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Der  Vicepräsident  begrüsst  beim  Wiederbeginn  der  aka- 
demischen Sitzungen  die  anwesenden  Mitglieder,  und  gedenkt 
der  während  der  Ferien  verstorbenen  wirkliclien  Mitglieder 
der  Classe,  des  Herrn  Regierungsrathes  Josef  Ritter  von  Berg- 
mann und  des  Herrn  Hofrathes  George  Phillips,  von  denen 
der  erstere  ara  29.  Juli  in  Graz,  der  letztere  am  6.  September 
in  Aigen  bei  Salzburg  starb. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids 
von  ihren  Sitzen. 

Der  Secretär  Prof.  Vahlen  legt  einen  Aufsatz  vor  ,über 

ein   Capitel  aus  Aristoteles*  Politik'. 

_  _  _  -    ^ 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ficker  in  Innsbruck  sendet  eine 
Abhandlung  ,über  das  Eigenthum  des  Reichs  am  Reichs- 
kirchengute'.   

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Hof  1er  in  Prag  sendet 
eine  ^Vbhandlung  unter  dem  Titel  ,Wahl  und  Thronbesteigung 
des  letzten  deutschen  Papstes  Adrian  VI.  1522'. 

Herr  K.  Buch  berger,  Landesgerichtsrath  in  Neutitschein, 
ersucht  um  Aufnahme  eines  Manuscriptes  unter  dem  Titel 
,Briefe  Londons.  Urkundliche  Beiträge  zur  Charakteristik  Lon- 
dons und  der  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges'  in  die 
Schriften  der  historischen  Commission. 

Herr  Dr.  Ad.  Horawitz  ersucht  um  Aufnahme  des3.  Theils 
seiner  Biographie  des  Beatus  Rhenanus  (Rhenanus'  literarische 


Thätigkeit    in    deu    Jahren     1530  —  1547    umfassend)    in    die 
Sitzungsberichte. 

Dem  Herrn  Dr.  AI.  Huber  emer.  Universitäts-Professor 
in  Neumarkt  bei  Salzburg  wird  eine  Subvention  bewilligt  zur 
Drucklegung  des  1.  Bandes  seines  Werkes  ,Christianisirung8- 
geschichte  von  Südost-Deutschland^ 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit.  XII.  Band. 
Geschichte  der  Zoologie  bis  auf  Joh.  Müller  und  Charl.  Darwin,  von 
J.  Victor  Carus.  München,  187t>;  8'\ 

Geschieht  verein  für  Kärnten:  Archiv  für  vaterländische  Geschichte  und 
Topographie.  XII.  Jahrgang.  Klagenfurt,  187*2;  8^.  —  Archäologische  Nach- 
grabungen auf  dem  Helenen-  (Magdalenen-)  Berge  im  Jahre  1808.  Be- 
sprochen von  R.  V.  Gallenstein.   8". 

Gesellschaft  der  Wissenschaften,  k.,  zu  Göttingen:  Abhandlungen.  XVI.  Band 
(1871).  Göttingen,  1872;  4".  —  Gelelirt<?  Anzeigen.  1871.  Bd.  I.  und  II.  8". 
—  Nachrichten  aus  d.  J.  1871.  Göttingen;  8*^. 

—  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XV.  (Neuer  Folge  V). 
Nr.  7—9.  Wien,  1«72;  8<». 

Instituut,  k.,  voor  de  taal',  land-  en  volkenkunde  van  Nederlandsch  Indie': 
Bijdragcn.  III.  Volgreeks  VI.  Deel,  3.  Stuk.,  's  Gravenhage,  1872;  8". 

Löwen,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  d.  J.  1869-  1871. 
40,  80  und  12*'. 

Mitthei  hingen  aus  .1  Perthes'  geographischer  Anstalt.  18.  Band,  1872. 
Heft  VII.  und  VIII.,  nebst  Ergänzungsheft  Nr.  33.  Gotha;  40. 

Prantl  Carl,  Geschichte  der  Ludwig-Maximilians-Universität  in  Ingolstadt, 
Landshut,  München.  Zur  Festfeier  ihres  40()jährigen  Bestehens  Band 
I.  und  II.  München,  1872;  gr.  8". 

jRevue  politicjue  et  litteraire',  et  ,1a  Revue  sc-ientitique  de  la  Franct*  et  de 
rötranger'.     II  Annc'e,    2''   Serie,    Nrs.  3—14.  Paris  et  Bruxelles,   1872;  4". 

Society,  The  Royal  Asiatic.  of  Great  Britain  ^  Ireland:  Journal.  N.  S. 
Vol.  VL,  Part.   1.  London,  1872;  8«. 

Verein  für  Nassauischo  Alterthumskuude  und  Geschichtsforschung:  Annalen. 
V.  Band,  2.  Heft,  1871.  W'iesbaden;  8^  —  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Nassauischen  Alterthnmsvereins  und  biographische  Mittheilungen  über 
dessen  Gründer  und  Förderer.  Einladungsschrift  zur  50jährigen  Gedächt- 
nissfeier der  Gründung  des  Vereins.  Von  Karl  Schwartz.  Wie.«»baden, 
1871;  4". 

—  siebenbürgischer,  für  romanische  Literatur  und  Cultur  des  romanischen 
Volkes:  Transilvania.  Anulu  V.,  Nr.   14—19.  Kronstiidt,   1872;  i^, 

Zaviziano,  Costantino,  Sugli  avvenimenti  preistnici  studii.  Vol.  11'^°.  In 
Napoli,  1872;  8«». 
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üeber  ein  Capitel  aus  Aristoteles'  Politik. 


Von 


J.  Vahlen, 

wirkl.  Hitglied  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 


J.  Bernays  hat  in  seiner  geistreichen  und  gelehrten  Schrift 
über  *die  Dialoge  des  Aristoteles  in  ihrem  Verhältniss  zu  seinen 
übrigen  Werken  (Berlin  1863)'  das  erste  Capitel  des  siebenten 
Buches  der  Aristotelischen  Politik  einer  eingehenden  kritischen 
und    exegetischen  Behandlung  unterzogen,    indem   er  in  seiner 
bekannten    Manier    dem    berichtigten   griechischen    Texte   eine 
geschmackvolle  deutsche  Uebersetzung    an  die  Seite  stellt  und 
die  wesentlichen  Gesichtspunkte  der  Erklärung   in   zusammen- 
hangender  Erörterung    darlegt.     Das    bezeichnete    Capitel,    in 
welchem  die  Frage  nach  der  wünschenswerthesten  Lebenslage 
als  Einleitung  zu  der  Begründung  der  besten  Staatsverfassung 
abgehandelt    wird^   gehört   zu    denjenigen,    welche    durch    eine 
Verweisung  auf  die  sogenannten  exoterischen  Reden  das  Inter- 
esse der  Forscher  in  besonderem  Grade  in  Anspnich  genommen 
haben.     Bernays   hat   in  seiner  Schrift  den  Beweis  angetreten, 
dass  unter  exoterischen  Reden   die  Dialoge  des  Aristoteles  ge- 
meint seien,  und  alle  derartigen  Citate  durch  den  Versuch,  die 
Dialoge   aus   den    erhaltenen  Zeugnissen   und  Bruchstücken  in 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  zu  reconstruiren,  gleichsam  zu  veri- 
ficiren  unternommen.     Auch  das  Citat  in  jenem  Capitel,  sucht 
er  zu   beweisen,   gehe   nicht   blos    auf  einen  ethischen  Dialog 
des  Aristoteles,    sondern   es  enthalte  das  Capitel    selbst  in  der 
Gedanken fassung,  in  der  Art  der  Argumentation,  sowie  in  der 
stilistischen  Form  noch  die  deutlichsten  Spuren  der  Entlehnung 
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aus  einer  dialogisch  abgefassten,  mehr  populär  gehaltenen  und 
füi*  ein  grösseres  Publicum  bestimmten  Schrift  des  Aristoteles. 
Es  ist  einleuchtend,  welches  Gewicht  für  die  Entscheidung  der 
Controverse  über  die  exoterischen  Reden  es  haben  müsse,  wenn 
der  Nachweis,  dass  hier  Citat  und  noch  erkennbare  dialogische 
Form  auf  Einem  Punkt  vereinigt  seien,  als  gelungen  zu  be- 
trachten ist.  Allein  wiederholte  Prüfung,  zu  welcher  Bernays' 
überaus  sinnreiche  und  anziehende  Ausführung  wie  von  selbst 
einlud,  hat  allmählich  trotz  der  bestechenden  und  gewinneuden 
Art,  mit  der  er  seine  Sache  zu  führen  weiss,  gegen  diese  Auf- 
fassung des  Capitels  überhaupt  sowie  gegen  die  Behandlung 
einiger  Einzelstellen  desselben  Bedenken  augeregt,  deren  un- 
befangene Darlegung  vielleicht  auch  dazu  beitragen  wird,  die 
Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  die  immer  noch  nicht  all- 
seitiger und  völlig  befriedigender  Erledigung  zugeführte  Frage 
über  den  Sinn  der  exoterischen  Reden  von  Neuem  zu  lenken. 
In  die  verschiedenen  Gänge  dieser  vielverzweigten  Controverse 
selbst  einzudringen  ist  nicht  die  Absicht  dieses  Aufsatzes,  der 
sich  nicht  über  die  hermejieutische  Behandlung  jenes  einen 
Capitels  hinaus  erstrecken  wird,  und  da  der  Verfasser  mit 
Bernays'  kunstreicher  Darstellung  zu  wetteifern  weder  den 
Wunsch  noch  das  Vermögen  besitzt^  so  sollen  in  paraphrasi- 
rendem  Anschluss  an  den  Text  des  Aristoteles  die  gram- 
matischen, kritischen,  exegetischen  Fragen,  wie  sie  sieh  bieten, 
mehr  in  der  Form  eines  Commentars  zu  einem  begrenzten 
Abschnitt  einer  Aristotelischen  Schrift  der  Besprechung  unter- 
zogen werden. 

Aristoteles  geht  davon  aus^  dass  die  Untersuchung  der 
besten  Stiuitsverfassung  voraussetze  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  besten  d.  h.  wünschenswerthesten  Leben:  denn  jene 
könne  nicht  gefunden  werden  ohne  dieses,  da  man  ja  von  dem 
besten  Staat  mit  Recht  erwarte,  dass  es  den  Menschen,  die 
darin  leben,  auch  am  besten  gehe.  Zwei  Fragen  seien  also 
vor  allem  zu  beantworten,  welches  der  für  alle  Menschen 
wünschenswerthcste  Zustand  des  Lebens  sei,  und  zweitens,  ob 
dieser  für  Einzelne  und  für  Gesammtheiten  ein  und  derselbe 
oder  ein  verschiedener  sei: 
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1323  a  n&pl  TzoKixdxq  aptorr^;  tsv  [i.£XXovTa  TZO'.TfJaajOai  tt;v 

15  7:p5aTf5xojaav  ^T^<jtv  ccii'^ff.r^  Biop(aaaOa'.  irpwTOv  *  t{^  alpe- 
TWTaxo;  ßts^.  dBi^Aou  y^?  ^''"^^^  toutoj  xal  ty)v  apiTnjv 
avxpwcTov  oByjXov  slva».  iroXiTitav  ap'.ara  vap  rpatrs'.v 
:rpO(7t5>t£i  TO'j;  apiTra  7:oAiT£uo;jLevoj;  Ix  twv  67:apx5VTo>v  2 
auToTc,  eov  [xi^  ti  y^^^*^^^  TuapiXoYOv.  5'.b  SsT  rpwTov 
20  opLoXoYsToOai  t{^  c  Trictv  w^  cIttcTv  a'.piTWTaTC^  ßi'o;,  [XcTa 
Oc  TOJTO  TCÖrepov  xoiv^  xat  xwpl^  5  auTO;;  rj  eiepo;. 

Indem  Aristoteles  nach  dieser  Ankündigung  der  zur  Be- 
handlung zu  bringenden  Fragen  in  die  Erörterung  selbst  ein- 
tritt, verweist  er  auf  die  exoterischen  Reden,  in  denen  vieles 
von  dem  über  das  beste  Leben  Vorkommenden  gut  sei: 

V0[JL{- 

(javTa?  oiv  Ixavö;  TwoXXa  X^y^^*'  ^^^  '^<^^  ^''  '^^'S  e^wTe- 
ptxoTc  X6yoic  zepi  t^c  dpCffTTi?  ?w^c,  xai  vuv  ypr^oriov  auroTc. 

Es  wird  gut  sein,  bei  diesem  Satz  einen  Augenblick  zu 
verweilen,  um  zuzusehen,  zu  welchen  Schlüssen  der  sprachliche 
Ausdruck  für  sich  allein  betrachtet  berechtigt  und  ob  alles 
daraus  Gefolgerte  zu  Recht  bestehen  kann.  Bernays'  Beweis, 
das»    schon    die   Form   der  Verweisung   der   Annahme   wider- 


*  ;:p*7>Tov  d.  i.  zuvor,  vor  der  anderen  Untersuchung.  Dasselbe  VerhSltniss 
Politik  3,4.  1276  b  19:  die  nächste  Frage  sei  7:oT£pov  tt^v  audjv  aprnjv 
ovopb;  ayaOou  xai  ;ioX{tou  airouSaCou  Oet^ov  ?j  jjltj  Tr;v  auTi5v.  aXXa  (irjv  ti  ye 
TouTo  xy/sTv  Set  ^rj-niaew;,  tt;v  tou  JcoXdou  TiSroo  tiv^  JcpiüTov  Xr^rr^ov,  d.  i.  um 
jene  Frage  zu  beantworten,  muss  man  zuvor  die  Tugend  des  Bürgers 
bestimmen,  wo  daher  Spengel  Stud.  3,  S.  21  zu  ;ipa)Tov  sehr  unnöthig  die 
Anmerkung  malim  JipoTspov  schrieb.  Ueber  ähnliche  Anwendung  und  Ver- 
kennung  dieses  Tip'oTov  namentlich  in  Verbindung  mit  Participien  vgl. 
Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1872.  S.  506  f.  Zu  den  dort  zusammengestellten 
Belegen   konnte    auch    Nik.  Eth.  6,  2.  1139  a  2  gefugt  werden    nepi  (Uv 

OUV  TWV  1?^6tX«üV  OlEXrjXuOajlEV,    TlSpl  0£  T'iiv  XoiTKoV,   TZipX  J'U/Tj;  TiptOTOV    £t::dvT£5, 

X/yö>j4L£v  ouT(üi.  Wer  neben  diese  Stelle  die  a.  a.  O.  mitgetheilte  aus 
Plato's  Politeia  2,  368  d  hält  ?p(jiaiov  äv  i^di'/T)  exetva  TcpwTov  dcva-fv^via; 
ovTcu;  Iäioxotjeiv  la  eXarrta,  wird  einräumen,  dass  Spengers  (Stud.  1,43) 
Verwunderung  über  jenes  outco;,  das  ja  gar  nicht  auf  das  folgende  geht, 
sondern  das  Participium  aufnimmt,  ungegründet  war.  Das  richtige  Ver- 
hültniss  verkannte  auch  Vermehren  Aristotelische  Schriftstellen  1,  8.  73. 
'  Nikom.  Eth.  1,  11.  1101a2  ex  twv  UÄapyovtcov  oUi  xa  xoXXiara  rporcsiv. 
Tbucjdides  2,  62,  5  yvwjit)  oaCo  töSv  Otcop/^ovtüiv. 
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streite,   es   sei  die  in  der  Politik  wiederholt    ohne  Umschweife 
unter   ihrem    eigenen  Titel  genannte  Nikomachische  Ethik  ge- 
meint,   lässt    kaum    eine   Instanz    zu,    wiewohl    anderseits    die 
berechtigte  Verwunderung  darüber,  dass  Aristoteles  fiir  eine  in 
der  Ethik  abgehandelte  Frage  nicht  diese,  sondern  Heber  popu- 
läre Schriften  anziehen  wollen,  durch  die  von  Bernays  voraus- 
gesetzte,   zwar   geschickt   empfohlene,    aber   an    sich   in   allem 
Betracht  höchst  problematische  Rücksichtnahme  auf  die   prak- 
tischen Staatsmänner  nicht  hinreichend  beseitigt  scheint.    Doch 
wie    dem    sei,    dass   die    partitive   Wendung    xoXXa   xtov    iv   toT; 
dSwTspixsT;   XoYO'.«;    als    solche    nur  auf  Schriftwerke  Anwendung 
leide  und  die  Annahme  derer,    welche  bei  exoteri sehen  Reden 
an  mündliche  Unterhaltungen  denken,  schon  durch  diesen  Aus- 
druck ausgeschlossen  werde,  ist  nicht  einzuräumen,  da  mit  der- 
selben  Fassung    ebenso    gut    und   richtig    Vieles    von    dem    in 
mündlicher   Discussion    über  das  beste  Leben  Vorkommenden' 
bezeichnet  werden  konnte.     Vergleicht  man  aber  mit  der  gan- 
zen  Phrase    vc|j.{7avTac  ouv  r/.avw;    TroXXa  Xivs^Oat    die    genau    ent- 
sprechende   Wendung   8,  7.    1341  b  27    vcfjLi^avTs;  ouv  xoXXa 
xaXä)«;  XcY^-''   xspl   tcutcov  to)v   t£  vuv   |jLOja'.>t(ov    svlsu;  xat  täv  st. 
(fiko^o^ioi^   5(701  rx^avo'J7'.v  i\i,7:zipb)z  I/cvte;  t^;  z£pi  tyjv  [^.ojsiy.rjv  za-- 
htioi^j    ty;v  |j.£v  xaO'  exarrsv  axpißoXoY'-^v  a7:oBo)70[jL£v  I^yjteTv  toT^  ßcjXc- 
[xevoi;  xap'  £X£{v(üv,  vOv  II  vcpiixw;;  5'.£X(o(X£v  xtX.,  so  dürfte  man  auch 
an  unserer  Stelle  Verweisung  auf  fremde  Untersuchung  so  gut 
wie  auf   eigene   anzunehmen    berechtigt   sein,    und  wenigstens 
ausschliesslich    an    'minder   wissenschaftlich    gehaltene'    eigene 
Schriften  zu  denken,  nöthigt  weder  jenes  vcfAiTa^/ra;  ouv  xtX.  noch 
das  Ixava);  X£Y£70a'.,  dessen  sich  Aristoteles  bekanntlich  vielfach 
sowohl  im  Fortschritt  der  Untersuchung  von  einem  Gegenstand 
zum  andern  (Metaph.  5,  4.  10-7  b  18  xspl  [jl£v  clv  tou  xaTa  Tj[xß£- 
ßY;xb;  5vTo;  ajciaOw   Btwp'.Tra»  y^P  'xavo);)  wie  zur  Verweisung  auf 
Abschnitte  desselben  Werkes    (Politik  7,3.  1325  a  30  Biwp'.aTai 
Bs  7:£pi  auTwv  '.xavw;  £v  tcT^  -ptoTc;  Xoyo'.c)  und  auf  andere  streng 
wissenschaftliche    Schriften    bedient,    wie    z.  B.    Metaph.    1,  3. 
983  a  33  T£0£a)pr|Ta'  [X£v  olv  Ixavwc  Tztpl  aurtov  t^jjlIv  £v  toTc  -£pl  9J7£(oc, 
und    de    coelo    2,  10.  291  a  31    r.tpl  Ik  Tij;  Ta;£(i);   xVrwv  (aaTptov) 
...    Ix    Twv    TTSpi    aaTpoXoY''3cc    0£(op£(^o)-   XiYSTai   Y^p    ixavo);,    wenn 
anders  damit  wirklich  auf  ein  Aristotelisches  Buch    astronomi- 
schen Inhalts  verwiesen  wird. 
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Kurz  die  ganze  Citirforniel  vojAfeavTac  ojv  txavw«;  zoXXa 
/x£Y£!jöai  xtX.,  die  nur  nicht  passen  will,  wenn  die  Ethik  oder 
ein  anderes  gleichartiges  Werk  gemeint  war,  lässt  im  Uebri- 
gen  der  Auffassung  der  exoterischen  Reden  noch  gar  freien 
Spielraum ,  und  zu  nicht  verlässlicherer  Folgerung  über  das 
Verhältniss  unseres  Capitels  zu  den  exoterischen  Reden  berech- 
tigt auch  die  Schlusswcndung  xal  /pirjcTeov  auroi;,  die  nicht  so- 
wohl die  Entlehnung  und  Uebertragung  einer  anderswo  gege- 
benen Ausfuhrung  als  vielmehr  die  Benutzung  und  Verwerthung 
der  anderswo  gewonnenen  Ergebnisse  ankündigt,  wie  aus 
Stellen  hervorgeht,  wie  de  coelo  2,  13.  295  a  2  exel  ok  iztpi 
TOuTwv  oiwp'.rra»  rpfTsp^v  cga  xata  tyjv  -apojcav  ojvafjLiv  tXyp[LVf^  KJpfi" 
7T£5v  w;  'jT.ipr/^o'jzvf  und  Meteorol.  3,  2,  12.  372  b  10  Ittw  ik 
i:tp\  tojtwv  Y;iJLtv  TcOswpYijJiEvov  ev  toT;  zepl  ta;;  at^aei;  ^sixvujjlsvo».^* 
cib  Ti  ;j.£v  X£Y(o{A£v,  toT^  B'ü);  uTrap/öJ^i  xprig5ü.£0a  aürwv,  und  wer  sich 
des  nicht  seltenen  Herodotischen  Sprachgebrauchs  erinnert,  wie 
er  z.  B.  2,  120  £••  xpifj  tc  toTj».  szczoioi^i  }^£u){jl£vov  Xi-^s.a  ausge- 
prägt ist,  was  dem  Thucydideischen  1,  10,  3  tt^  *0|jly5psu  zotT^aei  ei 
t:  xp^i  xivrauOa  z'.aT£u£'.v  entspricht,  wird  kaum  Einspruch  erheben, 
wenn  wir  dies  zweimal,  hier  und  Ethik  1,  13.  1102  a  27,  mit 
den  exoterischen  Reden  in  Verbindung  gebrachte,  aber  wie  wir 
sehen  nicht  auf  diese  beschränkte  •/piJaOai  (xpTr;<r:£ov)  in  demsel- 
ben Sinne  nehmen,  wie  das  Nik.  Eth.  6,  4.  1140  a  2  gebrauchte 
7:»T:£6opL£v  C£  7C£pl  auTwv  xal  ToT;  £?ü)T£pty,oT;  Xsycic.  Daraus  ist  klar, 
dass  auch  dieser  Ausdruck  an  sich  weder  darüber,  ob  fremde 
oder  eigene  Untersuchung  gemeint  ist,  Aufschluss  gibt,  noch 
auch  über  den  Grad  und  Umfang  der  Benutzung.  Zuverlässi- 
gere Antworten  auf  diese  Fragen  müssen  wir,  sind  sie  zu  ge- 
winnen, von  dem  Abschnitte  selbst,  dem  jene  Einführung  dient, 
erwarten. 

An  die  Ankündigung,  auf  den  Ergebnissen  der  exoteri- 
schen Reden  zu  fussen,  schliesst  sich  als  erstes  Argument  für 
die  Frage  nach  dem  besten  Leben  folgende  anschaulich  aus- 
geführte Periode: 

2ö        c£tcv  av  M<;  ou  Tpwov  ouswv  [xzpiodiy  ',  T(ov  T£  £XTb^  xal  TWV  £V 

1  D&SB  yf*n  den  Gütern  die  Rede  int,  sieht  freilich  jeder,  aber  ist  es  nicht 
der  Bcmerkunpf  werth,  daas  weder  hier,  wo  /,.  B.  ipuov  oua^ov  [jLEptöwv  twv 
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T(T)  (jwjjLaTi  xal  twv  ev  ty;  ^'-»xfn  ^^'''^^  laÜTa  {jizxpyzvf 
ToT;  [;.axap{o'.c  SsT.  cuce':;  y*?  ^''  ^'^^^^  ;Axxipiov  tov  (jit^Oev 
[Xvpiov  E/s'/ra  avBpCa;  jj.Tr)Bc  awspocj^^c  {xr^Bs  Bixaioauvr^c 
[xr^os    spovY^asd); ,     JtXXa    csC'OTa    [X£v    Ta;    zapa7:£TC[i.ivac 

30         [JI.W''3CC5     dT:£>^C[JL£VOV     0£     [JLYjOcVOC,     äv     £Z'.0j[i.1(57YJ     TOU     sa^iTv    f^ 

7:'.£Tv,  Twv  £(7)raT(i)v,  £v£xa  $£  TETapTYjp.opioj  Bta^OEipovra 
Tou;  ^iXiaTCu;  ^C^yjz^  6{i.o((i)(;  Be  xal  xa  Zc,p\  tyjv  o'.avotav 
c'jTwc    dt^pova  xai    ci£ij/£U7[i.^vcv  *  (OTXcp  Ti   zaictov  y)  [xaivc- 

;JL£V0V. 

Um  den  vom  gewöhnlichen  Aristotelischen  Stile  sich  merk- 
lich abhebenden  Ton  der  Darstellung  gleich  in  diesem  ersten 
an  das  Citat  der  £?a)T£p'.y.si  \6yoi  sich  anschliessenden  Satze  dem 
Leser  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  bemerkt  Bernays  S.  77: 
'Aristoteles  bittet  gleichsam  darum,  dass  man  ihm  doch  "wenig- 
stens Eine  Eintheilung"  hingehen  lasse.  Es  ist,  als  wenn  er 
den  allgemeinen  Vorwurf  unnöthiger  Begriffsspalterei  erfahren 
hätte,  und  fürchtete,  man  werde  denselben  auch  auf  seine  Ein- 
theilung der  Güter  ausdehnen,'  und  nachdem  Bernays  mit  ge- 
wohnter Gelehrsamkeit  Angriffe  auf  den  'unaufhörlichen  Ein- 
theiler'  aus  ganz  später  Zeit  aufgewiesen,  bemerkt  er  weiter: 
'Aber  sonst  pflegt  Aristoteles,  unbekümmert  um  den  Eindruck 
bei  der  grossen  Menge,  seinen  gemessenen  und  selbstbewussten 
Schritt  einzuhalten;  die  graciöse  Demuth,  mit  der  er  hier  um 
Erlaubniss  ersucht,  doch  "wenigstens  Eine  Eintheilimg''  an- 
bringen zu  dürfen,  erklärt  sich  daraus,  dass  er  zugleich  mit 
dem  Inhalt  des  Dialogs,    aus  dem  er  schöpft,    auch  den   popu- 


oyaOoiv  pehr  zwockiiiÜ8si^  wäre,  noch  im  Vorauspfejrangfenen  eine  ausdrück- 
liche Bezeichnung  derselben  vorhanden  ist? 
*  Mit  dem  Ausdnick  5i£^}/£ua[jL^vov  la  mp\  ttjv  Siavoiav,  an  dem  man  An- 
»tos«  genommen,  kann  man  s^aTcarrjO^vai  tf^v  Siavoiav  vergleichen  bei  Athc- 
naens  12.  636  e,  worüber  Haupt,  Hermes  7,  S.  9.  Dass  dieses  letztere 
mit  dem  formelhaften  Umschweif  6{jLo{fi)5  h\  xai  xa  izzpi  t>,v  oidtvoiav,  der 
leicht  dem  Missverstündniss  ausgesetzt  ist,  von  dem  vorigen  abgehoben 
und  als  ein  besonderes  den  drei  genannten  Beispielen  angereiht  wird,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  Aristoteles,  nachdem  er  eben  avSpia,  a'o^poiuvT,, 
SixaioauvTj,  ^p^vyjai?  in  einer  Reihe  genannt  hat,  hier  von  seiner  Son- 
derung der  dianoetischcn  Tugenden  von  den  anderen  Gebrauch  macht, 
auf  der  es  auch  beruht,  dass  nachher  wiederholt  aps-nj  und  ^covr^ai?  ver- 
bunden werden. 
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lären  Ton  dieser  Schriftcngattun^  anDimiiit.'  Alles  schön  und 
beredt,  überhebt  uns  aber  nicht  der  Frage,  wie  richtig  und 
verlässlich  es  sei.  Oder  muss  nicht  diese  graciose  Demuth, 
diese  Bitte,  ihm  docli  wenigstens  Eine  Eintheilung  hingehen 
zu  lassen,  muss  sie  nicht  gar  verwunderlich  erscheinen  bei 
dieser  Eintheilung  der  Güter,  die,  vielleicht  mit  Ausnahme  des 
zusammenfassenden  Terminus  xi  ir.'zoq^  dem  Aristoteles  gar 
nicht  eigen tliümlich  ist,  die  er  sonst  wiederholt,  z.  B.  Nikora. 
Ethik  1^  8.  1098  b  12  v£V£[jLr,[JLiv(i)v  or,  twv  dY^tOwv  Tpi/Yj  xal  twv 
jjLEv  ixTS^  XcYOlxevwv  tijv  0£  zipl  6*jy/|V  y.x\  7ü)jj.a,  Rhetor.  1,  5. 
13G0  b  25  und  oft  beiläufig,  ohne  jedes  rechtfertigende  oder 
beschönigende  Wort  als  etwas  bekanntes  und  völlig  sicheres 
hinstellt?  Weder  hier  also  in  der  Politik  will  dieses  Bitten 
am  Platze  sein,  noch  kann  es  aus  dem  Dialog  entnommen 
sein,  denn  irre  ich  nicht,  so  ist  Zusammenhang  und  Fortschritt 
ilieser:  'da  wir  der  Meinung  sind,  dass  manches  auch  in  den 
exoterischen  Keden  über  das  beste  Leben  Vorkommende  gut 
sei,  so  dürfen  wir  uns  darauf  berufen,  denn  in  der  That  gegen 
d  i  e  Annahme  wenigstens,  die  eben  in  den  exoterischen  Reden 
des  weiteren  ausgeführt  und  begründet  war  und  hier  nicht 
noch  einmal  vollständig  dargelegt  werden  soll,  gegen  die  An- 
nahme wenigstens  wird  Niemand  Einspruch  erheben,  dass  es 
drei  Arten  von  Gütern  gebe  und  dass  an  jeglicher  Art  Antheil 
haben  müsse,  wer  glückselig  genannt  werden  solle."*  Der  Nach- 
druck liegt,  wie  man  sieht  und  wie  man  trotz  dem  ankün- 
digenden izpiq  Y^  l-*^^^''  Bia{p£7iv  aus  der  weiteren  Fassung  w^  ou 
Tpuiv  cu<j(iv  |jL€pt5ü)v  erkennt',  gar  nicht  auf  der  Eintheilung  und 
deren  Berechtigung,  sondern  darauf,  dass,  da  es  diese  drei 
Arten  von  Gütern  gibt,  keine  derselben  dem  suoaifxwv  gänzlich 
fehlen  dürfe.  Und  dieser  Gedanke  musste  von  Rechtswegen, 
und  war  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  exoterischen 
Keden,  auf  die  ja  der  grösseren  Vollständigkeit  wegen  ver- 
wiesen wird,  für  alle  drei  Arten  der  Güter  durchgeführt  und 
nachgewiesen  werden,  dass  weder  der  von  allen  geistigen 
Gütern  entblösste,  noch  der  körperlich  gänzlich  verwahr- 
loste.,    noch    endlich    der    aller    äusseren    Güter    völlig    baare 


^  Man  kann  Plato  PoUteia  ö,  457  d  vergleichen:  oux  oljiai  Tztpi  ye  tou  oj^s- 
A'Ilou  oix^toßriTgTaÖai  av,  fU^  ou  ^i^io^o"*  i^M^  xtX. 
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Mensch  '  für  glückselig  zu  halten  sei.  Allein  Aristoteles  be- 
gnügt sich  hier  —  was  auch  für  die  weitere  Untersuchung  zu  be- 
achten bleibt  —  nur  das  Eine  darzuthun,  dass  ein  gewisser  Grad 
geistiger  Güter,  die  sofort  als  die  ethischen  (avSpta,  aw^pc^vr^, 
Stxa'.OTJvYj)  und  dianoetischen  Tugenden  specialisirt  werden, 
Jedermann  als  Erforderniss  der  Glückseligkeit  anerkennen  und 
Niemand  den  glücklich  preisen  werde,  der  an  jenen  Tugenden 
nicht  den  geringsten  Antheil  habe. 

Letzteren  Gedanken  in  seiner  negativen  W(aidung  führt 
Aristoteles  in  veranschaulichenden  P^xempeln  drastisch  und 
hyperbolisch  aus  in  den  Worten  olXkx  OiBioTa  [xiv  xtX.,  über 
welche  Bernays  sich  also  vernehmen  lässt :  'Eben  so  deutlich 
weicht  von  der  gewöhnlichen  aristotelischen  Schreibweise  die 
zunächst  folgende  grosse  Periode  ab,  welche  die  Gegensätze  zu 
den  vier  Cardinal tugendon  nicht  einfach  nennt,  sondern  hyper- 
bolisch schildert,  den  Feigen  durch  eine  Fliege  schrecken, 
den  Ungerechten  für  einen  Dreier  zum  Mörder  seiner  Ver- 
wandten werden  lässt'  u.  s.  w.  'Nichts  hindert  zu  glauben, 
dass  diese  kunstgerecht  auf  rhetorischen  Effect  angelegte 
Periode  aus  dem  Dialog,  dessen  Zierde  sie  war,  unverändert 
unserem  Capitel  eingefügt  worden.'  Es  ward  eingeräumt, 
dass  in  den  angezogenen  exoterischen  Reden  auch  diese  Seite 
des  Gedankens^  bei  gänzlichem  Mangel  geistiger  Güter  könne 
Niemand  fiir  glücklich  gelten,  ausgeführt  gewesen^  allein  'un- 
veränderte' Herübernahme  dürfte  aus  der  'hyperbolischen 
Schilderung'  wenigstens  nicht  geschlossen  werden,  da  solch' 
drastisch-hyperbolische  Ausdrucksweise  bei  Aristoteles  auch 
da  begegnet,  wo  der  Gedanke  an  populäre  Schriften  fern 
liegt,  wie  z.  B.  wenn  er  Nikom.  Eth.  1,  11.  1101  a  8  sagt, 
dass  auch  der  Glückselige  nicht  glückselig  sei,  5v  npia[jLixaTc 
•cüX*».;  TuepiTTw^,  oder  ebend.  10,  8.  1178  b  19,  dass  nach  Aller 
Meinung  die  Götter  leben  und  also  wirken  (vnp-^th)'^  crj  yap  Brj 
xaOsOBstv  ^>(7X£p  tov  'EvSufjLiwva,  oder  1,  6.  109H  a  18,  dass  zur 
Glückseligkeit  ausser  allem  anderen  auch  ein  ßi'o;  t^Xsio«;  ge- 
höre, |x{a  yap  ysXiotov  iap  ou  7uot£i,  ouSs  [kix  Tfjjx^pa*  ooto)  Be  ouBe 
[xavcapiov    xal    tuBatjxova    [lia.   i^jjipa    O'jc'  oXiyoc    yjp6^foc^    oder    10,  9. 

*  Vgl.   Nik.   Eth.    1,  y.    1099  b   4  ou    ::avu  ykp  EuSaijjLovixb;  o  tt;v  :o^av  7:av- 
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1179  a  4,  dass  zur  Eudaemonie  zwar  ein  gewisses  Mass  ttj? 
ixTCi;  £iir^[X6pta(;,  aber  nicht  ein  Uebermass  erforderlich  sei:  Buva- 
Tcv  Be  xal  ixt;  dtpx®''^'*  PJ?  ^^'  OaXarnj?  TupaTTSiv  la  xaXa.  Vgl.  Rhetor. 
2,  12.  1389  a  24  toT<;  S^  veok;  to  [/.ev  [jlsXXov  -oXu  to  Se  7:ap£AY;Xü- 
Ob;  ßpax'^-  "^5  T*P  ''^pw'nfj  i^l-^ipa  [JLcfxvijaOa'.  |X£v  ouSsv  cTov  t£,  cXm^Jetv 
B&  TTOtvTa,  und  in  der  Poetik  c.  7  das  Cwov  iJiüpCwv  ara^uov  und  Ixaibv 
TpovwBCa;  <iY(i)v{^£aÖai,  das  man  sogar  missversteheu  konnte.  Die 
äusserste  Feigheit  zu  bezeichnen ,  wird  auch  Nikom.  £th. 
7,6.  1149a  8  der  analoge  Ausdruck  BfiBiivat  Travra  xÄv  ^ofKi^Ti 
;jl5c  gebraucht,  und  die  Weise,  wie  Aristoteles  Nik.  Eth.  10,  8. 
1178  b  10  den  Gedanken^  dass  den  Göttern,  die  Alle  für  glück- 
selig halten,  nach  Aussen  gerichtetes  Handeln  nicht  zukommt, 
exemplificirt,  ist  fast  allein  genügend,  zu  zeigen,  dass  hierin 
nicht  eine  auf  eine  besondere  Schriftengattung  beschränkte,  son- 
dern allgemeine  Manier  des  Aristoteles  sich  kundgibt. 

Doch    die   Woii;e    selbst,    in    denen    der   Gegensatz    des 
Massigen  (aa)^pü)y)  gezeichnet  wird,  a^cy6[X£vov  8£  \Krfivf6<;^  5v  Ixi- 
OjjjLif^cY;  toj  (fctfzh  i^j  ttisTv,    twv   iay^i'idy'f^    haben    ein    kritisches  Be- 
denken   hervorgerufen.     Coray    nämlich    fand   den   Artikel   bei 
dem  Infinitiv  nach  i7tiÖ'j[i.£Tv  verdächtig  und  änderte  den  Artikel 
in  die  Enklitika  tou.    Bernays  (S.  158)  findet  grössere  Schwie- 
rigkeit im  Gedanken:    'denn  die  izibjidoL   richtet  sich  auf  noch 
ganz  andere  Dinge   als  das    blosse  "Essen  und  Trinken;"    und 
da   ein    hoher   Grad   von    Hunger   und   Durst    auch    die    sonst 
Massigen  zu  "dem  Aeussersten  (soxaia)"  treiben  kann,  so  würde 
Aristoteles,  wenn  er  diese  Ait  von  Begierde  hier  hätte  hervor- 
heben wollen,  gewiss  eine  nähere  Bezeichnung  des  Schlemmers 
oder  Feinschmeckers   nöthig  gefunden  haben.'    Daher  Bernays 
blos  2v  i'jriO'Jii.KJcYj  für  aristotelisch  hält,  das  ein  Glossator  durch  das 
geläutigste  Beispiel  von  Begehrlichkeit   illustrirt  hätte.     Allein 
bei  dem  so  verallgemeinerten  und  auf  alle  Begierden  erstreckten 
Tf  IziOujjLT^Tyj  verliert  der  Ausdruck  a::£xo[A£vov  [Lrfizyoq  twv  eoxxcwv 
an  Bestimmtheit    und    Klarheit,    wie    man   auch    an   Bernays' 
üebersetzung    empfindet:     'selbst    nach    dem    Abscheulichsten 
greift,  wenn  ihn  eine  Begierde  ankommt.'     Der  Gegensatz  der 
zttk^po^jYTt  urafasst  freilich,  wie  diese  selbst,  mehr  als  das  blosse 
Essen  und  Trinken,  aber  in  dem  hiesigen  Zusammenhang  war 
es  nicht  erforderlich,  den  ganzen  Inhalt  der  crwopoouvr^  von  ihrer 
Kehrseite  aufzuweisen,  sondern  es  genügte.  Eine  Seite,  welche 
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immer,  an  einem  drastischen  Exempel  zu  veranschaulichen; 
und  wenn  es  nun  vom  Schlemmer  oder  Säufer  heisst,  dass  er, 
wenn  ihn  die  Ess-  oder  Trinklust  ankomme  —  denn  äv  £::'.0j- 
jXKJffY)  Tou  ^aYs^v  ij  Tzizh  ist  etwas  anderes  als  'wenn  ihn  hungert 
oder  durstet'  —  auch  des  alleräussersten  sich  nicht  enthalte  *, 
so  ist  der  Ausdruck  azsx^lJi-svov  [i.y;0£vb(;  twv  i(r/aT(i)v  hinreichend 
klar  und  bezeichnend.  Dass  nun  diese  Auffassung  aristotelischer 
Denkweise  nicht  entgegen  ist,  dafür  bürgt,  was  in  der  Nikom. 
Ethik  3,  13  mitten  in  der  Erörterung  der  sw^pcouvY;  und  ihres 
Gegensatzes  dxoAaff{a  1118b  15  ausgeführt  wird :  sv  [i.£v  ouv  xaT;; 
^uatxaT?  e'::iOu[i.{ai;  bhi-^OK  d{jLapTavc'j(7'.  xat  e(p'  ev,  iizi  xh  ttasTov  xb 
Yocp  eaOCsiv  t«  Tuj^ovTa  ij  7:{vctv  stoc  dv  j-spTuXYjaOf^,  j-epßaXXsiv 
loTt  TO  xxca  ^ujiv  TCO  zXijOsi'  dva-XiJpwffi?  y^P  "^^  svosiac  tq  ^'Jcty.Yi 
exiOu|jLia.  Bib  XcYOvrai  oirot  y^^P^V^PY®^  ^'^?  xapd  to  Ssov  zXrjpsuvTs; 
aun^v.  TOiouTOi  Bs  y'-''^'''^*^  °'^  ^^^^  dv$pa7:o3o)C£i;.  Und  an  Schlem- 
merei gedacht  war  auch,  wie  ich  glaube,  Politik  1,  2.  1253  a  35 
6  B'  dvOpa)'3ro;  ozXa  i'^^wv  ^uexai  ^po'/iiJdEi  y.al  apstyj,  oTq  dzl  TdvavT(a 
£0X1  xp^^^öat  [JuxXiGTa.  oic  dvoctwxaxcv  xai  dYP'coxxxov  dv£u  dpcXYJ;  xal 
TTpbc  d^poBwia  xal  i^tooyjv  )^£{picTOv. 

Doch  der  sprachliche  Ausdruck  £i:iO'j[jlt(5(jyj  xou  9aY£Tv  bleibt 
bedenklich.  Ob  Bernays  wohl  ohne  diesen  stilistischen  Anstoss 
seine  übrigen  Ausstellungen  gemacht  haben  würde,  und  ob  er 
sie  wird  aufrecht  erhalten  wollen,  wenn  das  sprachliche  Be- 
denken als  unbegründet  erwiesen  ist?  Die  Frage  wird  nicht 
verwehrt  sein;  denn  es  ist  ja  so  unerhört  nicht,  dass  scharf- 
blickende Kritiker,  von  einem  vermeintlichen  sprachlichen 
Anstoss  aufmerksam  gemacht,  sofort  auch  aus  Gründen  des 
Gedankens  den  Interpolator  £::'  aüxo^wpo)  zu  ertappen  glauben. 
Für  £7:'0'j[i.Y5(ni  xou  ^oyeiv  rj  tcuTv  nun  sei  auf  Xeuophon  ver- 
wiesen, der  Memor.  3,  6,  16  ottw;  [Jirj  xou  £ÜSo$£Tv  £xiOj[jlwv  £».; 
TOüvavxbv  £XOyj^,  ibid.  18  £t  o5v  irjMiLv.i;  £Ü2oxi[jl£Tv  x£  xal  Oaj[i.d- 
l^ecOat  dieselbe  Varietät  des  Gebrauches  aufweist,  mit  welcher 
Plato  sowohl  djxfiXYjoa;  xoj  d-oxpCvaaOa».  (Euthydem  287  d)  als 
djX6Xi5ffa<;  XdY£tv  (Phaedo  98  e)  schreibt,    und   ebenso   Xenophon 


*  Man  könnte  an   einen   ^laji^a^oi  denken,   wie   der  Kleonymos   in  Aristo- 

phanes'  Rittern  V.  1295  9aai  [i£v  ^xp  aOibv  icerroiievov  toc  itov  r/ovitüv  av^- 

pfüv  Oux  av  eSsXOciv  aicb  t^?  ai;:ur,?-  tou?  S'  avxißoXETv  Sv  o(io(a>5-  "I0\  w  ava, 

Tzphi  YOvdcTcov,  eSsXös  xai  (jyYYVtoOi  ttj  xpawi^r),  und  die  Liste  bei  Athenaous 

ini  Anfang  des  10.  B.  bietet  andere  passende  Exemplare  dar. 
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Cyrop.  7,  2,  17  und  5,  5,  21,  und  bei  andern  Verbis,  <pe(- 
BscOai,  ip^Y^oOai.  Beispiele  für  sriBujjLsTv  mit  to5  gibt  es  auch 
sonst  (Mem.  1,  7,  3;  Oecon.  14,  9),  und  dass  es  an  unserer 
Stelle  gerade  die  Infinitive  (^ayth  und  ricTv  sind,  macht  den 
Artikel  um  so  weniger  verdächtig  wegen  der  auch  sonst 
nicht  ungewöhnlichen  Substantivirung  eben  dieser  Infinitive, 
wie  bei  Theocrit  10,  53  tov  to  tcieTv  i-^tw-za  und  in  der  Antho* 
logie  12,  34,  4  el?  e^epev  ib  ^oysiv,  sT^  S^  tcisTv  d5i8oj,  beides  von 
Fritzsche  zum  Theocrit  a.  a.  O.  gegen  Meineke's  Aenderungs- 
versuche,  wie  ich  meine,  mit  Recht  in  Schutz  genommen;  der 
überdies  Plato  Politeia  4,  439  b  ixepov  av  ti  eiyj  auioG  tou  BiiJ^vto; 
xil  dcYo^/xo^  (üjxep  öiQpfov  iizl  ib  xieTv  anführt,  und  vergleichen  Hesse 
sich  noch  anderes,  wie  Xenophon  Hiero  1,  30  ei  ti;  aTusipo;  (J)v 
ct4«'j^  ToG  xteTv  dtTcoXouoi. 

Das  nun,  fährt  Aristoteles  fort,  räumen  Alle  ein,  dass  ein 
gewisses  Mass  all  jener  Güter  zur  Glückseligkeit  erforderlich 
ist,  aber  darin  sind  sie  verschiedener  Ansicht,  wieviel  man  von 
jeder  Art  besitzen  müsse  und  welcher  das  Uebergewicht  ge- 
bühre. Denn  Tugend,  meinen  sie,  genüge  auch  ein  Minimum, 
die  äusseren  Güter  aber  trachten  sie  in's  Unendliche  zu  mehren : 

xXXa   Tajta    [jlsv  XeY^jxeva   Syaizep   Travrec   5v   (Tuy- 

35         x*^pT^56iav,  Sia^epovrat  V  h  tw  xoao)  xal  Tai<;  in:£po)raTc' 

ZY^q  jjt^v  Y^  dtper»)?  Ix^*^  Ixavbv  eTvai  vo|x{'(ou(7iv  o-irodovouv, 

7:Xo6tou  5i  »tat  *  xP'OI^'^w  ^^'^  Buvafjicwc  xäI  Bö^y;;;  %ol\  xav- 

Tü)v  Töv  toio6t(i)v  zlq  axstpov  ^Y)TOiwt  TY)v  OrcspßoXTfJv. 

Diese  Worte,  die  keine  sachliche  Schwierigkeit  bieten, 
geben  zu  einem  kritischen  Excurs  den  Anlass.  A eitere  Kri- 
tiker nämlich  stiessen  sich  an  £^axep  und  sahen  darin  das  In- 
dicium  einer  Lücke,  die  Lambin  mit  eiptJxapLsv,  Schneider  lieber 
mit  XsYCfjirSv  ausfüllen  wollte.  Göttling  und,  wie  man  jetzt  er- 
fahrt, schon  Scaliger,  tilgte  wcrsp  als  aus  dem  kurz  vorange- 
^rangenen  zufallig  wiederholt.  Coray  hatte  worcep  in  w;  ei-ireTv 
geändert,  wogegen  Bernays  einwendet,  es  sei  diese  Einschrän- 


Bem&js  tilgt  xat  und  verbindet  tuXoutou  yp7][xaT(i)V.  Ich  weiss  nicht,  wie 
er  über  Politik  1,  9.  1267  b  7  denkt  Tioir^Tixrj  y«P  £*v«i  (ooxgt)  tou  tiXoutou 
wti  ypij(Mrr«t>v,  oder  b  30  tAo;  h\  o  toiouto;  tiXouto;  xai  /pTjjiarwv  xi^ai?. 
Vgl.  aach  1,  8.  1266  a  16.  16  yp>5(iaTa  xai  xifJaK,  t^  xTfiai;  xai  6  tiXouto;, 
J,  9.   1267  a  1    TsXo^Tou  xai  xTi^aew;. 
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kung  von  tcoivtc;  noben  3v  au-i^rtopr^dsiav  überflüssig,  und  hat  daher 
wohl  an  fi)cz£p  das  nämliche  auszustellen  gefunden;  überdies 
entdeckte  Bernays,  woran  bisher  Niemand  Anstoss  genommen, 
dass  XcYOfjLSva  so  'kahl'  da  stehend  nicht  richtig  sein  könne,  und 
beide  Bedenken  zugleich  zu  heben^  schrieb  er  tajTa  pisv  A£Y6{xeva 
dhcXw;  Tzxmq  Äv  cjYXwpii^^s'.av  d.  h.  *diese  Behauptung  in  dieser 
allgemeinen  Fassung/  Die  Möglichkeit  dieses  Gedankens  sei 
zugegeben,  aber  leicht,  wie  Bernays  glauben  machen  will,  ist 
die  Aenderung  nicht.  Gälte  es  wirklich  den  doppelten  Anstoss 
an  'kv(6[),vf!x  und  an  bxjzzp  durch  die  Kritik  zu  beseitigen ,  so 
möchte  unbedenklich  jeder  anderen  Verbesserung  folgende  vor- 
zuziehen sein,  von  der  zu  verwundern  ist,  dass  bei  so  vielfiil- 
tigem  Tentiren  der  Stelle  noch  Niemand  darauf  verfallen  ist, 
ohne  einen  Buchstaben  zu  ändern  oder  zu  opfern,  die  neben 
einander  stehenden  Wörter  ASY^iAsva  (os-sp  (änfach  umzustellen ; 
mit  dieser  Fassung  aXXa  Tauta  jxev  oxjzsp  X£yo;jl£v  a-jcavTsc  av  tjyX- 
gewänne  man  wenigstens  ohne  Wagniss  eine  Aristotelischem 
Brauch  und  dem  hiesigen  Fortschritt  der  Darlegung  durchaus 
angemessene  Wendung,  mit  der  a  24  oltozic  ap.^i{7ßr,Ti',jit£v  av 
(vgl.  27)  aufgenommen  würde,  ähnlich  wie  etwa  1,5.  1254  b  3 
IcTi  B'  Oüv,  &zKep  X£YC|jL£v,  -itpüiTOv  £v  Zmu)  Ocwpri^a».  /.tX.  auf  die  eben 
1254  a  34  vorangegangene  Bemerkimg  zurückweist.  Doch  ich 
unterlasse  es^  sie  des  weiteren  zu  empfehlen  und  wende  niich 
lieber  der  Ueberlieferung  von  Neuem  zu,  um  zu  prüfen ,  ob 
die  Bedenklichkeiten  der  Kritiker  überall  gegründet  sind.  Erst- 
lich scheint  o)7Z£p  TZTneq,  das  gleichbedeutend  mit  (o;  dzv.^/ 
rivT£;,  wie  Sa^nzep  ouBiv  mit  (o^  £',::£Tv  ouBiv  (vgl.  Beitr.  zur  Poetik 
1,  53)  durch  Rhetorik  1,  G.  1363  a  11  CoGT.cp  vap  -ävte;  v^Br^ 
6[jLcXoYoii(jiv  genügend  gesichert  und  den  Gegengrund,  dass  man 
zwar  fi)Ti:£p  ravTEc  crjYXwpoijaiv  'beinahe  alle  räumen  ein,'  aber 
bei  Leibe  nicht  woTzep  7:r/T£;  äv  Tj^j^/wp/^astav  'beinahe  alle  möch- 
ten einräumen'  sagen  könne,  wird  wohl  Niemand  im  Ernste 
vorbringen  wollen,  der  sich  erinnert^  wie  sehr  solch  doppelte 
Limitirung  griechischem  Gebrauch  geläulig  ist.  Aber  X£YS[X£va, 
einmal  angezweifelt,  erheischt  Erklärung.  Man  hätte  das  Wort 
wohl  entbehren  können,  aber  es  ist  nicht  ohne  Nutzen  und 
nicht  gegen  den  Usus  zugefügt;  natürlich  ist  nicht  Ta>iTa 
XeYilJi.£vot  sondern  das  Participium  enger  mit  dem  Verbum  5v 
GruYXwpii5ff£iav  zu  verbinden :    'dies  räumen ,    wenn    man   es  ihnen 
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Migt,  Alle  ein ;'    nur  dass  der  deutsche  Zwischensatz  viel  schwer- 
fälliger ist  als    dos  griechische  Particip,  das  wir  in  den  meisten 
Fällen  dieser  Art  kaum  wiederzugeben  im  Stande  sind.  Solchen 
Gebraucli     des    Participiums   weist   ein   analoges   Exempel    der 
Nikom.   lElthik.    auf,  6,  1.  1138b  33  oCo  Zti  xa».  zspl  Ta;  tyj;  'V/^? 
c^si^  jjly;   jjlovcv    dtXr^ös?  eivai  toDt'  £'.pr^(xivov,  dXXa  xal  ouop'.jfjLivov 
vj;  Itt.v   b   ip6b^  X^o?,  wo  neben  dieser  allein   richtigen   Schrei- 
bang  in   Handschriften  auch   oCKTfid^  oder  tcuto   to   sich   findet, 
beides    Aenderungen,    um    das   Missverstandene   bequemer   zu 
machen.      Mehr  Belege  bietet  Plato,   z.  B.   Leges  2,  672  a  licel 
%it  To   jjL^ioxov  «YaOov,    8  ocüpeiTai,    "ki-^ea  [jlcv    Sxvc;  ei;  tou;  zoXXou^ 
5ii  TD  xoxco^  wj;  avOpwTuou^  aurb  uzoAaßsTv  xai  p^va»  Xe^O^v,    Po- 
liticus    269  c    vjv  §£  Sr;  XexTicv    si^  y^P   "^^  '^u   ßaatXso);   a::65£t5'.v 
z^i'^z*.    ^  Ti  0  £  V ,    Politeia    3,    387   c    ouxouv    ^ti    xal    xa    irspl    TaDra 
svdyLXca    Tiar/Ta    Ta    Bctva   t£  xai    9oß£pa    dzoßXirjTfia,    Kwxjtcj«;    t£   xal 
Ltj^o^   .  .   yjxi    cDXx   5<7a   toutou    tsu   tu7:c'j    ovc[jLa^6{j.£va   9p{TC£'.v    8^ 
zs\v.  .  .  Tob«;    dxo6o*/Ta;,  wo  Stallbaum    das   Participium,    wie   ich 
meine ,     richtig   durch  cum  ^onuntiantur  wiedergiebt ,    Politeia 
4,  436  e   cuSev  apa  f^jjia;  xaiv  TOio6Ta)v  X£ys[jl£vov  IxzXi(5^£'.  oüos  jxaXXdv 
Ti  TTswsi,  oi^  xtX.,   und  verwandter  Art  sind   auch  noch  Sympo- 
sium   199  b    £1   Tt    xa}    TO'ouTOü    X6you    B^£i    ircpt    "Epwxc^,    TdcXtjö^ 
\-.-rb\^z,^cL  (ZxsuEtv  odcr  Protagoras  311  e   ti   5vc[xa    iVAo    y-  Xey^- 
^£vcv  x£pi  npwTaYopou  axo'jO[X£v,  fi)a7:£p  ::£pl  ^£iB{oj  aYaXfJiaToxoibv  xal 
::£p:  *0;xr,pou  Trotr^T/^v,  xt  xoioOxov  7U£pi  IIpo)xaYCpoj  axo6o[jL£v.   Sehr  fre- 
quent    ist    dieser    Gebrauch    der   Participia    im    Herodotischen 
Stil,   von  dem  typisch  gewordenen  xaüxa   (o;  az£V£'/rO£vxa  YJxoucrav, 
bei   dem  Jedermann   den  Unterschied   dieses   Ausdruckes  von 
'.xjzx  xa  d-£V£txö^vxa  empfindet^  angefangen  in  den   verschieden- 
sten Wendungen,    zu  denen  u.  A.  auch  2,  146  xcuxwv  wv  dljjL<po- 
XEp«i>v  7:ap£axi  j^acOa»  xowt  xt^  T.ti(sv:oL\   \t^o\ki^o\^K  {jLa>.Xov  gehört, 
worin  man,   wiewohl   die  neuesten    Erklärer   seltsam   missver- 
f*  «o**,  "*  £YOiJi£voi^   mit    7:£{j£xa'.    fast  wie  zu    Einem  Begriff  ver- 
binden .  '^**'l.  4,  11   £cxi  S^  xal  aXXo;  X6yo;,  xw  [/.aXirra  Xeyo- 
jjLr/w  xjTÖ?  7:p6ax£tixai,  wo  X£YO[JLiv(j)  mit  irpf^xsiixai  zusammen  gehört 
und  zu  letzterem  iJLaXtffxa.    Kurz  \t^i\ki^x  in  der  Aristotelischen 
Stelle   ist   gewählter  griechischer    Ausdrucks  weise    entnommen 
und  gerade    wer    die  Eleganz   des  Stiles    in   diesem  Abschnitt 
rühmt,    dürfte    am   wenigsten   an    diesem    Participium    sich   zu 
«tüssen  Ursache  haben. 

%ib.  d.  phn.-hi«t.  Cl.  LXXn.  Bd.  I.  Hfl.  2 
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Jene  Ansicht  der  Menge,  dass  zur  Glückseligkeit  aucl 
ein  noch  so  geringes  Mass  geistiger  Güter  genügend  sei ,  abe 
der  Besitz  äusserer  Güter  ohne  Ende  gesteigert  werden  müsse,  be 
kämpft  nun  Aristoteles  im  Folgenden,  indem  er  ausführt,  es  zeig 
sich  erstlich  erfahrungsmässig ,  dass  man  die  äusseren  Güte 
durch  die  geistigen  erlange  und  bewahre,  nicht  aber  dies 
durch  jene,  und  dass  worin  immer  die  Glückseligkeit  bestehe 
ob  im  Genuss  (sv  tw  yxi^v:i)  oder  in  der  Tugend  oder  in  beide 
zugleich,  sie  eher  den  an  Geist  und  Charakter  ausgezeichnete) 
aber  mit  äusseren  Gütern  massig  bedachten  als  den  von  let2 
teren  ein  Uebermass  besitzenden  aber  geistig  vernachlässigte 
Menschen  zu  Theil  werde,  und  zweitens  lasse  sich  auch  b€ 
griff  lieh  darthun,  dass  die  äusseren  Güter  eine  Grenze  habet 
über  welche  hinaus  sie  entweder  schaden  oder  doch  nutzlo 
werden,  während  die  geistigen  Güter  eine  ius  Unendliche  ge 
hende  Steigerung  ohne  Beeinträchtigung  ihres  Werthes  ei 
trügen. 

40  IpY^''  Xa{i.ßav£'.v  tyjv  ttitciv,  iptüvia;  5ti  xTW'rra».  y.at 
9'AaTTOucrtv  ou  la;  apsTac  toT;  £xt5;,  cCtX  i%v.'iOL  Tauiaic, 

1323  b  /.al  xb  ^yjv  suSaiiJiovtoc,  eVx'  ev  tco  yaipti.'f  eoriv  v.i  sv  apsrfj 
-zdlq  dvOpa)::c'^  sit'  £v  dfA^oTv,  cti  jj.aXX5v  uzapj^ei  toT;  to 
ffloc,  |JL£V  xat  TYJV  Siivoiav  x£xca|JLr,[JL^vo'.;  £i;  u7:£pßoXY5v, 
':;£pi   5c  TYJV  i'^o)  xtijaiv*  xwv  dYaöwv  |jL£Tp'.aJIo'j(jiv,  yj  toI; 

5  £X£Tva    [JL£V    X£XTr^{JL£VO'.<;  TzXzibi  TWV    yfpr^aflJLWV  2,    ^v  Zk  TCUTOi; 

eXasittou^iv  ou  [xy;v  dX>^  xal  xaii  xbv  X^yov  (jxozoujjlsvo'.^ 
£UTJV07r:5v  £(7X'.v.  xa  [jl£v  -^xp  £xxcc  £^£1  -KEpa^  fi)<n:£p  cp- 
Yav5v  XI*  Tripa^  51  xb  Xp'»i^'.li.6v  loxiv,  ^)t:£  xyjv  'j7:£pßoXY;v  f^ 
ßXa7r:£'v  dva^f/.aTov  y)  jj.r/i£v  5^£Xo^  £ivai  auxwv  xoT(; 
10         v/p'jzvf.    xaiv  0£  'j:£pl   ^uy^Yjv  £xajxov  dYaOaiv,  Cüfo  ::£p  av 


*  Schneider  meinte,  es  hätte  heissen  müssen  mpX  h\  Trjv  xx^aiv  rrov  oysOü 
Twv  k'5ü>.  Doch  vgl.  Nik.  Kthik  1,  9.  1098  b  26  Tr|V  £xto;  eu£Tr]p{av.  10,1 
1178  a  24  XTi;  exxb;  •/op7]Y{a;.  10,  9.  1178  b  33  ttJ?  exto;  £ur^[i£p{a?.  Darnac 
wird  man  x-rrjaiv  toiv  aY*0'">v  als  Einen  Begriff  fassen  müssen,  zn  dei 
TTiv  k'Sw  als  Attribut  hinzutritt.  —  Zum  Gedanken  vgl.  Nik.  Etil.  10,  ' 
1179a  12. 

2  Politik  1,  9.  1257  a  Iß  xa  (jikv  Tzkdto  xi  8s  £X<£ttw  toSv  IxavöJv  r/£iv.  Polite 
6,  493  d  izipOL  twv  avaYxa{(A)V. 
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TOi;  s^iXsYSiv  |jLYj  {jLOVov   To  xaXbv  aXXa  y.ai  to  xpi5ai|i.ov. 

In  diesem  Theile,  der   den  Kern  der   hiesigen   Arg-unien- 
tation  enthält,  findet  Bernays   mehr  als  ein  sprechendes   Indi- 
cium  des  dialogischen  Ursprungs   dieses   Capitels.     Gleich  das 
an  die  Spitze   gestellte  t^ixsT^  Ss  auroT?  IpovpLsv   rechnet   er   dazu, 
indem  er  bemerkt:  'wo  möglich  noch    weiter  von  der  Haltung 
der  pragmatischen  Schriften  entfernt  sich  die  lebendig  persön- 
liche Gegenüberstellung  in  den  Worten :  "Wir  aber  wollen  ihnen 
sagen/'     Man  glaubt,   zwei   Unterredner  hätten   sich   vereinigt, 
einen  gemeinschaftlichen  Gegner  zurückzuweisen,  etwa  wie  der 
platonische  Sokrates  den  Phädros  auffordert,    sich  mit  ihm  zu 
einer  Belehrung   des   Tisias   über   die    Rhetorik   zu   verbinden 
(Phaedr.  273  c)/     Wie  wenig  überzeugend  diese  Annahme  sei, 
ward  schon  anderswo  (Beitr.  zur   Poetik  2,  37;    vgl.    Zeitschr. 
f.  üsterr.  Gyran.  1867  S.  723)   zu  Poetik   15.    1454  b  8  ^xel  Be 
*|AW(;   soTiv  IQ  TpaYwS''«    ßiXT'.ovwv ,    iQ{jia;    Zel  iJL'.fxsTaöa».   Tob^;   dt^aOob^ 
eacvcvpa^suc  bemerkt,  wo  man  unnöthiger  Weise  dieses  i^ixa«;  mit 
JeXT'iviüv    durch    ^    oder   ^   xaO'    in   Verbindung  bringt,    zuerst 
Stahr,  dann  Spengel  (Studien  4,  S.  47),    der  jedoch  eine  Aen- 
derung  nicht  für  geboten  hält,  und  wenn  man  nun  hinterher  noch 
geltend  gemacht  hat,  die  Wortstellung  sei  jenem  selbständigen 
te  entgegen,  so  ist  nicht  überlegt  worden,  dass  auch  wenn  statt 
^il«t;  gesetzt  worden  wäre,  was  gemeint  war,   izoiTi^dq,    dies  bei 
der  Gegenüberetellung    von    eixovoYpa^oü;    einen    bessern    Platz 
^cht  hätte    finden   können    (wir,    wenn    wir    dichten    wollen, 
Haussen  es  machen  wie  die  Maler),  und  diese  Stelle  halte  ich 
demnach  auch  jetzt  noch  durch  die  a.  a.  O.    citirte  Rhetor.  1, 
8'  1366  a  1 2  vollkommen  gesichert.  Aber  auch  die  hiesige  Art, 
der  bestrittenen  Ansicht  die   eigene   mit   einem   persönlich  ge- 
sendeten ii\kv.q  u.  s.  w.  entgegenzustellen,    ist  doch  auch  sonst 
JD  pragmatischen  Schriften  so  ungewohnt  nicht,  dass  man  dafür 
einen  besonderen  Grund  und  Anlass  aufzusuchen  uöthig  hätte. 
Man  sehe   doch,    wie   (abgesehen    von   dem   a.  a.  O.    citirten) 
2- B.  de  anima  1,  3.  406  b  22  nach    Anführung  fremder   Mei- 
nungen die  Entgegnung  mit  ii\t.e1<;  Se  spwTK^aofxev  eingeführt  wird, 
'lud  vergleiche  Metaph.  3,  5.  1010  a  15   T^p-st;  Se  >tai  Tcpb;  tcutcv 

•'5v  XöYOv  ipcuiiisv  (vgl.  1009  a  30) ,   und  in  der  Politik  selbst  7, 

2* 
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3.  1325  a  16  7:pb;  ce  toI»;  b\Lo\o^(Ou'nx^  [i.5v  . .  SiacpepojjLSvoj?  8e  . .  XexTsov 
y;p.Tv  zpb<;  ajjLipoTcpoj?  .  .  cv.  xtX.  und  4,  2.  1 289  b  9  t^iasT;  Se  5aü); 
Taura;  £5Tr;{jLapn;{jL£va^  clvai  93c[jl£v  und  andere  Stellen,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  diese  lehrhafte  d.  h.  den  Leser  oder  Hörer 
mit  einschliessende  Manier  nicht  erst  aus  der  Dialogform  her- 
geleitet zu  werden  braucht.* 

Aber  'auch  nach  sachlicher  Seite,'  meint  Bemays,  sei  *in 
dem  Satz,  den  diese  persönliche  Wendung  einleitet,  das  von 
der  Eudämonie  Gesagte  bemerkenswerth:  "mag  sie  in  der 
Freude  bestehen  oder  in  der  Tugend  oder  in  beiden  zugleich." 
Ein  solches  neckisches  Offenlassen  und  unverzügliches  Zu- 
sammenschlagen der  Alternative,  welches  Aristoteles  auch  sonst 
mit  Vorliebe  anwendet,  mochte  in  dem  hier  benutzten  Theil 
des  Gesprächs  von  guter  Wirkung  sein;  bei  einer  Entlehnung 
aus  der  streng  forschenden  und  vornehmlich  die  Eudämonie 
behandelnden  Ethik  würde  eine  derartige  Unbestimmtheit  selbst 
an  dieser  Stelle,  wo  nur  durch  empirische  Thatsachen  der 
Vorzug  der  geistigen  vor  den  äussern  Gütern  erwiesen  werden 
soll,  immer  noch  auffallen.'  Möglich,  dass  ich  Sinn  und  Zweck 
dieses  Argimients  nicht  richtig  vei*stehe;  aber  Entlehnung 
aus  der  Ethik,  die  sich  ja  müsste  constatiren  lassen,  hat  Nie- 
mand behauptet,  auch  nicht  wer  das  Citat  der  oxoterischen 
Reden  glaubte  auf  die  Ethik  beziehen  zu  sollen,  und  warum 
sollte  denn,  wenn  anders  Aristoteles  dieses  Beweisgrundes  sich 
hätte  bedienen  wollen,  diese  verschiedenen  Ansichten  Spiel- 
raum lassende  Formulirung  der  Eudaemonie  in  der  Ethik  nicht 
angemessen  gewesen  und  in  der  Politik  nicht  angemessen  sein, 
da  ja,  Aristoteles*  eigene  Ansicht  von  der  Eudaemonie  gesetzt, 
das  ganze  Argument  nutzlos  wird;  Gegner  aber  bekämpft  man 
am  wirksamsten  so,  dass  man  ihnen  auf  ihren  Standpunkt  fol- 
gend oder  ihre  Voraussetzungen  einräumend,  die  Unhaltbarkeit 
ihrer  Ansicht  erweist.  Die  hier  nun  in  der  Form  der  Alter- 
native zusammengestellten  Auffassungen  der  Eudaemonie,  aus 
denen  allen  gleicherweise  die  für  die  Glückseligkeit  grössere 
Wichtigkeit   der  geistigen    vor   den    äussern    Gütern    resultirt, 


*  Auch  das  S.  47  von  Bernays  berührte  Bruchstück  brauchte  weg-en  des 
persönlichen  *wir'  und  'nns'  nicht  schon  aus  einem  Dialopr  genommen 
ZQ  sein. 
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begegnen  auch  anderwärts,  wie  Nik.  Eth.  7,  12.  1152  b  6  xal 
TTjV  EuSatfJLOvtav  ol  ^uXsTcJTOt  ixeO'  ifiorffq  slva«!  yaatv,  S'.b  xat  ibv  (xoxaptov 
(ovoiJwbwiT.v  oTib  ToD  x^^pstv  (vgl.  7,  14.  1153  b  15)  und  1,  9. 
1098  b  23  ToT;  |j.£v  vip  dtpsTTJ,  tgT;  $£  ^povyjg'.c,  a/vXot;  C£  ac^ia  ti; 
£ivai  ooxcT  (t^  £v>oani.ov{a),  -zdlq  5s  lauia  Yj  to6to)v  v.  \kih'  tqBs'/^;  yj  oux 
2V£u  rj^cvii;  xtX.  und  überdies  vergleiche  man  die  Zusammen- 
stellung der  vulgären  Ansichten  über  Eudaemonie  und  ihre  Er- 
fordernisse in  der  Rhetorik  1,  5. 

Was  aber  diesem  thatsächlicheu  Grunde  als  begriflFl icher 
Beweis  an  die  Seite  gestellt  wird,    davon   hat  Bernays  Anlass 
genommen  zu  einer  allgemeineren  Ausführung  über  den  logisch- 
dialektischen Charakter  jener   für   ein  grösseres  Publicum   be- 
stimmten Schriftengattung,   wovon  auch  unser  Capitel   mehrere 
unzweifelhafte  Merkmale,   als  Zeugen    seines   Ursprungs,  dem 
Leser    vor    Augen    stelle.     Auf    diesen   für   die   Entscheidung 
der  schwebenden  Controverse  wichtigen  Gesichtspunkt  werden 
wir    später    zurückkommen,    da   wir   vor  allem    uns    über  die 
kritische   Beschaffenheit  dieses  zweiten  Theils  des  weit  ausge- 
führten   Satzes    verständigen   müssen.     Die    Worte    sind    oben 
mitgetheilt   in   der   von    Bernays  zurechtgemachten  Form,    der 
zu  den  von   ihm   emendirten  Worten   izipaq   Zk  xb  /pYJdijjidv  £(jTtv 
bemerkt:  *Zu  der  Aenderung  von  zä^  in  7:£pa^,    deren  Anlässe 
und  Vortheile  einem  aufmerksamen  Leser  nicht  erst  dai^legt 
zu  werden  brauchen,   vergleiche  man  Polit.  1,  9  p.  1257  b  26 
ixacTiQ  Töv  TEXvwv  Tou  xiXoj?  £'.^  otiz^ipoT  OTt  [JLaX'.Tca  Y^tp  £X£Tvo  ßojXov- 
zx*.  -JcsteTv    xo)v    0£  Tzpoq  xb   x£Xo;  oux    £i^  aTTEipov  ludpa;    ^kp  xb  xeXog 
^icaic/     Anlässe  zur  Aenderung  des  Ueberlieferten   sind   zwar 
leicht  erkennbar,  die  Vortheile  dieser  Verbesserung  aber  mir 
wenigstens  so  wenig  klar,  dass  ich  Bedenken  trage,  auch   nur 
den  Gedanken  des  Aristoteles    darin   wieder  zu  finden.     Denn 
wie  sollte    er   wohl  sagen    *die    Grenze  ist   die  Brauchbarkeit,' 
damit    man   von  Neuem    frage,    welches   denn   die  Grenze  der 
Brauchbarkeit  sei.     Dass  ihm   eine   so  ungenügende   Grenzbe- 
stimmung  nicht   entschlüpft  sei,    dafür   bürgt   schon    der    von 
Bernays  selbst,  zum  Schutz  zwar  seiner  eigenen  Verbesserung, 
angeführte  Beleg,  der  Aristoteles'  echte  Denkweise    in   diesem 
Falle  kund   gibt;    denn  die   Künste,   welche   nicht  Künste  xoO 
zt/jzjq  sondern  Künste  izplq  xb  x£Xo;  sind,  haben  ihre  Grenze  an 
dem  xiXs?,    für  das  sie   sind.    Nicht   minder   deutlich  tritt   der 
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nämliche   Gedanke    de   anima    1,  3.  407  a  24    hervor   xoiv   |jl£v 
vap  'izpxy.v.y.Gi'f    voyJjswv    I'jti   izipx'OL    (-ija»    ^icp    iTspcj    X^P^^)?    ^-   ^^ 
8£(i>pr<Tixal  ToT;  Xsvo'^  cjxouo;  6p{^svTa'.,   denn   diese   7:paxTtxal  voij^etc, 
die  alle  sTspou  xip'.v  sind,    haben   ihre  Grenze   an  eben    diesem 
£T6pov,  0^  £V£xa  £'!<7tv.   Und  Metaph.  994  b  13  ouOcl;  av  i-^/zipri7e.iv^ 
ouö^v    rpfr:£lv   JJL7J    |;.£aXo)v    iz\   izipoLZ    y;;£'.v.    ouo'  av  ^\r^    vo5^   iv    tsTc 
TS'.ouTOi?*  £V£xa  Y^tp  ''.vs;  «ii  '::paTT£i  5  y^  >öuv  s'^wv  tojto  Y^tp  ^^t  TC£pa^* 
Tb  Y^P  T^Ac;  zfipa;  £gt{v.     Endlich   Nikom.   Ethik    7,    14.    1153  b 
22  B'.a   $£   TO   ::p5ao£Taöai  t^c    tj/t^^    coxcT  ti^I   TauTCv    £ivai  -^  B;jTx/ix 
vfi  £uoa'.;jLCv{a ,    oux  ci^a,  £•;:£:  y.al  xjttj  •j7:£pßaA)xO'J7a  qxT^iSic^  £T:tv  xal 
law;  cux£Ti    £jTJ/{av   xaXcTv    ^ixaiov     zpb;  y^P    "^t'*    ^^^«'.[xoviav  5  opc; 
auTYj;  (worin  cpo;  nicht  verschieden  von  zipxz)^   im  Zusammen- 
hang betrachtet,  zeigt  klar,  dass  die  ihvjyixj  welche  zum  Zweck 
der  £uBa'jjLcv{a  erforderlich  ist,  an   dieser   ihre    Grenze   hat,    die 
sie  nicht  überschreiten  darf,  ohne  ihr  Wesen  als  surj^ta  einzu- 
büssen.     Wollte  demnach  Aristoteles  an  unserer  Stelle,    nach- 
dem er  den  äusseren  Gütern  eine  Grenze   vindicirt   hat,   diese 
Grenze  näher  bestimmen,    so  musste,    statt  der  nichts  begren- 
zenden Brauchbarkeit,  das  'Wofür'  dieser  Güter  (ts  7:pb;  -i)  als 
Grenze  angegeben  werden.  ^ 

Wenden  wir  uns  nun,  da  Bernays*  Verbesserungsversuch 
sich  als  unhaltbar  erwiesen,  zu  der  Ueberlieferung  zurück,  die 
so  lautet:  xa  jxlv  y^P  £/."5^  s'x^^  ^^p^c;,  a)T;:£p  !ipYavcv  tt*  zav  81  tc 
ypt^^'IJLOv  EOT'.v,  wv  TYjv  j^spßoAYjv  T^  ß^^^^--^  avaYxaTcv  y}  [xtjOsv  o^cAo^ 
£tvai  xjToiv  ToT;  £)roj(jiv.  An  dieser  haben  Mehrere  Anstoss  ge- 
nommen, und  schwerlich  dürfte  man  ihr  eine  befriedigende 
Erklärung  abgewinnen.  Spengel  in  den  Aristotelischen  Studien 
3,  S.  30  macht  zu  ::av  ok  to  y^pY^ciJLOv  die  Anmerkung:  to 
Stare  nequity    c    veL   tr.   exspectamus   toioOtc,    sed    vt^rmn    invenit 


^  Dass  Bernays'  Verbesserung  nicht  richtig  «ei,  hat,  wie  ich  jetzt  sehe,  auch 
Susomihl  (Ind.  Icct.  aest.  Gryphisvv.  1872  S.  13)  bemerkt,  der  auf  die 
von  Bernays  angeführte  Stelle  der  Politik  verweist:  wenn  er  aber  den 
Gedanken  'Grenze  ist  die  Brauchbarkeit'  gelten  läsHt  und  nur  bezweifelt 
ob  To  -/jj/jaijxov  diese  Bedeutung  habe,  so  theile  ich  diesen  Zweifel  nicht 
und  finde  nur  jenen  Gedanken  selbst  nicht  zulässig.  Seine  Vorschläge, 
deren  er  raehre  bringt,  ergeben  zwar  einen  richtigen  Gedanken ,  haben 
aber  sonst  wenig  Wahrscheinlichkeit  und  liegen  von  meiner  Auffassung 
weit  ab,  wie  denn  Suseniihl  auch  Bernays'  toais  statt  'ov  ausdrücklich 
bUligt. 


24  Vahlen 

sein  muss/  Dabei  ist  xjtwv  unübersetzt  geblieben  und  also 
wohl  als  zu  urcepßoATijv  gehöriger  und  daher  einer  besonderen 
Wiedergabe  nicht  bedürftiger  Genitiv  angesehen  worden,  was 
doch  an  dieser  Stelle  und  bei  der  naheliegenden  Abhängigkeit 
von  o^ekoq  nicht  wohl  angeht,  und  soll,  wie  nicht  blos  Bernays 
sondern  auch  die  übrigen  mir  bekannten  Uebersetzer  und  Er- 
klärer annelinien,  von  der  jTcspßoXnJ  gesagt  sein,  dass  sie  noth- 
wendig  entweder  schädlich  oder  ohne  Nutzen  sei,  so  hätte  man 
wohl  Grund  statt  xjiwv  vielmehr  auT^^  zu  erwarten:  &(r:z  ttjv 
uTuepßoAYjv  y5  ßXaTTCciv  avirptaicv  yj  [Ktfih  c^tXoz  eüvat  aur^i;  toT«;  Ix^u^iv, 
dürfte  dann  aber  leicht  bei  toT;  e/oujiv  wegen  der  nun  natür- 
lichen Ergänzung  von  jxspßoXiJv  anstossen.  Doch  was  die 
Hauptsache  ist,  der  Gedanke,  der  über  das  Mass  der  Brauch- 
barkeit hinausgehende  Ueberschwang  sei  entweder  schädlich 
oder  wenigstens  ohne  Nutzen,  scheint  in  dieser  Fassung  nicht 
richtig  zu  sein;  oder  liegt  es  nicht  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  man  vielmehr  eine  Formulirung  des  Gedankens  folgender 
Art  erwartet:  *die  äusseren  Güter  haben  eine  Grenze,  daher 
sie,  im  Falle  sie  diese  Grenze  überschreiten,  entweder  statt 
nützlich  schädlich  werden,  oder  wenigstens  ihres  Nutzens  vor- 
lustig gehen.'  Und  in  der  That  diesen  Sinn  enthält  der  Satz, 
wofern  nur  die  unrichtige  Deutung ,  die  man  dem  Worte 
\J^ztp^okf^  unterlegt,  aufgegeben  wird.  In  einfacher  Construction 
konnte  der  Gedanke  so  ausgedrückt  werden,  'ol  exTo;  e^si 
TzipoL^  .  .  ä  uTwspßaXXovTa  (5v  jrspßaXXrj)  yJ  ßXa-rretv  dva^xaTov  y)  [xt^Oev 
w^eXciv  TO'j;  e^O'/ra;.  *  Indem  aber  statt  der  participialen  die 
nominale  Wendung  wv  ty;v  uTuepßoXYJv  gewählt  ward  und  zweitens 
statt  eines  mit  ßXaTuxe'.v  parallelen  Verbums  das  eine  andere 
Construction  erheischende  ^«peXo;  etvat  eintrat,  ward  einerseits 
der  Zusatz  von  aüTwv  nothwendig  —  denn  es  hätte  auch  mit 
Beibehaltung  des  participialen  OrcspßaXXovra  heissen  müssen  ä 
uTuepßaXXovra  y)  ßXoTCTciv  dva^ptaTov  yj  [Krfih  S^eXo?  slvat  aÜTwv  —  und 
zweitens    entstand   eine    Ungleichheit    in    der    Satzfügung    der 


*  So  ist  der  Gedanke  auch  formulirt  in  dem  mehrfache  Berühning  mit  un- 
serem Capitel  aufweisenden  Aristotelischen  Bruchritück  aus  Stobaeus, 
welches  Bernays  S,  162  bespricht:  oato  Tzzp  av  auiai  {jloXXov  a\  öiaOsaei? 
xa9'  uTCcpßoXrjv  •jTzip'^foaf.f  ToaouTto  xa\  jzküw  xai  [leß^w  ibv  x£xttj(j.cVov  ßXoTrrou^tv. 
VgL  auch  Nik.  Eth.  Ilö3  b  23. 


Ueber  ein  Capitel  aus  Ari«tytele8'  Politik.  25 

beiden  durch  tJ—t)   verbundeuen    Glieder,    indem    TYiv    jirspßsAYJv 
nicht  auch   für   das   zweite    das  regierende  Nomen  ist.     Wer, 
Dieine  ich,  dieses  Satzgefüge  richtig  crfasst  hat,  wird  zugeben, 
dass    in    dem    zweiten    Satzgliede    nicht   auT^;    mit   Bezug   auf 
jzepßoXiiJ^  sondern  nur  xjtwv  stehen  konnte,  weil    zwar   von  der 
'jT.t^^o\i^  in  unserem  Sinne  richtig  gesagt  ward,  dass  sie  schäd- 
lich sei,  nicht  aber  auch,  dass  sie  ohne  Nutzen,    sondern  letz- 
teres   nothwendig    von    den    Dingen    selbst    im    Zustand    der 
kepßoXi^  ausgesagt  werden  musste.  Und  feiner  wird  Klarstellung 
dieses  Satzgebildes  davon  überzeugen,    dass  der  Genitiv    auraiv 
kein  Hinderniss  ist  für  das  an  die  Spitze   des  Satzes   gestellte 
wv,  zimial  ja   die   Neigung   der   Griechen   den   Relativsatz  mit 
dem  Demonstrativum  fortzuführen  genügend   bekannt  ist,    und 
hier  xjtujv  nicht  als  einfache  Wiederaufnahme  jenes  Relativums 
zu  betrachten    ist.     Kurz    dieser   ganze   unbeschadet   des   Zwi- 
schensatzes   "Tav   §£  TC   xpjatfjidv  Igt'.v   an  den  Hauptsatz    Ta  exTo; 
lyi\  X£pa;  angeknüpfte  Satz  wv  Tr;v  uzspßsXrjv  y)  ßXaTrcs'.v  ava^^otaTov 
fj  ;ir,Ö£v  ii^sXot;  slvai   auTwv   toT«;    vjiQ\^Q':i    ist    trotz    der    dargelegten 
aber  erklärlichen  Incongruenz   der   Satzbildung   so   nach    allen 
Seiten  Aristotelischem  Gedanken  sowohl  wie  griechischer  Aus- 
drucks weise  entsprechend,  dass  die  Vermuthung  einer  Verderb- 
niss  hier  wenigstens  nicht  aufkommen  oder  bestehen  kann. 

Noch  bevor  wir  dem  in  suspenso  gelassenen  Zwischen- 
sätzchen xav  Zt  iz  */pTi5(7t[i.6v  6(jTtv  uns  zuwenden,  ist  der  nächste 
Satz  in  Betracht  zu  ziehen,  der  bei  Bernays  so  lautet:  twv  $£ 
zi^*.  ^j/TjV  ix-aoTCv  dY^tOwv,  ccw  Trep  Äv  üxepßaXXrj,  toggutw  jjiaXXov  /prj 
5^y;7'.;xcv  sivai,  £•  BsT  xat  toutoic  irXKb(tvi  jjly;  jjlovov  to  y.aXbv  aXXit  xa: 
Tb  xp/jC-jicv.  Hierin  ist  xpYj  Zusatz  von  Bernays,  der  vielleicht 
selbst  sprachlich  anfechtbar  ist;  denn  wenn  er  übersetzt:  'da- 
gegen darf  man  behaupten,  dass  jedes  geistige  Gut'  u.  s.  w., 
so  giebt  er  dem  yj^i^  eine  zwar  unverfängliche,  aber  im  Text 
nicht  vorhandene  Verwendung.  Andere  haben  statt  y^pi^jtjjLCv 
v:tT,  entweder  /j:Y5<7i[jLdv  icTi  geschrieben  oder  £^/al  einfach  ge- 
tilgt: alles  Verbesserungen,  die  aus  dem  Einen  Bemühen  her- 
vorgehen, diesen  Satz  nicht  mehr  abhängig  sein  zu  lassen  von 
dem  avavxaTov  des  vorigen.  Und  doch,  wer  es  recht  überlegt, 
wird  erkennen,  dass  dieser  Satz,  zumal  cco)  -ep  5v  uz£pßaXXr], 
Tsc5UT(j)  |xa/»Xcv  xpT^jCiixov  £?vai,  so  durchaus  in  Analogie  und  Gegen- 
überstellung   zu   dem    unmittelbar  vorausgehenden   wv  iy;v  67:£p- 
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ßoXrjv  f)  ßXazTeiv  iva-pcaTov  xtX.  geformt  ist,  dass  es  nur  als  das 
allernatürlichste  erscheinen  miiss,  diese  beiden  in  Gegensatz 
gestellten  Sätze  von  dem  Einen  regierenden  avaY>wtwv  abhängig 
gemacht  zu  sehen.  Doch  wird  man  einwenden,  wo  bleibt  das 
correspondirende  Glied  zu  tä  ;jl£v  ^ap  ixToc  v/v.  7:£pa;,  wenn 
der  Satz  twv  ^l  r.tfi  tjyuyY;v  ixaaiov  dY^Owv  mit  dem  nächst  vor- 
angegangenen S)v  TYjv  •j'::£p3oXy;v  v-tX.  in  so  enge  Verbindung  ge- 
bracht wird?  Allerdings  ist  der  Umstand,  dass  man  in  dem 
Satze  Töv  Se  ^spt  '^^/V'  xtX.  das  Correlat  zu  Ta  jjlsv  sxto;  gesucht 
hat,  der  Anlass  jener  kritischen  Versuche,  die  nichts  anderes 
bezwecken  als  die  Zusammengehörigkeit  der  Sätze  wv  tyjv  UKSp- 
ßoXrjv  xtX.  und  twv  oe  ::epi  tj/J/Y)v  xtX.  zu  zerreissen  und  letzteren 
aus  der  Abhängigkeit  von  ava-ptaTcv  zu  befreien.  Allein  man 
fasse  doch  diese  vermeintlichen  Correlata  Ta  jjlsv  ^%^  exTO?  ex*' 
zspa;  und  twv  Bs  Twspl  <{^^xv;v  ixacrov  OL-^oS^Si^^  cjw  z£p  3v  uTrepßaXXrj, 
T05C'jT(o  [xaXXcv  xp^i^'P-ov  etwas  schärfer  in's  Auge  und  man  muss 
sich,  wie  ich  meine,  überzeugen,  dass,  so  gewiss  der  Gegen- 
satz der  äussern  und  der  geistigen  Güter  den  Gedanken  be- 
herrscht, dennoch  der  die  Unbegrenztheit  der  letztern  aus- 
sprechende Satz  in  der  Form  nicht  mehr  als  Gegenstück  zu 
la  |JL£V  exTo;  iyv.  zApoLz  gedacht,  sondern  in  genauer  Parallele  zu 
dem  zwischengetretenen  wv  tyjv  u-üepßoXr^v  xtX.  gestaltet  worden 
ist.  Hat  ja  gerade  dieser  Anschluss  an  den  letztern  den  Ari- 
stoteles verleitet,  von  den  geistigen  Gütern  sich  eines  Ausdrucks 
zu  bedienen  (xpif^^'i^^v),  der  hier  nicht  angemessen  war,  und  ihn 
zu  einer  nachträglichen  Entschuldigung  £i  Iv.  xat  tsjto'.^  iiziXi- 
Y£iv  xtX.  nöthigt,  und  aus  demselben  Grunde  ist  es  geschehen, 
dass  das  Glied  Ta  \LVt  y^P  ^^^^^  ^•''^-  '^  ^^^  Form,  nicht  im  Ge- 
danken, seines  Correlates  verlustig  gegangen  ist. 

Wiewohl  die  Annahme  dieser  kamn  eine  Anakoluthie  zu 
nennenden  Satzgliederung  durch  sich  selbst  genügend  gesichert 
erscheint,  wird  es  doch  nicht  vom  Ueberfluss  sein,  ein  und  das 
andere  Beispiel  ähnlicher  Satzbildung  aus  aristotelischen  Schrif- 
ten herauszulieben.  Man  vergleiche  also  Politik  5,9.  1310  a  2 
a|i.apTavoJori  0£  xat  £v  Tat?  BY;jjLCxpaT{at;  xai  iv  laT;  oXiYapxtaic,  iv  ji.£v 
TOi;  Br^[xcxpaT(ai<;  ol  Sr^jjLavcoYOi,  cttoj  ts  Tzhrfioq  xjptov  twv  vc|i.(ov  36o 
Yap  TUO'.cOa'.v  oLti  ty;v  ttöXiv  |j.ax6[JL£vo'  ^olq  £j7:cpstc,  cet  Be  TCuvavTtcv  ael 
Boxetv  XeYSiv  -j-izkp  £'j-6pwv,  iv  $£  laT;  iXiYapxia»;  \jzkp  loO  oy^jjlou  to'j; 
JXiYapX'^®'^^*     Denn   auch   hier  hätte  ja  der  Satz   £v  Be  i:ai<;  oXt- 
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vapyjat;  .  .  .  tcI>?  oM-^OL^y\.v.o\)q    dem  Satz    sv  |j.£y  laT?  or^jjLOxpaxtaig  ot 

5r<jxaYo>Yo{    conform   gebildet   sein  sollen,    während  er  sich  jetzt 

dem  unmittelbar  vorangegangenen  BsT  oe  Touvavriov  ai\  ooxsTv  Xä^civ 

j-£p  £-j7:6p<«)v  in  genau  entsprechender  Fassung   anschliesst    und 

mit  ihm  unter  dasselbe  regierende  oti  tritt;    daher  denn   auch 

hier    das    erste   Glied    sv  [xev  ixii;  or;|j.oy.paTtatc  ci  or,[>.afr{iii^oi   eines 

formellen  Correlates  entbehrt;   aber  trotz   dieser  in  die  Augen 

springenden  Incongruenz   des   Satzgefüges,    die  Lambin   durch 

einen    nicht   glücklichen  Versuch    ins  Gerade    zu  bringen  sich 

vergeblich  bemühte,  kann  bei  der  Klarheit  des  Gedankens  imd 

dem  sichtlichen  Anlass  der  Abbiegung  an  der  Ursprünglichkeit 

dieser    Periode    nicht    gezweifelt    werden.     Dieselbe    Neigimg 

verräth,    obwohl    eine    Schwierigkeit   der  Construction    daraus 

nicht    erwachsen   ist,    auch   5,  10.  1310  b  9   \jr,dpyv,  8'  if;  Y^veat; 

£j6I>;  e5  ivavTiwv  sxarepa  iwv  |jLovap)^iwv  (nänil.  ßaaiAsia  und  rjpavvt^, 

die  im  vorhergehenden  wiederholt  in  diesem  Gegensatz  genannt 

waren)*    iq    {jlcV   ^ap    l^aaiXeia    7:po:;   ßoiJOsiav  tTiV   oltzo   tcu    8y5|jlo'j  xoTg 

t:z\vjLezi  YtY^vev,  xat  xaO{<rcaTat  ßajiXs'j?  ex  twv  ezietxwv  xa6'  Oxepsx^iV 

ap£Tr|^  i)  zpa^swv  Toiv  a^b  tyj^  apsTJjq  i)  xaO'  'j'^tpoyJTt't  tgioütou  y^"^^'*^?? 

5  0£  Tupavvo;  dx  ToO  SYJpLOu  xal  Tou  zX'/iOoü;  £xi  TOj?  Y^wptjjLOu;,  worin 

die   Incongruenz   nicht   darin   allein  besteht,    dass  b  ok  Tupawc; 

statt    1^   oh   Tjpavv!^   geschrieben   ist,    wie   Spengel   zu    glauben 

scheint,    wenn    er   Stud.  3,  61  zu  5,  10.  1311  a  2   ßcOXeTat  o'  b 

ßaaiXeu;  .  .  6  $£  o^jjlo;  .  .  rj  §£  TJpavvtq  anmerkt :  *t.  e.  b  ok  rjpavvo«;, 

a^  iniHo  i^  [i.iV  ßaaiXe'a  .  .  c  0£  lupawo;,'  sondern  dass  der  ganze 

Satz    b  Ik  Tsipawoc  ex  toü  By^jaou  xtX.    im  Anschluss   nicht  so  sehr 

an  ii  |x£v  vop  ßac'.X£ta  xtX.  als  an  den  zweiten  Satz  xat  xaOiaraTai 

^a(j'.X£6;  xtX.  geformt  worden  ist;    und  wer  in   unserem  Capitel 

selbst  1323  b  36   aXXa  ^ap  TaOra  |j.^v  exl  tocoutov  iffTw   7:£9pot|j.tacr- 

jiiva  To)  Xc^G),   o/:£  Y^p    P-^i  0iYY3tv£'.v  auTwv  Suvaidv,    ouie   'juavrac  xobi; 

ibuio^  e^ire^eXöetv  evcexsTa».  X^y©^?'  ^T^pac  y^P  £^i^tv  IpYOv  oxs'*^^?  lauia, 

Tjv  o'  uzoxc'cOü)   to7oOtov,    oTt  xtX.    dic   Worte    oute  y^P  —  ^^X^^^'^ 

'TLTZj   als   Parenthese  abgrenzt,    übersieht,  dass  v5v  o'  u'iroxdaOo} 

sich  an  das  zuletzt  vorhergegangene  kzipac  y^P  ^^'^'^  £pYOv  a^oXf^q 

anschloss.     Doch   wichtiger   und    instructiver ,    weil   unrichtige 

Auffassung   auch   hier   zu    unberechtigter   Aenderung    verleitet 

W,  ist   de    anim.   2,  5.  417  a  22    ^aii  |jl£v  y^P  ouTwq  dxtoTYifxiv  t». 

w;  iv  £r::ct;x£v    avOpwrcv   £~iG'n5|JL5va,    oti    6  av0pü)7uo^   twv  £7:i(rnQ|jL6vwv 
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Tr;v  ^(px[».\f.xzv/,'fif.  ixaTsps;  Be  tojtcov  cj  tsv  aurbv  Tp6';:ov  5'JvaTi?  eoriv, 
x/X  b  {X£v  5t'.  Tb  Y^vo;  ts'.sOtcv  y,al  t^  üXr^,  b  o'  St».  ßo-jXYjOsli;  Buvxcb; 
0£(i)p£Tv,  av  {jl/|  t»  xwX'jffY)  Twv  e^wOev  6  0*  Yjcri  0£(i>p<i)v  evTsXexeta  wv 
y.a'  y.jp'wc  i-K'.arajjLEvs;  tcoe  -b  A.  Denn  so  ist  die  überlieferte 
und  verbreitete  Lesung.  Torstrik  war  es,  der  zuerst  den  Satz 
£y.aT£pc;  o£  tcutcov  —  twv  £;a)0£v  als  Parenthese  kennzeichnete 
und  sich  nun  an  dem  Foi-tschritt  b  V  ^^T^  OEwpwv  stiess,  worin 
er  die  Fortführung  der  mit  It:\  jjlev  Y^tp  ojtw^  d-'.aT^jxov  v.  be- 
gonnenen Aufzählung  sah,  und  um  eine  regelrechte  Abfolge 
der  drei  Arten  zu  gewinnen,  auf  Grund  der  doch  gar  nicht 
verbindliehen  Autorität  des  Sophonias  TpiTSc  5'  c  yJot;  huin^t 
schrieb,  was,  genau  betrachtet,  auch  so  noch  nicht  ein  an  die 
beiden  vorangegangenen  gleichartig  sich  anreihendes  drittes 
Glied  ergiebt.  Allein  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die 
ganze  Noth  erst  aus  der  Parenthese  entstand,  dass  b  8'  f^otj 
OEwpwv  richtig  und  in  dieser  Form  sich  an  das  von  Torstrik  in 
die  Klammern  gesteckte  b  l"  Iv,  ßouXr^OEi;  Buvarbc  Oiwpetv  eng  an- 
schliesst,  und  auch  hier  also  die  Zwischenbemerkung  von  dem 
regulären  Anschluss  an  die  beiden  ersten  Glieder  der  Auf- 
zählung, ohne  Benachtheiligung  des  Gedankens,  abgelenkt  hat, 
Ist  nun  unsere  Ausfühi-ung  über  das  Verhältuiss  der 
beiden  eng  verbundenen  Sätze  wv  ty;v  j-izEpßoXyjv  rj  ßXa:rc£iv  avaY- 
xaTov  y)  [xr^ÖEV  c^eXo;  £iva'.  auTwv  tcT<;  E^ouaiv,  Toiv  5£  x£pt  tj/u^^v  exaorov 
aYaÖiov,  baa)  TTEp  5v  jTUEpßaXXy),  TScsjTa)  [xaXXov  )rpT5ff'.|i.sv  sivai,  wie  wir 
hoffen,  begründet,  so  w^ird  dieses  Ergebniss  zu  einem  neuen 
Argument  für  die  völlige  Unzulässigkeit  der  bereits  oben  ab- 
gewiesenen Verbindung  zav  V=  Tb  xpY^a'.jxbv  sffTtv  wv  x,tX.  und  die 
Nothwendigkeit  der  Anknüpfung  des  Relativsatzes  wv  tyjv  jxep- 
ßcXr;v  xtX.  an  den  Hauptsatz  Ta  jjlev  y^P  £>^'b;  v//.i  zepac  oxjxEp 
l^^x^z^i  Tt,  von  dem  jener  durch  das  erläuternde  Zwischensätz- 
chen -irav  $£  TO  /pY^j'.ixcv  eutiv  abgetrennt  ist. 


1  Den  AnstosSf  den  Torstrik  an  r^h7^  nimmt,  wird  Politik  3,  1.  1275  b  19 
0)  yop  e^ojofa  xoivtovciv  «c/j^;  ßouAiuTixfj;  f^  xpiTix^;,  ;:oXiTr^v  ^or,  X^ojxsv 
eTvai  TauTT,?  tt;;  itoXeco;  hoben,  lieidofl  Svir  nennen  bereits  Bürger'  und 
'wir  nennen  bereits  wissend'  den,  der  die  nnd  die  Bedingung  erfiillt,  ist 
im  Gegensatz  gesagt  zu  noch  weiteren  Erfordernissen  des  Bürgerthums 
und  des  Wissendseins. 
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Welches  soll  nun  aber  —  diese  Frage  erheischt  jetzt  Be- 
antwortung —  der  Sinn  dieses  Zwischensatzes  sein,  der^  so 
wie  er  steht,  nicht  richtig  sein  kann;  und  dass  doch  über  das 
Xfi5c'.ji.ov  eine  erläuternde  Bemerkung  vorangegangen  war,  maclit 
das  später  folgende  d  BcT  xat  tojtci^  izCKi-^ev*  jjltj  [xivov  tc  xa/xbv 
aXXa  xat  to  xrt^'l*^^  "^^  zu  wahrschein  Hell.  Nun  ist  zwar  die 
Begründung,  dass  die  äussern  Güter  ilire  Grenze  haben,  in  dem 
Vei^leichungssatz  ftoTrep  cp^aviv  ti  enthalten,  da  in  dem  Begriffe 
des  Werkzeugs  als  solchem  die  Bestimmung  des  *fur  etwas' 
und  damit  zugleich  der  Grenze  gegeben  ist.  Vgl.  Politik 
1,  8.  1256  b  35  ouB^v  -^kp  Ip-^x^Kv  a-£ipov  oüBcjjLia;  etm  Tiyyri^  oure 
zk-ffiei  o^he  ixs^^öei,  b  Be  ttXoüto;  opyivwv  ttayJOs^  ecrnv  oixovojjl'xwv  xal 
zcXiTtxwv.  Nikom.  Eth.  1,  10.  1099  b  27  twv  Ss  Xoizwv  dyaOüiv 
Ta  |JL£V  ü:rap/£tv  avoyxaTov,  t«  §£  auvEpYa  xat  XP^^^^'^  xi^uy.Ev  Jpyavi- 
xü;,  und  ebend.  1,  5.  1097  a  25  £7C£t  Si  iwXcUo  9afv£Ta'.  Ta  TiXrj, 
tojt(i>v  c'  alps6[jL£0a  Tiva  Si'  £T£pa,  oTov  zaojtov  ajXou;  y.al  SXtog  la  cp^ava, 
worin  letzteres  nicht  von  den  musikalischen  insbesondere  zu 
verstehen  sein  wird,  vgl.  1,9.  1099  b  1.  Dennoch  war  es  für 
den  hiesigen  Zusammenhang  angemessen,  es  als  die  Eigenschaft 
alles  dessen,  was  nützlich  ist,  zu  bezeichnen,  dass  es  für  etwas 
ist  (vgl.  Nik.  Eth.  1,  3.  1096  a  7  xal  6  ::XoOtg;  ou  to  ljY;T0u[i.£V5v 
xYoddv  /pT^(7t|jL5v  vap  xal  aXXou  /ip'.v),  und  diesen  Gedanken,  der 
in  der  verallgemeinernden  Erläuterung  des  zav  Zk  tc  jrpi^G'fxcv 
zugleich  die  Begründung  ergänzt  —  denn  so  nahe  es  läge,  es 
ist  nicht  nothwendig  und  nicht  einmal  besser  ^ap  zu  schreiben 
als  0£  —  gewinnt  man  mit  kaum  nennen swerther  Aenderung 
in  folgender  Fassung:  zav  II  Tb  xp^i^^l^®''  ^'^  '^'  ^'  ^-  'alles  aber, 
was  nützlich  ist,  ist  es  für  etwas;'  denn  diese  abgekürzte  Aus- 
dmcksweise  ftir  das  vollständige,  hier  auch  graphisch  nicht 
schwierigere  aber  unnöthige  zav  II  ih  )rpT(5ci{jLsv  £^  v,  jrpiQcifxov  ecTiv 
hat  sowohl  sonst  bei  Aristoteles  als  in  der  Politik  3,  9.  1280  a  16 
hii  TO  5ixaiov  ticCv  d.  i.  B(>wtiov  ticIv  c(xaiov  Igtiv  eine  Analogie, 
und  kaum  braucht  noch  daran  erinnert  zu  werden,  wie  diese 
Bestimmung  des  xpi^atfi-ov  der  nachher  folgenden  Entschuldigung 
il  Iv.  xa:  TO'jTOic  irSki-^tvi  to  ypnJaiiJLOv  zu  ebenso  erwünschter  wie 
genügender  Unterlage  dient.  So  ergibt  sich  denn  für  die  ganze 
Periode  nunmehr  folgende  Fassung:  t«  [xIv  y^p  £xto;  I/ei  ripa; 
fi>c::£p  SpYOvov  ts*  täv  Ik  to  •/pt^^'.ji.ov  i'q  ti*  wv  ty)v  u7:epßoXY;v  tj  ßXa- 
rreiv  ivrpwcTcv  ij    |jlt)0^v    S^eXo^    eTvat   auröv  toT<;  ^x^^'^j   "^^^  ^^  '^^P^ 


30  Vahlen 

6üXT<v  exacrccv  aY^Oüiv,  Sjw  zip  äv  •jzcpßi)>.XYj,  TO^ouTfo  jjuxXXov  y[p•f^^l\^.0'^ 
sTvai,  £1  5cT  xai  toutoic  i-niX^Y^tv  jjly;  |jl6vov  tc  xaXbv  dXXa  xal  Tb 
Xpi^ff'.[xov. 

Auch  an  dem  folgenden  Satz 

oXax;  TS  or^Xov  w^  axoXouösTv  ^y^gojjlev  tt^v  SidOsaiv  ttjv  dpt- 
CTTiV  £xa(TTO'j  7:paY|i.3tTo^  zpo;  oXXyjXa  xora  ty)v  Orspoxii^^? 

15         fi  -irep    Steoraciv    wv   ipafjLSv  auTa^  elva»  Biaöicet;  TOiauTO^ 

können  wir  nicht  vorüber  ohne  eine  grammatisch  -  kritische 
Auseinandersetzung.  Die  hier  nach  Bernays'  Verbesserung 
mitgetheilten  Worte  sind  in  den  Handschriften  so  geschrieben: 
ax-oXcoOsTv  ^Y^^ofxsv  t7;v  Staöectv  ttjv  apicrnQv  IxioTOu  TpxyjJLaTO;  i:pb? 
dDvXirjXa  xaT«  ty;v  •jz£po)^T(5v,  ^v::£p  sD^r^^E  Bta^Ta^tv  wv  ^a|i.lv  auro^  sTvai 
3iaÖ£i7£t;  TauTa^.  Schneider,  dem  Coray  sich  angeschlossen, 
meinte  durch  eine  gewaltsame  Umstellung  Licht  in  das  Chaos 
zu  bringen :  iXa(r:oj  7:pi'^\).x:oq  xaTa  tt;v  o'.a(r:aGtv,  rjvxep  EtXtjxs  7:pb? 
oXXtjXa  TT^  ur£po/^Y),  wv  ^afjisv  xtX.  Andere  Kritiker  versuchten  es 
mit  gelinderen  Mitteln.  So  bietet  Spcngel  mehreres  zur  Aus- 
wahl in  folgender  nicht  eben  durch  Klarheit  und  Bestimmtheit 
sich  auszeichnenden  Anmerkung  seiner  aristotelischen  Studien 
3,  S.  30:  'BiaTcacv  explicmidi  causa  ad  jzEpoyYjv  additum  videtur; 
transpositum  certe  invenit  vet.  int.  secundum  excessum  distan- 
tia  quam  quidem  sortita  est  quaruia  sie  cod.  an  fuit  iuxib. 
T^v  •j'::£pox^;  oiaoraciv  ijvrsp  ^CKr;/vi  wv?  vidgatum  pro  Cr::£po)^rjv 
SiacTaaEw;  ex  \mi  autoi^is  explicari  non  licet.''  Und  ähnlich 
Madvig  Advers.  crit.  1,  468:  sententiam  perspexit  Schneiderus 
viditque  subiectum  verbi  £rXrj(p£  esse  in  wv,  sed  nimis  Ucenter 
verba  mutavit.  Aut  toUenduni  SiaTraciv,  ut  sit:  )wcTa  tyjv  ux£po)^Yjv, 
f|Vi:£p  £tXr|(f £7,  wv  ^ajxEv  xtX.,  aut  interponendum  /.ai :  xaTa  tyjv  Ox£p- 
o/Yjv,  Tt'^Tzep  £Dxr<9£,  xac  SiaoTaatv,  wv  (pajxiv  xtX.  Bernays  äussert 
sich  umständlicher,  als  er  in  solchen  kritischen  Fragen  zu  thun 
liebt :  'in  oiaoTaaiv  EiXr^os  der  Bekker'schen  Handschriften  ist  die 
Verbindung  SiioTaaiv  Xa|jLßav£iv  sprachlich  verdächtig;  SiacTaciv 
siXtjXE,  welches  Lambin  aus  einem  vettis  codex  entnimmt,  ist 
für  die  hiesige  logische  Formel  eben  so  unerträglich  feierlich 
wie  im  Deutschen  "es  ist  ihnen  ein  Abstand  beschieden  wor- 
den" sein  würde.  Wie  Aristoteles  in  solchen  Fällen  schreibt, 
zeigen  folgende  Stellen:  Polit.  1,5.  p.  1254  b  16  See»  \i.kv  cuv 
TccojTOv    5t£aTa(7iv    5ccv    ^\jyr^    ciofAaTO^j    1,  8.  p.  1256  a  28,*    Eth. 
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N.  5,  15.  p-  1138  b  8.  So  hatte  denn  Aristoteles  auch  hier 
Bisuraaiv  geschrieben;  und  als  dieses  Verbuni  zu  dem  Substantiv 
B'.i(r:aciv  verderbt  oder  verlesen  worden,  schaflFte  man  für  die 
Rection  des  Accusativs  Rath  durch  Hinzufiigung  eines  belie- 
bigen Verbums.  Kaum  braucht  noch  ausdrücklich  bemerkt  zu 
werden,  dass  hier,  wo  es  sich  um  den  Abstand  mehrerer 
Dinge  von  einander  handelt,  der  Plural  Sisaraortv  logisch  unum- 
gänglich, und  der  Singular  eiX^Q^e  oder  eO.iQ^e  der  Vulgata  nicht 
einmal  durch  die  Möglichkeit,  aus  wv  ein  neutrales  Substantiv 
im  Plural  zu  entnehmen,  geschützt  ist.'  Nur  Göttling  hat  sich 
mit  der  Vulgata  abgefunden,  indem  er  eine  Construction  an- 
nimmt, die  mir  in  einigem  unklar  geblieben,  in  dem  aber,  was 
ich  davon  begriflfen,  unrichtig  und  unmöglich  zu  sein  scheint: 
cXü)?  Zk  5^Xov,  ü);  dbtoXoüösTv  ^YJaopisv  toT?  TrpaYfjtaGi  tyjv  Biaöeciv 
tt;v  a^ioir^'i  syicroj  xpaYtiaio^  TrpociXXr^Xa  xaia  ty;v  OTTspox^^v,  YJvicep 
ixjKXTOv  TTpoYlAa  otacTiaaiv  ei/vT^xe  twv  TipaYiJiaTwv,  oiv  a'jra;  Tauraq  S'.a- 
66j£i^  £Tva{  ^a(X£v. 

Ich  habe  es  zweckmässig  gefunden,  die  Kritiker  vollstän- 
dig ausreden  zu  lassen,  damit  man  die  Art  und  Stärke  der 
Gründe,  die  hier  in's  Feld  geführt  worden,  ebenso  wie  die  ein- 
geschlagenen Wege  leicht  übersehe.  Um  wo  möglich  Klarheit 
in  diese  allmählich  immer  mehr  verwickelte  Frage  zu  bringen, 
wird  es  gerathen  sein,  einige  Punkte  abgesondert  zu  be- 
sprechen. 

1)  In  den  Worten  sxajTOu  TTpavjjLaTo;  zpb^  dfAXr/Aa  y.aia  ty;v 
Gzepo/fjV  ist  Tupb?  oXXirjXa  (wofür  Victorius  nutzlos  -pb^  aXXijXa; 
mit  Bezug  auf  5taÖ£7t^  wollte)  in  Verbindung  mit  ixicrrou  wpaY- 
[iZTo;  nach  den  in  der  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymnasien  1872  S.  534  * 
zusammengestellten  Belegen  ohne  Anstoss,  und  Schneider's  Um- 
stellung, die  ja  darauf  ausging,  für  ^pbc  diXXyjXa  einen  Plural  zu 
gewinnen^  ist  in  dieser  Rücksicht  wenigstens  der  Anlass  ent- 
zogen; doch  erkannte  Schneider  richtig,  dass  von  'z^o^  ak\rikoL 
der  Begriff  -j^zpoyyi  nicht  zu  trennen  ist,  und  er  hätte  wohl  auch 


'  Die  dort  citirten  Beis])iele  für  ixacrro;,  ixaispo;  in  Verbindung  mit  aXXij- 
).?ov  sind  ausser  dem  hiesigen  Poet.  23,  1459  a  24  mv  ^xaorov  to?  etu/sv 
t/Ei  izcoi  aXXr^Xa,  Plato  Phaedo  97  a  ot2  Ixorspov  aurtov  ycopi?  aXXijXwv  ^v, 
Ae^chines  1,  137  o<jov  Ixaispov  toutwv  oct:"'  aXXiJXwv  Si^ottjxe,  wonach  auch 
Ariittophanes  Lysistrata  49  |iT)8^va  avopwv  ijr'  oXXy^Xoiaiv  a'ipEoOai  8ocu  gegen 
Meineke'fl  fiyjScva;  in  Schutz  genommen  wii'd. 
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in  der  Umstellung  y.olit,  ty;v  Cncepo/Y^v  beibehalten,  wenn  er  nicht 
ein  zweimaliges  xaxa  hätte  vermeiden  wollen. 

2)  Der  Anstoss  an  Stxcrraaiv  sTXyj^s  ist  Bernays  eigenthüm- 
lich:  er  schreibt  'die  Verbindung  Siaaractv  XajJLßave'.v  ist  sprach- 
lich verdächtig'  nicht  ohne  Grund,  denn  wenn  er  eiXr^fiva».  8ta- 
oraTiv  geschrieben  hätte,  so  weiss  ich  nicht,  ob  ihm  nicht  die 
Verdächtigung  in  der  Feder  stecken  geblieben  wäre.  Denn 
einem  solchen  Kenner  des  Griechischen  ist  ja  nicht  unbekannt, 
dass  siXrj^^/a».  mit  einem  Accusativ  nicht  selten  statt  eines  ein- 
fachen Verbums  und  £').rj9£vai  selbst  nicht  verschieden  von 
l'xeiv  gebraucht  wird,  wie  Plato  Timaeus  65  a  cca  Bc  >wrra  <7[jii- 
nph^  xa^  aTToytopYJGi^  laüTÖv  y.a:  xsvtbactc  £tXY;<p£,  Ta?  Si  xXr^p(l[)7£i^ 
dOpsac  xai  xaxa  jjL£YiXa  der  Zusammenhang  zeigt,  dass  £iXr^9£vat 
x£vto7£ic,  £?Xr^9iva'.  7rXr,po)G£'.^  mit  x,£vo5jOa',  xXr,poO(70at  gleichbedeu- 
tend steht,  Philebus  12  c  ir:'.  vip  (y;Bovy5)  ay,o'j£tv  |j.£v  outw?  db:Xo>^ 
£v  Tt,  jJLop^a;  $£  o-fiZO'j  zayzoix^  iOsr,(^z  y.ai  T'.va  ipdirov  avo{jLo{ou;  dXXi^Xai; 
der  Ausdruck  i^cp^ac  TravTCia;  crAr^^ivai,  den  Schleiermacher  nicht 
gut  wiedergibt,  mit  dem  eben  vorangegangenen  Twowr^ov  im 
synonym  ist,  und  ähnlich  Sophistes  245  c  y^ioplc  loiav  £xaT£poj 
^ucriv  £'Xr<o6To;  'wenn  jedes  seine  besondere  Natur  hat',  245  e 
d7:£pavT0'j;  ixopCa;  £xaT:sv  £1X1^90;  9av£TTa'.,  Politicus  289  b  td  £^ 
X£pi  cwwv  x,T^7tv  .  .  y;  -jipcTEpcv  dY£XaiCTp09'.y.Y;  $'a[X£pis6£T(7a  rdvTa  £?Xt;- 
^uTa  dva9a{v£Ta'. ,  302  a  Bid  ty;v  twv  y.'jß£pvr<TO)v  xat  vaurwv  iLcyßtf 
p{av  Töiv  r£pl  Ta  jaeyictä  \xv(iGTrt'f  d'^votav  ciXr^^CTwv,  01  7:£pl  id  -iroXi- 
Ttxd  xät'  ov>$iV  Y^Y^w^^^O'^'^s?  TfjYoü'/rai  xaid  zavTa  ja^ecTaTa  -aawv  gTüi- 
GrTr<[j.ü)v  TauTYjv  eiXr,9£va'. ,  Leges  ],  632  d  5^  Ta;tv  itvd  eiXr^^ira 
Sia^r^Xd  £(jt'.  d.  i.  T£TaYii.£va,  5,  735  a  Icyypi'^  t£  y^P  "^^^  '^^^'^  ßeßai6- 
TiQTa  £v  toT;  Tpozcic  eiXrj^c; ,  xb  Bl  [i.aXay.a)T£pov  xa't  £X'£tx£{a  tiv: 
5'.y.a{a  ypo);A£vcv,  sowie  analog  dv$p{a^  [LZ'ziK-ft^oLGVf  d.  i.  [jL£TcXO'jffiv 
(Politik  8,  4.  1338  b  24),  und  -£p'.£'XY;9£vai  eictj,  [jL£pr^  (Politik 
1,  8.  1256  a  16;  1,  11.  1258  b  32).  War  demnach  Bticra- 
giv  Xa|xßdveiv  d.  i.  'einen  Abstand  bekommen',  wie  au^r^cv 
Xajjißavciv  d.  i.  xj5dv£3<)at,  'iXoq  Xa[jLßdv£'.v  d.  i.  T£X£'.ou70ai  und 
viel  ähnliches,  hier  durch  die  Natur  der  Sache,  nicht  durch 
die  Sprache,  ausgeschlossen,  £iXr<9£vai  Btddaa'.v  konnte  von  dem 
gegebenen  Abstand  der  Dinge  so  richtig  gesagt  werden,  wie 
Bii^ajtv  r/£tv  de  anima  3,  9.  432  a  28  gesagt  ist :  xaid  -^kp  id; 
Bta^opd^  Si'  dq  lauia  ywpi^ouji,  xal  dO.Xa  ^avcTxai  jjL^pia  {i.£{^(«)  Bidataciv 
Ixo^/ra  T0UTO)v,  und  tCKr^os,  B'.dtnaffiv  ist  so  unverfänglich  wie  $iijTY;xe 
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xat  Bta^£p£t  bei  Aeschines  1 ,  )  37  und  $te<rrr^x£,  Siecraai  in  den  von 
Bernays  citirten  und  anderen  analogen  Stellen  des  Aristoteles. 
Ob  aber  Aristoteles  sD^yj^s  oder  lieber  dlrtyj  Siioraciv  ge- 
schrieben habe,  ist  eine  Frage,  die  rein  nach  dem  Gewicht 
der  Zeugen  entschieden  werden  muss.  Denn  Bemays  thut  auch 
darin  Unrecht,  dass  er  letzteres,  das  jm  griechischen  Gebrauch 
ganz  und  gar  keinen  feierlichen  Anstrich  hat,  um  es  unpassend 
erscheinen  zu  lassen,  durch  'es  ist  ein  Abstand  beschieden' 
verdeutscht.  Denn  man  vergleiche  doch  z.  B.  Philebus  49  c 
TTioia  f  ip  ii  |jLcv  Twv  loxupoiv  ix^pd  ts  xai  !xlT/jpd-  .  .  t^  o'  doOevr,? 
f,{xTv  TTjv  Töiv  Y^Xoiwv  ^ikTiYt  To^iv  TS  xat  ^üJiv,  worin  sowohl  aus 
dem  hiesigen  Gegensatz  als  aus  der  späteren  Wiederaufnahme 
des  Gedankens  die  Wendung  t/jv  twv  y'^^-w  £iX^X^  'zd^i'f  ts  xat 
^iciv  als  Paraphrase  für  das  einfache  ^eXoik  i(r:h  sich  kund 
gibt,  Politicus  288  e  Saa  zlq  to  (7ü)(i.a  ^irptaTaiJ.iyvüu.eva  sauTojv 
\Kipz(Si  pipr;  7a>{jucTo;  ei;  xb  Ö£par£Üffa{  xiva  Suva|j.iv  eiX^qx^?  Timaeus 
38  d  ty;v  ivavTiav  £iXr<x^'f^?  ötürcj)  BuvajjLtv.  Wer  diese  Beispiele  für 
das  eine  und  das  andere  Verbum  durchmustert,  wird  einräumen, 
dass  über  sXXrifz  oder  siXyjxs  zu  streiten  sich  nicht  lohnt  und 
das  eine  in  das  andere  abzuändern,  wenn  nicht  die  Hand- 
schriften es  gebieten,  vom  Ueberfluss  ist,  hier  wie  an  anderen 
Stellen,  z.  B.  Philebus  37  b,  an  denen  man  dieselbe  Aenderung 
nöthig  befunden.  Dass  aber  der  Singular  £tXt39£  oder  eiXtjx^ 
unbrauchbar  und  der  Plural  des  Verbi  geboten  sei,  wird  dann 
zu  glauben  sein,  wenn  Bernays  darüber  belehrt,  warum  Aristo- 
teles TpaYCi)8ia^  cßr^  sial  liffaapa-  lojaika  xal  tä  |j.£pr<  i^iy^br^^ 
'Xeiova  jjiopta  toO  StJjjlcj  xal  Tfi<;  6XiYapx{a;  £  ».  g  i  v ,  aber  I  <7  t  i  xai 
sr/^sxparr{a;  siSr^  icXsio)  und  Sia'.p£{GOw  zöaa  sior/  icTt  tov  dpiöji-bv 
ixTu)  geschrieben  hat.  Denn  bestimmter  kann  doch  der  Begriflf 
der  Mehrheit  nicht  in's  Bewusstsein  fallen,  als  wenn  er  zahl- 
mässig  ausgedrückt  ist. 

3)  Den  Hauptanstoss  nehmen  die  Kritiker  au  dem  dop- 
pelten Nomen  inrspo/i^v  und  ciiaraatv.  Denn  da  sie  axoXojOsTv  xaxd 
Ti;y  ■jTu.poyyi'f  'dem  Ueberschwang  entsprechen'  (nach  Analogie 
von  Polit.  7,  14.  1332  b  15  axÄXouO£Tv  ^e-^^&K  yuxl  ty;v  ^aiBsiav  xaxa 
ti;v  5ia{p£<7:v  xauxr^v,  Nik.  Eth.  2,  1  1103  b  23  xaxa  y^?  '3t<;  toutwv 
sa^opic  dtxcXcjOoOG'.v  al  £;£^)  verbinden,  so  war  ein  zweites  Nomen 
vom  Ueberfluss  und  es  genügte  -^vicEp  £t>.Y)9£  (£rXY)X£)  wv  xxX. 
Daher  sie  denn  Biarcaatv  tilgen  als  Glosse  zu  liiz^poyfyf  oder  beide 
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in  der  Umstellung  xaxa  ty;v  uTcspo/Y^v  beibehalten,  wenn  er  nicht 
ein  zweimaliges  xaiit  liatte  vermeiden  wollen. 

2)  Der  Anstoss  an  oiairrajiv  sTatj^s  ist  Bernays  eigenthüm- 
lich:  er  schreibt  'die  Verbindung  Stacractv  XajjLßavs'.v  ist  sprach- 
lich verdächtig'  nicht  ohne  Grund,  denn  wenn  er  ciXr^^evai  8ia- 
oraTiv  geschrieben  hätte,  so  weiss  ich  nicht,  ob  ihm  nicht  die 
Verdächtigung  in  der  Feder  stecken  geblieben  wäre.  Denn 
einem  solchen  Kenner  des  Griechischen  ist  ja  nicht  unbekannt, 
dass  siAYi^cvai  mit  einem  Accusativ  nicht  selten  statt  eines  ein- 
fachen Verbums  und  sD^r^^ivai  selbst  nicht  verschieden  von 
iyevi  gebraucht  wird,  wie  Plato  Timaeus  65  a  gzx  Bs  >wrra  cjjli- 
Y.pbv  Taq  dTTOyTcopu^asi;  eauTwv  y,a'.  y-svwasic  eiXir;^*,  'xc  ck  7:Ar<p(i)7£t^ 
aOpoa^  %x\  xaTa  [kV{x\oL  der  Zusammenhang  zeigt,  dass  sD^r^^evai 
xsvib^tt;,  siXr^^cva'.  zAr^pwcei^  mit  y.svouTOai,  zAripoO(70ai  gleichbedeu- 
tend steht,  Philebus  12  c  sgt'.  vap  (t^Bovtq)  axcusiv  |j.£v  ouro)!;  dh:Au)^ 
SV  Tt,  jJLOp^a;  5£  CY^TTCj  zr/Tc{a^  iDvYj^i  y,a{  T'.va  Tpdrov  avojAOicj?  aXXn^Aat; 
der  Ausdruck  [xcp^i;  ravTOia;  £rAr;9£va'.,  den  Schleiermacher  nicht 
gut  wiedergibt,  mit  dem  eben  vorangegangenen  tccixiXov  im 
synonym  ist,  und  ähnlich  Sophistes  245  c  x<i>p'i;  iBiov  sxaxipou 
9U7'.v  E'Xr^odTCc  'wenn  jedes  seine  besondere  Natur  hat',  245  e 
azcpavTOj;  xüopixz  i'xajTCv  itXr^^b;  ^avcT-a»,  Politicus  289  b  Ta  8s 
-ept  wwwv  xTr,(j'.v  .  .  f<  '::pCT£pcv  x-^zJ^xizxpo^'.yJTf  cia|JL£pia6£Tora  zavTa  £i).r,- 
9uTa  dva9atv£Ta',  302  a  B'.a  ty;v  twv  y^ß£pvr^T(ii)v  xat  vaurwv  [t.oyßrf 
p{av  Twv  z£pi  Ta  [xi-^*,z':x  [X£Y(c':r<v  äyvoiav  £iXr^9CTwv,  oT  T:zp\  t«  tcoXu 
Tixd  xar  ou^iv  yiyv(i[)7xovt£;  f|YO>/Tai  xaTa  7:avTa  ja^eciaTa  Traccüv  Itc».- 
Tnr^fxwv  TXJTTjV  EtXr^^svai,  Leges  1,  632  d  czy)  Tajtv  Ttvi  ciXr,f6Ta 
B'.aBr^Xa  Icr».  d.  i.  T£TaY[X£va,  5,  735  a  lT/}jp6'*  t£  y^P  ^^^  '^tv*  ßeßati- 
TiQTa  £v  TsT;  Tpozoi;  £1X1^96; ,  xb  S«  [xaXaxtoTtpov  xal  £7:'£tx£{a  Ttvl 
Bixaia  )^pu);x£vcv,  sowie  analog  avBpCac  jx£T£tXi(59aatv  d.  i.  jjletsxo'jjiv 
(Politik  8,  4.  1338  b  24),  und  7ztp\e{\rt<fhxi  sicy),  \Kiprt  (Politik 
1,  8.  1256  a  16;  1,  11.  1258  b  32).  War  demnach  Biicna- 
aiv  Xa|xßav£iv  d.  i.  'einen  Abstand  bekommen',  wie  au$Y;aiv 
Xa[i.ßav£'v  d.  i.  au^avcjOai,  'iXzq  Xa|jLßav£iv  d.  i.  T£X£'oi5aOat  und 
viel  ähnliches,  liier  durch  die  Natur  der  Sache,  nicht  durch 
die  Sprache,  ausgescldossen,  £'.XY;9£vai  Biacraciv  konnte  von  dem 
gegebenen  Abstand  der  Dinge  so  richtig  gesagt  werden,  wie 
B'.a(r:aj'.v  ly £'.v  de  anima  3,  9.  432  a  28  gesagt  ist :  xaxa  -^xp  xo^ 
Sia^spa^  Bt'  xq  laDia  /wpi^cjji,  xal  x/CKx  ^avclTai  [t.6p\,x  [kei^id  BtiTraaiv 
l^cvra  TsuTwv,  und  £D.r<9£  Biaaraciiv  ist  so  unver&nglich  wie  Si^tcyjxc 
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xal  ciaipepei  bei  Aeschines   1,  137  und   St^orr^xc,  St£T:dai  in  den  von 
Bernajs  citirten  und  anderen  analogen  Stellen  des  Aristoteles. 
Ob    aber    Aristoteles    t'Ckqfs,    oder    lieber     siXi^^s    oiarraaiv    ge- 
schrieben   habe,    ist   eine  Frage,    die    rein  nach  dem  Gewicht 
der  Zeugen  entschieden  werden  muss.    Denn  Bernays  thut  auch 
darin  Unrecht,  dass  er  letzteres,  das  im  griechischen  Gebrauch 
ganz  und  gar  keinen  feierlichen  Anstrich  hat,  um  es  impassend 
erseheinen   zu    lassen,    durch   'es   ist   ein  Abst^md   beschieden** 
verdeutscht.     Denn  man  vergleiche   doch    z.  B.   Philebus  49  c 
xvvoia    Y^  ^1    P--^  *<*>^  ta^upwv   ^x^pa   te   xal  OLKT/jpi-  .  .  i^   o'  dlaOsvy;; 
Yjfuv  Ty;v  Twv  veXotwv   sCkfjf/t   To^iv   tc    yjxI  ^ujiv,    worin    sowohl    aus 
dem  hiesigen  Gegensatz  als  aus  der  späteren  Wiederaufnahme 
des  Gedankens  die  Wendung   tyjv  twv  y-Xoiwv  siXtjxs  fotciv  t£  xal 
^!i7'.v    als    Paraphrase    für   das    einfache   ^eXoCa    dcniv   sich    kund 
gibt,     Politicus    288  e    5oa    dq    to    cru)|JLa    5u*pf.aTa|xtYv6tj.eva    sajxwv 
lispsjt  |Jtipr,  7ü){jucTo;   £i^  tö   OepaTreucaC  Ttva  o6va|j.iv  eiXirixe,    Timaeus 
38  d  Tijv  £vavT{av  eiXriXCTa;  auTw  SuvajjLiv.     Wer  diese  Beispiele  für 
das  eine  und  das  andere  Verbum  durchmustert,  wird  einräumen, 
dass  über  siXrj^s  oder  tO^Tf/^t   zu    streiten   sich    nicht  lohnt  und 
das    eine    in   das   andere   abzuändera,    wenn    nicht  die   Hand- 
schriften es  gebieten,  vom  Ueberfluss  ist,  hier  wie  an  anderen 
Stellen,  z.  B.  Philebus  37  b,  an  denen  man  dieselbe  Aenderung 
nöthig   befunden.     Dass   aber   der   Singular   ETAr^^e   oder  eiXifj/e 
unbrauchbar  und  der  Plural  des  Verbi  geboten  sei,  wird  dann 
zu  glaul)en  sein,  wenn  Bernays  darüber  belehrt,  warum  Aristo- 
teles   xpaYcocia^    eicy;    ilci   TcGcapr    TCjauia   xat   ta    {JL&pr<    ^Xe*/^^? 
"Xciova    \iipix  ToO    3ti5|j.o'j   xai  vqq    ok'^(OLpyiac    s ».  ff  ( v ,    aber    ^  <7  t  i  xal 
lr,\Lzr.poL':i7L^   tiotf   TzXtitt)    und    Sia'.peCaOw   t.öcol  3t$r/    sgti   tcv   dp'.Ojxbv 
:xTa>  geschrieben  hat.    Denn  bestimmter  kann  doch  der  Begritf 
der  Mehrheit  nicht  in's  Bewusstsein   fallen,   als  wenn    er   zahl- 
niässig  ausgedrückt  ist. 

3)  Den  Hauptanstoss  nehmen  die  Kritiker  an  dem  dop- 
pelten Nomen  {jnztpoy-fyf  und  cia<7Ta(jtv.  Denn  da  sie  axoXcjOsTv  xaxa 
T»;y  j^epo/T^v  'dem  Ueberschwang  entsprechen'  (nach  Analogie 
von  Polit.  7,  14.  1332  b  15  axoXouOcTv  SeTJaei  xal  tyjv  luatBciav  xa-a 
Ti;v  c»^{pcatv  Taurr^v,  Nik.  Eth.  2,  1  1103  b  23  xaTa  ^ap  'kq  toutwv 
Eia^spo;  axcXcjOsujiv  ai  s^ei;)  verbinden,  so  war  ein  zweites  Nomen 
vom  Ueberfluss  und  es  genügte  y;v7w£p  £D.y39£  (£rÄY;x£)  wv  xiX. 
Daher  sie  denn  Biarcaaiv  tilgen  als  Glosse  zu  urspoxK^v  oder  beide 
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als  Synonyma  mit  einander  verbinden  iml'ol  Ty;v  'jr.zpGyfyt^  f//::£p 
cTkTf<fz,^  xjtl  ouTra^iv  oder  zur  Bezeichnung  £ines  Begriffs  von 
einander  abliängig  machen  ({«cspc'/^c  oiaTra^'v).  Auf  dasselbe 
Ziel  ging  auch  Schneider's  Umstellung.  Aber  um  von  letz- 
terer zu  schweigen,  dass  cti(7Tajiv  Glosse  zu  xnzB.poyjfy*  sei,  man 
weiss  nicht  zu  welchem  Zweck  beigeschiieben ,  oder  mit 
letzterem  als  Synonymum  zu  verbinden,  zumal  bei  jener 
Wortstellung^  oder  gar  ty;v  'j7:Epcr/r,c  S'.otcrac.v  zu  schreiben  sei, 
das  sind  alles  wenig  ansprechende  Einfiille,  die  kaum  mehr 
als  die  Rathlosigkeit  der  Kritiker  bekunden.  Auch  Bemays 
entledigte  sich  mit  seiner  Conjectur  i^^ep  5t£ffTa7»v  des  einen 
Nomens  oiaTca^tv,  doch  ist  nicht  klar,  wie  er  die  Construction 
gefasst  wissen  will;  denn  wenn  er  übersetzt:  'Ferner  dürfen 
wir  es  ja  als  allgemeinen  Satz  aussprechen,  dass  die  ver- 
gleichsweise Vorzüglichkeit  der  besten  BeschaflFenheit 
einer  jeden  Sache  bemessen  wird  nach  dem  Abstand  zwischen 
den  Sachen  selbst,'  so  macht  er  offenbar  xaia  ttjv  -jTzepoyit'f  nicht 
abhängig  von  axcXsüOeTv,  und  nun  sieht  man  nicht  recht,  wel- 
ches Nomen  zu  f^xsp  Bi£<7Ta(7iv  gedacht  sei,  ausser  etwa  noch 
einmal  OTrspo/YJ.  Ja  genau  betrachtet,  setzt  die  Uebersetzung 
vielmehr  zwei  Nomina  voraus,  uicepcynjv  und  Biarraatv:  und  in  der 
That,  was  kann  einfacher  sein?  Einander  entsprechen  sollen 
ja  die  'jicepsy/i  der  besten  Beschaffenheit  zweier  Dinge  im  Ver- 
hältniss  zu  einander  und  die  ciaciajic  der  Dinge  selbst.  Und 
da  uns  nun  zwei  Nomina  dargeboten  werden,  wollen  wir  uns 
des  einen  berauben,  um  den  Gedanken  hinkend  zu  machen? 
Denn  ziehen  wir  mit  Beseitigung  oder  Aenderung  von  StaaTaaiv 
die  Worte  xaTa  ty;v  uTicpsyi^v,  abhängig  von  axoXouOeTv,  zu  dem 
relativen  f^vz£p  cVXyj^e  (oder  f;^£p  Si£GTaGtv),  so  lässt  uns  die  erste 
Hälfte  des  Satzes  Ty;v  3iaO£artv  ty;v  dpicnQv  Ixacrrou  rpifyiJLaTO^  izpb^ 
oXXrjAa  leicht  etwas  vermissen,  hebt  man  dagegen  xa-ra  tyjv  uicEpo- 
/•^v  aus  der  Abhängigkeit  von  axoX:jO£Tv  heraus  imd  verbindet 
es  mit  dem  ersten  Theil  des  Satzes  *die  beste  BeschaflFenheit 
zweier  Dinge  in  dem  Ueborschwang  des  einen  über  das 
andere,'  so  bedürfen  wir  zu  dem  Relativsatz  ^y::£p  £rAY)9£  eines 
Nomens,  wie  es  zweckmässiger  als  in  oiacrraaic  nicht  wohl 
gefunden  werden  konnte.  Und  dass  nun  dieses  Nomen  in 
dieser  Wortstellung  fyr.ip  £rATj9£  Biaorajiv  dem  Relativsatz  einver- 
leibt   worden,    ist   ein   Judicium   mehr  für   die    Integrität   und 
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ürsprünglichkeit  dieses  Satzes;  denn  diese  Formation  relativi- 
scher   Sätze,    wie    sie   überhaupt   griechischem  Gebrauche  vor- 
züglich eignet,  ist  auch  dem  Aristoteles  nicht  fremd,    wie   fol- 
gende blos  der  Politik  entlehnte  Beispiele  zeigen: 
1,  8.   1256  b  28  S  SsT  yjTOt  Orcap/etv  9i  i:op{'(£tv  aurijv   cxw^  bzdpyri  wv 

iav.    Orj70tup'.qxb<;    yjprriikdxt»)^    d.  i.    'J7:dpyr^   Ta   '/jp-f^[Laf,':a    wv    dort 

ÖTQaaüpw|jL6^. 
4,  4.   1290  b  28    oTov  aiojjLa  xat   xoiXtav,    Tzpoq   Se  toutok;  oi(;  xivsÜTat 

{xopioi^  1x2 CTO V  auTwv  d.  i.  t«  [;.6pta  ol?  xtvelTai. 
4,  5.   1292  b  8  ^oxsp  i^  Tjpawlc  ev  Tal;  [LO^mpyiaK;  xat  Trepl  ^q  tsXsü- 

Tata^  ciicaiJLev  $Y)[jLOxpaTta!;  ev  TaT<;  or<[xoxpaT{ai(;. 
4,  12.   1296  b  20  i^ct/^exai  Be  xb  [jlsv  rotbv  jxap^civ  ixipü)  {xspei  t^(; 

lioXewc,  ^5  ^^  ffuvIcTT^xe  (xsptov  tq  iu6Xic,  oXXw  Bs  {/.spsi  to  xca6v, 

dessen  Analogie  wohl  auch   7,  2.  1324  a  24  dva-fxaTov  eivai 

zoXtTeCav  aptcTr,v  Taü'nQv  xaO'  i^v  xa^iv  x5v  6(r:tffOüv  apiaxa  rporroi 

gegen  SpengeFs  (Arist.  Stud.  3,  S.  31)  Verdächtigung  von 

TaSiv  zu  schützen  geeignet  ist. 

Nun  hätte  freilich  an  unserer  Stelle  die  Deutlichkeit  ein 
wenig  gewonnen,  wenn  die  Abhängigkeit  dieses  relativen  Satzes 
von  ixoXo'jOstv  durch  die  Formation  axoXcuOeTv  fjfizep  stXtj^s  SiacTacet 
wv  xtX.  (denn,  was  auch  möglich  war,  axoXouOeiv  xaO'  ^vzsp  £tXr|f>£ 
Biisrac'.v,  war  wegen  xaxa  Tr)v  Cwrepo/ijv  minder  angemessen)  aus- 
gedrückt worden  wäre,  nach  Analogier  von  xpaistv  B'  ^  eItwOv  d^w 
'/UV  wpaYjjLOTcia  otBo6<;,  oder  {xeÖEcmQx'  ^'^  Tupöxspov  dyvf  TpiTuwv,  oder 
apyovTo^  db:£ixi(Jü)v  cT(;  apn  iX^Y®!^*''  vauxai;  u.  a.  Und  so  wie 
dies  in  der  That  die  einzige  Aenderung  ist,  deren  es  im 
schlimmsten  Falle  bedürfen  würde,  so  möchte  wohl  bei  dieser 
Fassung  kaum  jemand  an  dem  Satze  überhaupt  Anstoss  ge- 
nommen haben.  Dass  jedoch  diese  Assimilirung  des  Relativ- 
satzes nicht  nothwendig  erfordert  war,  davon  überzeugt  leicht 
folgender  in  raehrerem  Betracht  eigenthümlich  geformte  Satz 
aus  Plato's  Politeia  3,  400  d  £üXoY{a  dtpa  xal  ebap\tjO(ST{a  xat  euo/y)- 
;ji37>/Tfj  xat  £ypuOjx{a  zxrrfizici  axoXoüO£t,  dby^  -^v  avotav  cuaov  u7uoxopilJ6jJL£vo' 
xaAOj|jL€v  a>?  £Üi^O£'.av,  ctXXa  T7)v  o)?  aXrfiihq  £u  t£  xat  xaXo)^  ib  ffioq 
xTTscxsyoffpLivTQV  Siovoiav,  wo  ja  nach  dem  vorangegangenen  £ÜYjO£{a 
die  Fortsetzung  der  Relativconstruction  im  Dativ  nur  zu  nahe 
lag,  statt  dessen  nicht  blos  hier  der  vom  Relativsatz  selbst 
geforderte  Accusativ  eingetreten  ist,  sondern  auch  das  weitere 
in  demselben  Casus   sich  angeschlossen   hat.     Ueberdies  ist  zu 

3* 
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beachten,  das«  die  Stellung  von  axcXcjOsTv  jener  strengeren  Ab- 
hängigkeit des  Relativsatzes  nicht  eben  günstig  war  und  Ari- 
stoteles auch  sonst  eine  freiere  Anknüpfung  der  Belativsätze 
sich  gestattet,  wie  7,  2.  1324  b  13  ev  Kapx>;36vi  ^ajt  tcv  i%  twv 
xp{y.(i)v  xisfJLOv  Xa{JLßav£iv  csa^  av  srpaTS'jjojVTa».  <7:paT£{a^,  wo  man  ver- 
geblich durch  £x  ts(7o6t(ov  /.p{xii)v  genauere  Entsprechung  zu  ge- 
winnen trachtet,  und  in  unserem  Capitel  selbst  1323  b  34  iröXeu); 

.  £/.acTcc   Tü)v    avOpwTTwv    AevsTai  5ixaio?  xal  9p6vnj.3<;. 

Man  hat  daher  die  diorthotische  Kunst  ohne  Noth  bei  die- 
sem Satz  bemüht,  dessen  Sinn  aus  den  griechischen  Worten, 
wie  sie  stehen,  klar  und  deutlich  hervorgeht,  und  den  ich  so 
wiedergeben  zu  können  glaube:  *im  Allgemeinen  werden  wir 
behaupten,  dass  die  besten.  Beschaffenheiten  zweier  üinge  in 
dem  Uebergewieht  des  einen  über  das  andere  sich  darnach 
richten,  welchen  Abstand  die  Dinge  von  einander  haben,  von 
denen  wir  sagen,  dass  eben  dieses  Bescliaffenheiten  sind'  (oder 
besser  'eben  dieses  Beschaffenheiten  nennen').  Denn  selbst 
die  von  Bernays  noch  vorgenommene  Aenderung  Totaura;  statt 
taüxa;  wage  ich  nicht  mit  Zuversieht  mir  anzueignen,  sondern 
meine,  -dass  auch  hier  ein  Kxempel  zu  erkennen  sei  des  beiden 
classischen  Sprachen  gemeinsamen  Gebrauchs  'ftir  das  in  einem 
demonstrativen  oder  rehitiven  Pronomen  enthaltene  Subject 
Geschlecht  und  Zahl  aus  dem  Praedicat  zu  entlehnen'  (Bekker 
Monatsber.  1S(U,  S.  189),  und  unser  deutsches  'eben  dieses 
Beschaffenheiten  nennen'  griechisch  nicht  auia  TajTa  sondern 
aÜTjc;  TauTa;  ciaOissi;  civat  lauten  musste,  wie  z.  B.  Philebus 
57  e  TajTa;  siv  \v(z\xzf  s-ionr^ixa;  axp'ßiic  |iaX'.r:'  sivat,  das  Schleier- 
macher niclit  gut  übersetzt. 

Von  diesem  allgemeinen  Satze  macht  Aristoteles  sofort 
Anwendung  auf  das  Verhältniss  von  Seele  und  Körper,  und 
fügt  gleich  noch  einen  weitern  analogen  Grund  an: 

wa-'   tXiztp   sttIv   y;    ^'jyji   xal  t^c  xtt^gso);  xa'i  toO 

zui\xoL'Oz  TijAuoT£pcv  xal  aTcXw;  xal  r<fxTv,   avorptr,   xal   it;v 

cuO£7'v  tt;v  apicTT//  ixaJTCj  avaXoYGv  tojt(i)v   i'ysiv.   iv.  ^k 

"■^/^  Pyji^    ^'^^^-^    "^'^'Ä    -is'jxev    aipsiic    y.al    osT    T.iw-ZTLZ 

20         a'.p£T:;Oa'  toI»:  £j  ^psvcO-rrar,  xuC  o'jx  sxsivciv  svsxcv  ttjv  'l'j- 
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Dieser  Beweisgrund^  dass,  weun  die  Seele  mehr  werth 
ist  als  der  Körper  und  äussere  Güter,  auch  die  besten  Be- 
schaffenheiten derselben  in  demselben  Verhältniss  zu  ein- 
ander stehen  müssen,  und  der  andere,  dass  das,  um  dessen 
willen  man  anderes  erstrebe,  werth  voller  sei,  als  das,  wonach 
man  zum  Zwecke  jenes  trachte,  Argumente,  die  beide  unter 
den  Mitteln  logischer  Beweisführung  in  der  Topik  nicht  fehlen, 
117  b  33  £?  ixXw;  zo\r:z  toutcu  ßsAT'.sv,  xat  to  ßdATirrcv  twv  i.v  toutg) 
ßr^Tisv  Tou  iv  TW  STspoi  ßs Xtittcu  ,  uud  11()  a  29  Tb  oC  xjTb  a'.psTbv 
icj  §♦.'  £T£p5v  aipsToO  aip£T(i)T£pov,  siud  für  Bernays,  der  ihre  Fund- 
orte in  der  Topik'  naichgewieseu ,  neue  schlagende  Indicien 
der  Entlehnung  dieses  Capitels  aus  dem  Dialog.  Denn  *in  den 
dialogischen  Schriften  sollte  auf  das  grössere  Publicum  gewirkt 
werden,  das,  wie  vorsichtig  man  es  auch  mit  logischen  Kunst- 
ausdrückeu  verschonen  muss,  im  Grunde  doch  für  nichts  ein 
so  offenes  Verständniss  besitzt,  wie  für  allgemeine  Logik  und 
nichts  80  sehr  vermissen  lässt  wie  den  wissenschaftlichen  Tact, 
welcher  fiir  jedes  einzelne  Gebiet  der  Forschung  gleichsam 
eine  besondere  Logik  fordert  und  scliafft.  Nothwendig  musste 
daher  die  Behandlung  in  den  Dialogen  eine  abstractere  und 
allgemein  dialektische  werden ;  und  diese  Haltung  der  Dialoge 
ist  es,  welche  sich  in  unserem  Capitel  der  Politik  wieder- 
spiegelt/ Ueber  das  Wohlgefallen  des  'grösseren  Publicums' 
an  abstracter  Logik  will  ich  nicht  streiten,  wiewohl  Aristoteles 
meinte  Ta  /.oiva  xal  xaOcXoj  seien  £v  toT?  ly^aq  minder  wirksam 
(Rhetor.  2,  22.  1395  b  30),  und  auch  das  nicht  betonen,  dass 
zwischen  einem  philosophischen  Dialog  und  einer  Volksrcde 
einiger  Unterschied  sein  musste;  wichtiger  ist,  dass,  wenn  wirk- 
lich Aristoteles'  Dialoge  'den  Forderungen  der  Philosophie  ge- 
nügten (S.  73)\  die  in  ihnen  angewendeten  Beweismittel  keine 


'  Wobei  übrigens  zu  beachten,  dass  der  zweite  tot:o?  mit  dem  in  imserem 
Capitel  aufwendeten  zwar  verwandt  aber  nicht  ganz  ideutiscli  ist,  und 
statt  des  ersteren  vielleicht  mit  mehr  Fug  der  genauer  stinmiende  118  b  5 
t'i  ou  ^  jjTcpßoXrj  n^;  jTCtpßoX^;  alp£i'i)Tcpa,  xai  auTo  aipertoTEpov  citirt 
werden  dürfte,  der  zugleich  mit  der  in  der  Politik  angewendeten  gleich- 
berechtigten Umkehr  Khetor.  1,  7.  1364  a  37  xai  wv  tq  ujrepo/rj  a'pETojTs'pa 
rj  xaXXffov  .  .  xai  avTix£i{xevfo?  örj  twv  ß^Xitovcov  al  uTispßoXai  ßeXtiou;  xa- 
xaAAiovrov  xaXXiou;  wiederkehrt  Doch  macht  dies  für  obige  Frage  keinen 
wesentlichen  Unterschied. 
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Scheinbeweise  sein  durften,  mit  denen  man  Ueberredung"  beim 
grossen  Publicum  aber  nicht  wissenschaftliche  Ueberzeugung 
erzielen  kann,  oder  wenn  wirklich,  was  doch  nur  eine  durch 
keine  Thatsache  erhärtete  allgemeine  Annahme  ist,  die  Dialoge 
von  solcher  Beschaffenheit  waren,  so  darf  man  sich  billig 
wundern,  dass  Aristoteles  ihnen  hier  zur  Begründung  der  wün- 
schenswerthesten  Lebenslage,  die  der  Ausführung  über  die  beste 
Staatsverfassung  zur  Einleitung  dienen  soll,  Argumente  ent- 
lehnte, von  denen  er  selbst  am  klarsten  erkannt  hatte,  dass  sie 
Angesichts  des  'grösseren  Publicums'  vielleicht  einigen  Werth 
beanspruchen  konnten ,  für  eine  wiss'enschaftliche  Darlegung 
aber  unbrauchbar  seien.  Und  was  nun  insbesondere  das  Argu- 
ment betrifft,  dass  Mas  an  sich  Wünschenswerthe  vorzüglicher 
sei  als  das  nur  um  eines  Andern  willen  Wünschenswerthe',  so 
möchte  doch  die  Beobachtung,  dass  mit  demselben  Argument 
z.  B.  auch  in  der  Ethik  1,  5'  operirt  wird,  darüber  zweifel- 
haft machen,  dass  unser  Capitel  einen  von  der  'Methode  der 
Ethik'  erheblich  abstechenden,  nur  populären  Schriften  eignen- 
den 'wissenschaftlichen  Charakter'  an  sich  trage. 

Aristoteles  schliesst  seine  Deduction  der  grösseren  Wich- 
tigkeit geistiger  Güter  für  die  Glückseligkeit  ab,  indem  er 
zugleich  seiner  Gewohnheit  ge'näss  noch  ein  und  das  andere 
Argument  wie  nachträglich  anschliesst: 


'  1097  a  28   to   o'    apiaiov    lActov   ii   9a{veTai.    focr:'  Et  (j^v    ijtiv  Ev   ti  [aovov 

T^clOV,    TOUl'   av  s'lT]    TO    ^TjIOUfXSVOV,    £t    Ot    IzXlilO^    TO    TiXclOTaTOV    TOUTWV.    TcXei- 

oTepov  Bk  X^YO[jLcV  to  xaO'  auTo  Skuxtov  tou  oC  STspov  xäi  to 
|j.T]8^noT£  Ol"*  aXXo  alpsTov  t^ov  xa\  xaO"*  auTa  xa\  oia  toOO'  alps- 
Tfov,  xai  arcX'os  otj  TcXeiov  to  xaö'  auTo  a^.p£Tov  aa  xai  [xrfiir.ozE  oi'  oXXo. 
ToiouTov  o'  r;  £uoai[jLov{a  ixacXiaT"*  sTvai  Boxet. 
2  Bernaya  sclireibt  wohl  nur  irrthümlich  xaT*  auTa^.  Die  auch  für  dio  hie- 
sige StoUo  bezeichnende  Verbindung  der  Tugend  ^d.  h.  der  tugeudlinften 
Qualität)  und  dos  tugendgeniässen  Handeina  (oder  was  dasselbe  ist^  der 
tugendgomässen  hip-^tiot)  begegnet  sowohl  sonst  als  Nik.  Eth.  10, -J.  1173a  15 
X^youai  8c  to  [Jlsv  ayaObv  fop(<jOai,  ttjV  o'  r,oovr^v  aopiaTov  sTvai,  oti  8e/£Tai  to 
(jLoXXov  xai  TO  ?JTTOv.  £1  (xkv  ouv  ex  toü  ^oeaOai  touto  xp(vouai,  xai  Tcepi  ttjv 
8ixaioauvr,v  xai  Ta^  aXXa;  ap£T*S,  /.aO'  a^  hxp^ioq  9aai  {xoXXov  xai  tjttov  tou? 
7:otou;  ujcopyeiv  xai  (;:paTT£iv)  xaTa  Ta;  apeTa;,  eaTai  to  auTO'  o(xaioi  yip  etat 
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VC'.;,    Sc   £'jOat[Xü)v   |xiv  stci   xjti  |j.ay.apio;,    Sf  o-jOev  3s  tojv 

slva».   rijv    <p6a'v,    Ize:  xat   tyjv    ihvjyix^   ttj;   cucatjjLCvia;   ci3t 
tx-jt'    avavxaTöv    STspav    £?var    Toiv    jjlev    vi-    exTO^    ayaOüiv 


^  ^  >    ^  > 


ouO£  jw^ptov  ax5  Tu/r;^  ouoe  oia  tt/;  rj/r^v  eoT.v. 

Mit  grosser  Beredtsamkeit  sucht  Bernays  in  ausführliclier 
Darlegimg  zu  erweisen,  dass  die  hiesige  Berufung  auf  die  gött- 
liche Eudaemonie  nur  unter  der  Voraussetzung  des  dialogisclien 
Ursprungs  unseres  Capitels  begreiflieh  werde:  'Endlich  muss 
noch  beachtet  werden,  wie  sehr  die  hiesige  Anrufung  Gottes 
als  Zeugen  der  sonstigen  Behutsamkeit  des  Aristoteles  im  Ver- 
wenden religiöser  Vorstellungen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
entgegensteht.  Der  wissenschaftliche  Aristoteles  wandelt  im 
Licht  der  Natur,  die  er  erforscht  hat;  und  weil  er  dieses  Licht 
nicht  schwächen  lassen  will  durch  den  tiiiben  Schein  des 
mythologischen  Wahnglaubens,  hat  er  seine  Philosophie  mit 
der  kältesten  Gleichgiltigkeit  gegen  die  hellenischen  Götter 
j^cwappnet;  und  seinem  eigenen  philosophisch  erkannten  Gott 
hat  er  zwar  einen  prächtigen  Tempel  errichtet  in  dem  Theil 
Beines  Systems,  den  er  Theologie  nannte  und  wir  jetzt  Meta- 
physik nennen,  aber  seine  Theologie  durchdringt  seine  Philo- 
sophie so  wenig  wie  sein  Gott  die  Welt  durchdringt.  Höchst 
jfclten  sind  ausserhalb  der  Metaphysik  die  Anknüpfungen  selbst 
an  die  reineren  Vorstellungen  vom  göttlichen  Wesen,  denen 
der  Philosoph  beistimmen  muss,  und  nirgends  wird  man  sie, 
so  wie  es  hier  geschieht,  zur  Entscheidung  von  Fragen  über 
menschliche  Dinge  herbeigezogen  linden.  —  —  Für  die  popu- 
lären Zwecke  und  bei  der  dialektischen  Haltung  der  Dialoge 
war  eine  Verknüpfung  des  Menschlichen  mit  dem  Himmlischen, 
eine  weihevolle,  aus  gehobener  Stimmung  des  Spre- 
chenden entspringende  und  die  Stimmung  des  Zuhörers 
steigernde  Anrufung  göttlichen  Zeugnisses  auch  dann 
schon  wirksam'  u.  s.  w.  Schade,  dass  wir  dieses  kunstreiche 
Gewebe,  aus  dem  wir  hier  nur  ein  paar  Perlen  herausgehoben 


Denn  so,  denke  ich,  ist  nach  Anleitung  der  Exemplification  zu  schreiben. 
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haben,    und    bei   dem    man  |ü^ern  in  l)cwundcrnder  Betrachtung: 
verweilt,    aufzutrennen    uns   gencithi^t   sehen,    aber  ajxfcTv  5vto'.v 

1)  Vor  allem  nimmt  Bernays  den  Ausdruck  {i.aprjpi  t(o 
Oew  ypa)|jL£vct  schon  in  der  Uebersetzung  *können  dafür  Gott 
zum  Zeugen  nehmen'  und  wiederholt  später,  indem  er  von 
einer  'Anrufung  Gottes  als  Zeugen'  oder  ähnlich  redet,  viel  zu 
feierlich,  denn  der  hiesige  Ausdruck  hat  nichts  zu  thun  mit 
Wendungen,  wie  z.  B.  Oiou;  toj;  cpy.'lcjc  ;j.aprjpa;  7:c'.ou|jl£V5'.  bei 
Thucydides  (1,  7^,  4.  2,  71,  4),  sondern  hat  sein  Analogen  an 
Cicero  de  finibus  2,  33,  109  volnptatem  hestils  concedamus,  <jui' 
bus  vos  de  aummo  hono  testihtis  ufl  sohtia,  und  dieser  persön- 
liche Gebrauch  von  fj-aptupe;  ist  dem  Griechischen  wie  dem 
Lateinischen  geläufig  (z.  B.  bei  Plato  Phileb.  67  b  toj;  OY;p{a>v 
IptoTa^  c^oviai  y.up{oj;  Eiva».  {xapTjpa;  [^.aXXcv  yj  tc'j;  xtX.  Thucydides 
1,  73,  2  wv  ay.sal  [xaXXov  Xdvoiv  «/aprjpsc  YJ  c''|'.;  xwv  dy,su7cp.£vti)v)  und 
nichts  anders  sagt  also  Aristoteles  als  *indem  wir  Gottes  Eudae- 
raonie  zum  Beweise  nehmen,'  oder  'auf  Gottes  Eudaeraonie  uns  . 
berufen/ 

2)  Wenn  es  wahr  ist ,  dass  das  'abgelockte  Zeiigniss' 
(womit  nämlich  Gottes  Wesen  für  das  menschliche  zeugen  soll) 
'den  eigentlichen  Fnigepunkt  so  wenig  trifft,  dass  kein  Nach- 
denkender ihm  Gewicht  beilegen  wird  (S.  s;2)',  so  ist  dem 
Aristoteles  der  arge  Vorwurf  der  Gedankenlosigkeit  nicht  zu 
ersparen,  womit  er  dieses  Argument  aus  dem  Dialog  in  die 
hiesige  Darlegung  lierübernahm ;  deim  wenn,  wie  später  (S.  84) 
eingeräumt  wird,  'diese  Anrufung  giittlichen  Zeugnisses  wenig- 
stens nach  Einer  Seite  traf,'  und  'die  damit  verknüpfte  einsei- 
tige Verherrlichung  der  geistigen  Güter  im  Dialog  durch  andere 
an  andere  Unterredner  übertragene  EWirterungen  über  das  Recht 
der  irdischen  Natur  des  Menschen'  ausgeglichen  war,  so  durfte 
ja  Aristoteles  nicht  übersehen,  dass  hier  ausserhalb  des  Dialogs 
die  berichtigende  Ergänzung  der  Einseitigkeit  abging  und 
musste  entweder  auf  die  Benutzung  dieses  Beweisgrundes  ver- 
zichten oder  ihm  eine  andere  Gestaltung  geben. 

3)  Die  Art  und  Weise,  wie  Politik  7,  3.  1325  b  28  für  den 
Satz,  dass  für  die  Glückseligkeit  von  Staaten  wie  von  Ein- 
zelnen zwar  Thätigkeit  und  Handeln,  nicht  aber  nothwendig 
eine  nach  Aussen  wirkende  Thätigkeit  erfordert  werde,  auf  die 
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Gottheit  Bezu^  g^enoinmcii  wird,    T/z\f^  ^ap  av  5  Mzq  lyj:\  xaXwc 
xzl  -a;  b  xispLCc,  oI(;  oux  s'.clv  £;o)T£ptxa!  xpa^ei;  irapa  Tac  0'y,£{a<;  xaq 
xjTwv,    ist    in  keinem  Betracht   verschieden    von    der   Berufung 
auf  die  göttliche  Eudaemonie   in    unserem  Capitel,    und  wenn 
Bernays    für   jene  Stelle   auf  *deu   rasch  dahineilenden  Ausruf, 
mit    welchem    die    in    Frage    kommende    Seite    des    göttlichen 
Wesens  berührt  wird'  verweist,    so   haben  wir  ja  in  breiterer 
Ausführung  denselben  Gedanken    in   derselben  Verwendung   in 
der    Nikom.    Ethik    10,  8.   1178  b  7    tj    oe   -zkikt.    suoa'.jjLOvia    oti 
öiWpTQT*y.ii5    'iz    STCiv  ivipY^^^?    ^«^^   ^vtsjOsv    3v   ^avsir^.    ts'jc    öiol»^    Yap 
•^Atara    •j^ctXif^fajji.r;    |jLaxaptOJC  xal   cuoa{;jLGva;  siva'.*    -pa^si;    $£  ro{ac 
arovstiJLai  XP^^''  auToT;;    und   nachdem   die  Unstatthaftigkeit    sol- 
cher   -pacstc    bei    den  Göttern    in    drastischer  Weise   dargethan 
ist,  schliesst  Aristoteles  2)TC£  y;  toO  Oeou  ivipYS'.a,  |j.axap»6TY;Tt  oia^^- 
po:>7a,    OEwpr^T'.xr;    5v  eit;,    xal  to)v  avOpwrivwv  3t;  f^  TajTT)  (jjyT^'^^^*'") 
Exaijxsv.xwTaTr,  (Bernays  8.  121  f.).    Und  ähnliche  Verweisungen 
auf   die    Gottheit    und    Besonderheiten    des    göttlichen   Wesens 
tur   die  Aufhellung    menschlicher  Dinge    begegnet   man   allein 
in  der  Ethik  so  oft,    dass  Bernays'  Verwunderung  hierüber  in 
der  That   verwunderlich  erscheinen  darf,    so    7,  15.   1154b  25 
dass  die  r^lorf^  bei  Menschen  nicht   einfach   sei    5ia  xc  \).r^  aTrXiJv 
TjjMiiv    cTvai    TYjv    96aiv  .  .  .  ir^v.   v,  tou  tq  ^ugic   xizXr^    eIy;  ,    aEt   ig    aury; 
zpi^t^   r^o'lTnrj    Eorat.    Bio  5  Oibc    acl   jxfav  xal   aTiAijv  x*^P^^  fjOOVY^v    ou 
'/ip  [xcvov  x'/zr^JEa);  etciv  £V£pY£ia  aXXa  xal  äxt*/r<(7{a; ,  8,  9.    1158  b  35 
dass  bei  grossem  Abstand  in  Tugend  oder  Schlechtigkeit  und 
anderen    Dingen    Freundschaft     nicht     mehr    bestehen    kann: 
Ejji^avEoraisv  oe  toOt'  ezi  twv  Oe(ov    ttXeTttcv  ^^tp   outc.  Ta^i  ToTt;  a^a- 
Öslc  OrrEpryTSJCiv  xtX.,    und    sonst  vielfach   mehr   beiläufig,   jedoch 
80,  dass  man  aus  der  Häufigkeit  solcher  Rücksichtnahme  diese 
Gedankenrichtung   als   dem  Aristoteles    durchaus   nicht  fremd- 
artig oder  in  wissenschaftlicher  Untersuchung  vermieden  deut- 
lich wahrnimmt. 

4)  Doch  mehr  noch  als  die  Anrufung  Gottes  selbst  ist 
die  davon  gemachte  Anwendung  in  unserer  Stelle  für  Bernays 
ein  Zeuguiss  der  Unursprünglichkeit  dieses  Abschnittes  ge- 
wesen. Zu  welchem  Zwecke  wird  denn  auf  die  göttliche 
Eudaemonie  verwiesen?  Aristoteles  zog  aus  der  bisherigen 
Erörterung  den  Schluss  (oti  {jlev  oiv  ExaaTo)  tt^;  EuBaijxovia;  Ita- 
^j^i  xT>^).    dass    das    Mass   der  Glückseligkeit   des  Menschen 
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sich  richte  nach  dem  Mass  von  Tugend  und  Einsicht,  das  er 
besitzt,  und  fügt  als  nachträgliche  Bestätigung  hinzu  —  denn 
jenes  wird  nicht  hieraus  erschlossen,  sondern  ist  Ergebniss 
aus  dem  Vorangegangenen  —  dass  ja  auch  die  Gottheit  glück- 
selig sei  nicht  durch  die  äusseren  Güter,  sondern  durch  die 
Qualität  ihres  Wesens.  Aristoteles  hatte,  worauf  schon  früher 
hingewiesen  ward,  die  Frage  nach  den  Bedingungen  des  besten 
Lebens  von  der  Seite  gefasst,  dass  er  entgegen  der  verbreiteten 
Ansicht,  welche  auf  die  äusseren  Güter  den  Nachdruck  logt 
(vgl.  Politik  7,  13,  1332  a  25),  die  grössere  Nothwendigkeit  der 
geistigen  Güter  betonte;  für  diesen  Zweck  war  aber  eine  Hin- 
weisung auf  das  glückselige  Leben  der  Götter  nicht  unan- 
gemessen: denn  wenn  ihre  Glückseligkeit  ohne  den  Besitz  äus- 
serer Güter  rein  durch  die  Beschaffenheit  des  göttlichen  Wesens 
gegeben  ist,  so  ist  ja  klar,  dass  Glückseligkeit  überhaupt  nicht 
sowohl  von  äusseren  Gütern  abhängt  als  vielmehr  auf  geistiger 
Qualität  beruht,  und  demnach  auch  der  Mensch  nicht  in  den 
äusseren  Gütern  allein  oder  vornehmlich  seine  Glückseligkeit 
linden  kann.  Mit  nickten  ist  hier  eine  'Gleichstellung  gött- 
licher und  menschlicher  Eudämonie'  auch  nur  'versucht  (S.  82)' 
und  der  Gedanke  an  ausschliessliches  Erforderniss  geistiger 
Güter  ist  durch  die  ganze  bisherige  Betrachtung,  die  auf  dem 
Grunde  des  Zugeständnisses,  keine  der  drei  Arten  von  Gütern 
sei  ausgeschlossen,  das  Mass  der  inneren  und  äusseren  gegen 
einander  abwog,  völlig  ferngehalten.  Es  war  daher  nicht  wohl 
gethan,  den  Aristoteles  gewissermassen  mit  sich  selbst  in  einen 
Widerspruch  zu  bringen,  der,  wenn  er  wirklich  vorhanden 
wäre,  wahrlich  auch  durch  die  Annahme  der  Entlehnung  aus 
dem  Dialog  nicht  beseitigt  oder  entschuldigt  würde. 

Der  andere  mit  dem  beliebten  iizv.  xat  angeknüpfte  Grund 
ist  hergenommen  von  dem  Unterschiede  zwischen  zhTjyJ.x  und 
£u3at|jL0v{a,  indem  man  jene  Bezeichnung  nur  anwendet  für  die 
unter  dem  Einfluss  der  rj/r;  stehenden  Güter,  welches  die  der 
Seele  nicht  sind,  Vorzüge  der  Seele  aber,  aus  denen  die  Eudae- 
monie  resultirt,  nicht  eurj^ia  nennt.  In  diesen  Worten,  die 
sonst  keinerlei  Schwierigkeit  bereiten,  haben  die  Kritiker  an 
Twv  |xev  Yoep  h.'zoq  oirfOLhüi'f  Tfi<;  'J'i>x^<;  Bedenklichkeiten  geheftet. 
Bemays  strich  dr/aOwv,  ohne  es  der  Mühe  werth  zu  finden, 
diesQ  Neuerung    mit    einem   Wort    zu    rechtfertigen.     Spengel 
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redet  deutlicher  (Arist.  Studien  3,  S.  30):  aut  twv  {jlsv  -^xp  extb; 
tt;;  'Vr/ff^  xYaOwv  aut  ddendum  if^;  ^5>X^;  idque  praestat.  Hieraus 
entuiiiiiiit  man,  dass  die  Wortstellung  es  war,  an  der  man  an- 
stiess;  Denn  dass  a^aOüiv  unverdächtige,  ja  fast  nothwendig  war, 
dafür  zeugt,  zu  geschweigen,  dass  Aristoteles  auch  sonst  so  gut 
Ta  exTcc  o^aöa  wie  Ta~  exTÖ;  sagt,  der  Begriflf  der  ^jrjy^ioi,  welche 
Rhetorik  1,  5.  1361  b  39  so  erklärt  wird  ehvjr^ioL  B'  ecrrtv,  iv  i^ 
7J/r;  oYaOwv  aiTia,  TauTa  yT'-^^^^  ^^'-  'J^3tp/£'.v,  und  nicht  minder 
der  Gegensatz  der  gleich  beispielsweise  genannten  Tugenden, 
den  die  Tilgung  von  aYaOwv  auch  in  Bernays'  Uebersetzung 
'bei  allem  ausserhalb  der  Seele  Liegenden  waltet  das  Ungefähr 
und  das  Glück,  gerecht  jedoch  kann  so  wenig  wie  massig 
Jeman<l  zufällig  odei*  durch  Glück  sein'  mangelhaft  erscheinen 
lässt.  Aber  auch  if^;  'l'^X^?  wird  nicht  missen  wollen,  wer 
erwägt,  dass  unter  die  surjyjla  auch  Güter  des  Körpers  fallen 
(Rhetor.  a.  a.  O.),  die  durch  den  Ausdruck  Ta  Ixtc^  aYaOa  t^; 
•^jyi;^  *die  ausserhalb  der  Seele  liegenden  Güter'  mit  einge- 
schlossen und  so  der  Gegensatz  der  geistigen  m  möglichster 
Schärfe  herausgestellt  wird.  Sollen  wir  also  umstellen  xtov  jxev 
vzp  £XTb;  -njq  'V^vM  ^Y^Owv?  Aber  worin  unterscheidet  sich  denn 
die  Stellung  töv  sxts;  aYaöwv  ty;;  'l^y/^c  von 

£1^  TSV  czkjOsv  xoXzcv  ty;^  MavTiv'.y.f,;     Xen.  Hell.  6,  5,   17. 

£x  Tfj<;  y.aö67:cp0£  /(opr^;  'Oj/ßp'.xwv     Ilerod.  4,  49,  3. 

TYjv  [XiTa^ü  -JucAiv  *Hpa(a;  xal  MaxisTOu     Xen.  Hell.  3,  2,  30. 

Tit;;  jjL£Ta5'v>  7:6X1;  TO'jTwv     Herod.  7,  124. 

TO  2ti  [jiidOJ  £6vo;  auTcov     Herod.   1,   104. 

Tpo^f^;  T^;  ev  TG)  |JL£Ta;l>  yjiO'fM  ^{•'('fo\Li^r^^  -^e^^hm^  t£  xal  7caiO£{a; 
Plat.  Politeia  5,  450  c. 

Tbv  ^YY^^aTa  yjpo'fow  av.  tyj;  a9£7£0K     Plat.  Politic.  273  c. 

Tic  eYT^*^^'^  yj^?'-^  '•^^'^  i:okz[jJ.My     Xen.  Cyr.  6,   1,   17. 

Tb  fi^t;;  £pYOv  "fo^;  MapaOwv.     Plat.  Menex.  241  a. 

Ta  rept^  2'/Ta  xfopizoca,  tt^c  TupatG;     Xen.  An.  7,  8,   12. 
oder  mit  Adjectiven 

Ttüv  xo'.vwv  £',$u>v  ä-aji  toT;  Xoys'.c    Arist.  Rhet.  1,  9.  1368  a  26; 
2,  20.  1393  a  22. 

£•    TTJ   TrpoT^pa  r;ii.£pa   eYev£TO   tyj?  Tpoicf^c     Arist.  Polit.  5,   12. 
1*316  a  16. 

£v  TT]  7:poT£pY;  vuxtI  twv  HavaOtjvaiwv     Herod.  5,  50. 
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Xcn.  Hell.  5,  1,  35. 

iid  Tcl»;  8'.afav£aq  Xi'Ooj;  t(o  ttj^i     llerod.  4,  75;    vgl.   Xt'Oojc 

ix  zjpbq  ^la^aviac     4,  73. 
£x  Twv  7:poff£*/£wv  zsXtcov  Tf|  llaXAt^'/Yj     Herod.  7,   123,  2. 
£v  T(o  7:XT;<;'a'.TiT(o  oi^pw  ii£'j6T;  y.aOYi;j.£vcc     Xen.  An.  7,  3,  29. 
::pocn:oi£TTa',  tä    ß£XTi<iTa    cvzix  tco   gojtxaTi    £?S£vai     Plat.    Gt)rg. 

4G4d. 
xoXoßov  d^eXr/y  Tiva  Xcpaxwv  vc;x£'j£'.     Plat.  Politic.  2G5  d. 
iz*  ivTizopov  Xo^ov  tw  [^.acTü)     Xen.  An.  4,  2,  18. 
tlz  Tbv  avTiTCaXov  £pü)Ta  xjtw     Xen.  Conv.  8,  24. 
Tov  ivavTiov  Tu-ov  TOüTO»?  X£XT£Ov     Plat.  Politcia  3,  387  e. 
Xa{j.ßiv£'.v  £v  TaT;  ^J'/aTc  iva^/rta?  o6;a;  £X£{va'.^     ibid.  2,  377  b. 
Oj;av£'0£gt£p<|)  Txttw  toj  xatpou     Xen.  r.  eq.  9,   1. 
£Üpr//Ta'.  xp£(TTOj;  \6';o\  tcov  vojjlwv     Aesch.  3,  11,    wo  Weid- 

ner*8  Kritik  mir  unverständlich. 
;i.£Ta  Twv  (jup^-uKov  vccr,jj.aT(.jv  auTfo    ibid.  81,  wo  Schultz  nicht 

gut  TJjJL^'JTwv  ajT<T)  vorzog. 
a::b  T(üv  xjToiv  ::cX'.-£U{j.aTojv  Ay;;j.07^J£V£»     ibid.   79. 
5  TYjv  dvc;x5iov  Eyrtov  £7:a)vu;x{av  Ti[jLapy(.)  tsjtc.)     Aesch.   1,  25. 
£i;  ty;v  6;xo{av  Ta;tv  tqijliv     Xen.  Cyr.  2,   1,   18. 
oder  mit  Participien 

TSV   •jz£pßaXXovTa  %6ool  tyjc    Tw>jjL{jL£Tp{ac     Arist.   Politic.    3,   13. 

1284  b  9. 
Tb  toxOev  zpwTOv  -{[jirifjLa  icpbc  lou;  xapbvTa;  xatpou;  d.  i.  zoLyßh 

xpcoTSv  zpbc  toü;  Trapovta;  xaipojc     ibid.  5,  6.  1306  b  9. 
TO»;  ixTOTCtCouG'.  Tüpavvoi^  orcb  tt^;  oixEiac    ibid.  5,  11.  1314  b  9. 
o'.it  xa  Y'T'^P-^'^^  «Y^Öa  a-b  tyj;  tj/t,;  Arist.  Rhet.  2, 17.  1391  b  3. 
Tb  •^i'^o'io^  voTTifjLa  £v  T(T)  (7TpaT£6|jLax'     Plat.  Theaet.   142  b. 
To^  dxoXou6suaa<;  aidÖTQCc'.;  rrj  ';:otY;Ttxf|    Arist.  Poet.  15.  1454  b  16. 
TO  zapaxoXcuOouv  eiBwXov  ixioKo     Plat.  Soph.  266  c. 
£v  TaT;  xoivü)vo6<7atc  ttoXegi  t^c  £ipTf5'/Y;c     Demosth.   17,   15. 
Ta<;  Y£Y£vr<fx£vac  (jufji^opaq  tyj  zoXe»     Lysias  13,  43. 
Tr;v  TcpcGOuaav  aoo5{av  tco  TrpoYixaT'.     Demosth.  6,  8. 
Ta  7:ap6vTa  TrpaYixaxa  tt^  z6X£t  Demosth.  8,  21. 
T^^  TzxpodtrriZ  i'TzopioLC  aOro)     Aeschin.  2,   155. 
Tiov  jTcapxovTtov  5c6X(ov  cXJTO)     Demosth.   14,  32. 
Ttüv  u7:apxovT(»)v  aYaOiov  IxaaTtj)     Lys.  20,  36.  vgl.  25,  6. 
TO  7cp6T£pov  Y£vö|jL£vov  XP^^"^<P'®''  ^^  KopivOov     Hcrod.  5,  92,  6. 
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TT//  Tipou/O'^*''  axpav  oicb  toü  tsi^ou;     Thuc.  4,  107,  2. 
Ti;  zpocYjxcjca;  s/^aq  iizi  tcv  zotajjLOv     Xen.  Anal).  4,  3,  23. 
ixpaTO'jv  Twv  T£TaY|i.^v(üv  vsüiv  7:pb(;  aürw     Thuc.  7,  70,  2. 
TSV  peovra  7iOTa|jLbv  5ia  ir^;  zöXew^     Xen.  Hell.  5,  2,  4. 
Tob;  idvra;  (jaTpaTrac  IttI  lauia^  Ta^  X***p*?     Xen.  Cyr.  8,  6,  6. 
TO  zpwTOv  avxpjjLcvov  xXoTov  £i<;  ty;v  *EXXioa     Xen.  Hell.  3,  4,  1 . 
6  o^aipeOcl;  avrjp  Orb  Ayaotw     Xen.  Anab.  6,  6,  19. 
3v    zoiq  TcxaYiAevot;   xpovot;  urb  töv  xpo/ovcav     Aesch.  3,   126. 
ToT;  stpTfjfiivoi?  TpOTuoi^  iflc"  sjjLOu     Lys.  12,  77. 
Dieselbe  Trennung  des  Regierenden  und  Regieilen  durch  zwi- 
schengeschobenes Nomen  in  umgekehrter  Wortfolge 

zoXXaT^  ST^pai^  touto>v  liyvai;  Tw^YY^v^aiv     Plat.  PoHtic.  260  e. 
Tit  Tü)v  -apöSwv  Twv  si<;  HuXa^  X^'^P^*  x6pta     Aeschin.  2,  132. 
TYjv  sy.civoi^  {jLoTpav  ifjLOtoTonrjv     Plat.  Politeia  5,  472  d. 
und  besonders  häufig  bei  Participien 

Oi   Ix  rfi^   Oa/urmr;?    lyß'^tc  avaxü:rrovTcC     Plat.  Phaedo   109  e. 
Twv  iv  Tatq  -TTpa^sctv  £pYO)v  TapaY6vo{jLdvwv     Sophist.  234  e,  wo 

Hirschig  grundlos  umstellt. 
T,  cv  TOt;  apj^ouct  9p6vrjc{c  t£  xai  ^jXaxv;  ivou^a    Politeia  4,  433  c ; 

vgl.  7,  518  c. 
Toü;    l7:tTux6vTa<;   uzb    twv    £7ctTux5''T(i)v    {x'jÖou;  xXaaO^vra«;     ibid. 

2,  377  b. 
TOt«;  a::b  twv  8£a)v  arj|X£iot?  Y£vojx£vot^     Antiph.  5,  81. 
iol>^  T:ap'  y;;jlTv  9iXoa6<pou;  y^Y'^^I^'^''^'^?     Plat.  Politeia  7,  520  a. 
ibv  aunj  cxa^rr,  Tsrcv  zpoT/^xovTa     Plat.  Phaedo   108  c. 
Tr;v  'jzo  ToO  dipaTr^Y®'^  "^^^^'^  Ta*/öiTcav    Demosth.  15,  32;  ibid.  33. 
TSV  Ntxodi^(X(i)  öavaTOv  x7TaffX£'jaaO£VTa     Dinarch.   1,  30. 
Xoy^<7Tixy;  xai  |jL£Tpr,Tixr;  i^  xaTa  t£Xtovixt;v  xal  xaT'  l|JLicopiXYjv  -nj;  xaTa 

^iXoao^-Cav  Y£<«>|X£Tp{a;  T£  xal  XoYWjxwv  xaTa[X£X£T(i)|jL^v(i)v    Plat. 

Phileb.  56  e,  wo  das  trotz  dem  Artikel  vqq  an  das  zweite 

Nomen    sich    anschliessende    Participium    hier    so    gut 

fehlen  konnte,  wie  es  vorher  bei  -fj  xaia  t£xtovixt(5v  fehlt. 
tcOto  B  5yj  ^r^psTc  xal  ir^poic  xal  IfjLTTjpoic  xal  airupoK;  xavTcBaicbv 

£toc^  ipYaaOiv  Politic.  287  e. 
TS   3ta  Yjp6'^0'j  X^YStv  cr|ji.£T6v  Icrnv   £::l  töv   xaipa>v  xal   toG  <ju(x- 

9£po*/To;  avopb;  7üoXiT£jojxfvou     Aeschin.  3,  220. 
TSV  £v  T?j  £xxXr,a{a   (jT^^avov  avappr^Oivra     Aeschin.  3,  47,    wo 

die   neuesten    Kritiker,    der   eine    cjii^avov,    der  andere 

ivappr,6^vTa    streicht,     beides    mit    Unrecht,    denn    der 


«*> 


Tifthlen 


'«V.-v'-*.c^-i  dor  Stellung    des  Pnrticipiuniß    in   den  Iland- 
-<hr?!V:;  h^l  hier  seinen  naheliegenden  Grund. 

^^  •*.-   .;•  •cca:«  r3r2v     Thucyd.  2,   IT),  2. 

^.   :v   V,'  \r:>*  rofa^avr/Ti     Plat.  Sophist.  2;>1  1). 

■•.^  ^-^  >*  Tjujyjri;!*!  i%5svf^;  z^zz-iz-ojcTtZ  Phih*b.  21  c. 
,•;,  i^  ji-r^  ^-";*^';  XiVCjjiivsi;  'jTzh  Toiv  |X£Tay£'piwOiX£V(üv  Politeia 
?.  C>iT  3k  ilaher  man  auch  Euthydcin.  287  b  tcT;  £v  tco 
r^w^^tt  v'^^.'^t-;)  XsYSfjLivoi;  lieber  als  aeycjjlevc.;  \iyz:z  schrei- 
x-tt  köunto,  wenn  es  ncithig  wäre.  Anders  Schanz  N. 
iVuini.  77.  Diese  Beispiele  zeigen,  dass  Aeschylus 
lVv»w»  Slo  Tbv  vOv  /6äcv  llapcvra  jx:yOo)v  Haupt  im  Ind. 
Wvu  IWr.  1860/61  S.  G  an  der  Wortstellung  wenigstens 
^*h  nicht  stossen  durfte. 

:^^  ::^:i5£co;  a^s|xsiwÖ£v  TC'jvc[Aa,   i^  vjv  aTzaA'suTtxY;  !^Y;Tr,0£Tja 
irjiXv   ^t;c^z^     Sophist.  221  b,    von    Hirschig    doppelt 
vonlorben. 
^  T^CTifSv  afSAa'CTpc^ty.Y;  0'a|jL£ptcÖ£Taa     Politicus  289  c. 
T>  f.Ä£t   l)wrr<j)   :ü£^uy,b;   SpYavov    und    Tb   (j-jTEt  £xaT:(i)  Tpjzavov 
-r-jxb;    neben    einander    Cratyl.  389  c,    wie  ts  ::apa  ":y;v 
TiX'^i''  A£Y^I^-''°''  a;xaprr,;xa  und  ib  zapa  ty;v  zsX'.t'xyjv  t^xvt;v 
i;jütpTr,ji.a  X£y5[/.£vcv     Politicus  296  b  c. 
S^hr    Verschiedenartigos    zusammengewürfelt    ist    in    den    von 
SulUuiuni    zu  Philobus    20  1)    xb  y^f  «£?   »"icjAS'.»   prjOb   Xu£i  -avra 
•c^v  S.  144  gesammelten  Beispielen,  von  denen  einige  hierher, 
Hiuloro  EU  dem  oben  S.   17  besprochenen  Gebrauch  gehören. 

Das  Folgende  eröffnet  eine  neue  Betrachtung:  im  Au- 
sohhiss  an  CTt  |jl^v  ojv  ExasTM  tt;;  £'jBai;xcv{a;  Iz'.'^iXKv.  y.-:\.  wird 
iu  dem  nun  erst  sich  anknüpfenden  entsprechonden  Satzglied 
die  Anwendung  des  für  das  Leben  des  Einzelneu  gewonnenen 
Ergebnisses  auf  den  Staat  gemacht. 


cy5[JL£VCV 


l]Q         V  £<nt  xat  Töv  auTiov  AcycDv  C£C{x£vov '  xal  TwdXiv  £'joa'';/.ova 
tt;v  api7Tr<v  ihoti  xat  '::par:oj(7av  xaXwc.  acjvaTCv  Si  xaXw; 


1  Dieser  Anwlrnck,  nicht  Xoyou  östdOai,  das  niclirfnch  vorkoinmt,  soiulorn 
TfüV  auTo>v  XoYtov  Seojxevov  ist  wohl  c-ines  orläutcriulon  Wortes  wertli:  wir 
wenipfltens  würden,  wenn  ich  nicht  irre,  nur  der  negativen  Wendunjj  'es 
bedarf  keiner  anderen  Bewcisjjründc'  uns  bedienen.  Im  Griechiselien  ist 
vergleichbar  Plato  Euthyphro  11  c  ZU.    Tou  /^txsT^pou  npoYtJvou  sousv  eTvai 
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xpxrrstv  toT»;  [jly;  toc  >taXa  ::par:ojaiv  ouOev  os  xaXbv  spf'^v 

35         va;jL'.v   xai    jjLOp^i^v,    wv   jxsTac/wv   ixacroc   twv   dvOpuyiroiv 

So  ist  die   Stelle   überliefert,    in    der  Bernays    in    seinem 
Abdruck    mehrere    Abänderungen    nöthig    befunden    hat^    vor 
allem    aojvaTOv  y^tp  xaXwc    ::paTT£'.v   ty;v  |jly;  la  xaXa   zpaTTOucav. 
Die  Aenderung  rrjv  .  .  icp^arroucav  rührt  von  Spengel  her  und  ist 
von    Bekker    in    seiner    Edition    vom    J.    1855    aufgenommen. 
Sieht   man   sieh   nach    dem  Grund  der  Aenderung   um,    so   ist 
man    einigermassen  verwundert   bei    Spengel    S.  4()  seiner  Ab- 
handlung 'über  die  Politik  des  Aristoteles'  zu  lesen :  'Vielmehr 
TTjV  jjlt;  Ta  y.aXa  xparroucav,  denn  von  zcXi?  ist  die  Rede ;'  und  das 
wird  jetzt  in  den  Studien  S.  30  auf  Latein  wiederholt:  civitas 
tnim    agitur   et   res   ptimaria  est.     Die  Schreibung  aBuvaTOv  yap 
rfilirt  von   Bernays  her  und  wird  jetzt  auch  von  Spengel  em- 
pfohlen.    Die  Entscheidung   dieser  beiden    nicht  von   einander 
zu   trennenden    kritischen    Probleme    hängt   von    der    richtigen 
Auffassung  des  Gedankenfortschrittes  ab.    Aristoteles  ging  von 
der  Frage   aus,    welches  das  beste  Leben  (aptoroc  ßto;)  sei;    es 
ergab   sich,   das   beste  Leben  sei  das  glückselige   d.  i.  das  auf 
dem  Besitz  der  geistigen  Güter,  der  Tugend  und  Einsicht,  be- 
ruhende.   Dem  entsprechend,  wird  jetzt  ausgeführt,  sei  auch  der 
beste    Staat    (7:6X17   ty;v  apicrr/;)    der    glückselige    und    in    gutem 
Zustand    sich    befindende,     denn    £uca';j.ova   %x\   ';:paTTOjaav    xaXw; 
fehiiren    zusammen,    und    zu    £'jSa{|j.ova,    welches,    nachdem    die 
Erfordernisse  der  Eudaemonie  bereits  dargelegt  sind,  allein  ge- 

AztooAou  ti  \jizo  aou  Xsyojxeva,  xai  ei  [X£v  auTot  eyw  eXcyov,  'tato?  av  [xi  iizi' 
7X'o:rr£;,  foq  oca  xai  ijj.ol  xatoc  tt^v  IxeCvou  ^uyY^veiav  t«  £v  toT?  XeSyoi?  tpya. 
oaiooiopiaxzi  .  .  .  vOv  0^,  aai  yap  al  uroO^Jii;  £ta(v  aXXou  oij  TIV05  ZtX 
5Xff>{iaaT05.  El'B.  ""EfiLol  0£  ÖoxsT  <r/c&ov  ti  tou  aOxou  axa)|A[jiaTo?  SEtaOat 
Ta  XsYoasvo,  nud  Tlieactet  198  a  Tb  Tofvuv  itaXtv  ijv  okv  ßo6X7)Tai  ':S)>j 
:-tTn;ao>v  ÖT^peusiv  xa\  Xaßovta  W/civ  xai  äuOi;  a9i^vai  axonsi  Ttvtuv  BetTai 
ovoaaT'i>v,  t^'z  tojv  a-JT'Tiv  fov  tb  ::p'oTöv,  ote  ixiaTo,  cilts  h^prov.  Und 
damit  rechtfertigt  »ich  anch  ibid.  174  a  taurbv  8s  apxet  axfojxpa  eri 
ravTo^,  ooot  ev  ©tXooocpb  öioycjat,  was  Heiiidorf  und  Stallbaum  bedenklich 
erschien;  denn  es  hätte  ja  auch  hier  tüu  aOtovi  oeixat  tsmo^L^kOfzo^  ebenso 
gut  flehen  können. 


V  Ahle  II 


•  ,  .    %  rl   aas  ffleichbedoukmde  zoarrsjjav  y.2\Cüz 

. ^     _^   ^vi^ci  lue  folg^ende  weitere  Ausführung  aiizu- 

:^vii   .«:i  neues,    im    bisherigen    noch  nicht  ent- 

,-,»*.*-. a£   :u.r  das  svca'.jJLOVcTv   und  dessen  Bedingungen 

_^    ^t tciiLuässig    für    den    f^inzclnen     wie    für    die 

w.at.a&vhaft    Geltung    hat.       An    die     Behauptung 

,,^5^     ier     beste     Staat     der     glückselige     und    in 

:  cs.aiLi«4    sieh    befindende    sei,    schliesst    sich    die  Erläu- 

...  ^uLtiii  Zustand  sich  befindim  '  aber  kann  nicht,  was 

i^    'la;  thut,    das  Gute    thun    aber  ist  für  Slensch  und 

,i»i»    xxVglieh    ohne    Tugend.     Tugend    aber    hat    beim 

^^     .1  iis<.i^v'ti   »*^inn    wie   beim    Menschen.'     Wenn    das,    wie 

*^»ii»,.    der   Oedankenfortschritt    ist,    so   weiss    ich    nicht, 

,^1«    JLCC   Satz    äSuvotov  zi  xaXo);  TTparrsiv  tcT;  \xr;  Ta  y.aXa  zzi'- 

,^^.i;   :^*,   wie  er  überliefert   ist,    stehen   soll.     Denn  der 

^^|.  ^-yt^^^inornde  Plural,  des  Neutrums,  wie  ich  glaube,  ist  in 

x^.\nC«*^*^''^^'"  Formel  durchaus  am  Platz,  und  um  so  zweck- 

»%*t*»»**C^f»    da    die   hier   latirende    Beziehung    auf  Mensch    un<l 

v«3i»»i4   der   folgende  Satz    (ojt'  hlpzz  o^'z   T.i'kzu);)   ausdi-ücklich 

s>r:ioht,    und    dcivaTOv  $£    ist    in  dieser  fortschreitenden   l)e- 

:iu*u  angemessener  als  vap. 

Khe  wir  weiter  gehen,  ist  diese  Argumi^ntation  auch  von 
sAoldSolier  Seite  in*s  Auge  zu  fassen.  Beruays  find(;t  in  dem 
Kortsohritt  von  xaAcS);  zpaTTc'.v  zu  Ta  /.aXa  -pTTSiv  ein  'logisches 
Wortspier,  dessen  Anwendung  wiederum  dem  früh(^r  bc^spro- 
ohenen  logisch-dialektischen  Charakter  der  Dialoge  auf  Uech- 
iiung  geschrieben  wird.  Auf  Anlass  des  auch  von  Bernays 
S.  SO  angeführten  Beispiels  einer  auf  die  Doppeldeutigkeit  von 
:::arr£iv  gebauten  Conclusion,  die  dem  Sokrates  selbst  im  IMato- 
nisehen  Gorgias  iX)?  c  in  den  Mund  gelegt  wird,  erinnerte 
Bonitz  (Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  iSöfl  S.  H0())  an  die  'bekannte 
Thatsache,  dass  die  p]igenthümlichkeit  der  Sprache?,  welche 
als  Organ  zum  Ausdrucke  der  Begriffe  angewendet  wird,  auf 
die  Philosopheme  selbst   (jinen  wesentlichen  Kinfluss  geübt  hat 


•       • 
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und  übt.'     Und  in  der  That,  ich  wüsste  nicht,  was   man  mehr 
und  Besseres    darüber   sagen   sollte.     Denn    dass    es  Plato   mit 
jener  Argumentation  Ernst  war,  von  der  sich  auch  sonst  Spuren 
bei  ihm  finden,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  einer  die  Ergeb- 
nisse der  bisherigen  Erörterung  zusammenfassenden  Recapitula- 
tion  einverleibt  ist,  mit  der  den  Kall) kies  zu  überzeugen,  nicht 
leeres    Spiel    zu   treiben,    des   Sokrätes    bestimmte   Absicht   ist 
(vgl.  Schleiermacher   zu  d.  St.    S.  332):    h)7it    ttcXXtj   dva-ptY;,    a> 
KaXXixXct?,  -bv  cto^pova,  &z7:zp  SiijXOoixev,  S{>caiov  S'/ra  xai  avopsTov  xat 
lT.Zf  a^aöbv  ifvcpa  clvat  TsX^ti)^,  tov  Ik  oYaObv  su  te  y.ol\  xaXci);  xparretv 
2  5v  Trpirry;,  tov  V  eu   irparcovra   jxaxap'.cv  ts   xal   cuBatfxova   eTvai,    Tbv 
ck  zsvT^pbv  xal  xoxüi;  -parrovia    aOXiov.     Und    dass    nun   auch  dem 
Aristoteles    diese  von   der  Eigenthümlichkeit  der  Sprache  dem 
Denken    dargebotene   Beweisführung    nicht    fremd    war,    zeigt 
nicht   blos   Nik.  Eth.   1,  8.  1098  b  20    cuvaosi  ok  tw  Xo^o)  xal  Tb 
ii  if/>  xal  Tb  £j  xpaTTS'.v  tov  £Ü>oa{[xova-    (j^sobv  -fap   iuJ^tufa   ti^  eipTQTat 
xa:  r^::pa;{a  —  welches  Zeugniss  Bernays  mit  Unrecht  in  seinem 
Werthe  herabsetzt,    denn   diese  Uebereinstimmung  des  Sprach- 
gebrauchs, vom  Glückseligen  £u  TTparceiv  zu  sagen,    mit  der  auf 
das   £v£pY£Tv  gegründeten   Definition    der   Eudaemonie   ist   dem 
Aristoteles  ja  nicht  nichts  beweisend  (wozu  hätte    er  sie  sonst 
auch    angeführt?):    tü)   jxkv  y^?  oLKrfiv.   i^rrzcc  TJvaB£i  Ta  urcap^ovra, 
TW  li  ^i'jIv.  -x/h  B'.a9ü)v£T  TaXT^Oir,   und  in  demselben  Zusammen- 
hang, in  welchem  die  Eudaemonie  nicht  £x  tou  Tj{jLX£pa(T{jLaTo;,  son- 
dern   £x  Toiv  X£YoiJL£vwv  TTfipl  auTYjg    betrachtet    werden    soll,    steht 
auch    noch   anderes,    z.  B.  selbst   die   Dreitheilung    der   Güter, 
was  Aristoteles  für  zuverlässig  und  beweiskräftig  hielt  —  son- 
dern auch   andere  Stellen,    wie  Politik  3,  9.  1281  a  2    tcoX»,;  Bc 
T^  -^v/iö'f  xal  xa);i.ü)v  xo'.vwvfa  t^toTJ;  T£X£{a;  xal  auTapxoü;*  tojto  5'  ettiv, 
u»;  Y^piev,  Tb  IJf/;  £\>oa'|JL6v(i);  xal  xaXö;-  twv  xaXwv  apa  7:pa5£(i)v  ydpv* 
6iT£ov    ilvai   TYjv    zoXtTixYjv   xo'.vwviav ,    aXX'   cu   ToO   ouJJyjv,    denn    wie 
kommt  er  hier  auf  xaXal  7:pa;£t^  anders  als  durch  dieselbe  Doppel- 
deiitigkeit  des  ^r/;  xaXco;,    und  wenn  es  Politik  7,  3.  1325  a  18 
heisst   s:  jx£v  -^kp  axo^oxiixaCouct  Ta;  TwoXtTixa;  OLpyd^^  vo[jLt^o^/T£;  tov  T£ 

TCJ   D>SjQipO\J    ßlOV    £T£p6v    TtVa    £Tvat  TOU    TToX'.TtXO'J  xal  '7CaVT0)V  alp£Ta)TaTOV, 

:'.  0£  ToiiTOv  aptTTOV  ÄBuvaTOv  Y^p  "bv  [irfih  rpaTTOVTa  '::paTT£iv  £u,  ttjv 
li  tjzpr^.a"^  xal  ry;v  £üoai|xov{av  £Tvai  TauTov,  so  erkennt  man  nicht 
Wos,  wie  geläufig  griechischem  Denken  diese  doppelseitige 
Verwendung    des    Begriffs    7:paTT£iv   war,    sondern    ersieht    aus 

Sitsb.  d.  phiL-hifft.  Cl.  LXZU.  Bd.  I.  Hft.  4 
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Aristoteles'  in  demselben  Capitel  sich  anschliessender  eigener 
Erörterung,  dass  ihm  die  Deduction,  weil  eü8atjJL0v(a  gleich 
srjrjzpx^ix  sei,  so  erfordere  jene  '::paT:eiv  und  Tzpat^iq  im  Sinne  von 
Handeln,  weder  fremd  noch  bedenklich  ist,  und  er  nur  auf 
Ghrundlage  dieser  Argumentation  dem  activen  irpiTrsiv  einen 
weitern  Sinn  gibt.  Es  war  daher  nach  meiner  Meinung  un- 
motivirt,  aus  der  hiesigen  Verwerthung  der  sprachlichen  Wen- 
dung xaAü>5  rpa-rreiv,  in  der  nichts  von  'dialektischem  Effect* 
liegt  weder  hier  noch  bei  Plato,  auf  die  Abhängigkeit  unseres 
Capitels  von  einem  Dialog  zu  schliessen,  und  nicht  vergessen 
sollte  man,  dass  diese  dem  Griechen  natürliche  Vermischung  ^ 
von  transitivem  und  intransitivem  zporceiv,  über  die  bei  Ari- 
stoteles schon  der  nur  lateinisch  denkende  Laurentius  Valla^ 
sich  ärgerte,  weil  unserer  Sprache  fremd  auch  unserem  Be- 
wusstsein  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  äusserlich  bleibt. 
In  dem  folgenden  Satz,  welcher  die  wesentliche  Ueberein- 
Btimmung  zwischen  den  Tugenden  des  Einzelnen  und  den 
Tugenden  des  Staates  ausspricht,  zeigt  sich  eine  jedem  Leser 
leicht  in  die  Augen  springende  Ungleichheit,  indem  von  Tugen- 
den dvSpia,  Sixaioouvr^,  ^pövtjat^,  von  entsprechenden  Eigenschaften 
B{xaiC(;,  <pp6vtjjLo;,  (joxppwv  genannt  werden,  daher  Coray  die  Con- 
cinnität  herzustellen,  den  Satz  mit  folgenden  von  Bekker  (1855) 
und  Bernays  beibehaltenen  Ergänzungen  di*ucken  liess :  avSp{a 
hk  i^oXeo)^  xal  Sixaioouvtj  xal  ^pcvYjffi^  (xal  (jw^pcauvt;)  tyjv  auTrjv  l^zi 
BuvajJLiv  xat  jxop^pijv,  wv  [xeTaa/wv  exacrro;  twv  dvöpwicwv  XiyeTai  (dvBpeTo; 
xal)  SixaiOs  xal  cpp6vi(jLo;  xal  ctü^pwv.  Grosse  äussere  Wahrschein- 
lichkeit haben  nun  wohl  diese  zwiefiiltigen  Ergänzungen  nicht, 
auch    war   an    sich    Vollzähligkeit    der    vier    Cardinaltugenden 


^  Hierfür  ist  ja  wohl  aucli  zu  beachten,  dass  mau  z.  B.  auch  rauta  xparcwv 
*in  dieser  Lage,  unter  diesen  Verhältnissen'  (Xenoph.  Hell.  5,  3,  9)  und 
in  Ähnlichen  Verbindungen  ähnlich  sagen  konnte. 

2  Dialect.  quaest.  1,  10.  p.  669  ed.  Bas.  beatitudo  aive  felicUas,  ad  quam 
bene  agetido  h.  e.  betie  voleiido  pervenilur,  non  ipsa  t»t  bona  actio,  ut 
Aristoteles  ait,  nonnihil  deceptus  loquendi  coruuetudine,  quae  apud  latinoa 
melior  est:  diciniw  enim  *hene  rnecum  agitur\  ^niale  ctim  iUo  actum  eM\ 
quod  viddicet  ego  et  res  nieae  bene  se  habenf^  et  iUe  vel  ilHiis  i^es  niafe 
.  .  .  quod  apud  nos  passive^  id  apud  Oraecos  dicitur  active  zZ  TcpatTTsiv  et 
eOrpayfa  sive  zuizpa^lct  .  .  .  quare  non  videtur  id  quod  hquitur  intellexiase 
Aristoteles  in  Polificis  [7,  3.  1325  a  22]  ir^v  eurpaY{av  xai  tt^v  Euoaijxoviav 
cTvai  TaWv  u.  s.  w. 
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nicht  gefordert,  sondern  es  genügte,  wie  kurz  vorher  nur 
livL3Lioq  und  ffco^pojv  genannt  war,  auch  hier  die  beispielsweise 
Nennung  der  einen  und  andern  Tugend.  Allein,  wird  man 
einwenden,  die  Formation  des  Satzes  verlangte  doch  nothwen- 
dig  auf  beiden  Seiten  dieselben  Tugenden,  welche  und  wie  viele 
es  auch  sein  mochten.  Man  sollte  denken,  und  dennoch  möchte 
man  irre  werden,  vergleicht  man  Nik.  Eth.  1,  13.  1103a  5 
X£YSjjL£v  Y^tp  aÜTwv  Tac  ;jl£v  o'.avor^i'.x.a^  Ta<;  Zk  i^Oixa^,  (jo^tav  jxiv  xal 
rJvsjtv  vji\  9p6vY;(jiv  oiavoY;Tiy.x;,  sXcjOspiÖTYjTa  5s  >tal  (joxppoauvrjV  i^Oixa^- 

xpasj;  f,  co^spwv.  Denn  vollständige  Aufzählung  beider  Arten 
von  Tugenden  war  auch  hier  nicht  bezweckt,  aber  hätte  man 
nicht  erwarten  sollen,  Aristoteles  werde  wenigstens  in  dem 
erläuternden  Satz  die  Attribute  nach  den  beispielsweise  ge- 
nannten Tugenden  wählen,  und  also  eA£u6ip'.o^  und  nicht  izpäoq 
oder  umgekehrt  nicht  sXejOspwTYjxa  sondern  TcpaiTr^Ta  setzen  und 
zu  cjvsTSc  noch  yj  jpdvijxoi;  fügen  oder  vorher  auch  xai  (ppövr^civ 
bei  Seite  lassen?  Und  Politik  1,  13.  1259  b  39  site  y^  ^  «px^'' 
;jlt;  Icra».  ^w^pwv  xai  Sixaio«;,  TzCdq  ap?£t  xaXo)^;  el'O'  6  ixpy^6[t,&^oq^  Tziaq 
if/Wj(7£Tat  xaXüJ^;  oy-oXadTO^  Y^P  ^''  ^*^  ostXb;  ouO^v  Tcci^aet  iwv  Tcpoj- 
r,x5r:a>v.  Denn  zu  £%'  6  apy6iJL£vo;  ist  nothwendig  gedacht  [xt; 
iffTa»  7b>^po)v  xai  Sixato;,  und  wenn  das,  warum  wählt  Aristoteles 
im  begründenden  Satz  in  axdXaoro;  xai  $£iX6?  die  Gegensätze 
nicht  von  ffco9pü)v  und  cixaio^  sondern  von  aü)fpa)v  und  divSpsToi;, 
oder  wenn  er  BetXd^  nicht  missen  wollte  (vgl.  1260  a  36),  warum 
ergänzte  er  nicht  die  zwei  Beispiele  auf  beiden  Seiten  zu  den 
in  demselben  Capitel  vorher  und  nachher  wiederholt  zusammen- 
gestellten drei  aoxjjpoouvYj  avopta  ocxaioauvr^,  au)9pova  dvSpsiav  Bixa(av? 
Und,  um  noch  einige  Beispiele  auffallig  verletzter  Concinnität 
aufzuführen  —  denn  bei  einer  Incongrueuz,  wie  die,  von  der 
wir  hier  ausgingen,  ist  es  wesentlich  aus  den  Analogien  die 
Manier  des  Schriftstellers  zu  erkennen,  um  einen  Massstab  zu 
gewinnen  für  das,  was  man  ihm  zutrauen  darf  —  Politik 
4,  11.  1295  b  1  iv  azaffaii;  Byj  xaT;  7:6X£aiv  lori  Tpia  [jL£pr^  tyj;  ttoXsu)?, 
et  |X£v  fi'jrops'.  c^oopa,  ol  Se  a^cpci  G<p68pa,  ot  Zk  iphoi  ol  jx£aoi  toutwv. 
hti  TOtvuv  b[t.oko-^ehoLK  ib  jx£Tpiov  apiorov  xai  to  jxdaov,  ^avepbv  ori  xai 
•aiv  ijr^rjixoTWv  i,  xtt;<ji<;  tq  (jLi<n;  ß£XT{(rrr3  7:avTo)v  paoiY)  y^P  'f<j>  >*öY*{^ 
rc:öap}r£Tv.  u^wipxaXsv  $^  y)  uTCEpCcx'Jpsv  i)  u7w£p£UY£VY;  t)  ü7C£p- 
xXc6ff:ov,    9i    xdvavTva  toutok;    O^r^pTcxw^^ov    ^   Ox£pa(jO£vij   xai 
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Nachwort. 

Vorstehender  Aufsatz,  der  in  seinen  Grundzügen  und  Re- 
sultaten schon  vor  mehrereil  Jahren  aufgezeichnet  worden,  war 
in  der  Form,  in  der  er  jetzt  erscheint,  fertig  ausgeführt,  bevor 
Susemihl's  neue  Ausgabe  der  Politik  durcli  Güte  des  Heraus- 
gebers in  meine  Hände  kam.  Eine  Uebereinstimmung  von 
Belang,  der  ich  hier  begegne,  ward  schon  oben  nach  Susemihl's 
Programm  notiticirt,  an  verschiedenen  anderen  Stellen  hat  der 
Herausgeber  sich  Ansichten  angeschlossen,  gegen  die  ich  mich 
im  Obigen  ausgesprochen  habe,  auf  die  daher  hier  zurückzu- 
kommen nicht  nothweudig  sein  wird.  Was  mich  jedoch  zu 
dieser  nachträglichen  Bemerkung  veranlasst,  ist  der  Umstand, 
dass  meine  Kritik  des  betreffenden  Oapitels  keinen  Gebrauch 
gemacht  hat  von  der  alten  lateinischen  Uebcrsetzung :  einmal 
war  der  Wortlaut  derselben  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit 
festzustellen,  und  anderseits  hatten  Untersuchungen  auf  ver- 
wandtem Gebiet  mir  die  grössten  Bedenken  gegen  deren  kri- 
tische Verwendbarkeit  eingeflösst.  Susemihl  dagegen,  dessen 
Ausgabe  erst  eine  verlässliche  Benutzung  der  Uebcrsetzung 
ermöglicht,  hat  ihr  auch  den  allergrössten  Einflusö  auf  die 
Textesgestaltung  der  Politik  eingeräumt,  wonach  auch  einiges 
in  unserem  Capitel  anders  zu  behandeln  sein  wird,  wofern 
nämlich  jener  kritische  Grundsatz  sich  bewährt.  Darüber  aber, 
ob  und  wie  weit  dies  der  Fall  sei,  abzuurtheilen,  gestehe  ich 
im  Augenblick  nicht  hinreichend  vorbereitet  zu  sein;  auch  ist 
dies  eine  Frage,  die  nicht  w;  ev  zapsp/w  durch  sporadische 
Besprechung  einiger  Stellen,  sondern  nur  in  consequenter  Durch- 
prüfung des  gesammten  jetzt  neu  dargebotenen  Materials  ihre 
Erledigung  wird  linden  können. 
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üeber  das  Eigenthum  des  Reichs  am  Reichskirchen- 
gute. 

Von 

Julius  Ficker. 


in  den  Zeiten  des  Diirchdringons  des  Feudalismus,  als 
der  früher  vom  Könige  nach  seinem  Ermessen  gesetzte  Beamte 
zu  einem  erblichen  Vasallen  mit  sehr  beschränkten  Leistungen 
geworden  war,  als  der  allgemeine  Unterthanenverband  nur  noch 
untergeordnete  Bedeutung  hatte,  insbesondere  der  Reichskriegs- 
dienst nicht  mehr  auf  ihm,  sondern  nur  auf  besonderer  Ver- 
pflichtung beruhte,  fand  das  Königthum  seine  Hauptstütze  in 
den  eigenthümlichen  Beziehungen,  in  welchen  einmal  die  Reichs- 
dienstniannen ,  dann  insbesondere  die  Reichskirchen  zu  ihm 
standen.  Politische  und  wirthschaftliche  Gesichtspunkte  griffen 
da  ineinander.  Das  Königthum  würde  seiner  Aufgabe  nicht 
mehr  haben  genügen  können,  hätte  sein  Einfluss  auf  die 
Besetzung  der  Bisthümer  und  Abteien  des  Reichs  es  ihm  nicht 
ermöglicht,  nach  eigener  Wahl  Personen,  auf  deren  Ergebenheit 
und  Fähigkeit  es  rechnen  konnte,  in  einflussreicher  Stellung 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Reiches  den  Erbfüi-sten  gegen- 
über zu  stellen;  hätten  ihm  weiter  nicht  die  gewaltigen  Lei- 
stungen, zu  welchen  die  Reichskirchen  dem  Reiche  verpflichtet 
waren,  die  materiellen  Hülfsmittel  zur  Durchführung  seiner 
politischen  Ziele  geboten.  Allerdings  hatte  das  seine  sehr 
bedenkliche  Seite.  Es  lag  etwas  Unnatürliches  in  einer  Gestal- 
tung, welche  die  höchste  weltliche  Gewalt  beim  Schwinden 
ihres  Einflusses  auf  diejenigen,  welche  als  weltliche  Beamte 
zunächst     zur    Durchführung    ihres    Willens   berufen    gewesen 
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wären,    notliigte,    zum    Ersätze   einen  Halt  in  einer  Institution 
zu   suchen,    welche    ihrem    Ursprünge  nach  gar  nicht  dazu  be- 
stimmt war,  den  Zwecken  des  Staates  zu  dienen,  welche  trotz 
weitgehendster  Verweltlichung  doch  der  Abhängigkeit  von  der 
höchsten   kirchlichen    Gewalt  nie  ganz  zu  entziehen  war,    von 
der  nicht  zu  erwarten  stand,  dass  das    Reich  unter   allen  Ver- 
hältnissen   unbedingt    auf   sie  werde  zählen  können.     In  einer 
Zeit,  wo  unter  Einwirkung  des  Feudalismus  die  weltliche  Staats- 
ordnung den  Dienst  versagte,  mochte  das  freilich  als  der  einzig 
mögliche  Ersatz  erscheinen.  Und  zeitweise  hat  das  Verhältniss 
dem   Zwecke    durchaus  entsprochen.     Hätten  die  Umstände  es 
zugelassen,  dasselbe  nur  als  Durchgangszustand  zu  behandeln, 
zeitweise  durch  dasselbe  gedeckt,  dem  Königthume  neue,  natur- 
gemässere    Machtgrundlagen    wiederzuschafFen,    wie    das    unter 
günstigeren  Verhältnissen  sehr  wohl  im  Bereiche  der  Möglich- 
keit  gelegen  hätte,    so  würde  es  dann  nachträglich  auch  nicht 
gerade  schwer  gewesen  sein,  eine  Dopj)elstellung  des  deutschen 
Bisthums  wieder  zu  beseitigen,  welche  doch  nur  den  besondern 
Verhältnissen    einer  bestimmten    Zeit  gegenüber  als  berechtigt 
erscheinen  konnte.     Aber  zu  solcher  Lösung   war  dem  König- 
thume   die    Zeit    nicht    gegönnt.     Je    mehr    dasselbe    auf   das 
Reichsbisthum    als  Hauptstütze  seiner  Macht  hingewiesen  war, 
um    so    bedenklicher  war   es,    dass    es    gerade  in  dieser  seiner 
stärksten    Stellung  jederzeit   den    Angriflfen    der    rivali sirenden 
päpstlichen    Gewalt  ausgesetzt  war.  Aus    dem   Investiturstreite 
ging   das    Königthum   nicht   ohne  Opfer,  aber  doch  in  so  weit 
als  Sieger  hervor,  als  es  sich  in  den  wesentlichsten  Befugnissen 
gegenüber  den  Reichskirchen  behauptete.  Noch  in  der  früheren 
staufischen    Zeit    verdankte    es   diesen   seine   hauptsächlichsten 
Erfolge.     Aber  nach  den)  Tode  des  sechsten  Heinrich  trat  die 
entscheidende   Wendung  ein.     Der  lange  Streit  um  die  Krone 
ermöglichte  es    dem  Pabstthumc,    die  Lösung  in  seinem  Sinne 
zu  erzwingen.     Das  Aufhören  der  weltlichen  Stellung  des  Bis- 
thums   überhaupt    war    allerdings  'nie   das    gewesen,    was    man 
kirchlicherseits    in's    Auge    gcfasst  hatte.     Wiis  den  Bischöfen 
in  Folge  jener   eigenthümlichen    Gestaltung    von  Rechten  und 
Gütern  des  Reichs  übertragen  war,  das  blieb  ihnen  unverkürzt. 
Das  was  beseitigt  wurde,  war  der  Einfluss  des  Kaisers  auf  ihre 
Bestellung,    die    meisten    der  Leistungen,    zu  welchen  sie  dem 


üeber  das  Eigeuthnui  «leH  K«>ichH  am  H«>ichHkirrLeiiguie.  ^7 

Reiche  verpflichtet  waren.  Was  dem  Bisthume  einst  gegeben 
war,  um  der  Krone  einen  genügenden  Halt  gegen  die  weltlichen 
Feudalbeamten  zu  sicheni,  bot  ilun  nun  die  Mittel,  sich  mit 
diesen  auf  gleiche  Linie  zu  stellen,  in  derselben  Unabhängigkeit 
dem  Herrscher  gegenüber  zu  treten,  nur  noch  den  Lehnsherrn 
in  ihm  anzuerkennen,  welchem  nun  diejenigen,  durch  welche 
er  seine  Gewalt  in  den  Theilen  des  Reiches  zu  üben  hatte, 
wie  dort  durch  die  Geburt,  so  hier  durch  freie  Wahl  der  Capitel 
bezeichnet  wurden.  Damit  aber  hatte  die  einheitliche  Reichs- 
t^walt  die  Hauptgrundlage  ihrer  früheren  Macht  verloren. 

Es  handelt  sich  da  zweifellos  um  eine  der  wichtigsten  Seiten 
der  Geschichte  der  Reichsverfassung.  Für  eine  genauere  Ein- 
sieht in  diese,  für  die  Gewinnung  des  richtigen  Gesichtspunktes 
für  viele  Ereignisse  der  äussern  Reichsgeschichte,  insbesondere 
jenes  gewaltigen  Kampfes  mit  der  Kirchengfjwalt,  wird  die 
Beantwortung  der  Frage  nach  der  rechtlichen  Natur  jenes 
Verhältnisses,  nach  dem,  was  die  so  weitgehenden  Befugnisse 
des  Reichs  gegenüber  den  Reichskirchen  begründete,  unerlässlich 
geheinen.  Die  Frage  ist  denn  auch  vielfach  Gegenstand  wis- 
senschaftlicher Erörterung  gewesen.  Aber  es  scheint  mir,  dass 
sie  noch  keine  Beantsvortung  gefunden  hat,  welche  geeignet 
wäre,  alle  Erscheinungen,  welche  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung des  Verhältnisses  ergeben,  ausreichend  zu  erklären. 

Vielfach  hat  man  geglaubt,  dabei  von  allgemeineren  staats- 
rechtlichen Gesichtspunkten  ausgehen  zu  dürfen,  von  einem 
Rechte  des  weltlichen  Herrschers  als  solchen,  auch  auf  die 
Besetzung  der  höchsten  kirchlichen  Aemter  in  seinem  Gebiete 
gebührenden  Einfluss  zu  üben,  als  oberster  Öchutzherr  von  den 
Kirchen  desselben,  die  seines  Schutzes  ja  besonders  bedürfen, 
auch  für  die  Zwecke  der  staatlichen  Ordnung  entsprechende 
Leistungen  zu  fordern.  Dass  solche  Gesichtspunkte  auf  die 
Entstehung  des  Verhältnisses  eingewirkt  haben,  ist  möglich. 
Aber  für  die  spätere  Gestaltung  desselben  haben  wir  ganz  von 
ihnen  abzusehen.  Denn  es  handelt  sich  da  nicht  um  Befug- 
nisse, welche  dem  Herrscher  allen  im  Reiche  gelegenen  Kirchen 
^genüber  zugestanden  hätten.  Solche,  auf  die  allgemeine  Ver- 
pflichtung aller  Unterthanen  gegen  das  Reich  zurückgehende 
Befugnisse  finden  sich  allerdings  erwähnt;  aber  sie  sind  ohne 
alles    Gewicht    für    das,    was    hier    in    Frage    steht.     Die  aus- 


4(3  Vahlen 

Wechsel  der  Stellung    des  Participiums   in  den  Hand- 
schriften hat  hier  seinen  naheliegenden  Grund. 
i|  e;  ty;v  vOv  tcoX'.v  oucav     Thucyd.  2,   15,  2. 

ev  TW  vuv  X6v(,)  rapa^avdvTi     Plat.  Sophist.  231  1). 
'  TYj;  £v  TW  xapayptjjxx  ii^orfiZ  Trpoj-'.ZTOucrr;?     Pliileb.  21  c. 

ToT<;  ev  aüTf;  Xcyo».;  Xsyoijlsvok;  Otco  twv  [jL£Ta7£'.pt^0[jL£V(.jv  Politeii 
7,  527  a,  daher  man  auch  Euthydeni.  287  b  toT(;  ev  tc 
TrapövTi  ( Adysic)  Xe^sjA^vci^  lieber  als  'ke^(0[Lho*4  ki^ac  schrei 
ben  könnte,  wenn  es  nöthig  wäre.  Anders  Schanz  N 
Comm.  77.  Diese  Beispiele  zeigen,  dass  Aeschylui 
Prom.  315  tsv  vOv  xdXov  llapc^/ra  ptd/Otov  Haupt  im  Ind 
lect.  Ber.  1860/61  S.  G  an  der  Wortstellung  wenigstem 
sich  nicht  stossen  durfte. 
;  TOUTOü  Tb  Tzepl  TTjv  xjtTwOsv   ivo)  xXiQYYjv   dvaoiTWfJii'/TQv,   dwc'  auT»; 

I  "rqq  zpot^ew;  a^s[jLCiü)0£v  TCjvofxa,   f<  vOv  acTtaXteuTixt;  (^TQrr^OsTffi 

ix{x.Xr,v   Y^Y^vev     Sophist.  221  b,    von    Hirschig    doppel 
verdorben. 
;  ii  ^rpOTcpcv  aYsXaiCTpc^iy.Y;  oiaiAspicOsTaa     Politicus  289  c. 

TS  (puaei   cKarro)  ^re^uxbc   ^pyavov    und    to   ^uaet  exiorw  TpuTuavo 

z£{p'jxb;    neben    einander    Cnityl.  389  c,    wie  to  Twapa  ty; 

T£yvY;v  X£YO|X£vov  a'^ipTr,;xa  und  tc  zapa  ty;v  7;oX»tix^v  TiyyTt 

a;j.apTr,;xa  X£y6|jl£vcv     Politicus  296  b  c. 

Sehr    Verschiedenartiges    zusammengewürfelt    ist    in    den    voi 

Stallbaum    zu  Philebus   20  b   Tb  y^  «e^  ßouXs'^)  pr,0£v  X6ei  zivT 

9cßov  S.  144  gesammelten  Beispielen,  von  denen  einige  hierbei 

andere  zu  dem  oben  S.  17  besprochenen  Gebrauch  gehören. 

Das  Folgende  eröffnet  eine  neue  Betrachtung:  im  An 
schluss  an  ct»  jjl^v  o5v  ixicTco  Tr,c  £'j$atjxoviac  ^xißiXXsi  xtX.  win 
in  dem  nun  erst  sich  anknüpfenden  entsprechenden  Satzglie< 
die  Anwendung  dos  für  das  Leben  des  Einzelnen  gewonnene] 
Ergebnisses  auf  den  Staat  gemacht. 

l)f6[JL£VSV 

30        B'  im  xal  twv  aÜTwv  Xcywv  8£5jjl£vov  '  xal  TwcXtv  £uoa{[jLOva 
TYjv  aptarr^v  E^vai  xal  zpaTTOJsav  xaXä)u.  a§6vaT0v  Se  xaXcoc 

*  Dieser  Aii8<lnickf  nicht  Xoyou  osiaOai,  das  nichrt'ach  vorkommt,  sonder 
Ttov  ÄUTfTiv  Xoydjv  o£0{jL£vov  ist  wohl  eines  erläuternden  Wortes  werth:  wi 
wenijfstens  würden,  wenn  ich  nicht  irre,  nur  der  negativen  Wendung  'e 
bednrf  keiner  anderen  Beweisgründe^  uns  bedienen.  Im  Griechischen  ia 
vergleichbar  Plato  Euthjphro  11  c  Zu.    ToO  f|{jL£7/pou  npo^^vou  cbixev  cTva 
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out'  av3pbc  O'JTS  TzzktMq  yjb)pu;  aperij;  xat  spo'/K^jeox;,  avBpta 
Oc  zoXsco^  xal  ctxaiOGUVT;  yjxi  (^p6rr,(j'.q  ty;v  aaTY)v  £)f£i  Bu- 
35         vajx'.v   xat    [xop^i^v,    wv   jxsxacxwv   sxaaroc   twv   avSpco^wov 
ArfSTai  Bixaio;  xat  ^pivijxs;  xal  aa>^pü)v. 

So  ist  die  Stelle  überliefert,  in  der  Bernays  in  seinem 
Abdruck  mehrere  Abänderungen  nöthig  befunden  hat^  vor 
allem  dBjvaTCv  -^xp  xa>va)c  zparrstv  tyjv  [jly;  Ta  xaXa  zpaTTOucav. 
Die  Aenderung  ty)v  .  .  xpirroucav  rührt  von  Spengel  her  und  ist 
von  Bekker  in  seiner  Edition  vom  .1.  1855  aufgenommen. 
Sieht  man  sich  nach  dem  Grund  der  Aenderung  um,  so  ist 
man  einigennassen  verwundert  bei  Spengel  S.  40  seiner  Ab- 
handlung 'über  die  Politik  des  Aristoteles"  zu  lesen :  'Vielmehr 
7i;v  jjly;  Ta  xaXit  zpiTTCucav,  denn  von  zdXi;  ist  die  Rede ;'  und  das 
wird  jetzt  in  den  Studien  S.  30  auf  Latein  wiederholt:  civitas 
entni  agittir  et  res  primaHa  est  Die  Schreibung  dSuvaTOv  ^(kp 
röhrt  von  Bernays  her  und  wird  jetzt  auch  von  Spengel  em- 
pfohlen. Die  Entscheidung  dieser  beiden  nicht  von  einander 
zu  trennenden  kritischen  Probleme  hängt  von  der  richtigen 
Auffassung  des  Gedankenfortschrittes  ab.  Aristoteles  ging  von 
der  Frage  aus,  welches  das  beste  Leben  (dpioroc  ßb;)  sei;  es 
ergab  sich,  das  beste  Leben  sei  das  glückselige  d.  i.  das  auf 
dem  Besitz  der  geistigen  Güter,  der  Tugend  und  Einsicht,  be- 
ruhende. Dem  entsprechend,  wird  jetzt  ausgeführt,  sei  auch  der 
beste  Staat  (tt^Xiv  ty;v  dpicrr^v)  der  glückselige  und  in  gutem 
Zustand  sich  befindende,  denn  £j$a{;/.ova  xat  TcpaTTOJcav  xaXto^ 
gehören  zusammen,  und  zu  suSaijxova,  welches,  nachdem  die 
Erfordernisse  der  Eudaemonie  bereits  dargelegt  sind,  allein  ge- 

AxiodtXou  ta  0::b  jou  XsyoixEva,  xai  £i  (jlsv  auToc  i^to  eXcyov,  \'ao>;  av  jie  IkI' 
oxwnTE?,  f')i  aca  xai  ItJioi  xaT«  tt^v  Exe(vou  ^uy^^VEiav  la  iv  toTi;  Xoyoi?  ^pya 
3c:ooiopaaxci  .  .  .  vuv  of,  aai  y*?  *^  uTToO^aEi;  eiaiv  aXXou  oij  tivo?  Set 
ixoijjLjioTO?.  Fl'B.  ''Ejioi  0^  BoxeT  aycodv  ti  tou  auTOu  ax{i|j.(xaTO?  SgtaOai 
ti  XsYoaeva,  uud  Theaetet  198  b  Tb  to{vuv  TcaXiv  ijv  otv  ßoOXTjTai  twv 
l::iTrr,a(T»v  Or^psuciv  xai  Xaßovia  W/Eiv  xai  auOi;  a^i^vai  axÖ7:£i  Tivtov  SstTai 
ovofjLatfi)V,  e'iTc  to^v  auTfov  rov  xb  Ttpoiiov,  ote  ixTaTo,  c'ite  iTcpfuv.  Und 
damit  rechtfertigt  sich  auch  ibid.  174  a  tauTov  Z\  apxgt  dXfo^^a  ej:i 
ravta;,  oaoi  ev  oCkoac^la  öiayouai,  was  Heindorf  und  StnUbaum  bedenklich 
erschien;  denn  es  hätte  ja  auch  hier  tov  auTou  OEtrai  9xcü(X{jLaT0(  ebenso 
^t  stehen  können. 
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Wechsel  der  Stellung    des  Participiums   in  den  Iland 
Schriften  hat  hier  seinen  naheliegenden  Grund. 
e;  TYjv  v'jv  TcoXiv  oicav     Thucyd.  2,   15,  2. 
^v  TW  vuv  XoYtj)  rapa^av^vTi     Plat.  Sophist.  231  b. 
tJjc  £v  TW  TcapaxpYJjxa  t^Scvt^^  ?:p577:'.Trro6(rr;q     Phileb.  21  c. 
Tot<;  £v  auTY]  XcYO'.c  XcYCfjLSvotj;  Cnro  täv  [jL£Ta/£'.pi2iojjLivo)v  Politei 
7,  527  a,   daher  man  auch  Euthydeni.  287  b  toT;  ev  t< 
T:ap6vTi  ( Adystc)  X£Y5[x^voic  lieber  als  AeY^lA^voK;  X^yc.;  schrei 
ben   könnte,  wenn  es   nöthig  wäre.    Anders  Schanz  K 
Comm.   77.     Diese    Beispiele   zeigen,    dass  Aeschylu 
Prom.  315   tov  vüv  x6Xov  flapivra  (jl^x^wv    Haupt  im  Ind 
lect.  Ber.  1860/61  S.  6  an  der  Wortstellung  wenigsten 
sich  nicht  stossen  durfte. 
TCüTOü  TO  7:spt  Tr;v  xjctwOev   avo)  tuXyjyvjv   ava<r3:a)fJL^vTQv,   dt-rc'  auT^ 
TYjc;  Tipa^sw^  d^cjJLCiwöev  TCuvo|JLa,   'S]  vyv  icTtaXisüTixt;  IJiQTr,6£Tff 
ix{x.Xr,v   Y^T^'^-'^     Sophist.  221  b,    von    Hirschig    doppel 
verdorben. 
IQ  ';:p6T£pov  aYiXa'CTpc^iy.Yj  hiOLiLzpicüzIca     Politicus  289  c. 
TO  ^6c£i   SKarrw  x£9'jx.b;   SpYovov    und    to   ^uafit  ixacrro)  TpuTcavc 
z£f>ixb(;   neben    einander    Cratyl.  389  c,   wie  Tb  itapa  t^ 
T£yvY)v  XsY^lxEvov  a'<jLapTr^ji.a  und  Tb  zapa  ty;v  ttoXitix^^v  t^x''' 
a|jLapTr,[JLa  X£y6ix£vcv     Politicus  296  b  c. 
Sehr    Verschiedenartiges    zusammengewürfelt    ist    in    den    vo 
Stallbaum   zu  Philebus   20  b   ts  y^  «£t  ßojXc'^)  pr^Ob  X6£i  tzxt: 
j  ^oßov  S.  144  gesammelten  Beispielen,  von  denen  einige  hierbei 

andere  zu  dem  oben  S.  17  besprochenen  Gebrauch  gehören. 

Das  Folgende  eröffnet  eine  neue  Betrachtung:  im  Ai 
schluss  an  sti  [jl£v  oiv  cxacTco  t^;  £i>Baijxovia?  ^xißaXXfii  xtX.  wir 
in  dem  nun  erst  sich  anknüpfenden  entsprechenden  Satzglie 
die  Anwendung  des  für  das  Leben  des  Einzelnen  gewonnene 
Ergebnisses  auf  den  Staat  gemacht. 

■j  30         c'  im  ylolI  twv  auTwv  Xr/wv  SscjjloVov  '  xal  tccXiv  £uoa(|JLOva 

tt;v  apigrr^v  £wai  xal  zpaTTOUiiav  KaXa)^.  aSuvaTOv  §£  xaXcjc 

^  Dieser  Aiimlrnckf  nicht  ^oyou  0£iaOai,  das  mchrt'acb  vorkuiiimt,  soiidei 
Tcov  auKov  Xoyiov  BcOfxevov  ist  wohl  oines  erläuternden  Worte»  werth:  w 
wenippstens  würden,  wenn  ich  niclit  irre,  nur  der  negativen  Wendung  '« 
bedarf  keiner  anderen  Beweisgründe''  uns  bedienen.  Im  Griechischen  ii 
vergleichbar  Plato  Euthjphro  11  c  £Q.    Tou  i^piEr/pou  npo^^vou  rouicv  eTv( 
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xpatTTciv  ToT<;  {atj  ta  xaXa  7wpar:oj<jiv  oüöev  os  xäXov  sp^cv 
ojt'  avBpb^  CUTS  ::6X£w;  "/jiDpu;  aperij;  x.al  9pcvTfi76ü)c,  avSpta 
02  "^rsXswc  xal  Btxaiocuvy;  xjtl  9p6vY;Gt;  ty)v  aurijv  s/ei  S6- 

35  VajX'.V    XÄt     (JLOpftjV,     0)V     [X£TaC/(j)V    ixOGTOC     TWV    av8p<i)xwv 

Xt(Z'Z0Li  B{xatoc  xai  ^pcvijxsc  xal  jco^pcov. 

So  ist  die   Stelle   überliefert,    in    der  Beruays    in    seinem 
Abdruck    mehrere    Abänderungen    nöthig    befunden    hat^    vor 
allem    dtSuvaTCv  -^oLp  xaXwc   TTpa-rrstv  ':y;v  [jly;  Ta  xaXa   zpocTTOucav. 
Die  Aenderung  tyjv  .  .  xpobrouaav  rührt  von  Spengel  her  und  ist 
von    Bekker    in    seiner    Edition    vom    J.    1855    aufgenommen. 
Sieht   man    sich   nach    dem  Grund  der  Aenderung   um,    so   ist 
man    einigermasseu  verwundert   bei    Spengel    S.  40  seiner  Ab- 
handlung 'über  die  Politik  des  Aristoteles''  zu  lesen :  'Vielmehr 
TTjv  jxY)  Ta  xaXa  xparroücav,  denn  von  rSMq  ist  die  Rede ;'  und  das 
wird  jetzt  in  den  Studien  S.  30  auf  Latein  wiederholt:  dvitas 
enim   agitur   et  res   priviaHa  est.     Die  Schreibung  aBuvaTov  y^P 
rührt  von   Bernays  her  und  wird  jetzt  auch  von  Spengel  em- 
pfohlen.    Die  Entscheidung   dieser  beiden    nicht  von   einander 
zu  trennenden    kritischen    Probleme    hängt   von    der    richtigen 
Auffassung  des  öedankenfortschrittes  ab.    Aristoteles  ging  von 
der  Frj^e   aus,    welches  das  beste  Leben  (aptoroc  ß{c;)  sei;    es 
ergab  sich,   das   beste  Leben  sei  das  glückselige    d.  i.  das  auf 
dem  Besitz  der  geistigen  Güter,  der  Tugend  und  Einsicht,  be- 
nihende.    Dem  entsprechend,  wird  jetzt  ausgeführt,  sei  auch  der 
beste    Staat    (•::6Xiv  ty;v  apiaTr//)    der    glückselige    und    in    gutem 
Zustand    sich    befindende,    denn    £'j$ai;j.ova   xat   TcpxTTOjaav    xaXw; 
g:ehören    zusammen,    imd    zu    suSaijxova,    welches,    nachdem    die 
Erfordernisse  der  Eudaemonie  bereits  dargelegt  sind,  allein  ge- 

AxiosÜLou  ta  jjib  aou  Xs^of^-Eva,  xai  ei  {jikv  aura  eyw  eXtyov,  'taw?  av  (jls  et:^- 
7Xfo:rr£5,  m?  oca  xai  Itioi  x*t«  ttjV  ex£{vou  ^uy^cveiav  x«  iv  TOti;  XcJyoi;  Ipya 
3b:ooiopaaxsi  .  .  .  vuv  $f,  aai  y*/  *'^  uroO^asi;  siaiv  oXXou  Sij  tivo?  Set 
7Xf/)ji{jLfltT0?.  KVH.  'Kjioi  ol  öoxet  oysoov  ti  tou  auToü  ax(i3|x(xaT0?  SetciOai 
Ta  XsYOjjLEva,  und  Theaetet  198  a  Tb  toivjv  jtaXiv  V^v  äv  ßoOXTjTat  twv 
:niTrr,ao)v  Or,p£ji'.v  xa\  Xaßövia  ^a/civ  xal  auOi;  a^i^vai  axdjssi  livtov  SstTai 
ovouaT'DV,  s'tTc  Tojv  a'jTo>v  fi)V  To  rpfoTOv,  0T£  EXTaTO,  aiE  liiptüv.  Und 
damit  rechtfertig-t  sich  auch  ibid.  174  a  tauTOv  Sk  «pxEt  axtojxfia  hz\. 
ravra;,  oaoi  iv  otXoao^iot  Öiay&jai,  was  Heindorf  und  Stallbaum  bedenklich 
entebien;  denn  es  hätte  ja  auch  hier  tou  aOxoO  OEixat  9X(u(X{jLaT0(  ebenso 
gut  stehen  können. 
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nügt  haben  würde,  wird  das  gleichbedeutende  -irpaTTOjaav  xaXä); 
hinzugesetzt,  um  daran  die  folgende  weitere  Ausführung  anzu- 
knüpfen, die  noch  ein  neues,  im  bisherigen  noch  nicht  ent- 
haltenes Argument  für  das  eü^a'.fJiovcTv  und  dessen  Bedingungen 
enthält,  das  gleichmässig  für  den  Einzelnen  wie  für  die 
staatliche  Gemeinschaft  Geltung  hat.  Au  die  Behauptung 
nämlich ,  dass  der  beste  Staat  der  glückselige  und  in 
gutem  Zustand  sich  befindende  sei,  schliesst  sich  die  Erläu- 
terung: *in  gutem  Zustand  sich  befinden  ^  aber  kann  nicht,  was 
nicht  das  Gute  thut,  das  Gute  thun  aber  ist  für  Mensch  und 
Staat  nicht  möglich  ohne  Tugend.  Tugend  aber  hat  beim 
Staat  denselben  Sinn  wie  beim  Menschen.'  Wenn  das,  wie 
ich  meine,  der  Gedankenfortschritt  ist,  so  weiss  ich  nicht, 
warum  der  Satz  aSuvaTOv  o*  /.aXw^  TTparrstv  toTj;  jjly;  t«  xaXi  r^pix- 
Toudiv  nicht  so,  wie  er  überliefert  ist,  stehen  soll.  Denn  der 
verallgemeinernde  Plural,  des  Neutrums,  wie  ich  glaube,  ist  in 
der  syllogistischen  Formel  durcliaus  am  Platz,  und  um  so  zweck- 
mässiger, da  die  hier  latirende  Beziehung  auf  Mensch  und 
Staat  der  folgende  Satz  (oW  avBpb;  O'JXi  t:6a£(i>;)  ausdrücklich 
ausspricht,  und  dSuvaTOv  0£  ist  in  dieser  fortschreitenden  De- 
duction  angemessener  als  y*P- 

Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  diese  Argumentation  auch  von 
sachlicher  Seite  in's  Auge  zu  fassen.  Bernays  findet  in  dem 
Fortschritt  von  xaXüj;  ::paTT£iv  zu  Ta  xaXa  ::paTT£iv  ein  'logisches 
Wortspiel',  dessen  Anwendung  wiederum  dem  früher  bespro- 
chenen logisch-dialektischen  Charakter  der  Dialoge  auf  Rech- 
nung geschrieben  wird.  Auf  Anlass  des  auch  von  Bernays 
S.  80  angeführten  Beispiels  einer  auf  die  Doppeldeutigkeit  von 
•rrpaTTstv  gebauten  Conclusion,  die  dem  Sokrates  selbst  im  Plato- 
nischen Gorgias  o07  c  in  den  Mund  gelegt  wird,  erinnerte 
Bonitz  (Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1859  S.  800)  an  die  'bekannte 
Thatsache,  dass  die  Eigenthümlichkeit  der  Sprache,  welche 
als  Organ  zum  Ausdrucke  der  Begriffe  angewendet  wird,  auf 
die  Philosopheme  selbst   einen  wesentlichen  Einfluss  geübt  hat 


^  Icli  übernctze  so  liier  und  im  Vorigen,  woil  ich  mir  des  Fortschritt«  halber 
nicht  anders  zu  helfen  weiss,  Bernays  'in  sclHUiem  Zustand  sich  befinden', 
was  mir  noch  weniger  g"cfallt:  xaXoi;  TrpdcTTst  heisst  'er  befindet  sich  wohl, 
es  geht  ihm  gut**,  nichts  weiter. 
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UDd  übt/     Und  in  der  That,  ich  wüsste  nicht,  was  man  mehr 
und  Besseres    darüber   sagen    solhe.     Denn    dass    es  Plato   mit 
jener  Argumentation  Ernst  war,  von  der  sich  auch  sonst  Spuren 
bei  ihm  finden,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  einer  die  Ergeb- 
nisse der  bisherigen  Erörterung  zusammenfassenden  Recapitula- 
tion  einverleibt  ist,  mit  der  den  Kallikles  zu  überzeugen,  nicht 
leeres    Spiel   zu    treiben,    des    Sokrates   bestimmte   Absicht   ist 
(vgl.  Schleiermacher   zu  d.  St.    S.  332):    S^rzi   twsXayj   avi-'ptYj,   oj 
KaXXixAc'.^,  xbv  aw^p ova,  Sazizzp  S'iJXOciJLev,  8{y,aiov  c^/ra  xa»  avcpsTov  xat 
sff'.cv  OL'(abb'f  x'fopoL  avat  TsXeo);,  tov  3s  OYaObv  tZ  it  xal  x3cAü>;  Trpxcretv 
a  5v  TTpiTTY),  Tcv  V  SU  ';:paTTOV':a   (jLavwIp'.ov  ts  xal   euBaijjLOva   elvai,    -rbv 
C£  TTO'/r^pbv  xal  xaxoj;  zpoTwOvTa    a'OXiov.     Und    dass    nun   auch  dem 
Aristoteles    diese  von   der  Eigen thümlichkeit  der  Sprache  dem 
Denken    dargebotene   Beweisführung    nicht    fremd    war,    zeigt 
nicht  blos   Nik.  Eth.   1,  8.  1098  b  20    ouvaSei  ok  tw  Abyü)  xal  Tb 
zL  ^iQ'f  xal  Tb  eu  zporrsiv  tov  £'joai[JLOva*    o^scbv  y^P   iV>^t*>ta  Tiq  siptiTai 
xal  £uT:pa;{a  —  welches  Zeugniss  Bernays  mit  Unrecht  in  seinem 
Werthe  herabsetzt,    denn   diese  Uebereinstimmung  des  Sprach- 
gebrauchs, vom  Glückseligen  sü  •::paTT£iv  zu  sagen,    mit  der  auf 
das   ivspvcTv  gegründeten    Definition    der   Eudaemonie   ist   dem 
Aristoteles  ja  nicht  nichts  beweisend  (wozu  hätte    er  sie  sonst 
auch    augeführt?):    tw    |jl£v  yap  OLKrfiv.   7:Tr:x  TJva$2i  Ta  uTiap^^ovra, 
TG)  CS  '^t\>lzi  'T/Jj  S'.a^wvsT  icC/.rfiiq^   und  in  demselben  Zusammen- 
hang, in  welchem  die  Eudaemonie  nicht  ix  tcu  (rj;j!.7:cpaj(jLaTo;,  son- 
dern   £x  Toiv  XevsjAEvtov  7:spl  auTT^^    betrachtet    werden    soll,    steht 
auch   noch   anderes,    z.  B.  selbst   die   Dreitheilung    der   Güter, 
was  Aristoteles  für  zuverlässig  und  beweiskräftig  hielt  —  son- 
dern auch   andere  Stellen,    wie  Politik  3,  9.  1281  a  2    xoXk;  Sc 
f,  '^VfCü'^  xal  xü);xa)v  xoivwvia  JJo)^;  TcXcia^  xal  auTapxou;*  touto  $'  excCv, 
w;  ^aiJiev,  to  ^f/^  £u5ai|jLbvo)^  xal  xaXoj^*  tu>v  xaXaiv  apa  Tcpa^swv  x*^?^^ 
OiT£5v    eTvat   T7;v   xoXit'.xt;v    xo'.vwviav,    dXX'   cu   toü   cu^^v,    denn    wie 
kommt  er  hier  auf  xaXal  7:pa;£t;  anders  als  durch  dieselbe  Doppel- 
detitigkcit  des  ^ijv  xaXw;,    und  wenn   es  Politik  7,  3.  1325  a  18 
heisst   51  jj.£v  ^xp  aTtsocxijjLaCcjjt  Ta;  zoXiTixa;  ^f'/A^f  '^5{jl{iJo^/t£;  t6v  t6 

T5J    £X£l>0£pSU    ß{0V    £T£pCV    TlVa    £Tvai  T05    ToX'.TtXOD  Xal  TtaVTWV  atp£T(i)TaTOV, 

cl  Ik  T5JT0V  ap'.GTOv  aojvaTOv  yap  tov  (xr/JiV  rpaTTS'/Ta  7:paTT£iv  £u,  tyjv 
It  vjzpTTfioL'f  xal  TT)v  £uBai|jLOv{av  E^vai  TauT6v,  so  erkennt  man  nicht 
Uos,  wie  geläufig  griechischem  Denken  diese  doppelseitige 
Verwendung    des    Begriffs    zparrEiv   war,    sondeni    ersieht    aus 

Siteb.  d.  phiL-hist.  Cl.  LXXU.  Bd.  I.  Hft  4 
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Aristoteles*  in  demselben  Capitel  sich  anschliessender  eigener 
Erörterung,  dass  ihm  die  Deduction,  weil  cuSaiixov(a  gleich 
euTTparfta  sei,  so  erfordere  jene  zpirceiv  und  TCpi;i<;  im  Sinne  von 
Handeln,  weder  fremd  noch  bedenklich  ist,  und  er  nur  auf 
Grundlage  dieser  Argumentation  dem  activen  zparcetv  einen 
weitern  Sinn  gibt.  Es  war  daher  nach  meiner  Meinung  un- 
motivirt,  aus  der  hiesigen  Verwei-thung  der  sprachlichen  Wen- 
dung xaXü>;  rpa-rretv,  in  der  nichts  von  'dialektischem  Effect' 
liegt  weder  hier  noch  bei  Plato,  auf  die  Abhängigkeit  unseres 
Capitels  von  einem  Dialog  zu  schliessen,  und  nicht  vergessen 
sollte  man,  dass  diese  dem  Griechen  natürliche  Vermischung  ^ 
von  transitivem  und  intransitivem  irporcsiv,  über  die  bei  Ari- 
stoteles schon  der  nur  lateinisch  denkende  Laurentius  Valla^ 
sich  ärgerte,  weil  imserer  Sprache  fremd  auch  unserem  Be- 
wusstsein  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  äusserlich  bleibt. 
In  dem  folgenden  Satz,  welcher  die  wesentliche  Ueberein- 
stimmung  zwischen  den  Tugenden  des  Einzelnen  und  den 
Tugenden  des  Staates  ausspricht,  zeigt  sich  eine  jedem  Leser 
leicht  in  die  Augen  springende  Ungleichheit,  indem  von  Tugen- 
den dv5p{a,  Sixaioauvr^,  9p6vt;at^,  von  entsprechenden  Eigenschaften 
B{xaic(;,  9p6vtjxo;,  (jw^pwv  genannt  werden,  daher  Coray  die  Con- 
cinnität  herzustellen,  den  Satz  mit  folgenden  von  Bekker  (1855) 
und  Bernays  beibehaltenen  Ergänzungen  di*ucken  Hess:  dvBpCa 
5e  -KcXeo)^  xal  Sixaiocuvt)  xat  ^povr^ai^  (x.ai  aw^pocu'/r^)  ttjv  auTrjv  l^et 
BuvajJLiv  xai  [xop^K^v,  wv  [xeiaa/wv  ixaaxoc  twv  dvQpcoTcoiv  X^yeTai  (avBpsTcg 
xai)  Sixaio^  xal  cpp5vi[jLC^  x.at  cw^pwv.  Grosse  äussere  Wahrschein- 
lichkeit haben  nun  wohl  diese  zwiefiiltigen  Ergänzungen  nicht, 
auch    war   an    sich    Vollzähligkeit    der    vier   Cardinaltugenden 


^  Hierfür  ist  ja  wohl  auch  zu  beachten,  dass  mau  z.  B.  auch  rauta  Tcparccov 
*in  dieser  Lage,  unter  diesen  Verhältnissen'  (Xenoph.  Hell.  5,  3,  9)  und 
in  ähnlichen  Verbindungen  ähnlich  sagen  konnte. 

2  Dialect.  quaest.  1,  10.  p.  669  ed.  Bas.  beatitndo  »ive  feUeitas,  ad  quam 
bette  agevdo  h,  e,  bene  volendo  pervenitur,  wem  ipsa  e»t  bona  actio,  ttt 
Arintoieles  ait^  nonnihil  deceptus  loquendi  conmetudine^  quae  apud  latinot 
melior  est:  dicimfis  enim  *bene  mecuvi  agitur\  'mcde  cum  iUo  actum  e»t\ 
qnod  vitlelicet  ego  et  rea  vieae  bene  se  hdbent^  et  iUe  vel  iltiu*  res  male 
.  .  .  quod  apud  no»  pa»»ive,  id  ajmd  Oraecoa  dicitur  active  tZ  rparreiv  et 
£u«paY{a  »ive  £uTrpa$(a  .  .  .  quare  vou  viiUtur  id  quod  loquitur  inteUexisae 
Arialofefea  in  PolUicia  [7,  3.  13l>ö  a  22]  tt^v  Eunpay^av  xai  Tiiv  £Ü5aijtov{«v 
iTvai  lauT^v  u.  •.  w. 
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nicht  gefordert,  sondern  es  g^enügte,  wie  kurz  vorher  nur 
$ixatc;  und  sw^pwv  genannt  war,  auch  hier  die  beispielsweise 
Nennung  der  einen  und  andern  Tugend.  Allein,  wird  man 
einwenden,  die  Formation  des  Satzes  verlangte  doch  nothwen- 
dig  auf  beiden  Seiten  dieselben  Tugenden,  welche  und  wie  viele 
es  auch  sein  mochten.  Man  sollte  denken,  und  dennoch  möchte 
man   irre    werden,    vergleicht   man    Nik.   Eth.    1,  13.  1103  a  5 

A£Y5VT£5  vop  7:£pi  Tou  Y^Oou;  oj  X^vcjjLEv  oTt  (jo^s;  Tj  ouvexb^  dXX'  ov. 
::pixsc  fj  ccb^pwv.  Denn  vollständige  Aufzählung  beider  Arten 
von  Tugenden  war  auch  hier  nicht  bezweckt,  aber  hätte  man 
nicht  erwarten  sollen,  Aristoteles  werde  wenigstens  in  dem 
erläuternden  Satz  die  Attribute  nach  den  beispielsweise  ge- 
nannten Tugenden  wälden,  und  also  eXsuOcpio;  und  nicht  xpao«; 
oder  umgekehrt  nicht  eAeuOspioTr^xa  sondern  Tcpafxr^Ta  setzen  und 
zu  cjvsTb;  noch  tj  o^i'n\jjoq  fügen  oder  vorher  auch  xat  (ppovr^civ 
bei  Seite  lassen?  Und  Politik  1,  13.  1259  b  39  stte  ykp  6  apxwv 
jjlt;  £st2'.  sw^pojv  xai  Sixato?,  tcüj^  apqsi  xaXüj;;  etO'  6  dp/öiASVo^,  -::(*)<; 
if X^ijSTa'.  xaXo)^ ;  oy-oXadTO*;  Yap  fi)v  xai  SetXb;  ouOcv  Ttcmjaet  iwv  Tupcj- 
r^xsvTojv.  Denn  zu  £iO'  b  ap^o^-^vo;  ist  noth wendig  gedacht  ptt; 
£CTai  ffw^pwv  iwil  Sixato;,  und  wenn  das,  warum  wählt  Aristoteles 
im  begründenden  Satz  in  axöXajTc;  xal  3£iX6;  die  Gegensätze 
nicht  von  Gbi^piti'f  und  B(x.a'.0(;  sondern  von  aco^pcov  und  dv3p£To(;, 
oder  wenn  er  0£tX6^  nicht  missen  wollte  (vgl.  1260  a  36),  wariun 
ergänzte  er  nicht  die  zwei  Beispiele  auf  beiden  Seiten  zu  den 
in  demselben  Capitol  vorher  und  nachher  wiederholt  zusammen- 
gestellten drei  ao)9poauvT)  avBpta  oixaiOTJvr^,  (jw^pova  av8p£tav  Sixa(av  ? 
Und,  um  noch  einige  Beispiele  auffallig  verletzter  Concinnität 
aufzuführen  —  denn  bei  einer  Incongruenz,  wie  die,  von  der 
wir  hier  ausgingen,  ist  es  wesentlich  aus  den  Analogien  die 
Manier  des  Schriftstellers  zu  erkennen,  um  einen  Massstab  zu 
gewinnen  für  das,  was  man  ihm  zutrauen  darf  —  Politik 
4,  11.   1295  b   1   iv  d7:aaai<;  8y)  xaT;  7:6X£(tiv  £(jti  Tpia  jjispr^  tyj;  tcoXsü);, 

5t   JJL£V    £'SzOpSl    C^OOpa,    Ol    $£    ÄTCOpOl   G^ÖOpa,    Ol   Ik  Zpi'Ol  Ol    [JL^COl   to6tü)v. 

£r£i  TOtvüv  6|jLoXoY£TTai  ib  pifiTpiov  depiorov  x.ai  to  ijl£(tov,  ^avEpbv  Sri  xai 
Twv  £urJXT3jxiTCi)v  f^  xt^gk;  t^  fjL^<nj  ß£XT{(jn;  7:avT0)v  ^aorr^  y^P  '^^  X6y<i> 
::£:Oap}r£Tv.  uTripxaXcv  8£  y)  uTC£p{Gxyp3v  t)  u::£p£UY£VY;  t)  üX£p- 
zXo'jGtcv,    tj    TdvavTia  toutok;    u7cäpT:TO)xov    ij   07C£paaO£v^   xat 

4* 
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fs^iopx  aTi;xsv,  /aXerbv  to)  Xsyo)  oxcASjOeTv  hat  Speiigel  Stud.  3,  50 
meines  Erachtens  sich  unnöthig-e  Mühe  gegeben,  die  Congruenz 
herzustellen,  indem  er  •j-£pa'.r/j50v  (oder  c^sBpa  aiT/pcv)  vor 
•jTCspiTTwyov  zu  ergänzen  räth,  denn  so  leicht  jz^paio/j^ov  vor  Jirsp- 
WTwxov  ausfallen  konnte,  ist  mit  diesem  Zusatz  denn  nun  die 
Uebereinstiramung  der  Gegensätze  wirklich  gewonnen?  Spengel 
begehrt  noch  vj  z^6cp2  statt  xai,  aber  was  wichtiger  ist,  wer  in 
Abrede  stellt,  was  selbst  Bonitz  Ind.  119  b  43  annimmt,  dass 
Gfiopx  dtTijxo;  den  Gegensatz  bilde  zu  'jzzpvj-^zrftZ^  wie  will  man 
ihn  widerlegen?  Denn  sü-^r/r^;  und  aT'[jLc;  haben  beide  auch  im 
aristotelischen  Gebrauch  ihre  besonderen  Gegensätze  ',  und  bei 
Aufzählung  der  £urjyy^;xaTa  erscheint  neben  zb^VfV.OL  auch  tijxi^ 
(Rhetor.  I,  5.  13üOb  22.  28).  Und  zu  beachten  ist  doch  auch, 
dass  an  derselben  Stelle  bald  nachher  (b  14)  die  jzepoxal  sutjxvj 
[jLaTü)v  wieder  etwas  verschieden  exemplificirt  werden  durch 
It/Jjo^  xai  -irAouTOü  xal  ^{Xwv  xal  tojv  o/.awv  t(ov  tsicjtwv.  Politik 
3,  12.  1282  b  3ß  si  yap  sir)  t'.;  Orepr/wv  jxr;  %ol'x  vr,v  auXr^Tixi^^v,  zoXü 
B*  iXXeiTCcov  y.aT'  su^^''^'«'^  ^^  xaXXo;,  v.  xal  [xeTJ^ov  £XJt(r:ov  exetvwv 
dryaOcv  ^(tti  tyj;  auXiQT'aij;  (Arfo)  C£  tk^v  V  £"JY£V£vav  xal  xb  xiXXo;) 
xat  x.aTa  tyjv  avaXoyiav  uTCfipr/oja»  tX£Ov  t^;  a'jXYjTixij;  ...  Bsi  y^P 
61^  ib  epYOv  (jj(jLßaXX£a6at  Ty;v  IjT.tpc^yr^'i  >uil  toj  ttXojtou  xat  tt^^ 
euY^''^'^^^  ^TJjAßaXXcvTa».  S'  ouSev  hat  wiederum  Spengel,  ausgehend 
von  dem  ganz  grundlosen  Anstoss  an  ixaorcv  ixcivwv  mit  Bezug 
auf  zwei,  den  Einfall  gehabt,  wenn  nicht  Ixatepov  zu  schreiben, 
sei  wohl  rXoijTov,  das  im  Folgenden  erscheine,  hier  ausgefallen: 
aber  selbst  wenn  man,  nicht  einmal,  sondern  zweimal,  zu  euYs- 
vstav  und  y.aXXo;  als  drittes  ttXojtsv  gefügt  hätte,  bliebe  die 
Incongruenz  noch  immer,  wofern  man  nicht  auch  unten  xiXXoj; 
neben  ::Xo6toj  und  £UY£V£ia;  ergänzte;  und  so  verkehrt  solch' 
kritisches  Verfahren  wäre,  bemerkenswerth  bleibt  immerhin 
dieser  innerhalb  ein  und  desselben  Vergleiches  eingetretene 
Wechsel  zwischen  xaXXc;  xal  £'JY£V£'a  und  ^tXsüto?  xal  ^jy^vsta. 
Aber  da  es  nur  auf  ein  Beispiel  ankam,  war  die  Wahl  gleich- 
giltig,  hier  so  gleichgiltig,  wie  wenn  Plato  Theaet.  147  a  erst 
d  aroxpiva'ixcOa  xjtw  wt/ac;  h  twv  yuTp^wv  x.ai  :n;Xb;  6  twv  itcvo- 
wXaOüJv  xat  xrjXb;  6  twv  -XivOcjpYwv  schreibt  und  in  der  unmittel- 

1  Vgl.  n.  a.  Nik.  Ktli.  1,  0.  1099  b  2  £v{(ov  5s  TTjTcoacVoi  f.u:rÄ(vouai  tb  jj.«xa- 
piov,  oTov  £UY£v:(a?.  rjTexvia;,  xocaX&u;-  ou  zavu  ^ap  Euoaijjiovixb?  b  tf^v 
i8^av  7:ava(<r/r,?  ?^  Sut^ev^j?  ])  {jiovwtt);  xai  axExvo?. 
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bar  folgendeu  Wiederaufnahme  cTav  v.tzioikv*  ^Koq  eiTc  6  twv 
xspo-Aaöwv  -rrpofför^s^  sTts  oXXwv  wvrtvwvcuv  St;|ji.io'jpywv  wählt, 
und  diese  Neigung  Plato's,  ein  Beispiel  durch  ein  andres  und 
drittes  innerhalb  ein  und  derselben  Betrachtung  oder  Ver- 
gleichung  zu  ersetzen,  welche  gleichfalls  mitunter  den  Kritikern 
den  Kopf  warm  gemacht  hat,  Hesse  sich  durch  manch  instruc- 
tives  Beispiel  illustriren,  wenn  es  uns  nicht  zu  weit  ablenkte. 
Ich  kehre  zu  Aristoteles  zurück  und  füge  dem  angeführten 
noch  ein  dem  fraglichen  analoges,  auch  durch  die  Kritik  be- 
seitigtes Exempel  der  Incongruenz  in  beispielsweiser  Anführung 
hinzu:     Rhetor.  2,  2.  1379  a  15   Bib  xaixvovisq,  tc£v6|ji.£voi,    dpwvTSi;, 

5l^VT£C,    5AW?    67:'.0u{JLO0'/T£;    Xai  {JLTJ    XaTCpOoOvTS?    OpYtXo»    V.zl    VLxl    VJTZOLp- 

spjjLTiTOc,  [i.aX'.rra  [jl£v  zpb^  xobc  tou  Tcapc'/ro;  oXiYwpoOvra;,  cTov  xaixvwv  piev 
ToT;  ::pb;  Tr;v  vicsv,  7:£v6[jl£vo;  8c  toT?  zpb;  ty;v  z£v{av,  xoasijlwv  S£  toT? 
Tzfz^  Tov  'jr6X£[JLSv,  ipöv  S^  'zdlq  Trpbi;  tov  i'pwxa,  ojjioio);  $£  xai  toi(; 
oXXs'.«;,  worin  man  der  Uebereinstimmung  zu  Liebe  7:oX£|jlou^;t£(; 
hinter  revc|i.£V5i  eingeschaltet  hat,  aber  es  fehlt  ja  umgekehrt  in 
der  zweiten  Reihe  $t?};o)v,  denn  wollte  man  hierfür  auf  das 
zusammenfassende  ofjioio);  ts^c  aXXo'.;  verweisen,  so  ist  doch  nicht 
zu  übersehen,  dass  auch  oben  die  Reihe  mit  einem  verall- 
gemeinernden 5X(d;  ix»öu[jLOu^/T£;  schloss,  dem  jenes  entspricht. 
Ich  bin  am  Ende:  denn  auf  den  recapitulirenden  Schlusssatz 

dXXa  Y^p 

TauTa  [jL£v  iid  tojojtov  Icttü)  7r£9pct|xta(i|jLdva  tw  X6yo)*   outs 

Yop  [JLYj  OtYY^^s^''  auTwv  BuvaTcv,  out£  TCavTa(;  tou^  o1/.£{ou(; 

£x£;6XÖ£Tv  6v3£X6Ta»  X6yoj<;'    ircpaq  ^dp  doriv  ^pYOv  oxoXyj^ 
40         TaÜTa*    vuv  B'  0-ox£{a6a)  ToaouTOv,  or».  ß{o<;  [jl£v  aptorro;  xal 

/(opi?  exioTO)  xal  xoivri  Tat;  x6X£Jtv  5  ixei'  ap£tij;  >^£X^" 
1324  a  pTjYt;ii.£vo;  st:'.  xoaoOTOv  6aT£  |i.eT£5re'.v  twv  xax'  dp£TY;v  zpa- 
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[jLTi  T:eiö6ji.£vs; 
gedenke  ich  so  wenig  einzugehen,  als  die  Frage  über  den 
Zusammenhang  dieses  Capitels  mit  den  nächst  folgenden  Er- 
örterungen aufzunehmen :  nur  das  eine  sei  bemerkt,  dass  nach 
meiner  Ueberzeugung  unser  Capitel  als  ein  in  sich  geschlos- 
senes Ganzes  zu  betrachten  ist,  aus  dem  man  nicht  irgend 
einen  Theil  hinwegnehmen  darf,  sondern  das  nur  als  Ganzes 
entweder  beibehalten  oder  verurtheilt  werden  muss. 
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Nachwort. 

Vorstehender  Aufsatz,  der  in  seinen  Grundzügen  und  Re- 
sultaten schon  vor  mehrereil  Jahren  aufgezeichnet  worden,  war 
in  der  Form,  in  der  er  jetzt  erscheint,  fertig  ausgeführt,  bevor 
Suseinihrs  neue  Ausgabe  der  Politik  durch  Güte  des  Heraus- 
gebers in  meine  Hände  kam.  Eine  Uebcreinstimmung  von 
Belang,  der  ich  hier  begegne,  ward  schon  oben  nach  SusemiWs 
Programm  notiticirt,  an  verschiedenen  anderen  Stellen  hat  der 
Herausgeber  sich  Ansichten  angeschlossen,  gegen  die  ich  mich 
im  Obigen  ausgesprochen  habe,  auf  die  daher  hier  zuiückzu- 
kommen  nicht  nothwendig  sein  wird.  Was  mich  jedoch  zu 
dieser  nachträglichen  Bemerkung  veranlasst^  ist  der  Umstand, 
dass  meine  Kritik  des  betreffenden  Oapitels  keinen  Gebrauch 
gemacht  hat  von  der  alten  lateinischen  Uebersetzung :  einmal 
war  der  Wortlaut  derselben  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit 
festzustellen,  und  anderseits  hatten  Untersuchungen  auf  ver- 
wandtem Gebiet  mir  die  gross  ton  Bedenken  gegen  deren  kri- 
tische Verwendbarkeit  eingeflösst.  Susemihl  dagegen,  dessen 
Ausgabe  erst  eine  verlässliche  Benutzung  der  Uebersetzung 
ermöglicht,  hat  ihr  auch  den  allergrössten  Einflusö  auf  die 
Textesgestaltung  der  Politik  eingeräumt,  wonach  auch  einiges 
in  unserem  Capitel  anders  zu  behandeln  sein  wird,  wofern 
nämlich  jener  kritische  Grundsatz  sich  bewährt.  Darüber  aber, 
ob  und  wie  weit  dies  der  Fall  sei,  abzuurtheilen,  gestehe  ich 
im  Augenblick  nicht  hinreichend  vorbereitet  zu  sein;  auch  ist 
dies  eine  Frage,  die  nicht  üq  h  zapipYO)  durch  sporadische 
Besprechung  einiger  Stellen,  sondern  nur  in  consequenter  Durch- 
prüfung des  gesammten  jetzt  neu  dargebotenen  Materials  ihre 
Erledigung  wird  linden  können. 
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Ceber  das  Eigenthum  des  Reichs  am  Reichskirehen- 

gute. 

Von 

Julius  Ficker. 


Xn  den  Zeiten  des  Durchdringens  des  Feudalismus,  als 
der  früher  vom  Könige  nach  seinem  Ermessen  gesetzte  Beamte 
zu  einem  erblichen  Vasallen  mit  sehr  beschränkten  Leistungen 
geworden  war,  als  der  allgemeine  Unterthanenverband  nur  noch 
untergeordnete  Bedeutung  hatte,  insbesondere  der  Reichskriegß- 
dienst  nicht  mehr  auf  ihm,  sondern  nur  auf  besonderer  Ver- 
pflichtung beruhte,  fand  das  Königthum  seine  Hauptstütze  in 
den  eigenthümlichen  Beziehungen,  in  welchen  einmal  die  Reichs- 
dienstmannen ,  dann  insbesondere  die  Reichskirchen  zu  ihm 
standen.  Politische  und  wirthschaftliche  Gesichtspunkte  griflfen 
da  ineinander.  Das  Königthum  würde  seiner  Aufgabe  nicht 
mehr  haben  genügen  können,  hätte  sein  Einfluss  auf  die 
Besetzung  der  Bisthümer  und  Abteien  des  Reichs  es  ihm  nicht 
ermöglicht,  nach  eigener  Wahl  Personen,  auf  deren  Ergebenheit 
und  Fähigkeit  es  rechnen  konnte,  in  einflussreicher  Stellung 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Reiches  den  Erbfüi'sten  gegen- 
über zu  stellen;  hätten  ihm  weiter  nicht  die  gewaltigen  Lei- 
stungen, zu  welchen  die  Reichskirchen  dem  Reiche  verpflichtet 
waren,  die  materiellen  Hülfsmittel  zur  Durchführung  seiner 
politischen  Ziele  geboten.  Allerdings  hatte  das  seine  sehr 
bedenkliehe  Seite.  Es  lag  etwas  Unnatürliches  in  einer  Gestal- 
tung, welche  die  höchste  weltliche  Gewalt  beim  Schwinden 
ihres  Einflusses  auf  diejenigen,  welche  als  weltliche  Beamte 
zonächst     zur    Durchführung    ihres    Willens  berufen    gewesen 
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wären,  nötliigte,  zum  Ersätze  einen  Halt  in  einer  Institution 
zu  suchen,  welche  ihrem  Ursprünge  nach  gar  nicht  dazu  be- 
sthnmt  war,  den  Zwecken  des  Stmites  zu  dienen,  welche  trotz 
w^eitgehendster  Verweltlichung  doch  der  Abhängigkeit  von  der 
höchsten  kirchlichen  Gewalt  nie  ganz  zu  entziehen  war,  von 
der  nicht  zu  erwarten  stand,  dass  das  Reich  unter  allen  Ver- 
hältnissen unbedingt  auf  sie  werde  zählen  können.  In  einer 
Zeit,  wo  unter  Einwirkung  des  Feudalismus  die  weltliche  Staats- 
ordnung den  Dienst  versagte,  mochte  das  freilich  als  der  einzig 
mögliche  Ersatz  erscheinen.  Und  zeitweise  hat  das  Verhältniss 
dem  Zwecke  durchaus  entsprochen.  Hätten  die  Umstände  es 
zugelassen,  dasselbe  nur  als  Durchgangszustand  zu  behandeln, 
zeitweise  durch  dasselbe  gedeckt,  dem  K^inigthurae  neue,  natur- 
gemässere  Machtgrundlagen  wiederzuschaffen,  wie  das  unter 
günstigeren  Verhältnissen  sehr  wohl  im  Bereiche  der  Möglich- 
keit gelegen  hätte,  so  würde  es  dann  nachträglich  auch  nicht 
gerade  schwer  gewesen  sein,  eine  Dopj)elstellung  des  deutschen 
Bisthums  wieder  zu  beseitigen,  welche  doch  nur  den  besondern 
Verhältnissen  einer  bestimmten  Zeit  gegenüber  als  berechtigt 
erscheinen  konnte.  Aber  zu  solcher  Lösung  war  dem  König- 
thume  die  Zeit  nicht  gegönnt.  Je  mehr  dasselbe  auf  das 
Reichsbisthum  als  Hauptstütze  seiner  Macht  hingewiesen  war, 
um  so  bedenklicher  war  es,  dass  es  gerade  in  dieser  seiner 
stärksten  Stellung  jederzeit  den  Angriffen  der  rivalisirenden 
päpstlichen  Gewalt  ausgesetzt  war.  Aus  dem  Inveatitui-streite 
ging  das  Königthum  nicht  ohne  Opfer,  aber  doch  in  so  weit 
als  Sieger  hervor,  als  es  sich  in  den  wesentlichsten  Befugnissen 
gegenüber  den  Reichskirchen  behauptete.  Noch  in  der  früheren 
staufischen  Zeit  verdankte  es  diesen  seine  hauptsächlichsten 
Erfolge.  Aber  nach  dem  Tode  des  sechsten  Heinrich  trat  die 
entscheidende  Wendung  ein.  Der  lange  Streit  um  die  Krone 
ermöglichte  es  dem  Pabstthume,  die  Lösung  in  seinem  Sinne 
zu  erzwingen.  Das  Aufhören  der  weltlichen  Stellung  des  Bis- 
thums überhaupt  war  allerdings  nie  das  gewesen,  was  man 
kirchlicherseits  in's  Auge  gefasst  hatte.  Was  den  Bischöfen 
in  Folge  jener  eigenthümlichen  Gestaltung  von  Rechten  und 
Gütern  des  Reichs  übertragen  war,  das  blieb  ihnen  unverkürzt. 
Das  was  beseitigt  wurde,  war  der  Einfluss  des  Kaisers  auf  ihre 
Bestellung,    die    meisten    der  Leistungen,    zu  welchen  sie  dem 
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Reiche  verpflichtet  wareu.  Was  dem  Bisthume  einst  gegeben 
war,  um  der  Krone  einen  genügenden  Halt  gegen  die  weltlichen 
Feudalbeamten  zu  sichern,  bot  ihm  nun  die  Mittel,  sich  mit 
diesen  auf  gleiche  Linie  zu  stellen,  in  derselben  Unabhängigkeit 
dem  Herrscher  gegenüber  zu  treten,  nui-  noch  den  Lehnsherrn 
in  ihm  anzuerkennen,  welchem  nun  diejenigen,  durch  welche 
er  seine  Gewalt  in  den  Theilen  des  Reiches  zu  üben  hatte, 
wie  dort  durch  die  Geburt,  so  hier  durch  freie  Wahl  der  Capitel 
bezeichnet  wurden.  Damit  aber  hatte  die  einheitliche  Reichs- 
j^ewjJt  die  Hauptgrundlage  ihrer  früheren  Macht  verloren. 

Es  handelt  sich  da  zweifellos  um  eine  der  wichtigsten  Seiten 
der  Geschichte  der  Reichsverfassung.  Für  eine  genauere  Ein- 
sicht in  diese,  für  die  Gewinnung  des  richtigen  Gesichtspimktes 
tur  viele  Ereignisse  der  äussern  Reichsgeschichte,  insbesondere 
jenes  gewaltigen  Kampfes  mit  der  Kirchen gewalt,  wird  die 
Beantwortung  der  Frage  nach  der  rechtlichen  Natur  jenes 
Verhältnisses,  nach  dem,  was  die  so  weitgehenden  Befugnisse 
des  Reichs  gegenüber  den  Reichskirchen  begründete,  unerlässlich 
scheinen.  Die  Frage  ist  denn  auch  vielfach  Gegenstand  wis- 
senschaftlicher Erörteining  gewesen.  Aber  es  scheint  mir,  dass 
sie  noch  keine  Beantwortung  gefunden  hat,  welche  geeignet 
wäre,  alle  Erscheinungen,  welche  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung des  Verhältnisses  ergeben,  ausreichend  zu  erklären. 

Vielfach  hat  man  geglaubt,  dabei  von  allgemeineren  staats- 
rechtlichen Gesichtspunkten  ausgehen  zu  dürfen,  von  einem 
Rechte  des  weltlichen  Herrschers  als  solchen,  auch  auf  die 
Besetzung  der  höchsten  kirchlichen  Aemter  in  seinem  Gebiete 
gebührenden  Einfluss  zu  üben,  als  oberster  Schutzherr  von  den 
Kirchen  desselben,  die  seines  Schutzes  ja  besonders  bedürfen, 
auch  für  die  Zwecke  der  staatlichen  Ordnung  entsprechende 
Leistungen  zu  fordern.  Dass  solche  Gesichtspunkte  auf  die 
Entstehung  des  Verhältnisses  eingewirkt  haben,  ist  möglich. 
Aber  für  die  spätere  Gestaltung  desselben  haben  wir  ganz  von 
ihnen  abzusehen.  Denn  es  handelt  sich  da  nicht  um  Befug- 
nisse, welche  dem  Herrscher  allen  im  Reiche  gelegenen  Kirchen 
^genüber  zugestanden  hätten.  Solche,  auf  die  allgemeine  Ver- 
pflichtung aller  Unterthanen  gegen  das  Reich  zurückgehende 
Befugnisse  finden  sich  allerdings  ei-wähnt;  aber  sie  sind  ohne 
alles   Gewicht    für    das,    was    hier    in    Frage    steht.     Die  aus- 
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gedehnten  Befugnisse,  um  welche  es  sich  hier  handelt^  stehen 
dem  Könige  nur  bezüglich  gewisser  Kirchen  im  Reiche  zu, 
welche  in  einer  engern  Bedeutung  als  Reichskirchen,  als 
Ecclesiae,  qtiae  ad  regiium  pertinent,  bezeichnet  werden.  Bei 
den  Abteien  kann  das  gar  keinem  Zweifel  unterliegen.  Eher 
scheint  sich  das  Hineinziehen  allgemeiner  staatshoheitlicher 
Gesichtspunkte  bei  den  Bisthüraern  zu  rechtfertigen.  Aber 
doch  nur  deshalb,  weil  fast  alle  im  deutschen  Königreiche 
belegenen  Bisthümer  zugleich  Reichskirchen  im  engern  Sinne 
des  Wortes  waren.  Bei  genauerer  Untersuchung  ergabt  sich 
auch  da,  dass  es  sich  nicht  um  Befugnisse  handelt,  welche  dem 
Könige  gegenüber  jedem  im  Reiche  gesessenen  Bischöfe  als 
solchem  zustehen.  So  hat  beispielsweise  der  König  auf  die 
Besetzung  des  Bisthums  Gurk  keinerlei  Einfluss,  hat  keinerlei 
unmittelbare  Leistungen  von  demselben  anzusprechen.  Damit 
wird  jede  Erklärung  ungenügend,  welche  vom  allgemeinen 
Staatsverbande  ausgehend  auch  zu  einer  gleichmässigen  Ver- 
pflichtung aller  Bischöfe  und  Aebte  im  Reiche  hinführen  müsste. 
Ein  Verhältniss,  in  welchem  nur  eine  Minderzahl  von  Aebten 
und  nicht  alle  Bisch<">fe  standen,  wird  nur  in  einer  besondern, 
von  der  allgemeinen  Staatsangehörigkeit  unabhängigen  Ver- 
pflichtung seine  Begründung  finden  können. 

Das  ist  denn  auch  überwiegend  anerkannt;  und  man  fasst 
dann  die  besondere  Verpflichtung  der  meisten  Bischöfe  und 
vieler  Aebte  als  eine  feudale  auf,  als  beruhend  auf  Lehen, 
welche  sie  vom  Reiche  haben,  stellt  weiter  die  Investitur  der 
Kirchenfürsten  der  Belehnung  der  weltlichen  Vasallen  gleich. 
Für  spätere  Zeiten  ist  damit  zweifl*ellos  das  Rechtsverhältniss 
genügend  genau  bezeichnet.  Würden  sich  für  die  frühere  Zeit 
der  vollsten  Entwicklung  und  Wirksamkeit  des  Verhältnisses 
manche  Bedenken  erheben  lassen  gegen  die  einfache  Gleich- 
stellung mit  der  Lehnsverbindung,  so  können  wir  diese  auf  sich 
beruhen  lassen;  denn  jedenfalls  handelt  es  sich  um  ein  Ver- 
hältniss, welches  in  den  wesentlichsten  Beziehungen  dem  Lebens- 
verhältnisse durchaus  ähnlich  ist.  Halten  wir  aber  auch  an 
der  I^ehnsverbindung  fest,  so  ist  damit  die  Frage  noch  in 
keiner  Weise  genügend  gelöst.  Es  bleibt  unerklärt,  weshalb 
der  König  gerade  seinen  geistlichen  Vasallen  gegenüber  zu  un- 
gleich weitergehenden  Forderungen    berechtigt  erscheint,    als 
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sie  im  allgemeinen  dem  Lehnsherrn  zustehen.  Für  diese  und 
andere  Eigenthümlichkeiten  des  Verhältnisses  wird  sich  aber 
schwerlich  eine  sichere  Erklärung  finden  lassen  ohne  genügende 
Beantwortung  der  Frage,  was  denn  bei  den  Reichskirchen  den 
Gegenstand  der  Belehnung  bildete.  Darüber  ist  eine  Einigung 
noch  in  keiner  Weise  erzielt.  Manche  betrachten  als  Gegen- 
stand der  Belehnung  sämmtliche  mit  der  Kirche  verbundenen 
weltlichen  Güter  und  Rechte.  Andere  dagegen  nicht  die  Gcsammt- 
heit  der  Temporalien  der  Kirche,  sondern  nur  bestimmte  ein- 
zelne Güter  und  Rechte,  oder  insbesondere  nur  die  ihr  ver- 
liehenen Hoheitsrechte,  welche,  wie  die  hohe  Gerichtsbarkeit 
und  andere,  überhaupt  nie  Privateigen thum  sein  können,  deren 
rechtlicher  Besitz  überall  auf  Verleihung  durch  den  König 
zurückgehen  muss. 

Diese  Frage  hat  eine  die  Säcularisation  der  geistlichen 
Fürstenthümer  selbt  überdauernde  praktische  Bedeutung  gehabt, 
hat  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  Rechtsstreitigkeiten 
gefuhrt.  An  diesen  Umstand  anschliessend  hat  sie  zuletzt 
meines  Wissens  1860  Zöpfl  (Alterthüiner  des  deutschen  Reichs 
und  Rechtes  B.  2)  zum  Gegenstande  eingehender  Untersuchungen 
gemacht.  Er  gelangt  in  Uebereinstimraung  mit  den  namhaf- 
testen Publicisten  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  im  wesentlichen  nur  die  Hoheitsrechte,  nicht  aber  der 
gesammte  weltliche  Besitz  den  Gegenstand  der  Belehnung  der 
geistlichen  Reichsfürsten  bildeten.  Kann  ich  diesem  Ergebnisse 
nicht  zustimmen,  da  manche  Erscheinungen  damit  durchaus 
unvereinbar  sind,  so  ist  freilich  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  die 
andere  Annahme  auf  scheinbar  kaum  zu  beseitigende  Schwie- 
rigkeiten   stösst. 

Denn  wenigstens  auf  den  ersten  Blick  scheint  gegen  die 
Beweisführung  Zöpfl's  kaum  eine  Einwendung  statthaft,  dass 
die  Reichskirchen  nachweisbar  ihren  Grundbesitz  als  allodiales 
Eigenthum  erworben  haben,  dass  eine  Lehnsauftragung  des- 
selben an  das  Reich  nie  stattgefunden  hat,  dass  derselbe  dem- 
nach auch  später  kein  reichslehn barer  gewesen  sein  kann.  So 
wenig  das  aber  scheinbar  zu  widerlegen  ist,  so  bestimmt  er- 
gibt sich  andererseits,  dass  diese  Annahme  zu  ganz  unzu- 
lässigen Folgerimgen  führt,  mit  manchen  Erscheinungen  des 
Gesammtverhältnisses    unmöglich    in   Einklang    zu  bringen  ist. 
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Denn  es  ergibt  sich  vor  allem,  dass  bei  den  Hoheitsrechten 
der  Reichskircheu,  deren  spätere  Keichslehnbarkeit  doch  all- 
seitig zugestanden  wird,  dann  ganz  dasselbe  der  Fall  gewesen 
sein  müsste;  genau  in  denselben  Ausdrücken,  wie  einzelne 
Güter,  worden  auch  diese  an  die  Kirchen  geschenkt;  sie  würden 
demnach  gleichfalls  von  diesen  als  Eigenthum  erworben  sein, 
es  wäre  auch  bei  ihnen  nicht  abzusehen,  wie  sie  später  reichs- 
lehnbar  geworden  sein  sollten.  Es  ergibt  sich  die  weitere 
Schwierigkeit,  dass  sich  die  Befugnisse  des  Königs  keineswegs 
auf  die  Hoheitsrechte  beschränken,  dass  sie  die  gesammten 
Güter  und  Rechte  der  Kirchen  treffen,  dass  da  eine  bezügliche 
Scheidung  gar  nicht  hervortritt.  Weder  das  eine,  noch  das 
andere  ist  Zöpfl  entgangen;  er  sucht  diese  Schwierigkeiten  zu 
beseitigen,  aber  in  einer  Weise,  welche,  worauf  wir  zurück- 
kommen, als  unzulässig  mit  Sicherheit  zu  erweisen  ist. 

Glaubte  ich  nie  bezweifeln  zu  dürfen,  dass  später  der 
gesammte  weltliche  Besitz  der  Rcichskirchen  als  reichslehnbar 
galt,  so  war  allerdings  auch  mir  die  Schwierigkeit  nicht  ent- 
gangen, die  sich  daraus  ergibt,  dass  das,  was  später  als  Lehen 
gilt,  von  den  Kirchen  anscheinend  als  Eigenthum  erworben 
wurde.  In  einer  frühern  Arbeit  (Vom  Heerschilde  64  ff.)  musste 
ich  mich  begnügen,  auf  den  anscheinenden  Widerspruch  hin- 
zuweisen, ohne  auf  die  Lösung  einzugehen.  Glaubte  ich  diese 
Lösung  schon  damals  in  derselben  Richtung  suchen  zu  müssen, 
welche  mir  auch  jetzt  die  zutreffende  scheint,  so  wusste  ich 
doch  einige  Bedenken  noch  nicht  zu  beseitigen  und  zögerte 
um  so  mehr,  eine  Ansicht,  die  schwerlich  ohne  Widerspruch 
bleiben  würde,  bei  einer  Gelegenheit  auszusprechen,  welche  mir 
eine  eingehendere  Begründung  nicht  gestattet  hätte.  Habe  ich 
auch  später  das  Verhältniss  immer  im  Auge  behalten,  so  glaubte 
ich  mich  mehr  und  mehr  von  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht 
überzeugt  halten  zu  dürfen.  Sie  jetzt  bestimmt  hinzustellen 
und  eine  eingehendere  Begründung  zu  versuchen,  veranlasste 
mich  zunächst  die  Wiederaufnahme  meiner  Untersuchungen 
über  den  Reichsfürsten  stand,  da  die  Lösung  jener  Vorfrage 
unerlässlich  schien,  um  für  die  Erörterung  der  Stellung  der 
geistlichen  Fürsten  in  der  Reichsverfassung  einen  sichern  Aus- 
gangspunkt zu  gewinnen. 
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Die  Ansicht  nun,  welche  mir  allein  die  anscheinenden 
Widersprüche  genügend  zu  lösen  scheint,  geht  dahin,  dass 
überall^  wo  von  einem  Eigenthum  der  Reichskirchen  die  Rede 
ist,  nur  an  ein  dauerndes  Recht  auf  Besitz  und  Genuss,  an  das, 
was  man  später  als  Nutzeigenthum  bezeichnete,  zu  denken  ist; 
dass  dagegen  die  Reichskirchen  selbst  als  Eigenthum  des  Rei- 
ches aufgefasst  wurden;  dass  demnach  auch  alle  einzelnen 
Güter  und  Rechte  der  Reichskirchen  als  Pertinenzen  einer  dem 
Reiche  gehörenden  Hauptsache  im  Obere igenthume  des  Reiches 
standen.  Und  da  weiter  gerade  die  Reichskirchen  vorzugs- 
weise im  Besitze  vieler  anderen  Kirchen  und  deren  Gutes  waren, 
so  würde  darnach  die  Hauptmasse  des  Kirehengutes  überhaupt 
Reichseigenthum  gewesen  sein. 

Gelingt  es,  diese  Ansicht  überhaupt  als  richtig  zu  erweisen, 
so  lösen  sich  damit  die  angedeuteten  Schwierigkeiten  in  ein- 
fachster Weise.  Es  erklärt  sich  dann  ohne  weiteres,  dass  der 
König  Befugnisse,  welche  nur  dem  Eigenthümer  zuzustehen 
pflegen,  keineswegs  nur  bezüglich  der  den  Kirchen  zustehenden 
Hoheitsrechte,  sondern  l)ezüglich  des  gesammten  Kcichskirchen- 
gutes  übt.  Stand  dieses  weiter  von  jeher  im  Eigenthume  des 
Reichs,  hatten  die  Kirchen  schon  früher  nur  ein  Nutzungsrecht 
daran,  so  handelte  es  sich  lediglich  um  einen  Uebergang  zu 
nächstverwandten  Formen,  wenn  seit  dem  Investitiu'streite  die 
Beziehungen  zwischen  Obereigenthümer  und  Nutzeigenthümer 
bestimmter  unter  lehnrechtliche  Gesichtspunkte  gebracht  wurden. 
Und  dass  später  die  gesammten  Temporalien  der  Reichskirchen 
reichslehnbar  waren,  würde  dann  weder  einem  Zweifel  unter- 
liegen, noch  auch  nur  auffallen  können.  Gelingt  die  genügende 
Begründung  jener  Annahme,  so  würde  damit  für  einen  der 
wichtigsten,  aber  auch  unklarsten  Punkte  der  Geschichte  der 
Reichs  Verfassung  ein  fester  Halt  gewonnen  sein.  Und  hatte  ich 
zunächst  diese  im  Auge,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  damit  zu- 
gleich ein  Beitrag  zu  der  vielbestrittenen  Frage  nach  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  des  Eigenthu  ms  am  Kirchengute  überhaupt  ge- 
geben wäre,  der  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen  dürfte,  als  in  neue- 
sten Darstellungen  derselben  jenes  ganze  Verhältniss  kaum  berührt 

wurde. 

Die  Anfiinge  desselben  lassen  sich  bis  in  die  früheren 
fränkischen  Zeiten  zu  rück  verfolgen   und  haben  denn  auch  ins- 
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besondere   in  den  bezüglichen  Arbeiten    von  Waitz,   Roth  und 
Sickel   manuigfaclie   Beachtung    gefunden.     Doch   ist   es  nicht 
meine  Absicht,  von  den  frühesten    un sichern  Haltpunkten  aus- 
gehend   meine  Ansicht   auf  dem  Wege  des  Verfolgens  der  all- 
mähligen  geschichtlichen  Weiterentwicklung  zu  begründen.  Ich 
habe    zunächst   nur   im    Auge,    das  Verhältniss  so  zu  erfassen, 
wie   es  sich  insbesondere  im  eilften  und  zwölften  Jahrhunderte 
darstellt,  in  der  Zeit,  wo  es  zur  vollsten  Entwicklung  und  zur 
weitgreifendsten  Bedeutung  für  die  gesammte  Reichs  Verfassung 
gelangt   war,    und    zugleich    während   des  Investiturstreites  die 
Begebenheiten  der  äussern  Reichsgeschichte   aufs  wesentlichste 
durch    dasselbe    beeinflusst  wurden.     Wird  mich  das  nicht  ab- 
halten,  anzudeuten,    wie  meiner  Meinung  nach  das  Verhältniss 
in  seinen   Anfängen  mit  den  Zuständen  einer  frühern  Zeit  zu- 
sammenhängen dürfte,  so  geschieht  das  mit  dem  ausdrücklichen 
Vorbehalte,  dass  ich  da  selbständige  Forschung  nicht  beabsich- 
tigte,  mich   lediglich    an    das   hielt,  was  von  andern  Forschem 
Einschlagendes  bemerkt   wurde,    und  mir  zu  vergegenwärtigen 
suchte,    wie    dasselbe    aufzufassen    sei,    damit  die   Gestaltung, 
welche   ich    für   eine    spätere  Zeit  nachwies,   sich  daraus  habe 
entwickeln   können.     Wird    es    sich    da    vielfach    nur   um  Ver- 
muthungen    handeln,    bei    welchen   es  einer  genaueren  Prüfung 
bedürfte,   um    sie   als  genügend   begründete    zu   betrachten,  so 
wird     das    jedenfalls     den    Hauptzweck    nicht    beeinträchtigen 
können,   der   zunächst  nur   auf  eine    von  der  Richtigkeit  oder 
Unrichtigkeit  der  vermuthetcn  Anfange  ganz  unabhängige  Fest- 
stellung des  spätem   Zustandcs  gerichtet  war. 

Für  manchen  Fachgenossen,  der  bisher  keine  Veranlassung 
fand,  sich  mit  der  hier  aufgeworfenen  Frage  zu  beschäftigen, 
der  ihr  völlig  unbefangen  gegenübersteht,  dürfte  vielleicht  eine 
kurze,  nur  einzelne  Haupthaltpunkte  hervorhebende  Beweis- 
führung genügt  haben,  um  ihn  von  der  Richtigkeit  meiner  An- 
nahme zu  überzeugen.  Gelangten  aber  früher  andere  Forscher 
zu  ganz  entgegengesetzten  Ergebnissen  und  zwar  grossentheils 
auf  Grundlage  derselben  Quellenzeugnisse,  auf  welche  auch 
ich  mich  vorzugsweise  stütze,  muss  ich  voraussehen,  dass  man- 
cher sich  nur  ungern  mit  meiner  Annahme  befreunden,  dass 
es  an  Einwürfen  gegen  dieselbe,  welche  gerade  hier  bei  der 
Vieldeutigkeit  und  Unklarheit  mancher  ausschlaggebender  Aus- 
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drücke  der  Quellen  leicht  eine  scheinbare  Stütze  finden,  auch 
femer  nicht  fehlen  wird,  so  schien  mir  eine  gewisse  Breite 
der  Beweisführung  nicht  zu  umgehen,  welche  sich  nicht  mit 
dem  Verfolgen  eines  Hauptweges  begnügt,  sondern  nachzu- 
weisen sucht,  dass  die  verschiedensten  Ausgangspunkte  auf 
dasselbe  Ergebniss  hinfiihi'en,  die  verschiedensten  Erscheinun- 
gen nur  von  ihm  aus  ihre  genügende  Erklärung  finden ;  welche 
zugleich  darauf  Bedacht  nimmt,  den  voraussichtlichen  Einwen- 
dungen möglichst  von  vornherein  zu  begegnen.  Und  wo  es 
mir  trotzdem  nicht  gelungen  sein  sollte,  von  der  Stichhaltigkeit 
meiner  Annahme  durch  die  vorgebrachten  Beweise  zu  über- 
zeugen, da  darf  ich  mich  wohl  noch  von  vornherein  auf  das 
Gewicht  des  bei  solchen  Untersuchungen  gewiss  nicht  zu  gering 
anzuschlagenden  Unistandes  berufen,  dass  ich,  die  jetzt  näher 
zu  begründende  Annahme  unablässig  im  Auge  habend,  mich 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  den  verschiedenartigsten  Quellen 
jener  Zeit  beschäftigt  habe,  ohne  in  ihnen,  von  dem  abgesehen, 
worauf  ich  in  der  folgenden  Erörterung  selbst  hinweisen  werde, 
irgend  etwas  zu  finden,  was  mit  jener  Annahme  nicht  in  Ein- 
klang zu  bringen  wäre. 


I. 

1.  Das  Privateigeiitbum  an  Kirchen  im  Allgemeinen.  —  2.  Unter- 
schied zwischen  Herrschaft  nnd  Vogtei.  —  H.  Zusammenhang  zwischen  Herr- 
Bchjift  und  Patronat.  —  4.  Das  Grundeigenthum,  nicht  die  Gründung  ist  mass- 
gebend für  die  Herrschaft.  —  5.  Erwerb  der  Kirchen  durch  Auflassung.  — 
6.  Nothwendigkeit  eines  Herrn  für  jede  Kirche.  —  7.  Unfähigkeit  der  Kirchen 
zum  Grundeigenthnm  nach  germanischer  Auffassung.  —  8.  Die  Investitur  als 
wesentlichste  Befugniss  des  Herrn.  —  9.  Einwendungen ;  anscheinender  Erwerb 
zn^Eigen  durch  Kirchen;  Herrschaft  Geistlicher ,  welche  bei  Richtigkeit  der 
Annahme  auch  für  die  Histhiimer  einen  höheren  Herrn  nöthig  macht. 

1.  Haben  wir  uns  die  Aufgabe  gestellt,  nachzuweisen, 
dass  die  Reichskirchen  mit  ihrem  Gute  als  Eigenthum  des 
Reiches  betiachtet  wurden,  so  wird  es  angemessen  sein,  zunächst 
das  Privateigenthum  an  Kirchen  im  Allgemeinen  ins 
Aoge  zu  fassen.  Konnte  das  Reich  Eigenthum  an  Grund  und 
Boden  und  anderen  Sachen  haben,  wie  jeder  Private,  so  konnte 
es  auch  wie  dieser  Eigenthum  an  Kirchen  haben,  falls  die  Zu- 
lässigkeit  des  Privateigenthums  an  solchen  für  jene  Zeiten 
überhaupt    zugestanden    wird.     Und   da   das  bezüglich  anderei* 
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Kirchen  schon  bisher  durchweg  anerkannt  wurde,  so  gewin- 
nen wir  damit  den  Vortheil  eines  unbestrittenen  Ausgangs- 
punktes. 

Jedes  Urkundenbuch  bietet  Belege  dafür,  dass  man  in 
den  Jahrhunderten,  welche  dem  Investiturstreite  vorausgingen, 
dann  aber  auch  über  diesen  hinaus  Klöster,  Pfarrkirchen  und 
sonstige  Kirchen  als  Gegenstände  des  Privateigenthums  be- 
handelte. Sie  stehen  in  proprietate  des  Herrn,  werden  von 
ihm  als  Sachen  nostre  proprietatis  bezeichnet,  in  proprium  oder 
iure  Proprietät is  besessen;  oder  iure  allodii,  werden  in  allodium 
proprium  gegeben,  als  allodium  menm  bezeichnet;  oder  als  Aö- 
reditas,  werden  besessen  hereditario  iure]  oder  auch  iure  dominiij 
sind  der  dominatio  des  Berechtigten  unterworfen,  der  sich  als 
ihr  dominus  bezeichnet;  mit  Häufung  der  Ausdrücke  entsagen 
1137  in  Italien  neun  Berechtigte  patriciniatu  et  dominio  et  se- 
nioradio  eines  Klosters  (Zacharia  Anecdota  326).  Es  wird  denn 
auch  über  dieselben  ganz  so,  wie  über  jedes  andere  Eigenthum 
verfügt.  Die  Kirchen  werden  allein  oder  als  Zubehör  einer 
grösseren  Gütermasse  vererbt,  verschenkt,  vertauscht,  verkauft, 
werden  Frauen  zum  Witthum,  Töchtern  zur  Ausstattung  ge- 
geben, werden  mit  anderem  Gute  confiscirt,  werden  insbeson- 
dere häufig  zu  Lehen  gegeben.  Streitigkeiten,  welche  sich  aus 
diesem  Verhältnisse  ergaben,  waren  vor  demselben  weltlichen 
Gericlite  zum  Austrag  zu  bringen,  welches  überhaupt  zur  Ent- 
scheidung von  Streitigkeiten  über  Grundeigenthum  befugt  war. 
Die  Kirche  mochte  das  Verhältniss  missbilligen;  sie  mochte  es 
versuchen ,  auf  das  Gewissen  der  Eigenthümer  einzuwirken, 
die  Hebung  gewisser  Befugnisse  des  Eigenthums  als  sündhaft 
bezeichnen;  es  konnte  ihr  gelingen,  die  Staatsgewalt  zu  einem 
Eingreifen  in  ihrem  Sinne  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
zu  bestimmen;  sie  hatte  es  schliesslich  in  ihrer  Gewalt,  die 
Spiritualien  zu  sperren,  die  Verwendung  der  Kirche  für 
gottesdienstliche  Zwecke  zu  untersagen,  wenn  der  Eigenthümer 
sich  ihren  Forderungen  nicht  fügte.  Konnten  aber  solche 
äusserste  Schritte  ihrem  eigenen  Interesse  nicht  entsprechen, 
würden  sie  bei  der  Allgemeinheit  des  Verhältnisses  das  ganze 
kirchliche  Leben  gelähmt  haben,  so  musste  sie  dasselbe  in  dem 
Umfange  hiu  nehmen,  in  dem  dasselbe  durch  das  weltliche  Recht 
anerkannt  und  geschützt  war. 
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2.  Zwischen  der  Uerrschaft  über  die  Kirche  und  der 
Vogtei  ist  bestimmt  zu  scheiden.  Schon  deshalb  können  beide 
Verhältnisse  nicht  zusammenfallen,  weil  der  Vogt  als  weltlicher 
Schützer  und  Vertreter  der  Kirche  immer  ein  Laie  sein  soll, 
Herren  der  Kirchen  aber  sehr  gewöhnlich  Bischöfe,  Aebte  und 
andere  Geistliche  waren.  Die  Rechte  des  Herrn  schlössen 
zweifellos  auch  die  Verfügung  über  die  Vogtei  in  sich.  War 
derselbe  ein  Laie^  so  war  es  am  natürlichsten,  wenn  er  auch 
die  Vogtei  selbst  übte;  doch  war  auch  das  nicht  gerade  immer 
der  Fall.  War  der  König  durch  Uebertragung  der  Gründer 
Herr  der  Abtei  Nienburg,  so  sollte  der  Vogt  aus  der  Familie 
der  Gründer  gewählt  werden  (Cod.  dipl.  Anhalt.  1,  38).  Auch 
sonst  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  weltliche  Herren  einen 
anderen  Vogt  setzen  oder  der  Kirche  die  Wahl  desselben  über- 
lassen. War  der  Herr  ein  Geistlicher,  etwa  ein  Bischof,  so 
musste  die  Vogtei  in  anderen  Händen  sein ;  die  Kirche  konnte 
dem  Vogte  des  Bisthums  unteratehen,  es  konnte  ihr  ein  beson- 
derer Vogt  vom  Bischöfe  bestellt  werden,  es  konnte  ihr  die 
Wahl  überlassen  sein.  Am  deutlichsten  tritt  die  Scheidung 
hervor,  wenn  ein  Laie  eine  Kirche  an  einen  Geistlichen  über- 
lässt,  sich  aber  die  Vogtei,  welche  dieser  ohnehin  nicht  üben 
kann,  vorbehält.  So  gibt  1121  der  Graf  von  Namur  das  Klo- 
ster Floreffe,  quam  prius  ad  usus  nostros  iure  allodii  tenebamusj 
an  den  h.  Norbert;  advocationem  vero  totius  possessionis  et  fa- 
milie  nohis  retinuimus  (Bertholet  Hist.  de  Luxemb.  4,  2;  vrgl. 
Böhmer  Acta  77). 

3.  Mit  dem  Patron at  dagegen  fiillt  das  Eigenthum  an 
Kirchen  wenigstens  dann  zusammen,  wenn  wir  darunter  die 
Gesamratheit  der  Befugnisse  verstehen,  welche  nach  den  An- 
schauungen irgendwelcher  Zeit  Privaten  an  einer  Kirche  zu- 
stehen konnten  und  zustanden,  es  nicht  auf  das  beschränken, 
was  die  Kirche  in  dieser  Richtung  für  zulässig  erkannte.  Aber 
auch  wenn  wir  den  Ausdruck  im  Sinne  der  späteren  kirch- 
lichen Gesetzgebung  fassen,  findet  insofern  ein  bestimmter 
Zusammenhang  statt,  als  uns  das  Patronat  eine  Fortsetzung  des 
alten  Herrschaftsverhältnisses  darstellt,  den  Rest  der  Befugnisse 
bezeichnet,  welche  die  Kirche  den  früheren  Eigenthümern  da 
zugestand,  wo  es  ihr  gelang,  in  diesen  Verhältnissen  ihre  Auf- 
fassung zur  Geltung  zu  bringen. 

Siteb.  d.  phfl.-hi«l.  Ol.  LXXII.  Bd   I.  Hft.  5 
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Der  Ausdruck  Patronus  hat  in  dieser  Richtung  erst  spät 
eine  feststehende  Bedeutung  gewonnen  (vrgl.  Kaim  Kirchen- 
Patronatrecht  33.  155^  Phillips  K.  R.  7,  642.  G60).  Dem  Wort- 
sinne nach  konnte  er  allerdings  auch  verwandt  werden,  um 
den  Herrn  der  Kirche  zu  bezeichnen.  Aber  zunächst  schemt 
man  dabei  die  Vogtei  im  Auge  gehabt  zu  haben,  da  der  Vogt 
auch  der  Patron  heisst,  wo  er  nicht  zugleich  der  Herr  ist  Der 
Vogt  des  Bischofs  von  Passau  heisst  898  advocatus  atque  pa- 
tronus sanctae  dei  casae  sub  ditione  ülius  sedis  episcopi  consti- 
tutus;  das  Stift  Limburg  wird  940  vom  Gründer  anscheinend 
an  das  Reich  gegeben,  unter  dem  Vorbehalte,  dass  jeder  künf- 
tige Erbe,  der  Schloss  Limburg  besitzt,  haheatur  etusdem  mo- 
nasterii  patronus  et  advocafvs;  und  1171  heisst  es  geradezu 
patronus^  qui  vulgo  dincvogt  dicitur  (Mon.  Boica  28,120;  Beyer 
Mittelrhein.  Urk.-B.  1,  239.  2,  50).  Waren  in  England  die 
Ausdrücke  Vogtei  und  Patronat  überhaupt  gleichbedeutende, 
so  finden  sich  auch  in  kirchcnrechtlichen  Quellen  des  zwölften 
Jahrhunderts  beide  wohl  zusammengeworfen,  oder  es  ist  vom 
Vogte  die  Rede,  wo  zunächst  der  Patron  in  späterer  Bedeutung 
gemeint  ist  (z.  B.  C.  23.  24  X  3,  38).  Waren  bei  Laien,  welche 
man  zunächst  im  Auge  hatte,  Herrschaft  und  Vogtei  gewöhn- 
lich verbunden,  so  ist  es  erklärlich,  wenn  man  da  nicht  ge- 
nauer schied. 

Wenigstens  seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
ist  aber  auch  in  Deutschland  in  den  Urkunden  häufig  von 
einem  Patronatrechte  die  Rede,  wo  es  die  Vogtei  schon  des- 
halb nicht  bezeichnen  kann,  weil  es  Kirchen  zusteht  oder  die- 
sen übertragen  wird  (z.  B.  1200.  1202:  Böhmer  Acta  195.  198). 
Und  nun  wird  der  Ausdruck  in  so  weit  gleichbedeutend  mit 
dem  früheren  Eigenthume  gebraucht,  als  wir  als  Patrone  die 
Personen  bezeichnet  finden,  welche  erweislich  schon  früher 
Herren  der  Kirche  waren.  So  heisst  es  1210,  dass  die  Abtei 
Läach  in  Spiritualien  ihren  Gerichtsstand  vor  dem  Erzbischofe 
von  Trier  habe,  vor  dem  Erzbischofe  von  Köln  aber  tanquam 
iudice  seculari  et  patrono;  1216  entscheidet  ein  Cardinal,  dass 
die  Abtei  Komburg  in  Spiritualien  unter  Wirzburg  stehe,  aber 
unter  Vorbehalt  der  Leistungen,  welche  ratione  iuHs  patronatus 
dem  Erzbischofe  von  Mainz  zukommen;  1219  wird  der  Bischof 
von  Bamberg  als  Patron  der  Abtei  Altaich  bezeichnet  (Günther 
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Cod.  Rheno  Mos.  2,  97;  Mon.  Boica  37,  197;  Böhmer  Acta  243). 
In   allen    diesen   Fällen    war    der    betreflfende    fremde   Bischof 
schon  von  früherher  Herr  der  Abtei,  handelte  es  sich  erweislich 
nur    um    eine  Fortsetzung   des  alten  Verhältnisses.     Besonders 
bezeichnend  ist  es,  wenn  ein  Schriftsteller  dieser  Zeit  von  dem 
iu8  patronatus  redet,  welches   früher   dem  Kaiser  an  der  1166 
an  Magdeburg"   vertauschten  Abtei  Nienburg  zugestanden  habe 
(Chr.  Montis  Sereni  zu  1171),    obwohl   das  Recht  des  Reiches 
an  den  Reichsabteien  weder   früher    noch   später  so  bezeichnet 
wurde;  der  Ausdruck  musste  ihm  also  geeignet  erscheinen  zur 
Bezeichnung  des  Herrschaftsverhältnisses,  wie  es  früher  bestand. 
Genauer  zu  untersuchen,  in  wie  weit   es    sich   auch  jetzt 
noch  da,  wo  von    einem  Patronatr echte    die  Rede    ist,    um  die 
ausgedehnten    Befugnisse    des    früheren    Eigenthums    handeln 
kann,  ist  für  unseren  Zweck  nicht  erforderlich.     Denn  in  die- 
ser  späteren  Zeit   ist  zumal  vom  Standpunkte  des  kirchlichen 
Rechtes   das    Rechtsverhältniss   der   Reichskirchen  zum  Reiche 
vom  Patronatc    durchaus    verschieden.     Die   kirchliche  Gesetz- 
gebung des  zwölften  Jahrhunderts  war  bemüht,  den  Begriff  des 
Privateigenthums    an  Kirchen    überhaupt    zu    beseitigen,    dem 
früheren  Eigenthümer  nur  noch  gewisse  beschränkte  Befugnisse 
an  der  Kirche  zuzugestehen    und   auch  diese  dem  Gebiete  des 
weltlichen  Rechtes   zu    entziehen  (vrgl.  Kaim  a.  a.  0,  1,  175; 
dann  insbesondere  die  mir  erst  kurz  vor  Abschluss  der  Arbeit 
bekannt  gewordene  gründliche  Darstellung   bei  Phillips   K.  R. 
7,  645  ff.).     Wie    langsam    ihr   das  gelang,  wie  lange  das  alte 
Verhältniss  sich  trotzdem  vielfach  fast  ungeändert  erhielt,  würde 
sich    leicht   nachweisen    lassen.     Andererseits   ergibt   sich  aber 
doch,    dass,    wo    im    dreizehnten    Jahrhunderte    vom    Patronat- 
rechte,  zumal  bei  Laien  die  Rede  ist,  mehr  und  mehr  nur  die 
beschränkten,  von  der  Kirche  als  zulässig  erkannten  Befugnisse 
zu  vei'stehen  sind;  es  ergibt  sich  das  insbesondere  daraus,  dass 
als  Hauptbefugniss  des  l^atron   jetzt   sehr   häufig  zunächst  nur 
das  Recht  der  Präsentation  des  Priesters  betont  wird. 

Waren  thatsächlich  die  Befugnisse  der  früheren  Eigenthü- 
mer noch  ausgedehntere,  findet  sich  insbesondere  trotz  des  be- 
stimmten Verbots  auch  wohl  noch  von  Laien  die  Investitur 
ertheilt,  so  konnte  das  jetzt  vom  kirchlichen  Standpunkte  aus  nur 
noch  als  unzulässige  Anmassung  erscheinen.    Nach  einer  Seite 
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hin  hatte  da  aber  die  Kirche  selbst  eine  Ausnahme  gestattet; 
die  herkömmliche  Investitur  der  Bischöfe  und  Aebte  des  Reiches 
durch  den  König  wurde  1122  auch  von  der  Kirche  als  zu 
Rechte  bestehend  anerkannt.  Nehmen  wir  daher  vorläufig  an, 
was  wir  später  genauer  zu  erweisen  haben  werden,  die  Stellung 
der  Reichskirchen  zum  Könige  sei  urspmnglich  einfach  die- 
selbe gewesen,  wie  die  anderer  Kirchen  zu  ihren  Herren,  so 
hat  sich  seit  dem  Investiturstreite  das  früher  einheitlich  ge- 
staltete Verhältniss  in  wesentlich  verschiedener  Richtung  weiter 
entwickelt.  Bei  den  Reichskirchen  setzt  sich  das  alte  Verhält- 
niss ohne  wesentliche  Aenderung  seines  ursprünglichen  Cha- 
rakters fort;  die  Versuche  der  Kirche,  es  auch  hier  in  seiner 
Wurzel  zu  beseitigen,  werden  aufgegeben,  während  es  ihr  dann 
allerdings  gelingt,  das  Königthum  zum  Aufgeben  bald  dieser, 
bald  jener  daraus  entspringenden  Einzelbefugniss  zu  nöthigen, 
so  dass  es  nicht  blos  in  seinen  Formen,  sondern  auch  in  seinen 
Befugnissen  in  eine  blosse  Lehensherrlichkeit  übergeht,  insbe- 
sondere bezüglich  des  mit  dem  Lehen  verbundenen  Kirchen- 
amtes dem  Könige  schliesslich  nicht  einmal  so  viel  Einiiuss 
verbleibt,  als  die  Kirche  selbst  den  Patronen  verstattet.  Bei 
anderen  Kirchen  dagegen,  wenigstens  so  weit  sie  Laien  zu- 
stehen, wird  das  Verhältniss  in  seiner  Wurzel  beseitigt,  das 
dem  weltlichen  Rechtsgebiete  angehöiende  Eigen  thumsrecht 
überhaupt  von  der  Kirche  nicht  mehr  anerkannt  und  nur  ein 
schwacher  Ersatz  durch  die  Befugnisse  des  dem  Gebiete  des 
Kirchenrechtes  angehörenden  Patrojiats  gewährt. 

Ist  so  der  unmittelbare  Zusammenhang  zwischen  dem  frü- 
heren Eigenthume  und  dem  späteren  Patronate  auch  unzwei- 
felhaft, so  wird  es  sich  doch  nicht  empfehlen  können,  den 
letzteren  Ausdruck  auch  für  das  frühere^  auf  wesentlich  ande- 
ren Anschauungen  beruhende  Verhältniss  zu  gebrauchen;  zumal, 
wie  gesagt,  das  Patronat  nicht  die  einzige  Fortsetzung  desselben 
ist.  Auch  etwas  anderes  wird  da  zu  beachten  sein.  Man  wird 
das  Patronat  im  engeren  Sinne  nicht  gerade  als  eine  neue  Ein- 
richtung betrachten  müssen,  man  kann  es  als  ein  von  jeher  in 
der  Kirche  bestehendes  Institut  behandeln,  insofern  schon  in 
der  vorgermanischen  Zeit  Privaten  einzelne  Befugnisse,  welche 
wir  bei  dem  späteren  Patronate  wiederfinden,  kirchlicherseits 
zugestanden  waren.     Fasst  man  nun  alle  und  jede  Befugnisse; 
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welche  in  verschiedenen  Zeiten  Privaten  an  Kirchen  zustanden, 
als  Patronat  zusammen,  so  miiss  das  die  Anschauung  nahe 
legen,  als  sei  jenes  weitergreifende  Herrschaftsverhältniss  nur 
als  eine  Ausartung  des  schon  früher  kirchlich  geregelten  Patrona- 
tes  zu  betrachten,  während  dasselbe,  wie  mir  scheint,  mit  diesem 
höchstens  in  ganz  untergeordneter  Verbindung  steht,  wesentlich 
durch  besondere  germanische  Rechtsanschauungen  begründet 
wurde.  Wenigstens  für  unsere  nächsten  Zwecke  wird  da  durch- 
.  aus  zu  scheiden  sein.  Ich  bezeichne  als  Herrschaft  den  Inbe- 
griff aller  der  Befugnisse,  welche  auf  das  vom  weltlichen  Kechte 
anerkannte  und  geschützte,  von  der  Kirche  nur  geduldete  Eigen- 
thum  an  Kirchen  zurückgehen,  während  der  Ausdruck  Patronat 
auf  die  Befugnisse  zu  beschränken  ist,  welche  das  Recht  der 
Kirche  selbst  unter  Beseitigung  des  Eigenthumes  Privaten  an 
einer  Kirche  gestattete. 

4.  Fragen  wir  nach  dem  Ursprünge  der  Herrschaft 
über  eine  Kirche,  so  scheinen  wir  da  zunächst  auf  die  Grün- 
dung hingewiesen  zu  sein.  Wo  wir  den  Gang  genauer  ver- 
folgen können,  finden  wir  durchweg,  dass  das  Eigenthum  der 
Kirche  dem  Gründer  und  seinen  Erben  zusteht,  oder  demjeni- 
gen, dem  diese  ihr  Recht  übertragen  haben.  Dem  entsprechend 
heisst  es  oft,  dass  eine  Kirche  jemandem  iure  ftmdationis  zu- 
stehe. Auch  scheint  der  Ausdruck  Fundator  wohl  gebraucht,  wo 
man  weniger  den  Gründer  oder  dessen  Rechtsnachfolger,  als 
den  Herrn  überhaupt  im  Auge  hatte;  so  wenn  der  zeitige  Erz- 
bischof von  Trier  als  Fundator  der  ihm  gehörenden  Pfarrkir- 
chen bezeichnet  wird  (Beyer  2,  413.  414.  421). 

Gestattete  nun  die  Kirche  von  jeher  dem  Gründer  gewisse 
Befugnisse,  so  könnte  allerdings  dieses  Verhältniss  eine  Auf- 
fassung befürworten,  wonach  die  Herrschaft  nur  auf  einer 
missbräuchlichen  Ausdehnung  jener  Befugnisse  beruhen  würde. 
Eine  genauere  Beachtung  der  gebrauchten  Ausdrücke  ergibt 
aber  bald,  dass  da  eine  ganz  andere  Auffassung  zu  Grunde 
lag,  dass  das  Entscheidende  nicht  die  Gründung  als  solche  ist, 
sondern  das  Eigenthum  an  Grund  und  Boden,  auf  wel- 
chem die  Kirche  gegründet  ist  und  welches  dem  Gründer  auch 
nach  der  Gründung  verbleibt,  nicht  etwa  auf  die  Kirche  selbst 
oder  deren  kirchlichen  Vorgesetzten  übergeht. 
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Nur  deshalb  fiel    beides  tliatsächlich  meistens  zusaiumen, 
weil    der  Gründer   die  Kirche   in    der  Regel  auf  seinem  AUod 
erbaute.     Gründete  er  sie  auf  fremdem  Eigen thum,  so  standen 
ihm    zweifellos   auch    keinerlei  Eigenthumsrechte  an   derselben 
zu.  Als  es  sich  1159  um  die  Aufnahme  der  kaiserlichen  Boten 
in  den  Pallasten    der  Italienischen  Bischöfe    handelte,  erklärte 
der  Kaiser,  dass  diese  nur  dann  den  Bischöfen  gehörten,  wenn 
sie  auf  deren  eigenem  Boden  lägen;   si  autem  in  nostro  solo  et 
allodio  simt  palacia  tpiscoponmiy  cum  profecto  o^nna,  quod  inae- 
dificatur,  solo  cadaf,  nostra  sunt  et  paJatia  (Mon.  Germ.  L.  2,  115). 
Nicht   anders   konnte    das   bei  Kirchen  sein,  wenn  diese  über- 
haupt in  Privateigenthum  stehen  konnten.     Das  Kloster  Ilfeld 
gehört    nicht    dem  Grafen    von  Honstein   als  Nachkommen  des 
Gründers,    sondern    dem    Keiche,    weil    es    von    den    Vorfahren 
jenes  in  fuiido  imperii  erbaut  war  (Böhmer  Acta  300).  So  kann 
es  insbesondere   keinem  Zweifel    unterliegen,    dass  an  eine  auf 
Lehngut    erbaute    Kirche    nur   die    lehnrechtlichen    Erben    An- 
sprüche   hatten,   dass  sie  in  Ermanglung  solcher  nicht  auf  die 
landrechtlichen  Erben    überging,    sondern    mit  dem  Lehengute 
dem  Herrn  heimfiel. 

Dieses  Bedingtsein  der  Herrschaft  über  die  Kirche  durch 
das  Grundeigenthum  wird  überaus  häutig  betont.  Es  heisst,  dass 
die  Kirche  in  aJlodio,    in  pafrivionio  des  Herrn  liege;    noch  in 
der  späteren  Entwicklung  ist  Rede  von  dem  iujt  i)atronatns  allo- 
dio annexnm.     Bei    weitem  am   häufigsten   wii'd  in  dieser  Rich- 
tung das  Eigenthum    am    f'Hndns  ecclesie  hervorgtjhoben.     Dem 
Herrn    steht    die  propriafas  fintili  zu ;    i;ine  Kirche  wird  einem 
Andern    überkssen    cum   j)Uno  fnndi   domlnio;    um    1160    sagt 
der  Kaiser,  dass,  wenn  der  fnndu^  ecclesie  ad  laice  persone  c/o- 
minium   gehöre,    so  komme  dem  dominus  fnndi  ein  Drittel  des 
Nachlasses  des  Geistlichen  zu   (Böhmer  Acta   107).     Besonders 
häufig  heisst  es,  dass  die  Kirche  Jemanden)   ea-  iure  fundi  ge- 
höre, ein  Ausdruck,  der   denn    auch    wohl  gebraucht  wird,  um 
das    weltliche    Abhäugigkeitsverhältniss     vojn     kirchlichen     zu 
scheiden;  so  wenn  der  Erzbischof  von  Mainz  bestätigt,  ut  cella 
lila   cum    allodiis  suis  iura  fundi  Metensi  attineret  ecclesie,  iure 
autem  dioecesario   mihi   meisque    successorihus   (Calmet  Hist.  de 
Lorraine  2,  338).    Oder  die  Herrschaft  wird   darauf  zurückge- 
führt, dass  die  Kirche  in  fundo  Jemandes  liege  oder  gegründet 


Ueber  das  Eigenthum  des  Heich»  am  KeicUgkirchengute.  71 

sei;  die  Herrechaft  der  Abtei  Tegernsee  über  Dietrauiszell  wird 
1180  dadurch  begi-ündet,  dass  letztere  Kirche  in  fuiido  Tegern- 
seengis  ecdesie  constructa  et  ex  bonis  eiv^  ampliata  et  dotata  sei 
(Meichelbeck  Hist.  Fris.  1,  372);  Heinrich  der  Löwe  bestätigt 
einen  Tausch  zwischen  zwei  Klöstern,  quia  utraque  abbatia  in 
fundo  nostro  esse  et  ad  nos  respectum  habere  dinoscitur  (Stumpf 
Acta  Magunt.  78). 

5.  Dem  entsprechend  wird  denn  auch  die  Herrschaft  einer 
Kirche  in  derselben  Weise  erworben,  wie  anderes  Grundeigen- 
thum,  also  da,  wo  es  sich  nicht  um  Ererbüng  handelt,  durch 
Traditio,  durch  Auflassung.  Die  Auflassung  von  Kirchen 
wird  überaus  häufig  erwähnt;  und  wo  uns  genauere  Angaben 
vorliegen,  begegnen  wir  ganz  denselben  Formen  und  Ausdrücken, 
wie  sie  auch  sonst  bei  der  Uebertragung  von  Grundeigenthum 
üblich  sind. 

Das  Kloster  Lorsch  wird  vom  Grafen  Cancer  und  seiner 
Mutter  gegründet,  dann  sub  traditionis  titulo  einem  ihrer  Ver- 
wandten, dem  Erzbischofe  Ruotgang  von  Metz  übergeben,  und 
zwar  in  sein  persönliches  Eigenthum,  nicht  etwa  in  das  seiner 
Kirche,  da  es  ausdrücklich  heisst,  nullius  quidem  episcopii  seu 
cuiuslibet  ecclesie  ivri  aut  dominio  siibiicientes,  Ruotgang  über- 
gibt dann  das  Kloster  mit  allem  Zubehör  eo  tenore,  quo  sibi 
tradita  fuerant,  an  seinen  Bruder  Gundelaud,  welcher  nach 
jenes  Tode  traditum  sibi  a  fratre  locum  verwaltet.  Von  ihm 
will  nun  der  Sohn  Cancers  den  Ort  propi^etatis  titulo  vendi" 
care,  behauptend,  quod  suus  pater  C.  eum  de  ipso  monasterio 
vestitum  dimisiaset.  Gundeland  erweist  dann  aber  im  Hofgerichte 
die  Tradition  an  Ruotgang,  worauf  jener  von  seinen  Ansprüchen 
auf  das  Kloster  absteht  und  sich  per  festucam  ante  nos  (regem) 
exinde  dixit  exitum.  Da  dann  aber  Gundeland,  obwohl  in  iuris 
sui  quieta  possessione  confirmutus,  weitere  Anfechtungen  fürch- 
tete, monasterium  cum  omnibus  illuc  pertinentibus  in  manus  et 
mundeburdem  regis  Karoli  tradidit;  von  da  ab  gehörte  es  dem 
Reiche  (vrgl.  Chr.  Lauresham.  Mon.  Germ.  21,  341  ff.)- 

Das  Kloster  Elten  war  vom  Grafen  Wichmann  dotirt, 
eine  seiner  Töchter  zur  Aebtissin  bestellt  und  das  Kloster 
selbst  dem  Könige  übergeben.  Nach  dem  Tode  der  ersten 
Aebtissin  bestritt  die  andere  Tochter  die  Rechtsbeständigkeit, 
weil  nach  sächsischem  Rechte  der  Vater  ohne  ihre  Einwilligung 
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nullam  potmsset  facere  traditionem.  Dieser  Streit  wurde  996 
vor  dem  Kaiser  gesehlichtet.  Zunächst  erhielten  die  Tochter 
und  ihr  Mann  durch  retraditio  vier  Höfe  aus  dem  Klostergut. 
Weiter  sagt  der  Kaiser  dann  von  ihrem  Manne:  idipsum  mo- 
nasterium  ana  propria  suaeque  coniugis  vmnu  in  nostriim  publice 
cmitradidit  mondiburdium,  et  »icut  mos  est  laicorum  cum  festuca 
ab  eodem  semet  exuit  praedio;  —  insuper  B,  omnia  eitisdem 
monasterii  praedia,  quae  priar  abbatissa  duntaxat  in  suu  habuit 
potestate  et  investiturcij  ad  reliquias  sancti  Viti  —  concessit  ra- 
dicitvsque  contradidit  (Lacomblet  Urk.  B.  1,  78). 

Von  den  Gründern  des  Klosters  Ravcngirsburg  sagt  1074 
der  Erzbischof  von  Mainz:  predia  sua  —  ad  altare  s,  Christo- 
phori  martirls  in  loco  R,  nominato,  quem  locum  comes  idem  here- 
ditario  iure  possederat  et  in  dotem  eidem  coniugi  sue  donaverat, 
potestatiüis  mauibus  legaverunt\  ebenso  ihre  Servientes;  dann 
erst  geben  sie  predictvm  locum  R.  et  omnia,  que  vel  pritis  illuc 
pertinebant  vel  que  ipsi  yostea  illuc  tradiderant,  an  den  Altar 
des  h.  Martin  im  Dome  zu  Mainz,  also  an  das  Erzbisthum, 
damit  der  Erzbischof  dort  ein  Kloster  gründe.  Ea  mancipatione 
ita  verborum  nexu  peracta  et  investitura  prediorum  eorundem  ad 
sedem  nostram  triduana  possessione  per  ecclesiasticos  sei'vientes 
nostros,  sicut  ius  et  mos  postu^atj  conßi^matn,  geht  der  Erzbischof 
an  Ort  und  Stelle;  et  bonis  predictis  et  illüis  loci  servientibus 
in  potestatem  nostram  per  iuramenta  susceptis,^  nee  non  comite  B, 
et  uxore  eins  H,  proprietate  in  eisdem  prediis  et  mancipiis  sti- 
pula  abrenuntiantibus  omnia  episcopali  banno  stabilivimus  (Beyer 
1,  431). 

Nach  Urkunde  von  1123  gab  Graf  Werner  einem  seiner 
Vasallen  ius  et  potestatem,  quam  ipse  habebat  de  dando  et  con- 
tradendo  cenobio,  quod  vulganter  sale  vocant,  damit  er  im  Falle 
seines  Todes  das  Kloster  mit  allem  Zubehör,  cum  omni  proprie- 
tate et  iiisticia,  qun  illud  hereditario  iure  /.  m.  W,  comes  et 
ßlius  eins  R.,  primitivi  illius  ecclesle  fundatores,  omnisque  pro- 
genies  usqus  m  illuin  diem  possiderant,  an  die  Kirche  von  Mainz 
in  perpetuam  propHetatem  übergebe  (Guden  Cod.  dipl.  1,  60). 
Solche  Vermittlung  von  Treuhändern  wird  auch  sonst  wohl 
erwähnt.  So  heisst  es  1161,  dass  Jemand  auf  seinem  Eigen 
ein  Kloster  erbaut  habe,  welches  er  ad  altare  C,  Kyliani  mar- 
tiris  et  ad  episcopatum  Werzebnrgensem  per  manum  H,  et  B.  de 
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r.,  in  quoimm  potestateni  per  fidei  coviinUsum  prefatum  ttrrito- 
nuvi  venerat,  donavit  et  tradidit  (Mon.  Boica  37,  80). 

Wie  festgewurzelt  die  Anschauung  war,  dass  das  Eigen- 
thum  an  einer  Kirche  nur  in  den  für  die  Erwerbung  an  Grund- 
eigenthum  überhaupt  üblichen  Fonuen  erworben  werden  könne, 
zeigt  sich  am  deutlichsten  dai'in,  dass  man  später  in  Fällen,  wo 
jede  weltliche  HeiTSchaft  aiisgeschlossen  sein  sollte,  an  der 
Form  insofern  festhielt,  als  die  Auflassung  an  Gott  und  be- 
stimmte Heilige  erfolgte.  So  wird  1099  ein  Kloster  übergeben  Deo 
et  s.  Benedicto  sollemni  traditione  omnino  in  proprietatem  ( Wirtemb. 
U.  B.  1,  315);  ähnliche  Ausdrücke  finden  sich  in  dieser  Zeit 
sehr  häutig.  In  naivster,  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassender  Weise  zeigt  sich  die  Form  1129  bei  Gründung 
des  Klosters  Schiffenburg,  wo  die  Gründerin  den  Platz  mit 
Zubehör  per  manum  G,  mariti  sui  —  svmmo  deo  creatori  et 
gubematori  omnium  beatissimequs  dei  genitrici  Marie  lihere  con- 
tradidit,  cirotheca  in  altvm  quasi  ad  deum  proiecta  (Beyer  ],  524). 
Oder  1029  in  Italien,  wo  solche  Formen  früher  vorkommen: 
per  cultellum,  ßatucain  nodatam,  wantonem  et  per  loasonem  terrae 
atque  per  ramum  arhoris  ad  eundem  deum  et  ad  praefatos  sanc- 
tos  eins  legitimwn  facimus  traditionem  et  investituram  (Mui'atori 
Antiq.  1,  344). 

6.  Schon  der  Umstand,  dass  man  in  solchen  Fällen  das 
Herrschaftsverhältniss  nicht  einfach  unberücksichtigt  Hess, 
wenigstens  einen  überii'dischen  Eigenthümer  nicht  glaubte  ent- 
behren zu  können,  führt  uns  auf  die  Anschauung  der  Noth- 
wendigkeit  eines  Herren  für  jede  Kirche.  Hätte  das  von 
jeher  Gott  oder  ein  Heiliger  sein  können,  so  wäre  damit  aller- 
dmgs  die  Ausschliessung  thatsächlicher  irdischer  Herrschaft 
zulässig  gewesen.  Aber  es  handelt  sich  bei  dieser  Fiction  um 
eine  Auffassung,  welche  wenigstens  in  Deutschland  erst  in  der 
Zeit  des  Investiturstreites  aufgekommen  sein  wird,  da  ich  kein 
früheres  Beispiel  dafür  finde.  Auflassungen  an  den  Heiligen 
als  Repräsentanten  seiner  Kirche  finden  sich  allerdings  sehr 
häufig.  Aber  es  ist  da  wohl  zu  unterscheiden.  Was  ihm  auf- 
gelassen wird,  sind  einzelne  Güter  und  Rechte,  welche  dann 
einen  Zubehör  der  Kirche  bilden;  nie  aber  die  Kirche  oder 
der  Fundus  ecclesiae  selbst.  Ganz  deutlich  zeigt  sich  das  in 
den  mitgetheilten  Angaben  über  Elten  und  Ravengirsburg.   Es 
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handelt  sich  da  um  eiue  doppelte  Auflassung;  die  bezüglichen 
Güter  werden  an  die  Reliquien  des  h.  Vitus  oder  den  Altar 
des  h.  Christophorus  aufgelassen,  also  an  die  bezügliche  Kirche; 
diese  Kirche  selbst  aber  dort  an  den  Kaiser,  hier  an  den  Erz- 
bischof von  Mainz.  So  überaus  zahlreich  die  Fälle  sind,  dass 
der  Gründer  oder  Eigenthümer  einer  Kirche  seine  und  seiner 
Erben  Eigen thumsrechte  aufgibt,  so  finde  ich  doch  in  früherer 
Zeit  kein  Beispiel,  dass  er  dieselben  der  Kirche  selbst  oder 
dem  diese  vertretenden  Heiligen  überträgt.  Die  Kirche  wird 
immer  übergeben  in  das  Ki<»enthuni  eines  anderen  Herrn,  sei 
es  des  Königs  oder  anderer  Laien,  sei  es  des  römischen  Stuh- 
les, eines  Bisthums,  einer  Abtei;  kann  auch  dabei  die  Form 
der  Auflassimg  an  einen  Heiligen  vorkommen,  so  ist  das  nicht 
der  Heilige  der  Kirche  selbst,  sondern  der  Heilige  der  zur 
Herrschaft  über  sie  berufenen  Kirche. 

Das    wird   nun    aber   dadurch    besonders    beachtenswerth, 
dass  die  bezüglichen  Zeugnisse  oft  zweifellos  ergeben,  dass  der 
Herr,    der   auf   seine  Eigenthumsrechte    verzichten    wollte,    die 
Uebertragung    derselben    auf    einen    anderen    geistlichen    oder 
weltlichen  Herrn    als    ein    nothwendiges  Uebel    betrachtete,  als 
etwas,  was   er   gern    vermieden  hätte,  wenn  das  überhaupt  zu- 
lässig gewesen  wäre.  In  manchen  Fällen  konnte  allerdings  die 
Ueberlassung   an    einen    anderen    Herrn   durch  sein  materielles 
Interesse  veranlasst  sein;  war  das  Eigenthum  an  Kirchen  durch- 
weg ein  Jiutzbringendes,  so  konnte  die  Ueberlassung  durch  eine 
entsprechende    Gegenleistung    veranlasst    sein.      Aber    das    ist 
keineswegs  überwiegend  der  Fall.  Man  sieht  deutlich,  dass  für 
die  Bestimmungen,  welche  der  Gründer  bezüglich  seiner  Kirche 
traf,  sei  es,  dass  er  sie  sich  und  seinen  Erben  vorbehielt,  sei 
es,  dass  er  sie  einem  anderen  Herrn  überliess,  sehr  häufig  das 
eigene  Interesse  gar   nicht   massgebend  war,  sondern    lediglich 
die  Erwägung,  wie  das  Interesse  der  Kirche   selbst  am  besten 
zu  wahren  sei.    Dabei  ergibt  sich  dann  häufig,  dass  die  Grün- 
der selbst  sichtlich  das  Fortbestehen  einer  Herrschaft  über  die 
Kirche  als  etwas  für  diese  Bedenkliches  betrachten.  Die  Herr- 
schaft lassen  sie  trotzdem  bestehen.     Aber  sie  treflfen  die  ver- 
schiedenartigsten  Bestimmungen,    um    wenigstens    einem   Miss- 
brauche   des   Eigenthumsverhältnisses    möglichst    vorzubeugen, 
dasselbe  der  Kirche  möglichst  wenig  fühlbar  zu  machen.    Der 
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Gründer    verpflichtet   etwa   seine    Erben,    keinerlei   Leistungen 
von  der  Kirche  anzusprechen,    sie  nicht  unter  sich  zu  theilen, 
ihr  keine  Gttter  zu  entziehen.    Oder  er  gibt  sie  an  den  König 
oder  an  einen  Bischof,  bedingend,  dass   die  Kirche  zu  keinen, 
oder   doch    nur   zu   geringen,   fest  bestimmten  Leistungen  ver- 
pflichtet sein  soll.    Für  den  Fall  eines  Missbrauches  der  Herr- 
schaft durch  den  Bischof  wird  wohl  bestimmt,  dass  dieselbe  an 
die   Erben    zurückfallen    oder   auf  die    römische  Kirche    über- 
gehen soll.     Aber   auch   bei  dieser  hielt  man  sich  gegen  Miss- 
brauch   nicht   gesichert;    1085    geben    die  Gründer  ein  Kloster 
an  die  römische  Kirche,  aber  so,  dass  es  an  die  Erben  zurück- 
fallen soll,  wenn  der  Papst  es  einer  anderen  Gewalt  unterwirft 
(Verci  Eeelini  3,  16).    Am  bezeichnendsten  in  dieser  Kichtung 
dürfte  die  Urkunde  sein,  durch  welche  Graf  Ulrich  von  Lenz- 
burg 1030  die  Verhältnisse  der  von  seinen  Eltern  gegründeten 
und  ihm  gehörenden  Stiftskirche  Beromünster  ordnet  (Schannat 
Vindeiniae   1,  773).     Lange,    sagt  er,  habe  er  darüber  nachge- 
dacht, qufjiliter  post  ohifum  meum  eadem  canonica  libtralittr  deo 
servire  valeat.  Regahm  nolui  facHva  nisi  coactusj  quoniam  saepe 
accidiiy  si  parva  res  m  manus  magnorum  venemf,  ut  vel  omnino 
negligatury  avt  parum  defendafvr.  Auch  habe  er  sie  nicht  seinen 
Enkeln  insgesammt  überlassen  wollen,  da  diese  sie  dann  unter 
sich  theilen  würden.  Er  habe  sie  daher  schliesslich  einem  seiner 
Enkel    tradirt,    und   zwar   so,  dass  sie  auch  in  Zukunft  immer 
nur    auf  einen    einzigen,    und   zwar    den    ältesten  Erben  über- 
gehen solle;  diesem  werden  dann  eine  Reihe  von  Verpflichtun- 
gen auferlegt,  welche  die  Kirche  gegen  Missbrauch  seiner  Ge- 
walt schützen  sollen.  Hält  er  diese  nicht  ein,  so  soll  die  Kirche 
unter  denselben  Verpflichtungen  an   den  Bischof  von  Constanz 
kommen.     Qivod   »i   idem   episcopiis  vel  aiiquis  advocntus,  quem 
nie  vice  sua  pomieint,  stiadente  humana  malitia  praefatam  cano- 
nicam  neglexerit  et  canonicos  inütste  disturhaverit  et  praescriptam 
consHtutionem   irritam  fecerity    tunc  ipse  et  ecclesia  sua  praeno- 
minatum   locuni    et   omnia^    quae  illius  sunt,  penitns  amittat,   et 
Imperator,    quicumque    tunc   temporis   erit,   »uccedat   et  teneat   et 
perpetua^.  libertafis  pHvilegio  eundem  locum  amplißcet;  ipsi  vero 
imperatori   nan   pono    auctorem   vel   iudicenij    nisi    deum   regem 
rtgwn,  a  quo  cogatur  in  die  iudicii  reddere  rationem^  quam  bene 
et  caute  praedictam  ranonicam  studuerit  tueri. 
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Wenn  man  so  das  Bedenkliche  jeder  Herrschaft  nich< 
verkannte  und  zugleich  bereit  war,  für  sich  und  seine  Erben 
auf  jeden  materiellen  Vortheil  zu  verzichten,  weshalb  sah  man 
dann  nicht  lieber  von  jedem  Hcrni  für  die  Kirche  ganz  ab? 
weshalb  übertrug  man  das  massgebende  G  rundeigen thum  nicht 
einfach  der  Kirche  selbst  oder  dem  Heiligen  dei-selben?  Aller- 
dings wird  bei  solchen  Verfügungen  durchweg  der  Schutz  des 
Herrn  betont.  Aber  das  Bedürfniss  weltlichen  Schutzes  konnte 
da  nicht  das  nuissgebende  sein.  Denn  für  diesen  war  der  Vogt 
bestimmt,  und  wir  wiesen  bereits  nach,  dass  Herrschaft  und 
Vogtei  bestimmt  auseinander  zu  halten  sind.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  wären  nur  die  Verhältnisse  der  Vogtei  zu 
ordnen  gewesen.  Und  das  zeigt  sich  denn  auch,  als  man  spä- 
ter wirklich  anfing,  von  einem  weltlichen  Grundherrn  abzu- 
sehen; so  wird  1129  das  Grundeigen  thum  des  Kloster  Schiffen- 
burg Gott  und  der  li.  Jungfrau  übertragen,  die  Vogtei  aber 
dem  ältesten  Erben  der  Gründerin  (vrgl.  §.  ;")).  Und  wenn  man 
sich  später  durch  das  Bedürfniss  weltlichen  Schutzes  nicht  ab- 
halten Hess,  das  Grundeigenthum  Gott  oder  dem  Heiligen  der 
Kirche  zu  übertragen,  weil  man  weltliche  Herrschaft  fern  halten 
wollte,  so  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  man  das  aus  demselben 
Grunde  nicht  schon  früher  that. 

Finden  wir  demnach,  dass  bis  auf  die  Zeit  des  Investitur- 
streites auch  da,  wo  man  die  weltliche  Herrschaft  als  ein  Uebel 
betrachtete  und  dieselbe  im  Interesse  der  Kirche  gern  aufge- 
geben hätte,  dieselbe  dennoch  vom  Gründer  oder  Eigenthümer 
festgehalten  oder  auf  Andere  übertragen  wird,  so  muss  das 
doch  nothw endig  auf  die  Anschauung  führen,  dass  man  die- 
selbe damals  als  unerlässlich  betrachtete.  Dass  Kirchen  in  jener 
Zeit  einen  Privateigenthümer,  einen  Grundherrn  haben  konn- 
ten, war  schon  bisher  allgemein  anerkannt.  Nach  dem  Gesagten, 
welches  in  späteren  Enirterungen  weitere  Unterstützung  finden 
wird,  glaube  ich  da  einen  Schritt  weitergehen  und  annehmen 
zu  dürfen,  dass  jede  Kirche  einen  solchen  Herrn  haben  musste. 

7.  Haben  wir  das  Verhältniss  nicht  als  Ausnahme,  son- 
dern wenigstens  im  deutschen  Reiche  als  Regel  zu  betrachten, 
80  muss  dasselbe  auf  einem  ganz  allgemeinen  Gesichtspunkte 
beruht  haben,  der  nicht  blos  bei  einzelnen,  sondern  bei  allen 
Kirchen   zutraf.     Kirchliche    Gesichtspunkte   müssen   bei  einer 
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Einrichtung^  welche  die  Kirche  immer  nur  widerstrebend  hin- 
nahm, ausser  Rechnung  bleiben;  es  muss  sich  um  Gesichts- 
punkte des  weltlichen  Rechtes  handeln.  Da  fanden  wir  nun, 
dass  das  die  Herrschaft  über  die  Kirche  Begründende  das  Eigen- 
thum  am  Grund  und  Boden  ist,  auf  welchem  die  Kirche  erbaut 
war  (vrgl.  §.  4).  Musste  aber  nach  unserer  Annahme  jede  Kirche 
einen  Herrn  haben,  so  ergibt  sich  daraus  weiter,  dass  keine 
Kirche  Eigen thümerin  des  Grundes  und  Bodens  war^  auf  wel- 
chem das  Kirchengebäude  stand.  Gerade  bei  diesem  müssten 
wir  aber  gewiss  Eigen thumsr^chte  der  betreffenden  kirchlichen 
'  Stiftung  vorzugsweise  erwarten,  wenn  dieselbe  überhaupt  des 
Grundeigenthums  fähig  war.  Und  damit  scheint  doch  ziemlich 
bestimmt  der  Weg  gewiesen,  wie  jene  auffallende  Erscheinung 
der  Nothwendigkeit  eines  Herrn  für  jede  Kirche  zu  erklären 
ist  Der  Grund  wird  zu  suchen  sein  in  Unfähigkeit  der 
Kirchen  zum  Grundeigenthumo  nach  germanischer,  insbe- 
sondere wohl  fränkischer  Rechtsanschauung. 

Das  römische  Recht  fasste  allerdings  die  kirchliche  Stif- 
tung als  juristische  Person,  welche  als  solche  Eigenthum  haben 
konnte.  Diese  Auffassung  scheint  dem  deutschen  Rechte  in 
früherer  Zeit  durchaus  fremd  zu  sein.  Man  sieht  das  wohl  am 
deutlichsten  daraus^  dass  nicht  einmal  Besitz  und  Genuss  der 
kirchlichen  Stiftung  als  solcher  zustehen,  sondern,  worauf  wir 
zurückkommen,  nur  dem  zeitigen  Vorsteher.  Für  das  Grund- 
eigenthum  zumal  verlangte  man  zweifellos  bestimmte  physische 
Personen.  Selbst  als  die  alte  Auffassung  sich  lockerte,  als  man 
von  einem  irdischen  Grundherrn  absah,  legte  man,  wie  wir 
Bähen,  für  diesen  Zweck  zunächst  Gott  oder  dem  Heiligen  pri- 
vatrechtliche Persönlichkeit  zu. 

Allerdings  ist  die  kirchliche  Stiftung  durch  eine  physische 
Person,  den  Bischof,  Abt  oder  sonstigen  Vorsteher,  vertreten. 
Diese  kann  auch  zugleich  Grundeigenthümer  der  Kirche  und 
ihres  Gutes  sein.  Sie  kann  die  Kirche,  wie  das  oft  vorkommt, 
ererbt,  oder  auf  ihrem  Grund  und  Boden  gebaut  haben,  oder 
es  kann  ihr  dieselbe  vom  Eigenthümer  überlassen  sein.  Einen 
solchen  Zustand  fanden  wir  zu  Lorsch,  wo  die  beiden  ersten 
Aebte  zugleich  die  Eigenthümer  waren  (vrgl.  §.  5).  Aber  auch 
damit  war  für  das  dauernde  Recht  der  Kirche  nichts  gewonnen, 
da  es  kein  Mittel  gab,  die  Eigenthumsrechte  des  zeitigen  Vor- 
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Stehers   auf  den  jedesmaligen  Nachfolger  zu  übertragen.     Auf 
dem    regelmässigen   Wege    der   Vererbung   würde    die   Grund- 
herrschaft   an    die    natürlichen    Erben   gekommen,    damit    also 
durchweg   der  Kirche    entfremdet   sein.     Um  das  zu  verhüten, 
bot   sich    nun   allerdings   das  Mittel,   das  Eigenthum  schon  bei 
Lebzeiten  der  Person   aufzulassen,  welche  zum  Nachfolger  be- 
stimmt war.     In  Einzelfällen  wurde   dieser  Weg  wirklich   ein- 
geschlagen;   wir   sahen,   dass   das  Kloster   Lorsch   vom    ersten 
Vorsteher   schon   bei   Lebzeiten   dem    Bruder,   der  dann  nach- 
folgte, aufgelassen  wurde.  Dass  sich  damit  aber   durchgreifend 
nicht   abhelfen   liess,   liegt  auf  der   Hand.     Wollte    man    das 
Kirchengut   nicht   der  Gefahr  aussetzen,  bei  einem  plötzlichen 
Todesfalle   den    natürlichen  Erben  oder  als  herrenlos  dem  Kö- 
nige  zuzufallen,   so    hätte    der  Vorsteher  dasselbe  schon  gleich 
bei  seinem  Amtsantritt    einem    zur  Nachfolge  Bestimmten   auf- 
lassen müssen,  was  doch  nicht  statthaft  sein  konnte,  oder  wäre 
zur  Herstellung  einer  kirchlichen  Succession  auf  ähnliche  künst- 
liche Mittel  verwiesen  gewesen,  wie  sie  jetzt  wohl  da  ergriffen 
worden,  wo  der  Staat  die  Kirche  nicht  als  eigenthimisfähig  be- 
trachtet (vrgl.  Poschinger  Kirchen  vermögen  301),  welche  aber, 
ohne    dass    es    nöthig   sein   dürfte,    das  genauer  zu  begründen, 
den    einfachen    und  andersgestalteten  Rechtsverhältnissen  jener 
Zeit  gegenüber  kaum  durchführbar  gewesen  sein  würden. 

Als  einfachster  Weg,  um  unter  solchen  Verhältnissen 
der  Kirche  Besitz  und  Genuss  ihres  Gutes  dauernd  zu  sichern' 
erscheint  zweifellos  der,  dass  die  Vjezüglichen  Rechte  der  Kirche 
gedeckt  werden  durch  das  Eigenthum  einer  Person,  welche 
nicht  allein  persönlich  des  Eigenthums  tahig,  sondern  auch 
ßihig  ist,  dasselbe  in  einer  den  Interessen  der  Kirche  entspre- 
chenden Weise  zu  vererben.  Dieser  Weg  wird  ja  auch  jetzt 
wohl  da  eingeschlagen,  wo  der  Staat  ein  Eigenthum  der  Kirchen 
nicht  anerkennt,  oder  doch  für  die  Zukunft  befürchtet  wird, 
dass  er  es  nicht  achten  wird.  Freilich  wird  dem  Interesse  der 
Kirche  damit  nur  dann  genügend  gedient  sein,  wenn  sie  über- 
zeugt sein  darf,  dass  der  Erbe  sein  Kigenthumsrecht  nicht 
missbraucht.  Dass  das  in  jener  früheren  Zeit  nicht  durch- 
weg zutraf,  zeigen  die  Thatsachen,  zeigen  die  mancherlei  Vor- 
kehrungen, welche  in  dieser  Richtung  getroffen  wurden  (vrgl. 
§.  6}.  Aber  man  wird  das  als  das  geringere  Uebel  haben  hin- 
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nehmen  müssen.  Es  spricht  das  nur  um  so  mehr  dafür,  dass 
man  den  Rechtsverhältnissen  jener  Zeit  gegenüber  keinen  an- 
deren hinreichend  sicheren  Weg  zu  finden  wusste,  als  den,  das 
Besitzrecht  der  des  Eigenthunies  unßihigen  Kirche  durch  das 
Eigenthumsrecht  des  Herrn  zu  decken.  Auf  dieses  Verhältniss 
ist  es  wohl  zu  beziehen,  wenn  es  in  der  Chronik  von  Lippolds- 
berg  vom  Sohne  derjenigen,  welche  die  Kirche  dotirt  hatte, 
heisst:  Erat  enim  ex  successione  matris  qudsi  caracter  et  titulua 
dotis  Auius  ipsius  ecclesiae  (Mon.  Genn.  20,  548). 

8.  Versuchte  ich  es,  die  Nothwendigkeit  eines  Herrn  für 
die  Kirche  durch  die  Unfilhigkeit  derselben  zum  Grundeigen- 
thum  zu  erklären,  so  scheint  mir  die  Bürgschaft  für  die  Rich- 
tigkeit dieser  Annahme  darin  zu  ligcn,  dass  von  ihr  aus  und, 
wie  ich  denke,  nur  von  ihr  aus  die  besondere  Gestaltung  jenes 
Herrschaftsv erhältnisses  ihre  genügende  Erklärung  findet.  Ver- 
anlasst durch  die  Weiterentwicklung  des  Verhältnisses  im  spä- 
teren Patronate,  wo  das  Hauptgewicht  auf  die  Präsentation 
lallt,  fasst  man  als  wesentlichste  Befugniss  auch  der  früheren 
Herrschaft  wohl  die  Bestellung  des  Kirchen  Vorstehers.  Das  ist 
zweifellos  nicht  richtig.  Allerdings  liegt  diese  ursprünglich 
wenigstens  in  so  weit  in  der  Befugniss  des  Eigenthümers,  als 
niemand  ihn  nöthigen  konnte,  einer  ihm  nicht  genehmen  Person 
den  Besitz  seines  Eigen th ums  zu  übertragen,  die  Kirche  sich 
demnach  auch  dazu  verstehen  musste,  die  in  ihrem  Interesse 
zu  stellenden  Forderungen  auf  das  geringste  Maass  zu  beschrän- 
ken, es  nur  zu  oft  hinnehmen  musste,  wenn  selbst  diese  unbe- 
achtet blieben.  Aber  der  Herr  kann  im  Interesse  der  Kirche 
auf  diese  Befugniss  ganz  verzichten,  sich  da  jedes  Einflusses 
begeben;  es  kann  die  Person,  welche  zeitweise  die  Kirche  und 
deren  Gut  besitzen  soll,  anderweitig  bestimmt,  insbesondere 
auch  von  anderen  gewählt  sein,  ohne  dass  er  deshalb  ii'gend- 
wie  aufhört,  Herr  der  Kirche  zu  sein.  Haben  wir  angenommen, 
dass  das  Verhältniss  zunächst  im  Interesse  der  Kirchen  selbst 
begründet  war,  so  werden  wir  das  Wesentliche  desselben  auch 
nur  in  solchen  Befugnissen  des  Herrn  suchen  dürfen,  welche 
dieser,  auch  wenn  er  seinerseits  dazu  bereit  wäre,  im  Interesse 
der  Kirche  selbst  nicht  aufgeben  kann. 

Diese  wesentliche,  für  das  ganze  Verhältniss  massgebende 
Befugniss   liegt   nun    zweifellos  vor   in  dem  Rechte  des  Herrn 
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auf  Ertbeilung  der  Investitur.  Nach  unserer  Annahme  be- 
ruhte das  Vcrhältniss  auf  dem  Bedürfnisse,  der  Kirche  Besitz 
und  Genuss  ihres  Gutes  zu  sicliern.  Auch  ein  Besitzrecht  konnte 
strenggenommen  nicht  die  Kirche  als  solche  haben,  sondern 
nur  die  bezügliche  physische  Person,  ihr  jedesmaliger  Vorsteher. 
Dieser  aber  konnte  ein  gerichtlich  geschütztes  Recht  auf  Besitz 
und  Genuss  von  Gütern,  welche  nicht  sein  Eigenthum  waren, 
lediglich  dadurch  erhalten,  dass  ihm  vom  Eigenthümer  eine 
Gewere  an  der  Kirche  und  ihrem  Gute  übertragen  wird,  wie 
das  eben  bei  der  Investitur  geschieht.  Die  Investitur  kann 
daher  nicht  beseitigt  werden,  da  sie  keineswegs  eine  nur  dem 
Interesse  des  Herrn  dienende  Befugniss  ist,  sondern  das  einzige 
Mittel,  der  Kirche  den  Besitz  ihres  Gutes  zu  verbürgen,  so 
lange  man  an  der  Anschauung  festhielt,  dass  dasselbe  nicht  im 
Eigenthum  der  Kirche  selbst  stehen  könne. 

Bei  der  Investitur,  so  weit  sie  für  uns  in  Betracht  kommt, 
übergibt  der  Eigenthümer  dem  zu  Investirenden  einen  die  Sache, 
um  welche  es  sich  handelt,  sinnbildlich  vertretenden  Gegenstand 
in  der  Absicht,  ihm  dadurch  ein  Recht  auf  Besitz  und  Genuss 
der  Sache  selbst  einzuräumen.  Dass  es  sich  dabei  nach  den 
Anschauungen  jener  Zeit  selbst  auf  der  einen  Seite  um  Eigen- 
thum, auf  der  anderen  um  Besitz  fremden  Eigen thums  handelt, 
zeigt  besonders  deutlich  eine  Angabe  des  Placidus  von  Nonan- 
tola:  Investitur a  idao  dicitur,  qvia  j)er  hoc  slgmmi,  quod  nostri 
iuris  est,  alicui  nos  dcdisse  mo)istramu8 ;  quod  enini  nostrum  est, 
cum  alicui  ex  nostra  parte  ad  poss^idendum  coucedere  volumus, 
eum  exinde  investire  curamus,  significantes  videlicet  et  hoc  »igno 
illud,  quod  damus,  nohis  iure  competerej  et  illum.,  qui  accipit^ 
quod  nostrum  est,  per  nos  possidere  (De  honore  eccl.  c.  68  bei 
Pez  Thes.  anecd.  nov.  2  b,  112).  Dabei  sehen  wir  von  dem, 
später  näher  zu  erörternden  Umstände  vorläufig  ab,  dass  die 
Investitur  nicht  gerade  immer  unmittelbar  vom  Eigenthümer 
selbst  crtheilt  wird,  sondern  häufig  von  einer  Person,  welche 
selbst  nur  ein  durch  Investitur  vom  Eigenthümer  erworbenes 
Besitzrecht  an  der  Sache  hat. 

Welches  Symbol  dabei  angewandt  wird,  ist  an  und  für 
sich  gleichgültig,  wie  ja  auch  bei  der  feudalen  Investitur  das 
Lehngut  durch  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  vertreten 
wird.     Nur   herkömmlich   bediente   man    sich   bei    Aebten    des 
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Stabes,  wozu  bei  Bisehöfen  noch  der  Ring  kam.  Als  die  Sache, 
an  welcher  das  Besitzrecht  eingeräumt  wird,  erscheinen  nicht 
einzelne  mit  der  Kirche  verbundene  Güter  und  Rechte,  sondern 
in  erster  Reihe  die  im  Eigenthume  des  investirenden  Grund- 
herrn stehende  Kirche  selbst;  mit  dieser  Hauptsache  wird  dann 
zugleich  das  Recht  auf  den  Besitz  aller  Güter  und  Rechte  er- 
worben, welche  einen  Zubehör  derselben  bilden.  Gewöhnlich 
ist  daher  nur  schlechtweg  von  der  Investitura  ecclesiae  oder 
häufig  gleichbedeutend  von  dem  Doimm  ecclestae  die  Rede.  Letz- 
terer Ausdruck  ist  daraus  zu  erklären,  dass  man  die  Investitur 
als  eine  Schenkung  auf  Lebenszeit  des  Empfangers  fasste.  Das 
tritt  besonders  deutlich  hervor  in  einer  königlichen  Urkunde 
von  914,  in  welcher  die  Investitur  des  gewählten  Abtes  von 
Lorsch  bekundet  wird.  Die  Mönche  bitten,  ut  —  monastenum 
LdutJutrio  —  ad  dies  vitae  stuie  cwicederemus ;  iws  —  illam  ah- 
haiiam  —  cum  omnibus  appenditiis  illuc  rite  pertinentibus  Liu- 
thario  predicto  ahhati  in  dies  vitae  sitae  in  proprium  potestative 
donavimus;  die  Urkunde  wird  ausgestellt,  quattJius  prenotatus 
abbas  ad  dies  vitae  suae  securam  habeat  potestatem  (Mon.  G«rm. 
21,  386). 

Es  zeigt  sich  hier  zugleich  deutlich,  wie  durch  die  Inve- 
stitur nicht  die  Kirche  selbst  oder  die  Gesammtheit  der  Mönche 
irgendwelche  Rechte  erwirbt,  sondern  lediglich  ihr  zeitiger  Vor- 
steher persönlich.  Wird  allerdings,  worauf  wir  zurückkommen, 
auch    der  Kirche    selbst   ein    dauerndes  Recht  auf  die   zu   ihr 
gehörenden    Güter  zugestanden,    so   ist   doch   die   Auffassung, 
dass   dieses    Recht   lediglich   durch   Einräumung   eines  Besitz- 
rechtes   an    den    zeitigen  Vorsteher   wirksam    werden   kann,  so 
massgebend,    dass   dieser   letztere   wohl  auch    da   zunächst  ins 
Auge  gefasst  wird,  wo  es  sich  um  Anerkennung  jenes  dauern- 
den Rechtes  der  Kirche  handelt.     80  werden  998  vom  Kaiser 
einem  Kloster   seine  Güter    so  bestätigt,  ut  iam  dicta  abbatissa 
runctisy   quibus   vixerit,    diebus    omnia,  quae  supra  scripta  sunt, 
ad  praedictum  coenobium  pertinentia  cum  omni  integritate  habeat, 
itneat  et  fruatur  (Böhmer  Acta  27).  Das  hatte  dann  die  über- 
aus wichtige  Folge,  dass  lediglich  der  Vorsteher  einen  durch  das 
weltliche  Recht   geschützten  Anspruch   auf  Besitz   und  Genuss 
des  Kirchengutes  hatte,  dass  es  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ganz  in  seinem  Belieben    lag,  in  wie  weit  er  die  Einkünfte  in 
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rein   persönlichem   Interesse,    oder    aber   im  Interesse  der  ihm 
unterstehenden  kirchlichen  Stiftung  verwenden  wollte. 

Schon  die  angeführten  Zeugnisse  ergeben  bestimmt,  dass 
das    durch   die   Investitur  erworbene  Recht  für  Lebenszeit  des 
Empfängers  wirksam  war,  dass  es  nicht,  wie  bei  der  feudalen 
Investitur,  mit  dem  Tode  des  Verleihers  endete.    Soll  das  Be- 
sitzrecht  bei  Lebzeiten  des  Investirten   aufhören,    so  muss  die 
Investitur  durch  Zuiiickgabe  des  Symbols  an  den  Herrn  rück- 
gängig gemacht  werden.  Wir  lesen  wohl,  wie  ein  Bischof  oder 
Abt   den  Stab   freiwillig  zurückgibt,  oder  wie  der  König,  weil 
er  anderweitig  über  die  Kirche  verfügen  will,  Zurückgabe  des 
Stabes  verlangt ;  der  Abt  von  Malmedy,  von  dem  das  gefordert 
wurde,    um    seine  Kirche  dem  Erzbischofe  von  Köln  schenken 
zu  können,  erklärte,  dass  das  nie  gescliehen  werde,  wenn  man 
ihm  den  Stab  nicht  stückweise  aus  den  Händen  reisse  (Trium- 
phus  S.  Remacli,  Mon.  Germ.  13,  441).    Stirbt  aber  der  Inve- 
stirte,    so    endet   unmittelbar   die  Wirksamkeit   der  Investitur; 
auch    das  Recht   auf  Besitz  und  Nutzen    fällt   dann  wieder   an 
den  Investitor  zurück.  So  heisst  es  im  dreizehnten  Jahrhunderte 
zunächst  mit  Beziehung  auf  die  Pfründen  am  Stifte  zu  Coblenz: 
beneßcia    -      qiuindo  vacaverint,  ad  investitorem  redlbunt,  donec 
loco  earum  persoiiarum  —  alie  suhstltuantur ;  es  sei  allgemeiner 
Brauch,  dass  vacantia  seu  sua^jentta  siipendia  ad   einuj  de  cnius 
manu  ipsoinim   pendit  donmn,  redire  söhnt  (Beyer  U.  B,  2,  360. 
361).    Wurde  das  Recht  als  zunächst  am  Symbole  haftend  be- 
trachtet, so  ergab  sich  daraus  der  Brauch,  nach  dem  Tode  des 
Bischofes  oder  Abtes  den  Stab  au  den  König  zurückzusenden. 

Eigenthum  und  Befuf^niss  zur  Investitur  erscheinen  da- 
nach nothwendig  mit  einander  verbunden.  Bis  auf  die  Zeiten 
des  Investiturstreites,  wo  durch  das  Verbot  der  Laieninvestitur 
und  insbesondere  dm-eh  die  vielfach  nur  theilweise  Beachtung 
desselben  manche,  der  ursprünglichen  Bedeutung  nicht  mehr 
entsprechende  Verschiebungen  veraulasst  wurden,  ist  mir  kein 
Fall  bekannt,  dass  Eigenthum  und  Investitur  in  verschiedenen 
Händen  waren.  Wie  festgewurzelt  die  Anschauung  war,  dass 
der  Vorsteher  ein  Besitzrecht  nur  auf  dem  Wege  der  Investitur 
durch  den  Eigenthümer  erhalten  konnte,  zeigt  sich  insbesondere 
darin,  dass  man  an  der  Form  auch  da  festliielt,  wo  die  Kirche 
keinen    irdischen  Herrn    haben   sollte   und   demnach  Gott  oder 
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Heilige  als  GruDcleigenthümer  fingirt  wurden  (vrgl.  §.  5).  Dieser 
Anschauung  entsprechend  ist  die  Form  dann  durchweg  die, 
dass  der  gewählte  Vorsteher  den  Stab  vom  Hauptaltare  zu 
nehmen  hat,  ihm  somit  die  Investitur,  gleichsam  durch  Gott 
oder  den  Heiligen  ertheilt  wird.  Als  die  Laieninvestitur  ver- 
boten war,  zeigen  sich  da  wohl  Uebergangsformen,  durch 
welche  die  bisherigen  Eigenthümer  ihre  Befugnisse  zu  wahren 
suchten.  In  Urkunde  von  1117  heisst  es,  dass  der  Abt  von 
St.  Mihiel  den  Stab  aus  der  Hand  des  Grafen  erhalten  habe; 
dass  man  dann  das  Verbot  in  der  Weise  umgangen  habe,  nt 
baculua  super  nltare  a  cmnite  —  jwneretnr  et  nhhas  eins  ductu 
ad  eum  suscipiendum  duceretur;  dass  man  es  jetzt  aber  durch- 
gesetzt habe,  dass  nur  die  Brüder  den  Abt  zum  Altare  führen, 
um  den  Stab  zu  nehmen,  und  dem  Grafen  die  Wahl  nur  an- 
zeigen (Calmet  H.  de  Lorr.  2,  262). 

Diese  enge  Verbindung  zwischen  Investitur  und  Herr- 
schaft entspricht  zweifellos  durchaus  unserer  Annahme,  dass 
die  letztere  unerlässlich  war,  weil  man  die  Kirche  selbst  des 
Eigenthums  nicht  fiihig  hielt.  Um  ihr  die  Nutzung  ihres  Gutes 
zu  sichern,  musste  sie  einen  des  echten  Eigenthums  föhigen 
Herrn  haben,  von  welchem  der  zeitige  Vorsteher  vermittelst 
der  Investitur  eine  Gewere  am  Gute  erhalten  konnte. 

9.  Traf  unsere  Annahme  bis  dahin  auf  keine  Schwierig- 
keiten, so  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  dass  sich  gegen 
dieselbe  Einwendungen  erheben  lassen,  welche  sie  wenig- 
stens auf  den  ersten  Blick  unhaltbar  zu  machen  scheinen. 

Zunächst  wird  nach  Tausenden  von  Urkunden  von  den 
einzelnen  Kirchen  durch  Schenkung,  Kauf  und  Tausch  Grund- 
eigenthum  erworben,  was  mit  unserer  Annahme  unvereinbar 
scheint.  Da  wird  aber  doch  Alles  auf  eine  genauere  Prüfung 
ankommen,  ob  in  solchen  Fällen  nothwendig  an  Erwerb  des 
Eigenthums  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gedacht  werden 
muss.  Scheint  es  geeigneter,  diese  Prüfung  erst  später  mit 
nächster  Rücksichtnalune  auf  die  bezüglichen  Verhältnisse  des 
Reichskirchengutes  als  des  Hauptgegenstandes  unserer  Unter- 
suchung anzustellen,  so  mag  es  vorläufig  genügen,  auf  das  Er- 
gebniss  zu  verweisen.  Ich  hoffe  feststellen  zu  können,  dass  die 
Ausdrücke  der  Urkunden  uns  keineswegs  nöthigen,  den  Erwerb 
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dass  sie  sich  vollkommen  erklären,  wenn  wir  von  der  Annahme 
ausgehen,  dass  für  die  Kirche,  oder  genauer  für  deren  Vor- 
steher und  dessen  Nachfolger  nur  ein  unentziehbares  Recht  auf 
Besitz  und  Genuss  erworben  wird,  dass  es  sich,  um  uns  der 
später  üblichen  Ausdrücke  zu  bedienen,  nicht  um  den  Erwerb 
des  Obereigenthums,  sondern  des  Nutzeigenthums  für  die  Kirche 
handelt.  Nehmen  wir  das  vorläufig  als  erwiesen  an,  so  bleibt 
damit  unsere  Annahme  durchaus  vereinbar.  Was  für  die  Kirche 
dauernd  erworben  wird,  tritt  zu  dieser  als  Hauptsache  in  das 
Verhältniss  des  Zubehör;  und  dann  liegt  nichts  näher  als  die 
Annahme,  dass  dem  Herrn  der  Hauptsache  auch  das  Ober- 
eigenthum  am  Zubehör  zusteht.  Das  bestätigt  sich  dadurch, 
dass  nach  Massgabe  bereits  angeführter  Belege  und  späterer 
genauerer  Erörterungen  die  Investitur  durch  den  Herrn  sich 
nicht  blos  auf  die  Kirche  selbst,  sondern  zugleich  auf  deren 
gesammtes  Zubehör  erstreckt,  da  niemals  eine  Beschränkung 
auf  einzelnes  Zubehör  hervortritt,  dessen  Eigenthum  dem  Herrn 
etwa  aus  besonderem  Titel  zustehen  könnte.  Wir  sind  damit 
ganz  bestimmt  auf  die  Annahme  hingewiesen,  dass  alles,  was 
die  Kirche  erwirbt,  damit  zugleich  Eigenthum  ihres  Herrn  wird. 

Bedenklicher  noch  könnte  ein  anderer  Umstand  erscheinen, 
den  wir  bisher  absichtlich  unberücksichtigt  Hessen.  Als  Herrn 
der  einzelnen  Kirche  linden  wir  keineswegs  immer  einen  Laien, 
sondern  wohl  überwiegend  eine  andere  Kirche,  beziehungsweise 
deren  Vorsteher,  dem  dann  auch  die  Investitur  zusteht.  Damit 
erhebt  sich  der  Einwand,  dass,  wenn  jede,  also  auch  die 
herrschende  Kirche  des  Grundeigenthums  unfähig  sein  soll,  in 
solchen  Fällen  der  Grundbesitz  der  beherrschten  Kirche  durch 
das  Eigenthum  des  Herrn  nicht  gedeckt  erscheint.  Damit 
würde  dann  unsere  Annahme  anscheinend  nicht  allein  un- 
zureichend, sondern  überhaupt  hinfallig. 

Dieser  Einwand  würde  aber  nur  dann  stichhaltig  sein, 
wenn  wir  in  dem  unmittelbaren,  die  Investitur  ertheilenden  Herrn 
zugleich  immer  den  höchsten  Herrn,  den  Obereigenthümer  zu 
sehen  hätten.  Das  Lehnsverhältniss  zeigt  uns,  dass  eine  Nutz- 
gewere  am  Gute  nicht  blos  vom  Eigenthümer  selbst,  sondern 
auch  von  dem  erworben  werden  kann,  der  selbst  nur  eine  auf 
die  Eigengewere  des  höhern  Herrn  zurückgehende  Nutzgewere 
hat,    der    damit   allerdings    als    unmittelbarer    Lehnsherr    des 
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Vasallen  erscheint,  nicht  aber  auch  Eigenthümer  des  Lehnsgutes 
ist.  Nichts  steht  im  Wege,  das  auch  für  die  uns  beschäftigen- 
den Verhältnisse  als  massgebend  zu  betrachten.  Unter  Vor- 
aussetzung der  Richtigkeit  der  vorhin  aufgestellten  Annahmen 
bildet  die  beherrschte  Kirche  ein  Zubehör  der  herrschenden 
und  steht  demnach  mit  dieser  im  Eigenthum  des  Herrn  der- 
selben. Es  gehört  etwa  eine  Pfarrkirche  einem  Kloster.  Das 
Recht  des  Pfarrers  an  der  Kirche  und  ihrem  Gute  gründet 
sich  zunächst  auf  Investitur  durch  den  Abt.  War  dieser  nicht 
Eigenthümer,  so  war  damit  an  und  für  sich  keine  genügende 
Sicherung  gewonnen.  Aber  der  Abt  hatte  seinerseits  wieder 
einen  Herrn,  etwa  einen  Grafen;  von  diesem  als  Obereigen- 
thümer  war  er  mit  der  Abtei  und  deren  gesammtem  Zubehör, 
also  auch  mit  der  Pfarrkirche  investirt,  und  konnte  daraufhin 
sein  Besitzrecht  an  dieser  durch  Investitur  weiter  auf  den  Pfarrer 
überti-agen,  dessen  Recht  demnach  unmittelbar  durch  das  Be- 
sitzrecht des  Abtes,  mittelbar  aber  durch  das  Eigenthumsrecht 
des  Grafen  gedeckt  erscheint. 

Soll  diese  Auffassung  sich  erproben,  so  müssen  wir  überall 
schliesslich  auf  einen  des  Eigenthums  fähigen  Herrn  gelangen. 
Das  bietet  keine  Schwierigkeiten,  wenn  als  höherer  Herr  ein 
I^ie  erscheint.  Am  häufigsten  fuhrt  uns  aber  ein  Verfolgen 
dieser  Verhältnisse  auf  einen  Bischof  als  unmittelbaren  oder 
mittelbaren  Herrn  der  Kirche.  Sollen  wir  demnach  nicht  zu 
dem  unsere  ganze  Annahme  bedenklich  machenden  Schlüsse  ge- 
drängt werden,  dass  wir  wenigstens  den  bischöflichen  Kirchen, 
wie  das  ja  auch  kirchliche  Gesichtspunkte  nahe  legen  könnten, 
Eigenthurasfahigkeit  zusprechen  müssen,  so  ergibt  sich  die  Auf- 
gabe, auch  für  diese  einen  Hen-n  nachzuweisen.  Als  solchen 
finden  wir  nun  allerdings  in  Deutschland  durchweg  den  König 
bezeichnet.  Aber  dafür  könnte  dessen  staatsrechtliche  Stellung 
massgebend  sein.  Es  wird  genauer  zu  untersuchen  sein,  ob 
das  Verhältniss  des  Königs  zu  den  Reichskirchen  nach  den- 
selben privatrechtlichen  Gesichtspunkten  zu  beurtheilen  ist,  wie 
das  Herrschaftsverhältniss  bei  andern  Kirchen.  Nur  dann, 
wenn  nachweisbar  ist,  dass  die  Reichskirchen,  insbesondere  auch 
die  bischöflichen,  mit  ihrem  Gute  als  im  Eigenthume  des  Reichs 
stehend  betrachtet  wurden,  würde,  wenigstens  so  weit  ich  sehe, 
jeder  Einwand  gegen  die  aufgestellte  Ansicht  beseitigt  sein. 
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II. 

10.  Eigenthum  des  Reichs  an  den  Reichskirchen.  Patronatsrechte 
des  Reichs.  —  11.  Die  Reichsabteion  sind  Eigenthum  des  Reichs.  —  12.  Vor- 
fügnngsiecht  des  Königs  über  die  Abteien.  —  13.  Privatoigenthum  an  Bis- 
thümern  überhaupt;  Frankreich,  Burgund ,  Tt^ilien.  —  14.  Entstehung  de^ 
Eigenthums  an  Bistliümeru.  Zusammenhang  mit  der  grossen  Divisiu.  — 
15.  Mundeburdium  oder  Denfensio  specialis,  gleichbedeutend  mit  dem  Sclmtz- 
eigenthnme,  früher  nur  bei  Abteien  nachweisbar.  —  16.  Bedürfhiss  der 
Bisthümer  nach  einem  Schutzeigenthümer.  —  17.  Eingreifen  kirchlicher 
Gesichtspunkte.  —  IS.  Autfassung  des  neunten  Jahrhundert,s.  —  19.  Die 
Bisthümer  des  deut<»chen  Königreichs  werden  aus  angegebenen  Gründen  selten 
als  Eigenthum  des  Reichs  bezeichnet.  —  20.  Das  Eigenthum  ergibt  sich  aus 
der  Investitur,   welche   sicli    ursprünglich    auf  die    bischöfliclie   Kirche   selbst 

bezieht. 

10.  Die  Annahme  eines  Eigenthums  des  Reichs  an 
den  Reichskirehen  setzt  natürlich  voraus,  dass  das  durch 
den  jedesmaligen  König  vertretene  Reich  überhaupt  des  Eigen- 
thums an  liegendem  Gute  fiihig  war.  Das  bedarf  keines  Nach- 
weises. Von  jeher  hatte  denn  auch  das  Reich  ganz  so,  wie 
andere  Herren,  eine  Menge  einzelner  Kirchen,  welche  auf 
Grund  und  Boden  des  Reichs  erbaut  waren,  vorwiegend  als 
Zubehör  einzelner  Güter  erscheinen,  mit  diesen  vom  Reiche 
erworben  oder  veräussert  werden. 

Wie  es  da  für  die  frühere  Zeit  keinen  Unterschied  be- 
gründet, ob  das  Reich  oder  irgend  ein  Privater  Herr  der  Kirche 
ist,  so  ist  das  im  allgemeinen  auch  bei  der  spätem  Entwick- 
lung nicht  der  Fall.  Wie  bei  anderen  Laien  werden  unter  dem 
Einflüsse  der  kirchlichen  Gesetzgebung,  insbesondere  des  Ver- 
botes der  Laieninvestitur,  auch  bei  den  dem  Reiche  gehö- 
renden Kirchen  die  Befugnisse  des  Eigenthums  auf  die 
beschränkteren  des  Patronats  zurückgeführt;  es  ist  oft  vom 
Patronatsrechte  des  Reichs  an  einzelnen  Kirchen  die  Rede; 
und  wird  dabei  insbesondere  nur  das  Recht,  den  Priester  zu 
präsentiren,  betont  (z.  B.  Böhmer  Acta  323.  423.  487),  so  haben 
wir  keinerlei  Grund,  anzunehmen,  dass  der  König  als  Patron 
ausgedehntere  Befugnisse  hatte,  als  irgend  ein  anderer  Laie. 

Wurde  beim  Wormser  Concordate  zu  Gunsten  des  Reiches 
eine  Ausnahme  vom  Verbote  der  Laieninvestitur  zugestanden, 
so  traf  das  keineswegs  alle  Kirchen,  deren  Investitur  früher 
dem  Reiche  zustand.  Nur  die  Bischöfe  und  Aebte  des  deutschen 
Königreichs,  qid  ad  regnum  pertinent,  sollen  vom  Könige  die 
Regalien   mit  dem  vScepter  erhalten,    während  derselbe  auf  die 
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Investitur  mit  Ring  und  Stab  verzichtet.  Von  da  ab  nehmen  Bis- 
thümer  und  Abteien  des  Reiches  eine  von  der  Kirche  an- 
erkannte AusiiahmssteUung  ein.  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  bei 
diesen  Reichskirchen  im  engeren  Sinne  dos  Wortes  dasselbe 
Eigenthumsverhältniss  anzunehmen  haben,  auf  welclies  uns  im 
allgemeinen  die  Befugniss  zur  Investitur  schliessen  lässt. 

11.  Da  kann  nun  zunadist  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
die  Abteien  im  Eigenthume  des  Reiches  standen.  Schon 
in  fränkischer  Zeit  werden  Abteien  häufig  als  Eigenthum  des 
Königs,  als  zum  Fiscus  gehörig  bezeichnet  (vgl.  Waitz  Ver- 
fassungsg.  4,  130).  Aehnliche  Ausdiücke  finden  wir  auch  später 
immer  gebraucht.  Die  Abteien  werden  bezeichnet  als  pcHinens 
ad  regnnni  oder  impen'itm,  ad  itts  regni,  ad  j)nhlicum  in^t,  als 
locus  regiae  lyotestati  suhditus,  in  potesfate  regis,  vom  Könige 
als  nostri  turis,  nostre  propHetatiSf  werden  von  diesem  proprie- 
tario  htre  besessen.  Und  auch  seit  dem  Concordate  von  1122 
zeigt  sich  da  keine  Aenderung  der  Ausdrücke.  So  bestimmt  der 
König  1144  für  das  Kloster  Villich:  collata  libertate  pofiatur 
ad  forinam  et  »imllitndinem  monasterioriimy  que  proprie  et  spe- 
cialiter  ad  regni  proprietafem  et  ordinationem  jyertinent  (Lacom- 
blet  U.  B.  1,  238).  Bestimmter  wird  das  Verhältniss  kaum 
ausgedrückt  werden  können,  als  wenn  der  Kaiser  1192  be- 
richtet, wie  er  früher  das  Kloster  Erstein  mit  allem  Zubehör, 
sictU  ad  Imperium  spectare  dignoscitur,  dem  Bischöfe  von  Strass- 
burg  gegeben  habe;  wie  aber  später  im  Einverständnisse  mit 
dem  Bischöfe  und  den  Fürsten  bestimmt  sei,  7/^  predicta  do- 
natio facta  de  claustro  E,  ad  imperium  pertinente  retractaretur, 
quia  neu  est  licitum,  res  ad  imperium  spectante^  alienare  absque 
imperii  proventu  et  utilitate;  wie  demgemäss  der  Bischof  die 
Abtei  in  seine  Hand  resignirte  und  in  pristinam  ßsci  nostH  po- 
testatem  resfituit  (Würdtwein  Nova  Subs.  10,  157).  So  rechnet 
noch  K.  Otto  1210  S.  Salvator  am  Berge  Amiate  zu  den 
Kirchen,  qu^  suh  speciali  suhiectionis  et  dominü  iure  imperio 
pertinere  dignoscnntnr  (Böhmer  Acta  225).  Im  dreizehnten  Jahr- 
handert  wird  es  dann  allerdings  üblich,  zu  betonen,  dass  das 
Verhältniss  sich  nur  auf  die  Temporalien  bezieht.  Der  König 
sagt  etwa,  dass  das  Kloster  nullo  mediante  ad  nofi  in  tempora- 
Uhns  pertitiet  oder  nobis  in  temporalibus  immediate  subiertum 
est,    Liesse    sich  zumal  der  letztere  Ausdruck  an  und  für  sich 
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auf  die  blosse  Reichsunnnttelbarkeit  bezieheu,  auf  die  Be- 
freiung von  ii^end welcher  I^andeshoheit,  wie  dieselbe  auch 
Klöster  hatten,  welche  nie  dem  Reiche  g^ehörten,  so  bezeichnen 
doch  solche  Ausdrücke  bei  Reichsabteien  zweifellos  zunächst 
nur  die  Fortsetzung  des  frühern  Verhältnisses. 

12.  Die  Abteien  wurden  nun  aber  nicht  etwa  nur  formell 
als  Eigenthum  des  Reiches  bezeichnet,  sondern  es  ergibt  sich 
ein  so  ausgedehntes  Verftigungsrccht  des  Königs  über 
die  Abteien,  dass  dieselben  einfach  wie  jedes  andere  Reichs- 
gut behandelt  erscheinen.  Sehr  gewöhnlich  dienten  dieselben 
in  früherer  Zeit  zur  Ausstattung  der  Kr>niginnen;  einzelne 
waren  wohl  durch  das  Herkommen  dazu  bestimmt,  wie  das 
nach  1066  von  S.  Maximin  bemerkt  wird  (Beyer  U.  B.  1,  420). 
Wie  häufig  ganze  Abteien  in  der  Carolingerzeit  zu  Benefizien 
gegeben  wurden,  insbesondere  auch  an  Laien,  ist  bekannt;  auch 
später  ist  das  nicht  selten;  noch  in  den  frühern  Zeiten  König 
Heinrich  IV.  erhält  der  Herzog  von  Schwaben  Kempten,  der 
von  Baiern  Altaich  als  Benefizium.  Dann  hören  solche  Ver- 
gabungen an  Laien  zunächst  auf,  wohl  im  Zusammenhange  mit 
dem  Verbote  der  Laieninvestitur;  lässt  sich  auch  nachweisen, 
dass  die  weltlichen  Fürsten  dasselbe  bezüglich  der  ihnen  ge- 
hörenden Abteien  vielfach  nicht  beachteten,  so  mochte  man 
sich  doch  scheuen,  solche  Verhältnisse  neu  zu  begininden. 

Das  Verfiigungsrecht  des  Königs  selbst  aber  bleibt  im- 
berührt,  nach  wie  vor  werden  ganze  Abteien  vom  Reiche  ver- 
äussert, verschenkt  oder  vertauscht;  nur  dass  sie  jetzt,  wie  das 
auch  schon  früher  überwiegend  der  Fall  war,  durchweg  an 
Bischöfe  oder  an  andere  Aebte  gegeben  werden  (vgl.  Ficker 
Reichsfürstenstand  1,  332  ff.)  Die  Veräusserung  von  Abteien 
bezeichnet  der  König  wohl  im  allgemeinen  als  sein  Recht;  so 
wenn  er  1060  Kissingen  an  Bamberg  schenkt,  ea  ntentes  po- 
testate,  qua  antecessores  nostvl  in  dandls  abhafiis  vsi  sunt  (Mod. 
Boica  29,  146).  Allerdings  wird  die  Befugniss  des  Königs  zu- 
weilen bestritten.  Aber  nicht  allgemein.  So  sagt  957  König 
Konrad  von  Burgund,  sein  Vater  habe  einem  Laien  ein  Kloster 
per  beneßcium  gegeben,  der  es  dann  aber  per  popnetcUem  unter 
seine  Erben  vertheilt  habe;  nachdem  jetzt  die  Frage,  »i  mo- 
nasterium,  quod  per  privilegia  constructum  est,  per  manum  re- 
giam  in  proprietatem  dari  liceat,   verneint  sei,   nehme  er  es  an 


»ich  zurück  (Herrgott  Gcneal.  2,  77);  es  soll  also  nur  die  Ver- 
leihung zu  Eigen  unzulässig  sein,  und  auch  diese  nur  bei  pri- 
vil^irten  Klöstern.  Auch  in  Deutschland  findet  sich  951  der 
Rechtsspruch,  nt  nulla  ahhatia^  qnae  per  se  electionem  habet,  ad 
monastetHum  nee  dlicni  in  propritim  dari  possif;  illae  vero,  qnae 
electione  carenty  regis  donatione  et  privtlegio  ad  aliud  monasfe- 
riumy  quod  snh  eitis  mnndiburdio  consistit,  suln^oyari  possint  (Mon. 
Germ.  4,  2ö).  Aber  selbst  bezüglich  der  bestgestellten  Reichs- 
abteien, welchen  wohl  noch  insbesondere  in  den  Privilegien 
zugesichert  war,  dass  sie  nie  vom  Reiche  veräussert  werden 
sollten,  wurde  das  nicht  beachtet.  Man  sieht  wohl,  dass  man 
solche  Veräusserungen  als  Unrecht  betrachtete ;  aber  doch  nur, 
weil  sie  den  besondern  Privilegien  oder  dem  Rechte  des  zei- 
tigen investirten  Abtes  zuwiderliefen;  fanden  die  bedrängten 
Aebte  genügende  Unterstützung  bei  den  Fürsten,  so  gelang  es 
ihnen  wohl,  die  Sache  rückgängig  zu  machen;  aber  sehr  viele 
kamen  in  fremde  Hände. 

Auch  nach  dem  Concordate  dauern  diese  Veräusserungen 
fort  Finden  sie  Widerstand,  so  geht  dieser  doch  nie  etwa  auf 
die  allgemeine  Anschauung  zurück,  dass  eine  Kirche  nicht 
Gegenstand  des  Eigenthums  sei,  nicht  wie  ein  anderes  Reichs- 
gut vei^ussert  werden  könne.  Was  bestritten  wird,  ist  das 
willkürliche  Vorgehen  des  Königs  ohne  genügende  Beachtung 
der  Interessen  des  Reiches.  Deshalb  musste  1192  die  Ver- 
gabung von  Erstein  rückgängig  gemacht  werden  (vgl.  §.  11), 
während  ein  im  Interesse  des  Reiches  vorgenommener  Tausch, 
wie  1166  bei  Nienburg  oder  1213  bei  Weissenburg  (Huillard 
H.  D.  1 ,  277),  keinen  Anstand  fand.  War  Nivelle  zuerst  durch 
König  Otto,  dann  durch  König  Philipp  an  den  Herzog  von  Bra- 
bant  gegeben,  so  musste  König  Otto  das  1209  widerrufen,  weil 
es  contra  ins  et  libertatem  imperii  geschehen  sei,  weil  er  die 
Abtei  dem  Reiche  so  erhalten  müsse,  wie  er  sie  überkommen 
habe  (Notizenbl.  1,  150).  Dagegen  wurde  mit  Zustimmung  der 
Fürsten  1232  Lorsch  an  den  Erzbischof  von  Mainz  gegeben 
unter  der  Bedingung,  dass  dieser  die  Verpflichtungen  gegen 
das  Reich  erfülle,  zu  welchen  die  herabgekommene  Abtei  nicht 
mehr  im  Stande  war  (Huillard  H.  D.  4,  327.  566).  Hören  da- 
mit Veräusserungen  dieser  Art  auf,  so  haben  da  wohl  ins- 
besondere allgemeinere  lehnrechtliche  Anschauungen  eingewirkt. 
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wonach  niemand  ohne  seine  Zustimmung  einem  niedern  HeiTn 
unterstellt  werden  soll.  Als  K.  Friedrich  1215  zum  Nutzen 
des  Reichs  und  mit  Zustimmung  der  anwesenden  Fürsten  die 
Fürstabteien  Obermünster  und  Niedermünster  zu  Regensburg 
vertauscht  hatte,  musstc  er  das  zurücknehmen  auf  einen  Spruch 
des  Reichsgerichtes,  wonach  kein  Fürstenthum  ohne  Zustimmung 
des  Fürsten  und  der  Ministerialen  vom  Reiche  veräussert 
werden  dürfe  (Mon.  Boica  30,  36.  46).  Erscheint  der  König 
in  der  Verfügung  über  die  Reichsabteien  beschränkt,  so  ist  das 
in  dieser  Zeit  bei  anderem  Reichsgute  ebenso  der  Fall.  Nie  sind 
es  kirchliche  Gesichtspunkte,  welche  da  eingreifen;  überall  tritt 
noch  die  Auffassung,  dass  die  Reichsabteien  Eigenthum  des 
Reiches  sind,  aufs  bestimmteste  hervor. 

13.  Zweifle  ich  nun  nicht,  dass  dieselbe  Auffassung  auch 
für  das  Verhältniss  der  Bisthümer  zum  Reiche  massgebend  war, 
so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  wir  dieselbe  wenigstens  in 
Deutschland  nicht  so  häufig  und  nicht  mit  derselben  Bestimmt- 
heit ausgesprochen  finden.  Es  wird  sich  schon  deshalb  em- 
pfehlen, zunächst  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nach  den  An- 
schauungen der  Zeit  ein  Pri vateigenthum  an  Bisthüraern 
überhaupt  möglich  war.  Denn  wenn  das  für  Kirchen  im  all- 
gemeinen der  Fall  war,  so  wäre  es  doch  sehr  denkbar,  dass 
wenigstens  die  Bisthümer  von  diesem  Verhältnisse  unberührt 
blieben.  Schon  das  muss  uns  da  vorsichtig  machen,  dass  jeden- 
falls noch  in  carolingischer  Zeit,  worauf  wir  zurückkommen, 
die  bezüglichen  Verhältnisse  der  Bisthümer  und  der  dem  Könige 
gehörenden  Abteien  anscheinend  verschieden  aufgefasst  wurden. 

Mag  man  da  aber  früher  einen  Unterschied  festgehalten 
haben^  so  finden  wir  später  in  Ländern,  welche  einst  zum 
Reiche  Karls  des  Grossen  gehörten,  aufs  Bestimmteste  aus- 
gesprochen^ dass  ganze  Bisthümer  ebenso  Gegenstand  des  Eigen- 
thums  sein  können,  wie  Abteien,  und  zwar  nicht  blos  Eigen- 
thum des  Königs  selbst,  sondern  auch  anderer  Grossen;  wir 
finden  sie  ausdrücklich  so  bezeichnet  und  thatsächlich  über  sie 
verfügt,  wie  über  jedes  andere  Eigenthum. 

Finden  wir  die  zahlreichsten  und  bestimmtesten  Zeugnisse 
in  Frankreich,  so  erklärt  sich  das  daraus,  dass  hier  das 
Königthum  sich  nur  bei  der  Herrschaft  über  einen  Theil  der 
Bischöfe  behauptete,  die  Bischöfe  hier  sehr  häufig  andern  weit- 
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liehen  Herren  unterstanden.  Es  mag  genügen,  einige  Beispiele 
anzuführen.  Weil  es,  wie  er  sagt,  erlaubt  sei,  de  propriis  rebus 
suis  dare^  schenkt  ura  1060  Graf  Pontius  seiner  Frau  episcopa- 
tum  Albiensem  et  civitatem  mit  angegebenem  Zubehör,  et  medie- 
Uitem  de  episcopatu  de  Nemauso  und  anderes,  so  dass  sie  in  Er- 
mangelung von  Kindern  ipsos  alodes  auf  Lebenszeit  besitzen 
soll,  während  sie  nach  ihrem  Tode  an  seine  Verwandten  zurück- 
fallen (Gallia  christ.  1,  4).  Aehnlich  schenkt  1095  der  Sohn 
des  Grafen  von  S.  Gilles  seiner  Frau  in  sposalitto  et  dotatione  die 
Städte  Rhodez  und  Gabors  cum  comitato  et  episcopio;  stirbt  er 
ohne  Kinder,  so  kann  sie  darüber  nach  ihrem  Belieben  ver- 
fugen (Hist.  de  I^aoguedoc  2,  339).  Der  Graf  von  Melgueil 
sagt  1085:  episcopatum  MagaloneuHem  —  sicut  et  ego  et  ante- 
cessores  mei  comites  hactenvs  hahiumus  et  temdmns  in  alodium,  — 
dono  et  trado  per  allodiuvi  s.  liomane  ecclesie  (Hist.  de  Lang.  2, 
321).  Der  Verkauf  der  Bisthümer  wurde  hier  denn  auch  in 
ungescheutester  Weise  betrieben.  Um  1040  wird  das  Bisthum 
Albi  von  zwei  Bmdern^  einem  Vicecomcs  und  dem  Bischöfe 
von  Niraes,  an  einen  Wilhelm  um  fünftausend  Solidi  für  sie, 
und  fünftausend  Solidi  für  den  Grafen  Pontius,  der  Miteigen- 
thümer  oder  höherer  Herr  gewesen  sein  wird^  in  der  Weise 
verkauft,  dass  es  ihm  nach  dem  Tode  des  jetzigen  Bischofs 
auf  Lebenszeit  gehören  soll,  mag  er  dort  nun  sich  selbst  oder 
ii^end  einen  andern  zum  Bischof  weihen  lassen  (Gallia  christ. 
1,  4).  Das  Erzbisthum  Narbonne  war  1059  vom  Vicecomes 
um  hunderttausend  Solidi  erkauft;  der  Erzbischof  plünderte 
dann  die  Kirche,  um  das  Bisthum  Urgel  um  eine  gleiche 
Summe  für  seinen  Bruder  erkaufen  zu  können  (Hist.  de 
Lang.  2,  232). 

In  die  Reichslande  griff  dieses  Verhältniss  in  so  weit 
über,  als  wir  auch  im  Königreiche  Burg  und  Bisthümer  wohl 
unter  der  Herrschaft  weltlicher  Grossen  finden;  so  der  Grafen 
von  Savoyen  und  der  Grafen  von  Provence;  bei  der  Theilung 
1125  werden  P^rzbisthümer  und  Bisthümer  der  Provence  mit 
getheilt.  Ueberwiegend  stehen  die  Bischöfe  hier  unter  dem 
Könige;  und  ist  da  häufiger,  worauf  wir  zurückkommen,  nur 
von  der  Investitur  oder  Verleihung  der  Regalien  die  Rede,  so 
kommen  doch  auch  Ausdrücke  vor,  welche  bestimmter  auf  ein 
Eigenthum  des  Königs  an  den  Bisthümern  hindeuten.    So  über- 
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lässt  K.  Friedrich  1152  dem  Herzoge  vou  Zähringen  Burgund 
und  Provence  praeter  archiejnscopatuit  et  episcopatus,  qfu  spe- 
cialiter  ad  mamiin  d.  regis  peHinent;  1162  erklärter,  quod  post 
nostram  maiestatem  mdhis  haheat  doininium  in  ecclesia  Gehennensi, 
nlsi  solus  episcopusy  und  1177  bezüglich  des  Bisthums  Viviers, 
ut  ecclesia  de  liheralitate  camerae  nostrae  decorata  nullo  unquam 
tempcyre  altqiievi,  excepto  auo  pontifice,  dominum  haheat  et  pos- 
sessorem  praetei'  Romanum  regem  vel  imperatorem,.  Und  bei  Be- 
gnadigung des  Grafen  von  Savoyen  1189  erklärt  K.  Heinrich: 
Sedunensem  episcopatum  ad  viaunm  imperii  retinuimus  specialiter, 
—  ut  ecclesia  Sedanensis  et  eiusdem  ecclesie  episcopi  ad  coronam 
imperii  iure  perpetuo  pertineant  (vgl.  Reichsfurstenstand  1, 
290  ff.).  Würden  diese  Ausdrücke  sich  theilweise  auch  auf  die 
staatshoheitliche  Stellung  des  Herrschers  beziehen  lassen,  so 
wird  ihre  Bedeutung  doch  kaum  zweifelhaft  sein  können,  wenn 
wir  in  der  Gegend  überhaupt  Bisthümer  als  Privateigenthum 
behandelt  finden. 

Im  Königreiche  Italien  finden  wir  eine  Herrschaft  von 
weltlichen  Grossen  über  Bisthümer  wenigstens  mit  gleicher  Be- 
stimmtheit, wie  in  Frankreich,  nicht  erwähnt.  Dagegen  stehen 
hier  Bisthümer  nicht  selten  unter  der  weltlichen  Herrschaft  des 
Metropoliten  oder  anderer  Bischöfe.  Das  geht  wahrscheinlich 
überall,  vielfach  bestimmt  nachweisbar,  auf  Schenkung  durch 
den  König  zurück;  und  wie  schon  das  diesen  als  Eigenthümer 
erscheinen  lässt,  so  fehlt  es  dabei  nicht  an  Ausdrücken,  welche 
bestimmter  darauf  hinweisen.  K.  Konrad  schenkt  1025  dem 
Erzbischofe  von  Mailand  Laudensem  episcopatum,  dann  1038 
dem  Bischöfe  von  Turin  episcopatum  Moriennensis  civitatis  mit 
allem  Zubehör  in  perpetuam  proprietatem  (vgl.  Reichsfitrstenstand 
1,  312.  296).  K.  Heinrich  sagt  1081:  Patriarche  et  suis  suc- 
cessorihus  —  Parentinum  episcopatum  —  cum  omnibus  suis  appen- 
diciis  nostra  regia  auctoritate  attHhuimus,  attrihuendo  in  pro* 
prium  donamus  et  in  perpetuum  transfundim,us  (Stumpf  Acta 
imp.  79).  Und  bei  der  Verleihung  des  Bisthums  Belluno  an 
den  Patriarchen  1160  sagt  der  Kaiser:  Belhmensem  episcopatum, 
quem  antecessores  nostri  reges  et  imperatores  habuerunt  et  usque 
ad  nos  destinaverunty  —  pleniter  dedimus  et  concessimus ;  et  omne 
ins  nostrum  de  praedicto  episcopatu  —  in  ipsum  —  de  caetero 
habendum  transfundimus   (vgl.  Reichsfürstenst,  1,  309).    Sache, 
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wie  Ausdrücke,  sind  da  durchaus  dieselben,  wie  wir  sie 
bei  den  Veräusserungen  der  dem  Reiche  gehörenden  Abteien 
finden. 

Auch  im  dreizehnten  Jahrhundert  finden  sich  vereinzelt 
wohl  noch  solche  Ausdrücke;  K.  Friedrich  bestätigt  1226  dem 
Erzbisch ofe  von  Magdeburg  episcopatum,  castrum  et  civitaiem 
Lebus  in  proprietatem  et  possessianem  perpetuam,  sicut  ad  nos 
et  imperium  spectare  noscuntnr  (Huillard  H.  D.  2,  602). 

14-  Für  unsern  nächsten  Zweck  würde  das  Ergebniss  ge- 
nügen, dass  nach  den  Anschauungen  jener  Zeit  Bisthümer  ebenso 
in  Privateigen thum  stehen  konnten,  wie  Abteien  und  andere 
Kirchen;  es  bliebe  zu  untersuchen,  ob  dieses  Verhältniss  nun 
auch  bei  den  deutschen  Bisthümern  zutraf.  Aber  es  liegt  doch 
ganz  nahe,  nun  auch  die  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Eigenthums  an  Bisthümern  aufzuwerfen,  zu  prüfen,  ob  wir 
auch  dafiir  die  Gesichtspunkte  festhalten  dürfen,  welche  wenigstens 
in  späterer  Zeit  dem  Herrschaftsverhältnisse  über  Kirchen  zu 
Grunde  zu  liegen  scheinen.  Davon  freilich  sehe  ich  von  vorn- 
herein ab,  jener  Frage  so  weit  nachzugehen,  als  das  die  vor- 
handenen Hülfsmittel  überhaupt  gestatten  würden;  es  würde 
mich  zu  einem  mühevollen  Einarbeiten  in  einen  Quellenkreis 
Döthigen,  der  mir  überhaupt  ferner  liegt.  Aber  manche  hier 
einschlagende  Fragen  sind  gerade  in  neuerer  Zeit  von  anderen 
auf  Grundlage  umfassendster  Quellenstudien  erörtert  worden. 
So  mag  denn  der  Versuch  eher  statthaft  sein,  uns  in  Anlehnung 
an  die  Forschungen  anderer  zu  vergegenwärtigen,  wie  das  Ver- 
hältniss etwa  entstanden,  wie  der  Farlen  verlaufen  sein  möge, 
der  die  frühern  mit  den  spätem  Zuständen  verbindet.  Muss 
dabei  vieles  dahingestellt  bleiben,  bezüglich  dessen  für  eine 
eingehendere  Forschung  wohl  noch  sichere  Ergebnisse  erreich- 
bar sein  würden,  wird  manche  Annahme  sich  vielleicht  nicht 
als  stichhaltig  erweisen,  so  wird  doch  ein  solcher  Versuch, 
sich  nach  Massgabe  des  genauer  untersuchten  späteren  Zu- 
fttandes  die  wahrscheinliche  frühere  Entwicklung  zu  vergegen- 
wärtigen, auch  im  Falle  des  Misslingens  nicht  nutzlos  sein,  in- 
W)fern  dadurch  wenigstens  die  Aufmerksamkeit  auf  solche  Punkte 
gelenkt  wird,  deren  erst  in  der  Weiterentwicklung  hervor- 
tretende Bedeutung  dem  leicht  entgeht,  der  zunächst  die 
früheren  EntwicklungsBtadien  unmittelbar  in's  Auge  fasst. 
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Dass  die  Anfilngo  des  Verhältuisses  in  die  Zeiten  des 
fränkischen  Reiches  zurückreichen,  wird  nicht  zu  bezweifeln 
sein.     Wie   weit,   wird  sich  überhaupt  schwer  mit  Genauigkeit 

■ 

bestimmen  lassen.    Ein  derartiges  al%emeines  Rechtsverhältniss 
kann  sich  sehr  allmählig  entwickeln.     Und  auch  wenn  es  sich 
zweifellos  festgestellt  hat,  fehlt  uns  oft  jedes  unmittelbare  Zeug- 
niss  dafiir^  da  keine  Veranlassung  dazu  vorlag,  sich  über  das- 
selbe auszusprechen.    Wir   werden    uns  häufig  damit  begnügen 
müssen,    aus   den  Einzelthatsachen   auf  das  Vorhandensein  der 
ihnen  anscheinend   zu  Grunde  liegenden  Rechtsanschauung  zu- 
rückzuschliessen.   Und  dabei  sind  Fehlschlüsse  sehr  naheliegend. 
Es  wird  sich  da  oft  schwer  entscheiden  lassen,  ob  die  schon  vor- 
handene Rechtsanschauung  die  Handlung  beeinflusste,  ob  umge- 
kehrt die  zunächst  widerrechtlich  oder  aus  anderem  Rechtsgi'unde 
vorgenommene  Handlung  auf   die  Festsetzung  jeuer  einwirkt. 
So   mag   es   denn    auch    fraglich    sein,    ob    wir  schon  aus 
den  frühern  Vcirfügungen  der  fränkischen  Ktuiige^  insbesondere 
aus   der   grossen   Divisio    unter  Karlmann  und  Pipin,   welche 
auch   die    Bisthümer   traf,    auf    das   Vorhandensein   einer   An- 
schauung schliessen  dürfen,  dass  der  König  Eigenthümer  ihres 
Gutes  sei.    War  das  noch  nicht  der  Fall,  so  konnte  zweifellos 
die  Durchführung  einer  solchen  iMassregel  auf  die  Festsetzung 
jener  Anschauung  vom  grösston  Einflusses  sein.    Umgekehrt  ist 
von    andern    geltend  gemacht,    dass  der  Massregel  bereits   eine 
entsprechende  Rechtsauffassuug   zu  Grunde    big.     Die    Gründe, 
welche    dagegen    insbesonderi^,   von  Roth  geltend  gemacht  sind, 
möchte    ich    nicht   als   ausschlaggebend    betrachten.     Allerdings 
scheint   es    mit   der  Annahme,    dass  das  Kirchengut  überhaupt 
in  der  Gewere  des  Königs  gestanden  habe,  nicht  vereinbar,  dass 
zu  allen  Zeiten  der  fränkischen  Monarchie  Fiscalgut  an  Kirchen 
zu  Eigenthum  geschenkt  oder  mit  Kirchengut  vertauscht  wurde. 
Aber  ich  denke  nachweisen  zu  können,  dass  das  in  den  folgen- 
den Zeiten  ebenso  geschah,  ohne  dass  dadurch  doch  ein  volles 
Eigenthum  der  Kirche  begründet    wurde.     Und    will   ich   nicht 
behaupten,  dass  das  deshalb  auch  in  der  früheren  fränkischen 
Zeit   der  Fall   gewesen    sein   muss,   so  wird  doch,    wenn  jener 
Beweis  gelingt,  zuzugeben  sein,  dass  es  wenigstens  der  Fall  ge- 
wesen sein  könne.    Es  ist  weiter  nicht  zu  bestreiten,    dass  die 
Könige   die   Divisio  als   ein  Unrecht  betrachteten,  welches   in 
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der  Nothlage    des  Staates   seiue  Entschuldigung   linden    müsse. 
Aber  das  Eigentliuin  an  einem  Gute  muss  ja  nicht  zu^^leich  zur 
willkürlichen  Verfügung  über  dasselbe  berechtigen.     Hatte  die 
Kirche  ein  dauerndes  Recht  auf  Besitz  uud  Nutzung  des  Gutes, 
80  hatte  der  König,    auch  wenn  er  als  Eigenthümer  galt,  kein 
Recht,   ihr   diese   zu   entziehen.     So  sicher  später  insbesondere 
die  Reichsabteien  mit   ihrem  Gute   im   Eigenthume  des  Reichs 
standen,    so   hat   man    doch,    worauf  wir    zurückkommen,    ent- 
sprechende  Verfügungen    des   Königs    immer    als    Unrecht   be- 
trachtet.   Eher   Hesse    sich    da   sagen,   das«    ein   die    freie  Ver- 
fugung ausschliessendes  Eigenthura  dann  überhaupt  für  die  üi- 
visio   nicht   in's  Gewicht  fiel,    diese  nicht  rechtfertigen  konnte. 
Ist  das  zuzugeben,    so   wird    andererseits   nicht  zu   verkennen 
sein,  dass  das  Vorgehen  der  Könige,  wie  die  Einwilligung  der 
Bischöfe   doch    viel    leichter    zu   erklären  sind,    wenn  man  das 
Kirchengut  nicht  als  Eigenthum  der  Kirchen,  sondern  des  Reichs 
betrachtete.     Dass   letzteres    damals  schon  bestinmiter  der  Fall 
war,  glaube  ich  allerdings  nicht;  wohl  aber  scheint  mir  der  ganze 
Vorgang  die  Annahmu  sehr  nahe  zu  legen,  dass  der  Besitz  der 
Kirchen  durch  das  weltliche  Recht  nicht  in  gleiche-r  Weise  ge- 
schützt war,  wie  sonstiges  Gruudeigenthum, 

15.  Jedenfalls  wurden  in  der  früheren  Carolingerzeit  Bis- 
thümer  noch  nicht  in  derselben  Weise  als  im  Eigenthume  des 
Königs  stehend  betrachtet,  wie  die  königliehen  Abteien.  Das 
scheint  mir  durchaus  festgestellt  durch  die  Untersuchungen 
SickePs  über  die  königlichen  Mundbriefe  dieser  Zeit  (vgl.  Bei- 
trage zur  Diplomatik  in  den  Sitzungsber.  47,  175  ff.;  565  ff.; 
49,  311  ff.).  Standen  alle  Kirchen  in  der  Defensio  des  Königs, 
so  ist  davon  ein  besonderer  Schutz  zu  unterscheiden,  der  ein- 
zelnen Kirchen  zugesichert,  der  gleichfalls  als  Defensio,  wohl 
auch  als  Specialis  defensio,  als  Tuitio,  Sermo,  Mundium,  am 
häufigsten  als  Mundeburdium  bezeichnet  wird.  Ist  jener  all- 
gemeine Kirchenschutz  ein  Ausfluss  der  staatsrechtlichen  Stellung 
des  Königs,  so  beruht  der  besondere  auf  privatrechtlichen  Ge- 
sichtspunkten. Sickel  (a.  a.  O.  47,  244)  hat  schon  aus  älteren 
Zeugnissen  erwiesen,  dass  dieser  besondere  Schutz  mit  dem 
Eigenthumsrechte  an  der  Kir.che  zusammenhängt,  dass  er  ein 
Ausfluss  der  Dominatio  ist.  Das  findet  eine  weitere  Bestätigung 
darin,   dass    auch   in  späterer  Zeit  diese  Ausdiücke  gerade  da 
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angewaudt  werden,  wo  es  sich  um  das  Eigcuthum  des  Reichs 
an  Kirchen  handelt.  Die  Uebertragung  der  Eigenthumsrechte 
an  das  Reich  wird  ganz  gewöhnlich  dadurch  ausgedrückt,  dass 
es  heisst,  die  Kirche  werde  in  das  Mundeburdium  des  Königs 
gegeben.  So  findet  sich  der  Ausdruck  bei  der  Tradition  von 
Lorsch  und  Elten  an  das  Reich  (vgl.  §.  5).  So  sagt  der  Kaiser 
975  von  den  Gründern  von  Nienburg:  nostro  mundihnrdio  "per- 
petim  imperiidi  nostra  potestate  tutandum  tradiderunt  (Cod.  dipl. 
Anhalt.  1,  45);  die  Gmnderinnen  von  Kemnade  bitten  1004 
den  König,  das  Kloster  in  riostrl  mundihnrdio  zu  übernehmen, 
was  dieser  thut,  so  dass  nach  jener  Tode  ad  no8ti*\im  puhlicum 
eadevi  abhacia  ins  in  perpetunm  pertineat  (Cod.  dipl.  Westf. 
1,  60).  Würde  da  der  Wortlaut  selbst  andere  Erklärungen  zu- 
lassen, so  kann  die  besondere  Bedeutung  doch  gar  nicht  zweifel- 
haft sein,  da  es  sich  immer  um  Kirchen  handelt,  welche  dann 
weiterhin  erweislich  dem  Reiche  gehiiren.  Bestätigt  der  Kaiser 
973  einen  Tausch  zwischen  Magdeburg  und  Fulda,  qvoniam 
utritisque  loci  tnitio  vel  defeusio  nohis  pertinet  (Cod.  dipl.  An- 
halt. 1,  43),  so  handelt  es  sich  auch  da  zweifellos  wieder  um 
einen  besonderen,  mit  der  Herrschaft  des  Reichs  über  beide 
Kirchen  zusammenhängenden  Schutz. 

Man  könnte  nun  annehmen,  jene  Ausdrücke  hätten  wenigstens 
anfanglich  keine  andere  Bedeutung,  als  dass  der  König,  wenn  er 
auch  zum  Schutze  aller  Kirchen  verpflichtet  ist,  doch  solchen 
Kirchen,  welche  seiner  Privatherrschaft  unterworfen  sind,  seinen 
besonderen  Schutz  gegen  Verletzungen  jeder  Art  zusagt.  Aber 
diese  Defensio  specialis  muss  eine  ganz  bestimmte  rechtliche 
Bedeutung  haben.  Sickel  macht  auf  einen  Fall  von  785  auf- 
merksam, wo  ein  Graf  ein  Kloster  in  die  Hände  des  Königs 
delegirt,  aber  so,  dass  ihm  auf  Lebzeiten  die  Defensio  bleibt, 
erst  nach  seinem  Tode  die  des  Königs  eintreten  soll.  Dann 
auf  einen  andern  Fall  von  847,  wo  der  König  dem  Besitzer 
ein  Kloster  so  bestätigt,  dass  es  auf  I^ebenszeit  sui  s^it  iuris  atque 
dominationis,  nach  seinem  Tode  noch  einer  andern  bezeichneten 
Person;  erst  nach  dem  Tode  dieser  soll  es  dann  »üb  nostrae 
tuitionis  vmnimine  seu  defensione  stehen  (vgl.  a.  a.  O.  27,  210. 
265.)  Handelte  es  sich  da  lediglich  um  einen  nachdrücklichem 
Schutz  im  allgemeinen,  so  ist  nicht  wohl  abzusehen,  weshalb 
der   König    ihn    einem    Kloster,    an    dem   ihm    später    wirksam 
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werdende  Rechte  zustehen^  nicht  sogleich  zusichern  sollte.    Man 
sieht   vielmehr,    so   lange   ein  anderer  Eigenthümer  da  ist,  be- 
darf das  Kloster   der  Defensio    des   Königs  nicht  allein  nicht, 
sondern   dieselbe   erscheint   offenbar   als   unzulässig.     Es  inuss 
eine  Defensio   sein,   welche  nur  dein  zeitigen  Eigenthümer  zu- 
stehen kann.    Denken  wir  nun  zurück  an  die  Auffassung,  welche 
wir   zunächst    von    den  Verhältnissen    einer   spätem   Zeit   aus- 
gehend, der  Herrschaft  über  Kirchen  überhaupt  glaubten  unter- 
legen zu  müssen,  so  wird  doch  kaum  zu  bezweifeln  sein ,  dass 
unter    dieser  Defensio   der   besondere  Schutz,  die  Deckung  zu 
verstehen   ist,    welchen  das  Eigenthum  des  Herrn  dem  Besitze 
der  Kirche   gewährt.    In  entsprechendem  Sinne  wird  der  Aus- 
druck auch  später  überaus  häutig  gebraucht.     Wer  sein  Recht 
auf  Besitz   oder  Eigenthum  eines  Grundstückes  von  einem  an- 
dern  erworben  hat,   der   ist  gegen  Anfechtung   seines  Rechtes 
auf  die  Defensio  durch  den  jetzigen  oder  frühern  Eigenthümer 
oder  auch    zunächst   durch   den    in    seinem  Rechte    durch    den 
Eigenthümer  geschützten  Besitzer  hingewiesen;  wer  einem  an- 
dern  ein  Grundstück    überträgt,    verpflichtet    sieh  ausdrücklich 
zum  Defendere,  zum  Schutze    des  übertragenen  Rechtes  gegen 
jede   Anfechtung,    so    lange    nicht    etwa   die   Erlangung   einer 
rechten  Gewere  diesen  Schutz  überflüssig  macht. 

16.  Für  die  uns  zunächst  beschäftigende  Frage  scheint 
es  nun  entscheidend,  dass  solche  Mundbriefe  sich  nur  für 
königliche  Abteien,  nicht  aber  für  Bisthümer  finden,  demnach 
die  Auffassung  noch  zu  fehlen  scheint,  dass  auch  diese  zur 
Sicherung  ihres  Gutes  einen  Schutzeigenthümer,  wenn  wir 
die  Stellung  so  bezeichnen  wollen,  bedürfen.  Dass  ein  solches 
Verhältniss  bei  Abteien  früher  hervortritt,  kann  auch  nicht  be- 
fremden. Denn  einmal  war  hier  bei  neuen  Gründungen  das 
Privateigenthum  des  Gründers,  wenn  dieser  es  nicht  ausdrück- 
lich aufgab,  von  vornherein  gegeben.  Dann  aber  war  gerade 
bei  Klöstern  solcher  Schutz  besonders  nöthig,  weil  es  sich  bei 
ihnen  nicht  blos  um  Eingriffe  weltlicher  Gewalten,  sondern  ins- 
besondere auch  des  Sprengelbischofs  handelte.  War  aber  in  dieser 
Richtung  die  Stellung  der  königlichen  Abteien  und  der  Bisthümer 
anfangs  verschieden,  so  denke  ich,  dass  das  mit  der  Zeit  hervor- 
tretende Bedürfniss  der  Bisthümer  nach  einem  Schutz- 
eigenthümer auch  diese  in  eine  entsprechende  Stellung  brachte. 

Sikib.  d.  phil.-liist.  Ol.  LXXII.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Die  Franken  fanden  die  Bisthünier  vor  als  nach  römiöchem 
Rechte  des  Eigen thums  fiihige  juristische  Pei'sonen.  Waren 
die  Bischöfe  anfangs  vorzugsweise  Romanen,  galt  das  römische 
Recht  als  das  Recht  der  Kirche,  so  mochte  da  um  so  weniger 
zunächst  eine  andere  AuflFassung  massgebend  werden.  Dann 
aber  war  die  Kirche  nicht  lediglich  auf  den  Schutz  des  welt- 
lichen Rechts  angewiesen.  Waren  Eingriffe  in  ihr  Gut  auch 
nicht  als  Unrecht  betrachtet,  so  waren  sie  jedenfalls  eine  Sünde, 
und  zwar  eine  solche,  die  man  als  eine  überaus  schwere  hin- 
stellte. Dieser  Gesichtspunkt  wird  gewöhnlich  vor  allem  be- 
tont; um  der  Kirche  eine  Schenkung  zu  sichern,  wurde  dem 
Verletzer  nicht  zunächst  mit  der  weltlichen  Gerechtigkeit,  son- 
dern mit  den  Strafen  des  Himmels  gedroht  (vgl.  Planck  G.  der 
christl.  Gesellschaftsverf.  2,  201  ff. ;  Rettberg  Kircheng.  2,  707). 

Solche  Drohungen  genügten  nun  keineswegs,  um  von  allen 
Eingriffen  in  das  Kirchengut  abzuhalten.  Und  da  scheint  doch 
früh  eine  abweichende  germanische  Rechtsanschauung  einge- 
griffen zu  haben,  welcher  der  Begriff  der  juristischen  Person  fremd 
ist,  w^elche  nur  der  natürlichen  Person  ein  Recht  auf  die  Sache 
zugesteht.  Denn  ganz  überwiegend  geschehen  die  Eingriffe  in 
das  Kirchengut  gerade  bei  Erledigung  des  bischöflichen  Sitzes 
(vgl.  Thomassinus  De  Beneficiis  P.  3  L.  2  c.  52  ff.).  Das 
Recht  des  lebenden  Bischofs  erkannte  man  an.  Aber  nach 
seinem  Tode  betrachtet  man  das  Gut  der  Kirche  als  herren- 
lose Sache.  Erwiesen  sich  da  die  eigenen  Machtmittel  der 
Kirche  als  ungenügend,  so  war  man  auf  den  Schutz  des  Königs 
hingewiesen.  Erscheint  dieser  vorzugsweise  als  Schützer  des 
Gutes  des  Bisthums  bei  Erledigung  des  Sitzes,  so  wird  das  ur- 
sprünglich als  Ausfluss  seiner  staatsrechtlichen  Stellung  auf- 
zufassen sein,  seiner  allgemeinen  Verpflichtung  zum  Schutze 
dei'  Kirchen  des  Reichs.  Aber  manches  musste  doch  darauf 
hinwirken,  dass  sich  damit  allmählig  die  Auffassung  verband, 
dass  der  Kernig  Eigenthümer  des  Gutes  der  Bisthümer  sei. 

Am  wichtigsten  war  dafür  zw^eifellos  der  Einfluss,  den 
die  fränkischen  Keinige  auf  die  Einsetzung  der  Bischöfe  übten. 
Findet  sich  noch  Wahl  durch  Clerus  und  Volk,  so  soll  dieselbe 
doch  nur  mit  Zustimmung  des  Königs  geschehen  oder  es  hat  ihr 
die  Ordinatio  principis  zu  folgen;  unter  den  Karolingern  ist 
einfache  Besetzung  der  Bisthümer  durch  den  König  die  Regel, 
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es  erscheint  als  Gnade,  wenn  er  die  Wahl  gestattet  (vgl.  Waitz 
V.  G.  2,  393.  3,  354).     Es  war  jedenfalls  irgendwelche  Hand- 
lung des  Königs  nöthig,  durch  welche  er  seinerseits  das  Recht 
des  Bischofs  auf  das  Bisthum  anerkannte;  und  es  ist  sehr  mög- 
lich, dass  das  schon  früh  in  irgend welclier  Form  sinnbildlicher 
Uebertragung  geschah,  wenn  sich  die  besondere  Form  der  In- 
vestitur   mit   Ring   und   Stab    auch    erst   später   festgestellt   zu 
haben    scheint   (vgl.    Planck  a.  a.  O.    3,  463).     War    nun   das 
Gut  des  Bisthums  während  der  Erledigung  in  der  Schutzgewalt 
des  Königs,  so  erlangte  der  Bischof  den  Besitz  desselben  eben  mit 
jener  sein  Recht  auf  das  Bisthum  anerkennenden  Handlung  des 
Königs.     Damit  konnte  sich  denn  in  einer  Zeit,    welcher    ver- 
schiedene Formen   der   Uebertragung   des  Nutzgeuusses    durch 
den    Eigenthümer   durchaus   geläuiig   waren,    an    und   für   sich 
sehr   leicht  die  Anschauung  verbinden,  dass  es  sich  auch  hier 
um   eine   solche    handle.     Das  Gut   der  fränkischen  Bisthümer 
rührte    zum   gi'ossen  Theil    von  Schenkungen    der  Könige  her. 
Auf  die  Frage,    ob   diese   Schenkungen   schon  von  vornherein 
keine  Uebertragungeu   zu  vollem  Eigenthum  bezweckten,  wer- 
den  wir   für   unsern  nächsten  Zweck  nicht  einzugehen  haben; 
erfolgten   in    späterer    Zeit   die  Land  Verleihungen   der  Könige 
voi-wi^end   unter  Vorbehalt   des  Eigenthums,   so   lag  es  nahe^ 
auch  die  früheren  nachträglich  unter  denselben  Gesichtspunkt  zu 
bringen.    Griff  weiter,  wie  es  scheint,  die  Anschauung  ein,  dass 
bei    Erledigung   des   Sitzes   das   Gut    des   Bisthums   nach    der 
Strenge    des  weltlichen  Rechtes  eigentlich  herrenloses  Gut  sei, 
fiel  herrenloses  Gut  aber  überhaupt  dem  Könige  zu,  so  konnte 
e»   auch    von    diesem    Gesichtspunkte    aus    als    Eigenthum    des 
Königs   betrachtet    werden.      Und    weiter    hatte    sich    bei    den 
königlichen    Abteien    ein    solches    Rechtsverhältniss   schon   seit 
langem  festgestellt;  es  lag  überaus  nahe,  auch  die  Stellung  der 
für  ihren  Besitz  auf  den  Schutz  des  Königs  angewiesenen  Bis- 
thümer nach  demselben  Gesichtspunkte  zu  bemessen. 

17.  Endlich  wird  nicht  zu  -verkennen  sein,  dass  zumal  in 
jener  Zeit  solche  Auffassung  auch  durch  eigentlich  kirch- 
liche Gesichtspunkte  gefordert  worden  konnte.  Später  er- 
scheint allerdings  das  Besetzungsrecht  des  Kcinigs  als  Folge 
seines  Eigenthums  an  den  Temporalien;  man  mochte  vielfach 
ohne  Hintergedanken   dieses,   wie   es  in  der  Investitur  hervor- 
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tritt,  vor  allem  deshalb  bekämpfen,  um  damit  dem  Besetzungs- 
recht  seine  Grundlage  zu  entziehen.  Anders  war  das  in  früherer 
fränkischer  Zeit.  Das  früh  hervortretende  Recht  des  Königs, 
die  Bisthümer  zu  besetzen  oder  wenigstens  massgebenden  Ein- 
fluss  dabei  zu  üben,  war  zweifellos  nicht  Ausfluss  des  erst 
später  nachweisbaren  Eigenthums  an  den  Temporalien;  es  ist 
anfangs  wohl  nur  als  staatliches  Hoheitsrecht  in  Anspruch  ge- 
nommen, würde  gewiss  auch  später  geübt  sein,  wenn  da  jene 
mehr  privatrechtliche  Auffassung  nie  eingegriffen  hätte.  Dieses 
Besetzungsrecht  konnte  die  Kirche  nicht  billigen.  Hatte  sie  es 
aber  als  herkömmlich  und  unvei  meidlich  hinzunehmen,  so 
musste  ihr  um  so  mehr  daran  liege  n,  dass  wenigstens  die  An- 
schauung fern  gehalten  werde,  es  sei  die  kirchliche  Stellung 
des  Bischofs,  über  welche  der  König  verfüge,  es  ständen  diesem 
irgendwelche  Befugnisse  bezüglich  ler  Spiritualien  zu  (vgl.  die 
Aeusserung  des  Florus  bei  Waitz  \.  (i.  3,  85o  Anm.  5).  Dem 
konnte  vor  allem  eine  Auffassung  dienen,  welche  die  Einfluss- 
nahme  des  Königs  bestimmt  auf  das  weltliche  Gut  bezog;  je 
ausdrücklicher  und  unumwundener  man  ihn  als  Herrn  der 
Temporalien  anerkannte,  um  so  leichtei*  Hess  sich  jene  für  die 
Kirche  besonders  anstössige  Auffassung  hintanhalten.  Dann 
hatte  man  sich  kirchlicherseits,  wenn  man  die  Sache  einmal 
hinnehmen  musste,  wenigstens  grundsätzlich  nichts  vergeben. 
Denn  von  rein  kirchlichem  Gesichtspunkte  aus  Hess  sich  ja 
das  weltliche  Gut  als  ein  schnöder  Anhang  der  Spiritualien  be- 
handeln, auf  den  diesen  gegenüber  keinerlei  Gewicht  zu  legen 
sei.  Das  tritt  etwa  hervor,  wenn  zur  Verhöhnung  des  Bischofs 
von  Lüttich,  der  weltlicher  Herr  der  Abtei  Lobbes  war,  wäh- 
rend dem  von  Kammerich  die  Spiritualien  zustanden,  bemerkt 
wird,  quod  Üaineracensls  animas,  ipse  vero  vaccas  et  Capros  no- 
bis  custodire  haberet  (Gesta  abb.  Lobb.  Mon.  Germ.  21,  323). 
Daher  wird  auch  später  von  kirchlich  Gesinnten  die  Herrschaft 
des  Königs  über  das  Gut  wohl  anstandslos  zugegeben,  um  ihm 
jede  Befugniss  bezüglich  der  Spiritualien  um  so  bestimmter  ab- 
zusprechen. So  weigert  sich  1046  Wazo  von  Lüttich  bei  einer 
die  Spiritualien  betreffenden  Klage  gegen  einen  Bischof  zu  ur- 
theilen,  indem  er  erklärt,  dem  Kaiser  gebühre  Treue,  dem 
Papste  Gehorsam;  wie  jenem  bezüglich  der  Temporalien,  sei 
der    Bischof  diesem   bezüglich    der    Spiritualien    Rechenschaft 
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schuldig;  si  quid  vero  in  secularibus,  qiiae  a  vohis  Uli  credita 
siüü,  negligenter  sive  infideliter  gessit,  so  habe  ihn  der  Kaiser 
zur  Rechenschaft  zu  ziehen  (Gesta  ep.  Leod.  Mon.  Germ.  9, 
224).  So  sagt  Gottfrid  von  Vendorae:  Alia  iitique  est  investltura, 
quae  episcopum  perßcit,  alia  vero^  quae  episcopum  pascit;  illa  ex 
iure  divino  habetur,  ista  ex  iure  hurnano;  suhtrahe  ius  divinum, 
spiritualiter  episcopus  non  creatnr;  suhtrahe  ius  hurtiannm,  pos- 
»tssiones  amittit,  quibus  ipse  corporalite^''  sustentatur;  non  enim 
possessiones  haheret  ecclesia,  nisi  sibi  a  regibtw  donarentur  et  ab 
ipsis,  non  quidem  divinis  sacramentis^  sed  possessionibus  terrenis 
investirentur  (vgl.  Phillips  K.  R.  3,  136).  Nach  allem  ist  es 
mir  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Entwicklung  solcher 
xVuffassung  in  der  fränkischen  Zeit  vom  kirchlichen  Standpunkte 
vielfach  eher  gefördert  als  gehindert  sein  mag. 

18.  Die  Zeugnisse,  welche  uns  für  die  Auffassung  des 
neunten  Jahrhunderts  vorliegen,  scheinen  mir  einerseits 
zweifellos  zu  ergeben,  dass  man  wenigstens  in  den  spätem 
Zeiten  desselben  den  König  schon  bestimmt  als  Piigenthümer 
der  Teraporalien  der  Bisthümer  betrachtete,  während  sie  anderer- 
seits manchen  Halt  dafür  bieten,  dass  die  Gründe,  welche  eine 
allgemeine  Erwägung  der  Sachlage  uns  nahe  legte,  wirklich 
die  massgebenden  waren.  Zumal  in  den  Briefen  des  Hinkmar 
von  Reims  wird  das  Verhältniss  mehrfach  berührt;  und  dasind 
es  nicht  die  Rechte  des  Königs  am  Gut,  welche  er  bestreitet, 
sondern  die  schon  jetzt  daraus  gefolgerte  willkürliche  Ernennung 
durch  den  König.  In  dem  Briefe  an  den  König  wegen  Be- 
setzung des  Bisthums  Beauvais,  wendet  er  sich  gegen  die  Be- 
hauptung derjenigen,  welche  sagen,  qma  res  ecclesiasticae  epi- 
Koporum  in  vestra  sint  potestate,  ut  cuicumque  volueritis,  eas  do- 
netis;  aber  er  gibt  zu,  dass  der  Gewählte  zum  Könige  geführt 
werden  müsse,  ut  secundum  ministerium  vestrum  res  et  facultates 
eccUsiae^  quas  ad  defendendum  et  ttiendum  vobis  dominus  commen- 
davitj  suae  dispositioni  committatis  (Bibl.  vet.  patinim,  Colo- 
niae  1618,  9  b,  234).  Auch  sonst  führt  er  die  Einflussnahme 
des  Königs  bei  der  Wahl  darauf  zurück,  quia  res  ecclesiasticas 
divino  iudicio  tuendas  et  defensandas  suscepit.  Mag  sich  das 
dem  Wortlaut  nach  auf  den  Schutz  während  der  Erledigung 
beschränken,  so  ist  mindestei^s  zugegeben,  dass  der  Erwählte 
die  Temporalien    nur   vom  Könige    erhalten   kann.     Und  wenn 
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er  858  au  Ludwige  den  Deutschen  schreibt:  Ecclesine  siquidem 
nohis  a  deo  commissae,  nou  talia  sunt  heneficia  et  huiusmodi  re- 
gi8  proprietas,  nt  pro  Uhltu  suo  inccrusulfo  i/las  possit  dare  vel 
tollere^  so  bestreitet  er  nicht  das  Eigenthum  überhaupt,  sondern 
betont  nur,  dass  es  sich  um  ein  freie  Verfüg^ung  ausschliessen- 
des  Sehutzeigenthuni  liaudelt;  res  et  facvltafes  t^crle^iftstic^je  non 
in  imperatortim  afqtie  ref/um  jmtesfdfe  simf  ad  dispenHandnm, 
sed  ad  defendendnm  atqw  tuendum,  wie  er  an  anderer  Stelle 
schreibt.  Wird  es  daher  als  Unrecht  betrachtet,  wenn  das  Bis- 
thuni  Reims  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  in  domimvatu  regls 
war,  so  wird  das  nicht  gerade  beweisen  müssen,  dass  der  Kö- 
nig überhaupt  noch  nicht  als  Herr  der  T(»njporalien  des  Bis- 
thums  betrachtet  wurde  (vgl.  Waitz  V.  G.  4,  134;  8ickel  a.  a. 
O.  47,  244);  es  handelte  sich  da  um  eine,  auch  sonst  wohl  er- 
wähnte längere  Nichtbesetzung  des  Bisthums  nach  der  F>- 
ledigung,  um  dessen  Gut  zu  nutzen,  zu  welcher  der  König 
auch  als  Eigenthümer  nicht  befugt  sein  sollte.  Stellt  Ilinkmar 
in  einem  Schreiben  an  den  Pabst  es  als  selbstverständlich  hin, 
dass  bei  einem  Zerfalle  mit  dem  Könige  ihm  das  Kirchengut 
entzogen  werde;  bemerkt  er,  wie  ihm  gedroht  sei,  si  In  viea 
nenteiitia  permanerem,  ad  altare  eccltsuie  meae  cantare  possifn, 
de  rebus  vero  et  homlnibns  nidlam  potestatem  höherem;  recht- 
fertigt er  Leistungen  der  Kirchen  an  den  König  damit,  dass 
diese  ihre  Besitzungen  vom  Könige  haben;  befahl  er,  falls  das 
genau  überliefert  ist,  dass  man  den  vom  Könige  willkürlich  ge- 
setzten Bischof  von  Kammerich  als  solchen  nicht  anerkennen, 
ihm  aber  V8\imfructum  terrae,  qnod  imperatoris  erat,  nicht  vor- 
enthalten solle  (Gcsta  ep.  Camerac.  Mon.  Germ.  9,  418);  schreibt 
K.  Karl  der  Kahle  dem  Pabste,  als  ihm  dieser  aufgetragen  hatte, 
das  Gut  des  Bisthums  Laon  während  der  Abwesenheit  des  Bi- 
schofs vor  Schaden  zu  hüten :  reges  Francorum  ex  regio  genere  riati, 
non  episcoporum  vicedoinun',  sed  te^rrae  domini  hactenus  fuimus 
compntati;  —  7ion  autem  episcoporum  villici  extiterunt  (Bibl.  vet. 
j)atrura  9  b,  222):  so  ergibt  sich  doch  überall  die  Auffassung, 
dass  das  Gut  nicht  Eigenthum  der  bischöflichen  Kirche  selbst 
ist,  sondern  des  Königs,  dass  der  zeitige  Bischof  einen  rechtlich 
geschützten  Besitz  desselben  nur  vom  Könige  erhalten  kann. 
Auch  in  den  frühern  Zeiten  des  neunten  Jahrhunderts 
finden   sich   schon    manche  Andeutungen,    dass   man   auch    die 
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Bisthümer  als  öffentliches  Gut  betrachtete,  wie  sie  insbesondere 
auch  bei  den  Reichstheilungen  so  behandelt  zu  sein  scheinen 
(vgl.  Waitz  V.  G.  4,  135).  Bestimmteren  Halt  könnten  die 
Urkunden  gewähren,  wenn  sich  aus  ihnen  etwa  ergäbe,  dass 
die  mit  dem  Eigenthnme  zusammenfallende  besondere  Defensio 
nun  auch  den  Bisthümern  gewährt  wäre.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall;  ist  seit  Beginn  der  Regierung  Ludwigs  des  Frommen 
auch  in  den  Privilegien  für  Bisthümer  immer  von  Defensio  die 
Rede,  so  scheint  das  nur  auf  den  allgemeinen  Kirchenschutz 
zu  beziehen  zu  sein,  während  zugleich,  wenn  auch  w^eniger 
regelmässig,  wohl  noch  von  besonderem  Schutz  für  königliche 
Abteien  die  Rede  ist  (Sickel  a.  a.  O.  41,  236.  245.  276).  Letz- 
teres aber  w4rd  sich  auch  kaum  umgekehrt  dafür  geltend 
machen  lassen,  dass  das  Gut  der  Bisthümer  noch  nicht  als  im 
Schutzeigenthume  stehend  betrachtet  wurde.  Der  früher  betonte 
Unterschied  scheint  mir  von  Bedeutung  insbesondere  nur  in- 
sofern, als  er  zeigt,  dass  ursprünglich  die  Stellung  der  Bis- 
thümer allerdings  wesentlich  anders  aufgefasst  wurde,  als  die 
der  königlichen  Klöster.  Und  manche  Unterschiede  mochten 
da  auch  jetzt  noch  geblieben  sein.  Aber  die  Stellung  konnte 
sich  im  wesentlichen  schon  lange  ausgeglichen  haben,  ohne 
dass  sich  das  beim  Einflüsse  älterer  Vorlagen  gerade  in  den 
Urkunden  bestimmter  aussprechen  musste.  Dafür  aber,  dass 
im  neunten  Jahrhunderte  die  Ansicht,  dass  jede  Kirche  eine« 
Schutzeigenthümers  für  ihr  Gut  bedurfte,  vollständig  durch- 
drang, scheint  mir  insbesondere  zu  sprechen,  dass  Klöster, 
welche  unter  keiner  Herrschaft  standen,  keinem  gehörten,  wohl 
noch  im  achten  Jahrhunderte,  nicht  aber  mehr  im  folgenden 
erwähnt  werden,  dass  inzwischen  auch  sie  zu  königlichen 
Klöstern  geworden  sind  (vgl.  Sickel  a.  a.  0.  315). 

Fasste  man  einmal  das  Gut  der  bischöflichen  Kirchen  als 
Eigenthum  des  Königs,  so  lag  es  nahe,  diese  selbst  als 
im  Eigenthnme  des  Königs  stehend  zu  betrachten,  zumal  ja 
auch  fiir  die  Hauptkirche  selbst  ein  Grundeigenthümer  vor- 
handen sein  musste  und  keine  Veranlassung  war,  da  einen 
Unterschied  festzuhalten.  Es  handelt  sich  da  wesentlich  um 
einen  Sprachgebrauch  ohne  weitere  Bedeutung;  redet  Hinkmar 
durchweg  vom  Gute  der  Kirchen,  so  spricht  er  doch  auch  schon 
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von  der  Ecclesia  als  Gegenstand  der  königlichen  Rechte.  Und 
ein  solcher  Sprachgebrauch  musste  um  so  näher  liegen,  als  er 
für  Abteien  längst  in  Uebung  war. 

War  noch  im  neunten  Jahrhunderte  in  den  Franken- 
reichen nur  der  König  Herr  der  Bisthümer,  so  kann  es  nicht 
befremden,  wenn  wir  sie  später  mehrfach  auch  im  Eigen thume 
anderer  Personen  finden.  Das  war  schon  dadurch  angebahnt, 
dass  mit  der  Sorge  für  das  Gut  des  erledigten  Bisthums  zu- 
nächst der  betreffende  Graf  betraut  war.  Wussten  schliesslich 
die  Grafen  \'ielfach  alle  königlichen  Rechte  in  ihrem  Sprengel 
an  sich  zu  bringen,  so  mussten  da  die  Rechte  an  den  Bis- 
thümern  nicht  gerade  eine  Ausnahme  machen.  Und  wie  der 
König  sich  zur  Veräusserung  der  verschiedensten  andern  Ho- 
heitsrechte für  befugt  hielt,  so  k«mnte  er  auch  Bisthümer  an 
geistliche  oder  weltliche  Grosse  überlassen. 

19.  Haben  wir  es  versucht,  uns  die  Entstehung  des  Eigen- 
thums  au  Bisthümern  zu  vei'gegenwärtigen,  so  können  wir  es 
für  unsere  nächsten  Zwecke  dahingestellt  lassen,  ob  unsere 
Auffassung  sich  auch  bei  eingehenderer  Untersuchung  als  zu- 
treffend erweisen  wird.  Für  den  nächsten  Zweck  genügt  es, 
dass  wir  in  den  dem  Investiturstreite  zunächst  vorhergehenden 
Zeiten  das  Eigenthum  an  Bisthümern  überhaupt  nachweisen 
konnten  (vgl.  §.  18).  Das  Vorkommen  des  Verhältnisses  über- 
haupt kann  freilich  noch  nicht  erweisen,  dass  es  überall  zu- 
traf; es  wird  sich  fragen,  ob  wir  insbesondere  nun  auch  ein 
solches  Eigenthum  an  den  Bisthümern  des  deutschen 
Königreiches  anzunehmen  haben. 

Im  allgemeinen  ergibt  sich  kein  Grund,  das  Verhältniss 
der  Bisthümer  anders  aufzufassen,  als  das  der  deutschen  Reichs- 
abteien, bei  welchen  sich  überall  die  bestimmtesten  Zeugnisse 
für  das  Eigenthum  des  Reichs  ergaben.  Insbesondere  finden 
wir  zur  Zeit  des  Investiturstreites  die  Rechte  des  Reichs  an 
beiden  Arten  von  Kirchen  als  durchaus  gleichartige  behandelt. 
Wie  sonst  überaus  häufig,  tritt  das  insbesondere  beim  Wormser 
Concordate  deutlich  hervor.  Der  Pabst  bewilligt,  dass  die 
electiones  episcoporum  et  abbatum  Teutonid  regiii,  qui  ad  regnum 
pertinenff  in  Gegenwart  des  Kaisers  vorgenommen  werden 
sollen;  es  wird  doch  kaum  zulässig  sein,  den  Zusatz  nur  auf 
die  Aebte  zu  beziehen.    Auch  später  finden  wir  Reichsbischöfe 
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und  Reichsäbte  nicht  selten  in  ähnlicher  Weise  zusaiunien- 
gefasst;  so  wenn  1191  der  Rechtsspruch  erfolgt,  dass  nullvs 
episcoporum  vel  ahhatum  imperio  pertinentium  Mensalgüter  ver- 
äussem  soll  (Mon.  Genn.  4,  194).  Andererseits  ist  nun 
freilich  nicht  zu  verkennen,  dass  die  einzelnen  deutschen  Bis- 
thüraer  nicht  in  derselben  Weise,  wie  die  Reichsabteien  oder 
wie  ausserdeutsche  Bisthümer  als  Eigenthuni  des  Reichs  be- 
zeichnet oder  behandelt  werden.  In  dieser  Richtung  wird  aber 
zunächst  zu  beachten  sein,  dass  im  deutschen  Königreiche  im 
Gegensatze  zu  andern  Ländern  die  Bisthümer  durchweg  un- 
mittelbar dem  Könige  unterstanden  und  diesem  die  Veräusserung 
eines  Bisthums  vom  Reiche  zweifellos  nicht  gestattet  war,  wenn 
auch  Versuche  vorkamen,  Thietmar,  von  der  Ausnahmsgewalt 
Arnulfs  über  die  baierischen  Bischöfe  sprechend,  erklärt  es  als 
gegen  das  Recht  verstossend,  dass  Bischcife  suh  aliquo  sinf  do- 
minio,  ausser  dem  der  Könige;  erwähnt  er  dann  weiter,  dass 
manche  unter  der  Gewalt  der  Herzoge  und  sogar  der  Grafen 
seien,  so  hat  er  zweifellos  fremde,  zunächst  wohl  französische 
Verhältnisse  im  Auge  (Mon.  Germ.  5,  742).  Dieselbe  Auf- 
fassung, dass  nur  die  Könige  episcoporum  domint  sein  sollen, 
tindet  sich  auch  bei  Helmold  in  Veranlassung  der  Ansprüche 
Heinrich  des  Löwen  auf  die  Investitur  der  Übereibischen 
Bischöfe  ausgesprochen  (Mon.  Germ.  21,  G4).  Als  Kaiser  Frie- 
drich I.  den  Bischof  von  Kammerich  dem  Grafen  von  Flan- 
dern untergeben  wollte,  wurde  das  nicht  ausgeführt,  weil  geltend 
gemacht  wurde,  dass  das  gegen  das  Recht  des  Reichs  Verstösse 
lAnm.  Camerac.  Mon.  Germ.  16,  523);  ebenso  bei  dem  Ver- 
suche K.  Wilhelms,  1252  die  überelbischen  Bischöfe  dem  Her- 
zoge von  Sachsen  zu  unterwerfen  (vgl.  Reichsfürstenst.  1,  275). 
Sehen  wir  ab  von  der  zeitweisen  Unterw^erfung  der  baierischen 
Bischöfe  unter  Arnulf,  der  überelbischen  unter  Heinrich  den 
Löwen,  weiter  von  der  dauernden  Ueberlassung  der  Bisthümer 
Prag  und  Olmütz  au  den  König  von  Böhmen  durch  K.  Philipp, 
endlich  der  eigenthümlichen  Stellung  der  jüngeren  Salzburger 
Sufiragane,  welche  nie  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem 
Reiche  gestanden  haben  (vgl.  Reichsfürstenst.  1,  274.  282.  285), 
80  unterstanden  alle  deutschen  Bischöfe  unmittelbar  dem  Kö- 
nige. Zumal  in  der  Zeit  vor  dem  Investiturstreite  bis  zur 
Stiftung  des  salzburgischen  Bisthums  Gurk  1072  war  das  aus- 
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nahiuslos  der  Fall.  Werden  demnach  einzelne  Abteien  überaus 
häufig  als  dem  Reiche  gehörend  bezeichnet,  während  das  bei 
Bisthümern  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  das  nicht  befremden, 
da  hier  der  Gegensatz  fehlte. 

Wurden  überhaupt  Versuche  gemacht,  Bisthümer  vom 
Reiche  zu  vtiräussern,  wurde  das  wenigstens  zeitweise  oder  ver- 
einzelt durchgeführt,  so  wijd  das  doch  auch  wieder  darauf  hin- 
deuten, dass  man  das  Verhältniss  der  Bisthümer  nicht  anders 
auffasste,  als  das  der  Abteieu.  Und  finden  wir  auch  für  die 
Gesammtheit  der  Bisthümer  keine  Ausdrücke  gebraucht,  welche 
sie  unmittcjlbar  als  Eigenthum  des  Reichs  bezeichnen,  so  wird 
auch  das  nicht  befremden  kfinnen.  Bei  der  Allgemeinheit  des 
Verhältnisses  fiel  den  Bisthümern  gegenüber  der  Herrscher  mit 
dem  Herrn  zusammen;  heisst  es,  dass  der  König  Dormhins  der 
Bischöfe  sei,  so  konnte  das  das  eine,  wie  das  andere  bezeich- 
nen; es  lag  keine  Veranlassung  vor,  sich  da  schärfer  bezeich- 
nender Ausdrücke  zu  bedienen.  Zudem  pflegte  man  bei  Er- 
wähnung solcher  Beziehungen  gewöhnlich  nur  die  einzelnen, 
äusserlich  bestimmt  hervortretenden  Befugnisse  und  Verpflich- 
tungen in's  Auge  zu  fassen,  nicht  das  allgemeine  Rechtsver- 
hältniss,  aus  welchem  sich  dieselben  ergaben.  Würde  der  Be- 
griff* eines  Eigenthums  des  Reichs  an  den  bischöflichen  Kirchen 
auch  nie  ausgesprochen,  den  Anschauungen  der  Zeit  überhaupt 
nicht  gegenwärtig  gewesen  sein,  so  müsstcn  wir  das  Eigenthum 
doch  als  vorhanden  annehmen,  wenn  sich  nachweisen  lässt, 
dass  dem  Könige  die  Befugnisse  des  Eigenthümers  zustehen. 
Und  das  war  zwtjifellos  der  Fall. 

20.  Entscheidend  dafür  ist,  dass  dem  Könige  die  In- 
vestitur des  Bisthums  zusteht.  Als  Gegenstand  der  In- 
vestitur wird  in  früherer  Zeit  nicht  das  Gut  des  Bisthums,  son- 
dern ganz  allgemein  das  Bisthum  oder  die  bischöfliche  Kirche 
selbst  bezeichnet;  es  ist  Rede  von  der  Investitura  oder  dem 
Domim  epf'scopafus  oder  ecclcsiae;  es  heisst  mit  Bezug  auf  die 
Investitur  durch  den  König  einscopatnni  dare,  traderej  suscipere. 
Solche  Ausdrücke  werden  wohl  noch  bis  in  die  Zeiten  K.  Frie- 
drich's  I.  gebraucht;  1152  verbrieft  er  für  Kammerich^  dass  das 
ponmn  epiacopatus  beim  Reiche  bleiben  soll  (Sitzungsb.  14,  107); 
1154  verleiht  er  Heinrich  dem  Löwen  investitnram.  tri  um  epis- 
copatnum   (Or.    Guelf,   3,    470);    1160   sagt   er,    dass    der    neu- 
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gewählte  Erzbischof  von  Ravenna  nich  um  die  invesfitura  archi- 
episcopatus  an  ihn  gewandt  habe  (Fantuzzi  Mon.  Rav.  5,  288) 
und  verleiht  dem  Patriarchen  von  Aglei  die  invasfifura  episco- 
patm  zu  Belluno  (Ughelli  5,   151). 

Und    man    wird  nicht  einmal  sagen  können,    dass  es  sich 
dabei  nur  um  einen  bedeutungslosen  Sprachgebrauch  handelte, 
dass  man   selbstverständlich  nur  das  Gut  der  Kirche  im  Auge 
hatte.    Allerdings  wurde  das  w^ohl  schon  früh  von  Vertheidigern 
der   Investitur    geltend    gemacht.     Aber    die    üblichen    Formen 
widersprachen  dem.     Petrus   Damiani   (Epp.    1.   1   ep.  13)  wen- 
det   sich   gegen    diejenigen,    welche  beliaupten,    dass   sie  durch 
die  Investitur  non  ecclesiam,  sed  eccleslae  pvaedut  erhalten:  Sune 
cum  bactdum  lUe  tuis  vianihtfs  tradidif,   dtxitne:    ^Accipe   ferras 
atque  divliicui  illlus  ecdesiaeP    an  potins,  qiiod  cevtiim  est:  ^Ac- 
cipe  ecclesiavtP  —  quod  si  ecclesiam  suscepisttj  qnod  omnino  ne- 
gare   non  poten,  proculdubio  factns  es  simoniacus.      Auch  sonst 
findet  sich  der  Unterschied  wohl  beachtet.    Als  1119  der  Kaiser 
sich  bereit   erklärte,    der   Investitur    mit   den  Worten   zu   ent- 
sagen: Dimitto  omneni  investituram  oinnimn  eccleslartnn,  meinten 
die  Bischöfe,  das  bedürfe  einer  genaueren  Bestimmung,  ne  forte 
aut  possessianes   antiquas   ecclesuirum  sihi  conetnr  vendicare  aiit 
iternm  de   eisdem  episcopos  investire  (Jaffe,  Bibl.  5,  358);    man 
fürchtete  also,  er  könne  das  so  auslegen,  dass  er  wohl  auf  die 
Investitur  der  Kirchen  selbst,    nicht  aber  des  Gutes  derselben 
verzichtet  habe. 

Die  Befugniss  zur  Investitur  ist  aber  Ausfluss  des  Eigen- 
thums  an  der  Sache  (vgl.  §.  8),  sei  es  nun,  das  sie  unmittel- 
bar durch  den  Eigenthümer  ertheilt  wird  oder  durch  jemanden, 
der  sein  Recht  vom  Eigenthümer  ableitet.  So  hebt  der  König 
1081  bei  Schenkung  des  Bisthums  Parenzo  an  den  Patriarchen 
(vgl.  §.  13)  als  Folge  beim  Tode  des  Bischofs  hervor:  pa- 
triarcha  nostro  iure,  nostro  more,  nostra  lege  alinni  in  locum  eius 
digendo  pastorale  virga  et  episcopaU  anulo  investiat.  Steht  dem 
Könige  die  Investitur  aller  deutschen  Bisthümer  zu,  so  ist  er 
damit  auch  Eigenthümer  derselben.  Man  hat  das  zur  Zeit  des 
Investiturstreites  auch  nicht  anders  aufgefasst.  Gerade  mit 
Rücksicht  auf  die  Investitur  durch  den  König  betont  Placidus 
von  Nonautola,  wie  wir  sahen  (vgl.  §.  8),  dass  die  Investitur 
Eigenthum  an  der  Sache  voraussetze,  und  fügt  hinzu,  schon  der 
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Ausdruck  erweise  demnach,  qnantae  impietatis  Sit,  sanctnarium 
dei  invesfire,  Oder  er  sagt:  Quo  enim  niodo  unquam  gravins 
addici  ecdesta  imperatori  potent,  quam  nt  in  ea  pastor,  nisi  ipse 
miscrit  et  investierit,  esse  non  possit?  quo  etlara  modo  amplius 
Imperator  ius  vel  dominium  in  ecdesia  hahere  potest?  Oder  er 
bemerkt,  der  Kaiser  erstrebe  investituram  ecdesiarumj  qiio 
signo  possessio  et  dominatio  demojistraturj  oder  spricht  von  der 
investitura,  quae  ideo  adinventa  est,  ut  hoc  signo  sanctuarinm 
dei  se  possidere  imperator  monstraret  (De  hon.  eccl.  C.  19. 
81.  118).  Mag  man  früher  vielleicht  nur  die  äusserlich  hervor- 
tretende Investitur  in's  Auge  gefasst  haben,  ohne  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen, dass  damit  der  Begriff  eines  Eigenthums  am 
Bisthum  gegeben  sei,  so  konnte  das  bei  der  genaueren  Er- 
örterung dieser  Dinge  während  des  Investiturstreites  nicht  un- 
beachtet bleiben. 

Als  nächsten  GegensUind  der  Investitur  wird  man  die  auf 
dem  Grunde  des  Reichs  erbaute  und  damit  im  Eigenthume  des 
Reichs  stehende  bischöfliche  Hauptkirche  betrachtet  haben,  deren 
Pertinenz  dann  das  gesammte  Gut  des  Bisthums  ist.  Selbst 
bei  dieser  schroffsten  Form  liegt  wenigstens  grundsätzlich  noch 
keine  Verfügung  des  Königs  über  die  Spiritualien  vor.  Er 
überträgt  nicht  das  bischöfliche  Amt,  sondern  die  materielle 
Grundlage,  die  Kirche,  in  welcher  der  Investirte  die  Spiritualien 
üben  kann,  sobald  er  durch  die  Consecration  die  Befugniss 
dazu  erhalten  hat;  um  das  bestimmter  hervortreten  zu  lassen, 
hat  man  später  wohl  zwischen  der  zu  den  Temporalien  ge- 
hörenden Kirche  und  dem  die  Spiritualien  bezeichnenden  Altar 
unterschieden  (vgl.  Phillips  K.  R.  7,  337).  Es  ist  doch  eine  ganz 
verwandte  Anschauung,  wenn  jemand  von  einem  Fürsten  ein 
Gericht  erhält,  aber  nicht  richten  darf,  ehe  ihm  der  König  die 
Befugniss  durch  Verleihung  des  Bannes  ertheilt  hat.  That- 
sächlich  liegt  auch  hier  die  Sache  so,  dass  der  König  den  Bann 
ertheilen  muss,  wenn  das  Gericht  nicht  ohne  Richter  bleiben 
soll.  Sollen  die  Spiritualien  überhaupt  geübt  werden,  so  kann 
die  Consecration  nur  dem  ertheilt  werden,  dem  der  König  die 
dazu  unentbehrliche  materielle  Grundlage  verliehen  hatte.  So 
verfügte  der  König  thatsächlich  allerdings  auch  über  die  Spi- 
ritualien; und  bezog  sich  die  Investitur  nicht  blos  auf  das 
Gut  der   Kirche,    sondern   auf  die   Kirche   selbst,   so   lag   die 
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ÄQschauung  um  so  näher,  dass  er  auch  das  an  sie  geknüpfte 
Kirchenamt  verleihe,  wenn  man  da  theoretisch  auch  jederzeit 
den  Unterschied  festhalten  mochte. 


m. 

21.  Eigentham  des  Reichs  am  Reichskircheugute.  Seit  dem  Investi- 
tnrstreite  wird  nur  die  Investitur  der  Regalien  beansprucht.  —  22.  Die  Re- 
galien gleichbedeutend  mit  dem  gesammten  Gute  der  Kirche.  —  23.  Einwen- 
dungen. Angebliche  Beschränkung  der  Regalien  auf  das  vom  Reiche  Herrührende. 
Erster  Vertrag  von  1111.  —  24.  Anscheinende  Schenkungen  zu  Eigenthumo. 
Unbestimmtheit  der  Ausdrücke  des  deutschen  Sachenrechts.  Verwandtes  Ver- 
hältniss  des  Gutes  der  Ministerialen.  —  25.  Scheinbar  Eigenthumsübertragung 
bezeichnende  Ausdrücke.  Schenkung.  —  26.  Verleihung  zu  Eigen;  —  27.  zu 
lebenslänglichem  Eigen;  —  28.  zu  immerwährendem  Eigen.  Gewere  der  Kirche 
an  ihrem  Gute.  Investitur  der  Kirche.  —  29.  Gegen  das  Eigenthum  sprechende 
Kestimmungen  der  Schenkungen.  Die  Ausdrücke  der  Urkunden  sind  nicht  aus- 
schlaggebend;  aber  für  das  Eigenthum  des  Reichs  am  Verschenkten  sprechen 
andere  Gründe.  —  30.  Verleihung  von  Hoheit^rechten  in  denselben  Ausdrücken. 
—  31.  Das  Reichskirchengut  als  Reichsgut  bezeichnet  und  aufgefasst.  —  32.  Die 
Reichskirchenlehen  als  Reichslehen  behandelt.  —  33.  Auflassung  an  Reichs- 
kirchen durch  die  Hand  des  Königs.  —  34.  Zustimmung  des  Königs  bei  Ver- 
äiwserungen  oder  dauernder  Belastung  des  Reichskirchengutes;  —  35.  auch 
bei  Verleihung  zu  Lehnrecht,  —  36.  und  bei  Vertauschung.  —  37.  Bei  den 
Befugnissen  des  Königs  handelt  es  sich  weder  um  staatshoheitliche  Gesichts- 
punkte, noch  um  ein  nur  formelles  Obeniufsichtsrecht  des  Herrn. 

21.  Ist  nach  dem  Gesagten  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Reichs- 
kirchen selbst  als  im  Eigenthum  des  Reichs  stehend  betrachtet 
wurden,  so  hatte  der  König  kein  Interesse  daran,  auf  der  Auf- 
rechthaltung gerade  dieser  Auffassung  zu  bestehen,  an  der  man 
kirchlicherseits  besonderen  Anstoss  zu  nehmen  schien.  Ihm 
konnte  es  durchaus  genügen,  wenn  als  Gegenstand  der  Inve- 
stitur das  Gut  der  Kirche  betrachtet  und  damit  das  Eigen- 
tham des  Reichs  am  Reichskirchengute  gewahrt  blieb. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  für  die  Leistungen  an  das  Reich 
nur  das  Out  in  Betracht  kam,  siehe ii;e  ihm  das  eben  so  aus- 
reichend seinen  Einfluss  auf  die  Besetzung  der  Bisthümer;  wies 
ja  schon  Hinkmar  von  Reims  darauf  hin,  wie  dem  Bischöfe 
mit  der  Kirche,  in  der  er  singen  könne,  wenig  gedient  sei 
ohne  das  Gut  der  Kirche  (vgl.  §.  18). 

Kaiserlicherseits  besteht  man  nicht  auf  der  Investitur  der 
Kirche  selbst,  sondera  auf  der  Investitur  der  Regalien  der 
Kirche.  So  heisst  es  von  den  Verhandlungen  von  1111,  dass 
der  Papst  dem  Kaiser  die  Investituren  verweigerte,  quamvis 
nie  per  investituras  illas  non  eci^lesias,  nan  officia  quuelibet,  sed 
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sola  reyalia  se  Jare  assamret  (Mon.  Germ.  4,  71).  In  der  dann 
doch  ertheilten  Concessionsurkunde  des  Papstes  wird  nur  die 
Form,  nicht  der  Gegenstund  der  Investitur  betont;  der  Kaiser 
soll  Bischöfe  und  Aebte  mit  Ring  und  Stab  investiren.  Im 
Wormser  Concordate  ist  wieder  der  Gegenstand  bestimmter 
bezeichnet:  Eltctus  regalia  per  scejjtmm  a  te  recipiat. 

Die  geänderte  Auffassung  macht  sich  denn  auch  im  Spraeh- 
gebVauche    der    folgenden    Zeit    bemerkbar.     Grosses    Gewicht 
scheint  man  allerdings  nicht  darauf  gelegt  zu  haben;    bei    den 
Abteien    gebraucht    nuiu    noch    lange    anstandslos    Ausdiücke, 
welche  diese  selbst  als  Eigenthum  des  Reichs  bezeichnen  (vgl. 
§.  11);    auch    von   Investitur    der   Bisthümer    ist    später    noch 
mehrfach  die  Rede  (vgl.  §.  20).  Ueberwiegend  finden  wir  nun 
aber  doch  insbesondere  bei  den  Bisthümcrn  Ausdrücke  gebraucht, 
bei   welchen    nicht    mehr  die  Kirche  selbst  als  Gegenstand  der 
Investitur  erscheint.  Es  ist  etwa  ohne  Bezeichnung  des  Gegen- 
standes nur  von  Investitur  der  Bischöfe  die  Rede;  so  bestätigt 
1212  K.  Friedrich  dem  Könige  von  Böhmen  las  et  auctontatem 
investiendi   eptscopos    regni   siii  (Huillard  H.  D.   1,  217).    Häu- 
figer werden    nun    als  Gegenstand    der   Investitur  die  Regalien 
der  Kirche  bezeichnet;  es  heisst  regalihus  oder  de  regalibus  in- 
vestire^  regalia  'per  investlturam  concedere,  es  ist  Rede  vom  ius 
investiturae    regalinm,  von    der   concessio   sive    investttura    rega- 
lium.  Auch  auf  den  Ausdruck  Investitur  wird  kein  besonderes 
Gewicht   gelegt;    es   heisst  ganz  gleichbedeutend  regalia  conce- 
dere, confei^*e,  ah  imperio  teuere,  de  manu  imperii  accipere,  reci- 
pere,  iiis  regaliwn  conferre;  das  Investiturrecht  wird  als  ins  in 
regalibus   concedendis  bezeichnet.     Den  Ausdruck  Temporalien 
habe  ich  im  urkundlichen  Sprachgebrauche  des  zwölften  Jahr- 
hunderts noch  nicht  gefunden ;  wohl  aber  sagt  der  gleichzeitige 
I^aurentius   in   den   Geschichten    der   Bischöfe    von  Verdun    zu 
1131,  dass  der  König  den  neugewählten  Bischof  bestätigte  datis 
ei  per  sceptrum    temparalihus   episcopii    (Mon.    Germ.   12,  508). 
Später  werden   dann    als  Gegenstand  der  Belehuung  der  geist- 
lichen Fürsten  die  regalia  feuda  seiner  Kirche  oder  die  regalia 
sive  feuda  temporalia,  die  regalia  nee  non  temporalia  sive  feuda 
oder  Regalien,  Lehen  und  Werentlichlceit  des  Stiftes  bezeichnet. 
22.  Soll    unsere  Aufi'assung   richtig  sein,  dass  der  Kaiser 
zwar   auf  die   Anschauung   eines  Eigenthums    an  den  Kirchen 
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selbst  keinen  Werth  legte,  wohl  aber  das  Eigenthum  am  ge- 
sammten  Gute  der  Reiehskirclien  beanspruchte  und  im  Wormser 
Concordate  behauptete,  so  müssen  die  Kegalien  gleichbe- 
deutend mit  dem  gesammten  Gute  der  Reichskirehe 
sein,  da  später  nur  bezüglich  der  Regalien  die  Verleihung  und 
damit  das  Eigenthum  dem  Reiche  zusteht. 

Darauf  deutet  nun  schon,  wenn  in  späteren  Lehnbriefen  schlecht- 
weg die  Temporalien  oder  die  Weltlichkeit  der  Kirche  als  Gegen- 
stand der  Belehnung  bezeichnet  wird.  In  Einzelßillen  geschieht  das 
80  bestimmt,  dass  da  ein  Zweifel  kaum  möglich  ist.   So  erklä- 
ren 1291  Bischof  und  Capitel  von  Genf,  quod  episcopus  —  ipsam 
cimtatem  Gebennensem  —  et  imiversa  bona  temporalia  ad  Geben- 
nensem  ecclesiarti  pertinentia  a  solo  imperatore  Romano  immediate 
dignoscitur  obtinere  (vgl.  Reichsfürsten  st.  1,  292).     Oder  es  ist 
etwa  1298  Rede   von   den   römischen  Kaisern  und  Königen,  a 
quibns  principatus  Leodiensis  in  teviporalibtis  tenetur  titulo  feo- 
dali  (Böhmer  Acta  390).     Beim  genaueren  Verfolgen  des  spä- 
teren Sprachgebrauches  wird  man  sich  leicht  überaeugen,  dass 
als  Gregensatz  der  Regalien  immer  die  Spiritualien  gefasst  werden, 
nicht   etwa   solche  Temporalien,   welche   nicht  vom  Könige  zu 
leihen  wären. 

Und  das  scheint  denn  auch  durchaus  mit  der  früheren 
Entwicklung  dieser  Verhältnisse  zu  stimmen.  Trat  ursprüng- 
lich das  Eigenthum  an  der  Kirche  selbst  in  den  Vordergrund, 
so  umfasste  dasselbe  doch  auch  alles  derselben  gehörende  Gut. 
Wir  führten  schon  Beispiele  an,  dass  die  Investitur  zugleich 
ausdrücklich  alle  Zubehörungen  umfasst  (vgl.  §.  8),  und  könn- 
ten dieselben  leicht  vermehren.  Ein  Unterschied,  je  nachdem 
das  Gut  aus  königlicher  Schenkung  herrührt  oder  anderweitig 
erworben  wurde,  wird  dabei  nicht  gemacht.  Einem  Abte  be- 
stätigt der  Kaiser  978  sämmtliche  Besitzungen  seines  Klosters 
und  investirt  ihn  ex  hia  omnibus;  dazu  gehört  aber  nach  der  Ur- 
kunde selbst  nicht  blos,  was  das  Kloster  aus  königlicher  Schen- 
kung, sondern  auch,  was  es  nwnachorum  donatione  alioniraqae 
hotninum  oblatione  besitzt  (Böhmer  Acta  14).  Dem  entsprechend 
werden  wir  denn  auch  später  scheu,  dass  die  Befugnisse,  welclie 
der  König  als  Ausfluss  seines  Eigenthumsrechtes  übt,  sich  inmier 
auf  das  gesammte  Gut  der  Kirche  ersti'ecken. 
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Das  iiudet  deun  auch  durchaus  seine  Bestätigung  in  der 
Art  und  Weise,  wie  diese  Verhältnisse  zur  Zeit  des  Investitur- 
streites erörtert  werden.  Kirchlicherseits  wird  allerdings  be- 
ansprucht, dass  das  gesanimte  weltliche  Gut  Eigenthum  der 
Kirche  sei.  Dem  gegenüber  wird  die  Investitur  durch  den 
König  damit  vertheidigt,  dass  dieser  Herr  der  gesammten  Tem- 
poralien  der  Kirche  sei.  Und  lässt  man  da  wohl  von  der 
schroffen  Auffassung  ab,  dass  die  Kirche  selbst  zu  diesen  Tem- 
poralien  gehöre,  so  tritt  eine  Unterscheidung  bezüglich  der 
übrigen  nicht  hervor.  So  redet  Petrus  Damiani  schlechtweg 
von  den  pi\iedia  ecclesiae  (vgl.  §.  20).  Auch  im  Werke  des 
Placidus  von  Nonantola  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  Ansprüche, 
welche  er  bekämpft,  immer  auf  das  gesammte  Kirchengut  ge- 
richtet sind.  So  besonders  bestimmt,  wenn  er  sagt:  Sunt  vero 
nonnnlli,  qni  cUcant:  Ecclesia  quidetn  et  circiutiut  ejiis  deo  con- 
secratua  vere  hominum  nulli  i)triinet,  nisi  deo  et  eius  sacerdoti- 
bv4f;  ed  vero,  qiMe  ecclesia  possidet  nunc  per  orhem  glorißcata, 
id  est  ducatns,  marchiasj  comitafu^,  advocatüis,  monetär  jmblicaSf 
civltates  et  ca^itra,  villas  et  i^ra,  et  cetera  hninsmodi  itu  ad  im- 
peratorem  pertinent,  ut  nisi  pastoribus  ecclesiae  seniper,  cum  sibi 
succednnt,  iierum  denturj  nequaquam  ea  habere  debeant  (c.  150). 
Oder  es  heisst,  ganz  in  Uebereinstimmung,  mit  unserer  Be- 
gründung der  Noth wendigkeit  eines  Herrn  für  die  Kirchen: 
Sunt  autem,  qui  dicant,  ecclesiis  non  competere,  nisi  decimas^ 
pnmitia^  et  oUationes,  in  mobilibus  tantum  scilicet  rebus;  nam 
immobiliay  mdelicet  ca^tra,  villae  vel  imra  ei  non  pertinent,  nisi 
de  manu  imperatoris  pastor  susceperit  (c.  43).  Denn  die  Mo- 
bilien  Hessen  wir  überhaupt  ausser  Acht,  hatten  immer  das 
liegende  Gut  im  Auge,  wenn  wir  vom  Kirchongute  im  allgemeinen 
sprachen. 

Bezog  sich  nun  die  frühere  Investitur  auf  das  gesammte 
Kirchengut,  so  kann  auch  nur  dieses  unter  den  Regalien  ver- 
standen werden,  welche  nach  dem  Wormser  Concordate  vom 
Kaiser  mit  dem  Scepter  zu  leihen  sind;  es  sei  denn,  es  Hesse 
sich  nachweisen,  der  Kaiser  habe  in  dieser  Richtung  eine  Con- 
cession  gemacht.  Davon  ist  nicht  die  Rede;  der  Kaiser  macht 
nur  eine  Concession  bezüglich  der  B'orm,  nicht  bezüglich  des 
Gegenstandes  der  Verleihung;  in  der  päpstlichen  Gegenurkunde 
dürfte   nicht   schlechtweg   von   Regalien   die    Rede    sein,  wenn 
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gewisse  Theile  des  Reichskirchengutes  ausgeschlossen  sein  soll- 
ten. Denn  in  Beziehung  auf  dieses  Verhältniss  bezeichnet  der  Aus- 
druck Regalien  einfach  alles,  was  der  Bischof  vom  König  zu  empfan- 
gen hat;  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdruck  regalia  recipere 
heisst  es  auch  recipere,  quod  regit  iuris  est  oder  que  ad  donum 
regte  maiestatis  spectanL  Im  Concordate  kann  demnach  der 
Ausdruck  auch  nur  bezeichnen,  was  bis  dahin  herkömmlich 
vom  Könige  verliehen  wui'de,  also  das  gesammte  Kirchengut. 
Und  damit  stimmt,  dass  wir  auch  später  den  Ausdruck  in 
derselben  Weise  gebraucht  fanden. 

23.  Wird   uns   nun   für   die   Richtigkeit   dieser  Annahme 
insbesondere  die  Prüfung   der   dem  Könige  am  Reichskirchen- 
gute zustehenden  Befugnisse   eine  Reihe  weiterer  Belege  brin- 
gen, so  dürfte  es  sich  empfehlen,  zunächst  einige  Einwendun- 
gen zu  beseitigen,  welche  gegen  dieselbe  geltend  gemacht  sind 
und  sie  auf  den  ersten  Blick    allerdings  imstatthuft  erscheinen 
lassen   können.     Dahin    gehört   zunächst   die  angebliche  Be- 
schränkung der  Regalien  auf  das  vom  Reiche  Herrüh- 
rende, während  wir  den  Ausdruck  auf  das  gesammte  Gut  be- 
zogen.    Dafüi*  wird,  insbesondere    auch  von  Zöpfl  (Alterth.  1, 
112.  2,  18),    der   erste  Vertrag  von  Uli  geltend  gemacht,  bei 
welchem   der  König  auf  die  Investitur  verzichtet.     Der  Papst 
verbrieft  dabei  dem  Könige:  Tibi  —  et  regno  regalia  illa  dimit- 
ienda  pniecipimus^   quae   ad  regnum  vianifeste  pertinebant  tem- 
pore Karoli,  Ludevici,  Heinrici  et  ceterai^um  praedecessorum  tuo- 
Tun;  interdicimiis  enini  — ^  iie  qui  episcopoi^m  aeu  abbatum,  vel 
praesentiiim  vel  futurorum,  eadem  regalia  invadant,  id  est  civi- 
Uittüy  ducatus,  niarchias^  conütatus,  Dwnetas,  theloneumy  viercatnm, 
advocatias  regm,  iura  ceiiturionum  et  curtes,  quae  manifeste  regni 
erantj   cum  pertinentiis  suisy    miliciam   et   castra   regni;   nee  se 
deinceps   nisi  per  gratiam  regis  de  ipsis  regalibus  intromittant ; 
—  porro  ecclesiaa  cum  oblationibua  et  hereditariis  possessionibus^ 
quae  ad  regnum  manifeste  non  peHinebant,  liberas  manere  decer- 
nimus  (JaflFe  Bibl.  5,  273). 

Aus  dieser  Stelle  wird  nun  gefolgert,  zu  den  Regalien 
hätten  nur  die  Güter  und  Rechte  gehört,  welche  den  Kirchen 
vom  Reiche  verliehen  waren;  die  sonstigen  Besitzungen  würden 
hier  bestimmt  von  den  Regalien  unterschieden.  Es  ist  aber 
doch  in  keiner  Weise  gesagt,  dass  die  Bischöfe  auf  die  Rega- 
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Das  tiudet  deun  auch  durchaus  seiuo  Bestätigung  in  der 
Art  und  Weise,  wie  diese  Verhältnisse  zur  Zeit  des  Investitur- 
streites erörtert  werden.  Kirchlicherseits  wird  allerdings  be- 
ansprucht, dass  das  gesanimte  weltliche  Gut  Eigenthum  der 
Kirche  sei.  Dem  gegenüber  wird  die  Investitur  durch  den 
König  damit  vertheidigt,  dass  dieser  Herr  der  gesammten  Tem- 
poralien  der  Kirche  sei.  Und  lässt  man  da  wohl  von  der 
schroffen  Auffassung  ab,  dass  die  Kirche  selbst  zu  diesen  Tem- 
poralien  gehöre,  so  tritt  eine  Unterscheidung  bezüglich  der 
übrigen  nicht  hervor.  So  redet  Petrus  Damiani  schlechtweg 
von  den  praedia  eccle»iaß  (vgl.  §.  20).  Auch  im  Werke  des 
Placidus  von  Nonantola  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  Ansprüche, 
welche  er  bekämpft,  immer  auf  das  gesammte  Kirchengut  ge- 
richtet sind.  So  ]>esonders  bestimmt,  wenn  er  sagt:  Sunt  vero 
nonnuUi,  qui  dicant:  Ecclesia  quidem  et  circuitus  ejus  deo  con- 
secratuH  vere  hominum  nxdli  pertinetj  nisi  deo  et  eins  sacerdoti- 
biis;  ea  vero,  qn^ie  ecclesia  yossidet  nunc  per  orbem  glorißcata, 
id  est  ducatus^  marc/üas,  comitafus,  advocafiasy  monetär  puhlicas, 
civitaies  et  castra,  villas  et  rura,  ei  cetera  hmusnwdi  ita  ad  im- 
jjeratarejn  pertinent,  nt  nisi  pastoribus  ecclesiae  semper,  cum  sibi 
succednnty  iierum  dentur,  nequaquam  ea  habere  debeant  (c.  150). 
Oder  CS  hoisst,  ganz  in  Uebereinstimmung,  mit  unserer  Be- 
gründung der  Noth wendigkeit  eines  Herrn  für  die  Kirchen: 
Sunt  autem,  qui  dicant^  ecclesiis  non  competere,  nisi  d^cimas, 
primitias  et  oblattones,  in  mobilibus  tantum  scilicet  rebus;  nam 
immobilia,  mdelicet  casfra,  villae  vel  rura  ei  non  pertinent,  nisi 
de  manu  imperatoris  pastor  susceperit  (c.  43).  Denn  die  Mo- 
bilien  Hessen  wir  überhaupt  ausser  Acht,  hatten  immer  das 
liegende  Gut  im  Auge,  wenn  wir  vom  Kirchengute  im  allgemeinen 
sprachen. 

Bezog  sich  nun  die  frühere  Investitur  auf  das  gesammte 
Kirchengut,  so  kann  auch  nur  dieses  unter  den  Regalien  ver- 
standen werden,  welche  nach  dem  Wormser  Concordate  vom 
Kaiser  mit  dem  Scepter  zu  leihen  sind;  es  sei  denn,  es  Hesse 
sich  nachweisen,  der  Kaiser  habe  in  dieser  Richtung  eine  Con- 
cession  gemacht.  Davon  ist  nicht  die  Rede;  der  Kaiser  macht 
nur  eine  Concession  bezüglich  der  Form,  nicht  bezüglich  des 
Gegenstandes  der  Verleihung;  in  der  päpstlichen  Gegenurkunde 
dürfte   nicht   schlechtweg  von   Regalien   die   Rede   sein,  wenn 
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gewisse  Theile  des  Reichskirchengutes  ausgeschlossen  sein  soll- 
ten. Denn  in  Beziehung  auf  dieses  Verhältniss  bezeichnet  der  Aus- 
druck Regalien  einfach  alles,  was  der  Bischof  vom  König  zu  empfan- 
gen  hat;    gleichbedeutend   mit   dem  Ausdruck    reyalia   recipere 
heisst  es  auch  recipere,  quod  regii  iuris  est  oder  que  ad  donum 
regie  viaiestatis   spectant.     Im  Concordate    kann    demnach    der 
Ausdruck   auch    nur   bezeichnen,    was    bis   dahin   herkömmlich 
vom  Könige    verliehen  wurde,    also   das  gesammte  Kirchengut. 
Und    damit    stimmt,    dass    wir   auch    später   den    Ausdruck   in 
derselben  Weise  gebraucht  fanden. 

23.  Wird   uns    nun   für   die   Richtigkeit    dieser  Annahme 
insbesondere  die  Prüfung   der   dem  Könige  aln  Reichskirchen- 
gute zustehenden  Befugnisse   eine  Reihe  weiterer  Belege  brin- 
gen, so  dürfte  es  sich  empfehlen,  zunächst  einige  Einwendun- 
gen zu  beseitigen,  welche  gegen  dieselbe  geltend  gemacht  sind 
und  sie  auf  den  ersten  Blick    allerdings  unstatthaft  erscheinen 
lassen  können.     Dahin   gehöii  zunächst   die  angebliche  Be- 
schränkung der  Regalien  auf  das  vom  Reiche  Herrüh- 
rende, während  wir  den  Ausdruck  auf  das  gesammte  Gut  be- 
zogen.    Dafür  wird,  insbesondere   auch   von  Zöpfl  (Alterth.  1, 
112.  2,  18),    der   erste  Vertrag  von  Uli  geltend  gemacht,  bei 
welchem   der  König  auf  die  Investitur  verzichtet.     Der  Papst 
verbrieft  dabei  dem  Könige:   Tibi  —  et  regno  regalia  illa  dimit- 
tenda  praecipimus,   quae   ad  regiium  manifeste  pertinebant  tem- 
poj'e  Karoli,  Ltidevici,  Ileinrici  et  ceter<yrum  praedecessorum  tuo- 
rum;  interdicimus  enim  — ,  iie  qui  episcoponim  seu  abbatum,  vel 
praesentium  vel  fitturoru7n,  eadem  regalia  invadant,  id  est  civi- 
tatts,  ducatus,  viarchias^  comitatus,  vwnetas,  theloneumj  Toercatumj 
advocatias  regni,  iura  ceniturionum  et  curtes,  quae  manifeste  regni 
tränt,  cum  pertinentiis   suisj    miliciam   et   castra   regni j   nee  se 
d^iinceps   nisi  per  gratiam   regis  de  ipsis  regalibus  intromittant ; 
—  porro  eccletfias  cum  oblationibus  et  hereditariis  possessionibus, 
qnae  ad  regnum  manifeste  non  pertinebant,  Uberas  manere  decer- 
rdmus  (Jaff6  Bibl.  5,  273). 

Aus  dieser  Stelle  wird  nun  gefolgert,  zu  den  Regalien 
hätten  nur  die  Güter  und  Rechte  gehört,  welche  den  Kirchen 
vom  Reiche  verliehen  waren;  die  sonstigen  Besitzungen  würden 
hier  bestimmt  von  den  Regalien  unterschieden.  Es  ist  aber 
doch  in  keiner  Weise  gesagt,  dass  die  Bischöfe  auf  die  Rega- 
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lien  überhaupt  verzichten  sollen,  demnach  auch  nur  das  einzeln 
Aufgeführte  zu  den  Regalien  gehöre;  wäre  hier  von  den  Rega- 
lien überhaupt  die  Rede,  so  wäre  die  EinzelaufiFührung  minde- 
stens überflüssig,  es  würde  hier  der  Ausdruck  regalia  diniittere 
ebenso  genügt  haben,  wie  das  regalia  recipere  im  Wormser 
Concordate.  Die  Fassung  ei^ibt  vielmehr  umgekehrt,  dass  nur 
gewisse  Regalien  aufgegeben  werden  sollten;  liessen  die  Aus- 
drücke eadem  und  ipsa  regalia  da  an  und  für  sich  noch  eine 
andere  Auslegung  zu,  so  ist  das  bei  illa  regalia  durchaus  nicht 
statthaft;  wobei  allerdings  zu  bemerken,  dass  dieser  massgebende 
Ausdruck  in  dem  von  Zöpfl  und  anderen  benutzten  ungenauen 
Texte  der  Mon.  Germ.  4,  69  ausgefallen  ist.  Nicht  alle  Rega- 
lien, also  nach  unserer  Annahme  die  gesammten,  bisher  vom 
Könige  durch  die  Investitur  übertragenen  Güter  und  Rechte, 
sollen  aufgegeben  werden,  sondern  nur  diejenigen,  welche  er- 
weislich vom  Reiche  herrühren. 

Ich  vermag  demnach  in  dieser  Stelle  nur  einen  Beweis 
mehr  für  meine  Annahme  zu  sehen.  Auch  sachlich  steht  ihr 
hier  nichts  im  Wege.  Wir  nahmen  an,  dass  die  Rechte  des 
Kaisers  auf  das  Kirchengut  nicht  daraus  abzuleiten  seien,  dass 
dasselbe  zum  grossen  Theil  aus  Vergabungen  der  Könige  her- 
rührte, sondern  aus  dem  Eigenthume  an  der  Kirche  selbst, 
welche  nach  unserer  Auffassung  für  ihr  gesammtes  liegendes 
Gut,  auch  für  das  anderweitig  erworbene,  das  Oboreigenthum 
ihres  Herrn  nöthig  hatte.  Dieses  der  Kirche  anstössige  Ver- 
hältniss  sollte  durch  Aufgeben  der  Investitur  gelöst  werden. 
Die  Könige  sträubten  sich  dagegen  insbesondere,  weil  sie  ihr 
Eigen thum  an  der  Masse  von  Gütern  und  Rechten  des  Reichs, 
welche  nur  unter  Voraussetzung  der  Fortdauer  des  alten  Ver- 
hältnisses an  die  Kirchen  gekommen  waren,  nicht  aufgeben 
wollten.  Andererseits  konnten  sie  natürlich  nicht  bestreiten, 
dass  bei  einer  Auseinandersetzung  die  Billigkeit  fordere,  den 
Kirchen  fortan  wenigstens  das  als  freies  Eigenthum  zu  belassen, 
was  nicht  vom  Reiche  herrührte.  Erklärte  der  Kaiser  sich 
bereit,  darauf  zu  verzichten,  so  kann  das  natürlich  nicht  er- 
weisen, dass  ihm  da  an  und  für  sich  kein  Recht  zustand. 

Da  der  Vertrag  nicht  ausgeführt  wurde,  war  der  König 
auch  an  den  Verzicht  nicht  gebunden.  Der  für  denselben  mass- 
gebende Gesichtspunkt    wird   auch   sonst   in   dieser  Zeit   wohl 
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betont.     Die   Schenkung    der   Abtei    Pfäfers    an    das    Bisthum 
Basel  erklärt  der  Papst  1116  unter  Anderem  auch  deshalb  für 
ungültig,  weil  das  Kloster  nicht  von  Königen  und  Kaisern,  son- 
dern von  anderen  Gläubigen  gegründet  sei,   nee  donoinim  rega- 
Uum    mumßcentia,   sed   aliorum  fidelium  oblatione  ditatum  (vgl. 
Beichsfiirstenst.  1,  338).     Aber  wenn  Pfäfers  trotzdem  Reichs- 
abtei war  und  blieb,  so  spricht  das  nur  dafür,  dass  jener  Urar 
stand   in   diesen  Dingen   nicht  der  massgebende  war.     Konnte 
man  sich  kirchlichersei ts  zu  einem  Verzicht  auf  die  vom  Reiche 
herrührenden    Regalien   nicht   entschliessen,    so    hat    es    nichts 
Befremdendes,  wenn  im  Wormser  Concordate    dem  Reiche  die 
Regalien  überhaupt  gewahrt  blieben.  In  der  Urkunde  des  Kai- 
sers  ist   keinerlei  Verzicht   in   dieser  Richtung  ausgesprochen; 
und  glaubt   Zöpfl  Alterth.  1,  112   auch   da   einen  Unterschied 
zwischen  Regalien   und   anderweitigen  Possessiones  der  Kirche 
zu  finden,  so  glaube   ich  mich  mit  einer  Verweisung  auf  Ein- 
sicht des  Wortlautes  begnügen  zu  dürfen. 

24.  Erheblicher  erscheint  der  schon  mehrfach  berührte 
Einwand,  der  aus  den  anscheinenden  Schenkungen  an 
Kirchen  zu  Eigönthum  hergenommen  wird.  Für  die  ent- 
sprechenden Verhältnisse  früherer  Zeit  sind  dieselben  insbe- 
sondere von  Roth  geltend  gemacht.  Für  die  uns  zunächst  be- 
schäftigende Zeit  stützt  darauf  insbesondere  Zöpfl  seine  Annahme, 
dass  die  Reichskirchen  auch  später  die  ihnen  vom  Reiche  über- 
lassenen  Güter  nicht  als  Lehen,  sondern  als  freies  Eigenthum 
besessen  haben;  kommt  er  dadurch  in  Conflict  mit  dem  Wort- 
laute des  besprochenen  Vertrags  von  1111,  wonach  alle  vom 
Reiche  herrührenden  Güter  zu  den  zurückzustellenden  Regalien 
gehören,  so  sucht  er  diesen  Alterth.  2,  17.  18  dadurch  zu  lösen, 
dass  er  annimmt,  einige  Reichsdomainen  seien  den  Kirchen 
als  Regallehen,  andere  zu  freiem  ewigen  Eigen  verliehen;  ein 
Unterschied,  den  die  Urkunde  nicht  allein  nicht  kennt,  sondern 
der  mit  ihrem  Wortlaute  geradezu  unvereinbar  ist.  Ich  selbst 
wusste  früher  die  betreffenden  Ausdrücke  der  Schenkungsur- 
kunden trotz  der  sich  daraus  ergebenden  Schwierigkeiten  nicht 
anders  zu  deuten  (vgl.  Heerschild  64.  69).  Und  doch  muss 
eine  andere  Deutung  zulässig  sein,  da  mit  dem  so  bestimmt 
hervortretenden  Eigenthum   des   Reichs   am   Reichskirchengute 

8' 


116  Picker. 

allerdings    Schenkungen   zu   Eigenthum    an   die   Kirchen    nicht 
vereinbar  sein  würden. 

In  dieser  Richtung  dürfte  nun  insbesondere  die  Unbe- 
stimmtheit der  Ausdrücke  des  deutschen  Sachenrechts 
zu  beachten  sein.  Es  fehlt  ihm  durchweg  an  Ausdrücken, 
deren  Bedeutung  eine  so  feststehende  wäre,  dass  sie  unter  allen 
Umständen  immer  nur  ein  und  dasselbe  Verhältniss  zui*  Sache 
bezeichnen  können.  Ausdrücke,  welche  zunächst  nur  das  Eigen- 
thum im  strengen  Sinne  des  Wortes  zu  bezeichnen  scheinen, 
werden  doch  auch  wieder  da  gebrauclit,  wo  es  sich  nur  um 
ein  Recht  auf  Besitz  und  Nutzung  handelt.  Es  hängt  das  damit 
zusammen,  dass  ein  Eigenthum  auch  da  noch  anerkannt  wurde, 
wo  dem  Eigenthümer  die  freie  Verfügung  über  die  Sache 
dauernd  entzogen  war,  wo  fast  alle  aus  dem  Eigenthume  abgelei- 
teten Befugnisse  nicht  dem  Eigenthümer,  sondern  dem  Nutz- 
niesser  zustanden.  Konnte  dieser  mit  Ausnahme  weniger  Fälle 
die  Sache  behandehi,  als  ob  sie  sein  Eigenthum  wäre,  so  lag 
in  der  Regel  kein  Bedürfniss  vor,  im  Ausdrucke  sein  Recht 
von  dem  des  Eigonthümers  im  strengen  Sinne  zu  unterschei- 
den ;  war  dann  einer  der  Ausnahmsfalle  zu»  berücksichtigen,  wo 
die  höheren  Rechte  des  Obereigenthümers  wirksam  werden,  so 
waren  die  üblichen  Ausdrücke  wenig  geeignet,  das  beidersei- 
tige Verhältniss  scharf  hervortreten  zu  lassen;  zur  Beurthei- 
lung  desselben  sind  wir  dann  mehr  auf  die  Sache,  als  auf 
die  Ausdrücke  hingewiesen. 

Nichts  scheint  mir  dafür  bezeiclmcnder,  als  das  Verhältniss 
des  Gutes  der  Ministerialen.  Von  dem  Dienstgute  oder 
auch  Lehengute  des  Ministerialen  werden  oft  seine  allodia, 
bona  proprietaHa^  patnrnotiialia,  propria  hereditas,  oder  was  er 
iure  dominii  besitzt,  unterschieden.  Sieht  man  nur  auf  die  Aus- 
drücke, so  sollte  da  doch  völlig  freies  Eigenthum  gar  nicht  zu 
bezweifeln  sein.  Er  kann  auch  wirklich  viel  freier  darüber 
verfügen,  als  über  sein  Dienstgut,  kann  es  willkürlich  vererben, 
veräussern,  zu  Lehen  geben.  Dennoch  ist  es  nicht  sein  Eigen- 
thum, wenn  wir  uns  nicht  an  die  Ausdrücke,  sondern  an  die 
Sache  halten.  Der  Ministerial  als  Unfreier  ist  des  Eigenthuras 
gar  nicht  fähig;  was  er  besitzt,  ist  Eigenthum  seines  Herm, 
nur  durch  diesen  ist  er  in  seinem  Besitze  rechtlich  geschützt. 
Das  Eigenthum  des  Herrn  macht  sich  allerdings  in  der  Regel 
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gar  nicht  bemerkbar.  Er  kann  das  Gut  dem  Ministerialen  nicht 
entziehen,    kann   ihn  in  den  verschiedensten  Verfugungen  dar- 
über  nicht   hindern;    trotz    seines  Eigenthums  finden  wir,  dass 
er  Güter  von  seinem  Ministerialen  erkauft  oder  ertauscht,  oder 
dass  er  ihm  Güter  anscheinend  zu  Eigen  schenkt.       Denn  die 
ganze  Befugniss  des  Herrn  als  Eigenthümer  erscheint  wesent- 
lich auf  den  einen  Punkt  beschränkt,  dass  er  verlangen  kann, 
dass  das  Gut   unter   seiner  Gewalt   verbleibt,  dass  es  bei  Ver- 
äusserungen  nur  an  solche  Personen  kommt,  welche  gleichfalls 
mit  ihrem  Gute  in  seinem  Eigenthume  stehen.    So  lange  diese 
Gränze,  wie  das  in  der  Regel  der  Fall  war,  nicht  überschritten 
M-ird,  macht  sich  das  Eigcnthum  des  Herrn  gar  nicht  bemerk- 
lich. Wohl  aber,  sobald  das  ausnahmsweise  nicht  zutraf.  Die  Unfä- 
higkeit  des   Ministerialen    zum  Grundeigenthume   tritt   hervor, 
sobald   er   Gut   ausserhalb   der   Gewalt   des    Herrn    veräussern 
oder  erwerben  will.    Nur  mit  Zustimmung  des  Herrn  und  durch 
die  Hand  desselben  kann  er  Gut  au  einen  Fremden  veräussern; 
nicht  von    ihm,    nur   vom  Herrn    kann   dieser   das   Eigenthum 
erwerben.     Und   auch   das,    was   der  Ministerial   von  Fremden 
erkauft   oder   sonst  erwirbt,  gehört  dem  Herrn;  nur  durch  die 
Hand  desselben  kann  er  es  erwerben;  nicht  ihm,  sondern  dem 
Herrn  wird  es  aufgelassen. 

Wären  w^ir  nun  berechtigt,  die  Verhältnisse  des  Reichs- 
kirchengutes  nach  denselben  Gesichtspunkten .  zu  beurtheilen, 
so  wären  damit  die  Schwierigkeiten  gelöst.  Wir  sehen,  dass 
von  einem  Eigenthume  in  den  bestimmtesten  Ausdrücken  die 
Rede  sein  kann,  ohne  dass  doch  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
ein  solches  vorliegt.  Wird  dagegen  das  Eigenthum  des  Herrn 
am  Gute  des  Ministerialen  fast  nie  betont,  weil  es  selbstver- 
ständlich ist,  weil  das  Gut  nur  Zubehör  einer  in  seinem  Eigen- 
thume stehenden  Person  ist,  so  kann  dasselbe  für  das  Gut  der 
Kirche  zutreffen,  wenn  diese  selbst  im  Eigenthum  des  Reichs 
steht.  Kann  dort  der  Herr  trotz  seines  Eigenthums  die  freieste 
Verfügung  des  Besitzers  bis  zu  einer  gewissen  Gränze  hin 
nicht  hindern,  so  könnten  auch  den  Reichskirchen  durchweg 
die  Befugnisse  des  Eigenthümers  zugestanden  sein,  ohne  dass 
das  ein  Obereigenthum  des  Reichs  ausschliessen  müsste.  Und 
bei  näherer  Prüfung  scheint  sich  allerdings  zu  ergeben,  dass 
da  ein  vielfach  entsprechendes  Verbal tniss  vorlag,  nur  mit  dem 
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Unterschiode,  dass  die  Befugnisse  der  Kirchen  an  ihrem  an- 
scheinenden Eigenthume  keineswegs  so  wenig  beschränkt  waren, 
wie  die  der  Ministerialen. 

25.  Prüfen  wir  zunächst  die,  insbesondere  bei  den  könig- 
lichen Schenkungen  an.  Reichskirchen  gebrauchten,  scheinbar 
das  Eigenthum  bezeichnenden  Ausdrücke,  so  scheint  es 
mir,  dass  sie  auch  dann  ihre  Erklärung  finden,  wenn  wir  an- 
nehmen, es  solle  durch  dieselben  nicht  freies  Eigenthum,  son- 
dern nur  ein  unentziehbares  Recht  auf  Besitz  und  Genuss 
übertragen  werden. 

Es  ist  da  zunächst  Rede  von  Schenkung;  es  heisst  dare, 
donare,    larg^iri,    tradere,    concedere.     Dass    diese   Schenkungen 
von    folgenden   Königen    bestätigt   w^erden,   wird    nicht   gerade 
erweisen    müssen,    dass    sie  ohnedem  keine  dauernde  Wirkung 
gehabt  haben  wüi'den  (vgl.  Roth,  Feudalität  43).     Auffallender 
könnte  es  sein,  dass  häufig  bei  den  Bestätigungen  wieder  die- 
selben Ausdrücke  gebraucht  werden,  dass  der  König  dem  Wort- 
laute nach  abermals  schenkt,  was  schon  sein  Vorgänger  geschenkt 
hatte,  wonach  also  streng  genommen  entweder  früher  oder  jetzt, 
dann  aber  am  wahrscheinlichsten  in  beiden  Fällen  der  Ausdruck 
keine     eigentliche     Eigenthumsübertragung    bezeichnen    kann. 
Doch  wir  k()nnen  davon  absehen.     Denn  jedes  Urkundenbuch 
gibt  Belege,  dass  solche  Ausdrücke  auch  da  gebraucht  werden, 
wo  es  sich  erweislich  nur  um  das  Nutzeigenthum  handelt.     So 
heisst  es  1164   bei    einer  persönlichen  Verleihung  an  den  Erz- 
bischof von  K()ln  zuerst  in  heneßcio  atqne  in  feodo  damus,  dann 
gleich    nachher   ganz   gleichbedeutend    largimur  atque  danamns 
(Lacomblet  U.  B.   1,  280);  oder  1208:  donanms  —  et  confii^ia- 
mu8  tarn  ipsl,  quam  universis  successuris  heredibua  ducatum  Ba- 
wariae  (Mon.  Boica  29,  542). 

26.  Es  ist  nun  aber  allerdings  in  der  Regel  bestimmter 
von  einer  Verleihung  zu  Eigen  die  Rede;  es  heisst  in  pro- 
prium, in  proprietatem,  iure  proprietatis  hahendum  donare.  Und 
darauf  pflegt  das  meiste  Gewicht  gelegt  zu  werden,  da  Pro- 
priimi  allerdings  häufig  in  bestimmtem  Gegensatze  zum  Bene- 
ficimu,  zum  blossen  Nutzungsrechte  steht. 

Deshalb  muss  der  Ausdruck  aber  nicht  gerade  immer 
freies  Eigenthum  bezeichnen.  Selbst  in  jenem  Gegensatze  ist 
er  berechtigt,   sobald   es  sich  um  ein  weitergehendes  Recht  an 
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der  Sache    handelt,    als   die  Anschauung   der  betreffenden  Zeit 
dem  nur  zu  Benefiz  Besitzenden  zusprach.  Wir  bemerkten  be- 
reits, dass  auch  bei  Ministerialen  von  Proprietas  die  Rede  ist. 
So  sagt  der  Kaiser  1123  bei  einer  Schenkung  an  einen  seiner 
Ministerialen    und   dessen  Erben:  quoddum  iure  imperii  nostrae 
proprietatis  praedtum  —  donavimus  et  in  proprium  cancessimus ; 
hoc  autem  sine  deminutione  regni  fecimus,  quia  j)arem  eitm  eitis- 
dem  praedii  esse  coffnovimus  (Mon.  Boica  29,  244).     Auch   hier 
ist  der  Ausdruck  zweifellos  zum  Unterschiede  vom  Benefiz  ge- 
braucht;   er   soll    das  Gut  nicht  als  blosses  Dienstlehen  haben, 
sondern    als  Eigen;    aber   natürlich   nur   als  Eigen,    soweit  ein 
Ministerial  solches  überhaupt   haben  kann,  wie  das  hier  durch 
den  Zusatz   noch   bestimmter   angedeutet   ist.     Denn   dass   das 
Reich  trotz  der  Verleihung  zu  Eigen  nicht  verkürzt  wird,  hat 
darin   seinen  Grund,    dass   der  Beschenkte   selbst   dem  Reiche 
gehört,   demnach    auch   das  Eigenthum   des  Gutes  dem  Reiche 
verbleibt. 

Bei  den  Ministerialen  ist  nun  freilich  auch  später  der 
Unterschied  zwischen  Eigengut  und  Dienstlehen  noch  von  Be- 
deutung, obwohl  beide  im  Eigenthume  des  Reiches  stehen.  Bei 
den  Reichskirchen  tritt  später  ein  solcher  Unterschied  nicht 
hervor;  was  vom  Reichsgut  in  ihrem  Besitze  ist,  erscheint  als 
eine  einheitliche  Masse,  welche  wenigstens  seit  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  als  Lehen  bezeichnet  wird  (vgl.  Heer- 
schild 68).  Es  liegt  daher  die  Frage  nahe,  weshalb  man  denn 
nicht  auch  in  früheren  Zeiten  an  die  Kirchen  nur  zu  Benefiz 
gab,  wenn  dieselben  wirklich  nur  einen  Nutzgenuss  erwerben 
sollten?  Ich  glaube  diese  Frage  dahin  beantworten  zu  dürfen, 
dass  allerdings  in  späteren  Zeiten  die  Vergabung  zu  Lehen  an 
die  Kirche  für  den  Zweck  genügen  konnte;  dass  dagegen  in 
früherer  Zeit  der  Ausdruck  Beneficium  hinter  dem  zurückblieb, 
was  man  der  Kirche  gewähren  wollte;  dass  andererseits  der 
Ausdruck  Proprium  nach  dem  Sprachgebrauche  der  Zeit  nicht 
zu  viel  sagte,  wenn  auch  nur  ein  Nutzungsrecht  zugestanden 
werden  sollte. 

Auch  in  früherer  Zeit  finden  wir  nicht  selten  blosse  Ver- 
leihungen zu  Benefiz  an  Bischöfe  und  Aebte.  Dann  handelt 
es  sich  aber  sichtlich  nur  um  eine  persönliche  Begünstigung, 
aus   welcher    ihrer    Kirche    kein    dauerndes    Recht    erwachsen 
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sollte,  wie  das  durch  den  Zusatz  ad  dies  vitae  suae,  vereinzelt 
aueb  vitae  nostnie  (979:  Mon.  Boica  28,  230)  wohl  bestimmter 
bezeichnet  wird.  Es  scheint  nicht  einmal  herkömmlich  gewesen 
zu  sein,  das  nach  dem  Tode  des  Beliehenen  der  Kirche  zu 
belassen,  da  dann  anderweitige  Verfügungen  des  Königs  über 
das  Gut  wohl  ausdrücklich  erwähnt  werden  (z.  B.  970:  Cod. 
dipl.  Anhalt.   1,  36). 

Sehr  häufig  wird  nun  insbesondere  dtisjcnige,  was  jemand 
bisher  zu  Benefiz  besessen  hatte,  ihm  zu  Proprium  verliehen. 
Handelt  es  sich  dabei  um  Laien,  so  ist  wohl  in  der  Regel  an 
Verwandlung  in  freies  Eigenthum  zu  denken,  zumal  sich  da 
durchweg  noch  Ausdrücke  finden,  welche  bestimmter  auf  ein 
ganz  freies  Verfügungsrecht  hinweisen;  es  wird  in  jn'opriuvi 
gegeben,  so  dass  er  liheram  deivceps  potestafem  haheat  tenendi, 
dandi,  vendendi,  commufandi,  precariandi^  posferis  relinqiiendi , 
vel  quicqvid  sihi  placuerit  fttciendi;  vereinzelt  auch  wohl  prout 
voluerif  testamentum  faciendi  (Böhmer  Acta  26). 

27.  Wo   aber   solche   Bestimmungen    fehlen,  da  wird  der 
blosse    Ausdruck    in  proprium    nicht   gerade    Ueberlassung    zu 
freiem  Eigen  bezeichnen  müssen.  Das  ergibt  sich  insbesondere 
daraus,  dass  wir  seit  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  sehr 
häufig  Verleihungen  zu   lebenslänglichem  Eigen    finden, 
in  proprium  oder  in  ins  et  proprietatem  ad  dies  vitae  suae  oder 
usque  in  finem  vitae  sitae  (vgl.  Roth  Benefizialw.  419.  Feudali- 
tät  49.   176.   199.  Waitz  V.  G.   4,  175).     Ist   damit   ein   freies 
Verfügungsrecht,  wie  es  der  Begrifi*  des  Eigenthums  erfordert, 
unvereinbar,  so  wird  bei  den  näheren  Bestimmungen  auch  wohl 
nur  der  Besitz  betont:  quatinu^  easdem  res  integriter  omni  tem- 
pore   vitae   suae  proprietatis   iure  haheat,  teneat  atque  possideat 
absque  alicuius  impedimento  (Mon.  Germ.  21,  383);  oder  es  wird 
auf  das   blosse  Nutzungsrecht   hingewiesen,    das  Gut  wird  ge- 
geben in  ins  et  proprietatem  sah  usn  fructuario  usque  in  ßnem 
vife  oder  quatinus  supra  nominatas  res^  quam  dm  mvat,  suh  iwtt 
fructuario    teneat   atque  possideat  (U.  B.  des  L.  ob  d.  Enns  2, 
49;  Mon.  Germ.  21,  387;   vgl.  Waitz.  V.  G.   4,  175  Anm.  3). 
Häufig  wird   dabei   sogleich    für  den    Todesfall    über   das    Gut 
verfügt;    es    soll   dann   an    eine   bestimmte  Reichskirche  fallen^ 
oder  es  wird  dem  Beschenkten  die  Wahl  unter  mehreren  Reichs- 
kirchen,  denen   er    es   vermachen    kann,    gelassen    (Wirtemb. 
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ü.  B.    1,   186).    Trotzdem  tritt  irgendwelcher  Vorbehalt  in  den 
Ausdrücken    der  Verleihung   selbst   zuweilen  gar  nicht  hervor. 
So  heisst  es  907:  ^>erem«7er  in  proprium  donavimus  —  quatiniis 
de  ipsa  proprietate  ab  hodierna  die  et  deinceps   Uheravi  et  secu- 
ram  teneat   potestatem;   niemand    sollte    doch    denken,    dass   es 
sich  da  um  etwas  anderes,  als  um  Schenkung  zu  freiem  Eigen- 
thum    handeln    könne;    dennoch    ergibt    sich    die    Bedingtheit 
weiterhin   dadurch,   dass   der   König   bestimmt,    das   Gut   solle 
nach  seinem  Tode  der  Abtei  Lorsch  zufallen    Mon.  Germ.  21, 
385).  Wird  weiter  von  den  Vertheidigern  des  Eigenthumsrechtes 
der  Kirchen  wohl   besonderes  Gewicht   auf  die  Formel  gelegt, 
deren  der  König    sich   bei  Schenkungen  an  dieselben  bedient: 
totum  ex  integro  de  mre  et  dominafione   nosira  ei  in  ins  et  do- 
minationem  —  donamus,  tradimu^  afqne  transfundimuSy  so  wird 
eben   diese  Formel   auch   bei  Verleihungen    auf  Lebenszeit  ge- 
braucht (U.  B.  des  L.  ob  d.  Enns    2,  32),    kann   demnach   an 
und  für   sich   nichts  für  die  Uebertragung  des  Eigenthums  er- 
weisen. 

Wird  nicht  selten  jemandem  das,  was  er  bereits  als  Be- 
nefiz besass,  nachträglich  zu  lebenslänglichem  Eigen  verliehen, 
80  niuss  man  da  einen  Unterschied  gefunden  haben,  der  mit 
Roth  (Beneiizialw.  419)  doch  wohl  nur  darin  gefunden  werden 
kann,  dass  das  Benefiz  dem  Empfanger  noch  nicht  für  Lebens- 
zeit gesichert  galt,  dass  es,  wenn  nicht  vom  Verleiher  selbst, 
wenigstens  von  dessen  Rechtsnachfolger  wieder  genommen  wer- 
den konnte.  Ist  daneben  auch  von  Benefizien  auf  Lebenszeit 
des  Empfängers  die  Rede  (vgl.  Roth  Feudalität  183.  201),  so 
zeigt  das  wohl  nur,  wie  wenig  es  in  diesen  Dingen  einen 
durchaus  feststehenden  Sprachgebrauch  gab;  das  sachlich  Ent- 
scheidende war  die  Hinzufügung  der  Bestimmung  auf  Lebens- 
zeit, wobei  es  gleichgültig  scheinen  mochte,  ob  dieselbe  dem 
Ausdrucke  Proprium  beschränkend,  oder  dem  Ausdrucke  Bc- 
neficium  erweiternd  angehängt  wurde.  Mit  der  Zeit  gewährte 
die  Verleihung  zu  Benefiz  mindestens  eben  so  ausgedehntes 
Recht,  wie  die  zu  lebenslänglichem  Eigen,  wenigstens  wenn 
wir  auf  die  Wiederholung  der  Belehnung  beim  Thronfall  kein 
Gewicht  legen  wollen.  Es  war  damit  kein  Bedürfniss  mehr 
vorhanden,  beide  Verhältnisse  bestimmter  zu  scheiden;  hätte 
▼on  einer  Verleihung   zu   lebenslänglichem  Eigen  insbesondere 
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bei  Geistlichen  noch  rocht  wohl  die  Rede  sein  können,  so  wird 
doch  auch  da  im  eilften  Jahrhunderte  der  Ausdruck  Benefiz 
vorgezogen. 

Als  Ergebniss  wird  festzuhalten  sein,  dass  der  Ausdi'uck 
in  yroprlum  donare  an  und  füi'  sich  keineswegs  eine  Verleihung 
zu  freiem  Eigenthum  erweisen  muss,  dass  er  je  nach  der  nähe- 
ren Bestimnmng  sowohl  die  Verleihung  zu  Eigenthum,  wie 
zu  Nutzgenuss  bezeichnen  kann,  dass,  wenn  wir  bei  den  Schen- 
kungen an  die  Keichskirchen  ersteres  annehmen  wollen,  es 
jedenfalls  einer  Prüfung  bedarf,  ob  die  näheren  Bestimmungen 
darauf  hinweisen. 

28.  Da  ergibt  sich  nun  allerdings  jenen  zeith'ch  beschränk- 
ten Verleihungen  gegenüber  alsbald  in  so  weit  ein  Unterschied, 
als  es  sich  bei  den  Reichskirchen  um  eine  Verleihung  zu 
immerwährendem  Eigen  handelt.  Der  Unterschied  tritt 
deutlich  hervor,  wenn  etwa  der  König  909  die  Abtei  Traunsee 
einem  Grafen  und  dem  Erzbischofe  von  Salzburg  schenkt  "tisque 
in  ßuevi  vite  utriti^que  in  yroyriefafem,  et  deinceps  ad  sanctam 
luvavensem  sedem  perpetualiter  in  proj)rietatein  (U.  B.  des  L. 
ob  d.  Enns  2,  5G).  Selten  fehlt  denn  auch  ein  Ausdruck, 
der  das  ausdrücklich  betont;  es  heisst  donare  peipetuo  iure 
possidendnm,  in  popetuum  ptroprietatis  usuvi,  in  proprium  et 
perpetuum  uHum,  perpetualiter  oder  peipetuis  temporibus  in  pro- 
prium habendum.  Dabei  tritt  bald  der  zeitige  Vorsteher  in  den 
Vordergrund,  indem  geschenkt  wird  episcopo  suisque  successori- 
bu8  oder  et  per  ipsnm  in  perpetuum  successoribus.  Oder  es  wird 
das  dauernde  Recht  der  Kirche  selbst  betont;  es  wird  geschenkt, 
ut  ad  ecclesiam  perpetuo  deserviatj  perenniter  ad  utilitatem 
eccleaiae  pernianeat,  illuc  respondeat  et  in  perpetuum  pertineat; 
oder  etwa  auch,  damit  die  Kirche  es  hereditario  iure  besitzen 
solle  (U.  B.  des  L.  ob  d.  Enns  2,  40). 

Hat  im  einen,  wie  im  anderen  Falle  die  Kirche  ein  dauern- 
des, unentziehbares  Recht  an  dem  Gute,  so  erklärt  es  sich, 
wenn  nicht  blos  dem  zeitigen  Vorsteher  eine  Gewere  zuge- 
sprochen wird,  sondern  auch  wohl  von  einer  Gewere  der 
Kirche  an  ihrem  Gute  die  Rede  ist.  So  sagt  der  Kaiser 
980,  dass  er  etwas  Entäussertes  in  ecclesie  NiveUensis  investi- 
turam  zurückgegeben  habe  (Oorkondonboek  van  Holland  1,  35), 
oder   er   bestätigt   102G   einem   vom   Erzbischofe   von  Mailand 
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dotirten   Kloster   seine  Besitzungen    so,    ut  ■—  abhas,  qui   nunc 
mperesty  eiusque  snccessores,  qui  pi'o  tempore  fuerint,  de  omnibus 
mperius  noviinatis  investitus  sit,  und  bewilligt,  dass  beim  Ver- 
luste von  Urkunden    der  Schwur   genügen  soll,  dass  die  Abtei 
zur  Zeit   des  Verlustes   investituram   haheret   de   rebus,   welche 
darin  verzeichnet  waren  (Böhmer  Acta  43).     Zur   Begründung 
oder  Anerkennung   des   dauernden   Rechtes   der  Kirche  wurde 
denn   auch   wohl   die  Investitur  in  derselben  Form  angewandt, 
wie  wir  sie  dem  zeitweiligen  Vorsteher  ertheilt  finden.   So  sagt 
der  Kaiser  998:  monachos  coenobii  s.  Ambrosii  per  baculum  de 
omitibu^  rebus  ad  partern  ipsius  cenobii  pertinentibus  investimmusj 
(Aresius  Series  abb.  s.  Ambr.  46);    und   in   unmittelbarer   Be- 
ziehung nicht  auf  irgendwelche  die  Kirche  vertretenden  Personen, 
sondern   auf  die  Kirche    1029   bei    Restitution   eines  Hofes  an 
Obermünster:    baculo   qtioque   nostro   eiusdem  imperialis  nostrae 
conce^ionis   investituram   eidevi   mcynasterio  contulimus ;  baculum 
quoque  ip»um  in  testimoniuin  perpetuum  ibidem  reliquimus  (Mon. 
Boica  29,  29).   Wurde  der  bei  solchen  Investituren  gebrauchte 
Stab,  bei   dem   hier  doch  jede    Beziehung   auf  das  Hirtenamt 
fehlt,  mit   demselben  Ausdrucke  bezeichnet,  wie  der,  mit  dem 
Bischöfe   und  Aebte   investirt   wurden,    so    dürfte   das   für  die 
Ansicht   sprechen,    dass    es    sich  auch  bei  diesem  letzteren  ur- 
sprünglich   nur   um   den   bei   Investituren    der  verschiedensten 
Art  üblichen  Stab   gehandelt  habe  (vgl.  Planck,  G.  der  christ. 
Gesellsch.  Verf.  3,  462). 

Wird  eine  solche,  dauernde  Rechte  der  Kirche  begrün- 
dende Investitur  nur  vereinzelt  erwähnt,  so  kann  sie  trotz  dem 
allgemein  üblich,  nur  nicht  gebräuchlich  gewesen  sein,  sie  in 
den  Urkunden  zu  erwähnen;  wie  de  du  auch  die  Erwähnung 
von  1029  erst  nachträglich  hinter  der  Siegelformel  angehängt 
erscheint.  Jedenfalls  werden  wir  nicht  anzunehmen  haben, 
dass  die  dauernde  Investitur  der  Kirche  die  persönliche  des 
jedesmaligen  Vorstehers  überflüssig  gemacht  habe.  Wir  würden 
das  sonst  auch  anzunehmen  haben  bei  jeder  Schenkung,  welche 
nicht  blos  dem  zeitigen  Bischof,  sondern  sogleich  in  den  be- 
stimmtesten Ausdrücken  allen  seinen  Nachfolgern  gemacht  w^ird. 
Die  der  Kirche  zugesprochene  dauernde  Gewerc  wird  uns 
nicht  einmal  erweisen  müssen,  dass  die  Kirche  als  solche  auch  nur 
des  Besitzes  von  Grund  und  Boden   fähig   war.     Eine  Gewere 
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wird  auch  dem  zugesproclien,  der  selbst  keinerlei  Anspruch 
auf  Besitz  der  Sache,  wohl  aber  ein  die  freie  Verfügung:  des 
Eigenthüniers  oder  Besitzers  beschränkendes  Recht  an  dersel- 
ben hat.  Da,  wie  wir  sehen  werden,  selbst  beim  Nichtvorhan- 
densein eines  Vorstehers  der  Besitz  des  Gutes  nicht  der  Kirche, 
sondern  dem  Kernige  zusteht,  so  hat  die  dauernde  Gewere  der 
Kirche  nur  die  Wirkung,  dass  das  Gut  ihr  nie  ganz  entfrem- 
det, keinem  anderen,  als  ihrem  jedesmaligen  Vorsteher  über- 
geben werden  darf. 

Jene  die  Verleihung  zu  Proprium  als  immerwahrend  be- 
tonenden Ausdrücke  begründen  allerdings  ein  dauerndes  Recht 
der  Kirche.  Aber  auch  dann  muss  dieses  Recht  nicht  gerade 
mit  dem  Eigenthum  zusammenfallen,  nachdem  erwiesen  ist, 
dass  Proprium  auch  ein  blosses  Nutzungsrecht  bezeichnen  könne. 
JDenn  ein  unentziehbai'es  und  vererblidujs  Nutzungsrecht  und 
damit  eine  Gewere  am  Gute  haben  auch  der  Vasall,  der 
Ministerial,  der  Zinsbauer  aber  kein  Eigenthum. 

29.  Auch  bei  den  Verleihungen  zu  immerwährendem  Pro- 
prium würde  eine  Uebertnigung  zu  Eigenthum  nur  dann  mit 
Bestimmtheit  anzunehmen  sein,  wenn  sich  das  aus  den  zuge- 
fügten näheren  Bestimmungen  ergäbe.  Eben  wegen  dieser  glaub- 
ten wir  das  oben  (§.  2())  annehmen  zu  müssen  bei  den  Ver- 
wandlungen von  Benefiz  in  Eigen  für  Laien.  Prüfen  wir  da- 
gegen hier  genauer  den  Wortlaut,  so  finden  wir  überaus  häufig 
gegen  das  Eigenthum  sprechende  Bestimmungen  der 
Schenkungen. 

In  dieser  Richtung  wird  doch  zunächst  zu  beachten  sein, 
dass  alle  jene  Bestimmungen,  wonach  das  Gut  für  immerwäh- 
rende Zeiten  zu  dieser  Kirche  gehören  soll,  zugleich  eine  Be- 
schränkung der  Verfügung  über  dasselbe  bezeichnen,  eine  Ver- 
äusserung  desselben,  wie  sie  wenigstens  nach  imseren  Anschau- 
ungen dem  Eigenthümer  zustehen  müsste,  nicht  gestatten.  Es 
ist  nun  richtig,  dass  nach  germanischer  Rechtsauffassung  das 
Eigenthum,  zumal  an  Grundstücken,  nicht  nothwendig  mit  der 
Befugniss  willkürlicher  Veräusserung  verbunden  sein  muss. 
Aber  hier  gewinnt  der  XJmstand  doch  Bedeutung  durch  den 
Gegensatz.  Finden  wir  bei  Schenkungen  an  Laien  oder  etwa 
auch  bei  nur  persönlichen  Schenkuugcm  an  Geistliche  die  Be- 
fugniss zu  jeder  Art  der  Veräusserung  ausdrücklich  eingeräumt, 
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SO   scheinen    hier    die    näheren   Bestimmungen    überaus    häufig 
jede  freiere  Verfügung   auszuschliessen,    weil    gewiss  nicht  ab- 
sichtslos  nur   von  Besitz,  Nutzung  und  Verwaltung  des  Gutes 
die  Rede    ist.     So   schenkt    schon  762  K.  Pipin  peiyetuuvi  ha- 
htndnm,  ut  —  predicti  monachi  efernaliter  gaudeant  tisu  fittcUia- 
rio,  excolant   (tfque  possideant   (Beyer  U.  B.   1,   18;  vgl.  Waitz 
V.  G.  4,   174  Anm.  2).     Später  heisst  es  bis  auf  die  Zeit,  wo 
die    auf   ein    Lehensverhältniss    deutenden    Ausdrücke    üblich 
werden,    etwa,    das    Gut   solle   immer   in   iure   et  potestate  des 
Bischofs   bleiben;    es    wird   geschenkt,    ut  in  perpetuum  teneanf 
ac  possideant;   po8»ideant  et  ad  eorum  usum  retineant;   haheant, 
teneant  et  fruantur;  teneant,  disponant,  ordinent  et  perfruantur; 
sie  erhalten  liheram  facultatem  tenendi  atqne  possidendi;  tenendi 
et  regendi ;  possidendi,  ordinandi,  disponendi.     Oft   finden    sich 
dann  noch    weitere,    das    Verfügungsrecht   beschränkende   Be- 
stimmungen.    So   besonders   häufig   die^   dass    das   Geschenkte 
nicht  zu  Benefiz  verliehen  werden   soll.     Oder  es  wird  betont, 
dass  auch    die    Nutzung   nicht   nach  Willkür,    sondern   wie    es 
das  Interesse   der   Kirclie    erheischt,  erfolgen  soll.     Eis  heisst: 
teneanif   tisitent   et  ad   sermcium   divinum   disponant,'  sie  sollen 
nur  ad   utilitatem   ecclesie  darüber  verfügen,  oder  non  pro  suo 
Ubüu  vel  proprio  conimodoj  sed  pro  utilitate  ecclesiae\    oder  bei 
Schenkung  einer  Abtei  erhalten  die  Bischöfe  libevam  potestatem 
tenendi,  mnstituendi  vel   quicquid   ad  commtinein  utriusque  eccle- 
fiae  utilitatem  voluerint  faciendi  (Mon.  Boica  29,  169). 

Wie  schon  in  dieser  letzten  Stelle,  so  scheint  allerdings 
auch  sonst  nicht  selten  ein  ausgedehnteres  Verfügungsrecht 
eingeräumt  zu  werden.  Der  Bischof  erhält  liheram  facultatem 
quicqtnd  placuerit  exinde  faciendi  oder  tefnendi,  dandi  (oder 
tradendi),  cammutandi  vel  quicquid  ei  placuerit  inde  faciendi, 
Vergleichen  wir  das  mit  der  entsprechenden  Formel  für  Laien, 
Bo  muss  doch  auffallen,  dass  das  dort  gewöhnlich  vorkommende 
vendendi  hier,  durchweg  fehlt  (vereinzelt  Mon.  Boica  29,  93), 
während  bei  dem  d^re  oder  tradere  wohl  zunächst  nur  an  Be- 
oefizien  zu  denken  ist.  So  zeigen  sich  auch  hier  noch  wesent- 
liche Beschränkungen,  will  man  nicht  auf  den  allgemeinen 
Scblussausdruck  Gewicht  legen.  Dieser  aber  findet  sich  nur 
selten  so  unbeschränkt;  es  wird  überwiegend  hinzugefügt  ad 
^iUtatem    tarnen   ecdesiae   oder   salvo  iure  ecclesiae]  ausnahms- 
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weise    auch    in  Bestätigungen   oder  Schenkungen    für  Bamberg 
cum  cojisensu  cleri  et  populi. 

In  dieser  Richtung  liesse  sich  nun  aber  geltend  machen, 
dass  bei  diesen  Beschränkungen  von  vorbehaltenen  Rechten  des 
Königs  nie  die  Rede  ist;  dass  sie  nur  bestimmt  sind,  die  dauern- 
den Rechte  der  Kirche  gegen  Willkür  des  Bischofs  zu  sichern; 
dass  demnach  wohl  dem  zeitigen  Bischöfe  die  Befugnisse  des 
Eigenthümers  nicht  zugestanden  sind,  ein  Eigenthum  der  Kirche 
aber  mit  ihnen  durchaus  vereinbar  erscheint. 

Das  führt  uns  denn  wieder  auf  die  Frage,  in  wne  weit  die 
Kirche  selbst,    die    doch    auch   bei    Erledigimg   des   Stuhls  in 
Clerus    und  Volk   durch    natürliche  Personen   vertreten  ist,  als 
rechtsfähige  Persönlichkeit  zu  betrachten  ist.    Wir  sahen  aller- 
dings (§.  28),  dass  ihr  ein  dauerndes  Recht  auf  die  Sache  zu- 
gestanden wird,  wie  darauf  auch  durchweg  diese  oder  jene  Wendung 
in  den  Schenkungsurkunden  hindeutet.    Es  heisst  wohl,  dass  das 
Gut  immer  zur  Kirche  gehören  soll.    Nie  aber  wird  der  Kirche 
als  solcher  Besitz,  Nutzung  oder  ii*gend  welche  Verfügung  über 
das  Gut  zugesprochen,  sondern  immer  nur  ihrem  Vorsteher  und 
dessen   Nachfolgern.     Soll    die   Kirche   dennoch    an    dem  Gute 
Eigenthum  haben,  so  müsste  der  Vorsteher  zu  ihr  im  Verhält- 
niss  des   Nutzeigen thümers    zum    Obereigen thümer    stehen,    er 
müsste  also  insbesondere  die  Investitur  von  Personen  erhalten, 
welche    seine  Kirche   vertreten.     Das    war  wirklich  auch  wohl 
früher  schon  da  der  Fall,  wo  die  Anschauung  der  Eigenthums- 
unfähigkeit  der  Kirchen  nicht  durchdrang,  wie  das  insbesondere 
für  Italien  mehrfach  zuzutreffen  scheint.     So  erklären  915  die 
Nonnen    eines   Klosters   zu   Lucca   nach   Wahl    der   Aebtissin: 
Regulam   et  ferulam  de  manihts  nostris  in  manum  tuam  —  de- 
dimm   atque   tradimm   (Muratori  Antiq.    5,    525;    vgl.    1,  343). 
Davon  kann  bei  den  Reichskirchen  nicht  die  Rede  sein. 

Würden  wir  davon  absehen,  annehmen,  dass  man  in  einer 
Zeit,  wo  man  mehr  die  einzelnen  Befugnisse,  als  das  zu  Grunde 
liegende  Rechtsverhältniss  in's  Auge  fasstc,  da  nicht  genauer 
zwischen  der  Kirche  und  ihrem  Vorsteher  habe  unterscheiden 
wollen,  so  würden  allerdings  jene  die  freiere  Verfügung  betonen- 
den Ausdrücke  zunächst  auf  Eigen thumsübertragung  schliessen 
lassen.  Aber  an  und  für  sich  wird  uns  das  doch  schwerlich 
massgebend    sein    dürfen.     Es   stehen    ihnen   zahlreiche  andere 
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Fälle   gegenüber,    bei  welchen  nur  von  Besitz  und  Genuss  die 
Rede   ist.      Und   zwar   handelt    es    sich    dann    um   Formidare, 
welche  sichtlich  zunächst  nur  auf  Vergabungen  an  Kirchen  be- 
rechnet  sind.     Hängen    dagegen  jene   andern  auf's  engste  mit 
den  bei  Vergabungen  an  Laien  üblichen  Ausdrücken  zusammen, 
80  liegt  doch  der  Gtedanke  sehr  nahe,  dass  da  Formulare,  welche 
zunächst  auf  Eigenthumsübertragung  berechnet  waren,  angewandt 
wurden,  ohne  für  den  besondem  Zweck  genügend  abgeschwächt 
zu  sein.     Denn  mit  andern  Zeugnissen  stehen  jene  Ausdrücke 
vielfach    im    bestimmtesten    Widerspruch.      Wird    sehr    häufig 
eine  anscheinend   unbeschränkte   Befugniss    zur   Vertauschung 
gewährt,  so  wissen  wir  anderweitig  aufs  bestimmteste,  dass  kein 
Reichskirchengut    ohne    ausdrückliche   Erlaubniss    des   Kaisers 
vertauscht   werden   durfte.     Und  darauf  dürfte  besonders  Ge- 
wicht zu   legen    sein;    stand   überhaupt   fest,   dass  das  Reichs- 
kirchengut  insgesammt  Eigenthum    des  Reiches  sei,    dass  dem 
Könige  da  überall  bestimmte  Befugnisse  zukämen,  so  war  gerade 
bei  solchen  Vergabungen   kein    Gewicht   auf  Genauigkeit   der 
Fassung  zu  legen,  es  war  kein  Grund,  im  Einzelfalle  die  vor- 
behaltenen Befugnisse  des  Reichs  zu  betonen,   wenn  dieselben 
ohnehin  feststanden. 

Ich  glaube  demnach  als  Ergebniss  festhalten  zu  dürfen: 
Die  bei  Schenkungen  an  Reichskirchen  gebrauchten  Ausdrücke 
deuten  selbst  vielfach  nur  auf  Besitz  und  Genuss.  Ist  in  an- 
dern Fällen  von  ausgedehnteren  Befugnissen  die  Rede,  welche  an 
und  für  sich  die  Annahme  einer  Eigenthumsübertragung  nahe 
legen  können,  so  scheint  diese  auf  Widersprüche  zu  führen, 
während  die  Ausdrücke  andererseits  doch  auch  mit  der  An- 
nahme eines  dem  Reiche  verbleibenden  Obereigenthums  wenig- 
stens nicht  durchaus  unvereinbar  scheinen.  Man  wird  unter 
diesen  Verhältnissen  den  bei  den  Schenkungen  gebrauchten 
Ausdrücken  an  und  für  sich  weder  nach  der  einen,  noch  nach 
der  andern  Seite  hin  ausschlaggebendes  Gewicht  beilegen  dürfen. 
Die  zutreffende  Bedeutung  jener  Ausdrücke  wird  von  der  Be- 
antwortung der  Frage  abhängig  zu  machen  sein,  ob  das  Ge- 
schenkte weiterhin  als  Eigenthum  der  Kirche,  oder  aber  als 
Eigenthum  des  Reichs  bezeichnet  und  behandelt  wurde. 

30.  Diese  Frage  sollte  nun  allerdings  schon  gelöst  er- 
scheinen durch  den  früheren  Nachweis,  dass  die  Investitur  eine 
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Befugniss  des  Eigenthtimers  ist,  dass  sich  weiter  bei  den  Reichs- 
kirehen die  Investitur  auf  das  gesammte  Gut,  also  auch  auf 
das  Geschenkte  bezieht  (vgl.  §.  22).  Haben  wir  die  dagegen 
erhobenen  Einwendungen  zu  beseitigen  gesucht,  so  ist  es  doch 
sehr  möglich,  dass  sich  gegen  die  Stichhaltigkeit  jenes  Nach- 
weises noch  andere  Gründe  geltend  machen  liessen.  Jedenfalls 
aber  wird  jenes  Ergebniss  wesentlich  fester  begründet  erscheinen, 
wenn  es  uns  gelingt  nachzuweisen,  dass  sich  auch  ganz  abge- 
sehen von  jener  aus  der  Investitur  gezogenen  Folgerung  ein 
Eigenthum  des  Reichs  am  Reichskirchengute  ergibt. 

Da  dürfte  nun  iu  näherem  Anschlüsse  an  das  zuletzt  Er- 
örterte zunächst  zu  beachten  sein,  dass  es  sich  bei  den  Schen- 
kungen häufig  um  Verleihung  von  Hoheitsrechten 
an  die  Kirchen  handelt  und  dass  da  durchaus  dieselben 
Ausdrücke  gebraucht  werden,  wie  bei  den  Schenkungen  von 
Grundstücken  und  andern  des  Privateigenthums  fähigen  Gegen- 
ständen. So  übergibt  beispielsweise  1091  der  Kaiser  dem 
Bischöfe  von  Brixen  und  dessen  Kirche  ein  Comitat  in  pro- 
priuin  mit  der  Befugniss  possidendij  ohtinendi,  frecariandi,  com- 
mutandi  vel  quicquld  slhi  ad  ulilitatem  ecchsie  placuerit  inde 
faciendi  (Mon.  Boica  29,  217).  Und  ganz  entsprechend  in  vielen 
andern  Fällen. 

Damit  wird  nun  zweifellos  die  oft  aufgestellte  Behauptung 
hinfällig,  dass  zwar  Hoheitsrechtc  nur  zur  Nutzung  oder  als 
Lehen,  die  Güter  aber  als  Eigenthum  gegeben  seien.  Die  über- 
einstimmenden Ausdrücke  der  Schenkungsurkunden  lassen  da 
einen  Unterschied  durchaus  nicht  zu.  Will  man  in  diesen  über- 
haupt Eigenthumsübertragungen  sehen,  so  muss  man  das  auch 
da  annehmen,  wo  es  .sich  um  Hoheitsrechte  handelt.  Es  ist 
nur  consequent,  wenn  Zöpfl,  Alterth.  2,  07  annimmt,  dass  zwei 
Grafschaften  der  Kirche  von  Wirzburg  zu  freiem  Eigen,  als 
sogenannte  allodiale  oder  freie  Grafschaften  verliehen  seien, 
weil  sie  gegeben  werden  in  projmum  da  nostro  iure  et  dornirdo 
in  iu8  et  dominium  episcopi;  Ausdrücke,  von  welchen  wir  aller- 
dings nachwiesen,  dass  sie  sogar  bei  blossen  Verleihungen  auf 
Lebenszeit  gebraucht  wurden  (vgl.  §.  27). 

Dem  gegenüber  will  ich  nun  nicht  einmal  Gewicht  darauf 
legen,  dass  Hoheitsrechte  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  zu 
freiem  Eigen  verschenkt  werden  können^  dass  insbesondere  die 
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hohe  Gerichtsbarkeit  nur  reichslehnbar  sein  kann.    Aber  wenn 
wir  annehmen^  dass  auch  die  Hoheitsrechte  Eigen thum  der  Kirche 
waren,  was  soll  dann  überhaupt  den  Gegenstand  der  Belehnung 
der    Kirchenfursten    gebildet    haben?      Auch    Zöpfl    ist    diese 
Schwierigkeit  nicht  entgangen;  er  bedarf  natürlich  eines  Gegen- 
standes für  die  spätere  Belehnung  und  findet  diesen  eben  in  den 
Hoheitsrechten,    auf   welche    er    den    Ausdruck    Regalien    be- 
schränken will.     Um    nun  den  Widerspruch  zu  beseitigen,  der 
sich  daraus  ergibt,  dass  auch  diese  seiner  Ansicht  nach  früher 
zu  Eigen  geschenkt  sind,  nimmt  er  an  (vgl.  Alterth.  2,  13  flf.), 
sie   seien    zwar   früher    nicht  Lehen  gewesen,    aber   sie   hätten 
allerdings    nur  in  Lehnsform  übertragen  werden  können;    habe 
das  ursprünglich  keinen  Lehnsverband  begründet,  habe  es  sich 
da  nur   um   eine   allodiale  Investitur   gehandelt,   so    habe   man 
erst  in  der  Zeit  nach  dem  Investiturstreite  die  Auffassung  einer 
feudalen  Investitur  untergelegt.  Uass  das  Verhältniss  der  Bischöfe 
zum  Reiche  erst  im  zwölften  «lahrhunderte  als  Lehnsverbindung 
im  engem  Sinne   des  Wortes  aufgefasst  wurde,    will  icl^iicht 
bestreiten.     Eben  so  wen  ig,  dass  der  Ausdruck  Investit^  nicht 
immer   die    Ueberlassung    zu    bh)S8em    Nutzgenuss    bezeichnen 
muss,  dass  es  sich  dabei  ebensowohl  um  Eigenthumsübertragung 
handeln  kann    (vgl.  Heerschild  34).     Dass    aber  die  Investitur 
der  Bischöfe   und  Aebte    auch   früher  insofern  eine  feudale  im 
weitern  Sinne  war,  als  es  sich  dabei  um  Ueberlassung  blossen 
Nutzgenusses  durch    den  Eigenthümer  handelte,    dass  man  das 
insbesondere    auch   zur  Zeit  des  Investitui'streites  nicht  anders 
auffasste,    werde    ich    nach    früher  Gesagtem    (vgl.    §§.  20.  22) 
nicht    weiter    begi^ünden    dürfen.     Legt  Zöpfl  Gewicht   darauf, 
dass  gerade  bei  Gerichten  die  Lehnsform  keine  Lehnsverbindung 
bedingen  müsse,  weil  noch  nach  dem  Sachsenspiegel  der  Bann 
ohne  Mannschaft  geliehen  wird,  so  ergibt  sich  doch  leicht,  dass 
sich  daraus  für  das  hier  vorliegende  Verhältniss  nichts  folgern 
lässt.     Er  selbst  weist  ja  darauf  hin,  dass  den  Bischöfen  über- 
haupt der  Bann  nicht  geliehen  wurde;  was  ihnen  geliehen  wurde, 
ist  das    Gericht,    also   gerade    das,    was    mit    Mannschaft    ge- 
liehen wird. 

Es  scheint  nicht  statthaft,  dieselben  Ausdrücke  nach  Be- 
dürfoiss  verschieden  zu  fassen.  Entweder  wurde  den  Kirchen 
alles,  Güter  und  Hoheitsrechte,  als  pjigenthum  geschenkt;  und 
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dann  i8t  nicht  abzusehen,  wie  sie  später  zu  blossen  Lehen  ge- 
worden sein  sollen.  Oder  aber  es  handelte  sich  umgekehrt  bei 
dem  einen,  wie  dem  andern,  von  vornherein  um  ein  dauerndes 
Nutzungsrecht;  dann  unterliegt  die  spätere  Auffassung  als  Lehen 
keinem  Anstände. 

31.  Es  fehlt  weiter  nicht  an  Zeugnissen,  wonach  das 
Keichskirchengut  als  Reichsgut  bezeichnet  und 
aufgefasst  wird.  Bezeichnete  man  früher  die  gesammte 
Kirche  als  Eigenthum  des  Reiches,  so  lag  allerdings  gerade 
dann,  wenn  zugleich  ihr  gesammtes  Gut  als  Eigenthum  des 
Reichs  betrachtet  wurde,  in  der  Regel  keine  Veranlassung  vor, 
einzelne  Güter  als  Reichsgut  zu  bezeichnen.  Doch  findet  sich 
auch  das  wohl  vereinzelt.  Uie  Mönche  der  Reichsabtei  S.  Sal- 
vator  in  Monte  Amiate  wenden  sich  1081  mit  einer  Klagschrift 
an  den  König,  und  gebrauchen  dabei  nicht  blos  die  Ausdrücke 
vionnsterium  vestrum,  domv^  tua,  sondern  bezeichnen  auch  ein- 
zelne ihrer  Güter  als  villulae  tuae,  sagen  von  einem  ihnen  vor- 
enthaltenen Castrum :  quod  veatmin  ettae  iusta  ratione  cognoscimiis 
(Ficker  Ital.  Forsch.  4,  127;. 

Wurde  es  später  insbesondere  bei  Bisthümern  weniger 
üblich,  die  Kirche  selbst  als  dem  Reiche  gehörig  zu  bezeichnen, 
so  sollte  man  nun  bestimmter  erwarten,  das  Gut  der  Kirchen 
als  Reichsgut  bezeichnet  zu  finden.  Das  trifft  denn  auch  zu, 
da  der  jetzt  allgemein  übliche  Ausdruck  Regalien  der  Kirche, 
wenigstens  nach  unserer  Annahme,  sich  auf  das  gesammte  Gut 
der  Kirche  bezieht,  und  dieses  als  vom  Könige  zu  leihen,  dem- 
nach als  Eigenthum  des  Reichs  bezeichnet  (vgl.  §.  22).  Das 
gibt  uns  nun  freilich  keinen  weitern  Haltpunkt  denen  gegenüber, 
welche  mit  unserer  Auffassung  der  Regalien  nicht  einverstanden 
sind.  Wohl  aber  gibt  einen  solchen  eine  Stelle  des  sächsischen 
Lehnrechtes  2  §.  6,  wo  es  heisst,  dass  im  allgemeinen  an 
Lehen  von  Geistlichen  und  Weibern  keine  Folge  sei,  it  ne  ai 
dat  en  pape  oder  en  tmf  des  rikes  gut  bi  köre  nntva  und  den 
Heerschild  davon  habe;  das  Gut  mögen  sie  zu  Lehen  geben, 
und  dem  mag  man  folgen  an  den  andern  Herrn.  Das  Reichs- 
gut, welches  Bischöfe,  Aebte  und  Aebtissinnen  auf  Grund  der 
Wahl  empfangen,  ist  einfach  das  Gut  ihrer  Kirche,  das  hier 
schechtweg  als  Reichsgut,  wie  sonst  als  Regalien  bezeichnet 
wird;  und  zwar  nach  Massgabe  dieser  Stelle  das  gesammte  Gut 
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weni^^teus  in  so  weit,  ab  sie  Lehen  daran»  bestellen  dürfen. 
iDdem  im  Deutschenspiegel  (Lehnr.  6)  das  dem  Verfasser  wohl 
unveratändliche  bi  köre  ausfiel^  wurde  der  Satz  unverständlich, 
was  dann  wieder  für  den  Verfasser  des  Schwabenspiegels  (ed. 
Lassb.  Lehnr.  4)  Veranlassung  geworden  ist,  an  ritterbürtige 
Pfaffen  und  Weiber  zu  denken  und  damit  der  Stelle  eine  durch- 
aus andere  Bedeutung  zu  geben. 

Nicht  gerade  so  unmittelbar,  aber  nicht  weniger  bestimmt 
wird  auch  sonst  das  Reichskirchengut  als  Reichsgut  bezeichnet. 
Ist  unsere  Annahme  richtig,    so  muss  alles,    was  einei*  Reichs- 
kirche   geschenkt    wird,    dadurch   zugleich   Reichsgut    werden. 
Das  nun    findet   sich    in    den    Lehnrechtsbüchern    ausdrücklich 
ausgesprochen.     An  Eigen  gibt  es  im  allgemeinen  keine  Folge; 
wohl  aber   soll    man   nach   sächs.  Lehnr.  71   §.5,    womit    das 
Lehnrecht  des  Deutschen sp.  235  und  des  Schwabensp.  135  genau 
stimmen,    den    belehnten  Mann    von   der    Folge    nicht    weisen, 
of  egen   des  rikes  gut  wertj  so  dat  it  inH  rike  ersfirft  oder  dat 
mant  in  en  goddeshtis  gift.    Die  Stelle  scheint  doch  keiner  an- 
dern Auslegung  fähig  zu  sein,    als  dass  das  an  ein  Gotteshaus 
geschenkte  Eigen   zum  Reichsgute  wird;    und  bei  dem  Gottes- 
hause wird  nur  an  eine  Reichskirche  gedacht  werden  können, 
da  nur  bei  dieser  überhaupt  eine  Verbindung  mit  dem  Reiclis- 
lehnsverbande  besteht,   das   Eigen    bei    Vergabimg    an    andere 
Gotteshäuser  in  lehnsunfähige  Hände  kommen  würde. 

Nach  derselben  Auffassung  muss  Gut,  welches  einer  Reichs- 
kirche entfremdet  wird,  damit  auch  dem  Reiche  entfremdet 
werden.  So  bestätigt  1173  der  Kaiser  alle  Besitzungen  der 
Reichsprobstei  Beromünster,  aber  unter  dem  Vorbehalte,  ne  ah 
mperio  alienentur  (Herrgott  Geneal.  2,  191). 

Umgekehrt  aber  wird  dann  Reichsgut,  welches  einer  Reichs- 
kirche gegeben  wird,  damit  dem  Reiche  nicht  entfremdet,  wie 
vir  eine  entsprechende  Auffassung  schon  bezüglich  des  an 
Beichsdienstmannen  geschenkten  Reichsgutes  fanden  (vgl.  §.  26). 
K.  Wilhelm  gestattet  1252  dem  Kloster  Ilfeld  Reichsgut  bis  zu 
einem  gewissen  Betrage  von  Vasallen  und  Ministerialen  des 
ßeichs  erwerben  zu  dürfen :  Nam  et  si  a  feudatariis  subtrahan^ 
^f  ex  quo  tarnen  perveniunt  ad  usus  ecdesie  in  fundo  imperii 
constitutef  non  videmus  nobis  aut  imperio  aliquid  deperire;  was 
K.  Rudolf  1290   ebenso    wiederholt  (Böhmer  Acta  300.   360). 

9* 
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Auf  Bitten  des  Bischofs  von  Bamberg,  ad  quem  perttnet  itis 
fundi  Glitinicensis  ecdesiae,  bestätigt  1220  der  Herzog  von 
Baieru  dem  Kloster  Gleink  auch  die  possessiones  ditioni  et  regno 
Banwarie  pertinenteSy  welche  demselben  etwa  geschenkt  sind; 
siqtudevi  patenter  constat,  propensitis  licitvm  atque  esse  bene  meri- 
tarlvm  cenohia  Babenhergemi  ecclesie  ex  iure  fundi  attinencia  de 
reJms  regnl  ditciri,  quia  ipsa  prohatur  regno  devote  famxdari. 
Derselbe  gestattet  1225  seinen  Vasallen  Vergabungen  an  das 
Hospital  am  Pihrn,  esi  iure  fundi  Babenbergensi  ecclesie  sttb- 
iectum,  nachdem  die  baierischen  Grossen  es  für  statthaft  er- 
klärt hatten,  possessiones  regni  Ulis  ecclesiis  licite  conferri,  que 
ad  Babenbergensem  ecclesiam  spectare  videntur,  quia  et  ipsa  j)er 
regnum  fundata  eidem  fideliter  ohsequi  dinoscitur  (U.  B.  des  L. 
ob  d.  Enns  2,  020.  GöG).  In  beiden  Fällen  wird  die  Ver- 
gabung des  zum  baierischen  Fürstenamte  gehörenden  Reichsgutes 
an  eine  Kirclie  sichtlich  durch  die  Behauptung  gerechtfertigt, 
dass  es  dadurch  dem  Reiche  nicht  entzogen  werde.  Und  diese 
Stellen  sind  für  uns  von  doppeltem  Werthe,  weil  sich  daraus 
bestimmt  ergibt,  dass  man  nicht  blos  das  Gut  der  Reichs- 
kirchen selbst,  sondern  auch  das  Gut  der  diesen  gehörenden 
Kirchen  als  Reichsgut  betrachtete,  wie  das  allerdings  bei  der 
Richtigkeit  unserer  ganzen  Auffassung  nothwendig  der  Fall 
sein  nmsste. 

Bedarf  es  zu  Vergabungen  von  Reichslchngut  oder  von 
Gut  der  Reichsdienstmannen  an  Reichskirchen  trotzdem  einer 
besondern  Bewilligung  des  Königs,  so  widerspricht  das  jener 
Auffassung  nicht.  Denn  dem  Kigenthümer  wird  nicht  blos 
daran  liegen,  dass  sein  Eigenthum  überhaupt  gewahrt  bleibt;  es 
wird  ihm  auch  nicht  gleichgültig  sein  können,  in  welchen  Hän- 
den sein  Gut  ist.  Finden  wir  solche  Bewilligungen  zu  Ver- 
gabung von  Lehngut  oder  Dienstgut  an  Kirchen  oft  allgemein 
oder  für  einen  Einzelfall  ertheilt,  so  sehen  wir  dabei  durchweg 
das  Herrschaftsverhältni^s  beachtet.  Wie  die  Bewilligungen 
anderer  Herren  die  von  ihnen  gegründeten  und  ihnen  gehören- 
den Kirchen  treffen,  so  handelt  es  sich  bei  den  Bewilligungen 
zur  Vergabung  von  Reichslchngut  oder  Reichsdienstgut  fast 
immer  um  Reichskirchen  oder  von  diesen  abhängige  Kirchen. 
Oder  die  Bewilligung  ist  ausserordentlich  beschränkt,  wenn  sie 
ausnahmsweise  eine  andere  Kirche  trifft.    So  gestattete  K.  Adolf 


Vergabungen  an  das   Kloster   Staiiis   nur   auf  seine  Lebenszeit 
und  nur  de  bonis  proprietariis  der  Reiehsdienstnia'nnen  (Böhmer 
Acta  380),  welche  zwar  auch  streng*  ^enuninien  Ueiclisgut  sind 
(vgl.  §.  24),  aber  doch  nicht  dem  Reichsdienstj4Ute  «j^leichstehen. 
Auch  das  wird  gegen  unsere  Annalime  nicht  in's  (Gewicht 
fallen    können,    wenn    vereinzelt    Kirc]iengüt(?r    als    nicht    dem 
Reiche  gehörend  bezeichnet  werden  oder  anscheinend  aus  Kirchen- 
gut  zu  Eigen    des  Reichs   werden.     So    wenn    K.   Konrad  III. 
erklärt,    dass    Höfe    von    Lorsch,    welclie    als    Reichslehen    von 
Andern  beansprucht  werden,  nd  projfrietafem  at  heuejicmni  regni 
mdlafenus  pertinere,  oder  dass  er  gegen  Verzicht  auf  die  Königs- 
steuer der  Abtei  drei  Ilöfe  derselben   hi  SHVvittum  ff  proprieta- 
fem  re<jnl    recepiniius   (Mon.  (Jerm.    21,    4.-il).  440).     Ilaben    wir 
einmal  nachgewiesen,    dass  auch  das  blosse  Nutzeigen thum  als 
Proprietas   bezeichnet   wurde,    so  können  solche  Stellen  keinen 
Anstand  bieten;  es  hand(;lt  sich  um  Besitz  und  Nutzung,  welche 
dem  Reiche  bisher  nicht  zustand(*n.    Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  kann    es   denn  überhaupt  nicht  auffallen,  wenn  der  König, 
obwohl  er  P^igenthümer  ist,  hilufig  mit  den  Reichskirchen  tiiuscht 
oder  sonst  Gut  von  ihnen  erwirbt;  sollte  das  gegen  das  Eigen- 
thum  sprechen,  so  müsste  das  ebenso  der  Fall  sein  beim  Reichs- 
lehengut und  Reichsdienstgute,  bei  welchen  sich  gleichfalls  solche 
Erwerbungen  für  das  Reich  finden. 

32.  Für  unsere  Annahme  spricht  weiter,  dass  die  Reichs- 
kirchenlehen als  Reichslehen  behandelt  werden.  War 
alles  Gut  der  Reichskirchen  Reichsgut,  so  rausste  nach  völliger 
Ausbildung  der  lehnrechtlichen  Gliederung  der  König  für  alle 
Lehen  aus  Reichskirchengut  der  obere  Herr  sein;  war  es  da- 
gegen Eigenthum  der  Reichskirchen,  so  war  kein  Grund,  diese 
liehen  anders  zu  behandeln,  wie  liehen,  welche  von  andern 
Herren  aus  ihrem  Eigen  bestellt  wurden.  Ua  war  nun  zweifel- 
los das  Erste  der  Fall. 

Sind  Geistliche  im  allgemeinen  Ichnsunfiihig,  so  haben  die 
geisdichen  Fürsten  überhaupt  nui"  deshalb  den  Heerschild, 
weil  sie  selbst  mit  dem  Gute  des  Reichs  belehnt  werden  und 
dieses  weiterleihen  dürfen  (Sachs.  Lehnr.  2  §.  B;  vgl.  oben 
§.  31).  Deshalb  finden  wir  auch  wohl  die  heneficia  de  >e(pio  aut 
(U  ecclesüs  gleichgestellt;  so  1123  in  Italien  bezüglich  der  Ver- 
pflichtung,   am    krinigliehen  Hofe    zu    Rechte    zu    stehen    '^Mon. 
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Germ.  4,  77).  Auch  sonst  werden  solche  Lehen  g'anz  wie  andere 
Rcichslehen  behandelt;  es  ist  inbesondere  der  Reichsdienst  von 
ihnen  in  derselben  Weise  zu  leisten.  Nur  ein  wesentlicher 
Unterschied  ist  da  meines  Wissens  nachweisbar.  We^en  des 
unentziehbaren  Rechtes  der  Kirche  auf  das  zu  ihr  gehörige 
Gut  konnte  ihr  das  aus  diesem  bestellte  Lehen  nicht  dauernd 
entfremdet  werden,  (js  gal)  Ijei  demselben  keine  Folge  an  den 
höheren  Herrn  (Sachs.  Lehnr.  76  §.  8;  vgl.  lleerschild  Ö2>. 

p]ntscheidend  in  dieser  Richtung  wird  aber  insbesondere 
die  Bestimmung  sein  müssen,  dass  der  geistliche  Fürst  nichts 
zu  Lehen  geben  darf,  ehe  er  selbst  die  Belehnung  vom  Könige 
empfangen  hat,  wodurch  dieser  zweifellos  für  alles  Gut  der 
Kirche,  mindestens  so  weit,  als  dieses  überhaupt  zu  Lehen  ge- 
geben werden  durfte,  als  der  obere  Herr  erscheint.  Im  sächs. 
Landr.  3,  59  §.  1  ist  das  ausdrücklich  gesagt  und  es  fehlt  da- 
für auch  nicht  an  sonstigen  Zeugnissen.  Bei  einer  Belehnung 
durch  den  neugewäldten  Bischof  von  Trient  1189  wird  aus- 
drücklich betont,  dass  derselbe  vom  Kaiser  die  Regalien  bereits 
empfangen  habe  (Cod.  Wangiaii.  83).  Auf  Frage  des  Fürst- 
abtes von  Corvei  erfolgt  1223  vor  dem  Könige  der  Rechts- 
spruch: Donntiones  mansonim^  concessiones  feodoTrumj  obligafiones 
'pignorum  ante  regaliiim  receptionem  /acte  aint  in  uTitum  revo- 
cande  (Mon.  Germ.  4,  252);  eine  um  so  beachtenswerthere 
Stelle,  als  es  sich  hier  nicht  blos  um  Leihen  zu  Lehnrecht, 
sondern  um  alle  Verleihungen  aus  dem  Kirchengute  überhaupt 
handelt.  Der  Pabst  selbst  erklärt  1338,  quod  abbatissa  ehisdeni 
eccleste  (Assindensisj,  qiie  mag)iam  fempm^alifafem  muJtosque  no- 
blies  et  barones  ac  alios  vdsaUos,  feuda  nobilia  et  alia  a  dicta 
ecclesia  obtinentes,  habere  dinoscitur,  de  antiqna  conmietudine  Ala- 
nmnie  dicte  t empor alitatis  invesfituram  ab  imperafore  seu  Roma- 
norum rege,  qui  est  jjvo  tempore,  debet  recipere,  quodqxie  de  simili 
consnetndtne  in  Ulis  partibiis  observattir,  quod  ead^ni  abbatissa^ 
prlusqnam  hwestituram  recipiat  supradictam,  non  potest  siws  sub- 
ditos  et  vasallos  de  feudis,  que  tenent  ab  ipsa  ecclesia^  infeudarej 
nee  honiagia  et  fidelitatem  sibi  ab  eis  debita  recipere  constmta. 
(Lacomblet  U.  B.  3,  258).  Will  man  darin  nicht,  wie  es  am 
nächsten  liegt,  überhaupt  einen  weitern  Beweis  sehen,  dass  die 
Investitur   mit   den  Regalien    sich   auf  das  gesammte  weltliche 


Gut  der  Kirche  bezog,  so  wird  man  das  mindestens  bezüglich 
des  zu  Lehen  zu  gebenden  nicht  bestreiten  können. 

33.    Weiter  wird   zu  beachten   sein,    dass   mehrfach  Auf- 
lassung an  Reichskirchen  durch   die  Hand  des  Königs 
erwähnt  wird.     Wer  selbst  des  Eigeuthums  nicht  fähig  ist,  für 
seinen    Besitz    einen  Obereigenthümer    bedarf,    kann    nach   der 
Strenge    des  Kechts  Grundbesitz    nur  dadurch   erwerben,    dass 
das  Gut  in  die  Hand  seines  Herrn  zu  Eigen  aufgelassen  wird, 
der  ihm  dann    den  Besitz    überträgt.     Ebenso   kann    er  seinen 
Grundbesitz   nur   veräusserii,    indem    er   sein    Besitzrecht   dem 
Herrn  auflässt  zu  dem  Zwecke,  das  Eigenthum  dem  Erwerber 
zu  übertragen.      Das    trifft    insbesondere    das    Eigenthum    der 
Ministerialen  (vgl.  §.  24).     Ganz  entsprechend  finden  wir  nun 
auch   bei   Reichskirchen    Erwerb   und    Veräusserung   des    Guts 
durch  die  Hand  des  Königs. 

Der  Kaiser  sagt  1037,  dass  der  Patriarch  von  Aglei  ein 
Gut,  welches  er  ihm  geschenkt  hatte,  in  nostrum  tus  reflexit,  zu 
dem  Zwecke,  um  es  per  nostre  traditionis  auctoHtatem  dem 
Bischöfe  von  Cittanuova  zu  übergeben  (Böhmer  Actii  47);  es 
muss  da  doch  auffallen,  dass  der  Patriarch  das  ihm  geschenkte 
Gut  nicht  unmittelbar  weiterschenkt. 

Der  Kaiser  bekundet  1167,  dass  der  Bischof  von  Merse- 
burg mit  Zustimmung  seines  Bruders  predla  et  mancipla  sua  et 
fratris  —  nobis  in  proprietatem  tradidlt  mit  der  Bitte,  dass  wir 
dieselben  der  Kirche  von  Merseburg  eo  tenore  et  iure,  quo  et 
ipse  iwhis  tradiditj  integraliter  tradere  vell&tmts,  wie  das  denn 
auch  geschehen  sei.  Und  wieder  1169,  dass  ein  Domherr  von 
Merseburg  duos  mansos,  qui  legitime  possessionis  ahsoluto  iure 
mi  erant,  in  manus  nostras  resigaavit  ad  honorem  et  utilitatem  et 
perpetuam  possessionem  Mersehurgensis  ecclesie;  —  nos  itaque  — 
eosdem  viansos  ecclesie  M.  perpetuo  iure  cum  omni  eomm  utili- 
täte  possidendos  concessimu^  et  absoluta  traditione  donavimus 
(Böhmer  Acta  120.  121). 

ETcr  Abt  von  Burtscheid  sagt  1179,  dass  er  vier  Mausen 
von  den  Brüdern  von  Nisweiler  kaufte,  welche  dieselben  früher 
von  den  Edeln  von  Schieiden  erkauft  liattcn;  preterea  usiica- 
ptnm  possessionis  huius,  quod  theotonica  exprimifur  Lingua  sala, 
quod  ipsi  quidem,  qnia  liheri  non  erant,  verum  ministeriales  dncis 
//.  de  Limburch,  usucapere  a  prefato  lihero  et  nobili  viro  nequi- 
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bfuitf  hämo  dominus  eontm  in  ustcs  ipsorum  smceperat;  ut  ecclesia 
nostra  ex  integro  po8»ideretf  quod  suum  futurum  erat,  ab  ipso 
doviino  duce  iiii.  nuircis  redemi,  ßdelesque  domini  imperatoris, 
cuitis  dicioni  »xibicimur,  —  in  dicionem  domini  imperatoris,  rata 
legatione  legatorum  bonamm,  cum  iure  usucapii  snscipere  feci,  ut 
hec  actio  eo  firmiar  fieret  (Lacomblet  U.  B.  ],  330).  Diese  An- 
gabe ist  um  so  bcaclitenswerther,  da  das  Herrseliaftsverhältniss 
ausdrücklich  betont  ist  und  die  Verwandtschaft  der  Stellung 
der  Ministerialen  und  der  Kirchen  zu  ihrem  Herrn  deutlich 
hervortritt. 

Um  1190  sagt  der  Erzbischof  von  Mainz^  dass  er  vom 
Herzoge  von  Limburg  Gut  um  zweihundert  Mark  erkauft  habe, 
cuius  projyrietatem  domnus  rex  accepit  Mogontine  ecclesle  conser- 
vandam,  (iiias  dnci  in  feodwn  dedimus  (Stumpf  Acta  Magunt. 
117).  Bleibt  hier  der  Besitz  nicht  einmal  der  Kirche^  noch 
weniger  dem  Könige  selbst,  so  tritt  deutlich  hervor,  dass  es 
sich  da  nur  um  ein  das  Recht  der  Kirche  schützendes  Ober- 
eigenthum  handeln  kann. 

Bei  einem  Tausche  zwischen  der  Keichsabtei  Weissenburg 
und  dem  Kloster  Hemmerode  sagt  der  Kaiser  1194  von  den 
beiderseitigen  Tauschgegenständen,  dass  sie  per  inanns  nostras 
in  proprietnteiu  gegeben  wurden;  um  dieselbe  Zeit  verpfändet 
der  Erzbischof  von  Trier  einen  Hof  per  rnanus  des  Kaisers; 
1 195  wird  ebenso  ein  Allod  an  die  Kiiche  von  Worms  gegeben 
(Beyer  U.  B.  2,  177.  197.  Böhmer  Acta  182). 

Solche  einzelne  Stellen  werden  uns  freilich  nicht  zu  der 
Annahme  berechtigen,  dass  eine  Reichskirche  überhaupt  nur 
durch  Auflassung  an  das  Reich  Grundbesitz  erwerben  konnte. 
Die  Auflassung  geschieht  bei  Schenkungen  an  Reichskirchen 
überwiegend  in  die  Hand  einer  die  Kirche  unmittelbar  ver- 
tretenden Person,  des  Bischofs  oder  Vogtes  (vgl.  Poschinger 
Kirchenvermögen  150).  Auch  wird  nicht  anzunehmen  sein,  dass 
immer  eine  bezügliche  Form  eingehalten  wurde,  etwa,  wie  in 
dem  Falle  von  1179,  Vertreter  des  Königs  eingriffen,  und  das 
nur  als  selbstverständlich  in  den  Urkunden  nicht  bemerkt 
wurde.  Denn  auch  da,  wo  besonders  eingehend  über  die  Auf- 
lassung belichtet  wird,  wie  etwa  1074  bei  der  Schenkung  von 
Ravengirsburg  an  Mainz  (vgl.  §.  5),  fehlt  jede  bezügliche  An- 
deutung;   nic^ht    etwa    durch  Mannen    des    Reichs,    sondern    der 
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Kirche  von  Mainz   wird  die   Ctewere    ersessen.     Unserer   Aiif- 
Cassung  steht  das  nicht  entgegen.    Denn  insbesondere  dem  Ver- 
hältniss  des  des  Eigenthuins  unföhigen  Ministerialen  gegenüber 
besteht   da   insofern    ein  Unterschied,    als   der  die  Kirche  ver- 
tretende Vorsteher  allerdings  persönlich  des  Eigunthiunserwerbes 
fähig  war.      Stand    nun    aber  fest,    dass   das,    was  er  für  seine 
Kirche   erwarb,    dadurch    an    und   für    sich    Eigen   des    Reichs 
wurde,  so  war  wenigstens  im  Interesse  des  Reichs  eine  das  be- 
stimmter aussprechende  Form  überflüssig.     Dagegen  scheint  es 
dann,  dass  man  in  einzelnen  Fällen,    wo  etwa  spätere  Anfech- 
tung besonders  zu  fürchten  war,  im  Interesse  der  Kirche  selbst 
die  Ueberti'agung  des  Eigenthums  an  das  Reich  durch  eine  be- 
stimniter  daraufhinweisende  Handlung  zu  kennzeichnen  suchte; 
auch  in  dem  besonders  bezeichneudeu  Falle  von   1179  wird   die 
Uebernahme    an    das    Reich    nicht  gerade    als    nothwendig   be- 
zeichnet; sie  geschieht,  vf  hec  netto  eo  finnlor  fic.re.L 

34.  Anders  hig  dieses  Verhältniss,  wenn  nicht  Gut  für 
die  Kirche  erworben,  sondern  Gut  derselben  veräussert  w^urde. 
Dabei  kam  natürlich  auch  das  Interesse  des  Reichs  in's  Spiel, 
dem  das  Gut  dadurch  entfremdet  wurde.  Geschah  die  Veräusse- 
rung,  wie  das  bei  einigen  der  angeführten  Fälle  zutrifft,  durch  die 
Hand  des  Königs,  su  war  damit  natürlich  auch  dessen  Zustimmung 
auÄgesproehen.  Doch  scheint  es,  dass  auch  da  die  Form  der 
Auflassung  durch  den  König  nicht  nothwendig  war,  dass  man 
diese  Form  nur  in  Einzelfällen  zur  grösseren  Sicherung  an- 
wandte. Dagegen  machen  die  Eijj^enthumsrechtc^  des  Reichs 
sich  regelmässig  dadurch  geltend,  dass  Zustimmung  des 
Königs  zu  jeder  Veräusserung  oder  dauernden  Be- 
lastung von  Reichskirchengut  nöthig  war. 

Dem  Bischöfe  stand  allerdings  ein  ausgedehntes  Vertugungs- 
recht  am  Gute  seiner  Kirche  zu;  er  konnte  es  andern  zu  Nutz- 
genuss  überlassen,  konnte  es  vtjrpfänden  oder  anderweitig  be- 
lasten. Aber  durch  die  Investitur  waren  ihm  nur  auf  Lebens- 
wit  Rechte  am  Gute  übertragen;  darüber  hinaus  konnte  er 
nicht  über  dasselbe  verfügen,  wie  das  in  einem  Gesetze  K.  Otto's 
998  ausdrücklich  ausgesprochen  ist  (Mon.  Germ.  4,  37);  hatte 
er  das  Gut  dauernd  belastet,  so  verloren  alle  bezüglichen  Vor- 
fiigungen   mit  seinem  Tode  ihre  Rechtskraft. 


Das  würde  sich  iiiiu  tVeilich  auch  urklären,  wenn  wir  die 
Kirche  selbst  als  Eigenthünierin  zu  betrachten  hätten,  deren  dauern- 
des Recht  (hirch  den  zeitweilijj^en  Vorsteher  nicht  beeinträchtigt 
werden  soll.  Finden  wir  diesem  Gesichtspunkte  in  früherer 
Zeit  nur  vereinzelt  durch  Forderung  der  Zustimmung  von  Cle- 
rus  und  Volk  Rechnung  getragen  (vgl.  iij.  21)),  so  wird  später 
allerdings  bei  dauernden  Verfügungen  Zustimmung  des  Capitels, 
wohl  auch  der  Ministerialen,  riigtjlmässig  gefordert.  Hätte  es 
sich  da  nicht  blos  um  dauerndes  Nutzungsrecht,  sondern  um 
Eigenthum  der  Kirche  gehandelt,  so  hätte  diese  Zustimmung 
genügen  müssen.  Aber  wir  sehen  bestimmt,  dass  sie  nicht  ge- 
nügte, dass  auch  die  Zustimmung  des  Königs  hinzukommen 
musste,  zweifellos  deshalb,  weil  hier  auch  das  dauernde  Interesse 
des  Reichs  als  Eigenthümer  geschädigt  werden  konnte.  Nicht 
das  Interesse  der  Kirchen,  sondern  das  des  Reichs,  welches 
unter  solchen  Veräusserungen  leide,  wird  in  jenem,  sie  ver- 
bietenden Gesetze  von  998  betont. 

Diese  Nothweudigkeit  der  Zustimmung  des  Königs  wird 
auf's  unzweideutigste  bezeugt.  Durch  Reichsrechtsspruch  von 
1184  wird  erklärt:  cjuod  nallu^  j^rincepa  ecdesiasticus  tenetur  sol- 
vere  debita  predecesson'a  siu,  que  iwn  per  cansensiim  imperatorie 
viaiestatis  et  consilium  capittUi  sui  7nutuo  accepit,  et  bona  ecde- 
siastica  nee  ei  vendere  licet^  nee  pignori  obligare,  nisi  per  eum- 
dem  imperatorie  imviestatis  consensum  (Böhmer  Acta  141);  und 
wieder  mit  nächster  Rücksicht  auf  die  Reichsäbte  durch  Rechts- 
spruch von  1255:  (ptod  nee  vendere,  nee  alienare  aut  distrahere 
seu  donare  potest  aliqua  feuda  vel  bo)ia  sui  mondst-erii  non  re- 
quisito  consensu  nostro  et  sui  cfipituli  et  obtento  (Mon.  Germ. 
4,  373).  War  das  dennoch  geschehen,  so  konnten  alle  solche 
Veräusserungen  und  Belastungen  durch  den  König  für  nichtig 
erklärt  werden.  So  1194  bezüglich  der  Reichsabtei  zu  Fucecchio 
(Böhmer  Acta  177.  218).  So  annullirt  1300  K.  Albrecht  auf 
Bitten  des  Abtes  von  Kornelimünster  vendiciones,  alienaciones, 
disfractiones,  obliijnciones  seu  tisufmcttmm  constitucionss  per  ipsos 
abbatem  et  conventum  seu  eorum  jrredecessores  in  banis  allodialibus, 
predialibns,  seu  aliis  quibuscunque  bonis  ipsim  monasteritj  que 
a  nohis  tenentur  et  imperio^  quibuscunque  j^ersonis  preter  consen^um 
nostrum  et  peimiissionem  seu  predecessorum  nostrorum  —  factas, 
—  non  obstantej   si   dyocesani   locorum  premissis  consensum  ad- 
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kibuirrunf  (Forsch,  zur  deutschen  Güsch.  12,  4ol)).  Weitere 
Zeugnisse  für  die  Befugniss  des  Königs  geben  dann  die  zahl- 
reichen Fälle,  wo  seine  Zustimmung  nachgesucht  und  ertheilt  wird. 

Bei  allem  dem  wird  nie  ein  Unterschied  gemacht,  jenachdem 
es  sich   um    urspmngliches    Reichsgut    oder    um    Gut    handelt, 
welches    die    Kirche    anderweitig    erworben    hat.      So    ertheilt 
K.  Philipp   1204   dem    Erzbischofe   von    Mainz    die    P^rlaubniss 
zur  Veräusserung    eines    Gutes,    obwohl    ausdrücklich    bemerkt 
wird,   dass   dessen  Vorgänger   es  für  die  Kirche  erkauft  hatte 
I  Böhmer  Acta    199).     Scheint    mir    die  Stelle    von    KKK)    einen 
weitern  Beleg    zu  geben,    dass    das   gesammte  Gut  der  Kirche 
als  reichslehnbar  galt,  so  würde  der  Wortlaut  es  etwa  auch  ge- 
statten, einen  Unterschied  zwischen  dem  AUod  der  Kirche  und 
ihrem  Reichslehngut    festzuhalten;    dann    aber   würde    sie    für 
unsem  nächsten  Zweck  nur  um  so  beweiskräftiger,  insofern  die 
Befugniss    des   Königs    auf's   Bestimmteste    auch   auf  das   als 
Allod  bezeichnete  Gut  der  Kirche  ausgedehnt  erscheint. 

Ist  das,  wenn  wir  es  als  Ausfluss  des  Eigenthums  fassen, 
mit  der  Ansicht  Zöpfl's  natürlich  unvereinbar,  so  sucht  er 
(Alterth.  2,  40)  diesen  Beweis  dadurch  zu  entkräften,  dass  er 
behauptet,  es  handle  sieh  bei  der  Zustimmung  des  Königs  ledig- 
lich um  die  bei  solchen  Geschäften  überhaupt  nöthige  richter- 
liche Bestätigung;  der  König  als  Richter  über  die  Fürsten  sei 
da  die  competente  Behörde  gewesen.  Der  competente  Richter 
über  Grundeigenthum  war  aber  zunächst  der  Graf;  und  der 
Umstand,  dass  der  Eigenthümer  ein  Fürst  war,  begründete  da 
in  älterer  Zeit  keinen  Unterschied.  Noch  1226  wurde  bei  einer 
gegen  einen  Reichsfürsten,  den  Herzog  von  Brabant,  gerichteten 
Ansprache  wegen  Erbgut  vor  dem  Reiche  das  Uitheil  gefunden, 
Ht  univeraij  qui  se  allqwul  iuris  habere  contenderent  in  haere- 
ditate  meviorataf  cor  am  illo  conüte,  in  cuim  comitia  esset  haere- 
ditas  ipsa  sitoy  deberent  ad  inmcem  experiri]  worauf  im  Gerichte 
des  Landgrafen  von  Nieder elsass  endgültig  entschieden  wird 
(Schöpflin  Hist.  Zar.  Bad.  5^  174).  Es  wird  nicht  nöthig  sein, 
darauf  näher  einzugehen,  Stellen  nachzuweisen,  denen  gegen- 
über diese  Auflfassung  schlechterdings  unhaltbar  erscheinen 
«ürde.  Denn  wenn  der  Fürstenstand  als  solcher  da  ausschlag- 
^bend  gewesen  sein  soll,  weshalb  fehlt  uns  jedes  Zcugniss 
fär  die  Nothwendigkeit   der  Zustimmung  des  König-s  bei  Ver- 
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äusserungen  von  Eigen  durch  weltliche  Fürsten,    weshalb    trifft 
das  immer  gerade  Eeichskirchengut? 

Für  spätere  Zeit  fasst  Zöpfl  die  Zustimmung  des  Königs 
als  lehnsherrlichen  Consens.  Das  würde  ganz  mit  unserer 
Auffassung  stimmen,  wenn  er  nun  demgemäss  auch  anerkennen 
würde,  dass  das  gesammte  Kirchengut  reichslehnbar  war,  da 
ja  jener  Consens  nicht  blos  l'ür  einzelne  Theile  desselben  uÖthig 
war.  Will  er  ilin  aber  beschränken  auf  Kugalien,  und  will  er 
weiter  unter  liegalieu  nur  einzelne  den  Kiichen  geliehene 
Iloheitsrechte  verstehen,  so  wird  es  genügen,  auf  die  vorhin 
angeführten  Stellen  und  auf  das  früher  i^vgl.  §.  22)  über  die 
Bedeutung  des  Ausdrucks  liegalien  Gesagte  zu  verweisen;  woran 
natürlich  nichts  ändern  kann,  wenn  in  einem  von  ihm  geltend 
gemachten  Einzelfalle  von  1238,  auf  den  wir  zurückkonmien, 
zunächst  nur  die  Nothwendigkeit  tles  Consenses  bei  Verleihungen 
von  Zoll,  Münzen  und  Gerichtsbarkeit  betont  wird. 

35,  Es  ist  aber  überhaupt  nicht  statthaft,  jenes  Zustimmuugs- 
recht  deni  gewöhnlichen  lehnsherrlichen  Consense  gleiclizu- 
stellen.  Hat  man  allerdings  später  die  Investitur  der  Bischöfe 
als  eine  lehenrechtliche  gefasst,  das  ganze  Verhältniss  als  Lehens- 
verbindung behandelt,  wie  das  ähnlich  beim  Dienstgut  der 
Ministerialen  der  Fall  war,  so  haben  sich  da  doch  noch  lange 
Eigenthündichkeiten  erhalten^  welche  darauf  zurückweisen,  dass 
ursprünglich  diese  Verhältnisse  doch  vielfach  verschieden  ge- 
staltet gewesen  sein  müssen.  Insbesondere  sind  die  Befugnisse 
des  Königs  bezüglich  dtjs  Reichskirchengutes  viel  ausgedehnter, 
als  bezüglich  sonstigen  Reichslehugutes.  Bei  dem  uns  zunächst 
beschäftigenden  Gegenstande  tritt  das  dadurch  hervor,  dass  auch 
die  Zustimmung  des  Königs  bei  Verleihungen  zu  Lehn- 
recht aus  lieichskirchengut  nöthig  ist,  wenigstens  so  weit  es 
sich  da  um  Bestellung  neuer  Lehen  mit  Wirksamkeit  über  die 
Lebensdauer  des  Bischofs  hinaus  handelt.  Schon  das  würde 
genügen,  um  jene  Erklärungsversuche  Zöpfl's  zu  widerlegen. 
Denn  sein  Eigen  darf  Jemand  zweifellos  zu  Lehen  geben  ohne 
Mitwirkung  des  Richters.  Und  wieder  ist  für  den  Vasallen, 
der  das  Lehngut  weiter  leiht,  dazu  im  allgemeinen  die  Zu- 
stimmung des  Herrn  nicht  erforderlich. 

Finden  wir  bei  den  Schenkungen  der  Könige  an  Kirchen 
überaus  häufig  die  Bestimmung,  dass  das  Geschenkte  nicht  zu 
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Liehen  gegeben  werden  soll,  so  ist  das  freilich  für  das  Ver- 
hältniss  im  allgemeinen  nicht  beweisend,  da  es  dem  Könige  frei 
steht,  die  einzelne  Schenkung  an  Bedingungen  zu  knüpfen. 
Aber  wir  finden  solche  ausdrückliche  Verbote  auch  da,  wo  es 
sich  nicht  um  Neugeschenktes  handelt.  Als  K.  Heinrich  1023 
der  Reichsabtei  S.  Maximin  den  gross ten  Theil  ihres  Grund- 
besitzes nahm,  verbot  er  dem  Abte,  von  dem  gebliebenen  Gute 
irgend  etwas  an  einen  Freien  oder  an  Dienstmannen  fremder 
Kirchen  zu  Lehen  zu  geben,  so  dass  nm-  noch  Verleihungen 
zu  Dienstgut  an  die  eigenen  Ministerialen  gestattet  waren  (Beyer 
U.  B.  1,  350).  Dem  Abte  von  Reichenau  wird  1065  vom  Kö- 
nige untersagt,  auf  der  Insel^  auf  welcher  das  Kloster  liegt, 
irgend  etwas  in  beneßcium  vel  in  proprietafem  zu  verleihen,  er 
soll  alles  ad  usnm  fratrnm  nofttrumque  servitimn  consei^are  (Dümge 
Reg.  Bad.  110);  da.s  Verbot  erfolgt  also  im  Interesse  nicht  blos 
der  Kirche,  sondern  auch  des  Reichs.  Dem  Abte  von  Hersfeld 
und  dessen  Nachfolgern  wird  1184  untersagt,  die  Burg  Krein- 
berg  zu  I^hen  zu  geben  (Böhmer  Acta  143). 

Insbesondere  werden  mehrfach  von  Reichswegen  Verlei- 
hungen oder  Verpfandungen  des  bischciflichen  Tafelgutes  unter- 
sagt oder  für  nichtig  erklärt.  So  1153  bezüglich  der  Oölner 
Mensalgfüter  und  zwar  eo  qnod  regno  et  e^cclesine  debeantiir,  also 
mit  Rücksicht  auf  die  dem  Reiche  davon  gebührenden  Leistungen. 
Durch  Rechtsspruch  wird  1191  entschieden,  qnod  nnllus  epis- 
€opm*Hm  vel  abbatiim  imperio  pertinentimn  possit  vel  debeaf  nliquid 
dk  bonis  ad  coquinam  vel  ad  aliud  officium  »uu^n  pertinentibns 
infeodare  vel  alienare.  Verpfändungen  der  Einkünfte  der  erz- 
bischöflichen Monsa  zu  Bremen  werden  1219  für  ungültig  er- 
klärt (Mon.  Germ.  4,  95.   194.  233). 

Danach  könnte  es  scheinen,  als  habe  das  Verbot  der  Be- 
lehnimg  nur  gewisse  Theilc  des  Kirchengutes  getroffen;  für 
unsere  nächsten  Zwecke  wäre  das  insofeni  gleichgültig,  als  sich 
doch  gewiss  nicht  annehmen  Hesse,  dass  etwa  nur  das  Mensal- 
gut,  nicht  aber  das  übrige  Kirchengut  reichslehnbar  gewesen 
wäre.  Eine  gewisse,  wenigstens  herkömmliche  Beschränkung 
des  Erfordernisses  königlicher  Zustimmung  bei  Belehnungen 
wird  auch  zweifellos  anzunehmen  sein;  dass  bei  Wiederverleihung 
von  Kirchengut,  welches  schon  früher  zu  I^hen  gegeben  und 
heimgefalien  war,  eine  solche  Zustimmung  im  allgemeinen  nicht 
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üblich  war,  würde  sicli  lüicht  nach  weisen  hissen.  Sehen  wir 
aber  davon  ab,  so  unifasste  das  Mensalgut  alles  Gut,  bei  welchem 
von  einer  Neubestellung  von  Lehen  überhaupt  noch  die  Rede 
sein  konnte,  da  das  übrige  bereits  zu  Mannlehen  oder  Dienst- 
lehen verwandt,  oder  dem  Capitel  oder  sonstigen  kirchlichen 
Instituten  dauernd  zugewiesen  war. 

Es  begründet  demnach  wohl  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied, wenn  in  andern  Zeugnissen  für  Belehnungen  schlecht- 
w^eg  die  Zustimmung  des  Königs  verlangt  wird.  Zu  Gunsten 
des  Bischofs  von  Brixen  wird  1225  geurtheilt,  quod  ymver.sa8 
ohligationes  ingnoi-um,  concessiones  feudoruniy  seu  quascunque  aliena- 
tiones  honorum  episcoj)atus  Brixinensis  speciallter  absqae  nostro  et 
imperii  nc  etiam  capittdi  sui  consensu  et  assensu  factas  licite  possit 
et  deheat  revocare;  und  1234  erfolgt  ein  Rechtsspruch,  ut  mdlus 
episcopariim  Theutonie  de  hüs,  que  sj)ectant  ad  regalia  et  ah  im- 
2)erio  fenet,  aliquem  infeodare  ijossit  preter  assensum  nostinim 
(Mon.  Germ.  4,  254.  305).  Dem  Bischöfe  von  Trient  wird 
1236  vom  Kaiser  schlechtweg  verboten,  irgend  etwas  de  bonis 
sui  episcopatus  zu  Lehen  zu  geben,  zu  verpfänden  oder  sonst 
zu  veräussern;  widrigenfalls  soll  es  ungültig  sein  (Huillard  H. 
D.  4,  900).  Dass  der  König  Belehnungen,  die  ohne  seine  Zu- 
stimmung geschehen  sind,  für  nichtig  erklärt,  findet  sich  nicht 
selten  (z.  B.  Böhmei-  Acta  177.  190.  218).  Doch  ist  dabei 
zweifellos  immer  nur  an  neue  Lehen  zu  denken.  Betont  wird 
das,  wenn  nach  Rechtsspruch  von  1234  dem  Bischöfe  von  Worms 
gestiittet  wird,  wieder  an  sich  zu  nehmen  omnia  feoda  illa^  que 
ex  novo  a  predecessoribtis  suis  L,  et  H.  sunt  concessa  (Huillard 
4,  G94). 

36.  Die  Vertauschung  von  Kirchengut  ist  nur  eine  be- 
sondere Art  der  im  allgemeinen  untersagten  Veräusserungen. 
Dass  die  Zustimmung  des  Königs  bei  Vertauschung  von 
Kirchengut  nöthig  ist,  kann  daher  an  und  für  sich  in  keiner 
Weise  befremden.  Wohl  aber  im  Hinblicke  auf  die  Schenkungs- 
urkunden, in  welchen  da,  wo  über  den  blossen  Besitz  hinaus- 
gehende Befugnisse  überhaupt  erwähnt  werden,  fast  regelmässig 
dem  Bischöfe  das  Recht,  das  Gut  zu  vertauschen,  zugestanden 
wird.  Hat  er  dazu  dennoch  im  Einzelfalle  die  Bewilligung  dos 
Königs  nöthig,  so  spricht  das  besonders  deutlich  dafür,  dass  wir 
uns   zur  Beurtheilung   ihrer  Tragweite   nicht  ausschliesslich  an 
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den  Wortlaut  halten^  uns  imuier  vergegenwärtigen  müssen^  dass 
die  Uebung  der  zugestandenen  Befugnisse  doch  immer  inner- 
halb der  Schranken  bleibend  zu  fassen  ist,  welche  durch  das 
dem  Reiche  verbleibende  Eigenthum  der  Verfügung  über  das 
Reichskirchengut  überhaupt  gezogen  sind  (vgl.  §.  2D). 

Finden  wir  überaus  häutig  erwähnt,  dass  der  König  einen 
eingegangenen  Tausch  bestätigt,  so  ergibt  sich  freilich  nicht 
unmittelbar,  dass  eine  solche  Bestätigung  zur  Gültigkeit  nüthig 
war.  In  vielen  Fällen  lassen  aber  die  besondern  Umstände 
keinen  Zweifel.  So  wird  wohl  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Bestätigung  erfolgt,  weil  es  sich  um  Reichskirchen  handelt.  Der 
Kaiser  bestätigt  973  einen  Tausch  zwischen  Magdeburg  und 
Fulda,  quoniam  utriusque  loci  tuitio  vel  defermo  iiobis  pertineiit 
(Cod.  dipl.  Anhalt.  1,  43).  Auch  wird  die  Nothwendigkeit  wohl 
ausdrücklich  betont.  Bezüglich  eines  Tausches  zwischen  dem 
Bischof  von  Speier  und  seinem  Capitel  sagt  der  Kaiser  1114: 
Qucd  quin  absque  nostro  consensu  et  voluntate  fieri  non  potuit, 
res  aif  nos  delata  est  et  dlUgenter  examinata  complacuit;  er  be- 
stätigt ihn,  aber  imter  Hinzufügung  einer  das  Interesse  des 
Capitels  genügender  wahrenden  Bestimmung  (Dümge  Reg.  Bad. 
121).  Um  dieselbe  Zeit  wird  ein  ursprünglich  dem  Kloster 
Moyenmoutier  gehöriges,  dann  dem  Herzoge  zugewiesenes  Gut 
vor  den  Fürsten  mit  Einwilligung  des  Kaisers  vertauscht, 
quaniam  aliter  fieri  non  licebat  (Calmet  H.  de  Lorr.  2,  76). 

Dass  es  sich  da  um  eine  allgemeine,  nicht  etwa  auf  be- 
stimmte Güter  beschränkte  Befugniss  handelt,  tritt  insbesondere 
auch  hervor,  wenn  Tausch  von  vornherein  gestattet  wird,  aber 
unter  Vorbehalten,  welche  das  als  Ausnahme  erscheinen  lassen. 
So  gestaltet  der  König  848  dem  Abte  von  Lorsch,  Kirchengut 
zu  vertauschen,  aber  nur  zum  Nutzen  der  Kirche  und  nur  bis 
zum  Betrage  von  drei  Mausen;  si  vero  plus  fuent  ad  commn- 
tamlum,  ad  nostram  interrogationem  veniat  (Mon.  Germ.  21,  36G). 
Zu  Gunsten  des  Klosters  Salem  bewilligt  der  Kaiser  1187  dem 
Abte  von  Reichenau,  demselben  Güter  vertauschen  zu  dürfen; 
K.  Philipp  dehnt  das  1200  auf  alle  dem  Reiche  gehörenden 
Kirchen,  Vasallen  und  Ministerialen  aus  (Böhmer  Acta  148; 
Bresslau  Dipl.  centum  73).  Unbefugten  Tausch  konnte  der 
König,  wie  jede  andere  Veräusserung  für  nichtig  erklären. 
Einer  der  Ottonen  befahl  allen  Bischöfen,  ut  inlegales  ininstasquc 
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conimututlones y  quae  de  aecclesiasticis  rebus  facüie  fmssent,  redire 
feclssent  (Meiclielbeck  H.  Fris.  1,  463).  Werden  ohne  Zu- 
stimmung des  Königs  vorgenommene  Veräusserungen  cassirt, 
so  werden  dazu  wohl  ausdrücklich  auch  die  commutationes  ge- 
zählt (Böhmer  Acta  177.  218). 

37.  Allerdings  würden  alle  diese  Beschränkungen,  welchen 
der  zeitige  Inhaber  der  Kirche  bei  der  Verfugung  über  das 
Kirchengut  unterlag,  an  und  für  sich  ein  Eigenthum  der  Kirche 
nicht  noth wendig  ausschliessen.  Sie  Hessen  sich  etwa  auffassen 
als  Beschränkungen  des  Eigenth  ums  rechtes,  welche  auf  Gesichts- 
punkte des  öffentlichen  Rechts  zurückgingen,  auf  ein  Ober- 
aufsichtsrecht des  Königs  als  solchen,  durch  welches  die  dauern- 
den Interessen  der  einzelnen  Kirche  gegen  Benachtheiligung 
durch  den  zeitigen  Vorsteher  geschützt  werden  sollte.  Man  ist 
in  dieser  Richtung  wohl  so  weit  gegangen,  auch  die  für  alle  diese 
Verhältnisse  jnassgebende  Investitur  wenigstens  bei  den  Bischöfen 
als   Majestätsrecht    zu    fassen    (so    Kaiin   Kirchenpatronatrecht 

1,   100). 

Bei  näherer  Erwägung  ergibt  sich  aber  leicht,  dass  in 
jenen  Beschränkungen  kein  Ausfluss  staatlichen  Ober- 
aufsichtsrechtes zu  sehen  ist.  Allerdings  war  der  König 
als  solcher  auch  später  zum  Schutze  aller  Kirchen  im  Reiche 
verpflichtet.  Es  tritt  das  insbesondere  hervor,  als  seit  dem 
Investiturstreite  nicht  mehr  alle  Kirchen  einen  Herrn  hatten, 
als  dann  insbesondere  bei  den  Cisterzienserklöstern  nach  den 
Satzungen  des  Ordens  auch  jede  besondere  Vogtei  ausgeschlossen, 
dieselben  nur  auf  den  Schutz  des  Königs  als  Landesherren 
hingewiesen  sein  sollten  (vgl.  Reichsfürstenst.  1,  327).  Das 
führte  denn  auch  wohl  zu  gewissen  Befugnissen  des  Reichs. 
Aus  einer  Erzählung  der  Urspergor  Chronik  (ed.  Basileae  1569 
S.  311)  ergibt  sich,  dass  die  Prämonstratenser- und  Cisterzienser- 
klöster,  welche  keinen  Herrn  hatten,  zwar  auf  den  Schutz  des 
Kaisers  als  LandesheiTn  angewiesen  waren,  aber  keine  Rega- 
lien hatten  und  für  die  imperialis  defensio  nur  einen  ganz  ge- 
ringen jährlichen  Zins  zahlten;  wie  sie  denn  auch  später,  so 
weit  sie  unmittelbar  blieben,  in  den  Reichsmatrikeln  erscheinen 
und  an  den  Reichslasten  Theil  nahmen.  Dagegen  finden  wir 
sie  nie  ähnlichen  Beschränkungen  bezüglich  ihres  Gutes  unter- 
worfen,   wie    die  Roichskirchen     während   das  doch  gerade  bei 


•  Üeb^r  da«  Eij^enthum  de<i  Reichs  am  Reichskirckenfj^te.  140 

ihnen    zu  erwarten  wäre,    wenn    wir   darin    einen  Ausfluss  des 
staatliehen  Oberaufsichtsrechtes  zu  sehen  hätten. 

Mögen  bei  der  Begründung  des  Verhältnisses,    zumal  bei 
Bisthümern^  staatshoheitliche  Gesichtspunkte  vielfach  eingegriffen 
haben  (vgl.  §.  16),  so  hat  dasselbe  später  einen  durchaus  privat- 
rechtlichen Charakter  angenommen.    Die  Befugnisse  des  Königs 
bezüglich    des   Gutes    der   lieichskirchen    sind    nicht    die    des 
Herrschers,    sondera    des   Herrn;    jedem    andern   Herrn    einer 
Kirche   stehen   durchweg   dieselben   Befugnisse   am    Gute    der- 
selben zu.     Bei  Bisthümern  kommt  anderweitige  Herrschaft  in 
Deutschand   allerdings   nur   vereinzelt    vor  (vgl.  §.   19).     Wird 
aber  etwa    1179    durch    Rechtsspruch    entschieden,     dass    der 
Bischof   von  Gurk    nichts   zu  Lehen  geben  darf,  ehe  er  selbst 
vom  Erzbischofe    von  Salzburg   die   Investitur  erhielt,    so    ent- 
spricht das  genau  dem  Verhältnisse  anderer  Bischöfe  zum  Kö- 
nige; und  ich  zweifle  nicht,    dass  eine  genauere  Untersuchung 
ergeben  würde,  wie  durchweg  dieselben  Befugnisse,  welche  dem 
Könige  bezüglich    des    Gutes    der   Reichsbisthümcr   zustanden, 
auch  dem  Erzbischofe    von  Salzburg    bezüglich  des  (iutes  der 
ihm  gehörenden    jüngeren    Suffraganbisthümer    zukamen    (vgl. 
Reichsfurstenst.    1,   285;    Hirn,   Kirchen-    und  reichsrechtliche 
Verbältnisse  des  Bisth.  Gurk,  Krems  1872).    Bei  Abteien  aber 
würden   wir    überaus   häufig   nachweisen  können,   wie  die  Ver- 
äuÄserungen    von  Gut  der  Bestätigung    nicht  etwa  des  Königs, 
sundern  des  besondern  Herrn  bedurften,  mochte  dieser  nun  ein 
Geistlicher  oder  auch  ein  Laie  sein.    So  bestätigt  Heinrich  der 
Lowe  1162  einen  Tausch  zwischen  zwei  Klöstern,  quia  uiraque 
ohhatia   in  fundo    nostro    ease    et    ad  nos  respectiim  habere  dino- 
9citnr;  Pfalzgraf  Conrad    genehmigt  1183    ein  Abkommen    der 
Abtei  Springirsbach,    weil    es    sich    handelte    de   honis  o  nostra 
dmatione   d^fluentihus    (Stumpf  Acta  Magunt.  78;    Beyer  U.  B. 
2,  %). 

Ist  danach  nicht  zu  bezweifeln,  dass  jene  Befugnisse  vom 
Könige  nicht  als  Herrscher,  sondern  als  Herrn  geübt  werden, 
80  wäre  auch  damit  immerhin  noch  die  Ansicht  vereinbar,  dass 
jene  Befugnisse  dem  bezüglichen  Herrn  nicht  zustanden,  um 
die  eig;enen  Rechte  am  Kirchengute  zu  wahren,  sondern  um 
das  dauernde  Recht  der  Kirche  an  ihrem  Gute  gegen  Eingriffe 
der  zeitigen  Vorsteher   zu   sichern,    dass    demnach  dem  Herrn 
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überhaupt  nur  ein  im  Interesse  der  Kirche  zu  übendes  Über- 
aufsichtsrecht zugekommen  wäre,  sein  Eigenthumsrecht  am 
Kirchengute,  wenn  wir  ihm  ein  solches  zugestehen  wollen,  eine 
rein  formelle  Bedeutung  gehabt  hätte.  Bei  Begrüudung  des 
Verhältnisses  mag  eine  solche  Auffassung  vielfach  vorgeherrscht 
haben.  Bei  der  spätem  Entwicklung  war  das  keineswegs  der 
Fall.  Wird  bei  den  beschränkenden  Bestimmungen  wohl  auch 
auf  das  Interesse  der  Kirche  hingewiesen,  so  fanden  wir  dabei 
doch  schon  mehrfach  zugleich  das  Interesse  des  Reichs  betont. 
Es  erklärt  sich  das  daraus,  dass  es  sich  bei  dem  Ilerrschafts- 
verhältnisse  keineswegs  nur  um  ein  formelles,  aller  nutzbringen- 
den Befugnisse  entkleidetes  Obereigenthum  handelt.  Wie  an- 
dere Herren,  so  hat  auch  das  Reich  an  dem  Gute  seiner  Kirchen 
sehr  ausgedehnte  Nutzungsrechte,  unter  gewissen  Verhältnissen 
sogar  Rechte  auf  den  Besitz.  Und  sollten  unsere  bisherigen 
Beweise  für  das  Eigenthum  des  Reichs  noch  nicht  genügend 
erscheinen,  so  sind  diese  Rechte  zum  grossen  Theil  der  Art, 
dass  sie  da  den  letzten  Zweifel  beseitigen  müssen. 
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Wahl  und  Thronbesteigung  des   letzten  deutschen 

Papstes,  Adrian's  VI.    1522. 


Von 

C.  Höfler. 


§.  1. 
Die  Wahl  Adrian^»  von  Utrecht  zam  Papste. 

9.  Jänner  1622. 

Die  Wahl  K.  Karls  I.  (V.)  von  Spanien  zum  römischen 
Kaiser  veränderte  die  Lage  Europa's  von  Grund  aus.  Das 
französische  Königthum,  welches  durch  die  Eroberung  Italiens 
die  Kaiserkrone  zu  gewinnen  hoffte  und  Italien  verlor,  ohne 
sie  zu  erlangen,  und  das  dann  seine  Hebel  an  Deutschland 
angelegt  hatte,  die  Kaiserkrone  durch  Zustimmung  der  Chur- 
fiirsten  zu  erlangen,  sah  sich  so  nahe  seinem  Ziele  von  einer 
Herrschaft  bedroht,  die  auf  der  Südseite  der  Pyrenäen,  an  der 
Scheide,  der  Maas,  in  Hochburgund,  in  den  östlichen  Alpen, 
an  der  Donau  wurzelte,  das  Königreich  beider  Sicilien  wie  das 
vielgespaltene  deutsche  Reich  besass.  Von  dem  Augenblicke 
der  W^ahl  Karls  zum  deutschen  Kaiser  war  der  König  von 
Frankreich  sein  Todfeind  geworden  und  der  Todfeind  aller 
Beiner  Bundesgenossen,  der  Freund  und  Bundesgenosse  aller 
seiner  Feinde,  die  politische  Magnetnadel  war  verrückt.  Jahr- 
hunderte hindurch  war  die  Geschichte  von  Westeuropa  die 
Geschichte  der  unheilvollen  Kämpfe  Frankreichs  und  Englands 
gewesen,  schwanden  alle  grossen  Fragen  der  Zeit  vor  dem 
Antagonismus  dieser  beiden  Mächte  wie  in  Dunst  und  Nebel; 
jetzt  trat  der  unversöhnliche  Kampf  zwischen  Spanien  -  Habs- 
burg und  Frankreich  ein  und  stemmte  sich  Europa  nicht  bald 
dagegen,  so  hatte  der  Erdtheil  für  die  nächsten  Jahrhun- 
derte keine  andere  Geschichte  als  die  des  Kampfes  dieser 
beiden  Mächte,    von   welchen   die   eine   bald    ebensosehr   über 
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den  Osten  wie  über  den  Westen  verfügen  zu  können  schien. 
Franz  1.  war  ganz  der  Fürst,  um  auf  halbem  Wege  nicht 
stehen  zu  bleiben.  Er  verstand  es  aus  Frankreich  in  Verbin- 
dung mit  den  Schweizern  und  dem  Königreiche  Schottland, 
einerseits  auf  Mailand,  andererseits  auf  Navarra  sich  stützend, 
eine  Defensivmacht  zu  bilden,  welche  selbst  beinahe  unangreif- 
bar, nach  Belieben  w^ie  aus  sicherer  Ausfallpforte  einen  Offen- 
sivstoss  zu  führen  im  Stande  war.  Aber  auch  der  jugendliche 
Kaiser,  der  Kämpfe  liebte,  im  Scherze  wie  im  Ernste,  in  allen 
ritterlichen  Uebungen  wohl  erfahren  war  und  das  Blut  Maxi- 
milians wie  Karls  des  Kühnen  in  seinen  Adern  fühlte,  war 
geneigt,  die  grosse  Frage  der  Zeit  so  aufzufassen,  entweder 
selbst  ein  armer  Kaiser  zu  werden  oder  seinen  Gegner  zmn 
armen  König  von  Frankreich  zu  machen. '  Er  hatte  Ursache 
so  zu  sprechen,  denn  K.  Franz  hatte  in  dem  Aufruhr  der  casti- 
lianischen  Städte  seine  Hand  im  Spiele,^  wie  im  Kampfe  Sultan 
Solimans  gegen  das  christliche  Europa.  Dafür  gedachte  jetzt 
K.  Karl  zwei  Armeen  aufzustellen,  jede  von  150000  M.,  die 
eine  gegen  Frankreich,  die  andere  in  Spanien  (gegen  Navarra).*"* 
Karl  war  von  der  gänzlichen  Unzuverlässigkeit  des  französischen 
Königs  überzeugt,  so  dass  er  seiner  Tante  Margarethe,  welche 
ihn  für  eine  Aussöhnung  mit  seinem  Gegner  zu  gewinnen 
suchte,  zur  Antwort  gab,  wenn  er  heute  die  Hand  zum  Frieden 
reiche^  werde  K.  Franz  nach  zwei  Monaten  ihm  aufs  Neue 
Störung  bereiten.  Die  Welt  musste  sich  darauf  gefasst  machen, 
dass  zwischen  den  beiden  mächtigsten  Fürsten  der  Christen- 
heit ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  entbrannte,  der  das  Zeit- 


1  Als  der  Kaiser,  Juli  1521,  vom  Einbrüche  dor  Franzosen  in  da«  Lüttich- 
sche  hörte,  hob  er  die  Hände  zum  Himmel  und  dankte  Gott,  das«  nicht 
er  diesen  Kriej^  be^ronnen  habe,  „and  that  this  King  of  France  seeks  to 
make  me  prreator  than  I  am.  Thanks  be  to  thee  always  that  thou  hast 
given  me  the  meana  to  defend  myself.  I  hope  »hortly  either  I  shall  be 
a  poor  Emperor  or  ho  a  poor  Kinjr  of  France.  Brewer,  letters  and  pa- 
pers  of  thc  roigii  of  Henry  VHI.     Vol.  HI.  T.  II.  p.  ööl>. 

2  All  these  troublos  werc  stirred  uj)  by  thc  King  of  France.  1.  c.  p.  560. 
Ulrich  von  Würtemberg  war  bei  ihm  und  wurde  sehr  freundlich  aufge- 
nommen, p.  587.  Auch  in  Neapel  suchte  K.  Franz  Unruhe  zu  stiften, 
p.  598. 

3  1.  c. 
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alter  umzugestalten  vermochte.  Man  meinte  damals,  dass  die 
Vermählung  K.  Karls  mit  der  Tochter  Heinrichs  VIII.  von 
England,  die  Verbindung  des  doch  immer  geldbedürftigen  Kaisers 
mit  dem  reichen  England  die  Vernichtung  Frankreichs  herbei- 
führen werde."*  In  der  That  häuften  sich  die  Klagen  über  die 
französische  Treulosigkeit  von  allen  Seiten.  P.  Clemens  be- 
schwerte sich,  dass  der  König  niemals  seine  Verträge  halte, 
den  Herzog  von  Urbino  gegen  ihn  unterstütze,  ihm  Ferrara 
nicht  ausliefere,  wozu  er  verpflichtet  sei.  Er  machte  kein  Hehl 
daraus,  dass  es  hohe  Zeit  sei,  die  Frechheit  der  Franzosen  zu 
züchtigen,  er  wolle  sein  Blut  dafür  verspritzen,  sie  aus  Italien 
zu  treiben.  Als  die  Franzosen  auch  noch  Reggio  besetzten, 
kannte  der  Aerger  des  mediceischen  Papstes  keine  Grenzen.*^ 
Damals  erhielt  Cardinal  Wolsey,  der  England  neben  Hein- 
rich VIII.  regierte,  seine  grossen  kirchlichen  Vollmachten;  Cle- 
mens empfing  den  weissen  Zelter  von  Neapel  als  Huldigung  des 
Lehenkönigreichs.  In  der  Furcht,  durch  ein  Bündniss  der  Ve- 
netianer  mit  dem  französischen  Könige  erdrückt  zu  werden,  sah 
(Clemens  keinen  andern  Ausweg,  als  sich  den  Spaniern  zu  nähern. 
Damals  versuchte  Cardinal  Wolsey  in  Calais  zwischen  Karl 
und  Franz  (Juli  und  August)  zu  vermitteln,^  aber  der  Papst 
hatte  bereits  K.  Karl  als  päpstlichen  Vasall  wie  als  katholischen 
König  und  Kaiser^  gegen  den  König  von  Frankreich  aufge- 
rufen, jener  ihm  alle  Hülfe  versprochen.  Leo  X.  dachte  im 
Hochsommer  1521  nur  an  den  Krieg  mit  Frankreich.  Er  hatte 
12000  M.  z.  F.,  1400  Reiter,  und  glaubte,  dass  die  Franzosen 
diesen  Streitkräften  nicht  gewachsen  seien.    Er  hoffte  auf  eine 


^  Which  wiU  be  the  destruction  of  France. 

'  He  say«  it  is  high  time  to  punish  tho  insolence  of  France  and  ho  will 
spend  hi»  blood  to  drive  them  out  of  Italy.  Vorher  aber  hatte  er  mit  den 
Franzosen  und  Venetianern  zur  Vertreibung  der  Spanier  au»  dem  König- 
reiche Sicilien  nnterhandelt.     Brewer  p.  575.  n.  1419. 

'  The  two  Chiefs  powers  in  Christendoni  have  8ent  tlieir  chancellors  to  Ca- 
lais to  dcbate  their  matters  before  your  lieutenant.  Brief  von  Hein- 
rich Vni.  V.  13.  Jnli. 

*  Karl  war  in  Kraft  der  goldenen  Bulle  zur  vollen  kai«.  Administration  ge- 
langt: The  Pope  also  in  acknowledging  him  Emperor  has  dispensed  witli 
bis  oath.     Bericht  de  Prat's.  p.  601. 
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Schildcrhebung  gegen  die  Franzosen  in  Mailand  und  den  König 
von  England  gleichfalls  zum  Kampfe  gegen  sie  zu  vermögen.^ 
Schon  am  8.  Mai  1521  war  der  grosse  Vertrag  zwischen 
P.  Leo  X.  und  Karl  V.  erfolgt,  der  engste  Anschluss  des  Papst- 
thums  an  das  Kaiserthum,  die  innigste  Verbindung  der  beiden 
grossen  Weltmächte  des  Mittelalters.  Der  Streit  der  frühereu 
Tage  um  Sicilien,  der  den  Untej'gang  der  Staufer  herbeigeführt, 
war  vergessen,  päpstliche  und  kaiserliche  Macht,  von  Gott  als 
die  oberste  eingesetzt,  verbanden  sich  zu  gemeinschaftlicher 
Thätigkeit,  zur  Beseitigung  der  Irrthiimer  in  der  Christenheit, 
zur  Aufrichtung  des  allgemeinen  Friedens,  zur  I^e kämpfung  der 
Türken;  in  allen  Dingen  und  durch  Alles,  erklärte  der  Papst, 
wolle  er  die  Angelegenheiten  des  Kaisers  wie  die  eigenen 
halten.  Ein  grösserer  Sieg  der  spanisch  -  kaiserlichen  Politik 
Hess  sich  kaum  denken.  Das  Papstthum  verstand  sich  das 
Interesse  des  Kaiserthums  zum  eigenen  zu  machen.  Allein 
auch  der  Kaiser  war  gebunden.  Er  war,  wie  Gattinara  dieses 
in  einem  Schreiben  an  Karl  V.^  auseinandersetzt,  verpflichtet, 
keinen  Frieden  oder  Waffenstillstand  mit  Frankreich  einzugehen, 
während  anderseits  der  Papst  rücksichtslos  gegen  sich  selbst  mit 
ihm  sich  verbunden,  als  die  Franzosen  Navarra  besetzten  und 
die  spanische  Armee  in  Neapel  widerstandslos  war.  Schlug 
nun  K.  Karl  nicht  los,  so  lief  er  Gefahr,  dass  der  Papst  die 
Investitur  Neapels,  den  Dispens  in  Betreff  der  römischen  Kaiser- 
krone, den  Titel  eines  Königs  von  Navarra,  die  Zehnten,  die 
einträgliche  Kreuzbulle  von  Spanien  und  andere  Indulgenzen 
zurückzog.  Der  Papst  konnte  Frankreich,  Venedig  und  die 
Schweizer  gewinnen  und  Karl  verlor  dadurch  seinen  itidieni- 
öchen  Besitz  vollständig.  Andererseits  verlangte  das  kaiser- 
liche Interesse  selbst  Erfolge;  die  Armee  stand  da  und  musste 
beschäftigt  werden;  des  Kaisers  Ehre  stand  auf  dem  Spiele, 
sein  Ansehen  nicht  blos  den  geworbenen  Soldaten  gegenüber, 
sondern  auch  den  Bürgern  und  Herren,  welche  ihm  das  nöthige 
Geld  bewilligt  hatten.  Spanien  wai*  unterworfen,  Italien  und 
Deutschland  ihm  günstig,  die  Schweizer  eingeschüchtert;  das 
Jahr  1521,  die  Verbindung  des  Kaisers  und  des  Papstes  schienen 
eine  äusserst  folgereiche  Wendung  der  Dinge  zu  versprechen. 

^  to  ]iuiii8h  tlieir  pridc  tiud  insolcncy. 
2  30.  Juli  1621. 
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Sie  war  bereits  im  J.  1519  (17.  Jänuor)  durch  den  Ver- 
trag P.  Leo'ß  X.  mit  K.  Karl  unmittelbar  nach  dem  Tode 
K.  Maximilians  eingeleitet  worden.  Der  mediceische  Papst 
gab  um  die  Herrschaft  seines  Geschlechtes  und  seines  Neffen 
in  Urbino  zu  retten,  alles  preis,  was  im  Mittelalter  von  den 
grössten  Päpsten  mit  geistlichen  und  weltlichen  Waffen  ver- 
theidigt  worden  war.  Er  begann  sich  vor  jenem  Frankreich 
zu  fürchten,  aus  welchem  einst  seine  Vorgänger  sich  Hülfe 
gegen  die  Staufer  erholt,  das  aber  seine  Dienste  sich  noch 
theurer  hatte  zahlen  lassen,  als  den  Nachfolgern  Innocenz  IIL 
die  Erhebung  des  sicilianischen  Staufere  (Friedrich's  II.)  auf 
den  deutschen  Thron  zu  stehen  gekommen  war.  Hatten  die 
Päpste,  um  nur  Italien  und  das  Königreich  Sicilien  zumal  nicht 
mit  dem  Kaiserthum  vereint  zu  sehen,  den  Himmel  wie  den 
Ächeron  in  Bewegung  gesetzt,  so  genügte  es  dem  Mediceer, 
,wenn  nur  Rom  als  gemeinsames  Vaterland  Aller  angesehen 
würde',  dem  Könige  von  Spanien  seine  sicilianischen  und  ober- 
italisehen  Besitzungen  zu  garantiren  und  ihm  damit  den  Sche- 
mel zur  Besteigung  des  römischen  Kaiserthrones  mit  eigenen 
Händen  zu  halten.  Der  Vertrag  des  Papstes  mit  dem  erwähl- 
ten Kaiser  Karl  am  8.  Mai  1521  stellte  sich  aber  auf  eine 
ganz  mittelalterliche  Basis  und  konnte  seinen  Grundsätzen 
nach  ebensogut  im  XUI.,  ja  vielleicht  noch  besser  als  im 
XVI.  Jahrhunderte  abgeschlossen  werden.  Es  ist  das  ein  für 
die  Reformationsgeschichte  unendlich  wichtiges  Moment,  dass 
gerade  jetzt  die  extreme  Richtung  des  Mittelalters  zum  Siege 
kam,  gerade  jetzt  Kaiser  imd  Papst  sich  verständigten  und 
gegen  eine  Welt  von  Feinden,  die  zum  Theil  ihr  Antagonismus 
gross  gezogen,  sich  die  Hände  reichton.  Wie  bemerkt,  wurde 
die  päpstliche  und  kaiserliche  Gewalt  als  die  höchste,  die  Gott 
eingesetzt  habe,  bezeichnet,  als  diejenige,  welche  Rechenschaft 
zu  geben  habe  über  die  Verwaltung  und  Regierung  der  ganzen 
Christenheit.  An  ihnen  ist  es  die  Sitten  zu  bessern,  den  all- 
gemeinen Frieden  herzustellen,  den  allgemeinen  Krieg  gegen 
die  Türken  zu  unternehmen.  Alles  in  einen  bessern  Stand  und 
in  bessere  Form  zu  bringen.  ,Da  alles  Uebel  nur  daraus  ent- 
«itandeu  war,    dass  einige  Fürsten  gegen  die  wahren  und 

'  l'rhs,  quae  semper  communis  patrIa   est    liabita.  Cino    Capponi,    trattato 
Hejrreto. 
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ersten  Häupter,   Papst   und  Kaiser,   den    gehörigen   Respeet 
nicht    übten^,    so  war  die  jetzige  Verbindung  beider  bestimmt 
die  Welt  zu  erneuern,  alle  Feinde  des  Glaubens,  alle  Lästerer 
des    römischen    Stuhles    zu    verfolgen,    durchzuführen    an    der 
Schwelle  der  neuen  Zeit,    was  das  Mittelalter  durch  den  Streit 
zwischen  Kaiser  und  Papst  zu  vollenden  verabsäumt  hatte,  da- 
mit es  abzuschliessen,    eine  neue  Aera  zu  beginnen,  das  geist- 
liche und  weltliche  Schwert  zu  vereinigen  und  den  gesammten 
Erdkreis  durch  diese  Lichter  zu  erleuchten. '    Mit  Italien  müsste 
begonnen,    Mailand    und   Genua   den    Franzosen    al)genommen, 
Parma,  Piacenza,  Ferrara,  das  klarer  als  das  Sonnenlicht  dem 
römischen  Stuhle  gehöre,-^  diesem  überliefert,  das  Haus  Medici 
als  das  herrschende  in  Florenz  erhalten,  Neapel  bei  dem  Reiche 
bewahrt,    Venedig    nöthigen    Falles    angegi'iffen    werden.     Die 
Zwecke    der    Kirche  Gottes    und   der  Nutzen    des  Hauses  Me- 
dici, die  Feststellung  der  spanischen  Herrschaft  in  Unteritalien, 
des  kaiserlichen  Regimentes  in  Mailand  und  Genua  verbanden 
sich    in    fast   wunderbarer  Weise  zu   einejn  Ganzen.     Nur  wie 
die    eigentlichen  Zwecke  des  Christenthums  dadurch  gefiirdert 
werden    sollten,    war    etwas    schwerer   einzusehen.     Nicht    das 
Papstthum    hatte    die    Verwirrung    jener    Tage    herbeigeführt, 
nicht   das  Kaiserthum,    beide  waren    daran    unschuldig!     Aber 
die  Fürsten  waren  rebellisch   geworden,    sie  trugen  die  Schuld 
am    Verderbniss   der   Zeit,    und   war   nur   Florenz    mediceisch, 
Mailand   und  Neapel   spanisch   geworden,    dann    war  Alles   in 
Ordnung,  geistliche  und  weltliche  Gewalt  schlugen  Alles  nieder, 
der  Papst  triumphirte   über  die  Lästerer,  Karl  über  K.  Franz, 
Italien   war   mit   Ausschluss  jedes  Dritten   getheilt,    und  mehr 
bedurfte  es  ja  nicht,  um  ungestört  fortzuwirthschaften,  wie  man 
es   nach   Beseitigung    der   grossen    Reformbewegung    des   XV. 
Jahrhunderts  zu  thuu  gewohnt  war. 

Endlich  schien  sich  die  Sache  für  Leo  auf  das  glück- 
lichste zu  wenden.  Die  Franzosen  sahen,  von  dem  Cardinal 
von  Medici,  dem  Marchese  von  Mantua,  Antonio  de  Leva, 
Prospero  Colonna   \md  dem    Marchose  di  Pescara   am   19.  No- 


J  Universu»    orbis     bis    lumiimribus     illustrationem     accipiat.       Erklärung 

K.  Karls. 
2  LanZf  gescb.  Einleitung.   S.  267. 
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vember  1521  vor  Mailand  überfallen,'  keinen  andern  Ausweg  vor 
sich,  als  mit  Zurücklassung  einer  Besatzung  im  Mailänder 
Schlosse  die  Stadt  zu  räumen.  Nur  das  abscheuliche  Wetter 
hinderte  die  päpstliche  Armee,  die  Abziehenden  zu  verfolgen. 
Sie  mussten  sich  auf  das  venetianische  Gebiet  zurückziehen, 
ohne  in  Bergamo,  wohin  sie  sich  gewendet,  Aufnahme  zu  finden. - 
Pavia,  Parma,  Piacenza  und  Cremona,  letzteres  mit  Ausnahme 
des  Schlosses,  endlich  auch  Como,  waren  für  sie  verloren.  Der 
Feldzug  liatte  die  schlimmste  Wendung  genommen,  nur  Genua 
hielt  noch  zu  den  Franzosen. 

Nichts  konnte  P.  Leo  eine  grössere  Freude  machen.  ^  Er 
erhielt  die  Nachricht  zu  Magliano  am  24.  November.  ^  Von  da 
b^ab  er  sich  nach  Rom  zurück,  verfiel  aber  sogleich  in  eine 
do  heftige  Krankheit,  dass  in  der  Nacht  vom  30.  November 
auf  den  1.  December  die  Aerzte  schon  glaubten,  er  werde  den 
Tagesanbruch  nicht  erleben.  Er  erlebte  noch  den  ersten 
December,  starb  aber  am  zweiten.  •*  Er  hatte  in  Mtigliano  ge- 
jagt, sich  dann  erkältet,  in  der  Herzensfreude  über  die  Nieder- 
lage der  Franzosen  die  Erkältung  nicht  geachtet.  Den  nächsten 
Tag  hatte  er  das  Fieber.  Niemals  war  er  fröhlicher  gewesen, 
als  bei  seiner  Rückkehr  nach  Rom,  wo  er  bereits  den  Tod  im 
Herzen  trug.''  Ein  Bund  mit  dem  Kaiser,  den  Königen  von 
Polen,  Ungarn,  Dänemark,  Portugal  und  den  Schweizern  stand 
in  Aussicht,  Frankreich,  der  Heerd  alles  Uebels,  sollte  nieder- 
gekämpft werden.  ^ 


^  Bchlachtbericht  bei  Brewor  n.  1881. 

^  Fast  gleichzeitig  hatte  sich  Tonmay  dem  Kaifler  ergeben.  Am  3.  Dec. 
«op  der  Graf  von  Nassau  daselbst  ein.     Brew. 

^  Siehe  hierüber  die  beiden  Briefe  Clerk's  an  Card.  Wolsey  vom  1 .  u.  2.  Dec. 
1521.     Brewer. 

*  Me  thotight  I  never  «aw  him  niore  lusty.  Brewer  n.  1825.  Die  Angabe 
Ranke's,  dass  er  nicht  Zeit  gehabt  lialie,  die  Sncramentc  zu  empfangen, 
ist  irrig.  Die  Krankheit  «lauorte  nach  Clerk,  welcher  als  Augensscngc 
berichtet,  aclit  Tage,  bis  sie  den  tödtlichen  Ausgang  nahm. 

*  at  8.  p.  m.  Brew.  n.  1868. 

*  There  was  a  suspicioii  that  the  Pope  was  poisoiied  and  some  of  liis 
Chamber  were  examiued  but  dismissed  aa  innocent.  Campeggio.  15.  Dec. 

'  8chreil>en  des  Kaisers  vom  6.  Dec  au  den  Bischof  vou  Badajot», 
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Man  Iioflfte  endlich  die  Schweizer,  bei  e«  durch  Geld,  sei 
es  durch  Abtretung  von  Land,  zu  beständigen  Feinden  der 
Franzosen  zu  machen. '  Selbst  für  den  Schutz  Unganis  konnte 
nichts  geschehen,  so  lange  nicht  Frankreich  niedergeworfen 
war.  2    Parma  und  Piacenza  sollten  dem  Papste  zu  Theil  werden. 

Allein  trotz  des  Sieges  von  Mailand  und  der  darauf  er- 
folgten Zurückweisung  der  Franzosen  vor  Cremona  nahmen 
sich  die  Dinge  näher  betrachtet  gar  nicht  so  ausserordentlich 
günstig  aus.  Die  Sieger  befürchteten  eine  Vereinigung  der 
französischen  und  venetianischen  Streitkräfte  mit  denen  des 
Herzogs  von  Ferrara,  die  Besetzung  von  Reggio  und  Modena, 
wie  sie  selbst  ihre  Stellung  vorliessen,  ein  Auftreten  der  Benti- 
vogli  in  Bologna  und  selbst  der  Medici  zu  Gunsten  Frank- 
reichs, die  Rückkehr  des  Francesco  Maria  nach  Urbino,  Un- 
ruhen von  Seite  der  Baglionis  (Bayllons).**  Im  päpstlichen  Lager 
war  unmittelbar  auf  die  Nachricht  vom  Tode  Leo's  von  den 
beiden  Cardinälen  Medici  und  Sion  Kriegsrath  gehalten  worden.^ 
Während  diese  mit  der  Post  nach  Rom  ritten,  wo  sie  am  13.  De- 
cember  ankamen,''  sollte  Prospcro  mit  2000  Schweizern  und 
seiner  Compagnie  in  Mailand  bleiben  und  die  Stadt  gegen  das 
Castell  in  Schutz  nehmen,  Pavia,  Piacenza,  Parma,  Modena, 
Reggio,  Bologna  durch  die  päpstlichen  Schweizer  besetzt  bleiben. 
Der  Krieg  selbst,  dessen  Last  in  Italien  auf  den  Kaiser  fiel, 
sollte  fortgesetzt  werden,  neigte  sich  aber  durch  die  Natur  der 
Dinge  mehr  dem  Stillstand  zu.  Karl  selbst  war  entschlossen, 
den  Franzosen,  die  sich  nach  Lona  zwischen  Brescia  und  Pe- 
schiera  zurückgezogen  hatten,  Cremona  und  Genua  zu  entreissen  f 
allein  sein  beständiger  Geldmangel  hinderte  an  kräftigerem 
Auftreten  und  nur  die  pecuniäre  Hülfe  K.  Heinrichs  VIII.  von 
England  konnte  sein  Heer  in  achtbare  Lage  bringen.  Fort- 
während wurde  mit  den  Schweizern  unterhandelt,  diese  von 
Frankreich   abwendig   zu   machen;    es   galt   als  Grundsatz   der 


1  Der  Bischof  von  Badajoz  an  K.  Karl  V.     London,    1*J.  Dcc.   lö'il. 

2  Wolscy  an  den  nngariHchcn  Gesandten. 

3  Selireiben  von»   1^.  Dee.   1521.     Br.  n.   1881. 
*  Brcw.  n.  1890. 

5  Brcw.  n.  1892. 

•^  Schreiben  de«  Kaisers  vom  23,  Dec. 
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kaiserlichen  Politik,  die  Könige  von  Polen  und  Ungarn  nur 
dann  zu  unterstützen,  wenn  sie  sich  gegen  Frankreich  erklärten.  * 
Dazu  kam  noch  vieles  Andere. 

•  Man  berechnete  das  Einkonimeu  P.  Leo's  auf  300;000  Du- 
caten  jährlich  an  weltlichen  Bezügen,  10(),0()0  an  geistlichen  und 
auf  dem  Wege  der  sogenannten  Compositionen  mehr  als  ebensoviel, 
im  Ganzen  über  5(X),(XX)  Ducaten.  ^  Ei*  hatte  Aemter  und  Würden 
geschaiFen  und  verkauft,  um  Geld  zu  erlangen,  seinen  Haushalt 
zu  bestreiten,  seine  Kriege  zu  führen^  seiner  Familie  Florenz 
ztt  wahren.  Trotz  einer  Million  Schulden,  die  er  hinterliess^  ^ 
trotzdem  dass  er  nicht  die  Schweizer  in  seinem  Dienste  be- 
zahlte, reichte  nichts  und  starb  er  so  arm,  dass  zu  seinem 
Leichenbegängniss  die  Kerzen  von  den  Exequien  des  Cardinal 
San  Giorgio  verwendet  werden  mussten,  der  eben  gestorben  war. 
Sein  Tod  war  das  Signal  für  alle  mit  seiner  Regierung 
unzufriedenen,  von  dieser  Vertriebenen,  die  Rückkehr  in  ihre 
Heimath  mit  Gewalt  zu  versuchen.  Francesco  Maria  aus  dem 
Hause  Rovere  setzte  sich  in  den  Besitz  von  Urbino,  Gismondo 
di  Verano  in  den  von  Camerino,  Sigismundo  Malatesta,  Sohn 
des  Pandolfo,  bemächtigte  sich  Rimini's.  Man  befürchtete,  die 
Venetianer  wollten  sich  in  den  Besitz  von  Ravenna  und  Cer- 
via  setzen  und  Modena  und  Reggio  dem  Herzoge  von  Ferrara 
nehmen.  Kirche  mid  Kirchenstaat  befanden  sich  in  gleich 
grossem  Gedränge;  der  Einsturz  beider  schien  durch  die  ver- 
fehlten Massregeln  Leo's  und  seiner  Vorgänger  unausbleiblich, 
und  was  lange  mit  Mühe  sich  gehalten^  wie  mit  einem  Male, 
aber  jetzt  auch  unauflialtsam  zum  Bruche  zu  kommen.  Das 
Schlimmste  aber  war  der  Zustand  des  Cardiuals -  CoUegiums 
selbst,  das  seit  mehreren  Jahrzehnten  der  Sitz  der  Verschwö- 
rung gegen  die  Kirche  wie  gegen  die  Päpste  gewesen  war 
und  wo  Anschauungen  und  Gewohnheiten  herrschten,  die  mit 
der  Aufgabe  der  Kirche  im  directesten  Widerspruche  standen. 


'  Karls  Schreiben  vom  20.  Doc.   1521. 

-  Gradenigo  relaz.  p.  72. 

'  K.  Franz  meinte:  1,200,000  Kronen.  Brew.  n.  1947.  K.  Franz  versUmd 
es  jedoch  gründlich,  »ich  und  Andere  zu  belügen,  wie  die  Franzosen 
denn  schon  damals  als  diejenigen  galten,  welche  ganze  Hi8t^)rien  ersannen 
tud  in  Umlauf  setzteni  zuletzt  wohl  sie  selbst  glaubton. 
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Der  ruhige  Beobachter  dieses  Verderbens  kann  es  daher  nur 
begreiflich  finden,  wenn  Alexander  VI.,  diese  reife  Frucht  von 
den  simonistischen  Bäumen  des  Cardinais  -  Collegiums,  in  der 
vollsten  Kenntniss  der  Tragweite  ihrer  Pläne,  ihrer  Käuflich- 
keit und  Schamlosigkeit,  nachdem  sein  Sohn  die  nichtswürdigen 
weltlichen  Tyrannen  des  Kirchenstfiates  vertilgt,  nach  der  Moral 
des  XV.  Jahrhunderts  auf  die  Vertilgung  der  geistlichen  Tyran- 
nen sann,  wie  es  aber  aucli  nur  billig  war,  wenn  der  Papst,  der 
mit  Gift  sich  abgab,  an  dem  Gifte  starb,  das  er  anderen  be- 
reitet hatte.  Man  wird  es  begreiflich  finden,  wenn  Julius  IL, 
um  der  Factionswuth  der  nhnischen  Familien  zu  steuern,  kein 
Mitglied  derselben  in  das  (\irdinals-Collegium  berief,  und  ge- 
mässigte Männer  wie  der  königliche  Kath  Petrus  Martyr,  Freund 
Adrians  VI.,  nur  von  den  bepurpurten  und  rothhütigen  Partei- 
männern sprach,  welche  beständig  auf  Anstiftung  von  Unruhen 
sännen.'  Er  meinte  das  CardinalscoUegium  bei  dem  Tode  Leo's  X. 

Gerade  als  sich  in  Spanien  die  ersten  Symptome  jener 
politisclien  Bewegungen  zeigten,  die  auf  Herstellung  gleich- 
massiger  Gerechtigkeit  und  zugleich  auf  Hebung  des  Gewerb- 
standes gerichtet  waren,  andererseits  aber  in  Deutschland  der 
langgesparte  Ilass  der  Weltlichen  gegen  die  Geistlichen  durch 
Martin  Luthers  Auftreten  zum  ungezügelten  Ausbruche  kam, 
fand  in  Rom,  kaum,  dass  der  Krieg  P.  Leo's  X,  um  Urbino 
zu  Ende  gekommen  war,  eine  Verschwörung  toskanischer  Car- 
dinäle  gegen  den  mediceischen  Papst  statt,  auf  dass  auch  von 
dieser  Seite  in  die  allgemeine  Bewegung  eingegriffen  werde! 
Der  Cardinal  von  Siena,  Alfonso  Petrucci,  wollte  den  Papst 
durch  dessen  Leibarzt  vergiften.  Der  Anschlag  kam  auf;  der 
Cardinal  flüchtete  sich  zur  rechten  Zeit,  Leo  X.  berief  ihn 
zurück,  gab  ihm  noch  durch  den  spanischen  Gesandten  alle 
möglichen  Versicherungen,  damit  er  ja  zurückkehre;  als  aber 
Petrucci  in  Rom  angekommen  war,  wurde  er  doch  verhaftet 
und  ebenso  BandincUi,  Cardinal  de  Sauli  aus  Genua,  nachher 
auch  die  Cardinäle  von  San  Giorgio,  Rafaele  Riario,  Soderini 
und  Adrian  von  Corneto,  2  Petrucci  selbst  zum  Tode  verurtheilt 


«  Factionario8  illos  purpuratos,   rubro  j^lero  cristatos  di»«idüs  et  perturba- 

tionibus  uitendere.  Epist  n.  760. 
2  Guicciardini,  T.  XIII.  Ed.  priiicopH.  P.  II.  p.  1012. 
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und  hingerichtet;  die  übrigen  exilii'ten  sich  zuni  Theil  selbst. 
Leo  X.  muBste  daran  denken,  das  Cardinais  -  Collegium  zu  er- 
gänzen und  that  es  nun  in  solcher  Weise,  dass  er  am  25.  Juni 
1517  nicht  weniger  als  31  Cardinäle  auf  einmal  ernannte,  unter 
ihnen  zwei  Söhne  seiner  Schwestern  und  mehrere  unbedingte 
Anhänger  des  mediceischen  Hauses,  zwei  Trivulzi,  und  aller 
schlimmen  Erfahrung  der  früheren  Zeiten  zum  Trotze  einen 
Colonna  und  einen  Orsini,  nachdem  Julius  II.  absichtlich  sie  be- 
seitigt hatte.  ^  Unter  ihnen  auch  drei  Ordensgenerale,  der  Augusti- 
ner, Franciskaner  und  Dominikaner,  Aegidius  von  Viterbo, 
ausgezeichnet  durch  Unbescholtenheit,  Gelehrsamkeit  und  Un- 
abhängigkeit der  Gesinnung,  die  er  in  so  hervorragendem  Grade 
schon  vor  5  Jahren  bei  dem  lateranischen  Concil  bewiesen, 
Christoph  Numatio  und  Tliomas  de  Vio,  Cardinal  von  Gaeta, 
dessen  Name  sehr  bald  in  den  deutschen  Religions wirren  eine 
grosse  Bedeutung  erlangte.  An  diese  Männer,  welche  ihre 
Erhebung  nur  ihren  Tugenden,  ihrer  Gelehrsamkeit  und  Ta- 
lenten verdankten,  schlössen  sich  in  würdiger  Weise  Lorenzo 
Campeggio,  der  Freund  des  Cardinais  von  York,  Johann  Picco- 
lomini,  Erzbischof  von  Siena,  Nicolaus  Pandolfini  von  Florenz, 
Alessandro  Cesarini,  Bischof  von  Pistoja,  der  Rechtsgelehrte 
Dominico  Jacobazzi,  der  Römer  Giovanni  Dominico  de'  Lupi 
und  Andrea  della  Valle,  endlich  auch  Adrian  von  Utrecht  an. 
War  die  Wahl  Ludwigs  von  Bourbon  ebenso  eine  Berücksich- 
tigung seiner  Tugenden  als  seines  Hauses,  die  des  Cardinais 
Alfons  von  Portugal  vor  Allem  eine  Rücksicht  auf  seinen  kö- 
niglichen Vater,  so  geschah  die  Adrians  wegen  seiner  beson- 
deren Kenntniss  der  Theologie,  seiner  ausgezeichneten  Sitten 
und  wie  es  scheint  in  Berücksichtigung  des  Wunsches  K.  Karls. 
Der  Papst,  welcher  auch  von  Kaiser  Maximilian  dazu  ersucht 
worden  war^  fühlte  sich,  wie  Paul  Giovio  die  Sache  darstellt, 
noch  besonders  durch  die  Empfehlungen  des  beredten  Grafen 
Albert  von  Carpi  und  Wilhelm  Enkevords,  dessen  Stimme  schon 
damals  bei  der  Curie  im  Ansehen  stand,  bewogen.  '^  Das  rühm- 
lichste Zeugniss  .al)er   gal)    ihm  P.  Leo  selbst,    als  er  K.  Karl 


'  E.Hsendo  «cmpre  la  grandezza    de^    Baroni,  dopre.s.Hionr  e  inqiüetudinr  de 

Pontefici.    Guicciard.  T.  II.  p.  1015. 
-  Vita  Hadriaiii  c.  V. 


158  llöfler. 

bat,  •  der  Armuth  üingedenk  zu  sein,  die  Adrians  unzertrenn- 
liche Lebensgefährtin  sei,  so  zwar,  dass  er  nur  durch  könig- 
liche Unterstützung  die  hohe  Würde  bekleiden  könne.  Wenn 
ein  Pasquill  jener  Tage  die  Cardinalsproniotion  Leo's  als  eine 
Finanzspeculation  darstellte,  die  ihm  mehr  als  eine  halbe  Million 
Ducaten  eingetragen  habe,  so  hat  diese  Beschuldigung,  der 
auch  Guicciardini  nicht  fern  steht,  wenigstens  keine  Beziehung 
auf  Adrian  von  Uti'echt,  den  Barbaren,  wie  ihn  der  floreutini- 
sche  Geschichtsehreiber  nennt. 

Es  gab  aber  auch  noch  einen  andern  Standpunkt,  von 
welchem  aus  die  Erhebung  Deutscher,  Franzosen,  Italiener, 
Spanier,  Portugiesen,  Engländer  zu  Cardinälen  angesehen  wer- 
den konnte.  Leo  X.  schien  von  dem  Gedanken  erfüllt  zu  sein, 
welcher  einst  Leo  IX.  den  deutschen  Papst  beseelt  hatte,  das 
CardinalscoUegium  in  einen  Senat  der  gesammten  Christenheit 
umzuwandeln,  die  hier  ihre  natürliche  Repräsentation  finden 
sollte.  Man  kann  denn  doch  nicht  leugnen,  dass,  wenn  unter 
den  31  Ernannten  sich  gar  viele  befanden,  die  nach  ihrem 
Vorleben  hier  nicht  Sitz  und  Stimme  führen  sollten,  es  von 
grosser  Bedeutung  war,  dass  am  Vorabende  der  Reformation, 
die  ja  selbst  in  Westeuropa  '^  auf  das  dringendste  verlangt 
wurde,  die  verschiedensten  Staaten  in  Rom  unmittelbar  durch 
Persönlichkeiten  vertreten  und  mit  dem  Papstthum  verknüpft 
waren,  die  dort  selbst  das  grösste  Ansehen  genossen.  Es  war 
eine  lebendige  Mauer,  die  Leo  um  seinen  Thron  zog  und  von 
der  man  nun  sehen  konnte,  ob  sie  den  Stürmen  der  Zeit  ge- 
wachsen war,  welche  nicht  lange  auf  sich  warten  liessen.  Zwar 
war  die  deutsche  Nation  hiebei  am  stiefmütterlichsten  bedacht, 
während  bei  der  stürmischen  Bewegung  der  Geister  gerade 
hier  schon  die  Klugheit  geboten  hätte,  die  tüchtigsten  Persön- 
lichkeiten zu  gewinnen,  und  vergeblich  griff  daher  Adrian 
später  zu  dem  Mittel,  durch  Pfründen  und  ähnliche  Unter- 
stützungen den  deutschen  Gelehrten  eine  unabhängige  Existenz 


*  Octavo  cal.  Febr.  a°  V.  Henke,  Auhatig  zum  II.  Bd-  von  Koskoe'ä  Leo  X. 
n.  XLIV. 

2  Schon  K.  Enianuel  von  Portugal  hatte  deshalb  in  Verbindung  mit  K.  Fer- 
dinand von  Aragonien  eine  eigene  Gesandtschaft  (unt<?r  Alexander  VI.) 
nach  Korn  geschickt.  Osorio  de  rebus  Emniannelis  Lnsitaniae  Regis. 
Bd.  I.  pag.  21. 
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ZU  sichern.  Die  Erhebung;  des  Bischofs  vou  Lüttich,  der  dann 
ald  Cardinalerzbischof  von  Valencia  starb;  die  des  Markg^rafen 
Albrecht  von  Brandenburg,  Churfürsteu  von  Mainz  hatte  auf 
die  innere  Gestaltung  der  deutschen  Verhältnisse  wenig  oder 
gar  keinen  Einfluss.  Selbst  die  des  Cardiuals  von  San  Gio- 
T&Doi  e  Paolo,  Adrians,  berührte  wenigstens  jetzt  Deutsch- 
land nur  oberflächlich,  da  seine  ganze  Thätigkeit  Spanien  zu- 
gewandt war;  nur  insofern  war  sie  für  Deutschland  und  die 
daselbst  vorhandene  Partei  Stellung  massgebend,  als  Adrian  un- 
mittelbar dem  Volke  entsprungen,  Schöpfer  und  Gründer  seines 
Glückes,  Repräsentant  jener  Richtung  unter  den  Gelehrten  war, 
die  sich  nicht  auf  den  bewegten  Oceau  des  Humanismus  hin- 
auswagte, sondern  an  dem  Traditionellen  festhaltend,  selbst 
in  der  Vernichtung  der  Bücher  Reuchlins  *  1515  Heil  erwartet 
hatte.  Bereits  am  14.  November  1510  zum  Grossinquisitor  von 
Aragonien  und  Navarra  ernannt,  wurde  er  es  am  4.  März  1518 
auch  fiir  Castilien  und  Leon,  jedoch  ohne  dass  es  dem  Cardi- 
nal und  vierfachen  Grossinquisitor  möglich  gewesen  wäre,  der 
Verbreitung  der  Schriften  des  Augustiner-Mönches  Martin  Luther 
in  Spanien  wirksam  entgegenzutreten.  Hatte  er  bereits  Reuch- 
lins Schriften  im  Streite  mit  Hochstraten  für  geßihrlich  er- 
achtet, so  konnte  er  sich  sehr  bald  überzeugen,  wie  unschul- 
diger Natur  sie  gegen  die  des  Professors  von  Wittenberg  waren, 
gegen  welche  sich  selbst  die  Erklärungen  der  spanischen  Gran- 
den unwirksam  erwiesen.  Auch  er  nuisste  sehr  bald  empfin- 
den, dass  er  sich  einer  Macht  gegenüber  befinde,  gegen  welche 
das  Küstzeug  der  früheren  Jahrhunderte  sich  unwirksam  er- 
wies und  die  in  fortwährendem  Steigen  begriffen  war,  ohne  dass 
rieh  ein  Mittel  gefunden  hätte,  ihr  zu  begegnen.  Blickte  man 
vollends  auf  die  in  Rom  und  Italien  residirenden  Cardinäle,  so  bot 
das  Cai'dinals  -  CoUegium  das  treue  Abbild  jener  Zerrissenheit 
und  Feindschaft  dar,  die  damals  Italien  und  die  ganze  Christen- 
heit durchzogen.  An  der  Spitze  desselben  stand  der  Cardinal 
Julius  von  Medici,  nachgeborner  und  natürlicher  Sohn  Giulia- 
no*8  von  Medici,  welcher  am  21.  April  1478  durch  die  Ver- 
ichwöning  der  Pazzi  im  Dome  von  Florenz  sein  Leben  ver- 
lor.    Am  26.  Mai  desselben  Jahres   wm-de  Julius  geboren  und 

'  Literae  Adriani  Floreiitii  de  Trajecto  ad  Cardiiialem  S.  Crucis  de  Reuch- 
lini  libm  delendis.    Bökiug  IJlrichi  Hutteri  opp.  Btipplemeiitum.  T.  I, 
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von  IjOrenzo,    dessen    Bruder   Giovanni  (nachher  Leo  X.),  Lo- 
renzo's  Sohne  Pietro    und   den   übrigen  Mediceern   als   solcher 
anerkannt,    von   Leo   X.    zum    P>zbischofe   von   Florenz,   zum 
Cardinal,    zum    Vicekanzler    erhoben.      Er    regierte    eigentlich 
unter  seinem  Vetter  und  trug,  wie  natürlich,  auch  einen  nicht 
geringen  Theil  des  Hasses,    der   auf  Leo  X.   fiel.     Jetzt  stand 
er  an  der  Spitze  der  sogenannten  florentinischen  Partei,  in  wie 
ferne  diese  aus  Verwandten  oder  Creatureu  Leo's  bestand.    Die 
Anzahl  der  Neffen  des  letzteren  war  sprüchwörtlich  gew^orden.* 
Der  Sohn  Pietro's,    welcher   durch   die  Franzosen  aus  Florenz 
vertrieben    w^orden   war    und   der  selbst  im  Garigliano  ertrank, 
Lorenzo  ward  durch  Leo  Herzog  von  Urbino  (Lorenzens  Sohn 
Alessandro  später  Herzog  von  Florenz).    Von  dem  Bruder  Leo's 
Giuliano    der   Sohn  Ilippolito   Cardinal.     Die   drei   Schwestern 
Giuliano's  (Pietro's  und  Leo^s  X.)   heiratheten    in   die   vorneh- 
men   Florentiner   Familien    Cibo,    Rudolti    und    Salviati.     Vier 
seiner  Neffen,    einen  Cibo  (Innocenzo),   einen  Rudolfi  (Nicolö), 
zwei  Salviati  (Giovanni  und  Bernardo),  machte  Leo  zu  Cardi- 
nälen.     Allein    die    florentinischen  Cardinäle    waren  nichts  we- 
niger als  einig,  ^  da   der  Cardinal  Soderini  (Cardinal   von  Vol- 
terraj  als  Todfeind  der  Mediceer  galt,  die  sein  Bruder,  der  Gon- 
faloniere  von  Florenz,  20  Jahre  von  ihrer  Heimath  fern  gehalten 
hatte.     Er   bot  jetzt  Alles  auf,  die  Wahl  des  Cardinal  Medici 
zu  verhindern.    Al)er  selbst  unter  den  von  Leo  ernannten  Car- 
dinälen,  welche  naturgemäss  sich  um  den  Cardinal  von  Medici 
hätten  schaar(}n  sollen,  herrschte  keine  Eintracht.    Unter  diesen 
galt  wie  unter  den  andern  die  Meinung,  werde  er  Papst,  so  sei 
dies    kein  Papstwechsel,    sondern    nur  eine  Fortdauer  der  Ty- 
rannei, die  er  schon  unter  Leo  geübt.     So  wenig  als  das  Car- 
dinalscollegium  sich  durch  Reinheit  der  Sitten  auszeichnete,  so 
vergab    man    dem  Cardinal    von  Medici  doch  nicht,   dass  seine 
Mutter  nur  die  Concubine  Giuliano's  und  von  niederer  Herkunft, 
er  im  Ehebruche  gezeugt  war  —  Eigenschaften,  die  ihn  strenge 
genommen    von    der   priesterlichen  Würde    hätten   ferne  halten 
sollen.     Man    wusste,    dass    er   sich  im  Geheim  den  Franzosen 
genähert  hatte  und  war  nicht  ohne  Sorge,  er  möchte  als  Papst 


1  Pace  au  Wolsey.     Ital.  papers.  Brewo.r  III.  n.   1918. 

2  Clerk  an  Wulsey.  Dcc.   1521.  Brew.  n.  1895. 
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ganz  auf  ihre  Seite  treten.    Der  Cardinal  von  Colonna,  welcher 
anfänglich    fiir  ihn  war,    trennte  sich  von  ihm  und  dachte  wie 
w)   mancher    Andere,    selbst   Papst    zu    werden,    während    das 
Treiben    des    ganzen    Collegiums   auf  Näherstehende   den  Ein- 
druck machte^    man   befinde  sich  weniger  am  Vorabende  einer 
Papstwahl    als    vielmehr  eines  Schisma  s. '     Da  war  femer  der 
Cardinal  Fiesco  (Fiisco),   als  Genuese  ,imberechenbar';  Jacoba- 
tius  galt  als  wohlbewandert  in  Angelegenheiten  der  Rota,  dieses 
obersten  Gerichtshofes    der  Christenheit,    war   aber  hochbetagt 
und   hatte   aus    früher  Khe  so  viele  Söhne,  als  P.  Leo  Neffen, 
iL  h.  zahllos^   wie  man  sich  scherzend  ausdrückte.'-^    Den  Car- 
dinal Petruccio  hatte  man  nur  Tarquinius  Superbus  IL  genannt. 
Er  hatte  einen  Saneson  in  den  Kerker  werfen  und  dessen  Gat- 
tin  zu    sich    bringen    lassen.     Letztere,    wohl  wissend,  welches 
Schicksal    ihr    bevorstehe,    nahm    während    sie    sich  ankleidete 
Gift   und    die  Häscher  mussten  dem  wollüstigen  Tyrannen  die 
Nachricht   bringen,    der  Gegenstand   seiner  Liebe   liege  in  den 
Zügen.     Die  Pflege   ihrer  Verwandten    brachte    sie    wieder  ins 
Leben.  ^    Ihre  That  galt  aber  als  um  so  glänzender,  da  sie  als 
Tochter    einer   berühmten    römischen  Buhlerin   ihrem  Gemahle 
die  Treue  bewahrte.    Der  Cardinal  Sauli  hatte  50000  Ducaten 
bezahlt,    um   Cardinal   zu    werden.^  —  Der   Cardinal    Farnese, 
damals    55  Jahre    alt   und  Anhänger  der  guelfischen  und  orsi- 
ni^hen   Partei,    hatte    zwei   Söhne    und    eine    Tochter,    besass 
mehrere  Bisthümer    und    stattete    den    einen    seiner  Söhne   mit 
eioem  Bisthum  aus,  während  der  ältere,  20  Jahre  alt,  50  Lanzen 
gegen  die  Franzosen  in  Mailand  befehligte.    Allein  Dinge  dieser 
Art  machten  in  jenem  Zeitalter  der  persönlichen  Würde  keinen 
ÜJotrag.    Man  musste  sich  höchstens  gefasst  machen,  dass,  wenn 
Farnese  Papst  würde,  sein  Geschlecht  auf  Kosten  des  Kirchen- 


*  Siehe  den  vortrefflichen  Bericht  Clerk'»,  des  englischen  Gesandten  in  Rom, 
an  WoUey  über  seine  Unterredungen  mit  Medici,  Colonna  u.  a.  I  assure 
your  g^race,  here  i»  a  marvellous  division  and  we  were  never  likelier  to 
hare  a  schism. 

-  Face  to  Wolsey  31.  Dec.  1.  c.  n.  1918.  Er  war  72  Jahre  alt.  Clerk 
tirtheilte  über  ihn,  daas,  wenn  die  Kirche  sich  nur  um  geistliche  Dinge 
TO  kümmern  hätte,  er  der  rechte  Mann  wäre.  1.  c.  n.   1932. 

)  Gif>.  Negri  an  M.  Antonio  Micheli.     Brief  vom  29.  Dcc.   1522. 

*  OradeDigo  bei  Alberi  p.  68. 

Sitib.  4.  phil.-hist.  Cl.  LXXU.  Bd.  I.  Hft.  H 
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gainö  ZU  denen  Deutschlands,  zu  den  Conununen  Spaniens  fort- 
zog und  liöchstens  in  Frankreich  an  Continuität  litt,  da  dort 
noch  der  König  schalten  und  walten  konnte,  als  hätte  er  nur 
die  Aufgabe  den  Ausspruch  wahr  zu  machen,  den  man  ihm 
beilegte,  König  von  Thieren  und  nicht  von  Menschen  zu 
sein.  Das  Zeitalter,  welches  auf  allen  Gebieten  der  mensch- 
lichen Kunst  so  Grosses  geleistet,  hatte  sich  in  socialer  Be- 
ziehung als  unfruchtbar  erwiesen;  man  kann  es  wohl  sagen, 
auch  nicht  Eine  jener  Fragen  gelöst,  welche  das  ideenreiche 
XV.  Jahrhundert  angeregt  hatte.  So  wie  die  Dinge  bei  dem 
Tode  Leo's  X.  sich  ausnahmen,  war  daher  für  die  nächste  Zukunft 
nur  die  Wahl  zwischen  einem  kirchlich  -  weltlichen  Absolutis- 
nms  oder  einer  Revolution,  welche,  wo  sie  siegte,  dem  in  den 
übrigen  Ländern  angehäuften  Zündstoffe  den  Funken  zur  all- 
gemeinen Kxplosion  verschaffte.  Und  da  sollten  nun  Jene  Jugend- 
lichen Fürsten  helfen,  w^ie  K.  Karl,  K.  Franz,  K.  Heinrich  von 
England,  der  Knabe  Ludwig  von  Ungarn-Böhmen,  dieser  Spiel- 
ball für  Slaven  und  Magyaren,  denen  sich  als  gemeinsamer  Geg- 
ner der  Jugendliche  Soliman,  prangend  in  der  Fülle  der  Kraft 
und  Stärke,  gegenüber  stellte,  oder  das  Cardinalscollegium,  das 
Leo  nur  deshalb  so  sehr  erweitert  zu  haben  schien,  um  nach 
aussen  den  Anstand  zu  beobachten,  in  Wirklichkeit  aber  einqr 
Anzahl  iüilienischer  Cardinäle  es  möglich  zu  machen,  das  un- 
würdige Spiel  der  Ausbeutung  der  Christenheit,  die  systemati- 
sche Vereitlung  aller  noch  so  gut  angelegten  Reformpläne  un- 
gestört in  alle  Ewigkeit  fortzuführen,  wie  sie  es  seit  einem 
halben  Jahrhunderte  unter  einem  halben  Dutzend  meist  simo- 
nistischer  Päpste  getriel)en  hatten.  War  es  denn  doch  schon 
beinahe  gleichgültig,  wer  Papst  würde,  ein  Cibo  oder  ein  Me- 
dici,  Innocenz  VllL  oder  Alexander  VL  So  lange  nicht  das 
Cardinalscollegium  von  Gnmd  aus  verändert  wurde,  in  dieses 
die  strengen  Principien  der  früheren  Zeiten  einzogen,  war  keine 
Hoffnung  des  Besserwerdens  vorhanden;  welcher  Papst  aber,  der 
selbst  aus  dem  Schoosse  dieser  Männer  hervorgegangen  war, 
hätte  die  Kraft,  die  Einsicht,  den  Willen  und  die  Macht  besessen, 
gegen  seinen  eigenen  Ursprung  aufzutreten?  Eine  leise  Hoff- 
nung beruhte  daher  wohl  darauf,  dass  jener  Nichtitaliener  ge- 
wählt würde,  welcher  wie  kein  anderer  die  Fäden  der  w^est- 
europäischen    Politik    in    seinen    Händen    hielt,   und,   wenn  ein 
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politischer  Papst  dvv  Zeit  aufhelfen  konnte,  mehr  als  jeder 
andere  geeignet  erscheinen  durfte,  jetzt  Papst  zu  werden  und 
die  ihm  übertragene  Mission  zu  erfüllen,  Thomas  Wolsey. 

Heinrich  von  England  hatte  am  16.  December  die  Nach- 
richt von  den  Vorgängen  in  Italien,  der  Niederlage  der  Fran- 
zosen, dem  Tode  P.  Leo's,  der  Rückkehr  des  Cardinais  von 
Medici  nach  Rom  erhalten.  Sein  Wunsch  war,  den  Cardinal 
von  York  als  Papst  begrüssen  zu  können;  er  verhehlte  sich 
aber  nicht,  dass  diese  Angelegenheit  grosser  Vorsicht  bedürfe, 
nur  mit  Hülfe  K.  Karls  durchgeführt  werden  könne.  Sollte 
die  Wahl  Wolsey's  unmöglich  sein,  so  möge  die  des  Cardinais 
von  Medici  betrieben  werden.  Letzterer  sollte  jedoch  nichts 
davon  erfahren,  dass  der  König  Wolsey  begünstige,  sondern 
in  der  Meinung  erhalten  w^erden,  Heinrich  begünstige  seine 
Wahl  und  erst  wenn  sich  zeige,  dass  Medici  keine  Aussicht 
habe,  sollte  Wolsey^s  Wahl  betrieben  werden.  Der  König  erliess 
auch  in  diesem  Sinne  zwei  Briefe  an  den  Cardinal,  einen  zu 
Gunsten  Medici's,  den  andern  zu  Gunsten  Wolsey's,  letzteren 
natürlich  nur  zu  eventuellem  Gebrauche.  Die  am  18.  De- 
cember von  Wolsey  geschriebenen  Briefe  kamen  zu  spät  an. 
Wohl  hatte  der  englische  Gesandte  in  Rom  sich  alle  denkbare 
Mühe  gegeben,  im  Sinne  seines  Herrn  und  des  Cardinais  auf 
die  andern  Cardinäle  einzuwirken,  mit  Medici,  mit  Colonna 
unterhandelt;  er  brachte  es  auch  dahin,  wie  später  Campeggio 
an  Wolsey  schrieb,  dass  letzterer  in  dem  Scrutinium  mehrfach 
genannt  wurde,  ohne  es  höher  als  zu  8 — 9  Stimmen  zu  bringen.^ 

Zu  den  grossen  Wirren,  der  allgemeinen  Unsicherheit,  ja 
der  Auflösung  aller  Verhältnisse,  die  sehr  bald  die  Cardinäle 
zwang,  die  Wache  des  Conclavc  von  300  M.  auf  1000,  bald  auf 
noch  mehr  zu  erhöhen,  kam  noch  die  Auflforderung  des  französi- 
schen Oberbefehlshabers  in  Italien,  das  päpstliche  Heer  aus  dem 
französischen  (italienischen)  Gebiete  zurückzuziehen.  Sie  ward 
damit  beantwortet,  dass  man  sagte,  man  wisse  nicht,  dass  es 
auf  französischem  Boden  stehe,  übrigens  werde  man  für  baldige 
Wahl   eines  Papstes  Sorge   tragen.^     Während    in  Rom    selbst 


'  Brower  n.   1892.   1052.   U»55. 

-  The  hnly  ('<»lley:('  liad  cr»nfirnictl  llie  Icapiie,  schreiben  AViiigtield  und  Spi- 
nelli  aus  Gent  an  Wolsi^y.  20.  Dec.  13rew.  a    1901. 
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die  grössto  Zügellosigkoit  der  Rede,  die  höchste  Ungebunden- 
heit  des  Witzes  gegen  den  verstorbeneu  Papst  wie  gegen  die 
Cardinäle  herrschte,  hatten,  diese  sich  von  sinion istischen  Ver- 
sprechungen ferne  gehalten,  was  Pacc  und  Clerk  nicht  hinderte, 
nach  Kräften  für  Wolsey  einzutreten.  Die  Nachricht,  dass  der 
Herzog  von  Urbino,  Franz  Maria,  Urbino  genommen  und  sein 
Herzogthum  wieder  zu  erobern  suche,  die  Besorgniss,  es  möchten 
ähnliche  Versuche  auch  an  andern  Orten  stattfinden,  beschleu- 
nigten den  Beginn  des  Conclaves. 

Erst  am  27.  December,  dem  Tage  des  h.  Johannes  Evan- 
gelist, versammelten  sich  die  Cardinäle  in  St.  Peter,  der  Car- 
dinal Colonna  sang  die  h.  Geistmesse,  eine  lateinisclie  Predigt 
wurde  gehalten,  das  veni  creator  gesungen  und  dann  erfolgte 
der  Einzug  in  die  Zellen  des  Conclave.  Jede  war  16'  lang, 
10'  breit  und  mündete  in  eine  gemeinsame  Capelle,  dem  Wahl- 
orte. Zwei  Stunden  vor  Sonnenuntergang  versammelten  sie 
sich  in  der  Capelle.  Die  fremden  Botschaften,  von  England, 
Portugal,  Ungarn,  Polen,  Venedig,  Mailand  und  andern  italieni- 
schen Städten  erschienen  nebst  den  Herren,  welche  die  Conclave- 
wache  befehligten  —  römische  Barone,  —  in  ihrer  Gegenwart 
wurde  die  Bulle  P.  Julius  IL  gegen  Simonie  vorgelesen  und 
von  jedem  beschworen.  Don  Manuel,  der  kaiserliche  Bot- 
schafter, war  jedoch  des  hohen  Alters  wegen  nicht  gekommen, 
und  der  französische  Botschafter,  welcher,  seitdem  Tournay 
von  den  Kaiserlichen  erobert  worden,  krank  war  oder  sich 
krank  stellte,  liess  sich  überhaupt  bei  Tage  nicht  sehen;  eine 
desto  grössere  Wahlthätigkeit  entwickelte  er  aber  unter  dem 
Schleier  der  Nacht.  Die  Wache  war  bis  auf  3500  M.  vermehrt 
worden.  Nicht  blos  dass  jeder  Verkehr  nach  Aussen  abgesperrt 
werden  sollte,  vom  vierten  Tilge  des  Conclaves  an  fand  auch 
ein  Abzug  an  Speisen  statt,  bis  den  Eingeschlossenen  zuletzt 
nur  mehr  Brod  und  Wein  gereicht  wurde. ' 

Man  hatte  vor  dem  Conclave  die  Cardinäle  von  Siena, 
Neffen  P.  Pius  II.,  Jacobazzo,  Campeggio  und  de  Grassis  als 
diejenigen  bezeichnet,  welche  siegreich  aus  dem  Scrntinium 
hervorgehen  würden.  Denn  dass  einem  Mediceer  ein  anderer 
nachfolge,    somit    das  Papstthum    in   Einer  Familie    herrschend 

»  Clerk  tu  Wül»ey  4,  Jan.  Iö2i     Brow.  n.  1932. 
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werde,  schien  denn  doch  zu  sehr  allen  Traditionen  zu  wider- 
sprechen. Zu  den  vielseitigen  Parteiungeu,  die  sich  in  ihren 
Bestrebungen  kreuzten,  kam  jetzt  auch  dazu,  dass  die  älteren 
Cardinäle,  von  welchen  wohl  jeder  sich  als  der  Würdigste  an- 
sah, keinen  unter  50  Jahren  wählen  wollten.  Noch  standen 
die  kaiserliche  und  die  französische  Partei  einander  schroflF 
^enüber  und  man  hielt  selbst  dafür,  dass  die  Sedisvacanz  nui' 
kurz  sein  werde^  man  werde  die  französischen  Cardinäle  nicht 
erwarten,  sie  geradezu  aussehliessen,  ein  Plan,  der  dem  kaiser- 
lichen Botschafter  Don  Manuel  zugeschrieben  wiu'de  und  bei 
den  englischen  Gesandten  Unterstützung  fand.'  Als  Prospero 
Colonna  den  zum  Conclave  reisenden  Cardinal  von  Ivrea  unter- 
wegs zwischen  Pavia  und  Piacenza  aufhob  und  in  das  Schloss 
voo  Pavia  bringen  liess,  glaubte  man,  es  sei  dies  ein  Werk 
des  Cardinais  von  Medici.  Die  Folge  war  aber  nur,  dass  die 
Cardinäle  beschlossen,  nicht  eher  das  Conclave  zu  beziehen, 
als  bis  der  gefangene  Cardinal  seine  Freiheit  erhalten  hätte.  ^ 
Man  glaubte  in  Paris,  der  Cardinal  Colonna  habe  am  meisten 
Aussicht;  in  Roni  wollte  man  gleich  anfönglich  wissen,  der 
Cardinal  Farnese,  einst  ein  Liebling  P.  Alexanders  VI.  und 
noch  nicht  25  Jahre  alt  von  diesem  am  20.  September  1493  zum 
Cardinal  erhoben,  werde  Papst,  so  dass  dann  das  Haus  Medici, 
das  ui*sprüngliche  florentinische  Kaufhaus  durch  ein  ursprünglich 
deutsches  abgelöst  worden  wäre,  welches  freilich  an  Alter,  Be- 
rühmtheit, Würde  und  Einfluss  jenem  bedeutend  nachstand. 
Schon  am  8.  December  kamen  die  Cardinäle  über  die  Form 
der  Abstimmung  überein,  jedoch  wurde  nach  dem  Ceremonien- 
meister  Blasius  von  Cesena  erst  am  2^.  beschlossen,  geheime 
Abstimmung  zu  halten,  d.  h.  der  Name  des  Wählers  sollte  bei 
Abgabe  des  schriftlichen  Votums  versiegelt  übergeben,  der  ver- 
siegelte Zettel  aber  mit  einem  Zeichen  versehen  werden,  um 
den  Zutritt  fu  einem  Gewählten  zu  erleichtern;  ein  Bescfaluss, 
welchei*  aber  nie  mit  Majorität  angenommen  wurde,  da  er  eine 
Neuerung  in  sich  schloss. 

Nach  Guicciardini  waren  39  Cardinäle  am  27.  December 
anwesend,  nach  andern  4  Cardinalbischöfe,  20  Priester,  10  Dia- 

'  ßrewer  u.  1885. 
^  ßrtwer  n.   18i>5. 
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Conen ;  1 1  Cardinäle  abwesend.  So  unzuverlässig;  lauteten  aber 
die  Nachrichten,  dass  dem  Kaiser  Karl  niitgetheilt  wurde,  Me- 
dici  verfüge  über  19  Stimmen,  habe  aber  20  gegen  sich  und 
Don  Manuel  biete  nun  Alles  auf,  für  Medici  Stimmen  zu  wer- 
ben, während  dieser  fortwährend  für  Farnese  stimmte.  Am 
französischen  Hofe  wollte  man  wissen,  dass  Colonna  gleich  an- 
fanglich 19  Stimmen  hatte,  die  Wahl  nur  zwischen  ihm  und 
Medici  schwanke,  in  drei  bis  vier  Tagen  Alles  entschieden  sei. ' 
An  demselben  Tage,  an  welchem  die  Cardinäle  das  Conclave 
bezogen,  erzählte  König  Franz,  sie  würden  die  Wahl  verschie- 
ben, bis  die  französischen  Cardinäle,  die  mit  der  Post  abgereist 
waren,  in  Rom  angelangt  seien. '^  Der  Bischof  von  Badajoz  be- 
richtete noch  am  24.  December  an  den  Kaiser,  die  Wahl  des 
Cardinais  Fiesco  sei  so  viel  als  gesichert:  Beweise^  wie  wenig 
man  sich  auf  jene  Nachrichten  verlassen  kann,  die  an  Höfen 
in  Umlauf  gesetzt  und  dort  geglaubt  wurden. 

Nach  den  von  Burmann  gesammelten  Aufzeichnungen  über 
das  Conclave  wies  das  erste  Scrutinium  am  30.  December  nur 
eine  Zersplitterung  der  Stimmen  vor,  Hess  aber,  da  sich  die 
Stimmen  auf  3,  4,  5,  7,  10  verwarfen,  nicht  einmal  eine  Füh- 
lung zu.  Allein  nach  einer  sehr  genau  unterrichteten  Quelle 
der  Pariser  Bibliothek  verfügte  schon  damals  Medici  über 
16  Stimmen  zu  Gunsten  Farnese's.  Daneben  fand  sich  ^  ein 
Zettel  vor,  der  13  Cardinäle  in  sich  schloss,  was  allgemeine 
Indignation  erzeugte,  dass  mit  der  ernstesten  Sache  ein  so 
frevles  Spiel  getrieben  war.  Mit  Mühe  wurde  verhindert,  dass 
nicht  das  Siegel  erbrochen  und  der  Name  des  so  Wählenden 
bekannt  gemacht  wurde.  Gab  die  Nennung  Farnese's,  welcher 
bereits  Cardinal  war,  als  er  seinen  ältesten  Sohn  erlangte, 
dessen  Tochter  verheirathet,  dessen  jüngerer  Sohn  mit  12  Jah- 
ren Bischof  war,  der  aber  nichtsdestoweniger  als  ein  recht- 
schaffener und  wohlgesinnter  Mann  galt,  *  Anlass,  dass  im  Con- 
clave die  ärgerlichsten  Geschichten  aus  seinem  Vorleben  erzählt 
wurden,  so  war  dies  regehnässig  bei  jedem,  der  sich  als  Can- 
didat   bemerklich    machte.     Spottlieder,    welche  ausserhalb  des 


1  Brew.  n.   1940. 

2  1.  c.  n.  1917. 

3  im  dritten  Scrutinimn.  Vielleicht  Grimaui':??  Guicciurdiui  1.  c. 
*  Clerk  bei  Brew.  n.   1932. 
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Conclaves  gemacht  wurden,  richteten  ihn  schon  im  Voraus  in 
den  Augen  der  Menge  zu  Grunde.  Sie  drangen  aus  Rom  in 
die  entfernten  Länder,  so  dass,  wie  Giovio  '  es  auseinander  setzt, 
dieses  Conclave  dem  Ansehen  der  Cardinäle  eine  tödtliche 
Wunde  schlug.  Nicht  blos  K.  Franz  mag  so  geurtheilt  haben, 
es  sei  in  Rom  nicht  Sitte  zu  stimmen,  wie  der  h.  Geist  es  den 
Herzen  einflösse.'^ 

Die  Hoffnung,  Farnese  als  Papst  zu  sehen,  schwand  nach 
dem  zweiten  Scrutinium.  Jeder  Cardinal  kehrte  zu  seiner  Zelle 
zurück  und  als  nach  dem  dritten  Scrutinium  Medici  noch  ein- 
mal die  Wahl  Farnese's  vertrat,  widerstanden  die  älteren  Car- 
dinäle mit  aller  Macht  aufs  Neue.  Es  war  Alessandro  Farnese 
beschieden,  noch  zwei  Conclave  zu  erleben  und  erst  aus  dem 
dritten  (als  Paul  III.)  hervorzugehen.  So  verstrich  denn  das 
alte  Jahr  1521,  aber  auch  der  erste  Januar  1522  hatte  so  wenig 
als  der  zweite  ein  Resultat  gebracht. 

Nach  dem  Scrutinium  vom  2.  Januar  kamen  mehrere  von 
den  älteren  Cardinälen  zusammen  und  beriethen  sich,  wie  der 
Beste  zum  Papst  gewählt  werden  könnte.  Ihnen  entgegen 
versammelte  sich  ein  Theil  der  jüngeren  in  der  Nicolauscapelle 
und  beschloss  nach  heftigem  Streit,  da  die  älteren  durchaus 
nicht  in  die  Ansichten  des  Cardinais  von  Medici  eingehen  woll- 
ten, denjenigen  von  den  älteren  zu  wählen,  welcher  sich  am 
meisten  durch  seine  Rechtschaffenheit  auszeichnete  und  kein 
Parteimann  wäre.  Die  älteren  Cardinäle  baten  nun  die 
übrigen,  sie  möchten  die  Lage  der  Christenheit  wohl  ins  Auge 
fassen,  damit  nicht  aus  ihrer  Uneinigkeit  ein  Schisma  entstehe 
und  das  Unglück  früherer  Jahrhundorte  sich  erneuere.  Bereits 
ward  am  vierten  Tage  der  Abzug  an  Speisen  vollzogen  und 
den  Eingeschlossenen  dann  die  Wahl  gelassen  zwischen  gesot- 
tenem und  gebratenem  Fleisch.  Vom  2.  Januar  an  erhielt 
Jeder  nur  mehr  Eine  Speise.  Auf  dieses  suchten  aber  die 
mediceischen  Cardinäle  am  darauffolgenden  Tage,  3.  Januar 
1522  erst  die  Wahl  des  Cardinais  Farnese  neuerdings  durch- 
zusetzen.   Nun  widerstanden  aber  die  älteren  zum  vierten  Male.^ 


»  ViU  Hadriani  pag.   107. 
2  Brew.  n.   1947. 

'  Giovio    berichtet,    selbst   Farnese   habe   dem   kaiserlichen  Gesandten  Don 
Juan  Manuel  Versprechungen  in  Betreff  seiner  Ergebenheit  gegen  Karl  V, 
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Da  trat  in  den  Streit  der  jungen  und  der  alten  plötzlich  die 
Nachricht  ein,  die  französischen  Cardinäle  eilen  zum  Conclave 
herbei.  Die  Furcht,  sie  möchten  den  Au8schla*i^  gehen,  be- 
stimmte alle,  sich  mit  der  Wahl  möglichst  zu  beeilen.  So 
kam  der  vierte  Januar  und  das  sechste  Scrutinium,  ohne  Re- 
sultat, der  Streit  wurde  lebhafter  '  und  die  Cardinäle,  welche 
nach  dem  Scrutinium  in  den  Hallen  spazieren  gingen,  setzten 
den  Streit  auch  in  ihren  Privatbesprechungen  fort.  Diesen 
zufolge  konnte  man  annehmen,  dass  am  nächsten  Morgen  durch 
die  Jüngeren  ein  Papst  gewählt  würde,  entweder  Farnese,  oder 
Fiesco,  oder  der  Bischof  von  Sitten,  Cardinal  von  Santa  Pu- 
den tiana,  Matthäus  Schiner,  welchen  Julius  II.  creirt  hatte  (Se- 
dunensis).  Da  die  Römer  an  der  üblen  Gewohnheit  festhielten, 
den  Palast  eines  neu  creirten  Papstes  zu  plündern,  wurden 
mehrere  Paläste  sorgfältig  verwahrt,  nichtsdestoweniger  erlitt 
Farnese  bereits  einen  Schaden  von  2000  Ducaten,  da  seine 
Besitzungen  ausserhalb  Roms  angegriffen  und  geplündert  wur- 
den^ als  wäre  er  bereits  Papst.  Der  Palast  Wolsey's  wurde 
mit  Artillerie  besetzt  und  von  3 — 400  Bewaffneten  in  Verthei- 
digungszustand  gehalten.'^  Als  das  Scrutinium  am  5.  Januar 
erfolgte,  wurde  nur  mit  Mühe  die  Wahl  des  Cardinaldiacon 
Cibo,  eines  Neffen  P.  Leo's  X.,  durch  den  Cardinal  Colonna  — 
beide  waren  von  Leo  creirt,  vereitelt  und  so  der  zweite  Plan 
des  Cardinais  von  Medici  zum  Scheitern  gebracht.  Erzürnt 
über  diese  Intriguen  und  Fallstricke,  versammelten  sich  dann 
die  älteren  Cardinäle  in  der  Zelle  des  Cardinais  von  S.  Croce 
und  berathschlagten  den  Kriegsplan  für  den  nächstfolgenden 
Tag.  Als  aber  nun  am  G.  Januar  das  Scrutinium  vorgenom- 
men wurde,  zeigte  sich  die  Gewandtheit  der  Gegner,  die  alles 
aufgeboten  hatten,  12  schriftliche  Vota  für  Farnese  zusammen- 
zubringen.    Schon    rief   der    Cardinal     di    SS.    IV    coronati: 


gemuclit.  Als  aber  dieses  ruchbar  geworden,  sei  der  französisch  gesinnte 
Theil  seiner  Anhänger  wankend  geworden.  Ich  lasse  jedoch  diesen  Be- 
richt bei  dem  Grade  v«)n  Glaubwürdigkeit  beruhen,  welclier  ihm  und  seinem 
Gewälirsinanne  zukonuiit. 

1  Der  Cardinal  Soderini  s(dl  dem  (-anlinal  Medici  seine  uneheliche  Geburt 
vorgeworfen  haben,  was  andere  als  unwahr  zurückwiesen.  Petrus  Martyr 
epistolarium.  XXXV.  749. 

2  Brew.  n.  1933. 
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Papam  habemuS;  in  der  Hoffnung^,  die  übrigen  würden  den 
Zwölfen  beitreten^  als  sich  die  Cardinälo  di  Monte  und  Colonna 
erhoben  und  das  Verlangen  stellten^  da  Farnese  noch  einige 
♦Stimmen  fehlten  —  es  waren  aber  26  nöthig,  so  solle  der  Papst 
nicht  tumultuarisch  gewählt  werden.  Sie  verschafften  sich  Stille, 
die  Aufregung  legte  sich,  statt  eines  Beitrittes  aus  Ueberraschung 
erfolgte  ein  neues  Scrutinium  und  die  Wahl  Farnese's  kam 
nicht  zu  Stande.  Der  Cardinal  Cesarini,  welcher  dem  Cardinal 
Aegidius  von  Viterbo  beigetreten  war,  ohne  jedoch  von  Farnese 
abgetreten  zu  sein,  war  Veranlassung  einer  Controverse  ge- 
worden, ob  dieses  geschehen  dürfe. '  Der  Streit  wurde  nicht 
entschieden,  aber  auch  die  Papstwahl  nicht;  w^ohl  aber  hatte 
die  Sache  die  Folge,  dass  die  Aelteren  sich  entschlossen,  so- 
viel wie  möglich  einstimmig  aufzutreten,  um  nicht  dem  Ge- 
spötte  der  Jüngern  zu  verfallen.  Zu  gleicher  Zeit,  heisst  es 
nach  einer  anderen  Quelle,  habe  Bruder  Aegidius  von  Viterbo, 
Cardinal  von  S.  Matthäus,  dessen  Tugenden  Clerk  nicht  genug 
zu  rühmen  weiss, -^  den  Cardinälen  vieles  Nachtheilige  in  Betreff 
Farnese  8  mitgetheilt,  was  um  so  leichter  Glauben  fand,  als  er 
viele  Jahre  dessen  Beichtiger  war;  eine  Nachricht,  welche  aber 
gar  nicht  mit  demjenigen  übereinstimmt,  was  man  sonst  von 
dem  höchst  ehren weii;hen  Charakter  dieses  Augustinercardinales 
weiss.  Auf  keinen  Fall  hat  die  Sache,  wenn  sie  wahr  sein 
sollte,  den  Foi'tgang  der  Wahl  Farnese's  gehindert,  vielmehr 
verbreitete  sich  nach  dem  neunten  Scrutinium  am  7.  Januar 
das  Gerücht,  die  Anhänger  Farnese's  wollten  die  äussersten 
llinen  springen  lassen,  um  seine  Wahl  im  nächsten  Scrutinium 
durchzusetzen.  Das  Gerücht  trug  nur  dazu  bei,  die  Gegen- 
partei um  so  vorsichtiger  zu  machen  und  zu  verabreden,  ge- 
meinsame Beschlüsse  zu  fassen,  so  dass  die  Parteien  am  8.  Ja- 
nuar sich  schroffer  als  je  entgegenstanden.  Man  hegte  bereits 
Besorgniss  vor  den  vielen  von  Leo  X.  Verbannten  und 
dem  ungezügelten  Auftreten  der  Facti onshäupter.  So  oft  ge- 
schlagen, war  endlich  die  Partei  Medici  dahin  gekommen,  Far- 
nese fallen  zu  lassen.  Im  Namen  Giulio's  schlug  jetzt  der  Cardinal 
Colonna    den  Cardinal  delhi  Valle  als  den  besten  und  für  den 


'  an  accedeudo  ad  nliuin  .iiiferut  vutum  ab  electione  prius  (prioris). 
i  örewer  n.   11):32. 
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jetzigen  stürmischen  Zustand  der  Kirche  tüchtig^sten  Candi- 
daten  vor.  Er  drang  jedoch  im  10.  Scrutinium  (8.  Januar) 
nicht  durch.  Mit  Einbruch  der  Nacht  erklärte  die  Mehrzahl 
der  Cardinäle,  sie  wollten  weder  Farn  es e,  noch  Valle, 
noch  Medici.  Diese  entschiedene  Erklärung  schlug  durch. 
Als  es  am  9.  Januar  zum  eilften  Scrutinium  kam,  erklärte  der 
Cardinal  von  Medici  in  seiner  gewohnten  spielenden  Weise,  er 
schlage  in  Berücksichtigung  seiner  kaiserlichen  Majestät,  die 
den  Cardinal  Adrian  von  S.  Johann  und  Paul  empfoh- 
len habe,^  diesen  als  Papst  vor.  Er  verfügte  über  10  Stim- 
men, fünf  der  Aelteren  traten  bei  und  ebenso  sechs  andere, 
welche  einflussreichen  Persönlichkeiten  zukamen.  Allein  die 
Art  und  Weise  des  Vorschlages  missfiel.  Da  erhob  sich  der 
bedeutendste  Theologe  unter  den  Cardinälen,  der  Cardinal  von 
S.  Sisto,  Fra  Tomaso  di  Vio,  Dominikaner- Ordensgeneral, 
rühmte  die  Tugenden,  die  Reinheit  der  Sitten  des  Cardinais 
von  Tortosa  und  wählte  ihn  laut  und  offen.  Dasselbe  thaten 
nun  auch  die  Cardinäle  Carvajal,  di  Monte,  Ancona,  Siena, 
Ära  Coeli,  Armellino  von  Florenz,  Giaccobaccio,  Traui,  Como, 
mehr  als  zwei  Dritthoile  stimmten  bei.'-  Ein  Einziger  war  da- 
gegen. 

Die  Wählenden  selbst  waren  höchlich  überrascht,  zum 
Ziele  gekommen  zu  sein  (9.  Januar  1522). 

,Mit  wundervoller  Uebereinstimmung,  berichtet  Campeggio 
noch  aus  dem  Conclave  an  Wolscy,  haben  die  Cardinäle  nach 
14  Tagen  und  vielen  Streitigkeiten  Tortosa  zum  Papste  ge- 
wählt. Diesen  Morgen  bei  dem  eilften  Scrutinium  erklärten 
sich  15  Stimmen  für  ihn,  denen  dann  die  meisten  von  uns 
beitraten.  Was  unglaublich  erschien,  die  Cardinäle  waren  nur 
durch  seine  Tugend  gewonnen,  da  keiner  oder  nur  sehr  wenige 
ihn  persönlich  kannten.^  *  Am  9.  Januar  1522  hatte  die  christ- 
liche Welt  wieder  einen  Papst,  Leo  X.  der  Mediceer  in  Adrian 

'  Auch  Giovio  weist  darauf  hin,  dass  der  Antrag  der  Cardinais  von  Me- 
dici früher  berathen  und  von  seiner  Partei  angenommen  worden  war. 

2  15  votis  postulatnni,  13  accossibus  (acccdcntibus?).  Zweites  Schreiben 
Campeggio's  an  Wolsey  vom  10.  Jan.  Nach  Clerk  (13.  Jan.)  erst  15  Stim- 
men, dann  22,  25,  endlich  the  requisite  number  to  the  astonishement 
of  all.     Brew.  n.   1960. 

3  were  iuflucnced  by  his  integrity  alone.     9.  Jan.   1522. 
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von  Utrecht  einen  Nachfolger,  Rom  einen  deutschen  Herrn, 
war  die  seit  fast  500  Jalu'en  beobachtete  Ausschliessung 
der  Deutschen  von  dem  päpstlichen  Throne  zum  grössten 
Staunen  derjenigen  gebrochen,  die  diese  Veränderung  bewirkt 
hatten. 

Das  Conclave  wurde  geöffnet,  ohne  dass  die  Kömer,  was 
sie  schmerzlich  berühren  mochte,  einen  Palast  zu  plündern 
hatten;  schon  dieser  Umstand  war  nicht  geeignet,  den  Neu- 
gewählten populär  zu  machen.  Die  Masse  fluthete  wie  gewöhn- 
lich, als  die  Papstwahl  verkündet  worden,  in  das  Conclave. 
Als  die  Cardinäle  es  verliessen,  wie  es  scheint,  selbst  nicht 
ohne  Bestürzung  über  den  unbekannten  Mann,  den  sie  ge- 
wählt, verfolgte  sie  der  Haufe  mit  Pfeifen,  Schreien,  Spott  und 
Hohn.  Ironisch  dankte  der  Cardinal  Gonzaga  den  ihn  so  zur 
Engelsbrücke  begleitenden  Römern,  dass  sie  nur  schimpften  und 
nicht  auf  die  vorüberziehenden  Cardinäle  mit  Steinen  warfen. 
Es  war  das  ein  Ueberbleibsel  der  alten  libertas  Romana!  Da 
der  neue  Papst  ferne  von  Italien  weilte,  bestimmten  die  Car- 
dinäle, ehe  sie  sich  trennten,  wer  zu  ihm  zu  gehen,  ihm  die 
Nachricht  zu  bringen  hatte,  so  wie  die  Instruction  der  Ge- 
sandten, das  Glaubeusbekenntniss,  das  der  Papst  abzulegen 
habe,  so  wie  die  Formel  der  Annahme  durch  den  Neugewählteu. 
Zu  Colon  na  und  Cesarini  wurde  am  10.  Januar  auch  noch 
rathselhafter  Weise  Orsini  gesellt,  der  einzige  Cardinal,  w  elcher 
der  Wald  eines  Abwesenden,  den  er  nicht  kenne,  widersprochen 
hatte,  dann  die  interimistische  Regierung  festgestellt.  ^ 

Die  Wahl  hatte  stattgefunden  ohne  Simonie,  ohne  Be- 
werbung, ja  ohne  Wissen  des  Gewählten;  sie  überraschte  selbst 
diejenigen,  die  daran  Antheil  genommen.  Es  charakterisirt 
aber  die  Zeit  und  die  in  Italien,  das  die  christliche  Welt  be- 
herrschen wollte,  dominirenden  Ideen,  dass  gerade  die  Ueber- 
einstinunung  als  schmachvoll  (veramente  vergognoso)  und  noch 
dazu  von  einem  Bischöfe,  Paolo  Giovio, -^  bezeichnet  wurde, 
die  Ehre  Italiens  sei  verletzt  worden,  indem  eilfertig  wegen 
der  Tugend  dieses  Mannes  (per  conto  di  virtü)  ein  in   Holland 


'  Barmano,  Conclave  p.  349. 
^Lib    XIX. 
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geborener,  in  Spanien  lebender  allen  anderen  Cardinälen  vor- 
gezogen worden  war.  Auch  Guicciardini  giebt  dieser  beschränk- 
ten Ansicht  Ausdruck.  Das  Nationalgefühl  war  beleidigt;  die 
Wahl  unpopulär.  Man  hatte  nichts  gegen  die  Wahl  eines 
Alexander  VI.,  weil  seine  Sitten  den  italienischen  entsprachen, 
man  hatte  sehr  viel  einzuwenden  gegen  die  Wahl  eines  Deut- 
schen, welcher  nur  wegen  seiner  Tugend  gewählt  worden  war. 
Das  römische  Volk  kannte  ihn  nicht.  Viele  hatten  nie  etwas  von 
ihm  gehört.  Man  fürchtete  (ohne  allen  Grund),  er  möge  seinen 
Sitz  nach  Spanien  verlegen,  ihn  in  Deutschland  aufschlagen. 
Man  musste  sich  sagen,  die  Periode  der  Lustigkeit  des  leoni- 
schen Zeitalters,  dieses  päpstlichen  Carnevals,  sei  vorüber,  der 
Tag  der  Asche  folge.  Man  hatte  sich  so  in  den  Gedanken 
eingewiegt,  dass  das  Papstthum  den  Italienern  gehöre^  gehören 
müsse,  dass  es  als  ein  Raub,  als  ein  ungebührlicher  EingriflF  in 
die  Rechte  Italiens  angesehen  wurde,  dass  nach  so  langer  Zeit 
die  Regierung  der  Kirche  den  Welschen  abgenommen  wurde. 
Und  doch  konnte  Jedermann  sich  überzeugen,  wohin  die  Kirche 
Christi  unter  welschen  Händen  gekommen  war! 

Allein  die  \Vahl  w^ar  gar  nicht  so  glatt  abgelaufen^  wie 
die  Aufzeichnung  über  das  Conclave,  das  Schreiben  der  Car- 
dinäle  und  der  uns  erhaltene  Bericht  Don  Manuels  uns  glauben 
machen.  Nicht  umsonst  wünschte  dieser,  sich  mit  dem  Neu- 
gewählten zu  besprechen.  Als  dieses  nicht  möglich  war,  er- 
öffnete er  ihm  in  einem  späteren  Briefe,  Medici  und  die  kaiser- 
liche Partei  hätten  ihn  zum  grössten  Verdrusse  der  französisch 
gesinnten  gewählt.  Letztere  aber,  d.  h.  die  Cardinäle  von 
Volterra,  Colonna,  Orsini,  Ancona,  Fiesco,  Como,  Cavallon, 
Monte,  sopra  Minerva,  Ära  Coeli,  Grassi,  Grimani,  Cornaro  hät- 
ten selbst  die  Absicht  gehabt,  erst  noch  unter  dem  Schutze  des 
französischen  Königs  einen  andern  Papst  zu  wählen. '  Nur 
Medici,  la  Valle,  Siena,  Campeggio,  Cesarini,  die  florentinischen 
Cardinäle  übeihaupt,  Cesis  und  Farnese  ständen  fest.  Wieder- 
holt sprach  der  Gesandte  die  Versicherung  aus,  nur  der  König 
(von   Spanien)  habe  Adrian  zum  Papste  gemacht.  ^    Allein  der 


*  Gachard  p.  56. 

2  Solo    el    rey   os    ha    lieclio    papa.    Das  Benehmen   Medici's,    als    es    zur 
Wahl    Adriau's    luim,    bestätigte    bis   zu   einem   gewissen    Qrade    diesen 
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letzteren  und  so  unumwunden  ausgesprochenen  Behauptung 
stellen  sich  schwere  Bedenken  entgegen.  Einmal  ist  es  sicher, 
dass  der  eben  so  kluge  als  einflussreiche  Cardinal  Wolsey  von 
K.  Franz  von  Frankreich  Zusicherungen  in  Betreff  des  Papst- 
thunis  erlangt  hatte;  Karl  V.  aber  hatte  ihm  nicht  blos  deshalb 
in  Bruges  Zusicherungen  gemacht,^  sondern  neuerdings  durch  den 
Bischof  von  Badajoz  am  IG.  December  1521  eröffnen  lassen, 
er  werde  deshalb  keine  Kosten  sparen,-  obwohl  die  Sache 
etwas  spät  und  schon  stark  vorangeschritten  sein  dürfte.  Er 
werde  für  Wolsey  mehr  thun,  als  für  jeden  Andern.^  Hein- 
rich von  England  begünstigte  nach  dem  Berichte  des  Bischofs 
von  Badajoz  aus  London  19.  December  die  Wahl  Wolsey's 
und  wünschte  nichts  so  sehr,  als  dass  K.  Karl  sich  dieser 
Meinung  zuwende.^  Er  beschloss  deshalb,  einen  eigenen  Ge- 
sandten (Face)  nach  Rom  zu  schicken,''  um  auf  die  Cardinäle 
einzuwirken,  wollte  aber,  wie  bemerkt,  nur  in  Uebereinstimmung 
mitK.  Karl  handeln.  Die  Sache  müsse  nemlich  mit  grosser  Vorsicht 
behandelt  werden,  und  könne  diese  Wahl  nicht  stattfinden,  so 
sollte  der  Cardinal  von  Medici  gewählt  werden,  der  Cardinal 
von  York  nur  dann,  wenn  ersterer  keine  Aussicht  habe.  In 
diesem  Sinne  wollte  Heinrich  zwei  Briefe  an  die  Cardinäle 
schreiben;  einen  für  Wolsey  und  einen  für  Medici.  Der  Kaiser 
möge  dasselbe  thun  und  der  englische  Gesandte  sich  deshalb 
mit  Don  Juan  IVIanuel  in  Rom  zu  gemeinsamem  Auftreten  vo.r- 
binden.  Wolsey  selbst,  so  berichtete  der  Bischof  von  Badajoz, 
habe  in  seiner  Gegenwart  dem  Könige  unter  grossen  Betheue- 
rungen erklärt,  er  werde  die  Wahl  nur  dann  annehmen,  wenn 
Kaiser  und  König  sie  für  ihre  Sicherheit  und  ihren  Ruhm 

Ausspruch.  Don  Manuol  hatte,  olie  das  Coiichivo  stattfand,  don  Cardinal 
von  Modici  auf  Adrian  aufmerksam  gemacht,  wie  dieses  K.  Karl  am 
!♦.  März  15*22  an  Adrian  schrieb.  Vergl.  auch  den  Brief  vom  til.  April. 
Guch.  p.  61». 

1  Lanz,   Einleit.  S.  2H().     Actenstücke  S.  510. 

^  Kons  nous  y  emi)loycrons  tres  voluutiers  saus  y  riens  ei)argner.  Acten- 
stücke I.  S.  501.  Vergl.  auch  Karls  Schreiben  an  den  Bischof  von  Elna 
Tom  16.  Dec. :  he  will  assiste  the  leg'ate  according  to  his  jiropose  at 
Brnges  about  the  Papacy.     Brew.  n.  1^16. 

'  pcjur  luy  plustot  que  pour  nul  aultre. 

*  Actenstücke  I.  S.  507. 

'"  Der  übrigens  erst  am  27.  Januar  in  Rom  ankam. 


176  Höfler. 

für  wünschenswerth  und  nothwendig  erachteten;  er  gedenke 
dann  die  Miilie  auf  sich  zu  nehmen,  um  beide  Majestäten  zu 
erhölien.  Bereits  erklärte  K.  Heinrich,  beide  Majestäten  (er  und 
Karl)  würden  wie  Vater  und  Sohn  über  den  römischen  Stuhl 
verfügen  nach  ihrer  Autorität  und  ihrer  Macht  wie  über  ihr 
Eigenthum  und  würden  dann  dem  ganzen  Erdkreise  Gesetze 
vorschreiben.  ^  Der  Bif^chof  von  Badajoz  verhehlte  hiebei  nicht, 
K.  Karl  aufmerksam  zu  machen,  welchen  Vortheil  Wolsey  hie- 
bei habe,  ob  er  nun  jetzt  gewählt  werde  oder  nicht. 

Noch  offener  rückte  Wolsey  mit  seiner  Meinung  bei  einer 
andern  Unterredung  mit  dem  Bischöfe  von  Badajoz,  Gesandten 
K.  Karls  am  Londoner  Hofe,  heraus.  Als  ihm  der  Bischof  die 
gute  Absicht  seines  Gel)ieters  in  Betreff  der  Erhebung  Wolsey's 
zur  päpstlichen  Würde  mitgetheilt,  rieth  dieser,  der  Kaiser 
möge  seine  Truppen  vor  Rom  rücken  lassen  und  könnten  dann 
die  (Jardinäle  nicht  gutwillig^  dazu  gebracht  werden,  ihn  zu 
wählen,  so  sollten  sie  doch  gehindert  werden,  einen  Anhänger 
des  französischen  Königs  zu  wählen,  da  sonst  die  Zerstörung 
von  Neapel  und  Sicilien  und  damit  der  ganzen  Christenheit 
erfolge.  Allem  diesen  werde  durch  seine  Wahl  abgeholfen. 
Denn  dann  wollte  er  die  Kaiserkrone  auf  das  Haupt  Karls 
setzen,  seinen  eigenen  König  erheben,  hierauf  gegen  die  Fran- 
zosen, dann  gegen  die  Osmanen  ziehen  und  an  beiden  Feld- 
zügen auf  Seite  des  Kaisers  und  des  Königs  persönlichen  An- 
theil  nehmen.  •* 

Ehe  ihm  noch  die  Tiara  zu  Theil  wurde,  begann  es  in 
dem   Haupte  zu  schwindeln,  dass  diese  schmücken  sollte. 

Diese  Erklärungen  und  die  Bereitwilligkeit,  1(X),0(K)  Du- 
katen für  die  Wahl  zu  opfern,  beweisen  hinlänglich,  welche 
Pläne  bei  Wolsey  vorkamen.  Es  mag  hiemit  in  Verbindung 
stehen,  was  wir  aus  einem  spätem  Briefe  P.  Adrians  an  den 
Kaiser  wissen,^  dass  dem  kaiserlichen  (iesandten  in  Rom,  Don 

^  et  dabuiit  uiüverHo  orbi  legem.  1.  c.  p.  510. 

2  by  good  otfers. 

3  He  ßaid  the  elcction  should  not  be  lost  for  want  of  100,000  dticats  and 
that  Francis  rekoned  he  had  22  cardinals  in  bis  favoiir  froni  which  the 
bishop  perceives  that  ho  offored  Wolsey  their  votes  and  bis  in- 
fluence.  Schreiben  vom  24,  Dec.  1521  bei  Brewer  n.  1821.  Acten- 
stücke  S.  523. 

*  21.  Nov.  1522.     üachard  n.  XLVl.  p.  137. 
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Manuel^  100,000  Dukaten  geboten  worden  waren,'  wenn  er 
(Wolsey's)  Wahl  durchsetze.  Als  dann  Adrian  Papst  wurde 
und  Manuels  Darstellung,  als  hätte  er  ihn  erhoben,  bei  diesem 
nicht  verfinge  kehrte  freilich  Don  Manuel  seine  rauhe  Aussen- 
seite  so  hervor,  dass  deshalb  der  Papst  bei  dem  Kaiser  Be- 
schwerde führte.  Nach  den  Erklärungen  aber,  die  letzterer 
sodann  von  Valladolid  seinem  neuen  Botschafter  in  Rom,  dem 
Herzoge  von  Sessa,  darüber  gab,  war  es  der  Cardinal  Farnese, 
welcher  Don  Juan  Manuel  das  Anerbieten  gemacht  hatte  und 
den  Cardinälen,  ehe  sie  in  das  Conclave  gingen,  von  Seite  Don 
Juan's  gesagt  worden,  dass,  wenn  bei  der  Wahl  an  einen  Ab- 
wesenden gedacht  würde,  sie  sich  Adrians  als  der  dem  Kaiser 
angenehmsten  Persönlichkeit  erinnern  möchten.*-^  Allein  wenn 
auch  dieses  vollständig  richtig  war,  so  lag  darin  doch  noch 
ein  grosser  Unterschied  zu  dem,  was  Don  Juan  behauptet  hatte^ 
K.  Karl  oder  er  selbst  hätten  Adrian  zum  Papst  gemacht. 

Man  operirte  nach  zwei  Seiten.  Ging  es  nicht  mit  Wol- 
sey,  so  ging  es  mit  Medici,  weshalb  auch  dieser,  freilich  un- 
bekannt mit  dem  eigentlichen  Vorgange,  sich  am  12.  Januar 
1.^22  bei  K.  Heinrich  VIII.  und  Cardinal  Wolsey  für  ihre  Be- 
mühungen, ihn  zum  Papste  zu  machen,  bedankte  und  zugleich 
auf  das  Bisthum  Worcester  zu  Gunsten  des  Bischofs  von  As- 
coli  resignirte.  ^  Der  Cardinal  von  Sion  nahm  jedoch  die  Ehre 
und  das  Verdienst,  Wolsey  vorgeschlagen  zu  haben,  für  sich 
in  Anspruch  und  vertröstete  ihn,  als  er  es  nicht  geworden  war, 
auf  das  Alter  des  Neugewählten.  Das  geschah  schon  zwei  Tage 
nach  Adrians  Wahl.  ^  Der  Cardinal  von  Sion  stand  mit  dem 
englischen  Gesandten  iu  Verbindung  und  durfte  man  letzterem 
vollständig  trauen,  so  war,  als  die  Wahl  Farnese's  an  dem 
Widerspruche  Colonna's  gescheitert  war,  Wolsey  vorgeschlagen 
worden   und    hatte   er  im  ersten  Scrutinium  9,  im  zweiten   12, 


*  «jne  la  proniotio  otro  j)or  qnien  el  instava  para  el  pontificado. 
^  Gachard  p.   185. 

*  Brew.  III.  2.  n.  195G.  1957. 

*  L  c.  n.  1956.  Hopes  Wolsey's  him  will  come  next,  as  tlie  Pope  is  old. 
Wie  Medici,  Campeggio,  wollte  jetzt  auch  der  Cai'dinal  von  Sion  Alles 
für  Wolsey  gethan  haben. 

Sitxb  d   phil.-hiüt.  Cl.  LXXH.  Rd.  I.  Hft.      '  ]2 
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im  dritten  selbst  19  Stimmen  erhalten.  '  Der  englische  Gesandte 
Clerk,  erwähnt,  man  habe  Wulsey  für  zu  jung  erachtet  und 
dass  er  dem  Kaiser  nicht  immer  so  günstige  gewesen.*-^  Hätte 
man  aber  Wolsey's  und  des  Königs  Stimmung  hierüber  besser 
gekannt,  so  hätte  die  Sache  durchgesetzt  werden  können.  Allein 
Wolsey  habe  ja  ihm  bei  seiner  Abreise  erklärt,  dass  er  damit 
nichts  zu  thun  haben  wolle.  "^  Wären  wenigstens  die  könig- 
lichen Briefe  noch  zur  rechten  Zeit  angelangt!  Allein  die  Car- 
dinäle  wären  zu  hartnäckig  gewesen  und  deshalb  für  ihn  keine 
Hoffnung  vorhanden!^  Wolsey  selbst  war  noch  am  17.  Januar, 
an  welchem  Tage  er  noch  nichts  von  Adrians  Wahl  wusste, 
der  Meinung,  der  kaiserliche  Botschafter  biete  Alles  für  Me- 
dici  auf,  was  er  nicht  ohne  Aerger  bemerkte.'*  In  welcher 
Gemüthsstimmung  musste  er  sich  erst  befinden,  als  das  Dauk- 
sagungschreiben  Medici's  anlangte.^*  Man  besorgte,  wie  sich 
später  herausstellte,  Wolsey  würde  nicht  nach  Rom  kommen; 
er  galt  ängstlichen  Gemüthern  als  zu  mächtig.  "^  Welche  Nach- 
richten aber  auch  Wolsey  von  Rom  erhalten  haben  mag,  schrieb 
am  5.  Februar  K.  Karl  an  Bernardin  de  Mesa,  er  k<mne  ver- 
sichert sein,  Don  Manuel  habe  keinen  Auftrag,  sich  mit  Be- 
seitigung Wolsey 's  zu  Gunsten  Medici's  oder  eines  Andern  zu 
verwenden.  Er  habe  die  Briefe  zu  Gunsten  Wolsey 's  nicht 
zur  rechten  Zeit  erhalten.  Ehe  die  (Kardinäle  in  das  Conclave 
traten,  habe  Don  Manuel  nur  den  Auftrag  gehabt,  auf  sie  ein- 
zuwirken, die  freundlichst  gesinnteste  Person  zu  wählen.  *^    Da 

*  Pncp,  welchor  den  Canlinal  Meilici  in  Florenz  traf,  bericlitet,  dass  letz- 
terer ihm  Ka^^te:  in  every  (!)  senitiny  —  he  gavo  his  v«)ice  for  Wolsey  and 
caused  17  or  18  of  bis  frieuds  to  do  tlie  sanie,  but  as  he  coiild  not  prevail 
over  the  reste,  he  thonght  it  best  to  obtain  the  papaey  for  a  friend  to 
the  King  and  the  Eniperor.     28.  Jan.   15-22.  Brew.  n.  1081. 

2  tbat  he  favored  not  all  the  best  tho  Emperor.     1.  c.  n.   190O. 

'  tliat  ye  wonld  never  meddle  therewith.  1.  c. 

*  The  papaey,  fügt  er  hinzu,  is  in  great  decay,  the  (*ardinals  brawl  and 
scold;  their  nialicious  unfaithfnl  and  uneharitable  denieanor  against  each 
other  increases  every  day. 

5  Brewer  n.   1968. 

6  Mediei  selbst  erzählte  si)Mter  (23.  Jan.)  dem  Secret.  Pace,  was  er  alles  fiir 
Wolsey 'h  Wahl  gethan  und  wie  er  erst,  als  sie  unmöglich  schien,  sich 
für  einen  Freund  des  Königs  und  Kaisers  entschied,  n.   1081. 

■^  nimis  potens.  n.   1090. 

*  the  niost  suitable  person.  n.  2024. 
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Pace  nicht  zur  Wahl  eintraf,  sei  es  durchaus  nicht  wahrschein- 
heh,  dass  Don  Manuel  sich  zu  Gunsten  Medici's  verwendet 
habe.  Der  Erfolg  beweise  das  Gegentheil.  An  die  Wahl 
Adrians  sei  von  keiner  Partei  gedacht  worden.'  Wol- 
sey  möge  sich  darüber  freuen,  dass  ein  Mann  befördert  wurde, 
welcher  ihm  mehr  als  irgend  ein  anderes  Mitglied  des  h.  Col- 
legiums  Gunst  gewähren  könne.  —  Man  vereinigte  sich  mehr 
und  mehr  in  der  Ansicht,  Medici,  verzweifelnd  die  Opposition 
Colonna's  zu  bewältigen,  habe,  um  jeden  anderen  Italiener  aus- 
zuschliessen,  Adrian  in  Vorschlag  gebracht,  Colonna  habe  sich 
mit  8  Stimmen  angeschlossen,  dann  die  übrigen.  ^ 

Je  mehr  man  jedoch  die  Sache  untersucht,  desto  grösser 
werden  die  Widersprüche,  wie  sie  eben  aus  einer  falschen  und 
doppelzüngigen  Politik  hervorgehen. 

Da  bemühte  sich  später  der  spanische  Botschafter,  Don 
Juan  Manuel,  die  Sache  in  ganz  anderem  Lichte  darzustellen. 
Ihm  zufolge  waren  die  Cardinäle  Medici,  Valla,  Sion,  Cam- 
pegg^o,  Cesarini,  die  Florentiner,  Cesi  und  Farnese  auf  Seite 
Adrians  gestanden,  Santa  Croce,  Vico,  Trani  und  Pisano 
schwankend,  während  die  Feindschaft  der  Cardinäle  von  Vol- 
terra,  Colonna,  Orsini,  Ancona,  Flisco,  Como,  Cavallon,  Monte 
Araceli,  Grassi,  Grimani,  Comaro,  welche  die  französische  Partei 
bildeten,  so  offen  hervortrat,  dass  sie,  nachdem  Adrian  schon 
gewählt  war,  mit  dem  Plane  umgingen,  einen  französisch  ge- 
sinnten Papst  zu  wählen.  Um  jeden  Preis,  möchte  ich  sagen, 
suchte  Don  Juan  Manuel  Adrian  zu  überreden,  nur  König 
Karl  sei  Ursache  von  seiner  Wahl  gewesen,  er  behauptete  diese 
Thesis  auch  im  Widerspruche  mit  dem  Papste  selbst.  Er  kam 
selbst  auf  dieses  Thema  später  nochmal  zu  sprechen,  um  den 
Beweis  seiner  Behauptung  zu  führen.  K.  Karl  habe  nämlich 
noch  vor  dem  Conclave  Adrian  bezeichnet,  was  gar  nicht  mit 
Abwesenden  zu  geschehen  pflege.'*^  Aber  selbst  wenn  das 
Letztere  wahr  w'ar,  so  folgte  noch  immer  nicht  dasjenige,  was 


^  The  elecÜon  of  Adrian  was  not  contemplated  by  any  party,  jedenfalls  ein 
merkwürdiges  Geständniss,  dass  Karl  selbst  an  Adrian»  Erhebnng  nicht 
betheiligt  war. 

^  Spineili  to  Wolsey.     Brew.  n.   1978. 

^  Cosa  non  usada  con  los  ansentes.    Rom  21.  April  1522.    Gach.  n.  XXII. 

12* 
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als  unbedingte  Folgerung  Don  Juan  Manuel  daraus  zog.  All' 
diesen  späteren  Erklämngeu  steht  aber  die  ganz  bestimmte 
K.  Karls  an  K.  Heinrich  VIIL  vom  27.  Deeember  1521  ent- 
gegen, er  habe,  sobald  er  des  Königs  und  Wolsey's  Absicht 
in  Betreff  der  Wahl  des  letzteren  erkannt  habe,  sogleich  alle 
Schritte  gcthan,  dieselbe  zu  befördern.  *  Selbst  König  Franz 
hatte  dem  Cardinal  von  York  Zusicherungen  in  Betreflf  der 
Papstwahl  gemacht,  -  so  dass,  wenn  irgend  ein  Nichtrömer  Aus- 
sicht hatte,  gewählt  zu  werden,  diese  nur  dem  ungemein  klugen 
und  umsichtigen  Leiter  der  englischen  Politik  zukam;  am  we- 
nigsten aber  seinem  spanischen  Collegen,  der,  weit  entfernt 
gleich  Wolsey  an  der  Spitze  von  Westeuropa  zu  stehen,  in 
jüngster  Zeit  das  Martyrium  ^  des  Aufstandes  der  Communen  nur 
mit  äusserster  Lebensgefahr  überwunden  hatte. 

In  Rom  selbst  blieb  die  Meinung  die  herrschende,  welche 
wir  auch  in  den  handschriftlichen  Aufzeichnungen  des  Cere- 
monienmeisters  Blasius  von  Cesena  finden,  dass  der  Streit  zwi- 
schen der  Partei  Medici  und  Colonna  die  Gemüther  auf  das 
Heftigste  gespalten  habe.  Plötzlich  und  wie  ein  Blitz  sei  es 
ihnen  gekommen,  ihren  Blick  ausserhalb  Roms  und  auf  den 
Cardinal  von  Utrecht  zu  werfen,  von  dem  man  in  Rom  nur 
wusste,  er  sei  einer  der  31  Cardinäle  Leo's  X.  gewesen  und 
vom  Erzieher  Karls  Cardinal  geworden.  *  Die  christliche  Welt 
war  durch  diese  ganz  unerwartete  Wahl  beispiellos  überrascht 
worden.  Sie  durchkreuzte  alle  politischen  Combinationen.  und 
machte  alle  Berechnungen  zu  Schanden.  Nur  Dein  ganz  unbe- 
scholtenes Leben  hat  Dich  auf  die  höchste  Stufe  menschlicher 
Dinge  erhoben,  schrieb  Johann  Ludwig  Vives  voll  Begeisterung 
an  den  Neugewählten.  ,Du  hast  gezeigt,  dass  für  die  Tugend 
noch  ein  Platz    vorhanden    sei   und  die  Rücksicht  auf  sie  dem 


'  Par  quoy  incontinent  que  ay  «ceu  votre  intention  et  la  sienne,  ay  de- 
peche  8ur  ce  mes  lectre«  patentes  (Lang  hat  partenentes)  en  la  meillenre 
forme  que  Thon  a  sccu  deviser  pour  promouvoir  le  dit  seigneur  Cardinal 

au  dit  Saint  siege et  pouvez  estre  assehnre  et  le  dit  seigneur  car- 

dinal  aussis  que  en  cest  aflfere  tant  que  en  moy  sera,  n'espargneray  chose 
quelcuuquo  par  la  conduire    en    bon    effect.     Actenstücke  B.    I.    p.  163 

2  Lang,  geschichtl.  Einleitung,  S.  283. 

3  ha  seydo  martir  en  todo  lo  que  a  pasado  otra.     Bergenroth  p.  3r>l, 
*  e  di  Pedante  di  Carlo  V  era  come  si  diceva  smontato  aUa  porpora. 
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menschlichen  Geiste  nicht  völlig  abhanden  kam.  Das  Leben 
der  früheren  Päpste  bewirkte,  dass  die  höchste  Zierde  auf 
Erden  durch  Dich  selbst  Schmuck  erlangte'.  *  —  ,Daö  ist  der  Tag 
des  Herrn,  rief  ein  Anderer  mit  Freudenthränen  aus.'-  Wir 
haben  einen  Papst,  der  ohne  Bewerbung  und  in  seiner  Ab- 
wesenheit gewählt  wurde.  Es  kann  keinen  besseren,  keinen 
unsträflicheren,  keinen  heiligeren  Papst  geben^  ja  selbst  nicht 
gewünscht  werden.^ 

Jetzt  freilich  wollte  Jeder  ihn  zum  Papste  erhoben  haben, 
wie   Don   Juan  Manuel   auch   der  Cardinal    von    Santa  Croce, 
'    Bernardino  Carvajal,    dessen    Einwirkung  auf  Adrian    Karl  V. 
schon  am  9.  März  1522  entgegen  trat. 

Gewiss  konnte  der  deutschen  Nation  keine  grössere  Ehre 
zu  Theil  werden,  als  dass  der  Papst,  welcher  nur  seiner  Tu- 
gend wegen  gewählt  worden  war,  und  in  der  schlimmsten  Zeit 
der  Kirche,  bei  dem  Einstürze  des  ganzen  seit  Jahrhunderten 
aufgeführten  Gebäudes  zur  Rettung  desselben  gewählt  worden 
war,  ihr  angehörte.  Einem  tobenden  Meere  zu  vergleichen 
erhob  sich  gerade  damals  die  deutsche  Nation ;  welch  eigen- 
thümliche  Fügung,  dass  um  den  aus  Deutschland  heranziehen- 
den Sturm  zu  beschwichtigen,  ein  deutscher  Papst  aus  Spanien 
herbeigeholt  werden  musste. 

Es  war  nicht  zum  ersten  Male,  dass  ein  von  Rom  Ab- 
wesender Papst  wurde.  Von  Urban  IV.  bis  Urbau  V.  zählte 
die  Geschichte  mehrere  Beispiele  ähnlicher  Wahlen,  namentlich 
französischer  Päpste.  Der  Cardinalbischof  von  Tortosa,  Regent 
von  Spanien,  war  aber  den  Römern  gänzlich  unbekannt,  *  da 
er  weder  selbst  nach  Italien  gekommen  war^  noch  einen  Palast 
in  Rom  besass.  ^    Der  Cardinal  Franziotto  Orsini  hatte  ihn  nicht 

^  Ap.  Bumiann.  p.  457. 

^  Wilhelmo  Henkenvoirt.     Ang.  Maü  Spicil.     Rom.  II.  235 — 38. 

^  Pontificem  habemns  patrem  omnis  probitatis,  fonteni  omnium  doctrinarum, 

stadiomm  decns,  studiosorum  patronum  etc. 

The  election  of  the  Pope,  schrieb  am  6.  März  der  Cardinal  von  Sion 

an  Cardinal  Wolsey,  was  the  worlk  of  the  holy  spirit,  whose  dictatcs  all 

are  bound  to  obey. 

In  ähnlicher  Weise  äusserten  sich  Georg  Cortes  und  Petrus  Delphinus. 

Bayn.  ann.  eccles.  1522.  1.  2. 
*  This  man  here  is  nother  known  nor  spokeu  of.    Clerk  an  Wolsey. 
^  Siehe  den  Brief  Launoy's  bei  Burmanu  p.  53  u.  5. 
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gewählt;  die  Pai*tei  der  Orsini  war  somit  von  selbst  uicht  für 
ihn.  Die  Römer  erwarteten  Julius  von  Medici  oder  Farnese, 
die  ihnen  wohl  bekannt  waren.  Adrian  aber  war,  wenn  sie 
ihn  als  Spanier  oder  als  Deutschen  auffassten,  gleich  unange- 
nehm. Es  verbreitete  sich  das  Gerücht,  nur  um  Zeit  zu  ge- 
winnen ,  sei  sein  Name  im  Conclave  aufgeworfen  worden. ' 
Sahen  die  Einen  in  seiner  gänzlich  unverhoflften  Wahl  ein 
Werk  des  h.  Geistes,  welcher  die  Widerstrebenden  zu  einer 
Wahl  gezwungen,  die  ihnen  selbst  als  ein  Räthsel  erschien;  so 
erblickten  Andere  darin  ein  Werk  des  Zufalles  oder  der  Be- 
mühungen des  Dominikaner  -  Generales  Thomas  von  Gaeta, 
welcher  sich  zum  Lobredner  des  Abwesenden  gemacht  hatte 
imd  mit  ihm  durchgedrungen  war.  Im  einen  wie  im  andern 
Falle  war  er  den  Römern  verhasst.  Man  befürchtete  eine  neue 
avignonische  Periode.  Rom  sei  zu  vermiethen,  hiess  es,  weil 
man  glaubte,  Adrian  würde  Spanien  gar  nicht  verlassen. 

Man  hatte  sich  italienischer  Seits  so  lange  daran  gewöhnt, 
die  Vertreibung  der  Barbaren  aus  Italien  als  Nationalsache  an- 
zusehen^ die  Päpste  hatten  sie  zur  Aufgabe  des  Kirchenstaates 
gemacht.  Jetzt  erhielt  die  Kirche  einen  Barbaren^  zum  Papste, 
der  Kirchenstaat  einen  Fremden  zum  Oberhaupto,  während 
andererseits  der  Cardinal  von  Sion  meinte,  die  Wahl  sei  vom 
h.  Geiste  dictirt.^  Alles  schien  ja  aus  den  Fugen  zu  gehen, 
als  die  Cardinäle  von  einem  System  abgingen,  welches  seit  der 
Rückkehr  von  Avignon  beharrlich  eingeschlagen  worden  war 
und  die  oberste  Leitung  der  Kirche  einem  Manne  übergeben 
wurde^  dessen  Frömmigkeit,  Gelehrsamkeit,  Erfahrung  und  per- 
sönliche Unbescholtenheit  notorisch  waren,  dem  aber  in  den 
Augen  der  Italiener  das  erste  und  vorzüglichste  Erforderniss 
zur  Leitung  der  Christenheit  fehlte,  er  war  kein  Römer,  kein 
Italiener,  sprach  nicht  einmal  Italienisch  und  genau  betrachtet 
war  er  selbst  —  ein  Deutscher.  —  Dieses  aber  unter  so  eigen- 
thümlichen  Verhältnissen,  bei  so  grosser  Ueberschuldung  der 
kirchlichen  Regierung,  dass  man  urtheilte,  das  Pontificat  Leos 
gehe    uicht   mit  seinem  Tode  zu  Ende,  sondern  werde  sich  — 


*  Wie  Guicciardini  anj^ibt. 

2  Guicciardini  libro  XIV.  p.   1112. 

3  Brew.  n.  2082. 
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nach  seiner  unheilvollen  Seite  noch  viele  Jahre  fortsetzen.  ^ 
So  lange  hatten  die  Cardinäle  es  keinem  von  ihnen  gegönnt, 
80  lange  jeder  fiir  sicli  das  Papstthum  in  Anspruch  genommen 
und  nur  nach  seinen  Interessen  gewählt,  die  definitive  Wahl 
hinausgezogen,  bis  sie  endlich  den  wählten,  welcher  der  Mehr- 
zahl von  ihnen  gleich  unbekannt  war.  Dann  in  der  Paraly- 
sirung  ihrer  gegenseitigen  Interessen  fanden  sie  den  Ein- 
heitspunkt für  Alle.  Da  war  dann  der  Deutsche,  der  Barbar 
recht,  die  Erbschaft  Leo's  X.  anzutreten'^  und  die  Regierung 
der  Kirche  aus  den  unheilvollsten  Händen  zu  übernehmen,  wie 
es  einst  Clemens  IL  gethan,  wie  es  Leo  IX.  gethan,  als  Niemand 
mehr  Papst  werden  wollte.  Sie  selbst  aber  hatten  jetzt  Haus- 
arrest. Sie  durften  sich  vor  dem  Pöbel  Roms  nicht  auf  der 
Strasse  zeigen.  Es  sei  eine  Schmach,  berichtet  Pace  an  Wolsey 
28.  Januar,    welche  Schandverse  auf  sie  verbreitet  seien. -^ 


§.2. 
You  der  Wahl  Adrian's  YI.  bis  zur  Krönung. 

9.  Januar  —   31.  August  1522. 

Nachdem  die  Wahl  stattgefunden  hatte,  dem  römischen 
Volke  und  der  gesammten  Christenheit  das  fröhliche  Ereigniss 
ausgerufen  worden  war,  benachrichtigte  das  Cardinalscollegium 
den  Gewählten,  er  sei  am  39.  Tage  nach  dem  Tode  P.  Leo's  X. 
im  eilften  Scrutiuium,  Morgens  um  die  8.  Stunde  von  allen 
Cardinälen,  Einen  ausgenommen,  der  sich  wegen  Krankheit 
ferne  gehalten,  gewählt  worden.  •  Sie  drückten  ihm  ihre  Freude 
über  das  Ereigniss  aus,  benachrichtigten  ihn,  dass  der  Gewohn- 
heit gemäss  drei  Legaten  sich  zu  ihm  verfügen  würden,  seine 
Erklärung  entgegenzunehmen,  und  baten  ihn,  sobald  wie  mög- 
lich sich  Italien  zu  nähern,  damit  ihm  die  Gesandten  entgegen- 


'  Guicciardini  libro  XIV.  p.  1108. 

^  Nach  K.  Franz  I.  betrugen  seine  Schulden  1,200,000  Kronen,  which  tho 

next  pope  will  have  to  pay.     Fitzwilliam  an  Wolsey. 
2  Brewer  n.   1995. 
*  Gachard  n.  II.     Am  10,  Jan.   kannte   man   bereits   in  Ferrara   die  am  9. 

ToUzogene  Wahl.     Documenti  d'ist.  ital.  I.  p.  160. 
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gehen  konnten.  Unterdessen  werde  das  Collegium  die  Regierung 
Roms  und  des  Kirchenstaates  übernehmen,  der  Papst  aber 
möge  die  Legaten  erwarten  und  che  er  nicht  das  Wahlinstni- 
ment  von  ihnen  feierlicli  empfing  und  die  Wahl  annahm,  sich 
jeder  Regierungshandlung  entschlagen.  Wiederholt  ward 
ihm  zu  Gemüthe  geführt,  wie  sehr  die  Ruhe  Italiens  seine 
schleunige  Ankunft  wünschenswerth  mache.  An  demselben 
Tage,  9.  Januar  1522,  schrieb  Don  Manuel,  Gesandter  K.Karls  V., 
an  seinen  Herrn,  ihm  von  der  Wahl  Adrians  Kenntniss  zu 
geben;  ^  am  11.  Januar  aber  an  diesen  selbst.*^  Von  den  38  Stim- 
men hätten  ihm  nur  wenige  gefehlt.  Der  Wille  des  Kaisers 
habe  sich  mit  dem  göttlichen  bei  seiner  Wahl  vereinigt.  Er 
möge  seine  Reise  entweder  über  Flandern  und  Deutschland 
nehmen,  wobei  er  die  deutsche  Nation  gewinnen  könne,  was 
von  so  grosser  Wichtigkeit  wäre,  oder  sich  in  Barcelona  ein- 
schiflFen.  Er  rieth  ihm  bei  den  exorbitanten  Bitten,  welche  an 
ihn  gerichtet  würden,  keine  Gnaden-  oder  Gcrechtigkeitsache, 
ehe  er  nicht  das  Pontiticat  übernommen,  zu  entscheiden.  ^  Den 
Cardinal  von  Medici  möge  er  für  Rom,  da  er  am  meisten  An- 
sehen habe  und  für  ihn  und  den  Kaiser  sei,  für  die  Lombardei, 
die  Romagna  und  die  Mark  Sion,  de  la  Valla  und  Campeggio 
als  Legaten  ernennen;  als  Protonotar  Enkefort,  als  Tresoriere, 
ein  Amt,  das  100  Dukaten  jährlich  trage,  den  Bischof  von  Al- 
gier. In  Betreff  der  Bitten  von  Seite  des  Collegiums,  der 
Investituren  und  Confirmationen,  Capitanien  und  Lieutenants- 
stellen möge  sich  der  Papst  sehr  in  Acht  nehmen,  da  viel  Be- 
trug damit  verbunden  sei.  Das  Schreiben  des  Cardinalscollegiums 
genüge,  um  ihn  in  Stand  zu  setzen,  die  wichtigsten  Dinge  vor- 
zunehmen. Auch  möge  er  sich  einen  Fischerring  machen  lassen 
und  den  Namen  Adrian  VI.  annehmen,  da  der  erste  dieses 
Namens  einen  Türkenkrieg  geführt,  wie  es  wohl  er  auch 
mit  Hülfe  Gottes  und  des  Kaisers  thun  werde,  und  die  Adriane 


>  Gachard  II.  III. 

2  Es  ist  höchst  bezeichnend  für  die  Auffassung  der  Wahl:  y  como  quiera 
que  Vuestra  Santidad  sea  mayor  papa  que  los  passados,  porque  junto  con 
el  pontificado  tiene  el  iinperio  y  los  otr(»a  reynos  del  rey,  serä  muy  loada 
la  huniildad  quo  en  la  vcrdad  no  es  agena  de  Vuestra  Santidad.  1.  c.  p.  8. 

3  l.  c.  n.  IV.  u.  V. 
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ausgezeichnete  Persönlichkeiten  waren, '  Der  Kath  des  Ge- 
sandten,  von  dem  Neugewählten  strenge  befolgt,  war  nicht  in 
allen  Stücken  ein  guter.  Nicht  mit  den  Türken  kämpfte  Adrian, 
Jawohl  aber  geschah  unter  dem  zweiten  der  Sturz  der  Longobarden- 
herrschaft  und  Karls  d.  G.  Schenkung  an  den  römischen  Stuhl. 
Mag  man  anerkennen,  dass  sie  alle  bedeutende  Männer  waren, 
welche  den  Namen  Adrian  trugen,  und  mehr  wie  einer  kein 
Römer,  so  regierten  sie  sämmtlich,  mit  Ausnahme  des  ersten, 
sehr  kurze  Zeit,- so  dass  auf  den  zweiten,  dritten,  vierten,  fünften 
OUT  die  Durchschnittssumme  von  etwas  über  2  Jahre  fiel!  — 
und  war  der  letzte  von  diesen  durch  Dante  mit  einem  Beinamen 
belegt,  welcher  jeden  Nachfolger  abschrecken  musstc,  seinen 
Namen  sich  beizulegen.  Wer  wollte  auch  nach  dem  verschwen- 
derischen und  freigebigen  Leo  X.  sich  mit  einem  Namen  be- 
zeichnen, mit  welchem  der  Makel  des  Geizes  bei  den  Italienern 
verbunden  war!  Doch  hatte  Don  Manuel  wohl  so  wenig  als 
der  Neugewählte  eine  Ahnung,  wie  der  grösste  Dichter  Italiens 
den  letzten  Adrian  bezeichnet  hatte.  Er  missfiel  auch  von  An- 
fang, als  er  am  10.  April  publiciii;  wurde.  Die  grösste  und 
dauerndste  Verlegenheit  wurde  aber  dem  Papste  durch  die  Car- 
dinäle  in  Rom  und  ihren  gegenseitigen  Hass  bereitet.  Schon  einen 
Monat  nach  der  Wahl  befürchteten  ruhige  Beobachter,  es  werde 
durch  sie  Alles  in  Trümmer  gehen,  wenn  der  Papst  nicht  bald 
einen  Legaten  schicke.  Sie  sollten  sich  entscheiden,  ob  der 
von  Leo  begonnene  Krieg   fortgesetzt  werden  solle  oder  nicht. 


»  Adriau  I.,  Kciiiier,  regierte  von  772—795.  Adrian  II.  867  -872,  Adrian  IIl.* 
erwählt  88  4,  regierte  nur  14  Monate.  Adrian  IV.  war  Engländer  und 
krönte  K.  Friedrich  Barbarossa  (1154 — 1159).  Adrian  V.,  Genuese,  re- 
gierte nur  40  Tage  nnd  starb  in  Viterbo  mit  den  besten  Absichten,  den 
Kirchenstaat  aus  den  Händen  der  Tyrannen  zu  befreien,  127G.  Ihn  er- 
blickte Dante  unter  den  Büssenden  des  Purgatoriums : 

Fino  a  quel  punto  misera  e  partita 
Da  Dio  anima  fui,  del  tutto  avara 
Or  come  vedi  qui  ne  son  punita  — 
E  nuUa  pena  il  niorto  ha  piu  amara. 
Coroe  avarizia  spense  a  ciascun  bene 
Lo  nostro  amor  onde  operar  perdesi, 
Cofli  giustizia  qui  stretti  ne  tiene 
Ne'  piedi  e  uelle  man  legati  e  presi. 
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Parma  und  Piaccnza,  welche  der  Kirchenstaat  wieder  gewonnen, 
mussten  unterstützt  werden;  allein  Leo  X.  hatte  dafür  gesorgt, 
dass  kein  Geld  in  der  Casse  war.  Der  Herzog  von  Urbino 
hatte  sein  Herzogthum  wieder  gewonnen ;  in  Perugia  und  Came- 
rino  bemühten  sich  die  Vertriebenen,  zumckzukehren.  Siena, 
selbst  Florenz  waren  bedroht.  Die  Mehrzahl  der  in  Rom  zu- 
lückgebliebenen  Cardinäle  war  französisch  gesinnt  und  man 
meinte  selbst,  von  ihnen  gingen  die  Rathschläge  aus,  nach 
denen  der  Herzog  von  Urbino  handelte.  ^  Wie  Don  Manuel 
sich  ausdrückte,  hatten  die  Cardinäle  bei  der  Wahl  das  h.  Evan- 
gelium bei  sich,  aber  seit  sie  herausgetreten,  hatten  sie  den 
Teufel  in  sich.  Jeder  dachte  nur  an  sich  und  seine  Neigung. 
Sie  bemächtigten  sich  des  Nachlasses  P.  Leo's  an  Juwelen  und 
Silberzeug  im  Werthe  von  300,000  Dukaten  und  theilten  es 
unter  sich.  Nicht  blos  dio  französische  Partei,  sondern  auch 
Unterthanen  des  Kaisers  wünschten  eine  neue  Wahl  und 
ein  Schisma,'^  während  Andere  den  Plan  in  den  Vordergrund 
stellten,  Papst  und  Kaiser  sollten  mit  König  Heinrich  in  Eng- 
land zusammen  kommen,  dann  der  Kaiser  den  Papst  nach  Rom 
fliliren,  dort  die  Krönung  erlangen,  Italien  in  seinem  Interesse 
einrichten  und  über  Neapel  nach  Spanien  zurückkehren.  ^ 

So  sehr  man  wegen  der  allgemeinen  Lage  der  Dinge  und 
der  Roms  insbesondere  wünschen  musste,  dass  die  Ankunft  des 
Papstes  sich  beschleunige,  so  schienen  jetzt  erst  sich  die  grössten 
Hindernisse  einzustellen.  Es  verbreitete  sich,  da  heftige  Stürme 
und  Piraten  (the  moors)  die  Verbindung  Italiens  mit  Spanien 
unterbrochen,  die  Nachricht  vom  Tode  des  Papstes,  die  auch 
Glauben  fand.  Die  Abreise  der  Legaten  verzögerte  sich  theils 
hiedurch,  theils  durch  die  Schwierigkeit,  Schiffe  aufzutreiben. 
Ein  einziges  Schiff  zu  miethen  kostete  J500  Dukaten.  Den 
Legaten  war  es  ein  entsetzlicher  Gedanke,  w^enn  sich  die  Nach- 
richt vom  Tode  des  Papstes  bestätigte,  ein  neues  Conclave 
einträte,  in  diesem  sich  nicht  zu  befinden,  da  doch  jeder  über- 
zeugt  war,   er   müsse  Papst    werden.     Endlich  beschlossen  die 


'  i  ace  und  Clerk  an  Wolsey.    Brew.  n.  2044.    11.  Febr.  1522. 
3  Don  Juan  Manuel  in  n.  2045. 

3  An   all    things    be    concluded  comine  il  faut.     Pace   an  Wolsey  n.  1996, 
29.  Jan.  1522. 
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übrigen  Cardinäle,  gedrängt  von  den  Römern,  die  Legaten 
müästen  abreisen.'  Bereits  besprach  der  englische  Gesandte 
in  Rom  die  Möglichkeit  einer  Neuwahl  und  ertheilte  Wolsey 
seinen  Rath,  wie  er  es  am  besten  anfangen  solle,  zu  seinem 
Wunsche  zu  kommen.  Er  möge  daher  bewirken,  dass  der 
Papst  über  England  gehe.  Es  sei  ja  nicht  undenkbar,  dass 
er  doch  sterbe  und  Wolsey  dann  mit  den  dort  befindlichen 
Cardinälen  seinen  Zweck  erreiche.  Noch  Ende  Februar  be- 
sprach man  in  Rom  fortwährend  eine  Neuwahl  und  dass  sie 
nicht  da  gehalten  werden  dürfe,  wo  Adrian,  den  man  für'  todt 
hielt,  gestorben  sei.  Von  fünf  Boten,  welche  man  an  den  Papst 
schickte,  waren  drei  in  Frankreich  zurückgehalten  worden. 
Der  vierte  wurde  durch  widrige  Winde  nach  Civitä  Yecchia 
ziuückgetrieben,  blieb  dort  10  Tage,  musste  dann  wegen  der 
Mauren^  wieder  zurück  nach  Italien,  kam  endlich  nach  Nizza, 
aber  wegen  der  Franzosen  nicht  weiter.  Von  dem  fünften 
wusste  man  nichts.^ 

Der  Kaiser  erhielt  die  Nachricht  von  der  neuen  Papst- 
wahl  zu  Brüssel  am  18.  Januar.  Bannisius  hatte  in  Tricnt  in 
Erfahrung  gebracht,  dass  ein  Courier  sie  dem  Herzoge  von 
Mailand  überbracht  habe,  welcher  sie  sodann  weiter  beförderte. 
Als  Spinelli,  welcher  deshalb  au  Wolsey  schrieb,  zu  dem  Kaiser 
kam,  sich  über  die  Wahrheit  dieser  Nachricht  zu  erkundigen, 
sagte  ihm  letzterer,  der  neue  Papst  sei  hochbetagt,  von  schwacher 
Complexion  und  kränklich.  Sollte  er  nicht  lange  leben,  so 
würde  der  kaiserliche  Botschafter  in  Rom  Aufträge  erhalten, 
aus  denen  Wolsey  die  Aufrichtigkeit  seiner  Absichten  erkennen 
würde.  *  Aber  die  Freude  K.  Karls  war  doch  gross.  Als  er  am 
21.  Januar  das  Schreiben  Don  Manuels  aus  Rom  vom  10.  Ja- 
nuar über  die  Papstwahl  erhalten,  wurde  am  23.  in  Brüssel 
ein  feierliches  Hochamt  in  der  Kathedrale  abgehalten,  Freuden- 
feuer angezündet,  festliche  Aufzüge  fanden  statt.  Don  Lopez 
Furtado  (Hurtado)  ward  im  Namen  des  Kaisers  an  den  Papst  gc- 


*  u  soon  na  they  havc  word  that  the  Pope  is  dead  or  alivc  and  which  way 
he  will  come.     Brew.  n.  2017. 

-  in  danger  of  the  Moors. 

5  Face  an  Wolsey.  -22.  Febr.  (Brow.  n.  2064.) 

*  Brew.  n,  1969.  1970. 
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schickt,  ihm  schriftlich  und  mündlich  den  Glückwunsch  dar- 
zubringen ;  ^  ein  eigenes  Schreiben  K.  Karls  an  die  Cardinäle 
vom  26.  Januar  beglückwünschte  sie  in  Betreff  ihrer  Wahl 
und  sprach  zugleich  den  Wunsch  aus,  dass  der  Gewählte  so^ 
bald  als  möglich  nach  Rom  gehen  möge.  *^  Bei  dem  drohenden 
Einbruch  der  Franzosen  in  Italien  und  Spanien  konnte  für 
K.  Karl  kaum  ein  glücklicheres  Ercigniss  eintreten.  Hoffte 
Franz  einen  neuen  Aufstand  in  Castilien  hervorzurufen,  so 
sank  diese  Hoffnung  auf  Nichts  herab,  als  Spanien  die  Ehre 
widerfuhr,  dass  sein  Gouverneur  Papst  wui'de.  Franz  fühlte 
auch  sehr  wohl  die  grosse  Tragweite  des  Ereignisses  vom 
9.  Januar.  Er  sah  in  Adrian  nur  die  Creatur  Karls,  ^  der 
durch  ihn  sich  in  den  Besitz  von  ganz  Italien,  auch  des  Kirchen- 
staates, setzen  werde.  Wohl  nicht  ohne  Grund  verbreiteten 
fortwährend  Kaufleute  aus  Lyon  die  falsche  Nachricht  vom 
Tode  des  Papstes.  Sie  drang  auch  nach  Rom  und  diente  nicht 
wenig  dazu,  die  Verwirrung  der  Dinge  zu  mehren.  Die  böse 
Gesinnung  des  Königs  theilte  sich  auch  seinen  Untergebenen 
mit,  so  dass  der  französische  Admiral  Jean  Bernardine  den 
Secretair  des  Cardinais  von  Mcdici  Felix  Trophinus,  apostoli- 
schen CoUector,  gefangen  nahm,  als  er  zum  Papste  reiste,  die- 
sem im  Namen  seines  Herrn  Glück  zu  wünschen. 

Beinahe  mit  denselben  Worten,  deren  sich  einst  Kaiser 
Friedrich  II.  nach  dem  Frieden  von  San  Geruiano  zu  P.  Gre- 
gor IX.  bedient,  äusserte  sich  jetzt  Karl  V.  über  die  Einheit 
des  Papstthums  und  des  Kaiserthimis ;  beide  sollten  nur  Eine 
Sache  sein.  Ein  Gemüth  bei  beiden.  ^  ,Nach  dem  Urtheile  Aller, 
schrieb  Mercurinus  Gattinari,  kaiserlicher  Kanzler,  an  seinen 
Landsmann,  den  königlichen  Rath  Petrus  Martyr,   hat  der  all- 


^  do  persona  tan  intima  a  nos,  heisst  es  in  der  Instruction,  de  nuestra 
l)roi>ria  nacion  que  dende  nuestra  nifiez  nos  a  criado  e  instituydo  y 
tenga  tan  grande  y  verdadero  amor  a  nuestra  persona.  Bei  Gachard 
n.  VIII.  25.  Jan.  Vergl.  Brew.  n.  *2004.  Lopez  war  Adrian  von  der  Zeit 
des  Aufstandes  der  Communen  sehr  wohl  bekannt  uud  Adrian  hatte  ihn 
hiebei  als  einen  treuou  und  verlässigen  Diener  seines  Herrn  kennen  ge- 
lernt.    Vgl.  Bergenroth,  Supplement  8.  264. 

2  Kaynaldi,  annales  1522  n.  6. 

3  An  La  Batie  und  Poillot.     Brew.  n.  1994. 

*  et  düit  estie  uue  meme  chose  et  unauime  des  deux.     Lanz  L  p.  59. 
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mächtige  Gott  den  Kaiser  mit  seinen  Gnaden  überschüttet,  in- 
dem er  denjenigen  zum  Hirten  seiner  Heerde  machte,  der  wie 
kein  Anderer  dem  Kaiser  durch  Treue,  P2ifer  und  RechtschafFen- 
heit  näher  steht.  Wer  kann  zu  sagen  wagen,  dass  jetzt  nicht 
Alles  nach  dem  Wunsche  des  Kaisers  gehen  werde,  dass  nicht 
er  (Adrian)  es  sei,  durch  welchen  die  Zierde  des  christlichen 
Erdkreises  bis  zum  Himmel  erhoben,  alle  barbarische  Treu- 
losigkeit und  Gottlosigkeit  entfernt,  der  ganze  Erdkreis  endlich 
der  heiligsten  I^ehre  des  Kreuzes  folgen  werdet  ^  Mehr  als 
alles  Andere  genügt  dieses,  um  die  Stimmung  zu  bezeichnen, 
welche  in  den  höchsten  Schichten  vorherrschte.  Man  erwartete 
einen  Kaiserpapst,  ein  vollständiges  Eingehen  in  die  kaiser- 
lichen Entwürfe,  eine  Identificirung  der  Zwecke  der  Kirche 
mit  denen  des  Kaiserthums.  Die  mittelalterliche  Ordnung  der 
Dinge  schien  niemals  fester  begründet,  als  in  dem  Augenblicke, 
in  welchem  sie  auf  das  Tiefste  erschüttert  war. 

Mit  Sehnsucht  sahen  der  Nachricht  von  der  Wahl  eines 
Papstes  vor  Allen  K.  Ludwig  von  Ungarn  und  die  Regenten 
Schottlands  in  der  Minderjährigkeit  James  V.  entgegen.  Letz- 
terer hatte  im  Alter  von  einem  Jahre  seinen  Vater  James  IV., 
Gemahl  der  Margareta  von  England,  Schwester  Heinrichs  VIII., 
verloren.  Einstimmig  hatten  die  Stände  den  Herzog  Johann 
von  Albany  zum  Vormunde  gewählt  und  sich  die  Wahl  durch 
P.  Leo  X.  bestätigen  lassen,  der  denn  auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  Privilegien  des  Königreichs  bestätigte.  Als  nun  aber 
der  Herzog  von  Frankreich  nach  Schottland  zurückgekehrt 
war  und  Boten  an  den  Papst  sandte,  wurden  diese  von  den 
Engländern  an  der  Weiterreise  verhindert;  ein  englischer  He- 
rold hatte  die  Kriegserklärung  gebracht  und  Schottland  gewär- 
tigte  nicht  blos  eine  feindliche  Invasion,  sondern  England  hatte 
auch  den  alten  Alliirten  Schottlands,  den  Kaiser,  auf  seine  Seite 
gebracht.  Die  schottischen  Stände  flehten  daher  den  Papst  an, 
den  zehnjährigen  König  unter  seinen  Schutz  zu  nehmen,  König 
Heinrich  von  dem  Angriffe  abzuhalten  und  nicht  zu  dulden, 
dass  die  geistlichen  Würden  nach  dem  Belieben  von  Pai"tei- 
männern  ausserhalb  Schottlands   besetzt  würden.*-^     6.  Februar 


»  Petri  Martyrls  A.  M.  Epistolorum  lib.  XXXV.  p.  439. 
^  Brewer  n.  2025.  Vergl.  auch  Letters  II.  s.  n.  707, 
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1522.  Hoffte  König  Ludwig  von  Ungaro  die  Rettung  seines 
lieiclies  vor  dorn  Einbrüche  der  Osmanen,  die  am  29.  August 
Belgrad  erobert '  und  sogleich  in  einen  Angriffspunkt  gegen  das 
magyarische  Königreich  umgewandelt  hatten,  von  dem  Papste, 
als  die  Zerrüttung  des  eigenen  Reiches  dessen  Untergang  be- 
sorgen Hess,  so  konnte  sich  Adrian  gleicli  anfiinglich  über- 
zeugen, wie  der  Norden  und  der  Süden,  der  Osten  und  der 
AVesten  auf  ihn  als  den  Retter  hinblickten,  Alle  Alles  von  ihm 
begehrten,  am  meisten  dasjenige,  das  er  nicht  leisten  konnte 
und  die  Begehrenden  nicht  leisten  wollten. 

Die  Instruction  an  die  drei  Legaten,^  deren  Haupt  Colonna 
war  und  die  den  Papst  von  der  einstimmig  erfolgten  Wahl  be- 
nachrichtigen und  seine  schleunige  Abreise  betreiben  sollten, 
war  mit  grosser  Umsicht  verfasst.  Es  sollte  namentlich  ver- 
hindert werden,  dass  der  Papst  vor  seiner  Ankunft  in  Rom 
Regierungsmass regeln  ergreife,  Cardinäle  ernenne,  die  Anord- 
nungen Leo's  bekräftige;^  nur  die  den  Cardin älen,  welche 
ihn  gewählt,  auf  Lebenszeit  verliehenen  Schlösser  und  Ländo 
reien  möge  er  bekräftigen,  sowie  die  Anordnungen  des  Cardi- 
nalscollegiums.  ^  Zwei  der  Abgesandten  sollten  bei  dem  Papste 
bleiben  und  ihn  nach  Rom  geleiten,  einer  mit  den  betreffenden 
Urkunden  rasch  zurückkehren.  Sie  selbst  aber  sollten  sich  mit 
keiner  Privatbitte  an  den  Papst  wenden,  ehe  nicht  die  allge- 
meinen (leschäfte  in  Ordnung  gebracht  wären.  Sie  sollten  end- 
lich den  Papst  bewegen,  auch  eine  Summe  Geldes  nach  Rom 
zu  senden  zur  Vertheidigung  dos  Kirchenstaates,  ferner  den 
Schweizern  wie  früher  die  Garde  zu  überlassen  und  bei  dem 
päpstlichen  Nuntius  in  Spanien  eine  von  den  Kircheneinkünften 
herrührende  grössere  Summe  Geldes  zu  erheben.  Die  Eides- 
formel ,  welche  die  Ausrottung  der  Ketzereien  in  Deutschland 
in  sich  schloss,  sowie  dass  der  Papst  ohne  Zustimmung 
der  Cardinäle  nicht  seinen  Sitz  von  Rom  verlegen  wolle,  was 
man  sehr  besorgt  zu  haben  scheint,    lag  vor. 


*  Horvath  I.  S.  459.     Mailnth   giebt  nicht  einmal  den  Tag  an. 

2  Vom   19.  Jan.  1622.    Gach.  n.  VI.    Colonna,  Ccsarini,  Orsini. 

3  confirmationem  gestomm  per  Leonem  X. 

♦  gestji  per  sacnim  coUegium  approbare. 
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Am  20.  Januar  schrieb  der  kaiserliche  Oesandte  *  an  seinen 
Herrn,  er  möge  jemanden  nach  Spanien  zu  dem  Papste  schicken, 
damit  er  sich  niclit  in  der  Walil  der  Personen  zu  Aemtern 
tausche  und  dieselben  ja  im  Interesse  des  kaiserlichen  Dienstes 
ausgewählt  würden.  Don  Juan  Manuel  bot  sich  an,  deshalb 
selbst  zum  Papste  zu  gehen.  Der  neue  Papst  solle  einen  Nun- 
tius nach  England  und  einen  nach  der  Schweiz  schicken,  welche 
sich  über  das  Vorgehen  der  Franzosen  beklagen  und  um  Hülfe 
bitten  sollten.  Der  Kaiser  mr»ge  diese  Nuntien  bezeichnen. 
Das  Geld,  dessen  der  Papst  bedürfe,  möge  der  König  von  Por- 
tugal geben,  er  aber  den  Seeweg  einschlagen,  wozu  die  Schiffe 
bereit  seien.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  gute  spanische 
Capitäne,  Unterthanen  K.  Karls  erhielten  und  sich  mit  den 
spanischen  Galeeren  zum  Schutze  der  römischen,  neapolitiuii- 
schen  und  sicilischen  Küste  verbänden.  Kein  spanischer  Prälat 
solle  den  Papst  nach  Italien  begleiten  (um  dort  nicht  ohne  den 
Kaiser  ein  Bisthuin  zu  erlangen).  Was  mit  P.  Leo  in  Unter- 
handlung begriffen,  möge  der  Kaiser  mit  dem  Papste  abmachen, 
80  lange  er  in  Spanien  sei.  Die  Nachricht  von  der  Wahl 
Adrians  sei  übrigens  den  Franzosen  sehr  ungelegen.  Sie  wür- 
den sicher  Gesandte  zu  dem  Papste  nach  Spanien  schicken; 
der  Kaiser  möge  sie  aber  nicht  in  das  Land  lassen. 

Vor  den  Legaten  des  Cardinalscollegiums,  die  mit  statt- 
lichem Gefolge  ihre  Reise  antraten,  hatten  sich  die  Boten  an 
die  Fürsten,  sowie  die  der  Privatpersonen  auf  den  Weg  ge- 
macht. Von  diesen  war  ein  Bote  des  Bischofs  von  Gerunna'^ 
nach  Ijogrono  gekommen,  hatte  dort  heimlich  die  Nachricht 
mitgetheilt,  worauf  Blasio  Ortiz,  Provisor  des  Bischofs  von  Ca- 
lahorra,  selbst  nach  Vitoria  eilte^  der  erste  zu  sein,  welcher 
dem  Neugewählten  die  Nachricht  überbringe.  Mit  der  grössten 
I/ebensgefahr  bahnte  er  sich  einen  Weg  über  die  dichtbeschnei- 
ten unwegsamen  Berge  und  überbrachte  am  25.  Januar  Adrian 
die  Botschaft.  Er  empfing  sie  mit  der  ihm  eigenthümlichen 
Ruhe,  ohne  eine  innere  Bewegimg  zu  verrathen.  Sie  blieb  sich 
gleich,  auch  als  die  Bestätigung  lange  ausblieb  und  seine  Um- 
gebung   sich    in    Angst   und   Sorge    verzehrte.     Aber    erst   am 


'  Gar-hard  n.  VFI. 

'  Of?nindeiisi»  episcopi.    Blasii  Ortizii  itinerarinm  ITadriani  Vi.  p.   157, 
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0.  Februar  erlangte  der  Papst  die  sichere .  Nachricht,  als  Don 
Antonio  de  Stiidillo,  Kämmerer  des  Cardinais  Carvajal  endlich 
die  wegen  des  ungewöhnlichen  Schneefalles  so  hoch  gestiegenen 
Beschwerden  des  Weges  besiegte  und  das  Wahldecret  über- 
brachte. Er  las  es  und  hiess,  ohne  Weiteres  zu  reden,  die  Er- 
müdeten sich  zur  Ruhe  begeben,  imd  kaum  verrieth  ein  leises 
Nicken  des  Kopfes,  dass  er  mit  dem  Inhalt  der  Briefschaft 
zufrieden  sei.  Man  glaubte  eher,  er  w-erde  es  ablehnen,  da  er 
das  Pontificat  mit  so  geringer  Heiterkeit  annahm. 

Kaum  war  die  Nachricht  bekannt  gew^orden,  so  strömte 
auch  schon  von  allen  Seiten  die  Masse  nach  Vitoria,  theils  den 
Segen  des  neuen  Papstes  zu  erlangen,  theils  irgend  einer  Gnade 
theilhaftig  zu  werden.  Adrian  aber  nahm  nun  seinen  Aufenthalt 
im  Kloster  des  h.  Franciscus,  oblag  wie  vorher  den  Staats- 
geschäften, hielt  sich  aber  von  der  herbeiströmenden  Masse 
zurück  und  verschob  selbst,  dem  Abgesandten  eine  entschiedene 
Antwort  zu  geben.  Es  kann  sein,  dass  er  fortwährend  die  Ab- 
gesandten des  h.  Collegiums  erwartete,  aber  die  Legaten  blieben 
fortwährend  aus.  Erst  am  16.  Februar  berief  er,  nachdem  er 
Messe  gelesen,  seinen  l^eibarzt,  den  Doctor  de  Agreda,  den 
Blasio  Ortiz,  welchen  er  zu  seinem  Kaplan  erhoben,  und  den 
Secretair  der  Generalinquisition  von  Aragonien,  Don  Juan 
Garcia,  zu  sich,  befahl  Niemanden  in  das  Gemach  zu  lassen 
und  eröffnete  nun  diesen,  nachdem  er  so  lange  Zeit  nut  sich 
die  wichtige  Angelegenheit  berathen,  seine  Willensmeinung. 
Obwohl  er  wisse,  dass  in  diesem  Leben  und  zu  dieser  Zeit 
den  Menschen  nichts  leichter  und  angenehmer  erscheine,  als 
die  Würden  eines  Bischofs  und  Papstes,  so  gebe  es  doch  für 
denjenigen,  welcher  an  die  Rechenschaft  denke,  die  darüber 
abzulegen  sei,  sobald  man  nicht  in  der  Weise  kämpfe,  wie 
unser  Heerführer  Christus  gethan,  kaum  eine  grössere  Gefahr. 
Weise  er  die  ihm  nun  durch  Don  Antonio  als  sicher  niitge- 
theilte  Wahl  zurück,  so  besorge  er,  dass  der  allgemeinen  Kirche 
noch  grössere  Verlegenheiten  entständen.  Er  sei  durch  den 
unorforschlichen  Ratbschluss  Gottes  zu  der  neuen  Würde  be- 
rufen; er  habe  beschlossen,  sie  in  der  Hoffnung  auf  den  gött- 
lichen Beistiind  anzunehmen  und  hoffe  mit  diesem  ein  taug- 
licher   Diener   der   göttlichen  Gnade    zu    werden.     De    Agreda 
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BoUe  das  Notariatsinstrument  aufnehmen,  die  übrigen  als  Zeugen 
im  grössten  Geheimnisse  es  unterschreiben.  * 

Doch   hatte  Adrian    schon   am   2.  Februar'^  dem  Könige 
von  England  und  dem  Cardinal  Wolsey  geschrieben. 

Er  erwähnte,  dass  Briefe  aus  Rom  und  das  allgemein  ver- 
breitete Gerücht  von  seiner  Wahl  sprächen,  die  er  weder  be- 
gehrt^ noch  gewünscht  habe.  Seine  Kräfte  reichten  nicht  aus 
und  er  hätte  die  Würde  abgelehnt,  fürchtete  er  nicht,  Gott  und 
die  Kirche  zu  beleidigen.  Er  habe  das  Schreiben  des  Cardi- 
/lalscollegiuras  noch  nicht  erhalten,  da  das  Wetter  die  Abge- 
sandten in  Genua  zui-ückhalte.  Er  schreibe  an  den  König, 
bewogen  von  dessen  Eifer  für  Erhaltung  des  Friedens  in  der 
Christenheit,  und  bitte  ihn,  sich  dazu  mit  dem  gewählten  Kaiser 
(Karl  V.)  zu  vereinigen.  Ausführlich  werde  er  dem  Bischof 
von  Badajoz  schreiben.  ^ 

Wenn  igend  etwas  die  wahre  Gesinnung  des  Neugewähl- 
ten oflFenbarte,  so  waren  es  diese  vSchreiben.  Er  bezeichnete 
Wolsey  als  eine  der  Säulen  der  Kirche  und  erklärte,  wenn  die 
beiden  Fürsten  mit  einander  enge  verbunden  wären,  könnte  kein 
Störer  des  öflFentlichen  Friedens  der  verdienten  Strafe  entgehen. 
Was  er  übrigens  zur  Erhöhung  des  Hauses  von  England  *  thun 
könne,  würde  seiner  Seits  gewiss  geschehen. 

Die  Briefe  an  die  übrigen  Fürsten  sind  bisher  nicht  auf- 
gefunden und  so  kommt  es,  dass  auch  erst  vom  11.  Februar^ 
ein  Schreiben  Adrians  an  den  Kaiser  (aus  Vitoria)  vor  uns 
liegt,  *»  welches  den  Entschluss,  die  Wahl  anzunehmen,  ziemlich 
klar  zu  Tage  treten  Hess.  Die  Cardinalsgesandtschaft  war  zu 
Genua  durch  Stürme  aufgehalten  worden.  Adrian  hatte  aber  aus 
Rom,  Genua  und  Lyon,  sowie  aus  anderen  Orten  Nachrichten 
über  seine  Wahl  erhalten;    er  erklärte,   dass   er  sich  in  Anbe- 


*  Itinerar. 

^  Aas  Vitoria.     Gach.  p.  264—56. 

'  Brew.   n.   2018.    Adrian  unterzeichnete  sich  A.  Card.  Dertnscnsis.     Gleich- 
zeitig erfolgte  ein  Schreiben  an  Wolsey.     Vergl,  Gachard  p.  254.  256. 
^  Domus  Anglicanae. 
''  Oath.  n.  IX. 

*  Das  Schreiben  an  das  Capitel  von  Toledo  vom  10.  Febniar  enthält 
nichts  von  seiner  Wahl,  sondern  nur  seine  Frende,  dass  sich  Toledo  unter- 
warf.    Qach.  p.  258. 

Sitxb.  d.  phil.-hiüt.  Cl.  LXXU.  Bd.  I.  Hft.  l.'} 
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tniclit  »einer  seliwaclicn  Krilfte  (Ijirül)er  nieht  freue.  Er  wünsche 
und  bedürfe  Ruhe  und  nieht  eine  so  unerträgliche  Last.  Er 
habe  bisher  di(i  Wahl  nicht  angenommen  und  gedenke  es  erst 
(öffentlicli)  zu  thun,  wenn  die  nöthigen  Instrumente  des  Cardi- 
nalscollegiums  in  seinen  Händen  seien,  könne  aber  denn  doch 
das  Amt  eines  Gov(irnador  nicht  mehr  bekleiden.  Er  fürchtete, 
die  Angelegenheiten  des  Kaisers  möchten,  wenn  er  fortgehe, 
eine  nicht  gute  AVendung  nehmen,  dem  Kaiser  selbst  seine 
Wahl  nicht  lieb  sein  imd  besorgte  Nachstellungen  von  Seiten 
der  Franzosen,  w(^im  er  nach  Rom  gehe.  Das  ü(d)rige  bezog 
sich  auf  einen  IJrief  des  Kaisers  vom   11.  December. 

Der  Papst  hatte  damals  das  Schreiben  noch  nicht  in  Hän- 
den, welches  der  Kaiser  unmittelbar  auf  die  Nachricht  von  der 
'Wahl  Adrians  (25.  Januar)  dem  Lopez  Ilurtado  An  Mendoza  nach 
Vitoria  mitgegeben  und  in  welchem  er  Adrian  seine  ungemeine 
Freude  über  das  Ereigniss  ausdrückte.  Aus  seinen  Händen, 
einer  ihm  so  vertrauten  Persönlichkeit,  einem  Landsmanne, 
hoffe  er  die  Kaiserkrone^  zu  empfangen.  Gemeinsam  wollten 
sie  die  Vermehrung  des  katholischen  Glaubens,  die  Zurück- 
führung  und  Besserung  der  Irrthümer  übernehmen.  Er  wolle 
mit  ihm  das  gleiche  Schicksal  tnigen  und  bot  dem  Neugewähl- 
ten seine?  Person,  sein  Besitzthum,  seine  Staaten  an.  Er  be- 
auftrage seine  Gouverneure,  ihm  in  Allem  zu  dienen  und  sich 
ihm  ziu'  Verfügung  zu  stellen,  wie  sein  Eigenthum,  da  er  selbst 
sein  gehorsamster  und  wahrhaftester  Schüler  und  Sohn  sei. 

Während  man  am  kaiserlichen  Hofe  sich  den  grr»ssten 
und  freudigsten  Hoffnungen  hingab,  war  der  Mann,  welchem 
die  höchste  Würde  der  ('hristenheit  zugekonmien  war,  wie  un- 
bewegt im  Sturme  des  Lebens  geblieben.  ,Es  wird  wohl  Nie- 
manden geben,  schrieb  er  an  seinen  theuren  Freund,  den  Herrn 
Doctor  Florentius  Oem  von  Wyngarden,  Syndicus  von  Utrecht, 
der  nicht  sich  wundern  \\iirde  und  erstaunt  wäre,  dass  ein 
armer,  Allen  beinahe  unbekannter  Mann,  noch  dazu  so  weit 
entfernt,  von  den  in  dem  Einen  übereinstimmenden  Cardinälen 
zum  Nachfolger  Christi  erwählt  wurde.  Allein  Gott  ist  es  leicht, 
die  Armen  rasch  zu  erheben.  Ich  bin  über  diese  Ehre  nicht 
von  Freude  erfüllt  und  fürchte  mich,  eine  so  grosse  Last  auf 
mich  zu  nehmen.  Ich  möchte  viel  lieber  statt  der  päpstlichen, 
cardinalizischen    und   bischöflichen  Würde    in   meiner  Propstei 
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in  Utrecht  Gott  dienen;  aber  dem  Rufe  Gottes  wage  ich  niclit 
Widerstand  zu  leisten  und  hoffe,  dass  er  ergänzen  werde,  was 
mir  fehlt  und  hinlänglich  starke  Kräfte  gewähren  wird,  die  Last 
zu  tragen.  Ich  bitte  Euch,  betet  für  mich  und  erwirkt  mir  durch 
Eure  frommen  Gebete,  dass  er  mich  seine  Gebote  auszuführen 
wohl  unterrichte  und  mich  würdig  mache,  dass  ich  dem  Wohle 
seiner  Kirche  zu  dienen  vermag^.  ^ 

Man  hat  eine  Aeusserung  Adrians  aufgezeichnet,  die  er 
dem  Ritter  Salomon  gegenüber  getlian,  welcher  ihn  auf  der 
Reise  nach  Rom  bewirthet:  ,der  Fürst,  welcher  über  den  fürst- 
lichen Ruhm  und  das  Heil  der  ünterthanen  noch  Anderes  setze, 
sei  kein  Fürst,  sondern  ein  Tyrann.  Er  selbst  habe  gelernt, 
mit  geringer  Speise  und  wenig  Trank  sich  zu  sättigen,  den 
Körper  mit  wohlfeilem  Gewände  zu  bedecken,  alles  Andere, 
wie  viel  es  auch  sei,  müsse  für  die  gesammte  christliche  Heerde 
verwendet  werden'.  ^ 

Konnte  die  Zeit,  die  aus  den  Fugen  gegangen  war,  durch 
den   reinsten   Willen   eines    Einzigen,    durch    persönliche   Auf- 
opferung  und    ein   am    erhabensten    Orte   leuchtendes  Beispiel, 
durch   Mittel,    wie   sie   die    frühere   Zeit    und    ihre    Rechtsan- 
Bchauungen  an  die  Hand  gaben,   aufgerichtet  werden;    war  sie 
noch  den  Mahnungen  des  Pflichtgefühles  zugänglich,  so  konnte 
keine   bessere  Wahl    getroffen   werden,   als  die   Adrians.     Der 
Reichthum  und  der  Uebermuth  der  Cardinäle,  der  Fürsten  und 
Päpste   hatte   sie    so   tief  sinken  gemacht;  jetzt  musste  jeden- 
falls  die  Probe    bestanden   werden,    ob    Armuth,   Rechtlichkeit 
and  Unsträflichkeit  wieder  einzurichten  vermöchten,  was  Ueber- 
muth und   Frevel   ausgerenkt   hatten.     Der   Zeit    durfte    auch 
dieses  Gericht  nicht  erlassen  werden. 

Wenn  irgend  ein  äusserer  Umstand  Adrian  ermuthigen 
musste,  die  Wahl  anzunehmen,  war  es  die  Sendung  Don  Lopez 
Mendoza's.  Am  12.  Februar  war  Mendoza  in  Vitoria  ange- 
kommen.^   Er   berichtete   von  den  Festlichkeiten,  die  in  Bel- 


*  Vitoria  Iß.  Febr.  1622.    Barm.  p.  398. 

'  Bnrmann  p.  409. 

'  Oachard  n.  X.     Adrian   sagt  in   cinom   späteren   Briefe  (vom  6.  Mai),  er 

habe  sich  in  Vitoria  aufgehalten,  weil  er  Herrn  la  Clianx  (Mosur  de  Laxao) 

erwartete,  welcher  aber  erst  in  Saragossa  ihn  traf. 

13* 
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gien  auf  die  Nachricht  von  der  Wahl  Adrians  stattgefunden, 
von  den  freundlichen  Absichten  des  Kaisers,  und  bewirkte  da- 
durch eine  so  ergebene  Stimmung,  dass  Adrian  erklärte,  er 
werde  sich,  wenn  es  nöthig  wäre,  für  die  Ehre  und  die  Macht- 
vermehrung des  Kaisers  martern  lassen.  Der  Gesandte  be- 
richtet am  15.  Februar,  der  Papst  habe  dieselbe  Liebe  und 
Ergebenheit  gezeigt,  wie  damals,  als  er  Dechant  von  Löwen 
war.  Eine  Gesandtschaft  des  Königs  von  Frankreich,  den  Erz- 
bischof von  Paris  an  der  Spitze,  solle  bereits  in  Bayonne  an- 
gekommen sein.  An  demselben  Tage  (15.  Februar)  antwortete 
Adrian  auf  das  Schreiben  des  Kaisers  vom  25.  Januar.  *  Hatte 
er  sich  im  Briefe  vom  11.  Februar  noch  als  Cardinal  von  Tor- 
tosa  unterzeichnet,  2  so  erfolgte  jetzt  schon  die  Unterzeichnung 
als  erwählter  römischer  Papst.  Er  versichert  dem  Kaiser,  dass 
nur  die  Einstimmigkeit  der  Wahl  ihn  zur  Annahme  derselben 
bewege,  dass  er  die  Angelegenheiten  Karls  und  seines  Bruders 
mehr  als  seine  eigenen  im  Auge  gehabt  habe ;  er  werde  sich  bis 
zur  Ankunft  der  Legaten  jeder  päpstlichen  Function  enthalten 
imd  denke  nur  daran,  der  Christenheit  den  Frieden  zu  geben 
und  die  mahomedanische  Secte  auszurotten.  Er  sprach  sich 
für  den  Cardinal  von  Medici  aus  und  schlug  den  Commenda- 
dor  mayor  de  Castilla  als  seinen  Nachfolger  in  der  Lugarte- 
nencia  der  drei  Orden  von  Santiago,  Calatrava  und  Alcantara 
vor,  welche  AVürde  er  selbst  bisher  bekleidete.  Er  bat  zugleich 
den  Kaiser,  die  Galeeren  von  Neapel  nach  Barcelona  kommen 
zu  lassen  und  einigen  Personen  zu  vergeben,  die  sich  im  letzten 
Aufstande  compl*omittirt  hatten.  Es  handelte  sich  um  Abwick- 
lung der  spanischen  Geschäfte,  weshalb  Adrian  am  19.  und 
20.  Februar  ^  aufs  Neue  an  den  Kaiser  schrieb  und  ihn  ersuchte. 


1  Gach.  n.  XI. 

'11.  Febr.  Vostre  tr6s-humble  sen-iteur.  A.  Cardinalia  Dertusensis. 
16.  Febr.  Sacrae  Majestatis  Tuae  excepta  dignitatis  ratione  servitor  et  pater. 

A.  electus  Pontifex  Romanus. 
20  Febr.  Iste  qui  est  vester  et  suus.  A.  Electus  Pontifex  Roinanns. 
26.  Febr.  Caesareae  Majestatis  Vestrae  salva  dignitatis  ratione  servitor  et 

pater.     A.  electus  Pontifex  Romanus. 
26.  März.  Sacrae   Majestatis  Tuae   salra   dignitatis   ratione   servitor  dedi- 
tissimus.     A.  Episcopus  saoctae  Romanae  ecciesiae. 
s  Gacli.  n.  XII.  XIII. 
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seine  Würde  eines  Groööiiiquisitors  vou  Spanien  dem  General 
der  Prediger-Mönche^  dem  Erzbischof  von  Santiago,  dem  Bischof 
von  Cordoba  oder  dem  von  Liigo  zu  übergeben.  Wiederholt 
dringt  er  darauf,  Karl  möge  nach  Spanien  so  rasch  als  möglich 
kommen,  sonst  sei  Alles  verloren.  •  Toledo  sei  endlich  gefallen, 
namentlich  durch  den  Erzbischof  von  Bari,  welcher  20  Stunden 
lang  im  Harnisch  in  den  Strassen  kämpfte.  Das  zweite  Schrei- 
ben benachrichtigte  den  Kaiser  von  der  Gefahr  eines  Einbruchs 
der  Franzosen  in  Spanien.  Er  selbst  habe  seit  dem  9.  Februar 
j>eine  Stelle  als  Gobernador  niedergelegt. 

Aber  noch  immer  kamen  die  drei  Legaten  nicht.  Adrian 
entüchloss  sich  daher,  an  das  Cardinalscollegium  und  an  andere 
Personen  in  Rom  zu  schreiben,  und  die  Briefe,  weil  sie  durch 
Frankreich  nicht  sicher  gingen,  auch  in  einem  Duplicate  durch 
den  Kaiser  an  den  Nuntius  in  Brüssel  zu  senden. ^  Der  Fe- 
bruar verging  und  als  Anfang  März  die  Legaten  noch  nicht 
kamen  —  wie  es  scheint,  um  indirect  den  Papst  zur  Abreise 
zu  zwingen  — ,  so  Hess  er  durch  den  Abgesandten,  der  das 
Nütariatöinstrument  über  seine  W'ahlannahme  nach  Rom  brachte, 
wissen,  dass,  wenn  die  Legaten  bis  zu  des  Letzteren  Ankunft 
nicht  sich  bereits  von  Genua  auf  den  Weg  nach  Spanien  ge- 
macht, sie  es  nicht  mehr  thun  sollten.  ^  Auch  Karl  V.,  welcher 
zwar  dem  Don  Manuel  nicht  gestattete,  Rom  zu  verlassen,  aber 
nach  Lopez  de  Mendoza  den  vertrautesten  seiner  Staatsmänner, 
den  Herrn  von  la  Chaux,  an  den  Papst  sandte,  endlich  selbst 
sich  nach  Spanien  aufmachte,  rieth  ihm,  seine  Abreise  möglichst 
zu  beschleunigen.  Es  handelte  sich  zu  diesem  Ende  um  Bil- 
dung dessen,  was  man  die  Famiglia  des  Papstes  nannte,  den 
Hausstaat,  um  Einberufung  der  päpstlichen,  so  wie  der  spani- 
schen Galeeren,  den  Papst  zur  See  nach  dem  Kirchenstaat  zu 
bringen,  da  K.  Karl  durchaus  abrieth,  den  Landweg  durch 
Frankreich  einzuschlagen. 


*  Todo  lo  destos  rejrnos  serA  perdido. 

2  Gachard  p.  42.     26.  Febr. 

^  Nach  einem  Schreiben  Clerks  an  Wolsey  vom  24.  März  war  der  päpst- 
liche Courier  am  17.  März  in  Rom  angekommen.  Adrian  wünschte  durch 
eine  Flotte  abgeholt  zu  werden,  die  ihn  vor  den  Türken  schütze.    Brew, 

n.  nvs. 
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Das  Benehmen  des  Caidinalscolleg^iums  gegen  den  Papst 
ward  immer  sonderbarer.  Nach  den  Berichten  der  englisclicn 
Agenten  in  Koni  vom  30.  April  hatten  die  Cardinäle  einen 
Courier  an  Adrian  gesendet,  seine  Ankunft  zu  beschleunigen, 
jedoch  die  von  ihm  verlangten  Victualien  nicht  abgeschickt, 
und  erst  Ende  April  entschlossen  sie  sich,  als  noch  immer  die 
Antwort  des  Papstes  ausblieb,  endlich  die  Victualien  abgehen 
zu  lassen,  um  seine  Ankunft  zu  beschleunigen.  ^  Es  gab  in 
Rom  Personen  genug,  die  sie  nicht  wünschten.'-^ 

Man  darf  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass,  was  früher  Adrian 
in  den  Niederlanden  gewesen,  seine  Bedeutung  als  Schulmann, 
und  welchen  Antheil  er  im  Streite  Reuchlins  mit  Cöln  genom- 
men, in  Rom  längst  in  den  Hintergrund  getreten  war.  Er  war 
spanischer  Bischof  von  Tortosa;  er  war  Gouverneur  von  Spa- 
nien, er  befand  sich  in  Spanien  und  die  Spanier  betrachteten 
ihn  als  den  Ihrigen.  Seine  Correspondenz  mit  K.  Karl  geschah 
in  spanischer  Sprache.  Was  hätte  man  gesagt,  wenn  Wolsey, 
Englands  grösster  Staatsmann,  damals  Papst  geworden  wäre? 
Jedermann  hätte  ein  Ueberwiegen  des  englischen  Interesses 
besorgt.  Eine  englische  Flotte  hätte  wohl  den  Neugewählten 
nach  dem  Mittelmeere  begleitet  und  die  englische  Sprache  wäre 
in  den  Vorzimmern  und  Gängen  des  Vaticans  die  herrschende 
geworden,  wie  das  englische  Interesse  das  der  Kirche  verdrängt 
haben  würde. 

Jetzt  schien  mit  einem  Male,  was  die  italienischen  Päpste 
gesammelt^  nicht  sowohl  einem  Deutschen,  denn  diese  Eigen- 
schaft trat  wenigstens  jetzt  bei  Adrian  in  den  Hintergrund, 
sondern  den  Spaniern  zu  Gute  zu  kommen.  Wenn  nicht  die 
Italiener  sich  beeilten,  den  Papst  nach  Italien  zu  fuhren,  por- 
tugiesische Schiffe  zur  rechten  Zeit  in  den  spanischen  Häfen 
ankamen,  ihn  zu  geleiten,  so  erschien  der  Vater  der  Christen- 
heit in  spanischer  Begleitung  in  Italien;  eine  spanische  Heeres- 
abtheilung  besetzte  Rom.  Man  darf  überzeugt  sein,  dass  mau 
sich  in  Spanien  sehr  wohl  bewusst  war,  warmn  jetzt  so  sehr 
an    der   Aufbringung   der   nöthigen   Geldmittel    und   der   Aus- 


»  State  Papcrs  VI.  p.  89. 

2  A  j^rcat  part  of  (tlie  Canliuale)   eure  uot  if  he  uevor  caiuc  here.     Brew. 
u.  2133. 
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rüstung  einer  bewafl&ieten  Macht  (1500  Soldaten)  gearbeitet 
wurde,  um  den  Papst  durcli  den  gefiihrlichsten  Theil  des  mittel- 
ländischen Meeres,  den  Golf  von  Lyon,  von  der  französischen 
Küste  nach  Civitk  Vecchia  und  Ostia  zu  bringen.  Die  Schwie- 
rigkeit der  Stellung  des  neuen  Papstes  zu  den  einander  so 
feindlichen  Höfen  machte  sich  allmälig  bemerklich.  Adrian 
hatte,  wie  anderen  Königen  und  Fürsten,  so  auch  an  K.  Franz 
von  Frankreich,  an  die  Königin  Ludovica  und  die  Schwester 
des  Königs  geschrieben  und  ihnen  seine  Wahl  mitgetheilt.  Ob 
der  König  im  Herzen  damit  einverstanden  war  oder  nicht, '  die 
natürliche  Klugheit  musste  ihm  rathen,  den  Nachfolger  Papst 
Leo*8  X.,  seines  Gegners,  nicht  von  Anfang  an  auf  die  Seite 
seiner  Feinde  zu  treiben.  Er  beschloss,  ihm  durch  eine  feier- 
liche Gesandtschaft,  an  deren  Spitze  der  Erzbischof  von  Paris 
stehen  sollte.  Glück  wünschen  zu  lassen,  wie  nachher  Adrian 
beschloss,  den  Erzbischof  von  Bari  .an  K.  Franz  zu  senden. 
Allein  der  blosse  Gedanke,  dass  Franzosen  das  spanische  Ge- 
biet betreten  würden,  war  für  K.  Karl  unerträglich.  Er  schrieb 
Adrian  2,  Alles  aufzubieten,  dass  er  mit  diesen  Personen  nicht  zu- 
sammen komme.  Der  Rath,  Adrian  möge  seine  Abreise  be- 
schleunigen^ stimmt  hiemit  zusammen.  Kaum  hatte  Lopez  Hur- 
tado  de  Mendoza  bemerkt,  dass  in  der  Umgebimg  Adrians  der 
Gedanke  auftauche,  der  Papst  solle  eine  neutrale  Stellung  ein- 
nehmen, so  rieth  er  auch  schon  seinem  Herrn,  diese  Personen, 
und  vor  Allen  seinen  Mundschenken  Franz,  welcher  im  Zimmer 
Adrians  schlafe  imd  ihn  in  Allem  bediene,  zu  bestechen.'* 
Der  Papst  befand  sich,  ohne  eine  Vermuthung  zu  hegen,  unter 
der  geheimen  Polizei  der  Spanier.  Der  Kaiser  möge  ferner  dem 
Papste  oft  schreiben,  Sorge  tragen,  dass  die  spanischen  Ga- 
leeren zuerst  zur  Ueberfahrt  bereit  seien. 


*  Aiw  den  vertrauten  Aeusserungen  der  französisch  Gesinnten  zcip^t  sich 
hinlänglich,  wie  unangenehm  ihnen  die  Wahl  war.  So  z.  B.  Francesco 
Vettori  an  den  Bischof  von  Bayeux :  —  coiue  fia  possibilc  che  tanti  Car- 
dinall fossero  d'accordo  a  far  questo  Papa,  in  che  io  non  so  trovare  ra- 
gione.  Lettere  di  principi  1.  p.  9G.  Vergl.  damit  die  Antwort  des  Bi- 
schofs v(»n  Bayeux  p.  101 :  —  il  tempo  non  basta  per  isminuire  la  no- 
vita  di  tal  caso,  il  quäle  ogni  di  appresso  di  me  si  fa  piü  nuovo. 

2  Brüssel  9.  März  1522.     Gach.  n.  XV. 

3  Gach.  p.  49.  n.  XVI. 
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Die  Biicfe  der  Gesandten,  welche  nicht  für  die  Oeffent- 
lichkeit  bestiuunt  waren,  werfen  übrigens  ein  höchst  eigen- 
thüinliches  Licht  auf  die  unter  den  vornehmen  Spaniern  herr- 
sclienden  Anschauungen.  Don  Manuel  erklärte  dem  Papste 
geradezu,  er  schreibe  ihm  als  Christ,  der  von  ihm  nichts  ver- 
lange und  von  seinem  Vorgänger  auch  nichts  verlangt  habe,  * 
und  die  trockenen  Ausdrücke,  welche  er  gebraucht,  um  die 
Unfähigkeit  und  Böswilligkeit  derjenigen  zu  bezeichnen,  welchen 
sich  jetzt  Adrian  anvertraue,  lassen  hi  der  That  an  Freimuth 
nichts,  an  Höflichkeit  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Er  blieb 
fortwährend  auf  dem  Satze  stehen:  der  Kaiser  hat  Euch  zum 
Papste  gemacht.  2  Wenn  die  Vicekönige  von  Castilien  dem 
Papste  gegenüber  den  König  vorschoben,  dessen  Befehlen  sie 
gehorchen  würden,  arbeitete  in  Geheim  Don  Lopez  de  Meudoza 
ihm  sehr  entschieden  entgegen.  Als  der  Papst  auf  das  Andringen 
des  Herzogs  von  Najera  für  die  Freigebung  des  Bischofs 
von  Zamora,  welcher  im  Schlosse  von  Navarette  gefangen 
gehalten  wurde,  sich  verwandte,  war  Don  Lopez  dagegen.  Er 
war  freilich  als  crudelissimo  e  potentissirao  capitano  zu  ewiger  Haft 
verurtheilt  worden,-^  bald  traf  ihn  noch  ein  schlimmeres  Schick- 
sal, das  Adrian  angeblich  zu  mildern  bemüht  war. 

Die  Spanier  waren  überaus  glücklich,  dass  ihr  Governador, 
ihr  Grossinquisitor,  den  sie  bereits  als  einen  Spanier  ansahen, 
Papst  geworden  war,  und  sahen  darin  eine  Nationalehre.  Alles 
strömte  nach  Vitoria,  nach  Ijogronno,  nach  Saragossa,  nach 
Barcelona;  die  spanisch  -  kaiserliche  Regierung  dachte  dieses 
Ereigniss   in   ihrem  Sinne  und  Interesse  weidlich  auszubeuten. 

Auch  ohne  dass  die  Cardinäle  von  Gt3nua  kamen,  ent- 
schloss  sich  Adrian,  nachdem  er  das  Notariatsinstrument  über 
die  Annahme  seiner  Wahl  ausgefertigt,  als  Papst  öffentlich 
aufzutreten  (8.  März),  den  Namen  Adrian  beizubehalten,  im 
päpstlichen  Gewände  zu  erscheinen,  die  Leute  zum  Fusskusse 
zuzulassen.^     Der   Archidiaconus   von   Tortosa   wurde  Maestro 


*  Como   de  hombre  cliristiono  qiie  no  quiere  nada  de  vos  ui  lo  ha  querido 
del  papa  passado,  que  pudiera  aver  assaz. 

2  Despn^s  de  Dios  solo  ei  rey  08  ha  hecho  pa])a. 

3  Schreiben  aus  Brüssel  an  Lorenz©  Aleandri  de'  Galeazzi. 

*  Gachard  p.  2Ö4. 
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Ji  casa^  der  Graf  Doii  llcrnandüez  de  Aiidradii  CoiiiinHiuIant 
seiner  Truppen.  Der  Connetable  Inigo  de  Velasco  und  der 
Amirante  von  Ciistillicu,  Foderigo,  beeilten  sieh,  ihm  spanische 
Galeeren  zu  Gebot  zu  ßtellen,  die  Juan  de  Velasco  eoniiium- 
dirte.  Bereits  am  12.  März'  verliess  Adrian,  als  la  Chaux  noch 
immer  nicht  eintraf,  mit  stattlichem  (jefolge,  jedoch  nur  drei 
spanischen  Bischöfen,  Vitoria,  um  sich  zuerst  nach  la  Puelila, 
dann  über  Villa  de  la  Keina  (13.  März)  nach  San  Dominm), 
der  Hauptstadt  von  Kioia,  zu  dem  Grabe  des  Gnhiders  des 
Predigerordens,  des  h.  Dominicus,  zu  begeben.'- 

Von  San  Domingo  aus  sandte  der  Papst  den  Boten, 
welchen  ihm  der  Cardinal  Carvajal  im  Namen  des  h.  Colle- 
giums  geschickt  hatte,  mit  der  Würde  eines  cameriere  segreto 
über  Barcelona  nach  Rom  ab.  Er  erhielt  zugleich  den  Auftrag, 
in  dieser  Hafenstadt  Vorbereitungen  zur  baldigen  Abieise  des 
Papstes  zu  ti^effen.  In  der  That  blieb  der  geheime  Kämmerer 
bis  zum  29.  März  in  Barcelona,  das,  ehe  es  von  der  Pest  heim- 
gesucht wurde,  auch  unter  einem  Maugel  an  Lebensmitteln 
litt  Mehrere  Getreideschifl'e,  welche  nach  Barcelona  bestinunt 
waren,  gingen  zu  Grunde,  so  dass  sich  von  allen  Seiten  Hin- 
demisse gegen  die  Fortsetzung  der  Reise  aufthürmten.  Dann 
ging  er  in  7  Tagen  nach  Genua,  wo  er  das  Anerbieten,  drei 
.Schiffe  (carrache)  nach  Barcelona  zu  schicken,  im  Namen  des 
Papstes  annahm;  für  das  Anerbieten,  ihm  25,000  Ducaten  zu 
leiheo,  dankte  er.  Am  D.  April  kam  er  dann  nach  Rom,  wo 
man  nun  mit  Begierde  den  Nachrichten  lauschte,  die  er  mit- 
brachte. Der  Papst  habe  ein  Gefolge  von  2<XX)  Personen, 
Prälaten  und  Hofleuten.  Schon  seien  acht  grosse  Prälaten  um 
ihn,  unter  diesen  der  Erzbischof  von  Cosenza,  Nuntius  Leo's  X. 
und  Freund  Sadolets,  auf  welchen  Adrian  selbst  grosse  Stücke 
halte;  der  Erzbischof  von  Bari  u.  A.  Es  musste  zu  grosser 
BeruliiguDg  in  Rom  dienen,  als  num  erfuhr,  der  Papst  wolle 
mit  Ausnahme  einiger  weniger  Palafrenieri  seine  Dienerschaft 
in  Rom  selbst  sich  auswählen.  Er  berichtete  ferner,  der  Papst 
lese  jeden  Tag  am  fmhen  Morgen  die  Messe,  sei  ein  kräftiger 


1  Nach  de  U  Chaun  am  10.  März.     Brew.  n.  2138. 

2  GiüTio  p.  11&.    Uebcr  den  Aufenthalt  von  Vitoria  und  die  Heiso  nach  Sara- 
gossa siehe  auch  Thomas  llannibal  au  Wolscy,  27.  April.    Brew.  u.  2202. 
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Mauii,  feat  in  süiucu  EntscliUisseu, .  der  von  den  Pfründen  lu- 
thcile,  er  wolle  diese  mit  Männern  verseben,  nicht  letztere  mit 
Pfründen,  und  nur  mit  Mühe  bewogen  werden  konnte,  einem 
Neffen  eine  Pfründe  von  70  Dueaten  mit  einer  andern  von 
100  Dueaten  zu  vertausehen.  Man  hoffie,  den  Papst  im  Monat 
Mai  in  Koni  zu  sehen.  *  Man  kann  sich  vorstellen,  wie  diese 
Schilderungen  Furcht  und  Hoffnung  erwecken  mussten,  je  nach- 
dem die  Einzelnen  Fortsetzung  des  Unwesens  P.  Leo's  oder 
eine  Reform  erwarteten.  Es  ward  von  den  Bessergesinnten  freu- 
dig aufgenommen,  dass  der  Papst  sich  so  günstig  füi*  Jacob 
Sadolet,  Bischof  von  Carpentras,  ausgesprochen  hatte,  den  er 
in  seinem  Amte  als  Secretair  erhalten  zu  sehen  wünschte.  ^ 

Von  dem  Herzoge  von  Najera  bewogen,  begab  sich  Adrian 
am  17.  März  nach  Najera  und  von  da  nach  Logronno.  Der 
feierlichste  Empfang,  zu  welchem  sich  Adel,  Oeistlichkeit  und  Volk 
rüsteten  und  von  allen  Seiten  herbeiströmten,  die  Stadt  sich  mit 
Triumphbogen  schmückte,  Declamanten  ihre  einstudirten  Reden 
bereit  hielten  und  die  Geschütze  ertönten,  wartete  seiner.  Allein 
von  Hitze  und  Ermattung  gequält,  eilte  der  Papst,  welcher  erst 
seinen  63.  Geburtstag  gefeiert  hatte,  in  das  Haus  des  Don  Ro- 
drigo  de  Cabrado,  mühsam  der  Menge  sich  entwindend,  die  ihm 
die  Füsse  küsste  und  sich  um  ihn  drängte.  In  Logronno  blieb 
er  nach  dem  (1527)  abgefassten  Itiuerar  zwei  oder  drei  Tage; 
nach  Petrus  Martyr  zwei,  Tage.  Es  fehlte  an  Allem.  Er  war 
in  der  That  ein  armer  Papst,  der  jetzt  Nachfolger  des  reichen 
Mediceers  wurde,  welcher  wie  mit  der  Kirche,  so  auch  mit 
ihren  Geldern  fertig  geworden  war. 

Eine  der  wichtigsten  Angelegenheiten,  welche  den  Papst 
in  Spanien  betrafen,  ergab  sich  hier  in  Logronno.  Sie  betraf 
die  Bulle  über  die  sogenannte  Cruzada.  P.  Leo  hatte  zum 
Zwecke  des  maurischen  Krieges  den  Ertrag  einer  Kreuzbulle 
gegen  Ablieferung  von  20,000  Dueaten  an  ihn  gestattet;  100,000 
Dueaten  hatton  die  spanische  Regierung  getroffen.    Kaum  dass 


'  Vetori,  dessen  Bericht  wir  dieses  verdaukou,  setzt  hinzu:  er  hoffe,  der 
Papst  werde  diese  guten  Absichten  ausführen,  zweifle  aber,  cssendo  la 
Corte  pid  corrotta  che  fosse  inai,  non  vi  vedo  alcuna  disposizioue  atta  a 
ricevcr  cosi  tosto  queste  buouo  intcnzioni. 

2  Lettere  di  principi  p.  98  a. 


Wahl  uud  Thxuübebteiguug  Adrian'b  VI.  203 

Adrian  erwälilt  worden  war,  hatte  man,  überzeugt,  daös  K.  Karl 
übervortbeilt  worden  sei ,  den  Commandeur  Petro  de  Aeuiia 
an  Adrian  geßcliickt  und  ihm  deshalb  Vorstellungen  gemacht. 
Allein  Adrian  wies  diese  zuinick,  da  im  vei-flossenen  Jahr  in 
Barcelona  und  Burgos  ein  Vertrag  abgesclJossen  worden  war, 
demzufolge  2/3  der  Einkünfte  der  Kreuzbulle  dem  Könige,  '/y  dem 
i-ömischen  Stulde  füi*  die  Kirche  des  h.  Petrus  zufliessen  sollten. 
Er  erinnerte  die  Vicekönige,  wie  P.  Leo  getäuscht  worden  sei, 
deshalb  am  14.  September  1521  dem  Könige  den  Gewinn  entzog 
und  die  Ausführung  dem  Don  Alfonso  Gutierez  von  Madrid,  Don 
Hereado  de  Spinosa,  Don  Rodrigo  Ponce  (Laien)  ijbergab.  Jetzt 
aber,  wo  der  römische  Stuhl  eine  Million  Schulden  habe,  sollten  dem 
Könige  200,000  Ducaten  zukommen,  uud  wenn  Adrian  damit  nicht 
einverstanden  sei,  würden  sie  die  Verkündigung  der  Biüle  in 
Castilien  nicht  dulden.  Adrian  schiieb  daher  den  Vicekönigen,* 
sie  möchten  den  Fall  dem  Könige  und  Kaiser  vorlegen,  er  wolle 
es  gleichfalls  thun,  was  denn  nachher  auch  von  Alfaro  aus  am 
25.  März  geschah,-^  worauf  die  Angelegenheit  weitereu  Unter- 
handlungen veiüel.  K.  Karl  gewann  dadurch  mehr  als  250,000 
Ducaten. 

Wo  der  Schnee  in  den  Pyrenäen  die  Reise  nicht  aufhielt, 
waren  durch  Regengüsse  die  Wege  grundlos  geworden.  Doch 
onternahm  es,  als  jetzt  die  Nachricht  von  der  Wahl  sich  in 
Spanien  verbreitete,  Lopez,  ein  Diener  des  kaiserlichen  Rathes 
und  früheren  Secretärs  Adrians,  des  berühmten  Petrus  Martyr, 
von  Valladolid  »ach  Vitoria  zu  reiten,  wo  er  auch  mit  unter- 
l^en  Pferden  in  24  Stunden  ankam  und  einen  Brief  seines 
Herrn  überbrachte.  Adrian  antwortete  sehr  freundlich  am 
12.  Februar,  worauf  Petrus  am  14.  Februar  von  Valladolid  auf- 
brach, den  Papst  zu  erreichen,  dessen  Secretär,  Dolmetsch  und 
Canzleidirector  er  gewesen  war.^  Er  traf  endlich,  nachdem  ihn 
die  Regengüsse  gezwungen  hatten,  in  Burgos  zu  warten,  erst 
am  11.  März  in  Vitoria  ein,  küsstc  dem  Papste  das  Kreuz  auf 


'  Logronno  10.  März.     Gach.  p.  259.  Appendice.  B. 

2  n««»!      «      YVIT 


Gach.  n.  XVII. 
3  C 


Comes  et  interpres  ac  negotiorum  director.  Nesciebat  eniui  praeter  latine 
proferre  quicquam  aut  alium  intelligebat  e  nostrLi.  Petri  M.  Epist.  n.  757. 
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dem  Fasse  und  erfreute  sieh  dann  wiederholt  des  freundscliaft- 
licheD  Gespräches.  Adrian  war  jedoch  unschlüssig,  über  Petrus 
Schicksal  zu  bestiniuien,  und  erkläi-te  endlich,  er  werde  auf  dem 
Wege  nach  Logronno  darüber  entscheiden.  Sobald  aber  Petrus 
ersah,  der  Papst  wolle  ihn  mit  nach  Ivoin  nehmen,  entfernte  er 
sich,  wiüirend  der  Papst  die  Menge  segnete,  ohne  von  ihm  Ab- 
schied zu  nehmen,  und  ging  nach  Vitoria  zurück. ' 

Adrian  empfing  in  Logronno  den  Bischof  von  Escalas, 
welchen  das  Cardinalscollegium  an  ihn  gesandt  hatte,  der  aber 
von  den  Franzosen  zurückgehalten  worden  war.  Einige  Car- 
dinäle  und  andctre  Personen  in  Rom  baten  den  Papst,  er  möge 
den  Cardinal  von  Medici  nicht  zu  seinem  Legaten  ernennen, 
und  obwohl  derselbe  sich  liir  ihn  ausgesprochen  hatte,  erklärte 
jetzt  Adrian,  dass  er,  bis  er  nicht  sellist  nach  Rom  käme, 
keine  Ernennungen  vornehmen  werde.  Zugleich  hatte  der  Bi- 
schof den  Cardinal  von  Santa-Croce  als  Franzosen  verdächtigt, 
und  dass  er  Adrian  seine  Stimme  nicht  gegeben,  auch  Don 
Juan  Manuel  nicht  sowohl  seine  Erhebung,  als  die  des  Cardi- 
nais von  Sion  anstrebte,-  Mitlheilungen,  die  das  arglose  Ge- 
müth  des  Papstes  für  wahr  annahm,  und  gegen  welche  sich 
nachher  Don  Manuel  sehr  entschieden  verwahrte.'^  Von  Lo- 
gronno begab  sich  Adrian  nach  (/alahorra, '  wo  er  von  dem 
Capitel  einige  schiMi  geschmückte  Maulthiere  erhielt,  deren 
er  sehr  bedurfte.  Von  da  zog  er^  fortwährend  von  dem  Her- 
zoge von  Najera  geleitet,  nach  der  castilischen  Festung  Alfaro, 
wo  er  am  26.  März  dem  Kaiser  schrieb,  •'  und  von  Alfaro  nach 


'  Nil  ultra  »ulutato  »ut  voiiin  petita  ipsi  »oli  bcncdiccus  tu'.  iniserauH  ab  oc- 
cipito.     l.  c. 

2  Schreiben  Memloza's  an  den  Kaiser  aus  Pedrola  v.  2K  März.  Gach.  n.  XX. 

3  Gach.  n.  XVIII.  u.  XXII. 

*  In  quclla  part«,  ovo  surge  ad  aprire 

Zeffiro  dolce  le  novcUe  fronde 
Di  che  »i  vede  Europa  rivestire, 
Non  inolto  lungi  al  percuoter  delF  onde 
Dictro  alle  quali,  per  la  Innga  foga 
Lo  »ol  tal  volta  ad  ogni  uom  «i  nasconde, 
Siede  la  fortunata  Callaroga. 

Daute,  paradiBO.  Canto  XII. 
^  Gachard  u.  XVU. 
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dem  navarresischen  Tudela.  Der  Papst  hatte  schon;  um  nach 
San  Domingo  zu  kommen,  den  Ebro  überschritten,  bei  Logronno 
ihn  wieder  erreicht  und  hielt  sich  nun  bald  auf  dem  rechten, 
bald  auf  dem  linken  Ufer,  bis  er  Saragossa  erreichte.  In  Tu- 
dela begrüsste  ihn  der  Vicekönig  von  Navarra,  welcher  von 
Pampelona  herübergekommen  war.  Doit  blieb  Adrian  zwei 
Tage  und  begab  sich  sodann  über  Mallem  nach  Villa  de  Pe- 
drola,  28.  März, '  wo  er  die  Tochter  des  Grafen  von  Ribagorsa 
über  die  Taufe  hielt  und  ihm  zu  Ehren  maurische  Tänze  auf- 
geführt wurden,  zu  längerem  Aufenthalte  nach  Saragossa 
(29.  März  bis  11.  Juni).  Schon  9  Meilen  vor  der  Hauptstadt 
Aragoniens  traf  er  den  Vicekönig  von  Aragonien,  der  mit  statt- 
lichem Gefolge  ihn  dort  erwartete  und  in  den  Palast  Adia- 
fema  (Aljaferia)  vor  der  Stadt  führte.  Erst  nach  einigen  Tagen 
fand  der  feierliche  Einzug  in  die  festlich  geschmückte  Stadt 
statt,  worauf  der  Papst  im  erzbischöflichen  Palaste  abstieg,  den 
er  am  Montag  in  der  Charwoche  mit  der  Zurückgezogenheit 
im  Hieronymitenkloster  von  Sancta  Engrazia  vertauschte,  wo  er 
bis  zum  25.  April  blieb.  Don  Manuel  verbreitete  unterdessen 
in  Rom  die  Nachricht,  der  Papst  sei  von  Vitoria  nach  Barce- 
lona an  den  Grenzen  Italiens  aufgebrochen.^  Viele  und  zum 
Theile  sehr  dringende  Geschäfte  bewogen  den  Papst  zu  diesem 
langen  Aufenthalt.  Einmal  mochte  er  hoflPen,  den  Kaiser  oder 
doch  dessen  alter  ego  la  Chaux  zu  sprechen.  Römischer  Seits 
kam  der  Cardinal  Alexander  Cesarini  nach  Saragossa.  Die  Ge- 
sandtschaft der  Legaten  hatte  sich  aufgelöst  und  anstatt  das 
ihnen  mitgegebene  Reisegeld  von  10,000  Ducaten  zu  dem  ur- 
sprünglichen Zwecke  zu  verwenden,  theilten  nun  die  drei  Car- 
dinäle  dieselben  unter  sich.  Gleich  auf  die  Nachricht  seiner 
Wahl  hatten  die  Canonici  von  San  Lambert  in  Saragossa  dem 
Papste  Reliquien  dieses  Heiligen  zum  Geschenke  gemacht,  ob- 
wohl sie  Leo's  X.  Bitten  um  diese  und  selbst  die  Verwendung 
K.  Karls  abschlägig  beschieden  hatten.  Adrian  hatte  daher,  als 
die  Briefe  aus  Rom  über  seine  Wahl  ausblieben,  scherzend 
gemeint,  das  falsche  Gerücht  habe  ihm  wenigstens  diesen  Vor- 
theil  gebracht. 


*  Von  <la  schrieb  er  einen  kurzen  Brief  an  K.  Karl.    Gach.  p,  öl). 
^  In  coufinibus  Italiae.    Brew.  2154. 
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lJebrig;ens  konnte  man  sich  kaum  etwas  Glänzenderes 
vorstellen,  als  seinen  Einzug  in  Saragossa.  Sechzehn  Bischöfe, 
grossentheils  ans  den  castilischen  Reichen,  begleiteten  ihn.  Die 
Tragbahre,  anf  welcher  er  sitzend  den  Segen  ertheilte,  war  mit 
Goldbrocat  bedeckt,  von  spanischen  Adeligen  getragen.  Es 
war  kein  gew(>hnlicher  Moment  in  der  spanischen  Gaschichte. 
Der  Aufstiind  der  Communen  war  niedergeworfen,  gerade  da- 
mals Valencia  und  Toledo  zu  Paaren  getrieben,  die  Urheber 
des  Aufstandes  entweder  flüchtig  oder  gefallen,  oder  erwarteten 
in  den  Kerkern  die  Blutsentenz,  die  mit  der  Ankunft  des  jugend- 
lichen Königs  ihrer  harrte.  Der  Versuch  der  Handwerker,  eine 
allgemeine  Gerechtigkeit  durch  ihre  Verbindung  herbeizufiihren, 
war  gescheitert;  der  der  castilischen  Gemeinden,  die  alten  Rechte 
zu  schützen,  nicht  minder.  Die  geistliche  Schaar  des  Bischofs 
von  Zamora  war  zersprengt,  eingefangen  unA  in  Banden,  seine 
Augustinermiinche,  welche,  vielleicht  Luther  nachahmen  wollend, 
Aufruhr  predigten,  im  Kerker.  Der  Adel  verlangte,  dass  der 
König  und  Kaiser  sich  gegen  den  Ursprung  des  Uebels  erkläre, 
andererseits,  dass  Klöster  und  Geistliche  nicht  mehr  weltliche  Güter 
kaufen  dürften,  dass  sie  diejenigen  verkaufen  müssten,  welche 
sie  als  Erbbesitz  erlangten, '  —  dass  dem  Bettel  gesteuert 
werde.  Der  feste  Wille  der  siegenden  Partei  war  es,  Spanien 
solle  ein  ausschliesslich  katholisches  Land  werden.  Juden  und 
Mauren  waren  ausgetrieben.  Man  wusste  es  und  empfand  es 
wohl,  dass  der  Nationalreichthum  darüber  schwand,  die  könig- 
lichen Einkünfte  dadurch  litten.  Wie  aber  die  Einwohner  von  Me- 
dina  lieber  ihre  reiche  Stadt  den  Flammen  übergaben,  als  dass  sie 
die  königliche  Artillerie  auslieferten,  die  reichste  Handelsstadt 
Spaniens  darüber  in  Asche  sank,  befreundete  man  sich  mit  In- 
quisition und  Verbrennung  der  Ketzer,  wenn  nur  Spanien  an  der 
Spitze  des  katholischen  Erdkreises  sich  erechwang,  der  selbst 
sich  zum  Niedergange  neigte. 

Jetzt  gab  man  den  Grossinquisitor  von  Castilien,  Leon, 
Aragonien  und  Navarra  dem  katholischen  Erdkreise  zum  Papst. 


1  Quia  paulatim  vel  morientium  vel  fVatates  cncullos  indnentinm  mandatis, 
qiiicqnid  linjnsmodi  faciiltatnm  soculnres  possidont,  ad  ouenobia  vel  eccle- 
giaa  devolvuntur.  Erklärung^  dor  Corte»  an  K.  Karl.  Petrus  Martjr.  epist 
n.  781. 
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Voll  Erstaunen  und  wie  in  Exsüisc  bc^iffcn  blickte  das  Volk 
den  Papst  an,  da  ihn  der  Adel  weniger  vorfiihrtc,  als  vor- 
trug,^ auf  seinen  Schultern  vom  Palast  Aljaferia  in  die  Stadt 
brachte.  Ein  eigenes  Verhängniss  wollte,  dass,  als  Adrian  in 
der  Hauptkirche  pontificirte,  die  liber  dem  Altar  hängende  Oel- 
lampe  zersprang  und  ihren  Inhalt  über  die  reichen  priester- 
lichen Gewänder  Adrians  und  seiner  Umgebung  ergoss.  Die 
Zeitgenossen,  ebenso  frivol  als  abergläubisch,  brachten  nachher 
dieses  Ereigniss  mit  dem  frühen  Tode  des  Papstes  in  Verbin- 
dung. 2  Man  hielt  es  damals  für  classisch,  wie  Livius  gethan, 
Missgeburten  aufzuzeichnen,  Vorbedeutungen  nachzugehen  und 
später  folgende  Thatsachen  mit  auflfalligen,  die  vorhergegangen 
waren,  in  gesuchten  Causalzusammenhang  zu  bringen. 

Die  Correspondenz  des  Papstes  mit  dem  Kaiser  hatte  in 
dieser  Zeit  nicht  aufgehört.  Adrian,  w^elcher  in  Saragossa  fünf 
Briefe  Karls  (vom  7.,  8  ,  10.,  20.  März)  auf  einmal  erhalten, 
schrieb  ihm  am  25.  März  von  Alfaro,  machte  ihn  mit  der  Ver- 
änderung der  Bulle  Leo's  über  die  Cruzada  bekannt,  beschwerte 
sich  aber  dabei  auch  über  die  wenige  Rücksicht,  welche  die 
spanischen  Vicekönige  für  seine  Person  hätten  und  sprach  seinen 
Willen  aus,  an  einem  allgemeinen  Frieden  unter  den  christ- 
lichen Mächten  zur  Vereinigung  derselben  zu  einem  Türken- 
kriege zu  arbeiten.  Karl  möge  vorderhand  zu  einem  Waffen- 
stillstände von  einem  oder  zwei  Jahren  sich  bestimmen,  während 
welchem  dann  der  Friede  abgeschlossen  werden  könne.  Adrian 
werde  zu  diesem  Zwecke  von  Saragossa  aus  einen  Gesandten, 
den  Erzbischof  von  Bari,  nach  Paris  senden.  Er  selbst  wollte 
damals  auf  einer  venetianischen  Galeere,  welche  in  San  Se- 
bastian zurückgehalten  wurde,  die  Reise  antreten.  Zugleich 
verwandte  er  sich  bei  Karl  für  den  Herzog  von  Najera  als 
Vicekönig  von  Neapel,^  für  die  taugliche  Besetzung  der  Schatz- 
meisterstelle   an  der  Behörde  (casa)  de  la  contractacion  de  las 


*  Attonitns  gestattim   pojmlus  Inspectibat,   in   extasim  prac  admiratione  ra- 
^  ptiri  videbatnr.     P.  Martyr.  n.  758. 

'  Giovio  p.  716. 

*  Auch  der  Markgraf  Johann  von  Brandenbnrg  befand  .sich  unter  den  Be- 
werbern nm  diese  Stelle.  Brew.  2119.  Karl  ernannte  den  Charles  de 
Lannoy  znm  Vieekönige. 
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Indias,  ohne  welche  die  königlichen  Einkünfte  aus  Indien  sehr 
geschmälert  würden,  zu  Gunsten  des  Bischofs  von  Burgos  und 
empfahl  die  Besetzung  der  Grossinquisitorstelle.  25.  März.  Den 
Tag  darauf  schrieb  Don  Juan  Manuel  aus  Rom  '  ^inen  weniger 
diplomatischen  als  sehr  offenen  Brief  über  den  schlimmen  Ein- 
druck, welchen  die  päpstlichen  Schreiben  in  Rom  hervorgerufen. 
Der  Papst  scheine  die  Cardinäle  nicht  zu  kennen,  welche  für  ihn 
waren  und  habe  so  untauglichen  Personen  Glauben  geschenkt,  über 
die  man  jetzt  spotte.  Er  habe  bekräftigt,  was  das  Cardinals- 
Collegium  gethan  habe,  und  dadurch  gehe  seine  Jurisdiction 
zu  Grunde.  Die  Cardinäle  hätten  ihn  um  800,000  Ducaten  an 
Mobilien  gebracht. ^  P.  Leo  habe  auch  gesucht,  neutral  zu 
sein,  aber  die  Franzosen  hätten  ihn  und  die  Kirche  so  behan- 
delt, dass  es  unmöglich  gewesen  sei;  ja  sie  hätten  es  noth- 
wendig  gemacht,  dass  er  sich  mit  dem  Könige  von  Spanien 
verbunden  habe.  Die  Türken  bedrohten  Ungarn  zu  Lande, 
Ancona,  Apulien  und  Sicilien  zu  Wasser.  Er  werde,  wenn 
nicht  eine  ganz  wichtige  Sache  es  verhindere,  die  Galeeren 
schicken.  Noch  von  Pedrola  aus  schrieb  Adrian  an  den  Kai- 
ser über  das  lange  Ausbleiben  La  Chaux'.*^  Von  da  aus  sandte 
auch  Lopez  Ilurtado  am  28.  seinen  Bericht  an  den  Kaiser.  Er 
erwähnte  der  Misshelligkeiten  der  Vicekönige  mit  dem  Papste 
wegen  der  Cruzada  und  des  von  ihm  verlangten  Drittheiles 
und  der  Schiffe.^  Mendoza  rieth  dem  Kaiser,  die  Vicekönige 
anzuweisen,  dem  Papste  gefiillig  zu  sein.  Karl  selbst  schrieb 
an  Adrian  fortwährend  in  wahrhaft  kindlichen  Ausdrücken, 
nannte  ihn  Vater  und  Lehrer  (maestro),  sich  seinen  gehorsa- 
men Sohn,  betrieb  aber,  so  sehr  er  ihn  zu  sprechen  wünschte, 
seine  Abreise.  Er  bat  ihn,  ihm  über  die  spanischen  Verhält- 
nisse oft  zu  schreiben  -'  und  stellte  ihm  alle  seine  Reiche  zur 
Verfügung.     Für   den  Bischof  von  Valencia  erbat  er  sich  den 


»  Oach.  n.  XVIII. 

2  Viieatra  santidad  IiallanV  qne  esta  nibado  cn  mas  de  trezientos  mil  ducii- 
dos  de  nmeblos. 

3  24.  März.     Gach.  n.  XIX. 

*  Der  Papst   verlangte   100,000  Ducaten   für   sich;    der  Bischof  von  Burgos 

meinte  aber,  das  Drittheil  betrage  nur  80,000.    Gach.  p.  6. 
s  Schreiben  vniu  29.  März.    Gacli.  n.  XXI. 
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Cardinakliut.    Endlich  war  auch  Herr  von  Lu  Chaiix  in  Sara- 
gossa  angekommen,^    um    sich    im    Namen     des    Kaisers     mit 
dem  Papste  zu  verständigen.    Der  Papst  schöpfte  daraus  grossen 
Trost  und  Beruhigung.*^    Der  Aufenthalt  in  Saragossa  gestaltete 
sich   zusehends   grossartiger.     Die  Erzbischöfe  Alfons  de  Fon- 
seca   von  Compostella,    nachher  Primas  von  Spanien,   Juan    de 
Fonseca  von  Burgos,    der   von  Montrtjgale  aus  dem  Hause  der 
Herzoge  von  Cardona,  waren  nebst  vielen  Bisch<ifcn,  an  der  Spitze 
aller    Käthe    und    Beamten    der    Inquisition    der    Genoral    des 
Predigerordens,  Don  Garcia  Loaysa,  später  Erabischof  von  Sevi- 
llia    und   Cardinal,  gekommen.     Von  Adrian    berufen    erschien 
aach  Mag.  Gaspar  de  Avalos,    später  Bischof  von  Cadix,   von 
(iranada,  dann  Erzbischof  von  Compostella  und  Cardinal,   von 
Adrian    wegen   seiner  ausgezeichneten  Gelehrsamkeit  zu  seiner 
Begleitung   bestimmt.     Nur   mit  Mühe   gelang  es  Don  Gaspar, 
die  ihm    zugedachte  Ehre   von  sich  zu  wälzen.     Auch  der  Li- 
centiat  Franz  von  Herrera,  nachher  Erzbischof   von    Granada, 
Roderich   de    Mendoza,    später  Bischof  von   Salamanca,    waren 
zur   Aufwartung   nach   Saragossa   geeilt.     Von    den    Laien   der 
Admiral  von  Castilien,    der  Marquese  von  Villena  mit  grosser 
Verwandtschaft,  der  Herzog  von  Luna  und  sein  Sohn,  der  Graf 
von  Ribagorsa,  und  sonst  noch  viele  angesehene  Personen  geist- 
lichen   und    weltlichen  Standes.     Am  9.  Mai    erfolgte    die  Auf- 
fahrt des  englischen  Gesandten  Thomas  Hannibal,  in  Begleitung 
vieler   Jiischöfe.     Der  Gesandte   hielt    eine   grosse    Anrede,    in 
welcher   er   die    Hingebung   seines   Königs   an    den    römischen 
Stuhl  und  den  Papst  hervorhob,  ebenso  Wolsey's  erwähnte  und 
Adrian    aufforderte,    den  Türkenkrieg  zu  betreiben.    Ghinucci^ 
welcher   hierüber   an    den  Lord  Cardinal   berichtet,   versichert, 
Alles   habe    den  Gesandten    bewundert,    der   sich   weder   durch 
das  Gedränge    der  Menge,    noch   durch   sonst  etwas  aus  seiner 
mit  Würde    und    grossei*    Bescheidenheit    vorgetragenen    Rede 
i>ringon    Hess.  "^     Als    aber   nun    der  Gesandte    von  dem  Papste 
einige  Bewilligungen  zu  Gunsten  Wolsey's  verhängte,  bestätigte 


'  Schreiben  Adrians  vom  3.  Mai.    Gacli.  n.  XXITI. 

'  Sfliroibon    an    K.    Karl    vom    IS.  Mai    ans    dvr    Aljaforia    hoi    Sarap^rmsa 

Gach.  p.  262. 

3  Brew.  n.  2242. 
Sitil».  d.  pbil.-hift.  C1.  LXXII.  Bd.  I.  Hft.  14 
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zwar  Adrian  den  Cardinal  im  Besitze  der  Commende  von  Saint 
Albans  (IG.  Mai),  in  Betreff  der  übrigen  Bitten  aber,  der  Be- 
stätigung der  Legatenwürde  auf  fünf  Jahre, '  erklärte  er,  ohne 
Zustimmung  der  Cardinäle  darüber  nicht  verfügen  zu  können. 
Die  erste  Bitte,  welche  die  einflussreichste  Persönlichkeit  Eng- 
lands, der  Cardinal  an  ihn  richten  Hess,  welcher  selbst  dem 
Papstthum  so  nahe  war,  war  gegen  alle  Gewohnheit  jener  Tilge 
abschlägig  beschieden  worden."^  Andererseits  wurden  Hubert 
Turstall  Bischof  von  London,  Roger  Basin,  der  mit  diesem  auf 
das  Innigste  zusammenhing,  dem  Könige  und  Wolsey  empfoh- 
len, und  herrschte  in  den  Briefen  mit  letzterem  der  freundlichste 
Ton  vor.'*  Die  Botschaft  Ilannibals  wurde  sodann  durch  Ab- 
sendung eines  Nuntius  nach  England  beantwortet.^  Der  Papst 
bat  den  König,  Frieden  mit  den  christlichen  Mächten  zu  halten. 
Trotz  des  abschlägigen  Bescheides  meinte  Ilannibal,  der 
König  und  Wolsey  würden  alles  von  dem  Papste  erlangen.^ 
K.  Heinrich  VIII.  forderte  den  Papst  auf,^  nach  England 
zu  konmien,  erklärte  sich  bereit,  die  Reisekosten  zu  zahlen 
und  rieth  Adrian,  dann  seine  Reise  durch  Deutschland  zu 
machen.^  Wer  konnte  sagen,  welchen  Einfluss  auf  den  Gang 
der  Reformation  ein  Aufenthalt  des  Papstes  in  England  oder 
Deutschland  gehabt  hätte?  Die  Zustände  Italiens,  der  franzö- 
sische Krieg  Hessen  den  Papst  zu  keinem  anderen  Beschlüsse 
kommen ;  als,  nachdem  die  Vorbereitungen  zur  Seereise  ge- 
troffen waren,  diese  selbst  anzutreten.  Ein  Abgesandter  des 
Iler^tfogs  von  Urbino,  um  im  Namen  seines  Herrn  Obedienz  zu 
leisten,  der  Botschafter  des  Königs  von  Portugal,  ein  Gesandter 
des  Herzogs  von  Savoyen  wurden  gleichfalls  empfangen. 

Die    wichtigsten    Verhandlungen    wurden    tlieils    zu  Ende 
gebracht,    theils    unternommen.     Man    musste    eine   Verbindung 


»  Brew.  n.  2298. 

2  Brew.  n.  2260. 

3  Gach.  !>.  2«>9. 

**  Haunibal  an  Wolso.y.  24.  Mai  1622.  Die  Abscndnng  dos  Nniitiu8  (Syl- 
vester Darius)  erfolgt«»  nach  Brewer  von  Rom  au8  am  7.  August;  sollte 
wohl  heissen  von  Barcelona. 

^  n.  2318. 

«  5.  Mai   IÖ22. 

^  Giovio. 
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Portugals  mit  Frankreich  befürchten,  weslialb  der  Papst  dem 
Kaiser  rieth,  dem  Könige  die  Hand  der  Infantin  Donna  Cata- 
lina zu  geben  imd  die  Unterliandlungen  darüber  sogleich  durch 
La  Chaux  in  Angriff  nehmen  zu  lassen. ' 

In  Saragossa  erhielt  der  Papst  auch  durch  Bernard  Bar- 
thold die  Antwort   des   Königs  Franz    auf  die  Anzeige    seiner 
Wahl.     Adrian    hatte    denn    doch    dem    französischen    Könige 
später    geschrieben ,     als     recht    war ;     er    entschuldigte    sich 
deshalb   von    Saragossa   aus,    indem    er   anführte,    er   habe  ge- 
glaubt,   zuerst    dem    Cardinalscollegium    von    der   am    8.    Mai 
erfolgten  Annahme  Kenntniss  zu  geben.    Der  König  aber  rächte 
sich   für  die  verspätete  Anzeige  dadurch,    dass  er  dem  Papste 
seine  Meinung  offen  über  die  erfolgte  Wahl  ausdrückte,    auch, 
während    er   seine    Friedensliebe    in    den    Vordergrund    stellte, 
seinem   Nuntius   nur   einen  Geleitsbrief  für   einen    Monat   aus- 
s^tellte    und    Schwierigkeiten    machte,    dem   Papste   und    dessen 
Begleitung   einen  Geleitsbrief   zu    ertheilen.     Adrian    beruhigte 
ihn   daher    in  Betreff  seiner    eigenen  Gesinnungen,    versicherte 
ihm,    dass   er  K.  Karl   nicht  zu  seinem  Nachtheile  begünstigen 
werde,  machte  ihm  aber  auch  kein  Hehl,  dass  ihm  gesagt  werde, 
der   Einfall    von    Gew^altherrs ehern    im  Kirchenstaate    geschehe 
mittels  französischen  Goldes.    Das  Schreiben  ^  und  ein  anderes, 
welches    der  Erzbischof   von   Bari    dem    Könige    überreichte,  ^ 
wurde  sodann  später  von  Kr)nig  Franz  dahin  beantwortet,  dass 
derselbe  die  Hoffnung  aussprach,    Adrian    werde    sich  von  den 
Fehlern  seiner  Vorgänger,    welche    selbst  die  Waffen  ergriffen, 
ferne  halten ;    er  selbst  sei  bereit,  die  Vertheidigung  des  römi- 
schen Stuhles  zu  übernehmen.     Er    habe   nur  den  Frieden  ge- 
wünscht, sei  zwar  nicht  in  der   Lage,    ihn   geradezu  zu  bedür- 
fen, jedoch  bereit,  auf  anständige  Bedingungen  ihn  anzunehmen. 
Scliliesslich  lud  jetzt  der  König  den  Papst  ein,  den  Weg  durch 
Frankreich  einzuschlagen,   wo  er  ihn  mit  allen  Ehren  empfan- 
gen und  ihm  alles,  was  er  bedürfe,  reichen  lassen  werde.'* 


*  Schreiben  aus  Saragossa  vom  o.  Mai. 
5  Uttr.  n.  XVI. 

'  24.  .Juni.    Gach.  p.  202.  n. 

*  Aiif  difrfteii  Brief  bezieht  sich  das  sehr  merkwürdige  Schreiben  des  K.  Franz 
an  P.  Adrian,  welches  das  Arch.  storico  ital.  App.  0.  p.  395  als  an  Cle- 
mens VII.   gerichtet  publieirte,   das  aber  in  den  Sommer   1523  fjillt. 
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Wir  wissen  aus  dem  Schreiben  des  Bischofs  von  Baveux 
aus  Lyon  vom  letzten  April  1523,  dass  ein  Brief  Adrians  diese 
Umstimmung  bei  K.  Franz  hervorgerufen  hatte.  Der  König 
(erklärte,  er  wolle  nur  Frieden  machen,  wenn  Adrian  die  Ver- 
mittelung  übernähme. '  Jetzt  wurde  die  Unhöfliclikeit  des  ersten 
Schreibens  auf  den  Einfluss  des  französischen  Kanzlers  gescho- 
ben; man  hegte  offenbar  am  französischen  Hofe  die  Hoffnung, 
Adrian  von  der  spanischen  Politik  zu  trennen  und  hoffte  auf 
eine  Neutralität,  zu  welcher  sich  der  Papst  schon  nach  seiner 
Gemüthsart  zuwandte.  Offenbar  war  aber  auch  am  französischen 
Hofe  die  Besorgniss  vorhanden,  es  m(>chte  durch  eine  jetzt 
gezeigte  Friedensliebe  der  Gedanke  erregt  werden,  man  fürchte 
sich  vor  den  Feinden.  Die  Antworten  sowohl  der  Königin- 
Mutter  Louise  von  Savoyen,  als  der  Schwester  Königs  Franz, 
der  Herzogin  von  Alen^on,  auf  die  (verloren  gegangenen  Schrei- 
ben Adrians)  vom  23.  Juni  tragen  ganz  auffallend  dieses  Ge- 
präge. "^ 

Der  Papst  hatte  bereits  in  Betreff  der  Unzuverlässigkeit 
der  Franzosen,  die  immer  schöne  Worte  machten,  dann  aber 
handelten,  wie  es  ihnen  gefalle,  eine  unangenehme  Erfahrung 
gemacht.  Ein  römischer  Courier  zog  mit  einem  Passe  (salvo 
conducto)  nach  Frankreich,  als  er  dort  war,  ward  der  Pass  als 
unzureichend  erklärt.  Dies  bestimmte  den  Papst,  den  Seeweg 
einzuschlagen.  Allein  die  Galeeren  von  Neapel  und  Sicilien 
hielt  jetzt  Don  Juan  Manuel  zurück  ^  und  in  Catalonien  fanden 
sich  nicht  genug  Transportschiffe,  um  die  Reise  sobald  anzu- 
treten. 

Insbesondere  war  aber  der  Antheil,  welchen  der  Car- 
dinal von  Santa  Croce,  Don  Juan  Manuel  und  der  Kaiser 
an  der  Papstwahl  genommen,  Gegensümd  brieflicher  Aus- 
einandersetzung. Karl  V.  und  seinem  Botschafter  in  Rom 
gegenüber  behauptete  Adrian  nicht  nur  eine  andere  Auffassung 
des  Benehmens  dc^s  Cardinais,  sondern  auch,  dass  wohl  das 
Cardinalscollegium  niemals  Jemanden  gewählt  hätte,  der  K.  Karl 


^  Lettere  di  principi.    Vonezia  lö81.  I.  f.   100. 
2  1.  c.  f.    102. 

'  Nacli  df'iii  Sclireiben  Aariuns  an  Don  Juan  Manuel  vom  17.  Mai  gestaltplo 
<i(li  jedocli  d'w  Sacho  Iwisser.     Gach.  n.  XXV. 
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oder  K.  Franz  unangenehin  gewesen  wäre.  Er  versicherte  aber 
ersterem,  wie  erfreut  er  sei,  nicht  durch  seine  Bitten  ge- 
wählt worden  zu  sein,  um  der  Reinheit  und  Aufrichtigkeit 
willen,  die  iu  solchen  Fällen  göttliche  und  menschliche  Rechte 
verlangten.  Er  sei  aber  dem  Kaiser  dafür  ebenso  oder  noch  mehr 
verbunden,  als  wenn  er  das  Papstthum  durch  seine  Vermittlung 
und  seine  Bitten  erlangt  hätte. '  Für  den  Cardinal  von  Medici 
wurde  eine  Bulle  ausgefertigt,  dass  er  10,000  Ducaten  auf  das 
Erzbisthum  Toledo  beziehen  könne  ;2  sonst  aber  am  1.  Mai  in 
der  Kathedrale  von  Saragossa  neue  Regeln  der  apostolischen 
Kauzlei  verkündet,  durch  welche  alle  Reservationen  und  Ex- 
spectativcn  auf  Kirchen pfründen  zurückgenommen  wurden.  Sie 
sollten  künftig  nur  sub  anulo,  d.  h.  mit  dem  Siegel  des  Papstes 
selbst  vei-sehen  und  somit  unter  der  besonderen  Zustimmung 
desselben  geschehen.  Die  Verordnung  war  geeignet,  unge- 
heures Aufsehen  zu  machen.  Sie  war  ein  tiefer  Schnitt  in 
das  Fleisch  derer,  welche  bisher  durch  Geld  und  sonstige 
unerlaubte  Mittel  sich  Exspectauzen  verschafft  hatten ;  der  An 
fang  zur  Beseitigung  eines  Uebelstandes,  welcher  die  besten 
und  tüchtigsten  Männer  von  den  Kirchenämtern  ausschloss  und 
diese  der  Habsucht,  dem  Ehrgeize  und  der  Intriguc  eröffnete. 
Die  Massregel  war  aber  zugleich  ein  sprechender  Beweis,  dass 
der  Papst  auch  vor  seiner  Krönung  die  Regierung  der  Kirche 
angetreten  habe,  ungeachtet  das  Cardinalscollegium  sich  gegen 
diese  Anschauung  erklärt  hatte.  Allein  der  einen  curialistischen 
Anschauimg  stand  die  andere  gegenüber,  welche  sich  auf  eine 
Entscheidung  P.  Clemens  V.  vom  J.  1306  bezog.  Und  da  der 
Gnmdsatz  galt,  dass  dem  Papste  kein  Gesetz  auferlegt  werden 
könne,  indem  er  alles  von  Rechtswegen  vermöge,^  war,  wo 
noch  dazu  ein  Präcedenz  vorhanden  war,  in  Betreff  der  Gültig- 
keit dieser  Massnahme    vollends    kein  Zweifel.     Adrian   setzte 


'  Je  suis  toutesfois  bien  joyeux  non  estre  parvenu  a  l'election  par  voa 
priercs  poiir  la  piirete  et  aincerite  quc  les  droits  diviiis  et  humalns  rc- 
qiiierent  en  »emblablrs  aflaires.  Je  vous  en  s<;ay  iieaiitmoiiis  aussi  bien 
gre  (»II  meilleur  que  si  par  vostre  moyen  et  prieres  vous  le  m'eiissiez  im- 
petre.     Correspondenz  I.  n.  33.    3.  Mai  1522. 

'  Gach.  p.  75. 

^  Papae  lex  impoDi  non  potcst,  cum  omuia  jure  possit.    Itin.  c.  9, 
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ferner  bei  dein  UDgeheuren  Andrang-e  von  BitLgcßuclien  eine  ' 
eigene  Behörde  zu  ihrer  Erledigung  nieder  und  zwar  Lestand, 
sie  aus  Johann  von  Tavora,  später  Ei-zbiscliof  von  Compostella, 
Präsidenten  des  kaiserlichen  Rathes,  Cardinal  -  Erzbischof  von 
Toledo  und  Governador  von  Spanien;  aus  dein  Gcneralvicar 
im  Bisthum  Tortosa,  Dr.  Coldesauea;  aus  dem  Abte  Didacos 
de  Patern  ia  von  Vitoria  und  dem  Doctor  Blasio  Ortiz.  Zum 
Magister  der  Dataria  wurde  Dietrich  Hei*z,  Secretär  des  Papstes, 
ein  Mann  von  freundlichen  Formen  und  ängstlichem  Gewissen,  ' 
ernannt.  Das  Geschäft  der  Ausfertigungen  aber  erhielt  der  Flan- 
derer  Peter  von  Rom,  wie  ihn  Ortiz  nennt,  ein  harter,  schwer 
umgänglicher,  ja  unerbittb'cher  Mann.  Je  leichter  in  diesen 
Dingen  Leo  X.  gewesen,  desto  schwieriger  war  Adrian,  und 
wenn  von  ihm  schon  sehr  schwer  Gnaden  erhingt  wurden,  so 
war  dieses  noch  schwieriger  bei  Peter.  Das  aber,  setzt  Orti« 
hinzu,  wurde  von  Tag  zu  Tag  ärger  und  dauerte  bis  zu 
Adrians  Tode.  * 

Adrian  verlangte  ferner  das  Bisthum  Tortosa  für  seinen 
Proton otarius,  den  gelehrton  Wilhelm  Enkevort,  der  dem  Kaiser 
so  lange  umsonst  gedient,  für  sich  nach  altem  Gebrauche  die 
Einkünfte  des  Erzbisthums  Toledo  (sede  vacante),  das  Erz- 
bisthum  Pampelona  für  den  Bischof  von  Astorga,  die  Würde 
eines  Oommendador  nuiyor  de  Calatrava  für  den  hochverdienten 
Vicekönig  von  Aragonien,  Don  Juan  de  Ia  Nu^a.  ^  Allein  so  sehr 
sich  auch  der  Papst  für  die  Empfohlenen  bemühte,  die  Ant- 
worten Karls  fielen  zwar  nicht  kalt,  doch  meist  dilatorisch  aus.^ 
Endlich  wurde  am  10.  Mai  das  grosse  Geschäft  der  indischen 
Missionen  geregelt  und  diese  den  Franciscanern  übergeben.  *• 
Schon  am  5.  Mai  hatte  Adrian  an  das  Cardinalscollegium  ge- 
schrieben und  sein  Bedauern  übßr  die  Verwirrung  ausgedrückt, 
in  der  sich  Italien  befinde,  sowie  seine  Absicht,  innerhalb  we- 
niger Tage  die  Abreise  zu  bewerkstelligen.''    Am    li).  eniffnoto 

'  Itiii.  p.   16«.) 

2  Schreiben  an  K.  Karl  vom  6.  Mai   1522.     Gacli.  n.  *JI. 

'  Londres  9.  Juni.     Gaoh,  p.  89. 

*  Ravn.   1522  n.   101. 

*  Das  ist  wolil,  wie  Vettori  e«  nennt,  il  hreve  non  oscnsntorlo  ma  aecurta-> 
torio  di  molti  i  cpiali  bavondo  prrnnesso  annata  gli  oraiu»  mancuta.  Vet- 
tere di  principi  p.  lOM. 


w«\en  CauVinäloii,  or  1ial»u  bon^its  sein«*  l>ai;air»'  v«»raii>«r,.>rliiikt, 
dienoit'iUe   sicli  Barcelona  gonühtTt,  als  ilas»*ll)st  dir  Trst  aus- 
brach iiud  or,   will   diese  nicht  nach  Italien  zu  hrinj^«»,  <ii<*  Flutt«* 
nach  eiueiu   andern   Hafen  habe  kommen  lassen.     Die  Absicht, 
äeh  eines  venetianischon  Schiffe»  zu  iM'^limen,  st-i  iict^svhi'itcrt. 
Geoucsiäi'lic  Galeeren    seien  ihm  verspruchcn  wt>nlcn:    im  cnt- 
Kheidenden  Momente    habe   es   aber  gcheisscn,    «lass   sie  olme 
kejM^ndere  Erluulmiss  des  Königs  von  Frankreich  nicht  kommen 
dürfttrD.    Die   neapolitanischen  und  sicilianischen  Cialeen-n  srirn 
^eichfalls  ausgeblieben  (kamen  aber  nachher)  '  —  uncl  ila  K.  Karl 
Sl-anien  zu  besuchen  beabsichtige,  seien  alle  Schiff»^  zu  diismi 
Zwecke  in   Beschlag  genommen.    So  hätten  sich  dit^  Sehwierig- 
kfitvn    gehsluft^    weshalb    er    auf  ihre  Kintracht  l)au<*,    dass  sie 
für   den    Frieden    der    Stadt    und    des    Kirchenstaates    sorgten. 
Sibercs    werde    ihnen  Wilhelm  von  P^nkevort,    sein  Notar  und 
Pr»>tonotar    niittheilen,    dem    er    ausführlich   gutschrieben  hab«*. -' 
Das  lateinitfche  Schreiben,  in  einem  ganz  andrren  l'one  gehal- 
Tun.  als  man   in  Italien  gewohnt  war,    konnte  nur  einen  fn»sti- 
SrD    Eindruck    machen.     Es   war   nach    dem,    was    am    1.  Mai 
Hattfcefunden,  begreiflich,  dass  man  in  Kom  allmälig  erkannte, 
Stadt    und    Kirche    hätten    einen    HeiTn    (jrhalten,    welcher   die 
ktzteri^   nicht  mit  den  vorübci^ehenden  Interessrn  einiger  vor- 
nahmen Familien  und  ihrer  Anhänger  zu  identifieirt'n  gedenke. 
Spanischer   Seits  reifte  ein  anderer  Plan    heran,    die  Schweizer 
dareli  «leii    Papst  V(m  Frankreich  zu  trennen.     Der  Herr  de  la 
Oluiiix   schrieb  deshalb  an  den  Papst,    um    ihn   aufmerksam  zu 
machen,   dass  jetzt  die  beste  Gelegenheit  gekommen  sei,  gegen 
die   Franz« »sen    aufzutn;ten,    welche    ihn    zum    blossen    Mt'sse- 
le^er  machen  wollten.     Kr    möge  die  Schweizer,    wie  si(;  sich 
rt>n    den    Fniuzosen   losgemacht,    deshalb    als    gute    Siilme    drr 
Kirche    behdien.  •'     Man    müsse    die    Franzosen,    welehe    bislier 
gfr-wohut     waren,    die  Christenheit  zu  verwirrten,  daliin  bringen, 
•ia^s  si«^  ihre   Nachbaren  in  Frieden  liesscu. 

'■  Sif-  vt-rliosMCi»  ^w"  -*'•  ^^n»  Livorno.    Brew.  ii.  2*J7s. 

•  Oioli.   i>.   ^^-    ^"  ffli'ichor  Wrisc?  und  von  iloniHeUMm  Oatiiiii  srhricb  Adrian 

:in   doli   Seiint   und  da«  Volk  von  Rom. 

Aitrjnii   hatte  anrh  sowohl  an  die  Schweixer,  kI«  an  i^^igpcro  ('«»lonna  gv- 

*chricberi-      r>io«e  SchroilM-n    wurden  dann  Gegenstand  der  Enlrt.Munj,'  in 

di-ii  iJriflVn   mit   Franz  I. 
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Bereits  war  der  Juni  uiigebroclieij  und  noch  immer  war 
Adrian  in  Saragossa,  der  Kaiser  in  London.  *  Der  Proton otarius 
apostolicus  Juan  Borrello,  welchen  der  Papst  mit  dem  Instrument 
seiner  Waldannahme  nach  Kom  geschickt  hatte,  war  unter- 
dessen zurückgekommen  und  hatte  dem  Papst  gemeldet,  welche 
Freude  alle  Cardinäle  darüber  hatten;  sie  hätten  die  Annahme 
des  Namens  Adrian  in  Kom  und  der  ganzen  Christenheit  ver- 
kündet, auch  das  Galeon  des  apostolischen  Stuhles,  zwei  Ga- 
leeren, zwei  Schiffe  mit  Lebensmitteln  abgesandt  und  Don  Juan 
Manuel  die  neapolitanisch  -  sicilianischen  gleichfalls  aufgeboten. 
Borello  war  Ueberbringer  eines  Schreibens  der  drei  Cardinal- 
Deputirten  vom  28.  April,  worin  sie  sich  entschuldigten,  dass 
sie  aus  Mangel  an  Schiffen  nicht  abreisen  konnten;'-  sie  sandten 
ihm  zwei  Ringe,  einen  mit  H  (Hadrianus),  einen  ohne  H,  in 
einer  Büchse  mit  sieben  Siegeln.  Der  Papst  miige  sich  nach 
Gefallen  wählen.  Aber  noch  immer  war  man  in  Rom  nicht 
sicher,  ob  der  Papst  am  Leben  sei.'' 

Dieser  schrieb  beinahe  an  demselben  Tilge,  an  welchem 
K.  Kai'l  von  London  aus  den  Brief  vom  5.  Mai  beantwortete 
(9.  Juni),  am  10.  von  Saragossa  aus,  ihm  bekannt  zu  geben, 
dass  die  päpstliche  Galeone,  zwei  Galeeren  und  zwei  Proviant- 
schiffe nach  Barcelona  steuerten,  die  Galeeren  Don  Juan  Ma- 
nuels von  Livorno  aus  dieselbe  Richtung  nähmen.  Er  selbst 
wolle  sich  nach  Tortosa  begeben  und  von  dort  entweder  den 
Weg  nach  Baicelona  «jder  Valencia  einschlagen,  wie  sich  die 
Sache  am  besten  mache,  um  die  von  der  Pest  befallenen  Ort- 
schaften zu  vermeiden.  Zugleich  vorwandte  sich  Adrian  nochmal 
zu  Gunsten  spanischer  Geistlicher,  welche  an  dem  Aufstande 
der  Communen  sich  betheiligt,  und  emptahl  ihm  namentlich  den 
Dr.  Manso  für  ein  Bisthum.  * 

Kiankheit  und  Hungersnoth  schnitten  den  Papst  von  der 
Küste    ab.  '^     Woche    auf  Woche    verstrich,    die  Schiffe    kamen 


'  Von  wo  er  am  0.  Juni  an  den  Papst  schrieb  und  Don  Manaol  zu  recht- 
fertigen .suchte. 
2  HS  the  vcHsels  nre  wreked.     Brew.  n.  2203. 

^  Siehe  das  Schreiben  Canijjeggio's  vom  30.  April.     Brew.  n.  2210. 
*  Weiteres  bezog  sich  auf  G<'si)räche  mit  dem  Herrn  Li  Chaux.  Gach.  n.  XXIX. 
-''  ilanuibal  ^q  Lord  Mountjoy.  23.  Mai. 
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nicht,  wohl  aber  erfolgte  nach  der  Erober img  von  Belgrad  die 
Belagerung  von  Rhodus,  der  Krieg  K.  Heinrichs  und  K.  Karls 
mit  Frankreich. 

Am  11.  Juni  verliess  der  Papst  wenige  Stunden,  ehe  der 
Cardinal  Cesarini  endlich  in  Saragossa '  ankam,  die  Stadt, 
um  sich  über  Pinna,  Caspe  und  Favera  nach  seiner  bischöf- 
Üchen  Stadt  Tortosa  zu  begeben.  Dort  führte  er  noch  die 
Frohnleichnamsprocession,  bis  die  steigende  Hitze  ihn  zwang, 
sich  nach  der  Küste  zu  begeben.  Während  dessen  antwortete 
endlich  das  CardinalscoUegium  in  Rom  auf  fünf  Briefe,  welche 
es  von  dem  Kaiser  empfangen,  als  allmcälig  nach  dem  Falle  von 
Belgrad  und  bei  dem  Erscheinen  der  osmanischen  Flotte  in 
den  griechischen  Gewässern  Italien  selbst  und  die  Cardinälo 
sich  bedroht  sahen.  4.  Juli.^  Wenige  W^ochen  später  wurde 
»lie  kaiserliche  Hülfe  noch  dringender  in  Anspruch  genommen, 
als  die  Nachricht  sich  verbreitete,  die  ungeheuren  Rüstungen, 
die  in  Constantinopel  geschehen  waren,  hätten  Rhodus  gegolten, 
bereits  sei  die  Landung  erfolgt,  habe  die  Belagerung  der  Veste 
begonnen.''  26.  Juli.  Noch  aus  Tortosa  (4.  Juli)  wurde  nach 
Rom  geschrieben,  dass  die  kaiserlichen  Galeeren  angekommen 
waren,  jedoch  die  päpstlichen  sich  in  Genua  aufhielten.  So- 
gleich sandte  Adrian  ein  Brigantin  nach  Genua,  mit  dem  Be- 
fehle, nach  dem  spanischen  Hafen  abzureisen,  und  entbot  aus 
Malaga  vier  Galeeren,  welche  die  Küste  von  Granada  bewach- 
ten, eine  andere  von  Majorca,  während  in  Barcelona  vier  Schiffe 
auf  Kosten  des  Papstes,  zwei  von  den  Barcelonern  ausgerüstet 
wurden.  Da  sich  in  Alcante,  Salona  und  an  der  Küste  von 
Barcelona  wohl  20  Schiffe  vorfanden,  ergab  sich  eine  Flotte 
von  50  Segeln,  und  erwartete  man  mit  Sicherheit  den  Papst 
Ende  Juli  auf  dem  Seewege  nach  Rom.*  Niemand  fühlte  sich 
mehr  getrieben,  den  Gefahren  der  Seereise  Trotz  zu  bieten, 
als  Adrian,  den  eine  jugendliche  Ungeduld  befiel,  Spanien  zu 
verlassen   und    die  Zügel   der  Regierung   zu   übernehmen.     Er 


'  Der  Papst   gin^    um   4  Uhr,    der   Cardinal    kam    um    10   Uhr.     Schreiben 

Hanuibals  vom   11.  Juni. 
^  Gach.  n.  XXX. 
5  Gach    n.  XXXVI. 
*  Lettere  di  principi.     Gin,  Negro  an  Marc.  Antonio  Micheli.  I.  p.   104. 
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entfernte  sich  von  Tortosa  (S.  .Juli)  nach  dem  Hafen  von  Ain- 
polla,  um  sich  zu  Schifie  zu  bej^eben,  und  zwar  so  rasch,  dass 
der  grössere  Theil  seines  Gefolges  erst  am  Abende  und  in  der 
Nacht  nach  dem  Hafen  gelangte.  Allein  nun  hielt  ihn  schlech- 
tes Wetter  noch  im  Hafen  auf;  erst  einen  Tag  später  konnt<i 
er  nach  Tarragona  segeln  (10.  Juli),  wo  er  aufs  Neue  und  zwar 
bis  zum  5.  August,  die  Ankunft  der  Schiffe  erwartend,  ver- 
bleiben musste.  Bereits  war  K.Karl  in  Spanien  angekommen; 
ein  Bri(»f  des  Papstes  vom  23.  Juli  begrüsste  ihn  aus  Tarra- 
gona und  benachrichtigte  ihn  zugleich,  dass  er  den  Erzbischof 
von  Bari  an  K.  Franz  nach  Frankreich  abgesandt  habe. ' 

Der  unfreiwillige  Aufenthalt  in  Tarragona  gab  dem  Papste 
Anlass,  auch  noch  den  Kaiser  auf  den  bedrohlichen  Zustand 
von  Valencia  aufmerksam  zu  machen  '^  und  das  Schreiben 
K.  Karls  vom  10.  Juli  zu  beantworten.'*  Er  drückte  dem 
Kaiser  darin  seine  Freude  aus,  wenn  er  ihn  noch  hätte  sehen 
können,  bedauert  aber,  dass  die  Rücksicht  auf  seine  Gesund- 
heit ihn  davon  abhalte;  er  dürfe  sich  keiner  Krankheit  aus- 
setzen. Die  Witterung  sei  so  heiss,  dass,  wenn  Karl  mit  der 
Post  käme,  er  krank  werde;  ^  zögere  er  aber,  so  verspäte  sich 
seine  eigene  Abreise  nach  Rom  zu  sehr.  Auf  die  kaiserliche 
Bitte,  diei  Cardinäle  zu  ernennen,  den  Bischof  von  Palermo,  den 
Neffen  des  Herrn  von  Montigny  und  den  Bruder  des  Gouver- 
neurs von  Brescia  (Bressa^  antwortete  Adrian  ausweichend, 
was  begreiflich  Karl  nicht  angenehm  sein  konnte.  Dafür  ver- 
wandte er  sich  selbst  zu  Gunsten  einiger  Geistlicher,  welche 
sich  an  dem  Aufstande  der  Communen  betheiligt,  sowie  er  ihm 
Rathschläge  ertheilte,  Oran,  Algier  und  Bugia  gegen  die  Un- 
gläubigen zu  vertheidigen.  Zugleich  erwähnte  er,  er  sei  vor 
Gift  gewarnt  worden,  und  warnte  er  den  Kaiser  vor  ähnlichen 
Nachstellungen.'*  Nicht  ohne  tiefe  Bewegung  schied  Adrian 
von  dem  Lande,  das  seine  zw^eite  Heimath  geworden  war,  nur 
sein    Körper,    versicherte    er    das    Capitel    von    Toledo,    dessen  i 

t  Gach.  n.  XXXI. 

2  Gach.  n.  XXXIII. 

^  Lnnz,  CorreMpoiidonz  K.  Karls  V.  ii.  35. 

*  Soll  OS  nicht    hoisscn:  }v   desinms   plus    non    avoir  cetto    ooiiRolation    que 
nicttro  votre  (Lauz  1.  p.  O:^    notrc)  i)crsonne  eu   aucun  dangicr  de  nialadic. 

*  Tarragona  '27.  Juli.     Lanz  1.  c. 
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Gebeten  er  sich  am  2<>.  Juli  empfalil,  nicht  sein  Geist  ziehe 
von  dannen!*  Endlich  am  5.  Auf^ust  waren,  mit  Ausnahme 
der  portugiesischen ,  die  spanischen  Schiffe  angelangt.  Eine 
Heeresabtheilung  von  4(.)f)0  M.,  geführt  von  (nnem  Schüler  des 
grossen  Capitäns  Don  (Jonsalvo,  Don  Hernandez  Andrada,  be- 
fehligte sie.  2  Der  Papst  hielt  am  5.  die  Vesper,  begab  sich 
»odann  an  das  Ufer,  wo  er  an  die  Granden,  welche  ihn  be- 
gleitet hatten,  eine  Anrede  hielt,  seinen  Dank  gegen  Gott  aus- 
sprach und  die  Hoffnung,  die  ihm  anvertrauten  Schafe  in  un- 
erschütterlichem Glauben  regiereu  zu  können.  Dem  Kaiser 
hatte  er  bereits  geschrieben,  er  hoffte  ihn  zur  Krönung  in  we- 
nigen Jahren  in  Rom  zu  sehen.  *Dann  bestieg  er  das  Fahrzeug, 
welches  ihn  von  dem  spanischen  K()nigreiche  hinweg  nach 
Italien  bringen  sollte,  von  der  Verwaltung  eines  auf  das  tiefst«- 
zerrütteten  Reiches  zur  Regierung  der  im  Innersten  gebrochenen 
Kirche. 

So    rasch    und    unvermuthet  geschah   aber  der  Aufbruch, 
dass    ein  Theil    des    spanischen  Gefolges,  vielleicht   nicht  ohne 
geheime  Absicht  des  Papstes  zurückblieb.     ]\Iit  Adrian  segelte 
aneh  der  Cardinal  Cesarini  ab.    Die  Flotte  führte  Lcipez  Hur- 
tado  de  Mendoza,  Adrians  Freun<l  und  Genosse  in  den  Tagen 
des  eastilianischen  Aufstandes,  bereits  zum  Herzoge  von  Sessa, 
Orafen    von  Cabra    ernannt.     Der  Botsehafter   des  Königs  von 
England,    der   Herzoge  von  Mailand    und  Fei'rara,    der  Bisehof 
von  Feltre  mit  vielen  anderen  (spanischen)  Bischöfen  und  Erz- 
bischöfen  geleiteten  ihn.     Noch  von  Tarragona  aus  machte  der 
Papst   (27.  Juli)    den    Kaiser    aufmerksam,-*    dass    durch    Karls 
Ankunft    in    Spanien    sich    die    Gährung    der    Gemüther    nicht 
gebessert   hatte.     Die    wahrhaft    rührende    Treue    und  Anhäng- 
lichkeit   Adrians     an    Karl ,     dessen     erstem     Aufenthalte     in 
Spanien    er   übrigens    die  Schuld    der    nachherigen  Wirren    zu- 
mass,    Hessen  ihn  nicht  zur  Ruhe  kommen.    Noch  an  Bord  des 
Schiffes,    das    ihn    von  Spanien    wegtrug,    fühlte  er  sich  veran- 
lasst,   den  Kaiser    auf  Dinge  aufnijerksam  zu  machen,    die  ihm 
nützlieh    sein    konnten.     Sie  bezogen  sich  auf  die  Möglichkeit, 


•  Kx  en  corj>or<r  quidem  non  aniiuo  decodeiitmi.     Oach.  p.  210. 
'  Gionr»,  vita  Adriani  VI.  \k  1U>. 

*  Gach.  n.  XXXIII.     Lanz  u.  35. 
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An  Sant  Feliu,  San  Pablo,  la  cala  de  Calella,  de  Rosas 
vorüber,  kam  endlich  die  Flottille,  als  das  Vorgebirg*  de  Cru- 
zes überschifft  war,  in  den  Golf  von  Narbonne  und  die  franzö- 
sischen Gewässer.  Ein  Theil  des  Gefolges  schlug  jetzt  den 
Landweg  durch  Frankreich  ein.  Bei  Adrian  aber  war  der  Eut- 
schluss  vorherrschend,  sich  lieber  den  Wogen,  als  dem  Könige 
Franz  anzuvertrauen.  Er  segelte  in  der  Richtung  nach  den 
Antiben  an  Marseille  vorüber,  kam  nach  Nizza  und  Villa- 
franca  (13.  August),*  wo  er  den  Secretär  des  französischen 
Königs  empfing,  der  ihm  ganz  allgemein  gehaltene  Anerbietun- 
gen machte,  über  die  in  Santo  Stefano  (am  14.  August)  Adrian 
an  den  Kaiser  schrieb.  ^  In  Porto  Marino,  wo  er  Maria  Him- 
melfahrt feierte  (15.  August),  kamen  ihm  bereits  venetianische 
Galeeren  entgegen.  Endlich  erreichte  er  das  kaiserliche  Saona,'* 
wo  er  von  dem  Erzbischofe  auf  das  glänzendste  empfangen  und 
bewirthet  wurde.  Die  Spanier  im  Gefolge  nuichten  sich  zum 
ersten  Male  mit  itiil ionischer  Küche  bekannt,  weshalb  auch  der 
Küchenzettel  dem  Itinerar  einverleibt  wurde. 

Je  näher  der  Papst  Italien  kam,  desto  niehr  ward  er  auch 
mit  den  Wunden  bekannt,  die  die  französische  Invasion  und 
der  Kampf  P.  Leo's,  K.  Karls  und  K.  Franz  I.  mit  seinen 
Bundesgenossen,  den  Schweizern,  den  Venetianern  und  den 
itiilienischen  Freibeutern,  dem  unglücklichen  Lande  geschlagen. 
Der  Tod  des  P.  Leo  hatte  so  wenig  wie  die  Wahl  Adrians  den 
Gang  der  kriegerischen  Ereignisse  in  It«ilien  aufgehalten.  Die 
Versuche  der  Fjanzosen,  ihre  Stellung  zu  bessern,  misslangen 
auf  allen  Punkten.  Man  musste  jedoch  darauf  gefasst  sein,  dass 
K.  Franz  die  Schweizer  gewinne^  und  so  Oberitiilien  von  zwei 
Seiten  angegriffen  werde,  weshalb  denn  auch  von  kaiserlicher 
wie  von  päpstlicher  Seite  alles  aufgeboten  wm*de,  auf  die 
Schweizer  im  (mtgogengesetzten  Sinne  einzuwirken.    Da  gehing 


^  Nach  einem  Schreiben  des  ßannisius  nn  Margaretha  von  Savoyen  vom 
*23.  Anglist. 

2  Lanz  I.  n.  38.    Gach.  n.  XXXVI.    Si'hreiben  Karls  vom  0.  u.  7.  Sept. 

3  Camerani  Iniporii.  Itin. 

**  Er  hatte  15(),(K)0  Knnien  hingesandt:  Knowing  that  money  present  In  that 
land  bringeth  every  matter  to  the  desired  end.  Jirew.  u.  204.5.  Wie  da- 
gegen gearbeitttt  wurde,  erzählt  Will.  Knight.   n.  20tJ7. 
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es,  die  Franzosen  aus  Alessandria  und  Asti  zu  treiben,  ^  so 
dass  es  sich  bald  nur  nielir  um  Creiuona  und  Genua  handelte, 
als  den  letzten  bedeutenden  Stützpunkten  der  Franzosen.  Dieser 
Misserfolg  lähmte  nun  natürlich  die  Bereitwilligkeit  der  Schwei- 
zer, zu  ihrer  Unterstützung  nach  Italien  zu  ziehen.  Dagegen 
war  die  von  Leo  X.  verbannte  Partei  in  Perugia  eingezogen, 
der  Herzog  von  Urbino  hatte  sein  Herzogthum  wieder  erlangt, 
aber  ein  AngriflF  auf  Siena  war  ihm  misslungen  und  die  rasche 
Rückkehr  des  Cardinais  von  Medici  nach  Florenz  hatte  dort 
etwaigen  Anmuthungen,  den  Zustand  der  Dinge  umzukehren, 
ein  rasches  Ende  bereitet,'  der  vertriebene  Herzog  von  Camerino 
war  bald  wieder  eingesetzt.  2 

Der  Brand  in  Italien  bereitete  sich  zu  einem  allgemeinen 
Kriege.  Schon  am  23.  Februar  1522  forderte  K.  Franz  den 
K.  Heinrich  von  England  auf,  er  möge  dem  Kaiser  den  Krieg 
erklären  y  nachdem  dieser  den  Londoner  Tractat  gebrochen, 
seinen  Rebellen  in  Italien  Hülfe  geleistet,  Mouzon  genommen, 
Mezieres  belagert,  Tournay  erobert  habe.  "^  Der  König  erzählte 
an  demselben  Tage,  die  Schweizer  ständen  nur  vier  Meilen  von 
Mailand,  die  Venetianer  hätten  sich  mit  ihnen  verbündet,  ^  Lodi 
imd  Como  seien  in  den  Händen  der  Franzosen.  Fortwährend  be- 
jninstigten  die  Venetianer  im  Geheimen  die  Franzosen,^  streckten 
«ie  ihnen  Geldsummen  vor  und  gaben  ihren  Befehlshabern  guten 
Rath,  während  der  König  den  Herzog  von  Urbino  und  die  Or- 
sini  mit  Geld  unterstützte  und  die  Verwirrung  im  Kirchenstaate 
mehrte.  Zu  der  guten  Hoffnung,  welche  K.  Franz  in  Betreflf 
der  Wiedergew^innung  von  Mailand  hegte,  gesellte  sich  die  Er- 
oberung von  Novara  durch  die  Franzosen  Ende  März.  Allein 
ein  wiederholter  Angriff  auf  Pavia  wurde  abgeschlagen  und  als 
nun  die  Kaiserlichen  den  Feldzug  eröffneten,  siegten  sie  am 
-7.  April  bei  Biscocca  über  Schweizer  und  Eranzosen.*»    Nahe 


»  Spinelli  to  WoUey.    10.  Febr.   1522. 

'  Don  liannel  an  den  Kaiser.    Hrew.  u.  2045. 

'  Brew.  n,  2066. 

♦  Brew.  n.  2076. 

•  Nach  Wingfield  gaben  sie  150,000  Duc.  in  diesem  Kriof^«  den  Fran'/«»sen 
und  30,000  den  Orsini,  un»  Krieg  mit  FI<»renz  nnd  R«>m  anzufangen. 
Brew.  n.  2185. 

'*  Brew.  n.  2235. 
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an  4000  der  ersteren  und  1U2  gens  d'armes  wurden  erschlagen.' 
Auf  dies  zogen  sich  die  Franzosen  nach  Cremona,  die  Vene- 
tianer  nach  Creina,  Bergamo  und  Brescia  zurück,  die  Schweizer 
nach  Hause. 

Während  auf  dieser  Seite  siegreich  gekämpft  wurde,  be- 
reitete Prospero  Colonna  mit  den  Kaiserlichen  einen  kühnen 
Ueberfall  Genuas  vor.  Die  Vorbereitungen  waren  vortrefflich 
eingeleitet,  die  Stadt  bereits  zur  Capitulation  vermocht,  als 
Peter  von  Navarra  mit  einer  Flottille  in  den  Hafen  einlief. 
Als  nun  die  Unterhandlungen  abgebrochen  wurden,  stüimten  die 
Spanier  durch  eine  Bresche  bei  der  Laternenseite  in  die  Stadt. 
Vergeblich  boten  jetzt  die  Genuesen  Unterhandlungen  an,  die 
reiche  Stadt  fiel  in  die  Hände  der  Angreifer,  die  sich  mit  der 
Beute  bereicherten;  es  war  das  Vorspiel  des  sacco  di  Roma, 
fünf  Jahre  später.  Nur  die  Castelle  von  Mailand,  Cremona 
und  Novara  befanden  sich  noch  in  den  Händen  der  Franzosen. 

Jetzt  kam  Girolamo  Adorno,  Bruder  des  von  den  Kaiser- 
lichen eingesetzten  Herzogs  von  Genua,  nach  Saona,  den  Papst 
nach  der  Stadt  der  Paläste  zu  geleiten.  Am  17.  August  er- 
folgte unter  dem  Donner  der  Kanonen  der  Einzug  Adrians  in 
das  g(iplünderte  und  gedemüthigte  Genua,  dieses  Thor  Italiens, 
das  jetzt  den  Franzosen  versperrt  worden  war.  Am  darauf 
folgenden  Tage  kamen  die  Oberbefehlshaber  des  kaiserlichen 
Heeres  in  Italien,  Prospero  Colonna,  der  Marchese  Pescara,  An- 
tonio von  Leiva,  der  Herzog  Franz  Sforza  von  Mailand,  mit 
stiittlichem  Gefolge  spanischer  und  deutscher  Soldaten  nach 
Genua,  dem  Papste  ihre  Huldigung  darzubringen.  Ortiz  sjigt, 
sie  hätten  von  dem  Papste  Absolution  wegen  der  Vei'wüstung 
Genua's  begehrt,  aber  nicht  erlangt.  Giovio  berichtet,  sie  hätten 
Adrian  über  den  Zustand  Italiens  belehren  wollen.  Kr  selbst 
schrieb  an  den  Kaiser,  er  habe  die  Herren,  um  keine  Zeit  zu 
verlieren,  bereits  in  aller  Liebe  entlassen.'^  Noch  aus  dem 
Hafen   von  (umua  empfahl  der  Papst  den  Girolamo  Adorno  dem 


1  1.  c.  2247. 

2  19.  Anglist  Tjos  avomos  despodido  oy  von  toda  con^atnlacion  y  ann>r. 
Gach.  ]}.  10«.  Das  stimmt  denn  doch  srldoclit  zu  der  Anekdote,  er  habe 
ihnen  anf  ihr  Verlan^-en,  absolvirt  zu  werden,  genfigt:  nee  possnm,  nee 
debeo,  nee  volo. 
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Kaiser  zu  besonderer  Berücksichtigung.  An  demselben  Tage 
(19.  August)  wurde  die  Abreise  angetreten;  allein  die  stürmi- 
sche See  legte  der  Ungeduld  Adrians  noch  schwere  Prüfungen 
auf;  sie  zwang  den  Papst,  vier  Tage  in  Portufo  zu  verweilen.' 
Endlich  am  23.  August  erreichte  die  Flotte  Livorno  und 
(Limit  das  Gebiet  des  Cardinais  von  Medici,  welcher  selbst  mit 
den  Cardinälen  Petrucci,  Colonna,  Rudolfi  und  Piccolomini,  dem 
Herzoge  Federigo  von  Mantua  und  den  Gesandten  der  italieni- 
schen Fürsten  dort  seiner  wartete.  Es  fehlte  nicht  viel  und 
der  geistliche  Fürst  Toscana's,  der  schon  über  die  Tiara  zu 
verfügen  schien,  wäre  selbst,  während  Adrian  in  Spanien  zu- 
rückgehalten wurde,  als  ein  Opfer  florentinischer  Verschwörung 
gefallen.  2  Julius  von  Medici  hatte  sich  nach  der  Papstwahl 
nach  Florenz  begeben,  dort,  einen  Einbruch  der  Franzosen  in 
Itidien  befürchtend,  den  Benedetto  Buondelmonti  in  allem  Ge- 
heim zu  K.  Franz  geschickt,  der  bereits  das  Kirchensilber  an- 
griff, und  ihm  40,000  Ducaten  gegeben,  eine  noch  grössere 
Summe  in  Aussicht  stellend.  Es  war  das  gewöhnliche  medi- 
ceische  Politik,  die  nach  zwei  Seiten  hin  gleiche  Thätigkeit 
entwickelte,  um  so  füf  alle  Fälle  gut  zu  stehen,  während  man 
doch  nur  Schwäche  verrieth.  Selbst  von  den  Intriguen  der 
Soderini sehen  Partei  Alles  befürchtend,  suchte  er  die  Partei 
des  ,Frate'  (Girolamo  Savonarola)  an  sich  zu  ziehen,  Hess  des- 
sen Reliquien  sammeln  und  gewann  diese  schwärmerischen 
Leute  so  für  sich,  dass  sie  in  ihm  den  Mann  erblickten,  welcher 
nach  der  Prophezeiung  Savonarola's  Florenz  befreien  würde. 
Wahrend  nun  Pläne  auf  Pläne  entworfen  wurden,  die  Verfas- 
sung von  Florenz  zu  ändern,  den  Staat  der  Habgier  der  Vor- 
nehmen zu  entreisseu  und  die  Volksfreiheit  herzustellen,  wandte; 
sich  auch  der  Cardinal  Soderino,  unglücklich  daiüber,  dass  seine 


'  Damals  war  es  wohl,  dass  der  Papst,  als  er  ein  Weib  in  Mannskleidern 
«Mnhergehcn  sali,  lijerübcr  erzürnt,  befalil,  dfi  G^tt  sio  zum  Woibe  ge- 
maiht,  si«;  selbst  ein  Mann  sein  wolle,  so  sollte  man  ihr  dio  Hosen  ans- 
zl*»hen  und  nur  so  weit  lassen,  um  ihre  Scham  zu  bedeeken.  Faeiamus 
»Tgo  ut  necpie  habitum  habcat  matis  neque  feminae,  eine  läcliprliche 
^*trengfo,  welche  aber  auf  den  Kirchenverboten  wurzelte,  dass  Frauen  nicht 
als  Männer  verUleid»it  einhergehen  sollen.     Rayn.    ir)2*2.  n.   17. 

•  l)ie  Darstellung  tolgt  dem  .Jaci>po  Pitti,  delT  istoria  Florentina  sino  al 
1529,  libri  due. 

SitxK  d.  phil-biMt.  V\.  LXXII.  Kd.  1.  Ilft.  Iß 
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Partei  und  sein  Haus  durch  die  Mediceer  von  Florenz  ausge- 
selilossen  seien,  an  K.  Franz  und  forderte  ihn  auf,  ehe  Papst 
Adrian,  der  ja  ganz  und  gar  auf  Seite  des  Kaisers  stehe,  *  nach 
Italien  käme,  sich  nach  Toscana  zu  werfen,  das  er  mit  Hülfe 
der  neuerungssüchtigen  Bevölkerung  von  Florenz  und  Siena 
ohne  Schwierigkeit  erobern  könne.  Allein  der  König,  welcher 
von  einer  Dame  seines  Hofes  zur  andern  taumelte,  hatte  für 
grössere  Unternehmungen  weder  Willen  noch  Sinn;  er  machte 
zwar  grosse  Versprechungen,  gab  jedoch  nur  14,000  Ducaten 
—  vielleicht  mediceische.  Der  Cardinal  Soderino  legte  noch 
von  den  seinigen  bei  und  so  bildete  sich  unter  Renzo  di  Ceri 
ein  kleiner  Heerhaufe.  Die  vertriebenen  Sanesen  schlössen  sich 
an  denselben  an,  und  nun  hoffte  Soderino,  erst  die  Petioicci 
in  Siena  zu  stützen  und  dann  auf  Florenz  einzuwirken  und  die 
Mediceer  zu  verjagen.  So  war  erst  das  Cardinalscollegium  das 
Echo  der  florentinischen  Parteien  geworden;  dann  wurde  es 
der  Hebel,  durch  welchen  Italien  aus  seinen  Fugen  gerissen, 
und  das  Papstthum  selbst  in  seinen  Fundamenten  erschüttert 
werden  sollte.  Unter  diesen  Verhältnissen  war  die  Reform  der 
florentinischen  Verfassung  durch  den  Cardinal  von  Medici  er- 
folgt, für  welche  am  11.  Mai  Alessandro  di  Pazzi  in  lateinischer 
Rede  dankte.  Da  aber  hiedurch  einerseits  dem  (^ardinal  So- 
derino der  Weg  zum  Papstthum,  andererseits  dem  florentinischen 
Adel  der  Weg  zur  Oligarchie  verschlossen  worden  war,  wurde 
durch  Luigi  Alemanni,  Sohn  des  Pier,  eine  Verschwörung  ge- 
gen den  Cardinal  Medici  im  Style  jener  angezettelt,  welche 
unter  Sixtus  IV.  von  den  Pazzi  ausgegangen  war  und  die  Er- 
mordung Jidians  von  Medici  in  der  Kathedrale  von  Florenz 
veranlasst  hatte.  1488.  Jetzt  sollte  an  dem  Frohnleichnams- 
tage,  und  gerade  während  er  feierlich  das  Sanctissimum  trug 
(19.  Juni),  der  Cardinal  überfallen  und  ermordet  wtjrden,  als 
einem  Courier,  der  von  Rom  (und  der  Soderiniachen  Partei) 
Depeschen  nach  Flo^x^nz  bringen  sollte,  diese  abgenommen 
wurden.  Man  bemächtigte  sich  so  weit  wie  möglich  der  Ver- 
schworenen; allein  die  Häupter  entflohen  und  niu*  die  Hand- 
langer  konnten    ergrifi'en  und  bestraft  werden.     Die  Folge  des 


'  Obliji:;itissluin  a  ('osare.     Dell'    istoriH  Florontina    <li  JatMjpo  Pitti   Hin«)   al 
lö-JU,  libri  «lue».  L.  11.  p.   l'JÖ. 
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fehlgeschlagenen  Unterneliniens  war,  dass  die  Macht  dos  Car- 
diiials  in  Florenz  höher  stieg,  als  bevor.  Zwei  Monate  später 
kam  Adrian  nach  Livorno,  und  man  kann  es  wohl  sagen,  in 
Mitte  dieser  florentinischen  Parteiunitriebe,  des  Intriguen- 
kampfes  zwischen  den  Häusern  Medici  und  Soderini,  von 
welch  letzterem  Pitti  behauptet,  der  Cardinal  habe  Adrian 
völlig  zu  umgarnen  gewusst.  ^ 

Doch  erwies  sich  Adrian,  als  ihm  die  Cardinäle  von  Livorno 
entgegenfuhren,  allen  gleich  ernst,  gelassen  und  freundlich.    Er 
speiste   aber   allein,    und   als    die  tSchifTcr  zur  raschen  Abfahrt 
drängten,  begab  er  sich  schnell  an  Bord,  so  dass  die  Cardinäle, 
bereits   unangenehm   berührt,   dass    er   sie   nicht  zur  Tafel  ge- 
zogen,  nun    so    rasch    wie   möglich    von  ihrer  Tafel  weg  nach 
den  Schiffen   eilten,    die    sie   am  Abende  des  26.  August  nach 
der  Khede  von  Civitä  Vecchia  brachten.    Es  gab  für  den  Papst, 
kränklich  und  ermüdet  wie  er  war,  nur  Einen  Gedanken,  Rom 
zu  erreichen,  Italien,  der  Christenheit  den  Frieden  zu  bringen. 
Je  näher  er  Rom    kam,    desto    mehr   scheint    die  Begierde  ge- 
stiegen  zu    sein,    die  Stadt   zu   betreten,    welche  seinen  Throu 
und  sein  Grab  in  sich  schliessen  sollte. 

Zwanzig  Schiffe  waren  zurückgeblieben,  mit  18  Galeeren 
erschien  der  Papst  vor  Civitk  Vecchia.  Mittwoch  den  27.  August 
betrat  Adrian  nach  22tägiger  Seefahrt,  169  Tage  seit  er  sich 
von  Vitoria  auf  den  Weg  gemacht,  mehr  als  sieben  Monaten 
seit  er  gewählt  worden  war,  von  den  Cardinälen  Prosper  Co- 
lonna  und  Francesco  Orsini,  welche  ihn  in  Spanien  hätten  ab- 
holen sollen,  an  der  Küste  empfangen,-  den  Boden  des  Kirchen- 
"^taates.  Von  der  jubelnden  Bevölkerung  geleitet,  begab  er  sich 
nach  der  Ilauptlvirche,  dort  Messe  zu  lesen,  und  dann  in  dei^ 
l*alast,  die  vornehmen  Römer  und  die  Cardinäle  zu  empfangen, 
an  deren  Spitze  Colonna  die  Anrede  hielt.  Abends  wurden 
aW  wieder  die  Segel  gelichtet,  um  nach  Ostia  zu  fahren.  Nun 
hinderte  aber  ein  heftiger  Wind  eine  ge4)rdnete  Ausschiffung, 
«»  dass  ein  Theil  des  Gefolges  und  (iepäckcs  erst  nach  zwanzig 


'  Arrort^.si  (il  canlinnlo  di  Modici)  che  lii  snpicit^  d"^  cardiimlo  Soderino 
•»Ta  jjiindiipnAbi  1«  ^razia  dol  Pnpa,  dimornto  |iof(»  a  Fiivir/o  ritoriio. 
I».  130. 

^  N.irh  Vt'tttri  ^\iv  Cardiiiälo  rornaro,  Cnlr)nna  und  Vidi. 
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Tagen  und  auf  dem  Umwege  über  Gaeta  nach  Rom  gebracht 
werden  konnte.  Adrian  Hess  sich  sogleich  mit  dem  Doctor 
Agredo  an  das  Land  bringen  und  bald  bedeckte  sich  die  Küste 
nnt  Erzbischöfen  und  Bischöfen,  Herzogen  und  Botschaftern, 
Gelehrten  und  Rittern,  die  sich  die  Zeit  vertrieben,  indem  sie 
Steine  in  das  Wasser  schleuderten  oder  am  Strande  auf-  und 
niedergingen.  Der  Cardinal  Carvajal,  welcher  durch  ein  eigen- 
thüinliches  Geschick  auch  der  letzte  war,  der  den  Papst  be- 
wirthete,  nahm  als  Befehlshaber  des  Schlosses  von  Ostia  den 
Tapst  und  sein  unmittelbares  Gefolge  als  seine  Gäste  zu  sich; 
dann  aber  bestiegen  der  Papst  und  die  acht  Cardinäle,  welche 
sich  in  Ostia  gefunden  hatten,  ihre  Pferde,  um  noch  an  dem- 
selben Tage  (28.  August)  das  Kloster  von  Set.  Paul  vor  den 
Mauern  von  Rom  zu  erreichen  und  dort  die  Nacht  zuzubringen. 
Da  aber  für  eine  so  grosse  Anzahl  vornehmer  und  geringer 
Personen  keine  hinreichende  Anzahl  von  Maulthieren  aufge- 
trieben wer.den  konnte,  mussten  Viele  zu  Bauernwagen  oder 
Eseln  ihre  Zuflucht  nehmen,  um  theils  an  demselben  Tage, 
theils  am  Morgen  des  folgenden  in  der  brennenden  Sonne  des 
Augustes  und  dem  Pesthauche  entgegen,  der  von  Rom  herwehte, 
sich  dem  Grabe  des  Apostels  dei*  Heiden  zu  nähern,  zu  dem 
nun  aus  der  Porta  di  San  Paolo  und  dem  Orte  vorüber, 
wo  nach  der  Legende  Petrus  und  Paulus  vor  ihrem  Martyrium 
Abschied  genommen,  was  Rom  an  vornehmen  Personen  besass, 
herausströmte,  den  neuen  Papst  zu  empfangen,  den,  einen  Deut- 
schen, die  Spanier  nach  San  Paolo  gebracht  hatten. 

Der  29.  August  1522  war  angebrochen.  Man  kann  sich 
vorstellen,  mit  welcher  Spannung  alle  Nachrichten  über  das 
Aussehen  des  Papstes,  über  sein  Benehmen  aufgenommen,  ver- 
breitet^ nun  mit  jener  Schärfe  besprochen  wurden,  die  den  Rö- 
mern eigen  ist.  Der  feierliche  Moment  nahte.  Am  Grabe  des 
Apostels  der  Heiden,  welchen  Rom  als  einen  seiner  geistigen 
Begründer  ehrte,  versammelte  sich  das  durch  die  Ernennungen 
Leo's  X.  erneute  Cardinalscollegium ,  nebst  seinen  wenigen 
älteren  Bestandtheilen,  alles,  was  Rom  an  Prälaten  und  ange- 
sehenen Weltlichen  in  seinen  Mauern  barg,  den  ausländischen 
Papst  zu  empfangen,  welchem  hier  in  seiner  zweifachen  Würde, 
als  Papst  witi  als  Gebieter  des  Kirchenstaates,  in  der  üblichen 
W^eise   gelnildigt    wurde.      Zweihundert  Mann    der   päpstlichen 
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Wache  zu  Fuöö,  wie  die  dazu  ^eliöri^ou  Uc-iter  liielten  die  Zu- 
gänge zur  alten  Abtei  besetzt,  in  deren  wunderbarscliönem 
Kreuzgange  nun  die  Cardinälc  den  Papst  erwarteten.  Dieser 
hatte,  wie  gewöhnlich,  am  frühen  Morgen  celebrirt.  Dann  be- 
gab er  sich  in  das  Chiostro,  wo  nun  ein  Cardinal  nach  dem 
andern  ihm  die  Hand  küsste.  Hierauf  führten  sie  ihn  in  die 
Kirche,  wo  erst  am  Grabe  des  h.  Paulus  die  üblichen  Gebete 
verrichtet  wurden,  worauf  sich  Adrian  auf  einen  Thron  setzte 
und  von  den  Cardinälen  die  Huldigung  empfing.  Dann  begab 
:iich  der  ganze  Zug  in  die  Sacristei,  wo  das  Oonsistorium  ab- 
gehalten wurde.*  Wahrscheinlich  war  es  bei  dieser  Gelegen- 
heit, möglicher  Weise  auch  schon  im  Chiostro,  dass  der  (^ar- 
(ünalbischof  von  Ostia,  Bernardin  Carvajal,  in  längerer  wohl- 
gesetzter Rede  die  Freude  ausdmckte,  neun  Monate  nach  dem 
Tode  Leo's  dessen  tüchtigsten  Nachfolger  begrüssen  zu  können. 
Er  sprach  mit  grossem  Freimuthe  sodann,  dass  die  Kirche  unter 
den  jüngsten  Päpsten  mannigfache  Mängel  erlitten,  wies  darauf 
hin,  dass  der  grösste  darin  bestelle,  wenn  der  Gewählte  seine 
Erhebung  der  Simonie  verdanke.  Es  war  eine  indirecte  Apo- 
logie seines  eigenen  früheren  Verfahrens,  als  er  erwähnte,  dass 
zwar  Alexander  HI.  nur  die  Häresie  als  Hinderniss  der  Papst- 
wahl bezeichnet,  andere  Päpste  aber,  sowie  das  Constanzer  und 
Basler  Concil  und  das  jüngste  lateranensische  aucli  die  Simonie 
iJs  von  jeder  kirchlichen  Würde  ausschliessend  bezeichnet  hätten. 
Der  gegenwärtige  apostolische  Senat  habe  alle  Simonie  ferne 
gehalten,  den  Papst,  ohne  dass  er  darum  gebeten  oder  sich  in 
die  Wahl  eingemischt,  in  seiner  Abwesenheit  gewählt.  Der 
Sprecher  konnte  von  den  früheren  Conclaven  am  besten  wissen, 
welche  Ausnahme  dieser  Fall  bildete. 

Es  habe  auch  andere  Krankheiten  in  der  Kirche  gegeben, 
da  es  früheren  Päpsten  an  richtigem  Verständnisse  (intellectus), 
WiUen,  Wissen  und  Tugend  gefehlt  habe.  Ja  er  sprach  in  der 
härtesten  Weise  aus,  dass  in  früheren  Zeiten  unwissende  und 
faule,  mit  vielen  Lastern  erfüllte,  mit  keinen  Tugenden  ge- 
schmückte Päpste  gewählt  worden,  was  glücklicher  Weise  jetzt 
gaüz  anders  geworden  sei.    Adrians  Wissenschaft  bewiesen  die 

*  So  nach  Vettori,   welcher   wissen   will,   dass    der  Papst    zuerst  das   Wort 
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vieleu  Büclier,  die  er  gescliriebeii;  berübint  »ei  seine  Tugend, 
seine  Denmth  ausgezeichnet,  seine  CJereehtigkeit  ohne  Wanken, 
seine  Frömmigkeit  imausgesetzt.  Ein  Papst,  der  täglich  Messe 
his,  scheint  dem  Redner  seit  I^angem  nicht  vorgekommen  zu 
sein.  Da  bedürfe  es  ivciner  besonderen  Ermalinungen, '  wohl  aber 
glaubte  der  Redner,  ilim  sieben  Punkte  ans  Herz  legen  zu  dürfen: 

1.  möge  er  die  Schmerzen  der  früheren  Zeiten  entfernen,  die 
Simonie,  die  Unwissenheit,  die  Tyrannei  und  alle  anderen 
Laster,  welche  sonst  die  Kirche  heimsuchten;  er  möge 
sich  an  gute  Rätlie  halten  und  die  Freiheit  in  Abstim- 
mung, in  den  beratheiiden  Behörden  und  der  Ausübung 
der  Regierungsbeamten  beschränken. 

2.  Er  möge  die  Kiiche  nach  den  Concilien  und  Canoncn,  so 
viel  die  Zeiten  gestatten^  reformiren,  damit  sie  das 
Aeussere  der  h.  Kirche  und  nicht  einer  sündigen  Genossen- 
schaft zeige. 

3.  Er  möge  seine  Brüder  und  Söhne,  die  Cardinäle  und  Prä- 
laten und  andere  Glieder  der  Kirche,  mit  echter  Liebe, 
nicht  blos  mit  Worten,  sondern  mit  Werken  und  Thaten 
umfassen,  indem  er  die  Guten  ehre  und  erhöhe,  für  sie 
und  besonders  für  die  Armen  sorge,  damit  nicht  die 
apostolische  Höhe  durch  Armuth  sich  beschmutze. 

4.  Er  nuige  ohne  Unterschied  gleiche  Gerechtigkeit  ertheilen, 
dazu  die  Besten  als  Beamten  bestellen,  die  durch  keine 
Abneigungen  oder  Rechtsstreitigkeiten  die  Gerechtigkeit 
zu  Grunde  richteten. 

5.  Er  möge  die  Gläubigen,  insbesondere  den  Adel  und  die 
Klöster,  in  iln*en  Nöthen   unterstützen. 

().  Er  möge  die  Ungläubigen  und  insbesondere  die  Türken, 
welche  Rhodus  und  Ungarn  bedrohten ,  bekämpfen  und 
dazu  Geld  sammeln,  die  christlichen  Fürsten  zimi  Waf- 
fenstillstand und  einem  Türkenzuge  bewegen,  und  Rhodus 
jetzt  mit  Geld  unterstützen. 

7.  Er  möge  die  Set.  Peterskirche,  welche  zu  ihrem  grossen 
Schmerze  zum  Theil  niedergerissen  sei, .  sei  es  auf  seine 
Kosten,  sei  es  durch  fromme  Beiträge  der  Fürsten  und 
Völker,  aufbauen. 


^  ^ulluc  exortatioues  ad  bouaiii  ccclcsiae  gubeniationein  videntur  necessariae. 
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Thue  er  das,  so  werde  sein  Name   bei  Gott  und  den  Menschen 
in  gleicher  Herrlichkeit  leuchten. ' 

Es  ist  sehr  eigcnthümlich.  dass  von  der  in  ihren  Folgen 
wahrhaft  unermesslichen  Bewegung  der  Geister  in  Deutschland  in 
dieser  Rede  gar  keine  Erwähnung  geschah.  War  für  sie  d(^r  Decan 
des  Cardinalscollegiums  nicht  vorhanden?  Wenn  aber  irgend  etwas 
den  ohnehin  so  ängstlichen  und  gewissenhaften  Papst  mit  dem  (ic- 
fiihle  erfüllen  musste,  dass  die  Pflichten  seiner  hohen  Würde 
weit  über  das  Mass  seiner  Kräfte  hinausreichten,  so  war  es 
der  Inhalt  dieser  Rede,  auf  welche  der  Papst  einfach  antwor- 
ten konnte,  ob  denn  die  Cardinäle  glaubten,  dass  er  Wunder 
wirken  könne?  Ohne  Wunder  aber,  und  zwar  ohne  das  grösste 
von  allen,  die  Umwandlung  der  damals  lebenden  Persönlich- 
keiten, lasse  sich  die  ihm  gestellte  Aufgabe  nicht  erfüllen. 
Kaum  konnte  übrigens  die  Fehlbarkeit  der  Päpste  und  wie 
durch  sie  das  schwere  Uebel  der  Zeit  angerichtet  worden, 
stärker  betont  werden.  Der  Papst  dankte  in  seiner  Ansprachii 
den  (.'ardinälen  für  die  erfolgte  Wahl,  setzte  sodann  ausein- 
ander, warum  er  nicht  früher  in  Rom  habe  eintreffen  können, 
stellte  aber  sogleich  an  sie  das  positive  Verlangen,  sie  sollten 
auf  das  Recht,  Banditen  und  anderen  Uebclthätern  in  ihren 
Palästen  Unterkommen  zu  gewähren,  Verzicht  leisten  und  dul- 
den, dass  der  Bargello  sich  in  ihre  Häuser  begebe,  die  Misse- 
thäter  aufzugi*eifen.  Jeder  habe  die  Waffen  niederzulegen.  Der 
Unfug  hatte  den  höchsten  Grad  erreicht.  Nicht  hinge  vorher 
war  ein  Herzog  von  Camerino,  welcher  von  Rom  nach  Genaz- 
zano  ritt,  ermordet  worden.  Man  glaubte  vom  eigenen  Oheim 
und  beschuldigte  deshalb  den  Cardinal  Cibo.  -  Am  15.  Juli 
hatte  man  zwei  Mörder  aus  Neapel  —  der  eine  hiess  Pater- 
noster, der  andere  Avemaria  —  aber  erst  nachdem  sie  116  Mord- 
thateu  verübt,  hingerichtet.  Man  erwartete  einen  neuen  Aus- 
bruch von  Fehden  zwischen  den  Colonna's  und  Orsini's.  Im 
Walde  von  Baccano  hausten  Corsen  (der  Signor  Re^i,  welcher 
die  Orsiui  aufreizte)  und  mordeten  die  Vorüberziehenden.  Den 
Cardiuälen    blieb   nichts    anderes   übrig,    als  in  das  Verlangen 


'  Hr.fier,  Aiialecton  zur  Geschichte  Deutschlands  und  Itah'ens,  p.  67  —  62, 
2  Vtttori  p.   114. 
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des  Papstes    einzugehen    und    auf  ihr  unsinniges  Anrecht  Ver- 
zicht zu  leisten. 

Nach  der  Darstelhmg  des  Caplan  Ortiz  hörte  Adrian  auch 
die  übrigen  Kedcn  von  Botschaftern,  Corporationen  etc.  an  und 
ervviederte  erst  dann,  er  empfehle  sich  ihrem  Gebete,  dass  die 
Gnade  des  h.  Geistes  auf  ihm  ruhe  und  ihre  guten  Urtheile  über 
ihn  nicht  zu  Schanden  würden.  Nichts  sei  mehr  zu  befürchten, 
als  dass  die  Arbeit  einem  Schwachen,  die  Erhabenheit  einem 
Niedrigen,  die  Würde  dem  zugekommen,  der  sie  nicht  verdiene. 
Dennocli  verzage  er  nicht,  da  er  auf  denjenigen  vertraue,  der 
in  ilmi  alles  bewirke.  Die  göttliche  Gnade,  welche  ihn,  den 
Unwürdigen,  zu  dieser  Würde  erhoben,  werde  ihn  auch  zum 
tauglichen  Diener  machen,  einer  solchen  Last  sich  zu  unter- 
ziehen. 

Der  Ceremonienmeister  Blasius  von  Cesena  hat  uns  mit- 
getheilt,  dass,  als  der  Papst  sclion  in  Ostia  war,  in  Rom  wegen 
des  Streites  der  Cardinäle  noch  Alles  in  der  grössten  Verwir- 
rung war;  daher  vielleicht  auch  die  schlechten  Anstalten  zum 
Empfange  des  päpstlichen  Gefolges.  Der  Papst  habe  in  Sanct 
Paul  einige  Bittschriften,  welche  ihm  vorgelegt  wurden,  unter- 
zeichnet, besonders  die  „der  Conclavisten".  Als  aber  der  Bi- 
schof von  Poitiers  ein  Canonicat  von  Set.  Peter  für  sich  erbat, 
verweigerte  es  ihm  Adrian.  In  grosser  Bestürzung  über  den 
Ernst,  der  sich  jetzt  geltend  machte,  seien  sodann  die  Cardi- 
näle gegen  Rom  geritten ;  der  Papst  hatte  5000  vacante  Bene- 
ficien  zu  vergeben.  Wie  Viele  sahen  sich  jetzt  in  ihren  Iloflf- 
nungen  getäuscht.  Der  Zug  ordnete  sich  in  möglichst  glänzender 
Weise ;  voraus,  Platz  zu  machen,  die  Cavallerie,  dann  die  Fuss- 
soldaten,  sämmtliche  Beamte  der  römischen  Curie  in  rothen 
Gewändern,  zuletzt  der  maggior  domo  mit  den  Haus-Prälaten, 
der  Papst  bis  zum  Thore  von  San  Paolo  getragen.  Ein  herr- 
licher Triumphbogen  sollte  dort  von  den  Brüdern  Porzio  um 
500  Scudi  ^errichtet  werden.  Der  Papst  weigerte  sich  in  seiner 
Demutli,  wie  ein  Triumphator  einzuziehen,  konnte  aber  nur 
hindern,  dass  dieser  Bogen  vollendet  wurde,  während  in  der 
Stadt  selbst  Bogen  an  Bogen  errichtet  waren.  .Dort  empfing 
ihn  der  Magistrat  der  Stadt,  Adrian  küsste  das  Kreuz  und  be- 
stieg dann  seinen  Zelter,  das  Sacrament  in  der  Hand.  Hinter 
ihm  ritten  die  Cardinäle,  die  Botschafter,  der  Adel,  das  übrige 
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Gefolge  des  Papstes,  zuletzt  kam  eine  unzählbare  Meiischen- 
niasse.  Die  Kanonen  ertönten^  das  Freudengeschrei  überbot 
ihren  Lärm,  die  Frauen  weinten,  das  Volk  jubelte,  e»  vergass 
Pest  und  Noth,  als  es  seinen  neuen  Gebieter  sah.  * 

Darüber,  dass  mit  der  Zeit  und  den  Neigungen  Leo's  X. 
jjebrochen  worden  sei,  konnten  sieh  diejenigen,  welche  Adrians 
hohen  Ernst  erblickt,  keiner  Täuschung  hingeben.     Ob    er    es 
verstehe,  den  Uebergang  von  einem  heiteren,  nur  dem  leichten 
Spiel    des   Lebens    zugewandten   Pontificat   zu    der   nothwendi- 
gen  Strenge  minder  schroff  zu  machen,  musste  sich  erst  zeigen. 
Vorderhand    war   es    die    Keform   der  Kirche,    welche   als   das 
Programm    des    neuen   Pontiticates    ausgesprochen    wurde    und 
Alle  mit  Freuden   erfüllte,    deren   Sinn    nicht   im   Taumel    der 
Zeit    untergegangen    war.     Man    musste    instinctmässig  heraus- 
tuhlen,    wenn    irgend  Jemand    diese  grosse  Aufgabe  vollführen 
konnte,  so  war  es  nur  ein  Ausländer,  welcher  mit  dem  Getriebe 
römischer  Factionen    nichts   zu    thun  hatte»    von  allen  Parteien 
l^änzlich  gelöst  war  und  nur  das  Eine  hohe  Ziel  im  Auge  hatte. 
Schon  um  ü  l'hr  wai*  in  Set.  Paul  alles  vollendet,  wandte 
sich  der  festliche  Zug  bei  glühendem  Sonnenbrände'-^  dem  Kirch- 
lein zu,  an  welchem  der  Sage  zui'olge  Petrus  und  Paulus,  beide 
zum  Tode   bestimmt,    von   einander  Abschied   genommen,    zum 
Thore  von  Set.  Paul,  zur  Pyramide  desCestius,  zum  aventiiiischen 
Berge,    dann    durch    die  Stiidt    nach    der  Tiberbrücke    und  der 
Kirche   des   h.  Petrus,    wo    um  Mittag   der  Paj)st   noch    Messe 
Inirte.     Dann    verabschiedete   er  sich  von  den  Cardinälen,    den 
Botschaftern,   im    Vatican    eine   Mahlzeit   zu    sich   zu   nehmen. 
I>a8  Gefolge  zerstreute  sich,    wo  es  eben  Unterkommen  fand.*^ 
Am  3().  August  konnten  die  Kömer  bereits  bemerken,  dass 
sie   ein  Oberhaupt  besassen.      Es  erfolgte  ein  äusserst  scharfes 
Verbot,  Waffen  zu  tragen,  die  strengsten  Massregeln  zurAufrecht- 
lialtung  der  Sicherheit.     Daneben    wurden   Vorbereitungen   zur 


'  La  pompa  fu  mcdiocre,  Jiiizi  inolto  positiva,  parte  per  os.serc  il  Pontcfice 
di  natura  alicna  da  siniil  como  j)art^  [»er  csHer  tiitti  questi  cortiginni 
esausti  da  Papa  Leone  e  falliti.     Vettori. 

'  fervido  sole.    Blas.  Ortiz. 

^  Dies  hie  fe8tU8  c|uauivis  magnae  solennitatifl  nostratibiiB  tarnen  injucuudu.s, 
CQoi  inarcidi   ex  longa  uavigatione  ucsciebaut  quo  sc  rccipcrcut.    L  c. 
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Krönuug:  g;etrofteii^  welche  Adrian  auf  Somitug  deu  31.  August^ 
beätiiniiit  liattc,  auf  das»  in  Betreff  der  Berechtigung  seiner 
Rcgierungöhandluugen  kein  Zweifel  entötehe.  Sie  erfolgte  nach 
dein  alten  Ritus  in  vollster  Pracht  und  Herrlichkeit,  nachdem 
der  Papst,  das  Angesicht  dem  Volke  zugekehrt,  das  Hochamt 
gehalten,  und  unter  massigem  Zuströmen  des  Volkes,  das  noch 
immer  von  der  Pest  heimgesucht  war.  Es  hatte  einen  leb- 
haften Streit  unter  den  Cardinälen  abgesetzt,  wo  die  Krönung 
vorgenommen  werden  sollte;  die  Mehrzahl  war  dafür  gewesen, 
dass  der  Papst  in  Set.  Paul  gekrönt  werde  und  dann  seinen 
Einzug  in  Koni  halte.  Man  entschied  sich  zuletzt  für  Sanct 
Peter  und  dass  die  Krönung  w^ie  gewöhnlich  vor  der  Kirche 
an  den  Stufen  stattfinde.  Wer  aber,  fügt  Blasio  Ortiz  als 
Augenzeuge  hinzu,  das  engelgleiche  Antlitz  des  Papstes  er- 
blickt, seine  wohlklingende  Stinnne-  gehört  und  die  Ceremonien 
gesehen  hat,  musste  glauben,  es  sei  hier  mehr  etwas  Göttliches 
als  etwas  Menschliches  vorhanden.  Es  charaktcrisirt  die  Zeit, 
dass,  als  dann  das  Krönungsmal  stattfand,  zwar  Niemand  an 
die  ]Möglichkeit  einer  Vergiftung  glaubte,  aber  doch  die  Car- 
dinäle  römischer  Sitte  gemäss  sich  von  ihren  eigenen  Mund- 
schenken bedienen  Hessen  und  ihren  eigenen  Wein  tranken.  ^ 
Niemals  gab  es  eine  grössere  Freude,  schrieb  Campeggio  am 
0.  September  an  Wolsey  über  Adrians  Einzug.  Jedermann 
urtheilt  nach  seinem  Ausdrucke,  seinen  Worten,  seiner  Art 
und  Weise,  es  sei  ein  ausgezeichneter  Papst.  ^  Er  umgab  sich 
mit  dem  Bischöfe  von  Feltre,  dem  von  Castellamare,  drei  Udi- 
torcn  di  Kota,  Trivulgio,  Simonetta  und  Cassiodorus,  dem  Bi- 
schöfe   von    Burgos,    Johann    Winkler    und    Copis    als    seinen 


*  Vettori  sagt  irrig:  pcnultimo  di  questo  mcse. 

2  dulcein  vocem. 

3  Unmittelbar  mit  dem  Acte  der  Krönung  verband  sich  die  Huldigung  für 
das  Königreich  Sicilien,  welche  auf  Befehl  K,  Karls  (Lanz  I.  p.  05)  der 
Vicekönig  und  kuis.  Botschafter  leisten  musst^n.  Zugleich  sollten  sie  auch 
einen  Indult  erwirken,  dass  Karl  die  erledigten  flandrischen  und  burgun- 
discheu  Bisthümer  besetzen  könne,  ebenso  handelte  es  sich  um  die  Grün- 
dung neuer  Bisthümer. 

*  Of  bis  (the  Pape)  age  he  is  the  most  lusty  man  that  ever  1  saw,  but  at 
bis  arrival  ho  was  in  great  danger  <>f  bis  life.  Hannibal  an  Wolsey. 
Rome  13.  Jan.   1523. 
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Riitken  und  begann  schon  am  5.  Sept.  die  9000  Gesuelie  zu  (irledi- 
gen,  welche  seit  seiner  Walil  auf  ilin  warteten. ' 

Bereits  am  1.  September  hatte  die  eigentliche  Ke^ienuijj; 
begonnen.  Woliin  aber  sollten  sich  die  Sorgen  des  Papstes 
zuerst  wenden,  da  der  Kirchenstaat  ebenso  zerrüttet  war  als  die 
Kirche,  die  Christenheit  ebenso  uneinig  als  von  äusseren  Fein- 
den bedroht,  und  es  ebenso  an  Willen  wie  an  Macht,  an  Ein- 
sicht wie  au  Mitteln  fehlte,  den  zum  hohen  Berge  angewach- 
senen Üebelständen  abzuhelfen.  Zuerst  war  noth wendig  die 
Veroixinung,  welche  alle  Verfügungen  des  Cardinalscollegiums 
in  Betreff  von  Pfründen  seit  dem  Tage  seiner  Wahl  für  nichtig 
erklärte,  zu  veröffentlichen  und  wäre  es  auch  nur,  um  ihr  jeden 
Schein  zu  benehmen,  als  seie  sie  unkräftig,  da  er  sie  als  ge- 
wählter und  nicht  als  gekrönter  Papst  gegeben  hatte.  Die 
Verfügung  war  ein  harter  Schlag  für  das  Cardinalscollegium, 
iüe  Vorschrift  über  die  päpstliche  Kanzlei  war  ohne  ihr  Wissen 
iiod  Zuthun  in  Spanien  von  dem  Papste  und  dessen  Vertrauten 
allsgearbeitet  worden,  war  direct  gegen  die  Cardinälc  gerichtet 
und  enthielt  so  das  grösste  Misstrauensvotum,  welches  der  neue 
Papst  nur  immer  der  alten  Regierung  geben  konnte. 

Das  Nächste,  was  dann  zu  geschehen  hatte,  war  die  Ein- 
richtimg des  päpstlichen  Hofstaates ;  die  ganze  Pracht  und  Herr- 
lichkeit Leo's  fiel  hinweg.  Als  die  Palefreuiers  dem  neuen 
Papst  einen  Abgeordneten  schickten,  dieser  nun  frug,  wie  viel 
ihrer  seien  und  hörte,  nahe  an  hundert,  machte  Adrian  das 
Kreuz  und  meinte,  ihm  genügten  vier  hinlänglich;  da  es  sich 
aber  zieme,  dass  er  mehrere  habe  als  die  Cardinäle,  wolle  er 
zwölf  behalten.  Die  beiden  ilammändischen  Kammerdiener, 
welche  er  mitgebracht  hatte,  ruhige  und  schweigende  Männer, 
bedienten  ihn.  Sie  waren  bald  Gegenstand  boshafter  Bemer- 
kungen. ^  Adrian  änderte  in  nichts  seine  frühere  liCbensart. 
Als  die  Cardinäle  ihn  baten,  mehr  Dienerschaft  anzunehmen, 
wies  er  auf  die  leeren  Gassen  hin,  die  ihm  P.  Leo  hinter- 
lassen; zuerst  müsse  man  die  Kirche  von  den  Schulden  be- 
freien. Klagte  man  später,  der  Papst  lebe  wie  in  klösterlicher 
Einsamkeit,    so    war  gleich  anfangs  der  Unterschied  zu  früher 


•  Brcw.  n.  'iöOG. 

-  VeUori  nennt  sie  ätupidl  e  marmorei. 
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grell  genug.  Man  erkannte  seinen  Sinn  für  strenge  Gerechtig- 
keit; aber  gerne  hätten  ihm  die  Römer  manche  Ungerechtigkeit 
verziehen,  liätten  er  und  seine  Umgebung  sich  mehr  ihren  Sit- 
ten angeschlossen.  Meinte  man  doch,  wie  Italien  das  Paradies 
der  Welt  sei,  so  sei  es  auch  durch  die  allgemeine  Gefälligkeit 
und  den  Mangel  an  übertriebener  Strenge  von  Engeln  '  be- 
wohnt. Man  konnte  die  Selbsttäuschung  nicht  höher  treiben. 
Man  fühlte  vom  ersten  Augenblicke  an  einen  Misston  zwischen 
dem  strengen  Gebieter  und  dem  am  frohen  Lebensgcnuss  ge- 
wöhnten Volke.  Die  Kömer  zumal  hatten,  seitdem  Rom  wieder 
statt  Avignon  der  Sitz  der  Päpste  geworden,  von  der  Kirche 
zu  zehren  versfcmden.  Eiu  Papst,  welcher  Anlage  hatte  zu 
einem  guten  Cassier,  wie  sich  V^ettori  ausdrückt,  war  ihnen 
von  Haus  aus  unangenehm.  Sic  verstanden  ihn  nicht,  er  sie 
nicht.  Er  hatte  das  feste  Ziel  der  Kirche  im  Auge,  sie  ihre 
persönlichen  Interessen.  Leo  X.  war  populär,  weil  er  eine 
Million  in  Gold  an  Schulden  hinterlassen;  sein  Nachfolger  ward 
unpopulär,  weil  er  keine  machen  konnte  noch  machen  wollte. 
Er  befand  sich  im  Verhältnisse  wie  Galba  zu  Nero.  Die  Car- 
dinäle  verlangten,  er  solle  Geld  sammeln,  die  Römer,  er  solle 
Geld  ausgeben,  er  solle  für  ihre  Interessen  sorgen.  Er  war 
ein  guter  Papst,  wenn  er  die  Römer  fütterte  und  unterhielt. 
Ihre  Interessen  sollten  noch  mehr  geftihrdet  werden! 

Wenn  auch  unter  den  Cardinälen  die  heftigsten  Feind- 
schaften herrschten  und  der  Sinn  für  die  Würde  der  Kirche 
beinahe  völlig  erloschen  war,  so  dachten  wenigstens  nicht  alle 
in  dieser  Art.  Adrian  erhielt  von  dem  Cardinalpriester  (von 
Set.  Matthäus),  Aegidius  von  Viterbo,  General  des  Augustiner- 
ordens, eine  so  umfassende  Darstellung  des  Zustandes  der  römi- 
schen Kirche  und  dessen,  was  zu  bessern  war  und  wie  es 
gebessert  werden  konnte,  dass  er  sie  als  sein  Programm  an- 
zunehmen und  als  Grundlage  seines  Regierungs  -  Systemes  zu 
verwenden  im  Stande  war.  Es  ist  dies  unbedingt  die  bedeu- 
tendste Schrift,  welche  im  Reformationszeitalter  über  diesen 
Gegenstand  verfasst  wurde,  deren  Bedeutung  noch  wesentlich 
durch  die  hohen  Tugenden  und  die  reformatorischo  Gesinnung 
ihres  Verfassers  vermehrt  wurde.    Sie  begann  damit,  dass  aus- 
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einandergesetzt  ward,  wie  es  sich  jetzt  nicht  sowohl  um  eine 
Schwächung  der  Kirche,  als  um  ihren  totalen  Ruin  handle, 
welcher  nur  durch  Adrian  abgewendet  werden  könne,  mit  des- 
sen unverhoffter  und  einstimmiger  Wahl  ein  neuer  Hoflfnungs- 
strahl  aufgegangen  sei.  Man  müsse  von  vorne  anfangen,  und 
da  von  dem  Missbrauche  des  göttlichen  Amtes  und  der  Schlüssel- 
gewalt das  Uebel  herstamme,  müsse  die  absolute  Gewalt 
beschränkt  werden.  Dieses  aber  könne  dadurch  geschehen, 
dass  ausgezeichnete  Männer  über  die  Grenzen  derselben  sich 
aussprechen.  Denn  wenn  er  auch  Alles  vormöge, '  so  dürfe  er 
sich  doch  nicht  alles  erlauben.  Es  raüssten  feste  Normen  der 
fterechtigkeit  beobachtet  werden,  sowohl  in  Betreff  des  ver- 
langten Rechtes  als  der  gewünschten  Gnadenbezeigungen.  Der 
schlimmste  Missbrauch  geschehe  aber  mit  dem  Antritt  von 
Pfründen  ohne  Zustimmung  des  Besitzenden  und  Eigenthümers. 
Die  Vereinigung  von  Pfründen  ^  müsste  gänzlich  verboten  wer- 
den. Es  sei  ein  schwerer  Missbrauch,  dass  die  Mönche  so 
viele  Pfarrkirchen  besässcn,  nicht  minder  sträflich  aber  der  Geiz 
der  Weltpriester,  welche  Pfründen,  deren  Vereinigung  absolut 
iocompatibel  sei,  Capellen,  Priorate,  Präbenden,  Canonicate 
zusammenscharrten,  so  dass  sie  alphabetischer  Verzeichnisse 
ihrer  Einkünfte  bedürften.  Commenden  müssten  geradezu  ver- 
boten werden.  Nicht  minder  die  unter  dem  Namen  corapositio 
eingerissene  Pfründenmäkelei,  welche  den  römischen  Stuhl  bei 
den  Fürsten  so  sehr  verhasst  machte  und  den  Häretikern  An- 
Uss  gab,  gegen  die  Päpste  aufzutreten.  Nothwendig  müssten 
die  Vollmachten  der  Datarie  beschränkt  werden.  Es  sei  ein 
entsetzlicher  Uebelstand,  dass  kaum  und  auf  das  mühsamste 
ein  Entscheid  erlangt  worden,  derselbe  auch  schon  durch  die 
Bitte  eines  andern  in  Frage  gestellt  werde.  Aegidius  bezeich- 
nete die  Datare  geradezu  als  Blutsauger  und  Ungeheuer.  Die 
Reservation  von  ßeneficien  niüsse  bis  auf  ganz  besondere  Aus- 
nabmen  aufgehoben,  was  aber  einmal  bewilligt  worden,  auch 
in  Ausfuhrung  gebracht  werden.  Durch  diese  Massregel  würde 
eine  Unzahl  von  Processen  abgeschnitten  werden.  Der  Ver- 
fasser rioth,  demjenigen,  welcher  den  Gnadenbezeugungen  vor- 
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gesetzt  werde,  Referendare  beizugobeii,  welche  über  die  Zweck - 
in«ässigkeit  der  Bitten  Bericht  erstiitteten.  Eine  genaue  Unter- 
suchung müsse  über  den  Wirkungskreis  der  verschiedenen 
Behörden  gepflogen  werden,  namentlich  bei  denjenigen,  welche 
durch  Geld  erlangt  werden  könnten.  Man  müsse  ebenso  genau 
bei  Besetzung  von  Pfründen  die  Menschen  als  die  eigenthüm- 
lichen  Verhältnisse  der  Diöcesen  berücksichtigen;  fremde  nicht 
einheimischen  vorziehen,  von  den  niedern  ein  Vorrücken  zu 
den  höhern  gestatten,  üeberhaupt  sei  im  Allgemeinen  an  dein 
Grundsatze  festzuhalten,  nur  ganz  taugliche  und  tüchtige  Per- 
sonen zu  den  Aemtern  zuzulassen;  bereits  sei  es  durch  Zu- 
geständnisse, Bewilligungen  oder  geradezu  durch  Concordate 
mit  Fürsten  dahin  gekommen,  dass  der  grössere  Theil  geist- 
licher Rechte  und  Angelegenheiten  ausserhalb  der  Sphäre  des 
römischen  Stuhles  liege,  so  dass  jene  nach  Willkür  darüber 
verfügten  ;  deshalb  sei  es  nothwendig,  so  viel  als  möglich  diese  Be- 
willigungen zu  beschränken  und  den  Missbrauch  zu  bessern. 
Alle  Massregeln  in  dieser  Beziehung  müssten  aber  mit  grosser 
Umsicht  und  Mässigung  geschehen,  da  leider  in  früheren  Zeiten 
die  Habsucht  und  Blindheit  der  Päpste  so  unheilvoll  gewesen, 
dass  sie  um  eines  augenblicklichen  Vortheiles  willen  sich  nicht 
scheuten,  der  Kirche  einen  bleibenden  Schaden  zuzufügen. 

Nicht  geringer  sei  aber  auch  der  Nachtheil,  welcher  durch 
•den  verschwenderischen  Gebrauch  von  Ablässen  entstanden  sei. 
Alle  Indulgenzen,  welche  den  Minderbrüdern  gewährt  würden, 
müssten  gänzlich  zurückgenommen  werden,  da  dadurch  die 
ordentliche  Jurisdiction  der  Bischöfe  geradezu  und  von  Grund 
aus  zerstört  werde.  Die  ungemessene  Vollmacht  der  Vergebmig 
erzeuge  raasslose  Lust  zu  sündigen.  Das  bevorstehende  Jubi- 
läum gewähre  den  besten  Anlass,  die  grossen  Beichtprivilegien 
zurückzunehmen.  Der  Verfasser  rieth  ferner,  die  Fürsten  zu 
jälirlichen  Beiträgen  zur  so  nothwendigen  Vollendung  der  Sanct 
Peterskirche  zu  vermögen;  dasselbe  sollten  ihrer  Seits  Papst 
und  Cardinäle  thun.  Nicht  minder  legte  er  dem  l^ipste  die 
Rückkehr  Böhmens  an  das  Herz,  welche,  wie  er  sich  in  Wien 
1515  überzeugt,  von  vielen  Böhmen  selbst  gewünscht  werde. 
Da  der  jugendliche  König  von  Ungarn  durch  das  TestAinent 
seines  Vaters  unter  päj)stliche  Vormundschaft  gestellt  worden, 
müsse  do[»peltc  Sui'ge  für  Ungarn  verwendet  werden,  das  durch 
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die  Eroberung  Belgrads  den  Einfällen  der  Osmanen  offen  stehe. 
Ein  Legat  mit  vielen  Predigern,  welche  auf  das  Volk  einwirken 
müsäten,  sollte  nach  Ungarn  gesandt,  der  König  von  Polen  und 
der  Deutsch-Ordensmeister  zum  Frieden  oder  Waffenstillstand 
ja:ehracht  und  selbst  auch  auf  die  Moscowiter  eingewirkt  wer- 
den, damit  diese  ihre  Waffen  mit  den  anderen  Mächten  gegen 
die  Osmanen  verbänden.  Ebenso  sei  nothwendig,  T^egaten  zu 
•l<^ra  Kaiser,  den  Königen  von  Frankreich  und  England  zu  sen- 
den und  alles  aufzubieten,  dass  die  lutherische  Pest  von  Grund 
ans  ausgerottet  werde. 

Das  Promemoria  wandte  sich  dann  der  Verwaltung  der 
Gerechtigkeit  zu  und  rieth  dem  Papste^  privatim  nichts  dahin 
Eiaschlägiges  zu  unterzeichnen,  sondern  alles  an  den  Vorstand 
diT  Justizbehörde  zu  verweisen.  Namentlich  aber  müsste  die 
Rota  als  allgemeines  Tribunal  des  christlichen  Erdkreises  mit 
den  ausgezeichnetsten  Mäonern  besetzt  werden.  Kein  Bischof 
dürfe  femer  mehr  Anwalt  bei  der  Rota  sein.  Den  Auditoren 
tollten  bestimmte  Besoldungen  neben  den  Sportein  zukommen, 
l«'tztere  geregelt  werden;  die  Notare  und  Registratoren  ihr  Amt 
stdbst  verwalten,  der  Preis  der  Ausfertigungen  festgesetzt  und 
vermindert  werden,  da,  was  früher  500  Ducaten  kostete,  jetzt 
ul>er  2000  zu  stehen  komme.  In  ähnlicher  Weise  verhalte  es 
sich  mit  dem  Tribunal  eines  Uditore  della  camera,  wo,  was 
früher  4  Ducaten  kostete,  jetzt  20  kostet.  Der  Wirkungs- 
kreis des  Senators  und  der  Richter  des  Capitols  müsste  gleich- 
falls reformirt  werden.  Fortwährend  baten  die  Römer,  es  möge 
ihnen  die  Würde  eines  governatore  zurückgegeben  werden.  Es 
erfolgten  Rathschläge  in  Betreff  der  ordentlichen  Legationen 
(Avignon,  des  Patrimonium,  Perugia,  Mark,  Bologna);  diese 
mJlten  nur  auf  zwei  Jahre  Cardinälen  übergeben  werden,  nicht 
auf  Lebenszeit,  und  zwar  müssten  diese  sie  selbst  verwalten, 
brtztvres  sollte  überhaupt  von  allen  Verwaltungsstellen  gelten. 
Ihr  Verfasser  rieth,  in  allen  Städten  Untersuchungen,  die  bis 
auf  die  letzten  sechs  Jahre  hinaufreichten,  anstellen  zu  lassen, 
«ni  den  nur  zu  gegründeten  Klagen  zu  begegnen. 

Endlich  wandte  sich  die  Schrift  der  Untersuchung  der 
Gründe  zu,  warum  denn  der  römische  Stuhl  gar  so  mit  Schul- 
den heiastet  und  um  seine  Einkünfte  gekommen  sei.  Sie 
l^z^ielmetr'    als    sulche    di»'    neuen  Aemter,    welche  P.  Leo  X. 
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für  Geld  scliuf  und  deren  Einkünfte  auf  die  Kirche  ang^ewieson 
wurden.  Dazu  gehörten  die  Kämmerer,  Schildträger  und  Kitter 
des  h.  Petrus  und  andere,^  welche  jährlich  120,000  Ducaten 
verschlangen.  Man  könne  jedoch  diese  Aemter  nicht  geradezu 
abschaffen,  sollte  nicht  der  Glaube  an  die  Zusagen  der  Päpste 
erschüttert  werden.  Man  müsse  eine  F'inanzcommission  von 
Cardinälen  ernennen,  welche  sorgsam  die  Einkünfte  seit  Leo 
untersuchten,  wie  und  warum  Schulden  gemacht  wurden,  und 
so  der  leichtsinnigen  Verschleuderung  entgegen  träten.  Man 
müsste  die  oben  bezeichneten  Aemter  allmälig  einziehen,  wenn 
sie  erledigt  würden,  sie  mit  Pfründen  vertauschen.  Als  ein 
anderes  Mittel,  der  Verarmung  des  römischen  Stuhles  zu  steuern, 
könne  die  Einziehung  der  ersten  Jahresrente  aller  vacanten 
Pfründen  bezeichnet  werden,  wozu  ja  der  Papst  die  absolute 
Macht  besitze.  Auch  ein  subsidium  caritativum,  eine  Liebos- 
8teu<ir  aus  allen  Theilen  der  Welt  ward  in  Vorschlag  gebracht. 
Da  die  Kirche  aus  vielen  Städten,  Schlössern,  gar  nichts  be- 
ziehe, könnten  diese  als  Lehen  statt  der  Aemter  verliehen 
werden.  Man  solle  bei  Ordensvisitationen  Männer  eines  andern 
Ordens  verwenden,  wodurch  man  gleichfalls  Geldsummen  zu 
Stande  brächte.  —  Kurz,  die  Noth,  welche  Leo  über  den  römi- 
schen Stuhl  gebracht  hatte  und  von  der  sicli  nun  sein  Nach- 
folger umgeben  sah,  war  so  gross,  dass  selbst  die  eifrigsten 
Vertheidiger  der  Reform  sich  genöthigt  sahen,  zur  Anwendung 
von  Mitteln  zu  rathen,  welche  nur  in  der  absoluten  Gewalt  der 
Päpste  ihre  Begründung  fanden.  Aber  diese  war  ja  selbst  der 
(irund  der  grössten,  nun  Alles,  erdrückenden  Uebelstiinde  ge- 
wesen, und  man  bewegte  sich  dadurch  fortwährend  in  einem 
falschen  Cirkel,  indem  man  einerseits  den  Folgen  des  kirch- 
lichen Al)solutisnms  zu  entgehen  suchte  und  um  dieses  zu  können^ 
selbst  an  den  Absolutismus  appellirte. 

Wohin  der  Papst  blickte,  befand  er  sich  einem  wogenden 
Meere  gegenüber,  hier  die  Osmanen,  dort  die  gegenseitige  Wuth 
der  christlichen  Mächte,  hier  die  Nothwendigkeit  einer  durch- 
gängigen Reform  der  Missbräuche,  die  aber  eine  Höhe  und 
Macht  erlangt  hatten,  dass  sie  zu  beseitigen  dem  Umstürze 
der  Kirche  gleich  geachtet  wurde;  dort  das  offene  Bestreben, 
nicht  blos  die  Missbräuche,    sondern    auch  den  Glauben  umzu- 
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stossen    und    eine    ganz    neue    Kirche    zu    begründen.      Wer 
in  solchem  Gedränge  nicht  etwa  in  frevlem  Leichtsinne  den  Muth 
nicht  verlor,  sondern  selbst  auch  die  Hoffnung  hegte,  mit  ruhi- 
gem Gottesvertrauen  den  Uebelständen  gewachsen  zu  sein,  war 
ein  Held,  in  seiner  Weise  auch  ein  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel. 
Je  mehr  sich  aber  Adrian  mit  den  Ideen  des  Aegidi'schen 
Programms    vertraut   machte,    in    desto    schärferen    Gegensatz 
setzte  er  sich  nothwendiger  Weise  mit  seiner  ganzen  Umgebung. 
Er  musste   sehen,    dass   der  alte  oft  gebrauchte  Ausdruck   der 
Päpste,  sie  seien  wie  auf  eine  Warte  gestellt,  für  ihn  eine  Ver- 
einsamung bedeute,  die  mit  der  Zeit  eher  zu-  als  abnahm.    Man 
begreift,    dass    der    Papst    sich    von    allen   Entscheidungen    in 
Gnadensachen    zurückzog    und    nur    mit    einem    „wir    werden 
sehen"  zu  antworten  pflegte,   dass  sein  Datar  sich  in  unerbitt- 
lichen Ernst  einhüllte,    dass  er  selbst   an   sich  sparte,   um  die 
Kirche    aus    dem   Nothstande   Leo's   X.    herauszureissen ;    dass 
aber  durch  alles  dieses  die  neue  Regierung  einen  herben  Cha- 
rakter annahm,    welcher   denjenigen,    die   lustigere  Zeiten   ge- 
sehen, fast  unerträglich  ward,  und  die  überlegende,  aber  eben 
deshalb   auch   zögernde  Gerechtigkeit  des  Papstes  der  Gegen- 
wart  keinen   Ersatz    für  die   Entbehrungen    bot^    die    er   vom 
Standpunkte  der  Reform  verlangte   und  die  Jeder  vielleicht  in 
Betreff  Anderer,  aber  nur  nicht  in  seinen  eigenen  Angelegen- 
heiten zugestand  oder  passend   fand.     Wo  aber  der  Papst  mit 
irgend   einem    Nachdrucke   auftreten   wollte,    fand   er  sich  ge- 
hemmt, und  heftete  sich  die  üble  Finanzlage  wie  eine  Bleisohle 
an  seine  Füsse.    Wie  konnte  er  ein  subsidium  caritativum  ver- 
langen, das  ihn  in  moralische  Abhängigkeit  brachte?  Wie  An- 
naten,    nachdem    er    dem    Principe    derselben    entgegen    war? 
Welche  Rolle   war  ihm  aber  selbst  beschieden,    wenn    er  zwar 
an  sich  sparte  und  sparte,  aber  auf  Jahre  hinaus  zu  einer  Un- 
thätigkeit  angewiesen  war,    während    man  von  ihm  die  grösste 
Thätigkeit    verlangte   und  bereit  war,    alles   was  von  ihm  aus- 
ging, Thun  und  Lassen,  mit  der  herbsten,  unbilligsten  Kritik 
zu  begleiten? 

Brechen  wir  hier  die  Schilderung  dessen  ab,  was  wir  über 
die  Anfänge  des  Pontificates  Adrians  zu  berichten  vermögen, 
am  uns  nicht  zu  sehr  in  das  Detail  zu  verlieren.  —  Es  han- 
delte sich    zunächst,   was   mit   der  spanischen  Kriegsmacht  zu 
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thun  sei,  welche  den  Papst  nach  Italien  geleitet  hatte.  Wenn 
wir  Paolo  Giovio  glauben  dürfen,  so  gab  der  Cardinal  von 
Medici  den  Rath,  sie  sogleich  zur  Vertheidigung  des  schwer 
bedrängten  Rhodus  zu  verwenden;  es  sei  Hoffnung  vorhanden, 
dass  dann  auch  die  Venetianer  sich  zum  Kampfe  hinreissen 
lassen  würden.  Allein,  der  sehr  kluge  Gedanke  stiess  auf  einen 
mehrfachen  Widerstand.  Einmal  verlangte  der  spanische  Bot- 
schafter Don  Lopez  de  Mendoza,  Herzog  von  Sessa,  dass,  da 
K.  Franz  mit  einem  neuen  Einfalle  drohe,  diese  Truppen  zum 
Schutze  der  Lombardei  verwendet  würden.  Dann  hatten  letz- 
tere, durch  die  lange  Seereise  ermüdet,  keine  Lust,  sich  aufs 
Neue  dem  Meere  anzuvertrauen.  Endlich  befand  sich  der 
Kirchenstaat  selbst  in  grösster  Gefahr,  da  Sigismund  Malatesta 
sich  Rimini's  bemächtigte  und  somit  den  Kampf  gegen  ,die 
Kirche'  begann.  Dadurch  erhielten  diejenigen,  welche  mein- 
ten, zuerst  müsse  Italien  sichergestellt  werden,  einen  neuen 
schwerwiegenden  Grund.  Der  Datar  Wilhelm  Enkevort,  Die- 
trich Hess,  der  Secretär  des  Papstes,  und  Giov.  Rossi,  Erz- 
bischof von  Cosenza,  welchen  Adrian  als  Nuntius  bei  K.  Fer- 
dinand schützen  gelernt  hatte,  vereinigten  ihren  Einfluss  in 
eben  diesem  Sinne,  und  so  geschah  es,  dass  die  spanische  Ar- 
mada in  ItaUen  verwendet  wurde.  Am  7.  September  ersetzte 
der  Herzog  von  Sessa  den  Don  Manuel  als  spanischen  Bot- 
scluxfter  in  Rom,  ^  der  Cardinal  von  Medici  kehrte  nach  Florenz 
zurück,  wo  seine  Anwesenheit  dringend  nothwendig  war;  dadurch 
wurde  es  seinem  Gegner,  dem  Cardinal  Soderino,  noch  mehr  möglich, 
Einfluss  auf  Adrian  zu  gewinnen,  und  bestand  dieser  voriaufig 
auch  nur  darin,  dass  der  Papst  in  seiner  massvollen  Gerechtig- 
keitsliebe sich  nicht  unbedingt  zum  Träger  der  spanischen  Politik 
und  zum  Werkzeuge  des  spanischen  Hasses  machte,  so  war  damit 
sehr  viel  für  die  Partei  gewonnen,  die  Soderino  vertrat.  Karl  ward 
in  seinen  Planen  aufgehalten,  K.  Franz  die  Möglichkeit  gegeben, 
durch  Anträge  und  Friedensbedingungen,  die  er  nicht  zu  halten 
gedachte,  Zeit  zu  gewinnen,  sich  den  Schein  der  Friedfertigkeit 
zu  geben  und  den  Papst,  der  spanischer  Seits  zu  Erklärungen  ge- 
drängt wurde,  allmälig  in  Zwiespalt  mit  seinem  kaiserlichen  Zög- 
ling zu  versetzen. 

*  Gachanl,  lettrcs  de  Cliarlcs-Quint  nii  duc  de  Sossa.  I. 
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Der  Secretär  verliest  Dankschreiben  der  neu  gewählten 
Mitglieder,  der  Herren  Regierungsrath  Ritter  von  Arndts  in 
Wien,  Professor  Dr.  Ritter  von  Schulte  in  Prag,  Professsor 
Dr.  Ho  ff  mann  in  Wien  und  Prof.  Dr.  Zeissberg   in  Wien. 


Der  Reichsrathsbibliothekar  Hen-  Dr.  Vinc.  Goehlert 
ersucht  um  Aufnahme  von  drei  Gesandtschaftsberichten  von 
Friedrich  von  Khreckwitz  aus  Constantinopel  vom  Jahre 
150.3  in  die  Schriften  der  historischen  Commission. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Constant  von  Wurzbach  legt 
den  im  Druck  vollendeten  24.  Band  seines  ,biographischen 
Lexicons  des  Kaiserthums  Oesterreich^  vor. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Acad^mie  Royale  des  Sciences^  des  Lettrcs  et  des  Beaux-Arts  de  Belg^iqne: 
Rapport  s^cnlaire  sur  les  travaux  de  la  Classe  des  Lettres  (1772— 187'2); 
par  .r.  J.  Thonissen.  Brnxelles,  1872;  gr.  8". 

Accademia  delle  Scienze  deiristituto  di  Bologna:  Memorie.  Serie  III.  Tonio  I, 
&«c.  1-4;  Tome  II,  fasc.  1.  Bologna,  1871  &  1872;  40.  —  Indici 
generali  dei  dieci  tomi  della  2^»  serie  delle  Memorie.  (1862—1870).  Bo- 
logna, 1871 ;  40.  —  Rendicouto.  Anno  accademico  1871—72.  Bologna,  1882;  S». 

-  R.,  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  VII.  Disp.  1"— 7*.  Torino,  1871  —  72;  8". 
~  Bolletino  meteorologico  ed  astronomico  del  R.  Osservat/irio  deirUniver- 
riti  di  Torino.  Anno  VI.  1872.  Quer-4^». 

Association  ponr  Tencoaragement  des  ^tndes  grecqucs  en  France:  Anuuairo 
6«  Ann^,  1872.  Paris;  80. 

16* 
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Bibliothfeqne   de   l*ßcole   des   Chartes.    XXXm.    Ann«^e  1872.    1"   und   2« 

Livraisons.  Paris;  8^ 
Central-Commission,    k.   k.   statistische:    Mittheiliingen.    XIX.   Jahrgang, 

3.  Heft.  Wien.  1872;  kl.  4^». 
Essex    Institute:    Proceedings  and    Communications.    Vol.    VI.    Part.    3. 

1808—71.  Salem,  1871;  8^.    —    Bulletin.  Vol.  III.  1871.  Salem,  1872;  8^ 
Istituto,  R.,  Veneto  di  Scienze,  Lettcre  ed  Arti:  Memoria.  Vol.  XVI,  Parte  2; 

Vol.  XVn,   Parte    1.    Venezia,    1872;    40.    —    Atti.   Tomo    I",    Serie    IV% 

Disp.  7*— 9*.  Venezia,  1871—72;  8«. 
Mittheilungen    aus    J,  Perthes'   geographischer  Anstalt.    18.    Band,    1872, 

Heft  rX.  Gotha;  4^. 
„Revue  politiqne  et  litt^raire"  et  „La  Rovue  scientifique  de  la  France  et  de 

r^tranger«.  II«  Ann^e,  2«  S^rie,  N«  15.  Paris  &  Bruxelles,  1872;  4^ 
Smith sonian  Institution:   Annnal  Report,   for  the   Year   1870.    Washington, 

1871;  80. 
Socii^t^    Royale  des  Antiqnaires  du  Nord:    M^moires.   N.  8.    1870  &  1871. 

Copenhague;  8».  —  Aarh^ger.  1871,4.  Heft;  1872,  1.  Heft  Kjöbenhavn;  >>o. 
Society,  The  Royal,  of  London:   Philosophical  Transactions.    For   the  Yoar 

1870.  Vol.  160,  Part.  H;  For  the  Year  1871.  Vol.  161,  Part  L  London;  4^ 

—  Proceedings.   Vol.  XIX.  N*»«  124—129.    London,  1871;    8".    —    List  of 

Members  1870.   —   Catalogue  of  Scientific  Papers   (1800—1863.)    Vol.  V. 

London,  1871;  4«. 


XXIII.  SITZUNG  VOM  23.  OCTOBER  1872. 


Der  Secretär  verliest  Dankschreiben  der  neu  gewählten 
Mitglieder,  der  Herren  Professoren  Dr.  A.  Huber  in  Innsbruck, 
Dr.  Friedrich  Maassen  in  Wien,  Dr.  Rob.  Roesler  in  Graz, 
und  des  Professors  und  Secretürs  am  archaeologischen  Institut 
in  Rom,  Dr.  W.  Henzen. 

Ferner  legt  der  Secretär  vor: 

1.  den  von  dem  Secretär  der  historischen  Commission 
bei  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  Herrn 
Geh.  Rath  und  Professor  v.  Giesebrecht  eingesendeten  Bericht 
über  die  dreizehnte  Plenarversammlung  der  Commission. 

2.  das  von  Herrn  Dr.  Constantin  Edl.  von  Böhm  mit 
Unterstützung  der  k.  Akademie  herausgegebene  Werk  ,Die 
Handschriften  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives^ 

3.  eine  von  Herrn  Dr.  Theodor  Wiedemann  eingesendete 
Abhandlung    ,Die   biblischen    Stoffe    auf   der  Bühne.     Beitrag 


1 

1 
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zur  Geschichte  der  Theatercensur  in  Oesterreich/  um  deren 
Aufnahme  in  die  Schriften  der  historischen  Commission  der 
Verfasser  ersucht. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Aug.  Pfizmaier  leg-t  vor  eine 
Abhandlung,  betitelt , Denkwürdigkeiten  von  chinesischen  Werk- 
zeugen und  Geräthen^ 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Mussafia  legt  zum  Abdruck  in 
den  Denkschriften  vor:  ,Ein  Beitrag  zur  Kunde  der  nordita- 
lienischen  Mundarten  im  XV.  Jahrhundert^ 


Die  Aufnahme  des  3.  Theiles  der  Biographie  des  Beatus 
Rhenanus  von  Herrn  Dr.  Adalbert  Horawitz  in  die  Sitzungs- 
berichte wird  genehmigt. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Monatsbericht.  Mai 

und  Juni  1872.  Berlin;  8«. 
Güttingen,   Universität:   Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  den  Jahren 

1869-1871.  40  und  80. 
Jahrbuch,   Militär-staüstisches,   für   das  Jahr    1870.   I.   Theil.    Wien,    1872; 

kL  foUo. 
Mittheilungen  der   k.   k.  Central-Commission   zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Baudenkmale.   XVII.  Jahrgang,   Juli — August  und  September — 

October  1872.  Wien;  4'J. 
tRevae  politique  «^t  litteraire'    et    ,La    Revue    scientißque    de    la  France    et 

de   r^tranger*.    II«  Ann^e,   2«  Serie,   Nr.   16.   Paris  &  Bruxelles,    1872;  4«. 
•Socie/o«,   Regia y   acieiUiarum  Upsaleiiain :   Nova    acta:   Seriei  III^^   Vol.    VIII, 

Fatc  I.  1871.    üpaaliae;    in  4^.    —    Bulletin   met^orologique    mensuel   de 

lobservatoire  de  TUniversit^  d'Upsal.  VoL  I,  N"-  1—12;  Vol.  II,  N««  7—12; 

VoL  ni,  N<»-  1—12.  Upsal,  1871;  40. 
Society,  The  American  Philosophical :  Transactions.  Vol.  XIV.  N.  S.  Part.  III 

Philadelphia,  1871;  4«.   —    Proceedings.  Vol.  XII.  2.  N.  87.  Philadelphia, 

1871;  8«. 
-  The  Royal,  of  Edinburgh :   Transactions.    VoL  XXVI,  Parts  II— HI.     For 

the  Session  1870—71.   4^.    —   Proceedings.    Session  1870—71.    Vol.  VII, 

N«  82—83.  80. 
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Upsala,   üniverBität:   Akademische   Gelegenhcitsschrifteu  ans  d.  J.  1871/72. 

40  und  S^. 
Verein  für  Erdkunde    zu  Dresden:    VIIl.   und  IX.  Jahresbericht.    Dresden, 

1872;  8». 
—  für  meklenbnrgiHche   Geschichte   und  Alterthumskundc :    Meklenburgischos 

Urkundenbuch.  VII.  Band.  1322—1328.  Schwerin,  1872;  4«. 
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Denkwürdigkeiten  von  chinesischen  Werkzeugen  und 

Geräthen. 

Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  kais.  Akad.  der  Wissenschaften. 

in  der  vorliegenden  Abhandlung  bringt  der  Verfasser 
eine  Anzahl  denkwürdiger,  in  alten  Schriftstellern  enthalte- 
ner Nachrichten  von  chinesischen  Werkzeugen  und  Geräthcn. 
Unter  diesen  Gegenständen  sind  einige  auch  bei  uns  im 
Gebrauche,  andere  jedoch  unbekannt.  Bei  den  bekannten 
zeigt  sich  als  von  besonderem  Belang  ihre  oft  abweichende 
BeschaflFenheit ,  das  Alter  ihrer  Erfindung  oder  Einführung 
und  die  verschiedenen  zu  ihnen  in  Beziehung  stehenden  Er- 
eignisse. 

Die  richtige  Bezeichnung  dieser  Dinge  ist  in  manchen 
Fällen  nicht  ohne  Schwierigkeit  gewesen.  So  bei  der  grossen 
Menge  von  Behältnissen,  die,  mit  verschiedenen  Namen  be- 
nannt, bisweilen  identisch  zu  sein  scheinen,  dieses  aber  nicht 
sind  und  für  die  der  entsprechende  deutsche  Ausdruck  ge- 
wöhnUch  erst  nach  längerem  Suchen  imd  Vergleichen  gefunden 
werden  konnte. 

Nebst  den  in  dieser  Abhandlung  angeführten  Gegenstän- 
den gibt  es  noch  andere,  zu  den  bezeichneten  Olassen  ge- 
hörende, von  welchen  ebenfalls  Nachrichten  vorliegen.  Es  musste 
jedoch,  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  Nothwendigkeit 
weiterer  Forschungen,  die  Zahl  der  besprocheneu  Gegenstände 
vorläufig  auf  das  hier  Gebotene  beschränkt  werden. 
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Der  Spiegel. 

King  ,Spiegel^  ist  so  viel  als  M-  King  ,Glanz'. 
Er  hat  Licht  und  Glanz.  *  ^  Kien  ,SpiegeP  nennt  man  ^^ 
King.  2 

Als  König  Wu  in  das  Glück  eintrat,  lautete  die  Inschrift 
seines  Spiegels:  Ich  sehe  deine  Vorderseite.  Ich  denke  gewiss 
an  deine  Rückseite.  ^ 

^    ^    Yün-scheu  erfand  die  Spiegel.  ^ 

Khiö  ward  seines  Edelsteinspiegels  verlustig.  Was  er  ge- 
brauchte, war  der  beissende  Tiger.  ^ 

Thsin  ward  seines  goldenen  Spiegels  verlustig.  Das 
P^ischauge  mengte  sich  unter  die  Perlen.  ^ 

Der  Hausgenosse  von  dem  Geschlechte  §K  Kö  sprach: 
Es  sind  vier  Quentchen,  es  ist  der  glänzende  Schriftschmuck 
des  Tscheu.  Auf  dem  Rücken  hat  es  Band  und  Schnur.  — 
Die  beiden  (anwesenden)  Menschen  blickten  einander  an.  So 
verstand  dieses.  Er  wurde  der  oberste  Gast.  So  sprach:  Dieses 
ist  die  Farbe  des  Edelsteines,  das  Geistige  des  Steines.  Das 
Aeussere  ist  gleich  dem  Glanz  der  Sonne.  Das  Innere  ist 
gleich  sämmtlichen  Sternen.  —  Die  beiden  Menschen  blickten 
einander  an  und  verstanden  nicht  den  Sinn.  Hiermit  hatte  er 
den  Spiegel  benannt. ' 

ij^  >0|  W  Hia-heu-tün  folgte  ^  §  Liü-pu  auf 
dessen  Eroberungszuge.    Er  wurde  von  einem  daherfliegenden 


^  Die  erklärten  Namen. 

2  Die  weitläufigen  Denkwürdigkeiten. 

3  Die  grossen  auf  dem  Haupte  getragenen  Gebräuche. 
*  Die  Geschichte  der  ursprünglichen  Mitte. 

^  Die  bestimmte  Zeit  des  Befehles  der  Kaiser  des  Buches  der  Schang.  Mit 
dem  Spiegel  wird  der  Weg  der  Reinheit  und  des  Lichtes  verglichen.  Mit 
dem  Tiger  wird  die  Grausamkeit  vorglichen.  Khie  war  der  letzte  König 
der  Hia. 

B  Das  untersuchende  geistige  Licht  des  Buches  der  Schang.  Der  Kaiser 
des  Anfangs  war  der  Sohn  des  Kaufmannes  Pü-wei.  Es  wird  gesagt, 
dass  er  in  das  Wahre  Verwirrung  brachte.  In  dem  Fischauge  wird  an- 
geblich eine  Art  schlechter  Perlen  gefunden. 

■^  Die  in  dem  Buche  der  Han  enthaltenen  Ueberlieferungen  von  Tung- 
fang-sö. 
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Pfeile  getroflFen  und  an  dem  linken  Auge  verwundet.  Um  die 
Zeit  war  ^  -^  H  Hia-heu-yuen  mit  ihm  zugleich  Heer- 
fuhrer.  In  dem  Kriegsheere  nannte  man  Tun  den  blinden 
Heerführer  von  Hia.  Tun  verdross  dieses.  So  oft  er  in  einen 
Spiegel  blickte,  ward  er  zornig  und  schlug  den  Spiegel  gegen 
die  Erde.  ^ 

^&  ^  Tschang-yö  verstand  die  Kunst  der  Beobachtung. 
So  oft  er  einen  Spiegel  erhob  und  sein  Angesicht  betrachtete, 
wusste  er,  dass  er  die  Todesstrafe  erleiden  werde.  Er  hatte 
CS  noch  niemals  unterlassen,  ihn  gegen  die  Erde  zu  schlagen.  - 
^  ^  $!l  ^i^u-king-siuen  war  acht  Jahre  alt,  als  er 
seine  Mutter  verlor.  Am  achten  Tage  des  vierten  Monats  sah  er, 
dass  alle  Menschen  Fö  wuschen.  Er  riss  jetzt  den  unter  seinem 
Haupte  befindlichen  goldenen  Spiegel  hervor  und  glaubte,  dass 
seine  Mutter  Fö  wasche.  Dabei  konnte  er  sich  nicht  enthalten, 
schmerzlich  zu  weinen. 


Als  ^  'jljl  j|5  Yin-tschung-wen  sich  in  Tung-yang 
befand,  blickte  er  in  einen  Spiegel  und  sah  weder  sein  Haupt 
noch  sein  Angesicht.  In  zehn  Tagen  wurde  er  niedergemacht.  ^ 

Als  }ä  -tt*  Kan-tschö  hingerichtet  werden  sollte,  nahm 
er  einen  Spiegel  zur  Hand.  Er  sah  darin  nicht  sein  Haupt. 


Mu-yung-tschui  bestürmte  Nit^.    35    ^    Fu-pei    schickte 
seinen  NeflFen    tS|    Lung,    damit    er    um    Hilfe   bitte.     Dieser 

übersandte  ^  ^ßk  Sie  -  yuen  einen  Spiegel  von  grünem 
Kupfer,  sichtbar  sich  umwendende  Stricke  von  gelbem  Golde 
und  andere  Dinge.  Er  machte  dieses  zu  einer  Beglaubigung.-* 
^  3^  Ä  ^  Khi-wu-tschin-tschi  besass  einen  kupfer- 
Den  Spiegel,  auf  dessen  Rücken  sich  dreimal  das  Zeichen 
^    Kung  jFürst'  befand.     Er  sagte  immer  zu  den  Menschen : 


*  Die  kurz^fasflten  Denkwürdigkeiten  von  Wei. 
3  Die  Denkwürdigkeiten  von  Schö. 
J  Das  von  Tschin-yö  verfasste  Buch  der  Sung. 
^  Der  Frühling  und  Herbst  der  dreissig  Reiche. 
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Wenn    die    bestätigenden    Glückszeichen    derart    sind,    wozu 
brauchte  ich  zu  sorgen,   dass  die  drei  Fürsten  nicht  kommen? 


Lö  -  hoei  -  kiao  wurde  versetzt  und  zum 
Pferdewäscher  des  kaiserlichen  Nachfolgers  ernannt.  S^  ^ 
Ho-tien  von  Liü-kiang  rühmte  ihn  immer  und  sagte,  das  Herz 
Iloei-kiao's  sei  gleich  einem  wiederglänzenden  Spiegel.  Die  Ge- 
stalten, die  ihm  begegnen,  die  Dinge,  die  mit  ihm  zusammen - 
stossen,  seien  ohne  Ausnahme  lichtvoll.  * 

Kaiser  Wu  griff  zu  den  WaflFen  in  Tung-hoen.  Er  berief 
BS  3^  ^Wang-tschin-kuö  zu  sich  xmd  kehrte  mit  der 
Ileeresmenge  in  die  Hauptstadt  zurück.  Er  hiess  diesen  aus- 
rücken und  vor  dem  Thore  der  hellrothen  Sperlinge  lagern. 
Tschin-kuö  wurde  durch  ^  ^  Wang-meu  geschlagen.  Als 
er  in  die  Feste  zog,  schickte  er  insgeheim  ^£  ^^  Khiä-tsuan 
mit  dem  Auftrage,  dem  Kaiser  von  Liang  zur  Beglaubigung 
einen  glänzenden  Spiegel  als  ein  Geschenk  zu  bieten.  Der 
Kaiser  schnitt  das  Gold  ab  und  vergalt  Jenem  damit.  Später 
wartete  Tschin-kuö  bei  einem  Feste  auf.  Der  Kaiser  sprach: 
Dein  glänzender  Spiegel  ist  noch  immer  vorhanden.  Wo  be- 
findet sich  aber  das  ehemalige  Gold?  —  Tschin-kuö  sprach: 
Das  gelbe  Gold  ist  sorgfaltig  aufbewahrt.  Ich  wagte  nicht,  es 
zu  verlieren  oder  fallen  zu  lassen.  '^ 

Kaiser  Wen  schenkte  sein  Vertrauen  j^  "^  Kao-ying. 
Später  hatten  ^  ^  Pang-wan,  der  Heerführer  der  Leib- 
wache zur  Rechten  sowie  der  Heerführer  W[  Ä  Liü-fen  und 
Andere  ihn  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  dem  Kaiser  verkleinert. 
Der  Kaiser  zürnte  über   sie.    Sie    wurden   entfernt  und  traten 

aus.  Der  Kaiser  sagte  zu  Ying:  Der  Füi-st  von  ^  ^  Tho- 
ku*"^  ist  gleichsam  ein  Spiegel.  So  oft  ec  geschliflfen  wird,  ist 
sein  blendendes  Licht  noch  heller.^ 

Kaiser  Tai-tsung  sagte  zu  seinen  Dienern:  Wenn  man 
Kupfer   zu    einem    Spiegel    macht,    kann  man   dadurch   Mütze 


1  Das  Buch  der  Tsi. 

2  Das  Bucli  der  Liang. 

5  Tbö-ku  ist  der  Gescblechtsnaiiie  der  Kaiserin. 
*  Das  Buch  der  Sui. 
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und  Kleider  zurecht  stellen.  Wenn  man  das  Alterthum  zu 
einem  Spiegel  macht,  kann  man  dadurch  das  Emporkonmieu 
und  den  Verfall  erkennen.  Wenn  man  den  Menschen  zu  einem 
Spiegel  macht,  kann  man  dadurch  das  Gelingen  und  Fehlschla- 
gen ins  Licht  setzen.  Ich  der  Kaiser  bewahre  immer  diese  drei 
Spiegel  und  schütze  mich  dadurch  vor  Fehlern.  Jetzt  ist 
W^  1%  Wei-tsching  gestorben.  Es  ist,  als  wäre  ein  Spiegel  ver- 
loren gegangen.  * 

Die  Vorsicht  des  vollendeten  Menschen  ist  gleich  einem 
Spiegel.  Er  begleitet  nicht,  er  geht  nicht  entgegen.  Er  erwic- 
dert,  aber  verbirgt  nicht.  Desswegen  überwindet  er  die  Dinge, 
und  es  gibt  keine  Verletzung.  ^ 

Wer  im  Herzen  fähig  ist,  gut  die  Menschen  zu  erkennen, 
ist  wie  ein  heller  Spiegel.  Wer  gut  sich  selbst  erkennt,  ist  wie 
die  Muschel  des  Abgrunds  der  Wasser.  Der  Spiegel  wied er- 
strahlt das  Licht,  desswegen  spiegelt  er  die  Menschen  ab.  Die 
Muschel  fasst  in  sich  die  Perle,  desswegen  ist  sie  im  Inneren 
erleuchtet.  ^ 

Das  Auge  der  Menschen  des  Alterthums  war  mangelhaft 
in  dem  Sehen  des  eigenen  Selbst.  Dessw^egen  betrachteten  sie 
in  einem  Spiegel  ihr  Angesicht.  Ihre  Gedanken  waren  mangel- 
haft in  dem  Erkennen  des  eigenen  Selbst.  Desswegen  stellten 
sie  sich  zurecht  durch  den  Weg.  Der  Spiegel  ist  frei  von  dem 
Verbrechen,  dass  er  Flecken  zeigt.  Der  Weg  ist  frei  von  dem 
Uebel,  dass  er  insX'icht  die  Fehler  stellt.  Wird  das  Angesicht 
des  Spiegels  verlustig,  so  hat  man  nichts,  wodurch  man  Haupt- 
haar und  Augenbrauen  zurecht  bringt.  Wird  der  Leib  des 
Weges  verlustig,  so  hat  man  nichts,  wodurch  man  Verirrung 
und  Täuschung  kennt.  ^ 

Die  Krümmen  des  Menschen  sind  arg !  Und  er  hat  nichts, 
worin  er  sich  spiegeln  könnte.  Kein  Tag  ist,  an  dem  er  nicht 
zu  Grunde  geht  und  verdirbt.  An  was  soll  man  sich  spiegeln 
können  ?  Es  ist  aUein  der  Mensch,  der  vorzügliche  Mann ! 
Indem  der  Spiegel  sich  selbst  ins  Licht  stellt,  ist  er  klein.  In- 


^  Das  Bnch  der  Thang. 
'  Das  Buch  Tschuang-tse. 
'  Da«  Buch  Fu-tee. 
*  Das  Buch  Han-tso. 
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dem   der   vorzügliche  Mann    sich    selbst  ins  Licht  stellt,  ist  er 
gross.  * 

Ein  heller  Spiegel  ist  anfanglich  tiüb,  und  man  sieht 
noch  nicht  Gestalt  und  Züge.  Wenn  man  ihn  streicht  mit  ur- 
sprünglichem Zinn,  ihn  schleift  mit  weissem  Filze,  so  können 
Haupthaar  und  Augenbrauen,  die  winzigen  Haare  erforscht 
werden. 


Höchstweise  Menschen  sind  gleich  einem  Spiegel.  Er  be- 
gleitet nicht,  er  kommt  nicht  entgegen.  Er  entspricht,  aber  er 
entgegnet  nicht.  Desswegen  sind  die  zehntausend  Dinge  un- 
verletzt. Was  er  gewinnt,  das  verliert  er. 


Wenn  man  einen  grossen  Spiegel  hoch  aufhängt,  sieht  man 
im  Sitzen  die  vier  Nachbarschaften. 


Niemand  spiegelt  sich  in  schäumendem  Regen.  Dass  man 
sich  aber  spiegelt  in  stillstehendem  Wasser,  ist  desswegen, 
weil^  dieses  ruhig  ist.  Niemand  erspäht  die  Gestalt  in  einem 
rohen  Spiegel.  Dass  man  aber  die  Gestalt  erspäht  in  einem 
hellen  Spiegel,  ist  desswegen,    weil  dieser  sich  verändert  hat.  ^ 

Jemand  fragte  Pao-pö-tse:  Gibt  es  ein  Mittel,  das  zu- 
künftige Glück  und  Unglück  zu  erkennen?  —  Jener  antwor- 
tete: Man  gebraucht  einen  Spiegel  von  neun  Zoll  Grösse  und 
besieht  sich  darin.  Man  hat  etwas,  worauf  man  mit  den  Gedanken 
verweilt.  Nach  sieben  Tagen  sieht  man  die  göttlichen  Unsterb- 
lichen und  weiss  die  Dinge  in  einem  Umfange  von  tausend 
Weglängen.  Den  hellen  Spiegel  gebraucht  man  einmal  oder  zwei- 
mal. Man  nennt  ihn  die  Sonne  und  den  Mond.  Einige  gebrau- 
chen ihn  viermal.  Man  nennt  ihn  dann  den  Spiegel  der  vier 
Bemessungen. 


^  Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liii. 
2  Das  Buch  Uoai-nau-tse. 
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Die  Alten  unter  den  zehntausend  Dingen,  ihre  Geister 
können  die  Gestalt  der  Mensehen  entlehnen  und  dadurch  die 
Menschen  blenden.  Bios  in  einem  Spiegel  können  sie  ihre 
wahre  Gestalt  nicht  entziehen.  Desswegen  behängen  die  Männer 
des  Weges,  wenn  sie  in  das  Gebirge  treten,  mit  einem  neun 
Zoll  messenden  Spiegel  ihren  Rücken.  Sind  es  alte  Unholde, 
so  wagen  sie  es  niemals,  sich  zu  nähern.  Bisweilen  blicken 
Späterkommende  in  den  Spiegel.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  es 
unsterbliche  Menschen  und  gute  Götter  in  dem  Gebirge  sind. 
Sie  bleiben   dann   in    dem  Spiegel  als  menschliche  Gestalten.  * 

Die  Beglaubigungsmarke  des  Yang  heisst  auch  das  Feuer- 
zeug des  Yang.  Man  nimmt  das  Feuer  von  der  Sonne.  Die  Be- 
glaubigungsmarke des  Yin  heisst  auch  das  Feuerzeug  des  Yin. 
Man  nimmt  das  Wasser  von  dem  Monde.  Beide  sind  aus 
Kupfer  verfertigte  Spiegel.  Sie  heissen :  die  Spiegel  des  Wassers 
und  des  Feuers.  ^ 

Die  Königin,  die  der  kaiserliche  Nachfolger  aufnahm,  be- 
sass  für  das  Anziehen  ^der  Kleider  grosse  Spiegel,  die  einen 
Schnh  acht  Zoll  massen,  mit  silbernen  Blumen  verzierte  kleine 
Spiegel,  die  einen  Schuh  zwei  Zoll  massen,  gefimisste  Kästchen 
mit  prachtvollen  Deckeln,  drei  mit  silbernen  Blumen  und 
Blattgold  verzierte  Spiegel,  silberne  Drachenhäupter,  glück- 
empfangende  Blumen  der  Wasserlilie,  vier  Haken  und  Ketten.  ^ 

Unter  den  kaiserlichen  Gegenständen  befand  sich  ein  mit 
Gold  eingelegter  Spiegel  von  einem  Schuh  zwei  Zoll  Grösse, 
fiir  den  kaiserlichen  Nachfolger  vier  verschiedenartige,  mit 
echtem  Silber  eingelegte  eiserne  Spiegel  von  sieben  Zoll 
Grosse,  fiir  die  theuren  Menschen  bis  aufwärts  zu  den  Kaiser- 
tochtern  vierzig  eiserne  Spiegel  von  neun  Zoll  Grösse.  ^ 

An  den  Spiegeln  auf  der  Erdstufe  der  drei  Menschen  und 
in  dem  inneren  Palaste  Schi-hu's,   welche  zwei  bis  drei  Schuh 


*  Die  inneren  Schrifttafeln  Pao-pö-tse's. 

*  Die  Meldungen  Kao-thang-lung's,    eines  der  berühmten  Diener  von  Wei, 
an  dem  Hofe. 

^  Die  Alterthümer  des  östlichen  Palastes. 

*  Die  fernere   ErUlärung  der   dem  Kaiser  Wu    von   Wei    emporgcnichten 
vermischten  GegenstHnde. 


254  Pfismaier. 

im  Durchmesser  hatten,  befanden  sich  gekrümmte  Drachen  von 
echtem  Golde  und  Zierathen  von  Schnitzwerk.  ^ 

Die  Heerführer  des  Kaisers  Hiao-wu  von  Tsin  erklärten 
das  Buch  der  Aelternliebe.  Die  Brüder  des  Fürsten  von  dem 
Geschlechte  ^  Sie  erklärten  und  übten  es  mit  sämmtlichen 
Menschen  für  sich  besonders.  -^  -^  ^  Tsch'he  -  wu  -  tse 
verdross  es,  die  Männer  von  dem  Geschlechte  Sie  zu  fragen. 
Er  sagte  zu  ^^  Yuen-yang:  Wenn  ich  nicht  frage,  so 
geht  der  Ruf  der  Dankbarkeit  verloren.  Wenn  ich  viel  frage, 
so  belästige  ich  wiederholt  die  zwei  Männer  von  dem  Geschlechte 
Sie.  Yuen  sprach:  Hat  man  jemals  gesehen,  dass  ein  heller 
Spiegel  abgemüht  worden  wäre  dm'ch  öfteres  Zurückstrahlen?  ^ 

^  ^  Ä  ^  Tu-tschin-meng-tsung  blickte  rings  um- 
her und  suchte  einen  Lehrer.  Er  durchreiste  Tsi  und  Lu.  Die 
Geldmittel  fingen  an,  ihm  zu  mangeln.  Er  verschaffte  sich  durch 
Schleifen  von  Spiegeln  seinen  Unterhalt.  ^ 

Bei  den  Heiraten  der  südlichen  und  südwestlichen  Fremd- 
länder wirbt  man  vermittelst  eines  Sclaven  oder  einer  Selavin. 
Wenn  man  keinen  Sclaven  oder  Selavin  hat,  lässt  man  einen 
kupfernen  Spiegel  so  viel  als  eine  Selavin  gelten.  * 

Im  Osten  des  Districtes  Lin-ngan  liegt  der  Bei'g  des 
steinernen  Spiegels.  An  der  Ostseite  dieses  Berges  befindet  sich 
ein  steinerner  Spiegel,  der  zwei  Schuh  vier  Zoll  im  Durchmesser 
hat.  Derselbe  ist  sehr  klar  und  hell. '' 

An  der  Ostseite  des  Berges  |^  Liü  befindet  sich  ein 
Stein,  der  gleich  einem  Spiegel  ist.  Derselbe  hängt  an  einer  Ufer- 
bank und  ist  hell  und  klar.  Er  zeigt  im  Wiederschein  die  Ge- 
stalt der  Menschen.  ^ 

■^  wi  ^^  Siü-jü-tse  diente  einst  dem  Fürsten  ^ 
Houng  von  Kiang-hia.  Als  Fürst  Hoang  starb,  ging  Jü-tse  hin, 
um  sich  an  der  Leichenfeier  zu  betheiligen.  Sein  Haus  war 
arm,  und  er  hatte  nichts,  womit  er  die  Kosten  bestreiten 
konnte.  Er  verstand  sich  auf  das  Schleifen  der  Spiegel,  und  er 


*  Die  Geschichte  der  Begebenheiten  in  Niö. 
2  Die  Gespräche  des  Zeitalters. 

'  Die  von  Yl-pu  verfassten  Ueberlieferungen   von  alten  Dingen  der  Greise. 

*  Die  Gewohnheiten  der  südlichen  und  südwestlichen  Fremdländer. 

*  Die  Geschichte  der  Provinz  U-hing. 

^  Die  von  Scban-kien-tschi  verfasste  Geschichte  von  Thsin-yang. 
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folgte  den  Leuten,  die  um  Taglohn  schliffen.  Nachdem  er  den 
Betrag  erhalten,  ward  es  ihm  erst  möglich,  vorzutreten.  Als  er 
angekommen  war,  opferte  er  und  zog  sich  zurück.  ^ 

♦&  ^  Siün-yue  erklärte  das  Spiegeln  mit  den  Worten : 
Der  Weisheitsfreund  hat  drei  Spiegelungen.  Er  spiegelt  sich 
an  dem  Vorhergegangenen.  Er  spiegelt  sich  an  den  Niederen. 
Er  spiegelt  sich  in  dem  Spiegel.  Das  Vorhergegangene  ist  be- 
lehrend, der  Mensch  ist  weise,  der  Spiegel  ist  hell.  Hia  und 
Schang  erfuhren  das  Schwinden,  weil  sie  sich  nicht  spiegelten 
an  Thang  und  Yü.  Tscheu  und  Thsin  stürzten,  weil  sie  sich 
nicht  spiegelten  an  den  Niederen.  Man  ist  schief,  furchtsam, 
hat  voll  Schmutz  das  Angesicht,  weil  man  sich  nicht  in  einem 
hellen  Spiegel  spiegelt.^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Fing,  im  dritten  Jahre  des 
Zeitraumes  Yuen-schi  (3  n.  Chr.)  besassen  die  grossen  Spiegel 
innerhalb  der  göttlichen  Schlafgemächer  des  westlichen  Gartens 
von  Yen-ling  und  vor  dem  Sitze  der  kaiserlichen  Thüre 
klare  Feuchtigkeit,  als  ob  Wasser  des  Schweisses  aus  ihnen 
hervorkäme.  ^ 

Kao-tsu  trat  in  den  Palast  von  Hien-yang  und  ging  in 
den  Sammelhäusern  und  Rüstkammern  umher.  Daselbst 
befand  sich  ein  viereckiger  Spiegel  von  neun  Zoll  Grösse, 
dessen  Aeusseres  und  Inneres  hell  und  durchsichtig  war.  Wenn 
Menschen  geraden  Weges  kamen,  spiegelte  er  ihre  Gestalt  ab. 
Ihr  Bild  erschien  dann  schief.  Wenn  sie  kamen,  indess  sie 
mit  ihrer  Hand  das  Herz  bedeckten,  hatten  die  Gedärme,  der 
Magen  und  die  fünf  Eingeweide  sofort  keine  Abschliessung. 
Hatte  ein  Mensch  eine  innerliche  Krankheit,  so  Hess  man  ihn 
das  Herz  bedecken  und  sich  spiegeln.  Sofort  wusste  man  den 
Sitz  der  Krankheit.  Hatte  ein  Weib  unrechte  Gedanken,  so 
spannte  sich  die  Gallenblase,  und  das  Herz  bewegte  sich.  Der 
Kaiser  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  liess  darin  die  Be- 
wohnerinnen des  Palastes  sich  spiegeln.  Wenn  bei  einer  von 
ihnen  die  Gallenblase  sich  spannte,  das  Herz  sich  bewegte,  so 
tödtete  er  sie. 


•*  Die  CLossen  der  vorzüglichen  Männer  innerhalb  der  Meere. 
2  Die  von  Siün-yue  verfasste  ErklUnini^  des  Spiogelns. 
^  Die  weiteren  Erklärungen  des  Alterthums  und  der  Gegenwart 
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Kaiser  Siuen  wurde  aufgegrijflfen  und  in  dem  Gefängnisse 
des  Einkehrhauses  der  Provinzen  gebunden.  *  Er  trug  an  dem 
Arme  noch  immer  einen  kostbaren  indischen  Spiegel,  den  die 
ältere  Schwester  ^  ^  Sse-Hang's  mit  einem  aus  bun- 
ter Seide  gedrehten  Stricke  angebunden  hatte.  Dieser  Spiegel 
hatte  die  Grösse  eines  Geldstückes  von  acht  Candarin.  Nach 
einer  alten  Ucberlieferung  zeigte  er  die  Ungethüme  und  Un- 
holde. Wer  ihn  an  dem  Gürtel  trug,  ward  von  den  Himmels- 
göttern mit  Segen  beschenkt.  Kaiser  Siuen  erlangte  Rettung 
aus  Gefahr.  Als  er  die  grosse  Rangstufe  fortsetzte,  ward  er, 
so  oft  er  in  der  Hand  diesen  Spiegel  hielt,  in  der  Kehle  an- 
gegriffen und  verbrachte  so  die  Zeit.  Als  der  Kaiser  starb, 
wusste  man  von  dem  Spiegel  nicht,  wo  er  sich  befand.^ 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  Mo  von  Tscheu  brachte  das 
Reich  Tsiü-khiü  als  Tribut  Spiegel  von  Feuerperlen.  Dieselben 
waren  drei  Schuh  sechs  Zoll  breit.  In  der  Dunkelheit  sah  man 
die  Dinge  wie  am  Tage.  Wenn  Menschen  sich  gegen  die 
Spiegel  wendeten  und  auf  sie  sprachen,  wiederhallten  die  Spie- 
gel und  gaben  Antwort. 


Zu  den  Zeiten  des  Königs  Mö  von  Tscheu  gab  es  einen 
Stein,  der  gleich  einem  Spiegel.  Dieser  Stein  war  weiss  gleich 
dem  Monde,  er  wiederspiegelte  das  Angesicht  wie  Schnee.  Man 
nannte  ihn  den  Stein  des  Mondspiegels. 


Aus  dem  Schlamme  des  Teiches  des  Berges  Tschang-fang 
verfertigt  man,  nachdem  man  ihn  hundeiianal  geschmolzen, 
goldene  Spiegel.  Die  Farbe  derselben  ist  grün,  und  man  kann 
in  ihnen  die  Unholde  abspiegeln.'^ 

In  dem  Söller  i^  ^  Wang-tschen  befanden  sich  grüne 
goldene  Spiegel.  Dieselben  waren  vier  Schuh  breit.  In  den 
Jahren   des    Zeitraumes    Yuen-kuang    (134    bis    129    v.    Chr.) 


*  Dieses  ereignete   sich   im   zweiten   Jahre  des   Zeitraumes   Tsching-ho  (91 

y.  Chr.).  Kaiser  Siuen  war  damals  ein  Kind. 
'  Die  vermischten  Erzählungen  der  westlichen  Mutterstadt. 
'  Die  Verzeichnisse  des  Auflesens  des  Ilinterlnssenen. 
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machte  das  Reich  jj^  Ehi  diese  Spiegel  zum  Gescheuk.  Die- 
selben zeigten  durch  Abspiegelung  die  Unholde,  die  hundert 
Dämonen  konnten  nicht  ihre  Gestalt  verbergen.  ^ 

Der  Frühgeborne  ^  ^  Fu-khiö  trug  auf  dem  Rücken 
Steine  und  schliflF  Spiegel.  Er  durchwanderte  die  Strassen  in  U 
mid  schliff  Spiegel.  Er  schliff  sie  um  ein  Kupferstück.  *^ 

-jÄ  -|^  Sün-pö  von  Ho-tung  konnte  Spiegel  ziehen  und 
daraus  Schwerter  verfertigen.  Er  konnte  Schwerter  krümmen 
und  daraus  Spiegel  verfertigen.  ^ 

Indem  man  an  Gestalt  und  Aussehen  denkt,  kann  man 
das  Leben  verlängern.  Wenn  man  in  einem  hellen  Spiegel  von 
neun  Zoll  Grösse  das  Angesicht  abspiegeln  lässt  und  es  auf- 
merksam betrachtet,  bewirkt  man,  dass  man  sich  selbst  er- 
kennt. Dauert  die  Gestalt  des  Leibes  fort,  so  bewirkt  man, 
dass  sie  nicht  vergessen  wird.  Hat  es  lange  Zeit  gewährt,  so 
werden  Körper  und  Geist  nicht  verflüchtigt,  Krankheiten  imd 
Sorge  dringen  nicht  ein.  '* 

Sün-tsI  hatte  "^  ^  Yü-ke  getödtet.  So  oft  er  allein 
dasass,  sah  er  ihn  undeutlich  in  seiner  Umgebung.  Er  nahm 
einen  hellen  Spiegel  in  die  Hand  und  betrachtete  sich  darin. 
Er  sah  Jenen  in  dem  Spiegel.  Er  schlug  nach  ihm  und  schrie 
laut  Seine  Geschwüre  barsten,  nach  einer  Weile  starb  er.  ^ 

Sün-tsi  ward  durch  ^t  ^  ^  Hiü-kung-khö  verwun- 
det. Er  nahm  einen  Spiegel  in  die  Hand  und  besah  sich  darin. 
Er  sagte:  Mit  einem  solchen  Angesicht  sollte  ich  Thaten  ver- 
richten können,  die  Sache  begiünden?  —  Dabei  schob  er  die 
Bank  weg  und  schrie  laut.  Seine  Geschwüi'e  barsten,  und  er 
starb.  ^ 

Ä  ^  Wen-hien  ^  hiess  einst  ^  ^  Kö  -  pö  durch 
die  Wahrsagepflanze  ihm  Glück  und  Unglück  für  den  Zeit- 
raum eines  Jahres  bestimmen.  Pö  sagte:  Es  wird  ein  kleines 
Sichtglück  imd  Nichtuützliches  geben.    Man  kann  zwei  grosse 


*  Die  Geschichte  des  Dunklen. 

*  Die  üeherlieferungen  von  Unsterblichen. 

*  Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen. 

*  Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  Lieu-ken. 

*  Die  Geschichte  des  Suehens  der  Götter. 
^  Die  Zeitrechnung  von  U. 

"  Wen-hien  ist  der  posthuine  Name    jeL     -l-»^    Wang-tao's. 

Siteb.  d.  phü.-hiBt.  Ci.  LXXII.  Bd.  I.  Hft.  17 
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Krüge  von  Kuang-tscheu  nehmen,  sie  mit  Wasser  füllen  und  auf 
die  zwei  ausgespannten  Ecken  des  Bettes  stellen.  Dieses  nennt 
man  die  Herabminderung  des  Spiegels,  und  man  drückt  es 
dadurch  nieder.  Zu  einer  gewissen  Zeit  nimmt  man  die  Krüge 
weg  und  giesst  das  Wasser  aus.  Auf  diese  Weise  kann  das 
Unglück  getilgt  werden.  —  Als  der  Tag  kam,  hatte  Jener 
darauf  vergessen.  Er  suchte  einen  verlorenen  kupfernen  Spie- 
gel und-  wusste  nicht,  wo  dieser  sich  befinde.  Später  nahm  er 
die  Krüge  weg  und  goss  das  Wasser  aus.  Er  sah  dann  den 
verlorenen  Spiegel  in  einem  Kruge.  Die  Oeffnimg  des  Kruges 
mass  einige  Zolle,  der  Spiegel  war  einen  Schuh  gross.  Der 
Fürst  von  dem  Geschlechte  Waug  hiess  später  durch  die 
Wahrsagepflanze  die  Bedeutung  des  Spiegels  imd  des  Kruges 
bestimmen.  Po  sagte:  Dass  man  den  Krug  wegnahm,  war  im 
Widerspruche  mit  der  verabredeten  Zeit.  Desswegen  brachte 
man  diese  Ungeheuerlichkeit  zu  Wege.  Es  wurde  durch 
böse  Unholde  verübt,  es  hat  keine  andere  Ursache.  —  Er  liess 
den  Achsenstift  eines  Wagens  verbrennen  und  es  ermessen. 
Der  Spiegel  ging  auf  der  Stelle  heraus.* 


An  dem  Fusse  des  Berges  von  Lin-liü  befand  sich  ein 
Einkehrhaus.  Die  Menschen,  welche  an  ihm  vorüberreisten 
und  übernachteten,  wurden  entweder  krank  oder  sie  starben. 
Es  erschienen  immer  gegen  zehn  Männer  und  Weiber,  von 
denen  ein  Jedes  verschiedenartige  Kleider  trug.  Einige  trugen 
weisse,  Andere  schwarze.  Sie  kamen  sofort  und  stifteten  Un- 
heil. Ein  gewisser  ^  >||^  SJ  Tsche-pe-I  reiste  vorüber  und 
übernachtete  daselbst.  Er  sass  allein  und  las  mit  lauter  Stimme 
mustergiltige  Bücher.  Plötzlich  kamen  ungefähr  zehn  Menschen 
und  setzten  sich  neben  Pe-I  nieder.  Sie  spielten  dabei  in  Ge- 
meinschaft Würfel.  Pe-I  spiegelte  sie  jetzt  heimlich  in  einem 
Spiegel  ab.  Es  war  ein  Rudel  Hunde.  Er  ergriff  die  Kerze 
und  erhob  sich.  Er  that  als  ob  er  aus  Vorsehen  mit  der  Kerze 
ihre  Kleider  verbrennete.  Ihre  Haare  wurden  versengt.  Pe-I 
tnig  in  dem  Busen  ein  Messer.  Er  warf  es  auf  einen  Menschen 
und  traf  ihn.  Dieser  stfirb  hierauf  und  wurde  ein  Hund.    Alle 

Uebrigen  entliefen.  * 

.  i 

*  Die  fortgesetzte  Geschichte  des  .Suchrns  der  (rotier. 
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Einst  waren  ein  Mann  und  dessen  Gattin,  die,  im  Be- 
griflFe  von  einander  Abschied  zu  nehmen,  einen  Spiegel  zer- 
brachen. Ein  Jedes  nahm  eine  Hälfte  und  machte  sie  zu  einer 
Beglaubigung.  Die  Gattin  hatte  mit  einem  Menschen  Umgang. 
Der  Spiegel  verwandelte  sich  in  eine  Aelster.  Diese  entflog 
und  kam  zu  dem  Manne.  Der  Mann  wusste  es  jetzt.  Dass  die 
späteren  Menschen,  wenn  sie  einen  Spiegel  giessen ,  eine 
Aelster  anbringen,  die  auf  dessen  Rücken  ausruht,  hat  hierin 
seinen  Ursprung.  • 

An  den  Bergthoren  zur  Seite  der  Paläste,  Einkehrhäuser 
und  Seeufer  gab  es  mehrere  Steine.  Dieselben  waren  von  Ge- 
stalt rund  wie  ein  Spiegel,  und  mau  konnte  sich  in  ihrem 
Lichte  spiegeln.  Die  Menschen  nannten  sie  die  Steinspiegel. 
Spater  war  ein  Wanderer,  der  zu  dem  Orte  kam  und  einen 
solchen  Stein  so  lange  dem  Feuer  aussetzte,  bis  er  nicht  mehr 
heD  war.  Das  Auge  dieses  Menschen  verlor  das  Licht.  ^ 

Will  man  wissen,  wo  Kostbarkeiten  sich  in  der  Erde  be- 
finden, 80  hält  man  in  der  Nacht  einen  grossen  Spiegel  hin. 
Sieht  man  einen  Schatten  oder  ein  Glänzen  in  dem  Spiegel,  so 
befinden  sich  daselbst  die  Gegenstände  in  der  Tiefe.  ^ 

Das  Niederhalten  von  Dieben  und  Käubern  geschieht  auf 
folgende  Weise.  Man  nimmt  sieben  kupferne  Spiegel  von  kleiner 
Gestalt  und  vergräbt  sie  in  ausgedehnte  Erde.  Man  wägt 
siebenhundert  Pfund  Erdreich  und  bedeckt  damit  die  Spiegel. 
Die  Grube  sei  zwei  Schuh  fünf  Zoll  tief  und  zwei  Schuh  fünf 
Zoll  breit.  Man  stampft  die  Erde  und  macht  sie  fest.  ^ 

In  dem  Schreiben  ;^  fö^  Lö-ki's  an  seinen  jüngeren 
Brader  ä&  Yün  heisst  es:  Vor  der  Vorhalle  der  Menschlich- 
keit und  Langjährigkeit  befand  sich  ein  grosser  viereckiger 
Spiegel  von  Kupfer.  Derselbe  war  fünf  Schuh  hoch,  drei  Schuh 
zwei  Zoll  breit.  Er  war  in  der  Mitte  des  Vorhofes  aufgestellt. 
Wenn  man  sich  gegen  ihn  kehrte,  zeichnete  er  sofort  die 
Gestalt  und  den  Leib  des  Menschen.  Dieses  ist  ebenfalls  ein 
vollständiges  Wunder. 


*  Das  Bnch  der  göttlichen  Merkwürdigkeiten. 
^  Dio  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen. 
^  Die  Abbildungen  des  Erdspiegels. 

*  Die  von  Fnng-kio  verfasste  Wahrsagung  des  Erforderlichen. 

17* 
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In  dein  Schreiben  Ä  s  Thsin-kia's  an  sein  Weib 
j^    ^    Siü-tsiao  heisst  es: 

Ich  habe  eben  diesen  Spiegel  erhalten.  Dieser  Spiegel 
war  bereits  heil  und  auch  schön.  An  seiner  Gestalt  sieht  man 
gestreiftes  Hornblatt,  was  man  in  dem  Zeitalter  selten  findet. 
Im  Herzen  liebe  ich  ihn  sehr.  Desswegen  gebe  ich  dir  den 
hellen  Spiegel.  Du  kannst  darin  deine  Gestalt  abspiegeln  lassen. 

Siü-tsiao  antwortete  in  einem  Schreiben:  Jetzt  befindest 
du  dich  auf  dem  Eroberungszuge  und  bist  noch  nicht  umher- 
gezogen. Wozu  würde  der  Spiegel  verwendet  werden?  Der 
helle  Spiegel  spiegelt  die  Gestalt  ab,  ich  werde  warten,  bis  du 
ankommst. 

Das  Spiegelgestell. 

A§  2^  Wen-khiao  war  bei  ^  j^  ^  Lieu-yue-sch! 
der  älteste  Vermerker.  Er  strafte  im  Norden  ^  :^ 
Lieu-tsung  und  erlangte  ein  Spiegelgestell  von  Edelstein.  Er 
schloss  sich  an  seine  Muhme  von  dem  Geschlechte  Lieu.  Die- 
selbe hatte  eine  Tochter,  welche  schön  war.  Khiao  war  ge- 
sonnen^ um  diese  zu  freien.  Nach  einigen  Tagen  schickte  er 
das  Spiegel  gesteil  von  Edelstein  herab.  Die  Muhme  war  dar- 
über erfreut.  Nachdem  man  die  Gebräuche  für  die  Vermählung 
vereinbart  hatte,  sagte  die  Tochter :  Ich  vermuthete  stark,  dass 
es  der  alte  Sclave  sei.  Es  ist  wirklich  wie  das,  was  gewahr- 
sagt wurde.  ^ 

Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  "AH  Hu  Hess  durch 
den  Schamanen  ^  ^^  Ling-tschao  sieben  kostbare  SpiegeL 
gestelle  verfertigen.  Dieselben  hatten  zusammen  sechs  und 
dreissig  Thüren.  In  jedem  Zimmer  wajj  ausserdem  ein  Weib, 
und  jedes  Weib  hielt  in  der  Hand  eine  Kette.  Wenn  man  ein 
wenig  einen  Riegel  herabschob,  waren  die  sechs  und  dreissig 
Thüren  zu  gleicher  Zeit  verschlossen.  Wenn  man  diesen  Riegel 
heraufzog,  öfi^neten  sich  sämmtliche  Thüren  und  jedes  Weib 
trat  vor  eine  Thüre.  ^ 


*  Die  Gt'spräche  des  Zeitalters. 

2  Die  Kürzungeu  der  Vorbilder  der  drei  Reiche. 
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Die  Spiegelgestelle  kamen  aus  dem  Palaste  von  Wei. 
Es  gab  ein  Spiegelgeetell  mit  eingemengten  Gürteln  von  echtem 
Silber,  sieben  von  echtem  Silber,  vier  Spiegelgestelle  der  theuren 
Menschen  und  Kaisertöchter. ' 

Die  Königin,  welche  der  kaiserliche  Nachfolger  aufnahm, 
besass  ein  Spiegelgestell  von  Schildkrötenschuppen  mit  Grab- 
stichelwerk von  goldenen  Blumen.  2 

In  dem  Zeiträume  Yuen-kia  (424  bis  453  n.  Chr.)  wurde 
Sfl  ^  Wei  -  lang  stechender  Vermerker  von  Kuang-tscheu. 
Derselbe  verfertigte  ein  kupfernes  Spiegelgestell.  )jrö  ^i 
Lieu-tsching,  der  kaiserliche  Vermerker  und  Gehilfe  der  Mitte, 
bat,  dass  man  aus  geschäftlichen  Rücksichten  Lang  nachträg- 
lich seines  Amtes  entsetze.  ^ 

Ein  Gedicht  ^^  ^  Sie-tiao's  sagt  von  dem  Spiegel- 
Gestell  :. 

Der  Edelsteinklang  ist  von  der  Art  desjenigen  des  men- 
nigrothen  Geländers,  verwaist  und  hoch  hat  es  Aehnlichkeit 
mit  der  urspriinglitjhen  Thorwarte.  Gegenüberstehende  Paradies- 
vögel blicken  herab  auf  das  klare  Wasser,  angespannte  Dra- 
chen hängen  sich  an  den  glänzenden  Mond.  Es  erleuchtet 
weisses  Mehl,  aufgestrichene  hochrothe  Schminke,  aufgesteckte 
Blumen,  geordnetes  Wolkenhaupthaar.  Das  weisse  Edelstein- 
antlitz erscheint  blos  vor  sich  selbst,  man  erscheint  mit  Furcht 
vor  dem  Gebieter,  dessen  Neigung  zu  Ende. 

Der  Spiegelkasten. 

Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Yin  starb.  Der  Kaiser 
war  von  Sinn  älternliebend  und  schwermüthig.  Er  liebte  sie 
nach  dem  Tode  ohne  Aufhören  und  meldete  sich  zum  Besuche 
in  Yuen-Hng.  Der  Kaiser  ging  von  dem  Teppiche  vorwärts  und 
leiste  sich  auf  das  kaiserliche  Bett.  Als  er  die  in  dem  Spiegel- 
kasten der  Kaiserin  befindlichen  Gegenstände  betrachtete,  war  er 
gerührt  und  bewegt  Er  weinte  schmerzlich  und  befahl,  die  Salben 


'  Die    fernere  Erklärung  der    vermischten   Gegenstände    des    Kaisers    Wu 

von  Wei. 
'  Die  Alterthüraer  des  östlichen  Palastes  von  Tsin. 
^  Die  Erklärungen  der  Unternehmungen  der  Sung. 
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und  die  Putzsachen  zu  wechseln.   Die  Menschen  der  Umgebunf>; 
weinten,  und  Keiner  war  im  Stande  aufwärts  zu  blicken.  * 

Die  vornehme  Geliebte  von  dem  Gescldechte  Yin  ass 
Melonen  und  fand  sie  gut.  Der  Kaiser  Hess  deren  suchen.  Um 
die  Zeit  machte  die  Provinz  Tün-hoang  merkwürdige  Melonen 
zum  Geschenk.  Man  sagte,  es  seien  reingeistige  Melonen  des 
Berges  Khung-tung.  Ferner  machte  die  Provinz  Tschang-schan 
grosse  Pfirsiche  zum  Geschenk.  Als  die  Kaiserin  gestorben 
war,  sahen  die  Aufwartenden,  dass  sich  in  dem  Spiegelkastcn 
Kerne  von  Melonen  und  Pfirsichen  befanden.  Sie  betrachteten 
sie  und  weinten  übermässig.  '^ 

Der  Befehlshaber  von  Tschü-yai  starb,  und  die  Seinigea 
sollten  zurückkehren.  Nach  dem  Gesetze  wurde  derjenige,  der 
Perlen  in  den  Grenzpass  brachte,  mit  dem  Tode  bestraft.  Seine 
Stiefmutter  warf  die  Perlen,  die  sie  an  die  Arme  gebunden 
hatte,  w^eg.  Ihrem  Sohne,  der  neun  Jahre  alt  war,  gefielen  sie, 
und  er  legte  sie  in  den  Spiegelkasten.  Den  Uebrigen  war 
dieses  nicht  bekannt.  Als  sie  zu  dem  Grenzpasse  des  Meeres 
kamen,  griffen  die  Angestellten  sie  auf.  Man  fand  zehn  Stück 
Perlen.  Mutter  und  Sohn  stritten  jetzt  mit  einander,  wer  den 
Tod  erleiden  solle.  Die  Angestellten  warfen  hierauf  die  Perlen 
weg  und  schickten  Jene  fort.  «* 

In  den  fernen  Erklärungen  der  dem  Kaiser  Wu  von 
Wei  dargereichten  vermischten  Gegenstände  finden  sich:  Mit 
Hornblatt  und  Bohnen  verzierte  Spiegelkasten  von  echtem 
Silber,    zusammengeschnürte    Spiegelkasten   von  echtem  Silber. 

In  dem  Schreiben,  das  die  jüngere  Schwester  ^  Yrfl  J^ 
Sün-tschung-ki's  vor  ihrem  Tode  verfasste,  heisst  es:  Den  Spie- 
gel sammt  der  Schüssel  mit  weisser  Schminke  gebe  ich  dem 
Geniale.  Den  Spiegelkasten  mit  Wohlgerüchen  gebe  ich  dir. 
Ich  will  bewirken,  (Liss  in  dem  Wandel  du  selbst  gleich  dem 
hellen  Spiegel,  echt  wie  die  weisse  Schminke,  gepriesen  wie 
die  Wohlgerüche. 


*  Das  Buch  der  späteren  Han. 

2  Die  Geschichte  des  Aufleseus  des  IliiitcrhuHseucn. 

^  Die  üeherlieferungen  von  Unsterldichen. 
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Ich  der  Verwaiste  Hebe  nicht  die  frischen  Verzierungen. 
Für  die  Schatullen  gebrauche  man  neue  Rinde.  Für  die  Ess- 
körbe von  Schilfrohr  bediene  man  sich  des  gelben  Schilfrohrs 
rings  herum  und  in  der  Mitte.  Erlebt  man  ein  wirres  Zeitalter 
und  hat  keine  Esskörbe  von  Schilfrohr,  so  verfertigt  man 
nochmals  viereckige  Schatullen  von  Bambus.  Man  bekleidet 
sie  mit  schwarzem  Schilfrohr,  füttert  sie  mit  grobem  Tuche. 
Diese  sind  es,  die  ich  der  Verwaiste  immerwährend  gebraucht 
habe.  Die  Weiber  des  Inneren  und  der  Mitte  stellten  eine 
Schatulle  auf.  Um  die  Zeit  entäussern  sie  sich  ihrer  und  zer- 
stören sie.  Gegenwärtig  sind  die  viereckigen  Schatullen  von 
Bambus,  die  ringsumher  gefirnisst  sind,  sehr  gefällig  und  schön. 

Die  weitere  Erklärung  der  dem  Kaiser  Wu  von  Wei 
dargereichten  vermischten  Gegenstände  sagt: 

Eine  mit  Oelfirniss  bestrichene  und  bemalte  Schatulle, 
Gürtel  mit  eingelegtem  echten  Golde,  eine  bemalte  viereckige 
Schatulle. 


Keng,  König  von  I-tu,  hielt  Ku-schö  nieder.  Um 
die  Zeit  öffneten  Menschen  das  Grab  der  Tochter  Hoan-wen's 
und  fanden  einen  goldenen  Tücherkorb  und  gewebte  goldene 
Bambusrinde,  welche  die  Abzweigungen  einer  Schatulle  bil- 
dete. Sie  brachten  die  Eröffnung  in  Yö-lin  zu  Ohren.  Der 
Kaiser  erliess  ein  Schreiben  und  beschenkte  mit  den  Gegen- 
ständen Keng.  Dieser  sprach :  In  der  Jetztzeit  nimmt  man  die 
Dinge  der  Vergangenheit.  Später  nimmt  man  die  Dinge  der 
Jetztzeit.  Auf  diese  Weise  dreht  es  sich  wie  ein  Ring.  Wie  könnte 
man  nicht  reiflich  hierüber  nachdenken  ?  —  Er  Hess  den  ältesten 
Vermerker  J^  ^S  Tsai-yö  selbst  hingehen  und  das  Grab 
wieder  herstellen.  Man  durfte  dabei  nicht  den  geringsten  Ver- 
stoss begehen.  * 

Die  nach  alter  Weise  dem  Schmucke  vorgesetzten  drei 
Menschen  befassten  sich  mit  Haarnadeln,  Ohrgehängen  und 
blumigen  Schatullen.  ^ 


»  Das  Buch  der  Tsi. 

2  Die  Ueberliefeningen  von  Kaiserinnen  und  Königinnen  in  den  Geschicht- 
sphreibem  des  Nordens. 
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In    dem    Palaste    des    Hartriegels    gebrauchte    man    fiinf 
Schatullen  und  fünf  Schatullen  von  Pferdezähnen.  ^ 

Als  ^  ^  Tai-liang  seine  Töchter  verheiratete,  machte 
er  Esskörbe  zu  Schatullen.  ^ 

In  dem  Schreiben  ^J  1^  Ling-yün*s  an  seinen  älteren 
Bruder  ^^  Ki  heisst  es:  Ich  ging  und  betrachtete  die  Ge- 
räthe  des  Fürsten  von  W  Tsay.  Die  Schatullen  massen  im 
Umfange  sechs  bis  sieben  Zoll,  in  der  Höhe  vier  Zoll. 

Der  Koffer.  3 

Wenn  der  kaiserliche  Nachfolger  neu  ernannt  ist,  besitzt 
er  vier  die  Geschäfte  ersichtlich  machende  Koffer  aus  Pferde- 
zähnen. * 

Als  Kaiser  Wu  von  Han  starb,  befahl  eine  hinterlassene 
höchste  Verkündung,  dass  man  ihm  vierzig  Rollen  vermischter 
Schriften  des  Weges  in  den  Sarg  lege.  Im  zweiten  Jahre  des 
Zeitraumes  Yen-khang  (66  v.  Chr.)  trat  ^  ^ß  Li-khi,  ver- 
dienstvoller Richter  von  Ho-tung,  in  das  Gebirge  !®  1^ 
Pao-tü  in  Schang-thang  und  pflückte  Arzneipflanzen.  Er  fand 
diese  Schriften  in  einer  Felsenhöhle.  Dieselben  waren  in  einen 
goldenen  Koffer  gefüllt.  An  der  Rückseite  der  Rollen  waren 
die  Sonne  und  der  Mond  als  Aufschrift  gesetzt.  |^  ^ 
Tschang-schün,  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  Statthalter  von 
Ho-tung,  hatte  dabei  von  den  Seitenhallen  Gebrauch  gemacht. 
Khi  berichtete  über  die  Schriften  an  dem  Hofe  und  reichte  sie 
empor.  Die  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  zu  dessen  Um- 
gebung gehörenden  Menschen  vergossen  Thränen  und  sagten: 
Dieses  sind  die  zur  Zeit  des  Todes  des  Kaisers  zur  Auf- 
bahrung verwendeten  Gegenstände.  —  Kaiser  Siuen  war  von 
Schinerz  bewegt.  Er  brachte  die  Schriften  nach  Meu-ling^  und 
legte  sie  an  den  sicheren  Ort,  wo  sie  früher  gewesen.^ 


*  Die  alten  Sachen  der  wiederhergestellten  Berge  und  Anhöhen. 

'  Die  Ueberlieferungen  von  früheren  weisen  Männer  von  Jü-nan. 
'   ^i@    Siang  ,Koffer^    hatte    ursprünglich    die    Bedeutung    von    ffi^    Kiö 
,Wagenkoffer^     Später  bezeichnet  es  im  Allgemeinen  einen  Bambuskoffer. 

*  Die  alten  Sachen  des  östlichen  Palastes. 

*  In  Meu-ling  befand  sich  die  Grabstätte  des  K«isers  Wu  von  Han. 
**  Die  inneren  Ueberlieferungen  von  dem  Kaiser  Wu  von  Hnn. 
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In  dem  Schreiben  ^g  ot  Lo-yün's  von  Tsin  an  seineu 
älteren  Bruder  ^j^  Ki  heisst  es:  Ich  machte  mich  eines 
Tages  auf  den  Weg.  Unter  den  Geriith schatten  des  Fürsten 
von  W  Tsao  befanden  sich  fünf  Bücherkoflfer.  Ich  denke, 
sie  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  dem  älteren  Bruder 
gehörenden  hohen  BücherkofFern  der  verständigen  gepriesenen 
Männer. 

Der  Tücherkoffer. 

Kaiser  Wu  besuchte  die  Königsmutter  des  Westens.  In 
einem  TücherkoflFer  befand  sich  eine  Rolle  Schriften.  Die 
Königsmutter  sprach:  Dieses  sind  die  Abbildungen  der  rich- 
tigen Gestalt  der  fünf  Berghöhen.  Gestern  sind  die  Unsterb- 
lichen der  grünen  Feste  zu  mir  gekommen.  Ich  begehrte  es, 
und  ich  soll  es  jetzt  einhändigen.  ^ 

fl||  Schao,  genannt  ,das  ursprüngliche  Unheil',  war  ein 
Kaisermörder  und  Aufrührer.  Die  Kaisertochter  von  Nan-yang 
besuchte  die  Beschwörerin  iSf  Yö  von  Yen-tiio.  Diese  sagte: 
Die  Himmelsgötter  werden  dir  eine  Beglaubigungsmarke  ver- 
leihen. —  Zur  entsprechenden  Zeit  sah  die  Kaisertochter  im 
Abenddunkel,  als  sie  im  Bette  lag,  umherziehende  Lichter,  die 
einander  folgten.  Sie  waren  von  Gestalt  gleich  den  Feuerlliegen. 
Sie  drangen  alsbald  in  den  Tücherkoffer  und  verwandelten  sich 
in  ein  Paar  Perlen.  Diese  waren  rund,  grün  und  lieblich.  Hier- 
durch ward  der  Wurmfrass  der  Beschwörer  zu  nichte  gemacht. 

^^  Kiün,  König  von  Heng-yang,  schrieb  immer  eigen- 
händig in  feiner  Schrift  die  fünf  mustergiltigen  Bücher  ab.  Er 
bildete  aus  dem  Ganzen  eine  Rolle  und  legte  diese  in  einen 
Tücherkoffer,  um  zu  verhüten,  dass  sie  verloren  gehen  oder 
vergessen  werden.  3^  ^  Ho-kiai,  der  Aufwartende  für  d{is 
Lesen,  stellte  an  ilm  die  Frage:  Die  Häuser  unter  der  Vor- 
halle besitzen  sie  gross  und  einfach.  Wozu  braucht  man  sie 
wieder  in  der  feinen  Schrift  der  Fliegenliäupter  zu  schreiben  und 
sie  besonders  in  einem  Tücherkoffer  aufzubewahi-en  ?  —  Jener 
antwortete :  Wenn  sich  in  einem  Tücherkoffer  die  fünf  muster- 
giltigen Bücher   befinden,    so   ist  es  leicht,   sie   zu  prüfen  und 


^  Die  inneren  UeJi>erlieferungeQ  von  Wu  von  Han. 
2  Das  Buch  der  Sung. 
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ZU  untersuchen.  Wenn  man  siu  ferner  hiit  einer  einzigen  wie- 
derkehrenden Hand  abschreibt,  so  werden  sie  in  Ewigkeit  nicht 
vergessen.  —  Die  Könige  hörten  dieses  und  wetteiferten,  es 
nachzuahmen.  Dass  man  die  fünf  nmstergiltigen  Bücher  der 
Tücherkoffer  verfertigt,  hat  seit  dieser  Zeit  seinen  Anfang 
genommen.  ^ 

Ä  &  Jlä  Wei-fä-thsi  war  ein  Mensch  von  I-hing. 
Dessen  Kind,  das  zwanzig  Jahre  alt  war,  wurde  von  einer 
Krankheit  befallen.  Nach  einem  Jahre  erschien  ein  Gott,  der 
zu  ihm  sagte:  Der  Teppich  des  Bettes  ist  nicht  rein.  Wo  werde 
ich  sitzen  können?  —  Jener  sprach:  Ich  habe  einen  gefir- 
nissten  Tücherkoffer,  der  sehr  rein  ist.  Warum  geht  der  Gott 
nicht  hinein?  -  Hiermit  Hess  er  ihn  hinein.  Neuerdings  be- 
merkte er  wirklich,  dass  in  dem  Koffer  ein  Geräusch  entstand, 
und  er  überdeckte  ihn  mit  dem  Kofferdeckel.  Hierauf  hörte  er 
sogleich  in  dem  Koffer  eine  Bewegung.  Er  überlieferte  ihm 
mit  dem  Kleide  etwa  fünf  Gantang  Reis.  Er  wiederholte  dieses, 
und  die  Krankheit  war  geheilt.'^ 

Kaiser  Hiao-wii  von  Tsin  vernahm  am  Ende  des  Zeit- 
raumes Tai-yuen  (396  n.  Chr.)  immer,  dass  in  einem  Koffer 
der  Taschentücher  der  Ton  von  Trommeln,  Blaswerkzeugen, 
Reitertrommeln  und  Hörnern  erklang.  Der  Kaiser  starb  in  diesem 
Jahre,  die  Welt  gerieth  in  grosse  Unordnung.^ 

Der  Speisekorb  oder  Kleiderkorb. 

^  Sse  ,ein  viereckiger  Korb'  dient  zur  Aufnahme  von 
kSpeisen  und  Kleidern.  * 

Das  Buch  der  Öcbang  sagt:  Doch  die  Kleider  befinden 
sich  in  dem  Korbe. 

Die  erörternden  Worte  sagen:  Ein  Korb  Speise,  eine 
Kürbisschale  Getränk. 

Kaiser  Kuang-wu  hörte,  dass  die  Heerführer  Wang-lang*8 
angekommen.  Er  erschrack  nochmals  und  entfernte  sich.  Fung-I 


»  Das  Jiuch  der  Tsi. 

2  Die  Gespräche  des  Zeitalters. 

3  Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten. 
*  Der  erklättc  Schriftschmuck. 
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reichte  ihm  einen  Korb  gekochten  Weizen  und  eine  Hasen- 
schulter. ^ 

Yue  reichte  dem  Könige  von  U  als  ein  Geschenk  sieben 
gestreifte  Speisekörbe.  ^ 

Kaiser  Siuen  füllte  Esskörbe  von  dunkler  Tigerseele  (d.  i. 
Bernstein)  mit  kostbaren  indischen  Spiegeln.  ^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-ling,  in  dem  Zeiträume 
Kien-ning  (168  bis  171  n.  Chr.)  machten  die  Aeltesten  der 
Mutterstadt  viereckige  Speisekörbe  von  Binsen  und  Eppich  zu 
Geräthen  des  Putzes.  Um  die  Zeit  vermassen  sich  die  Ver- 
ständigen zu  sagen:  Der  viereckige  Speisekorb  von  Binsen  ist 
in  den  Provinzen  und  Reichen  der  Schriftenkorb  bei  den  Be- 
rathungen  über  Verbrechen.  Jetzt  wird  er  als  Kleinod  ver- 
wendet. Die  ganze  Welt  wird  eines  Verbrechens  schuldig  sein 
und  man  wird  über  sie  berathen  bei  den  ordnenden  Obrig- 
keiten. —  Später  ward  über  die  Schuld  der  den  geheimen  Ge- 
sellschaften Angehörenden,  denen  der  Weg  des  Dienstes  ver- 
schlossen worden,  berathen.  Die  Namen  der  Menschen  des  Be- 
ruhigers des  Vorhofes  kamen  in  den  viereckigen  Speisekorb 
aus  Binsen.  Dieses  war  die  Bestätigung.^ 

Der  Bttcherkoffer. 

Khi  ,BücherkoflFer'  wird  in  dem  erklärten  Schrift- 
schmuck durch  d^  Khi  ausgedrückt.  Dieses  Werk  sagt:  Der 
Bücherkoflfer  wird  von  einem    Esel  auf  dem  Rücken  getragen. 

Die  Geschichte  der  Gewohnheiten  sagt:  ,BüchorkoflFer' 
ist  das,  was  die  lernenden  Männer  auf  dem  Rücken  tragen. 
Der  Koffer  ist  gleich  einem  Koffer  der  Mützen  und  Schrift- 
tafeln. 

5f^  ^  Siü-tschi  führte  den  Jünglingsnamen  -^  ^^ 
Jü-tse.  Die  öffentlichen  Wagen''  luden  ihn  fünfmal  vor,  doch  er 
liess    sich   in    seinem   Sinne   niemals    herab.    Als    einer   seiner 


*  Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte. 
'  Der  Frühling  und  Herbst  von  U  und  Yue. 

3  Die  vermischten  Erzählungen  der  westlichen  Mutterstadt. 

*  Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten. 

*  ,Die  öffentlichen  Wagen'  ist  der  Name  einer  verschlossenen  Abtheilung. 


DMikwftrdigkeiten  tod  cbineniclien  Werkzeugen  und  Oerithen.  269 

Freunde  starb,  nahm  er  den  Bücherkoffer  auf  den  Rücken 
und  eilte  zu  der  Trauer  um  den  Todten.  Er  wandelte  fünf 
Weglängen  weit. 


Yuen-hung  führte  den  Jünglingsnamen  "^ 
Hia-fu  und  stammte  aus  Jü-nan.  Er  überblickte  vielseitig  die 
Bücher.  Er  nahm  den  Bücherkoffer  auf  den  Rücken  und  suchte 
einen  Lehrer.  Dabei  veränderte  er  seinen  Geschlechtsnamen 
und  Namen. 


^  "J^  Kao-hung  führte  den  Jünglingsnamen  -^  ^}^ 
Pe-wu  und  stammte  aus  Schan-yang  in  Ho-nei.  Er  wurde  Reichs- 
gehilfe von  Lang-ye.  Als  er  sein  Amt  antrat,  nahm  er  den 
Bücherkoffer  auf  den  Rücken,  ging  einfach  zu  Fusse  und  über- 
schritt die  Gränze.  Er  erhorchte  und  erforschte  die  Gewohn- 
heiten des  Landes. 


jfi^  Su-tschang  führte  den  Jünglingsnamen  J^  -j^ 
Sse-tsching  und  stammte  aus  Pe-hai.  Er  trug  auf  dem  Rücken 
den  Bücherkoffer  und  lief  dem  Lehrer  nach.  Zehntausend  Weg- 
langen  waren  ihm  nicht  zu  weit. 


^    Ht    Fang-tschü  führte  den  Jünglingsnamen    V^    

Sching-ming.  Er  trug  auf  dem  Rücken  den  Bücherkoffer  und 
gelangte  zu  den  drei  stützenden  Provinzen.  Es  war  keine 
Kunst,  die  er  picht  überblickte. 


^  ^  Lang-tsung  trug  auf  dem  Rücken  den  Bücher- 
koffer. Er  verkaufte  Wahrsagungen  und  verschaffte  sich  da- 
durch seinen  Unterhalt.  Die  Fürsten  und  die  ausgezeichnetsten 
vielseitigen  Männer  forderten  ihn  zu  sich.  Tsung  nahm  auf 
den  Rücken  den  Bücherkoffer,  ging  ihnen  aus  dem  Wege  und 
entfernte  sich.  ^ 


Das 


ron  Sic-sching  verfaHste  Buch  der  späteren  Hau. 
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Der  Vater  ^  ^  Li-ku's  war  einer  der  drei  Fürsten, 
allein  Ku  ging  zu  Fusse  und  trug  auf  dem  Rücken  den  Bücher- 
kofFer.  Auf  einer  Strecke  von  tausend  Weglängen  folgte  er 
dem  Lehrer. ' 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Han  war  ein  un- 
sterblicher Mensch,  dessen  Name  5f^  ^  Han-tschi.  Derselbe 
gelangte  zu  dem  Reiche  ^  ytt  Ni-li  und  traf  dessen  Bewoh- 
ner in  einem  tiefen  Thale.  Sie  trugen  auf  dem  Rücken  Bücher- 
koflFer  und  fragten  ihn,  wie  viele  Jahre  er  zähle.  ^ 

Die  vornehme  Frau  des  grossen  Ursprünglichen  sagte  zu 
dem  Kaiser  Wu:  Die  Amme  hiess  mich  aus  der  wundervollen 
Sammlung  des  BücherkofFers  der  Rubinen  den  Schriftschmuck 
der  purpurnen  Erdstufe  hervornehmen  und  ihn  dir  schenken.  ^ 

Die  hohe  Kiste. 

Lö  ist  eine  hohe  Kiste  von  Bambus.  Für  das  Zeichen 
setzt  man  auch    ä[    Lö.  •* 

äS  Lö   nennt  man  den  Kasten  und  Speisekorb. 

Kaiser  Wu  wollte  ;[||[  Tschi,  Lehensfürsten  von  Lin-thse, 
die  Nachfolge  verschaffen.  Der  Sohn  des  Geschlechtsalters  ge- 
rieth  in  Besorgniss.  Er  lud  eine  hohe  Kiste  in  einen  Wjigen 
und  begab  sich  in  der  Kiste  nach  Tschao-ko.  j^  Ä  ^ 
Tschang-u-tsche  berieth  sich  mit  ihm.  j&  ^  Yang-sieu  mel- 
dete es  Tai-tsu  (dem  Kaiser  Wu),  doch  dieser  untersuchte  die 
Kiste  nicht.  Der  Sohn  des  Geschlechtsalters  fürchtete  sich. 
Töch(i  sprach:  Nach  Tagesanbruch  empfiingt  die  Kiste  groben 
Seidenflor.  Diese  wird  auf  dem  Wagen  hineingebracht,  um  die 
Leute  zu  täuschen.  Sieu  wird  es  gewiss  wieder  melden,  und  man 
untersucht  es  und  findet  keinen  Menschen.  Sieu  belastet  sich 
dann  mit  Schuld.  — Der  Sohn  des  Geschlechtsalters  befolgte  dieses. 
Sieu  meldete  es  wirklich.  Man  untersuchte  es,  fand  aber  keinen 
Menschen.  Tai-tsu  war  hierdui'ch  in  Zweifel.  ^ 


^  Die  Ueberliefcmngen  von  Li-kn. 

^  Die  Verzeichnisse  des  Auflesens  des  Verlorenen. 

3  Die  inneren  Ueberliefenmgen  von  dem  Kaiser  Wu  von  Han. 

*  Der  erklärte  Schriftschmuck. 

^  Die  Worte  des  Zeitalters  der  Wei  und  Tsin. 
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In  Lö-yang   war   ein  kleiner  Angestellter  der  Abtheilung 
des  Beruhigers.    Derselbe   besass  plötzlich  vortreffliche  Gegen- 
stände. Der  Beruhiger  argwöhnte  und  forschte  ihn  aus.    Jener 
sagte^    er  sei   früher   des  Weges   gezogen   und  sei  einem  alten 
Weibe  begegnet.   Diese   habe    ihm   gesagt,    dass   sie    mit  einer 
Krankheit  behaftet  sei.  Der  Meister  habe  gewahrsagt,  sie  werde 
im  Süden   der  Stadtmauern    einen  Jüngling  finden.     Sie  sagte, 
sie  werde  ihm  bald  seine  Mühe  vergelten.     Sie   Hess  ihn  jetzt 
einen  Wagen  besteigen  und  setzte  ihn  in  eine  gefirnisste  hohe 
Kiste.  Man  zog  ungefähr  zehn  Weglängen  weit  fort  und  kam  an 
sechs  bis  sieben    Thoren   voi*über.   Als   man   die  Kiste  öffnete, 
sah  er  plötzlich  Stockwerke,  Söller  und  schöne  Dächer.  Er  fragte, 
was  für  ein  Ort  dieses  sei.  Man  sagte,  es  sei  die  Höhe  des  Himmels. 
Er  sah  ein  Weib,  das  fünf  bis  sechs  und  dreissig  Jahre  alt  war. 
Dasselbe   war   von   kurzer   Gestalt,    schwarzgrüner   Farbe  und 
hatte   hinter    den  Augenbrauen  Narben.    Um   diese   Zeit  stand 
die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte    ©    Ku   dem    Kaiser    sehr 
nahe.    Als  man  von  der  Gestalt   jenes    Weibes    hörte,    wusste 
man,  dass    es   die  Kaiserin  war.    Diese  schämte  sich  und  ent- 
fernte sich.  ^ 

^  @l  Lö-nä  war  geizigen  Sinnes.  Er  zählte  und  wog 
immer  Gegenstände  von  Werth.  Ein  Gast  trat  ein  und  sah 
es.  Jener  schämte  sich  und  verdeckte  mit  seinem  Leibe  die 
hohe  Kiste.  2 

Wang-tün  brachte  ^p  ^  Tscheu-I  ums  Leben  und 
nahm  in  dessen  Hause  eine  Verzeichnung  vor.  Er  sah  blos 
alle  Flockseide  in  einer  einfachen  hohen  Kiste.  ^ 

In  dem  urs])rüngliehen  Palaste  der  Kaiserin  Wu-tao  waren 
zwei  hohe  Froschkisten  voll  angehäufter  Kleider.  ^ 

Als  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Kaisersohn  neu  ernannt 
war,  hesass  er  gefirnisste  hohe  Bücherkisten  von  Pferd«5zähnen 
und  mit  Gold  ausgestattete  hohe  Kisten  von  buntfarbigen 
Blumen.  * 


'  Das  von  Wang-yin  verfasfite  Buch  der  Tsin. 

2  Das  Bucli  der  Tsin. 

^  Das  Buch  der  Erhebung  von  Tsin. 

'  Die  alten  Dinge  der  wiederhergestellten  Berge  und  Wälder. 

•  Die  alten  Dingo  des  östlichen  Palastes. 
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Ein  altes  Gedicht  sagt:  Der  vereinigten  Künstler  hohe 
Kiste  von  Elfenbein,  die  ge&lHg  sich  drehende  Schnur  von 
grüner  Seide. 

Die  grosse  Trahe. 

^  Khuei  jgrosse  Truhe^  ist  so  viel  als  ^^  Tö  ,kleine 
Truhe^     [g    Khiä  ,mittlere  Truhe^  i 

Die  Menschen  von  Yen  schickten  die  Geraalin  Yen-I  mit 
Krügen  von  Edelstein  Yao  und  grossen  Truhen  von  weissem 
Edelstein.  2 

In  dem  Hause  JÄ  -tf*  Kan  -  tschö's  gab  die  goldene 
grosse  Truhe  einen  Ton  von  sich,  der  Aehnlichkeit  mit  dem- 
jenigen des  Schiagens  auf  einen  Spiegel  hatte.  Derselbe  war 
klar  und  wehmüthig.  Der  Meister  sagte:  Die  grosse  Truhe 
will  sich  trennen.  Desswegen  erklingt  sie  wehmüthig.  —  Wider 
Vermuthen  brachten  ihn  seine  untei^eordneten  Heerfiihrer 
JM.  ^  Tscheu-lu  und  Andere,  den  Wunsch  Wang-tün*8  er- 
fiillend,  um*s  Leben.  ^ 

ß  3E  Wang-pei  stand  Anderen  nach.  Er  war  von 
niedrigem  Sinne  und  nicht  im  Stande,  gleich  seinem  Oheim 
grosse  Vorsätze  zu  hegen.  Er  trachtete  blos  nach  Geld,  ge- 
webten Stoffen  und  kostbaren  Spielzeugen.  Er  Hess  eine  grosse 
Truhe,  die  ohne  Thüre  war,  verfertigen.  An  derselben  war 
oben  eine  Oeffnung  ausgebrochen,  die  gross  genug  war,  um 
Gegenstände  aufzunehmen.  Mann  und  Weib  schliefen  auf  ihr.  ^ 

Die  Inschrift  auf  den  Truhen  ^  ^  Li-yeu's  lautete: 
Die  Reiche  haben  Hauptstädte  und  Städte,  die  Häuser  haben 
mittlere  und  grosse  Truhen.  Für  den  Gebrauch  der  Waaren 
und  Güter  ist  dieses  ein  nützliches  Geräthe. 

Die  mittlere  Trnhe. 

[S  Khiä  , mittlere  Truhe'  ist  so  viel  als  ^  Khuei 
,grosse  Trubel  -' 

*  Der  erklärte  Schriftschmuck. 

2  Die  Ueberlieferungen  Tso's. 

3  Das  von  Waiig-yin  verfasste  Buch  der  Tsin. 

*  Das  Buch  der  Thang. 

*  Der  erklärte  Schriftschmuck. 
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Die  Menschen   des  Reiches    ^    -^    Han-thu    verstehen 
sieh    gut    auf   die    Zähmung    der   Vögel,    vierfiissigen    Thiere, 
Hühner  und  Hunde.    Sie  bringen  es  dahin,    dass  diese  Thiere 
sprechen  können.  Wenn  Hühner,  Hunde,  Rinder  oder  Schweine 
todt   sind,    so   verfertigen    sie  aus   weissem   Edelstein   mittlere 
Truhen    und    vergraben    darin    die  Thiere    an    dem   Ufer    des 
Meeres.    Der   Besitzer   lustwandelt   an    dem    Meere.    Wenn  er 
in  der  Erde  die  Stimmen  von  Hunden,  Schweinen  oder  Hühnern 
hört,  so  erkennt   er  diese  sofort.    Er  gräbt  sie  aus  und  nimmt 
sie  zu  sich.  Nach  Hause  zurückgekehrt,  nährt  er  sie  wie  ehe- 
mals.    Bios   ihre    Haare  und    Federn    sind    ausgefallen.    Nach 
längerer  Zeit  sehen  sie  wieder  schön  und  gefällig  aus.  * 

In  der  weiteren  Erkläi*ung  der  überreichten  vermischten 
Gegenstände  des  Kaisers  Wu  von  Wei  heisst  es:  Vier  gefir- 
nisste  mittlere  Truhen  mit  Grabstichelwerk  in  Silber. 

Ein  altes  Lied  sagt:  Der  umherziehende  Staub  entsteht 
in  den  mittleren  Truhen  von  weissem  Edelstein. 

Der  Kasten.^ 

S     M    Hu-lui     führte     den     Jünglingsnamen    J^    '^j^ 
Pe-tschung    und    stammte    aus    dem    Kreise    der    Mutterstadt. 
Er   folgte    immer    dem    Frühgebornen    von    dem    Geschlechte 
^    ^    Tsing-nicu.    Der  Frühgeborne  führte  den  Jünglings- 
namen   j£    Ht    Fang-tsching.    Derselbe  verstand  die  Sterne, 
den  Kalender,  den  Wind,  die  Himmelsgegenden  und  den  Sinn 
der  Raben.  Lui  erlangte  dessen  Kunst.  Dieser  hatte  ein  Weib 
and  keine  Söhne.  Später  verlor  er  auch  das  Weib.  Er  wohnte 
allein    zur  Seite   des   Weges.    Er   baute   sich  aus  Backsteinen 
eine  Schutzwehr  und  gebrauchte  ein  Kastenbett,  in  welchem  er 
speiste  und  schlief.^ 

^  i§  Si  Ku-I-tschi  liebte  überaus  das  Mennigrothe 
und  Grüne.  Er  vertraute  einst  Hoan-yuen  einen  Kasten  voll 
Gemälde    an.   Er  hatte   die   Vorderseite   des   Kastens  gänzlich 


•  Die  Verzeichnungeu  des  Auflcscns  des  Verlorenen. 
^   J^    Tschü,  ,Kasten^  hat  auch  die  Bedeutung  ,Kiiche'. 
3  Die  gekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei. 
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verpappt  und  versiegelt.  Yuen  öffnete  die  Rückseite  des  Ka- 
stens und  nahm  die  Gemälde.  Die  Siegel  blieben  in  dem  alten 
Zustande,  und  er  stellte  ihn  zurück.  I-tschi  sah,  dass  die  Siegel 
sich  in  dem  ursprünglichen  Zustande  befanden,  aber  er  venu  isste  die 
Gemälde.  Er  sagte  geradezu  :  Die  wundervollen  Gemälde  haben 
mit  dem  Geistigen  verkehrt.  Sie  haben  sich  verwandelt  und 
sind  verschwunden  gleichwie  der  Mensch  zu  den  Unsterblichen 
emporsteigt.  ^ 

Man  raflFte  in  dem  Hause  Ä  ^  Fan-hoa^s  die  Musik- 
werkzeuge, die  Kleider  und  Spielzeuge  zusammen.  Alles  war 
kostbar  und  zierlich.  Die  Tänzerinnen  und  Kebsweiber  hatten 
ebenfalls  vollkommenen  Schmuck.  Seine  Mutter  wohnte  ein- 
fach und  gemein.  Sie  bosass  blos  einen  Kasten,  der  mit  Rei- 
sig und  Brennholz  gefüllt  war.  2 

Die  theure  Gemalin  [^  Khiü,  die  Mutter  des  Königs  ^ 
Kiün  von  Heng-yang,  starb.  Kiün  war  sehr  traurig  und  ge- 
brochen. Vormals  war  der  Kasten  der  Blumenhaarnadeln  der 
theuren  Gemalin  ihr  von  dem  Kaiser  geschenkt  worden.  Kiün 
machte  ihn  zu  einem  Spielzeuge  und  spielte  damit.  Als  die 
theure  Gemalin  gestorben  war,  öffnete  er  ihn  jedes  Jahr,  wenn 
die  Zeit  des  Neumondes  und  Vollmondes  gekommen,  ohne 
weiteres  und  schluchzte.  Die  es  sahen,  waren  darob*  schmerz- 
erfüllt. 


Lö-tsching  rühmte  sich  in  dem  Zeitalter,  dass 
er  das  grosse  Lernen  betreibe.  P]r  las  die  Verwandlungen  und 
erklärte  durch  drei  Jahre  nicht  den  Sinn  des  Buches.  Er 
wollte  das  Buch  der  Sung  erwählen.  Zuletzt  führte  er  dieses 
nicht  aus.  j^  ^  Wang-hien  spottete  über  ihn  und  sagte: 
Der  Fürst  von  Lo  ist  ein  Bücherkasten.  ^ 

^^^  t§4  ^  SÜ*  Sie-hung-wei  dem  Tode  nahe  war,  sagte 
er  zu  den  Leuten  seiner  Umgebung:  Ich  besitze  zwei  Kasten 
voll  Bücher.  Wartet,  bis  das  Kriegsheer      ^    ^    Lieu-ling's 


*  Der  Frühling  und  Herbst  von  Tsin. 

*  Das  von  Tschin-yÖ  verfasste  Buch  der  Sung. 
3  Das  Buch  der  Tai. 
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ankommt.    Ihr   könnt  sie   dann   vor  dem  Vorhofe  verbrennen. 
Hütet  Euch,  sie  zu  öffnen.  ^ 

Das  Haus  ^  ^  Kö-hoang's  war  reich.  Er  füllte  die 
Speisen  in  Gefässe  von  weissem  Edelstein.  Deswegen  sagte 
man  in  der  östlichen  Mutterstadt,  das  Haus  des  Mannes  von 
dem  Geschlechte  Kö  sei  ein  Rubinenkasten,  ein  goldener 
gekrümmter  Kelch.  ^ 

Wenn  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Kaisersohn  neu  er- 
nannt ist,  besitzt  er  einen  Bücherkasten  von  Pistazienholz, 
einen  Bücherkasten  von  Hartriegel.*^ 

Die  Belehrung  ^  ^  Fan  -  ning's  sagt :  Dass  den 
Obrigkeiten  der  Schrifttafeln  grosses  Vertrauen  geschenkt  wird 
und  dass  das  Vergleichen  und  Verbreiten  den  Richtern  zusteht, 
ist  nicht  zulässig.  Man  kann  befehlen,  fünfzehn  Kasten  für 
Schreibtafeln  zu  verfertigen.  Auf  einen  District  komme  ein  Kasten. 

Der  Fächer. 

Den  Fächer  bezeichnet  man  östlich  von  dem  Grenzpasse 
mit  dem  Namen    j^    Sehen.     Westlich    von   dem  Grenzpasse 

nennt  man  ihn     ^    Sti.^ 

König  Wu  erfand  den  Fächer.  ^ 

König  Wu  kehrte  von  der  Furt  von  Ming  in  sein  Reich 
zurück.  Er  sah  einen  am  Sonnenstich  leidenden  Menschen. 
Der  König  verdeckte  ihn  von  der  linken  Seite  und  föchelte 
ibn  dabei.  ^ 

Nach  den  Anordnungen  für  die  Wagen  und  Kleider 
Liang-ki*s  verfertigte  man  Fächer,  welche  den  Leib  ver- 
deckten'. 

5Si  Ar  Hoang-hiang  war  äusserst  älternliebend.  Im 
Sommer  wartete  er  mit  dem  Fächer  zur  Seite  seiner  Eltern 
auf.« 


^  Die  Oeschichtschreiber  des  Südens. 

'  Die  Verzeichnungen  des  Auflesens  des  Verlorenen. 

'  Die  alten  Sachen  des  östlichen  Palastes. 

*  Die  von  Tang-hiung  verfassten  Worte  der  Gegenden. 
^  Das  Buch  der  Zeitalter. 

*  Die  Darlegung  der  Zeitalter  der  Kaiser  und  Könige. 
^  Das  Buch  der  fortgesetzten  Han. 

^  Die  Geschichte  der  Han  von  der  Östlichen  Warte. 

18* 
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Ilan-siuen  führte  den  Jünglingsnamen  ^ 
King-jen.  Derselbe  war  Zugesellter  des  Berathcnden  in  dem 
Kriegsheere  des  Reichsgehilfen.  Er  trat  zu  Fiisse  in  das  Thor 
des  Palastes  und  begegnete  dem  Lehensfürsten  von  Lin-thse.  Um 
die  Zeit  hatte  es  frisch  geregnet,  imd  auf  dem  Boden  waren 
kothige  Pflitzen.  Siuen  war  behindert  und  konnte  sich  nicht 
entfernen.  Er  verdeckte  sich  mit  dem  Fächer. ' 

Kaiser  Wu  traf  in  dem  Zeiträume  Tai-schi  (2G5  bis  274 
n.  Chr.)  eine  vielseitige  Auswahl  unter  den  Töchtern  der  guten 
Häuser  und  füllte  mit  ihnen  die  Rückseite  des  Palastes.  Früher 
Hess  er  ein  Schreiben  herab,  in  welchem  er  in  der  Welt  die  Hei- 
rathen  verbot.  Er  Hess  Obrigkeiten  nacheinander  in  den  Land- 
strichen und  Districten  einherjagen  und  diejenigen ,  unter 
denen  er  für  den  Palast  wählen  sollte,  herbeirufen.  Er  Hess 
die  Kaiserin  von  dem  Geschlcchte  ^f  Yang  wählen,  was  er 
nehmen  solle.  Die  Kaiserin  eiferte  und  nahm  nicht  die  eigent- 
lich schönen.  Sic  nahm  blos  die  Tochter  des  zu  der  Zeit 
Ö  ^  Tschang-pe's  lebenden  ^  "[^  Pien  -  fan ,  welche 
Schönheit  besass.  Der  Kaiser  erhob  den  Fächer  und  verdeckte 
sich  das  Angesicht.  Er  sprach  mit  der  Kaiserin  und  sagte, 
die  Tochter  Pien-fan's  sei  schön.  Die  Kaiserin  sprach:  Die 
Seitengeschlechter  der  Kaiserin  dui*ch  drei  Geschlechtsalter 
sollen  nicht  durch  eine  gemeine  Rangstufe  herabgewürdigt 
werden.  —  Der  Kaiser  licss  hierauf  ab. 


^  'jl^  Ho-tschi  fülu-te  den  Jüngliugsnamen  ^  y^ 
Yuen-han.  Derselbe  betrieb  immer  als  ein  Geschäft  das  Binden 
von  Pinseln  und  das  Weben  von  Fächern.  Er  verschaffte  sich 
dadurch  seinen  Unterhalt. 


'JU  Jp^  Yü-liang  zog  aus,  um  die  auswärtigen  Gebiete 
niederzuhalten.  Weil  er  der  Schwäher  des  Kaisera  war,  be- 
mächtigte er  sich  der  Gewalt  an  dem  Hofe.     ^L    ^     Wang-tao 


*  Die  gekürzt«  11  Denkwürtligkeitüii  vuii  Wei. 
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war  niclit  im  Stande,  den  Frieden  herzustellen.  Es  begegnete 
ihm  einst;  dass  ein  Westwind  erstand.  Er  erhob  sofort  den 
Fächer,  verdeckte  sich  und  sagte:  Der  Staub  der  ursprüng- 
lichen Ermessung  beschmutzt  die  Menschen. 


Wi  ^  Tschiu -min,  Reichsgehilfc  von  Kuang-ling,  em- 
lK»rte  sich.  Er  überßetzte  den  Strom  und  richtete  den  Angriflf 
ji;cgen  Yang-tscheu.  Der  stechende  Vermerker^  ^  ^  Lieu- 
ki  verliess  sich  auf  die  Streitmacht  und  setzte  sich  in  den 
I^udstrichen  und  Provinzen  fest.  Er  hatte  die  Absicht,  die 
Schiffe  anlanden  und  sich  anhäufen  zu  lassen.  Er  entsandte 
^  ]^  Ku-ying  mit  dem  Auftrage,  die  Schiffe  an  den  Ufer- 
bänken zu  sammeln.  Min  zog  an  der  Spitze  von  zehntausend 
Menschen  aus,  errang  aber  nicht  die  Ueberfahrt.  Ying  deutete 
mit  dem  Flügelföcher  wie  mit  einer  Fahne.  Die  Menge  Min's 
erlitt  eine  grosse  Schlappe.  * 

Kaiser  Ngan  verbot  in  dem  ersten  Jahre  des  Zeitraumes 
I-hi  (405  n.  Chr.)  die  atlassenen  Fächer  und  das  Würfel- 
spiel. 2 

Unter  den  Bezirksgenossen  ^  Mj*  Sie  -  ngan's  war 
Einer,  der  zur  Strafe  in  den  District  Tschung-sö  geschickt 
wurde.  Als  er  zurückkehrte,  begab  er  sich  zu  Ngan.  Dieser 
fra^e  ihn,  was  er  für  Waaren  bringe.  Jener  antwortete:  Der 
Süden  der  Bergrücken  ist  siech  und  verkümmert.  Ich  habe  blos 
fünfmal  zehntausend  Fächer  von  Binsen  und  Malven.  Es  heisst, 
diiss  man  zur  Unzeit  die  Waare  angehäuft  habe.  —  Ngan 
nahm  einen  von  den  Fächern  und  hielt  ihn  in  der  Hand. 
Hierauf  waren  die  vorzüglichen  Männer  der  Hauptstadt  um 
die  Wette  für  diese  Fächer  eingenommen.  Ihr  Preis  stieg  um  das 
Mehrfache.  In  zehn  Tagen  waren  keine  mehr  verkäuflich.  ^ 

Kaiser  Fei  ward  der  Tugend  verlustig.  Die  Kaiserin- 
Mutter  verwendete  immer  Mühe,  um  ihn  abzuschrecken.  An- 
fiiuj^lich    zeigte    er    noch    Willfährigkeit,    später    wurden    sein 

■  Das  Hurli  der  Tsin. 

-  Das  ßucli  der  Erhebung:  vini  Tsiii. 

■'  Der  Frühling  und  Herbst  drr  fortgesetzten  Tsin. 
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Wahnsinn  und  seine  Tücke  allmälig  ärger.  Die  Kaiserin-Mutter 
schenkte  dem  Kaiser  gewöhnlich  Federnföcher  mit  Stielen  von 
Edelstein.  Den  Kaiser  verdross  es,  dass  die  Federn  und  der 
Stiel  nicht  geblümt  waren.  Er  wollte  der  Kaiserin-Mutter 
deswegen  Gift  geben.  Er  befahl  dem  ersten  Arzte,  Arznei- 
stoflFe  zu  kochen.  Die  Umgebung  wehrte  es  ihm.  Der  Kaiser 
liess  hierauf  ab. 


3^  ^  Fan-hoa  verschwor  sich  zu  Auflehnung  und 
wurde  gebunden.  Der  Kaiser  besass  einen  weissen  runden 
Fächer  von  grosser  Schönheit.  Er  schickte  ihn  Hoa  und  hiess 
ihn  auf  demselben  einen  schönen  Abschnitt  eines  Gedichtes 
schreiben.  Als  Hoa  die  Willensäusserung  des  Kaisers  empfan- 
gen hatte,  zog  er  den  Pinsel  an  sich  und  schrieb:  Ich  bin  ent- 
fernt von  des  weissen  Tages  hellem  Leuchten,  ich  bin  über- 
fallen von  dem  Kummer  der  langen  Nacht.  —  Der  Kaiser 
überblickte  die  Schrift  schmerzvoll.  ^ 

■^  Fen,  der  Enkel  ]^  -^  ^  Wang-tse-liang*s  von 
King-ling,  führte  den  Jünglingsnamen  A,  ^  Wen-hoan. 
Derselbe  mass  von  Gestalt  nicht  ganz  sechs  Schuh,  doch  sein 
Geist  und  sein  Verstand  waren  ausgezeichnet.  In  seiner  Jugend 
liebte  er  das  Lernen.  Er  besass  schmucke  Gaben,  er  konnte 
schreiben  und  gut  malen.  Auf  einen  Fächer  zeichnete  er  die 
Berge  und  Flüsse.  Innerhalb  der  Grenzen  eines  Schuhes  be- 
merkte man  mit  Leichtigkeit,  dass  zehntausend  Weglängen  die 
weite  Entfernung  bilden. 


•^y 


Lieu-tsiang  führte  den  Jünglingsnamen 
Hien-tsching.  Derselbe  sprach  leicht  und  handelte  schnell.  Er 
ging  Hohen  unVl  Niederen  nicht  aus  dem  Wege.  In  dem  Zeit- 
räume Kien-yuen  (479  bis  482  n.  Chr.)  wurde  er  Leibwächter 
der  richtigen  Zählung.  Der  Vorsteher  der  Scharen  [gj  J^  f  ^ 
Tschü-yen-hoei  trat  an  den  Hof  und  schützte  sich  mit  einem 
Lendenfacher   vor    der   Sonne.     Tsiang  ging   an    ihm  von  der 


'  Das  Buch  der  Sung. 
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Seite  vorüber  und  sprach:  Da  du  eine  solche  Aufführung  hast, 
siehst  du  mit  verschämtem  Angesicht  die  Menschen.  Was  nützt 
es,  dass  du  dich  mit  dem  Fächer  verdeckst?  —  Yen-hoei 
sprach:  Der  frierende  vorzügliche  Mann  ist  unehrerbietig.  — 
Tsiang  sprach:  Du  konntest  die  Männer  der  Geschlechter 
^  und  ^  Lieu  nicht  tödten.  Wie  könntest  du  dem  frieren- 
den vorzüglichen  Manne  entkommen? 


•^  m  Siao-tse-hien  that  sich  ziemlich  auf  seine 
Begabung  und  seinen  Geist  zu  Gute.  Als  er  den  Wahlen  vor- 
atand;  besuchte  er  die  Gäste  der  neun  Secten.  Er  wechselte 
mit  ihnen  keine  Worte,  er  erhob  blos  den  Fächer  und  winkte 
ihnen  einmal  zu,  dies  war  alles.  Seine  Kleider  imd  seine  Mütze 
zeugten  von  Anmassung  imd  waren  widerwärtig.  * 

IF  Tsching,  der  Sohn  ^  Hung's,  Königs  von  Lin- 
tÄchuen,  bekundete  den  Unverstand  der  Jugend.  Er  hielt  immer 
in  der  Hand  einen  weissen  runden  Fächer.  Der  König  von 
Siang-tung  nahm  diesen  Fächer  und  versah  ihn  mit  acht 
Schriftzeichen.  Durch  die  Aufschrift  hielt  er  Jenen  zum  Besten. 
Tsching  war  gläubig  und  wusste  nicht,  dass  man  ihn  verlache. 
Zuletzt  hielt  er  immer  den  Fächer,  indem  er  ihn  bewegte. 


ffi  ttp  Lieu-wen  besass  frühzeitig  einen  geehrten  Na- 
men. In  seiner  Jugend  vorfertigte  er  für  die  zehn  Kunsthefte 
ein  Gedicht,  worin  er  sagte :  An  dem  Sumpfe  des  Blockhauses 
fallen  die  Blätter  der  Bäume.  Ueber  dem  Haupte  des  Erd- 
hügels fliegen  herbstliche  Wolken.  —  ^  Yung,  König  von 
Lang-ye,  sah  dieses.  Er  beseufzte  es  und  belohnte  ihn.  Er  Hess  es 
auf  die  Wände  des  Bethauses  und  auf  den  weissen  runden 
Fächer,  den  er  in  der  Hand  hielte  schreiben.  ^ 

WL  5ß  Tschang-fu  führte  den  Jünglingsnamen  |^  M- 
King-tschö.  Seine  Mutter  starb  bei  seiner  Geburt.  Als  er  einige 
Jahre  alt  war,  fragte  er  nach  ihr.  Obgleich  ein  Knabe  und  im- 
wissend,    zeigte  er  in  seinen  Gesichtszügen  Rührung  und  Ver- 


'  Das  Buch  der  Tsi. 
^  Das  Buch  der  Liang. 
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langen.  Zehn  Jahre  alt  suchte  er  die  von  seiner  Mutter  hinter- 
lassenen  Gegenstände,  diese  waren  jedoch  gänzlich  zerstreut 
oder  verbraucht.  Er  fand  blos  einen  bemalten  Fächer,  und  er 
packte  diesen  ein.  Wenn  er  grosse  Rührung  und  Sehnsucht 
empfand,  öffnete  er  sofort  den  Koffer  und  vergoss  Thränen. 


Jlj^    :^    Yang-hin  *  führte   den  Jünglingsnamen    jq    |J^ 

King-yuen.  ]^  jQ  Yuen-hien,  der  Sohn  des  Geschlechts- 
altcrs  des  Königs  von  Kuei-ki  beauftragte  ihn  immer,  auf  einen 
Fächer  zu  schreiben,  doch  Jener  vollzog  niemals  den  Befehl. 
Yuen-hien  zürnte  und  machte  ihn  zum  Hausgenossen  des  rück- 
wärtigen Sammelhauses  des  Kriegsheeres. 


Qj» 


-jnj"  Ho-ts!  war  schön  von  Aeusserem,  ingleichen  von 
Benehnien.  Er  und  Tschü-yen-hoei  ^  waren  für  einander  ein- 
genommen. Die  Zeitgenossen  nannten  ihn  den  kleinen  Für- 
sten von  dem  Geschlechte  Tschü.  Sein  Haus  war  reich, 
seine  Beschäftigung  grossartig.  Von  Sinn  war  er  ebenfalls  üppig 
und  verschwenderisch.  Seine  Kleider,  Decken  und  der  Schmuck 
seiner  Kleidung  waren  im  höchsten  Grade  prachtvoll  und  zier- 
lich. Er  zog  aus  imd  wurde  Statthalter  von  U-hing.  Er  liebte 
ziemlich  die  bemalten  Fächer.  Kaiser  Wu  von  Sung  schenkte 
ihm  einen  Fächer  der  Grillen  und  Sperlinge^  der  von  dem 
vortrefflichen  Maler  ^  Wr    i^  Ku-king-sieu  bemalt  war.  Um 

die  Zeit  verstanden  sich  1^  ^jB^  ^  Lö-tan-wei  und  ^  ^ 
Ku-pao  aus  der  Provinz  U  auf  das  Malen.  Man  seufzte  über 
das  Aufnehmende  ihrer  Kunstfertigkeit.  Tsi  machte  sie  (die 
Maler)  durch    S    ^    Wang-yen  (dem  Kaiser)  zum  Geschenk.  ^ 

505    ^     ^     Ni- tschü -pe    führte    den    Jünglingsnamen 

'fÖ  W  ^^"  P^'  ^^  ^^^  Zeiten  des  Kaisers  Tsiö-min  erhielt 
er  das  Lehen   eines   Fürsten  der  Provinz  Ho-kien.    Unverhofft 

1  Yang-hin  ist  in  der  Abhandlung:  Zur  Geschichte  der  Erfindung  und  des 
Gebrauches  der  chinesisclien  Schriftgattungen  (S.  52  u.  an  a.  O.)  vor- 
gekommen. 

2  T.schü-yen-hoei  ist  oben  {S.  273)  vorgekommen. 

3  Die  Geschichtsclireibcr  des  Südens. 
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wurde    er   stechender  Vermerker   von  Tsing-tscheu.    Nach   der 
Niederlage    |^    ^&    Han-ling's    wollte    er   nach  Liang  entflie- 
hen. Durch  mehrere  Tage   zerschnitt    er  mit  den  Leuten    sei- 
nerUmgebung  Fächer    imd    machte     sie    zu    Beglaubigungen. 
^    j^    }^    Fung-schao-lung,    der  unter  dem  Zelte  Pe's  be- 
findliche Beruhiger  der  Hauptstadt,  wartete  wegen  der  Beglau- 
bigungen Pe's.    Er   sprach   mit  diesem   und  sagte:  Wir  haben 
jetzt  Anstrengung  und    Mühsal  gemeinschaftlich.    Wir   sollten 
vor  dem  Herzen  das  Blut  träufeln  lassen,  es  der  Menge  zeigen 
und  daraus  eine  Beglaubigimg  machen.    —  Pe  befolgte  dieses. 
Er  versammelte   vollständig   die   Abtheilungen  und  die  Unter- 
gebenen.   Er  kauerte   auf  einem   Bette    von  Hu,  hiess  Schao- 
lung  ein  Schwert  ergreifen  und  gegen  das  Herz  tupfen.  Schao- 
lung  drang  dabei  mit  der  Klinge  vor  und  tödtete  ihn. ' 

Als  Tschung-tsung  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn 
des  Kaisers  war,  hiess  ihn  die  Himmelskaiserin  \  weil  es  um 
die  Zeit  heiss  war,  an  dem  äusseren  Hofe  mit  einem  Fächer 
die  Sonne  verdecken.  Der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  ver- 
zichtete darauf.  Eine  höchste  Verkündung  erlaubte  dieses 
nicht  3 

Ueber  den  Fächer  wird  folgendes  gesagt: 

Man  hat  den  Winter  und  kleidet  sich  in  keinen  Pelz. 
Man  hat  den  Sommer  und  ergreift  keinen  Fächer.  Man  hat 
hier  die  Gebräuche  des  Mannes.  * 

Bei  der  dritten  der  fünf  Lenkungen,  die  man  im  Sommer 
übt,  heisst  es:  Man  verbietet  den  Fächer  und  entfernt  den 
Hut.  -^ 

Feuer  auskommen  lassen  und  einen  Brunnen  graben, 
einen  Pelz  tragen  und  sich  des  Fächers  bedienen,  hiei-bei  ist 
man  nicht  föhig,  Hilfe  zu  bringen. 


'  Das  Buch  der  Hpäteren  Wei. 

^  Die    spätere    Kaiserin    Wu  von    Thang    erhielt    frühor    dii-     lUnonnung 

Himmelskaiserin. 
^  Das  Buch  der  Thang. 
*  Die  sechs  Köc{ier  des  grossen  Fürsten. 
'  Das  Buch  Kuau-tse. 
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Dass  man  in  den  Tagen  des  Sommers  keinen  Pelz  trägt, 
ist  nicht,  weil  man  ihn  schont.  Die  Hitze  ist  übermässig  für 
den  Leib.  Dass  man  in  den  Tagen  des  Winters  keinen  Fächer 
gebraucht,  ist  nicht,  weil  man  mit  ihm  haushält.  Die  Frische 
ist  übermässig.  ^ 

Wenn  der  Wind  sich  nicht  legt,  wird  der  Fächer  nicht 
gebraucht.  Wenn  die  Sonne  nicht  aufgeht,  wird  die  Kerze 
nicht  ausgelöscht.  2 

Durch  den  Drachen  bringt  man  den  Regen  herbei.  Durch 
den  Fächer  verjagt  man  die  Hitze.  ^ 

Die  Fächer  des  Fasanenschweifes  stammen  aus  den  Zei- 
ten der  Yin.  Kao-tsung  hatte  das  glückliche  Zeichen  des  sin- 
genden Fasans.  Für  die  Ausschmückung  der  Kleider  bediente 
man  sich  häufig  der  Flügelfedern  des  Bergfasans.  In  den  An- 
ordnungen 'der  Tscheu  machte  man  daraus  die  Bekleidung  des 
Wagens  der  Kaiserin  und  der  vornehmen  Frauen.  Die  Hand- 
wagen hatten  grosse  Fächer,  die  man  bildete,  indem  man  die 
Flügelfedern  des  Fasans  zusammen  wob.  Man  schützte  sie 
dadurch  vor  Wind  und  Staub.  Die  Gespanne  und  Sänften  an 
dem  Hofe  der  Han  bekleidete  man  damit.  Später  schenkte 
man  sie  dem  Könige  Hiao  von  Liang.  Seit  den  Wei  und  Tsin 
machte  man  daraus  etwas  Gewöhnliches  und  Ordnungsmässiges 
und  sämmtliche  Könige  durften  sich  deren  bedienen. 


Der  verdeckende  Fächer  ist  ein  Fächer  mit  langer  Hand- 
habe. In  dem  Zeitalter  der  Hau  gab  es  viele  Gewaltige  und 
Schirmherren.  Dieselben  bildeten  aus  Fasanenschweifen  lange 
Fächer. 


Die  Fächer  der  fünf  Lichter  sind  durch  Schün  erfunden 
worden.  Nachdem  dieser  die  Altäre  der  Landesgötter  Yao's  in 
Empfang   genommen  hatte,    eröffnete   er   weit   das    Sehen    und 


*  Das  Buch  Iloai-nan-tse. 

-  Das  Buch  Pao-pö-tso. 

3  Der  mannigfache  Thau  des  Frühlings  und  Herbstes. 
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Hören  und  suchte  weise  Menschen,  um  sich  zu  schützen.  Dess- 
wegen  verfertigte  er  die  Fächer  der  fünf  Lichter.  Die  Fürsten, 
Reichsminister  und  Grossen  von  Thsin  und  Hau  bedienten 
sich  derselben.  Zu  den  Zeiten  von  Wei  und  Tsin  durfte  man 
sich  ihrer  bloss  füi'  Gespanne  und  Sänften  bedienen.  ^ 

Wenn  der  zur  Nachfolge  bestimmte  kaiserliche  Sohn  zum 
ersten  Male  sich  vorstellt,  reicht  er  einen  gefirnissten  Lenden- 
fächer und  einen  grünen  Bambusfächer.  Die  Königin,  welche 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  aufnimmt,  besitzt  dreissig 
Eächer  des  einmüthigen  Herzens  imd  zwanzig  einfache  Bam- 
busfacher.  '^ 

In  dem  ursprünglichen  Palaste  gebrauchte  man  sechs 
runde  Fächer  von  grobem  Seidenflor.  -^ 

E£  H  ^  Tschü  -  mai  -  tschin  wurde  Statthalter  von 
Kuei-ki  und  trug  in  dem  Busen  das  farbenglänzende  breite 
Band.  Auf  der  Rückkehr  gelangte  er  zu  dem  goldenen  Ein- 
kehrhause, allein  die  Menschen  des  Reiches  kannten  ihn  noch 
nicht.  ^[  ^  Tsien-kö,  der  ihn  kannte,  sah,  dass  er  von 
Tinte  befeuchtet  war.  Er  bewillkommte  ihn  und  sagte:  Darf 
ich  frei  von  Ermüdung  bleiben?  —  Er  schickte  ihm  einen 
glänzenden  ungefärbten  Fächer.  Als  Mai-tschin  in  die  Provinz 
gelangte,  zog  er  Jenen  als  obersten  Gast  herbei. 


"y  Ting-hoen,  ein  geschickter  Künstler  von  Tschang- 
ngan,  verfertigte  Fächer  mit  sieben  Rädern.  Die  zusammen- 
hängenden sieben  Räder  massen  einen  Schuh  im  Durchmesser 
und  setzten  sich  gegenseitig  fort.  Wenn  ein  Mensch  sie  drehte, 
zitterte  die  ganze  Halle  vor  Kälte. 


Als   Tschao-fei-yen  Kaiserin  wurde,    übersandte    ihr   ihre 
jüngere    Schwester    fünf   Fächer    von    Wolkenmuttcr ,     sieben 


*  Die    von    Tschui-piao    verfassten   weiteren    Erklärungen    des    Alterthums 
und  der  Gegenwart. 

*  Die  alten  Sachen  des  östUchen  Palastes. 

^  Die  alten  Sachen  der  wiederhergestellten  Berge  und  Anhöhen. 
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helle  Fächer,  blumige  Fächer,    Fächer  von  Ber^fasan,    Fächer 
von  Grillenflügeln. 


..Für  den  Himinelssohn  stellt  man  im  Sommer  Fächer 
von  Flügelfedern  hin.  Im  Winter  stellt  man  taffetene  Fä- 
cher hin.  * 

Indem  man  ehemals  Fächer  von  Flügelfedcrn  verfertigte, 
schnitzte  man  für  die  Handhabe  Holz  und  bediente  sich  des 
Elfenbeines  und  der  Knochen.  Flügelfedern  gebrauchte  man  zehn 
und  nahm  die  vollständige  Zahl.  Im  Anfange  des  Zeitraumes 
der  Erhebung  von  Tsin  führte  ^  ^  Wang  -  tun  -  zuerst 
eine  Neuerung  ein.  Er  gebrauchte  lange  Handhaben  und  Hess 
sie  unten  hervortreten,  so  dass  man  sie  erfassen  konnte.  Er 
verringerte  die  Flügelfedern  und  gebrauchte  deren  acht.  Die 
Einsichtsvollen  hielten  dieses  für  eine  Ungeheuerlichkeit  der 
Sitte.^  Was  die  Handhabe  betrifft^  die  man  erfassbar  machte, 
so  ist  das  Reich  ein  Bild  der  Handhabe.  Dass  man  die  Federn 
verringerte  und  deren  acht  gebrauchte,  hierdurch  sind  die 
Flügelfedern  beschädigt  und  wenige  an  der  Zahl,  doch  die 
Flügelfedern  des  Fluges  sind  das  Entsprechende  dessen,  dass 
kein  gutes  Ende  erfolgt.'^ 

Schi-hu  erfand  Fächer  der  Wolkenmutter,  der  fünf 
Lichter,  der  Goldblätter  und  , keiner  Schwierigkeit^  Dieses 
sind  Namen  für  einen  einzigen  Fächer.  Goldblätter  sind  ge- 
schlagenes echtes  Gold,  gleich  den  Grillenflügeln.  Beide  Fächer 
sind  buntfarbig  und  gefirnisst.  Sie  sind  bemalt  mit  Unsterb- 
lichen, seltsamen  Vögeln  und  merkwürdigen  vierfüssigen  Thieren. 
Die  fünf  Lichter  sind  in  der  Mitte.  Das  Licht  misst  im  Um- 
fange drei  Zoll,  bisweilen  fünf  Zoll,  je  nach  der  Grösse  des 
Fächers.  Inmitten  der  Blätter  sind  Nähte  von  dünnen  Seiden- 
faden, welche  die  Abgränzung  bilden.  Obgleich  gemalt,  sind 
die  bunten  Farben  hell  und  durchsichtig.     Man  betrachtet  sie, 


'  Die  vermischten  Erzählungen  der  westlichen  Mutterstadt. 

2  Wang-tün    empörte    sich    im    ersten   Jahre   des  Zeitraumes  Yung-tschang 
(322  n.  Chr.). 

3  Die    Besprechung   der    Vorbedeutungen    und   glücklichen  Zeichen  der  Er- 
hebung von  Tsin. 
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sagte:  Das  Wolkengefüge  von  ^  j^  Pe-liang,  ^  die  Zim- 
merleute haben  früher  unter  ihm  gewohnt.  Die  mannigfache 
zu  Ohren  gebrachte  Musik  der  Röhre  und  Saiten,  ^  ^m 
*Khuei-ya^  hat  früher  ihre  Töne  gehört.  Yi  hat  den  Fächer 
übeiTeicht,  weil  er  vortrefflich  ist,  nicht,  weil  er  neu  ist.  — 
^  ^  Ki-kung  hörte  dieses  und  sprach:  Dieser  Mensch 
befindet  sich  mit  Recht  in  der  Umgebung  des  Kaisers.  ^ 

Kiai-tschi-tui  folgte  Tschung-ni  von  Tsin,  als  dieser  das 
Reich  verliess.  Später  verzichtete  er  auf  den  Gehalt  und  trat 
mit  seiner  Mutter  in  das  Gebirge  ^  Kiai.  Er  schloss  sich 
daselbst  an  ^  AÜ  Pe-yang  auf  dessen  Wanderungen.  Ein 
späteres  Geschlechtsalter  sah  ihn  in  der  Hauptstadt  des  Königs 
von  Tung-hai,  wo  er  Fächer  verkaufte. 

•^  A^  @  Lu-schao  -  thsien  stammte  aus  Schan-yang. 
Kaiser  Wen  von  Han  trug  eine  unscheinbare  Kleidung,  nahm 
in  den  Busen  Gold  und  wollte  ihn  um  den  Weg  fragen. 
Schao-thsien  ergriff  einen  elfenbeinernen  Fächer  und  trat  bei 
dem  kaiserlichen  Thore  hinaus.  •'* 

1^  ^  U-meng  liebte  die  Kunst  des  Weges.  Er  über- 
setzte einst  den  Strom.  Er  zeichnete  mit  einem  Fächer  von 
weissen  Flügelfedern  auf  das  Wasser  und  ging  geraden  Weges 
quer  über  die  Strömung,  ohne  sich  eines  Schiffes  und  Ruders 
zu  bedienen.-^' 

^  3^  Ifi  Tan-meu-tsung  von  Kao-ping  verlor  in  dem 
Zeiträume  1-hi  (405  bis  418  n.  Chr.)  seine  Mutter  von  dem 
Geschlechte  ^J  Lieu.  Sie  erschien  ihm  im  Traume  und  sagte: 
Für  ewig  abgewendet  und  getrennt !  Jetzt  röiche  ich  dir  diesen 
Fächer  und  nehme  Abschied.  —  Sie  vergoss  dabei  Thränen. 
Als  Tsung  erwachte,  fand  er  zwischen  dem  Windschirme  einen 
Fächer.  Die  ganze  Oberfläche  desselben  war  gleich  Netzen 
von  Spinnen. ' 


1  So  hiess  eine  Krdsttife  der  Han. 

2  Zu    den    Zeiten  des  Kaisers    Schün    eine    den   Musikstücken    vorgesetzte 
Obrigkeit. 

3  Der  Wald  der  Worte. 

*  Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen. 
^  Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter. 

*  Die  fortgesetzte  Geschichte  des  Suchens  der  Götter. 
"  Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten. 
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Die  Gattin  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  J^ 
Mo  von  dem  Geschlechte  ^^  Ki  ward  von  ihrem  Manne 
fortgeschickt.  Die  Gattin  übergab  ihrem  Manne  ein  Schreiben. 
Zugleich  brachte  sie  ihm  zwei  Paare  bequemer  elfenbeinerner 
Fächer.  * 

Ein  altes  Gedicht  sagt: 

Der  Atlasfiicher  ist  gleich  dem  glänzenden  Monde,  er 
kommt  von  dem  Webstuhl  farblos.  Man  malt  auf  ihn  die  Ge- 
stalt des  Mädchens  von  Thsin.  Dasselbe  besteigt  den  Götter- 
vogel, tritt  in  Rauch  und  Nebel. 

Das  Gedicht  auf  dem  Fächer  der  Tsie-yü  von  dem  Ge- 
schlechte   3^    Puan  lautete: 

Neu  gerissen  der  gleichförmige  farblose  Atlas,  dünn  und 
reinweiss  wie  Reif  und  Schnee.  Zugeschnitten  ist  er  ein  ge- 
selliger, heiterer  Fächer,  gerundet  hat  er  Aehnlichkeit  mit  dem 
glänzenden  Monde.  Er  tritt  aus  und  ein  in  dem  Busen  und 
dem  Aermel  des  Gebieters.  Wird  er  bewegt,  bricht  unmerk- 
licher Wind  hervor. 

In  dem  von  ;}jff  W  Tsao-tschl  verfassten  bilderlosen 
Gedichte  auf  den  Fächer  der  neun  Blumen  heisst  es: 

Einst  wartete  mein  Vorgänger  beständig  auf  und  erlangte 
die  Gunst  des  Kaisers  floan  von  Han.  Der  Kaiser  durfte  ihm 
den  Bambusfächer   des   Vorstehers    der  Arzneimittel  schenken. 
Derselbe  war  nicht  viereckig,  nicht  rund.  In  seiner  Mitte  waren 
geknüpfte  Schriftzeichen,  welche  mit  Namen  ,die  neun  Blumen' 
Wessen.  Die  Worte  lauteten :  Die  Gestalt  fünffach  getrennt  und 
nennfach  gespalten.     Bambushaut  und  dünnes  Haar  lösen  sich 
und  Fäden  theilen  sich.  Er  lässt  los  das  Winden  der  gehörnten 
jungen  Drachen,  er  nimmt  zum  Muster  der  Wolken  und  des  Regen- 
bogens  dunklen  Rauch.    Durch  die  Gestalt  bringt  er  zu  Wege 
das  Ungewöhnliche  des  Schönen,  nach  seiner  Weise  entspricht 
das  Viereckige  nicht  dem  Winkelmass,  das  Runde  bildet  keinen 
Zirkel.  Nach  dem  blendend  weissen  Handgelenke  dreht  er  sich 
im  Kreise,  er  schickt  hervor  die  unbeträchtliche  Kälte  des  gün- 
stigen Windes.    Um  die   Zeit   ist  die  Luft  klar,   von  WoÜge- 
rüchen    scharf,    aufgeregter  Wirbelwind    bewegt    die  gestreifte 
Seide,  den  farblosen  Atlas. 


'  Die  Sammlungen  über  Frauen. 
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Der  Regenschirm  oder  Sonnenschirm. 

^  Kai  ^der  Regenschirm^  befindet  sich  in  der  Höhe 
und  überdeckt  die  Menschen.  * 

Ausgespannte  Leinwand,  durch  die  man  dem  Regen  ent- 
geht,  nennt  man    ^^    ^Wt    San-kai  ,Regen8chirm^  ^ 

Einen  abgenützten  Regenschirm  wirft  man  nicht  weg. 
Man  vergräbt  in  ihm  die  Hunde.  ^ 

Der  Lehensfürst  von  Tsi  bekriegte  Tsin.  ^  ^  I  - 1 
fiel,  ohne  am  Leben  zu  bleiben.  Er  starb  unter  der  Traufe.* 
Der  Lehensfürst  von  Tsi  sagte  zu  den  Leuten  I-Fs :  Wem  es  ver- 
g()nnt  war,  zu  fallen  ohne  am  Leben  zu  bleiben,  ist  von  den 
fünf  Häusern  befreit.  ^  —  Man  erlangte  seinen  Leichnam. 
Der  Fürst  Hess  ihn  in  drei  Kleidern  aufbahren.  Er  gab  ihm 
ein   Vordach   des   Nashorns  und    einen  geraden  Regenschirm.  ^» 

Khung-tse  wollte  ausgehen.  Er  befahl  seinen  Begleitern, 
den  Regenschirm  zu  halten.  Nachdem  dieses  geschehen,  reg- 
nete es  wirklich. ' 


Khung-tse  wollte  ausgehen.  Es  regnete,  und  er  hatte 
keinen  Regenschirm.  Die  Menschen  des  Thores  sagten :  Schang 
besitzt  einen.  —  Khungrtse  sprach:  Schang  ist  ein  sehr  fehler- 


*  Die  erklärten  Namen. 

-  Der  Schriftsühmnck  des  verkehrenden  gewöhnlichen  Lebens.  Der  liier 
gebrauchte  Ausdnick  ist  aus  zwei  gleichbedeutenden  Wörtern  zusammen- 
gesetzt. Für  sSt  San  oder  mwf  Sau  „Regenschirm**  wird  in  den 
Gcschichtschreibem  des  Südens  zum  ersten  Male  das  jetzt  übliche 
'jfe  San  gesetzt.  ^^  Kai  hat  übrigens  auch  die  Bedeutungen  ,Stroh- 
dach*,  jWagendach*,  ,Deckcl*. 

3  Das  Buch  der  Gebräuche.  Die  todten  Uufide  werden  in  alte  Regenschirme 
gehüllt  und  in  ihnen  vergraben. 

*  Er  fiel  im  Kampfe  und  starb  unter  der  Traufe  des  Thores. 

'^  Afan  verleiht  ihm  den  Befehl  über  fünf  Häuser,  man  soll  ihm  nicht  die 
Dienstleistungen  übertrfigen. 

c  Die  Jahre  dos  Fürsten  Ting  in  den  ITeberlieferungen  Tso's.  Ein  Vordach 
des  Nashorns  ist  der  Wagen  eines  Reichsministers.  Ein  gerader  Regen- 
schirm ist  eine  hohe  Wagendecke. 

'  Höchstweise  Menschen  stehen  mit  dem  Himmel  im  Verkehr. 
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hafter  Mensch  durch  die  Güter.  Ich  habe  gehört:  Wer  mit 
den  Menschen  umgeht ^  wählt  die  Vorzüglichen  unter  ihnen 
und  kehrt  sich  weg  von  den  Fehlerhaften  unter  ihnen.  Dess- 
wcgen  kann  er  lange  bestehen.  ^ 

Der  Grosse  der  fünf  Widder  war  Reichsgehilfe  in  Thsin. 
Wenn  er  sich  anstrengte,  sass  er  in  keinem  Gespanne.  Wenn 
es  heiss  war,  spannte  er  keinen  Sonnenschirm.^ 

Ä  1^  J^  Schang-kuan-khi6  war  in  seiner  Jugend 
ein  Flügelwald.  ^  Er  begleitete  den  Kaiser  Wu  auf  dessen  Reise 
nach  Kan-tsiuen.  Das  Wetter  war  stürmisch,  der  Wagen  konnte 
nicht  weiter  fahren.  Man  löste  den  Regenschirm  (das  Wagen- 
dach) und  warf  ihn  weg.  Khi6  nahm  ihn  in  Empfang.  Trotz 
des  Sturmes  legte  er  ihn  immer  an  den  Wagen,  und  der  Regen 
rann  an  dem  Schirme  herab.  Alsbald  lenkte  er  den  Wagen. 
Der  Kaiser  bewunderte  Elhi6's  Geschicklichkeit  und  Stärke. 


Hoang-pa  wurde  stechender  Vermerker  von 
Yang-tscheu.  Nach  drei  Jahren  schenkte  ihm  Kaiser  Siuen  in 
einer  höchsten  Verkündung  einen  Wagenschirm,  der  nur  einen 
^ehuh  hoch  war,  um  den  Tugendhaften  auszuzeichnen. 


Jemand  sagte,  dass  man  zu  den  Zeiten  des  gelben  Kaisers 
Wumige  Regenschirme  aufstellte  und  zu  den  Unsterblichen 
emporstieg.  Wang-mang  Hess  jetzt  blumige  Regenschirme  ver- 
fertigen, die  acht  Klafter  und  einen  Schuh  hoch  waren.  Es 
waren  Schirme  von  Flügelfedem  mit  goldenen  Reifen.  Man  lud 
sie  mit'  geheimen  Triebwerken  auf  vierräderige  Wagen  imd 
spannte  sechs  Pferde  an.  Die  Wagenzieher  riefen:  Man  steigt 
zu  den  Unsterblichen.  ** 


*  Die  Worte  des  Hauses. 
^  Das  Sse-ki. 

'  Der  Flügelwald  ist  die  Leibwache  des  Nachtlagers.  Dieselbe  wird  so  ge- 
nannt, weil  sie  schnell  wie  Flügel  und  zahlreich  wie  die  Bäume  des  Waldes 
ist.  Nach  Anderen  bezeichnet  ,FlügelS  dass  die  Leibwache  für  den 
König  die  Flügel  und  Schwingen  bildet. 

*  Das  Buch  der  Han. 

Sitsb.  <L  pha-hiflt.  Ol.  LXXIL  Bd.  I.  Hft.  19 
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Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ling  erklärte  man  die  Warte 
der  Freude  von  Wu-ping.  Man  stellte  zehnfache,  mit  fünf 
Farben  glänzende  blumige  Regenschirme  auf,  die  zehn  Klafter 
hoch  waren.  Man  stellte  neimfache  blumige  Regenschirme  auf, 
die  neun  Klafter  hoch  waren. 


Man  brachte  Lao-tse  das  Opfer  in  ^  |^  Ti-lungund 
stellte  acht  blumige  Regenschirme  auf.  * 

Wei-ngao  wurde  geschlagen.  Der  Kaiser  kehrte  zurück 
und  zog  über  yjf  Khien.  ^  ^  Tsi-tsün  bewillkommnete 
ihn.  Um  die  Zeit  war  Tsün  kränklich.  In  einer  höchsten  Ver- 
kündung schenkte  ihm  der  Kaiser  einen  doppelten  Wagen- 
teppich, der  mit  einem  kaiserlichen  Regenschirm  überdeckt  war.'- 

Kuang-wu  zog  im  Osten  umher.  ^  J^  Yü-yen  beglei- 
tete den  kaiserlichen  Wagen.  Man  gelangte  nach  Lu  und  fuhr 
auf  der  Rückkehr  durch  das  Stadtthor  von  Fung-khieu.  Das 
Thor  war  niedrig  und  klein,  es  fasste  nicht  den  Regenschirm 
von  Flügelfedern.  Der  Kaiser  zürnte  und  Hess  den  kaiserlichen 
Vermerker  strafen.  Yen  kam  zu  Hilfe,  das  Thor  war  jetzt 
hoch  genug.  '^ 

^  ^  Tsao-hicu  drang  in  Iloan-tsching.  ^  ^  Lo- 
sün  schlug  ihn.  Sün-kiueu  hiess  die  Leute  seiner  Umgebung 
Lö-sün  mit  dem  kaiserlichen  Regenschirme  überdecken. 


^  ^  Tscheu-tai  führte  den  Jünglingsnamen  2p  ^^ 
Yeu-ping.  Er  erwarb  sich  mehrmals  durch  die  Kämpfe  Ver- 
dienste. Sün-kiuen  überdeckte  ihn  mit  dem  kaiserlichen  Regen- 
schirme. 


^jj  Lieu-khi  wurde  von  Sün-kiuen  geliebt  und  ge- 
ehrt. Er  begleitete  diesen  einst  auf  dem  kaiserlichen  Thurm- 
schifFe.    Um   die  Zeit  regnete  es  stark.     Kiuen  überdeckte  ihn 


*  Das  Buch  der  fortgesetzten  Han. 

2  Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte. 

3  Das  Buch  der  späteren  Han. 
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eigenhändig  mit  dem  Regenschirme.  Er  befahl  aucli,  die  Leute 
Khi's  zu  überdecken,  doch  dieses  war  nicht  möglich. 


Als  ^K  ^f  Hü-tsi  Heerführer  wurde,  hatte  er  Ver- 
zierungen von  gestreiftem  Taffet.  Die  Schiffe,  die  er  bestieg, 
hatten  grüne  Regenschirme  und  hochrothe  Vorhänge.  * 

Hoan-yuen  lustwandelte  im  Süden  des  Gewässers.  Ein 
Wirbelwind  machte  den  Regenschirm  an  der  Querstange  seines 
Wagens  entfliegen.  Später  erhoben  sicli  die  gerechten  Waffen, 
und  er  wurde  alsbald  geschlagen.  '^ 

Das  Reich  ^  j^  g^  Ho-lo-schen  bot  zum  Geschenk 
einen  Regenschirm  von  Pfauenfedern.'^ 

Die  Ueberlieferungen  von  A^-  j^  ^  Wang-yao- 
kuang  von  Schi-ngan.  jfü^  ]^  Kiang-tschl  wurde  hingerichtet. 
•^  y^  Tung-hoen  berief  Yao-kuang  zu  sich.  Als  dieser  in 
die  Vorhalle  trat,  erzählte  man  ihm  von  dem  Verbrechen 
Tschüs.  Yao-kuang  fürchtete  sich  und  kehrte  nicht  in  die  ver- 
j^chlossene  Abtheilung  zurück.  Er  stellte  sich  sogleich  wahn- 
sinnig, rief  mit  lauter  Stimme  und  wehklagte.  Seit  dieser  Zeit 
gab  er  sich  für  krank  aus  und  betrat  nicht  mehr  die  Erdstufe. 
Vordem  hatte  Yao-kuang  eine  Reise  unternommen.  Als  er 
zurückkehrte  und  in  die  Feste  trat,  blies  der  Wind  dergestalt, 
dass  sein  Regenschirm  über  die  Stadtmauer  hinausflog.  Yao- 
kuang  wurde  später  geschlagen.^ 

^3  i  Wang-tsie  war  ein  freier  Grosser  der  Mitte. 
Derselbe  wurde  jeden  Tag  immer  mehr  zerstreut  und  unlustig. 
Es  kam  so  weit,  dass  er  allein  auf  den  Wegen  des  Marktes 
cinherging.  Er  wählte  Niemanden,  um  mit  ihm  zu  lustwandeln. 
Wenn  er  zu  Zeiten  auf  dem  Wege  einen  Bekannten  sah,  ver- 
deckte er  sogleich  mit  dem  Regenschirm  das  Angesicht.  -' 

Äft  -^  Wt  Yin-hiao-tsu  Hess  sich  mit  den  Räubern  in 
Kämpfe  ein.    Er  folgte  dabei  immer  mit  Trommel  und  Regen- 

*  Die  Denkwürdigkeiten  von  ü. 

*  Die  Geschichte  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin. 

'  Die    weitere    Erklärung    der   Unternehmungen    des    nenmmdzwanzigsten 
Jahres  des  Zeitraumes  Yuen-kia  von  Sung  (452  n.  Chr.). 

*  Das  Buch  der  Tsi. 

^  Das  Buch  der  Liang. 

19» 
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Dass  man  in  den  Tagen  des  Sommers  keinen  Pelz  trägt, 
ist  nicht,  weil  man  ihn  schont.  Die  Hitze  ist  übermässig  für 
den  Leib.  Dass  man  in  den  Tagen  des  Winters  keinen  Fächer 
gebraucht,  ist  nicht,  weil  man  mit  ihm  haushält.  Die  Frische 
ist  übermässig.  * 

Wenn  der  Wind  sich  nicht  legt,  wird  der  Fächer  nicht 
gebraucht.  Wenn  die  Sonne  nicht  aufgeht,  wird  die  Kerze 
nicht  ausgelöscht.  2 

Durch  den  Drachen  bringt  man  den  Regen  herbei.  Durch 
den  Fächer  verjagt  man  die  Hitze.  ^ 

Die  Fächer  des  Fasanenschweifes  stammen  aus  den  Zei- 
ten der  Yin.  Kao-tsung  hatte  das  glückliche  Zeichen  des  sin- 
genden Fasans.  Für  die  Ausschmückung  der  Kleider  bediente 
man  sich  häufig  der  Flügelfedern  des  Bergfasans.  In  den  An- 
ordnungen 'der  Tscheu  machte  man  daraus  die  Bekleidung  des 
Wagens  der  Kaiserin  und  der  vornehmen  Frauen.  Die  Hand- 
wagen hatten  grosse  Fächer,  die  man  bildete,  indem  man  die 
Flügelfedern  des  Fasans  zusammen  wob.  Man  schützte  sie 
dadurch  vor  Wind  und  Staub.  Die  Gespanne  und  Sänften  an 
dem  Hofe  der  Han  bekleidete  man  damit.  Später  schenkte 
jnan  sie  dem  Könige  Hiao  von  Liaug.  Seit  den  Wei  und  Tsin 
machte  man  daraus  etwas  Gewöhnliches  und  Ordnungsmässiges 
und  sämmtliche  Könige  durften  sich  deren  bedienen. 


Der  verdeckende  Fächer  ist  ein  Fächer  mit  langer  Hand- 
habe. In  dem  Zeitalter  der  Han  gab  es  viele  Gewaltige  und 
Scliirmherren.  Dieselben  bildeten  aus  Fasanenschweifen  lange 
Fächer. 


Die  Fächer  der  fünf  Lichter  sind  durch  Schün  erfunden 
worden.  Nachdem  dieser  die  Altäre  der  Landesgötter  Yao's  in 
Empfang   genommen  hatte,    eröffnete    er   weit   das   Sehen   und 


'  Das  Buch  Hoai-uan-tse. 

2  Da«  Buch  Pao-pö-tse. 

3  Der  mannigfache  Thau  des  Frühlings  und  Herbstes. 
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Hören  und  suchte  weise  Menschen,  um  sich  zu  schützen.  Dess- 
wegen  verfertigte  er  die  Fächer  der  fiinf  Lichter.  Die  Fürsten, 
Reichsniinister  und  Grossen  von  Thsin  und  Han  bedienten 
sich  derselben.  Zu  den  Zeiten  von  Wei  und  Tsin  durfte  man 
sich  ihrer  bloss  fiu-  Gespanne  und  Sänften  bedienen.  * 

Wenn  der  zur  Nachfolge  bestimmte  kaiserliche  Sohn  zum 
ersten  Male  sich  vorstellt,  reicht  er  einen  gefirnissten  Lenden- 
föcher  und  einen  grünen  Bambusfacher.  Die  Königin,  welche 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  aufnimmt,  besitzt  dreissig 
Eächer  des  einmüthigen  Herzens  und  zwanzig  einfache  Bam- 
busfacher. *^ 

In  dem  ursprünglichen  Palaste  gebrauchte  man  sechs 
runde  Fächer  von  grobem  Seidenflor.  ^ 

ßF  W  ^  Tschü  -  mai  -  tschin  wurde  Statthalter  von 
Kuei-ki  und  trug  in  dem  Busen  das  farbenglänzende  breite 
Band.  Auf  der  Rückkehr  gelangte  er  zu  dem  goldenen  Ein- 
kehrhause, allein  die  Menschen  des  Reiches  kannten  ihn  noch 
nicht.  ^  ^  Tsien-kö,  der  ihn  kannte,  sah,  dass  er  von 
Tinte  befeuchtet  war.  Er  bewillkommte  ihn  und  sagte:  Darf 
ich  frei  von  Ermüdung  bleiben?  —  Er  schickte  ihm  einen 
glänzenden  ungefärbten  Fächer.  Als  Mai-tschin  in  die  Provinz 
gelangte,  zog  er  Jenen  als,  obersten  Gast  herbei. 


~y  Ting-hoen,  ein  geschickter  Künstler  von  Tschang- 
ngan,  verfertigte  Fächer  mit  sieben  Rädern.  Die  zusammen- 
bängenden  sieben  Räder  massen  einen  Schuh  im  Durchmesser 
und  setzten  sich  gegenseitig  fort.  Wenn  ein  Mensch  sie  drehte, 
zitterte  die  ganze  Halle  vor  Kälte. 


Als   Tschao-fei-yen  Kaiserin  wurde,    übersandte    ihr   ihre 
jüngere    Schwester    fünf   Fächer    von    Wolkenmutter,     sieben 


*  Die    von    Tschtii-piao    verfaasten  weiteren    Erklärungen    des    Alterthunis 
und  der  Gegenwart. 

*  Die  alten  Sachen  des  östlichen  Palastes. 

^  Die  alten  Sachen  der  wiederhergestellten  Berge  und  Anhöhen. 
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helle  Fächer,  blumige  Fächer,    Fächer  von  Bergfasaii,    Fächer 
von  Grillenflügeln. 


Für  den  Himnielssohn  stellt  man  im  Sommer  Fächer 
von  Flügelfedern  hin.  Im  Winter  stellt  man  taffeteue  Fä- 
cher hin.  ^ 

Indem  man  ehemals  Fächer  von  Flügelfedern  verfertigte, 
schnitzte  man  für  die  Handhabe  Holz  und  bediente  sich  des 
Elfenbeines  und  der  Knochen.  Flügelfederu  gebrauchte  man  zehn 
und  nahm  die  vollständige  Zahl.  Im  Anfange  des  Zeitraumes 
der  Erhebung  von  Tsin  führte  ^  ^  Wang  -  tun  -  zuerst 
eine  Neuerung  ein.  Er  gebrauchte  lange  Handhaben  imd  Hess 
sie  unten  hervortreten,  so  dass  man  sie  erfassen  konnte.  Er 
verringerte  die  Flügelfedern  und  gebrauchte  deren  acht.  Die 
Einsichtsvollen  hielten  dieses  für  eine  Ungeheuerlichkeit  der 
Sitte^  Was  die  Handhabe  betrilFt,  die  man  erfassbar  machte, 
so  ist  das  Reich  ein  Bild  der  Handhabe.  Dass  man  die  Federn 
verringerte  und  deren  acht  gebrauchte,  hierdurch  sind  die 
Flügelfedern  beschädigt  und  wenige  an  der  Zahl,  doch  die 
Flügelfedern  des  Fluges  sind  das  Entsprechende  dessen,  dass 
kein  gutes  Ende  erfolgt.^ 

Schi-hu  erfand  Fächer  der  Wolkenmutter,  der  fünf 
Lichter,  der  Goldblätter  und  , keiner  Schwierigkeit^  Dieses 
sind  Namen  für  einen  einzigen  Fächer.  Goldblätter  sind  ge- 
schlagenes echtes  Gold,  gleich  den  Grillenflügeln.  Beide  Fächer 
sind  buntfarbig  und  gefirnisst.  Sie  sind  bemalt  mit  Unsterb- 
lichen, seltsamen  Vögeln  und  merkwürdigen  vierfüssigen  Thieren. 
Die  fünf  Lichter  sind  in  der  Mitte.  Das  Licht  misst  im  Um- 
fange drei  Zoll,  bisweilen  fünf  Zoll,  je  nach  der  Grösse  des 
Fächers.  Inmitten  der  Blätter  sind  Nähte  von  dünnen  Seiden- 
faden,  welche  die  Abgränzung  bilden.  Obgleich  gemalt,  sind 
die  bunten  Farben  hell  und  durchsichtig.     Man  betrachtet  sie. 


'  Die  vermischten  Erzähliin^eu  der  weatlichon  Muttorstadt. 

2  Wang-tüii  empörte  sich  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-tschan^ 
(322  n.  Chr.). 

5  Die  Besi)rechuiig  der  Vorbedeutunjjcn  und  ^glücklichen  Zeichen  der  Er- 
hebung von  Tsin. 
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als  ob  mau  sagte,  man  könne  sie  nehmen.  Desswcgon  nannte 
man  sie  ,keine  Schwierigkeit'.  Wenn  Hu  auszog,  besteckte  er 
mit  diesen  Fächern  die  Gespanne  und  Sänften.  Er  gebrauchte 
auch  elfenbeinerne  Fächer  der  Pfirsichzweige.  Der  auf  ihnen 
befindliche  Bambus  war  bisweilen  von  grüngelber  tiefer  Farbe, 
bisweilen  von  der  Farbe  des  Magnoliabaumes.  Man  verfertigte 
einige  von  purpui'ner  und  blauer  Farbe,  man  verfertigte  andere 
von  dunkelgoldener  Farbe.  * 

In  dem  Reiche  Fu-nan  verstand  man  es  ehemals  nur, 
grosse  Fächer  zu  verfertigen.  Man  Hess  Menschen  sie  halten. 
Man  wusste  nicht,  dass  jeder  Mensch  sich  deren  selbst  be- 
dienen könne.  Gegenwärtig  bedient  sich  deren  Jeder,  wenn  es 
heiss  ist,  selbst.  ^ 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  Tschao  von  Tscheu  machte 
das  Reich  j&  ^  Thu-sieu  grüne  Paradiesvögel  und  mennig- 
rothe  Schwäne,  von  einem  jeden  ein  Männchen  und  ein  Weib- 
chen, zum  Geschenk.  Bei  der  Ankunft  des  Sommers  nahm 
man  die  Flügelfedern  des  Schwanes  und  verfertigte  daraus 
einen  Fächer.  Man  nannte  diesen :  Den  Windspendenden.  Man 
nannte  ihn  auch:  Die  gezweigten  Flügelfedem.  Man  nannte 
ihn  auch:  Den  Schattenzurückwerfenden.  Um  die  Zeit  machte 
das  südliche  Ngeu  ein  schönes  Mädchen  zum  Geschenk.  Das- 
selbe bewegte  wieder  diesen  Fächer  und  wartete  zur  Seite  des 
Königs  auf.  ^ 

^^  :^  Yang-feu  verfasste  eine  Lobrede  auf  den  Schnee, 
worin  er  sagte:  Er  verausgabt  Klarheit  und  verwandelt  sich, 
er  fährt  in  der  Luft  und  fällt  dicht.  Er  findet  Gestalt  und 
kann  fi-isch  sein.  Er  ist  dann  rein  weiss  und  bringt  Glanz 
hervor.  —  yj^  jj^  Hoan-yün  schrieb  diese  Worte  sogleich 
auf  einen  Fächer.^ 

Als  S  JOS  Yü-yi  Beruhiger  der  Hauptstadt  in  Kiug- 
tscUcu  war,  überreichte  er  an  dem  Hofe  einen  Federnfiicher. 
Kaiser  Tsching  hatte  die  Vermuthung,  dass  es  ein  alter  Gegen- 
stund sei.    fljJl    ^J    Lieu-schao,  der  Aufwartende  für  die  Mitte, 

'  Die  Geschichte  der  Begebenheiten  in  Nie. 
-  Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen. 
^  Die  Verzeichnisse  des  Auflesens  des  Hiuterlassenen. 
*  Die  Be.sprechung<m  des  Zeitalters. 
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sagte:  Das  Wolkengefüge  von  ^  ijA  Pe-liang,  *  die  Zim- 
merleute  haben  fiiiher  unter  ihm  gewohnt.  Die  mannigfache 
zu  Ohren  gebrachte  Musik  der  Röhre  und  Saiten,  ^  ^^ 
*Khuei-ya'^  hat  früher  ihre  Töne  gehört.  Yi  hat  den  Fächer 
überreicht,  weil  er  vortrefflich  ist,  nicht,  weil  er  neu  ist.  — 
^  ^  Ki-kung  hörte  dieses  und  sprach:  Dieser  Mensch 
befindet  sich  mit  Recht  in  der  Umgebung  des  Kaisers.  ^ 

Kiai-tschi-tui  folgte  Tschung-ni  von  Tsin,  als  dieser  das 
Reich  verliess.  Später  verzichtete  er  auf  den  Gehalt  und  trat 
mit  seiner  Mutter  in  das  Gebirge  ^  Kiai.  Er  schloss  sich 
daselbst  an  ^  AÜ  Pe-yang  auf  dessen  Wanderungen.  Ein 
späteres  Geschlechtsalter  sah  ihn  in  der  Hauptstadt  des  Königs 
von  Tung-hai,  wo  er  Fächer  verkaufte. 

•^  /j^  ^  Lu-schao  -  thsien  stammte  aus  Schan-yang. 
Kaiser  Wen  von  Han  trug  eine  unscheinbare  Kleidung,  nahm 
in  den  Busen  Gold  und  wollte  ihn  um  den  Weg  fragen. 
Schao-thsien  ergriff  einen  elfenbeinernen  Fächer  und  trat  bei 
dem  kaiserlichen  Thore  hinaus.'» 

1^  ^  U-meng  liebte  die  Kunst  des  Weges.  Er  über- 
setzte einst  den  Strom.  Er  zeichnete  mit  einem  Fächer  von 
weissen  Flügelfedern  auf  das  Wasser  imd  ging  geraden  Weges 
quer  über  die  Strömung,  ohne  sich  eines  Schiffes  und  Ruders 
zu  bedienen.-^' 

^  3^  Ifi  Tan-meu-tsung  von  Kao-ping  verlor  in  dem 
Zeiträume  I-hi  (405  bis  418  n.  Chr.)  seine  Mutter  von  dem 
Gcschlechte  ^  Lieu.  Sie  erschien  ihm  im  Traume  und  sagte: 
Für  ewig  abgewendet  und  getrennt !  Jetzt  roichc  ich  dir  diesen 
Fächer  und  nehme  Abschied.  —  Sie  vergoss  dabei  Thränen. 
Als  Tsung  erwachte,  fand  er  zwischen  dem  Windschirme  einen 
Fächer.  Die  ganze  Oberfläche  desselben  war  gleich  Netzen 
von  Spinnen. ' 


1  So  hicss  eine  Erdstnfe  der  Han. 

^  Za    den    Zeiten  des  Kaisers    Schün    eine    den    Mosikstücken    vorgesetzte 

Obrigkeit. 
3  Der  Wald  der  Worte. 

*  Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen. 

*  Die  Qeschichto  des  Suchens  der  Götter. 

*  Die  fortgesetzte  Geschichte  des  Suchens  der  Götter. 
"  Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten. 


Denkwürdigkeiten  ron  cbinesiichen  Werkzpupen  und  Oer&then.  287 

Die  Gattin  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  ^ 
M6  von  dem  Geschlechte  ^  Ki  ward  von  ihrem  Manne 
fortgeschickt.  Die  Gattin  übergab  ihrem  Manne  ein  Schreiben. 
Zugleich  brachte  sie  ihm  zwei  Paare  bequemer  elfenbeinerner 
Fächer.  * 

Ein  altes  Gedicht  sagt: 

Der  AtlasfUcher  ist  gleich  dem  glänzenden  Monde,  er 
kommt  von  dem  Webstuhl  farblos.  Man  malt  auf  ihn  die  Ge- 
stalt des  Mädchens  von  Thsin.  Dasselbe  besteigt  den  Götter- 
vogel, tritt  in  Rauch  und  Nebel. 

Das  Gedicht  auf  dem  Fächer  der  Tsiu-yü  von  dem  Ge- 
schlechte   ]^    Puan  lautete: 

Neu  gerissen  der  gleichförmige  farblose  Atlas,  dünn  und 
reinweiss  wie  Reif  und  Schnee.  Zugeschnitten  ist  er  ein  ge- 
selliger, heiterer  Fächer,  gerundet  hat  er  Aehnlichkeit  mit  dem 
glänzenden  Monde.  Er  tritt  aus  und  ein  in  dem  Busen  und 
dem  Aermel  des  Gebieters.  Wird  er  bewegt,  bricht  unmerk- 
licher Wind  hervor. 

In  dem  von  ;j'jff  W  Tsao-tschl  verfassten  bilderlosen 
Gedichte  auf  den  Fächer  der  neun  Blumen  heisst  es: 

Einst  wartete  mein  Vorgänger  bestiindig  auf  und  erlangte 
die  Gunst  des  Kaisers  Hoan  von  Han.  Der  Kaiser  durfte  ihm 
den  Bambusfacher   des   Vorstehers    der  Arzneimittel  schenken. 
Derselbe  war  nicht  viereckig,  nicht  rund.  In  seiner  Mitte  waren 
geknüpfte  Schriftzeichen,  welche  mit  Namen  ,die   neun  Blumen' 
Wessen.  Die  Worte  lauteten :  Die  Gestalt  fünffach  getrennt  und 
neunfach  gespalten.     Bambushaut  und  dünnes  ITaar  lösen  sich 
und  Fäden  theilen  sich.  Er  lässt  los  das  Winden  der  gehörnten 
jungen  Drachen,  er  nimmt  zum  Muster  der  Wolken  und  des  Regen- 
bogens  dunklen  Rauch.    Durch   die  Gestalt  bringt  er  zu  Wege 
das  Ungewöhnliche  des  Schönen,  nach  seiner  Weise  entspricht 
das  Viereckige  nicht  dem  Winkelmass,  das  Runde  bildet  keinen 
Zirkel.  Nach  dem  blendend  weissen  Handgelenke  dreht  er  sich 
im  Kreise,  er  schickt  hervor  die  unbeträchtliche  Kälte  des  gün- 
stigen Windes.    Um  die   Zeit   ist  die  Luft  klar,    von  Wohlge- 
rüchen    scharf,    aufgeregter  Wirbelwind    bewegt    die  gestreifte 
Seide,  den  farblosen  Atlas. 


Die  Sammlnngen  über  Frauen. 
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Der  Regenschirm  oder  Sonnenschirm. 

^  Kai  ^der  Regenschirm'  befindet  sich  in  der  Höhe 
und  überdeckt  die  Menschen.  ' 

Ausgespannte  I^einwand,  durch  die  man  dem  Regen  ent- 
geht,  nennt  man    ^    ^^    San-kai  ,Regen8chirm^  ^ 

Einen  abgenützten  Regenschirm  wirft  man  nicht  weg. 
Man  vei*gräbt  in  ilim  die  Hunde.  ^ 

Der  Lchensfürst  von  Tsi  bekriegte  Tsin.  ^k  ^  I  - 1 
fiel,  ohne  am  Leben  zu  bleiben.  Er  starb  unter  der  Traufe.* 
Der  I^ehcnsfürst  von  Tsi  sagte  zu  den  Leuten  I-Fs :  Wem  es  ver- 
gönnt war,  zu  fallen  ohne  am  Leben  zu  bleiben,  ist  von  den 
fünf  Häusern  befreit.  '*  —  Man  erlangte  seinen  Leichnam. 
Der  Fürst  Hess  ihn  in  drei  Kleidern  aufbahren.  Er  gab  ihm 
ein  Vordach   des   Nashorns  und    einen  geraden  Regenschirm.  ^' 

Khung-tse  wollte  ausgehen.  Er  befahl  seinen  Begleitern, 
den  Regenschirm  zu  halten.  Nachdem  dieses  geschehen,  reg- 
nete es  wirklich. ' 


Khung-tse  wollte  ausgehen.  Es  regnete,  und  er  hatte 
keinen  Regenschirm.  Die  Menschen  des  Thores  sagten :  Schang 
besitzt  einen.  —  Khungrtse  sprach:  Schang  ist  ein  sehr  fehler- 


^  Die  erklärten  Namen. 

2  Der  Schriftschmnck  des  verkehrenden  gewöhnlichen  Lebens.  Der  liier 
gebrauchte  Ausdruck  ist  aus  zwei  gleichbedeutenden  Wörtern  zusammen- 
gesetzt. Für  jsSv  San  oder  BSv  San  „Regenschirm"  wird  in  den 
Gcschichtschreibem  des  Südens  zum  ersten  Male  das  jetzt  übliche 
^fe  San  gesetzt.  ^^  Kai  hat  übrigens  auch  die  Bedeutungen  ,Stroh- 
dach*,  ,WagendachS  ,Deckel*. 

3  Das  Buch  der  Gebräuche.  Die  todton  Huftde  werden  in  alte  Regenschirme 
gehüllt  und  in  ihnen  vergraben. 

*  Er  fiel  im  Kampfe  und  starb  unter  der  Traufe  des  Thores. 

5  Äfan  verleiht  ihm  den  Befehl  über  fünf  Häuser,  man  soll  ihm  nicht  die 
Dienstleistungen  übertragen. 

0  Die  Jahre  des  Fürsten  Ting  in  den  Uebcrlieferungen  Tso's.  Ein  Vordach 
des  Nashorns  ist  der  Wagen  eines  Reichsministers.  Ein  gerader  Regen- 
schirm ist  eine  hohe  Wagendecko. 

"  Höchstweise  Menschen  stehen  mit  dem  Himmel  im  Verkehr. 
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hafter  Mensch  durch  die  Güter.  Ich  habe  gehört:  Wer  mit 
den  Menschen  umgeht ,  wählt  die  Vorzüglichen  unter  ihnen 
und  kehrt  sich  weg  von  den  Fehlerhaften  unter  ihnen.  Dess- 
wegen  kann  er  lange  bestehen.  ^ 

Der  Grosse  der  fünf  Widder  war  Reichsgehilfe  in  Thsin. 
Wenn  er  sich  anstrengte,  sass  er  in  keinem  Gespanne.  Wenn 
es  heiss  war,  spannte  er  keinen  Sonnenschirm.^ 

j^  1^  J^  Schang-kuan-khi6  war  in  seiner  Jugend 
ein  Flügelwald.  ^  Er  begleitete  den  Kaiser  Wu  auf  dessen  Reise 
nach  Kan-tsiuen.  Das  Wetter  war  stürmisch,  der  Wagen  konnte 
nicht  weiter  fahren.  Man  löste  den  Regenschirm  (das  Wagen- 
dach) und  warf  ihn  weg.  Khi6  nahm  ihn  in  Empfang.  Trotz 
des  Sturmes  legte  er  ihn  immer  an  den  Wagen,  und  der  Regen 
rann  an  dem  Schirme  herab.  Alsbald  lenkte  er  den  Wagen. 
Der  Kaiser  bewunderte  Khiö's  Geschicklichkeit  und  Stärke. 


Hoang  -  pa  wurde  stechender  Vermerker  von 
Yang-tscheu.  Nach  drei  Jahren  schenkte  ihm  Kitiser  Siuen  in 
einer  höchsten  Verkündung  einen  Wagenschirm,  der  nur  einen 
Schuh  hoch  war,  lun  den  Tugendhaften  auszuzeichnen. 


Jemand  sagte,  dass  man  zu  den  Zeiten  des  gelben  Kaisers 
blumige  Regenschirme  aufstellte  und  zu  den  Unsterblichen 
emporstieg.  Wang-mang  liess  jetzt  blumige  Regenschirme  ver- 
fertigen, die  acht  Klafter  und  einen  Schuh  hoch  waren.  Es 
waren  Schirme  von  Flügelfedern  mit  goldenen  Reifen.  Man  lud 
sie  mit'  geheimen  Triebwerken  auf  vierräderige  Wagen  und 
spannte  sechs  Pferde  an.  Die  Wagenzieher  riefen:  Man  steigt 
zu  den  Unsterblichen.  * 


^  Die  Worte  des  Hauses. 

'  Das  Sse-ki. 

'  Der  Flügelwald  ist  die  Leibwache  des  Nachtlagers.  Dieselbe  wird  so  ge- 
nannt, weU  sie  schnell  wie  Flügel  und  zahlreich  wie  die  Bäume  des  Waldes 
ist.  Nach  Anderen  bezeichnet  ,  Flügel*,  dass  die  Leibwache  für  den 
König  die  Flügel  und  Schwingen  bildet 

'  Das  Buch  der  Han. 

Sitxb.  d.  phiL-hist.  Ol.  LXXU.  Bd.  I.  Hft.  19 
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Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ling  erklärte  man  die  Warte 
der  Freude  von  Wu-ping.  Man  stellte  zehnfache,  mit  fünf 
Farben  glänzende  blumige  Regenschirme  auf,  die  zehn  Klafter 
hoch  waren.  Man  stellte  neimfache  blumige  Regenschirme  auf, 
die  neun  Klafter  hoch  waren. 


Man  brachte  Lao-tse  das  Opfer  in  ^  )^  Ti-lungund 
stellte  acht  blumige  Regenschinne  auf.  * 

Wei-ngao  wurde  geschlagen.  Der  Kaiser  kehrte  zurück 
und  zog  über  yjf  Khien.  ^A  ^  Tsi-tsün  bewillkommnete 
ihn.  Um  die  Zeit  war  Tsün  kränklich.  In  einer  höchsten  Ver- 
kündung schenkte  ihm  der  Kaiser  einen  doppelten  Wagen- 
teppich, der  mit  einem  kaiserlichen  Regenschirm  überdeckt  war.*- 

Kuang-wu  zog  im  Osten  umher.  ^  J^  Yü-yen  beglei- 
tete den  kaiserlichen  Wagen.  Man  gelangte  nach  Lu  und  fuhr 
auf  der  Rückkehr  durch  das  Stadtthor  von  Fung-khieu.  Das 
Thor  war  niedrig  und  klein,  es  fasste  nicht  den  Regenschirm 
von  Flügelfedern.  Der  Kaiser  zürnte  und  liess  den  kaiserlichen 
Vennerkor  strafen.  Yen  kam  zu  Hilfe,  das  Thor  war  jetzt 
hoch  genug.  ^ 

>^  W  Tsao-hieu  drang  in  Iloan-tsching.  ^  ^  Lo- 
sün  schlug  ihn.  Sün-kiuen  hiess  die  Leute  seiner  Umgebung 
Lö-sün  mit  dem  kaiserlichen  Regenschirme  überdecken. 


^  ^  Tscheu-tai  führte  den  Jünglingsnamen  ^  :^ 
Yeu-ping.  Er  erwarb  sich  mehrmals  durch  die  Kämpfe  Ver- 
dienste. Sün-kiuen  überdeckte  ihn  mit  dem  kaiserlichen  Regen- 
schirme. 


^  ^  Lieu-khi  wurde  von  Sün-kiuen  geliebt  und  ge- 
ehrt. Er  begleitete  diesen  einst  auf  dem  kaiserlichen  Thurm- 
schifFe.    Um   die  Zeit  regnete  es  stark.    Kiuen  überdeckte  ihn 

1  Das  Buch  der  fortgesetzten  Han. 

2  Die  Geschiclite  der  Han  von  der  östlichen  Warte. 

3  Das  Bucli  der  späteren  Han. 
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eigenhändig  mit  dem  Regenschirme.   Er  befahl  auch,  die  Leute 
Khi's  zu  überdecken,  doch  dieses  war  nicht  möglich. 


Als  ^B  ^  Ilo-tsi  Heerführer  wurde,  hatte  er  Ver- 
zierungen von  gestreiftem  Taffet.  Die  ScliifTe,  die  er  bestieg, 
hatten  grüne  Regenschirme  imd  hochrothe  Vorhänge.  * 

Iloan-yuen  lustwandelte  im  Süden  des  Gewässers.  Ein 
Wirbelwind  machte  den  Regenschirm  an  der  Querstange  seines 
Wagens  entfliegen.  Später  erhoben  sich  die  gerechten  Waffen, 
und  er  wurde  alsbald  geschlagen.  ^ 

Das  Reich  BS  j^  ^äf  Ho-lo-scheu  bot  zum  Geschenk 
einen  Regenschirm  von  Pfauenfedern.^ 

Die  Ueberlieferungen  von  -^  j^  ^  Wang-yao- 
knang  von  Schi-ngan.  jf^  j^  Kiang-tschi  wurde  hingerichtet. 
•^  ^  Tung-hoen  berief  Yao-kuang  zu  sich.  Als  dieser  in 
die  Vorhalle  trat,  erzählte  man  ihm  von  dem  Verbrechen 
Tschrs.  Yao-kuang  fürchtete  sich  und  kehrte  nicht  in  die  ver- 
tichlossene  Abtheilung  zurück.  Er  stellte  sich  sogleich  wahn- 
sinnig, rief  mit  lauter  Stimme  und  wehklagte.  Seit  dieser  Zeit 
^h  er  sich  für  krank  aus  und  betrat  nicht  mehr  die  Erdstufe. 
Vordem  hatte  Yao-kuang  eine  Reise  imternommen.  Als  er 
zurückkehrte  und  in  die  Feste  trat,  blies  der  Wind  dergestalt, 
dass  sein  Regenschirm  über  die  Stadtmauer  hinausflog.  Yao- 
kuang  wurde  später  geschlagen.^ 

^a  I  Wang-tsie  war  ein  freier  Grosser  der  Mitte. 
Derselbe  wurde  jeden  Tag  immer  mehr  zerstreut  und  unlustig. 
Ks  kam  so  weit,  dass  er  allein  auf  den  Wegen  des  Marktes 
einherging.  Er  wählte  Niemanden,  um  mit  ihm  zu  lustw^andeln. 
Wenn  er  zu  Zeiten  auf  dem  Wege  einen  Bekannten  sah,  ver- 
deckte er  sogleich  mit  dem  Regenschirm  das  Angesicht.  •'• 

ii§.    ^^    JSS    Yin-hiao-tsu  Hess  sich  mit  den  Räubern  in 
Kämpfe  ein.    Er  folgte  dabei  immer  mit  Trommel  und  Regen- 

'  Die  Denkwürdigkeiten  von  U. 

^  Die  Geschichte  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin. 

'  Die    weitere    Erklärung    der   Unternehmungen    des    neunundzwanzigsten 

Jahres  des  Zeitranmes  Ynen-kia  von  Song  (452  n.  Chr.). 
«  Das  Buch  der  Tsi. 
^  Das  Buch  der  Liang. 
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schirm.  Die  Menschen  in  dem  Kriegsheer  sagten  zu  einander: 
Von  der  Führung  des  Kriegsheeres  durch  den  Mann  von  dem 
Geschlechte  Yin  lässt  sich  sagen,  dass  bei  ihm  der  Tod  heran- 
kommen wird.  Er  kreuzt  jetzt  mit  den  Räubern  die  Spitzen 
der  Waffen,  doch  er  winkt  wie  mit  einem  Fächer  und  macht 
sich  kenntlich.  Auf  diese  Weise  sammeln  sich  zehn  Hände 
von  Schützen,  um  zu  schiessen.  Wollte  er  auch  nicht  fallen, 
ist  ihm  dieses  möglich?  —  An  demselben  Tage  wurde  er  von 
einem  daherfliegenden  Pfeile  getroffen  und  starb. 


In  Fu-nan  ist  es  Sitte,  dass  als  Fischreuse  ein  alter 
Regenschirm  dient.  * 

Der  kaiserliche  Vermerker  und  Reichsgehilfe  der  Mitte 
"7*  'fÖ  ^  Siün-pe-tse  meldete  an  dem  Hofe:  J^  ^  'jnf 
Ilo-schang-tschi,  der  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken, 
legt  in  öffentlichen  Dingen  immer  Fischreusen,  Regenschirme 
mit  lückenhaften  Körpern.  Bei  den  Anordnungen  stellt  er 
einen  Bauernhut  ^  vor  das  öffentliche  Thor,  er  verwirft  den 
blumigen  Regenschirm  und  lenkt  nicht.  -^ 

Wen-tse  sagt:  Der  grosse  Mann  ist  zufriedengestellt  und 
ohne  Verlangen.  Er  ist  ruhig  und  ohne  Bedenken.  Er  macht 
den  Himmel  zu  seinem  Regenschirm,  die  Erde  zu  seiner 
Sänfte. 

Hoai-nan-tse  sagt:  Wenn  der  Regenschirm  mit  keinen 
Stäben  versehen  ist,  kann  man  nicht  die  Sonne  verdecken. 
Wenn  das  Rad  mit  keinen  Speichen  versehen  ist,  kann  man 
nicht  schnell  verfolgen.  Gleichwohl  genügen  Stäbe  und  Regen- 
schirme nicht  um  sich  auf  sie  verlassen  zu  können. 

Der  Meister  (Khung-tse)  begab  sich  nach  Tan.  Der  Fürst 
von  Tan  begegnete  ihm  auf  dem  Wege.  Er  neigte  den  Regen- 
schirm und  sprach  mit  ihm.  Als  der  Tag  zu  Ende  ging,  trennte 


*  Die  Geschichtschreiber  des  Südens. 

'  ^  ^^'  ®*"  Regenschirm  von  Bambus.  Derselbe  hat  keinen  Stiel  und 
wird  auf  dem  Kopfe  getragen.  Ein  solcher  Regenschirm  mit  einem  Stiel 
heisst     jgt;     Teng. 

3  Die  weitere  Erklärung  der  Unternehmungen  des  zehnten  Jahres  des  Zeit- 
raumes Yuen-kia  von  Sung  (433  n.  Chr.). 
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er  sich.    Er  befahl  Tse-hi,  das  Bündel  Seidenstoffe  zu  nehmen 
und  schenkte  sie  ihm.  ' 

U-khi  kämpfte  mit  den  Menschen  von  Tsin.  Die  Kegen- 
schirme  der  Schlachtordnungen  der  Krieger  reichten  hin,  um 
vor  Reif  und  Thau  zu  schützen.*^ 

'^  "^  Bi  Tien-tse-fang  begegnete  ]^  ^  Ti-hoang. 
Derselbe  fuhr  in  einem  Wagen  mit  einem  Vordache  und  trug 
auf  dem  Haupte  einen  blumigen  Regenschirm.  Jener  vermuthete 
in  ihm  einen  Gebieter  der  Menschen.  ^ 

Der  blumige  Regenschirm  ist  von  dem  gelben  Kaiser  er- 
funden worden.  Dieser  kämpfte  mit  Tschi-yeu  auf  dem  Felde 
von  Tschö-lö.  Daselbst  war  immer  der  Zug  funffarbiger  Wolken, 
i^oldene  Aeste,  Blätter  von  Edelstein.  Ueber  dem  Kaiser  war 
das  Bild  des  Erblühtseins  der  Blumen.  Er  verfertigte  nach 
diesen  den  blumigen  Regenschirm. 


Der  gekrümmte  Regenschirm  ist  von  dem  grossen  Fürsten 
erfunden  worden.  König  Wu  bekriegte  Tsch'heu.  Ein  Sturm  zer- 
brach ihm  den  Regenschirm.  Der  grosse  Fürst  verfertigte  nach 
der  Gestalt  des  zerbrochenen  Regenschirmes  den  gekrümmten 
Regenschirm.  Zu  den  Zeiten  der  kämpfenden  Reiche  beschenkte 
man  mit  ihm  gewöhnlich  die  Heerführer.  Seit  dem  Hofe  der 
Han  gebrauchte  man  ihn  für  die  Wagen  und  Sänften.  Man 
nannte  ihn  dabei  den  schielenden  Regenschirm.  Wenn  man 
Streitkräfte  fiir  ein  Kriegsheer  ausgab,  verlieh  man  einen 
dieser  Regenschirme.  ^ 

^^  "J"  Ting-thsu,  der  Abgesandte  für  die  Dämme  des 
Sees,  sah  plötzlich  ein  junges  Weib,  das  von  Gestalt  und 
Miene  lieblich  war.  Dasselbe  war  grün  gekleidet,  trug  auf 
dem  Haupte  einen  Regenschirm  und  rief  Thsu.  Dieser  arg- 
wöhnte und  sah  sich  erwartungsvoll  um.    Das  Weib  warf  sich 


<  Das  Bach  Khung-tsiü-tse. 
'  Das  Buch  Wei-liao-tse. 
'  Der  Garten  der  Gespräche. 

*  Die  von  Thsui-piao    verfassten    weiteren  Erklärungen  der  Gegenwart  und 
des  Alterthums. 
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in  die  Wellen  :  es  war    eine  grosse  grasgrüne  Fischotter.  Ihre 
Kleider  und  ihr  Regenschirm  waren  Wasserlilien. ' 

In  dem  Zeiträume  I-hi  (405  bis  410  n.  Chr.)  sah  ein 
kleiner  Angestellter  von  U-schang  ein  Mädchen,  das  auf  dem 
Haupte  einen  grünen  Regenschirm  trug.  Dasselbe  war  von  Ge- 
stalt und  Miene  sehr  zierlich,  und  er  traf  mit  ihr  eine  Verab- 
redung. Als  das  Mädchen  kam,  leuchteten  viele  Blitze,  und  es 
war  ein  grosser  Dachs.  Thsu  zog  das  Schwert  und  zerhackte 
ihren  Regenschirm.  Dieser  bestand  aus  dürren  Blättern  der 
Wasserlilie.  ^ 

•^    LÜ    ^    ^    Tscheu-I-schan-tse,   der  wahre  Mensch 


des  purpurnen  Yang,  trat  in  Verkehr  mit  den  versammelten 
unsterblichen  Menschen.  Dieselben  befanden  sich  innerhalb  des 
kupfernen  Thores  des  goldenen  ITauses  und  machten  purpurne 
Wolken  zu  Regenschirmen.  ^ 

Der  Gebieter  des  grossen  Weges  des  grossen  Höchsten 
übergab  dem  Gebieter  von  J^  ^  Wu- tsching  Stickwerk 
von  fünf  bunten  Farben,  Regenschirme  von  Flügelfedern  und 
ein  Paar  hell  glänzende  Perlen.* 

Als  ^  --J-  ^  Siü-kan-mo  von  Jahren  jung  war,  sah  er 
einst  in  der  Nacht  im  Traume  einen  Vogel,  der  von  dem 
Himmel  herabflog,  in  dem  Schnabel  einen  Regenschirm  hielt 
und  diesen  in  den  Vorhof  pflanzte.  Dieses  ereignete  sich  drei- 
mal. Wenn  der  Vogel  mit  dem  Regenschirm  in  dem  Schnabel 
kam,  erhob  er  ein  böses  Geschrei  und  entfernte  sich.  Der 
Mann  von  dem  Geschlechte  Siü  erlangte  später  wirklich  einen 
Regenschirm.  •'  Er  nahm  alsbald  ein  schlechtes  Ende.  * 

Das  von  Tsing-U-tse  verfasste  Buch  der  Begräbnisse  sagt : 
Wenn  man  ein  Grab  herstellt  und  die  Erde  hervornimmt, 
am  Abend  im  Traume   einen  als  Fischreuse  dienenden  Regen- 
schirm   sieht   und   in  den  Markt  tritt,    so  wird   man  reich  und 
vornehm. 


*  Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter. 

2  Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten. 

3  Die  Ueberliefeningen  von  dem  wahren  Menschen  Tschea-kiün. 

*  Die  Ueberliefeningen  von  dem  wahren  Menschen  Wang-kiün. 

*  Dnrch  das   oben   (S.  293)  von  dem  gekrümmten  Regenschirm  Gesagte  zn 
erklären. 

ö  Die  GesprUche  des  gewöhnlichen  Lebens. 
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Das  von  Yuen-tsie  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  das 
reine  Denken  sagt: 

Ich  breche  den  meunigrothen  Baum  und  verdecke  damit 
die  Sonne.  Ich  erhebe  das  Dreifache  des  Kegeuschirms  der 
Unsterblichkeitspflanze. 

Das  von  Lieu-tschl  verfasste  bilderluse  Gedicht  auf  die 
Hauptstadt  von  Lu  sagt : 

Die  Regenschirme  siud  gleich  fliegenden  Schwäne«,  die 
Pferde  gleich  einherschwimmenden  Fischen. 

Das  von  Sungyö  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die 
grossen  Worte  sagt: 

Der  runde  Himmel  ist  ein  Regenschirm.  Die  viereckige 
Erde  ist  eine  Sänfte. 


Der  Kennthierschweif.  < 

Schi-ll  entstellte  die  Dinge.  •^  ^  Wang-siün  schickte 
ihm  einen  Renn thiersch weif.  IJ  nahm  ihn  nicht  in  die  Hand, 
sondern  stellte  ihn  an  die  Wand.  An  dem  Hofe  verbeugte  er 
sich  vor  Siün  und  sagte:  Ich  habe  das  Geschenk  der  Fürsten 
von  dem  Geschlechte  Wang  gesehen,  als  ob  ich  den  Fürsten 
gesehen  hätte.  ^ 

"^  ^  fi5  i  Wang-yen-I-fu  war  von  vollkommener 
Begabung,  schönem  Aeusseren^  erleuchtet  und  aufgeweckt  wie 
ein  Gott.  So  er  oft  den  mit  einer  Handhabe  von  Edelstein  ver- 
sehenen Rennthierschweif  erfasste,  waren  die  Handhabe  und 
seine  Hand  von  gleicher  Farbe. 


Die  dem  Geschlechte  W  Tsao  entstammende  Gattin 
Ä  ^  Wang-tao's  war  eifersüchtig.  Tao  befahl,  besonders 
einen  Palast  herzurichten,  um  seine  Kebsweiber  sicher  zu 
stellen.     Die  Gattin  von  dem  Geschlechte  Tsao  erfuhr  dieses. 


*  Das  Wort  pB  Tschü  in  Jag  JS  Tschü-wci  jRennthierschweif  be- 
zeichnet ein  Tbier,  das  eine  Art  JSB  Mi  ,grosser  Hirscb*  oder 
,ReDDtbier*  ist. 

'  Der  Frühling  und  Herbst  von  Tsiu. 
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Tau,  der  fürchtete,  dass  von  anderer  Seite  Lärm  erhoben  und 
sein  Befehl  zu  Schanden  gemacht  würde,  fuhr  in  dem  Wagen 
aus.  Er  fürchtete,  dass  er  zu  spät  kommen  werde.  Er  trieb 
mit  der  Handhabe  des  Rennthierschweifes^  den  er  in  der  Hand 
hielt,  die  Rinder  zu  schnellem  Laufe  an  und  fuhr  weiter. 
gM  ^1  Tsai-mu,  der  Vorsteher  der  Scharen,  hörte  dieses. 
Er  sagte  zu  Tao :  An  dem  Hofe  will  man  dir  neun  Geschenke 
zukommen  lassen.  —  Tao  merkte  dieses  nicht.  Er  zog  sich 
bloss  voll  Bescheidenheit  zurück.  Mu  sprach:  Ich  habe  von 
den  übrigen  Dingen  nichts  gehört.  Es  befinden  sich  darunter 
blos  ein  Kälberwagen  mit  kurzer  Quci*stange  und  ein  Renn- 
thierschweif  mit  langer  Handhabe.  —  Tao  ward  sehr  zornig.  * 
^S  5ß  Tschang  -  yung  führte  den  Jünglingsnamen 
3fe  JB  Sse-kuang.  Er  hatte  mit  zwanzig  Jahren  einen  Namen. 
Ein  Mann  des  Weges,  sein  Provinzgenosse  |Sft  j^  ^  Lo- 
sieu-tsing  schickte  ihm  Flügelfedern  des  weissen  Reihers,  Renn- 
thierschweife  und  Fächer.  Dabei  sagte  er:  Dieses  sind  aller- 
dings ungewöhnliche  Dinge,  allein  ich  reiche  sie  einem  ungewöhn- 
lichen Menschen.  —  Als  Yung  dem  Tode  nahe  war,  schickte 
ihm  Jener  noch  ein  acht  Klafter  langes  Fahnentuch  ohne 
Wimpel  und  hiess  ihn  es  hissen.  Er  stellte  kein  Opfer  auf.  Er 
hiess  Menschen  einen  Rennthierschweif  erfassen  und  die  Her- 
beirufung der  lichten  Seele  veranstalten. 


Tschang-fu  las  gerne  die  ursprünglichen  Worte. 
Zugleich  hing  er  an  den  Erörterungen  des  Schriftschmuckes. 
Als  er  zwanzig  Jahre  alt  war,  hiess  ihn  sein  Vater  QjJ  Schao 
mit  dem  hohen  vorzüglichen  Manne  ^  /\\  ^  Tsung-schao- 
wen  von  Nan-yang  die  gebundenen  Gestalten  ^  besprechen.  Er 
war  mehrere  Male  hingegangen  und  wieder  zurückgekehrt. 
Schao-wen  wollte  ihn  in  Verlegenheit  bringen.  Jener  fasste  den 
Rennthierschweif  und  sprach  seufzend:  Mein  Weg  geht  nach 
Osten.  —  Hierauf  gewannen  sein  Name  und  sein  Werth  täglich 
an  Bedeutung.  ^ 


1  Das  Buch  der  Tsin. 

2  Ein  Theil  des  Buches  der  Verwandlungen. 

3  Das  Bach  der  Sung. 
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^  ^  Tscheu-yung  war  von  Wort  beredt  und  zier- 
lich. Er  war  erfahren  in  den  Ordnungen  Fö's.  Er  veröffent- 
lichte die  Ei'örterungen  der  drei  Stammhäuser.  Darin  besprach 
er  das  Leere  und  entlehnte  den  Sinn.  Ein  Mensch  des  Weges 
von  dem  Walde  des  Verstandes  in  dem  westlichen  Liang 
schickte  ihm  ein  Schreiben,  worin  er  ihn  gründlich  pries  und 
belobte.  Er  sagte:  Dass  ich  den  Rennthierschweif  erfasste, 
sind  vierzig  Jahre.  Ich  sah  ziemlich  viele  Verzeichnisse  der 
Stammhäuser,  doch  dieses  aufgestrichene  Weiss  und  Schwarz, 
kein  Mensch  ist,  der  es  überreicht  hätte.  Wider  Vermuthen 
kommen  diese  Laute  in  Menge  und  dringen  in  das  Ohr.  — 
Dergestalt  wurde  er  hochgeschätzt.  ^ 

&  J^  Lu-kuang  besass  die  Kunst  der  Gelehrten.  Er 
wurde  ein  Sohn  des  Reiches  und  ein  vielseitiger  Mann. 
Während  des  Lernens  erklärte  und  besprach  er.  Von  ^  ^ 
Siti-mien,  dem  Vorsteher  des  Pfeilschiessens,  abwärts  kamen 
Alle  zu  ihm.  JS^  ^  Sie-khiü  nahm  einen  Sitz  ein  und  brachte 
Kuang  öfters  in  Verlegenheit.  In  der  Ordnung  der  Rede  drängte 
er  ihn  mit  Macht.  Kuang  seufzte  tief  und  unterwarf  sich.  Da- 
bei schenkte  er  ihm  den  Rennthierschweif,  den  er  in  der 
Hand  hielt.  Hierdurch  legte  er  dessen  Teppiche  noch  grössere 
Wichtigkeit  bei.^ 

Wt  5ß  Tschang-ki  vorstand  sich  gut  auf  das  Er- 
klären und  Erörtern.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  ^  sich  in  dem 
östlichen  Palaste  befand,  versammelte  er  die  Genossen  des 
Palastes  und  veranstaltete  ein  Fest.  Um  die  Zeit  war  der  neu- 
erfundene  Rennthierschweif  mit  Handhabe  von  Edelstein  eben 
erst  vollendet.  Der  spätere  Vorgesetzte  ergriff  ihn  eigenhändig 
und  sprach:  Gegenwärtig  sind  zwar  wieder  viele  vorzügliche 
Männer  wie  ein  Wald,  doch  derjenige,  der  am  Ende  würdig 
ist,  dieses  zu  ergreifen,  ist  allein  Tschang-ki.  —  Er  händigte 
Kl  sofort  den  Rennthierschweif  ein.  Der  spätere  Vorgesetzte 
besuchte  einst  das  Kloster  ^  ^i  Khai-schen  in  Tschung- 
schan.    Er   rief  die   begleitenden  Diener  zu  sich  und  hiess  sie 

»  Das  Buch  der  Tsi. 

2  Das  Buch  der  Liang. 

'  Der  spätere  Vorgesetzte   ist  der  mit  dem  Kaisertitel  nicht  belegte  letzte 

Herrscher  aus  dem  Hause  Tschin.  Derselbe  ergab  sich  im  neunten  .Jahre 

des  Zeitraumes  Khai-hoang  (589  n.  Chr.)  an  Sui. 
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sich  unter  die  Fichten  im  Südwesten  des  Klosters  setzen.  Er 
forderte  Ki  auf,  die  Bedeutungen  zu  erklären.  Um  die  Zeit 
suchte  man  den  Rennthiersehweif,  derselbe  war  aber  noch 
nicht  da.  Der  spätere  Vorgesetzte  forderte  Leute  auf,  einen 
Fichtenzweig  zu  nehmen.  Er  näherte  ihn  Ki  und  sjigte:  Man 
kann  dadurch  den  Rennthiersehweif  ersetzen.  * 

^^  3^  i^  Ho-thse-tao  begab  sich  zu  ij^  ^  ^ 
Wang-sching-siang.  Dieser  klopfte  mit  einem  Rennthierschweife 
auf  das  Bett,  rief  den  Mann  von  dem  Geschlechte  Ho  und 
setzte  sich  zu  ihm.  Er  sprach:  Dieses  ist  der  Sitz  des  Weis- 
heitsfreundes. 


B  ^  ^^  Sün-ngan-kuö  machte  sich  auf  den  Weg. 
^  Fb  j|5  Yin-tschung-kiün  gewährte  ihm  eine  Unterredung. 
Die  Leute  der  Umgebung  trugen  Speisen  auf.  Es  ereignete 
sich  etliche  vier  Male,  dass  diese  erkalteten  und  wieder  ge- 
wärmt wurden.  Beide  rissen  Rennthierschweife  empor  und 
schleuderten  sie  weg.  Diese  fielen  sämmtlich  in  «die  Speisen 
und  füllten  sie  an.  Gast  und  Wirth  erreichten  somit  den  Abend 
und  vei-gassen,  Speise  zu  nehmen. 


^  ^  ^  Wang-tschang-sse  war  bereits  schwer  er- 
krankt. Er  lag  unter  der  Lampe,  drehte  den  Rennthiersehweif 
und  betrachtete  ihn.  Er  sprach  seufzend:  Also  der  Mensch 
erreicht  nicht  volle  vierzig  Jahre.  —  Als  er  gestorben  war, 
überwachte  ^  :^  Lieu-yün  die  Aufbahrung.  Er  legte  einen 
Rennthiersehweif  mit  Handhabe  von  Nashorn  in  den  Sai^. 
Dabei  wehklagte  er  schmerzerfiillt. '^ 

Wang-sching-siang  hängte  einst  einen  Rennthiersehweif 
in  den  Bettvorhang.  Als  Yin-tschung-kiün  kam,  nahm  er  den 
Rennthiersehweif  und  sprach:  Jetzt  überlasse  ich  ihn  dir. 


*  Das  Buch  der  Tschin. 
2  Das  Buch  Kö-tse. 
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Ein  Gast  fragte  -^  ^  Yo-ling,  ob  es  ihm  angenehm 
sei,  wenn  man  nicht  ankommt.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte 
Lö  erwiedertc  hierauf  noch  niclits.  Er  spaltete  den  Abschnitt 
eines  Schriftstückes,  klopfte  mit  dem  Stiele  des  Rennthier- 
öchweifes  auf  die  Bank  und  sprach:  Bist  du  angekommen  oder 
nicht?  —  Der  Gast  sprach:  Ich  bin  angekonnnen.  —  Der 
Mann  von  dem  Geschlechte  Yö  erhob  dabei  wieder  den  Renn- 
thierschweif  und  sprach:  Wenn  du  angekommen  bist,  wie 
dürftest  du  da  weggelien?  —  Der  Gast  besann  sich  jetzt  und 
unterwarf  sich.  * 

1^  ^  J^  KhuDg-fa-tschang  baute  eine  Feldscheune. 
Der  Fürst  ergriflf  einen  Rennthierschweif  und  gelangte  hin. 
Er  sprach:  Der  Rennthierschweif  ist  über  die  Massen  zierlich. 
Wie  ist  es  möglich,  dass  er  da  ist?  —  Jener  antwortete:  Der 
Uneigennützige  begehrt  ihn  nicht,  der  Habsüchtige  gibt  ihn 
nicht.  Desswegen  ist  es  möglich,  dass  er  da  ist.^ 

Die  Denkwürdigkeiten  des  Reiches  Hoa-yang  sagen :  Die 
Berge  von  I-kiün  liefern  Rennthierschweife. 

Die  Iiificlirift  auf  dem  Rennthierschweife  ^^  ^  Wang- 
tao's  lautete:  Wer  möchte  sagen,  dass  sein  Stoff  gemein? 
Er  wird  gelenkt  von  dem  Weisheitsfreunde.  Er  fegt  den 
Schmutz,  lindert  die  Hitze,  mit  leerem  Herzen  wai*tet  er. 

Die  Inschrift  auf  dem  Rennthierschweife  ^  gjQ  ^fc 
Iliü-siün-pe's  lautete:  Blätterreich  eine  blühende  Baumeslänge! 
Ungewöhnlich  ein  wunderbares  Aussehen !  Biegsam,  zart,  ge- 
schmeidig und  feucht !  Wolken  verbreiten  sich,  der  Schnee  föUt 
dicht!  Der  Weisheitsfreund  dreht  es  im  Kreise,  er  sucht  nach 
(lern  Unscheinbaren  der  ursprünglichen  Ordnung. 

Der  Schlägel.^ 

Die  Provinz  Thsang-wu  trachtete  dem  Kaiser  Kao  nach 
dem  Leben.  Der  Kaiser  machte  einst  die  Unterlage  *  des  Bücher- 
bretes  zu    einem  Schilde.    Aus    Eisen   bildete   er    den   Bücher- 

^  Die  Gespräche  des  Zeitalters. 

2  Der  Wald  der  Worte. 

3  i&     Im     Jü-I  (nach  Wunsch),  das  hier  besprochene  Werkzeujj. 

*  Diese  Unterlage  heisst     B      ^p    Ngan-pi,  wörtlich:  die  Nase  sichernd. 
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beschwerer.  Der  Schlägel  war  sehr  gi'oss^  um  damit  gegen  das 
Unerwartete  Vorkehrungen  zu  treffen.  Er  wollte  durch  ihn  den 
Stab  ersetzen. ' 

^  f&  59  Ming-seng-schao  führte  den  Jünglingsnamen 
^j|  ^^  Sching-li(>  und  stammte  aus  Nie  in  Ping-yuen.  Er 
verbarg  sich  auf  dem  Berge  ^  Lao  in  der  Provinz  Tschang- 
kuang.  Eine  höchste  Verkündung  lud  ihn  vor  und  ernannte 
ihn  zum  Leibwächter  der  richtigen  Zahl.  Er  meldete  sich  krank 
und  kam  nicht.  Der  Kaiser  schenkte  ihm  einen  Schlägel  aus 
Bambuswurzeln  und  eine  Mütze  aus  Bambussprossen  und 
Bambusbast.  Der  Verborgene  hielt  dieses  fiir  eine  Ehre.  '^ 

Kaiser  Wu  wollte  zu  den  Waffen  greifen.  ^  ^  ^ 
Sl-schen-wen  forderte  Ö  ^ä  ^  Siao-ying-tscheuzurTheil- 
nahme  auf.  J]r  schickte  dabei  seinen  Gast  ^^  jjj^  ßj  Tien- 
tsu-kung  mit  dem  Auftrage,  dem  Kaiser  eine  besondere  Meldung 
zu  machen.  Zugleich  Hess  er  ein  mit  Silber  ausgestattetes 
Schwert  als  ein  Geschenk  überreichen.  Der  Kaiser  gab  ihni 
als  Gegengeschenk  einen  goldenen  Schlägel. 


Wei-jui  vertheidigte  sich  gegen  Wei  in  Schao- 
yang.  Er  fuhr  in  einer  Sänfte  von  rohem  Holze  und  hielt  in 
der  Hand  einen  Schlägel  von  weissem  Hörn.  Damit  winkte  er 
dem  Kriegsheere.    In  einem  Tage  bestand  er  mehrere  Treffen. 


^    j|S    Yin-kiün    führte    den    Jünglingsnamen    ^    ^ 

Ki-ho.  Kaiser  Wu  von  Liang  war  zu  dessen  Vater  ^J  Jui 
ein  alter  Bekannter,  und  er  gab  Kiün  seine  Tochter,  die 
Kaisertochter  J^  ^  Yung-hing  zur  Gattin.  Die  Kaisertochter 
war  stolz,  ausschweifend,  schroff  und  grausam.  Kiün  war  von 
Gestalt  kurz  und  klein.  Er  wurde  von  der  Kaisertochter  ver- 
abscheut. So  oft  sie  berufen  ward  und  eintrat,  beschrieb  sie 
früher  die  ganze  Wand  mit  den  Zeichen  ^7  ^kj&  Yin[- jui.  ^ 
Kiün   vergoss    sofort    Thränen    und  ging    hinaus.    Die  Kaiser- 

»  Das  Buch  der  Tsi. 

2  Das  von  Siao-tse-hien  verfasste  Buch  der  Tsi. 

'  Der  vollständige  Name  von  Yin-kiün's  Vater. 
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tochter  befahl  den  Sclavinnen,  iu  die  Zeiclieu  zu  steclieu  und 
sie  auszulöschen.  Kiün  konnte  seinen  Zorn  nicht  bemeistern 
und  erzählte  es  dem  Kaiser.  Dieser  schlug  die  Kaisertochter 
mit  einem  Schlägel  von  Nashorn  und  zerbrach  ihr  den  Rücken. 
Gleichwohl  war  sie  noch  immer  gehässig.  Kiün  war  ein  Auf- 
wartender der  Mitte.  Er  trat  aus  und  wurde  ein  Berathender 
des  königlichen  Sammelhauses. 


ijS  ^ß  Li-ying  führte  den  Jünglingsuamen  jj^  ^ 
Kung-yün.  Ei*  hatte  Begabung  und  Scharfsinn.  ^  Tsao,  Le- 
hensfurst  von  Si-tschang,  verwaltete  Yi-tscheu.  Er  ernannte 
Ying  zum  Vorstehenden  der  Register  und  hiess  ihn  in  der 
Hauptstadt  eintreflFen.  Kaiser  Wu  fand  an  ihm  Gefallen  und 
sagte  zu  ihm:  Der  gegenwärtige  Li-ying,  wie  war  er  ehemals? 
—  Jener  antwortete:  Der  gegenwärtige  übertriflft  den  ehemali- 
gen. —  Der  Kaiser  fragte  um  die  Ursache.  Jener  antwortete: 
Ehemals  diente  ich  Vorgesetzten  wie  Iloan  und  Ling.  Gegen- 
wärtig begegne  ich  Gebietern  wie  Yao  und  Schün.  —  Den  Kai- 
ser freute  diese  Antwort.  Er  schlug  lange  Zeit  mit  dem  Schlägel 
auf  den  Teppich.  Er  ernannte  jetzt  Ying  zum  besonders 
Fahrenden  von  Yi-tscheu.  * 

Der  hohe  Ahnherr  Hiao-wen  wollte  seine  Söhne  hinsicht- 
Uch  ihrer  Vorsätze  und  Neigungen  auf  die  Probe  stellen.  Er 
legte  eine  grosse  Menge  kostbarer  Gegenstände  aus  und  über- 
liess  ihnen,  was  sie  nahmen.  4Äf  Yü^  König  des  Kreises  der 
Mutterstadt,  und  Andere  nahmen  wetteifernd  die  kostbaren 
Spielzeuge.  Kaiser  Siuen-wu  nahm  bloss  einen  knöchernen 
Schlägel.  Der  Kaiser  gerieth  darüber  in  grosse  Verwunderung. 


^  i  Wang-yü  von  Kuaug-ling  war  der  grosse  Be- 
schützer des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  und  verzeichnete 
die  Sachen  des  obersten  Buchführers.  Als  Hiao-wen  den  Straf- 
zug nach  Süden  unternehmen  wollte,  entsandte  er  Yü  mit  dem 
Auftrage,  ein  Abschnittrohr  zu  erfassen  und  die  sechs  nieder- 
gehaltenen Gegenden   zu  beruhigen.    Yü   schickte  seine   unge- 


^  Das  Buch  der  Liaiig. 
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stümcn  Reiter  aus,  die  Freindländer  und  die  Menselien  von 
Ilia  waren  ruhig  und  zufrieden.  Er  kehrte  zurück  und  leitete 
den  Beruhiger  des  Vorhofes.  Als  die  Reichsminister  und  die 
Wagen  auszogen,  blieb  Yü  mit  dem  grossen  ßeruhiger  ^  ^ 
Yuen-pei  zurück  und  bewachte  die  Hauptstadt.  Der  Kaiser 
schenkte  ihm  einen  Schlägel  und  bekundete  dadurch  seine 
Gesinnungen.  ' 

Der  Vater  der  dem  Geschlechte  ^^  Fan  entsprossenen 
Gemalin  des  Vorgesetzten  von  U  war  aus  Rücksicht  auf  die 
Gesetze  angeklagt  worden.  Die  nachherige  Gemalin  wurde 
fortgeschafift  und  in  das  Webhaus  gebracht.  Dieselbe  hatte  hin- 
sichtlich ihrer  Gesichtszüge  Wenige  ihres  Gleichen.  Sie  war  die 
ausgezeichnetste  Schönheit  von  Kiang-tung.  Diejenigen,  die  mit 
ihr  zugleich  eingesperrt  waren,  hundert  Menschen  an  der  Zahl^ 
sagten  von  ihr,  sie  sei  die  Tochter  eines  Gottes.  Sie  ehrten  sie 
und  hielten  sich  von  ihr  fern.  Die  Inhaber  der  Vorsteherämter 
brachten  dieses  dem  Vorgesetzten  von  U  zu  Ohren.  Dieser 
Hess  ihre  Züge  abbilden.  Die  Gemalin  war  von  Kummer  erfüllt 
und  nahm  keine  Speise.  Sie  hatte  abgenommen,  war  mager 
und  von  veränderter  Gestalt.  Der  Künstler  zeichnete  ihr  Bild 
nach  dem  Leben  und  überreichte  es  dem  Vorgesetzten  von  U. 
Dieser  sah  das  Bild  und  war  darüber  erfreut.  Er  berührte  es 
mit  einem  Schlägel  von  Bernstein,  als  die  Tafel  zerbrach.  Er 
sagte  schmerzvoll:  Dieses  ist  die  Tochter  eines  Gottes.  — 
Alsbald  nahm  er  sie  auf. 

5j5p    ^    Sün-ho    hatte  Freude  an  der  Gemalin  von  dem 

Geschlechte  ^  Teng.  Er  setzte  sie  beständig  auf  sein  Knie. 
II o  tanzte  bei  Mondenschein  und  verletzte  aus  Versehen  mit 
einem  krystallenen  Schlägel  ihre  Wange.  2 

Zur  Zeit  )^  "^  IIu-tsung*8  grub  man  die  Erde  auf 
und  fand  ein  kupfernes  Kistchen,  das  zwei  Schuh  sieben  Zoll  lang 
war.  Der  Deckel  war  von  Bergkrystall  und  darüber  Perlmutter 
ausgebreitet.  Als  man  es  öifnete,  fand  man  einen  Schlägel  von 
weissem  E<lelstein.  An  den  Stellen,  wo  man  es  ergreift,  waren 
Gestalten  von  jungen  gehörnten  Drachen^  Tigern,  gestreiften 
Fliegen,  Grillen  und  anderen  Thieren  eingegraben.    Unter  den 


*  Da»  Buch  der  späteren  Wei. 

2  Die  Geschichte  des  Aiificseiis  des  Verlorenen. 
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Zeitgenossen  war  Niemand,  der  es  kannte.  Der  grosse  Bestän- 
dige frj^e  Tsung.  Dieser  antwortete:  Einst  lustwandelte  der 
Kaiser  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  im  Osten.  Weil 
in  Kin-ling  die  Luft  des  Hininielssohnes  war,  veränderte  er 
dessen  Namen,  Hess  abgraben  und  einstechen  den  Strom  und 
die  Seen.  Im  Süden  der  Berge  vergrub  er  alsbald  hier  und 
dort  kostbare  Gegenstände,  um  zu  treffen  die  Königsluft.  Diese 
Sache  sieht  man  in  der  Geschichte  von  Thsin.  * 

^.  jC  Schi-tsung  besass  einen  korallenen  Schlägel,  der 
drei  Schuh  zwei  Zoll  lang  war.  '^ 

jA  >All  jS^  Yin-tschung-kan  hatte  in  King-tscheu  einen 
Bekannten.  Derselbe  verfasste  ein  bilderloses  Gedicht,  das  er 
ihm  zeigte  und  es  einwickelte.  Darin  machte  er  sich  auf  geist- 
reiche Weise  über  Jenen  lustig.  Yin  war  fest  der  Meinung, 
dass  dieser  Mensch  Begabung  besitze.  Er  sagte  zu  ^  ^ 
Wang-kung,  er  habe  zuföUig  ein  neues  Schriftstück  gesehen, 
das  sehr  der  Betrachtung  werth  sei.  Er  nahm  es  sofort  aus 
einem  von  einem  Taschcutuche  gebildeten  Umschlage  heraus. 
Nachdem  der  Mann  von  dem  Geschlcchte  Wang  gelesen, 
konnte  sich  Yin  des  Lachens  nicht  enthalten.  Wang  war  mit 
dem  Durchsehen  zu  Ende.  Er  lachte  allerdings  nicht,  er  sagte 
auch  nicht,  ob  es  gut  oder  schlecht  sei.  Er  tüpfelte  es  blos 
mit  einem  Schlägel.  Yin  verlor  sich  voll  Verdruss.  •* 


yf  fS"  Sic'Wan  unternahm  den  Eroberungszug  im  Nor- 
den, er  aber  pfiff  und  summte  beständig,  erhöhte  sich  selbst 
und  hatte  noch  niemals  die  Kriegsmänner  erheitert.  Sein  älterer 
Bruder  ^jr  Ngan  sagte  zu  ihm:  Du  bist  der  erste  Anführer. 
Es  ziemt  sich,  dass  du  öfters  die  niederen  Anführer  rufst  und 
ihnen  ein  Fest  gibst,  um  ihre  Herzen  zu  erfreuen.  —  Wan 
befolgte  dieses.  Er  berief  und  versammelte  hierauf  die  Anführer 
und  Lehrmeister.  Dabei  sprach  er  nichts.  Er  zeigte  in  gerader 
Richtung  mit  einem  Schlägel  nach  den  Sitzen  der  vier  Gegen- 


*  Die  besonderen  UeberUefenmgen  von  Ha-tsung. 
^  Die  eigenthümlichen  Sachen  Schl-ki-lün's. 

^  Yin-tscbnng-kan    und    Wang-kung    empörten    sich    im  zweiten  Jahre  des 
Zeitraumes  Lung-ngan  (398  n.  Chr.). 
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den  und  sagte:  Mögen  die  Kriegsheere  es  sieh  angelegen  sein 
lassen!  —  Die  Krieger  und  Anführer  hassten  ihn  sehr.* 

^  ^  Sehl-tsung  stritt  mit  jj^  ^  Wang-I  um  die 
Gewaltigkeit.  Der  Kaiser  Wu  von  Tsin  war  der  Schwester- 
sohn Ps.  So  oft  dieser  beistand,  bediente  er  sich  einer  Koralle, 
die  zwei  Schuh  hoch  war.  Er  zeigte  sie  Jenem.  I  schlug  nach 
ihr  mit  einem  eisernen  Schlägel,  und  sie  zerbrach  unter  seiner 
Hand  wie  eine  Scherbe.  I  bekundete  durch  Stinmie  und  Miene 
Heftigkeit.  Tsung  sprach :  Dieses  ist  nicht  wei-th,  dass  du  auf- 
gebracht bist.  —  Er  hiess  ihn  sieben  und  sechzig  Zweige 
Korallen  nehmen,  die  drei  Schuhe  hoch  waren  und  deren  glän- 
zende bunte  Farben  das  Auge  überflutheten.  I  verlor  sich  voll 
Verdruss.  ^ 

^  1^  ^  Kü-tsching-tschi  von  Tai-yuen,  im  Anfange 
des  Zeitraumes  1-hi  von  Tsin  (405  bis  418  n.  Ch.)  wollte  ihn 
^  ^  1^  ^  Tchü-kö-tschang-min  zu  einem  das  Reich 
stützenden  Berathenden  nehmen.  Tsching-tschi  hatte  hieran 
keine  Freude.  Später  wurde  er  Statthalter  von  Nan-khang. 
^  J^  Lu-siün  empörte  sich  von  Kuang-tscheu  aus.  Tschang- 
min  verrieth  dessen  Anschläge  an  Ö  ß^Yin-tsching.  Dieser, 
durch  eigenen  Hass  bewogen,  Hess  Tsching-tschi  aufgreifen  und 
überantwortete  ihn  dem  Beruhiger  des  Vorhofes.  Er  wollte 
ihm  ein  grosses  Verbrechen  aufbürden.  In  der  Nacht  sah 
Tsching-tschi  im  Traume  einen  göttlichen  Menschen.  Derselbe 
gab  ihm  einen  Schlägel  von  schwarzem  Hörn.  Als  er  erwacht 
war,  befand  sich  der  Schlägel  zur  Seite  seines  Hauptes.  Der- 
selbe mochte  einen  Schuh  lang  sein  und  war  von  Gestalt  und 
Arbeit  sehr  gemein.  Er  erlangte  hierauf  nichts  anderes.  Später 
trat  er  als  Begleiter  des  Kaisers  in  den  Gränzpass.  Er  erfasste 
den  Schlägel  und  folgte  mit  ihm.  Plötzlich  hatte  er  ihn  verlegt.^ 

^  J@l  Ngen-tschi  schenkte  seinen  Dienern  Schlägel 
von  Nashorn  mit  eingegrabenen  Bambusknoten,  wie  sie  kein 
Auge  noch  gesehen.  * 


^  Die  Gespräche  des  Zeitalters. 

2  Der  Wald  der  Gespräche. 

3  Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten. 

*  Die  von  Lieu-I-khing  unternommenen  Dinge. 
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Der  Wedel.  ^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu,  im  vierten  Jahre  des 
Zeitraumes  Tai-khang  (283  n.  Chr.),  meldeten  die  Inhaber  der 
Vorsteherämter  an  dem  Hofe:  Unter  den  alten  Gegenständen 
der  früheren  Kaiser  befanden  sich  dünne  Wedel  aus  Hanf- 
schnüren. Man  setzte  dadurch  in's  Licht  die  Sparsamkeit  und 
Einschränkung.  ^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-wi;,  in  dem  Zeiträume 
Ta-ming  (457  bis  464  n.  Chr.),  zerstörte  man  die  verborgenen 
Wände,  wo  Kao-tsu  gewohnt  hatte,  und  erbaute  an  ihrer  Stelle 
die  Vorhalle  der  Edelsteinlampen.  Der  Kaiser  besichtigte  sie 
mit  seinen  Dienern.  An  dem  Haupte  des  Bettes  befand  sich 
eine  Schutzwehr  von  Erde.  An  die  Wände  waren  flächsene 
Laternen  und  Wedel  aus  Hanfschnüren  gehängt.  Der  Auf- 
wartende für  die  Mitte,  J^  ^  ^  Yuen-I-sching  rühmte 
die  dem  Kaiser  cigenthümliche  Tugend  der  Sparsamkeit  und 
Einfachheit.  Hiao-wu  sprach:  Wenn  ein  Greis  der  Feldhütten 
dieses  erlangte,  wäre  es  schon  zu  viel.  •** 

^  ^  Hieu-schang,  der  Sohn  j^  j^  ^  Tschin- 
hien-tii's,  ward  Vorgesetzter  der  Register  für  das  Sammelhaus 
von  Ying.  Er  zog  über  Kieu-kiang,  verbeugte  sich  und  nahm 
Abschied.  Hien-tä  sagte  zu  ihm:  Wer  verschwenderisch  und 
hoffärtig  ist,  es  geschieht  selten,  dass  er  kein  Fehlschlagen 
erfahrt.  Die  Rennthierschweife  und  die  Wedel  aus  Schnüren 
sind  dem  Hause  ^U-  ^  Wang-sie's  erlaubt.  Du  brauchst 
dieses  nicht  in  der  Hand  zu  halten.  —  vSofort  nahm  er  es  und 
verbrannte  es  in  Gegenwart  des  Sohnes.  * 

Die  Königin,  die  der  z\w  Nachfolge  bestimmte  Sohn  auf- 
nahm, hatte  zwei  Wedel,  die  aus  weissen  Federbüschen  gebildet 
waren.  * 

Li  dem  Schreiben,  welches  das  Weib  Thsin-kia's  ihrem 
Manne   übergab,    heisst   es:    Ich  reiche  dir  jetzt  einen  Wedel, 


1  jffi    Fe,  ein  Wedel  zum  Wegkehren  des  Staubes. 
^  Daa  Bach  der  Tsin. 
^  Das  Bach  der  Sang. 
*  Dm  Bach  der  Tai. 

^  Die  alten  Dinge  des  östlichen  Palastes  von  Tsin. 
Silib.  d.  kist-phU.  CL  LXXU.  Bd.  I.  Hft.  20 
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der  aus  eiDcm  als  Fahne  dienenden  Kuhschweife  gebildet  wor- 
den.    Du  kannst  damit  Schmutz  und  Staub  wegkehren. 

Der  Spocknapf. 

^r  ^  Wang-tün  war  Landpfleger  von  King -tscheu. 
Er  befasste  sich  bereits  ausschliesslich  mit  den  äusseren  Be- 
setzungen und  hatte  die  Absicht,  nach  den  Dreifussen  zu  folgen  J 
Er  zog  an  sich  ^^  ^  ^  Lieu-wei  und  ^  ^  Tiao-hiä  und 
machte  sie  zu  seinen  Vertrauten.  Als  Wu  zu  den  Geschäften 
verwendet  wurde,  ersetzte  er  ziemlich  das  Geschlecht  Wang. 
Tun  zürnte  und  stellte  ihn  in  die  entferntere  Reihe.  In  Folge 
dessen  ward  Jener  raissmuthig  und  unzufrieden.  Nach  jedem 
Weintrinken  sang  er  das  Lied  des  dem  Kaiser  Wu  von  Wei 
gehörenden  Sammelhauses  der  Musik:  Ein  alter  Renner  liegt 
an  der  Krippe,  seine  Gedanken  sind  bei  tausend  Weglängen. 
Ein  feuriger  Mann  in  des  Abends  Jahren,  sein  starkes  Herz 
hat  keine  Ruhe.  —  Dabei  schlug  er  mit  einem  eisernen  Schlägel 
auf  einen  Spucknapf  und  bezeichnete  die  Abschnitte.  Der  Rand 
des  Napfes  war  ganz  zersprungen.  ^ 

In  dem  Zeiträume  Thien-kien  (502  bis  519  n.  Chr.)  machte 
das  Reich  des  mittleren  Thien-tschö  Spucknäpfe  von  Berg- 
kiystall  zum  Geschenk.  ^ 

In  dem  ursprünglichen  Palaste  der  Kaiserin  befanden 
sich  fünf  Spucknäpfe  von  weisser  Thonerde.  ^ 

Die  Königin,  die  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  auf- 
nahm, besass  gefimisste  Bücher,  silberne  Gürtel  und  einen 
Spucknapf.  ^ 

Unter  den  kaiserlichen  vermischten  Geräthschaften  befand 
sich  ein  Spucknapf  von  achtem  Golde,  vier  gefimisste,  runde 
und  geölte  Spucknäpfe.  Die  theuercn  Menschen  besassen  Gürtel 
mit  Einlegung  von  achtem  Silber  und  dreissig  Spucknäpfe.^* 

*  ,Nach  den  DreifuAsen  fraffen*  ist  ao  viel,   alfl  den  Himmelssohn  ersetzen 
woUen. 

2  Das  Buch  der  Tsin. 
'  Das  Buch  der  Liang. 

*  Die  alten  Dinge  der  wiederhergestellten  Borge  und  Anhöhen. 

*  Die  alten  Dinge  des  östlichen  Palastes. 

*  Die  weitere  Erklärung  der   dem  Kaiser  Wu  von  Wei  überreichten  ver- 
mischten Gegenstände. 
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Kaiser  Wen  von  Wei  nahm  ^  «  ^  Si^-ling-yün 
auf.  Diese  verabschiedete  sich  von  ihren  Eltern  und  schluchzte 
den  ganzen  Tag.  Ihre  Thränen  fielen  herab  und  benetzten 
ihre  Kleider.  Als  sie  den  Wagen  bestieg  und  sich  auf  den 
Weg  begab,  empfing  der  Spucknapf  aus  Edelstein  ihre  Thränen. 
Der  Napf  war  sofort,  als  ob  er  von  rother  Farbe  wäre.  Als 
sie  in  der  Mutt^rstadt  ankam,  waren  die  Thränen  in  dem  Napfe 
wie  geronnenes  Blut.  ^ 

Der  König  von  Kuang-tschuen  öffnete  das  Grab  des  Kö- 
nigs Siang  von  Wei  und  fand  einen  Spucknapf  von  Edelstein. ^ 
Ln  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Tai-khang  (283  n.  Chr.) 
reichte  ^  ^  Fan-hiung,  König  von  Lin-yi,  als  ein  Geschenk 
einen  Spucknapf  von  pm*purnem  Kry stall  und  je  zwei  Spuck- 
näpfe von  grünem  und  weissem  Krystall.  ^ 

^  ^  U-kan,  ein  kleiner  Angestellter  von  Wu-tschang, 
übersetzte  einen  Fluss  und  fand  einen  fünffarbigen  Stein.  Der- 
selbe verwandelte  sich  in  der  Nacht  in  ein  Mädchen.  Dieses 
gab  vor,  sein  Weib  zu  sein.  Als  er  in  das  Haus  gelangte, 
sah  er  den  Vater  des  Weibes,  der  mit  einem  Mantel  von  weissem 
Flor  bedeckt  war  und  sich  auf  einer  gefirnissten  Bank,  in  einem 
kupfernen  Spucknapfe,  der  von  Gestalt  gleich  dem  Sammel- 
bause  des  Himmels,  verborgen  hatte.  Derselbe  nannte  sich 
den  Gott  des  Flusses.  ^ 

In  den  von  Ma-yung  erlassenen  Verordnungen  heisst  es: 
In    den  Häusern    darf  man  keine   kupfernen  Spucknäpfe 
niederstellen. 

In    den    von  Ho-siün   verfassten  Gebräuchen    für  die  Be- 
stattung heisst  es: 

Unter  den   aufbewahrten  Dingen    heisse   man   einen  thö- 
nemen  Spucknapf  gebrauchen. 

Die  Wahrzeichen  Tsai-yung's  sagen: 

Die  Gnade,  dass  man  in  einer  höchsten  Verkündung  Rauch- 

iasser  und  Spucknäpfe   schenkt  dem  Beruhiger   des  Vorhofes, 

in  früherer  und  in  späterer  Zeit  verdoppelt  und  gehäuft,  Vater 

und  Mutter  bei  ihren  Söhnen,  sie  können  nichts  darüber  thun. 


*  Die  von  Wang-tse-nien  verfasste  Geschichte  des  Auf  lenens  des  Verlorenen. 
^  Die  vermiBchten  Erzählungen  der  westlichen  Mutterstadt. 

^  Die  vermischten  erwähnten  Dinge  von  Kiao- tscheu. 

*  Die  foitgesetzte  Geschichte  des  Wunderbaren  der  Denkwürdigkeiten. 

20* 
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In  dem  Schreiben  ^  ^  KhuDg-tsang's  an  seinen  Sohn 
^    Tschin  heisst  es: 

Der  Aufwartende  in  der  Mitte,  Ngan-kuö  und  die  Diener, 
die  nahe  stehen  und  geehrt  werden,  nach  den  Gebräuchen 
reichen  sie  nicht  die  unreinen  Geräthe.  Noch  immer  hand- 
haben sie  wiederholt  die  kaiserlichen  Spucknäpfe.  Unter  den 
vorzüglichen  Männern  des  Beruhigers  des  Vorhofes  ist  Keiner, 
der  sich  dieses  nicht  zur  Ehre  rechnete. 

Das  Bfichergestell. 

Wenn  der  kaiserliche  Nachfolger  neu  ernannt  ist,  besitzt 
er  Büchergestelle  von  Pistazienholz. 


Die  Königin  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  be- 
sitzt gefirnisste  Büchergestelle.  ^ 

Der  Kamm. 

>K(  ^^^^}  >^  ^u  ^^^  jÜi  Pi  ^^^i  allgemeine  Namen 
für  ,Kamm^  ^ 

ij^  Su  bezeichnet  den  Kamm,  dessen  Zähne  weit  aus- 
einander stehen,  ij^  Pi  bezeichnet  den  Kamm,  dessen  Zähne 
dünn  sind  und  eng  beisammen  stehen.  ^ 

Das  Buch  der  Gebräuche  sagt: 

Männer  und  Weiber  haben  das  Tuch  und  den  Kamm 
nicht  gemeinschaftlich. 

Als  Kamm  gebraucht  man  einen  Kamm  aus  dem  Holze 
des  weissgostreiften  Baumes.^  Sind  die  Haare  spärlich,  so  ge- 
braucht man  einen  elfenbeinenen  Kamm. 


Yü,  Nachfolger  von  Tsin,  war  Geissei  in  Thsin.    Er 
wollte   entfliehen    und   heimkehren.     Er  sagte  zu  der  Gemalin 


1  Dio  alton  Dingo  des  östlichen  Palastes. 
'  Der  erklärte  Schriftschmuck. 
'  Die  erklärten  Namen. 

*  Der  Baum      mS    Tschen. 
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von  dem  Geschlechte  Ying:  Soll  ich  mit  dir  heimkehren?  — 
Sie  antwortete:  Der  unbedeutende  Gebieter  hiess  mich,  die 
Sklavin  aufwarten  und  in  den  Händen  halten  Tuch  und  Kamm, 
um  dich  sicher  zu  stellen.  Wenn  ich  jetzt  dir  folge  und  heim- 
kehre, so  verachte  ich  den  Befehl  des  Gebieters.  Ich  wage  es 
nicht  zu  folgen,  ich  wage  es  auch  nicht  zu  sprechen.  * 

Kaiser  Hiao-wen  schiokte  den  Hiung-nu's  eine  Jacke, 
einen  Mantel,  einen  weiten  Kamm  und  einen  engen  Kamm, 
nämlich  von  einem  jeden  dieser  Gegenstände  ein  Stück.  ^ 

^  ^  ^  Li-wen-te  war  ein  guter  Freund  von  ^  ^ 
Yen-tu.  Er  sagte  zu  den  Fürsten  und  Reichsministern:  Yen-tii 
besitzt  die  Begabung  eines  Gehülfen  der  Könige.  —  Er  wollte 
ihn  herbeiziehen  und  befördern.  Tu  hörte  dieses.  Er  verfasste 
ein  Schreiben,  in  welchem  er  Wen-te  sein  Vorhaben  aufgeben 
hiess  und  sagte:  Ich  kämme  mich  bei  Tagesanbruch  und  sitze 
in  der  Hallo  der  Gäste.  Am  Morgen  sage  ich  her  die  Ord- 
nungen der  Bücher  von  Yü  und  Hia,  die  Vorbilder  und  Ge- 
bräuche Kung-tan's,  ich  überblicke  Tschung-ni's  Frühling  und 
Herbst.  Um  diese  Zeit  weiss  ich  nicht,  ob  der  Himmel  ein 
Regenschirm,  ob  die  Erde  eine  Sänfte.  Hüte  dich,  Irrung  zu 
bringen  über  den  Stamm,  wegzuwerfen  das  Leben.  ^ 

]||^  ^p  ^  Siü-ki-lung  nahm  dreizehn  verschiedene 
Gegenstände  und  legte  sie  in  eine  grosse  Kiste.  Er  hiess 
^  ^  Kuan-lu  sie  durch  Wahrsagung  errathen.  Lu  sprach 
zuerst  von  Eiern,  hierauf  von  Seidenraupen.  Endlich  nannte 
er  jedes  Einzelne  beim  Namen.  Bloss  aus  ;J5{{  Su  , weiter 
Kamm'  machte  er   jjjjj    Pi  ,enger  Kamm'.  ^ 

In  dem  Palaste  des  Hartriegels  gebrauchte  man  fünf  elfen- 
l)einene  Kämme.  Unter  den  .Gegenständen  des  Hartriegel- 
palastes der  Kaiserin  befanden  sich  sechs  elfenbeinene  Kämme 
und  sechs  Kämme  von  Schildkrötenschuppen.  ^ 

Die  Königin,  die  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  auf- 
nahm, besass  drei  Kämme  von  Schildkrötenschuppen.  ♦^ 


'  Die  Ueberliofeningen  Tso's. 

'  Da*  Bocli  der  Han. 

'  I)m  Buch  der  fortgesetzten  Han. 

*  Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei. 

'"  Die  alten  Dinge  der  wiederhergcftteliten  Berge  und  Anhöhen. 

^  Die  alten  Dinge  des  östlichen  Palastes. 


An  d':r  OsUrranze  de»  DiÄtricte»  Hinj^-zijE&n  in  Lia-h-> 
Xf^züwinX  rtu:h  *:iü  flar:htr  .Stisrin.  Auf  deiiis^lhea  lirrirt  rrin  Küruzn 
lind  'rin  ?H:hnh.  Man  *aet  gemeiniirfich :  AU  der  Kr-oi^  v..r. 
Ynn  *\hn  Bach  ub*:rs^tzte.  z*ig  er  einen  Schuh  ao*  ind  U-«> 
den  Kariifri  hier  fallen.  ' 

Die  Enirternn^n  Thsui-schi's    über   die  Lenkung   sa^n: 

Ohne  I^;lohnung^en   und  Strafen   den  £:e*.>rdneten  Zustand 

deH   Zeitaltern    wollen.    i«t   gleichsam   co   viel,   als   den    Kamm 

nieht   l>^;fialten    und    den  geordneten  Zustand  des  Haupthaares 

wollen. 

Die  Erörterungen  über  die  Ordnung  der  Dinge  sagen  : 

Wenn  bei  Ausübung  der  flacht  die  Gesetze  klar  ^ind.  so 
lassen  »ie  hindurch  den  schiffeverschlingenden  Fisch.  Wenn 
die  ßeHetze  nicht  klar  sind^  so  haben  sie  Aehnlichkeit  mit  einem 
feinen  Kamm.  Bei  dem  feinen  Kamme  entstehen  Qualerei  und 
Heimtücke. 

Das  Buch  der  Träume  sagt:        ^ 

Träumt  man  von  Kämmen,  »o  ist  Lösung  des  Kununers. 
Wenn  die  iJluse  gänzlich  weggehen,  werden  die  hundert  Krank- 
heiten g<;heilt.  « 

Die  Einleitung  zu  dem  von  Fu-hicn  verfassten  bilderloäen 
Gedichte  auf  den  Kamm  sagt: 

Die  groHse  Begabung  ordnet  das  Zeitalter,  gleicliwie  der 
Kamm  daH  Haupthaar  in  Ordnung  bringt. 

Ein  Gudicht  Siü-tsin'»  sjigt: 

Ich  Behne  mich  zu  »ehen  des  Gebieters  Tuch  und  Kamm, 
uui  aufhin-eii  zu  inac^hen  Mühsal  und  Beschämung. 

I)if!  Ennalinungeii  der  T(»chter  Tsai-yungs  sagen: 

Gebraucht  nuin  den  Kamm,  so  denkt  man  an  des  eigenen 
Herzens  Ordnen. 

lu  rlem  Sclireiben  Kao-wen-hoei's  an  seine  Gattin  heisst  es: 
Ich  schaffe  jetzt  (iinen  Kamm  von  Schildkrötenschuppen  herbei. 

In    dem  Schreiben  Lr»-yün'8  an  seinen  älteren  Bruder  Ki 

heisst  es: 

Ich  ging  untersuchend  und  betrachtete  die  Geräthe  des 
Fürsten  von  Tsao.  Die  weiten  und  engen  Kämme  waren 
rtämmtlich  vorhanden. 

*  Dio  von  Öchiiif^-huug-tsclii  verfasste  Geschichte  vou  King-tAchou. 
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Das  Gedicht  der  vier  Betrübnisse  sagt: 

Die  Schöne  schickt  mir  Kämme  von  Sandelholz. 

Das  von  Fu-hien  von  Tsin  verfasste  bilderlosc  Gedicht 
auf  den  Kamm  sagt: 

Ich  freue  micli  übea*  diesen  Kamm^  er  hasst  die  Unord- 
nung, liebt  die  Ordnung.  Wenn  Ein  Haar  des  Hauptes  nicht 
willfährig,  hält  er  es  in  Wirklichkeit  fiir  Schande.  Wird  er 
täglich  auch  verwendet,  ist  er  doch  nicht  lässig.  Er  meldet 
nichts  von  Ermüdung  und  lässt  von  selbst  ab.  Wenn  man 
ihm  das  Ordnen  mit  Gewalt  auferlegt,  so  erschöpft  er  die  Kraft 
und  verliert  dadurch  die  Zähne. 


Die  Bflrste. 

Die  Pflanze  3^  Li  ,kleine  Binse'  hat  Aehnlichkeit  mit 
der  glatten  Binse,  hat  aber  eine  kleine  Wurzel.  Man  kann 
daraus  Bürsten  verfertigen.  ^ 

Dasjenige,  womit  man  das  Haupthaar  ordnet,  nennt  man 
iglj    SchuÄ  ,Bürste'.  2 

j^lj  Schuä  ,Bürste'  ist  so  viel  als  ^||l  Sü  ,Anführer'.  Sie 
bewirkt,  dass  alle  Haare  des  Hauptes,  die  langen  und  die 
kurzen,  ihr  wie  einem  Höheren  folgen.^ 

Die  Königin,  welche  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn 
aufnimmt,  besitzt  sieben  Bürsten  von  Schweinsborsten.  ^ 

Die  Erörterungen  Hi-khang's  über  die  Pflege  des  Lebens 
sagen: 

Wenn  man  mit  Gewalt  bürstet,  um  das  Haupthaar  zu 
ordnen,  so  gelangt  man  hierzu  schwerlich. 

In  dem  Schreiben  Lö-yün's  an  seinen  älteren  Bruder  Ki 
heißst  es: 

Ich  ging  untersuchend  und  betrachtete  die  Geräthe  des 
Fürsten  von  Tsao.  Der  Ort,  wo  die  Bürste  imd  das  Fett  sich 
befanden,  liess  sich  noch  immer  erkennen. 


'  Der  erklärte  Schriftschmuck. 

'  Der  gewöhnliche  Schriftschmuck  des  Verkehrs. 

^  Die  erklärten  Namen. 

*  Die  alten  Dinge  des  östlichen  Palastes. 
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Die  Haarzange. 

Ni«''  ,llaarzange'  ist  so  viel  als  ^&  Kiö  ,hervorziehen*. 
Sie  zielit  das  Haupthaar  hervor.  * 

Dasjenige,  das  die  Haare  des  Hauptes  und  den  Bart  er- 
fasst  und  vermindert,  nennt   man    ^ft   Ni(^  ^Haarzange^^ 

-t  ^C  t£  Schi-ngan-schang,  Befehlshaber  des  Di- 
strietes  Khiuen,  trug  in  dem  Busen  eine  Haarzange.  Er  hiess 
^  ^  Kö-p6  auf  sie  rathen.  Pö  sagte:  Dieses  ist  ein 
zu  einem  Spiegel  gehörender  Gegenstand,  der  zwei  Zacken  hat.^ 

J^    ^    I-khang,    König   von    Peng-tsching,     schenkte 

^    ^    iCki    Tschin- hi-kuang  kupferne  Haarzangen.  ^ 

In  dem  Palaste  des  Hartriegels  gebrauchte  man  fiinf 
eiserne,  mit  Grabstichelwerk  versehene  Haarzangen.  '^ 

Der  Haarzangeniisch  ist  sieben  Schuh  lang.  Sein  Haupt 
gleicht  einer  Haarzange.  ^ 

Kao-tsu  hiess  immer  die  Leute  der  Umgebung  ihm  die 
weissen  Haupthaare  ausziehen.  Der  König  von  Lung-tschang, 
sein  Enkel,  der  fünf  Jahre  alt  war,  spielte  vor  dem  Bette.  Der 
Kaiser  sprach:  Das  Kind  möge  mir  sagen,  wer  ich  bin.  — 
Das  Kind  antwortete:  Der  grosse  Greis.  —  Der  Kaiser  sprach: 
Wie  sollte  es  sein,  dass  ich  ein  Grossvater  unter  den  Men- 
schen bin  und  die  weissen  Haare  ausrisse?  —  Er  warf  sofort 
Spiegel  und  Haarzange  weg. 


Der  Knotenloser. 

||S  Hi  ,Knotenlöser^  ist  ein  an  dem  Gürtel  getragenes 
Hörn  mit  scharfem  Ende.  Man  kann  mit  ihm  die  Knoten 
auflösen.  "^ 


1  Die  erklärten  Namen. 

2  Der  gewöhnliche  Schriftschmuck  des  Verkehrs. 

3  Der  Wahl  de«  tiefen  Thale». 

*  Das  von  Tschin-yö  verfasste  Buch  der  Sunj». 

'j  Die  alten  Dinpe  der  wiederhcrprestellten  Berge  und  Anhöhen. 

•  Die  Geschichte  de»  Wassers  und  der  Erde  von  Lin-hai. 
"^  Der  erklärte  Schriftschmuck. 
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Die  Gedichte  sagen: 

Die  Zweige  der  weissen  Binse!  Der  Knabe  trägt  an  dem 
Gürtel  den  Knotenlöser. 

Das  Buch  der  Gebräuche  sagt: 

Wenn  der  Sohn  dem  Vater  und  der  Mutter  dient,  trägt 
er  zur  Unken  Seite  an  dem  Gürtel  einen  kleinen  Knotenlöser 
imd  ein  metallenes  Feuerzeug.  Zur  rechten  Seite  trägt  er  an  dem 
Gürtel  einen  grossen  Knotenlöser  und  ein  hölzernes  Feuerzeug. 


Die  Schutzwelir  der  Schritte.  < 

^.  ^  Schi-tsung  und  i|^  ^  Wang-I  pr^Jilten  gegen 
einander.  I  bediente  sich  einer  vierzig  Weglängen  messenden 
Schutzwehr  der  Schritte  von  purpurner  Seide.  Tsung  bediente 
sich  einer  fünfzig  Weglängen  messenden  Schutzwehr  der  Schritte 
von  Brocat,  um  ihm  einen  Gegner  zu  stellen. 


Die  dem  Geschlechte  ^  Sic  entstammende  Gattin 
^  ^^  I  Wang-ying-tschi's  besass  Gaben  und  Scharfsinn. 
^  jSc  3E  Wang-hien-tschi  2  hatte  einst  mit  einem  Gaste 
eine  Unterredung.  Er  erörterte  die  Anordnung  der  Ausdrücke 
und  war  im  Begriffe,  widerlegt  zu  werden.  Die  Gattin  von 
dem  Geschlechte  Sie  schickte  die  Sclavin  und  Hess  Hien-tschi 
sagen:  Ich  möchte  für  den  kleinen  Leibwächter  die  Belagerung 
aufheben.  —  Sie  spannte  jetzt  eine  Schutzwehr  der  Schritte 
von  grünem  gestreiftem  Taffet.  Sie  verdeckte  sich  mit  ihr 
und  setzte  dem  Gaste  die  frühere  Berathung  Hien-tschi's  aus- 
einander.    Der  Gast  konnte  sie  nicht  widerlegen.  ^ 

jjj    ^    Pao-yuen,    König    von    Kiang-hia,    empörte   sich 

"^^*    iP*    -'S    'S    Tschui-hoei-king.     King    wurde   geschlagen, 


'  fS     '^ff     Pn-tf<chang,  die  Schntzwehr  der  Schritte. 

^  Wani^-ying-tschi  und  Wan^- hien-tschi  waren  Söhne  de«  berühmten 
Schriftknnstlers  Wang-yl-schao.  Dieselben  sind  in  der  Abhandlung: 
^ur  Geschichte  der  Erfindung  und  des  Gebrauche«  der  chinesischen 
Schriftgattuugen*  (S.  12  u.  60}  vorgekommen. 

3  Das  Buch  der  Tsin. 
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Pao-yuen  entfloh.  Nach  einigen  Tagen  kani  dieser  zum  Vor- 
schein. Der  Kaiser  berief  ihn  zu  sich  und  brachte  ihn  in  die 
rückwärtige  Halle.  Er  schloss  ihn  inwendig  durch  eine  Schutz- 
wehr der  Schritte  ein  und  hiess  die  kleinen  Diener,  etliche 
zehn  an  der  Zahl,  unter  Trommel-  und  Hörnerklang  die  Aussen- 
seite  umzingeln.  Er  schickte  Leute  zu  ihm  und  Hess  ihm 
sagen:  Du  hast  mich  vor  Kurzem  ebenfalls  so  eingeschlossen. 
—  Nach  einigen  Tagen  tödtete  er  ihn.  ^ 

1^    Yen,  König  von  Lang-ye,  führte  den  Jünglingsnamen 

J^  j^  Jin  -  wei  und  war  der  zweite  Sohn  Wu  -  tsching's. 
Kaiser  Wu-tsching  liebte  ihn  sehr.  Auftreten  und  Bedeckung 
waren  sehi*  vollkommen.  Der  Kaiser  befand  sich  einst  mit  der 
Kaiserin  vor  dem  östlichen  Thore  des  Gartens  des  blumigen 
Waldes.  Er  spannte  ein  Zelt,  zog  eine  Schutzwehr  der  Schritte 
und  Hess  ihn  es  sehen,  ^ 

Die  Königin,  welche  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn 
aufnahm,  besass  dreissig  Schutzwehren  der  Schritte  von  Seide 
und  Tuch  mit  lasurblauem  Futter,  ferner  gefirnisste  Kleider- 
stöcke und  kupferne  Gürtelhaken.  ^ 

Schl-hu  baute  eine  Erdstufe  zmn  Baden.  Eine  Schutz- 
wehr der  Schritte  von  gestreiftem  Brocat  mit  Paradiesvögeln 
umgab  und  verdeckte  die  Badestelle.  * 

j^  7C  ^^  Hiü-yuen-tö  nahm  seinen  jüngeren  Bruder 
und  trat  aus  der  Hauptstadt,  um  ihn  zu  vermalen.  Die  Men- 
schen, welche  hörten,  dass  es  der  jüngere  Bruder  Yuen-tö's 
sei,  erwarteten  ihn  ehrfurchtsvoll.  Als  sie  ihn  sahen,  war  es 
ein  sehr  blödsinniger  Mensch,  und  sie  wollten  ihn  sogleich  ver- 
spotten. Yuen-t6  löste  desswegen  das  schmale  Band.  Die 
Menschen  konnten  hierauf  nicht  nahe  treten.  ^  ft  ^J 
Lieu-tschin- tschang  sprach  seufeend:  Yuen-tö  zieht  wegen  der 
Vermälung  seines  jüngeren  Bruders  eine  zehnfache  eiserne 
Schutzwehr  der  Schritte. 


'  Das  Buch  der  Tai. 

2  Da»  Buch  der  nördlichen  Tai. 

5  Die  alten  Dingo  des  östlichen  Palastes. 

*  Die  Geschichte  des  Aufleseus  der  Verlorenen. 
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Der  grosse  Heerfülirer  strafte  ^^  ^Ü  ffl  Tscheu- pe-jin 
imd  uingab  ihu  mit  einer  Schutzwehr  der  Schritte.  Sie  war 
durch  Tage  bereits  da.  Der  König  sagte:  Tscheu- pe-jin's 
Söhne  und  jüngere  Brüder  sind  blödsinnig.  Wie  kommt  es, 
da^js  sie  es  nicht  wissen  imd  den  Leichnam  ihi-es  Vaters  weg- 
nehmen? —  Das  Haus  des  Mannes  von  dem  Geschlechte  Tscheu 
fasste  ihn  endlich  zusammen.  ^ 


Das  Kissen. 

^  Tschin  ,Kissen*  ist  dasjenige,  worauf  man  im  Liegen 
das  Haupt  bettet.  '^ 

^  Tschin  ,Ki8sen*  ist  so  viel  als  ij^  Hien  ,Um8chlag^ 
Man  macht  damit  einen  Umschlag  um  den  Hals.  ^ 

In  den  Gedichten  heisst  es  :  Eine  Schöne  gibt  es,  gross  von 
Gestalt  und  stolz.  Zu  schlafen  nimmer  mir  gelingt,  ich  wälze 
mich  umher  und  liege  auf  dem  Kissen  mit  dem  Angesicht. 

Die  Gebräuche  der  Tscheu  sagen  :  Das  Sammelhuus  der 
Edelsteine  befasst  sich  mit  dem  Golde,  den  Edelsteinen  und  den 
Kleinoden  des  Königs.  Wenn  grosse  Trauer  ist,  reicht  man  ihm 
ein  eckiges  Kissen. 

König  I^ing  von  Tsu  wurde  in  Kien-khi  geschlagen.  Er 
irrte  allein  in  den  Wäldern  der  Gebirge  umher.  Am  dritten 
Tage  sah  er  seinen  reinigenden  Menschen  f^  Tscheu.  Der 
König  rief  ihn  und  sagte  :  Ich  habe  durch  drei  Tage  nicht 
gegessen.  —  Tscheu  lief  hastig  imd  trat  vor.  Der  König  machte 
dessen  Schenkel  zu  einem  Kissen  und  schlief  auf  der  Erde. 
iVls  der  König  schlief,  legte  Tscheu  denselben  auf  einen  Erd- 
kloss    wie    auf    ein    Kissen     und    entfernte    sich    von    ihm.  ^ 

jkK  |te  Yö-sung  war  von  Sinn  gediegen  und  redlich.  Sein 
Haus  war  arm,  und  er  wurde  Leibwächter.  Er  befand  sich 
einst  allein  auf  der  Höhe  der  Erdstufe  und  hatte  keine  Decke. 
Er  machte  zum  Kissen  ein  Hackbret  und  ass  Weinträber 
und  Kleie.     Der  Kaiser  kam  jede  Nacht  zu  der  Erdstufe.     Er 


'  Der  Wald  der  Worte. 

'  Der  efklärto  Schriftschmuck. 

^  Die  erklärten  Namen. 

*  Die  Worte  der  Reiche. 
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sah  sofort  Sung  und  befragte  ihn.  Er  hatte  über  ihn  grosse 
Freude.  Seit  dieser  Zeit  befahl  eine  höchste  Verkündung  dem 
grossen  Beständigen,  den  Leuten  von  dem  obersten  Buchfuhrer 
abwärts  Speisen  zu  verleihen  und  ihnen  Zelte  zu  geben.  ^ 

Ä  ^  Hoang-hiang  diente  seinen  Aeltern.  Wenn  es 
heiss  war,  fächelte  er  das  Kissen.  Wenn  es  kalt  war,  wärmte 
er  den  Teppich  mit  seinem  Leibe.  ^ 

Zu  den  Zeiten  der  Wei  gab  es  in  Kao -tschang  weisses 
Salz,  das  von  Gestalt  gleich  dem  Edelsteine  war.  Die  Menschen 
von  Kao- tschang  nahmen  es  und  verfertigten  daraus  Kissen. 
Sie  brachten  diese  als  Tribut  für  das  mittlere  Reich.  ^ 

9A  ^^  Su-tsi  war  Aufwartender  im  Inneren,  j^  Ä- 
Tung-tschao  machte  einst  das  Knie  Tsl's  zu  einem  Kissen,  in- 
dem er  sich  niederlegte.  Tsl  stiess  ihn  herab  und  sagte  :  Das 
Knie  Su-tsfs  ist  nicht  das  Kissen  eines  Schmeichlers.  ^ 

jfefr  ^  Tschang-hung  verfertigte  ein  bilderloses  Gedicht 
auf  das  Kissen  von  saurem  Aprikosenbaum  und  Granatapfel- 
baum. ^^  ^A  Tschin -tschin  war  zugegen  und  erlangte  es. 
Er  zeigte  es  den  vorzüglichen  Männern  und  sagte :  Dieses 
hat  mein  Landsmann  ^    -^    ^  Tschang- tse-yeu  verfertigt.  ^ 

^    i    Wang-tün   hielt   Yü-tschang    nieder.     Er  wurde 

von  1^  ^  Wang-tsching  aus  alter  Gehässigkeit  beleidigt. 
Tun  entbrannte  immer  mehr  in  Zorn  und  bat  Tsching,  in  sein 
Nachtlager  zu  kommen.  Er  wwjllte  ihn  heimlich  tödten,  allein 
die  Leute  der  Umgebung  Tsching's,  zwanzig  an  der  Zahl, 
hielten  in  den  Händen  eiserne  Pferdepeitschen  und  bildeten 
eine  Schutzwache.  Tsching  hielt  immer  in  den  Händen  ein 
Kissen  von  Edelstein  und  schützte  sich  dadurch.  Tun  konnte 
daher  nicht  sogleich  losbrechen.  Später  schenkte  er  den  Leuten 
der  Umgebung  Tsching's  Wein.  Sie  waren  betrunken  und 
liehen  ihm  das  Kissen  von  Edelstein,  damit  er  es  sehe.  Er 
stieg  jetzt  von  dem  Sopha  herab  und  sagte  zu  Tsching :  Warum 


'  Da«  Buch  der  späteren  Han. 

'^  Die  Geschiclite  der  Han  von  der  östlichen  Warte. 

•''  Das  Buch  der  späteren  Han. 

*  Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei. 

»  Das  Buch  der  U, 
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hast  du  mit    ^^    j^  Tu-tao  einen  Bund  geschlossen  ?  —  Tun 

befahl   dem    starken    Krieger  \^    j^    Lu-jung,     Tsching     zu 
Tode  zu  drücken.  > 


Ein  Wahrsager  sagte  zu  ^  jg  Tung-fung:  Dein  Kummer 
ist  das  Gefangniss.  Bleibe  fern  zwei  Kissen  und  vermeide  drei 
Kopf  Waschungen.  —  Als  Fung  heimgekehrt  war,  bereitete  ihm 
seine  Gattin  ein  Kissen  und  übergab  ihm  das  Erforderliche 
zum  Kopfwaschen.  Fung  befolgte  bei  diesen  Dingen  nicht  den 
Rath.  In  dieser  Nacht  tödtete  er  wirklich  aus  Versehen  seine  ' 
Gattin.  ^ 

Die  Provinz  Ning-tscheu  reichte  gewöhnlich  als  ein  Ge- 
schenk Kissen  von  Bernstein.  Dieselben  waren  von  Glanz  und 
Farbe  sehr  zierlich.  Um  die  Zeit  unternahm  man  den  Er- 
oberungszug im  Norden.  Weil  Bernstein  die  durch  Metall  ent- 
standenen Geschwüre  heilt,  hatte  der  Kaiser  grosse  Freude. 
Er  befahl,  die  Kissen  zu  zerstossen  und  vertheilte  das  Pulver 
anter  die  Anfiihrer. 


^ßä     Iloeu,  König  von  Wu -tschang,  war  in  seiner  Jugend 
boshaft  und  widerspänstig.     Als  er  der  Gebieter  der  mittleren 
Bücher  war,   begab   er   sich  jeden   Abend  nackt   und  mit  ent- 
blösstem    Haupte    in    die    verschlossene    Abtheilung    der    zer- 
streuten Reiter  und  vergnügte  sich  daselbst.  Dabei  spannte  er 
den  Bogen  und  schoss  zu  den  Leibwächtern  hinüber.     Er  traf 
ihre  Kissen.    Dieses  brachte  ihn  zum  Liichen  und  machte  ihm 
Freude.    Auch    ^    ^    ^    Tschü-ling-schi    liebte    in    seiner 
Jui^end  das  Kriegshandwerk    und   befasste    sich   nicht  mit  den 
Mustern  von  Yai.    Sein  Oheim  von  dem  Geschlechte    3S    aus 
Hoai-nan  stand  ihm  an  Begabung  nach.  Ling-schi  hicss  seinen 
Oheim  sich  in  dem  Gerichtssaale  niederlegen.  Er  schnitt  Papier- 
stücke von  einem  Zoll  im  Umfange  ab,   faltete  sie  und  legte  sie 


*  Tu-tao,  ein  Maun  des  Volkes  vou  Siang-tscbeu,  cuipörte  uich  im  fünften 

Jahre  des  Zeitraumes  Yung-kiu  (311  v.  Chr.). 
'  Das  Buch  der  Tsin. 
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auf  das  Kissen  des  Oheims.  Er  behängte  sich  mit  einem 
Messer  und  schleuderte  es.  Die'  Entfernung  betrug  acht  bis 
neun  Schuhe.  Er  schleuderte  hundert  Mal  und  traf  hundert  Mal. 
Der  Oheim  fürchtete  Ling-schi.  Er  wagte  es  durchaus  nicht, 
sich  zu  rühren. ' 

jH  m  ^  Tschin-hien-tä  fühlte  sich  in  dem  Zeitalter 
Kien-wu  (494  bis  497  n.  Chr.)  nicht  sicher.  Er  wartete  bei 
einem  Feste  auf.  Nach  dem  Weine  eröffnete  er  dem  Kaiser, 
dass  er  sich  ein  Kissen  ausleihe.  Der  Kaiser  befahl,  es  ihm 
zu  geben.  Hien-tä  befühlte  das  Kissen  und  sprach  :  Ich  bin 
bereits  alt.  Der  Reichthümer  und  Ehren  habe  ich  bereits  zur 
Genüge.  Es  sterben  aber  Wenige  auf  dem  Kissen.  Ich  begab 
mich  absichtlich  zu  dem  Kaiser,  um  es  zu  erbitten.  —  Der 
Kaiser  entfärbte  sich  und  sprach  :  Du  bist  betrunken.  ^ 

^  dp  Tsi^-khi  führte  den  Jünglingsnamen  ^  j^ 
Schi-niö.  Er  war  lauter  und  aufmerksam.  Er  sagte  einst  zu  den 
Menschen :  An  dem  Orte,  wo  man  mit  dem  Amte  betraut  ist, 
braucht  man  nicht  einmal  ein  hölzernes  Kissen  zu  verfertigen. 
Um  wie  viel  weniger  etwas,    das  bedeutender  als  dieses  ist  ?  '^ 

3^  i  Wang-meu  war  ältester  Vermerker  von  Yung- 
tscheu.  Jemand  unter  den  Menschen  verläumdete  ihn,  als  ob 
er  sich  empören  wolle.  Kaiser  Wu  glaubte  dieses  nicht.  Er 
hiess  ^  j^  ^  Tsching-schao-schö  sich  zu  ihm  begeben 
und  ihn  ausforschen.  Dieser  traf  ihn  im  Bette.  Er  fragte  ihn 
desshalb,  ob  er  krank  sei.  Meu  sprach:  Es  kann  sein,  dass 
ich  krank  bin.  —  Schao-scho  sprach:  Unter  den  Mauern  der 
Hauptstadt  wird  das  Tödten  und  Morden  täglich  ärger.  Es 
bewirkt,  dass  das  Thor  des  Hauses  des  Gebieters  mit  Kohle 
bestrichen  ist.  Jetzt  will  ich  die  Berathung  einleiten.  Wie 
kommt  es,  dass  der  älteste  Vermerker  noch  immer  im  Bette 
liegt?  —  Meu  schleuderte  jetzt  das  Kissen  von  sich,  stand  auf 
und  zog  das  Reitkleid  an.  Er  folgte  Schao-schö,  trat  ein  und 
erschien  vor  dem  Kaiser  Wu.  * 


*  Das  Buch  der  Sung. 

2  Das  Buch  der  Tsi. 

3  Das  Buch  der  nördlichoii  Tsi. 

*  Das  Bach  der  Liang. 
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Kaiser  Yuen-tsung  schnitt  einst  grosse  Decken  und 
lange  Kissen  zu.    Er  theilte  beides  mit    ^    ^     Hien-schin, 

Könige  von    )^   Ning. 

Die  ältere  Schwester  der  theuren  Königin,  die  Gemalin 
von  dem  Reiche  ^  Kuö ,  war  über  die  Massen  prachtliebend 
und  verschwenderisch.  Was  sie  als  Kissen  gebrauchte,  leuchtete 
durch  die  Nacht.  Von  diesen  Kissen  wusste  man  nicht  den 
Preis.  In  der  Nacht  erleuchteten  sie  die  Thorhalle.  Ihr  Licht 
war  gleich  dem  hellen  Tage.  * 

Schi-tse  sagt:  Ein  eltemliebender  Sohn  steht  an  einem 
Abend  fünfmal  auf  und  sieht  nach,  ob  das  Kleid  seiner  Eltern 
dick  oder  dünn,   das  Kissen  hoch  oder  niedrig. 

^  -^  Tse-fä,  Heerführer  von  Tsu,  liebte  die  Kriegs- 
männer des  kunstvollen  Weges.  Es  war  ein  Mensch,  der 
geschickt  stahl.  Derselbe  ging  zu  Tse-fä  und  stellte  sich  ihm 
vor.  Tse-fä  behandelte  ihn  gut.  Nach  einiger  Zeit  richtete  Tsi 
einen  Angriff  gegen  Tsu.  Der  Dieb  ging  in  der  Nacht  hinaus, 
stahl  das  Kissen  des  Heerführers  von  Tsi  und  kehrte  damit 
zurück.  Am  nächsten  Abend  nahm  er  wieder  dessen  Haarnadel. 
Er  kehi-te  ebenfalls  damit  zurück.  Das  Heer  von  Tsi  gerieth 
in  grossen  Schrecken  und  trat  den  Rückzug  an. '^ 

Der  König  von  Yue  fragte  Fan-tse :  Ich,  der  unbedeutende 
Mensch,  habe  gehört  von  der  Sache  des  Yin  und  Yang,  von 
dem  Adel  und  der  Gemeinheit  der  Kornähren.  Kann  ich  dazu 
kommen,  es  zu  erfahren  ?  —  Jener  sprach  :  Wenn  das  Yang 
den  Kornähren  vorsteht,  so  sind  sie  edel.  Wenn  das  Yin  den 
Kornähren  vorsteht,  so  sind  sie  gemein.  Wenn  es  daher  kalt 
sein  soll,  aber  nicht  kalt  ist,  so  sind  die  Kornähren  dadurch 
plötzlich  edel.  Wenn  es  warm  sein  soll,  aber  nicht  warm  ist, 
80  sind  die  Kornähren  dadurch  plötzlich  gemein.  —  Der  König 
sprach :  Vortrefflich !  —  Er  schrieb  es  auf  ein  Stück  Leinwand 
und  verwahrte  dieses  in  einem  Kissen.  Er  hielt  es  für  eine 
Kostbarkeit  des  Reiches.*^ 

Fan-tse  sagte :  Yao,  Schün,  Yü  und  Thang  hatten  die  Er- 
leuchtung des  schon  vorbereiteten  Sehens.  Gab  es  auch  unglück- 


^  Das  Buch  der  Thang. 

2  Daa  Buch  Hoai-nan-tse. 

^  Das  Buch  der  Ueberragung  von  Yuc. 
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liehe  Jahre,  das  Volk  war  doch  nicht  elend.  —  Der  König 
sprach :  Vortrefflich !  —  Er  schrieb  es  mit  Mennig  nieder  und 
legte  es  in  ein  Kissen.  Er  hielt  es  für  das  Schätzbarste  des 
Landes. 

Die  Königin,  die  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Kaiser- 
sohn aufnimmt,  besitzt  alte  Haarschöpfe  des  Drachenhauptes, 
Kissen,  silberne  Ringe,  die  man  an  Haken  zutheilt.  ^ 

Als  Tschao-fei-yen  Kaiserin  ward,  überreichte  ihr  ihre 
jüngere  Schwester  Kissen  von  Bernstein  und  Kissen  der  Schild- 
ki'ötenstreifen.  *^ 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-hi  von  Wei 
(265  n.  Chr.)  ereigneten  sich  in  dem  Palaste  Nacht  für  Nacht 
Seltsamkeiten.  Bisweilen  erschreckte  ein  Brüllen  und  Rufen  die 
Menschen.  Es  gab  dann  Verletzte  und  Getödtete.  Eine  höchste 
Verkündung  hiess  die  Palastdiener  in  der  Dunkelheit  lauern. 
Es  erschien  ein  weisser  Tiger,  dessen  Haar  rein  von  Farbe 
und  dicht  war.  Man  warf  eine  Lanze  auf  den  Tiger  und  traf 
ihn  sofort  in  das  linke  Auge.  Man  ging  unverweilt  hin,  um  den 
Tiger  zu  ergreifen.  Dieser  war  hierauf  verschwunden.  Man 
suchte  ihn  nochmals  und  fand  ihn  in  dem  Lagerhause.  Das 
linke  Auge  eines  als  Kissen  dienenden  Tigers  von  weissem 
Edelstein  war  blutig.  Der  Kaiser  ci^ing  sich  in  Ausrufungen 
über  die  grosse  Seltsamkeit,  und  er  fragte  die  grossen  Diener. 
Diese  antworteten :  Einst  richtete  man  Liaug-ki  hin  und  fand 
ein  Kissen,  welches  ein  Tiger  von  weissem  Edelstein  war.  Man 
sagt,  dieses  Kissen  sei  von  dem  Reiche  ^jj^  ffl  Tan  -  tschi 
zum  Geschenk  gemacht  worden.  Unter  dem  Brustfleisch  befand 
sich  eine  Inschrift,  weh^he  besagte:  ,Im  neunten  Jahre  des  als 
Kaiser  herrschenden    ^     Sin     als     ein     Geschenk     gereicht.* 

Der  als  Kaiser  herrschende  Sin  ist  i^  Tsch'heu.  Gold  und 
Edelstein  haben  lange  Zeit  einen  Geist.  ^ 

Der  Vater  des  Tai-schan.  Kaiser  Wu  von  Ilan 
zog  im  Osten  umher  und  jagte.  Er  sah  den  Vater,  auf  dessen 
Scheitel    sich   ein   weisses  Licht   befand.     Derselbe  war  einige 


'  Die  alten  Sachen  des  östlichen  Palastes. 

2  Die  vcrmischtou  Erzählungen  der  westlichen  Mutterstadt. 

3  Die  Verzeichnisse  des  Auflesens  des  Verloreneu. 
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Schuhe  hoch.  Der  Kaiser  rief  ihn  und  befragte  ihn.  Jener  sagte : 
Es  war  ein  Mann  des  Weges.  Derselbe  lehrte  mich  göttliche 
Kissen  verfertigen.  Es  waren  zwei  und  dreissig  Gegenstände. 
Vier  und  zwanzig  Gegenstände  entsprachen  den  vier  und 
zwanzig  Lüften.  Acht  Gegenstände  entsprachen  den  acht 
Winden.  Ich  that,  was  er  sagte.  Im  Nu  wurde  ich  klein  und 
mir  wuchsen  die  Zähne.  ^ 

In  dem  Zeiträume  King-thsu  (237  bis  239  n.  Chr.)  ging 
ein  Angestellter  des  Districtes  Hien-yang  in  der  Nacht  müde 
zu  Bette,  indem  er  das  Haupt  auf  ein  Bussen  legte.  Nach 
einer  Weile  hörte  er  unter  dem  Herde  eine  Stimme,  welche 
rief:  Der  Schmuck  ist  hereingebracht.  Warum  gebrauchst  du 
ihn  nicht?  —  Unter  seinem  Haupte  gab  man  zur  Antwort: 
Ich  werde  zu  einem  Kissen  gemacht.  Ich  kann  mich  nicht 
rühren.  Komm  du  zu  mir!  —  Als  etwas  kam,  war  es  ein 
thönemes  Trinkgefass.  ^ 

yt.    ^    Lieu-yuen    von  Tschung-schan    sah    am    Abend 
plötzlich   einen   Menschen.     Derselbe  ti*ug  ein  schwarzes  Reit- 
kleid.   Yuen  nahm  ein  Licht  und  beleuchtete  ihn.   An  Gesicht 
und   Haupt  fehlten   die   sieben   OeflFnungen,    das  Gesicht    war 
gross   und   ebenmässig.     £r    bat    einen    Meister,    hierüber    die 
Wahrsagung  vorzunehmen.     Der   Meister   sprach :     Dieses    ist 
ein   Gegenstand   aus   einem    früheren    Geschlechtsalter    deines 
Hauses.  Nach  langer  Zeit  ist  er  ein  Unhold  geworden.  —  Der 
Mann  von  dem  Geschlechte  Lieu  ergriff  jetzt  ein  angebundenes 
Messer    und    hackte    mehrmals    nach    dem  Gespenste.     Dieses 
verwandelte   sich   in   ein  Kissen.     Es  war  ein  Kissen  aus  den 
Zeiten  seines  Vorfahren.  ^ 

ik  ^  Teng-fang  legte  sich  nieder,  indem  er  einen 
gestreiften  Stein  zum  Kissen  machte.  Plötzlich  erschütterte 
heftiger  Donner  dieses  Kissen.  Die  nebenstehenden  Menschen 
waren  sämmtlich  athemlos  vor  Furcht.  Fang  bemerkte  ein 
wenig,   dass   etwas   tönte.   Er  war  darüber  nicht  erschrocken.^ 


^  Die  üeberlieferaogen  von  göttlichen  Unsterblichen. 
^  Die  Ueberlieferungen  von  Seltsamkeiten. 
'  Die  (beschichte  der  gesammelten  Seltsamkeiten. 
^  Der  Gkrten  der  Seltsamkeiten. 
Ktib.  d.  phU-hiflt  CL  LXXU.  Bd.  I.  Hfl.  g^ 
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Die  von  S^  -|M  Tschui-yin  verfasste  Inschrift  auf  das 
Kissen  des  sechsfachen  Sicheren  ^  lautet :  An  dem  Kissen  ist 
Zirkelrundung  und  Winkelmass,  es  vereint  ehrerbietig  deren 
Tugenden.  Es  stützt  das  Ursprüngliche,  lässt  ruhen  den  Leib, 
Anfang  und  Ende  wechseln  nicht. 

^  ffij[  "f\  Pien-king-tsung  verfasste  eine  Lobpreisung 
des  Kissens  von  ,Sorgenlo8.'  ^^  ^  Wu-hoan  ,sorgenlos^  ist 
der  Name  eines  Baumes.  Es  bedeutet,  dass  der  Mensch  sich 
ohne  Sorge  auf  das  Kissen  legt. 


*  Das  sechsfache  Sichere  bedeutet  die  sechs  Flächen  des  Kissens. 
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Des  Beatus  Rhenanus  literarische  Thätigkeit* 

in  den  Jahren  1530—1547. 

Von 

Adalbert   Horawitz. 

Uie  Geschichtsschreiber  alter  und  mittlerer  Zeit  sind  es 
vornehmlich,  denen  Rhenanus  in  dieser  letzten  Periode  seines 
Lebens  alle  Kraft  zuwendet,  wie  denn  auch  als  Frucht 
historischer  Studien  in  diesem  Zeitraum  sein  Geschichtswerk 
erscheint.  Schon  im  Jahre  1531  ist  er  an  der  Herausgabe 
tines  grossen  und  reichen  Sammelwerkes  betheiligt. 

Die  Ueerwagen^sche  Edition. 

Es  ist  das  bei  Heerwagen  erschienene  Work:  De  rebus 
Gothorum    Persarum   ac   Vandalorum   11.  VII.     Basileae 
1531.    fol.,    das    eine  Fülle  historischen  StoflFes  enthält.     Denn 
C8   umfasst    ausser    Prokop's    Gothenkrieg    und    des    Agathias 
Werk   über   denselben   Gegenstand   —    in   lateinischer   Ueber- 
setzung  — :  Aretino  de  hello  Italorum  contra  Gothos,  Jornandis 
,quem  nonnulli  Jordanü  uocant*  liber  de  origine  Gothorum,  des 
Sidonius    Apollinaris    epistola,    qua    Theodericü    Vesegothorum 
regem   eleganter   describit   und   die    kurze    Schrift   Peutinger*s 
ie  gentiü    quarundam    emigrationibus.     Ferner   waren    hier  — 
und  zwar  zum  ersten  Male  —  Jordan is  de  regnorum  successione 
und  des  Procopius  liber  de  aedificiis  abgedruckt.     Diese  beiden 
Editionen  waren  nur  durch  die  Gefiilligkeit  Peutinger's  ermög- 
licht, der  die  Handschriften  seiner  Bibliothek  für  die  Ausgabe 
Wlieh.    Von  Prokopius  und  Agathias  werden  die  Biographien  — 

'Vergleiche  meine  Abhandlungen:  Beatu»  Rlienanus  eine  Biographie  und 
des  Beatus  Rhenanus  literarische  Thätigkcit  von  1508  — 1530.  (In  den 
Sitzungsberichten  der  philos.-histor.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
Hchaftcn  B.  LXX.  und  B.  LXXI.) 

21* 


324  liorawiti. 

aus  dem  Suidas  —  gegeben,  die  des  Jordauis  ist  den  Scriptores 
eccless.  des  Trithemius  entnommen.  Der  Index  ist  sehr 
handsam. 

Rhenanus   wollte   auch    den  Ablauius    und    Cassiodor  der 
Sammlung  einverleibt  wissen,  doch  hier  fehlten  die  Exemplare 
zum   Abdruck;    die    avixSwia    des  Prokop  aber,    deren    Suidas 
erwähnt  und  nach  denen  sich  Rhenanus  sehnte,  waren   —   nach 
seiner  Ansicht  —  nicht  ohne  Grund   unterdrückt  worden.     Im 
Ganzen  machte  sich  Rhenanus  ungern  an  diese  Arbeit,  da  ilim 
nicht  recht   Zeit   zu    den   gewissenhaften   gründlichen   Studien 
gelassen  wird,  die  seine  sonstigen  Arbeiten  auszeichnen.    Denn 
erst  als  ihm  die  Druckbogen  zugesandt  wurden,  konnte  er  die' 
Lesarten   des  Werkes    einsehen;    nur  widerstrebend  machte  er 
sich  an  die  Von*ede,    zu  der  ihn  Heerwagen  nöthigte.     Sic  ist 
Bonifaz  Amerbach  gewidmet    und  enthält  ausser  einer  schönen 
patriotischen   Aeusserung   einiges  beachtenswerte.      Wir    sollen 
uns  nicht   immer  —  sagt   er  —  nur    mit  den  Geschichten  der 
fremden  Völker   beschäftigen,   da   wir   doch   zu  Hause    haben, 
was  wir  bewundern  können  und  was  nicht  blos  der  Kenntniss, 
sondern  auch  der  Nacheiferung  würdig  scheinen   kann.     Denn 
unser   sind  die  Triumphe  der  Gothen,  Vandalen  und  Franken, 
unser  ist  der  Ruhm  der  Reiche,    die   sie   in    den  berühmtesten 
Provinzen  der  Römer,  ja  in  Italien  und  Rom,  der  Königin  der 
Länder,  gegründet  haben.     Er  geht  sodann  auf  den  Inhalt  der 
Ausgabe  ein.     Auch  er  sieht  in  Aretino  nur  einen  Paraphrasten 
und    kritisirt    dann   ganz   kurz    die    Schriftsteller,    welche    die 
Origrnes  Gothorum   behandeln.     ,Prokop',    meint   er   da  u.  A., 
,geschieht  das,  was  auch  uns  geschieht,  wenn  wir  über  fremde 
Völker  schreiben  —  dass  er  sich  auf  Conjecturen  stützt.   Uebri- 
gens    konnte   Prokop   als   Grieche   Ursprung   und   Ursitze    der 
Gothen  nicht  auffinden.     Besser  schon  hat  es  Jordanis  getroffen 
wenn  er  die  Gothen  aus  Skandinavien   abstammen   lässt,   aber 
zu    tadeln    ist   es,    wenn   er    Gothen   und   Geten   für   identisch 
nimmt.     Denn   die  Gelehrten   —   sagt  Rhenanus  —  haben  den 
Gothen    den    Namen   der    Geten    gegeben,    so    wie   sie   Kaiser 
Maximilian  Maximian    und  Maximus  Aemilianus   nannten  oder 
mit  demselben   Rechte,    wie^  Pcrtinax    den    Caracalla    Geticus 
nannte,  weil  dieser  seinen  Bruder  Geta  erschlagen.     Aus  dem 
Grunde,  dass  die  Gothen  auf  ihren  Streifzügen  sich  im  Geten- 
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lande  umhergetrieben,  kann  man  sie  doch  nicht  Geten  nennen, 
so  wenig  als  man  die  Franken  Gallier,  die  Westgothen  Spanier 
nennen  wird,  weil  jene  In  diesen  Landen  gelebt.  Desshalb 
passt  der  Name  der  Skythen  für  die  Gothen  durchaus  nicht.  — 
Am  Schlüsse  seiner  Vorrede  macht  Rhenanus  die  erfreuliche 
Anzeige,  dass  Heerwagen  nächstens  die  Schriftsteller  der  Lango- 
barden herausgeben  werde.  —  Die  Edition  der  Gothenschrift- 
steller,  wie  die  frühere  der  Panegyriker  lieferten  reichhaltigen 
Stoff  und  Antrieb  für  ein  Werk,  das  den  Namen  des  Rhenanus 
als  Historiker  gesichert  hat,  für  ein  Werk,  das  aus  lebendiger 
Liebe  zum  Vaterlande,  wie  aus  gründlichen  Studien  hei-vor- 
gegangen,  ein  Werk,  mit  dem  er  eine  neue  Richtung  einschlägt. 

Die  Res  Germanicae. 

Dieses  Werk,  das  er  um  1531  bei  seinem  Hauptverleger 
Frohen  erscheinen  liess,  trägt  in  der  ersten  (Folio-)Ausgabe 
den  Titel:  BEATI  RHENANI  SELESTADIENSIS  RERVM 
GERMANICARVM  LIBRI  TRES.  ADIECTA  EST  IN 
CALCE  EPISTOLA  AD  D.  Philippü  Puchaimerü,  de  locis 
PUnij  per  St  AqusBum  attactis,  ubi  mendae  quaedam  eiusdem 
äutoris  emaculantur,  antehac  non  &  quoquam  animadversae. 
unter  dem  grossausgeführten  Froben'schen  Wappen  steht 
BASILEAE,  IN  OFFICINA  FROBENIANA  |  ANNO  M.  D. 
XXXL  Cum  gi'atia  et  priuilegio  Caesareo  in  sex  annos.  Das 
Schlussblatt  hat  die  Bemerkung  BASILEAE  IN  OFFICINA 
FROBENIANA  PER  HIEROpYMVM  FROBENIVM,  lOAN- 
NEM  HERV AGFVM  ||  ET  NICOLAVM  EPISCOPIVM,  ANNO 
JIDXXXL  MENSE  MARTIO.  Darauf  folgt  eine  typographische 
Bemerkung  und  die  Angabe  einiger^  Errata.  Diese  Ausgabe 
hat  194  Folioseiten.  Die  zweite  Edition  erschien  bei  Frohen 
in  Basel  1551,  also  nach  dem  Tode  des  Verfassers.  Das  Titel- 
blatt zeigt  einige  Veränderungen.  Nach  Libri  Tres  folgt  die 
Bemerkung :  AB  IPSO  AVTORE  |  dUigenter  reuisi  et  emendati, 
addito  memorabilium  |  rerum  Indice  accuratissimo.  Quibus 
praemissa  est  Vita  Beati  Rhenani,  d  Joanne  Stunnio  eleganter 
conscripta.  Ganz  unten  heisst  es :  Cum  gratia  et  priuilegio 
Caesareo  in  quinque  annos.  Der  Text  der  Rerum  Germanicarum 
Libri  füllt  197  Folioseiten,   daran  schliesst   sich  auch  hier  bis 
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Seite  206   die   Epistel    au    Pucliaimer.     Auf  der   letzten    Seite 
stehen    unten   die    Worte:   BASILEAE   PER  HIERON YMVM 
FROBENIVM,     ET    NICOLAVM    EPISCOPIVM,    MENSE 
MARTIO  M.D.LI.     Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  ist  ein 
Brief  von  Johannes  Sturm  an  Nicolaus  Episcopius  abgedruckt, 
in  dem  der  Erstere  erwähnt,  wie  Sapidus  die  Pflicht  der  Dank- 
barkeit von    sich  abgewälzt  und  die  Abfassung  der  Biographie 
des  Rhenanus  auf  Sturm's  Schultern  geladen.  *  Die  ,Widmungs- 
zuschrift  Sturm's  richtet  sich  an  Christoph  Herzog  von  Wirtcm- 
berg   und   Deck^     Nach   allgemeinen   Bemerkungen    über   die 
Berechtigung    der    Biographien    gelehrter    Männer,    über    die 
Schwierigkeit,    solche  zu   verfassen,    ergeht   sich  Sturm  in  der 
Auseinandersetzung,    warum    die  Biographic  des  Rhenanus  für 
ihn  so  besonders  schwierig  geworden,    und   äussert  Worte    des 
Lobes    über   Herzog   Christoph    und    die    Tül)inger    Gelehrten. 
Darauf   folgen    die  Vita   mit  einem  Gedichte  des  Sapidus  zum 
Andenken  an  Rhenanus  tmd  —  was  einen  wesentlichen  Vorzug 
vor  der  ersten  Ausgabe  ausmacht  —   ein  ,Indcx  copiosissimus.' 
—   Die    scheinbare  Vei-mehrung  des  Textes  ist  nur  auf  Rech- 
nung   des    splendideren   Druckes    zu    setzen,    auch    das    Wort 
,emendati^    am  Titel    wohl    nur  auf  Ausmerzung  der  Errata  zu 
beziehen.     Die  nächste  Ausgabe   der  Res  Germanicae  erschien 
zu    Strassburg    1610   in    8"^  und  —  wie   es  scheint   —    die 
letzte  zu  Ulm  1693  unter  dem  Titel:   Beati  Rhenani  Selesta- 
diensis   Libri   Tres   Institutionem    Rerum    Germanicarum   Nov- 
Antiquarum,  Historico-Geographicarum,  Juxta  PrimariumCollegii 
Historici  Imperialis  Scopum  Illustratarum.     Inserta  Germaniae 
imo  Universae  Europae  Acclamatione  Votiva  Sacrae  Imperatoriae 
Majestati   Ipsa   Luce   ac    Horis   Ante-meridianis,    Coronationis 
Reg^ae  Josephi  Regis  Romanorum  Solenniter  insinuata  Augustae 
Vindelicorum  a  Jacobe  Ottone  Sac.  Caes.  Lateranens.  Palatii 
Com.  et  Reipubl.    Ulm.    Consiliario.    Ulmae,    impensis    Georg. 
Wilhelmi    Kühn,    Bibliopolae   ibid.   Literis   Haered,    Christiani 
Balthasaris  Kühn  1693.     Dieses  Buch,  das  mit  einem  Bildnisse 
des    Rhenanus    versehen   ist,    enthält  659   Quartseiten.  -^     Der 


'  Am  Schlüsse  des  Briefes:  Argeutorati  XII.  Calendas  Martia«  Amio  Christi 
nati  M.D.LI. 

2  Diese  Ausgabe  konnte  ich  nicht  einsehen. 

3  Der  Brief  au  Puchainier  fehlt  bei  dieser  Ausgabe. 
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grosse  Umfang  crkläi*t  sich  aus  den  weitläufigen  Noten  und 
Commentaren  Otto's,  die  für  unseren  Zweck  nicht  in  Betracht 
kommen. 

Das  Werk  wird  mit  einer  im  März  1531  verfassten  Vor- 
rede eröflfnet,   in    der  Rhenanus   sein  Buch   dem  König  Ferdi- 
nand  widmet.     Von    der  Erfahrung  ausgehend,   dass  jeder  in 
ferne  Gegenden    Reisende   sich   einen    Führer    mitnimmt,   oder 
sich    doch    bei  Unterrichteten    um   den  Weg   erkundigt,    meint 
lir,   auch  in  der  Geschichte,   in   der   es    docli  vornehmlich   auf 
^te   Unterweisimg   ankommt,    sei    ein    solcher  Führer   nöthig. 
Denn  obwohl  man  mit  Namen  herumwerfe,  so  wisse  man  doch 
fast  nie,  was  diese  Namen  bedeuten,  wird  ja  doch  selbst  ,Ger- 
luania^  häutig  falsch  begrenzt.      Rhenanus  erwähnt  ferner,    wie 
es  so  Viele  gäbe,  die  mit  ihren  Geschichtsstudien  grossen  Lärm 
erheben,  aber  eigentlich  keinen  Stein  von  der  Stelle  bewegen. 
Denn    wie    oft    werden    die  Namen    der  Germanen,    Alemanen, 
Franken,    Sachsen,    Sueven    und   Ilelvetier,    die    Benennungen 
(jrcrmania    superior    und    inferior    u.    A.    genannt;    wenn    aber 
Jemand  fragt,  woher  und  wann  diese  Benennungen  entstanden 
sind,    da    wird   n^an   wenige  finden,   welche   über   diese  Dinge 
f^ndiich   sprechen   können.     Die   Ursache    dieses    Umstandes 
sieht  Rhenanus  in  dem  Reich thum  an  alten  Sclu'iftstellern  und 
in  dem  Mangel   an  mittelalterlichen.      Dank  daher  Jenen,    die 
mit  ungeheurer  Mühe  für  Verbreitung  der  richtigen  Kenntnisse 
sorgen.     Mit  Schärfe   wendet   er   sich   sodann   gegen   die  eng- 
herzigen Buchstabenmenschen,  die  an  jedem  überlieferten  Worte 
haften.      Es    giebt    vielleicht    noch  Viele,    die   jetzt    noch    die 
alten  Zustände  sich  vorspiegeln,  die  an  J.  Cäsar  und  Ptolemäus 
Iiartnäckig  festhalten.     Weil  es  aber  Leute  von  diesem  Schlage 
gebe,  müsse  man  die  übrigen  Gelehrten  nicht  im  Stich  lassen, 
damit  tüchtigeren  und  erleuchteteren  Talenten  Beistand  geleistet 
werde.      Durch    diese    Erwägung    ward    Rhenanus    veranlasst, 
kurz  nach  seiner  Rückkehr  aus  Augsburg,  den  Bitten  mehrerer 
Freunde  —  zweifellos  war  Peutinger  dabei  —  Gehör  zu  geben, 
und  sich  an  die  Abfassung  des  vorliegenden  Werkes  zu  machen. 
So  schrieb  er  denn  über  die  römischen  Provinzen,  welclie  die 
Weltbezwinger  auf  dem    linken   Rheinufer    und    dem    rechten 
Donauufer  Germanien  gegenüber  besassen,  über  ihren  Zustand 
und  ihre  Verwaltung  unter  den  Nachfolgern  Constantin  des  G. 
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und  versuchte  es,  auch  von  ihrer  Eroberung  durch  die  Franken, 
Alemannen,  Markomannen  u.  A.  zu  handeln.  Die  Völker- 
wanderung muss  er  deshalb  ziemlich  eingehend  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtungen  ziehen,  und  so  meint  er  —  wohl  mit 
Recht  —  werde  sein  Werk  auch  fJir  gelehrte  Männer  nicht  ohne 
Nutzen  sein,  da  diese  oft  genug  das  alte  und  neue  Germanien 
verwechseln.  *  Was  grössere  Kenntniss  in  diesen  Gegenständen 
bedeute,  meint  Rhenanus,  hätte  die  —  in  seine  Knabenzeit  fal- 
lende —  Controverse  zwischen  Wimpfeling  und  Murner  erwiesen, 
bei  gi-ündlicherem  Verständnisse  wäre  der  Streit  gegenstandslos 
geworden.  —  Den  Schluss  der  Vorrede  bildet  ein  verunglückter 
Versuch,  die  Genealogie  der  Habsburger  zu  bestimmen,  der 
Glückwunsch  an  Ferdinand  zur  Erlangung  der  Kaiserwürde 
und  die  Bitte  an  den  Kaiser,  in  den  Zeiten  der  Müsse,  welche 
die  Türkenkriege  übrig  lassen,  dieses  Werk  in  die  Hand  neh- 
men zu  wollen,  da  ja  die  Lectüi'e  dieses  Buches  über  viele 
und  grosse  Veränderungen  im  Staatenleben  belehren  werde. 

Betrachten  wir  nun  den  Gang  des  Werkes! 

Im  ersten  Buche  bestimmt  er  den  Begriff  und  die  Aus- 
dehnung *  von  Altgermanien  (c.  1),  giebt  dessen  Völkerschaften 
an  —  auch  er  nennt  die  Germanen  indigenae  —  schildert  den 
Zustand  Deutschlands  vor  imd  nach  Julius  Caesar,  gedenkt  — 
freilich  in  sehr  gedrängter  Kürze  —  der  Kriege,  des  Handels 
der  Germanen,  und  weist  als  Grund  ihrer  Zwietracht  die 
Aufreizungen  der  Römer  nach.  Sodann  geht  er  auf  die 
Provinzen  des  römischen  Staates  über,  kommt  auf  die  Donau- 
länder (Rhetia  I  et  H.,  Noricum,  Panonnia  I  et  n.)^  zu 
sprechen,  lässt  eine  Aufzählung  aller  Provinzen  des  römi- 
schen Reiches,  so  lange  dasselbe  unversehrt  war,  folgen  ^ 
und  geht  dann  sofort  auf  die  Völkerwanderung  über,    ,obwohl 


^  Haoc  propterea  dicere  cogor,  hoc  loco,  ne  quis  Germaniam  ueterem 
in  proiiinciis  somniet  aut  quaerat  etiam  antequam  prooinciae  factae 
Buut,  id  quod  de  transdanubianis  et  Sequanis  uerissimum  est.    (20.  21.) 

2  Dabei  sucht  er  die  Ausdehnung  der  Provinzen  durch  Angabe  der  ihnen 
jetzt  ents])rccheudeu  Länder  zu  versinnUchen,  z.  B.  bei  der  Provinz 
Valeria  giebt  er  Croatien  als  entsprechend  an.  (!)  Savia  wird  richtig 
bestimmt. 

3  S.  19 — 20.  «Enumeratio  caeteranun  ubilibet  prouinciamm  integra  dum  re 
Bomaua^  mit  der  sonderbaren  Bemerkung :  ut  aliis  quoque  nationibos  gra- 
tom  faciamus  puta  Gallis,  Brittanis,  Italis. 
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sie  eigentlich  nicht  zur  Sache  gehöre/^  Wie  Peutinger,  so 
läBst  auch  KhenanuB  Bergamo  durch  Germanen,  beiläufig  um 
die  Zeit  des  Tarquinius  Priscus  gegründet  werden,  nach  dieser 
landläufigen  Fabel  wendet  er  sich  aber  zu  beglaubigter  Ge- 
Bchichte.  Als  Ursache  der  Völkerwanderung  giebt  er  die 
Sehnsucht  nach  besserem  Boden  imd  die  Uebei'völkeining  an, 
beginnt  hierauf  die  Geschichte  der  ersten  Wanderungen,  wobei 
er  die  der  Cimbern  und  Teutonen  ganz  gelungen  schildert 
und  deren  deutsches  Volksthum  zu  erweisen  bemüht  ist  (S.  22). 
Aus  der  Darlegung  der  Wanderungen  nördlicher  Germanen  in 
Mitteldeutschland  ist  vornehmlich  die  Schilderung  der  Franken 
und  Alemannen  hervorzuheben;  sie  ist  aus  genauer  Prüfung 
und  Benutzung  der  alten  Schriftsteller  hervorgegangen.  Rhe- 
nanus  wendet  sich  sodann  zu  den  Sachsen,  über  deren  Ursprung 
und  Kämpfe  er  freilich  nicht  viel  sagt,  geht  auf  die  Thüringer  ^ 
und  Hessen  (S.  56)  über  und  behandelt  eben  so  kurz  die 
,Schlesier',  Preussen,  Pommern  u.  s.  w.  ^  Bei  den  Dänen  stellt 
er  die  Ansicht  auf,  sie  seien  von  den  Inseln  des  Oceanus 
Germanicus  in  die  alten  Wohnsitze  der  Cimbern  gekommen,  und 
von  ihnen  stammen  die  Normannen,  doch  ausser  ihrer  Nieder- 
lage durch  Theodebert  erwähnt  er  nichts  aus  ihrer  Geschichte. 
—  In  diesem  ganzen  Abschnitte  laufen  manche  Verstösse  mit- 
unter ;  um  nur  einen  zu  nennen,  Odoaker  wird  zum  —  Sachsen 
gemacht  (S.  55).  Die  Schwierigkeit,  die  sich  für  den  Forscher 
in   dieser  Partie    ergiebt,  veranlasst   den  Rhenanus  denn  auch 

*  S.  21.  Tametsi  Germaniae  populorum  illae  primae  emigrationes  .... 
non  proprio  ad  hoc  argumentum  pertineant,  qnod  nos  praecipue  tractamus 
nempe  distiiictionem  uetens  Germaniae  et  prouinciarum :  tamen  ut  abso- 
lutior  suadat  libeUoB,  primum  uetnstiseimos  neterum  Germanorum  exitus 
brenissime  commemorabimus. 

*  Toringi  nach  der  römischen  unrichtigen  Orthographie  geschrieben  cf.  Zeuss 
die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme  354.  Die  beste  Erwähnung 
der  Thüringer  durch  Vegetius  Renatus  (de  arte  ueterinaria  4.  6),  wie  die 
oftcitirte  des  Sidonius  (Carm.  7.  323),  kennt  Rhenanus  ebenso  wie  die 
Briefe  Theodorich  des  Gr.  an  Hermenfried  (bei  Cassiodor)  und  die  Ge- 
schichte von  Bisin  dem  Thüringerkönig  (Gregor  von  Tours  II.  12.)  Die 
SteUe  Eugipp*s  (Vita  S.  Severini  31)  ist  ihm  freilich  unbekannt.  Von  den 
,Misni'  hat  er  nur  den  Satz:  verisimile  a  Septentrione  uenisse.  Dass  seit 
dem  fünften  Jahrhunderte  die  Thüringer  an  der  Stelle  der  Hermunduren 
erscheinen,  weiss  er  nicht. 

^  Das  die  Prussü  Slaven  sind,  wird  nicht  bemerkt« 
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den  Wunsch  auszusprechen  ^  die  Gelehrten  möchten  sich  doch 
zu  dieser  Partie  der  Geschichte  wenden,  wie  viel  Licht 
könnte  dies  in  die  alte  Geschichte  bringen.  Das  wäre  in 
Wahrheit  ein  ,illu»trare  Gemianiain'  (S.  oO).  —  Khenanus 
macht  it»  sich  von  da  ab  zur  Aufj^abe,  diu  Einfälle  gennanischer 
Völker  in  die  Provinzen  de»  zusammengebrochenen  römischen 
Reiches  zu  schildern.  Er  beginnt  mit  dem  Einbrüche  der 
Gothen  in  Italien  und  Frankreich^  wobei  Alarich  und  Rhadagais 
Hehr  oberflächlich  behandelt  werden,  und  liefert  eine  ganz  kurze 
Geschichte  der  Burgunder  (S.  59),  um  deren  grosse  Macht 
zu  erweisen.  Daran  schliesst  sich  eine  Darlegung  der  Ein- 
brüche der  Franken  in  Gallien,  wobei  Khenanus  —  auf 
Apollinaris  gestützt  —  vornehmlich  bei  der  Hunnenschlacht 
länger  verweilt.  Er  giebt  sodann  eine  übersichtliche  Darlegung 
ihrer  Eroberungen,  unterscheidet  scharf  zwischen  Francia 
Teutonica  und  Francia  liomana  '  und  spricht  von  den  frucht- 
los(jn  Versuchen  der  Kömer,  die  Franken  aus  Gallien  zu  wer- 
fen. (63.)  Von  den  Alemannen  erzählt  er  ihre  Rivalität  mit 
d(;n  Franken,  deren  grösseres  Glück  die  ersteren  bei  Tolbiacum 
niederwarf  und  stellt  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
des  Namens  Alemannia  an.  (S.  64.)  Noch  eine  Reihe  anderer 
Völker  werden  besprochen,  so  die  Quaden  (S.  05)  in  Panno- 
nien  und  Valerien,  deren  Waffen,  Pferde  und  Sitten  er  —  meist 
nach  Amniian  —  schildert,  die  Marcomannen,  die  er  als 
Nachfolger  der  Bojer  in  Boiohoim  einrücken  lässt,  die  Horuler 
und  Rugier  (8.  70  kurze  und  unbedeutende  Notizen),  die 
Langobarden,  d(iren  deutschen  Ursprung  er  auf  eine  sehr  wunder- 
liche Weise  zu  beweisen  unternimmt,*'^  die  Angelsachsen 
(Vortigern  ^S.  74),  die  Normannen,  deren  Beutezüge  bis  zur 
C^hristianisirung  des  Rollo  erwähnt  werden.  Trotz  seines  Ord- 
nungssinnes mischt  er  in  die  Völkerübersicht  keltische,  ja  sogar 
magyarische  Stämme  ein,  er  spricht  von  den  Scoten,  Picten 
und  den  Ungarn,  wie  ihren  Einfallen,  wobei  auch  er  die  alberne 


'  Dem  von  gnlli.scln*n  Scriptoroii  crfinidenc  Narat^n  Australien  .Sftzt  Rhonanns 
Vrstria  {^(»^jf^nülx^r,  was  jono  in  Neustrien  voredeltt^n.  Eigi'ntlicli  bedoiitin 
.iIht  die  Ix-idcn  Nanum  niclit»  Andon-s.  als  Ostrich  und  Vuostricli,  ,iiacli 
den  Windi'ii  .s<»  genannt.*  (S.  60.) 

■*  Die  Uewi  gliclikeit  des  Volkes  veranlasst  ihn  zu  dem  Ausrufe:  Dii  boni, 
t|uao  fuitiliis  geutihus  mutiiudarum  sedlum  libido?   (S.  71.) 
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Geschichte  von  der  Eröffnung  der  Pforten  (reseratis  aditibus) 
durch  Arnulf  vorbringt.  In  einer  kurzen  Revue  führt  er  zum 
Schlüsse  des  ersten  Buches  keltische  Völker  (Helvetier,  Bojer 
7%)  vor,  ganz  richtig  erkennt  er  nach  Tacitus  (Germania  43) 
die  Gothinnen  als  Gelten  und  die  Osi  als  Paunonen.  Die  Scla- 
vinnen  in  Böhmen  und  Mähren  (S.  Sl)  fuhrt  er  sehr  sonderbar 
ein.  Was  wir  Einem  gethan,  sagt  er,  wird  uns  von  einem 
Andern  zugefügt,  so  ging  es  den  Germanen  mit  ihren  Erobe- 
rungen und  Verwüstungen.  —  Die  Slaven  zahlten  es  heim. 
Erörterungen  über  Polen  (deren  Name  er  von  pole  ableitet) 
und  Wenden  machen  den  Schluss  des  ersten  Buches. 

Das    zweite  Buch    beginnt    mit    detaillirter  Aufzählung 
und  Schilderung  der  Schicksale  einzelner  Stämme  in  der  Eolge- 
zeit.     Es  ist  mit  einem  Worte  vorwiegend  eine  Geschichte  der 
Franken  und  Alemannen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
ciüturgeschichtlichen  Partien.    Mit  der  B(5sprechung  der  Kämpfe 
zwischen    Franken    und   Alemannen    beginnend,    führt    er    den 
Streit  zwischen  den  Rivalen  ^  auf  die  Einbläsereien   römischer 
Obrigkeiten  zurück,    in  deren  Interesse  es  lag,   dass  Jene  sich 
aufrieben,    damit    dann    das   römische  Reich   wieder  hergestellt 
werde.  *^     Die    meist   sehr  giündliche  Darstellung,    in  der  auch 
weniger  bekannte  Thatsachcn  —  z.  B.  die  Jiaubzüge  des  Leu- 
tharis  und  Butillin  —  getreu   berichtet   werden,    bespricht   mit 
Eifer   die  Christianisirung  der    Franken    wie   ihre  Kriege    mit 
den   Burgundern   (S.   87),    den    Thüringern    (88),   den    Sachsen 
(88    und    89),    Friesen  (89),    Baiern    (89),    Langobarden    (89), 
Slaven  (90),    wobei    sie   natürlich  Karl  des  Grossen  nicht  ver- 
gisst.      Mitten    in    der   Kriegsgeschichte    begegnen    wir    einem 
pragmatisirenden  Excurs/  in  dem  Rhenanus  gewisse  Abhängig- 
keitsverhältnisse   (pensitationes !    S.    85)    seiner    Zeit    auf    die 
Schlacht  von  Tolbiacum  und  ihre  Folgen  zurückführt    und  die 


'  Der  Humanist  kann  den  Vergleich  nicht  lasHcn:  Haud  ah'tcr  olim  iuter 
Poenus  et  Romanos  de  summa  rorum  certatum  est.  (S.  S2.) 

^  Rhenanu»  macht  deni  Schluss,  dass  die  Sitze  der  alten  Franken  den 
Chauken  sehr  nahe  gewesen  seien  (S.  35),  iuimo  verius  Chaucorum 
g^ntcm  fuisse.  Dies  ist  ein  Irrthum,  denn  diese  waren  Sacliseii  (cf.  Zeiiss 
381).  Wohl  ward  er  hier  von  Claudian  irregeführt,  so  dass  vr  von  den 
Chauken  als  von  ojjloeOveT?  spricht;  er  macht  kt^m^  Somh-rung  zwischen 
salischen  und  ripuarischen  Franken.  Vgl.  v.  Wietersheim,  Gesch.  d. 
Völkerwanderung  III.  61  ff. 
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Ilei'zogsgewalt  von  einst  und  jetzt  vergleicht.  Werthvolle  Ab- 
handlungen bilden  die  Untersuchungen  über  die  Freien  und 
Unfreien  (fiscales  und  fiscalini),  ^  die  servi  ecclesiastici  (84),  die 
Duces,  Duces  militum,  Comites,  Centgraven,  über  Grafen  und 
Markgrafen,  über  die  lex  Salica,  die  Bomana  Gombata  (wohl 
(lundobada),  das  Alod  (S.  Ö6  wird  es  ganz  kurz  bestimmt  als 
])raedia  propria),  über  Ordalien  und  Herisliz  (S.  91)  und  die 
Bemerkungen  über  die  fränkischen  Gesetze,  aus  denen  Rhe- 
nanus  mehrfach  (S.  91)  Stellen  mittheilt.  In  dem  Verlaufe 
seiner  Darstellung  handelt  er  von  der  Pietät  der  Franken  gegen 
Kirche  und  Klöster,  von  den  Kirchen  und  Hospitälern  der 
Schottenmönche,  dem  Bisthum  zu  Erfurd,  von  Bonifacius,  den 
er  Wunefridus  (86)  nennt.  Nach  diesen  Angaben  über  mero- 
vingisch-karolingische  Geschichte  giebt  er  eine  kurze,  aber 
gute  Geschichte  des  deutschen  Reiches  in  dessen  ersten  Zeiten. 
Es  wird  von  Otto  von  Sachsen  gesprochen,  wie  dieser  seines 
Alters  wegen  auf  die  Königswürde  verzichtet  und  die  Wahl 
auf  Konrad  gelenkt  habe.  Von  Konrad's  unglücklicher  Regie- 
rung wird  nichts  erzählt,  wohl  aber  die  Geschichte  hervor- 
gehoben, wie  Heinrich  I.  den  Heriger  von  Mainz,  der  ihn 
salben  und  krönen  will,  zurückweist.  Rhenanus  bringt  hier 
überhaupt  manches  Detail;  öfter  freilich  auch  in  verwirrter 
Fassung,  so  weis  er  z.  B.  von  einem  Zuge  gegen  Arnold  von 
Baiern,  oder  einer  Expedition  gegen  Rudolf,  Herzog  von 
Alemannien,  zu  erzählen,  spricht  von  dem  Königreich  Arelat, 
das  Heinrich  erworben  habe.  Im  ersten  Falle  soll  es  statt  Arnold 
Arnulf  heissen,  im  zweiten  verwechselt  er  Burchard  von  Ale- 
mannien mit  dessen  Gegner  Rudolf  von  Burgund,  im  dritten 
Arelat  mit  Lothringen.  Ungemein  auffallend  ist  es,  dass  er  die 
Ungarnbezwingung  Heinrichs  nii'gends  erzählt,  nachdem  er  doch 
den  Liudprand  gekannt.  Ueber  Otto  den  Grossen,  mit  dem 
er  das  Imperium  Romanum  ansetzt,  schreibt  er  ziemlich  spär- 
lich, dessen  Schutzstelhmg  ist  nicht  ganz  erfasst,  er  spricht 
nur  von  einem  Zuge  gegen  Borengar,  die  Empörungen  und 
viele  andere  Beziehungen  sind  übergangen,  die  Erfolge  gegen 
die  Byzantiner  überschätzt.  —  Der  Abschnitt :  Status  Germaniae 
sub  Imperatoribus  Saxionibus  et  iis,  qui  hos  insequuti  sunt,  ist 


*  V^l.  Waitz,  Vcrfassuiigsgesclüchte.  IV.  29«Il, 
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cultargeschichtlichen  Erörterungen  gewidmet.  Um  das  Wachs- 
thum  der  Städte  zu  zeigen,  greift  Rhenanus  da  in  die  elsässische 
Localgeschichte  über,  giebt  u.  A.  eine  pacis  formula  zwischen 
Adeligen  und  Städten  und  unterbricht  diese  antiquarischen 
Bemühungen  durch  einen  philologisch-kritischen  Excurs,  in  dem 
er  behauptet,  dass  der  Name  der  Franken  bei  Cicero  (Ep.  ad 
Atticum  1.  XIV.)  nicht  vorkommt;  die  Untersuchung  der  Hand- 
schrift hat  ihm  gezeigt,  dass  es  Vangioncs,  nicht  Frangones 
heissen  müsse,  was  auch  aus  inneren  Gründen  nachzuweisen 
sei.  In  den  nächsten  Seiten  wendet  er  sich  wieder  cultur- 
geschichtlichen  Stoffen  zu,  er  spricht  über  Aussehen,  Sitten 
und  Bewaffnung  der  alten  Franken.  Nach  Agathias  vornehm- 
lich wird  die  Armatur  beschrieben;  auch  die  ,de8criptio  ains 
Frenckischen  hackens'  nach  demselben  geliefert.  Die  Gebräuche 
der  Gothen  (102),  Sachsen  (104),  Hunnen  werden  erwähnt 
und  sodann  der  Beweis  für  die  deutsche  Sprache  der  Franken, 
Bui^nder  und  Langobarden  nach  mitgetheilten  Proben  aus 
Otfrieds  Evangelienbuche,  das  Rhenanus  zu  Freisingen  1530 
fand,  *  sowie  nach  anderen  Gründen  (Citaten  aus  Sidonius 
Apollinaris^  den  Legg.  Langob.)  erbracht.  Bei  diesen  Sprach- 
studien verweilend,  forscht  er  nach  der  Sprache  der  Provincialen 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  römische  Sprache  dort 
eingeführt  worden  sei.  ^  Ein  weiterer  Excurs  über  die  Sprache 
der  alten  Gallier  führt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  ihre  Sprache 
mit  der  der  alten  Walen  in  England  werde  Aehnlichkeit  ge- 
habt haben.  (S.  111.)^  Damit  schliesst  das  zweite  Buch,  dem 
das  umfangreiche  dritte  Buch  von  S.  113  bis  S.  185  folgt. 
Das  dritte  Buch  beginnt  mit  einer  theilweise  gelungenen  Emen- 
dation  einer  Stelle  der  Naturalis  Historia  (1.  IV.  c.  14),  darauf 
handelt  er  von  den  bischöflichen  Diöcesen  und  giebt  dem  Ge- 
danken Ausdnick,  dass  die  römischen  Diöcesen  mit  den  bischöf- 
lichen, die  davon  den  Namen  haben,  vielfach  übereinstimmen. 
Daran  schliesst  sich  wieder  eine  Emendation  einer  Stelle  Cäsar's 


'  VgL  darüber  die  hübschen  Ansfiih rangen   von  Raumer,    Geschichte   der 

germanischen  Philologie.    (S.  24.) 
^  Que  enim  inter  dissimilis  linguae  homines  amicitia  coalescere  qiieat? 
*  Schon   früher  (8.  80)   eifert  er    gegen   den  Irrthum,   die   Germanen    und 

Gallier  hätten  je  dieselbe  Sprache  gehabt. 
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(Comm.  de  hello  Gall.  VI.  24.  25)  über  den  hereynischen  Wald, 
an  die  sich  oro-  und  hydrographische  Notizen  (über  Neckar 
und  Donau  121)  anreihen,  worauf  endlich,  wie  bei  Irenicus 
(Exegesis  Germaniae),  eine  Topographie  der  Städte  folgt.  Dabei 
fehlt  es  nicht  an  Wiederholungen,  in  einem  langen  Excurs 
kommt  Rhenanus  da  wieder  auf  die  Bojer,  ihr  Land  und  ihre 
Geschichte  zu  sprechen,  er  kritisirt  Strabo,  er  ergeht  sich 
in  unhaltbaren  Studien  über  deutsche  Personennamen  u.  s.  w. 
Das  Verdienstvollste  ist  jedenfalls  die  ausführliche  Schilderung, 
die  er  uns  von  Schlcttstadt,  seiner  Heimath,  von  ihren 
Kämpfen,  Gebäuden  und  Geschlechtern,  sowie  von  Basel  und 
Strassburg  entwarf.  Auch  sonst  ist  aber  die  Städtetopographie 
eine  äeissige  und  vielfach  gelungene  Arbeit,  die  namentlich  für 
Archäologie  viel  beibrachte.  Den  Schluss  des  dritten  Buches 
und  des  Werkes  macht  der  Artikel  über  die  Stadt  Paris.  *  — 
So  viel  über  den  reichen  Inhalt  des  Buches,  das  seinen  Lesern 
eine  sichere  Kenntniss  von  dem  Umfange,  den  Bewohnern  und 
den  Veränderungen  des  alten  Germanien  zu  geben  bemüht  war. 
Niemand  wird  leugnen  können,  dass  Vieles,  und  sogar  Vieles, 
das  jetzt  noch  genügen  kann,  gebracht  wurde,  und  dass  das 
Meiste  reicldich  durch  Belegstellen  unterstützt  wird.  Woher 
nahm  Rhenanus  diese  Belegstellen?  woher  nalmi  er  den  Er- 
zählungsstoff? Wodurch,  fragen  wir  weiter,  kam  er  zu  so  ge- 
limgenen,  zu  so  vielen  haltbaren  Resultaten?  Die  ersten  zwei 
Fragen  fuhren  uns  zu  seinen  Quellen,  die  dritte  zu  der  Kritik, 
die  er  an  diesen  geübt. 

Es  sind  sehr  zahlreiche  Quellen,  die  uns,  als  von  Rhe- 
nanus benützt,  begegnen  werden.  Seine  eifrige  Leetüre  der 
Alten,  seine  bibliographischen  Kenntnisse,  die  in  Froben's  und 
der  Amerbache  Haus  stete  Nahrung  fanden,  seine  Beziehungen 
zu  den  ersten  Gelehrten,  die  Benützung  der  Bibliothek  des 
Erasmus,  Reuchlin,  Peutinger  u.  A.,  sowie  vieler  Kloster- 
büchereien und  der  Rath  der  Freunde  schafften  ihm  massen- 
haftes Material  herbei.  In  letzterer  Hinsicht,  sowie  überhaupt 
für  die  Genesis  der  Res  Germanicae  sind  die  Rathschläge 
Willibald   Pirkheimer's   von   Bedeutung.     Er   schreibt   ihm  ^ 

1  Vgl.  meine  Biographie  des  Rhenanus  S. 

2  In  einem    in  Bilibaldi  Pirkheimeri  Opera  Frankfurt  161U  S.  313  f. 
abgedruckten,  leider  nicht  datirten  Briefe  an  Rhenanus. 
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eine  Reihe  von  Rathschlägen,  was  er  in  seiner  Germania  thun 
nnil  was  er  lassen  solle,  \yie  er  die  Geschichte  der  Gothen 
behandle,  dass  er  die  Goßchichte  der  Langobarden  ausarbeiten, 
dass  er  die  Ungarn  nicht  mit  den  Hunnen  —  ,die  auch  Ger- 
manen sind'  (!)  —  verwechseln  möchte.  Zum  Schlüsse  räth 
er  ihm  an,  sein  Werk  vor  dem  Drucke  auch  dem  Stabius  und 
einigen  Anderen  zur  Durclisicht  zu  geben,  uam  usus  experientia 
et  doctrina  facit,  ut  multi  plus  quam  singuli  videant.  Aus- 
drücklich hat  Pirkheimer  den  Rhenanus  als  auf  zu  benützende 
Quellen,  auf  Radevicus,  Ammonius  (Aimonius),  Warnefredus, 
Jemandes,  Luitprand,  Prokopius,  aufmerksam  gemacht.  *  Doch 
was  Rhenanus  selbst  benützte,  ist  w^eitaus  mehr.  Ich  lasse 
zum  Beweise  dafür  ein  Verzeichniss  all  der  von  Rhenanus 
benützten  Quellenstellen  folgen,  die  ich  nachweisen  kann,  die 
arabischen  Ziffern  bedeuten  die  Seite  der  ersten  Ausgabe  der 
Res  germanicae. 

Ammianus  Marcellinus  S.  3,  13  (1.  XV.),  14  (XVI.), 
15  (XIX.),  65,  123  (1.  XVin.),  124,  127  (XV.),  128,  135, 
143,  144,  162,  165,  166  (XVI.),  167,  168/9,  170  (XXVI.  qui 
nondumtypis  excusus  prodiit),  173, 174  (XXVIII.),  175  (XVIII.), 
175  (XX.),  176  (XIV.),  177  (fragm.  XXVIL),    178,   179,  182. 

Arrianus  S.  2  (I.  3),  15  (VIII.  Es  giebt  aber  kein 
achtes  Buch  nach  der  gegenwärtigen  Eiutheilung),  18. 

Aristoteles  S.  79. 

Asinius  Quadratus  (apud  Agathiam)  S.  40. 

Ausonius  Carmen  de  MoscUa,  Narbo  S.  12,  24,  33,  50, 
111,  121,  144,  168,  172. 

Bassus  (poeta)  S.  127. 

Claudianus  1,  15  (ad  Stiliconem),  18,  23,  34,  37,  38, 
50,  51,  54,  64  (de  Honorio),  68  (ad  Honorium),  73  (ad  Stilic), 
W,  106  (in  Ruiinum ;  in  laudem  Manlii  Theodori),  121. 

Cicero  S.  98. 

Diodor  S.  49. 

Dionysius  (carmen  de  situ  orbis)  127. 

Eratosthenes  78. 


'  Odoaccr  genere  Rng^s  stand  in  dem  Briefe,  Rhenanus  hat  die  Emendation 
danach  S.  65  unterlassen. 
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Eutropius  31,  33,  42,  45,  51,  70. 

Flor  US  S.  6,  16,  18,  22,  69. 

Herodot  79,  121. 

Josephus  advers.  App.  79,  180. 

Julianus  Cäsar  in  orat.  Tmcr/puSq  104,  183. 

Julius  Cäsar  6  (1.  m.),  12,  14,  23  (U.  29),  24,  25,  36, 
67,  78,  87  (I.),  111,  112  (I.),  120,  132  (L),  134  (I.  27),  135, 
144  (I.),  162. 

Julius  Capitolinus  27,  65,  67,  68,  70. 

Justinus  S.  22. 

Livius  6,  21  (V.),  78  (V.). 

Lucian  S.  120. 

Martianus  Capella  121. 

Nazarius  31,  33,  42,  43,  49. 

Orosius  22,  28,  37,  52. 

Pacatus  Panegyrista  54,  ad  Theodosium  72. 

Paulus  Aemilius  134. 

Persius  81. 

Plinius  Caecilius  127. 

Plinius  (Naturalis-historia)  2,  15,  27  (IV.  c.  12),  28,  52, 
96,  99  (IV.  B.),  HO,  111  (1.  XV.  c.  25),  115,  134,  138. 

Pomponius  Mela  1,  22,  116,  119,  171,  175.^ 

Ptolemäus  12,  13,  24,  26,  29,  53,  56,  71,  78,  99,  119, 
124,  125,  126,  132,  133,  147,  151,  163,  165,  167,  168,  169, 
171,  176. 

Scxtus  Ruffus  1,  16,  17,  19,  26. 

Sidonius  Apollinaris  51,  52,  53,  54  ad  Lampridium, 
Panegyricus  in  Aviti  laudcm  55,  57/58,  Panegyr.  ad  Mamcrcum 
Claudianuni  58,  59,  ad  Felicem  60,  ad  Viucentiuiu  60,  Paneg. 
Aviti  60,  op.  ad  Tonantium  Ferreolum  61,  ad  Prosperum  61, 
63,  64,  68,  70,  74,  75,  Panegyr.  Maiorani  100,  102,  104,  106, 
108,  109,  127,  164. 

Solinus  5,  15,  16,  19,  54. 

Strabo  1,  12,  24  (1.  IV.),  80,  125,  126  (VU.),  129,  149. 

Suetonius  18,   173. 

^  Wie  sehr  dieser  Autor  beliebt  war,  zeigt  u.  A.  der  Brief  des  J.  Cocleus 
an  B.  Pirkheimcr  (fipistolica  327)  und  die  Correspondenz  Zwingli's  (vgl. 
über  Vadiau). 
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C.  Tacitus  1,  14,  15  (Hist.  III.  5),  21  (Hist.  IV.  22, 
73),  23  (Agricola  10),  25/6  (Hist.  IV.  12),  2(5  (Ann.  II.  63), 
27  (Ann.  XII.  29),  28,  35  (Ann.  XIII.  55),  59,  68,  75,  76,  78, 
80,  86  (Germ.  40),  87  (Germ.  8),  99,  101  (Germ.  17),  111 
(Hist.  IV.  64),  111  (Agricola),  114  (Germ.  2,  43),  114  (Ann.  II. 
62),  120  (Germ.),  122  (Ann.  XII.  57),  125,  129,  130,  132,  133, 
137,  138,  151,  169,  170,  171,  173  (Germ.),  174,  175, 
177,  179. 

Vellejus  Paterculus  6,  16,  18,  22,68,71,80,109,110, 
125,  175. 

Vergil  13  (Bucol.). 

Vegetius  de  arte  veterinaria  46,  55. 

VopiscuB  (V.  Probi)  33,  40,  110,  120,  121,  174. 

Ausserdem  müssen  noch  genannt  werden  die  Panegy  riker: 
Mamertinus    ad    Maximinianum    32    in   Genethliaco    ad 
Maximianum  41,  42,  52,  59,  64. 
Spartianus  in  Hadriano  150. 

Der  Panegyricus  ad  Constantium  29,  42,   120,   131. 
Manlius  Statianus  9,  und 
Trebellius  Pollio   174. 

Dazu  kommen  noch: 

das  Itinerar  des  Antonin  99,  128,  132,  134,  143,144, 
148,  163,  167,  169,  175,  176; 

der  liber  civitatum  Gallicärum  147; 

der  Catalogus  qua  provinciae  Galliae  recensentur  131, 
133,  138,  141,  142,  147,  159,  165; 

Volumen  de  magistratibus  Komanorum  54,  84,  142; 

das  liber  praefecturarum  Roraanarum  12,  15,  17,  18, 
116,  128,  146,  174,  176,  177; 

die  Charta  Theodosiana  160; 

die  Charta  Peutingeriana  36,  51,  175; 

der  liber  de  insignibus  Mag.  Rom.   164,  171,   176; 

libellus  de  provinciis   14; 

liber  de  palatinis  officiis  167; 

Epistola  Senatus  Rom.  ad  Treviros  171. 

Ausser  diesen  gedruckten  und  geschriebenen  Quellen  der 
alten  Welt  benutzte  Rhenanus  auch  Inscriptionen  und  Aus- 
grabungen, wie  er  denn  überhaupt  der  Archäologie  sehr  eifrig 

Sitsb.  d.  phiL-hiai.  Gl.  LXXII.  Bd.  I.  Hft.  22 
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zugethim   war.     Für   die  lies  Germanicae   benützte   er   an  I  n- 
scriptionen: 

Eine  in  Dacien  kürzlich  ausgegrabene,  S.  69, 

eine  von  Verona  (apud  diuum     Florianum)  S.   132. 

Insc.  Vilerii  in  Helvetiis  133, 
Aventici   133, 
„      Caietae  136, 
„      Trajani  in  Dacien  (45), 

apud  Vaiblingam  124, 
„      lapidea  apud  Ettelingam  124, 

„  ,,      Constantiam  128. 

Tabulae  lapideae  et  inscriptae  zu  Baden   130. 

Epigramma  saxo  incisum  zu  Breisach  146. 

Steintafeln  bei  Wolf  dem  Jüngeren  151,  andere  174. 

Münzen  und  gemmae  signatoriae  136,  143,  160. 

Ausser   dem   Bisherigen   werden   auch   christliehe  Schrift- 
steller herbeigezogen,  wie 

,diuus'  Hilarius  13. 

Irenäus  13,  85  in  libro  I.  aduersus  haereses.  ^ 

Leo  Pontifex  13. 

Ilieronymus  ad  Gerontiam  6,  22,  165,  168,  55  (Vitii 
Hilarionis),  63,  86,  92,   112. 

Prudentius  74. 

Rupertus  Tuitiensis  in  comment.  in  sacr.  literas  36,  174. 

Petrus  Langobardus,  Parisiorum  antistes   101. 

Theodoritus  Historia  Tripartita  172. 

An  diese  Kirchenväter  schliessen  sich  die  mittelalterlichen 
Quellenschriftsteller  an;  nämlich 

Agathias  S.  3,  52.  64,  85,  86/7,  101,  118. 

Paulus  Diaconus  6,  29,  51,  54,  55,  59,  178. 

Liudprand  homo  Italus  et  in  Germania  quidem  versatus 
sed  nescius  linguae  (144),  62,  138,  144  (IV.  26),  Historia 
Ottonis  192  (c.  14). 

Chronicon  Urspergense  (Abbas  qui  ex  variis  autoribus 
Chronica  sua  consarcinauit)  36,  65,  88. 

Beda  13,  72,  74  (Ann.  Anglorum)  75. 

Ratherius  Veronensis  96. 

^  Zu  Ireuäns  macht  Rbeuanus  die  Bemerkung :  uetustiHsimus  intcr  seriptoros 
ChristiauoB,  qui  saltim  cxtcut,  proximu»que  temporibus  Apostolorum. 
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Regino  Pnimiensis  44,  54,   138,   159. 
Otto  Frisingensis  84. 
Annonius  (Aimoin)  29. 
Cassiodor  56,  83,  84. 
Jornandes  29. 
Gregor  von  Tours  29. 
Die  Briefe  des  Bonifacius  75,  81,  93. 
Annales  Francorum  56,  60,  88. 

Annales    Gallorum    95,    Gallicorum     annaliuiiu  scrip- 
tores  179. 

Annales  Bohemorum  vernaculi  125. 

Historiae  Carausium  53. 

Chronica  monasterii  Senonensis  145. 

„  monasterii  Ebersheimensis   161. 

Historiae  mediae  aetatis  77,  106. 
Vita  diui  Florentii  Scoti  162. 

Monachorum    diui   Galli  aliquot  Vitae  diuonun   128. 
Vita  diui  Mauri  131. 
Historia  diuae  Ursulae  142. 
Catalogus  Mediomatric.  opiscop.   171. 

„  Basiliensium  epis.  142. 

Gesta  Langobardorum  71. 
Maximus  Planudes  127. 
Suidas  81,  120. 

Reichlich  sind  die  Gesetzsammlungen  benützt,  sowolil  die 
kirchlichen,  als  die  weltlichen.     Ich  fand: 
Ansegis  Sammlung  76,  78.  * 
Legg.  Franc.  75,  90,  142  uolumen  legum  Franc. 
Legg.  Langob.  109. 

Codex  vetustus  de  couciliis  antiquis  Galliarum92. 
Legg.  Aleman.  84. 
Legg.  Boiariorum  84. 

Decreta  Gratiani  auch  Decreta  Pontiticuni  (quao  Gra- 
tianus  consarcinauit)  117,  131,  166,  171. 

'  In  praefatiuno  quadam  do  Meldensi  syuodo  quae  An.  salutis  DCCCXLY. 
Ch&roli  vero  rcgis  an.  VI.  celebrata  est,  sie  legitur  in  Legibus  Francorum, 
quas  Ans.  abbas  conportauit  .  .  78.  Legis  quasdam  regum  Francicorum 
in  onam  uoliuuen  coUegit  A.  abbas  in  Gallia,  qneinadmodnm  aridita 
prüfatlo  declarat.   —  Volumen  logum  franc.  in  uetustis   bibliotliccis  extix 

22* 
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Ausser  diesen  benützte  er  auch  noch: 

Lexicon,    quod  Isidori    titulo  circumfertur  tö.  7-i. 

Calendarium  uetus  in  liibl.  Strassburg  164. 

Calendarium  peruetus,  quod  natales  niartyrum  per 
nienses  indicat  lf>.  ^ 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Urkunden  zu  nennen,  die  Khe- 
nanus  herangezogen,  was  sich  darüber  feststellen  Hess,  folgt. 
Es  sind: 

Urkunden  der  »Schlettstädter  Kirche  diuae  Fidei  Virg.  152, 

alte  Urkunden  fränkischer  Könige,  auch  Karl  des  Grossen 
65,  148,  159, 

literae  Basilicae  martyrum  Turegiensium  65, 

diploma  vetustissimuin  apud  diuum  Leodegarium  Lucer- 
natem  85^ 

diploma  Ludwichi  regis  Francoruni   119, 

diploma  Caroli  Magni   122. 

Ein  Brief  Rudolphs  von  Habsburg  153. 

Auch  der  Tradition  ist  er  gefolgt,  wenigstens  eine  Stelle 
kann  dafür  beigebracht  werden,  S.  139,  quod  senes  indigenae 
narrare  solent,  ita  a  majoribus  suis  edocti. 
Von  neueren  Autoren  citirt  er: 

Ilerraolaus  Barbarus   112. 

Lionardo  Aretino  128. 

Felix  Ilemmcrlin  in  Hb.  de  Thcrmis  130. 

Guarinus  Veronensis  Strabonis  interpres  126. 

Step  hau  US  (^*omment.  in  Homeioira   16. 

Dies  der  reiche^  vielseitige,  ans  verschiedenen  Richtungen 
zusammenströmende  QuellenstofF.  Da  füllt  vor  Allem  auf,  dass 
Rhenanus  —  wie  nach  ihm  Caspar  Hedio  (lateinische  und 
deutsche  Chronik  bis  1543)  und  Sleidan  (Commentarii  Carolo  V. 


1  Aiuserdcm  begegnete  ich  noch  den  Bemerkungen :  Episcopos  Vindonissenses 
in  antiquiB  conciliis  reperio  S.  131,  und  in  uetusto  qnodam 
codice  post  dccreta  Lugdunensis  synodi  in  eatalogo  subscribentium 
antistitnni.  Auch  eines  weiteren  Autors  erwähnt  er:  Oudarius  semila- 
tinus  autor,  quem  in  Historia  sua  Paulus  Aeniilius  intcr  primos  secutus 
est.  Unter  Paulus  Aemilius  ist  der  Veroncser  zu  yerstchcn,  der  als  Pariser 
Kanonicus  um  1529  starb.  Mit  der  ,Historia*  ist  dessen  zuerst  in  Paris 
erschienenes  Werk  de  rebus  gestis  Francorum  usque  ad  a.  1110  gemeint, 
das  ihm  den  Namen  des  französischen  Livius  erwarb.  LiCges  überhaupt 
nennt  er  S.  87, 
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Cäsare  1556  unddequatuorsummisiinpcriis)  '  —  den  traditionellen 
Jlartinus  bei  Seiten  lässt  und  sich  zu  den  reinsten  und  ältesten 
Quellen  wendet,  was  er  selbst  oft  und  ausdrücklieh  anempfiehlt. 
Schon,  aus  diesem  Grunde  darf  bei  Khenanus  nicht  jener, 
sonst  keineswegs  seltene  Vorgang;  angenommen  werden,  als  ob 
er  die  Namen  der  Quellen  nur  prunkend  genannt   hätte,    ohne 
sie  benutzt   zu   haben.     Die  genaueste  Vergleichung  hat  mich 
dahin    geführt,   dass   ich  überall  die  Worte  des  Quellenschrift- 
stellers selbst  oder  ihre  Paraphrase  gefunden.     In  vielen  Fällen 
war  aber  Rhenanus  wie  kein  Anderer  in  der  Lage,  auch  ferner 
liegende  Quellen  zu  benützen.   So  z.  B.  die  Panegyriker,  die 
LT   selbst    (vgl.    oben)    herausgegeben,    oder    die    Scriptores 
liistoriae  Augustae,    die    lange    vorher  bei  Frohen  in  Basel 
erschienen    waren.     Den  Ammianus  Marcellinus    wiederum 
hat  er  wohl  nach  dem  Hirsfelder  Codex  benutzt,   den  der  Abt 
des    Klosters   dem    Hieronymus    Frohen    für   die  Ausgabe    des 
dem   Khenanus    befreundeten    Gelenius    (erschien    Basel    1533) 
geliehen.  -     Dergleichen  war  ja  ganz  hergebracht.  ^     Der  Anno- 
aius  (Aimoinus)  war   unter  dem  Titel  Annonii  mon.  Ben.  .  .  . 
de  regum  Francorum  origine  gestisque  usq.  ad  Phil.  Aug.  libri  V. 
stud.  Parvi  zu  Paris  typis  Ascensianis  1514  in  fol.  erschienen. 
Die  alten  Historiker   lagen  alle  schon  in  italienischen,    franzö- 
sischen  und  deutschen  Dinicken  vor.      Nothwendiger  ist  es  zu 
fragen,  woher  ihm  die  mittelalterlichen  zu  Theil  wurden.     Die 
Localchroniken    von  Schlettstadt   hat   er   offenbar   in    den  ver- 
schiedenen Klöstern  im  Manuscript  eingesehen,   von  den  wich- 
tigsten Historikern  des  Mittelalters  besass  man  bereits  Drucke. 
Vun  Agathias  u.  A.  war  seit  151G  die  römische  Ausgabe  unter 
dein  Titel    \hp\   vr^c    lojjriviavoj    ßagiAsia;    mit     der   lateinischen 
Uebersetzung    des   Christ.   Persona  verbreitet,    seit    1519   eine 
Augsburger   mit    unvollständiger   Uebersotzung,    1531    erschien 
ja  die  von  Rhenanus  selbst   besorgte  zu  Basel.     Den   Paulus 
Diaconus    benutzte    er    nach    der    Augsburger    Aussage    der 
Historia  gentis   Langobardorum   von  K.  Peutinger  1515.     Von 
Beda  Historia  ecclesiastiea  gentis  Anglorum  existirten  mehrere 
Strassburge^r  Editionen  aus  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts 

'He^el  d.  Städtechroniken  VIII.  68. 

^  cf.  Eyssenhardt  Amminanus  Marcelliuus.     Praefatio  I.,  VII.,  VIII. 

'  VgU  den  Briefwechsel  Peutinger's  mit  seinen  Freunden  bei  Veith   Lotter. 
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und    eine    zusammen    mit   des    Kusebius   eoclesiastica   Ilistima. 
Hagenau    1500.      Kegln o    war   um    ir)21    durch  Sebastian  von 
Kotenhan  zu  Mainz  herausgegeben,  den  Otto  von  Freisingen 
hatte  Cuspinian    um   If)!:")    schon  zu  Strassburg  edirt,    Gregor 
von  Tours  K)pera  omniai  waren    durch   G.  Paruus   um   1522 
zu  Paris  erschienen,    den  Ursperger  publicirte  Peutinger  um 
1515.     Der  Jordanis    ward    von  Khenanus    selbst  zum  Drucke 
vorbereitet,    nachdem    ihn    Peutinger    1515   zu  Augsbiu^    hatte 
erscheinen    lassen.      Ebenso    war  es   mit   dem    Prokopius,    den 
Khenanus  elicnfalls  um   1531   edirte.     Unklar  bleibt  mir,  woher 
er   Cassiodor's    Variaruni    libri   nahm,    da    diese    erst    1533    in 
Augsburg   erschienen,    nachdem    freilich    das   Chronicon  breue 
schon   1520  in  den  (Jhronicis  Sichard's  *  zu  Basel  veniffentliclit 
ward.     Wie  er  Katherius  und  Bonifaz'  Briefe   benützen  konnte 
weiss  ich  nicht      Ueber  di<i  Liudprandbenützung  bin  ich  auch 
nicht  recht  ins  Klare  gekommen.     Freilich  war  die  Antapodosis 
durch  Paruus  um  1514  in  Paris  herausgegeben  worden,  jedoch 
in  sehr  schlechter  Weise.     Dagegen  befand  sich  zu  Freisingen 
ein  Codex,   der  auf  fol.  1 — 85  den  Liiidprand  und  zwar   auch 
die  Historia  Ottonis,  auf  80 — 198  den  Kegino  enthielt,  möglich, 
dass    Khenanus    bei    seinen    Forschungen     in    der    Freising^r 
Bibliothek,   wo    ihm  ja  auch  der  Otfrid  aufstiess,   auch  diesen 
Codex    benutzte.'^      Doch    wie    dem    immer    sei,    wir    haben 
keinen    Grund,   an    des   Khenanus  Ehrlichkeit  in   der  Quellen- 
benützung zu  zweifeln,  wenn  dieselbe  auch  in  sehr  verschiedener 
Weise  vor   sich   ging,    theils  exccrpirend,   theils   in  der  Weise 
der  Kegesten  das  Wichtigste  aus  dem  Quellenberichte  zusammen- 


>  Johann  Sichard  war  ein  Freund  de.«*  Bhenanus,  vgL  Ro«  Germanicae  98. 
Uebcr  die  Art,  wie  sich  die  Freunde  Handschriften  mittheilten,  mag  die 
folgende  Stelle  aus  den  Res  Germ.  Aufschluss  geben:  Itaque  uolumen 
mann  scriptum  requiro,  quod  ex  Laurisheimensi  bib1iothec;i  Joan.  Sichard iis 
noster  nuperrime  attulrrat. 

-  Liesrtc   sich  in  diesem,    nun   in  München  bewahrten  Codex  im  Liudprand 
der  Mangel  des  Ungarnkanipfes  Heinrich  I.  nachweisen,    dann   wäre   die 
Benützung  dieses  Codex  durch  Rhenanus  festgestellt.     Ueber  die  Schick- 
sale  dieser   Handschrift   vgl.    Pertz   in   der   Einleitung    zur   Ausgabe   des 
'  Liud])rand. 
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fassend,  theils  auch  parapln-asircnd.  '  Niclit  immer  freilich 
meinen  wir  heutzutage,  dass  die  Wahl  der  Quellen,  wie  sie 
Rhenanus  vornahm,  jetzt  noch  für  die  beste  zu  halten  sei. 
Wir  werden  die  Wahl  des  Dichters  Sidonius,  des  llhetors 
Paulus  Diaconus  (in  der  Historia  Romana)  und  des  Ethno- 
graphen Jordanis  für  die  Völkerwanderungsgeschichte  nicht 
billigen  können,  wir  werden  Eutrop,  Orosius,  Ptolemäus,  ja 
selbst  die  Notitia  dignitatum  nur  mit  Misstrauen  gebrauchen.  2 
Doch  was  unsere  fortgeschrittene  Kritik  heutzutage  nur  mit 
scheelem  Auge  betrachtet,  für  jene  Tage  war  es  ein  Fortschritt, 
ein  Fund,  ein  kostbarer  Gewinn!  Sehen  wir  nun,  welche 
Quellen  Rhenanus  für  die  verschiedenen  Partien  seines  Werkes 
gebrauchte.  Für  die  älteste  Geschichte  und  die  Geschichte 
der  römischen  Provinzialverfassung  sind  es  Agathias, 
Ammianus  Marcellinus,  Arrian,  Ausonius,  Claudian,  Florus, 
Jul.  Cäsar,  Livius,  Plinius  (Natur.  Historia),  Pomponius  Mela, 
Ptolemäus,  Sextus  RuflFus,  Solinus,  Strabo,  Sueton,  Tacitus, 
Vellejus  U.A.  Für  die  Geschichte  der  Cimbern  und  Teu- 
tonen: Florus,  Orosius,  Justinus,  Tacitus,  Vellejus,  Hieronymus, 
Claudian,  J.  Cäsar,  für  die  Frankengeschichte:  Ptolemäus,  die 
Panegyriker,  Eutrop,  Claudian,  Ausonius,  Vopiscus,  Ammianus, 
Tacitus.  Dies  als  Beispiel  für  die  Quellenbenützimg  bei  der 
älteren  Geschichte.  Bei  der  mittelalterlichen  Geschichte  ist 
ein  so  reger  Anschluss  an  die  Quellen  nicht  zu  erkennen, 
glaubt    man    auch    hie    und    da  Regino,    Liudprand    oder  dem 


*Z.  B.  Regino  6  b. 


Longinus  praefectus  m  1 1 1 i  tu  r. 
Cui  iriter  caetera  Sophia,  quia 
EuDuchus  erat)  hoc  fertur  man- 
dasse,    qaod   cnin  puellis  in   gy-- 


Rhenanus  Res  germ.  71. 


Mittitur  igitur  Longinus  .  .  .  . 
Nee  abstinuit  ab  intempestivo  contu- 
meUosoque  joco  Sophia  Augusta  ri- 
dens  hominem  quod  exectus  esset, 
Daetio  lanarum  faceret  pensas  I  mandat  cnim  ilH  ut  donium  redeat 
dinidere.  Ad  haec  iUe  respondit  i  et  pensa  pueUaruni  in  gyneceio  dis- 
talem se  ei  telam  orditurum  1  penset,  cui  renunciari  jussit  Narses,  . . . 
qualem  ipsa  dum  uiueret deponere  talem  se  telam  exorsurum,  quam 
non  posset.  ipsa  finire  nequiret. 

■Vgl.  2.  B.  Pal  1  mann,  der  Sturz  des  weströmischen  Reiches  durch  die 
deutschen  Söldner.  Weimar  1804.  S.  5  und  *26  ff.  Das  tiefe  Misstrauen, 
das  bei  Wimpfeling  und  Irenicus  gegen  die  classische  Tradition  für  die 
alte  Geschichte  herrscht,  ist  zwar  bei  Rhenanus  nicht  vorhanden,  aber 
er  schwört  auch  nicht  auf  die  römischen  Scriptores. 
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Urspcrger  zu  begegnen,  so  sieht  man  bei  näherer  Vergleiehung 
stets,  dass  Rheuanus  nur  das  Stoffliche  entlehnt  hat  und  dass 
er  auch  hier  sehr  wählerisch  zu  Werke  ging. 

Eine  besonders  erfreuliche  P^igenthümlichkeit  des  Rhenanus 
ist   die  Angabe  der  Zeit,    in    welcher   ein    Quellenschriftsteller 
gelebt   hat,    beim  Namen  desselben.      Man    möchte    daraus  die 
Meinung  gewinnen,  dass  er  die  Bedeutung  dieser  chronologischen 
Bestimmung  für  die  Glaubwürdigkeit  des  Berichterstatters  hin- 
länglich   gewürdigt.      Aber   auch    sonst   ist  das   Ergebniss    der 
Prüfung,  wie  er  sich  zu  den  Quellen  gestellt,  ein  günstiges  zu 
nennen.     Fnigen    wir   uns:    Ist  Rhenanus   seines    Stoffes    Herr 
geworden?    so  müssen  wir  antworten:    Gewiss,  er  gehört  nicht 
zu  jenen,  die  durch  den  Stoff,  den  sie  unverdrossenen  Fleisses 
herbeischleppten,    gehemmt,    Lastträgern    gleichen,    die    unter 
ihrer  schweren  Bürde  seufzen,  nicht  recht  weiter  kommen  und 
die  Last   doch  nicht  wegwerfen    wollen.     Er   verfügt   dagegen 
mit  grosser  Geschicklichkeit,  mit  souverainer  Gewalt  über  sein 
Material,,  das  für  ihn  stets  nur  Mittel  zum  Zwecke,  das  für  ihn 
stets  Material  bleibt.    Sein  Werkzeug  —  die  Kritik  aber  weiss 
er   trefflich   zu   gebrauchen,    unter   ihm    wird   das  Rohmaterial 
zur  schönen  Form  und  fügt  sich  zum   stattlichen  Bau.     Oder, 
um  ohne  Bild  zu  sprechen :    Rhenanus  kennt  die  Quellen,   hat 
sie  gründlich  studirt,    prüft  ihre  Glaubwürdigkeit,  traut  keiner 
blindlings    und    imterzieht   alle   der   Kritik.     Er   ist   ohne    alle 
Voreingenommenheit,  ^    die    Erforschung    des    Alterthums,    das 
Finden  der  Wahrheit  ist  sein  Ziel,  ^  er  ist  auch  in   seinen  Be- 
weisführungen der  bescheidene  Mann,  der  er  im  Privatverkehre 
war,    er    stellt   seine   Hypothesen    nicht   als  Dogmata   hin,    ich 
kann  es  nicht  verhehlen,  sagt  er  da  wohl,  dass  ich  hier  meine 
Conjectur  äussern  werde.    (S.  144.)    Er  ist  durchaus  nicht  ver- 
trauensselig,   ,ich  glaube  nicht   allen  Historikern^,    sagt  er  aus- 
drücklich (S.  147)   und   zeigt   dies  au  vielen  Stellen  durch  die 
That.       Er     vergleicht     z.    B.     die     Glaubwürdigkeit     zweier 
Schriftsteller   und    weiss    ihre    Widersprüche   geschickt    auszu- 


^  Nos  hie  ut  in  caetcris  ingenue  noRtram  opinioncm  apcruinius  in  nullius 
certe  praeiudicinm.     Liberum  oato  cuiquc  sentirc,  quod  libot  142. 

2  Quaudoquidcui  uiagis  nobis  aniuius  est,  autlquitatem  cxcutere,  quam 
nova  stilo  persequl,  dies  ist  überhaupt  der  Kera  seines  ganzen  Wirkens. 
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gleichen.  *  Da  erscheint  ihm  z.  B.  Ptolemäus,  als  aus  älteren 
,tabelli8'  schöpfend,  als  Tacitus,  viele  Benennunj^en  stimmen  da 
nicht,  bald  aber  erklärt  er  dies  aus  der  Namensänderung,  die 
der  Grieche  vornimmt.  -  Kheuanus  eontrolirt  einen  Quellen- 
sehriftsteller  durch  den  andern,  so  z.  B.,  wenn  er  (8.  87)  die  an- 
gezogenen Stellen  des  Agathias  mit  Stellen  aus  Tacitus  und 
Cäsar  vergleicht  und  durch  dieselben  belegt.  Namentlich  dem 
Tacitus,  ,der  unter  Vespasian  in  Deutschland  Kriegsdienste  ge- 
than  (S.  79)S  schenkt  er  grossen  Glauben,  '^  ilim  schliesst  er 
sich  auch  öfter  beinahe  wörtlich  an.  ^  Er  erfindet  nichts,  son- 
dern giebt  nur,  was  er  in  den  Quellen  gefunden,  aber  auch 
dies  schreibt  er  nicht,  wie  ein  sinnloser  Compilator  wörtlich 
ab,  sondern  prüft  den  Wortlaut,  und  wo  sein  durch  philolo- 
g:i8che  Kritik  geschärfter  Blick  ein  mendum,  eine  Sinnlosig- 
keit entdeckt,  sucht  er  dem  verderbten  Texte  durch  eine  Emen- 


*  Als  Tacitus  von  den  Dörfern  der  Germ<auen,  Ptolcmäus  aber  von  ihren 
Städten  spricht,  giebt  Rhen.anus  dem  Ersteren  Recht  (151),  die  damaligen 
Städte,  fügt  er  hinzu,  werden  wohl  auch  nicht  anders  ausgesehen  haben, 
als  unsere  Dörfer. 

^Dasselbe  nimmt  er  auch  von  Strabo  (126)  an,  der  als  Grieche  den' deut- 
schen Ausdruck  verdorben  haben  werde. 

^  In  der  Dedication  vor  seiner  Tacitus-Ausgabe  nennt  er  diesen  Scliriftstellor 
denjenigen  römischen  Autor,  welcher  der  fleissigsten  Leetüre  würdig  sei, 
da  er  nicht  wie  Livius  u.  A.  nur  eine  fortlaufende  Kriegsgeschichte  ge- 
schrieben, sondern  auch  die  nützlichsten  Dinge  in  die  Erzählung  ein- 
streute, die  sich  bei  anderen  entweder  gar  nicht,  oder  allzu  kurz  behandelt 
finden.  Freilich  mit  dem  Style,  der  bald  affectirt  oder  manirirt  geworden, 
ist  er  nicht  immer  zufrieden,  der,  sagt  er,  kommt  dem  des  Livius  nicht 
gleich,  doch  bewunderungswürdig  erscheint  auch  ihm  die  ausserordent- 
liche ^nnst  der  Schilderung,  durch  die  er  auf  Geist  und  Gemüth  des 
Lesers  einwirkt 


*  Nur  einen  Vergleich: 

Tacitus  Germania  11. 

de  minoribus  rebus  principes 
Consultant.  De  m  a j  o  r  i  b  u  s  omnes, 
ita  tarnen,  ut  e«i  quoque  quorum 
penes  plebem  arbitrium  est, 
apud  principes  pertractentur. 


Beatus  Rhenanus  c.  3. 

de  majoribus  rebus  principes  con- 
sultnbant  de  minoribus  omnes,  sie 
tarnen  ut  apud  princijics  consilia  re- 
tractarentur. 
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datioii  aufzuhelfen.  '  So  räumt  er  scharfsinnig  viele  Hinder- 
nisse des  richtigen  Verständnisses  weg,  eine  Arbeit,  auf  die 
ich  noch  zurückkomme.  Als  besonderer  Vorzug  seiner  Quellen- 
abhandluug  ward  schon  früher  die  Angabe  der  Zeit  genannt, 
in  der  ein  Schriftsteller  lebte;  den  Sidonius  Apollinaris  hält 
er  ebendesshalb  so  hoch  und  für  so  glaubwürdig,  weil  er  den 
Zeiten  und  der  Porscmlichkeiten,  über  die  er  schrieb,  so  nahe 
stand,  dass  er  oft  nicht  blos  als  Ohrenzeuge,  sondern  auch  als 
Augenzeuge  berichtet.  (S.  ()2.)  Dem  Abte  von  ürspcrg  traut 
er  dagegen  weniger,  er  ist  ihm  ein  (?ompilator.  (S.  (55.)  Ein 
vortrefflicher  Beweis  für  die  Schärfe  seiner  Kritik  ist  die  Ori- 
ginalität, mit  der  er  ganz  verschieden  von  seinen  Vorgängern 
die, lateinische  Bearbeitung  des  Josephus  Flavius  wegen  ihrer 
Sinnlosigkeit  verwirft  und  sich  ein  griechisches  Exem])lar  — 
von  Johannes  von  Lasco  -  -  verschafft.  Dadurch  gewinnt  er 
nun  wieder  ganz  originell  die  Bestätigung  seiner  Uebcrzeugung, 
dass  der  um  141)8  zu  Venedig  erschienene,  sogenannte  Berosus 
oder  Manetho  ein  falsches,  unterschobenes  Buch  sei,  dessen 
Bestandtheile  er  an  einem  anderen  Orte  darlegt.  Wie  frei  und 
unbeirrt  ist  hier  sein  Blick,  er  durchschaut  das  Machwerk,  djvs 
<lie  Zeitgenossen  naiv  und  unbedenklich  ausschriel>en.  Aus 
den  Frjigmenten  des  echten  Berosus,  die  Plinius  und  Josephus 
anführen,  hat  der  Fälscher  —  so  sagt  llhenanus  —  seine 
Träume  zusannncngeflickt  (assuit),  wenn  er  nicht  gar  das  ganze 
unter  fremdem  Namen  laufende  Buch  verfertigt  hat.  Hier  nun 
wendet  sich  Rhenanus  in  eifriger  Kritik  auch  gegen  den  Inter- 
preten des  Buches,  den  Annius,  und  bestreitet  dessen  Ansicht, 
der  Name  Ludwig  —  der  ja  doch  durch  die  Franken  ins  Land 
gekommen  —  sei  schon  bei  den  Kelten  zu  linden.  (S.  180.) 
Aber  freilich,  fiihrt  er  fort,  wii'd  sich  Niemand  über  dergleichen 
Fictionen  wundern,  welcher  weiss,  dass  man  bei  ihm  lesen 
kann,  zu  welcher  Zeit  Ascanius  die  Latiner  beherrschte  und 
dass  Francus  der  Sohn  des  Hektor,  der  Fürst  der  Kelten  ge- 
wesen sei.  Wer  hat  denn  aber  von  diesem  Francus  jemals  in 
einem  Schriftsteller  irgend  etwas  gelesen  ?  Es  ist  die  Erfindung 
eines  Betrügers!     Die  Foi'scher  aber  mögen  wissen,    dass  das, 

*  Vgl.  Dedicntion  d.^  b.  Vide  qiiaiitiis  labor,  sagt  er  dann  wohl  einmal, 
yit,  ex  tain  deprauati»  autonim  loci«  aiitiquitiitem  emere  et  quanto  facilius 
Bit,  haec  ridero  quam  praestarc. 


Des  Beatns  Rhonanas  literarische  Thätigkeit.  347 

was  er  für  seinen  Berosus   aus  dem  Diodor   odt^r  aus  anderen 
alten  Schriftstellern  genommen  hat,    gebilligt  werden  kann,    in 
dem   aber,   was   sich  auf  Spanien,    Gallien  und  Germanien  be- 
zieht,   werden    meist  nur  unverschämte  Fabeln  erzählt.     Denn 
nach   dem   TJrtheile    des  Josephus    (adv.    App.)    wussten    nicht 
einmal  die  Griechen  von  jenen    Gegenden  etwas,    viel  weniger 
also  die  Chaldäer  und  Aegypter.  —  Ebenso  scharf  und  gründ- 
lich   kritisirt  Rhenanus   das  Unwesen,    die   Namen    der    Städte 
aus    erfundenen    Königsnamen    zu    erklären,    wie    z.    B.    jener* 
asinus    Cumanus    —    es    ist   wohl    Nikephoros  gemeint  —  den 
Namen  Bouonia   auf  einen   König  Bon    zurückführt.     Freilich, 
wollte  man  es  so  wie  Berosus  machen,  dann  könne  man  leicht 
alle  möglichen  Ableitungen  erfinden.     Uebrigens    liegt  der  Ur- 
sprang   der  Königsreihe   bei  Berosus    auf  der   Hand.      Sie    ist 
aus  Diodor  und  Tacitus  durch  Verstümmlungen  und  Verdrehun- 
gen   zusammengeschweisst,    aus  dem   Hercules  machte  Berosus 
einen  Alemannen,   aus  dem  Tuisco  einen  KTmig   d(U'  Sarmaten 
(18().)     Darin   zeigt    sich   schon  der  Betrug,    dass  jene  Namen 
die  Erzählungen  gewissermassen  schminken    sollten,   um    ihnen 
den  Anschein  des  Alters  zu  geben.     (1^1.)    —    Doch  giebt  es 
allerdings  ein  Geschlecht,  das  dergleichen  wie  Orakel  nachbete. 
Und   dieses    Geschlecht    findet   Rhenanus    in   den   —    Kleistern. 
Der  alte  Humanistengeist  regt  sich  da  wieder  in  ihm,  er  richtet 
sieh   diesmal    gegen    das,   was   ihm    und  Erasmus    das  Aerger- 
lichste    an    den  Mönchen    war,    er   richtet  sich   gegen   die  Un- 
wissenheit und  Kritiklosigkeit  der  Letzteren.     Die  Jahrbücher 
des  Mittelalters  —  meint  er  —  meist   von  Mönchen   geschrie- 
ben, bringen  nicht  weniger  läppisches  Zeug  vor,  als  der  Pöbel 
selbst,  aus  dem  ja  das  Meiste  von  dem   geschöpft  wurde,    was 
die  Ankömmlinge   durch  Ankömmlinge  unterrichtet  in  die  Ge- 
schichtsbücher  eintrugen.     Rhenanus    meint  damit  die  irischen 
und  schottischen  Mönche.  Auch  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
einer  Klosterchronik  (der  von  Ebersheim),  meint  er :  Bisweilen 
ist  wohl  wenig  Verlass  auf  Klosterchroniken,    in  denen  Wahr- 
heit und  Fabel  so  verflochten  sind,    dass  man  kaum  wahrneh- 
men kann,    was  man  glauben  soll.     Und  als  er  von    der  Vita 
Florentii  spricht,    ruft  er  aus:    Der  gute  Pater,   welcher  diese 
Vita  schrieb,  folgte  unkimdig  des  Alterthums,  wie  es  die  Zeiten 
Diit  sich  brachten,  jenen  Träumereien  und  tischte  eine  saubere 
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Interpretation  von  Troia  auf  (obwohl  Troiiia  gemeint  ist),  weil 
er  sieh  erinnerte,  in  Fabelgeschiehten  (fabulosis  historiis)  ge- 
lesen zu  haben,  dass  die  Franken  von  den  Trojanern  abstam- 
men. (S.  169.)  O  somnia  monachorum!  ruft  er  da  aus  —  und 
einer  gewissen  Gattung  von  Oeschichtsklitterern  des  Mittel- 
alters gegenüber  kann  man  ihm  das  Recht  zu  jener  Bezeich- 
nung wohl  nicht  bestreiten.  Ob  er  aber  dabei  nicht  auch  au 
des  Trithemius  Hunnibaldträume  und  seine  Frankengeschichte ^ 
'gedacht?!  Jedenfalls  war  ein  Mann,  der  so  scharf  und  schnei- 
dig die  Kritik  auszuüben  verstand,  der  sich  mit  so  viel  Muth 
dem  herrschenden  Glauben  und  dem  bequemen  Schlendrian 
des  Bücherzusammenstoppelns  widersetzte,  wohl  befugt,  mit 
selbstbewusster  Ironie  auf  das  compilirende  und  fabeldichtende 
vulgus  historicorum  herabzublicken  (124),  den  Forschern  aber 
den  Rath  zu  geben,  zum  Altcrthum  selbst  und  damit  zu  den 
ersten  und  lautersten  Quellen  sich  zu  wenden  und  diese  zu 
erforschen,  so  weit  es  nur  möglich  (160).  —  So  viel  von  des 
Khenanus  Kritik  im  Allgemeinen ;  sie  erstreckt  sich  aber  auch 
auf  die  Besonderheiten  und  zeigt  sich  meist  als  bedächtig, 
vorsichtig  und  erfolgreich.  Ich  kann  es  nicht  unterlassen, 
dafür  einige  Beispiele  zu  bringen:  S.  2  erkennt  er  genau  die 
ungermanischen  Völker,  die  Bojer,  Ilelvetier,  Sclaviuneu  oder 
Viuider,  S.  20  sehr  gut  den  Unterschied  zwischen  den  Pro- 
vincialen  der  Donauprovinzen  und  den  Germanen,  und  S.  28 
den  zwischen  den  Vandalen  und  Winden,  er  weiss  sehr  wohl, 
dass  die  Cimbern  und  Teutonen  keine  gallischen  Völkerschaften 
sind.  2  Eine  ganz  treffliche  und  charakteristische  Stelle  ist  die, 
in  der  er  über  den  Ursprung  der  J'ranken  spricht,  ,nichts 
werde   ich    hier    melden    als    das,    was  ich  durch  glaubwürdige 

*  cf.  Ilernmn  Müller,  die  Quellen,  die  Trithemius  für  die  Ilirschauer  An- 
nalen  {i^cbraueht.  1871.  Dazu  die  Hesprechung  von  Ruland  in  dem  Bonner 
theolog.  Literaturblatt  1871.  Nr.  21  und  meine  Entgegnung  in  der  Zeit- 
schrift f.  d.  öaterr.  Gymnasien  1872.  II.  Heft.  175. 

2  Er  legt  denn  auch  den  Missverstand  der  Stelle  des  Orosius:  ,Cimbri  et 
Teutoni,  Tigurini  et  Ambrones  Gallorum  gentes,  bloss,  indem  er  sagt:  sie 
distinguenda  nerba  sunt,  ut  Tigurinos  et  Ambrones  tantum  Gallicas 
fuisse  nationes  intelligamus,  quae  sint  a  Cimbris  in  commilitium  ascitie. 
Dass  jene  Stelle  des  Orosius  ebenfalls  Irriges  enthält,  zeigt  Zeuss  a.  a. 
O.  148,  der  die  Ambronen  als  Germanen  reclamirt  und  einzig  die  Tigu- 
rlner  als  Gallier  annimmt. 
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Zeugnisse    von    Gewährsmännern    beweisen    kann.      Denn   icli 
werde  nicht  den  Hunibalden  und  ähnliclien  Seliriftstellern  folgen, 
deren  Träume  das  Eitelste  sind/  —  Und  er  kann  sich  über  die 
Frechheit  Jener  nicht  genug  m  lindern,  die,  so  oft  von  dem  Ur- 
sprünge   eines  Volkes    so  wenig   bekannt  ist,    sich  sogleich   zu 
den  Fabeln  flüchten,  in  diesem  Stücke  die  Römer  und  andere 
Völker    nachahmend.       Daher     kommt     es,     wenn     man    die 
Franken  aus  Troja  herleitet  und  uns  über  ihre  oft  geänderten 
Sitze  und  über  die  Errichtung  von  Sicambrien  den  reinen  Un- 
sinn   vordichtet.     Kein  Wunder   freilich,  wenn   die  Mönche  in 
ungebildeten  Zeiten  solches  zu  erfinden  gowagt,  denn  zweifellos 
gab   es   damals   ausser   ihnen   Niemand,    der  die   Wissenschaft 
kannte.      Darüber    aber    wundert    sich    Rhenanus,    dass   jener 
nicht    ungelehrte   Bischof  Gregor    von    Tours,    dass  Annonius 
(Aimoin)  und  die  Uebrigen^   welche  fränkische  Geschichte  ge- 
schrieben, dieselben  Fabeln  hochhielten ;  Leute,  die  doch  Alles 
von   den    Galliern,    unter   denen    sie  lebten,    aus  der  Tradition 
ihrer  Väter   hätten   erfahren   können.     Aber  dies  war  das  Un- 
glück jener  Zeiten,   dass  sie  dunkel  die  Geschichte  überliefer- 
ten.    Wer   den  Jemandes,    der   über  die  Gothen   schrieb,    den 
Paulus   Diaconus    und   den   Luitprand    über    die   Langobarden 
liest,    wird    darauf  schwören,    dass   sie   Fabeln    erzählen.      So 
wenig   erklären   sie,    woher  ihre    Völker  stammen   und  welche 
Wohnsitze  sie  einst  besessen  hätten.     Desto  mehr  müssen  wir 
uns  Mühe  geben,    dass   wir   die   Wissbegierigen    hierin    unter- 
stützen und  zugleich  zum  Erforschen  von  Anderem  anspornen. 
—  Sehen   wir   ihn   hier  bei  einer   scharfen  Kritik   der   mittel- 
alterlichen   Ueberlieferung,    so    lässt    er    es    auch   nicht  daran 
fehlen,    die    Ursachen     der    fabelhaften    Erzählungen,    welche 
neuere    Geschichtsschreiber    vorbringen,    anzugeben.      Betrug 
^d  jenes  Mittelding   zwischen  Dichtung   und  Geschichte,    das 
Von  den    halbgelehrten  Poetastern   früherer  Zeit   in  Verse  ge- 
bracht ward,  tragen  hier  die  meiste  Schuld.  '    Besonders  scharf 


'  8.  29.  33.  Haec  autem  Franc(>rum  in  hos  tractus  demigratio  quibusdam 
ineruditis  impostoribus  aiisara  dedit,  ut  de  Sicambria  nescio  qua  constructa 
ampullofla.^  nugas  comminiscerentnr.  Nee  me  fugit  a  veternm  Sicanibrorum 
sedibtw,  quibus  saltem  proximi  faere  Franci,  ipsos  etiam  nomen  meruisse, 
^iuod  Ulis  non  inelegantei  rcperio  tributum  a  scmidootis  illius  aeri  poe- 
tastris,  qnomm  versiculos  historiographi  receutes  citaiit. 
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geht    er    stets    dem    falschen  Berosus    und  dessen  Interpreten, 
dem   Annius   an   den  Leib.     Der  Alleralbernste   aber,   sagt  er 
u.  A.,  ist  Annius,  des  fabulosen  Berosus   fabuloserer  Ausleger, 
denn   so   oft  jener  —  wie   das   Sprichwort   sagt  —  den   Bock 
melkt,   hält   dieser   das   Sieb    unter.     Ich   leugne    es   trotzdem 
nicht,    dass    der   Fälscher    des    Berosus    gelehrt  gewesen   sein 
müsse,    denn  er  mischte  so,   dass  nicht  Jeder  gleich  die  Sache 
merkt.     Jener  las  beim  Tacitus,  die  Germanen  sagen,  Hercides 
sei   bei   ihnen   gewesen,    da   ihm  nun  zufällig  ein  Königsname 
abgeht,    so    schreibt    er,    bei   den  Tuisconen   regiert    Hercules 
Alemannus,  und  macht  diesen  zum  Sohn  des  Teuto.     In  köst- 
licher Weise   macht   er   dann   die  Ableitung   des   Wortes  Ale- 
mannen, wie  sie  Annius  mit  Hülfe  der  —  Talmudisten  heraus- 
presst,  lächerlich  und  fügt  seine  eigene  Erklärung  bei.  *     Aufs 
Genaueste  vergleicht  er,  wo  er  kann,  den  gedruckten  Text  mit 
dem  Wortlaute  dos  Manuscripts  und  lässt  sich  durch  Abände- 
rungen eines  Halbwissers  (sciolus)  nicht  irremachen.  ^    So  zahl- 
reich aber  findet  er  die  fabelhaften  Völkerableitungen,  wie  sie  in 
ihren  Annalen  vorliegen,  dass  er  keinem  Autor  mehr  Glauben 
schenkt,  als  dem,  der  Zeugnisse  herbeibringt.   (S.  68.)    Er  tadelt 
denn  auch  scharf  die  Vertrauensseligkeit  derer,  die  den  Griechen, 
dem  Diodor,  Herodot,  Aristoteles  und  den  übrigen  Historikern 
ohne  Weiteres  folgen,    wenn    diese  den  Namen  der  Gelten  für 
Gallier  und  Germanen  gebrauchen.    Er  verwehrt  sich  dagegen, 
die  senonischen  Gallier  für  Germanen  zu  halten  (79)  und  ver- 
weist auf  Tacitus,  der  dem  Irrthume  jener  (Geniiania  43)  hin- 
länglich entgegentritt,    die   da  glauben,    Gallier  und  Germanen 


1  Annius  nii^s  migas  cumiilaus  Hebraicam  etymülogiani,  »i  diis  placet^ 
affert  ex  Talmutist'irum  arcanis  litoris  .  .  .  enim  alueum  signifieare  cf 
Mauuum  esse  Khenum.  proinde  dict^)8  Alemannos,  quod  ad  Rhenuni  ha» 
bitent.  O  somnial  NoYUtn  est  Alemannorum  nomen  et  niulto  rccentius 
quam  Gcrmanoruin.  Rlienanns  glaubt,  die  Völker  selbst  hätten  sich  ihre 
Namen  erfunden  und  zwar  so,  dass  sie  reclit  furchtbar  klingen  und  giebt 
dafür  Analogien  ^us  seiner  Zeit,  z.  B.  den  Naniou  der'  schwarzen  Teufels- 
rotte.    (41.) 

^  Porro  Claudianus  Salii  nomine  Fraucum  intelligit,  quanquam  sciolus  quis- 
plam  auHUs  est  pro  Salius  substituere  Sueuus  qucmadmodum  in  excusis 
codicibus  Icgitur.  Sed  nos  manu  scripti  uoluminis  fidem  sequimur  non 
hie  tantum.    (S.  34.) 
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hätten  eine  und  dieselbe  Sprache  gehabt.  *  Wenn  er  S.  98  die 
Schilderung  durch  den  Excurs  unterbricht,  ob  Cicero  wirklich 
Francones  erwähnt,  so  hat  er  dabei  Gelegenheit,  seine  Kritik 
und  sein  Vorgehen  bei  Untersuchungen  zu  zeigen.  Das  ist 
nun  ein  schöner  Beweis  für  die  Gründlichkeit  und  Umsicht 
seines  Vorganges,  der  sich  nicht  auf  den  gedruckten  Text  be- 
schränkt. Sondern  durch  die  räthselhaften  und  abstrusen 
Ausdrücke  stutzig  gemacht,  greift  er  auf  eine  Handschrift  zu- 
rück und  ruht  nicht  früher,  als  bis  er  in  den  verderbten  Text 
durch  Vergleichung  mit  dem  Vorhergehenden  einen  besseren 
Sinn  gebracht.  ^  Ueberhaupt  zeigt  er  sich  den  Handschriften 
gegenüber  sehr  bedächtig  und  genau,  er  notirt  ängstlich  was 
im  Manuscript  steht,  wenn  er  auch  nicht  damit  übereinstimmt, 
freilich  unterlässt  er  es  nicht,  seine  Verbosserungsvorschläge 
bis  ins  kleinste  Detail  vorzubringen.  ^     Noch  wären  zahlreiche 


'  Vgl.  anch  S.  80  und  85.  Bei  den  durch  die  Franken  eingesetzten  Cent- 
graven  bemerkt  er:  quae  de  Centenariis  apud  Germanos  scribit  Tacitus, 
non  sunt  huc  trahenda.  8.  86  sagt  er  von  Agathias:  nihil  autem  nouit 
is  autor  ut  homo  Graecus  de  conflictu  ToUwacensi.  S.  88  verbessert  er 
die  Verwechslung  des  Abtes  von  Ursperg,  der  den  Theodorich  den  Ost- 
gothenkönig  und  den  Theodorich  den  Bruder  Childebert's  identificirt. 
S.  90  erkennt  er  die  höhere  Bedeutung  des  Franken  aus  dem  höheren 
Wehrgelde  desselben  und  der  niederen  Strafe. 

^  Apud  M.  Ciceronem  epistobirum  libro  XIIII.  quas  ad  Pomponiura  Atticnm 
Bcripsit   abstrusis   sensis    et   aenigmatis   plenas,    in    aeditione   uulgata  sie 

legitur:    Redeo  ad  Theobassos,  Sueuos,  Francones Equidcm  mihi 

perpensis  Tullii  uerbis  quum  uiderem  cum  de  Germanis  agere,  qui  in 
Galliam  ante  Julü  Cäsaris  aduentum  transiissent,  suspitio  nasci  coepit, 
totum  locum  esse  deprauatum.  Quis  euini  Theobassoram  noraen  unquam 
ant  andiuit  aut  Icgit?  Et  quid  Sueui  in  Gallia  facient  adeo  procul  a 
Bheno  dlssiti?  Itaque  uolnmen  manuscriptum  reqiüro  quod  ex  Lauris- 
hcimensi  bibliotheca  Joan.  Sichardus  noster  nuperrime  attulerat.  In  ec» 
mera  portcnta  uerborum  scripta  reperi  in  hunc  modum  Redeo  adtebassos 
scacuas  Frangones.  Coepi  deiude  literarum  ductus  scrupulosius  rimari, 
deprehendique  gcrmanum  Ciceronis  lectionem  hanc  esse:  Redeo  ad  Beta- 
sios,  Atuas,  Vangiones  ....  Jam  ut  melius  Ciceronis  mens  intelligatur, 
operae  preciom  est  ascribere  uerba,  quae  praecedunt 

^  Bei  nulli  inferius  nobilitate  schreibt  er  hinzu:  hie  leue  erratum  est,  sed 
tarnen  de  hoc  lectorem  admonere  uoluimus,  ut  totum  caput  per  purgatum 
habeat.  Ich  erwähne  hierbei  noch  einiger  Ausführungen  des  Rhenanus. 
S.  125  z.  B.  nennt  er  die  Geschichte  von  der  Libussa  eine  Fabel.  S.  12(5 
nimmt  er  von  Strabo  au,    das«   er  selbst  die  Lesart  verdorben,  im  Codex 
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Beweise  für  die  Gründlichkeit  und  den  Scharfsinn  des  Rhe- 
nanus  beizubringen,  doch  mag  es  bei  den  aufgeführten  bleiben, 
nur  jene  treffende  Bemerkung  über  die  Bestimmung  des  Alters 
der  Städte,  die  er  S.  150  macht,  mag  noch  folgen.  Man  solle, 
meint  er  dort,  den  Städten,  bei  denen  sich  keine  römischen 
Inschriften  und  Ueberreste  von  alten  Gebäuden  finden,  deshalb 
doch  nicht  ihr  Alter  absprechen ;  dergleichen  sei  ja  im  Laufe 
der  Zeiten  völlig  untergegangen.  Damals  sei  auch  nicht  soviel 
gebaut  worden.  Sonst  sähe  man  andere  Ruinen,  wenn  solche 
Häuser  bestünden,  wie  sie  jetzt  der  Luxus  z.  B.  in  Basel, 
Bern  und  Freiburg  erbaute.  Wer  hätte  auch  damals  sein  Geld 
auf  Gebäude  verwenden  mögen,  da  stets  Einfälle  zu  befürchten 
waren,  selbst  Chlodovech  habe  ja  damals  zu  Strassburg  nur 
eine  hölzerne  Kirche  gebaut.  Doch  genug  davon,  betrachten 
wir  einen  andern  Vorzug  des  Rheuanus,  den  er  ebenfalls  aus 
der  philologischen  Schule  herübergebracht  —  nämlich  seine 
Conjccturen  und  Textverbesserungen.  Freilich  nicht, 
als  ob  er  überall  das  Richtige  getroffen,  im  Gegen th eil,  er  hat 
sehr  oft  über  das  Ziel  hinausgeschossen,  aber  der  Eifer,  die 
Lebendigkeit  und  Rastlosigkeit,  mit  der  er  in  die  oft  grässlich 
corrupten  Texte  Sinn  zu  bringen  bestrebt  ist,  wirkt  höchst  an- 
regend und  verdient  alle  Anerkennung.  Die  Conjecturen  und 
Eipendationen  sind  ausserordentlich  zahlreich,  er  emendirt  die 
Alten  und  die  mittelalterlichen  Chronisten,  den  Ammian  Mar- 
cellinus, das  Itinerar  des  Antonin,  Plinius  den  altern,  Jidius 
Cäsar,  Ptolemäus  und  Sidonius  ApoUinaris  gerade  so,  wie  den 
Agathias  und  den  Ursperger  Abt.  *  Und  seine  Abänderungen 
und  Purgationes  zeugen  nicht  blos  von  philologischer  Tüchtig- 
keit, Kennlniss  der  Handschriften  und  überraschender  Geistes- 
gewandtheit, sondern  auch  von  einer  scharfen  und  vorsichtigen 


Asulanicus',  sagt  er,  ,steht  ßovia9[j.ov  statt  ßouß^Ejxov,  wofür  Gnnrinns  ßn- 
biemum  schreibt.  Vielleicht,  meint  aber  Rhenanus,  war  doch  ßcvi£[iov 
zu  lesen.  Sed  fieri  potest,  ut  ipse  Strabo  Germanicam  dictionem  sie 
corruperit,  ut  sunt  in  peregrinis  etiam  in  Latinis  incuriosiores  Graeci  .  .  . 
Er  fordert  auch  Andere  zur  Kritik  auf,  z.  B.  S.  129.  Monendum  id 
diixi,  qnod  certius  investigari  locus  queat. 

*  Johannes  Sturm  giebt  in  der  zweiten  Auflage  der  Res  Germanicae  von 
der  Dedication  des  Rhenanus  die  loci  ex  auctoribus  an,  a  Rhenano  uel 
expositi  melius,  uel  a  mendis  repurgati,  atque  in  integrum  restituti. 
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Kritik.  Die  Stelle  z.  B.  beim  Ammian  (S.  52)  ubi  terminales 
lapides  Rom.  et  Burgund.  confinia  .  .  .  emendirt  er  so:  ubi 
terminales  lapides  Alemannorum  et  Burgundiorum  confinia  und 
fugt  hinzu:  Quid  hie  faciunt  lapides  Romanorum,  quum  Ale- 
mannia prouincia  non  fuerit.  In  vielen  Fällen  ist  die  gegen- 
wärtige Texteskritik  weit  über  ihn  hinausgeschritten,  Vieles 
von   seinen   Funden   und   Entdeckungen   blieb  doch  bestehen.* 


*  Um  von  den  Conjecturen  des  Rhenanas  eiuen  Begriff  zu  geben,  lasse  ich 
einige  Beispiele  folgen.     Mit  Unrecht  liest  Rhenanas  (S.  13)  bei  Ammian 
XV.  11.  17  statt  flaentem  suam  et  nomen  adsciscit  ...  in  flneutum  aut 
snum  ei  nomen  adsc;  passend  dagegen  Tacitus  III.  5  statt  Rheni  (S.  15) 
Reni  (rig.  Aeni),  S.  23  Cüsar  IL  29  statt  Catuaci:  Aduatici,   S.  30  beim 
Panegyristes   Constant.    statt   meatibns   callidis:   mcatibns    Scaldis,    S.  45 
bei  Ammian  (XVII.   1)   statt  Moenum:    Rhennm.     S.   53   bei  Apollinaris 
statt  Talibus  aligunt:    Talibns  se  ligant.     68  bei  Julius  Capitolinus  Mar- 
comanni  Varistae;    Rhenanus  liest:   M.  Narisci^  statt  Et  Burei,  hi  aliiquc 
cum  Victuali  Sosibes:   Et  Buri,  Taiphaliquc  cum  Victophalis.     S.  75  Ta- 
citus I.  67:  Heluetii  Gallica  gens  soli  in  armis  virisque  liest  Rhenanus 
H.  O.  g.   olim  armis  v.     (So  lesen   auch  die  Neueren.)     104   Sidonius 
additurque   uultus,    Rhenanus:    abditurque  uultus.     121  Cäsar:  de  cacu- 
mine  montis  ad  novem,    Liest  Rhenanus:   d.  c.  m.  Abnobae,   nam   librarii 
oitium    eAt     Vorzüglich   dem    Plinius    und    dem    Ammianus    Marccllinus 
wendet  er  sein  Emeiidationstalent  zu.     Sein   drittes  Buch   beginnt  er  mit 
der  Emcndation   des    14.  Capitel   des   IV.  Buches   der  Naturalis   Historia 
(bei  Janns  ist  es  das  28.),   am  Ende   des  Werkes   fügt  er  in  dem  Briefe 
an  Puchaimer  einen  Excurs  über  die  Lesai'ten  des  Plinius  an.     Ganz  gut 
wehrt  er  sich  da  (113/4)  gegen  Sinnlosigkeiten.     Quid  hie  faciunt  Vinde- 
lici  ruft  er  z  B.  aus,  qui  Prouinciales  fuere  subjecti  Romanis,  nam  Rhetia  II 
inhabitarunt.     Scribendum  Vandili.     Nam  Cornelius  Tacitus  inter  Germa- 
nicae    gentis    appellationcs    et   uera    ac    antiqua    nomina   Yandalios    siue 
Vandilos    recenset.      Hinc    apparet    illorum    foeda    hallucinatio    Vandalos 
nobis  ex  Vinidis  hoc  est  Germanos  ex  Sclauinis  Scythis  facientium.     Ita 
quibnsdam    non    labor,    non   animus  deest,  sed  Judicium.     Es 
iat  nicht  uninteressant,    einen  Vergleich  zwischen  der  Hirschfelder  Hand- 
schrift des  Ammianus  Marcellinus,  den  Rhenanus  in  Bezug  auf  den  Text 
antorem    corruptissimum    nennt,     zwischen    den    Abänderungsvorschlägen 
des  Rhenanus  und  den  Lesarten  der  neueston  Ausgabe  des  Ammian  (von 
Ejssenhardt)  anzustellen. 


Codex    Hirschfel- 
densis: 

XVI.  12.  Dum  haec 

rex  Chnodomarius  re- 

perta  copia  disccdendi 

lapsus     per      funerum 

SiUb.  d.  phiL-hiat.  Cl.  LXXJI.  Bd.  I.  Hft. 


Lesart    des    Rhena- 
n  u  g : 

S.  162.  prodi^iose  cor- 
ruptis  verbis  apud  Mar- 
cellinum.  Istam  Marccl- 
liiii    peri<>dum     ego    sie 


A  u  8  g  a  b  e  V  o  n  E  y  s  s  e  n- 
hardt: 

D.   h.  .'iguntur   r.  Ch. 

r.    c.    d.   1.  p.  f.  s.  c.  s. 

p.  c.  r.  p.  ad  castra  quae 

p     TribniicoH    et   C.    m. 
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Dabei  ist  die  Frische  und  Lebeiidig-keit,  mit  der  er  selue 
Untersuchungen  fortfuhrt,  für  den  Leser  geradezu  fesselnd,  ^ 
er  reisst  ihn  mit  sich  fort  und  h'isst  seinen  Antheil  an  dem 
behandelten  Gegenstände  nicht  erkalten,  er  zwingt  ihn,  die 
Geistesarbeit  mitzumachen.     Weniger  kann  eine  andere  Eigen- 


Htrueiis  cum  satelliti- 
bus  pmicis  cleritate 
r<i]>i(la  propcrabat  ad 
castra  qiiae  propc  Tri- 
boccQS  et  Concordiam 
munimenta  Roniana 
fixit  intrepidus,  ut  ac- 
ccnsis  navigiis  dudum 
paratis  ad  casna  anci- 
pites  in  sccretis  seces- 
sibns  emendaret.  Et 
qnia  non  nisi  Rhono 
transito  ad  tcntoria 
siia  poterat  pcnienire 
nmltiim,  iic  agnoscere- 
tnr  operiens  senaim 
retnlit  pedem. 


Icgo  distinguoqnc :  D.h.  '  R.  f.    in  Triboccis   ut 


genintiir  r.  Ch.  r.  c.  d. 
1.  p.  f.  st.  c.  s.  p.  c.  r. 
p.  ca.Mtraqup  prope  T.  et 
C.  m.  R.  f.,  i.  u.  aacen- 
8is  n.  d.  p.  a.  c.  a.  i. 
8.  »Uecessibus  e  u  a  d  e  - 
ret.  E.  q.  n.  n.  Rh.  t. 
a.  territoria  s.  p.  por- 
ueniro,  u.  n.  a.  o.  s.  r.  p. 
Aleman.,  cxplere,  prao- 
clara  oportunitat^ ,  ex- 
stnicta,  isdeni,  praeter 
ambit,  obstinatis,  ilhim, 
Barbari,  discurrentea,  ri- 
jjarum,  enimpendi  copia, 
commentato ,  postremo 
.  .  .  dedidorunt,  aliquot 
eximendo  periculo,  quum 


cscensia  n.  d.  p.  a.  c. 
a.  i.  s.  se  secessiljus 
amendaret  et  q.  n.  n. 
Rh.  t.  ad  t<?rritoria  s. 
p.  penieniro  u.  n.  a.  o. 
8.  r.  p. 


Alam..  expleri,  präda- 
ruraopimitate-,  oxinanita, 
iisdem,  pract«rlambit, 
destinatia ,  inluni ,  bar- 
bari,  discurrere,  pniina- 
mm,  enimpendum  quo- 
piam,  comento,  postrema 
.  .  .  dedenmt,  ad  quos 
eximendos,  cum  .  .  . 
castra  fehlt. 


...  ad  8ua  castra. 

^  Voll  Selbstbewusstsein  schreibt  er  bei  Gelegenheit  der  Emendationsver- 
suchc  beim  Plinius:  Nam  arbitror  multis  jam  seculia  a  nullo  morta- 
lium  ibidem  ucrba  Plinii  intellecta,  quae  tarnen  ab  omnibus  scriptnribus 
tum  ueteribus  tum  novis  nusquam  non  inculcantur.  In  cauHa  est,  quod 
illic  sunt  vocabula,  quae  Germanice  lingua  requirant.  Itaque  non  miror 
haec  a  nullo  exterorum  deprehensa.  Alia  autcm  sunt  errata,  quae  min)r 
castigatores  omnea  fefelisse.  Er  macht  sodann  auf  die  häufige  Verwechs- 
lung des  ui  und  in  durch  die  Abschreiber  aufmerksam  und  fiihrt,  nach- 
dem er  die  Stelle  des  Plinius  mitgetheilt,  eifrig  fort:  Quid  hie  nobis  de- 
lirat  Plinius  Cimbros,  Isteuonibus  annumerans,  quos  ante  Vigeuones  esse 
dixit?  Haue  ob  causam  omnes  legunt  Cimbri  mediterranei,  de  qnibus 
suaue  est  legere  varias  autorum  recentium  conjecturas,  quo  loco  po- 
nendi  sint  nescientium  .  .  .  Ingens  hie  mendum  est  et  locus  pcssime 
deprauatus.  Tu  sie  castiga:  Quorum  pars  Sicambri.  Et  colon  adde,  nam 
hie  sententiae  finis  est.  Nachdem  er  noch  einige  nicht  immer  glückliche 
Emendationen  vorgeschlagen,  sagt  er:  Porro  uidere  facile  est,  quantus 
labor  Sit  emendare  Plinium  et  ciuam  res  neccsaaria,  ut  pessimo  de  literis 
mereantur,  ([ui  hoc  agenteis  non  solum  rident,  sed  etiam  conviciis 
proscindunt 
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thümlichkeit    des   Historikers   dem   heutigen   Lesei*  imponiren, 
es    ist    dies    das    dem    Rhenanus    wie    so    vielen    seiner    Zeit- 
genossen liebgewordene  Etymologisiren.    Mit  grossem  Ernste 
werden    die   allerunmöglichsten   Ableitungen    vorgetragen,    Er- 
klärungsversuche, über  die  der  Kenner  der  Sprache  heutzutage 
nur   lächeln   kann.     Doch  darf  diese  unglückliche  Passion  mit 
ihren    mangelhaften    und   meist   völlig   grundlosen  Ergebnissen 
dem  Rhenanus   nicht   allein   in    die  Schuhe  geschoben  werden, 
sie  ist  den  meisten  Gelehrten  jener   Zeit    eigen,    in    ihr    ersah 
man   so    recht   eigentlich   den    Gipfel    der   Gelehrsamkeit.      Es 
schien  für  jene  Männer  in  den  unerklärlichsten  Namen  gerade 
ein  eigenthümlicher  Reiz  zu  liegen,    sie    suchten  den  Schlüssel 
zu  finden  und  strebten  danach,    das  Geheimniss  der  Ableitung 
der  Namen  zu  erklären.  Da  entstanden  denn  wahre  „portenta" 
des  Etymologisirens.     Die  grosse  Unkenntniss  in  der  ableiten- 
den Sprachwissenschaft,    wie  sie  der  Gelehrsamkeit  jener  Zeit 
anhaftet,  erklärt  zur  Genüge  die  Misserfolge  jenes  Dilettantis- 
mus.    Nur   einige  Beispiele,    wohin   die  Manie   des  Etymologi- 
sirens einen  Gelehrten  und  klaren  Kopf  ^vie  Rhenanus  geführt ! 
Den  Namen  Germani   übersetzt   er   mit   viriles   und   stellt   ihn 
mit  Gerhard-durum  und  Gerbrecht-celeber  zusammen,  Seligen- 
stadt  leitet  er  von  den  salischen  Franken  ab  (S.  34),  Odoaker 
von  der  Verwüstung  der  Aecker,   a  populandis  agris  (70),    die 
Schweizer   (Suiteri)    von    Vitae,    einem    Sachsenstamme    (76),  * 
Schweinfurt     und    Ochsenfurt    von    den    Sueven     und     Fosen 
(S.   124),    Maguncia   erklärt   er   (S.    169)    als   von  Magum  do- 
inUB   et   Cia    fluviolus    herkommend,    Kaufbeuern   von    campis 
Cauinis  (128)  u.  s.  w.  ^     Besonders    schlimm    geht   es   ihm  bei 
seinen    gutgemeinten    Studien    über    deutsche    Personennamen, 
nw  einige    seiner    ganz    falschen    Deutungen    seien    genannt. 
Pharamund    leitet    er    ,a    veritate     oris^,     Grimoald     ,a     seua 
potestate',    Romuald    ,a   plausibili',    Beythrada   ,a   precioso  the- 


'  8.  literam   adjecit   amans    sibili    lin^ia    unlgaris.     Er    beruft    sich   dabei 

anch  auf  die  Volkflsage  der  Schweizer,    die  auf  den  Wohnsitz    der   Viten 

hinweist 
*  Man  vgl.  noch  die  Erklärungen  (115)  Ingaeuones  =  Vigcuonos,  Istaeuoncs 

-      Usserstennuones,    Hermiones    rz=    Hemuuones    (von    Her    :—    terra). 

Mähly  giebt  a.  a.  O.  eine    weitere  interessante   Zusammenstelhmg  von 

dergleichen  Et3rmologien. 
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sauro'  u.  w.  s.  (S.  178)  her.  Bei  den  meisten  Ableitungen 
spannt  er  die  Worte  auf  ein  Prokustesbett,  und  zieht  gewöhn- 
lich die  Sitte  des  gemeinen  Volkes  zur  Erklärung  heran,  fremde 
Benennungen  sich  mundgerecht  zu  machen  und  durch  Quetschen 
(torquere)  so  weit  zu  bringen,  dass  sie  doch  etwas  ihm  Ver- 
ständliches zu  bedeuten  scheinen.  *  Damit  hat  er  —  freilich 
unwissentlich  —  seine  eigene  Methode  charakterisii*t.  So  reich- 
lichen Stoff  Rhenanus  auch  gebracht,  so  klare  und  einschneidende 
Kritik  er  geübt,  Menge  und  Art  des  vorhandenen  Quellenstoffes, 
sowie  Methode  und  Stand  der  Forschung  in  jenen  Tagen  Hessen 
—  wie  natürlich  —  auch  viele  Fehler  unterlaufen.  Mannigfaches 
hat  ihm  schon  der  grosse  Forscher  über  elsässisches  Alterthum, 
hat  ihm  SchöpfUn  (in  der  Alsatia  illustrata)  nachgewiesen 
und  getadelt.  Fredgar,  meint  er  z.  B.  (I.  34),  hätte  Rhenanus 
benützen  sollen,  dann  hätte  er  wohl  eine  andere  Erklärung 
von  Alsatia  abgegeben.  Auch  gegen  misslungene  Etymologien  ^ 
(wie  Raurici  =  Vrigavia  und  Tigurini  ='  Urii)  wendet  er 
sich  und  zwar  mit  der  Bemerkung  (S.  40),  man  müsse  sich 
hüten.  Alles  aus  dem  Deutschen  herzuleiten,  was  aus  dem 
Celtischen  allein  zu  erklären  sei,  und  tadelt  den  Rhenanus 
(S.  94),  dass  er  alle  celtischen  Namen  aus  dem  Germanischen 
ableiten  wolle.  Er  weist  auch  nach  (S.  GO  u.  61),  wie  Rhe- 
nanus durch  seine  Verbesse rungs vorschlage  selbst  in  arge 
Fehler  gerieth,  so  z.  B.  bei  Cäsar  I.  51,  wo  er  statt  Sedusios 
Sebusios  lese,  er  zeigt,  wie  Rhenanus  aus  dem.  fehlerhaften 
Codex  des  Ammianus  Fehlerhaftes  in  den  richtigen  Text  des 
Cäsar  bringt.  Uebrigens  theilt  Rhenanus  viele  der  gerügten 
Fehler  3  mit   S.  Münster,    viele   aber   entspringen    nui-  aus  der 


^  Solet  enim  uulgus  incognitas  uoces  detorquere  in  aliquod  forte  significatuin 
qualibet  absurdum  (S.  120)  detorquet  autem  multa  uulgus  ceu  saepe 
monuimus.  (168.) 

^  Schöpflin  (I.  638)  sagt  selbst:  Beatus  Rhenanus  in  inquirendis  vocum 
etymis  diiigens,  sed  interdum  infelix. 

3  S.  134  wirft  ihm  Schöpflin  noch  vor,  dass  er  I.  p.  18  Tribonos  nach 
einem  corrupten  Ms.  des  Ptolomüus  gelesen,  tadelt  S.  *204  eine  falsche 
Conjectur.  244.  Intolerabilis  quoque  conjectnra  est  Bcati  Rhenani  alio- 
rumqne,  quibus  Stratburg  contractum  a  Storatburg  ab  Argcntorato  deriuare 
placuit,  quam  uiolentam  conjectnram  recte  pronuntiat  Guillimannns.  Vgl. 
z.  B.  auch  noch  ibidem  233,  417,  642,  II.  366,  367,  383,  387  (uomen  Se- 
busionim  fictitium). 
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Schadhaftigkeit  der  von  ihm  benutzten  Handschriften,  wie  aus 
seiner  Lieblingsneigung,  der  Wort^bleitung.     Doch  genug  von 
seinen   Fehlern,    Verstössen   und   Schwächen;    freuen    wir   uns 
lieber,    dass    Rhenanus    in    so    vielen    Beziehungen   Treffliches 
geleistet.     Auch  darüber  wollen  wir  nicht  klagen,  dass  er  sein 
Werk  lateinisch  geschrieben,  war  es  doch  ja  seiner  ganzen  An- 
lage nach  nicht  für  das  \^)lk,   sondern  für  Gelehrte  bestimmt. 
Sein  I^tein    ist   übrigens   fliessend   und   strebt  nach  Eleganz,  * 
öfter  wendet  er  die  Phrasen  des  Tacitus  an ;  seine  Darstellung 
ist  lebhaft  anregend  und  spannend.     Was  uns  aber  diese  Dar- 
stellung so  angenehm  macht,  ist  vornehmlich  die  eigenthümliche 
BMsche  und  die  fröhliche  Forscherlust,  die  bei  den  trockensten 
Untersuchungen    zu   Tage    tritt.      Rhenanus   plaudert    nicht    so 
gemüthlich    wie  Winipfeling,    er    will    nicht  doctrinär  sprechen 
wie  Andere,    er   will    nicht  blos  Material   zusammentragen  wie 
Nauclerus,  oder  uns  dui'ch  seine  Eloquenz  fortreissen  und  über- 
rumpeln wie  Bebelius;  was  seinen  eigenthümlichen  Reiz  aus- 
übt, das  ist  die  Ueberzeugung,  die  der  Leser  gewinnt,  dass  es 
diesem  Historiker  mit  der  Wahrheit  Ernst  sei,    dass  er  keinen 
tendenziösen  Journalisten,  keinen  gew^andten  Federhelden  einer 
Partei,    keinen  Dichter   und   Fabelhans,    keinen  Fälscher    oder 
Pedanten,   sondern  einen  echten  Priester  der  Wissenschaft  vor 
sich   hat.     Und  dann,    welchen  liebenswürdigen  Zwang  übt  er 
doch  auf  seine  Leser  aus !     Das  ist  keine  gew  öhnliche  Leetüre, 
das  ist  ein  Dialog,  den  der  Verfasser  mit  dem  Leser  beginnt. 
,61aub'  es  mir,  Leser!'  ruft  es  uns  da  aus  den  ernsten  Zeilen 
des  Buches  zu,  ,diese  Stelle  des  Cäsar  ist  nicht  frei  von  Feh- 
lern!*    Oder  er  macht  uns  aufmerksam,  dass  er  jetzt  eine  Con- 
jectur  machen  werde.     Gut!    ich   schreibe  jetzt  statt  Nemetes 
Venetes.    Gute  Götter!  ruft  er  da  wieder  aus,  oder:  Sieh',  wie 
»ich  die  Sache    verhält,    sieh',    wie    scharf  Cäsar   hier  wieder 
unterscheidet.     Diese   Lebendigkeit   der   Darstellung   lässt   uns 
ahnen,   dass    dem  Rhenanus  Schilderungen  vorzüglich  gelingen 
müssten.     Und   in   der   That,    das   Wenige,    in    dem    sich    das 


^  et  S.  13  quam  elegantiores  superiorem  uocAnt,  er  achtet  auf  die 
feinere  Form,  die  Anwendung  der  damals  bei  den  homine»  bilingiies  so 
sehr  beliebten  griechischen  Ausdrücke  ist  bei  ihm  nicht  häufig.  S.  139 
z.  B.  me  non  habebuut  6{i.o({nrj«pov ;  Tacitus  gebraucht  er  r>ft  z.  B.  172. 
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Erzähle rtalent  des  grossen  Gelehrten  zeigt,  die  Schilderung 
von   Schlettstadt,    des  Zuges   der  Bürger  gegen   den  Friedens- 
brecher Heinrich  Greph    sind  mit  ihren  frischen  Farben,    dem 
schnellen  Rythnius  der  Darstellung  geradezu  Cabinetsstücke,  die 
es  lebhaft  bedauern  lassen^  dass  sie  die  einzigen  Proben  jenes 
epischen  Talentes  in  dem  Gsschichtswerke  des  Rhenanus  sind. 
Doch  nein  —  auch  das  plastische  Bild,  das  er  von  seinem  lieben 
Basel  entworfen,  '  verdient  einen  Ehrenplatz.    Denn  wir  sehen 
sie  vor  uns,  ,die    wahrhaft   kiinigliche    Stadt'  —  wenn  wir  des 
Rhenanus  Beschreibung  lesen  —  wir  versetzen  uns  im  Geiste  auf 
ihre  schönen,  reingehaltenen  Strassen,  besehen  ihre  schön  auf- 
geführten Gebäude,    spazieren    auf  dem  prächtigen  Petersplatz, 
auf  der  Rheinbrücke,  geniessen  aus  lieblichen  Gärten  die  Aus- 
sicht auf  den  Rhein   und   begreifen  es,   wenn  Rhenanus  meint, 
dass    selbst   solche,    die  in  Italien  gewesen,   an    der   durch  das 
Concil    reich    gewordenen    Stiult  Gefallen    finden   können.     Im 
Verfolge  seiner  Darstellung  weiss  uns  Rhenanus  noch  manches 
Cult urgeschichtliche    von  Basel    zu   erzählen,    wie  es  denn 
überhaupt  zu  seinen  Vorzügen  gehört,    dass  er  für  die  Cultur- 
geschichte    sich    den  Sinn   offen   hält.     Da  wird  z.  B.  von  der 
Beiühmtheit    des   norischen    Eisens  gehandelt  (S.   16.   17)    und 
sogar  Homer   dafür   citirt,    der  ,ausserordentlich  edle'  Elsässer 
Wein  imd  sein  Export  nicht  vergessen,  auch  eine  Bosch reil)ung 
und  Aufzählung  der  Schätze  der  Mainzer  Kirche  wird  gegeben. 
Oder    Rhenanus    lenkt   unseren    Blick   auf  die    zu    seiner  Zeit 
noch   nicht   hinweggeräumten  Ruinen   von  Ruffach,    das  durch 
Heinrich  IV.  zerstört  wurde  (S.  146),    wir  hören,    dass  in  den 
Ruinen    von  Altmainz    sich  Leprose   eingenistet    hätten  (169), 
erfahren  von    dem  berühmten  Colmarer  Sebastian  Murrho  und 
dessen   uns    von   Wimpfeling    her  bekannten    (Einleitung   zum 
Epitome  Res  Germanicarum)  frühgestorbenen  Sohne,    von  dem 
,Apelles  von  Colmar'    Martin  Schön  (Bellius)   und  dessen  Biii- 
dern,    den    kunstgewandten    Goldschmieden    Paul    und    Georg 
(S.  147),  und  viele  andere  werthvolle  Notizen,    die  hier  aufzu- 


*  Wie  CS  damals  Sitte  war  und  auch  von  R.  Gagninus,  Celtis  u.  A.  geübt 
ward,  feierte  Bhenanns  die  ihm  so  werthe  Stadt  durch  eine  eigene,  wie 
aus  Mähly's  Momerkungcu  (a.  a.  O.  S.  250)  hervorgeht,  leider  nicht 
mehr  aufdudbaro  Schrift. 
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zählen  zu  weit  führen  würde.  ^  Verwandt  mit  seinem  cultiir- 
gcsehichtlichen  Interesse  ist  auch  sein  Eifer  fiir  Archäologie. 
Hat  er  auch  kein  Inscriptionenwerk  herausgegeben,  wie  Kourad 
Peutinger,  dessen  Werk  er  so  wie  ein  anderes  um  1520 
erschienenes  seltsamer  Weise  nicht  nennt,  so  zeigt  er  doch 
überall  fiir  die  Denkmale  des  Alterthums  die  lebhafteste  Theil- 
uahnie.  Da  giebt  er  Nachweisungen  über  Römersteine  (150, 
151),  Rathschläge  für  Nachgrabungen  (IGO)  und  Kestaurirung 
(103),  Fingerzeige  für  die,  welche  Reste  aus  der  Römerzeit 
wünschen.  Getreulich  verzeichnet  er  alle  Funde  von  Inschrif- 
ten, Steinen  und  Töpfen,  von  Sarkophagen  und  Aschenkrügen 
(135,  136,  143,  160,  173,  174,  151;  143,  144,  14«,  150,  lf53, 
166,  167,  177).  2  Er  klagt  um  die  herrlichen  Werke  der 
Römer  in  den  Provinzen,  von  denen  heute  nichts  mehr  übrig 
sei,  da  die  Alemannen  und  Franken  Alles  von  Grunde  aus 
verwüstet  hätten  (S.  62)  und  weist  darauf  hin,  wie  die  Orte, 
an  denen  castra  stativa  bestanden,  die  eigentlichen  Fundorte 
von  Ueberresten  der  römischen  Cultur  wären  (167,  177,  150). 
AVir  sahen  schon  früher,  wie  aber  dieses  Interesse  für  das 
römische  Alterthum,  die  eifrige  Forschung  nach  den  Denk- 
malen des  eigenen  Volkes  nicht  ausschloss.  Vor  Otfrieds 
Evangelienbuch  steht  er  voll  Bewunderung,  er  nennt  es  egre- 
^um  thesaurum  antiquitatis  (107),  er  macht  Studien  über  die 
deutsche  Sprache,  vindicirt  dieselbe  verschiedenen  Stämmen, 
me  den  Burgundern  und  Langobarden.  Bei  den  Langobarden 
plagen  sich  die  italienischen  Commentatoren  erbärmlich  —  auch 
Herrn olaus  Barbarus  schwitzt  umsonst  darüber  —  und  können 
doch  weder  den  Himmel  noch  die  Erde  berühren,  nur  Deutsche 
könnten  die  Namen  der  Langobarden  erklären.  Auch  im 
Französischen  findet  er  viele  deutsche  Wurzeln,  freilich  geht 
er   soweit,    im    Deutschen    —    hebräische    Worte    finden    zu 


*  VgL  darüber  meine  Bemerkungen  in  v.  Lützow's  Zeitschrift  fiir 
deutsche  Kunst  1878. 

^  Ein  Beispiel  von  seiner  Art  dergleichen  zu  erwähnen :  urnae  fictilcs  nobi- 
linm  Romanorum  cinerem  contiuentes  et  Sarcophagi  scd  et  gemmae 
»ignatoriae  ac  vascula  figliui  operis  nibelia  in  coenobio  Diviteusi  contra 
Agrippinam  vulgus  Tuitium  vocat  corrupte,  quum  murus  quidam  diruo- 
retur,  reperta  est  tabula  lapidae  cum  inscriptione  .  .   , 
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wollen J  Noch  wären  an  stofflichen  Vorzügen  seines  Baches 
die  richtige  Auffassung  des  Causalnexus^  und  die  oft  so  zu- 
treffenden localgeschichtlichen  Bestimmungen  und  Angaben^  zu 
erwähnen.  Zu  den  Vorzügen,  die  sich  an  Beatus  Rhenanus 
als  Historiker  beobachten  Hessen,  zur  umfassenden  vielseitigen 
Quellenkenn tni 88,  zu  dem  kritischen  Talente  und  der  Kunst 
ungeschminkter,  einfacher,  sachlicher  und  eben  deshalb  um  so 
dankenswertherer  Darstellung  kann  man  ohne  Bedenken  auch 
eine  der  schönsten  Tugenden  des  Geschichtsschreibers  hinzu- 
fügen; ich  meine  die  strenge  Unparteilichkeit,  die  bei  Rhenanus 
mit  einer  ernsten  und  innigen  Vaterlandsliebe  gepaart  ist.  Trotz 
dieser  Vaterlandsliebe,  die  in  der  Schildenmg  der  deutschen 
Geschichte  sich  oft  genug  zeigt,  hat  sich  dieselbe  doch  nie 
in  jener  Phrasenhaftigkeit,  in  jenem  Gefühlsüberschwang  oder 
gar  in  jener  tendenziösen  Weise  der  Entstellung  und  Ver- 
drehung gefallen,  die  leider  bei  anderen  nationalgesinnten 
Männei'n    Platz   griff.      Gegenüber   einer    gewissen    kindischen 


*  Er  crwÄhnt  auch  der  Deutschen  idiomata  und  meint  (11*2),  nur  b«  i  PU- 
nius  fände  sich  ein  deutsches  Wort,  aber  dies  ist  unrichtig  und  lässt  sich 
gegenüber  den  Lesarten  neuerer  Ausgaben  nicht  lialten. 

2  Er  sucht  z.  B.  bei  der  Völkerwanderung  nacli  den  Gründern  dieser  Er- 
scheinung, oder  bemerkt  S.  02,  wenn  die  Franken  es  früher  gewusst 
hätten,  dass  die  römische  Herrschaft  ihr  Ende  finden  und  sie  die  Herren 
der  Provinzen  würden,  so  würden  sie  schonender  mit  den  römischen 
Denkmalen  umgegangen  sein,  die  sie  aus  Furcht,  die  Römer  könnten 
zurückkehren,  so  gänzlich  zerstört  hätten.  Oder  er  schlicsst  (S.  77),  ans 
der  commoditas  portuum  müssten  jene  Städte  entstanden  sein,  quas  illic 
(in  Brabant  und  Flandern)  aetas  nostra  maximas  vidite  modicis  vicis  ad 
istam  uisendam  amplitudinem  opulentiamque  inter  qningentonim  annorum 
spacium  paullatim  peruenisse.  Auch  ist  er  stets  bemüht,  die  Ursachen 
einer  Erscheinung  darzulegen,  z.  B.  die  Ursachen  des  Zwistes  zwischen 
Alemannen  und  Franken.  (S.  1^2.) 

^  Vor  Allem  sind  es  die  ihm  lieben  und  bekannten  Schlettstätter  Verhält- 
nisse, von  denen  er  umständlich  und  durchweg  verlässlich  erzählt,  von 
ihnen  macht  er  per  analogiam  Schlüsse  auf  Anderes  («f.  96,  151).  Im 
Einzelnen  hat  er  bei  Bestimmung  der  Römerorte  wohl  geirrt,  doch  in 
Manchem  das  Richtige  getroffen.  Nur  eine  Aeusserung  eines  bekannten 
Localhistorikers  mag  hier  Platz  finden.  Strobel,  Geschichte  des  Elsasses  I. 
r>2  n.  sagt :  Die  Meinung  des  Rhenanus,  dass  in  dem  Bericht  des  Ammian 
von  der  Alemanuonschlacht  der  Rebberg  bei  Hausbergen  zu  verstehen  sei, 
scheint  mir  immer  noch  die  wahrscheinlichste. 
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Auffassung,  die  jeden  Ruhmesflittcr  der  Fremden  sieh  aneignen 
möchte,    um    das   eigene,    reich  mit  superlativischen  Attributen 
geschmückte   Volk   noch  mehr  aufzuputzen,   hat  Rhenanus  die 
objective  Ruhe  des  Geschichtsforschers  mit  der  warmen  Liebe 
zu  seinem  Vaterlande  ^  trefflich  zu  verbinden  gcwusst.    Er  ist 
weit    entfernt,    von   jener    abgeschmackten    und    knabenhaften 
Manier,  nur  die  Siege  des  eigenen  Volkes  aufzuzählen,    seine 
Niederlagen    aber    zu    verschweigen,    um    sie    als    nie    besiegt 
erscheinen   zu   lassen.     Sein  Patriotismus   ist  ein    würdevoller, 
männlicher,    ganz    ehrlich    und    gerade    schildert    er   auch    die 
Schlachten   und  Verluste,   die  sein  Volk  erlitt.     Kaiser  Julian, 
sagt  er  u.  A.,   hat  mit  wenigen  Soldaten  unzählige  ^l^mannen 
geschlagen.  (S.  149.)  Bei  der  Erzählung  von  der  grossen  Ale- 
mannenschlacht (44)  begnügt  er  sich,  seinen  Antheil  durch  ein 
jDOstri'   zu   zeigen.     Er  freut  sich  nicht  wie  Irenicus  über  die 
grossartigen  Zerstörungen,    die   mit    den  Siegen   der  (icrmanen 
verbunden  waren,  ,denn  welcher  Gefühlvolle  würde  solche  Ra- 
sereien nicht  verabscheuen?'   (Präfatio  ad  Procopium.)  —  Das 
ist  ein  grosser  Fortschritt,  und  wirklich    imposant   nimmt  sich 
bei  solcher  Unparteilichkeit  das  gehaltvolle  Wort  aus,  mit  dem 
Rhenanus  die  überschwenglichen  Historiker  unter  seinen  Lands- 
leuten  trifft,    das  Wort:    Ich  kann  mich  nicht  genug  wundern 
über  jene  ehrgeizigen  Lobhudler  unter  den  Deutschen,    welche 
auch  die   Triumphe   der   sennonischen  Gallier    den    Germanen 
zuwenden   wollen   unter   dem   Verwände,    dass   der   Name   der 
Gelten  ein  weiter  sei  und  weil  die  Chorographen  der  sennoni- 
schen   Sueven    gedenken.     Und    wie    stolz    und    selbstbewusst 
Uingen  dann  die  wenigen,  ernsten  Worte :  Deutschland  hat  der 
Ehre  und  des  Kriegsruhms  genug,  wenn  wir  auch  den  Galliern 

*  8.  8  beklagt  er  die  Zwietracht  der  Germanen  und  schreibt  sie  den  Ver- 
lockungen der  Bömer  zu.  S.  39:  Isti  vero  Barbari  (Franci)  nobiUssimuni 
in  Galliis  regnam  constituerunt,  quae  perpetua  Germanorum  laus 
est  mnltisque  secnlis  tenuernnt,  donec  paulatim  obsorberentur.  At  inter 
Qallos  ho  die,  ut  quisque  procerum  plus  Francici  sanguinis  a  majoribus 
nüs  habet  ita  regno  fit  propior.  £t  durnt  adhuc,  durabitque  inclytum 
Francomm  nomen.  Quem  euim  pudeat  a  tarn  strenua  gente  dnxisse 
originem?  Gerte  Romanis  minus  de  sui  initio  gloriari  licet.  Vgl.  S.  62 
über  das  deutsche  Francien.  S.  72.  Licet  hie  videre  Germanos  seniper 
Germanorum  viribus  ex  Italia  depulsos.  Tantum  caeteras  nationes  iiigcnio 
praeoaleant. 


362  Horawitz. 

das  Ihrige  lassen.  (S.  79.)  Ja  er  räumt  sogar  ein  (78),  dass 
es  eine  Zeit  gegeben,  in  der  die  Gallier  die  Germanen  an 
Tapferkeit  übertroffen  und  Colonien  über  den  Uhein  geschickt 
hätten.     Das  hätte  Wimpfeling  nie  zugegeben ! 

Diese  Erinnerung  an  Wimpfeling  mag  uns  zugleich  zei- 
gen, wie  überlegen  llhenanus  seinen  unmittelbaren  Vorgängern 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichtsschreibung  ist.  Gegenüber 
dem  rhetorischen  Wesen  Debels,  der  compilirendeu  Tendenz- 
geschichte Wimpfeling,  dem  poetisirenden  Celtis  und  dem  sehr 
verdächtigen  Trithemius  ist  er  der  Einzige,  der  den  Kamen 
des  Geschichtsforschers  verdient.  Denn  er  allein  hat  Methode, 
Unp{),rteilU;hkeit  und  macht  die  schwere,  aber  un erlässliche 
Arbeit  der  Kritik  durch.  Einzelne  dieser  Vorzüge  theilen 
auch  andere  Zeitgenossen  mit  ihm,  ich  nenne  nur  Peutinger 
und  Irenicus,  doch  in  <ler  philologischen  Methode  ist  er  ^Vllen 
überlegen.  Freilich,  schon  lebten  die,  welche  ihn  an  Tiefe  des 
Blickes^  an  populärer  Wirkung  weitaus  übertrafen  —  Sebastian 
Frank  und  Johannes  Auentinus!  —  Aber  neben  dieser 
Richtung  Hess  sich  eine  denken  und  wünschen,  welche  die  Me- 
thode des  Rhenanus  bewahrt  und  ausgebildet  hätte.  Leider  kam 
keine  solche  Richtung  zum  Durchbruche.  —  Rhenanus  hat  keine 
Schule  gemacht;  als  ein  Einzelner,  der  das  Richtige  getroffen, 
steht  er  da,  und  dieser  Umstiind  ist  es  denn  auch,  der  seine 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Geschichtswissenschaft  — 
trotz  seiner  grossen  Verdienste   —  herabgemindert  hat. 


Die  Tacitusausgabe. 

Von  dem  historischen  Studium  wendet  sich  Rhenanus 
wieder  seinem  eigentlichen  Gebiete  —  der  Editionsthätigkeit 
zu.  Aus  dem  Jahre  1532  ist  mir  gar  nichts  Anderes  von 
Rhenanus  bekannt,  als  die  Ausgabe  des  Moriae  Encomium  — 
die  Edition  selbst  konnte  ich  leider  nicht  einsehen.  In  diese 
Zeit  fallt  aber  die  Vorbereitung  eines  grossen  Werkes,  die 
Vorbereitung  zur  Tacitusausgabe. 

Sie  erschien  zu  Basel  bei  Froben  1533  unter  dem  Titel: 
P.  CORNELIl  TACITI  equitis  Romaui  ANNALIUM  iVB 
EXCESSV  AVGVSTI  SIcut  ipse  uocat,  siue  Historiae  Augustae, 
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qui    uulgo    receptus    titulus    est,    libri    sedecim    qui  supersunt, 
partim   haud  oscitanter   püilocti,   partim    neiiipe    posteriores    ad 
exeinplar  manuscriptum  reeogriiti  miigua  iide  iiec  minore  iudicio 
per  BEATVM  KHENANVM.     Nihilhie    Ün^n   docebunt  casti- 
j^ationes    suis    quaeq;    libris    additae    Libellus    de    Geruiauoruin 
populis,  Dialog^us  de  oratoribus,  deniq ;  Vita  Julii  Agricolo,  iion 
solum  eiiiaculatius  prodeuiit,  sed  etiam  expliwitius  adiuiictis  in 
hane    rem    sehoiiis.      Super    haec    omnia  aecesscrunt    in  initio 
operis   Thesaurus   constructionü,  locutionumq;  et    uocum  Tacito 
solennifi    citatis     etiam    ex    Liuio    plerunq;    testimoniis,    ae    in 
calce    rerum    memorabiliü    index    eopiosissimus.       Nee    desunt 
aliorum  in  hune  autorem  ante  aeditae  annotationes  praefationesq ; 
siuc  Beroaldi   seu  Alciati.     Die  Dedicationsepistel    richtet    sich 
an  den  Cardinal  Bernhard  von  Trient   und    geht  von    der  Be- 
trachtung   des   ungemeinen  Werthes    und    der    nicht   genug  zu 
würdigenden  Bedeutung  der  Wissenschaft   aus,    einer  Betrach- 
tung,   welche    die   äusserste  Sorgfalt    und  Hochachtung  füi*  die 
Denkmale   der  Alterthums   zur  Folge    habe.     Glücklicherweise 
habe  es  an  vornehm.en  Gönnern    der  Wissenschaft    nie  gefehlt, 
Rhenanus  erinnert  an  Salomo,    Alexander  den  Grossen,    Ptole- 
rnäus    und    Augustus  ;     die     Verdienste     Kaiser     Sigismund's, 
Matthias     Corvinus'     und     Maximilian's     in     dieser     Richtung 
dürften    nur   Wenigen    unbekannt    sein.     Aber    auch    von    den 
zeitgenössischen    Herrschern,     sowohl    von    Kaiser    Karl,    als 
auch    von    dessen    Bruder    Ferdinand    hofft    er,    dass   sie   von 
dem    löblichen    Beginnen    ihres    Grossvaters    nicht    abweichen, 
sondern  dasselbe  in  eben  dem  Masse  überstrahlen  werden,  als 
ihre  Macht  zugenommen  —  wenn  sie  nur  einmal  von  den  aus- 
^värtigen     und    inneren    Kriegen    aufathmen    könnten.      Wenn 
aher  schon   weltlichen  Fürsten   die  Begünstigung   der  Wissen- 
schaft zum  Lobe  gereicht,  wie  viel  mehr  geziemt  sie  den  Kir- 
chenftirsten,    deren  eigentliches  Feld  das  Studium  sei,    die    ihr 
Vermögen  nirgends  besser  anlegen  können,  als  in  dem  Schmuck 
der  Wissenschaft.    Das  Verhältniss  der  Letzteren  zur  Religion, 
Welche  ohne  sie  weder  recht  verstanden  noch  vertheidigt  wer- 
den kann,    fordert    namentlich   im    gegenwcäitigen    Augenblick 
von  den  Priestern  die  Unterstützung   der  Wissenschaft.     Frei- 
lich sage  er  dies  nicht,    weil   der  Cardinal    eines  Mahners   be- 
dürfe,  da    er  ja   längst   schon  aus  eigenem  Antriebe  Förderer 
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der  schönen  Künste  geworden  sei  und  Alles  tliue,  was  zur 
Verbreitung  derselben  führen  könne.  Italienische  Gelehrte 
erfüllten  ja  seinen  Hof,  mit  denen  Bernhard  disputire.  Indem 
Rhenanus  der  weiteren  Verdienste  Bischof  Bernhardts  um 
Ferdinand  und  die  Bekämpfung  der  Türken  gedenkt,  kann  er 
es  nicht  unterlassen,  sich  der  Erfolge  in  Ungarn  zu  erfreuen 
und  schreibt:  Tum  recepta  Pfinnonia  magnum  nobis  contra 
Turcas  propugnaculum  rursus  acce^let.  —  Mit  grosser  Beschei- 
denheit dankt  er,  ,qui  nihil  in  literis  sum'  für  das  kürzlich 
zum  Geschenk  erhaltene  silberne  Bildniss  des  Bischofs,  für  das 
er  als  papiernes  Gegengeschenk  die  vorliegende  Tacitusausgabe 
übersendet.  Interessant,  was  er  über  ihre  Entstehung  sagt. 
Als  er  nämlich  erfahren,  dass  man  eine  neue  Ausgabe  des 
Tacitus  vorbereite,  hielt  er  dafür  zu  untersuchen,  ob  es  der 
Mühe  werth  sei,  den  Text  der  Editio  uulgata  mit  dem  eines 
Manuscriptes  zu  vergleichen,  das  ihm  kürzlich  zugekommen 
war.  Dieses  Manuscript  stammte  aus  der  Ofner  Bibliothek 
des  Matthias  Coruinus  und  kam  durch  Jakob  Spiegel  in  Rhe- 
nanus' Hände.  Dieser,  der  sehr  bald  erkannte,  wie  viele 
Stellen  jännnerlich  depravirt  seien,  machte  sich  mit  Genauig- 
keit an  die  Vergleichung  und  ruhte  nicht  eher,  als  bis  er  das 
ganze  Werk  bis  zum  Schlüsse  sorgfiiltig  coUationirt  hatte.  Bei 
d<m  fünf  ersten  Büchern,  ,die  zu  Corvey  aufgefunden  und 
etwas  später  in  Rom  herausgegeben  wurden',  sowie  bei  der 
Germania,  dem  ,Dialogus  Oratorum'  und  dem  Agricola  fehlte 
es  freilich  an  Handschriften,  hier  blieb  die  Vergleichung  auf 
die  Editio  uulgata  beschränkt.  Was  er  am  Tacitus  geleistet, 
wünscht  er  von  Anderen  für  Cicero,  Liuius,  Plinius  und  den 
nicht  minder  verunsüdteten  Florus  gethan^  denn  von  den  Ge- 
lehrten müsse  man  dies  erwarten.  Freilich  schreckt  die  Meisten 
nicht  der  Mangel  an  Erfahrung,  sondern  die  Mühe,  welche  des 
Ruhmes  entbehrt,  und  die  Tadelsucht  der  Ungelehrten,  die  ent- 
weder spotten  oder  schmähen.  Und  doch  giebt  es  keinen 
anderen  Weg^  den  Schriften  der  Alten  auf  die  Beine  zu  helfen, 
als  in  erster  Linie  aufmerksame  Vergleichung  der  Handschriften, 
sodann  die  Conjectur  (Judicium).  —  So  überdrüssig  er  auch 
der  Arbeit  geworden  sei,  das  Bewusstsein  des  Nutzens,  den 
sie  schaffen  müsse,  habe  ihn  doch  dabei  festgehalten.  Uebri- 
gens  ist  er  auch  völlig  von  der  Bedeutung  des  Tacitus  durch- 
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drungen.  Immer  habe  er  ihn  für  sehr  würdig  einer  steten 
Beschäftigung  mit  ihm  gehalten,  und  zwar  vornehmlich  darum, 
da  er  nicht  wie  Liuius  und  Andere  eine  ewige  Kriegsgeschichte 
geschrieben,  sondern  auch  sehr  nützliche  Dinge  eingestreut 
habe,  die  sich  bei  Anderen  entweder  gar  nicht  oder  nur  zu 
kurz  vorfinden.  Nach  dem  Urtheile  berühmter  Gelehrter  sei 
Tacitus  dem  Liuius  nicht  nachzusetzen,  ja  sogar  vorzuziehen  — 
freilich  nicht  seines  manirirten  Stiles  wegen,*  sondern  wegen  der 
Darlegung  ausserordentlicher  Bogebenheiten. 

Die  Auswahl  der   Beispiele   kennzeichnet   den    Rhenanus 
als  Sohn  seiner  Zeit,    die  stets  nach  Klugheitsregeln  und  Bei- 
spielen der  Lebensweisheit  verlangt.     Das  —  meint  er  —  habe 
uns    Tacitus   so    schön   und  lehrreich   beschrieben:    wie  Einer 
der   unverdienten    Hinrichtung    tapfer    entgegengegangen,    wie 
ein  Anderer  verläumderisch  Angeklagter   sich  vor  Gericht  be- 
nommen,   wie  vorsichtig  man  mit  denen  verkehren  müsse,    die 
durch  einen  Wink  allein  verderben  könnten  u.  s.  w.   —   Aus- 
führlich rechtfertigt  er  sicli  sodann,  warum  er  abweichend  von 
Franciscus   Puteolanus  und    Philipp  Beroaldus   dem  Jüngeren* 
des  Tacitus  Werk    mit   dem  Titel  Aniialium  libri  überschrieb. 
Tacitus   selbst  habe  ja  jene  Bezeichnung  gewählt,   aber  auch 
bei  Jornandes  findet  sie  sich.     Während   er  sich  noch  aus  an- 
deren   Gründen    veranlasst    fühlt,    diese    Bezeichnung    für    die 
passendste  zu  halten,  stellt  er  die  Verstümmelung  des  taciteischen 
Werkes  als  apodictisch  hin,  deutet  ihre  Ursachen  an  und  zollt 
den  Mönchen  Dank,  die  doch  Einiges  bewahrten.  —  Viele  Bogen 
hindurch  folgen  dann  unter  dem  Titel  Thesaurus   Locutionum 
Constructionumque    et    vocum    Tacito    solennium    per    Beatum 
Rhenanura    obiter  collectus,   adiunctis   plerumque    ex   T.  Liuio 
testimoniis,    cuius  etiam  haud  pauci  loci  hie  rcstituuntur.     Zu- 


'  aa.  3.  nö  quod  huiu»  floridum  ac  meditationcm  et  ciiram  olens  dicendi 
genas,  qnale  sab  Vespaäianis  placuit  ac  indies  exin  degencrauit  in  affec- 
tatam  qoandani  compositioncm  exolcsccntc  panlatim  sermonis  Latini 
pnritate,  Liaianae  dictioni  iUi  naturaliter  amabiUterq ;  flaenti  nam  id  secu- 
Inm  purissimü  fuit  aeqaari  debeat  aut  praeferi. 

'  PateolaDUs  gebraachte  den  Namen  Actiouum  diiirnatium  historiae  Aagustae, 
dann  aber  aach  den  Actorum  diurualium,  Lteroaldus  muiute  sie  Ab  excessu 
diui  Augnsti  bistoriarum  libri.  Das  Ofuer  Manusciipt,  das  Rhenanus 
Yorlag,  war  ein  oc^t7zlypaz>oy. 
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ftammenstellungen  des  tAcitcischen  Sprachfj^ebrauches,  der  durch 
diesen  Historiker  mit  Vorliebe  gewählten  Redensarten.  Zuni 
Schlüsse  bemerkt  er,  dass  er  die  eigenthümlichen  Ausdrücke; 
des  Tacitus  beibehalten  habe  —  da  es  die  Sache  eines  nicht 
blüs  unbesonnenen,  sondern  auch  geradezu  ungelehrten  Mannes 
sei,  die  Lesarten  der  alten  Handschrift  umzuändern.  Ob  erlin 
lobt  diesen  Thesauinis  sehr  und  meint,  er  hätte  die  Aufnahme 
durch  Gronovius  wohl  mehr  verdient,  als  die  Noten  des  Saliue- 
rius.  Die  Eintheilung  der  Bücher  der  Annalen  ist  bei  Rhe- 
nanus  dieselbe,  die  auch  wir  gebrauchen,  nur  ist  noch  das 
ganze  sechste  Buch  zu  dem  V.  hinzugekommen.  Uen  fünf 
Büchern  folgen  von  S.  123 — 127  die  üblichen  Castigationen,  * 
wie  ja  auch  Philippus  Beroaldus  solche  hinzufügte  —  freilich, 
bemerkt  Rhenanus,  hätte  er  besser  und  sicherer  gehen  können, 
wenn  ihm  der  Corveyer  Codex  vorliegen  würde^  der  sich  jetzt 
wohl  noch  in  Rom  befinde,  lieber  dieses  Ms.,  um  das  er  oft 
seufzt,  bringt  er  S.  125  die  Worte:  Utinam  licuisset  hie  exem- 
plar  illud  Saxonicum  inspicere  quod  Quästor  quidam  Pontificius 
quum  e  Dania  rediret,  in  Corbeiensi  bibliotheca  repertum, 
Romam  secum  detulit  ad  Leonem  X.  Pont.  Max.  bonarum 
literarum  haud  illiberalem  patronum,  qui  Uli  quingentos  ducatos 
numerari  jussit.  Man  kennt  die  Art  der  Castigationes  bei 
Rhenanus  —  sein  Herbeiziehen  anderer  Autoren  zur  Erklärung 
von  Lesarten  führt  ihn  hier  zu  einer  Aeusserung  über  eine 
ihm  vorliegende  Liviushandschrift,  die  ihm  der  Dechant  Rein- 
hard von  Rietpur  geschickt.  —  Diesen  Castigationen  schliesst 
sich  der  Abdruck  einer  Einleitung  zum  Tacitus  von  Franciscus 
Puteolanus  an,  der  eine  Anrede  des  Bcatus  Rhenanus  an  den 
I^eser  und  weitere  Castigationes  —  zum  XL  Buche  folgen. 
In  der  ersteren  bringt  Rhenanus  wieder  seine  Klage  vor  über 
den  Verderb,  der  durch  die  Unwissenheit  der  Abschreiber  den 
Denkmalen  der  Vergangenheit  zugefügt  wird,  und  äussert  sich, 
dass  ihn  nur  das  Andringen  seines  Freundes  Hieronymus 
Frohen  dazu  vermocht  habe,  die  editio  uulgata  mit  jener  Ab- 
schrift zu  vergleichen,  die  Matthias  Coruinus  nach  einem  jungen 
Manuscripte  in  Italien  habe  machen  lassen.  Dieselbe  conserva- 
tive  Weise,  dieselbe  sorgsame  Bewahrung  der  alten  Lesart,  die 


>  In  ihnen  beruft  er  sich  auch  einmal  auf  seine  ,Res  gernmnicae'.  (S.  123.) 
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Scheidung  des  Textes  von  den  Castigationen  treffen  wir  auch 
hier  an,  ebenso  die  ehrliche  Anerkennung  seiner  Vorgänger, 
z.  B.  des  Bcrardinus  Lanterius  von  Mailand  und  des  Franciscus 
Puteolanus.  *  —  Besonders  eingehend  sind  die  Castigationes 
zur  ,Germania';  in  dem  Bericht  an  den  Leser  (S.  421) 
erwähnt  Rhenanus,  dass  er  dieses  Buch  schon  1519  mit  einem 
Drucke  verglichen,  der  ihm  durch  die  Güte  des  Arztes  Hiero- 
nymus  Artolphus^  zugänglich  geworden,  und  bemerkt,  dass  er 
in  den  Noten  wohl  ausführlicher  geworden  wäre,  wenn  er 
nicht  gehört  hätte,  dass  der  junge  Gelehrte  Andreas  Althamer 
dieses  Werk  kürzlich  mit  eigenen  Noten  versehen  habe.  Diese 
Vergleichung  um  1519  geschah  wohl  damals,  als  Frohen  jene 
ele^nte  Tacitusausgabe  erscheinen  Hess,  die  eigentlich  nichts 
Anderes,  als  ein  Abdruck  der  Beroaldina  war,  deren  Vorrede 
und  Noten  nebst  den  Observationes  des  Alciat  auch  beigegeben 
sind.  —  Was  die  Castigationes  selbst  anbelangt,  so  finden  sich 
in  ihnen  zahlreiche  Hinweise  auf  die  Ausführungen  in  den 
Remm  Germanicarum  Libri  III.,  ^  ebenso  die  dort  besproche- 
nen etjTnologischen  Künsteleien  ^  und  Citate  aus  den  in  seinem 


'  Hierauf  folgen  von  S.  130 — 134  die  Castigationes  zum  XI.  Buche,  der 
Text  des  XI.  Buches  bis  146,  sodann  die  Castigationes  des  Xu.  Buclies 
bis  8.  150,  das  XII.  Buch  bis  169,  die  Castigationes  zum  XIII.  Buche 
bis  174,  das  XIII.  Buch  bis  193,  Castigationes  zum  XIV.  Buche  bis  197, 
das  XIV.  Buch  bis  217,  Castigationes  zum  XV.  Buche  bis  223,  das  XV. 
bis  246,  Castigaticmes  zum  XVI.  bis  248,  das  XVI.  Buch.  Dann  lässt 
Rlienanus  die  Castigationes  zum  XVII.  Buche  (d.  i.  das  I.  der  Historien) 
bis  266,  bis  296  das  Buch  selbst,  von  hier  bis  303  die  Castigationes  zum 
XVui.  (IL  der  Historien)  und  dieses  bis  335,  Castigationes  zum  XIX. 
(Bist,  ni)  bis  341,  das  XIX.  bis  370,  CastigaUones  zum  XX.  (Hist.  IV.) 
bis  376,  das  Buch  bis  409.  Von  da  bis  412  reichen  die  Castigationes 
zum  XXI.  Buch,  und  dann  bis  421  dieses  selbst. 

^  lieber  die  Art  der  Benutzung  des  Artolph'schen  Codex  bei  der  Herausgabe 
«ier  Germania  vgl.  Oberlin's   Tacitusausgabe  Prüf,  zum  II.  B.  5.  6. 

'  Vgl  z.  B.  421  und  den  längeren  Excurs  p.  422  f. 

*  Z.  B.  422.  Sed  tamen  Artolphi  liber  habebat  Barditum,  Veluti  sit  a  uerbis 
qnae  Germani  uuort  appellät  tractum  vocabuln.  Nisi  debet  esse  Blaritum 
nnd  die  Ausführung  über  Asciburgium  :=:  aatuTrupY'ov,  424,  cogitandum  an 
Odonis  sylua  der  Odenuualdt  a  Mercurio  nomcn  habeat,  ut  a  Marte 
Martianum  nemus  des  Schuuartzuualdt.  427.  ab  idoneis  esse  relatnm 
antoribus,  indo  nomen  Alpium  ortum,  quod  sua  lingua  montes  Galli  uocent 
Albas.    Vgl.  S.  428  über  Anthaim  und  Banthaim. 
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historischen  Werke  benutzten  Quellen.  *  Beim  Dialoge  de 
Oratoribus  zweifelt  Rhenanus  beinahe  an  der  Autorschaft  des 
Tacitus  (S.  445  in  den  Castigationes),  bei  diesem  Dialoge  wie 
bei  der  Vita  Jidii  Agricolae  war  er  bei  den  Verbesserungen 
einzig  und  allein  auf  sein  Talent  beschränkt,  denn  eine  alte 
Handschrift  zur  Vergleichung  fehlte,  es  blieb  nichts  übrig,  als 
die  Editio  uulgata  fleissig  durchzugehen  und,  wie  Rhenanus 
sich  ausdrückt,  ,meoque  Marte  quaedam  errata  deprehendi.» 
Den  Schluss  der  Ausgabe  des  Rhenanus  bilden  von  S.  492 
an  die  Annotationes  des  Andreas  Alciatus  und  ein  Index.  — 
In  das  Jahr  1534  fällt  die  Einleitung  zum  Epitome  grammaticae 
graecae  seines  Freundes  Michael  Hummelberger,  die  zu  Basel  er- 
schien, von  der  ich  aber  leider  kein  Exemplar  auftreiben  konnte. 


Die  Linlusausgabe. 

1535  dagegen  sehen  wir  in  der  Liuiusausgabe  eine  grössere 
Frucht  der  philologischen  Studien  des  Rhenanus.  Das  Ver- 
dienst, ,die  Wunden  des  Liuius  theilweise  geheilt  zu  haben', 
wie  Drakenborch-  sagt,  theilte  Rhenanus  übrigens  mit 
Sigismund  Gelenius.  Rhenanus  behandelte  nämlich  die  ersten 
sechs  Bücher  mit  dem  zweiten  punischen  Kriege,  dem  Gelenius 
wies  er  die  vier  letzten  Bücher  der  ersten  Decade  und  den 
philippischen  und  antiochischen  Krieg  zu.  Rhenanus  arbeitete 
schon  1519  mit  grossem  Eifer  daran.  Er  benützte  einen 
Wormser  Codex,  dem  freilich  die  ersten  zwei  Ternionen  und 
der  Schluss  fehlten,  der  aber  sonst  —  nach  dem  Urtheile  des 
Gronouius"^  —  ein  sehr  guter  war,  und  ausserdem  noch  ein 
Manuscript  aus  Speier,  verglich  mit  diesen  Codices  die  Aldina 
und  die  Kölner  Ausgabe  des  Jacob  Sobius.  Bis  1529  arbeitete 
Rhenanus  ohne  noch  etwas  herausgegeben  zu  haben,  er  nahm 
eben  die  Sache  wie  immer  sehr  ernst  und  scheute  keine  An- 
strengung, um  die  Lücken  auszufüllen,  ja  selbst  Reisen  unter- 

^  Ilie  und  da  macht  er  Bemerkungen  über  die  Gegenwart,  e.  B.  über  den 
bevorstehenden  Türkenkrieg  (8.  429)  oder  wenn  er  (423)  sagt:  Nos  auitae 
ferociae  plusculum  retinemus. 

2  Liuiusausgabe  t  XV.  p.  IV. 

^  Kp.  ud  Heinsiuui  in  Burrmann,  SvUog.  Epist.  t.  III.  p.  114. 
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uahm  er  deshalb^  wie  die  nach  Freising  —  in  den  Rer.  Germ. 
11.  p.  201  erwähnte  ~  die  freilich  für  die  Auffindung  einer 
Liuiushandschrift  erfolglos  blieb.  Auch  die  Hoffnung,  die  von 
Viglius  angeregt  worden  war,  durch  den  Cardinal  Bembo  ge- 
fördert zu  werden,  erwies  sich  als  trügerisch  —  Khenanus 
überliess  endlich  die  FTauptsache  bei  der  Edition  dem  Gelenius. 
Um  1535  erschien  denn  das  Werk  bei  Frohen  mit  den  Noten 
des  Khenanus  und  Gelenius.  Auch  hier  zeigt  sich  uns  Rhe- 
nanus  wieder  voll  Lebendigkeit,  er  ärgert  sich  über  jene,  die 
er  nicht  überzeugen  könne,  dass  die  Bücher  des  Plinius  bisher 
noch  voll  Fehler  seien,  er  sei  schon  zu  einer  Zeit  im  Castigiren 
des  Plinius  erfahren  gewesen,  als  die  im  Urtheilen  so  nase- 
weisen noch  stumpfsinnig  waren  und  ho\  Tcpb;  rjpav.  ^  Die  neuere 
Liuiuskritik  hat  das  Verdienst  der  Herausgeber  anerkannt, 
Drakenborch^  u.  A.  ist  es,  der  sich  dahin  ausspricht,  dass 
die  Herausgeber  zahllose  Stellen,  welche  durch  die  blinde 
Barbarei  finiherer  Zeiten  oder  durch  beklagenswerthe  Nach- 
lässigkeit der  Abschreiber  verunstaltet  worden  waren,  verbes- 
sert hätten. 


Die  Einleitung  zum  Origenes  und  kleinere  Schriften. 

Oft  —  aber  entschieden  mit  Unrecht  —  spricht  man  von 
der  Origenesausgabe  des  Khenanus,  die  um  1536  erschienen 
sein  soll.  Des  Khenanus  Thätigkeit  beschränkte  sich  hierbei, 
wie  mir  scheint,  darauf,  die  Ausgabe  des  Origenes,  wie  sie 
Erasmus  und  Sig.  Gelenius^  besorgten,  mit  einleitenden  Be- 

'  Vgl  in  dieser  Richtung'  den  Brief  an  Puchaimer  hinter  den  Rer.  Germ. 
Hbri  III. 

^  Drakenborch  1.  c.  von  LIV.  -  LXV.,  vgl.  anch  zu  VII.  pag.  XXXI.  sq. 
GronoviuÄ  ad  1.  XXVIII.  c.  XIX.  §  2.  Rhenanum  multa  egregie  resti- 
toisse.     Gelenius  nennt  Rhenanus:  hominem  juuandi  literis  natum. 

'  Die  Bücher  des  Origenes  gegen  Celsus  wurden  von  Gelenius  übertragen. 
Cf.  die  Ausgabe  des  Origines  von  1657  (Basel,  i>oben)  p.  745  ff.  die 
mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Bibliothekars  Ringelshöfe r  aus  der 
Casseler  Bibliothek  zugemittelt  wurde.  L.  Humfried  schreibt  darin  an 
Antonius  Cauus:  Octo  deinde  libros  contra  Celsuni  Epicureum  beatae 
memoriae  D.  S.  Gelenius  ad  graecum  cxemplar  latinos  reddidit,  ut  pnrius 
et  fidellus  Origenes  suae  Origini  restitueretur. 

Sitxb.  d.  phiL-liiBt.  CL  LXXII.  Bd.  I.  Hft.  24 
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inerkungen  und  einem  kurzen  Lebensabrisse  des  gefeierten 
Freundes  zu  versehen.  Erschien  ja  doch  die  Edition  der 
Werke  des  Origenes  kurz  nach  dem  Ableben  des  Erasnnis; 
Beatus  Rhcnanus  erfüllte  nur  einen  der  Wünsche  des  Dahin- 
geschiedenen, wenn  er  die  Ausgabe  mit  einem  Widmungs- 
schreiben an  Hermann  von  Wied,  den  bekannten  Erzbischof 
von  Köln,  versah.^  Dieses  Schreiben  zerföUt  in  zwei  Theile, 
in  eine  Lobpreisung  des  Origenes  und  in  den  biographischen 
Versuch  über  Erasmus.  In  dem  ersten  Theile  spricht  Rhenanus 
von  dem  Lobe,  das  dem  Origenes  von  Ilieronymus  und  Augustinus 
gezollt  ward  und  preist  ihn  als  Einen,  der  alle  Nacharbeitenden 
gefördert  und  gleichsam  das  Eis  gebrochen  habe.  Denn  wenn 
man  den  Liuius,  Andronicus  und  Q.  Ennius,  als  den  ersten 
Dichtern,  dem  Laelius  Lanuuinus  und  dem  Seruius  Clodius, 
als  den  ersten  Grammatikern  bei  den  Lateinern  Preis  spende, 
wie  sehr  müsse  man  erst  den  Origenes  loben,  den  Auflinder 
nicht  der  profanen,  sondern  der  heiligen  Geschichte,  den  Weg- 
weiser zum  richtigen  Verständnisse  der  Schrift.  Wie  es  bei 
Allen  geht,  sei  auch  leider  dieser  Autor  von  Schäden  und 
Verstümmelungen  nicht  frei ;  '-^  was  Erasmus  an  Hieronymus, 
Cyprian,  Hilarius,  Irenäus  und  Augustinus  geleistet,  habe  er 
auch  an  Origenes  mit  dem  grössten  Fleisse  und  bewunderungs- 
würdiger Urtheilskraft  gethan  imd  nichts  unterlassen,  was  zur 
Aufhellung  dieses  ausgezeichneten  Interpreten  der  heiligen 
Schrift  gehöre.  Das  Falsche  habe  er  vom  Echten  gesondert, 
ein  Leben  des  Origenes  geschi-ieben  und  Bemerkungen  beige- 
geben. —  Rhenanus  geht  dann  auf  das  Lob  Hermanns  von 
Wied  über,  dem  Erasmus  diese  seine  letzte  Arbeit  habe  widmen 
wollen,  ^  und  rühmt  dessen  Geschlecht.  —  Sehr  interessant  sind 

*  Dalirt:  Ex  Selnto  ueteri  muniinento  Ronianornni,  quod  aiicto  iiocabulo 
Germani  SelatiHtadium  dixere  et  per  colli«ioiiom  hodie  8Ict8tadium. 
Dccimo  octano  calend.  Septembrei».  Anno  a  partu  nirginis  matris 
M.D.XXXVI. 

2  fQuis  porro  über  a  mcndis  punis  hodie?  quis  autor  ab  impostoribiis  non 
conf  aininatus  ?' 

3  Bescheiden  bemerkt  Rhenanus :  Nunc  habes  epistolam  infamem  ac  ieiunam 
quam  ab  illo  quum  doctam,  tum  eloquentem  accepturus  eras  ut  imprimis 
tua  mihi  celsitudo  obsecranda  ueniat,  re  tam  incpto  Scriptori  succenseat, 
sed  balbutiem  meam  boui  consulat  ac  animum  hominis  toto  pectore  sese 
dedentis  interim  aestimet 
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dabei   die    Auslassungen   gegen   die  Wiedertäufer,    die    wieder 
den  strengkirchlichen  und  antirevolutionären  Sinn    des  Mannes 
erweisen.      Er  dankt  nämlich   der   Thätigkeit   Hermann's    von 
Köln   bei   der   Belagerung   von    Münster,    durch   welche   diese 
Stadt    von   der  Secte   befreit   ward,    welche  sie  erfüllte,   einer 
Secte,  die  das  ,Un8innig8te,  Verpestetste  und  Verderblichste  auf 
Erden  gewesen^,  eine  Secte,  die  er  mit  der  lernäischen  Hydra 
vergleicht.  *      Nach    dieser    Invective    kommt    Rhenanus     auf 
den  Lebensgang  des  Erasmus  zu  sprechen.    Freilich,  eine  ein- 
gehende,   ausfiihrliche  Biographie   darf  man  in  dieser  Darstel- 
lung nicht  suchen,  sie  enthält  nichts  als  Notizen  über  die  letzten 
Tage  und  Leiden,  über  die  gelehrten  Verbindungen,  Mäcenaten 
und  Freunde,   sowie  über  das  Testament  des  Erasmus,    dessen 
Tugenden    panegyrisch    beleuchtet  werden.     Aber   wenn   auch 
Alles  ohne  Ordnung  durcheinandergeworfen  und  von  chronolo- 
gischer Bestimmung   kaum    eine  Spur  zu  finden  ist^  so  durch- 
dringt doch  eine  lebendige  Wärme  die  kurze  Schilderung,  der 
Verlust  des  grossen  Freundes  war  noch  neu,  die  Wunde  noch 
fühlbar;    war  ja  Erasmus  erst  kürzlich   dahingeschieden.     (Am 
12.  Juli  1536,  diese  Notizen  sind  aber  am  19.  September  des- 
selben Jahres  geschrieben.)  —  Der  bibliographischen  Genauig- 
keit halber  sei  bemerkt,  dass  ein  Theil  dieser  Dedicationsepistel 
unter  dem  Titel  DES.  ERAS  -  ROTERODAMI  VIRI  INCOM- 
PARABILIS  VITA  mit  Epitaphien  zusammen  separat  zu  Ant- 
werpen (apud  Joannem  Stalsium.    Ann.  1536  mense  octob.    In 
scuto  Burgundiae)  erschien.  ^  —    Um   1539  erschien  die  vierte, 
nach    dem    Görzer   Codex   emendirte  Ausgabe   des   Tertullian. 
Von  den  kleineren,  mir  unzugänglichen  Schriften  des  Rhenanus 
nenne  ich  die  um  1602  erschienene  Illyrici  descriptio,    de  Ar- 
gentariae  Antiquitatibus,  Epistola  de  missarum  uarietate,  Versio 
latina  duorum  Epistolarum  Gregorii  Nazianzeni  ad  Themistium, 
Präfatio    in  Baptisti  Guarini   1.  de  ordine  docendi   et   discendi, 
Präfatio   in  Marsilii    Patauini   defensor  pacis,   Versio  sermonis 
Basilii  M.  de  difFercntia  usiae   et   hypostasis,   ferners  die  Aus- 
gaben  von    Marcelli   Virgilil    oratio   de   militiae  laudibus,   von 


'  U.  A.  schreibt    or    auch:    Intererat    autcni    totius   Gerinaniae,    imo    orbis 

Christiani,  haue  excetram  esse  deletam. 
2  Auf  der  Wicuer  HofbibUothek  mit  der  Signatur  *38.  Y.  144. 

24* 
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Ludov.  Bigi  Pictorii  opusculorum  chriBtianonim  metricoruin 
11.  III.,  von  Pontii  Paulini  carraen  jambicum  christianam  pieta- 
tem  commendans,  von  Thomas  Monis  Epigrammem,  von  Enae 
platonici  dialogus  de  imraortalitote  animorum  und  von  Xysti 
philosophorum  enchiridion.  Zeugniss  von  seinen  archäologischen 
und  rechtshistorischen  Studien  giebt  ausser  dem  bisher  Ge- 
nannten auch  der  Briefwechsel  mit  Zasius  über  die  Comitien.  ^ 

—  Gewiss  eine  reiche  und  vielseitige  Thätigkeit/*  deren  Schluss- 
punkt  —   wie  ihren   Anfangspunkt  —  eine   Biographie   bildet 

—  die  Biographie  seines  theuersten  Freundes,  des  Erasmus. 


Die  Erasmus-Biographie. 

Sie  erschien  vor  der  grossen  Sammlung  der  Werke  des 
Erasmus,  die  durch  die  Editio  Frobeniana  1540  in  die  OefFent- 
lichkeit  trat.  Mit  hochgespannter  Erwartung  nähern  wir  uns, 
die  wir  Rhenanus  bisher  bei  so  verschiedener  Thätigkeit  als 
einen  Mann  von  bedeutender  Geisteskraft  und  edler  sittlicher 
Haltung  kennen  gelernt,  diesem  Werke,  dessen  Abfassung  so 
schwierig  und  doch  so  leicht  war.  Denn  wohl  galt  es,  den 
gelehrtesten  Manu  seiner  Zeit  zu  schildern,  einen  nicht  leicht 
zu  verstehenden  und  schwer  zu  beurtheilenden  Charakter,  einen 
Charakter,  dessen  geistiges  Bild  ,durch  der  Parteien  Gunst 
und  Ilass  entstellt',  bei  seinem  Leben  schon  verzerrt  war,  einen 
Mann,  der  auf  alle  Hauptrichtungen  des  vielseitigen  deutschen 
Lebens  einen  beispiellosen  Einfluss  ausgewirkt!  Dies  war  und 
ist  noch  immer  eine  schwere  Aufgabe  der  Biographik,  eine 
Aufgabe,  die  einen  geübten  Psychologen,  einen  Kenner  der 
Zeit  und  des  gesammten  wissenschaftlichen  Lebens  verlangt. 
—  Und  doch  —  wie  ist  diese  Aufgabe  für  Rhenanus  auch 
so  leicht!  Der  Freund  hat  ja  vom  Freunde  zu  reden,  wer 
kann  uns  den  Mann  genauer,  lebensvoller  beschreiben,  als  der 


1  Epistolae  U.  Zasii  od.  Riegger  a.  a.  1516  Kp.  Zasius  485  a.  a. 
1520  p.  393. 

2  Die  kleine  Schrift  Beati  Rhcnani  Rclatio  ex  Pamasso  de  vino,  Wizen- 
husano,  London  1755  (in  der  Casseler  Bibliothek),  rührt  nicht  von 
unserem  Autor  her,  sondern  ist,  wie  ein  flüchtiger  Blick  in  dieselbe  zeigt, 
ein  gelehrter  Witz  späterer  Zeiten. 
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Vertraute,  der  ihn  so  genau  kannte,  der  sein  ganzes  Leben 
mit  ihm  vereint  verlebte,  stets  in  demselben  Gedankenkreise 
mit  ihm  sich  bewegend,  dieselben  Ziele  verfolgend.  —  Und 
wirklich  lässt  die  Art,  wie  uns  in  dem  Schreiben  an  Hermann 
von  Köln  von  dem  Leben  des  Erasmus  erzählt  wird,  Gutes 
hoffen.  Sehen  wir  aber  nun,  wie  Rhenanus  unseren  diesmals 
sehr  hochgespannten  Erwartungen  entspricht. 

Schon  die  äussere  Gestalt  der  Biographie'  enttäuscht  ims; 
nicht    so    sehr   vor    der   gelehrten   Welt   preist  fihenanus   den 
Freund,  es  ist  kein  Epitaph  oder  Encomium,  zu  dem  ihn  sein 
liebendes,  dankbares  Herz  veranlasst,    es  ist  keine  eingehende 
Würdigung    seiner  Verdienste   um    die  Wissenschaft,    die   dar- 
gelegt wird  —  sondern  eben  nur  eine  epistola  dedicatoria   an 
den  Kaiser.     Da  aber  gilt  es  nun  freilich,    salonmässig  zu  er- 
scheinen, d.  h.  für  die  damalige  Zeit  —  einen  möglichst  clas- 
sischen  Panegyricus    mit  rhetorischem  Pathos  und  —  gewöhn- 
lich   wenigstens  —  mit   steifleinerner    Pedanteiie   vorzutragen. 
Das,  was  wir  erwarten,  die  Wärme  des  Gefühls,  bleibt  da  nur 
zu  leicht   aus.     Und    in    der  That   hat   die  Dedication  an  den 
Kaiser,  die  Tendenz,  diesem  den  Erasmus  nur  im  besten  Lichte 
zu  zeigen,    an    dem  Kaiser   einen  Protector   zu  gewinnen,    der 
ihn  gegen  seine  Feinde    mit  dem  Ajaxschilde  seiner  Autorität 
schützen  möge,  auf  die  Haltung  der  Biographie   einen  wesent- 
lich  schädigenden   Einfluss  genommen.      Wie  häufig   erscheint 
doch  statt  Erasmus  dem  Gelehrten  der  treue  Diener  des  kaiser- 
liehen   Herrn,     dessen    Werke    der   Letztere    beschützen    soll. 
,Eni8mu8   wird'   —   so   erzählt   Rhenanus   einmal    —   ^in    allen 
Städten  mit  hohen  Ehren  aufgenommen'  —  wir^  begreifen  dies 
sofort   völlig,     wozu    also    die    kümmerliche    Erklärung:    nam 
notum   erat   non    paucis,    cum   tuae  Majestati    esse   a  consiliis! 
Statt  einer    eingehenden    Darlegung    seiner   wissenschaftlichen 
Bedeutung   erhalten    wir   eine  Aufzählung  all'   der   Ehren,    die 
ihm  von  Päbsten,   Kaisern^   Königen,   Bischöfen,    Fürsten   und 
Städten   zu   Theil   wurden.     Dazu    kommt   auch    noch    anderes 
Stfirende.     Die  Biographie   hat   durch    das  Hineinziehen  pane- 
gyrischer Ergüsse  über  Karl  V.,   den  ,grössten  Regenten,    den 
Bezwinger  von  Tunis,  den  Friedensbriuger  für  Italien'  u.  s.  w. 
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gewiss  nicht  gewonnen;  es  zerstreut  das  Interesse,  indem  es 
dasselbe  zwischen  den  zwei  Helden  —  wenn  ich  so  sagen  darf  — 
theilt,  hält  die  Darstellung  auf  und  steht  Anderem,  Wichtige- 
rem im  Wege.  —  Dennoch  bricht,  um  nicht  ungerecht  zu 
werden  —  durch  die  Lobesphrasen,  die  diesem  Werkchen 
auch  einen  gewissen  geschraubten,  unnatürlichen  Styl  anheften, 
das  gerade,  aufrichtige  Wort  hindurch:  Nichts  schadet  den 
Fürsten,  vorzüglich  den  Geistlichen  (dies  ist  die  Abschwächung) 
mehr,  als  wenn  man  ihre  Thaten  lobt  und  ihnen  nicht  zeigt, 
was  sie  thun  sollten. 

Was  nun  die  Darstellung  in  der  Biographie  betrifft,  so 
beginnt  sie  Rhenanus  mit  der  Aeusserung,  es  sei  begreiflich, 
dass  sich  qo  viele  Städte  um  Homer  gestritten,  nichts  ehre  ja 
eine  Stadt  oder  ein  Land  so  sehr,  als  wenn  sie  einen  Mann 
hervorgebracht,  durch  den  sie  für  alle  Folgezeit  feierlichen 
Ruhm  erlangen.  Erasmus  aber  ist  ein  solcher,  durch  ihn  ist 
Rotterdam  für  alle  Zeiten  berühmt  geworden,  die  Entwickelung 
seines  Geistes  ist'  ein  wahres  Wunder,  er  hat  nicht  blos  in 
Deutschland,  sondern  auch  in  Italien  als  Instaurator  gewirkt. 
Die  sehr  objectiv,  aber  nicht  sehr  übersichtlich  gehaltene  Er- 
zähhmg  des  Lebens '  des  Erasmus  giebt  werthvolles  Material, 
aber  nur  selten  tritt  die  warme  Begeisterung  und  das  lebendige'-* 
Interesse  an  der  Persönlichkeit,  die  geschildert  wird,  hervor, 
ein  Interesse,  das  zu  erwarten  wir  wohl  berechtigt  sind.  Aller- 
dings, Rhenanus  hält  sich  überhaupt  sehr  bescheiden  im  Hinter- 
grund, nicht  einmal  schildert  er  seine  nahe  Beziehung  zu 
dem  grossen  Philologen  oder  prahlt  mit  seiner  Vertraut- 
heit. Man  kann  ihm  auch  nicht  vorwerfen,  dass  er  bei  der 
Schilderung  des  Erasmus  Gold  auf  Gold  gemalt,  sein  Lob 
des  Gelehi'ten  wird  wohl  Jeder  billigen ,  höchstens  die 
Notiz  von  der  Beständigkeit  seiner  freundschaftlichen  Gefühle 
dürfte   eine  subjective  Ansicht  sein.     Sehr    schön    schilderj;   er 

'  Merkwürdig,  das»  der  getreue  Freiiud  des  Era«>niuR  nicht  einmal  dessen 
Geburtsjahr  kennt. 

2  Dennoch  ist  die  Darstellung  an  einigen  Stollen  wieder  ziemlich  lebhaft, 
2.  H.  w^enn  er  Sintheim^s  Prophezeiung  von  der  grossen  Zukunft  des 
Erasmus,  oder  die  Geschichte,  wie  Erasmus  mit  dem  Pestarzt  verwech- 
selt imd  beschimpft  wird,  erzählt,  oder  wie  er  beim  Aldus  Manutius 
warten  muss. 
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dagegen,  was  Erasnuis  hätte  werdon,  was  er  hätte  thuii  können 
und  was  er  wirklich  that.  Durch  den  Kaiser  hätte  er  Alles 
werden,  durch  die  Fürsten  in  Pracht  und  Glanz  leben  können, 
doch  hal)e  er  es  vorgezogen,  rastlos  der  Wissenschaft  zu  dienen 
und  so  sei  durch  seine  Bemühungen,  wie  die  Sonne  aus  den 
Wolken  geht,  die  —  Philologie  emporgestiegen.  —  Der  Schluss 
der  Biographie  wendet  sich  wieder  an  den  Kaiser  und  fordert 
ihn  auf,  seiner  Pflicht  eingedenk  und  wie  seine  Vorgänger 
wie  schon  der  zweite  '  Kaiser  Korns  Octauian  u.  A.  der  Wissen- 
schaft ein  Gönner  zu  sein,  der  Wissenschaft,  ohne  di(i  eine 
schauderhafte  Finsterniss  Alles  bedecken  würde  und  die  Men- 
schen von  den  Bestien  (a  brutis  animantibus)  nicht  zu  unter- 
scheiden wären. 

Hat  nun  auch  diese  Biographie  das  nicht  gehalten,  was 
wir  uns  von  dem  genauesten  Freunde  des  Erasmus,  was  wir 
uns  von  dem  Verfasser  der  deutschen  Geschichte  (erwarteten, 
Sö  dürfen  wir  doch  deshalb  nicht  unbillig  werden.  Die  Kunst 
der  Biographik  ist  schwierig  und  nicht  Jedem  gegeben.  Sie 
orfordert  eine  grosse  Geschicklichkeit  im  ( Jharakterisiren  und 
Grappiren,  tiefes  psychologisches  Verständniss,  geschärften  Blick 
für  alle  Eigenthümlichkeiten  und  Besonderheiten,  Virtuosität 
im  Auffinden  des  Bezeichnenden  und  im  Ausscheiden  des  Un- 
wichtigen. —  Alles  das  ist  nicht  die  Sache  jener  Zeiten,  jener 
Männer.  Begränzt  ist  der  Kreis  ihrer  Muster,  an  die  sie  sich 
lu  Form  und  Darstellung  anschliessen.  So  entstehen  jene 
biographischen  Persönlichkeiten  ohne  Hintergrund,  ohne  Körper. 
Reich  behängt  mit  dem  Flitterschmucke  panegyrischer  Super- 
lative schreiten  sie  Alle  einher,  P^iner  dem  Andern  gleichend. 
—  Dadurch  entsteht  jene  trostlose  Uniformität,  bei  der  die 
mdinduelle  Besonderheit  sich  verbirgt  oder  gänzlich  ver- 
schwindet. 

Aber  namentlich  bei  Khenanus  dürfen  wir  nicht  unbillig 
werden;  jetzt  am  Schlüsse  meiner  Aufsätze  liegt  mir  daran, 
den  erfreulichen  Eindruck,  den  dieses  Mannes  Leben  und 
Wirken  gemacht,  nicht  zu  stören.  Fragen  wir  uns  lieber: 
worin  lag  des  seltenen  Mannes  Bedeutung?  Ich  meine  nicht 
zu  irren,    wenn    ich   sie   in   der   aller  Tendenz    entbehrenden, 

'  Als  Erster  wird  Julius  Cäsar  angesetzt,  ein  Fehler,  den  —  irre  ich  nicht  — 
auch  Wimpfeling  macht 
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stets  nur  die  Wahrheit  und  nichts  als  die  Wahrheit  suchenden 
gründlichen  Forschunj^f,  wenn  ich  sie  in  der  scharfsinnigen  und 
doch  vorsichtigen  Kritik  finde.  Nicht  blos  —  wie  Schöpflin 
(Alsatia  illustrata  Vorrede)  *  sagt  —  als  der  erste  Historiker 
des  Elsass,  sondern  überhaupt  als  Einer  der  hervorragendsten 
unter  den  Humanisten  Deutschlands  erscheint  er  mir.-  Denn 
er  war  es,  der  mit  den  T^ügengeschichten  und  den  Larven  auf 
dem  Boden  der  IJeberliefcrung  glücklich  aufräumte,  er  war 
es,  der  auf  die  reinsten  Quellen  zurückführte,  er  war  es,  der 
als  Philolog  niolit  blos,  sondeni  auch  als  Historiker  eine  ächt- 
wissenschaftliche Methode  besass.  Kein  Geringerer,  als  der 
grosso  Scaliger  gebrauchte  über  ihn  das  bedeutende  Wort: 
Rhenanus  hat  das  Alterthum  wieder  auf  die  Füsse 
gestellt.  •**, 

Ist  des  Rhenanus  Name  heutzutage  auch  den  Gebildeten^ 
ja  sogar  manchem  Fachgenossen  unbekannt,  so  prangt  er 
doch  ruhmvoll  und  unvergesslich  im  Ehrenbuche  des  deutschen 
Geisteslebens  und  in  der  Geschichte  der  zwei  Wissenschaften, 
denen  er  so  eifrig,  denen  er  so  erfolgreich  gedient!  Denn  er 
steht  mitten  unter  den  Ahnherren  jener  langen  Reihe  ehren- 
hafter Gelehrtengeschlechter,  deren  ganzes  Sein  in  dem  Streben 
aufging,  den  schönen,  grossen  und  edlen  Sinn  der  Alten  der 
Menschheit  zu  erschliessen  und  diese  dadurch  menschlicher  und 
freier  zu  machen. 


1  Oraninni,  qui  ex  Alsatia  prodicmnt,  HiBtoriconim  doctrina  et  perspicacia 
mentis  praestantissimum. 

2  J.  Scaliger  (Scaligerana)  I,  p.  m.  129.  II.  p.  204  zählt  ihn  zu  den 
berühmtesten  Gelehrten  Deutschlands,  dem  nicht  blos  Deutschland,  son- 
dern alle  Gelehrten  für  die  Herstellung  der  alten  Autoren  danken  sollten. 

3  Andere  Würdigungen  hat  Mähly  1.  c.  248  zusammengestellt,  so  z.  B. 
die  des  Scioppius,  des  Robortell,  des  Pope  Blount  u.  A.  Ich  erwähne 
hier  nur  noch  der  Worte  Schöpf! in's,  der  die  Remm  Germ.  11.  ein 
goldenes  Buch  nennt  und  Mich  I.  333  über  Rhenanus  folgendermassen 
äussert:  post  Literas  restauratas  solers  historicarum  rerum  indagator. 
Critico  judicio  pollens. 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  6.  NOVEMBER  1872. 


Der  Secretär  legt  vor 

1.  ein  Dankschreiben  des  neu  gewählten  correspondirenden 
Mitgliedes  Hen-n  Prof.  Dr.  Stuinpf  in  Innsbruck. 

2.  das  durch  Vermittlung  der  k.  und  k.  Gesandtschaft  in 
Madrid  der  kais.  Akademie  oflFerirte  Werk  des  Don  Aureliano 
Jernandez-Guerra  y  Orbe  betitelt  El  Fuero  de  Avil^s  (Ma- 
drid 1865). 

Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Prof.  Dr.  Julius  Ficker  in 
Innsbruck  sendet  die  Fortsetzung  seiner  Abhandlung  ,über  das 
Eigenthum  des  Reichs  am  Reichskirchengute^ 

Das  correspondirende  Mitglied  Herr  Prof.  Dr.  M.  Bü  ding  er 
1^  Untersuchungen  über  ,egyptische  Einwirkungen  auf  hebräi- 
sche Culte'  vor. 

Das  correspondirende  Mitglied  Herr  Prof.  Dr.  Fr.  von 
Schulte  in  Prag  sendet  eine  Abhandlung:  ,Beitr4ig  zur  Geschichte 
^C8  canonischen  Rechts  von  Gratian  bis  auf  Bernhard  von 
Pavia^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

^cad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg:  M^moircs.  VII«  Serie. 
Tome  XVI,  Nrs.  9—14  (1871);  Tome  XVU,  Nrs.  1-12  (1872);  Tome 
XVIII,  Nrs.  1—7  (1872).  St.  Petersbourg;  4«.  -  Bulletin.  Tome  XVI, 
Nrs.  2-6  (1871);  Tome  XVII,  Nr.   1  —  3  (1871—72).  St  Petersbourg;  4«. 

^ccademia,  Reale,  Dei  Lincei:  Atti.  Tomo  XXV.  Anno  XXV.  Sessione 
l*--3*.  Roma,  1871—72;  4». 

Akademie  der  Wissenscbaften,  Köuigl.  Schwediscbe:  Handlingar.  Ny  Följd. 
VII,  Bd.  2.  Hft.  (1868);  VIII.  Bd.  (1869);  IX.  Bd.  (1870).  Stockholm, 
1869-1871;  4«.  —  Öfversigt.  XXVI  u.  XXVII.  Argängen,  Stockholm, 
1870    &    1871;    8".    —    Lefnadsteckningar.    Bd.    I,    Hft.    2.    Stockholm 

25* 
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1870,  8^  —  Mcteorolopriflka  JakttAprelser  i  Sveripe.  IX.— :XI.  Bd.  1867  — 

1869.   Stockholm,    1869—71;    Qner-40.  —  Carlson,  F.  F.,  Minncsteck- 

ninp  öfver  Erik  GiisUf  Geijer.  Stockholm,  1870;  8«. 
Academy,   Tho   Wisconsin,   of  Sciences,    Arts,  and  Lettres:  Bulletin.  Nos 

2 — 5.  Madison,  1871;  8".   —  Act  of  Incorporation.  8^. 
Bericht  über  den  Handel,  die  Industrie  und    die    Verkehrsverhältnisse    in 

Nieder-Oesterreich  während  des  Jahres  1871.  Erstattet  von  der  Handels- 
und Gewerbekammer  in  Wien.  Wien,  1872;  S^. 
Commission    Imperiale   Archeologique   a   St.   Pdtersbourj^ :    Compte-rendu 

pour  l'annöe  1869.  St.   Petersbourg,    1870;    4*^.  Avec  un    Atlas    in    folio. 
F.ernandez-Gue  rra  y   Orbe,   Aureliano,   El   fuero   de  Aviies.  Discurso. 

Madrid,  1865;  80. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  K.  Dänische:  Skrifter.  5  Raekkc,  natnr- 

vidensk.  of^  mathcm.  Afd.  IX.  Bd.  5.  Kjjirbenbavn,  1871 ;  4^.  —  O versigt 

i  Aaret  1871,  No.  2.  Kjebenhavn  ;  8*\ 
Gesetzsammlung,   russische,  vom    Jahre   1857.   (Fortsetzung.    2    Bände.) 

St.  Petersburg,  1871;  kl.  4".  (Kussisch.) 
Institut  Kgypticn:  Memoires  ou  travaux  originaux.  Tome  P'.  Paris,  1862; 

4".  —  Bulletin.  Aunees  1859—71,  Nr«.  1— 11.  Alexandrie,  1859—1872;  8". 
Lüttich,  Universität:  Akademische  Gelegcnheitsschriften  aus  d.  J.  1868—69. 

8^^  u.  4". 
Report,  Aunual,  of  the  Board  of  Supervisors  of  the  Louisiana  State  Univer- 

sity,   for   the   Ycar   ending  Deceraber  .31,    1870.    Session   of  1S71.  New 

Orleans,  1871;  S^. 
„Revue   politiquo   et  litteraire**   et   „La  Revue  scientifiquo  de  la  France  et 

de  l'etranger'*.  II«  Annee,    2«  Serie,    Nrs.    17—18.    Paris    &    Bnixelles, 

1872;  4». 
Society,    Tlie   Asiatic,    of  Beugal:   Bihliotheca  Indica  Old    Serics.    Nr.  227; 

New  Serics.  Nrs.  231-24.3.  Calcutta,  1871  ;  4°  &.  8«. 
Young,  Edward,  Special  Report  on  Immigration ;  accorapanying   Information 

for  Immigrants  etc.  Washington,  1872;  8^. 
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Ueber  das  Eigenthum  des  Reichs  am  Reichskirchen 

gute. 


Von 

Juliiis  Ficker. 


IV. 

3^.  Nutzungsrechte  des  Reichs  am  Rcichskirchcngute.  Regalien- 
recht bei  Erledigung  der  Kirche.  —  30.  Spolienrecht  —  40.  Regaliensperre. 
—  41  Regalienrecht  bei  Hoftagen  —  4'i.  Reichsvorwaltnng  bei  besetztem 
Stahle.  —  4H.  Die  Leistungen  der  Reichsbischöfe  und  Reichsäbte  als  Beweg- 
gnind  der  königlichen  Schenkungen.  —  44.  Verpflichtung  zu  besonderer  Unter- 
stätzung de»  Reichs  wegen  des  verliehenen  Gutes.  —  45.  Einzelne  Lei- 
stungen. —  46.  Bedeutung  de»  Reichskirchengutes  für  das  Reichskriegswesen. 
V^Tflichtung  zur  Reichsheerfahrt.  —  47.  Kosten  der  Heerfahrten.  —  48.  Los- 
Uaf  von  der  Heerfahrt.  —  49.  Kriegsdienst  der  weltlichen  Fürsten  vom 
Beichskirchengute.  Königliche  Benefizien  aus  Reichskirchengut.  —  öO.  Reichs- 
kirchcnlehen  der  weltlichen  Fürsten  und  des  Königs. 

38.  Fassen  wir  die  ausgedehnten  Nutzungsrechte  des 
Reichs  am  Reichs  kirchengute  genauer  ins  Auge,  so  er- 
p^t  sich  einmal  bestimmt  die  Auffassung,  dass  der  bezüglichen 
Kirche  als  solcher  nicht  blos  kein  Eigenthum,  sondern  nicht 
einmal  ein  Recht  auf  Besitz  und  Nutzung  des  zu  ihr  gehörigen 
Gutes  zukommt.  Nur  ihr  zeitweiliger  Vorsteher  erwirbt  ein 
solches  Recht  durch  die  ihm  vom  Könige  ertheilte  Investitur; 
erlischt  die  Wirksamkeit  der  Investitur,  so  fallen  auch  Besitz 
lind  Nutzung  des  Gutes  an  den  König  als  Eigenthümer  zurück. 
»Veiter  aber  ergibt  sich,  dass  der  Eigenthümer  auch  für  die 
l^aaer  der  Investitur  keineswegs  auf  jede  Nutzung  seines  Gutes 
verzichtet;  überlässt  er  die  unmittelbare  Nutzung  dem  Inve- 
stirten,  so  wird  es  ihm  mittelbar  dadurch  nutzbringend,  dass 
'ier  Investirte  zu   sehr  bedeutenden  Leistungen   an   das  Reich 
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verpflichtet   ist;    sogar    die    unmittelbare   Nutzung    steht    dem 
Könige  bei  Lebenszeit  des  Investirten  in  Einzelföllen  zu. 

Auf  jene  erste  Auffassung  führt  insbesondere  das  Re- 
galienrecht bei  Erledigung  der  Kirche.  Nach  kirch- 
lichen Vorschriften  sollte  nach  dem  Tode  des  Bischofs  das 
Gut  der  Kirche  von  einem  Oeconomen  zum  Nutzen  des  Nach- 
folgers verwaltet  werden.  Statt  dessen  fallen  bei  den  Reichs- 
kirchen die  das  gesammte  Gut  umfassenden  Regalien  nach 
dem  Tode  des  Investirten  an  den  König  zurück  und  verbleiben 
in  Besitz  und  Nutzung  desselben,  bis  er  dieselben  dem  Nach- 
folger durch  Investitur  übertragen  hat.  Nur  freilich  so,  d^ss 
diese  und  andere  verwandte  Befugnisse  des  Königs  unmittel- 
bar nur  die  Güter  und  Rechte  treffen,  welche  dem  Investirten 
zur  freien  Verfügung  standen.  Was  vom  Gute  dem  Capitel 
und  den  abhängigen  Kirchen  zugewiesen  oder  an  Vasallen  und 
Ministerialen  verliehen  war,  blieb  natürlich  in  ihrem  Besitze, 
sie  folgten  gleichsam  ihrem  Gute  an  den  König  als  den  obern 
Herrn,  dem  sie  dann  aber  auch  unmittelbar  zu  den  Leistungen 
verpflichtet  waren,  welche  sonst  zunächst  dem  Investirten  ge- 
bührt hätten. 

Zeugnisse  dafür,  dass  von  den  Königen  und  andern 
Grossen  die  Einkünfte  des  Kirchengutes  bei  erledigtem  Stuhle 
beansprucht  wurden,  finden  sich  schon  vielfach  in  fränkischer 
Zeit  (vgl.  Thomassin  P.  3  1.  2  c.  54).  Kirchlicherseits  wird 
das  allerdings  als  unberechtigter  Eingriff  behandelt,  anderer- 
seits aber  doch  auch  wieder  der  König  als  Hüter  des  Gutes 
anerkannt,  nur  nicht  zu  eigenem  Nutzen.  Dass  schon  der  Ent- 
stehung des  anfangs  als  Missbrauch  betrachteten  Rechtes  die 
Anschauung  eines  Eigenthums  des  Königs  am  Gute  der  Bis- 
thümer  zu  Grunde  lag,  dürfte  kaum  wahrscheinlich  sein.  Eher 
glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen ,  dass  das  besondere  Bedürf- 
niss  eines  Schützers  für  das  Gut  bei  Erledigung  auf  die  Fest- 
setzung jener  Anschauung  einwirkte  (vgl.  §  16). 

In  späterer  Zeit  aber  handelt  es  sich  da  in  keiner  Weise 
um  missbräuchliche  Ausdehnung  staatlicher  Hoheitsrechte.  Es 
handelt  sich  einfach  um  die  Anwendung  eines  allgemeinen 
Grundsatzes  auf  die  dem  Reiche  gehörenden  Kirchen,  des 
Grundsatzes  nämlich,  dass  Kirchengut  mit  dem  Tode  des  In- 
vestirten an  den  Investitor  zurückfallt.     Das    ergibt  sich  deut- 
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lieh  daraus,  dass  wir  noch  später  auch  da,  wo  der  Investitor 
ein  Greistlicher  ist ,  ganz  denselben  Grundsatz  eingehalten 
finden,  was  denn  hier  ganz  zu  denselben  Missbräuchen  führte, 
wie  da,  wo  die  Investitur  einem  Laien  zustand.  So  heisst  es  in 
einer  Aufzeichnung  über  die  Rechte  des  Probstes  am  Stifte 
St.  Eastor  zu  Coblenz  aus  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, dass  an  diesem  die  Früchte  erledigter  Pfründen  nicht 
dem  investirenden  Probst,  sondern  der  Kirche  zu  Gute  kommen  : 
Talis  autem  consnetudo  non  inutiliter  discrepat  ab  institutis 
diarum  ecclesiamim ,  in  quibus  vacantia  seu  suspensa  stipendia 
ad  eum ,  de  cuius  manu  ipsorum  pendet  donum,  redire  solent, 
tum  guia,  dum  ecdesia  inde  iuvaturj  abusio  sie  vitatur,  tum 
eiiam  quod  cupiditas  illa,  que  vel  protrahende  investiture  vel 
imnoderati  gravaminis  causa  esse  potest,  tunc  prepositis  ampu- 
t(itur,  quando  in  his  nullus  ab  eis  fructus  privatum  expectatur 
(Beyer  U.  B.  2,  361). 

Das  hat  sich  denn  auch  weiterhin  in  verschiedenen  Formen 
erhalten.  Das  kirchliche  Jus  deportuum  ist  offenbar  ganz  aus 
derselben  Auffassung  hervorgegangen,  wie  das  Regalienrecht 
des  Königs.  Erklärt  K.  Friedrich  I.,  dass  das  Gut  des  Bis- 
thums  ad  eandem  manum  zurückfalle,  de  cuins  munere  eas  con- 
^at  descendisse  (Bouquet  Scr.  16,  695),  so  handelt  es  sich  um 
dasselbe  Recht;  nur  dass  es  hier  von  einem  Laien,  dort 
von  einem  Geistlichen  geübt  wird. 

Fehlen  aus  früherer  Zeit  bestimmte  Zeugnisse  über  die 
üebung  des  Rechts  durch  die  deutschen  Könige,  so  haben  wir 
doch  keinen  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  K.  Friedrich  I.  mit 
txrund  sagen  durfte,  dass  er  dasselbe  ex  antiquo  iure  regum  et 
imperatorum  atque  ex  cotidiana  consuetudlne  übe.  Von  ihm 
selbst  ist  es  rücksichtslos  ausgeübt  worden  (nähere  Belege  bei 
Scheffer-Boichorst  K.  Friedrichs  I.  letzter  Streit  mit  der  Curie 
19ö).  Das  Recht  erscheint  jetzt  mehrfach  in  der  Weise  ge- 
nauer bestimmt,  dass  die  Einkünfte  dem  Könige  durch  ein  Jahr 
nach  dem  Tode  des  Bischofs  zustehen.  Das  geht  zweifellos 
weit  über  den  Zeitraum  hinaus,  der  in  der  Regel  bis  zur  Be- 
stellung des  Nachfolgers  verfloss,  da  nach  Reichsrecht  die  Wahl 
binnen  sechs  Wochen  geschehen  sein  sollte  (Sachs.  Landr.  3, 
59  §  2).  Aber  der  König  hatte  es  immer  in  der  Hand,  durch 
Verzögerung  der  Investitur  sein  Nutzungsrecht  übermässig  aus 
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zudehneo,  und  zumal  bei  Reichsabteien  scheint  das  nicht  selten 
geschehen  zu  sein;  heisst  es  von  Lorsch,  dass  es  unter  K. 
Heinrich  V.  nach  Entsetzung  eines  Abtes  durch  sechs  Jahre 
tu  dispositioue  imperiali  war,  dass  unter  K.  Konrad  III.  nach 
dem  Tode  eines  Abtes  durch  drei  Jahre  abbatie  procuratio  ad 
ro.fjalem  mannvi  devolvitur  (Mon.  Germ.  21,  435.  444),  so  wird 
das  zweifellos  durch  missbräuchliche  Ausdehnung  des  Regalien- 
rechtes zu  erklären  sein.  Es  konnte  daher  im  Interesse  der 
Kirchen  selbst  liegen,  wenn  dafür  mit  Feststellung  eines  be- 
stimmten, wenn  auch  weitgegriflFenen  Zeitpunktes  der  Grund 
entfiel.  Ein  ähnlicher  Brauch  wird  sich  dann  auch  bezüglich 
der  andern  Herren  gehörigen  Kirchen  entwickelt  haben,  so 
dass  hier  zweifellos  der  Ausgang  der  spätem  kirchenrechtlichen 
Annaten  zu  suchen  ist.  Doch  wird  dadurch  eine  ausgedehn- 
tere Befugniss  des  Königs  bei  ausnahmsweiser  längerer  Erledi- 
gung, wie  sie  insbesondere  durch  eine  streitige  Wahl  herbei- 
geführt werden  konnte,  nicht  beseitigt  sein;  noch  1205  ver- 
pflichtet sich  K.  Philipp ,  Verpfändungen  des  Wirzburger 
Kirchengutes  auch  für  den  Fall  anerkennen  zu  wollen,  si 
decedente  electo  discordes  fuerlnt  successiiri  episcopi  electores  et 
ex  eonnn  discardia  reditiis  episcopahts  ad  inanus  nostras  deve- 
nerint  (Mon.  Boica  29,  510). 

Es  war  dann  Pabst  Innocenz  HI.,  welcher  die  Gunst  der 
Umstände  benutzend  von  den  auf  seine  Unterstützung  ange- 
wiesenen Königen  den  Verzicht  auf  diese  und  andere  verwandte 
Befugnisse  durchzusetzen  wusste.  Im  Privileg  K.  Otto^s  von 
1209  und  gleichlautend  in  dem  K.  Friedrichs  von  1213  heisst 
es:  Illum  quoque  dimittimus  et  refutamus  abustim,  quem  in  occu- 
pandis  bonis  decedentium  praelaforum  aut  etiam  ecclesiarum  va- 
cantium  nostri  consueverunt  antecessores  committere  pro  motu  pro- 
priae  voluntatis  (Mon.  Germ.  4,  217).  Werden  in  diesen  und 
ähnlichen  Urkunden,  deren  Fassung  wohl  durchweg  von  der 
Curie  vorgeschrieben  war,  die  aufgegebenen  Rechte  als  Miss- 
brauch bezeichnet,  so  wird  uns  das  nicht  einmal  für  die  Auf- 
fassung dieser  Zeit  massgebend  sein  dürfen.  Innocenz  hat  sich 
in  solchen  Dingen  nicht  mit  dem  sachlichen  Erfolge  begnügt. 
Was  er  will,  dass  soll  ihm  gewährt  werden  nicht  in  der  Form 
eines  freiwilligen  Verzichtes,  sondern  als  etwas,  worauf  er  ein 
Recht  hat,    für   dessen  Gewährung   die  Kirche  Niemandem  zu 
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Danke  oder  zu  irgend  welcher  Entschädigung  verpflichtet  ist.  Es 
genügte  ihm  nicht;    die   Könige  zum  Verzichte  auf  die  mittel- 
italienischen Reichslande  zu  nöthigen;    die   Widerrechtlichkeit, 
die  er    sich    durch    Besetzung  .derselben    hatte    zu    Schulden 
kommen  lassen,    sollte  dadurch  verdeckt  werden,    dass  er  den 
Verzicht  in  Formen  verlangte,    welche  umgekehrt  den  bisheri- 
gen Besitz  des  Reiches  als  widerrechtlichen  erscheinen  Hessen. 
So  auch  hier.     Es  handelte  sich  nicht  blos  um  die  Sache ;    es 
sollte  damit  zugleich  eine  Demüthigung   des  Königs thums  ver- 
bunden sein.     Es    konnte    doch   nicht  leicht  etwas  der  Würde 
des  Reichs  schwereren  Eintrag  thun ,    als    wenn    diese  Könige 
sich  dazu  verstanden,  auf  das  wohlbegründete  Recht  ihrer  Vor- 
gänger nicht  nur   ohne  jeglichen  Ersatz    zu    verzichten,    son- 
dern dasselbe  auch  als  verabscheuungswürdiges  Unrecht  anzu- 
erkennen. 

K.  Friedrich  hat  dann  1216  in  Verbriefungen  für  die 
Reiehskirchen  selbst  in  weniger  anstössiger  Form  auf  das  Recht 
verzichtet,  wonach  seine  Vorgänger  gewohnt  waren,  redditiis  et 
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proventus  per  totixis  primi  anni  circuhim  ita  prorsus  aitferrey 
^t  nee  solvi  possent  debita  decedeiitis,  nee  succedenti  prclato 
iiecessaria  ministrari  (Mon.  Germ.  4,  227).  Damit  scheint  nun 
nicht  zu  stimmen,  wenn  noch  1238  der  Rechtsspruch  erfolgt, 
fud  tdoneum,  monetär  officium  sculteti  et  iudicium  seculare,  nee 
nm  ei  stmtliay  que  principes  ecclesiastici  recijnunt  et  tenent  de 
manu  imperiali  et  predecessorum  nostroi^m,  sine  consensu  nostvo 
infeodari  non  possintj  cumque  quilihet  imperator  in  indicta  curia 
ptrcipere  debet  integraliter  et  vacantibus  ecclesiis  omnia  usqtie  ad 
conc&rdem  dectionem  habere  (Mon.  Germ.  4,  329). 

Man  könnte  annehmen,  es  habe  sich  bei  der  Verbriefung 
von  1216  nicht  um  Beseitigung  des  Rechtes  überhaupt,  sondern 
im  die  Ausdehnung  desselben  auf  ein  ganzes  Jahr  gehandelt. 
Das  dürften  aber  weder  die  sonstige  Fassung,  noch  die  vorher- 
gehenden ganz  allgemeinen  Verzichte  zulassen.  Ich  denke  viel- 
Diehr,  dass  sich  eine  Unterscheidung  dahin  festgestellt  hat,  dass 
Einkünfte  aus  Hoheitsrechten,  welche  überhaupt  nie  Privat- 
^igenthum  sein,  auch  von  Laien  nur  lehnweise  besessun  werden 
konnten,  nach  wie  vor  bei  Erledigung  dem  Könige  zukamen, 
nicht  aber  die  Einkünfte  aus  dem  liegenden  Gute  der  Kirche. 
Ät  dem  Wortlaute  der  Verzichte  von  1209  und  1213,  wo  von 
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den  bona  eccleslarum  vacanfinm  die  Rede  ist  ist  das  durchaus 
vereinbar;  scheint  die  Ver])riefung  von  1210  solche  Unter- 
scheidung weniger  zuzulassen,  so  ist  wenigstens  nirgends  aus- 
drücklich gesagt,  dass  der  König  auf  Nutzung  aller  und  jeder 
Regalien  verzichtet  hat.  Unserer  Annahme  scheint  auch  zu  ent- 
sprechen, w^enn  1281  erwähnt  wird,  dass  der  König  zu  Lüttich 
bei  Sedisvacanz  herkömmlich  das  Recht  hat,  einen  Villicus  zu 
senden,  dem  die  Ernennung  der  SchöflFen,  demnach  wohl  über- 
haupt die  Verwaltung  jener  Hoheitsrechte  zusteht;  dagegen  be- 
stellt das  Capitel  einen  Verwalter  für  die  Güter,  deren  über- 
schiessende  Einkünfte  dem  nachfolgenden  Bischöfe  zu  Gute 
kommen  (Schoonbroodt  Inventaire  de  eh.  du  chap.  de  S.  Lam- 
bert k  Li6ge  95). 

Keinonfalls  wird  man  aber  den  Rechtsspruch  von  1238 
mit  Zöpfl  (Alterth,  2,  43;  vgl.  oben  §.  30)  zur  Begründung 
der  Annahme  verwerthen  können,  dass  nur  jene  Hoheitsrechte 
Regalien  und  somit  reichsieh nbar  gewesen  seien.  Abgesehen 
von  andern,  früher  erörterten  Gegen  gründen  kann  nicht  einmal 
die  Fassung  der  Stelle  selbst  dafür  sprechen.  Wenn  die  Hoheits- 
rechte,  welche  man  dort  im  Auge  hat,  auch  nur  damals  die 
Regalien  erschöpften,  warum  ist  dann  nicht  schlechtweg  von 
einer  Verleihung  der  Regalien  überhaupt  die  Rede?  Und  noch 
weniger  wird  sich  daraus  folgern  lassen,  dass  das  königliche 
Regalienrecht  auch  früher  sich  nur  auf  jene  Hoheitsrechte  be- 
zog. Das  Regalienrecht  überhaupt  war  ja  längst  aufgegeben ; 
es  bedarf  einer  Erklärung,  dass  es  auch  nur  in  diesem  Um- 
fange noch  geübt  werden  konnte.  Glaube  ich  diese  darin  finden 
zu  dürfen  ,  dass  man  es  nur  für  die  Hoheitsrechte ,  nicht  für 
die  übrigen  Regalien  festhielt,  so  könnte  das  dann  allerdings 
darauf  hingewirkt  haben,  dass  man  später  unter  Verkennung 
des  ursprünglichen  Verhältnisses  beim  Ausdrucke  Regalien  vor- 
zugsweise nur  jene  im  Auge  hatte,  nur  auf  sie  die  Belehnung 
der  geistlichen  Fürsten  bezog.  Doch  ist  mir  für  diese  letztere 
Auffassung  auch  später  kein  urkundliches  Zeugniss  aufgefallen; 
griff  die  erstere  wirklich  Platz,  so  würde  umgekehrt  sich  eher 
folgern  lassen,  dass  man  sich  auch  später  bewusst  blieb, 
Gegenstand  der  Belehnung  seien  niclit  blos  die  Hoheitsrechte, 
und  desshalb  in  den  Lehenbriefen  dem  Ausdrucke  Regalien 
die  Ausdrücke  Temporalien  und  Lehen  zufügte  ivgl.  §  21). 
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39.  Mit  dem  Eegalicnreclite  häufig  zusammen  erwähnt, 
aber  bestimmt  davon  zu  scheiden  ist  das  Spolienrecht. 
Was  der  Bischof  oder  Abt  bei  seinem  Tode  an  fahrender 
Habe  hinterlässt,  gilt  als  erworben  aus  dem  ihm  nur  auf  Le- 
benszeit zur  Nutzung  überlassenen  Gute,  bildet  einen  Zubehör 
dieses  und  kommt  daher  weder  an  seine  Verwandten,  noch 
aber  auch  an  seine  Kirche  oder  seinen  noch  nicht  vorhandenen 
Nachfolger,  sondern  an  den  Herrn,  an  den  das  Gut  selbst  zu- 
rückfällt; bei  Reichskirchen  also  an  den  König.  Es  war  das 
ein  in  mancher  Beziehung  für  die  Kirche  noch  lästigeres  Recht, 
als  das  Regalienrecht.  Denn  die  Ansprüche  des  Herrn  be- 
schränken sich  nicht  etwa  auf  das  hinterlassene  Geld  und  an- 
dere Werthgegenstände  oder  was  zum  persönlichen  Gebrauche 
des  Verstorbenen  bestimmt  gewesen  war,  sondern  sie  erstrecken 
sich  auch  auf  die  auf  den  Stiftsgütern  vorhandenen  Mobilien, 
insbesondere  auf  das  Vieh,  das  Getreide,  den  Wein  und  andere 
Wirthachaftsvorräthe ,  so  dass  der  ganze  wirthschaftliche  Be- 
trieb empfindlich  gestört  wurde,  da  nun  beim  Amtsantritte  des 
Nachfolgers  weder  Saatkorn,  noch  Vorräthe  zum  Unterhalte 
der  Knechte  und  der  Besatzung  der  Burgen  vorhanden  waren, 
wie  wir  das  aus  Privilegien  für  Köln  von  1166  und  für  Hers- 
feld 1184  ei'iiehen,  in  welchen  der  Kaiser  auf  so  weitgehende 
Ausdehnung  seines  Rechtes  aus  besonderer  Gnade  verzichtet 
(Lacomblet  U.  B.   1,  298;  Böhmer  Acta  143). 

Mit  vollem  Recht  bemerkt  Zöpfl  Alterth.  2,  45,  dass  sich 
aas  rein  lehnrechtlichen  Grundsätzen  das  Spolienrecht  durch- 
aus nicht  erklären  lasse.  Aber  gewiss  eben  so  wenig,  wie  er 
denkt,  aus  der  Schirmvogtei  des  Königs,  insofern  wir  dabei 
den  Schutz  im  Auge  haben,  zu  w^elchem  derselbe  allen  Kirchen 
gegenüber  verpflichtet  ist  (vgl.  §.  37).  Das  Spolienrecht  er- 
scheint durchaus  als  Befugniss  des  Herrn  der  Kirche,  nicht 
des  Herrschers  als  solchen;  und  zwar  auch  den  Bisthümern 
gegenüber.  In  Frankreich  übt  es  der  König  nur  bezüglich  der 
ihm  unmittelbar  gehörenden  Bisthümer;  hat  das  Bisthum  einen 
Grossen  zum  Herren,  so  steht  es  diesem  zu,  wie  wir  das  ins- 
besondere aus  den  zahlreichen  Urkunden  ersehen,  durch  welche 
im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderte  zu  Gunsten  ein- 
zelner Bisthümer  auf  das  Recht  ganz  oder  theilweise  verzich- 
tet wird..    Auch  im  Kaiserreiche  kommt  das    vor;    die  Grafen 
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von  Savoycn  verzichteten  im  zwölften  Jahrhunderte  auf  du3 
Spolien  des  Erzbistliuius  Tarentaise  und  des  Bisthuins  Aosta 
(Gallia  christ.  12,  382;  IMonum.  patriae  Ch.  1,  979).  Nur  that- 
sächlich  erscheint  das  Spolienrecht  in  Deutschland  Bisthümern 
gegenüber  als  ausschliessliche  Befugniss  des  Königs ,  weil 
diesem  die  Bisthümer  fast  ausnahmslos  gehörten.  War  aus- 
nahmsweise Heinrich  der  Löwe  Herr  der  überelbischen  Bis- 
thümer, so  ergeben  denn  auch  die  Urkunden,  durch  welche  er 
für  dieselben  das  Spolienrecht  ausschliesst  (Meklenburg.  U.  B. 
1,  59.  74),  dass  dasselbe  hier  dem  Könige  nicht  zustand.  Auch 
wo  der  Herr  ein  Geistlicher  war,  wurde  es  geübt.  So  gehörte 
die  Abtei  Petershausen  dem  Bischöfe  von  Constanz;  als  der 
Abt  1115  starb,  befahl  der  Kaiser,  die  Hinterlassenschaft  dem 
Bischöfe  zu  übergeben  (Mon.  Germ.  20,  060).  Kirchlicherseits 
wurde  das  Kecht  allerdings  mit  grösserem  oder  geringerem 
Erfolge  immer  bekämpft.  So  wurde  es  auf  der  Synode  zu  Kob- 
lenz 922  dem  dominus  aecclesiae  ausdrücklich  abgesprochen; 
zwei  Drittel  des  Nachlasses  sollten  zu  wohlthätigen  Zwecken 
verwandt  werden,  ein  Drittel  der  Kirche  zukommen.  So  weit 
es  aber  anerkannt  oder  in  Uebung  war,  erscheint  es  immer  als 
Recht  des  Herrn  der  Kirche.  Insbesondere  auch  nicht  des 
Vogtes,  wenn  dieser  nicht  zugleich  der  Herr  ist;  wenn  der 
Vogt  als  solcher  es  beansprucht,  wird  das  als  Missbrauch 
betrachtet.  Sehr  bezeichnend  ist  dafür  eine  Urkunde  K.  Fried- 
richs I.  um  1100,  wodurch  dieser  Missbrauch  für  den  Hildesheimer 
Sprengel  verboten  wird;  die  Verfügung  über  den  Nachlass 
soll  dem  Bischöfe  oder  den  sonstigen  dazu  berufenen  geistlichen 
Personen  zustehen;  st  vero  fundiis  ecclesie  ad  latce  persone 
dominium  spectat  j  ipsa  siipellex  secundum  lyristinae  cousiietU' 
dinis  ohservationem  in  tres  portiones  dividatur,  quamm  prima 
ecclesiaCj  secunda  parentihns ,  tertia  domino  fundi  ecclesie  con- 
si^netur,  nidlam  vero  advocati  portioneni  in  his  constituimus 
(Böhmer  Acta  107.) 

Den  deutschen  Reichskirchen  gegenüber  scheint  das  Recht 
vom  Könige  von  jeher  geübt  worden  zu  sein.  Der  Abt  von 
Lorsch  erhält  778  auf  dem  Todbette  vom  Könige  die  aus- 
drücklich erbetene  Erlaubniss,  ein  Drittel  seiner  Mobilien  für 
sein  Seelenheil  zu  Almosen  verwenden  zu  dürfen.  Weist  der 
Verfasser  der  Lorscher  Chronik  darauf  die  Würdenträger  seiner 
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Zeit  als  Beispiel  jetzt  nicht  mehr  üblicher  Gewissenhaftigkeit 
hin,  so  scheinen  dieselben  ziemlich  allg^emein  wenigstens  das, 
was  von  Werthsachen  in  ihrer  Hand  war,  auf  dem  Todbette 
nach  Belieben  verschenkt  zu  haben.  Von  einem  spätem  Abte 
wird  das  ausdrücklich  gemeldet  und  nicht  getadelt,  weil  er  es 
den  Armen  gab ,  während  es  sonst  an  Nichtarmc  gekommen 
wäre  (Mon.  Germ.  21,  349.  451).  Ausdrückliche  Zeugnisse  für 
Uebiing  des  Rechtes  finden  sich  beim  Tode  des  Erzbischofs 
von  Mainz  913,  des  Erzbisehofs  von  Bremen  1072  (Belege, 
auch  für  das  Folgende,  bei  Scheöer  a.  a.  O.  193).  K.  Fried- 
rich I.  konnte  es  daher  gewiss  mit  Recht  als  althergebrachte 
Befugniss  bezeichnen;  behauptet  dagegen  K.  Otto  IV.,  es  sei 
ein  von  jenem  eingeführter  Missbrauch,  so  wird  höchstens  an- 
zunehmen sein,  dass  von  Friedrichs  Vorgängern,  zunächst  etwa 
von  K.  Lothar,  das  lästige  Recht  nicht  streng  geübt  wurde.  Unter 
K.Friedrich  I.  war  das  nach  mehrfachen  Zeugnissen  der  Fall; 
nur  einzelnen  Kirchen  wurden  Ermässigungen  gewährt.  Hein- 
rich VI.  war  bereit,  auf  das  Recht  zu  verzichten,  legte  auf 
dasselbe  aber  so  bedeutendes  Gewicht,  dass  er  glaubte,  das  Auf- 
geben desselben  den  geistlichen  Fürsten  als  Ersatz  für  die  Zu- 
stimmung zur  Erblichkeit  der  Krone  bieten  zu  können.  Auch 
K.  Philipp,  obwohl  gleichfalls  zum  Verzichte  bereit,  hielt  noch 
an  dem  Rechte  fest,  da  er  nur  aus  besonderer  Gunst  1205  dem 
Bischöfe  von  Rogensburg  gegenüber  darauf  verzichtete.  K.  Otto 
hat  sich  dann  gleich  bei  seiner  Wahl  und  wieder  1209  zum 
völligen  Aufgeben  des  Rechtes  verpflichtet;  ein  Verzicht,  welchen 
K.  Friedrich  1213  dem  Papste  wiederholte  und  dann  1216  und 
1220  auch  den  geistlichen  Fürsten  selbst  verbriefte.  Wird  die 
Absdmffung  dennoch  dem  Bischöfe  von  Hildesheim  erst  122G 
als  besondere  Gnade  bewilligt  (Huillard  H.  D.  2,  652),  so 
dürfte  das  seinen  Grund  darin  haben  ,  dass  dort  anscheinend 
nicht  der  König,  sondern  die  Beamten  und  Ministerialen  in 
seinem  Namen  das  Recht  ausübten. 

Hat  die  Kirche  das  Spolienrecht,  wo  es  in  den  Händen 
^on  I^aien  war,  aufs  entschiedenste  bekämpft  und  die  Beseiti- 
gung durchzuführen  gewusst,  so  war  das  auf  ihrem  eigenen 
Gebiete  bekanntlich  nicht  der  Fall.  Wir  sehen  auch  hier,  wie 
tlie  Kirche  Befugnisse,  für  welche  sich  vielleicht  auch  ein 
tirchlicher  Gesichtspunkt  auffinden  Hess,  welche  aber  doch  in 
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der  Form,  welche  sie  gewonnen  hatten,  zunächst  in  dem  dem 
kirchlichen  Rechtsgebiete  fremden  und  anstössigen  privaten 
Herrschaftsverhältnisse  über  Kirchen  wurzelte,  da  fortbestehen 
Hess,  wo  sie  von  Geistlichen  geübt  wurden,  sie  wohl  gar  da, 
wo  sie  die  Rechte  der  weltlichen  Herren  beseitigt  hatte,  nun 
für  sich  in  Anspruch  nahm.  Das  Recht,  auf  welches  die  Könige 
dem  Drängen  der  Päbste  nachgebend  verzichten  mussten,  wurde 
dann  später  von  diesen  für  sich  beansprucht  (vgl.  Thomassin. 
P.  3  1.  2  c.  56.  57). 

40.  Aus  dem  Eigenthura  des  Reichs  am  Reichskirchen- 
gute ergab  sich  weiter  das  Recht  auf  Besitz  und  Nutzung  des- 
selben im  Falle  der  Regaliensperre.  Bischöfe  und  Achte 
waren  dem  Könige  an  und  für  sich  zur  Treue  verpflichtet,  wie 
jeder  andere  Unterthan.  Ueberdies  aber  waren  sie  der  Inve- 
stitur mit  den  Regalien  wegen  zu  besonderer  Treue  verpflichtet, 
wie  denn  bei  der  Investitur  auch  ein  besonderer  Treueid  ab- 
gelegt wurde  (vgl.  Heerschild  54).  Mag  das  Vcrhältniss  nicht 
gerade  von  jeher  dem  des  Vasallen  zum  Herrn  ganz  gleich- 
gestellt sein,  so  war  jedenfalls  auch  hier  immer  die  Anschau- 
ung massgebend,  dass  das  Recht  auf  den  Besitz  des  Gelie- 
henen die  Fortdauer  der  Treue  gegen  den  Verleiher  zur  Vor- 
aussetzung habe.  Galt  das  als  selbstverständlich,  so  wurde  es 
vereinzelt  auch  später  wohl  noch  besonders  betont.  K.  Konrad 
verleiht  1139  die  Reichsabtei  S.  Maximin  dem  Erzbischofe  von 
Trier  und  ^>er  ipsiimi  suis  in  perpetuum  svccessorihn^  canonice 
ordlnatis  et  in  regni  fidelitate  inanenfihus  (Beyer  U.  B.  1,  567). 
Wie  dem  weltlichen  Vasallen,  so  konnte  auch  dem  geistlichen 
Fürsten  wegen  Verletzung  seiner  Verpflichtungen  gegen  das 
Reich,  der  allgemeinen,  wie  der  besondern,  durch  ürtheil  das 
Gut,  mit  dem  er  invcstirt  war,  aberkannt  werden. 

In  solchen  Fällen  war  das  Lehngut  des  weltlichen  Va- 
sallen auch  für  dessen  Erben  verwirkt;  es  stand  dem  Könige 
zu  freier  Verfügung.  Beim  Kirchengute  zeigt  sich  da  ein  Unter- 
schied. Der  Grundsatz,  dass  dieses  der  Kirche,  zu  der  es 
gehört,  nicht  dauernd  entfremdet  werden  soll,  macht  auch  sonst 
wohl  Abweichungen  von  der  lehenrechtlichen  Regel  nöthig.  So 
heisst  es  im  Sachs.  Lchnr.  76  §.  3,  dass  der  Herr,  der  dem 
Manne  aufsagt,  damit  sein  Recht  auf  das  Lehngut  verliert;    so 
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dass  der  Mann  damit  an  den  obcrn  Herrn  folgt,  ausgenommen, 
wenn  es  Eigen  des  Herrn  ist ,  oder  hört  it  in  en  goddeshus, 
hrH  nicht  ut  kamen  ne  mach.  Das  findet  sich  auch  hier  be- 
achtet. Wird  einem  geistlichem  Fürsten  das  Gut  aberkannt,  so 
macht  das  Eigenthumsrecht  des  Reiches  sich  allerdings  in  so 
weit  geltend,  als  der  König  nun  in  Besitz  und  Nutzung  des 
Gutes  tritt  Andererseits  soll  freilich  die  Schuld  des  einzelnen 
Vorstehers  dixs  dauernde  Recht  der  Kirche  nicht  schädigen. 
Nur  sein  persönliches  Recht  ist  verwirkt ;  sein  Nachfolger  hat 
wieder  einen  Anspruch  auf  die  Investitur  mit  dem  Gute.  Das 
ist  ausdrücklich  ausgesprochen  in  einem,  wohl  von  K.  Konrad 
in.  herrührenden  Gesetze :  Item  si  chricus,  veluti  episcopus  vel 
albas,  Habens  beneßcinm  a  rege  datuvij  7ian  solnm  persone,  set 
t^dme  datum,  ijpsnm  per  suam  culpavi  perdat,  vivente  eo  et  ho- 
norem ecclesiastictiin  habente  ad  regem  pertineat,  poat  mortem  vero 
««*  ad  8ucce8807'em  revertatur  (Mon.  Germ.  4,  38).  Dem  ent- 
sprechend betont  auch  Otto  von  Freising,'  dass  1154  den  Bi- 
schöfen von  Bremen  und  Halberstadt  wegen  Nichtleistung  der 
Heerfiahrt  regalia  personis  tantum,  qiiia  nee  personis,  sed  ecclesiis 
p^rpetualiter  a  principibus  tradita  sunt,  abiudicata  fuere  (Gesta 
Frid.  1.  2  c.  12). 

Dieses  Recht  der  Regaliensperre  wurde  von  den  Königen 
nicht  selten  ausgeübt,  imd  über  manche  Fälle  haben  wir  ge- 
nauere Nachrichten.  Niemals  wird  dann  ein  Unterschied  ge- 
macht, der  darauf  schliessen  Hesse,  dass  die  Temporalien  nur 
zum  Theil  reichslehnbar,  zum  Theil  aber  Eigenthum  der  Kirche 
waren;  die  gesammten  Güter  und  Rechte  der  Kirche  werden 
fiir  das  Reich  eingezogen  und  zum  Nutzen  desselben  verwaltet 
(vgl.  Heerschild  67). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  gerade  in  dietjer  Richtung 
<la8  ganze  Verhältniss  für  das  Reich  von  grösster  politischer 
Bedeutung  war,  dass  darin  eine  überaus  gewichtige  Bürgschaft 
fiir  die  Treue  der  Bischöfe  hig,  dass  daraus  nicht  am  wenig- 
sten die  Einmüthigkeit  zu  erklären  ist,  mit  der  das  deutsche 
Bisthum  so  oft  für  die  Rechte  des  Reiches  auch  dem  Pabste 
gegenüber  eintrat.  Die  Doppelstellung  desselben  nuisste  da 
freilich  oft  zur  peinlichsten  Collision  der  Pflichten  fuhren.  Mit 
ietn  häufig  ausgesprochenen  Satze,  dass  der  Bischof  dem  Pabste 
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in  geistlichen,  dem  Kaiser  in  weltlichen  Dingen  zu  gehorchen 
habe,  war  da  nicht  auszureichen;  eine  Gränze  zwischen  dem 
Gebiete  beider  Gewalten,  welche  beiden  hätte  genügen  können, 
hat  auch  damals  niemand  zu  ziehen  gewusst.  Es  blieb  da 
nichts  übrig,  als  einen  andern,  bestimmter  hervortretenden  Ge- 
gensatz ins  Auge  zu  fassen,  den  zwischen  den  geistlichen  und 
weltlichen  Befugnissen  des  Bischofs,  von  welchen  er  die  einen 
der  Kirche,  die  andern  dem  Reiche  verdankte,  von  w^elchen  er 
demnach  die  einen  oder  die  andern  durch  Ungehorsam  gegen 
eine  der  beiden  Gewalten  verwirkte. 

Gingen  manche  Könige  da  w^eiter,  suchten  sie  die  Geist- 
lichen durch  die  härtesten  Zwangsmassregeln  etwa  zum  Halten 
des  Gottesdienstes  während  des  Interdictes  oder  anderweitigem, 
die  Spiritualien  botreffenden  Ungehorsam  gegen  Gebote  des 
Pabstes  zu  zwingen,  so  konnte  der  König  bei  grösserer  Mäs- 
sigung  es  der  eigenen  Erwägung  der  Geistlichen  überlassen,  ob 
sie  glaubten,  gegen  ihn  gerichteten  Geboten  des  Pabstes  nach- 
kommen zu  müssen.  Nur  mussten  sie  dann  freilich  ihrem  Ge- 
wissen das  weltliche  Gut  zum  Opfer  bringen.  Die  Verhältnisse 
lagen  da  kaum  anders ,  als  bei  dem  Vasallen ,  der .  von  zwei 
Herren  belehnt  ist;  gerathen  beide  in  Fehde,  so  mag  er  sich  fiir 
diesen  oder  jenen  entscheiden,  muss  aber  auf  das  Gut  ver- 
zichten, das  ihm  vom  andern  geliehen  ist.  Wollte  der  König 
sich  auch  jedes  Zwanges  auf  kirchlichem  Gisbiete  enthalten,  so 
konnte  er  doch  natürlich  das  Gut  des  Reiches  nicht  in  den 
Händen  solcher  lassen,  w^elche  die  Bedingung  der  Treue  gegen 
das  Reich,  unter  der  es  ihnen  geliehen  war,  nicht  einhielten, 
welche  den  Geboten  des  Pabstes  gehorchend  das  Reicbsgut 
zur  Bekämpfung  des  Reichs  verwandt  haben  würden.  Diesem 
Gesichtspunkte  entspricht  eine  Verordnung  K.  Friedrichs  H; 
den  Prälaten  soll  der  Wunsch  des  Kaisers,  dass  trotz  des  In- 
terdicts  celebrirt  werden  möge,  mitgetheilt  werden;  wollen  sie 
aber  nicht,  so  soll  man  sie  nicht  zwingen,  lediglich  die  Rega- 
lien für  das  Reich  einziehen  (Huillard  H.  D.  3,  51). 

Es  ist  erklärlich,  wenn  gerade  in  Zeiten  heftigem  Kampfes 
zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt  von  den  Kö- 
nigen ihr  Recht  in  dieser  Richtung  am  rücksichtslosesten  ge- 
übt wurde.     Und    oft   in  einer  Weise,  welche  doch  nicht  blos 
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den  zeitigen  Inhaber  traf,    scmderu   auch  die  dauernden  Inter- 
essen   der    Kirche    schädigte.     Unter  Heinrich  V.    wurde   das 
Gut  der  ungehorsamen  Bischöfe    nicht   blos   unter  die  Verwal- 
tung kaiserlicher  Villici  gestellt,  sondern  auch  vielfach  an  An- 
hänger   des  Kaisers    zu    Lehen    gegeben    (Jaffe  Bibl.    5,   295. 
Böhmer  Acta   ö96).     K.    Friedrich    gab    1166    das   Salzburger 
Kirchengut  an  Laien   zu  Lehen    (Ann.  Reichersb.  Mon.  Germ. 
17,  473);  bis  zum  Frieden  von  Venedig  1177  blieben  die  Re- 
galien in  der  Hand  des  Reiches  ;  dann  aber  wurden  auf  Spruch 
der    Fürsten    vom    Kaiser     alle    in    dieser    Zeit    geschehenen 
Belehnungen    und    sonstige    Veräusserungen    des    Kirchenguts 
für  nichtig   erklärt    und    Erzbischof  Conrad   mit    den    Regalien 
in    dem    Stande    belehnt,    in    welchem    sie    1164    beim    Tode 
Erzbischof  Eberhards   gewesen    waren    (Mon.    Germ.   4,    159). 
K.  Friedrich  II.    befahl    1249    seinem    Hauptmann    in    Steier, 
alle  Güter  des  Patriarchen    von   Aglei ,    des   Erzbischofs    von 
Salzburg  und  anderer  ungetreuer  Prälaten  einzuziehen  und  sie 
an  solche    zu   verpfänden ,    welche  bereit  seien,  zur  Treue  zu- 
rückzukehren und  ihm  zu  dienen.  In  solchen  Fällen  wird  nun 
freilich  oft  schwer  zu  entscheiden  sein,  was  dem  Könige  recht- 
lich   zustand ,     was    er   sich  willkürlich  erlaubte.     Durch  Ver- 
Ichnung    und  Verpfandung    wurde   das  Gut  der    Kirche   nicht 
entfremdet,  aber  freilich  zu  ihrem  Nachtheile  belastet.     Solche 
Belastung    stand     dem    Bischöfe   als    Besitzer    zu,    wenn    die 
Zustimmung  des  Königs  als  Eigenthümer  hinzukam.  Daraus  würde 
sich  folgern  lassen,    dass    solchen  Verfügungen   des  Eigenthü- 
mers  in  Zeiten,  wo  er  zugleich  Besitzer  war,  nichts  entgegen- 
stehen konnte.     Das  war  aber  auch  der  Fall ,    wenn  das    Gut 
durch  den  Tod  des  Bischofs  dem  Reiche   ledig  geworden  war; 
und  dann  hören  wir  doch  nie    von  ähnlichen  Verfügungen  des 
Königs.     Auf  die   in    dieser  Zeit   oft  als  nothwendig  erwähnte 
Zustimmung  des  Capitels  wird  da  kaum  Gewicht  zu  legen  sein. 
Ich  denke,  dass  solche  Verfügungen  dem  Könige  allerdings  zu- 
standen,   wenn    ihn   ein  Spruch    des  Fürstengerichts   dazu  be- 
rechtigte, und  dass  sich  in  dieser  Richtung   wohl  herkömmlich 
festgestellt  hatte,  dass  man  nur  dann  zu  solchen  weitergehenden, 
die  Kirche  selbst  benachtheiligenden  Massregeln  griff,  wenn  es  sich 
nicht  blos  um  persönlichen  Ungehorsam  des  Vorstehers  handelte, 
Bondern  auch  Capitel  und  Clerus  ihn  dabei  unterstützten. 

Sitzb.  d.  phil.-hiit.  Gl.  LXXn.  Bd.  U.  Hft.  26 
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Auch  hier  handelt  es  sich  übri||i^ens  um  ein  Recht,  welches 
nicht  blos  dem  Könige,  sondern  in  entsprechender  Weise  auch 
jedem  andern  Herrn  einer  Kirche  zustand.  Als  der  Bischof 
von  Gurk  sich  weigerte,  von  seinem  Herrn,  dem  Erzbischofe 
von  Salzburg,  die  Investitur  mit  den  Regalien  zu  nehmen,  er- 
klärte K,  Heinrich  1228  den  Erzbischof  für  befugt,  alle  Re- 
galien von  Gurk  für  sich  und  seine  Kirche  einzuziehen  (Böhmer 
Acta  282). 

41.  Eine  unmittelbare  Nutzung  gewisser  Regalien  durch 
das  Reich  ergab  sich  auch  aus  dem  R  e  g  a  1  i  e  n  r  e  c  h  t  bei 
Hof  tagen  in  Bischofsstädten.  Nach  den  Bestimmungen  des 
Privilegs  für  die  geistlichen  Fürsten  von  1220  wurden,  wenn 
der  König  in  einer  Stadt  derselben  einen  öffentlich  angesagten 
Iloftag  hielt,  Zoll,  Münze  und  Gerichtsbarkeit  von  Beamten  des 
Königs  zum  Nutzen  desselben  verwaltet,  und  zwar  für  einen 
Zeitraum,  der  acht  Tage  vor  dem  Hoftage  begann  und  acht 
Tage  nachher  endete;  während  dem  Könige  das  Recht  nicht 
zustehen  sollte,  wenn  er  sich  anderweitig  in  der  Stadt  auf- 
hielt. Dasselbe  ergibt  sich  aus  einem  schon  besprochenen 
Rechtsspruche  von  1 238  (Mon.  Germ.  4,  237.  329 ;  vgl.  §.  38). 
Auch  nach  Privilegien,  in  welchen  der  König  1209  und  1210 
zu  Gunsten  des  Erzbischofs  von  Magdeburg  auf  das  Recht  ver- 
zichtet, bezieht  sich  dasselbe  nur  auf  die  Zeit  eines  Hoftiiges, 
während  als  Gegenstand  Zoll,  Münze  und  ceterae  utiliUites  ge- 
nannt werden  (Orig.  Guelf.  3,  G40;  Huillard  H.  D.  1,  400). 
Findet  sich  in  einer  Aufzeichnung  über  die  Rechte  des  Königs 
bei  Anwesenheit  zu  Metz  (Klipffel  Metz  cite  ^pisc.  et  imp.  382) 
die  Beschränkung  auf  die  Zeit  des  Hoftages  nicht  ausdrücklich 
ausgesprochen,  so  scheint  doch  angenommen  zu  werden,  dass 
der  König  zu  dem  Zwecke  kommt,  um  dort  Hoftag  zu  halten. 

Findet  sich  dieses  Recht  insbesondere  in  dem  Rechts- 
spruche von  1238  mit  dem  Regalienrechte  Sede  vacante  zu- 
sammengestellt, so  scheint  mir  doch  nicht,  dass  beide  auf  dem- 
selben Gesichtspunkte  beruhen,  dass  es  sich  auch  hier  um  die 
Eigen thumsrechte  des  Reichs  am  gesammten  Gute  der  Kirche 
handelt.  Denn  abgesehen  davon  ^  dass  dieses  Recht  sich  nur 
auf  gewisse  Regalien  bezieht,  fehlt  es  in  diesem  Falle  nicht 
an  einem   berechtigten  Besitzer;    aus   der  Stellung    des    Ober- 
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eigen thüniers  zum  Nutzeigentliümcr  im  allgemeinen  würde  sich 
ein  solches  Recht  nicht  erklären ;  wir  müssten  denn  annehmen, 
die  Investitur  sei  nur  unter  dem  Vorbehalte  der  Unwirksam- 
keit bei  persönlicher  Anwesenheit  ertheilt. 

Solche  Vorbehalte  finden  sich  wohl  g-emaclit.  80  behält 
der  Erzbischof  von  Trier  1158  bei  Verleihung  der  Burg  Nassau 
sich  einen  Ort  zur  Erbauung  von  Wohnhaus  und  Capelle  vor, 
qui  noster  eint  propriuSj  cuvi  ibidem  presentes  fueriinus ,  et  cum 
inde  recesserijnus ,  cum  predicta  possensione  ipsis  in  ius  redihii 
feodale  (Beyer  U.  B.  1,  672).  Etwas  Aehnliches  findet  sich  in 
einem  Privileg  von  1157,  in  welchem  der  Kaiser,  indem  er 
dem  Erzbischofe  und  dem  Capitel  von  Vienne  die  sonstigen 
Besitzungen  der  Kirche  einfach  bestätigt,  ihnen  die  Stadt  mit 
Burgen  und  Pallast  unter  der  beschränkenden  Bemerkung 
übergibt:  Praefata  enim  civitas  reyiie  cathedrw  excellentia  nulluni 
prceter  nos  debet  habere  possessorem,  sed  quamdiu  absumus,  ipsam 
per  eitisdem  loci  arckiepiscopum  et  per  cathedrales  canouicos  cus- 
todiri  oportet  (Böhmer  Acta  95).  Dabei  handelt  es  sich  aber 
sichtlich  um  eine  Ausnahme,  die  darin  ihre  Begründung  findet, 
dass  Vienne  Hauptstadt  des  Königreiches  ist,  und  die  uns 
nicht  zu  der  Annahme  berechtigen  wird,  dass  die  Bischofs- 
Rtädte  überhaupt  als  im  Besitze  des  Königs  befindlich  und  nur 
für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  der  Hut  des  Bischofs  anver- 
traut betrachtet  wurden.  Auch  sonst  finden  sich  wohl  Verlei- 
hungen imter  Bedingung  einer  entsprechenden  Leistung  bei 
Anwesenheit  des  Königs  am  Orte.  Dem  Bischöfe  von  Basel 
verleiht  der  König  Holzbezüge  zu  Basel,  ifa  quod  ipse  et  sui 
9ucc€88ores  nobis  ac  nostris  in  imperio  Romano  successoy^bus, 
qtiamdiu  in  eadem  civifate  steterimusj  de  lignis  providere  ple- 
narie  pro  cottidianis  ignibus  teneantur  (Herrgott.  Geneal.  3,  490.) 
Aber  daraus  ergibt  sich  nur  eine  Leistung  des  Bischofs,  nicht 
ein  Vorbehalt  zeitweiser  unmittelbarer  Keichsverwaltung.  Die 
Verpflichtung  der  Bischöfe  und  Aebte  zur  Beherbergung  und 
Verpflegung  des  Königs ,  für  die  sich  zahlreiche  Zeugnisse 
finden,  ist  wesentlich  verschieden  von  jenem  Rechte,  wonach  das 
Keich  bei  Hoftagen  in  unmittelbaren  Besitz  und  Nutzung  gewisser 
Regalien  trat.  Dieses  Recht  scheint  vielmehr  zusammenzuhängen 
mit  dem  in  den  Rechtsbüchern  (Sachs.  Landr.  3,  GO  §.  2;  Schwab. 
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Landr.  133)  gaifz  allgemein  ausgesprochenen  Satze,  dass  dem 
Könige  überall,  wohin  er  kommt,  Münze,  Zoll  und  Gericht 
ledig  sind.  Es  macht  sich  da  der  Begriff  von  Hoheitsrechten 
geltend,  welche  nicht  Privateigenthum  seien  können,  überall 
dem  Könige  zustehen,  der  sie  nur  in  seiner  Abwesenheit 
durch  andere  übt,  bei  Anwesenheit  selbst  in  deren  Stelle  ein- 
tritt, wie  das  insbesondere  bezüglich  des  Gerichtes  auch  sonst 
oft  ausgesprochen  ist.  Entsprechende  Befugnisse  stehen  dem 
Könige  denn  auch  in  Städten  zu,  welche  nicht  Bischofsstädtc 
sind  (vgl.  z.  B.  Jäger  Ulm  728).  Die  Beschränkung  auf  die 
Zeit  der  Hoftagc  scheint  nach  dem  Privileg  von  1220  eine 
neuere  Concession  des  Königs  zu  sein.  Und  ist  von  einer  ent- 
sprechenden Befugniss  des  Königs  in  Städten  weltlicher  Fürsten 
nicht  die  Rede,  so  erklärt  sich  das  daraus,  dass  die  Hoftage 
ausschliesslich  in  Reichsstädten  oder  Bischofsstädten  gehalten 
wurden. 

Jedenfalls  wird  uns  dieses  Verhältniss  nicht  zu  dem 
Schlüsse  berechtigen,  dass  nur  jene  Hoheitsrechte  den  Gegen- 
stand der  Belehnung  bei  Reichskirchen  gebildet  hätten.  Denn 
es  handelt  sich  hier  in  keiner  Weise  um  ein  Recht,  welches 
dem  Obereigenthümer  überhaupt  an  dem  gesammten  von  ihm 
geliehenen  Gute  zugestanden  hätte ,  sondern  um  ein  Recht, 
welches  der  König  überall  nur  bezüglich  gewisser  von  ihnj 
verliehener  Hoheitsrechte  übte.  Das  mag  dann  darauf  einge- 
wirkt haben,  dass,  nachdem  der  König  auf  das  auf  andern  Ge- 
sichtspunkten beruhende  Regalien  recht  bei  erledigtem  Stuhl 
im  allgemeinen  verzichtet  hatte,  es  auch  hier  in  der  Beschrän- 
kung auf  jene  bestimmten  Hoheitsrechte  noch  fortgeübt  wurde 
(vgl.  §.  38). 

42.  Wir  finden  endlich  Fälle  einer  Verwaltung  der 
Regalien  durch  das  Reich  bei  besetztem  Stuhle. 
War  der  Bischof  ein  schlechter  Verwalter  der  Regalien,  so 
wurde  dadurch  das  Interesse  des  Reichs  nicht  minder  geschä- 
digt, als  das  der  Kirche.  Es  konnte  dann  der  Gedanke  nahe 
liegen  y  die  Regalien  in  unmittelbare  Reichsverwaltung  zu 
nehmen.  Lag  aber  kein  Grund  vor,  ihm  die  Regalien  durch 
Urtheil  abzuerkennen,  so  konnte  das  wohl  nur  geschehen,  wenn 
er    selbst    seine  Zustimmung  dazu  gab  und  die  Regalien  dem 
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Könige  freiwillig  resignirte.  So  sagt  der  Kaiser  1236  von  dem 
den  Aufgaben  der  weltlichen  Herrschaft  nicht  gewachsenen  Bi- 
schöfe von  Brixeii :  spontanea  voluntate  in  manibus  nostris  una 
mm  coiifrah'ihus  stns  capifido  et  de  asseusu  et  de  consilio  mini- 
sterialium  sxiorum  resignavit  omnla  iura  i'ei/alia  eiusdem  ecclesie, 
tarn  in  castiisj  quam  in  civiiatibuSj  xnllisj  oppidis  ^  ministeria' 
libuSy  hominibus  et  aliis  rationibns  suisj  in  nostra  et  imperii 
custodia,  procuratione  et  affecfione  singtda  commitiens ,  ut  ea 
cmtodiri  ad  indemnitatein  ecclesie  faciemus  et  efficaciter  procu- 
rari  (Huillard  4,  89<S);  werden  dann  einzelne  Güter  ausdrück- 
lich zum  Unterhalte  des  Bischofs  angewiesen,  so  ergibt  sich 
doch  auch  hier  wieder  deutlich,  dass  die  Regalien  die  gesamm- 
ten  weltlichen  Güter  und  Rechte  der  Kirche  umfassen.  Aehn- 
liche  Massregeln  finden  wir  1282  und  1294  bezüglich  der 
Reichsabtei  Fulda  getroffen  (Dronke  Cod.  dipl.  Fuld.  418; 
Böhmer  Acta  379).  Die  Zustimmung  mochte  dann  freilich  unter 
Umständen  erfolgen,  wo  sie  nicht  zu  umgehen  war.  Wenn  da- 
gegen K.  Friedrich  1236  ohne  Zustimmung  des  Bischofs  das 
Stift  Trient  unter  Reichs  Verwaltung  stellte,  sich  nur  darauf  be- 
rufend, dass  so  besser  für  die  Kirche  und  ihr  Gebiet  gesorgt 
sei,  80  haben  wir  darin  wohl  nur  einen  durch  politische  Gründe 
veranlassten  Willkürakt  zu  sehen  (vgl.  Ital.  Forschungen  2, 
508.  3,  454).  Jedenfalls  werden  aber  solche  Massregeln  doch 
einen  weiteren  Beweis  dafür  geben,  dass  man  dem  Reiche  ein 
Obereigenthum  an  den  gesammten  Temporalien  der  Reichs- 
kirchen zusprach. 

43.  Fassten  wir  bisher  insbesondere  die  Fälle  ins  Auge, 
wo  dem  Reiche  unmittelbar  Besitz  und  Nutzung  des  Kirchen- 
gutes zustand,  so  sind  damit  die  Nutzungsrechte  des  Reiches 
an  demselben  in  keiner  Weise  erschöpft.  Es  wurde  ihm  ins- 
besondere nutzbar  durch  die  ausgedehnten  Leistungen  der 
Reichsbischöfe  und  Reichsäbte,  zu  welchen  diese  dem 
Reiche  als  zeitweise  Besitzer  des  Rcichskirchengutes  ver- 
pflichtet waren. 

In  diesen  haben  wir  zweifellos  vorzugsweise  den  Beweg- 
grund zu  den  königlichen  Vergabungen  an  die  Reichs- 
kirchen zu  sehen.  Die  bisher  besprochenen  Befugnisse,  welche 
wohl  zu  zeitweise  sehr  bedeutenden ,  aber  doch  ganz  unregel- 
mässigen   Einkünften  des  Reichs  führten,    reichen    dazu   nicht 
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aus.  Auch  wird  es  keines  Beweises  bedürfen,  dass  der  fromme 
Sinn  der  Herrscher,  so  sehr  er  in  den  Urkunden  betont  werden 
mag,  da  nur  eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung  hatte;  wo 
w^ir  wirklich  der  besondern  Sachlage  nach  das  Motiv  zunächst 
in  Frömmigkeit  zu  suchen  haben,  da  sind  es  in  der  Regel 
ärmere  Stiftungen,  nicht  die  mit  weltlichem  Gute  ohnehin  so 
reich  ausgestatteten  Reichskirchen,  deren  Bedürfnissen  der 
König  durch  Schenkungen  abhilft.  Auch  lässt  sieh  deutlich 
verfolgen,  wie  seit  dem  Investiturstreite,  wo  das  ganze  Ver- 
hältniss  in  Frage  gestellt  war,  die  Vergabungen  an  Reichs- 
kirchen sich  ausserordentlich  mindern,  dann,  seit  die  Könige 
ihren  ausgedehnten  Befugnissen  bezüglich  des  Reichskirchen- 
gutes nach  und  nach  entsagt  hatten,  wenigstens  in  früherer 
Weise  ganz  aufhören ;  in  späterer  Zeit  finden  wir  solche  Schen- 
kungen in  der  Regel  nur  noch  dann,  wenn  dieselben  durch  ganz 
bestimmte  persönliche  oder  politische  Beweggründe  veranlasst 
sind,  wenn  es  sich  darum  handelt,  den  bezüglichen  Fürsten  der 
Sache  des  Königs  geneigt  zu  machen ,  ohne  dass  dabei  der 
Unterschied  zwischen  geistlichen  und  w^eltlichen  Fürsten  noch 
ins  Gewicht  fiele.  Durchaus  anders  ist  das  in  der  frühern  Zeit. 
Mochten  auch  da  im  Einzelfalle  persönliche  Rücksichten  auf 
den  betrefi*enden  Bischof  oder  Abt  eingreifen,  so  sieht  man 
doch  bald,  dass  die  zahllosen  Vergabungen  gerade  an  Reichs- 
kirchen in  ihrem  Zusammenhange  nur  dadurch  veranlasst  sein 
können,  dass  man  den  dauernden  Interessen  des  Reichs  damit 
zu  dienen  glaubte. 

Handelt  es  sich  dabei  um  Verleihungen  der  Grafengewalt 
und  anderer  staatlicher  Uoheitsrechte,  so  geben  politische  Ge- 
sichtspunkte allerdings  eine  genügende  Erklärung.  Seit  die 
Aemter  mehr  und  mehr  zu  erblichen  Lehen  wurden  und  damit 
der  K(inig  die  weltlichen  Reichsbeamten  nicht  mehr  nach  eige- 
nem Ermessen  setzen  konnte,  lagen  die  Vortheile  auf  der 
Hand.  Waren  die  bezüglichen  Aemter  nun  auch  dauernd  mit 
einer  bestimmten  Reichskirche  verbunden,  so  ergab  sich  daraus 
keine  entsprechende  Beschränkung  der  königlichen  Befugnisse, 
so  lange  der  König  unmittelbar  oder  mittelbar  die  Person  be- 
stellte^ welche  die  Rechte  der  Kirche  auszuüben  hatte.  Aber 
überwiegend  handelte  es  sich  bei  den  Vergabungen  um  Güter 
und  Rechte,  bei  welchen  lediglich   die  nutzbringende  Seite  ins 
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Gewicht  fiel.  Reichen  da  rein  politische  Gesichtspunkte  zur  Er- 
klärung nicht  aus,  so  ist  diese  darin  zu  suchen,  dass  zwar  Be- 
sitz, Verwaltung  und  Nutzung  des  Gutes  dem  jeweiligen  Bi- 
schöfe oder  Abte  überlassen,  dieser  aber  dafür  dem  Reiche  zu 
so  bedeutenden  licistungen  verpflichtet  war,  dass  er  auch  in 
dieser  Richtung  zunächst  fast  nur  als  ein  Beamter  erscheint, 
der  das  Gut  zum  Nutzen  des  Reichs  zu  verwalten  hat.  Auch 
in  Quellen  jener  Zeit  selbst  finden  wir  wohl  die  Auffassung 
ausgesprochen,  dass  der  Bischof  bezüglich  der  Temporalien  nur 
ein  Procurator  oder  Vilh'cus  dos  Königs  sei  (Petri  Damiani 
Epp.  L.  1  ep.  13). 

Bringen  wur  in  Anschlag,  wie  ausserordentliche  Schwierig- 
keiten es  unter  den  damaligen  Verhältnissen  haben  musste,  die 
ungeheuren  Massen  von  Reichsgut  unmittelbar  vom  Hofe  aus 
in  genügend  nutzbringender  Weise  zu  verwalten ;  vergegen- 
wärtigen wir  uns  die  Richtung  der  Zeit,  den  freigesetzten  Be- 
amten in  einen  erblichen  Vasallen  zu  verwandeln,  welche  bei 
einer  Verwaltung  durch  Laien  voraussehen  Hess,  dass  der  Krone 
die  freie  Verfügung  über  das  Gut  ohnehin  auf  die  Dauer  kaum 
g^ewahrt  bleiben  würde;  ziehen  wir  in  Rechnung,  dass  die 
kirchliche  Güterverwaltung  durchweg  eine  geordnetere,  nutz- 
bringendere war,  als  die  der  Laien ;  bedenken  wir  weiter,  dass 
auch  das  eigene  persönliche  Interesse  und  das  dauernde  Inter- 
esse der  Kirche  ein  genügender  Antrieb  sein  mussten,  den 
Ertrag  des  Gutes  möglichst  zu  steigern :  so  wird  sich  mit  Fug 
behaupten  lassen ,  dass  die  Vergabung  von  Gütern  und  nutz- 
bringenden Rechten  an  die  Reichskirchen,  um  die  Leistungs- 
fähigkeit derselben  zu  steigern ,  gewiss  in  den  meisten  Fällen 
die  fiir  das  Reich  vortheilhafteste  Verfügung  war^  ihm  mittel- 
bar grössere  Erträgnisse  sicherte,  als  wenn  es  das  Gut  in 
eigener  Verwaltung  behalten  hätte. 

44.  Die  Leistungen  der  Reichskirchen  sind  in  keiner 
Weise  etwa  nur  darauf  zurückzuführen,  dass  sie  dem  Verbände 
des  Reichs  angehören,  den  Schutz  desselben  geniessen  und 
demnach  auch  zur  Theilnahme  an  den  Reichslasten  verpflichtet 
sind.  Das  würde  alle  Kirchen  im  Reiche  treffen  und  derartige 
Leistungen  derselben  finden  sich  auch  wohl  erwähnt  (vgl.  §.  37). 
Die  Leistungen  der  Reichskirchen  aber  sind  viel  zu 'bedeu- 
tend, als  dass  dafür  lediglich  Reichsangehörigkeit  und  Schutz- 


400  Ficker. 

bedürfüiss  hätten  massgebeud  sein  können.  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  Verpflichtung  zu  besonderer  Unter  Stüt- 
zung des  Reiches  wegen  des  gelieheneu  Gutes.  Mit 
der  Investitur  hat  das  Keich  für  Lebenszeit  des  Bischofs  keines-, 
wegs  auf  Nutzung  des  Gutes  verzichtet.  Der  Bischof  hat  das- 
sell)e  zunächst  zum  Nutzen  des  Reiches  zu  verwalten,  ist 
diesem  zu  einer  Menge  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Lei- 
stimgen  verpflichtet,  während  dann  die  Ueberschüsse  allerdings 
ihm  persönlich  zu  Gute  kommen. 

Diese  Auffassung,  dass  das  Reich skirchengut  vor  allem 
auch  bestimmt  ist,  den  Bedürfnissen  des  Reichs  zu  dienen, 
dass  die  umfassenden  Verleihungen  au  die  Reichskirchen  zu- 
nächst auf  diesem  Gesichtspunkte  beruhen,  findet  sich  nicht 
selten  ausgesprochen.  Bei  einer  Schenkung  au  Fulda  1024  er- 
mahnt der  Kaiser  den  Abt,  das  Kirchengut  zusammen  zu  halten : 
Opoi'tet ,  uf  in  ecdesüs  viulte  sint  facidtatea  et  maxime  in  FuU 
deiuij  quia  cm  phis  committitur ,  plus  ab  eo  exigitur ;  multa 
enim  debet  dare  servlcia  et  Romane  et  regali  curie,  propter  quod 
scriptum  est :  reddite  que  sunt  cesaris  cesam  et  que  sunt  dei  d^o. 
Precipimus  ergo  sub  districtione  divini  ixidicii,  ut  omnes  tradi- 
ciones  regum  et  decreta  apostolicorum  atque  oblationes  ßdelium 
sub  tuta  custodia  teneantur  et  ßdeliter  observentur  (Dronke  Cod. 
dipl.  Fuld.  350).  Der  Pabst  sagt  1111  von  den  deutschen 
Kirchenfürsten :  ministri  enim  altaris  ministri  curie  facti  sunt, 
quia  civitates,  ducaitis,  marchias,  monctas  et  cetera  ad  regni  ser- 
Vitium  jjertineyitia  acceperunt  (Mon.  Germ.  4,  69).  Den  Erz- 
bischof von  Salzburg  tadelt  der  Kaiser  1160,  dass  er  seinen 
Verpflichtungen  gegen  das  Reich  nicht  nachkomme,  cum  Salz- 
burgensis  ecclesia  tanto  amplioris  servitii  debito  teneatur  imperio, 
quanto  amplius  ab  iviperiali  munißcentia  prae  ceteris  ditata  et 
exaltata  collatis  sibi  beneficiis  et  honoribus  gaudere  dinosdtur ; 
er  droht  ihm,  bei  längerem  Ungehorsam  so  über  die  Kirche  zu 
verfügen,  ut  et  honoi"  dei  et  religio  non  imminuafur,  et  debitum 
servitium  imperio  de  caeteris  rationabiliter  exolvatur  (Mon.  Germ. 
4,  130).  Bedarf  jede  Veräusserung  oder  dauernde  Belastung 
des  Reichskirchengutes  der  Genehmigung  des  Königs  (§.  34), 
so  ist  dafür  der  Gesichtspunkt  massgebend,  dass  durch  die 
Minderung  der  Leistungsfähigkeit  auch  das  Reich  beeinträch- 
tigt wird.  So  verbietet  K.  Otto  998  die  missbräuchlichen  Ver- 
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leihungen  von  Kirchengut,  quia  status  ecclesiarum  dei  annulla' 
tuVj  nosti'aque  imperialis  maiestas  non  minus  patüur  detrimen- 
tum,  cum  subditi  nohis  debita  non  possunt  exhlbere  obseqnia  ;  er 
erklärt  die  geschehenen  für  nichtig,  ut  deo  et  nobis  debifum 
obsequinm  valeat  exhibere  (Mon.  Germ.  4,  37).  Es  wird  wohl 
geradezu  ausgesprochen,  dass  das  Reich  ohne  die  I^eistungen 
der  Reichskirchen,  welchen  die  Hauptmasse  des  Reichsgutes 
übergeben  sei,  gar  nicht  bestehen  könne.  Auf  das  Verlangen 
nach  Aufgeben  der  Investitur  antwortete  1111  K.  Heinrich: 
(\uid  de  nobis  ßeret  ?  in  quo  regnum  nostrum  constaret  ?  qtioniam 
omnia  fere  antecessores  nostri  eccle^iis  concesserunt  et  tradide- 
runt;  und  der  Pabst  rechtfertigt  seine  Bewilligung  an  den 
Kaiser  damit :  predecessores  enim  vestri  ecclesias  regni  sui  tantis 
rdijalium  suorum  b&nefidis  ampliarunt,  ut  regnum  ipsum  maxrime 
episcopoi'um  presidiis  velabbatum  oporteat  communiri  (Mon.  Genn. 
4,  70.  73). 

Wir   finden   so    die  Leistungen  der  Reichskirchen  überall 

zurückgeführt   auf  das    ihnen  übergebene  Reichsgut.     Es  wird 

dabei   vorausgesetzt,    dass   das    zur  Kirche  gehörige    Gut    das 

eigene  Bedürfniss  derselben  übersteigt.  Wo  das  nicht  der  Fall 

ist,  werden  die  Leistungen    w^ohl    nachgesehen.     Der   Abt  von 

Werden  wird  888  wegen  seines  geringen  Besitzes  insbesondere 

vom  Kriegsdienst  befreit,    iiisi  forte  regia    liberalitate   adiutua 

heneficil  copiam  quandoque    accipiat    illud   faciendi    (Lacomblet 

U.  B.   1,  40).  Das  traf  denn  insbesondere  solche  Kirchen,  bei 

welchen    eine    Divisio    des  Gutes    vorgenommen    war.     Als  K. 

Heinrich   1023    der  Abtei    S.    Maximin    ihr  "gesammtes,    nicht 

zum  Unterhalte  des  Abtes    und    der  Brüder  nöthige  Gut  nahm 

und  es  Getreuen  zum  Lehen  gab,    die  dafür  den  Kriegsdienst 

und  den  Hofdienst  zu  leisten  hatten,    erliess  er    ihr   überhaupt 

das  Servitium  für  das  Reich,    so   lange    nicht   jenes  Gut  ganz 

oder  theilweise  an  sie  zurückgelangt  sei  (Beyer  U.  B.   1,  349). 

Von  Benediktbeuern  sagt  1143  der  Könige    dass    es    von  allen 

Reichsleistungen  befreit  sei,  quoniam  regalia  anmia,    qne  eidem 

^lesie  collata  fueranty    inde  penittis   ablata   sunt    (Mon.  Boica 

^  102).     Derselbe  Gesichtspunkt    findet    sich    auch    wohl    bei 

Kirchen    eingehalten,    welche  nicht  dem  Reiche   gehörten.     So 

^ar  bei  der  Gründung  von  Görz  durch  den  Bischof  von  Metz 

bestinunt:  quod  st  (abbas)  omnem  teneret  abbatiae  terram,  opor- 
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teret  et  satellites  teuere^  cum  qatbus  publice  viilitaret;  sin  atäem 
nil  ampliiis  haheret ,  nisi  quod  ad  viensam  frafrum  pertineref, 
nullum  deberet  servitiuin,  nisi  fratribus  ministrare  et  religioni 
•provideve  (Ciilinet  H.  de  Lorr.    1,  338). 

Wurde  deiimacli,  worauf  wir  zurückkommeu ,  der  Kirche 
wohl  alles  eutbehrliche  Gut  ganz  entzoj»:eii,  um  dem  Beiclie  die 
Leistungen  genügender  zu  siehern,  so  erfolgte  auch  die  Ver- 
gabung von  Keichsabteien  wohl  aus  dem  ausdrücklich  aus- 
gesprochenen Grunde,  weil  man  erwartete,  dass  sie  in  der 
Hand  des  neuen  Besitzers,  dessen  Verpflichtungen  sich  dadurch 
steigerten,  dem  Reiche  nutzbringender  sein  würden,  als  l>isher. 
So  bestimmt  der  Kiinig  1152  bei  der  Vergabung  von  Altaich 
an  den  Bischof  von  Bamberg:  ut  abbati  et  monachis  suis  sti- 
pendia  sna  intacta  et  imviinuta  pernui nennt ;  ea  vero,  que  Jisco 
exinde  annnativi  solvebantxu* ,  in  usum  episcopi  de  cetero  trans- 
eanty  quatenus  episcopus  vice  abbatis  plenius  et  devotius  curie 
regali  deservire  et  necessitatibus  predicti  monasterii  commodius 
et  td>er ins  Provider e  valeat  (Mon.  Boica  11,  1G5).  Und  als  Grund 
für  die  Vergabung  der  herabgekommenen  Fürstabtei  Lorsch  an 
den  Erzbischof  von  Mainz  1232  gibt  der  Kaiser  ausdrücklich 
an,  dass  durch  den  Erzbischof  und  die  Kirche  von  Mainz 
servitium  eiusdem  j^T^incipatiis  imperio  debitum,  qnod  per  eius- 
dem  ecclesie  impotentiam  nobis  hactenus  est  snbtractnm  ,  integre 
poterit  exhiberi  (Huillard  H.  D.  4,  327).  Eine  solche  Reichs- 
abtei wird  sichtlich  nicht  viel  anders  behandelt,  als  ein  unter 
Verwaltung  des  Abtes  stehendes  Reichsgut,  dessen  Erträgnisse 
zunächst  den  Bedurfnissen  des  Reichs  in  jener  Gegend  dienen 
sollen.  Um  970  ertauscht  der  Kaiser  vom  Erzbischofe  von  Trier 
die  Abtei  S.  Servaes  zu  Mastricht,  titj  qnoniam  in  eisdeni  p^ar- 
tibus  pro  disponendis  regni  negociis  pluribus  indigermis,  nostria 
eam  snccessorunique  nosfrorum  perpetuiditer  usibus  adiimgercjnmi 
(Beyer  U.  B.  1,  185). 

45.  In  den  einzelnen  Leistungen  der  Reichskirchen 
zeigt  sich  grosse  Mannigfaltigkeit.  Manche  finden  sich  von 
vornherein  nur  bei  einzelnen  Kirchen;  andere  sind  allen  ge- 
meinsam, doch  so,  dass  dann  auch  wohl  wieder  einzelne  Kirchen 
durch  besonderes  Privileg  davon  befreit  sind.  Bei  manchen 
handelt  es  sich  um  einen  feststehenden  Betrag;  andere  sind 
ungemessen,    werden   nach  Belieben    des  Königs  unter   Rück- 
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sichtnahme  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Kirche  in  Anspruch 
genommen.  Alle  Leistungen  der  verscliiedensten  Art  werden 
wohl  unter  dem  Ausdrucke  Servitiwn  regis  oder  refjul  zusammen 
gefasst,  80  dass  derselbe  insbesondere  sich  auch  auf  die  Ver- 
pflichtung zur  Hoffahrt  und  zur  Heerfahrt  erstreckt. 

Im  engem  Sinne  bezeichnet  der  Ausdruck  Lcistung-en  an 
Geld  oder  Naturalien,  welche  zu  gewissen  Zeiten  oder  bei  be- 
stimmten Veranlassungen  den  einzelnen  Kirchen  zur  Last  fielen, 
wohl  durchweg  in  herkömmlich  feststehendem  Betrage.  Jährliehe 
Geldzahlungen  werden  am  häufigsten  bei  Abteien  erwähnt;  bei 
den  reichsten  scheint  der  Satz  von  hundert  Pfund  üblich  ge- 
wesen zu  sein,  bei  andern  ist  der  Betrag  geringer.  Zuweilen 
besteht  das  Servitium  von  vornherein  in  Naturalien  oder  es 
war  die  Geldzahlung  durch  solche  zu  ersetzen,  wenn  etwa  die 
Nähe  des  Hoflagers  das  wünschenswerth  machte.  Oft  handelt 
es  sich  nicht  um  ein  jährliches  Servitium,  sondern  die  Ver- 
pflichtung zur  Leistung  tritt  ein,  so  oft  der  König  in  das  be- 
treffende Land  oder  in  eine  bestimmte,  der  Abtei  näher  gele- 
gene Stadt  kommt.  Bei  Bisthümern  wird  eine  jährlich  zu  zah- 
lende Königssteuer  seltener  erwähnt,  und  sie  hat  dann  oft  mehr 
den  Charakter  eines  Ehi*engeschenkes,  wenn  etwa  einige  Pferde, 
Waffen  oder  Kleidungsstücke  zu  liefern  sind.  Das  Servitium 
der  Bischöfe  bestand  insbesondere  in  den  sehr  bedeutenden 
Leistungen,  zu  welchen  sie  dem  Könige  verpflichtet  waren,  so 
oft  dieser  in  der  Bischofsstadt  Hof  hielt. 

Dieses  Servitium  im  engeren  Sinne  war  aber  keineswegs 
die  einzige,  noch  auch  nur    die  bedeutendste  Leistung  für  das 
Reich.  Zu  dem  Erträgnisse ,    welches    dem  Könige  das  früher 
besprochene  Spolienrecht  und  Regalienrecht    gewährten  ,    kam 
die  herkömmliche  Abgabe  bei  der  Ii>vestitur,  deren  Betrag  sich 
oft  so  steigerte,  dass  die  Zahlung  den  Charakter  eines  Erkaufen« 
der  Kirche  gewann.  Bei  besondern  Veranlassungen  wurde  wohl 
der  Gesammtheit   der  Reichskirchen    die   Zahlung    einer    grös- 
seren Summe  für  Reichszwecke  auferlegt   und  dieselbe  auf  die 
einzelnen  Kirchen    nach    deren    Leistungsfähigkeit    ausgetheilt. 
Die  Verpflichtung   d-er    Bischöfe    und  Aebte  zur  Hoflahrt  war 
eine  sehr  kostspielige  ;  mehr  noch  die  Verpflichtung,  im  Dienste 
des  Reichs  Gesandtschaftsreisen  auf  eigene  Kosten  unternehmen 
zu  müssen.  Nicht  gering  ist  es  weiter  anzuschlagen,    dass    die 
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zahlreichen  Oleriker ,  welche  am  Hofe  im  Staatsdienste  ver- 
wandt wurden ,  durchweg  mit  Pfründen  an  den  Keichskirchen 
ausgestiittet  waren.  Der  König  hatte  herkömmlich  das  Recht, 
aus  jedem  deutschen  Domstifte  ein  Mitglied  unter  Beibehaltung 
seiner  Pfründe  am  Hofe  zu  vorwenden.  Gewisse  Pfründen  hatte 
der  König  wohl  von  vornherein  zu  vergeben,  bei  andern  ge- 
nügte sein  Wunsch,  um  sie  der  von  ihm  ausersehenen  Person 
zuzuwenden.  Insbesondere  die  einträglichste  Stellung,  die  des 
Probstes,  finden  wir  sehr  gewöhnlich  in  den  Händen  der 
im  Reichsdienst  verwandten  Cleriker  ;  die  angesehensten 
von  diesen ,  Reichskanzler  und  Protonotar ,  waren  oft  mit 
einer  ganzen  Reihe  von  Pfründen  an  den  ReichskircheD 
ausgestÄttet. 

46.  In  eine  nähere  Erörterung  dieser  und  ähnlicher  Ver- 
pflichtungen denke  ich  an  anderm  Orte  näher  einzugehen.  War 
es  hier  zunächst  nur  meine  Absicht  nachzuweisen,  von  wie 
grosser  Bedeutung  die  aus  dem  Eigenthiuu  des  Reichs  am 
Reichskirchengute  sich  ergebenden  Befugnisse  waren,  so  wird 
es  da  genügen  können,  einen  einzelnen  Punkt  hervorzuheben 
und  etwas  näher  zu  verfolgen,  nämlich  die  Bedeutung  des 
Reichski  rchen gutes  für  das  Rei  chskriegswescn. 
Denn  dieser  gegenüber  scheint  mir  alles  andere,  wozu  die 
Reichskirchen  verpflichtet  waren,  von  ganz  untergeordnetem 
Gewichte  zu  sein. 

Dass  bei  Reichskriegen  die  Reichskirchen  in  erster  Reihe 
einzusiehen  haben  und  zwar  wegen  ihres  Gutes,  betont  1157 
der  Erzbischof  von  Mainz  :  Legibus  atque  decretis  irrefragahili 
catholicaram  virorum,  tarn  sanctomm  jyafrum,  quam  piissimorum 
principum  sanctione  diffinituin  est,  ut  eccleste,  que  munißcentia 
sinit  imperiali  dotate,  pro  imperiali  obsequio  et  imperii  necessi- 
täte  debeant  se  ipsas  exponere,  atque  ad  imperialis  honoris  pro- 
mooendam  rnaiestatem  plena  presidia  collatione  bonorum  suarum 
presertim  in  bellico  examine,  übt  de  maiestate  imperii  agitur, 
pro  viribus  administrare  (Guden  Cod.  dipl.  1,  225). 

Auf  die  schwer  zu  lösende  Fnige,    in  wie  weit  die  Ver- 
pflichtung zur  Reichsheerfahrt  für  die  geistlichen  Für- 
^  sten  eine  strengere    war,   als  für  die  weltlichen,    will    ich  hier 
nicht  näher  eingehen.  Ist  die  Verpflichtung  der  letztem  wesent- 
lich nach  den  allgemeinen  lehnrechtlichen  Grundsätzen  zu  be- 
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messen,  so  wird  uns  das  für  jene  nicht  in  gleicher  Weise  mass- 
gebend sein  müssen.  Wir  finden  durchweg,  dass  das  Reichs- 
kirchengut zu  ungleich  bedeutenderen  Leistungen  verpflichtet, 
als  das  Lehngut.  Es  würde  diesem  allgemeinen  Verhältnisse 
nur  entsprechen,  wenn  das  auch  bezüglich  der  Heerfahrt  der 
Fall  war.  Wie  die  Verpflichtung  der  Ministerialen  eine  strengere 
ist,  wie  die  der  Vasallen,  so  würde  es  nicht  auffallen  können, 
wenn  etwa  geistliche  Fürsten  auch  dann  zur  Theilnahme  ver- 
pftichtet  waren,  wo  das  bei  weltlichen  Fürsten  nicht  der  Fall 
war,  wenn  sie  etwa  eine  verhältnissmässig  grössere  Zahl  von 
Streitern  zu  stellen  hatten,  ihnen  die  Kosten  in  ausgedehnterer 
Weise  selbst  zur  Last  fielen.  Ich  denke  an  anderm  Orte  auf  diese 
Frage  zurückzukommen.  Es  mag  hier  genügen,  auf  einzelne 
Thatsachen  hinzuweisen,  welche  darauf  schliessen  lassen,  in  wie 
ausgedehntem  Maasse  die  Reichskirchen  bei  Reichskriegen  in 
Anspruch  genommen  wurden. 

Was   die   Zahl  der  zu  stellenden  Mannschaft   betrifft,    so 
haben  wir  ein  Verzeichniss  über  die  Geharnischten,  welche  OSO 
zum  kaiserlichen  Heere  nach  Italien  zu  führen  waren.  Danach 
hatten  neunzehn  Bischöfe  1072,  zehn  Aebte  410,  zwanzig  Her- 
zoge, Grafen  und  andere  weltliche  Grosse  498  Geharnischte  zu 
stellen  (Jaffe  Bibl.  5,  471).    Es  ergibt  sich  demnach,  dass  we- 
nigstenB    von    diesem   Heere    drei  Viertheile    von  den  Reichs- 
kirchen gestellt  waren.     Und    ich    glaube    kaum,    dass    dieses 
Verhältniss    gerade    als    ein  ausnahmsweises  zu  betrachten  ist. 
Ausser  Sachsen  scheint  ganz  Deutschland  gleichmässig  berück- 
sichtigt zu  sein.     Vom  Herzoge  von  Niederlothringen  heisst  es 
allerdings,  dass  er  zum  Schutze   des  Landes  zu  Hause  bleiben 
und  nur  zwanzig  Streiter  schicken  soll,  was  gewiss  nicht  seiner 
vollen  Leistungsfähigkeit  entspricht.    Aehnliche  Gründe  mögen 
auch  sonst  veranlasst    haben,    die    weltlichen  Grossen  weniger 
zu  berücksichtigen.     Aber  einmal  werden  solche  Gründe  dann 
auch  in  andern  Fällen  wirksam  gewesen  sein,    es    würde   sich 
uicht  weniger  herausstellen,    dass   man    zumal  für  Heereszüge 
lu  entferntere  Gegenden  vorzugsweise   auf  die  Mannschaft  der 
Rftichskirchen  angewiesen  war.     Dann  aber  ist  ein  anderes  zu 
berücksichtigen.     Von    den  Reichsabteien    ist   nur    ein   kleiner 
Theil  genannt ;    von  einem  Grafen  aber  heisst  es,  dass  er  cum 
diutorio  abbatum  zwölf  Geharnischte  stellen  soll.  Das  mag  auch 
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sonst  der  Fall  gewesen  sein.  leh  glaul)e  demnach  anneliiuen  zu 
flürfeu,  dass  in  jener  Zeit  der  grössere  Theil  der  Reichsheere 
von  den  Reicliskirchen  gestellt  wurde,  selbst  wenn  wir  von  dem 
später  zu  Lesprechenden  Unistande  ganz  absehen,  dass  auch  die 
weltlichen  Grossen  den  Kriegsdienst  grossentheils  für  ihnen  ver- 
liehenes Kirchengut  leisteten. 

Für  spätere  Zeit  sind  mir  keine  Angaben  bekannt,  welche 
eine  bestimmte  Verhältnisszahl  ermitteln  Hessen.  Aber  ich 
zweifl(i  nicht,  dass  auch  in  der  stiiufischen  Zeit  die  Reichsheere, 
so  weit  sie  überhaupt  von  den  Fürsten  gestellt  wurden,  noch 
überwiegfind  aus  Mannschaften  der  Reichskirchen  bestanden. 
Aus  Einzelangaben  über  die  Zahl  der  Ritter,  welche  die  an- 
gesehensten der  Kirchenfürsten  zur  Heerfahrt  oder  aucli  zu 
I  loftagen  mit  sich  führten,  sehen  wir,  dass  sie  hinter  den  mäch- 
tigsten weltlichen  Reichsfürsten  nicht  zurückblieben,  dieselben 
nicht  selten  überboten;  und  konnten  da  nicht  alle  Bischöfe  es 
einem  Erzbischofe  von  Mainz  oder  Köln  gleich  thuen ,  so  war 
die  Zahl  der  geistlichen  Fürsten  an  und  für  sich ,  wie  der 
auf  den  einzelnen  Heerfahrten  anwesenden,  grösser,  als  die 
der  weltlichen. 

Die  zum  Reichskriegsdienst  nöthige  Mannschaft  konnten 
sich  Bischöfe  und  Aebte  in  einer  Zeit,  wo  das  Söldnerwesen 
noch  nicht  entwickelt  war ,  nur  dadurch  sichern ,  dass  ein 
grosser  Theil  des  Kirchengutes  an  Vasallen  und  Ministerialen 
zu  Lehen  gegeben  wurde,  dessen  Nutzung  damit  der  Kirche 
dauernd  entzogen  war. 

47.  Es  war  das  aber  nicht  die  einzige  Last,  welche  die 
Heerfahrten  den  Kirchen  brachten.  Es  war  damit  nur  die 
kriegspflichtige  Mannschaft  gesichert;  bei  jeder  Heerfahrt  waren 
nun  überdies  die  Mittel  aufzubringen,  welche  zur  Ausrüstung 
und  zum  Unterhalte  der  Mannschaften,  so  weit  diese  ihnen 
nicht  selbst  oblag,  nöthig  waren.  Für  die  Kosten  der  Heer- 
fahrten stiinden  allerdings  manche  ausserordentliche  Mittel  zur 
Verfügung.  Wir  finden  in  Rechtsaufzeichnungen  überaus  häufig 
die  Leistungen  an  Geld,  Lebensmitteln,  Pferden  und  anderen 
Ausrüstungsgegenständen  aufgetiihrt,  zu  welcher  die  Hinter- 
sassen der  Kirche  eben  nur  im  Falle  der  Reichsheerfahii;  ver- 
pflichtet waren.  Insbesondere  wurden  dann  auch  die  mittel- 
baren Kirchen  herangezogen,    welche  selbst  vom  Kriegsdienst 
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befreit    waren  ^    aber    den   Bischof    oder    sonstigen  Herren    zu 
unterstützen  hatten. 

Aber  auch  in  Verbindun«»;  mit  den  rcfc^dniässigen  Ein- 
künften aus  dem  in  den  Händen  des  Bischofs  befindlichen 
Kirchengute  scheinen  diese  Mittel  fast  nie  ausgereicht  zu  haben. 
Hie  und  da  nahm  wohl  ein  sorgsamer  Prälat  darauf  Bedacht, 
aus  den  laufenden  Einkünften  Summen  für  solche  Zwecke  an- 
zusammeln, wie  das  zur  Zeit  K.  Friedrichs  I.  vom  Abte  von- 
Lorsch  gemeldet  wird  (Mon.  Germ.  21,  *J51).  In  der  Regel 
hatten  die  Fürsten  die  nöthigen  Summen  nicht  bereit  liegen. 
Dann  blieb  nichts  übrig,  als  Güter  und  nutzbare  Hoheitsrechte 
der  Kirche  zu  verpfönden ,  wofür  in  solchem  Falle  die  könig- 
liche Genehmigung  natürlich  nicht  fehlte;  damit  war  dann  ein 
Theil  der  Einkünfte  auf  lange  Zeit  vorweggenommen.  Zald- 
reiche  Zeugnisse  linden  sich  da  insbesondere  aus  der  Z(iit 
K.  Friedrichs  I.  Für  den  Krieg  gegen  den  I^ombardenbund 
i>€it  1174  verpfiindete  der  Erzbischof  von  Köln  die  Münzgefälle 
um  1000,  die  Zolleinkünfte  um  GOO,  zwei  Stiftshöfe  um  400  Mark 
(Ucomblet  U.  B.  1,  318.  319.  328);  und  schwerlich  werden 
diese  uns  zufiillig  erhaltenen  Verbriefungen  die  Gesammtsumme 
erschöpfen. 

Doch     war    auch     auf    diesem     Wege    das    baare    Geld 
nicht  immer    so  schnell   zu    beschaffen ,    als    man     dessen    be- 
durfte.    Dann  findet  sich  mehrfach  erwähnt,  dass  zunächst  die 
Kirchenschätze    unmittelbar    verwandt  werden   oder  als  Faust- 
pfand dienen  müssen,    zu   deren  Wiederersetzung  oder  l^ösung 
dann  bestimmte  Einkünfte  angewiesen  werden.  Der  Erzbischof 
von  Mainz  nimmt  wf/ente  imperii  necessifate    1103    einen    gol- 
denen Kelch  im  Werthe  von  409  Mark  und  überweist  einigen 
Domherren  und  Laien  einen  bischöflichen  Hof  um  ihn  aus  den 
Einkünften  zu  restituiren  (Guden  0.  D.   1,  242).    Wie  schwer 
die  Züge  K.  Friedrichs  I.  auf  den  Reichskirchen  lasteten^   er- 
weist vor  allem  eine  Urkunde  von  IKU,  in  welcher  der  Kaiser 
»eknndet,    qnnlitev  H,    Wlrcehurr/ensis  episcojmsj  ad  sorviendnin 
nohis  et  imperio  In  Italicam  expeditionein  iturus ,    in   pecunia  et 

• 

*«  c^terisj  quae  ad  tantiim  negotium  et  tarn  magnum  sumptum 
^^fdsaaria  erant,  pemtus  defectt^  nden  qnod  sine  ownimod<i  de- 
^ructione  Wirceburgensis  episcopatus,  qui  ah  episcopo  G.  etiam 
j^'>  necessifate  et  servitio  imperii  ex  parte  dissipatus  eratj    tarn 


408  Fickei. 

difficilis  res  dehitnm  et  honesfuvi  finem  sortiri  non  potuit\  dess- 
lialb  hätten  Capitel  und  Ministerialen  eingewilligt,  alle  Kirchen - 
schätze  zu  verpfänden,  welc^^e  aus  sämrntlichcn  ihnen  über- 
wiesenen Einkünften  des  Bischofs  zu  lösen  sind.  Und  wieder 
müssen  dann  1173  die  Kirchenschätze  verpfändet  werden,  um 
dem  Bischöfe  350  Mark  zu  schaffen,  welche  er  für  die  Heer- 
fahrt nach  Italien  nöthig  hat.  (Mon.  Boica  29,  362.  416).  Man 
sieht  übrigens  aus  diesen  Stellen  deutlich,  wie  es  sich  auch 
hier,  wie  bei  sonstigen  Leistungen,  nicht  um  eine  Verpflichtung 
der  Kirche  selbst,  sondern  des  mit  dem  Kirchengute  inve- 
stirten  Bischofs  handelt. 

48.  Weiter  aber  scheint  auch  das  Geld,  dessen  der  König 
für  die  ITeerfahrten  bedurfte,  vorzüglich  von  den  Reichskirchen 
aufgel)racht  worden  zu  sein.  Wurde  zur  Aufbringung  der  Kosten 
des  Friedens  von  Venedig  1177  den  deutschen  geistlichen 
Fürsten  eine  Steuer  von  tausend  Mark  auferlegt  und  auf  die 
einzelnen  ausgetheilt  (Mon.  Germ.  4,  151),  so  lässt  das  wohl 
schliessen,  dass  überhaupt  bei  Qeldnoth  des  Reiches  solche 
Umlagen  gestattet  waren.  Wie  aber  1177  die  Beisteuer  zwei- 
fellos nur  von  den  in  Deutschland  zurückgebliebenen  Kirchen- 
fürsten  zu  zahlen  war,  so  wird  bei  Reichskriegen  die  regel- 
mässige Form  der  Unterstützung  die  des  Loskaufes  von 
der  Heerfahrt  gewesen  sein.  Es  stand  im  Ermessen  des 
Königs,  ob  er  von  den  einzelnen  Fürsten  Theilnahme  an 
der  Heerfahrt  verlangen,  oder  aber  ihnen  den  Loskauf  gestatten 
wollte  (Näheres  bei  Weiland  in  den  Forsch,  zur  deutschen  G. 
7,   143  ff.). 

Ist  wohl  von  einem  Abkaufen  der  Heerfahrt  durch  Prin- 
cipes  schlechtweg  die  Rede,  so  scheint  das  auf  Gleichstellung 
der  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  zu  deuten.  Ob  die  letz- 
teren die  Pflicht  des  Loskaufes  überhaupt  in  gleicher  Weise 
traf,  ist  mir  zweifelhaft,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  hier  in 
Kürze  näher  darauf  einzugehen.  Jedenfalls  aber  ghiube  ich  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  es  sich  da  bei  den  geistlichen  Fürsten 
um  ganz  unverhältnissmässig  grössere  Summen  handelte.  Die 
Loskaufssumme  betrug  1166  für  den  Bischof  von  Hildesheim 
400  Mark,  1220  für  den  Abt  von  St.  Gallen  350  Mark  (Or. 
Guelf.  3,495;  Mon.  Germ.  2,172).  Es  wird  weiter  mit  Weiland 
anzunehmen  seien,  dass  der  Betrag  der  Loskaufssumme,  wenn 
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in  Elnzolßilien  auch  andere  Gesiclitspunktc  ciiijL^rt'ifdn  inoc-liten, 
im  allgemeinen  der  Zahl  der  herkömmlich  zu  stellenden  Mann- 
schaft entsprochen  haben  wird ;  er  wird  zugleich  nach  dem  be- 
messen sein,  was  den  Fürsten  die  Theilnahme  an  der  Heer- 
fahrt Yoraussichth'ch  gekostet  haben  würde.  Für  den  Abt  von 
S.  Gallen  scheint  die  Zahl  von  zwanzig  Rittern  festgestanden 
zu  haben;  wenigstens  nimmt  er  mit  so  vielen  an  Heerfahrten 
K.  Phihpps  in  Mainfranken  und  in  Thüringen  Theil ,  wovon 
ihm  jene  150,  diese  350  Mark  kostete.  Wird  geäussert,  der 
Abt  würde  die  Kosten  des  Zuges  von  1220,  welchen  er  mit 
350  Mark  abkaufte,  mit  200  haben  bestreiten  können,  so  ist 
dabei  berücksichtigt,  dass  die  kaiserlichen  Geschenke  einen 
Theil  der  Kosten  ersetzt  haben  w^ürden  (Mon.  Germ,  2,  102. 
112).  Diese  Angaben  dürften  die  Annahme  rechtfertigen,  dass 
die  geistlichen  Fürsten  die  Heerfahrt  mit  etwa  fünfzehn  bis 
zwanzig  Mark  für  den  Geharnischten  abzukaufen  hatten. 

Ein  durchaus  anderes  Verhältniss  finden  wir  nun  in  dem 
PriWIege  für  die  Könige  von  Böhmen  von  1212,  wonach  es 
beim  Römerzuge  im  Ermessen  derselben  stehen  soll,  ntrum  ipsi 
fioti  trecentos  armatos  tran^mittant  vel  trecentas  mnrcas  persol- 
wn<  (Huillard  H.  D.  1,  217).  Öer  leistungsfiihigste  aller  Reichs- 
fiifsten  hat  also  weniger  zu  zahlen,  wie  ein  Reichsabt,  wie 
einer  der  "weniger  reichen  deutschen  Bischöfe.  Wäre  uns  nur 
die  Summe  genannt,  so  könnten  wir  an  eine  ganz  ausnahms- 
weise Herabsetzung  denken.  Aber  die  Summe  muss  doch 
in  einem  gewissen  Verhältnisse  zur  Zahl  der  Mannschaft 
ütehen.  Bei  dieser  aber  handelt  es  sich  um  die  altherkömmliche 
Zahl  von  dreihundert  Rittern,  wie  sie  schon  bei  den  Römer- 
lügen  von  Uli  und  1132  erwähnt  wiid  (Cosmas,  Mon.  Germ. 
11,  121.  138). 

Es  bedarf  also  der  Umstand  einer  Erklärung,  wess- 
luJb  der  Abt  von  S.  Gallen  für  jeden  Ritter  als  Loskauf 
iast  zwanzigmal  so  viel  zahlen  muss,  als  der  König  von 
Böhmen.  Ich  weiss  diese  nur  in  Folgendem  zu  finden.  Den 
geistlichen  Fürsten  fiel  zweifellos  im  allgemeinen  der  Unter- 
l^t  ihrer  Mannschaft  während  der  Heerfahrt  zur  Last.  So 
^'^i  1153  vom  Könige  als  Grund  des  Verbotes  der  Ver- 
lehnung  oder  Verpfandung  der  erzbischöflichen  Tafelgüter 
^<'D   Köln     angegeben :     His     nimirum     hoius     utilitati    ipsius 

Sttib.  d.  phiL-y«t.  Cl.  LllU.  Bd.  ]I.  Hft.  27 
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dunfaxat  arcJneplscopl  non  proridelvr,  veimm  cnncfls  in  heneficla- 
iis  a  Colonienst  archiaplscopo  haronibus  et  minist erialihns  ^  eccle- 
siasticis  quoque  pcmonis,  ai'chidiaconls,  ahhatthus  et  prepositis 
ia  placitis  et  ciiriis  archicpiscopi ,  in  chvIiü  quoque  et  exerciti- 
bns  reginn  et  Imperatorum  cum  sno  archiepiscopo  statuta  sbupdis 
stipendla  debentur  (XjHQomhXai  U.  B.  1,  2r)8).  An  weitereu  Zeug- 
nissen dafür  würde  es  nicht  fehlen.  Jenen  Unterschied  nun 
weiss  ich  nur  daraus  zu  erkh'iren,  dass  das  bei  den  weltlichen 
Fürsten  niclit  in  gleicher  Weise  der  Fall  war,  dass  diesen  die 
Heerfahrt  keine  oder  nur  unbedeutende  Kosten  verursachte, 
dass  da,  wo  Zaldung-  des  Soldes  durch  den  König  erwähnt 
wird  (vgl.  Weiland  a.  a.  0.  IW),  zunächst  an  die  weltlichen 
Fürsten  zu  denken  ist.  Damit  würde  dann  stimmen,  dass 
meines  Wissens  von  fast  unerschwinglichen  Summen,  welche, 
wie  wir  selum ,  die  Heerfahrten  den  Reichskirchen  kosteten, 
bei  weltlichen  Fürsten  nicht  die  Rede  ist.  Dass  der  König  von 
Böhmen  in  dieser  Richtung  günstiger  gestellt  war,  als  andere 
Laienfürsten,  ist  nicht  anzunehmen,  eher  dürften  sich  Gründe 
für  das  Umgekehrte  geltend  machen  lassen.  Ich  denke  auf 
diese  Verhältnisse,  deren  Verfolgung  mich  hier  zu  weit  führen 
würde,  an  anderm  Orte  zurückzukommen. 

Wurde  das  baare  Geld,  welches  der  König  für  die  Heer- 
fahrt bedurfte  ,  wohl  grossentheils  durch  die  Loskaufssummen 
beschafft,  zu  welchen,  wie  ich  annehme,  die  geistlichen  Fürsten, 
wenn  nicht  ausschliesslich,  doch  in  unverhätnissmässig  höherem 
Betrage  verpflichtet  waren ,  so  scheint  überdies  noch  wohl 
Reichskirchengut  verpfändet  zu  sein,  um  d(nn  Könige  weiten^ 
Summen  gegen  Verjiflichtung  zu  späterer  Rückzahlung  zu  ver- 
schaffen. Es  muss  scheinen,  dass  auf  Kirchengut  leichter  Geld 
zu  erhalten  war,  als  auf  Reichsgut.  Denn  zu  dem  Zuge  von 
1174  beschaffte  der  Bischof  von  Lüttich  dem  Kaiser  tausend 
Mark  durch  Verpfändung  von  Stiftsgut,  während  der  Kaiser 
ihm  und  seinen  Nachfolgern  wieder  Reichsgut  dafür  verpfiindet; 
ähnlich  stellte  Werner  von  Boland  l!?20  der  Kirche  von  Lüt- 
tich ein  Stiftsgut  zurück,  nachdem  der  König  die  1100  Mark, 
um  welche  es  verpfändet  war,  gezahlt  hatte  (Schoonbroodt  In- 
ventaire  0.   l.o). 

40.  Fassen  wir  die  Leistungen  au  Mannschaft  und  Geld 
zusammen,    so  denke  ich,    dass   auch  noch  im  zwölften  Jahr- 
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hunderte  dem  Reiche  die  Mittel  zur  Kriegfülinuig'  zum  über- 
wiegenden Theile  durch  die  Leistungen  der  geistlichen  Fürsten 
zu  beschaffen  waren.  Wir  würden  aber  irren,  wenn  wir  damit 
die  Bedeutung  des  Reichskirchengutes  für  das  Reichskriegs- 
wesen für  erschöpft  hielten.  Es  wird  insbesondere  noch  der 
Kriegsdienst  der  weltlichen  Fürsten  vom  Reichs- 
kirchengute zu  berücksichtigen  sein. 

Seit  der  Karolingerzeit  hatte   sich-  das  Reichskriegswesen 
in  der  Richtung  entwickelt,   dass  die  Theilnahrae  an  den  Heer- 
fahrten nicht  mehr  als  allgemeine  Unterthanenpflicht  galt.  Dem- 
nach kann  es   auch  bei  den  weltlichen  Fürsten  nicht  mehr  als 
Amtspflicht  gefasst  werden,  wenn  sie  eine  bestimmte  Zahl  von 
Streitern  zum  Reichsheere    zu    stellen    haben.     Grundlage    der 
Verpflichtung  bildet  jetzt  das  Gut,  welclies   ihnen   vom  Reiche 
als  Benefiz  überlassen  ist  und  von  ihnen  weiter  ihren  Vasallen 
und  Ministerialen.     Dabei    handelte   es  sich  aber  vorzugsweise 
um    königliche    Benefizien    aus    Reichskirchen  gut. 
Es  ist  bekannt,    wie  grosse  Massen  von  Kirchengut  durch  die 
Divisio    zur  Zeit    der  Söhne  Karl  Martells  in  weltliche  Hände 
gekommen    waren.     Bisthümer    werden    allerdings   später   von 
solchen  Massregeln  in  der  Regel  nicht  mehr   betroffen ,    es  ist 
eine  Ausnahme,  wenn  993  erwähnt  wird,  dass  der  König  einem 
Markgrafen  Gut  der  Magdeburger    Kirche    auf   Lebenszeit    zu 
Beneficium  gegeben  hatte    (Cod.  dipl.  Anhalt.    1,  63).     Ausser 
andern  Gründen    (vgl.  Roth  BeneHcialw.  345  ff.)    wird   darauf 
insbesondere  eingewirkt  haben,  dass  man  wohl  die  Mittel  fand, 
dem  Reiche  durch  die  Bischöfe  selbst  den  genügenden  Kriegs- 
dienst auf  den  neuen  Grundlagen  zu  sichern.  Wenigstens   ver- 
einzelt finden  sich  sogar  Beispiele,    dass    nicht    nur  an  Laien, 
sondern  an  Bischöfe  selbst  fremdes  Kirchengut   zu  Benefiz  ge- 
lben wurde.     So  restituirt  K.  Otto  II.  973  der  Abtei  S.  Ma- 
ximin ihr  Gut   im  Nahegau,  Wormsgau    und   Speiergau,    quod 
^cteniis  R.  Maguntiacensis  archiepiscopuff  in  henejlcio  teuere  vi- 
debatur  vel  militea  eiua  (Beyer  U.  B.  1,  298). 

Klöstern  gegenüber  wurde  auch  später  die  Massregel  in 
ausgedehntester  Weise  fortgesetzt.  Zum  Theil  so,  dass  die  ganzen 
Klöster  an  Laien  zu  Benefiz  gegeben  wurden.  Dann  aber  auch 
Dach  wie  vor  in  der  Form  der  Divisio,  so  dass  der  Kirche 
ßttr  das  unumgänglich  Nöthige  belassen,    das  gesammte  übrige 
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Gut  aber  vom  Könige  an  Laieufiirsten  zu  Benefiz  gegeben 
wurde,  die  davon  den  Kriegsdienst  zu  leisten  hatten  (Nähere 
Belege  ITeerschild  81  ff.  101).  Fallen  diese  Theilungen  selbst 
ins  neunte  und  zehnte  Jahrhundert,  so  wusste  man  auch  später 
noch  recht  wohl,  dass  der  Heerdienst  der  weltlichen  Fürsten 
zum  guten  Theil  von  Benefizien  aus  Klostergut  geleistet  wurde. 
Die  Mönche  von  Kpternach  konnten  sich  1 192  darauf  berufen, 
dass  der  Herzog  von  Brabant,  die  Grafen  von  Geldern,  Lüt- 
zelburg,  Flandern  und  Holland  den  Reichskriegsdienst  zum 
guten  Theil  von  ursprünglicliem  Gute  ihres  Klosters  zu  leisten 
hatten.  Noch  Herrman  von  Altaich  weiss,  dass  die  Herzoge  von 
Baiern  dem  Reiche  für  das  einst  von  Herzog  Arnulf  einge- 
zogene Gut  der  baierischen  Klöster  zu  dienen  haben. 

Es  handelte  sich  dabei  um  ausserordentliche  Gütermassen. 
Der  Abt  von  Moyerimoutier  hatte  bis   zur  Zeit  K.  Lothars  II. 
selbst   mit    dreissig   Rittern   und  der  entsprechenden  Zahl  von 
Schildträgern    gedient;    dann    erhielt    der    Herzog    von    Loth- 
ringen   1515   Mansen    aus    dem    Klostergute    vom    Könige    zu 
Lehen,  wofür  er  den  Kriegsdienst  zu  leisten  hatte.      Wenn  K. 
Heinrich  1023  der  Abtei  S.  Maximin  6656  Mansen    nahm,    so 
dass  nun  drei  w^eltliche  Fürsten  dafür  den  Kriegsdienst  leisten 
sollten,  so  wären  davon,  wenn  wir  die  Bestimmungen  der  Con- 
stitutio  de  expeditione  Romana  zum  Massstabe  nehmen  wollen, 
665  Geharnischte  mit  1340  Schildträgern    zu   stellen    gewesen. 
Ist   das    das  letzte  Beispiel    einer  durchgreifenden  Divisio,    so 
finden  wir,    wie  früher,   so  auch  später  noch,    dass  die  Könige 
über  einzelne  Kirchengüter    zu   Gunsten    ihrer    weltlichen   Va- 
sallen verfügen,   sie  ihnen  einfach  selbst  zu  Lehen  geben  oder 
dem  Abte  die  Belehnung  befehlen. 

Allerdings  finden  wir  nun  oft  genug  Zeugnisse,  dass  man 
solches  Vorgehen  als  Unrecht  betrachtete.  Könige  selbst  er- 
kennen an,  dass  ihre  Vorgänger  da  non  sine  peccato  gehandelt 
haben;  man  sucht  es  damit  zu  entschuldigen,  dass  es  pro 
summa  reipuhlicce  necessitate  geschehen  sei.  In  der  Urkunde  liir 
S.  Maximin  1023  sagt  der  Kaiser  selbst,  ne  anime  nostre  deiri- 
mentmn  in  de  pafiamur,  si  ea,  qite  a  fidel  ihiis  Christi  eidem  sacra- 
tissimo  loco  collata  sunt,  nos  iniuste  aufejTe  videamur^  so  erlasse 
er  zum  Ersätze  der  Abtei    das  Servitium.     Das    hat    natürlich 
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auch  vom  Standpunkte  unserer  Auffassung  nichts  Auffallendes ; 
stand  das  Eigenthum  am  Gute  dem  Reiche  zu,  so  hatte  die 
Kirche  docK  ein  Recht  auf  dauernde  Nutzung,  welches  durch 
solche  Verfügungen  verletzt  wurde. 

Andererseits  sieht  man  aber  wieder  deutlich,  dass  es  sich 
dabei  nicht  einfach  um  Handlungen  königlicher  Willkür  han- 
delte. Als  972  um  Befreiung  des  Klosters  Ottobeuern  von  den 
Reichslasten  nachgesucht  wurde,  erklärten  sich  die  Fürsten  imter 
der  Bedingung  damit  einverstanden,  dass  ein  Theil  des  Kir- 
chengutes ausgeschieden  und  vom  Könige  dem  Herzoge  von 
Schwaben  zu  Lehen  gegeben  werde,  damit  dieser  den  Reichs- 
dienst davon  leiste.  Aus  der  Urkunde  über  die  Divisio  des 
Gutes  von  S.  Maximin  sieht  man  deutlich,  dass  dieselbe  im 
Einverständnisse  insbesondere  mit  den  rheinischen  Erzbischöfen 
erfolgte.  Und  vor  allem  muss  auffallen,  dass  man  jenes  Vor- 
gehen, wenn  es  auch  als  sündhaft  bezeichnet  wird,  doch  immer 
als  rechtsbeständig  anerkennt.  Die  Belehn ungen  werden  nicht 
etwa  von  folgenden  Königen  rückgängig  gemacht;  geben  die 
Beliehenen  später  einzelne  Güter  zurück,  so  erscheint  das  als 
ein  freiwilliger  Act  der  Frömmigkeit,  der  überdies,  wie  viele 
Zeugnisse  lehren,  der  ausdrücklichen  Erlaubniss  des  Königs 
bedarf.  Stellt  ausnahmsweise  1051  der  Kaiser  dicfanfe  iustitla 
einen  Hof  an  S.  Maximin  zifrück,  den  der  Abt  auf  seinen  Be- 
fehl hatte  zu  Lehen  geben  müssen,  so  liegt  der  Grund  nur 
darin,  dass  bei  der  Divisio  der  Abtei  der  Besitz  dessen,  w^as 
ihr  verblieb,  ausdrücklich  zugesichert  war. 

Nach  Allem  scheint  die  massgebende  Auffassung  die  ge- 
wesen zu  sein,  dass  ein  solches  Vorgehen  allerdings  sündhaft 
sein  möge,  dass  es  aber  nicht  gegen  das  weltliche  Recht  Ver- 
stösse. Hätte  man  den  Kirchen  Eigenthum  an  ihrem  Gute  zu- 
gestanden, so  wären  solche  Verfügungen  ohne  groben  Rechts- 
bruch natürlich  nicht  möglich  gewesen.  Eigenthümer  war  aber 
das  Reich.  Allerdings  unter  der  Verpflichtung,  Besitz  und 
Nutzen  für  immerwährende  Zeiten  dem  jeweiligen  Vorsteher 
der  Kirche  zu  überlassen.  Aber  doch  nur  unter  der  Bedingung 
dass  dieser  leistete,  was  das  Reich  zu  fordern  berechtigt  war. 
Konnte  oder  wollte  er  diese  nicht  erfüllen,  so  scheint,  wenn 
König  und  Fürsten  sich  mit  ihrem  Gewissen  darüber  abzu- 
finden wusstCB;  von  Seite  des  weltlichen  Rechts  nichts  im  Wege 
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gestanden  zu  haben,    wenn  das  Reicli  über  sein  Eigenthuin  in 
anderer,  seinen  Interessen  mehr  entsprechender  Weise  verfügte. 

50.  Finden  wir  im  zwölften  Jahrhunderte  wohl  noch 
Vergabungen  ganzer  Reichskirchen,  welche  dem  Reiche  nicht 
von  genügendem  Nutzen  waren,  so  hörte  dagegen  die  früher 
übliche  Verwandlung  eines  Theiles  ihres  Gutes  in  unmittel- 
bare Reichsrehen  auf.  Suchte  ich  den  Grund  dafür  früher  zu- 
nächst in  den  strengen  kirchlichen  Verboten  (Ileerschild  84), 
so  wird  da  insbesondere  noch  ein  anderer  eingegriffen  haben. 
In  den  ausgedehnten  Re ich skirchenl eben  der  weltli- 
chen Fürsten  und  des  Königs  war  jetzt  ein  Weg  ge- 
funden, das  Reichskirchengut  in  ausgedehntester  Weise  für  das 
Reichskriegswesen  nutzbar  zu  machen ,  ohne  es  doch  formell 
den  Kirchen  zu  entziehen. 

Handelte  es  sich  um  Personen  geringeren  Standes,  so 
scheint  man  auch  früher  gewöhnlich  die  mildere  Form  ange- 
wandt zu  haben,  dass  der  Abt  selbst  sie  auf  Andrängen  des 
KTmigs  zu  belehnen  hatte.  Auch  solche  wollten  sich  dann  wohl 
nur  als  Reichsvasallen  betrachten,  weigerten  sieh,  ihren  Pflichten 
als  Vasallen  des  Abtes  zu  genügen  (vgl.  Beyer  ü.  B.  1,  440). 
Bei  Herzogen  und  andern  mächtigen  Reichsbeamten  war  aber 
jene  Form  schon  desshalb  nicht  anwendbar,  weil  diese  es  mit 
ihrer  Würde  nicht  vereinbar  hielten ,  Vasallen  der  geistlichen 
Fürsten  zu  werden.  Andererseits  musste  natürlich  dem  Könige 
daran  liegen,  gerade  ihre  Leistungsfiihigkeit  für  die  Reichskriege 
möglichst  zu  stetigem.  Damit  war  man  darauf  hingewiesen, 
ihnen  das  Kirchengut  als  Reichslehen  zu  überlassen. 

Im  Laufe  des  eilften  Jahrhunderts  griff  da  aber  eine  an- 
dere Anschauung  Platz.  Zuerst  in  Norddeutschland,  später  auch 
im  Süden,  verstanden  sich  nun  auch  die  mächtigsten  Laien- 
fürsten dazu,  Vasallen  der  Reichskirchen  zu  werden.  Aber 
freilich  nur  dafür,  dass  ihnen  gewaltige  Massen  von  Kirchen- 
gut  zu  Lehen  gegeben  wurden.  Um  der  Ehre  theilhaftig  zu 
werden,  einen  so  mächtigen  Grafen,  wie  den  von  Stade  zum 
Manne  zu  hal)en,  musste  Erzbischof  Adalbert  von  Bremen  ilun 
Kirchengut  überlassen ,  dessen  jährlicher  Ertrag  auf  tausend 
Pfund  Silber  geschätzt  wurde,  während  er  dem  Sohne  des 
Herzogs  von  Sachsen  über  tausend  Mausen  lieh.  Der  Erzbischof 
von  Trier  gab  sechshundert  Mausen,    um  sich  die  Mannschaft 
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des  Grafen  von  Lützelbur^  zu  erwerben.  Wie  gewaltige  ]\Iassen 
von   Keiehökirchengut    auf    diese   Weise    an    die    Laienfürsten 
kamen,  ergibt  insbesondere  eine  um  1 1()0  entstandene  Aufzeich- 
nung über  die  Fürstenlehen  von  Fulda,  die  allerdings  im  einzel- 
nen ungenau  sein,  im  allgemeinen  aber  doch  ein  richtiges  Bild 
davon  geben  wird,    welche  Ausdehnung   dieses  Verhältniss  ge- 
wonnen hatte.    Es  heisst,  in  den  verschiedenen  Tlu*ilen  des  Kci- 
ches  seien  fühnzehntausend  Mausen  zu  dreissiir  Fürsten lelien  be- 
stimmt  gewesen,  jedes  zu  fünfliundert  jNIansen ;  damit  aber  hätten 
sich  die  Fürsten  nicht  begnügt,  so  dass  nun  einzelne  über  drei- 
tausend Mausen    zu    Lehen    hätten     (Beilege    Ileerschild  87   ff.l. 
Damit  w^ar  nun  dem  Literesse   des  Reichs    in    dieser  Kichtuujr 
iu  ausgiebigster  Weise  gedient;  denn  vtui  allen  diesen  Reichs- 
kirclienlehen     hatten    die    Laienfürsten    den  Reichskriegsdienst 
ebenso  zu  leisten,  als  wenn  es  unmittelbare  Reichslehen  gewe- 
sen wären.     Die  davon  zu  stellende  Mannschaft  aber  stritt  bei 
den  Reichskriegen  zweifellos  nicht  unter  dem  Banner  der  Kirch©) 
sondern  unter  dem  des  Laienfürsten  ,    und   die  blosse  Verglei- 
chung    der    Zahl    der    Mannschaften,     welche    von    einzelnen 
geistlichen    und    weltlichen    Fürsten    ins    Feld    geführt    wMirde, 
reicht    demnach  in    keiner  Weise    aus,      um    uns    die    Bedeu- 
tung; des    Kirchengutes    für    das     Reichskriegswesen    zu     ver- 
gegenwärtigen. 

Das  erhielt  nun  seinen  Abschluss  dadurch,  dass  in  der 
staufischen  Zeit  auch  die  Könige  selbst  sich  dazu  verstanden, 
Vasallen  der  Reichskirchen  zu  werden  (Näheres  Heerschild 
37  ff.).  AVar  da  die  Bahn  einmal  gebrochen,  so  musste  das 
Verhältniss  natürlich  rasch  die  ausgedehntesten  Dimensitmen 
gewinnen,  da  der  König  sich  mit  wenigem  nicht  begnügte  und 
die  Kirchenfürsten  nicht  leicht  in  der  Lage  waren,  dem  Könige 
die  Belehnung  mit  dem^  was  er  wünsclite,  zu  verweigern.  Das 
kam  dann  aber  zw^eifellos  in  erster  Reihe  wi(;der  dem  Reichs- 
kriegswesen zu  Gute,  da  die  Könige  diese  Lehen  vorzugsweise 
zur  Ausstattung  der  Rei(;hsdienstmannschaft  verwandt  haben 
werden,  welche  in  der  staufischen  Zeit  vorzugsweise  den  Kern 
aller  Reichsheere  bildete. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  werden  wir  zweifellos 
sagen  dürfen,  dass  der  Reichskriegsdienst  ganz  überwiegend 
auf  Grundlage   des  Reichskirchengutes  geleistet  wurde,    theils 


416  Ficker. 

unter  dem  Banner  der  Kirchen  von  den  kleineren  Vasallen 
und  den  Dienstmannen  derselben,  theils  unter  deni  Banner  des 
Königs  und  der  Laienfürsten  von  den  Güteniiassen ,  welche 
theils  den  Kirchen  überhaupt  genommen  und  zu  Reichslehen 
verwandt,  theils  von  den  Kirch enfürsten  selbst  an  König  und 
Fürsten  zu  Lehen  gegeben  waren. 

So  sonderbar  auf  den  ersten  Blick  eine  Entwicklung 
sclieinen  nuig,  nach  welcher  der  Kriegsdienst  unmittelbar  oder 
mittelbar  gerade  den  Kirchen  zur  Last  fiillt,  so  wenig  kann 
dieselbe  im  Allgemeinen  befremden.  Wollte  man  die  Kirchen 
nicht  von  vornherein  von  jedem  Grundbesitze  ausschliessen, 
so  Hess  sich  auch  nicht  verhindern,  dass  überaus  ausgedehnte 
Gütermassen  in  geistliche  TTände  übergingen.  Das  musste  aber 
in  Zeiten,  wo  die  Kriegspflicht  an  den  Grundbesitz  geknüpft 
erscheint,  die  Wehrfähigkeit  des  Reiches  empfindlich  schwä- 
chen, wenn  nicht  Wege  gefunden  wurden,  auch  das  Gut  der 
Kirchen  in  dieser  Richtung  in  ausreichendem  Maasse  heranzu- 
ziehen. Mochte  das  anfangs  in  mehr  ungeregelter,  das  billige 
Mass  überschreitender  Weise  geschehen,  so  ergab  sich  da  all- 
mählig  eine  festere  Ordnung.  Konnte  aber  der  König  nicht 
blos  der  Treue  der  geistlichen  Vasallen  sicherer  sein,  als  der 
der  weltlichen,  sondern  jetzt  auch,  wie  es  scheint,  das  Reichs- 
kirchengut in  viel  ausgedehnterer  Weise  für  den  Kriegsdienst 
in  Anspruch  nehmen,  als  das  Lehngut  der  Laienfürsten,  so  hat 
der  Gegensatz  kaum  mehr  etwas  Befremdendes,  dass  man 
früher  den  Kirchen  ihr  Gut  nahm,  um  die  Wehrfiihigkeit  des 
Reichs  zu  steigern,  ihnen  jetzt  aber  umgekehrt  Reichsgut  zu 
demselben  Zwecke  übergab. 
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51.  Zum  Investiturstreite.  Besetzung  der  Bisthümer  durch  den  König. — 
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Entwicklung. 

51.  Unsere  bisherigen  Untersuchungen  ergaben,  dass  ein- 
mal dem  Reiche  das  Eigenthum  an  den  Reichskirchen  und  an 
deren  gesammtem  Gute  zustand ;  dass  es  sich  weiter  dabei  kei- 
neswegs nur  um   ein   formelles,    seiner   realen  Befugnisse    ent- 
kleidetes Recht  handelte,    dass  dem  Reiclie  vielmehr  auch   die 
ausgedehntesten  Nutzungsrechte  an  diesem  Gute  zukamen.    Es 
li^  auf  der   Hand,    dass   dieses   Ergebniss   insbesondere   von 
Bedeutung  ist  für   die    richtige  Würdigung   des   Investitur- 
streites.   Es   ist   nicht   meine   Absicht,    die  bezüglichen  ge- 
schichtlichen   Thatsachen    in    ihrem   Zusammenhange   zu   ver- 
folgen. Kamen  manche  derselben  schon  bei  den  bisherigen  Un- 
tersuchungen   zur   Sprache,    so    mögen   hier    schliesslich    noch 
einige  bezügliche  Bemerkungen  über  Punkte  ihre  Stelle  linden, 
welche    mit    dem    Flauptgegenstande    in    näherer   Verbindung 
stehen. 

Die  völlige  Unvereinbarkeit  des  Verhältnisses  mit  den 
Interessen  der  Kirche  liegt  auf  der  Hand.  Nicht  gerade  das 
Eigenthumsverhältniss  selbst  und  die  sich  daraus  ergebenden 
Leistungen  an  das  Reich  sind  da  das  Massgebende.  Blieb  den 
Kirchen  der  Genuss,  gingen  die  Leistungen  nicht  so  weit,  wie  das 
ini  allgemeinen  niemals  behauptet  wurde,  dass  für  die  eigentlich 
kirchlichen  Bedürfnisse  nicht  genug  erübrigte,  so  konnte  die 
Kirche  an  und  für  sich  ein  Verhältniss  recht  wohl  hinnehmen, 
^hne  dessen  Bestehen  zweifellos  nur  ein  geringer  Theil  des 
Gutes,  welches  sie  besass,  in  ihre  Hände  gekommen  wäre.  Was 
aber  vom  kirchlichen  Gesichtspunkte  aus  nicht  hinzunehmen 
^var,  das  war  die  aus  jenem  Verhältnisse   sich  ergebende  B  e- 
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s  e  t  z  u  D  g  der  B  i  8  t h  ü  m  o  r  d  u  r  eh  d  e  n  Koni  g.  Dieser 
l^iukt  tritt  denn  auch  hei  dem  Investiturstreite  so  sehr  in  den 
Vordergrund;  dass  man  darüher  danuds,  wie  auch  in  neuerer 
Zeit,  selir  häufig  die  massgebende  Vorfrage  nach  dem  Eigen- 
thümer  des  Reichskirchengutes  übersali. 

Die  Wirksamkeit  der  ganzen  kirchlichen  Ordnung  wird  natür- 
licli  durch  niclits  mehr  bedingt  sein,  als  dadurch,  dass  bei  der  Ein- 
setzung ihrer  wichtigsten  Organe,  der  Hiscluife,  die  kirchliehen 
Gesichtspunkte  den  Ausschlag  geben.  Kann  nun  solchen  auch 
bei  Einsetzung  durch  den  weltlichen  Herrscher  an  und  für  sich 
immerhin  Rechnung  getragen  werden,  so  wird  das  doch  selbst 
da  selten  genügend  der  Fall  sein,  wo  tur  den  I5ischof  wesent- 
lich nur  seine  Stellung  als  Würdenträger  der  Kirche  in  Be- 
tracht kommt.  Bei  der  Doppelstellung  des  Reichsbisthums  aber 
konnte  davon  nicht  die  Rede  sein.  Der  Bischof  war  zugleich 
Beamter  des  Reichs,  Verwalter  des  Gutes  desselben.  Der  Kö- 
nig beachtete  zunächst  natürlich  diese  Seite  seiner  Stellung; 
ihm  musste  in  erster  Reihe  das  Interesse  des  Reiches  mass- 
gebend, sein;  vor  den  politischen  und  finanziellen  Gesichts- 
punkten mussten  die  kirchlichen  durchaus  zurücktreten.  Die 
eifrige  Verwendung  im  Dienste  des  Reiches,  nicht  der  Kirche, 
gab  den  Anspruch  auf  Erlangung  der  höchsten  kirchlichen 
Würden.  Vielfach  auch  Reichthum,  wie  das  bei  der  materiellen 
Grundlage  des  Verhältnisses  nicht  befremden  kann.  Es  schien 
nicht  unbillig,  wenn  man  von  dem,  dem  die  Kirche  mit  ihrem 
Gute  auf  Lebenszeit  überlassen  wurde,  verlangte,  dass  er  dafür 
auch  aus  seinem  Eigengute  zur  dauernden  Ausstattimg  der 
Kirche,  deren  Reichthum  dann  wieder  dem  Reiche  zu  Gute  kam, 
nach  Kräften  beitrage;  es  ist  bekannt,  wie  schwer  bei  der  Ein- 
setzung mancher  IMschöfe  das  reiche  Erbgut  ins  Gewicht  fiel, 
das  sie  der  Kirche  zuwenden  konnten.  Aber  dabei  blieb  es 
nicht.  Bisthümer  und  Abteien  wurden  schliesslich  an  den 
Meistbietenden  verkauft. 

War  damit  gewiss  auch  den  dauernden  Interessen  des 
Reiches  nicht  gedient,  so  musste  insbesondere  diese  Ausartung 
des  V^erhältnisses  dasselbe  von  kirchlichen  Gesichtspunkten  aus 
ganz  unerträglich  erscheinen  lassen.  Die  kirchlichen  Reform- 
bestrebuugen  fassten  denn  auch  bald  die  Besetzung  von  Kir- 
chen  durch   Laien    ins   Auge;    schon   auf  Synoden   von    1059 
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lind  1063  heisst  es :   Et   per  laic§s    nullo  modo  qiulihet  clericus 
ant  preshiter  obtineat  ecclesiam,  nee  gratis,  nee  precio.    Aber  ab- 
gesehen von  der  verschiedene  Deutungen  zukisscnden  Fassun«; 
finden  wir  doch  keine  Versuche,  das  durchzufüliren ;   man   be- 
schränkt sich  darauf,  gegen  jene  ärgste  Ausartung,   gegen   die 
Simonie,  mit  grösstera  Nachdrucke  einzuschreiten.    Darauf  be- 
schränkt  noch   Petrus   Damiani    im    wesentlichen    seine  Forde- 
rungen ,    es  freilich  der   Simonie   gleichachtend ,    wenn   jeman<l 
dem  Hüfdienste  kirchliche  Würden  verdankt;  die  Verleihung  der 
Kirchen  durch  die  Fürsten  betrachtet  er  allerdings  alsmissbräuch- 
lich,  aber  er  nimmt  sie  als  herkömmlich  hin,  ermahnt  jene  nur, 
dieselben  nicht  nach  Willkür,    sondern  in  gottgefälliger  Weise 
zu  besetzen;  er  findet  es  in  der  Ordnung,  dass  der  Kaiser  den 
unwürdigen  Wigger  von  Ravenna  entsetzt  und  fordert  ihn  auf, 
für  einen  tüchtigen  Nachfolger  zu  sorgen    (vgl.   Ej)}).   1.    1  e[). 
13;  I.  2  ep.  3;  1.  7  ep.  2).    Aber  bei  Fortdauer  des  bisherigen 
Zustandes  war  kaum  darauf  zu  rechnen,  auch  nur  die  Simonie 
gründlich  zu  beseitigen.    Was  die  Bewerber  in  erster  Reihe  im 
Auge  hatten,  waren  weniger  die  Spiritualien,    als    das  mit  der 
Kirche  verbundene  weltliche  Gut;  dass  derjenige,  welcher  über 
di^es  zu  verfügen  hatte,  dabei  den  eigenen  Vortheil  ganz  ausser 
Acht  lassen,  dass  er  nicht  immer  solche  finden    sollte,    welche 
zu  einer  Gegenleistung  für  die  Verleihung  der  Temporalien  be- 
reit waren,  war  nicht  leicht  zu  erwarten.     Eben  so  wenig  war 
natürlich  zu  erwarten,  dass  die  weltlichen  Herren  der  Kirchen 
sich  freiwillig  ihres    herkömmlichen  Rechtes   begeben    würden, 
das  Gut  nur  einer  ihnen  genehmen  Persönlichkeit  zu  verleihen. 
Bei  der  Doppelstellung  insbesondere    des    deutschen  Bisthums, 
wie  sie  sich  geschichtlich  einmal  gestaltet  hatte,  war  eine  den 
Interessen  beider  Gewalten  gerecht  werdende  Lösung  wohl  nur 
auf  dem  Wege  gegenseitiger  Verständigung  zu  erreichen.  Aber 
statt  die  Lösung  des  Knotens  zu    versuchen,    zog  Gregor  VII. 
es  vor,  ihn  zu  zerhauen  ;  er  sah  einfach  von  jener  Doppelstel- 
lung ganz    ab,    fasste    die    Bischöfe    einseitig    als    Diener    der 
Kirche.    Ohne  alle  Verständigung  mit  den  weltlichen  Gewalten 
^rde  1075  das  Verbot  der  Laieninvestitur  erlassen  ,    dasselbe 
dem  Könige    als    vollendete   Thatsaclic    kundgegeben,    mit   der 
«infachen  Forderung,  sich  zu  unterwerfen,  neben  der  es  wenig 
bedeuten  wollte,  wenn  der  Pabst  sich  zu   solchen  Milderungen 
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bereit  erklärte,  welche  mit  dem  Interesse  der  Kirche  vereinbar 
sein  würden.  (Gregorii  Reg.  ed.  Jaff6  1.  3  ep.  10). 

Mit  dem  einfachen  Verbot  der  Investitur  war  nun  aller- 
dings dem  kirchlichen  Interesse  in  ausreichendster  Weise  ge- 
nügt. Denn  an  die  Investitur  knüpften  sich  nicht  allein  die  bis- 
herigen Missbriiuche,  sondern  der  Einfluss  des  Königs  auf  die 
Besetzimg  der  Bisthümer  überhaupt.  War  sie  beseitigt,  so  stand 
nichts  mehr  im  Wege,  dass  diese  ausschliesslich  nach  kirch- 
lichen Gesichtspunkten  erfolgte.  War  die  Älassregel  aber  eine 
vom  kirchlichen  Standpunkte  aus  zweckmässige,  so  ist  es  eine 
andere  Frage,  ob  sie  überhaupt  oder  wenigstens  in  der  Weise, 
wie  sie  erfolgte,  zugleich  eine  berechtigte  war. 

52.  Bei  der  Würdigung  des  Verbotes  der  Laien- 
investitur wird  in  der  Regel  vorwiegend  der  Gesichtspunkt 
eingehalten,  dass  es  sich  dabei  um  die  Beseitigung  der  Verlei- 
hung von  Kirchenämtern  durch  Laien  handelte.  Es  ist  nun 
allerdings  richtig,  dass  das  Verbot  zunächst  dadurch  veranlasst 
war,  dass  das  Investiturrecht  thatsächlich  eine  Verfügung  von 
Laien  über  Kirchenämter  zur  Folge  hatte.  Freilich  nur  that- 
sächlich. Formell  hat  die  Investitur  nie  die  Bedeutung  gehabt, 
dass  durch  dieselbe  ein  Kirchenamt  übertragen  werde.  Niemand 
behauptete,  dass  die  Investitur  des  Königs  jemand  zum  Bischof 
mache ;  kam  die  Consecration  nicht  hinzu,  so  war  er  wohl  Be- 
sitzer der  Güter  des  Bisthums,  aber  nicht  Bischof.  Allerdings 
lag  in  den  Formen  der  Investitur  manches,  was  den  Gedanken 
an  die  Verleihung  des  Kirchenamtes  durch  dieselbe  nahe  legen 
konnte.  Kirchlichersei ts  wurde  das  denn  auch  möglichst  be- 
tont, um  dadurch  ihre  Verbote  zu  rechtfertigen.  Aber  es  han- 
delte sich  dabei  doch  um  unwesentliche  Dinge,  deren  Abstel- 
lung keinen  Schwierigkeiten  imterlegen  haben  würde. 

Man  wies  einmal  darauf  hin,  dass  als  Gegenstand  der  In- 
vestitur nicht  blos  das  Gut  der  Kirche,  sondern  die  Kirche 
selbst  bezeichnet  wm'de.  Das  entsprach  allerdings  der  dama- 
ligen Auffassung,  wonach  die  Kirche  selbst  als  im  Eigenthum 
des  Herrn  stehend  betrachtet  wurde.  Aber  niemand  dachte  doch 
daran,  dass  mit  der  Kirche  zugleich  die  in  ihr  zu  übenden 
kirchliclien  Befugnisse  verliehen  würden.  Es  handelte  sich  da 
im  wesentlichen  nur  um  einen  herkömmlichen  Sprachgebrauch; 
fand  man  diesen  anstössig,    so    stiess   seine  Beseitigung   sicher 
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aaf  keine  Schwierigkeiten,  wie  diese  Beseitigung  wirklich  später 
erfolgte,  ohne  dass  von  der  einen  oder  andern  Seite  Werth 
darauf  gelegt  zu  sein  scheint;  man  gewöhnte  sich  allmälig,  als 
Gegenstand  der  Investitur  nicht  mehr  die  Kirche  selbst,  son- 
dern die  Regalien  oder  Temporalien  derselben  zu  bezeichnen 
(Vgl.  §.  20.  21). 

Kaum  mehr  Bedeutung  hatte  es,  wenn  kirchlicherseits  be- 
tont wurde,  dass  die  Investitur   gerade    durch  Ring   und  Stab, 
durch  Symbole  des  bischöflichen  Amtes  geschehe.     Es  scheint 
allerdings,    dass    man   auf  Seiten    des   Reichs    einen   gewissen 
Werth  darauf  legte,   nicht  blos  an    der   Sache   selbst,    sondern 
auch  an  der  althergebrachten  Form  festzuhalten.    Aber   gewiss 
nicht  in  dem  Masse,    dass  die   blosse  Forderung   einer  Aende- 
rung  der  Form  jemals  die  Verständigung  hätte  hindern  können, 
wie  es  sie  später  nicht  gehindert  hat.    Das  Verbot  bezog  sich 
ja  keineswegs  nur  auf  die  Investitur  durch  Ring  und  Stab,  son- 
dern  auf   die    Investitur   durch    Laien    überhaupt.     Nur    dann 
würden  jene  Formen    eine    irgend    wesentliche    Bedeutung   ge- 
wonnen haben,    wenn    daraufhin    wirklich    von  Seiten   der  An- 
hänger des  Königs  geltend  gemacht  wäre,    dass   durch   die  In- 
vestitur das  Kirchenamt  übertragen  werde.  Das  ist  nie  der  Fall ; 
es  wird  von  ihnen  umgekehrt  immer  aufs  bestimmteste  betont, 
dass  die  Investitur  sich  nur  auf  die  Temporalien  beziehe.  Schon 
den  Verboten  der  Simonie  gegenüber  wurde   geltend    gemacht, 
dass  bei  Erkaufung  der  Investitur  von  Simonie  eigentlich  nicht 
die  Rede  sein  könne,  da  damit  ja  nicht  das  sacerdotium ,    son- 
dern lediglich  die  possessio  prediorum    erkauft  werde;    dass  Si- 
monie erst  dann  vorliege,   wenn  die  Consecration   erkauft    sei. 
(Petri   Damiani   Epp.   1.  1  ep.   13;  1.  5  ep.    13).    Formell   war 
das  auch  zweifellos  richtig. 

Dagegen  konnten  nun  freilich  die  Vertheidiger  des  Ver- 
botes mit  Recht  geltend  machen,  dass  mit  dieser  formellen  Un- 
terscheidung nichts  gewonnen  sei,  dass  thatsächlich  durch  die 
Investitur  dennoch  über  das  Kirchenamt  verfügt  werde,  da  eben 
nur  der  Investirte  consecrirt  werden  könne.  Allerdings  hatte  die 
Kirche  es  in  der  Hand,  dem  Investirten  die  Consecration  zu 
verweigern;  gingen  dann  aber  dieser  und  der  König  auf  die 
Bückgängigmachung  der  Investitur  nicht  ein,  so  führte  das  zu 
wichen  Missständen  für  die  bezügliche  Kirche,   dass   eine  An- 
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Wendung  dieser  Massregel  sich  nur  in  den  dringendsten  Fällen 
empfehlen  konnte. 

Glaubte  nun  die  Kirche,  um  diesen  Misständen  abzuhelfen, 
die  Investitur  ganz  verbieten  zu  sollen,  so  war  sie  dazu  an  und 
für  sich  gewiss  durchaus  berechtigt.  Die  Bedingungen,  unter 
denen  sie  das  bischöfliche  Amt  ertheilcn  wollte,  standen  natür- 
lich in  ihrem  Ermessen.  Verweigerte  sie  demjenigen,  der  sich 
von  einem  Laien  investiren  liess,  die  Consecration ,  so  wider- 
sprach das  dem  Herkommen;  aber  die  Kirche  hielt  sich  dabei 
doch  auf  dem  Gebiete,  welclies  ihr  naturgemäss  zusüind,  griff 
nicht  in  die  Rechte  Anderer  ein.  Natürlich  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Bischöfe  nun  auch  auf  alles  verzichteten,  was 
ihnen  durch  die  Investitur  übertragen  war,  auf  Besitz  und 
Nutzung  des  Kirchengutes.  Es  war  freilich  ein  gewaltiges 
Opfer,  wenn  diejenigen,  welche  bisher  mit  Gütern  dieser  Welt 
besonders  reich  gesegnet  waren,  jetzt  auf  die  Zehnten  und  die 
Gaben  der  Gläubigen  hingewiesen  sein  sollten.  Handelte  es 
sich  aber  wirklich  für  die  Kirche  um  eine  T^ebensfrage,  konnte 
diese  ohne  freie  Verfügung  über  die  Besetzung  der  Bisthümer, 
wie  sie  mit  der  Investitur  nicht  vereinbar  war,  ihre  Aufgabe 
nicht  erfüllen ,  so  durfte  von  rein  kirchlichen  Gesichtspunkten 
aus  ein  so  scharfer  Schritt  nicht  gescheut  werden ,  wie  ihn 
Pabst  Paschal  ja  wirklich  nicht  gescheut  hat.  Freilich  steht 
er  ganz  vereinzelt  in  der  Kirche  seiner  Zeit. 

53.  Als  Pabst  Gregor  die  Laieninvestitur  verbot,  lag  ihm 
nichts  ferner,  als  auch  nur  das  Geringste  von  dem  aufzugeben, 
was  die  Kirchen  auf  Grundlage  der  Investitur  besassen.  Im 
vollsten  Widerspruche  mit  dem  bestehenden  Rechte  erklärte 
man,  dass  alles,  was  die  Kirchen  besassen,  ihr  Eigenthum  sei 
und  ihnen  auch  nach  Fortffill  der  Investitur  verbleiben  müsse. 
In  diesem  Sinne  erlassen  bedeutete  das  Verbot  der  Laieninve- 
stitur zugleich  eine  Aufhebung  des  E  i  g  e  n  t  h  u  m  s  der 
Ij a  i  e n  am  K i r c h e n g u t  e,  erscheint  damit  als  ein  so  gewalt- 
samer Eingriff  in  die  wohlerworbenen  Rechte  Anderer,  dass  er 
sich  wohl  nur  neuern  Massregeln  vergleichen  lässt,  durch  welche 
das  bisher  anerkannte  Eigenthum  der  Kirche  beseitigt  und 
alles  Kirchengut  für  Staatseigenthum  erklärt  wird. 

Zur  Entschuldigung  Hesse  sich  etwa  geltend  machen,  dass 
man  sich  des   formellen   Unrechtes,    welches   in   solchem 
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Vorgehen  lag,  damals  gar  nicht  bewusst  war,  dass  man  in  der 
Investitur,  in  den  Leistungen  der  Bischöfe  und  andern  Befug- 
nissen des  Königs  am  Keichskirchengute   lediglich  missbräuch- 
liche,  wenn  auch  herkömmliche  Rechte  an  einer  fremden  Sache 
&ah;  dass  man  wirklich  alles,  was  die  Kirchen  besassen,    auch 
für  deren  Eigenthum  hielt ;  diiss  man  nicht  mehr  erkannte,  dass 
jene  einzelnen    Befugnisse    nur   Ausflüsse    des  Eigenthums   am 
Kirchengute   waren.     In    nöthiger  Beschränkung   mag   das   zu- 
zugeben  sein.     Insbesondere    mochte    man    zu    Rom ,    wo    die 
Eigenthum siahigkeit  der  Kirchen   nach    römischem  Rechte    an- 
seheinend immer  anerkannt  blieb,    das   wesentlich    auf  germa- 
nischen Anschauungen  beruhende  Rechtsverhältniss   leicht  ver- 
kennen.   Aber  auch  sonst  sieht  man  wohl,    wie  selbst  Verthei- 
'liger  der  Reichsrechte  nicht    einfach   auf   das   Eigenthum    des 
Reichs  hinweisen,  sondern  die  von  der  Kirche  bestrittenen  Ein- 
zclbefiignisse  als  Ausnahme  anerkennen  und  als  solche  zu    be- 
irründen  suchen.    So  etwa,    wenn  man    die    Befugniss   des  Kö- 
nigs zur  Investitur   auf  besondere   Privilegien   der   Päpste  Ha- 
«Irian   und   Leo    VIII.    zurückführte,  oder    wenn    man    geltend 
machte,    dass  der  mit   dem  heiligen  Oele  gesalbte  Kr)nig  nicht 
als  I^ie  zu  betrachten  sei.    Aber    man  würde    durchaus    irren, 
^enn  man  annähme,  das  eigentliche  Rechtsverhältniss  sei  jener 
Zeit  unbekannt  gewesen,   und    demnach    behaupten    würde,    es 
sei  unstatthaft,  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung   auch   für 
jene  Zeit  nach  dem  zu  ermessen,  was  sich  jetzt  als  Ergebniss 
der  Forschung  darstellt. 

Es  ist  möglich,  dass  man  in  den  dem  Investiturstreite  zu- 
nächst vorhergehenden  Zeiten  sich  des  zu  Grunde  liegenden 
Rechtsverhältnisses  nicht  bestimmter  bewusst  war.  sich  einfach 
an  die  einzelnen  Befugnissg  hielt.  Das  «aber  wnisste  man  doch 
allgemein,  dass  die  Investitur  sich  zunächst  auf  das  Kirchen- 
gut bezog,  dass  nur  diese  ein  Recht  auf  Besitz  desselben  gab-, 
und  es  ist  doch  schwer  abzusehen,  wie  sich,  wenn  auch  die 
Eigenthumsfrage  ausser  Spiel  blieb,  der  einseitige  Erlass  eines 
(lesetzes  rechtfertigen  Hess,  welches  die  Investitur  beseitigte 
und  dennoch  dem  Bischöfe  dasselbe  Recht  auf  das  (lut  beliess. 
Jedenfalls  musste  dann  aber  in  Folge  des  Investiturverbotes 
^s  Verhältniss  der  Gegenstand  eingehendster  Erörterungen 
Verden.    War  das  im  Anftmge  vielleicht   der  Fall,   so   konnte 
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wenigstens  im  Verlaufe  des  Streites  der  eigentliche  Sachverhalt 
nicht  unklar  bleiben.  Es  genügt  ein  Hinweis  auf  das  in  der 
spätem  Zeit  des  Streites  geschriebene  Buch  des  Placidus  von 
Nonantula  de  honore  ecclesiae,  um  zweifellos  zu  machen,  dass 
alles,  was  wir  auf  Grundlage  der  Ergebnisse  unserer  Forschung 
gegen  die  Berechtigung  des  Investiturverbotes  einzuwenden 
hätten,  auch  damals  wirklich  gegen  dasselbe  geltend  gemacht 
wurde.  FjV  kennt  die  Bedeutung  der  Investitur  ganz  genau, 
weiss  recht  wohl,  dass  sie  eine  Befugniss  des  Eigenthüniers  ist 
(vgl.  §.  8.  20);  gerade  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
kämpft er  sie,  weil  das  Heiligthum  des  Herrn  nie  Eigenthum 
von  Laien  sein  dürfe.  Bekämpft  er  die  Behauptungen,  dass 
der  Kirche  nur  die  Verfügung  über  die  Spiritualien  zustehe, 
die  Temporalien  aber  Eigenthum  des  Reiches  seien;  dass  die 
Kirchen  wohl  Mobilien,  nicht  aber  Grundstücke  und  Hoheits- 
rechte zu  Eigen  haben  könne;  dass  wenigstens  an  diesen  dem 
Könige  das  Eigenthum  zustehe,  wenn  man  auch  zugebe,  dass 
Kirche  und  Kirchhof  als  Gott  geweiht  nicht  Privateigenthum 
sein  könne  (Cap.  41.  43.  150),  so  sieht  man  doch  deutlich,  dass 
nicht  davon  die  Rede  sein  kann,  man  sei  sich  in  jener  Zeit 
der  wahren  Sachlage  überhaupt  nicht  bewusst  gewesen. 

Am  bestimmtesten  sprechen  dafür  aber  die  Abmachungen 
des  Jahres  1111  (vgl.  §.  23).  Diesen  sind  natürlich  die 
eingehendsten  Erörterungen  vorausgegangen.  Wenn  vom 
Pabste  und  zwar  ganz  ungezwungen  im  ersten  Vertrage  den 
Bischöfen  und  Aebten  der  Verzicht  auf  die  Regalien  befohlen 
wird,  so  liegt  darin  doch  der  bestimmteste  Beweis,  dass  der 
Pabst  und  seine  Rathgeber  sich  überzeugt  hatten,  dass  das 
Verbot  der  Investitur  ohne  Verzicht  auf  das,  was  durch  die- 
selbe übertragen  wurde,  ein  Unrecht  sei. 

Mit  diesem  Vertrage  war  aufs  bestimmteste  der  Weg  zu 
einer  dem  Interesse  der  Kirche  an  canonischer  Besetzung  der 
Kirchenämter  vollständig  genügenden  und  doch  kein  Recht  An- 
derer verletzenden  Lösung  der  Frage  vorgezeichnot.  Man  wird 
nicht  läugnen  können,  dass  mindestens  von  da  ab  der  Kampf 
mit  dem  vollen  Bewusstsein  geführt  wurde,  dass  es  sich  we- 
niger um  die  Investitur,  als  um  das  Eigenthum  am  Reichskirchen- 
gute handelte.  Es  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unter- 
liegen,   dass  der  Kaiser   auch   später  jeden  Augenblick  bereit 


üeber  da:>  Rigenthum  des  Reichs  am  Reichskirchengute.  425 

gewesen  wäre,  auf  die  Investitur  zu  verzichten;  aber  freilich 
nicht  auf  seine  wohlbegründeten  Rechte  am  Keichskirchengute. 
Die  kirchliche  Partei  aber  verlangte  einfaches  Eingehen  auf 
ihre  Forderung,  ohne  die  sich  aus  dieser  nothweudig  ergeben- 
den Gegenforderung  zuzugestehen.  Als  der  Kaiser  1119  den 
Verzicht  unter  der  Formel :  Dimitto  omnem  mvestituram  omnium 
tccUslarum  anbot,  genügte  das  den  Bischöfen  nicht;  sie  meinten, 
er  werde  daraufhin  etwa  die  Güter  der  Kirchen  einziehen  oder 
verlangen,  dass  man  sich  mit  diesen  investiren  lasse.  Auch  von 
einem  Eingehen  auf  die  vom  Kaiser  1111  gemachte  Concession, 
dass  nur  das  vom  Reiche  selbst  herrührende  Gut  zurückzustellen 
»ei,  zeigt  sich  keine  Spur;  in  den  Synodaldecreten  von  1119 
Bchliesst  sich  an  die  Erneuerung  des  Investiturverbotes  unmit- 
telbar die  Bestimmung  an,  dass  die  gesammten  Besitzungen  der 
Kirche,  q'iie  liberalitate  rerjum,  largitione  pruicipu/n  vel  oblatione 
(}MrumUbet  ßdelüim  eis  concesnae  sunf,  denselben  für  alle  Zeiten 
verbleiben  sollen  (Jaffe  Bibl.  5,  358.  3(32).  Mindestens  hätte 
man  doch  das  Zugeständniss  erwarten  sollen,  dass  die  Hoheits- 
rechte des  Reichs,  welche  die  Bischöfe  vervvalt(*ten ,  nach  Be- 
seitigung der  Investitur  dem  Reiche  heimfallen  müssten.  Auch 
davon  ist  nicht  die  Rede;  Placidus  von  Nonantula  behauptet 
aasdrücklich,  dass  es  auch  für  Herzogthünier,  Markgrafschaften 
und  Grafschaften,  für  Vogteien,  Münzen  und  Städte  keiner  In- 
vestitur bedürfe,  da  dieselben  Eigenthum  der  Kirchen  seien 
(Cap.  150). 

An  Versuchen,  solche  Ansprüche  der  kirchlichen  Partei 
zu  rechtfertigen,  hat  es  allerdings  nicht  gefehlt.  Der  Behaup- 
tung, dass  die  Kirchen  des  Grundeigenthums  unfähig  seien, 
begegnete  man  durch  den  Ilinwei^-^  auf  die  Einrichtungen  der 
Apostel,  die  Lehre  der  Väter,  welche  von  einer  Investitur  nichts 
wisse,  und  die  Gesetze  der  römischen  Imperatoren.  Und  hätten 
die  Kirchen  früher  nur  einzelne  Güter  gehabt,  so  sei  es  klar, 
dass,  seit  Constantin  dem  Pabste  das  ganze  Reich  des  Westens 
schenkte  und  dieser  die  Schenkung  annahm,  die  Kirchen  auch 
Herzogthünier  und  andere  grosse  Besitzungen  zu  Eigen  haben 
könne.  Damit  hatte  man  freilich  besten  Falles  nur  die  Fähig- 
keit der  Kirchen  zum  Eigenthum  überhaupt  erwiesen,  in  kei- 
ner Weise  aber,  dass  das,  was  sie  damals  besassen,  nun  auch 
wirklich  ihr  Eigenthum  sei.   Dass  ihnen  das  geltende  Recht  der 
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Zeit,  welches  die  Kirche  seit  Jahrhunderten  im  Interesse  ihres 
weltlichen  Besitzes  hingenommenen  hatte,  das  Eigenthum  nicht 
zugestand,  war  nicht  zu  läugnen.    Verkennen  neuere  Forscher, 
wie  etwa  Zöpfl,  nicht,  dass  sich  ein  Eigenthum  der  Kirchen  an 
ihrem  Gute  nur  auf  Grundlage    des    damals   geltenden  Rechtes 
begründen  lasse,  versuchen  sie  daher   nachzuweisen,   dass    die 
Investitur  das  Eigenthum    des  Beliehenen  an   dem  Geliehenen 
nicht  ausschliesse,  oder  dass  die  Investitur  sich  nur  auf  gewisse 
Hoheitsrechte  bezog,  so  ist  mir  aus  jener  Zeit  nicht  einmal  der 
Versuch    solcher   Beweisführung  bekannt   geworden.     Man    er- 
klärt einfach  das  Eigenthum  der  Laien  an  Kirchen  und  deren 
Gütern  als  etwas  an  und  für  sich  Unzulässiges;  das  Heiligthum 
des  Herrn  könne  nicht  Privateigenthum  sein;   Spiritualien  und 
Temporalien  gehörten  zusammen,  wie  Seele  und  Leib,  könnten 
nicht  Verschiedenen  gehören ;  was  einmal  einer  Kirche  gewid- 
met sei,  werde  damit  zum  Eigenthum  Gottes,   beanspruche  ein 
Laie  noch  Rechte  an  demselben,    so  sei    das  sacrilegische  An- 
massung.    Es  würde  überflüssig  sein,  auf  Beweisführungen  nä- 
her einzugehen,  welche  den  Boden  des  geltenden  Rechtes  ganz 
verlassen,  nicht  beachten,  was  Recht  ist,    sondern   einfach  von 
dem  ausgehen,  was  nach  dem  Ermessen  ihrer  Partei  Recht  sein 
sollte.  Von  solchen  allgemeinen  Erwägungen  aus  konnte  man  eben 
so  wohl  zu  ganz  entgegengesetzten  Ergebnissen  gelangen.     Es 
war  ebenso  gerechtfertigt  oder  ungerechtfertigt,  wenn  eine  an- 
dere Partei,  auf  das  Beispiel  und  die  Lehre  Christi  hinweisend, 
den  weltlichen  Besitz  der  Kirche  überhaupt  für  Unrecht  erklärte. 
Dass  vom  Boden  des  damals   geltenden  Rechtes  aus,    welches 
den   Kirchen    das  Eigenthum    an   ihren    Gütern   absprach,    sie 
aber  im  Besitze  derselben  schirmte,  das  Verbot  der  Laieninve- 
stitur ohne  Verzicht  auf  das  Gut  mindestens  ein  formelles  Un- 
recht war,  wird  nicht   zu    bestreiten   sein.    Und   dass   es   auch 
auf  kirchlicher  Seite    nicht  an  Männern   fehlte,    welche   unbe- 
fangen genug  waren,   das  anzuerkennen,  zeigt  das  Vorgehen  P. 
Paschais. 

54.  Leichter  würde  sich  anscheinend  die  Behauptung  be- 
gründen lassen,  dass  in  jenem  Vorgehen  wohl  ein  formelles, 
aber  kein  materielles  Unrecht  lag.  Man  könnte  geltend 
machen,  dass  hier  das  Ausschlaggebende  nicht  das  Eigenthum, 
sondern  das  Recht  auf  Besitz  und  Nutzung  sei,    wie  es  bisher 
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den  Kirchen  zustand,  dass,  wenn  das  bisherige  Verliältniss  sich 
unhaltbar  erwies,  es  in  der  Billigkeit  lag,  dass  nicht  die  Kir- 
chen auf  ihren  Besitz,  sondern  die  Herren  auf  ihr  Obereigen- 
thum  verzichteten,  welches,  auf  eine  jetzt  autiquirte  Auffassung 
des  germanischen  Rechtes  zurückgehend,  anscheinend  nur  eine 
formelle  Bedeutung  hatte.  Es  zeigt  sich  ja  auch  sonst  bei  ver- 
wandten Entwicklungen,  da^s  es  schliesslich  die  Rechte  des 
Obereigen thümers  sind,  welche,  wenn  eine  Auseinandersetzung 
nicht  mehr  zu  vermeiden  ist,  denen  des  Nutzeigen  thümers  zu 
weichen  haben.  Aber  schon  aus  früher  Gesagtem  dürfte  sich 
genügend  ergeben,  wie  wenig  eine  solche  Auffassung  gerade 
hier  zutreffen  würde. 

Ist    unsere    Annahme   über    die   Entstehung   des   Privat- 
eigenthums  an  Kirchen  und  ihrem  Gute  richtig,    so  hatte    das- 
selbe anfangs  allerdings  nur  eine  formelle  Bedeutung.   Gestand 
das   germanische  Recht   der  Kirche    selbst    die  Fähigkeit   zum 
Grund eigenthume  nicht  zu,    so  ergab  sich  das  Bedürfniss  nach 
einem    Schutzeigenthümer ,  dessen  Recht   ihren    Besitz    deckte. 
Thatsächlich    wurde   durch   das  Eingreifen    dieser   Anschauung 
zunächst    kaum    etwas   geändert,    die   Kirche   besass,    was    sie 
auch  ohnedem  besessen  haben  würde ;  der  Herr,  der  das  Schutz- 
eigenthum  übernahm,  hatte  dabei  anfangs  wohl  weniger  eigenen 
Vortheil,  als  das  Interesse  der  Kirche  im  Auge,  genügte  damit 
einer  frommen  Verpflichtung;  wurden  ihm  einige  Vortheile  aus 
dem  Kirchengute  zugewandt,   so  mochte  das  als  billiger  Ersatz 
gelten  für  die  Bemühungen,  welche  jenes  Verhältniss  ihm  auf- 
erlegte.     Hätte    dasselbe    einfach    auf    dieser    Grundlage    fort- 
gedauert,   so  hätten  sich  manche  Missbräuche  ansetzen  mögen ; 
aber  es    würde   kaum   grossen    Schwierigkeiten    begegnet   sein, 
das  ganze  Verhältniss  wieder  zu   beseitigen^    sobald    die    geän- 
derten Anschauungen  den  Kirchen    selbst    die    Aufrechthaltung 
desselben  entbehrlich  machten.    Wenigstens  fn  materieller  Be- 
ziehung   würde    es    sich    dann   zweifellos   gerechtfertigt   haben, 
wenn  man  fiir  die  Kirchen    das    als   freies    Eigen thum    in    An- 
sprach   nahm,    was    von  jeher   ihr    Eigenthum    gewesen    sein 
^de,  wenn  jener  Umstand  nicht   genöthigt  hätte,    es   formell 
^Ib  Eigenthum  ihres  Herrn  zu  behandeln. 

So  lagen  diese  Dinge  aber   nicht   mehr,    als   das  Verbot 
<Jer  Laieninvestitur  erfolgte.     Die  Rechte  der  Herren  an  ihren 
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Kirchen  und  an  deren  Gute  hatten  im  Laufe  der  Zeit  die  weit- 
greifendste  materielle  Bedeutung  gewonnen,  es  handelte  sieh 
dabei  gewiss  nicht  selten  um  ihre  einträglichsten  Vermögens- 
rechtip.  Allerdings  mögen  in  der  gewaltthätigen  fränkischen 
Zeit  die  Befugnisse  der  Herren  am  Kirchengute  zunächst  miss- 
bräuchlich  weiter  ausgedehnt  sein.  Würde  es  sich  nur  darum 
handeln,  so  Hesse  sich  immerhin  behaupten,  es  sei  unbillig  ge- 
wesen, von  der  Kirche  zu  verlangen ,  dass  sie  mit  Rücksicht 
auf  Befugnisse,  welche  sich  missbräuchlich  entwickelt  hatten, 
ihrem  Güterbesitze  entsagen  sollte. 

Solchen   Einwürfen    gegenüber   scheint  mir  der  Umstand 
durchaus    ausschlaggebend   zu  sein,  dass  die  Kirche  zweifellos 
den  grössten  Theil  ihres  Güterbesitzes  ohne  jene  Ausdehnung 
der  Befugnisse  der  Herren    gar  nicht  erworben   haben    würde. 
Steigerten  sich  die  Ansprüche  der  Herren,    so   ergab    sich    für 
die  Kirchen  dadurch  eine  Ausgleichung,  dass  sie  nun  auch  von 
den  Herren  mit  um  so  reichern  Schenkungen  bedacht  wurden. 
Auch  da,    wo  diese    zunächst  religiösen    Motiven    entsprangen, 
mussten  sie  doch  zweifellos  gar  sehr  durch  die  Erwägung   ge- 
fiirdert  werden,  dass  damit  zugleich  die  Leistungsfähigkeit  der 
Kirchen  und  die  Einkünfte  der  Herrschaft   gesteigert   wnirden, 
dass  demnach  das   Opfer,  welches  bei  anscheinend  sehr  bedeu- 
tenden Vergabungen  gebracht  w'urde,    ein    sehr  geringes    war, 
thatsächlich  wohl  oft  gar  kein  Opfer  vorlag.    Dann  aber  finden 
wir  bereits  in  karolingischer  Zeit  diese  Verhältnisse  so  auf  die 
Spitze  getrieben,    dass    zweifellos    unter  Beseitigung  aller  reli- 
giösen Motive  vielfach  Kirchen  nur  desshalb  gegründet  und  do- 
tirt  wurden,  um  damit  ein  nutzbringendes  Geschäft  zu  machen 
(vgl.    Rettberg  Kirchengesch.    Deutschi.    2,619).     Insbesondere 
wird  auch  in    dieser   Richtung   das  Recht   des   Herrn   auf  Be- 
setzung der  Kirche   zu    beachten   sein;   viele   Kirchen    wurden 
sichtlich  nur  gegründet  und  dotirt,    um    einen  Sohn   oder   eine 
Tochter  als  Abt  oder  Aebtissin  angemessen  zu  versorgen;    das 
Gut,  welches  man  selbst  der  Kirche  zuwies,   vergrösserte    sich 
durch  die  Gaben  der  Frommen ;  es  war  damit  dem  Geschlechte 
eine  reiche  Einkommensquelle,    eine  bequeme  Gelegenheit   zur 
Ausstattung  einzelner  Familienglieder  für  immer  gesichert.  Und 
das  Bewusstsein,  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  zu  thun,  wurde 
dadurch  kaum  geschmälert;   es  konnten  trotz  alledem  zugleich 
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religiöse  Motive  iu  wirksamster  Weise  eingreifen.  Das  aber 
wird  sich  nicht  bestreiten  lassen,  dass  die  meisten  gar  nicht 
daran  gedacht  haben  würden  ,  solche  Gütermassen  kirchlichen 
Zwecken  zu  widmen,  w^ären  das  Eigenthum  und  die  sich  dar- 
aus ergebenden  Nutzungen  und  Befugnisse  nicht  ihnen  und 
ihren  Erben  geblieben. 

Alles  das  triflft  aber  die  Reichskirchen  in  erhöhtem  Masse. 
Wir  führten  schon  früher  aus  (vgl.  §.  43),  wie  bei  den  umfas- 
senden Vergabungen    der   Könige   an    die   Keichskirchen    nicht 
religiöse,   sondern    politische    und   finanzielle    Motive   durchaus 
das  Ausschlaggebende  waren.     Bei  den  ausserordentlichen  Lei- 
stungen, zu  welchen  die  Keichskirchen  verpflichtet  waren,  wird 
man  sich  da  von  der  Auffassung  eines  wesentlich  nur  formellen, 
seiner  realen  Befugnisse  entkleideten  Eigenthumes  des  Reiches 
ganz  losmachen  müssen.    Man  wird  umgekehrt  gerade  bei  den 
Reichskirchen  sagen  müssen,    da.ss  es  sich  hier  bei  der  einzel- 
nen Kirche  nur  um  ein  formelles  Recht  auf  das  ihr    zugewie- 
sene Gut  handelt,  ihre  Beziehung  zu  demselben  sich  wesentlich 
darauf  beschränkt,  dass  ihr  zeitiger  Vorsteher  dasselbe  für  das 
Reich  verwaltet.    Es  liegt  auf  der  Hand,    dass,  so  lange  dieses 
Verhältniss  fortbestehen  sollte,  der  König  nicht  zugeben  konnte, 
dass  Bisthümer  und  Abteien  des  Reiches  ohne    seine    entschei- 
dende Einflussnahme  besetzt    wurden.    Wollte   die   Kirche   das 
nicht  mehr  zugestehen,  so  war  offenbar  nicht  blos  formell,  son- 
dern auch  materiell  die  Forderung   durchaus    berechtigt,    dass 
dem  Reiche  das  Gut  zurückgestellt  wurde,    welches  zweifellos 
seiner  Hauptmasse  nach    ohne  Voraussetzung   des   dem  Reiche 
verbleibenden  Eigenthums  nie  in   den  Besitz    der  Kirchen   ge- 
kommen wäre. 

Nur  in  einer  Beziehung  konnte  da  das  Festhalten  am 
formellen  Rechte  in  vollem  Umfange  als  unbillig  erscheinen. 
Das  gesamnite  Gut  der  Reichskirchen  war  Eigenthum  des  Rei- 
ches, konnte  von  diesem  beansprucht  werden,  wenn  es  auf  die 
Investitur  verzichten  sollte.  Aber  nur  bei  der  Hauptmasse, 
nicht  bei  allen,  handelte  es  sich  um  ursprüngliches  Reichsgut. 
Die  Billigkeit  schien  zu  fordern ,  dass  den  Reichskirchen  we- 
nigstens das  verbleibe,  was  ihnen  nicht  von  den  Königen  ge- 
st'henkt  war.  Diesem  Gesichtspunkte  wurde  ja  aber  auch  im 
Vertrage  von  1 1 1 1  bereitwilligst  Rechnung  getragen  (vgl.  §23). 
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Aber  die  kirchliche  Partei  wollte  von  keiner  Lösung  wissen, 
als  einer  solchen,  welche  den  Kirchen  alles  als  Eigenthum  be- 
liess,  was  ihre  Vorsteher  bisher  auf  Grund  der  Investitur  be- 
sessen hatten. 

55.  Die  Berechtigung  der  Behauptung,    dass    das  König- 
tluim  ohne  die  Leistungen  aus  dem  Keichskirchengute  der  Lö- 
sung der  ihm  obliegenden  Aufgaben  nicht  mehr  gewachsen  sein 
würde,  konnte  man  freilich  nicht  bestreiten.  Man  wagte  es  da- 
her auch  nicht,    die   Beseitigung   dieser   Leistungen,    die   docl 
aufs  engste  mit  der  Investitur   zusammenhingen,   zu  verlangen. 
Es  wird  umgekehrt  wohl  betont,    dass  das  Verbot  der  Investi- 
tur   die   Fortdauer    der    Leistungen    an    das    Reicl 
nicht  zugleich  in  Frage  stellen  müsse.    So   erkläii;    P.  Gregor 
schon  1077,  dass  es  nicht  seine  Absicht  sei,  durch  das  Verbot 
das  zu  beseitigen,  qiiod  ad  sei^itium  et  dehitam  ßdelitatem  regii 
pertrnet   (Greg.  lieg.  1.  5  ep.   5).    Bei  den  Verhandlungen  vor 
1119  wird  besonderes  Gewicht  daraul*  gelegt.  Der  Bischof  vor 
Chalons  stellt  dem  Kaiser  vor,  dass  er,  ohne  investirt  zu  sein 
seinem  Könige  de  trihxdo,  de  milicia,  de  theloneo  et  de  omnibtu 
qve  ad  rem  puhlicam  'pertinebant  antiquittis,  eben  so  diene,  wie 
die  deutschen  Bischöfe  dem  Kaiser;    er    erklärt   es   später  fiii 
unwahr,    dass    der  Pabst   dem  Reiche    etwas   entziehen    wolle 
derselbe  sei   vielmehr  bereit,  den  Bischöfen  zu  befehlen,    ut  ii 
ea'hibitione  miliciae  et  in  ceteris  omnibiis,  in  quibus  tibi  et  ant-e 
cetisoribus    tttis    servire    consneverant,    modis   omnibus   de^ervian 
(Jaffe  Bibl.  5,354.359).    Auch  Placidus  von  Nonantula   berühr 
das  Verhältniss  mehrfach ;  Leistungen  aus  Kirchengut  an  Laien 
die  sich  auf  den  Willen  der  Stifter  gründen,  erklärt  er  für  zu 
lässig;   er  gesteht  auch  dem  Kaiser  zu,    was  derselbe  sich  be 
Schenkungen  ausdrücklich  vorbehalten    habe   oder  was    alther 
gebracht  sei;    der  Zins  gebühre  dem  Kaiser  und  sei   auch  voi 
den  Aeckern  der  Kirche  zu  zahlen.    Aber  befreunden  kann  e 
sich  sichtlich  mit  jenen  Leistungen  nicht,    er   lässt  wiederhol 
durchblicken,,  dass  der  Kaiser   doch  wohl  besser  thue,    seine 
Seelenheiles  willen     freiwillig  auf  jene  Leistungen  zu  verzieh 
ten;  seine  eigene  Ansicht  geht  wesentlich  dahin,  dass  die  Kirch 
dem  Kaiser  genug  leiste,    wenn   sie    das  Volk   zum  Gehorsai 
anhalte,  während  sie  in  dringender  Noth  des  Reiches  ein  SuL 
sidium    carUatia    nicht    verweigern    werde.    Insbesondere    abe 
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macht  er  die  Statthaftigkeit  solcher  Leistungen  davon  abhän- 
gig, dasB  sie  nicht  gegen  die  Canones  Verstössen  (vgl.  Cap.  56. 
81.  117.  140.  151). 

Und  damit  ist  zweifellos  der  Punkt  bezeichnet,  der  solche 
Zusicherungen  als  durchaus  ungenügend  für  das  Reich  erschei- 
nen lassen  musste.  Man  könnte  sagen,  wenn  dem  Reiche  alle 
Leistungen  gewahrt  blieben,  so  war  es  gleichgültig,  ob  das  Gut, 
auf  dem  sie  hafteten,  als  Eigenthum  des  Reichs  oder  der  Kir- 
chen betrachtet  wurden.  Aber  es  würde  sich  gar  bald  gezeigt 
haben,  wie  wenig  es  sich  bei  dieser  Aenderung  der  rechtlichen 
Natur  des  Gutes  um  Unwesentliches  handelte.  Blieb  dasselbe 
Reichsgut,  so  war  auch  femer  das  weltliche  Recht  für  dasselbe 
massgebend;  das  Urtheil  darüber,  zu  welchen  Forderungen  der 
König  berechtigt  sei,  zu  welchen  nicht,  stand  lediglich  den 
Reichsförsten  zu;  die  Leistungen  waren  dadurch  gesichert,  dass 
dem  Bischöfe,  der  seine  Pflichten  gegen  das  Reich  hintansetzte, 
darch  Spruch  der  Fürsten  das  Gut  aberkannt  wurde.  War  aber 
das  Reichskirchengut  einmal  als  Eigenthum  der  Kirchen  aner- 
kannt, wie  das  nach  den  Forderungen  der  kirchlichen  Partei 
auch  äusserlich  darin  seinen  Ausdruck  finden  sollte,  dass  der 
Bischof  die  Investitur,  statt  vom  Könige,  fortan  vom  Erzbischofe 
zu  erhalten  habe  (Plac.  Non.  c.  81),  so  unterlag  dasselbe  fort- 
an einfach  der  kirchlichen  Gesetzgebung.  Wie  bald  diese  die 
verschiedenen  Leistungen  aus  Kirchengut  an  Laien  für  unca- 
Donisch  erklärt  und  mit  ihnen  aufgeräumt  haben  würde,  wird 
keiner  nähern  Begründung  bedürfen.  Schon  mit  den  damals 
geltenden  Kirchengesetzen  wäre  eine  Fortdauer  der  bisherigen 
Befugnisse  unvereinbar  gewesen.  Um  von  den  Verboten  des 
SpoUenrechtes  und  Regalien  rechtes  abzusehen,  mag  ein  Hinweis 
auf  das  in  der  Zeit  des  Investiturstreites  mehrfach  wiederholte 
Verbot  genügen,  Kirchengut  an  Laien  zu  Lehen  zu  geben.  Da- 
gegen war  gewiss  nichts  einzuwenden,  wenn  man  sieh  in  die 
Zeiten  der  Apostel  und  älteren  Kirchenväter,  auf  welche  man 
sich  immer  berief,  zurückversetzte.  Aber  wie  war  es  durchzu- 
fthren  ohne  Schädigung  des  Reiches,  nachdem  das  ganze  Reichs- 
kriegswesen wesentlich  auf  den  Lehen  aus  Kirchengut  beruhte? 
Womit  sollten  die  Reichsbischöfe  ihrer  Kriegspflicht  genügen, 
wenn  ihnen  nicht  mehr  gestattet  war,  das  ihnen  heimfallende 
Gut  wieder  zu  Lehen  zu  geben? 
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Und  dagegen  hätte  bei  den  Gesichtspunkten,  welchen  die 
kirchliche  Partei  in  diesen  Dingen  folgte,  selbst  ein  Privileg 
des  Pabstes,  welches  dem  Reiclie  alle  bisherigen  Leistungen 
verbürgt  hätte,  keinerlei  Schutz  gewähren  können.  Man  darf 
nicht  vergessen,  dass  auch  die  kirchliche  Partei  in  der  Inve- 
stitur keineswegs  eine  blosse  Anmassung  des  Kaisers  sah,  dass 
sie  die  damals  allgemeine  Annahme  nicht  bestritt,  dass  das 
Recht  zur  Investitur  den  Kaisern  durch  Pabst  Iladrian  verliehen 
sei.  Aber  das  hielt  sie  nicht  ab,  dennoch  die  einseitige  Auf- 
hebung dieses  Rechtes  für  durchaus  gerechtfertigt  zu  halten. 
Der  Pabst,  hiess  es,  habe  nichts  bewilligen  dürfen,  was  mit  der 
Lehre  der  Schrift  und  der  Väter  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
sei.  Oder  man  gab  zu,  dass  das  päbstliche  Privileg  den  Ver- 
hältnissen früherer  Zeiten  entsprochen  haben  möge,  dass  das  aber 
seine  Zurückziehung  nicht  hindern  könne,  wenn  jetzt  das  In- 
teresse der  Kirche  das  erfordere  (vgl.  Plac.  Non.  c.  67.  69. 
70.  102.  116).  Welche  Stellung  die  kirchliche  Partei  den  eid- 
lich bekräftigten  Zusicherungen  Pabst  Paschais  gegenüber  ein- 
nahm, ist  bekannt.  Ging  sie  von  dem  Grundsatze  aus,  dass 
demjenigen,  was  die  Kirche  als  durch  ihr  Interesse  gefordert 
erklärte,  jedes  entgegenstehende  Recht  zu  weichen  habe ,  wie 
bestimmt  es  auch  begründet  sein  möge,  so  verloren  alle  Ver- 
sprechungen der  Kirchengewalt  ihren  dauernden  Wertli;  begab 
sich  der  König  einmal  der  Mittel,  Achtung  seines  Rechtes 
nöthigenfalls  erzwingen  zu  können ,  so  konnten  ihm  alle  Ver- 
briefungen und  Schwüre  keine  Bürgschaft  für  Einhaltung  des- 
selben geben. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  wird  ein  Unbefangener  die 
Berechtigung  des  insbesondere  von  K.  Heinrich  V.  dem  Investi- 
turverbote gegenüber  eingenommenen  Standpunktes  nicht  wohl 
bestreiten  können.  Er  steifte  sich  in  keiner  Weise  auf  sein 
wohlbegründetes  formelles  Recht.  War  die  Doppelstellung  des 
Bisthums  mit  dem  Interesse 'der  Kirche  nicht  mehr  vereinbar, 
so  war  er  bereit,  das  ganze  Verhältniss  zu  lösen,  in  den  Bi- 
schöfen nur  noch  Organe  der  kirchlichen  Ordnung  zu  sehen, 
die  Art  ihrer  Einsetzung  den  Bestimmungen  der  kirchlichen 
Gesetzgebung  anheimzugeben.  Dann  aber  konnten  die  Bischöfe 
nicht  mehr  ferner  Beamte  des  Reiches,  Verwalter  seines  Gutes 
sein.     Wollte  man  darauf  kirchlicherseits  nicht    verzichten,   so 
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musste  auch  der  Kaiser  an  seinem  Investiturrechte  festhalten, 
da  der  ganzen  Sachlage  nach  nur  durch  dieses  die  Interessen 
des  Reichs  genügend  gewahrt  erscheinen  konnten.  Hielt  die 
kirchliche  Partei  die  ihr  angebotene  Freiheit  der  Kirche,  unter 
der  man  damals  vorzugsweise  die  Beseitigung  des  kaiserlichen 
Einflusses  auf  die  Bischofs  wählen  verstand,  durch  Verzicht  auf 
das  Reichskirchengut  für  zu  theuer  erkauft ,  so  war  das  nicht 
Schuld  des  Kaisers. 

56.  Wenn  Pabst  Paschal  in  dieser  Richtung  mit  seiner 
nur  das  wahrhaft  kirchliche  Interesse  ins  Auge  fassenden  An- 
sicht anscheinend  ganz  allein  stand  ^  so  wird  das  manche  Be- 
denken bezüglich  der  Motive  der  kirchlichen  Forderungen  er- 
regen müssen.  Das  ganze  Vorgehen  der  kirchlichen  Partei 
scheint  doch  mehr  hierarchischen,  als  eigentlich  religiösen  Ge- 
sichtspunkten zu  folgen.  Mindestens  müssen  die  Führer  der 
Partei  überzeugt  gewesen  sein,  dass  bei  der  Masse  derselben 
die  Anhänglichkeit  an  das  weltliche  Gut  zu  gross  sei,  als  dass 
man,  wenn  man  ihr  dieses  nicht  zu  sichern  wusste,  noch  auf 
sie  hätte  rechnen  dürfen.  Und  darauf  scheint  insbesondere 
noch  ein  anderer  Umstand  zu  deuten,  der  bei  Erörterung  die- 
ser Verhältnisse  wenig  berücksichtigt  zu  werden  pflegt,  näm- 
lich die  Belassung  der  Rechte  geistlicher  Herren. 
Man  darf  nicht  übersehen,  dass  die  Herrschaft  über  Kirchen  in 
früher  besprochener  Weise  keineswegs  nur  in  den  Händen  von 
I^aien  war,  dass  es  sich  vielmehr  wohl  überwiegend  um  geist- 
liche Herren  handelte  und  zwar  sehr  gewöhnlich  um  solche,  welchen 
die  kirchliche  Ordnung  selbst  an  der  betreffenden  Kirche  keinerlei 
Ansprüche  eingeräumt  haben  würde,  deren  Befugnisse  ebenso 
auf  das  weltliche  Recht   zurückgingen ,    wie  die  der  Laien. 

Wenn  trotzdem  dieses  Verhältniss  ganz  unberührt  blieb, 
80  würde  man  gar  sehr  irren,  wollte  man  den  Grund  etwa  darin 
suchen,  dass  die  geistliche  Herrschaft  für  die  unterworfenen 
Kirchen  weniger  empfindlich  gewesen  sei  und  das  kirchliche 
Leben  weniger  beeinträchtigt  habe.  Ueberaus  häufig  finden 
*ich  Zeugnisse  für  das  Gegentheil ,  für  die  grössere  B  c- 
drückung  der  Kirchen  durch  geistliche  Herren, 
»^enn  die  Reichsabteien  sich  ausnahmslos  dagegen  sträubten, 
*n  Bischöfe  gegeben  zu  werden,  wenn  das  Bisthum  Gurk  die 
Versuche,  die  Herrschaft  des   Salzburger  F>rzbischofs   mit  der 
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des  Reichs  zu  vertauschen,  wieder  und  wieder  emeuete,  so 
wird  man  darin  sicher  nicht  blos  ehrgeiziges  Streben  nach 
Reichsunmittelbarkeit  sehen  dürfen.  Verlangte  das  Reich  viel, 
so  scheinen  die  geistlichen  Herren  durchweg  noch  mehr  ver- 
langt zu  haben.  Als  S.  Emineran  im  zehnten  Jahrhunderte 
vom  Reiche  an  die  Bischöfe  von  Regensburg  gekommen  war, 
setzten  diese  gar  keinen  Abt  ein,  verwandten  die  Einkünfte 
für  sich  und  Hessen  die  Mönche  bittere  Noth  leiden,  es  ihnen 
selbst  überlassend,  sich  Unterhalt  und  Kleidung  wie  immer  zu 
verschaffen  (Vita  S.  Wolfkangi,  Mon.  Germ.  G,  532);  noch  im 
zwölften  Jahrhunderte  werden  dem  Kloster  vom  Bischöfe  Gü- 
ter restituirt,  welche  seine  Vorgänger  damals  unbefugt  zu  Lehen 
gegeben  hatten  (Ried  Cod.  dipl.  1.  234).  Um  980  gab  der  Bi- 
schof von  Toul  fast  das  ganze  Gut  der  Klöster  Moyenmoutier 
und  S.  Di6  an  die  Herzogin  und  einen  Sohn  nach  ihr  zu  Be- 
nefiz, nur  die  Klöster  selbst  mit  unbedeutendem  Gute  in  seiner 
Hand  behaltend  (Vita  S.  Gerardi,  Mon.  Germ.  6,  503).  Bene- 
dictbeuern  kam  1052  an  Bischof  Nitker  von  Freising,  von  dem 
es  viel  zu  leiden  hatte;  es  folgte  Bischof  Ellenhard,  qui  plus 
quam  anfecessor  in  nostra  cervice  crassatu^  est;  der  Abt  wird  ver- 
trieben, ein  anderer  eingesetzt.  Weiter  wurde  die  Abtei  an 
Bischof  Albero  von  Trient  gegeben,  bis  endlich  das. Schlimmste 
kam,  die  Vergabung  an  den  Sprengelbischof.  Initium  dolorum 
hoc;  etenim  exferiores  dominos  pati,  quoruvi  tarnen  spiritali  ob- 
edientia  non  cojistringimur^  grave  est  et  revera  permolestum;  ha- 
bere vero  dominum  et  cum  illo  manum  conserere,  qui  utroque  gla- 
dio-pugnat,  mortale  est  et  exitio  proximum;  denique  duo  Fri- 
singenses  et  tue  Tridentinus  nobis  a  tergo  fuerunty  qui  spirita- 
liter  constringere  non  potusrunt ;  Augustoisis  vero  nobis  in  fronte 
est,  faciemferit^  habens  potestatem  sive  spiritaliter  exaniinnndi 
sive  materialiter  opjrrimendi ;  worauf  dann  seine  Gewaltthaten 
erzählt  werden  (Chr.  Benedictobur.,  Mon.  Germ.  11,234).  Um 
die  Mark  Bullion  erkaufen  zu  können,  veräusserte  der  Bischof 
von  Lüttich  1096  die  Kirchenschätze  des  Klosters  Lobbes 
(Gesta  abb.  Lobb.,  Mon.  Germ.  21,  318).  Der  Kaiser  sagt  1104, 
dass  die  Abtei  Schwarzach,  seit  sie  vom  Reiche  an  den  Bischof 
von  Speier  gegeben,  ganz  heruntergekommen  sei,  weil  die  Bi- 
schöfe die  Güter  an  ihre  Mannen  zu  Lehen  gaben  und  uner- 
schwingliche Abgaben   verlangten   (Guden   SyUoge    454).     Die 
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Reichsabtei  Nienburg  war  1166  unter  ausdrücklichem  Vorbehalt 
ihrer  Güter  und  Rechte  an  Magdeburg  vertauscht ;  alsbald  kam 
der  Erzbischof  tamqvam  probaturits  wgä  bottm^  qnae  emeraty 
forderte  unmässiges  Servitium  und  nahm  der  Abtei  einen  Tlieil 
ihres  Gutes  (Chr.  M.  Sereni  ed.  Eckstein.  36). 

57.  Besonders  beachtenswerth  scheint  mir  aber  weiter  zu 
sein,  dass  jenes  Herrschaftsverhältniss  die  ausserordentliche 
UngleichheitderVertheilung  der  kirch liehen  Ein- 
künfte vorzugsweise  herbeiführte.  Wenn  in  den  kirchlichen 
Streitschriften  jener  Zeit  die  religiösen  Zwecke  betont  werden, 
denen  das  Kirchengut  dienen  soll,  wenn  darauf  hingewiesen 
wird,  wie  dasselbe  eigentlich  ein  Gut  der  Armen  sei,  nur  ne- 
benbei auch  den  Priestern  den  nöthigen  Unterhalt  sichern  solle, 
80  mochte  sich  solche  Auffassung  leicht  mit  Stellen  der  Väter 
belegen  lassen.  Aber  den  thatsächlichen  Zuständen  jener  Zeit 
entsprach  sie  in  keiner  Weise.  Nur  in  sehr  untergeordneter 
Weise  kam  das  Kirchengut  eigentlich  kirchlichen  oder  wohl- 
thätigen  Zwecken  zu  Gute.  Seiner  Hauptmasse  nach  diente  es 
dazu,  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  kirchlicher  Würden- 
träger zu  bereichern,  ihnen  zu  gestatten,  in  Aufwand  jeder 
Art  mit  den  mächtigsten  weltlichen  Grossen  zu  wetteifern  oder 
sie  zu  überbieten. 

Der  Grund  ist  vorzugsweise  darin  zu  suchen,  dass  das 
Recht  auf  Besitz  und  Nutzung  des  Gutes  nur  durch  Investitur 
erworben  werden  konnte  und  durch  diese  das  Recht  nicht  der 
gesammten  kirchlichen  Anstalt,  sondern  nur  ihrem  zeitigen  Vor- 
steher übertragen  wurde,  so  dass  auch  nur  diesem  die  Verfü- 
gung über  dasselbe  zustand.  Er  hatte  allerdings  die  Verpflich- 
tung, für  die  Bedürfnisse  des  Gottesdienstes  imd  den  Unter- 
halt der  andern  zur  Kirche  gehörigen  Personen  zu  sorgen;  aber 
wie  er  das  thun  wollte,  lag  zumeist  in  seinem  Ermessen.  Kirch- 
liche Vorschriften  konnten  da  kaum  einenv  durchgreifenden  Er- 
folg haben,  wenn  das  weltliche  Recht  nur  ein  Verfügungs- 
recht des  Investirten  anerkannte.  Sollten  die  Aebte  die  Ein- 
künfte der  Ordensregel  gemäss  verwenden,  so  finden  sich  schon 
früh  Beispiele  ganz  willkürlichen  Vorgehens  (vgl.  Roth  Bene- 
ficialw.  263.)  Später  finden  wir  dann  fast  in  jeder  Klosterchronik 
Klagen  darüber,  wie  manche  Aebte  die  Mönche  Noth  leiden 
liessen,  fiir  den  Gottesdienst  ungenügend  sorgten,  nur  auf  sich 
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und  ihre  Verwandten  dachten,  vor  allem  durch  Ausbeutung  des 
Kircheniii^utes  die  Summen,  welche  die  Investitur  sie  gekostet 
hatte,  wieder  einzubriugen  suchten. 

Allerdings  befanden  sich  nun  in  ähnlicher  Weise,  wie  das 
Gut  einer  Keichskirche  Keiehsgut  ist,  das  aber  mit  der  be- 
stimmten Kirche  dauernd  verbunden  sein  soll,  auch  innerhalb 
des  Gesammtgutes  eines  Bisthums  oder  einer  Abtei  Gütermas- 
sen, welche  dauernd  für  eine  gewisse  Einzelkirche,  für  gewisse 
Personen  bestimmt  waren.  Diese  eingaben  sich  häutig  daraus, 
dass  eine  schon  mit  Gütern  ausgestattete  Kirche  vom  Bischöfe 
oder  Abte  unter  der  ausdrücklichen  oder  stillschweigenden  Be- 
dingung erworben  war,  dass  er  derselben  ihr  Öondergut  be- 
lassen solle,  was  dann  freilich  oft  genug  nicht  eingehalten 
wurde.  Oder  der  HeiT  hatte  selbst  einen  bestimmten  Theil 
des  Gutes  für  immer  ausgeschieden,  so  insbesondere  der  Bi- 
schof für  das  Capitel  oder  für  die  von  ihm  gegründeten  Klö- 
ster, der  Abt  für  den  Convent.  Hielt  er  sich  nicht  daran ,  so 
mochte  das  sündhaft  sein,  aber  auf  dem  Rechtswege  war  kaum 
etwas  auszurichten;  auch  das  Gut  der  Capitel  war  gegen  Will- 
kür des  Bischofs  oft  wenig  gesichert  (vgl.  z.  B.  Cod.  Udalr. 
ep.  20) ;  höchstens,  dass  päbstliche  und  kaiserliche  Bestätigungs- 
briefe da  einigen  Schutz  gewährten. 

Mit  diesen  ausgeschiedenen  Gütermassen  wurde  dann  aber 
wieder  von  dem  Bischöfe  als  Herrn  in  der  Regel  nicht  die 
ganze  Congregation,  sondern  der  Abt,  Probst  oder  sonstige  Vor- 
steher investirt.  Durch  die  Leistungen,  zu  welchen  dieser  ver- 
pflichtet war,  zog  dann  der  Herr  seine  Nutzungen  aus  dem 
besonderen  Kirchengute,  über  dessen  Einkünfte  übrigens  zu- 
nächst nur  der  Investirte  zu  verfügen  hatte.  Das  konnte  sich 
mehrfach  fortsetzen.  Auf  solche  Weise  mussten  natürlich  die 
Erträgnisse  des  Kirchengutes  vorzugsweise  dazu  dienen,  den 
hochgestellten  Würdenträgern  ganz  unverhältnissmässige  Ein- 
kommen zuzuwenden.  Durch  Bestimmung  der  Gründer,  durch 
Herkommen,  durch  ausdrücklichen  Verzicht  des  Herrn  konnten 
sich  da  wohl  engere  Schranken  feststellen.  Aber  auch  dann 
erscheint  doch  immer  derjenige,  der  das  Kirchenvermögen  in 
Investitur  hatte,  ganz  unverhältnissmässig  bedacht.  Die  Capi- 
telskirche  zu  Coblenz  gehörte  dem  S{)rengelbischofe,  dem  Erz- 
bischofe  von  Trier;  dieser  investirte  den  Probst.  Hier  war  der 
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Probst  sowohl  bezüglich  der  Einkünfte,  wie  der  Zutheilung  der 
Pfründen  sehr  beschränkt;  aber  ein  volles  Drittel  des  gesammten 
Kirchengutes  und  der  Zehnten  war  für  ihn  ausgeschieden.  Und 
das  wird  als  ein  sehr   günstiges  Ausnahinsverhältniss    betrach- 
tet; die  Gründer  hätten  erwogen,  qitod  quam  plures  aUatmm  cc- 
dedai-um  prepositi  iure  dispensatorioj  quod  hahehant,  sepe  et  m- 
mis  abusi   stmt;   hona  namque   ecclesie   distraxernnt  pltirima   in 
alienos  u^vs,   residuumque   ad    iisum    prapnum   Converter ii nt ;   si 
quid  quoque  victualinm  aliqnnndo  restituerimt,  id   demum,    quod 
vilius  et  lemoris  precii  inveniehatur^  fratribus    tenuiter  et  minus 
mfo  dederunt  (Beyer  U.  B.  2,  3o5).  Vereinzelt  suchte  man  da- 
her auch    wohl    das    ganze    Verhältniss    fern    zu    halten;    1045 
hatte  der  Erzbischof  von  Bisanz    bezüglich    der   von    ihm    ge- 
§:ründeten  Collegiatkirche    S.  Paul    bestimmt,    ne  in  loco  supra 
wmlnnto  ahbas^  ponatur,  nee  prepositus  ordineturj  quin  hoc  magi- 
strorum  genus,  posfhabitis  fratnim  commodis ,    lucro    inhiat  pro- 
prietatis;  decantis  constitnatnr  ad  reginien^  qui  a  fratribu^  eligatur 
(R'ihmer  Acta  54). 

58.  Am  nachtheiligsten  für  das  kirchliche  Leben  war  aber 
zweifellos  die  Hineinziehung  der  Pfarrkirchen  in  diese 
Verhältnisse.  Bezüglich  ihrer  ergab  sich  schon  in  früherer  Zeit 
eine  verwandte  Stellung  dadurch,  dass  der  Bischof  als  Eigen- 
thüiner  des  Gutes  der  Kirchen  seines  Sprengeis  betrachtet 
wurde.  Der  Uebergang  zu  der  spätem  Auffiissung  ergab  sich 
da  leicht;  der  Bischof  galt  nun,  wo  kein  anderer  Herr  vor- 
handen war,  als  Herr  der  Kirchen;  diese  wurden  zum  Gute 
des  Bisthums  gerechnet.  Wäre  dieses  der  kirchlichen  Regel 
entsprechende  Verhältniss  das  allgemeine  gewesen,  so  würden 
herkömmliche  Leistungen  an  den  Bischof,  wie  sie  auch  früher 
stattfanden,  gerade  keinen  Bedenken  unterlegen  haben.  Aber 
dabei  ist  es  nicht  geblieben.  Einmal  standen  eine  grosse  Zahl 
von  Seelsorgskirchen  in  Folge  der  Gründung  und  Dotirung  von 
vornherein  unter  anderer  Herrschaft,  indem  die  Gründer  sich 
das  Eigenthum  vorbehielten  oder  die  Kirche  einem  andern 
geistlichen  Herrn,  als  dem  Sprengelbischof,  unterwarfen.  Dann 
aber  verfügten  nun  die  Bischöfe  auch  über  die  Pfarrkirchen, 
Welche  sich  von  altersher  im  normalen  kirchlichen  Verhält- 
nisse zu  ihnen  befanden,  ganz  wie  über  anderes  Kirchengut.  Es 
erging  damit ^   wie    mit  den  Zehnten;  sie  wurden  vom  Bischöfe 
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verschenkt,  vertauscht,  auch  an  Laien  zu  Lehen  gegeben;  vor- 
zugsweise aber  als  nutzbringendes  Gut  einzelnen  Würdenträ- 
gern oder  Klöstern  zugewiesen.  Und  die  Aebte  verfugten  dann 
wieder  sehr  willkürlich  über  die  ihren  Klöstern  gehörigen  Kir- 
chen; noch  1156  vertauschte  der  Abt  von  Epternach  vier  und 
zwanzig  Kirchen  gegen  einen  grösseren  Grundbesitz  an  den 
Grafen  von  Holland  (v.  d.  Bergh,  Oorkondenb.  1,  96).  Die 
kirchliche  Gesetzgebung  hielt  dem  gegenüber  wohl  immer  das 
normale  Verhältniss  im  Auge,  verstand  sich  da  aber  doch  selbst 
zu  weitgehenden  Concessionen  (vgl.  Philipps  K.  R.  7,  333  ff.) 
während  die  Urkunden  zeigen,  dass  man  thatsächlich  weit  über 
diese  hinausging. 

Die  Folge  davon  war  nun  vor  allem  die,  dass  die  Ein- 
künfte aus  dem  Vermögen  der  Kirche  nicht  dieser,  dem  an 
ihr  bestellten  Geistlichen  und  mittelbar  der  bezüglichen  Ge- 
meinde zu  Gute  kommen,  sondern  in  erster  Reihe  dazu  dienten, 
das  Einkommen  des  Herrn  zu  mehren.  Der  vom  Herrn  inve- 
stirte  Pfarrer  oder  Vicar  wurde  auf  das  AUernothwendigste  be- 
schränkt. Dass  die  Ansprüche  der  Herrschaft  sich  auf  be- 
stimmte Leistungen  beschränkten,  scheint  der  seltenere  Fall 
gewesen  zu  sein.  Eine  Pfarre,  die  früher  Erblehn  der  Grafen 
von  Vianden  war,  1187  vom  Abte  von  Prüm  an  das  Stift  ge- 
geben wird,  hat  jährlich  neunzig  Scheffel  Weizen  zu  liefern, 
während  das  Uebrige  dem  Pfarrer  bleibt.  Der  Erzbischof  von 
Trier  schenkt  1208  einem  Kloster  eine  Pfarrkirche  mit  den  zu- 
gehörigen Gütern  und  bestimmt,  dass  von  dem  bisher  dem 
Pfarrer  zukommenden  Drittel  der  Einkünfte  fortan  der  Vicar 
nur  noch  die  Hälfte  haben  soll.  Der  Vicar  einer  1212  an  Kar- 
den geschenkten  Kirche  hat  nur  ein  Drittel  gewisser  Zehnten, 
alles  andere  kommt  an  das  Stift.  Am  häufigsten  scheinen  alle 
Einkünfte  von  vornherein  der  Herrschaft  zuzustehen,  die  ledig- 
lich verpflichtet  ist,  den  Vicar  mit  Nahrung  und  Kleidung  zu 
versehen ;  bei  einer  Pfarre  des  Klosters  Oeren  ist  ausdrücklich 
bestimmt,  dass  er  auch  fructum  laboris  sui  sive  in  ohlationibns 
»ive  in  elemosinarum  largitionihus  gewissenhaft  an  die  Stiftdamen 
abzuliefern  habe  (Beyer  U.  B.  2,  127.  278.  323.  327).  Und 
selbst  jener  Verpflichtung  kamen  die  Herren  oft  so  ungenügend 
nach,  dass  die  kirchliche  Gesetzgebung  sich  melirfach  zum  Ein- 
greifen veranlasst  sah  (vgl.  Pliillips  K.  R.  7,  349). 
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So  drückte  die   ganze    Last   dieser  Zustände    schliesslich 
vorzüglich  auf  die  Seelsorgsgeistlichkeit,  auf  die  untersten,  aber 
fiir  die  Durchführung   der   kirchlichen    Aufgaben    in    weitesten 
Kreisen  wichtigsten  Organe  der  kirchlichen  Ordnung.    Was  ur- 
sprünglich für  die  Bedürfnisse  der  Ortsseel sorge  bestimmt  war, 
kam  unmittelbar  oder  mittelbar  entfernten  Würdenträgern  oder 
ohnehin    reichen    Abteien    zu    Gute.     Während    Bischöfe    und 
Aebte,  Pröbste  und  Stiftsherren  reich  gesegnet  waren  mit  Gü- 
tern dieser  Welt,   macht   alles    den    Eindruck,    dass  die  regel- 
mässige   Seelsorge   überwiegend   in   den  Händen    solcher   war, 
Welche  mit  der  Noth  des  Lebens  zu  kämpfen  hatten.  Was  das 
fiir  das  kirchliche  Leben  bedeuten   musste,   werden    wir   nicht 
ausfuhren  dürfen. 

59.    Diesen   Verhältnissen    gegenüber   muss    die   Nicht- 
aasdehnung  des  Investiturgebotes  auf  Geistliche 
gewiss   befremden.     Es   treten   da   eine   Reihe   Uebel stände  zu 
Tage,  die  ihren  Grund  in  der  Investitur  überhaupt,    nicht   ge- 
rade in  der  Investitur  durch  Laien  hatten.    Das  Hauptübel  lag 
darin,    dass    das    Gut    der    einzelnen   Kirchen    einem   fremden 
Herren  gehörte,   ohne  dessen  Uebertragung  der  Vorsteher   der 
Kirche  nicht  in  den  Besitz  des  Gutes   gelangen   konnte.     Das 
beeinträchtigte  das  kirchliche  Leben  da,  wo  der  Herr  ein  Geist- 
licher war,  nicht  weniger,  als  da,  wo  er  ein  Laie  war.  Ob  der 
König  oder  aber  ein  fremder  Bischof  einen  Günstling  einsetzte, 
begründete  doch  kaum  einen  Unterschied.   Und  durch  Simonie 
wurden  Kirchen  von  Bischöfen  und  andern  geistlichen  Würden- 
trägern eben  so  wohl,  wie  von  Laien  erlangt.    Wollte  man  da 
im  Interesse  der  kirchlichen  Gesammtordnung   mit  voller  Ent- 
schiedenheit vorgehen,    so  musste  man  nicht  blos  die  Laienin- 
vestitur, sondern  die  Investitur  überhaupt,   wenigstens    in    der 
Form  und  Bedeutung,  welche  sie  damals  hatte,  beseitigen,    je- 
der Kirche  die  volle  Nutzung  ihres  Gutes,  so  weit  es  sich  nicht  um 
Allgemeingültige  Abgaben   an   die   kirchlichen  Obern   handelte, 
»ichem,  sie  von  jeder  Abhängigkeit  von  einer  andern  Gewalt, 
ftls  der  normalen  des  Sprengelbischofs,  befreien.    Die  hier  vor- 
liegenden Uebelstände   hat  man  kirchlicherseits   auch   sichtlich 
nicht  verkannt.     Liess  man  die  Wurzel  des  Uebels  unberührt, 
80  finden  sich  doch  in  der  kirchlichen  Gesetzgebung  jener  Zeit 
eine  Menge  Bestimmungen,   welche   auf  Beseitigung   einzelner 
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aus  jenem  VerhHltiiisse  sich  ergebender  Missstände,  auf  mög- 
lichste WiederhcrsteUung  der  ordentlichen  Gewalt  des  Spren- 
gelbischofs gerichtet  waren.  Und  was  man,  wo  es  herkömm- 
lich war,  bestehen  Hess,  das  wurde  wenigstens  bei  neuen  Ge- 
staltungen fern  gehalten.  Wird  bei  dem  während  des  Investi- 
turstreites entstandenen  Orden  von  Citeaux  besonderes  Gewicht 
darauf  gelogt,  dass  die  Klöster  wieder  einen  weltlichen,  noch 
einen  geistlichen  Herrn  ihrer  Temporalien  haben  dürfen,  dass 
sie  in  geistlichen  Dingen  nur  der  ordentlichen  Gewalt  des 
Sprengelbischofs  unterstehen,  ohne  ihm  zu  weltlichen  Leistun- 
gen verpflichtet  zu  sein,  dass  sie  ohne  Vogt  nur  auf  den  allen 
ge])ührenden  weltlichen  Schutz  des  Landesherrn  angewiesen 
sein  sollen  (vgl.  R(dchsfürstenst.  1,32(5  ff.),  so  zeigt  sich  doch 
deutlich,  dass  man  von  der  Schädlichkeit  der  Zustände,  welche 
man  durch  solche  Bestimmungen  fern  halten  wollte,  durchaus 
überzeugt  war.  Und  später  ging  man  dann  noch  einen  bedeu- 
tenden Schritt  weiter;  die  weitverbreitete  Ueberzeugung,  dass 
nicht  blos  die  besonderen  Verhältnisse  des  weltlichen  Besitzes, 
sondern  dieser  selbst  ein  Ilemmniss  des  kirchlichen  Lebens  sei, 
gelangte  in  den  Bcttelorden  zum  unumwundesten  Ausdrucke. 
Beim  Beginn  der  bezüglichen  kirchlichen  Massregeln  fin- 
den sich  denn  auch  geistliche  und  weltliche  Herren  ganz  gleich 
behandelt.  Das  Verbot  der  Krkaufung  der  Investitur,  gogen 
deren  Behandlung  als  Simonie  sich  wenigstens  theoretisch  man- 
ches geltend  machen  Hess,  traf  die  einen,  wie  die  andern  in 
gleicher  Weise.  Dann  aber  hält  man  beide  auseinander.  Nur 
nach  der  einen  Seite  hin  behauptet  man,  dass  das  Uebel  der 
Simonie  nur  durch  Verbot  der  Investitur  an  der  Wurzel  ge- 
fasst  w^erden  könne.  Die  durchgreifende  Massregel  kehrt  ihre 
Spitze  ausschliesslich  gegen  die  Laien;  ihnen  gegenüber  trägt 
man  kein  Bedenken,  wohlbegründete  Vermögensrechte  einfach 
für  beseitigt  zu  erklären,  während  sich  offenbar  den  kirchlichen 
Würdenträgern  gegenüber  ein  solches  Vorgehen  der  Kirche, 
die  sich  da  mehr  auf  eigenem  Gebiete  bewegte,  ungleich  leichter 
hätte  rechtfertigen  lassen.  Die  bezüglichen  Rechte  der  Mitglie- 
der der  Hierarchie  Hess  man  unberührt,  obwohl  dieselben  auf 
keinem  andern  Gesichtspunkte  beruhten,  den  normalen  Grundla- 
gen der  kirchlichen  Ordnung  nicht  weniger  widersprachen.  Wenn 
der  König  etwa  einem  fremden  Bischöfe  ein  Kloster  verkaufte 
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oder  vertauschte,  so  war  alles  in  Ordnung,  dieser  mochte  dann 
ungehindei*t  alle  Befugnisse  üben,    welche    dem  Könige    unter- 
sagt gewesen  wären.    Es  muss  scheinen,  als  habe  man  absicht- 
lich vorzugsweise  die  mehr  formelle  Seite  des  Verhältnisses,  die 
scheinbare  Verleihung  geistlicher  Würden  durch  die  Hände  ge- 
rade von  Ungeweihten,  betont,    um  nicht  auf  kirchlichem  Ge- 
biete entsprechend  aufräumen  zu  müssen.     Dass  man  da  wohl 
Gesichtspunkte  auffinden    kann,    welche   das    Recht   bei   geist- 
hchen  Herren,  die  in  grösserer  Abhängigkeit  von  der  Kirchen- 
gewalt standen,  minder  bedenklich   erscheinen   lassen ,   als    bei 
Laien,    ist   gewiss   nicht    zu    läugnen.     Aber    ausschlaggebend 
waren  da  zweifellos  andere  Gründe.    Man  musste  sich  bewusst 
sein,  dass  das  Ziel  auch  den  weltlichen  Grossen  gegenüber  nicht 
zu  erreichen  sein  werde,   wenn   man    das  Interesse   der   kirch- 
lichen Grossen  nicht  schonte.  Sollte  die  Freiheit  des  Bisthums 
vom  Könige  damit  erkauft  werden,  dass  nun  auch  die  Bischöfe 
auf  die    ihrer   Herrschaft   unterworfenen    Kirchen    verzichteten, 
so  wäre  das  sicher  demselben  Widerstände   begegnet,    als    der 
Vertrag  von  1111,  durch  welchen  ihnen  im  Interesse  der  Kirche 
der  Verzicht  auf  das  Reichsgut   angesonnen    wurde.    Und    vor 
allem  wird  zu  beachten  sein,  dass  der  Schöpfer  des  Investitur- 
verbotes hier  dieselben  Interessen  mit  den  übrigen  kirchlichen 
Würdenträgern    theilte,    dass    eine  Ausdehnung   desselben    auf 
Geistliche   auch  die  Interessen    der   römischen  Kirche    verletzt 
hätte,    insbesondere    aber   mit    sonstigen    Bestrebungen    gerade 
Gregors  unvereinbar  gewesen  sein  würde. 

60.  Eben  bei  P.  Gregor  VII.  finden  wir  in  den  verschie- 
densten Richtungen  ein  Streben  nach  Ausdehnung  des 
Obereigenthums  der  römischen  Kirche.  Es  dürfte 
die  Annahme  nahe  liegen,  dass  gerado  die  eingehendere  Beagh- 
tung  der  mit  der  Investitur  zusammenhängenden  Rechtsver- 
hältnisse, des  Unterschiedes  zwischen  Nutzniesser  und  Eigen- 
thümer,  ihn  bestimmter  auf  jene  Bestrebungen  hinwies.  Bei 
ihm  tritt  noch  nicht  die  Auffassung  späterer  Päbste  hervor, 
Wonach  schlechtweg  ausser  der  geistlichen  auch  alle  weltliche 
Hoheit  und  Herrschaft  als  von  Gott  dem  Pabste  verliehen  in 
Anspruch  genommen  wird,  demnach  diesem  gleichsam  von 
vornherein  das  Obereigenthum  an  der  ganzen  Welt  zusteht. 
Gregor  weiss  da  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Herrschaft 
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recht  wohl  zu  unterscheiden.  Nur  jene  steht  von  vornherein 
überall  dem  Pabste  zu.  Aber  nebenbei  ist  die  römische  Kirche 
auch  jedes  weltlichen  Eigenthums,  jeder  weltlichen  Herrschaft 
fähig.  TJnd  das  Streben  des  Pabstes  ist  nun  unablässig  darauf 
gerichtet,  ihre  Eigenthumsrechte  m(")glichst  auf  alle  Güter  die- 
ser Welt  auszudehnen  und  damit  einer  Entwicklung  entgegen- 
zutreten und  sie  zu  überbieten,  welche  den  Kaiser  zum  Eigen- 
thümer  der  Hauptmasse  des  Kirchengutes  hatte  werden  lassen. 

Dass  man  die  römische  Kirche  jederzeit  des  Eigenthums, 
insbesondere  auch  an  Grund  und  Boden,  föhig  hielt,  möchte 
ich  nicht  bezweifeln.  Die  germanische  Anschauung  von  der 
Eigenthumsunfähigkeit  der  Kirchen  scheint  überhaupt  in  Italien 
nie  ganz  durchgedrungen  zu  sein ;  so  weit  ich  sehe,  war  dort 
der  Zustand  der,  dass  die  Kirchen  zwar  vielfach  einen  Ober- 
eigenthümer  hatten,  ihn  aber  zum  Schutze  ihres  Gutes  nicht 
gerade  haben  mussten.  Ueberdies  blieb  zu  Rom  selbst  das 
römische  Recht  immer  das  herrschende,  gewannen  dort  germa- 
nische Rechtsanschauungen  wenig  Einfluss.  Hätte  der  Kaiser 
als  weltlicher  Schutzherr  der  römischen  Kirche  dauernd  seinen 
Sitz  zu  Rom  gehabt,  so  würde  die  Entwicklung  auch  hier  kaum 
eine  andere  gewesen  sein.  Versuchte  man,  in  das  Decret  von 
1059  über  die  Pabstwahl  eine  Bestimmung  einzuschieben,  welche 
die  Investitur  des  Pabstes  für  den  König  beanspruchte,  inve- 
stirte  1061  der  junge  König  den  Cadalus  als  Pabst,  so  zeigen 
sich  wenigstens  Ansätze,  auch  die  römische  Kirche  als  Eigen- 
thum  des  Reichs  zu  behandeln.  Aber  im  allgemeinen  scheint 
jene  Anschauung  der  Nothwendigkeit  eines  Obereigenthümers 
auch  für  die  römische  Kirche  nie  bestimmter  geltend  gemacht 
zu  sein.  Von  dieser  Seite  bot  sich  also  kein  Hinderniss,  w^enn 
nun  Pabst  Gregor  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
Obereigenthumsrechte  der  römischen  Kirche  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte. 

Wie  der  Pabst  das  in  grossem  Massstabe  betrieb,  bald 
von  diesem,  bald  von  jenem  Königreiche  oder  Lande  behaup- 
tete, dass  es  ad  jus  et  j)voprietatem  des  h.  Petrus  gehöre,  von 
den  Königen  verlangte,  dass  sie  sich  ihm  als  Mannen  verpflich- 
teten, haben  wir  hier  nicht  näher  zu  verfolgen.  Dass  er  sich  im 
Anschlüsse  an  das  System  der  Zeit  mit  der  Idee  trug,  der  feu- 
dalen Gestaltung    des  Reichs  eine  feudal-hierarchische  Univer- 
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salmonarchie    entgegenzustellen ,    wird    doch    kaum    bezweifelt 
werden  können. 

Für  unsern  Zweck  wird  insbesondere  zu  beachten  sein, 
dass,  wenn  er  bestrebt  war,  die  Eigenthumsrechte  der  Laien 
am  Kirchengute  zu  beseitigen,  es  ihm  sichtlich  nicht  genügte, 
nun  selbst  bezüglich  desselben  nur  den  Eiufluss  zu  üben,  den 
ihm  die  kirchliche  Ordnung  gestattete,  dass  er  zweifellos  dahin 
strebte,  auch  auf  dem  Gebiete  des  w^ eltlichen  Rechts  der  römischen 
Kirche  das  Eigenthum  am  Kirchengute  in  möglichst  weiter 
Ausdehnung  zuzuwenden.  Auch  ganz  abgesehen  von  der  kirch- 
lichen Ordnung  war  die  römische  Kirche  weltliche  Herrin  einer 
grossen  Zahl  von  Abteien,  dann  auch  vieler  Bisthüraer,  insbe- 
sondere in  Italien.  In  diesen  stand  die  Investitur  dem  Pabste 
zu;  nach  dem  die  Auflfassung  der  kaiserlichen  Partei  ausspre- 
chenden unterschobenen  Privilege  Pabst  Leo's  VIII.  hätte  der 
Kaiser  in  diesen  dem  Pabste  die  Investitur  überlassen ;  im 
Wormser  Concordate  wurden  sie  ausdrücklich  vom  Investitur- 
rechte  des  Kaisers  ausgenommen.  Der  Pabst  hatte  hier  denn 
auch  den  mit  der  Investitur  verbundenen  Einfluss  auf  die  Be- 
stellung; fand  auch  eine  Wahl  statt,  so  scheint  es  doch,  dass 
der  Pabst  die  zu  w^ählende  Person  bezeichnete  (vgl.  z.  B.  Greg. 
Reg.  1.  5  ep.  3). 

Dass  ein  solches  Verhältniss  bereits  vorlag,  ist  zweifellos 
für  die  Beurtheilung  der  Zustände,  welche  sich  aus  einer  stren- 
gen Durchführung  des  Verbotes  der  Laieninvestitur  voraussicht- 
lich ergeben  haben  wwden,  wohl  zu  beachten.  Vielfach  ist  das 
Verbot,  auch  abgesehen  vom  Reiche,  nicht  durchgedrungen.  So 
wird  beispielsweise  noch  1181  bei  Gmndung  des  Stifts  Wald- 
8ee  ausdrücklich  bestinmit,  dass  der  Probst  vom  Herzog  von 
^Schwaben  zu  investiren  sei;  so  w^erden  12G7  bei  der  Theilung 
unter  den  Herzogen  von  Braunschweig  insbesondere  auch  die 
Investituren  genannter  Aebte  vertheilt  (Wirtemb.  U.  B.  2,  214; 
Or.  Guelf.  4,  pr.  13).  Oder  man  suchte  das  Verbot  formell  zu 
umgehen  (vgl.  §.  8j.  Oder  man  seheint  unter  Verzicht  auf  die 
Fonn  der  Investitur  dennoch  die  Kirche  als  Eigenthum  betrach- 
^t  zu  haben.  So  steht  L^ach  von  seiner  Gründung  1093  bis 
zur  Uebergabe  an  den  Erzbischof  von  Köln  1144  sichtlich  im 
Eigenthume    der  Rheinpfalzgrafen ;    aber   von    einer  Investitur 
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Urkunden  nie  die  Rede,  während  dann  bei  der  Uebergabe  an 
den  Erzbiscliof  sogleich  die  Investitur  durch  diesen  betont  wird 
(Beyer  U.  B.  1,444.  481.  487.  588).  Vielfach  zeigt  sieh  aber 
doch,  dass  die  Laien  das  Investiturverbot  nicht  blos  formell 
beobachten,  sondern  auch  auf  den  ihm  zu  Grunde  liegenden 
Gedanken  eingehen,  dass  das  kirchlichen  Zwecken  Bestimmte 
nicht  Eigenthum  von  Laien  sein  dürfe,  demnach  bereit  sind, 
ihrem  Eigen thume  zu  entsagen.  Hatte  man  sich  aber  sichtlich 
noch  nicht  in  den  Gedanken  gefunden,  dass  es  eines  Schutz- 
eigen  thümers  liir  die  einzelnen  Kirchen  und  ihr  Gut  nicht  be- 
dürfe, so  handelte  es  sich  nicht  blos  um  den  Verzicht,  sondern 
auch  um  die  Frage,  wem  sie  das  Eigenthum  ihrer  Kirche  nun 
übertragen  sollten.  Am  nächsten  liegend  und  der  kirchlichen 
Ordnung  am  meisten  entsprechend  war  natürlich  Uebergabe  an 
den  Sprengelbischof.  Aber  nach  manchen  Erfahrungen  (vgl. 
§.  56)  werden  sich  dagegen  insbesondere  die  Klöster  am  meisten 
gesträubt,  eher  Uebergabe  an  einen  benachbarten  Bischof  vor- 
gezogen haben,  wie  solche  denn  auch  in  dieser  Zeit  noch  mehr- 
fjfich  erfolgt.  Im  allgemeinen  scheinen  aber  doch  die  Bischöfe 
mit  den  ihnen  gehörenden  Klöstern  so  willkürlich  geschaltet  zu 
haben,  dass  man  den  I^aicn  schwerlich  zumuthen  durfte,  in  der 
Uebergabe  ihres  Eigenthums  an  dieselben  ein  frommes  Werk 
zu  sehen.  Da  war  nun  der  Gedanke  einer  Eigeuthumsübertra- 
gung  an  die  römische  Kirche  ganz  naheliegend,  welche  sich 
durchweg  mit  einem  geringen  Recognitionszins  begnügte  und 
deren  Macht  so  gestiegen  war,  dass  ihr  Schutz  genügte.  So 
wurden  nun  eine  grosse  Menge  von  Klöstej^n  in  ihren  Tempo 
ralien  der  römischen  Kirche  unterworfen,  theils  noch  in  den 
strengeren  Formen  eigentlicher  Eigen thumsübertragung,  theils 
ift  der  Uebergangsform,  dass  man  Gott  und  die  bezüglichen 
Heiligen  als  P]igenthümer  fingirte  und  die  römische  Kirche  zum 
Schutze  ihrer  Rechte  bestellte  (Näheres  Reichsfiirstenst.  1,  324). 
Und  das  finden  wir  denn  wohl  auch  da,  wo  Bisthümer  im 
Eigenthume  von  I^aien  standen.  So  sagt  1085  der  Graf  von 
Melgueil :  ejrfscopatum  Magalonensem  —  dono  et  trado  per  allodium 
sancfae  Romanae  ecclesiae,  so  dass  nun  insbesondere  der  Pabst 
auch  den  Bischof  setzen  soll  (Hist.  de  Languedoc  2,  321). 

Damit  scheint  mir  deutlich  genug  der  Weg  gezeigt,    auf 
dem  sich  die  Rechtsverhältnisse  des  Reichskirchengutes  weiter 
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entwickelt  haben  würden,  wenn  bezüglich  desselben  die  Durch- 
führung des  Investiturverbotes  gelun^j^en  wäre.  Das  Obereigen- 
thuni  würde  vom  Reiche  auf  die  römische  Kirche  übergegangen 
sein.  Auch  bei  den  Bisthümern  sollte  nach  Beseitigung  der 
Rechte  des  Königs  nicht  etwa  die  Investitur  ganz  aufhören; 
sie  wurde  für  den  Erzbischof  beansprucht  (vgl.  §.  55),  der 
damit  als  der  höhere  Herr  des  Gutes  des  Bisthuras  erscheint. 
Musste  aber  auch  der  Erzbischof  nach  den  Anschauungen  der 
Zeit  das  Recht  auf  die  Temporalien  von  einem  höhern  Herrn 
erhalten,  so  konnte  das  natürlich  nach  Beseitigung  des  Königs 
nur  der  Pabst  sein.  Ist,  so  weit  ich  sehe,  von  der  Forderung 
der  Investitur  der  Erzbischöfe  durch  den  Pabst  nicht  aus- 
drücklich die  Rede,  so  ist  da  die  Form  bedeutungslos;  der 
Natur  der  Sache  nach  war  eine  andere  Entwicklung  nicht  wohl 
möglich;  war  für  den  Erzbischof  ohnehin  bereits  die  päbstliche 
Bestätigung  der  Wahl  und  der  Empfang  des  Pallium  nöthig, 
80  würde  sich  da  zweifellos,  selbst  wenn  eine  neue,  der  In- 
vestitur entsprechende  Form  nicht  hinzugekommen  wäre,  die 
Anschauung  festgestellt  haben,  dass  auch  sein  Recht  auf  die 
Temporalien  auf  den  Pabst  als  Obereigen thümer  zurückgehe. 
Und  das  würde  nicht  blosse  Form  geblieben  sein.  Rechte 
und  Leistungen,  wie  sie  bisher  dem  Könige  zustanden,  würden 
nun  vom  Pabste  beansprucht  sein.  Ich  zweifle  nicht,  dass  Pabst 
Gregor  selbst  das  nicht  anders  aufgefasst  hat.  Es  war  bisher 
ein  Recht  des  Königs,  dass  die  Bischöfe  Kirchengut  nur  mit 
seiner  Zustimmung  zu  Lehen  geben  durften;  auf  der  römischen 
Synode  1078  wird  das  für  den  Pabst  und  die  Erzbischöfe  in 
Anspruch  genommen.  Dafür  lassen  sich  immerhin  rein  kirch- 
liche Gesichtspunkte  als  massgebend  denken.  Bezeichnender 
scheint  mir  ein  anderes.  Wie  der  Pabst  schon  1076  vom 
Bischöfe  von  Trient  die  Stellung  von  Mannschaft  zum  Dienste 
des  h.  Petrus  verlangt,  so  heisst  es  1079  im  Gehorsamseide 
des  Patriarchen  von  Aglei  ausdrücklich:  Romanam  eccledam 
per  saecularem  militiam  fideliier  adiuvabo,  cum  invitatus  fuero 
(Jaffe  Bibl.  2,  355.  535).  Keine  Art  kirchlicher  Unterordnung 
konnte  den  Pabst  zu  solcher  Forderung  berechtigen.  In  seinen 
Temporalien  stand  Aglei  in  keinerlei  Abhängigkeitsverhältnisse 
zur  römischen  Kirche.  Nur  dem  Reiche  hatte  der  Patriarch  als 
Besitzer,  des  Reichskirchengutes,    als  Herzog   von   Friaul   und 
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Markgraf  von    Istrien    Kriegsdienst   zu    leisten;     nur    die    auf 
Lehen    aus    Kirchengut   sich    gründende    Verpflichtung    seiner 
Vasallen  bot   ihm   die  Mittel    dazu.    Ich    weiss  nicht,    wie  sich 
solche  Forderung  des  Pabstes  anders  begründen  lässt^  als  darin, 
dass    er    sich    bereits  als    den    Obereigenthünier   alles  Kirchen- 
gutes   betrachtete.     Gelang   es   damals,    den   König   als    Herrn 
endgültig  zu  beseitigen,  so  war  eine  Entwicklung  nicht  hintan- 
zuhalten,   durch  welche  der  Pabst  nicht   blos  zum    geistlichen, 
sondern    auch    zum    weltlichen    Herrn    der    Reichskirchen    und 
damit  das  Gut  derselben,    bisher  der  werthvollste  Bestandtheil 
des  Reichsvernn'igen,  seinen  Zwecken  dienstbar  geworden   wäre. 
Haben  sich   ja    trotz    des  Rehissens    der   Investitur    später    die 
Wege    gefunden,     das    in    ziemlich    weitgreifender    Weise    ins 
Werk  zu  setzen.  Bedenkt  man,  dass  es  sich  hier  nicht  allein  um 
das  Gut  handelt,  welches  unmittelbar  in  Nutzung  der  Kirchen 
stand,  dass  ungeheure  Gütermassen  von  tlen   Kirchen fürsten  zu 
Lehen  gegeben    waren,    fiir  deren    allmälige  Wiedereinziehung 
die  kirchliche  Gesetzgebung  sicher  die  Mittel    gefunden  haben 
würde,    dass,    wenn    die    Zuwendungen    an    Kirchen    mit    welt- 
lichen Nebenabsichten   auch   aufgehört  hätten,    das  Kirchengut 
sich    doch   durch   Schenkungen    aus    religiösen  Motiven   immer 
gemehrt,  die  kirchliche  Gesetzgebung  dagegen  jede  Minderung 
desselben  unmöglich  gemacht  haben  würde:  so  erklärt  es  sich, 
wenn    zur  Zeit   des    Investiturstreites    manche    meinten,    si   ita 
haec  peinnanserint,    ecclesia  ommn  ferrena   ohtinere  poterit   (Pia- 
cidus  Nonant.  c.  91).  Und   das   würde  unter  Verhältnissen  ge- 
schehen sein,    aus  welchen   sich  die    Anschauung    eines    Ober- 
eigenthums   der  römischen  Kirche  am   gesammten  Kirchengute 
noth wendig  ergeben  musste;    die  Bischöfe  würden  dem  Papste 
zu    Gehorsam    verpflichtet    gewesen    sein,    nicht   blos   als    dem 
Uauj)te  der  kirchlichen  Ordnung,  sondern  auch  als  dem  Herrn 
ihres  weltlichen  Gutes,  würden  sich  keinen  Forderungen  dessel- 
ben haben   entziehen  können,    zu    welchen    die    weltliche  Ord- 
nung den  Herrn  berechtigte. 

Handelte  es  sich  um  einen  andern  Pabst,  etwa  um 
Paschal,  so  würde  uns  die  nachträgliche  Erwägung  dessen, 
was  sich  der  Sachlage  nach  als  Fol;:e  ergeben  musste,  gewiss 
nicht  zur  Annahme  berechtigen,  dass  das  Investiturverbot  in 
seiner    einseitigen    Beschränkung    auf   Laien     von    v#>rnherein 
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auf  Herbeifiihrung  eines  solchen  Zustünde  berechnet  gewesen 
wäre.  Dass  aber  bei  einem  Pabste,  wie  Gregor,  der  sichtlich 
das  grösste  Gewicht  darauf  legt,  überall  Obereigen thumsrechte 
der  römischen  Kirche  zu  behaupten  und  zu  begründen,  solche 
Erwägungen  nicht  wirksam  gewesen  sein,  dass  er  nicht 
beachtet  haben  sollte,  wie  der  Verzicht,  den  man  insbesondere 
dem  Reiche  zumutheto,  schliesslich,  auch  ohne  dass  das 
bestimmt  ausgesprochen  wurde,  nur  der  römischen  Kirche  zu 
Gate  kommen  konnte,  wenn  man  die  entsprechenden  Rechte 
der  geistlichen  Herren  unberührt  liess,  ist  gewiss  nicht  an- 
zunehmen. Wurde  der  so  naheliegende  Schritt,  wie  die  Simonie, 
80  auch  die  Investitur  schlechtweg  zu  verbieten,  unterlassen, 
80  musste  dafür,  auch  abgesehen  von  den  Rücksichten,  welche 
man  auf  die  sonstigen  kirchlichen  Würdenträger  zu  nehmen 
hatte,  schon  das  Interesse  der  römischen  Kirche  selbst  sprechen. 

So  hielt  die  Kirche  für  ihren  eigenen  Bereich  jenes  auf 
dem  Boden  des  weltlichen,  imd  zwar  des  germanischen  Rechts 
erwachsene,  von  kirchlichem  Standpunkte  aus  kaum  zu  ver- 
theidigende  Herrschaftsverhältniss  fest.  Allerdings  war  die 
kirchliche  Gesetzgebung  dann  vielfach  bemüht,  es  entsprechend 
zu  niodiriciren.  Aber  überall  lassen  sich  seine  Nachwirkungen 
deutlich  erkennen;  vielfach  sind  einzelne  Seiten  desselben  erst 
später  weiter  ausgebildet.  Auf  ihm  beruhen  zweifellos  manche 
vom  spätem  Kirchenrecht  anerkannte  Formen,  wie  insbesondere 
die  kirchliche  Investitur  (vgl.  Phillips  K.  R.  7,  504),  manche 
Leistungen  aus  Kirchengut  an  geistliche  Obere,  welche  aus 
rein  kirchlichen  Gesichtspunkten  sich  kaum  erkhären  Hessen. 
Und  insbesondere  sind  viele  der  spätem  Anforderungen  des 
päbstlichen  Stuhles  sichtlich  aus  jenem  im  weltlichen  Rechte 
wurzelnden  Herrschaftsverhältnisse  hervorgegangen  oder  ihm 
nachgebildet.  Das  genauer  zu  verfolgen,  dürfte  nicht  ohne 
Interesse  sein,  ünsern  nächsten  Zwecken  liegt  es  fern.  Denn 
2U  den  weitgreifenden  Rückwirkungen,  welchen  das  Verbot 
der  Investitur  nur  für  Laien  bei  strenger  Durchführung  auf 
die  Reichsverhältnisse  hätte  ausüben  müssen,  ist  es  nicht 
gekommen,  weil  gerade  am  entscheidenden  Punkte,  bei  den 
Reichskirchen,  auf  die  Durchführung  verzichtet  werden  musste. 

61.  Der  für  das  Reich  günstige  Ausgang  des  Investitur- 
Streites    wurde  wohl    vor   allem    dadurch    herbeigeführt,    dass 
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auch  die  deutschen  Fürsten  weitergehenden  Concessionen  an 
die  Kirche  in  dieser  Richtung  abgeneigt  waren.  Einigten  sich 
die  Fürsten  beider  Parteien  auf  dem  Würzburger  Tage  1121, 
bezüglich  der  Investiturfrage  einfach  dahin  zu  wirken,  ut  in 
hoc  regnum  honorem  suum  retineat,  so  war  das  doch  wesentlich 
gleichbedeutend  mit  dem  vom  Kaiser  selbst  eingenommenen 
Standpunkte.  Das  Wormser  Concordat  kann  als  ein  billiges 
Abkommen  der  beiden  Gewalten  erscheinen,  insofern  es  unter 
Wahrung  der  Rechte  des  Reichs  durch  Gestattung  canonischer 
Wahlen  unter  Ausschluss  aller  Simonie  der  Kirche  eine  Bürg- 
schaft bot,  dass  fortan  auch  ihre  Interessen  bei  Besetzung  der 
Bisthümer  nicht  unberücksichtigt  bleiben  würden.  Sieht  man 
aber  in  erster  Reihe  auf  das,  was  seit  dem  Verbote  der  Laieu- 
investitur  Hauptgegen stand  des  Kampfes  gewesen  war,  so 
bezeichnet  uns  das  Concordat  doch  im  Wesentlichen  eine 
Niederlage  der  kirchlichen  Partei.  Nur  verdeckt  wurde  diese 
durch  die  formellen  Errungenschaften,  durch  die  Aenderung 
der  Symbole,  durch  die  Beziehung  der  Investitur  auf  die 
Regalien,  nicht  auf  die  Kirchen  selbst.  In  allem  Wesentlichen 
blieb  dem  Reiche  sein  Recht  gewahrt.  Mit  dem  Belassen  der 
Investitur  war  ausgesprochen,  dass  das  Reichskirchengut  Eigen- 
thum  des  Reiches  bleiben  solle;  der  Fortbestand  der  dem 
Reiche  zukommenden  Leistungen  war  ausdrücklich  zugesichert; 
durch  die  Gestattung  der  Anwesenheit  des  Kaisers  bei  den 
Wahlen,  der  Entsclieidung  streitiger  Wahlen  durch  ihn,  der 
Investitur  vor  der  Consecration  war  dem  Reiche  ein  aus- 
schlaggebender Einfluss  auf  die  Besetzung  der  Bisthümer  auch 
ferner  verbürgt,  wie  ich  das  schon  an  anderm  Orte  zu  be- 
gründen suchte  (Deutsches  Königth.  u.  Kaiserth.  87).  Wurden, 
was  neuere  Forschungen  durchaus  zweifelhaft  machen,  von  der 
kirchlichen  Partei  bei  Lothars  Wahl  weitergehende  Concessionen 
verlangt,  so  ist  mindestens  sicher,  dass  der  König  sich  nicht  an 
dieselbe  gehalten  hat,  der  Pabst  nicht  auf  denselben  bestanden 
ist  (vgl.  Forschungen  zur  deutschen  G.  8,  79  ff.;  12,  108  ff.). 
62.  Die  spätere  Entwicklung  zeigt  uns  denn  freilich 
auch  in  dieser  Richtung  eine  fortschreitende  Schmälerung  der 
Befugnisse  der  Reichsgewalt.  Vor  allem  sind  es  die  aus  der 
Doppel  wähl  des  J.  1198  sich  ergebenden  Verhältnisse  gewesen, 
durch    welche   die   ausgedehnten    Rechte   des   Königthums    be- 
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züglich   des  Reicliskirchengutes   zuerst    wesentlich  geschmälert 
wurden.    Jetzt  gelang  es   dem  Pabsthume  allerdings,    den  Ein- 
fluss  des   Königs   auf  die   Besetzung   der   Bisthümer   ganz   zu 
beseitigen,   dafür  den  eigenen  zu   stärken;    es  gelang  ihm,  von 
den  Gegenkönigen  Verzichte   auf  manche   dem   Reiche   bisher 
zustehende  Leistungen  aus  dem  Kirchengute  zu  erwirken,    die 
wir    dann    wieder   später    durch   ähnliche    Leistungen    an    den 
päbstlichen    Stuhl    ersetzt   linden.     Aber   auch    die   geistlichen 
Fürsten    selbst   wussten  die  Schwäche   des    Königthuins,    dann 
die  Abneigung  K.  Friedrichs  II  ,  den  Kampf  mit  dem  deutschen 
Fürstenthum  aufzunehmen,    dazu  zu  benutzen,    sich   ihrer  aus- 
gedehnten Verpflichtungen   gegen  das  Reich  möglichst  zu  ent- 
ledigen. Wurde,  worauf  ich  an  anderm  Orte  zurückzukommen 
denke,    seit   dem  Investiturstreite   das   Reichskirchengut    mehr 
und    mehr    dem    sonstigen   Reichslehengute   gleichgestellt,    die 
Beziehungen    der    geistlichen    Fürsten    zum    Reichsoberhaupte 
nach   den    allgemeinen  Satzungen   des  Lehenrechtes  beurtheilt, 
so  strebten    nun  Bischöfe    und  Achte   mit  Erfolg   dahin,    auch 
ihre  Verpflichtungen  auf   das  zurückzuführt;n,    was   der  Vasall 
überhaupt    seinem   Herren    schuldete.    Lassen    sich    besondere 
Befugnisse    des  Königs  auch    später  noch   mehrfach   verfolgen, 
80  sind    das   insbesondere    solche,    deren    Uebung   vorwiegend 
im  eigenen  Interesse  der  Kirche  lag.    Erklärt  der  König  etwa 
auf  Bitten  eines  Bischofes  oder  Abtes  die  durch  den  Vorgänger 
geschehenen  Verleihungen  oder  Verpfändungen  von  Kirchengut 
für  nichtig,    so  war  es  nicht  das  Interesse  des  Reichs,    das  da 
den  Ausschlag  gab. 

Formell  aber  ist  weder  durch  das  Wormser  Concordat, 
noch  durch  die  spätere  Entwicklung  an  der  rechtlichen  Natur 
des  Reichskirchengutes  irgend  etwas  geändert.  Je  bestimmter 
jetzt  die  Formen  des  Lehenrechts  angewandt  werden,  um  so 
weniger  kann  das  Eigen thum  des  Reichs  einem  Zweifel  unter- 
liegen. Und  zwar  am  gesammten  weltlichen  Gute  der  Reichs- 
kirchen,  falls  es  mir,  wie  ich  denke,  gelungen  ist,  nachzu- 
weisen, dass  sich  auch  früher  die  Investitur  auf  das  gesammte 
Gut  bezog;  denn  der  während  des  Investiturstreites  gemachte 
Vorschlag,  zwischen  dem,  was  ursprünglich  vom  Reiche 
herrührte,  und  dem,  was  den  Kirchen  anderweitig  zugekommen 
^3iTj   zu  scheiden,    ist  nicht   zur  Ausführung  ^gelangt;    auch  in 
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dieser  Richtung  ist  durch  das  Concordat  nichts  geändert. 
Wenn  späteren  Publicisten  das  Verhältniss  unklar  war,  so  ist 
das  begreiflich;  da  die  früheren  ausgedehnten  Nutzungsrechte 
des  Reichs  durchweg  beseitigt  waren,  die  Leistungen  der 
geistlichen  Fürsten  fest  standen,  da  es  insbesondere  beim 
Reichskirchengute  nie  zu  einem  ITeimfallc  der  Lehen  an  das 
Reich  kommen  konnte,  so  mochte  die  Frage,  ob  nur  einzelne, 
oder  aber  alle  Güter  und  Rechte  der  Reichskirchen  reichs- 
lehnbar  seien,  praktisch  ohne  alle  Bedeutung  scheinen  und  so 
der  ursprüngliche  Sachverhalt  in  Vergessenheit  gerathen.  Bei 
anderer  Entwicklung  hätte  freilich  in  der  Zeit  der  Reformation 
die  Frage  eine  weitgreifende  praktische  Bedeutung  gewinnen 
können.  In  Bcihmen  wurde  damals  mit  Entschiedenheit  geltend 
gemacht,  dass  das  Kirchengut  Eigenthum  der  Krone  sei;  und, 
wie  ich  denke,  nicht  ohne  Grund,  wenn  ich  mich  der  ab- 
weichenden Ansicht  eines  der  gründlichsten  Kenner  böhmischer 
Zustände  gegenüber  da  auch  nur  auf  die  allgemeine  Ent- 
wicklung der  Verhältnisse  des  Kirchengutes  beziehen  kann 
(vgl.  Gindely  G.  der  Ertheilung  d(^s  bölimischen  Majestäts- 
briefes 205).  Hätte  in  Deutschland  die  Reichsgewalt  selbst 
sich  der  reformatorischen  Bewegung  angeschlossen,  so  würde 
sie  zweifellos  zu  dem  Verlangen  berechtigt  gewesen  sein,  dass 
der  grösste  Theil  des  einzuziehenden  Kirchengutes  dem  Reiche 
heimfalle.  Widerstrebte  sie  der  Einziehung  überhaupt,  so  ist 
es  erklärlich,  wenn  damit  der  Umstand,  dass  die  Einziehung 
grossentheils  mit  Verletzung  der  Rechte  des  Reiches  als  Ober- 
eigenthümers  geschah,  kaum  zur  Erörterung  kam.  Mag  man 
sich  aber  später  des  wahren  Sachverhaltes  nicht  bestimmt 
bewusst  gewesen  sein,  so  wird  sich  andererseits  doch  auch 
nicht  behaupten  lassen,  dass  sich  da  etwa  auf  dem  Wege 
abweichender  Gewohnheit  ein  anderer  Rechtszustand  heraus- 
gebildet, man  später  herkömmlich  niu*  einzelne  Hoheitsrechte 
oder  Güter  der  Reichskirchen  als  reichslehnbar  betrachtet  habe. 
So  weit  sich  irgend  Veranlassung  bietet,  auf  die  Beantwortung 
der  Frage  nach  dem  Eigenthume  am  Reichskirchengute  Werth 
zu  legen,  wird  dieselbe,  wie  ich  denke,  nur  dahin  beantwortet 
werden  dürfen,  dass  für  den  ganzen  Verlauf  der  Reichs- 
geschichte bis  zur  Säcularisation  hin  dem  Reiche  das  Eigen- 
thum am  gesammten  Gute  der  Reichskirchen  zustand. 
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Egyptische  Einwirkungen  auf  hebräische  Culte. 

Untersuchungen 

TOD 

Max  Büdinger, 

correspoDdirendem  Mitgliede  der  kais.  Akademie. 

JJie  nachfolgenden  Untersuchungen  sollen  auf  einem 
gleichsam  verschütteten  Gebiete  Beiträge  zu  den  Beobachtun- 
gen über  das  Bewusstsein  der  Culturübertragung  liefern,  welche 
ich  für  die  Begrenzungsepochen  des  griechisch-römischen  und 
des  römisch-germanischen  Lebens  im  J.  1860  in  einer  Züricher 
Rectoratsrede  der  gelehrten  Bcurtheilung  vorgelegt  habe»  Zur 
•  Vervollständigung  des  hier  Vorliegenden  bedarf  es  noch  einer 
Reihe  von  Ausfuhrungen  theils  persönlicher  Art  über  die  Stel- 
lung der  Leiter  des  Auszuges  zu  beiden  Völkern,  Egyptern 
und  Hebräei'n,  theils  sachlicher  über  die  Grundanschauungen 
der  Hebräer  vor  ihrer  nationalen  Umgestaltung.  Diese  Unter- 
suchungen bilden  aber  wieder  ein  Ganzes  für  sich. 

1.    Schlangendienst. 

Der  Seher  Amos  von  Thekoa  konnte  um  800  vor  Christo 
seinem  Volke  als  eine  bekannte  Thutsache  in's  Gedächtniss 
"ifen,  dass  der  Dienst  Jahve's  während  des  Aufenthaltes  der 
Hebräer  in  der  Wüste  vernachlässigt  worden  sei.  *     Näher  be- 


'  ,Habt  Ihr  Opfer  und  Gabe  mir  in  der  Wüste  gebracht  vierzig  Jahre  lang, 
Haus  Israel?*  Amos  V,  '2b  übers,  von  Ewald,  Propheten  (1840)  I,  104. 
Die  Zeitbestimmung  gebe  ich  nach  Hitzig,  kleine  Propheten  (1852)  03, 
and  Schrader  (De  Wette's  Einleitung  in  d.  alte  Testam.,  8.  Ausg.  1869)  457. 
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stimmt  im  sechsten  Jahrliuiidert  v.  Chr.  Ezechiel  die  religiöse 
Richtung  des  Volkes  in  der  Wüste  dahin,  dass  es  sich  an  den 
Missgestalten  (gillule)  von  Egypten  verunreinigt  und  dieselben 
trotz  Jahve's  Mahnung  nicht  verlassen  habe:  freilich  seien  das 
auch  die  Anbetungsgegenstände  ihrer  Väter  gewesen.  ^  In  der 
That  berichtet  denn  auch  das  letzte  Kapitel  des  Buches  Josua  ^ 
von  einem  förmlichen,  nach  der  Landeseroberung  zu  Sichem 
gefassten  Volksbeschlusse  (v.  14  und  23),  die  von  den  Vätern 
jenseit  des  Eufrat  und  in  Egypten  angebeteten  .fremden'  Götter 
nunmehr  zu  verlassen. 

Im  Pentateuch  linden  sich  jedoch  keine  näheren  Nachrichten 
über  diese  egyptischen  Formen  im  Cultus  des  wandernden  Volkes, 
da  die  Anbetung  des  goldenen  Kalbes  ausdrücklich  als  eine 
vorübergehende  Verirrung  bezeichnet  wird,  auf  welche  man  erst 
in  des  Königs  Jerobeam  Zeit  zurückkam.  •'  Nur  wird  berichtet 
(Numeri  21,  9),  dass  ,Mo8es  eine  eherne  ÖclJange  verfertigte 
und  auf  eine  Stange  (nes)^  setzte;  und  es  geschah,  w^eun  Je- 
manden eine  Schlange  biss,  so  sah  er  die  eherne  Schlange 
und  blieb  leben*.  Auf  den  ganz  bestimmten  Anlass  einer  gött- 
lichen Heimsuchung  des  wegen  mangelnder  Nahrung  murrenden 
Volkes  durch  den  Biss  giftiger  Schlangen  wird  die  Aufstellung 
dieses  Bildes  zurückgeführt.  * 

Zwei  andere  Nachrichten  über  diesen  Cult  stimmen  jedoch 
nicht  zum  besten  mit  der  hier  geschilderten  Einführung  des- 
selben. Bei  Gelegenheit  der  Zerstörung  ,der  ehernen  Schlange, 
welche  Moses  gemacht  hatte^,  auf  Befehl  des  Königs  Hiskia 
wird  (II.  Könige  18,  4)  einerseits  gejneldet,  dass  ihr  die  Israe- 
liten ,bis  zu  dieser  Zeit  räucherten^,  also  göttliche  Verehrung 
erwiesen,  anderseits  dass  man  sie  Nystn  nannte.  Diese  fünf 
Consonanten  braucht  man  aber  nur  hieroglyphisch  umzuschrei- 
ben, •''   um  zu  erkennen,   dass'  die  erste  Hälfte  des  Wortes  aus 

»  Ezechiel   20,  7,  8,  24.     Ueber  gillulini,   bei  Ewald   (Propheten  II,  283 
bis  285)  ,Klötze*  übersetzt,  vgl.  Ge»ouius  thesaunis  I,  287  b. 

2  lieber  die  AbfassuDg:  dieses  KHj)itels  vgl.  Knobel,  exegetisches  Handbuch 
(1801)  XIII,  483. 

3  Exodus  32  und  dazu  Wiuer,   bibl.  Realwörterbuch   unter   ,goldcne.s  Kalb*. 
*  Im  Egyptischen  ist  ncs  teclmisclier  Ausdruck  für  die  Stangen  der  Götter- 
bilder bei  Processionen   (freundliche  Mittheilung). 

^  Brugsch,   hieroglyphisch-demotisches  Wörterbuch   III,  799;   IV,   1347  flg. 
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nexi  jbeschützen',  die  zweite  aus  'seten  ,König8krone'  gebildet 
ist;  denn  das  lautlich  denkbare  *8uten  ,König'  ist  durch  die 
sogleich  zu  erörternde  Bedeutung  des  Ganzen  ausgeschlossen. 
Die  masorethische  Lesung  NechuS^tan,  schon  von  der  grie- 
chischen Uebersetzung  '  nicht  gebilligt,  ist  der  Klangähnlichkeit 
des  Namens  und  des  Metalles  (nechoset)^  dieses  Idoles  ent- 
Qommen.  Die  von  den  Egyptern  auf  die  Hebräer  übergegan- 
gene Bezeichnung  Nechus^tan  oder  Nechis^tan^  in  der 
Bedeutung  von  ,Kronschutz^  entspricht  vielmehr  genau  der 
griechischen  von  ßaariXioxo;  für  die  in  Egypten  verehrte  Natter; 
denn  auch  dieses  Wort  ist  ja  nur  eine  Uebersetzung  von  uara, 
ara,  koptisch  ouro,  welches  zugleich  ,Natter^  und,  wohl  ur- 
sprünglicher,^ ,König'  bezeichnet. 

Ein  Bild  dieser  Schlange  gehörte  regelmässig  zum  Kopf- 
schmucke der  Pharaonen.  Auch  bei  verschiedenen  Göttern 
erscheint  dieser  Kopfschmuck,  und  das  Bild  der  Schlange  be- 
zeichnet hieroglyphisch  die  Göttin.  ■' 

Ein  anderer  als  der  erwähnte,  mit  dem  königlichen  stim- 
mende Name^  der  diesem  geföhrlichen  Thiere  beigelegt  wurde, 
war  der  gräcisirte:  ,Thermuthis^  ^    Es  kann  aber  nicht  Wun- 


'  ed.  Tischendorf  (Lipsiae  1860)  I,  481 :    NesaOav  oder  NsaOav. 

^  Noch  Gesetims  thesaurus  II,  ^7ß  leitet  das  Wort  davon  ab.  lieber  die 
Unznlässigkeit  der  Wiedergabe  des  egyptischen  einfachen  s  (bei  Brugsch, 
Wörterbuch  IV,  1149)  durch  ein  hebräisches  5  (Schin)  statt  Samech  (hier 
Sin)  und  umgekehrt  des  hebräischen  S  durch  egyptisehes  s  hat  sicli  der 
Vicomte  de  Roug6  (revue  archeol.  n.  s.  XVI,  87  und  mem.  de  la  soc. 
fran^.  de  numisni.  et  d'archeol.  1869  I,  9)  erschöpfend  ausgesprochen, 
lieber  die  Wandlung  der  Zischlaute  in  Fremdwörtern  bei  den  Hebräern 
bringt  von  anderer  Seite  Aufschlüsse  (1872)  Schrader  :  ,die  Keilinschriften 
und  das  alte  Testament*  S.  247  und  die  ,assyrisch-babylonischen  Keilin- 
schriften* (Ztschft.  d.  deutsohen  morgenl.  Ges.  XXII)   168,  176,   195  flgde. 

^  Das  von  Masorah  und  LXX  überlieferte  a  der  Schluss-Sylbe  wird  man 
beibehalten  dürfen. 

*  6.  Ebers,  Egypten  und  die  Bücher  Moses  (Leipzig  1868)  I,  265,  Anm.  Z.  3. 

'Gardner  Wilkinson  in  G.  Rawlinsons  Herodotus  (1862)  II,  104  und  des- 
selben cnstoms  a.  manners,  new  series  I,  239,  II,  239  first  series  II,  184. 
Unzutreffende,  weil  jüngere  medicinische  Auffassungen  bei  Knobel  a.  a. 
0.  110. 

*  Thi«  serpent  (the  aap)  was  called  Therrauthis.  G.  Wilkinson  n.  s.  II,  239« 
The  title  Thermuthis  ,the  giver  of  death'  (?),  if  it  was  really  applied  to 
her  (Isis)  Ib.  I,  367. 
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der  nehmen,  wenn  dieser  Name  des  im  ursprünglichen  mosai- 
schen Cultus  bedeutsamen  Thieres  von  der  Ueb erlief erung  der 
Juden,  wahrscheinlich  in  Egypten,  der  dortigen  Königstochter 
beigelegt  wurde,  ^  von  welcher  Moses  erzogen  worden  sein  soll. 

2.   Die  Schlange  und  der  Jahvedienst. 

Trotz  der  Verehrung  aber,  welche  wirklichen  Schlangen 
an  einigen  Orten  in  Egypten  gewährt  wurde,  ^  und  trotz  sym- 
bolischer Verwendung  ihres  Bildes  zu  den  angegebenen  Zwecken 
hat  ein  Cult  gleich  dem  des  hebräischen  Nechusotan  in  Egypten 
nicht  bestanden.  Man  wird  in  demselben  vielmehr,  wie  der 
Name  ankündigt,  die  Erhebung  des  Attributes  einer  schützen- 
den Kraft  zu  einer  getrennten  und  neuen  religiösen  Gestaltung 
zu  erkennen  haben. 

Hier  gewinnt  nun  die  Versicherung  Horapollon's  Bedeu- 
tung, dass  in  der  Schlange  die  egyptische  religiöse  Anchauung 
das  Sinnbild  der  Ewigkeit  sowohl  als  der  Welt  gesehen  habe.  ^ 
Anderseits  aber  berührt  sich  der  in  dem  ehernen  Bilde  dar- 
gestellte Gedanke  mit  der  ausdrücklich  auf  Moses  zurückge- 
führten Einführung  des  Jahvecultes,  *  den  auch  die  für  Ver- 
gangenheit wie  Gegenwart  freie  Betrachtungsweise  des  Propheten 
Hoseas  als  bei  dem  Auszuge  aus  Egypten  aufgekommen  an- 
sieht. ^  Mag  nun  das  Wort  Jahve  den  Hervorbringer  des  Seins, 
den  Seienden  oder  auch  nur  den  Himmel  bezeichnen,  •»  so  darf 
man  doch  als  gewiss  annehmen,  dass  der  neue  Name  die  Vor- 


Josephus,  antiqq.  II,  9,  6  und  7  (I,  186,  190  ed.  Oberthür). 
2  Herodot  II,  74. 

*  Auüva  o\  X^youdiv  Aiy-iTmoi  oioc  TouBe  tou  ^toou  8>)Xoua8ai.  —  Koap.ov  ^ou- 
Xo[x£voi  Ypa'}ai  ö'^iv  ^(OYpa^oudi  ttjv  iauToi  eaöfovia  oOpav.  HorapolL  hierogl. 
I,  1  u.  2  (3  u.  5  ed.  de  Pauw.). 

*  ,Mit  meinem  Namen  Jahve  habe  ich  mich  ihnen  (den  Erzvätern}  nicht 
kund  gethan.*    Exod.  6,  3  vgl.  3,  14. 

^  ,Ich  aber,  Jahve,  Dein  Gott  vom  Aegj-ptenlandc  her.*  , Durch  einen  Pro- 
pheten führte  Jahve  Israel  aus  Egypten  herauf.*  Hosea  12,  10;  12,  14; 
i:i,  4  (Ewald,  Propheten  I,   Ißl.   162). 

ö  Ewald,  Gesch.  d.  Volkes  Israel  II,  204  (zweite  Aufl.).  Hitzig,  Gesch.  des 
Volkes  Israel  I,  81.  Lauth,  Moses  der  Ebräer  (München  1868,  S.  74 
und  76)  glaubt,  ,wcnu  auch  vielleicht  nicht  zur  Bezeichnung  Gottes^  den 
Namen  in  einer  früher  nachweislichen  egyptischen  Form  Juaa  sn  erkennen. 
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Stellung  der  Ewigkeit  —  ,was  *  ist  und  sein  wird^  und  schon 
über  den  Vorfahren  waltete  —  und  der  allgemeinen  Herrschaft 
erwecken  sollte.  ^  So  sehr  erschien  Moses  persönlich  als  Be- 
gründer dieser  Jahveverehrung,  dass  zwei  jüngere  genealogische 
Berichte  (Exodus  6,  20;  Numeri  26,  59)  seine  Mutter  ,Jahve 
ist  Ehre*,  Jokebed,  nennen,  während  die  älteste  Nachricht 
über  seine  Abstammung  (Exodus  2,  1)  freilich  nur  beide  noch 
ungenannte  Eltern  dem  ,Hause  Levi*  zuschreibt,  von  dessen  Ein- 
fügung in  die  Stammordnung  des  Hebräer volkes  in  einem  an- 
dern Zusammenhange  zu  reden  sein  wird. 

Wenn  nun  die  nahe  Verwandtschaft  dieses  hebräischen 
Namens  der  Mutter  und  des  egyp tischen  der  Stiefmutter  von 
Jahve  und  der  Schlange  einleuchtet,  so  wird  man  auch 
den  Beinamen  der  gegen  Verletzungen  schützenden  Gottheit 
nicht  mehr  befremdlich  finden,  welchen  Jahve  bei  dem 
ältesten  Erzähler  einmal  führt :  ,Ich  bin  Jahve,  Dein  Arzt.^  ^ 
Denn  Jahve  schliesst  auch  die  in  der  Schlange  Nechusetan 
dargestellte  göttliche  Kraft  in  sich. 


3.    Nächstes  £rgebniss. 

Man  wird  hienach  sagen  dürfen,  dass  in  der  ehernen 
Schlange  eine  schützende  Gewalt,  unbestimmt  ob  der  Könige 
oder  von  Göttern,  versinnlicht  war;  ihr  aufgerichtetes  Bild 
stand  in  Egypten  aber  auch  auf  dem  Haupte  des  Gottes  Chnef 
(Chnubis),  der  den  ,Athem'  oder  , Geist'  bezeichnet,  und  ist 
ein  Attribut  des  Agathodämon,  der  hohen  Schutzgottheit  der 
Könige  und  der  Tempel :  des  Hor-Hat.  ^  Indem  Moses  das 
Sinnbild  der  Schlange  aufrichtete  —  losgelöst  von  Götter- 
darstellung, nur  als  ,Kronschut*z'  bezeichnet   und  einem  ausge- 


'  Exodus  3,  14  und  15,  Anflfassung  des  Jüngern  Erzählers. 

'  ,Mein   ist   die   ganze  Erde.*     Exodus  16,  9   (nach  Ewald,  Gesch.  II,  160: 
.uralte  Worte*).     ,Die  Erde  ist  Jahve's.*    Exod.  ö,  29. 

*  ani  jahve   rophöeka:    Exod.  16,  26.     Ewald  II,  U4  Anm.:    ,Dein  Heiler 
(Heiland)*. 

*  At  the  cataracts  I  hare  fouud  him  with  the  asp  rising  betweeu  his  (Chnubis) 
homs.  Wilkinson  c.  a.  m.,  n.  s.  I,  239.  first  scr.  II,  184. 
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drückten  Volkswuusche  ^  begegnend  —  so  blieb  doch  das  Wesen 
des  neuen  Gottes  der  Ewigkeit  und  Weltlierrn  Jahve  unsicht- 
bar und  undarstellbar. 

Aus  den  egyptischen  Anbetungsformen  ist  die  Menschheit 
mit  diesem  Schlangenbilde  gleichsam  handgreiflich  zu  neuen 
geführt  worden. 

Die  Darstellung  des  alten  Erzählers  sucht  den  Wider- 
spruch zur  sonstigen  Bildlosigkeit  des  Jahvedienstes  leidlich 
auszugleichen,  der  in  diesem  Erzbilde,  wie  in  den  Cherubs  des 
Bundeszeltcs ,  immerhin  vorliegt  und  bis  auf  die  Neuzeit*^ 
empfunden  worden  ist.  Doch  wird  man  sagen  dürfen,  dass  die 
eherne  Schlange  mehr  ein  Scheiden  von  den  alten  egyptischen 
Diensten  bezeichnet,  als  eine  Zurückwendung  zu  denselben. 

4.   Freigebuug  der  Privatculte. 

Ein  Forscher  von  so  genauer,  ja  etwas  bedenklicher  ^ 
Kunde  der  Geschichten  des  Wüstenzuges  wie  der  Prophet  Je- 
remia^  sprach  um  600  v.  Chr.  die  Ueberzeugung  aus,  dass 
nicht  nur,  wie  Amos  meinte,  damals  Jahve's  Dienst  vernach- 
lässigt worden  sei,  sondern  dass  Jahve  selbst  bei  der  Befreiung 
aus  Egypten  dem  Volke  ,über  Angelegenheiten  von  Voll-  und 
Schlachtopfer^  nichts  , geredet  noch  befohlen'  habe.  Sein  Dienst 
wäre  sonach  ursprünglich  wie  ohne  Bild,  so  ohne  Cultusform 
gewesen. 

Mit  dieser  Meinung  und  auch  mit  Arnos'  Worten  dürfte 
eine  wenig  bemerkte  und  doch  deutliche  gesetzliche  Bestim- 
mung jener  Zeiten  zu  verbinden  sein.  Als  ein  mit  in  die 
Wüste  gezogener  Egypter,    dessen  Mutter  eine  Hebräerin  war, 


'  Das  betreffende  Fragment  beginnt :  ,Das  Volk  ward  verdrossen  auf  dem 
Wege  und  redete  wider  Gott  (Elohira)  und  wider  Moses.*  Numeri  21,  4 
und  6.  Der  Aulass  der  Schlangenbisse  beruht  dann  sichtlich  auf  unge- 
nügender Erforschung  des  Autors ;  vgl.  über  dessen  Verfahren  auch 
Knobel  a.  a.  O.  S.   108. 

2  Ewald,  G.  d.  Volkes  Israel  11,  1G3:  —  ,bleibt  eine  gewisse  Unklarheit 
über  die  Bedeutung  solcher  Bilder*.  II,  228:  ,er8t  spÄter  knüpfte  sich 
daran  eine  Art  Aberglauben  und  Götzendienst*. 

3  Schrader  (bei  De  Wette  1869)  293  n,  325  g  über  seine  Betheiligung  an 
der  Rodaction  des  Deuteronomium. 

*  VII,  22;  Ewald,  Propheten  H,  64  flgd. 
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an  dem  neuen  Jahvenamen  eine  scharfe  Kritik  übte,  *  ihn 
jlästerte  und  verfluchte',  da  musste  er  sein  Vergelien  mit  dem 
Tode  von  der  Hand  der  Gemeinde  büssen.  Es  erging  bei 
diesem  Anlasse  das  Orakel:  ,wer  seinem*^  Gott  fluchet,  der  soll 
seine  Sünde  tragen;  wer  aber  Jahve's  Namen  lästert,  der  soll 
des  Todes  sterben;  die  ganze  Gemeinde  soll  ihn  steinigen. 
Wie  der  Fremdling,  so  soll  auch  der  Einheimische  sein:  wenn 
er  den  Namen  lästert,  so  soll  er  sterben/ 

Das  setzt  Culte  voraus,  welche  bis  zu  jener  Volks- 
versammlung in  Sichem  unter  Josua's  Leitung  ^  dem  Ermessen 
der  Einzelnen  überlassen  wurden,  wenn  nur  der  am  Sinai  ge- 
schlossenen Eidgenossenschaft  gemäss  über  diesen  Einzelculten 
die  Anerkennung  des  neuen  Gottesbegrifi^es  gewahrt  blieb. 
Schwerlich  darf  man  aber  an  Hausgötter  denken,  welche  ja 
bis  in  die  beginnende  Königszeit  anst^indslos  und  nebensächlich 
erwähnt  werden,  wenn  hier  die  Verfluchung  seines  Gottes  Jedem 
auf  eigene  Gefahr  überlassen  wird.  Man  wird  vielmehr  geneigt 
sein,  an  die  ,egyptischen'  Missgestalten  zu  denken,  von  deren 
Erwähnung  bei  Ezechiel  im  Eingange  dieser  Untersuchung  die 
Rede  war.  Die  bisherigen  Ausführungen  dürften  aber  dar- 
gethan  haben,  dass  auch  der  Cult  der  ehernen  Schlange  un- 
möfjlieh  von  Ezechiel  gemeint  sein  kann. 

A.    Skvt  und  Kivn. 

Bei  dieser  Sachlage  wird  man  dem  weitern  Vorwurfe 
grössere  Bedeutung  beimessen,  welchen  Arnos  (o,  26)  unmittel- 
har  nach  jenem  früher  erörterten  wegen  Vernachlässigung  des 
Jahvecultes   in    der  Wüste    erhebt.     Der  betreflfende  Satz  ^  ist 


'  vajjiqqob  (£7:ovojiaaac  meiut  die  LXX)  et  hascliem  (was  doch  hier  keines- 
wegs Umschreibung  des  Jahvenamen s  sein  miiss)  vajOqallol.    Lovit.  24,  11. 

'  Der  Nachdruck  liegt  auf  dem  Possessivpronomen  ,seincm*  iin  Gegensatze 
ZQ  anderen  Göttern. 

'  ,8o  thut  nun  von  Euch  die  fremden  Götter,  die  unter  Euch  sind' 
Jos.  24,  23. 

*  Nach  masorethlschem  Texte  ed.  van  der  Hooglit  ITOr.  II,  VM  b:  unesatem 
et  sikkut  malkekhem  veet  kijjun  zalmekhom  kokhal)  elohekhcm  ascher 
««ithem  lakhem.  Luther  übersetzt :  Ihr  trüget  den  Sichuth,  Euren  König, 
und  Chiun,  Euer  Bild,  den  Stern  Eurer  Götter,  welche  Ihr  Euch  selbst 
gemacht  hattet 

Sitib.  d.  phU.  hiat.  Gl.  LXXII.  Bd.  II.  Hfl.  30 
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in  alter  und  neuer  Zeit  von  den  bei  Weitem  meisten  Erklärem 
auf  die  Vergangenheit  und  auf  zwei  sonst  unbekannte  Götter- 
namen  bezogen  worden.  ^ 

Dass  diese  beiden  Namen,  buchstäblich  Skvt  und  Kivn, 
falls  sie  egyptische  Götter  darstellen,  sich  so  einfach  wie  Ne- 
chusetan  hieroglyphisch  transscribiren  lassen,  darf  man  freilich 
nicht  erwarten.  Denn  der  Schlange  ist  ununterbrochen  und 
officiell  von  Moses  bis  auf  Hiskia  Weihrauch  dargebracht 
worden  und  ihr  correcter  Name  konnte  also  nicht  in  Verges- 
senheit gerathen.  Dagegen  kann  hier,  falls  überhaupt  von 
egyptischen  Culten  der  Vergangenheit  die  Rede  ist,  nur  an 
längst  abgethane  gedacht  sein,  bei  deren  Namen  leichte  Laut- 
veränderungen nicht  befremden  werden. 

Eine  ernstere  Schwierigkeit  bietet  in  diesem  Falle  die 
zweite  Hälfte  des  Satzes,  weil  in  ihr  die  Verehrung  eines 
Gottes  als  Stern  oder  eines  Sternes  als  Gottheit  erwähnt  wird. 
Bei  den  Egyptern  erscheint  nun  wohl,  auch  bildlich,  ,ein  Stern, 
verbunden  mit  der  Vorstellung  des  Gebetes',  aber  in  ihren 
alten  Monumenten  findet  sich  keine  Identification  eines  Gottes 
mit  einem  Planeten;  2  an  einen  solchen  würde  man  aber  bei 
einer  Sterngottheit  der  Hebräer  zuerst  denken  müssen,  da  — 
wie  noch  näher  zu  erörtern  —  die  Hebräer  in  Egypten  die 
angeblichen  sieben  Planeten  bereits  aus  langer  Gewöhnung 
kannten. 

In  der  That  hat  man,  von  anderen  Missdeutungen  abge- 
sehen, bei  dem  ,bis  zu  einem  gewissen  Grade  astralen  Charakter 


1  Von  Nencren  ist  namentlich  Ewald's  (Propheten  I,  105)  Antorität  für 
Vorlegung  des  Satzinhaltes  in  die  Zukunft  und  Uebersetzung  der  beiden 
dunklen  Worte  durch  ,PfHhl*  und  , Gestelle*.  Hitzig  (kleine  Propheten, 
zweite  Aufl.,  117  flgde)  bezieht  den  Satz  zwar  auf  »vergangene  IlandluugS 
versteht  aber  unter  jenen  Worten  ,Klotz  (von  König)*  und  ,Säule',  beginnt 
dann  mit  kokhab  einen  neuen  »Satz:  ,cin  Stern  war  Euer  Gott*.  In  der 
sonst  unverständigen,  obwohl  schon  in  der  Stcfanusrede  (Apostelgesch. 
7,  43)  als  canonisch  reproducirten  Uebersetzung  der  LXX  (II,  226,  ed. 
Tischendorf)  —  xa\  avcXißtTc  ttjv  rK7^^^^  tou  MoXoy  xat  to  aorpov  tou  OsovJ 
u{jioiv  'Pai'jav  tou<  tjjiov»?  auTo>v  oU;  izonfiaAxz  iauToi?  -  ist  die  Identifica- 
tion des  Kivn  mit  dem  angeblich  (vgl.  Winer,  bibh  Realwörterbuch,  2.  Aufl., 
II,  41Ü)  späteg>'])tischen  Namen  des  Planeten  Saturn,  Rcphan,  lit<»ra- 
risch  erwähnenswerth,  wenn  auch  sachlich  wenig  bedeutend. 

-  Gardnor  Wilkinson,  custom«  and  manners,  a  new  series  I,  202. 
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der  chaldäischen  Religion' '    in  Arnos'  Worten   längst  eine  Be- 
ziehang  auf  dortige  Götter   für    möglich  gehalten.     Zuerst  er- 
innerte man    für  Skvt  an  die  freilieh  sichtlich  weibliche  Gott- 
heit Sukot  -  Bönot,  2    welche    die   aus   Chaldäa    nach    Saniarien 
Gekommenen  verehrten;  aber  an  jener  Bibelstelle  scheint  nur, 
da  eine  Gottheit  Sukot-Bönot  in  Chaldäa  nicht  existirte,  durch 
ein  Missverständniss   die  Göttin   Zir-bäni-ti    geraeint   zu    sein,  ^ 
^velche  Arnos  unmöglich  als  ,Euren  König'  bezeichnen  konnte. 
Anderseits   ist,    wenn   auch    mit   Betonung   der   Bedenklichkeit 
des  Unternehmens*  eine  Gleichsetzung  von  Kivn,    in  der  Le- 
sung Kivan,   mit  dem  chaldäischen  Ninip  und  dessen  Gestal- 
tung als  Saturn   und  Mannstier   versucht   worden;    aber  selbst 
wenn  das  möglich  wäre,  bliebe  die  andere  mit  Kivn  zusammen- 
gehörige und  als  Herrscher  bezeichnete  Gottheit  unerklärt. 

Nach  allen  diesen  Erwägungen  wird  man  den  Hohn  des 
Sehers  Amos  über  den  angeblich  astralen  Charakter  des  alten 
Cultus,  falls  er  egyptisch  war,  flir  Uebertreibung  halten  dürfen, 
da  hier  eine  der  Göttergestalten  von  Sonne  und  Mond  gemeint 
scheint,  diese  Himmelslichter  aber  durch  den  sonst  feststehen- 
den Gebrauch  des  Wortes  ,Stern'  bei  den  Hebräern^  ausge- 
schlossen wären. 

Man  wird  aber  in  beiden  Namen,  wenn  überhaupt  Gott- 
heiten, dann  nahe  verbundene  zu  erkennen  haben,  dabei  in 
Skvt  das  Königsattribut  berücksichtigen  müssen. 

Savak  und  Khonso  dürften  beiden  Anforderungen  ent- 
sprechen. 

Vereinigt  erscheinen  Beide  in  Ombos  mit  der  Athor  als 
Göttertriade.  Aber  auch  in  Theben,  ^  wo  Khonso  mit  Amon 
ttnd  Maut  als  seinen  Eltern  die  Triade  bildet,  genoss  Savak 
»0  hohe  Verehrung,  dass  er  auf  einem  dortigen  Bilde  ,Beherr- 


'  George  Bawlinson,  five  monarcbies  (2.  ed.  1871}  I,  111  flgde. 

'  Ewald,  Propheten  I,  105,  erinnert  an  diesen  II.  Könige  17,  30  erwälmten 

Cult,  doch  um  die  Analogie  selbst  für  unhaltbar  zu  erklären. 
'  Sir  Henry  Rawlinson  in  seines  Bruders  George  Uebersetzung  des  Herodot 

(1  Aufl.   1862)  I,    509.    Auch   Schrader   (Keilinschr.  u.  d.  alte  Test.   166, 

vgl.  82)  neigt  zu  dieser  Identification. 
*  Rawlinson  a.  a.  O. 

^  Winer,  bibl.  Realwörterb.  unter  dem  Worte  , Sterne*. 
^  Wilkinson  c.  a.  m.,  n.  s.  II,  20  und  30. 

30* 


460  Badingor. 

scher  des  obern  Landes,  des  Landes  von  No'  genannt  wird; 
seine  Bezeichnung  als  , König'  ist  hienach  nicht  auffallend.  * 
Und  da  sein  Name  unter  vielen  anderen  Formen  ^  auch  die 
Schreibung  Sekeb  hiero»jjlyphisch  bietet,  so  wird  die  Gleich- 
setzung mit  Skvt,  etwa  als  Sikuvat  —  um  der  masorethischeu 
Lesung  möglichst  nahe  zu  bleiben  —  unbedenklich  sein.  Die 
jMissge stallt'  dieser  krokodilköpfigen  Versinnlichung  der  Sonne  ^ 
wird  aber  von  uns  mit  Ezechiel  nicht  bestritten  werden. 

Dasselbe  Urtheil  über  die  sperberköpfige,  mit  dem  Typus 
der  Mondgottheit  ausgestattete  ^  Erscheinung  des  ,Berathers,  des 
Feinde  abwehrenden,  grossen  Gottes'  Khonso  wird  ebenfalls 
zulässig  sein.  Unter  den  Namenformen  desselben  würde  unserm 
Kivn  das  bei  den  Griechen  übliche  Chon  am  ehesten  ent- 
sprechen. ^ 

Die  heilige  Lade  mit  Khonso's  Bild  ist  noch  im  zwölften 
Jahrhundert  v.  Chr.  aus  Theben   nach  Mesopotamien   geliehen 


1  Chanipollion  mointo,  die  Münzen  der  diesem  Gottc  heiligen  Stadt  Arsinoe 
oder  Krokodilopolis  beweisen  seine  Identification  mit  Kronos  —  Satnmn»; 
das  wÄre  für  die  ßTiechisch-römische  Epoche  mögflich  und  böte  eine  Hand- 
habe für  den  Raiphan  —  oder  Rem])han  —  .Satnnius  der  IjXX,  obwohl 
dieser  nach  der  Wortfolge  vielmehr  dem  Kivn  entspricht.  Aber  Wilkin- 
son  a.  a.  O.  II,  37   hält  Champollion's   ganze  Schlussfolgening  für  irrig. 

2  Sebauk,  Sebak,  Sebek,  Sok,  Sak,  Sek,  Sekeb  (sämmtlich  bei  Brugsch 
Wörterbuch  IV,  1193  flgde,  13*20),  Sahbnk,  Shabak  (bei  Wilkinson  II,  36), 
lou/o?  (Strabon  XVII,  p.  1132  ed.  Meinekc  und  Photios,  bibl.  cod.  242, 
p.  557,  Letzteres  auch  bei  Brugsch  1195). 

3  The  crocodil  headed  Deity  —  —  —  another  deified  form  of  the  Sun. 
Wilkinson  a.  a.  O.  II,  36.  Eine  ^Priesterin  des  Sebek  der  Stadt  Set* 
(Krokodilopolis)  erwähnt  inschriftlich  Brugsch,  egypt.  Ztschft  1872,  5.  80. 

*  Wilkinson  a.  a.  O.  II,  19  flgde,  Birch  bei  Bunsen,  Aegypten  I,  461  ;  Rouge 
sur  une  stfele  egypt.  (journ.  as.  1856.  V)  8,  216  übersetzt:  ,Chon8  agens 
consilia  in  Thebaide  dous  magnus  abigens  hostest 

^'  Ilonsoo  Khonso  Chons  X'7)v  (Wilkinson  und  Bunsen  a.  a.  O.).  Da  aber 
der  Name  stet««  mit  eg;vptischcm  kh  (oder  entsprechenden)  zu  be^nnen 
scheint,  so  erwartete  man  im  Hebräischen  den  achten  Buchstaben  (Cheth), 
nicht  den  elften  (Kaph),  falls  nicht  etwa  gar  der  Uebergang  von  eg^yp- 
tisch  kho  in  hebräisch  kiv  laiitlich  nothwendig  ist,  was  ich  nicht  ver- 
stehe. Doch  darf  ich  erinnern,  dass  Gesenius  thesaurus  I,  436  Beispiele 
der  Verwechslung  von  Cheth  mit  Kaph,  und  11,  647  von  Kaph  mit  Cheth 
bringt.  Er  entscheidet  sich  übrigens  II,  670  für  die  Erklärung  von  Kivn 
durch  statua. 
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worden,  uni  eine  Prinzessin  von  alten  Leiden  zu  kuriren.  '  Einen 
Transpoi-t  ähnlicher  Art  mag  Arnos  im  Sinne  j^ehabt  haben. 

Des  Sehers  Worte,  welche  den  vielföltigen  Widersinn 
beider  Verehrungsformen  vorführen  sollen,  dürften  sich  hienaeh 
etwa  in  dieser  Form  verdeutlichen  lassen :  ,1h r  trüget  öavak 
als  Euren  König  und  Euer  Khonso-Bild.  Ein  Stern  war  Euer 
Gott,  den  Ihr  Euch  gemacht  hattet.^ 

Wenn  es  nun  leicht  begreiflich  ist,  wie  vor  Jahve's  König- 
thume,  vollends  nach  dem  Volksbeschlusse  jener  Versammlung 
von  Sichern,  das  des  Savak  in  den  Theilen  des  auswandernden 
Volkes  verschwinden  konnte,  welche  diesem  Sonnengotte  in 
^duldeter  Privatverehrung  huldigten,  so  scheint  sich  fiir  das 
Zurücktreten  der  Verehrung  des  Khonso  ein  noch  bedeutenderes 
Moment  zu  ergeben. 

6«   Das  Mysterium  der  Beschiieidung. 

Khonso  wird  mit  den  Abzeichen  von  Leben,  Dauer  und 
Reinheit  dargestellt.  ^  Es  begreift  sich  daher,  wenn  er  als  Helfer 
gegen  die  Wii'ksarakeit  böser  Geister  in  Gestalt  bestimmter 
Krankheiten,  wie  die  jener  mesopotamischen  Fürsten tochter 
gewesen  sein  mag^,    angesehen  werden  konnte. 

In  eben  dem  kleinen  Tempel  dieses  Gottes  in  Theben, 
welchen  Ramses  11.  bei  dem  Tempel  der  Maut  baute,  hat  sich 
nun  ein  Basrelief  gefunden,  ^  welches  die  Beschneidung  zweier 
bereits  über  das  Kindesalter  gelangter  Knaben  darstellt.  Die 
einem  höhern  Sittlichkeitsgefühle  widrig  erscheinende  Operation 
^^'ird  noch  heute  von  .orientalischen  Völkern  als  ein  nothwen- 
diger  Reinigungsact   betrachtet.^     Bei    den  Egyj)tern    von    den 

'  RoQg4  a.  a.  O.  201  gibt  die  Abbildung  des  Transportes  und  12,  225 
(1858)  die  zusammenhängende  llebersetzung  der  betreffenden  Inschrift. 

*  Wilkinaon  a.  a.  O.  II,  19.  Rouge  a.  a.  O.  8,  207  (1856) :  lagent  divin  —  ; 
on  rinyoqoait  coutre  les  (?)  maladics  toujours  attribuees  k  de  malignes 
influences. 

'  tOulam  inyasit  artus  ejus*,  ,un  mal  a  penetre  dans  sa  substance'  bericlitet 
ihres  Vaters  Gesandter  bei  Rouge  10,  125  (1857)  und  12,  225  (1858); 
der  egyptische  Arzt  erklärt  sie  als  ,rem  habentora  cum  dacnione',  ,c)bsedi'o 
par  un  esprit'  (10,  145;  12,  225). 

*  Nach  einem  guten  Abklatsche  abgebildet  und  erklärt  von  Chabaa,  revue 
archeologique,  nouv.  s^r.  1861,  t.  III,  p.  298. 

^  GeseniuB  thesaurus  II,  1070  gibt  hierüber  unter  dem  Wf)rte  'arel  erschöpfen- 
den, namentlich  durch  arabische  Analogie  belehrenden  Aufsehluss. 


462  Büdinger. 

ältesten  Zeiten  her  üblich,  wie  Mumienuutersuchungen  und  Ab- 
bildungen beweisen,  ^  gehörte  die  geschehene  Operation  zu  den 
Reinheits-  oder  Anstandsbedingungen  derjenigen,  welche  bei 
Hofe  erscheinen  wollten.  Ihr  Mangel  wird  im  königlichen 
Palaste  gleich  dem  Essen  gewisser  Fische  als  besonders  , Ver- 
abscheutes' (bot),  als  ein  Zeichen  der  Unreinheit  im  eminenten 
Sinne  betrachtet.  -  Unter  anderen,  moderner  Anschauung  nicht 
eben  entsprechenden  Gründen  des  alten  Brauches  fülirt  ein  in 
Egypten  lebender  Autor  der  beginnenden  römischen  Kaiserzeit 
die  Absicht  an,  sich  durch  vollkommene  Leibesreinheit  mit  dem 
egyptischen  Priesterstande  in  Uebereinstimmung  zu  setzen.  ^  Es 
wird  nämlich  auch  sonst  ^  versichert,  dass  die  egyptischen 
Priester  auf  die  Beschneidung  einen 'besondern  Werth  legten. 
Ohne  Einschränkung  glaubte  Herodot  (II,  3G  und  104)  ihren 
Ursprung  auf  Egypten  zurückfuhren  zu  müssen. 

Doch  wird  in  der  Bibel  eine  andere  Ansicht  zur  Geltung 
gebracht.  Ausserhalb  Egyptens,  ohne  Moses'  Zuthun,  wird  von 
seinem  madianiti sehen  Weibe  die  Operation  an  ihrem  Sohne 
vollzogen,  und  zwar  keineswegs  der  Reinlichkeit  halber,  son- 
dern in  einem  Momente  der  Lebensgefahr  ihres  Gatten  durch 
schwere  Krankheit,  oder  nach  der  zeitgenössischen  Aufzeich- 
nung: um  einer  Heimsuchung  Jahve's  zu  begegnen,  der  ihn 
tödten    wollte.  ^     Dass    die    sonderbare   Kur   auf  Moses   selbst 


^  Ebers,  A egypten  und  die  Bücher  Mose's  I,  283.  Chabas  a.  a.  O.  S.  299 
erwähnt  ein  Bild  qui  nons  representc  tres  vraiseniblablemcnt  la  circon- 
.cision  de  denx  fils  de  Ramses  IL 

2  Brugsch,  Wörterbuch  I,  190  unter  äma  (uurein)  mit  den  Erklärungen  von 
Ebers  I,  233. 

•'*  Tf,v  5i'  oXou  Tou  atojjLatoi;  xaOapoTrjT«  Tzph^  xo  apfic^TTEiv  xa^ei  i£p(i>{i^vr;,  rotp' 
0  xai  5'jpo)VTai  Ta  awaaia  jrpoauTCcoßoiXXovTS?  oi  ev  Aiyunifo  Xfov  Upitoy.  Philo, 
von  der  Beschneidung  II,  211  (Mangey).  Das  egyptische  Volk  erklärt  er 
im  Eingange  für  apyaioTatov  xai  9iXoao9tjjTarcov. 

*  ol  Icpsr;  EriTTjSEuougt   ncpiTOLt^jv.     HorapoUou  I,   14,  p.  30. 

^  ,Und  als  er  unterwegs  in  der  Herl)erge  (malon)  war,  begegnete  ihm  Jahve 
und  suchte  ihn  zu  tödten.  Da  nahm  Zipora  einen  Stein  (Zor)  und  be- 
schnitte ihrem  Sohne  die  Vorhaut  und  rührete  seine  Füsse  an  und  sprach : 
„iurwuhr!  (ki)  Du  bist  mir  ein  Blutbräutigani  (chatan  damim)".  Da  Hess 
er  von  ihm  ab.  Sie  sprach  aber  Blutbräutigam  um  der  Beschneidung 
willen.'  Exodus  4,  24 — 26.  Die  Ideenverbindung  dieses  hebräischen 
chatan  =  Bräutigam  mit  dem  arabischen  chatana  =  beschneiden 
bemerkt    Hitzig   (Geschichte   Israels   I,  86}    für    die    Zeugungsthätigkeit; 
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einen  grossen  Eindruck  gemacht  habe,  wird  man  nicht  an- 
nehmen können,  da  ausdrücklich  bezeugt  ist,  ^  dass  die  Be- 
schneidung nicht  geübt  ward,  so  lange  er  an  der  Spitze  des 
Volkes  während  des  Wüstenzuges  stand.  Aber  seiner  Umge- 
bung muss  die  mysteriöse  Heilung  durch  den  Act  der  beduini- 
schen Grattin  des  Führers  —  vollends  mit  den  dunklen  Freuden- 
worten^  welche  sie  nach  demselben  ausrief  und  der  befremdlichen 
Geste,  mit  der  sie  diese  Worte  begleitete  —  als  ein  bedeuten- 
des Ereigniss  erschienen  sein;  denn  der  auf  uns  gekommene 
Bericht  2  mit  seiner  Erklärung  jener  Freudonworte  wäre  sonst 
gegenstandslos  und  unmöglicli  gewesen. 

Umnittell)ar  nach  Moses'  Tode  und  noch  vor  dem  Angriffe 
auf  Jericho  liess  nun  Josua,  dem  jener  häusliche  Act  als  einem 
Vertrauten  des  Führers  uoth wendig  bekannt  sein  musste,  die 
Beschneidung  an  allen  Personen  männlichen  (ieschlechtes  im 
israelitischen  Volke  vornehmen.  Er  glaul)te  hiemit  eine  That 
vollbracht  zu  haben,  welche  den  betreffenden  Ort  selbst  hei- 
ligte: wenn  auch  nicht  Jahve  selbst,  wie  einst  seinem  Meister 
am  Dornbusch,  so  gebot  ihm  doch,  seinem  eigenen  Range  und 

nennt  doch  auch  Pliilo  (II,  '212)  ;ils  letzten  und  wichtigsten  Grund  dcr- 
8elben:  avoYxaioTarov  ttjv  npo?  zoAuyoviav  /aTaaxcjr^v  z.  t.  X.  Die  in  den 
beduinlBchen  Harem  goh"»rige  froho  Aeusserunpf  der  Mutter  nach  f^e- 
schehener  Operation  wird  erst  in  diesem  Zusammenhange  verständlich, 
was  sie  trotz  der  Schlusserklärung  nicht  gewesen  ist.  Die  Wihlheit  der 
Aeussening  an  sich  wird  ührigens,  wie  das  v(m  mir  gewählte  Attribut 
»beduinisch'  entschuldigen,  so  den  von  Moses'  Geschwistern  (Numeri  12,  1) 
erhobenen  Vor^vurf  erklären,  dass  Moses  eine  .Kuschitin*  geehelicht  habe; 
denn  Kusch  hat  egyptiscli  fast  immer  das  Attribut  »schlecht'  oder  ,elend* 
(Ebers  I,  57). 

*  ,A]les  Volk,  das  in  der  Wüste  geboren  war,  auf  dem  Wege,  da  sie  aus 
E^yjiten  zogen,  das  war  nicht  beschnitten.'  Josua  5,  f».  Dem  widers]»richt 
freilich  die  in  die  Frauenordnung  eingeschobene  I*eschn(?idungsvorschrift 
Le\'it.  12,  3;  aber  diese  Einachiebung  vermehrt  eben  nur  die  ohn(  liin 
growe  Zahl  von  Widersprüchen  dieses  Huclu'S  mit  echter  Gcschiclite 
(Scbrador,  Einleitimg  288j;  immerhin  hat  sie  <lcn,  Anla^s  /ii  der  .'ingebjich 
iü  eine  Rede  Jesu  gehörigen,  aber  mit  <lem  gnnzc^n  Zusannnenhange  eben- 
falU  niigCHchichtlichen  Aeusserung  des  Jidiannesevangeliums  (7,  22)  ge- 
geben: -MMof^q  OiO'iiXiV  Oarv  Tr,v  ::£.oiToiAr]v.  Vgl.  Keim,  Leben  Jesu  (Zürich 
1872)  UI,  63. 

'  Die  betreffende  Aufzeichnung  muss  zu  den  friilnsten  der  Ausy.ngsgischirlue 
gehören,  lieber  die  Zugehörigkeit  des  Bruchstückes  vgl.  Schradcr  (De 
Wette's  Einl.  186«)  ö.  282,  Anm.  12. 
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Berufe  entsprechender,  Jahve's  Heeresfürst,  an  dieser  Stätte, 
als  einer  heiligen,  seine  Schuhe  auszuziehen  ^  —  wie  etwa  einem 
egyptischen  Todtcn  die  Haut  der  rechten  Fusssohle  abgelöst 
wurde,  damit  er  im  Jenseits  auf  dem  Steingetäfel  des  Saales  der 
ewigen  Wahrheit  correct  auftreten  könne.  '^ 

Ueber  eine  Wirkung  des  Ereignisses  ist  der  jüngere  Er- 
zähler noch  gut  unterrichtet,  wenn  er  mit  einer  für  uns  gleich- 
giltigen  Localetymologie  die  Behauptung  einschiebt,  durch  diese 
Beschneidung  habe  Jahve  ,die  Beschimpfung  Egyptens'^  von 
dem  Volke  abgewälzt.  Hiermit  wird  man  wohl  zusammenzu- 
bringen haben ,  wenn  in  der  Geschichte  Josephs,  •*  aber  nie 
später,  von  einem  , Abscheu  der  Egypter',  mit  den  Hebräern  zu 
essen,  gesprochen  wird  —  genau  jenem  oben  (S.  12)  erwähnten 
Abscheu  der  Palastbewohner  wegen  der  betreffenden  Unreinig- 
keit  entsprechend.  Wie  sehr  aber  diese  Vorstellung,  nachdem 
die  Besclmeidung  einmal  bei  ihnen  eingefühii;  war,  sich  auch 
der  Hebräer  bemächtigte,  ersieht  man  noch  aus  den  Vorwürfen, 
welche  der  Apostel  Petrus  wegen  gemeinsamen  Essens  mit  Hei- 
den oder  Barbaren  ,von  denen  von  der  Beschneidung  fürchtete/  '* 


^  Josua  ö,  1— 8  und  13 — 15;  über  deren  Zusammenpfehörigkeit  und  die  Ein- 
fügung von  Vers  9  vgl.  Schrader  a.  a,  O.  304  flgde. 

2  Die  Erklärung  der  von  Czermak  in  der  Bauchhöhle  einer  weiblichen  Mu- 
mie gefundenen  Ejiidermis  der  rechten  Fusssohle  bringt  Ebers,  egy})t. 
Ztschft.   1W71,   18  -  50. 

^  Vrvat  mizraim,  LXX:  oveioiajxov  A?Y'JJr:oj.  Die  übliche  Uebersetzung 
jSchande  Egjptens'  gibt  keinen  Sinn. 

••  Gt'ncsis  43,  32.  Der  gewöhnlich  als  Analogie  beigezogene  Zusatz  in  der 
Schrift  des  jüngsten  Erzählers  46,  34  —  ,denn  ein  Abscheu  Egyptens 
sind  alle  Vichhirten'  —  wird  nur  späte  Glosse  sein.  Näher  läge,  an 
Exodus  1,  1*2  als  Analogie  zu  denken;  aber  der  dortige  ,Ekel*  der  Egj'pter 
.vor  den  Kindern  Israels'  (vajjakuzu,  xai  ei^OEXuaaovio)  ist  in  diesem  Zu- 
sammenhange entweder  ungenaue  Wiedergabe  eines  hebräischen  Ueber- 
aetzers,  da  der  Sinn  ein  Wort  eher  der  Besorguiss  zu  verlangen  scheint, 
oder  einfach  (vgl.  Jesaia  7,  10)  als  ,8ie  fürchteten'  das  betreffende  Wort 
wiederzugeben.  Knobel  zu  Exodus  (1867)  7  vergleicht  Numeri  22,  3  in 
demselben  Sinne. 

''  ©oßo'jaevo?  Tol»;  £x  rspixop.^;.  Galaterbrief  2,  12.  Die  Anstössigkeit  einer 
ehelichen  Verbindung  mit  einer  Frau  aus  einem  Volke  von  Unbeschnittenen 
kommt  zuerst  in  der  Geschichte  Simson's  (Richter  14,  C)  vor,  aber  diese 
ist  eben  chronologisch  schwer  zu  tixiren. 
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Dennoch  fühlt  Jedernianü,  dass  mit  dieser  übertrafi^eneu 
egj'ptischen  Vorstellung  von  männlichem  Anstände  oder  Cultm*- 
beweise  weder  die  von  Josua  geglaubte  Heiligkeit  des  Actes 
an  sich  erklärt  werden  kann,  noch  auch  die  Bereitwilligkeit 
des  Volkes,  sich  ausnahmslos  und  mit  Einschluss  der  Säuglinge 
der  Operation  zu  unterziehen.  Die  Erklärung  dürfte  in  der 
Erzählung  selbst  völlig  ausreichend  vorliegen. 

Nach  einer  ausdrücklichen  Angabe  waren  unter  den  aus 
Egypten  Au8g<?zogenen  bereits  ,die  Kriegsleute^  ^  dem  Keinigungs- 
acte  unterzogen  gewesen,  sei  es  die  mitgezogenen  egyptischen, 
bei  denen,  als  den  herrschenden  Gesellschaftsschichten  ange- 
hörig, dieses  selbstverständlich  wäre,  sei  es  nachahmende  he- 
bräische. Denn  man  ersieht  aus  gleichzeitiger  egyptischer  Auf- 
zeichnung, dass  unter  den  Hebräern  in  Egypten  einiger  Rang- 
oder Standesunterschied  bestanden  haben  muss,  da  einer 
Herrenklasse  derselben  gedacht  wird.  ^  Dass  Josua,  dessen 
auf  mindestens  sieben  Generationen  glaubwürdiger  Stamm- 
baum ^  vom  Alter  seiner  Familie  Zeugniss  gibt,  wahrscheinlich 
zu  diesen  Herren  und  ohne  Frage  zu  den  beschnittenen  Kriegs- 
leuten gehörte,  wird  ohne  Widerspruch  zugestanden  werden. 

Nur  die  Kriegsleute  erscheinen  thätig  bei  dem  Acte,  nicht 
die  Priester,  welche  durch  alle  Zeiten  bei  den  Juden  kein 
Verhältniss  zur  Beschneidung  hatten,  und  damals  erst  nachher 
bei  der  Einnahme  Jericho's  in  wundersamer  Thätigkeit  er- 
scheinen. ^  Der  Heeresfürst  Jahve's  aber  tritt  auf  der  durch 
die  Beschneidung  geheiligten  Stiitte  ,mit  gezogenem  Schwerte 
in  seiner  Hand^  auf.  Man  hat  hienach  an  eine  in  erster  Linie 
militärische  Handlung    zu    denken.     Ihre  Ausdehnung   auf  alle 


'  ansehe  hamilchama.  Josua  5,  4  und  6.  Der  Anfang  von  Vers  ö  —  ,deun 
alles  Volk,  das  auszog,  war  beschnitten*  —  muss,  als  mit  der  Einschrän- 
kung des  Textes  auf  ,die  Kriegslcute'  in  Widerspruch  stehend,  Glossem 
»ein,  aus  der  irrigen  Vorstellung  angeblichen  Urulters  des  allgemeinen 
Brauches  bei  den  Hebräern  entstanden. 

*  Papyrus  Anastasy  I  im  Htiag;  die  von  Chabas  zuerst  gebrachte  Lesun^^ 
marin  as  der  Hebräer  von  semitisch  mar,  moron,  wie  die  Uebersetzung 
desselben  ,officiers,  fils  des  chefs'  billigt  Lauth,  Moses  der  Ebräer.  S.  4:> 
und  rügt  die  weitere  von  maitre,  seigneur  zur  Erklärung  des  Wortes  bei. 

'  I.  Chron.  7,  22-27. 

*  Josua  6,  4. 
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Personen  männlichen  Geschlechtes  und  jeden  Alters  lässt  sich 
jedoch  damit  nicht  erklären. 

Noch  näher  tritt  man  dem  Ereignisse  durch  Erinnerung  an 
die  durch  blosse  mündliche  Verpflichtung  —  verborum  obligatio 
nach  römischem  Begriffe  —  geschehene  Abschliessung  des  Bundes 
am  Sinai.  *  Die  Erneuerung  dieses  Bundes  unter  dem  neuen  Führer 
und  unter,  leichtem  2  Blutverluste  vollends  vor  dem  später  zu  er- 
örternden Osterfeste  ^  erinnert  an  eine  arabische  Sitte,  welche  den 
Hebräern  auf  ihrem  Wüstenzuge  kaum  unbekannt  geblieben  sein 
kann :  bei  Uebernahme  einer  gegenseitigen  Treue  Verpflichtung 
schnitten  sich  dort  die  Gelobenden  unter  Anrufung  eines  Götter- 
paares mit  einem  scliarfen  Steine  in  die  Hand.  * 

Sollte  aber  das  Volk  wirklich,  wie  am  Sinai  versprochen 
worden,  ein  ,Priesterkönigreich  und  ein  heiliges  Volk* 
werden,''  so  war,  um  einer  lastenden  , Beschämung*  zu  entgehen, 
die  allgemeine  Besehneidung  unerlässlich  zwar  nicht  nach 
Moses'  Auffassung,  wie  wir  wissen,  aber  doch  nach  nothwen- 
diger  Ueberzeugung  Aller,  die  an  egyptische  Reinheitsbegriffe 
und  Standesvorstellungen  über  das  Priester th um*'  gewöhnt  waren. 

Die  Operation  der  Knaben  schon  nach  einer  ersten  pla- 
netarischen Woche  des  Lel)ens,  acht  Tage  nach  der  Geburt, 
bei  den  übrigen  Völkern  unerhört, "  welche  dieser  Sitte  folgen, 

'  Exodns  19,  7  und  8.  Die  von  Anderen  (vg*!.  Winor,  Realw.  u.  d.  W.  Hund) 
beigezogenen  Vergleichnnjiren  von  Sallust.  Catil.  22  u.  s.  w.  illustriren 
schwerlich  viel. 

2  Wie  wesentlich  Blutverlust  nach  dem  Ritual  für  den  Act  ist,  ersieht  man 
aus  Buxtorf,  lexicon  chaldaico-talmudicum  p.   1174. 

3  Josua  6,  10. 

*  XiOc.)  o'Jsi  To  tao)  TO)v  /tipfov.  Herodot  III,  8.  In  G.  Rawlinson's  ITeber- 
setzung  der  Stelle  (II,  H.'io)  geben  zwei  Anmerkungen  authentische  Kunde 
über  das  entfiprechende  heutige  Verhältnis«  bei  den  Arabern.  Auch  ander- 
wärts, namentlich  bei  Abschliessung  eines  Bruderbundes  im  alten  Island, 
nachweisliche  ähnliche  Sitten  darf  man  nicht  herbeiziehen,  um  sich  durch 
die  Fata  Morgana   allgemeiner  Völkerkunde   niclit  irre   führen    zu  lassen. 

•"»  mameleket  kohanini  vegoj  kadosch.     Exodus  11»,  G. 

6  Vgl.  oben  S.   12,    Anm.   1   und  2. 

■^  Der  früheste  Termin  in  Persion  und  Arabien  ist  heute,  und  war  wohl 
auch  in  Egj'j)t«n,  d*is  fünfte  Lebensjahr,  der  späteste  ist  die  Zeit  der 
beginnenden  Pubertät.  Chardin  bei  Chabas  a.  a.  O.  299.  Der  Verfasser 
von  Genesis  17,  2,0  nimmt  bei  den  Arabern  das  vollendete  13.  Jahr  an, 
als  in  welchem  Ismael  beschnitten  ward. 
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empfängt  ihre  sachliche,  wenn  auch  noch  niclit  ihre  chro- 
nologische Begründung  aus  Zipora's  Wunderkur.  Nach  der- 
selben sind  mysteriöser  Weise  die  Väter  gesichert,  wenn  die 
Söhne  beschnitten  werden,  und  demnach  das  ganze  Volk  in 
seiner  Existenz,  wenn  alle  seine  männlichen  Sprossen.  Wie 
Zipora  und  wie  die  Araber  bei  ihren  Trouegelöbnissen  hielt  aber 
Josua  den  Gebrauch  von  Steinmessern  (charbot  zurim)  für  so 
onerlässlich,  dass  derselbe  als  von  Jahve  selbst  ausdrücklich  be- 
fohlen genannt  wird  (Josua  5,  2).  Vor  dem  grossen  unter  dem 
neuen  Volksführer  zu  beginnenden  Eroberungskriege  gewann 
hiemit  unmittelbar  jeder  in  den  Kampf  ziehende  Vater  und 
gewann  das  ganze  Volk  den  Zauber  der  Unbesiegbarkeit,  wie 
Jahve  selbst  Moses  nichts  mehr  anhaben  konnte,  als  Zipora  den 
Act  vollzogen  hatte. 

Hieher  wird  man  sonach  auch  dem  Inhalte  nach  zu  ziehen 
haben,  was  in  Form  eines  göttlichen  (Elohim)  Befehles  an 
Abraham  in  der  Genesis  (17,  9-14)  als  ein  Grundgesetz  des 
Volkes  erklärt  wird:  die  Beschneidung  aller  acht  Tage  alten 
Knaben  als  Bundeszeichen  (6t  b('*rit).  Die  Operation  selbst 
aber  behielt  bei  den  Israeliten,  obwohl  sie  noch  im  fünften 
Jahrhundert  v.  Clir.  *  den  egyptischen  Ursprung  der  Sitte  kann- 
ten, die  technische  Bezeichnung:   Bund  der  Beschneidung.  2 

Jeder  andere  Anfang  des  Brauches,  vollends  der  einer 
Huldigung  für  den  Lebens-  und  Reinheitsgott  Khonso,  musste 
verschwinden  vor  dem  neuen  blutigen  Zeugnisse  der  ewigen 
Eidgenossenschaft,  welche,  militärischen  zugleich  und  religiösen 
Charakters,  das  Volk  wie  den  Einzelnen  sicherte  und  die  Nation 
roit  dem  (optischen  Bildungsmuster   ausglich. ^ 

Josua's   dankbare  Vision,    nachdem    der  blutige  Bund  ge- 
schlossen  war,    lässt  sich  in  diesen  Zeiten  wohl  l)egreifen  und 


'  iupoi  Ol  iv  rij  naXaiorfvTj  xai  auioi  ©[xoXoycOua'.  Tia^o'  'Xiyujrcifov  [jL£|iaOr,x^va'.. 
Her.  II,  104. 

'  B^rit  milah  =  foediw,  sacramentnm  cireunicisionis.     Huxtorf,   lexic.  1177. 

'  Die  enteprecheiide  Analogie,  so  sonderbar  diese  Behauptung  zuerst  er- 
scheinen wird,  bildet  die  Einführung  des  Cultus  der  sibyllinischen  Bücher 
durch  die  Römer.  Ich  erlaube  mir,  hierüber  auf  meine  im  Vorworte  be- 
rührte Arbeit  ,von  dem  Bewusstsein  der  (.'ulturübertragung'  (Zürich, 
Schabelitz    1804^  S.   ir>   zu  verweisen. 
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niclit  iniiulcr  der  gesteigerte  Schwung  bei  deu  EroberuDgeu 
des  aucli  durcli  ein  so  wimderliches  Mysterium  zusammenge- 
luilteneu  Volkes. 


7.   Pietät  gegen  Egypteu. 

Wenn  die  Fortbildung  egyptischer  Art  und  Lehre  und 
ihre  Verbindung  mit  wesentlich  anderen  Anschauungen  schon 
bisher  als  ein  bedeutendes  Moment  unserer  Untersuchung  her- 
vorgetreten ist,  so  drängt  sich  an  dieser  Stelle  die  Frage  auf, 
in  welchem  Lichte  denn  nach  der  Meinung  der  Stifter  hebräi- 
scher Ciilte  Egyptens  Volk  und  I^and  zu  betrachten  sei  und 
wie  beide  demnach  in  den  ältesten  Stücken  hebräischer  Ueber- 
lieferung  erscheinen. 

Bedenkt  man  nun  den  schweren  Druck,  die  harten  Frohn- 
den,  unter  welchen  die  Hebräer  nach  ihren  eigenen  wie  nach 
egyptischen  Aufzeichnungen  litten,  *  ihre  dringende  Gefahr  beim 
Auszuge  dm'ch  eine  in  der  Bibel  ebenfalls  erzählte  Verfolgung 
des  Pharao  mit  dem  egyptischen  Heere,  so  fallen  andere  Be- 
richte über  das  Zusammenleben  beider  Völker  nur  um  so 
mehr  auf. 

Noch  im  Momente  der  Auswanderung  ,aus  dem  Hause 
der  Knechtschaft' 2  jSndet  das  Volk  bei  den  Egyptern  solche 
,Gnade',3  dass  Männer  wie  Frauen  von  ihren  egyptischen 
Nachbaren  ,silberno  und  goldene  Gefässe',  ja,  nach  anderer 
Fassung,  auch  ,Klcider'  erhalten.  Wie  peinlich  empfunden 
ward,  dass  ihnen  in  Egypten  die  Gemeinschaft  des  Mahles  mit 
den  Eingeborenen  versagt  war,  oder  doch  gewesen  war,  wie 
sie  mit  der  Beschneidung  zugleich  ,die  Beschimpfung  Egyptens' 
von  sich  wälzten,  haben  wir  gesehen. 


>  Exodus,  Cap.  1,  2  und  5.  Die  egyptischen  Nachrichten  vollständig  und 
auinuthig  bei  Mathey,  cxplorations  modernes  en  Egypte  (1869)  225  flgdc. 

2  Exodus  13,  3;  Josua  24,  17. 

3  chen,  LXX:  yapiv,  Exodus  3,  21  und  12,  36  vgl.  11,  2  und  3.  Die  Stelle 
Ex.  12,  36  besagt  nach  gewöhnlicher  Auffassung,  die  Geschenke  seien 
nur  geliehen  gewesen  ^vajjaschiluin,  LXX  :  xai  ey pr,aav  «jtoT;)  ;  folgerichtig 
und  unschuldig  wird  beigefügt:  ,und  sie  entwandten  es  den  Eg^'ptem*. 
Aber  diese  Glosse  ist  unnöthig,  da  eine  correcte  Uebersetzung  nur  gibt: 
,und  sie  Hessen  sich  bitten'. 


Eg7Ptischo  Kinwirknn(?en  auf  hebräische  Tulto.  469 

WeDn  nun  wiederholt  von  der  Sehnsucht  des  Volkes,  nach 
Egypten  zurückzukehren,  die  Rede  ist,  so  wird  man  den  be- 
treflFenden  Ausdrücken  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken haben,  als  bisher  geschehen  ist.  Nicht  nur  Aufrührer  prei- 
sen Egj'pten  (Numeri  16,  13)  als  das  ,Land,  da  Milch  und 
Honig  innen  fliesst^;  auch  Jahve  selbst  lässt  sie  sagen  (Numeri 
11,  18):  ,es  ging  uns  gut  in  Egypten^  Wiederholt  wird  des 
Verlangens  der  Ausgezogenen  nach  den  Fleischtöpfen  und  dem 
Brode  Egyptens  gedacht  ^ 

Eine    Verunreinigung    durch    den    Genuss    dort    üblicher 
Speisen    wird    nirgends    im    Hexateuche    angenommen.     Diese 
Anschauung  hat  noch  in  den  Zeiten  der  Uebermacht  des  assy- 
rischen Reiches  bei  den  Hebräern  geherrscht^  derart,  dass  der 
Boden  nicht  der  Egypter,  wohl  aber  der  Assyrer  —  welche  doch 
den  Israeliten  nach  Sprache,  Zeiteintheilung  und  mancher  Sitte 
80  sehr  viel  näher  stehen,  als  die  Egypter,  —  als  ein  unreiner, 
das  Qeniessen  nicht  egyptischer,   wohl   aber  assyrischer  Speise 
als  Versündigung  angesehen   wird.     So    scheidet   Hosea  (9,  3) 
ganz  bestimmt:    ,Nach  Egypten   kehrt  Efraim  um,  in  Assyrien 
essen  sie  Unreines',  ^   und  Arnos    schildert   als   besonders    hart 
bei   der    drohenden    Wegführung    seiner   Landsleute,    dass    sie 
(7,    17)    ,auf  unreinem    Boden    sterben'    müssen.     Die    grosse 
Mehrzahl  der  Weggeführten  hat  freilich  nach  der  Versicherung 
des  Tobias   das  ,Barbarenbrod' ^   nicht  verschmäht.     Dass  vol- 
lends in  späterer  Zeit  von  Daniel  *  angenommen  wird,  er  habe 
selbst  des  Königs  Nebukadnezar  Tafel  für  barbarisch  oder  un- 
rein gehalten,    ist   nicht  überraschend.     Eher   muss   man    sich 
wundern,   dass   es   keinen  Anstoss   erregte,    wenn  der  jüdische 
König   Jojachin    der    tägliche   Tischgast^    bei    Nebukadnezar's 
S^jline  genannt   wird,   ja   diese   Thatsache   noch   als    nationale 


'  Exodus  16,  3;  Numeri  11,  4  und  5;  21,  5. 
^  Ewald,  Propheten  I,  151. 

i«YErv.     Tobias  I,   12  ed.  Tischendorf  (LXX)  I,  034. 
*  ,D.  setzte  ihm  vor  in  seinem  Herzen,  dass  er  sich  mit  des  Königs  Speise 

und  mit  dem  Wein,    den  er  selbst  trank,  nicht  verunreinigen  wollte  und 

hat  den  obersten  Kämmerer,    dass  er    sich  nicht  müsste  verunreinigenS 

Daniel  I,  8. 
'  Jcremia  .52,  33;  II.  Könige  25,  29. 
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Auszcicbnung  berichtet  scheint.  Wie  weit  damals,  im  sechsten 
Jahrhundort,  nacli  den  Steigerungen  des  Ceremonialdienstes  unter 
König  Josias,  auch  das  ursprüngliche  Musterland  für  Anstand 
und  Cultur,  auch  Plgypten,  dem  Verkehre  der  Juden  einiger- 
massen  bedenklich  erschien,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  immer- 
hin wird  man  zu  erwägen  haben,  dass  die  ursprüngliche  Strenge 
des  dortigen  Lebens  unter  den  damaligen  Herrschern  der  20. 
Dynastie,  welche  so  vielen  griechischen  Barbaren  das  Land  zu 
eröflFnen  wagten,  schon  erheblich  alterirt  war. 

Wiederholt  werden  die  alten  Wohnsitze  der  Hebräer  in  Egypten 
als  mit  besonderem  Wohlwollen  ausgewählte  gescliildert.  Das  unter- 
egyptische  Gosen  ^  oder  Käsen  ist  vielleicht  niemals  der  Gesammt- 
heit  der  Hebräer  zugewiesen  worden,  wie  denn  mindestens  später 
von  denselben  auch  in  Oberegypten  östlich  von  Koptos  -  Frohn- 
arbeiten  ausgeführt  wurden,  und  die  nach  Ramses  H.  genannte 
Stadt,  zu  deren  Schatzhause  sie  Steine  schleppen  mussten,  un- 
zweifelhaft südlich  von  Memphis  lag.  ^  Aber  Genesis  wie  Ex- 
odus kennen  nur  einen  Aufenthalt  im  Lande  Gosen,  oder  wie 
dasselbe  auch  einmal  heisst:  Raamses.  *  Es  wird  sehr  aus- 
drücklich versichert,  dass  dasselbe  zu  den  vorzüglichsten  Thei- 
len  des  Landes  ^  gehört  habe,  dass  die  Hebräer  in  demselben  ^sich 
sehr  mehreten^,  ja  dass  sie  erst  dort  ,zu  einem  grossen  Volke' 
werden  sollten.  Das  Verhältniss  wird  ein  so  zärtliches,  dass 
einer  der  Urväter  des  Volkes  Jaqob  ,don  Pharao  segnete',® 
d.  h.  sich  artig  mit  ihm  unterhielt,  dass  aber  anderseits  nach 
des  Greises  Ableben  in  dem  Alter  von  hundert  siebenundvierzig 
Jahren  ,allc  Knechte  Pharao,  die  Aeltestcn  seines  Hauses  und 
alle  Aeltesten  des  Landes  Egypten*  ja  ,Wagen  und  Reisige, 
ein  sehr  grosses  Heer'  der  nach  allen  Kunstregeln  einbalsamir- 
ten  Leiche  das  Ehrengeleite  zum  Familiengrabe  bei  Hebron 
geben;    sie   scheuen   hiebei    den    wunderlichen  Umweg  um  das 


>  Haigh  iu  der  ej^ypt.  Ztsclift.  1809,  S.  47  beweist  seine  Identität  mit  cjrypt, 
Kascn,  naclidem  Brugsch  die  Statt«  von  Ilcroopolis  (Mugfac)  gefunden 
liatto  (cf.  Strabo  XVI,  ITJO  ed.  Meineke). 

2  Mathry  226. 

3  PnpyruH  Leid.  I,  340  bei  Lautli,  Moses  der  Kbräor,  8.   10. 

*  Winer,  biblisches  Realwörterbucli,  unter  beiden  Worten  nennt  die  Stellen. 
^  Genesis  47,  6  und   1 1 :  bOmetab  haarez. 
c  Genesis  47,  27;  46,  3.    47,  7. 
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todte  Meer  nichts  um  im  Osten  von  Jericho  zuvor  eine  grosse 
Trauerfeier  abzuhalten,    deren  Oertlichkeit   davon   den  Namen 
behielt.  ^     Nun    zeigt   freilich   der   letztere   Umstand,    dass   die 
noch  Hieronymus  bekannt  gewesene  Localität  von  /Jen  Kanaa- 
nitem',    also  vor  dem  Einbrüche  der  Israeliten,  Abel  Mizraim 
d.   h.   Egypterflur,    genannt    war,    eine   Bezeichnung,    welche 
unsere  Quelle  mit  ,Ebel'  "Trauer  Egyptens  —  nämlich  um  den 
notorisch  den  Egyptern  für  unrein  geltenden  Hebräerscheich  — 
lur    identisch    erklärt    und    welche    der    ganzen   widersinnigen 
Leichenzug^es«hichte  ihren  Anlass  gegeben  haben  dürfte.    Aber 
ernster  Erwägung  werth  bleibt  doch  die  Thatsache,  dass  auch 
in  diesem    dicht   bei   der  Stätte  des  Abschlusses   der  blutigen 
Eidgenossenschaft  unter  Josua  gelegenen  Locale  ein  Anlass  ge- 
sucht wird,  um  die  I^iebesdienstc  Egyptens  gegen  die  Hebräer 
in  freundliche  Erinnerung  zu  bringen. 

Von    diesem  Gesichtspunkte   aus   gewinnt   denn  auch  er- 
höhtes   Interesse,    was    von    den    intimen    Beziehungen    eines 
Pharao   zu  einem   andern  Urvater   der  Israeliten,  zu  Abraham 
^meldet  wird.    Die  betreffende  Erzählung  ^  ist  neuerlich  in  alle 
Einzelheiten  untersucht  und  auf  bester  Kunde  egyptischer  Ver- 
hältnisse beruhend  gefunden  worden.    Für  uns  fällt  in  derselben 
auf,  wie  sie  einerseits  die  Geschicke  der  Hebräer  vor  dem  Aus- 
zage vordeutet  —  denn  Misswachs  treibt  Abram  hin  (12,  10), 
Pharao   und   sein  Haus   werden   auch  hier  (12,  17)  erst  durch 
grosse  Plagen  3   zur   Entlassung  Sarah's   bewogen    und  Abram 
zieht  (18,  2),  wie  später  sein  Volk,  ,sehr  schwer  an  Vieh,  Silber 
nnd  Gold*  aus  ^   — ,   anderseits  aber  der  Trug  auf  hebräischer, 
Tugend  und  Grossmuth  auf  egyptischer  Seite  liegen. 


*  Genesis  60,  1  —  11,  von  Knobel,  die  Genesis  (1S62)  377  flg<le.  nus  anderen 
Granden  als  jüngerer  Znsatz  erkannt. 

^  Genesis  12,  10  bis  13,  2  mit  den  Erklärungen  von  Ebers  a.  a.  O.  I,  261 
bis  272;  S.  262:  ,Diose  Erzählung  (von  der  Aufnahme  Sarah's  in  den 
Harem)  int  echt  egyptlsch.* 

^  In  der  Geschichte  Abimcleclis  (Genesis  20),  welche  der  mit  dem  Pluirao 
<iÄ8  Muster  gegeben  zu  haben  scheint,  wird  dieser  König  von  Gerar  eiii- 
fech  mit  dem  Tode  bedroht  (v.  3)  und  hebt  er  Gott  gegenüber  seine  Unschuld 
hervor  (v.  ö). 

*  Damit  stimmt  der  prophetische  Erzäliler  (Gonosis  XV,  14)  trcfflicli  übcr- 
ein,  indem  er  Jahve  den  Auszug  aus  dem  Lande  der  Knechtschaft  ,niit 
grossem  Gut'  verHj»rechen  lässt. 
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Und  wie  sehr  iniudesteiis  eine  der  ursprüngliclien  Erzäli- 
lungsformen  der  Geschichten  Abrahams  von  egyptischem  Stand- 
punkte aus  gedacht  ist,  zeigt  die  neuerlich  in  überzeugender 
Weise  ^  hervorgehobene  Thatsache,  dass  das  von  Lot  erwählte 
Jordangebiet  (Genesis  13,  10)  ,Egypten  nach  Zoan  zu*  ver- 
glichen wird.  Diese  einst  so  prächtige  Residenz,  von  deren 
acht  2  Namen  der  gewöhnliche  Zan  bei  den  Hebräern  beibehal- 
ten ist,  hat  aber  unserm  Verfasser  schwerlich  blos  aus  persön- 
licher Erinnerung  nahe  gelegen,  sondern  scheint  auf  das  engste 
mit  der  authentischen  Kunde  zusammen  zu  hängen,  welche  er 
von  Abrahams  Dasein  empfing. 

Denn  es  wird  räthlich  sein,  schon  an  dieser  Stelle  dem 
Kerne  jener  alten  Nachrichten  näher  zu  treten,  denen  noch  in 
einem  andern  Zusammenhange  nachzugehen  sein  wird. 

So  ausdiiicklich  und  eingehend  wie  möglich  wird  nun 
versichert,  dass  den  Hebräern,  die  aus  Egypten  auszogen,  jede 
nähere  Kimde  von  Palästina  abging.  ^  Die  Kundschafter,  welche 
sie  aussenden,  sind  aber  angesehene  Männer,  Vertreter  der 
echten  zwtilf  Stämme,  in  welche  das  Volk  längst  getheilt  war, 
so  dass  Moses*  späterer  Nachfolger  im  Volksführeramte,  damals 
schon  der  gegebene  Heerführer,  sich  unter  denselben  befand. 
Ihre  Erkundung  richtete  sich  auf  die  Umgebung  von  Hebron/ 
wo  sich  auch  der  Bach  Eskol  (Traube)  befindet,  an  welchem  sie  die 
Traube  schnitten.  Hieher  zu  ziehen  hatten  nämlich  die  zwölf 
Repräsentanten  des  Volkes  einen  Rechtsanspnich,  da  bei^  Ho- 
bron  die   Grabstätte   der   ältesten    Volkshauptleute   lag,    deren 


»  Ebers  I,  272  flgde. 

2  Bragsch  in  der  egyptischen  Zeitschrift  1872,  S.  19. 

3  Numeri  13,  17a  und  21:  ,Das  sind  die  Namen  der  MKnner,  die  Moses 
aussandte,  zu  erkunden  das  Land.  Und  was  für  Land  es  sei,  ob  fett  oder 
mager,  und  ob  Bäume  darinnen  oder  nicht.*  Die  dazwischen  geschobenen 
Verse  17  b— 20  sind  jüngere  Zuthat;  vgl  Schrader  (De  Wette's  Ein- 
leitung) 290. 

*  Vers  22  der  Urschrift  abzusprechen,  liegt  entfernt  kein  Grund  vor;  die 
Namen  der  drei  Enaqiter  Ahiman,  Sos^i  und  Thalmai,  die  chronologisclie 
Notiz  über  das  Verhältniss  zum  Alter  von  Tanis  (vgl.  hier  Ewald,  Gesch. 
[2.  Aufl.]  I,  74),  die  Unmöglichkeit  für  eine  solche  Schaar,  an  den  Eskol- 
bach  zu  gelangen,  ohne  Hebron  zu  berühren  und  dem  Ahnengrabe  Ver- 
ehrung zu  beweisen,  sprechen  für  die  Echtheit. 
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Heiligkeit  allseitig  anerkannt  war,  ^  und  welche  den  natürlichen 
Anlass  zu  einem  Verkehre  mit  den  dortigen  Bewohnern  bot; 
von  diesen  werden  uns  drei  unverdächtige  Namen,  wohl  der 
Landesherren,  genannt,  der  einzigen  Männer  von  Bedeutung, 
deren  Namen  aus  der  Relation  der  Kundschafter  einer  Auf- 
zeichnung würdig  erschienen.  Daneben  aber  begegnet  die  vor- 
aussichtlich ebenfalls  aus  Gesprächen  mit  den  Herren  von  He- 
bron zu  erklärende  seltsame  und  schwerlich  genaue  Nachricht, 
dass  ihre  Stadt  noch  sieben  Jahre  älter  als  jenes  gefeierte  Zoan 
sei,  dessen  unser  Autor  bei  Lot's  Geschichte  gedacht  hat. 

Wie  hätte  aber  bei  diesem  Anlasse  der  beiden  wichtigsten 
Thatsachen  nicht  Erwähnung  geschehen  sollen,  welche  sich 
an  Abraham's  Aufenthalt  in  Hebron  knüpfen:  des  feierlichen 
Kaufes  der  Grabhöhle  mit  dem  anstossenden  Felde  und  der 
den  dortigen  Amoritern  geleisteten  Heeresfolge  gegen  die  Chal- 
däer !  Die  Urkunde  über  die  erstere  lässt  an  Genauigkeit  nichts 
zu  wünschen   übrig,  ^   die   letztere   ist   als  Stück  aus  dem  der 


^  Ich  folge  dem  überaus  iustmctiyen  Bericbtef  welchen  Rosen  in  der  Zeit- 
schrift für  Erdkunde  (1863,  Bd.  XIV,  S.  369—429)  über  seinen  Besuch 
der  Patriarchengruft  im  Gefolge  des  «Prinzen  von  Wales  erstattet  hat. 

'  Genesis  23  von  etwa  Vers  3  b  ^Abraham  redete  mit  den  Chetitern*  bis 
zum  Schlüsse  von  Vers  18,  da  Vers  2  und  19  Aufzeichnung  ausserhalb 
Hebron's  und  selbst  Palästina^s  voraussetzen,  da  sonst  die  Bezeichnung 
dort  ,Kirjath  Arba^  hier  ,MamreS  beide  Male  mit  dem  Zusätze  ,das  ist 
Hebron  im  Lande  Kanaan',  widersinnig  wäre.  Wäre  der  Zutritt  in  den 
mit  einer  45  Fuss  hohen  Marmormauer,  wohl  noch  von  altjüdischer  Kö- 
nigszeit  her  (Rosen,  S.  394),  eingefriedeten  Raum  nicht  so  schwer,  dass 
ihn  nach  Rosen's  Bericht  kaum  der  englische  Thronerbe  zu  erzwingen  ver- 
mochte, 80  möchte  man  den  Wunsch  aussprechen,  dass  ein  kundiger 
Gelehrter  eine  Untersuchung  der  inneren  Mauerseite  vornehmen  möchte, 
an  der  vielleicht  als  an  der  Grenze  von  Ephron's  Acker  noch  eine 
tUaud'  (jad  vgl.  Ewald  I,  59  und  407)  mit  entsprechender  Inschrift  sich 
finden  könnte.  An  der  Wahrscheinlichkeit  der  Aufzeichnung  wird  (gegen 
Ewald's  Meinung  I,  67)  gerade  wegen  des  scheinbar  rein  mündlichen 
Verfahrens  nach  Analogie  romanisch -gennanischer  Vorzeit  nicht  ge- 
zweifelt werden  können  (vortreflflich  hieriiber  Sickel,  acta  Carolina  I, 
366  und  Anm.  2).  Für  die  damalige  Anwendung  der  Schrift  in  Kanaan 
spricht  aber  nächst  der  bis  zur  Interpunction  bereits  convcntioncll  aus- 
gebildeten Siegessäule  Mesa's  um  900  v.  Ch.  die  wohl  mehr  als  ein  Jahr- 
tausend ältere  Thatsache,  dass  bereits  von  dem  letzten  Hyksoskönige  Apepi, 
der  noch  in  ganz  Egypten  anorkaimt  war,  in  dem  Papyros  Ballier  I, 
Sitib.  d.  phil.-hist.  CI.  LXXII.  Bd.  n.  Hft.  31 
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Mesasäule  vergleichbaren  Siegesberichte  der  drei  Ainoriterfürsten 
Mamre,  Eskol  und  Aner  nicht  minder  gut  bezeugt;  '  denn  mit 
Mamre  steht  ,Abram  im  Bunde'  und  seine  Heeresfolge  mit 
318  Knechten  würde  an  sich  die  gute  Aufzeichnung  verbürgen. 
Aber  wir  haben  jetzt  auch  genaue  Kunde  von  Königen  ElamSj 
welche  seit  etwa  dem  Anfange  des  dreiundzwanzigsten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  als  Kriegsherren  in  C-haldäa  auftraten  imd 
deren  erster,  chronologisch  gesichei-ter  Name  Kudur  Nankundi 
mit  dem  Erbauer  in  Mugheir:  Kudur  Mabuk,  dem  Beherrscher 
jdes  Westlandes^,  den  von  Abraham  im  Gefolge  der  Amoriter 
bekämpften  Kudur  Lagamer  hinlänglich  verdeutlicht.  -  Die  all- 
gemeine Geltung  des  chaldäischen  Mass-  und  Gewichtssystems 
in  Palästina  lange  vor  dem  Auszuge  der  Israeliten  aus  Egypten 
wie  sie  sich  bei  den  Feldzügen  Thutmosis  III.  glänzend  nach- 
weisen lässt,  3  macht  die  Einführung  dieser  Form  der  Tribut- 
zahlung während  der  zwöl^ährigen  (Gen.  14,  4)  Dienstbarkeit 
der  Bevölkerung  von  Palästina  unter  Kudur  Lagamer's  Gebot 
wahrscheinlich  und  ist  ihrerseits  ein  Zeugniss  chaldäischer 
Einwirkung. 

Diese  beiden  Urkunden  aber  des  erkauften  Erbbegräb- 
nisses und  der  WaflFenhilfe  für  die  bedrückten  Landesbewohner 
Bind  mit  wenigen  minder  leicht  greifbaren  anderen  Ueberliefe- 
rungen  die  Beweisstücke  aus  alter  Zeit  gewesen,  mit  welchen 
die  Hebräer  ihren  Einbruch  in  Kanaan  vor  den  Bevölkerungen 
einigermassen  zu  rechtfertigen  vermochten.  Namentlich  der 
freie  Zutritt  zu  den  Ahnengräbeni  in  der  Doppelhöhle  bei  He- 
bron, deren  Umgebung  inzwischen  in  die  Hände  eines  anderen 


Seite  27.  2  (Ebers  I,  205)  berichtet  wird,  er  habe  den  Rath  »seines  Schrei- 
bers* befolgt.  Von  den  auf  Schrift  weisenden  alten  Ortsbezeichnungen 
Palästina^s  haben  Andere  gesprochen. 

*  Den  Werth  des  Stückes  erkannte  vor  den  chaldiiisch-assyrischen  Ent- 
deckungen zuerst  Ewald,  Gesch.  I,  73  und  402.  Die  leichte  Uebersctz- 
barkeit  der  drei  Fürstennamen  darf  an  ihrer  Echtheit  nicht   irre   machen. 

*  G.  Rawlinson,  five  monarchies  (ed.  1871)  I,  160 — 167  und  Seh  rader,  die 
Keilinschriften  u.  d.  alte  Test.  6.  48.  Die  Grenze,  vor  welche  Kudur 
Lagamer's  beide  Züge  fallen  müssen,  ist  das  J.  1821  v.  Ch.,  in  welchem 
der  Sohn  eines  semitischen  Gesammtkönigs  von  Chaldaea  bereits  nord- 
wärts colonisirte,  Rawlinson  a.  a.  O  I,  164. 

*  J.  Brandis,  Münz-,  Mass-  und  Gewichtssystem  (Berlin  1866)  S.  91  flgde. 
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Volkes,  aus  clietitiscb-amoritischein  in  enaqitischen  Besitz,  ge- 
kommen war  —  namentlicli  dieser  Grabauspruch  war  ein  religiös 
allseitig  zulässiges  Argument.  Es  lässt  sich  derselbe  einiger- 
massen  mit  den  Foiderungen  der  Kreuzfahrer  und  ihrem 
Einbrüche  in  Palästina  wegen  Christi  Grabes  vergleichen;  denn 
in  beiden  Fällen  haben  die  sonstigen  religiösen  Argumente 
der  Eroberer  schwerlich  grossen  Eindruck  auf  das  Gewissen 
der  Eingeborenen  gemacht. 

Um    so    bedeutender   erscheint   nun  in  den  an    Abrahams 
Namen  geknüpften  Urgeschichten    des  Volkes   Israel  die  liebe- 
volle Behandlung   des    Stammvaters   in  Egypten.     Um   so   un- 
nöthiger   ist    freilich    auch    die  Warnung,    welche    ein  jüngerer 
Erzähler  (Genesis  26,  2)  von  Jahve  selbst  ergehen    lässt,    dass 
Abrahams  typischer  Sohn  Isliaq  nicht  nach  Egypten  zielien  solle. 
Jaqob   aber,    unter   dessen  Leitung   durch    starken  Zuzug 
aus  dem  Osten  —  dess  zum  Zeugniss   lässt   ihn  ja   die  Sage  * 
,den  Grenzberg  Gilead'  als  Malzeichen  der  Scheidung  von  den 
(istlichen  Stammverwandten    aufwerfen  —  die  Hebräer   erst  zu 
einem  Volke  von  zwölf  Stämmen  geworden  sind,  wird  von  der 
Erzählung  (Genesis  45)  anders  bedacht.     Er  wird  nach  Egyp- 
ten  geführt,    obwohl   die  Erzählung  Mühe   hat,    wie    wir    oben 
sahen,    seine  Gebeine   mit  grossem  Apparate  wieder  nach  He- 
bron zu  schaflFen,  wo  sie  nach  allgemeiner  Ueberzeugung  ruhten 
und  vielleicht   noch  heute  ruhen,  da  bei  der  einzigen  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  der  Doppelhöhle  im  J.   1862  gerade 
der    entscheidende    untere    Raum    nicht    betreten    worden    ist. 
Eingeführt    wird    der    Patriarch    aber     in    Egypten    mit    solch 
verschwenderischer  Grossmuth,  '^   dass    man    für  Ernst   nehmen 
könnte,  was  dort  von  Joseph  gesagt  wird:  ,Die  Güter  des  gan- 
zen Landes    Egypten   sollen    Euer   sein',    ,Ihr   sollt   essen   das 
Mark  im  Lande'  (Genesis  45,  20  und  18). 


'  Genesis  31,  46 — 53  der  prächtige  Mythus,  mit  dessen  Erkennunp^  der 
Narae  Ewald's  (Gesch.  Isr.  1,  447)  immer  verbunden  bleiben  wird,  wie 
ich  ihm  denn  nueh  für  die  entscheidende  Zuwanderung  aus  dem  Osten 
gänzlich  folge  (I,  442  flgde). 

^  Am  schönsten  unter  den  Geschenkberichten  ist  Vers  23:  ,Und  seinem 
Vater  sandte  er  dabei  zehn  Esel  mit  Gut  aus  Egypten  beladen  und  zehn 
Eselinnen  mit  Getraide.' 

31* 
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Hiemit  stimmen  jedoch  andere  Tliatsachen  nicht,  Nach- 
richten, welche  ein  vollkommenes  Stammesleben  und  Versuche 
kriegerischer  Ausbreitung  schon  vor  der  Uebersiedelung  nach 
Egypten  anzunehmen  nöthigen. 

Von  den  sonst  (besonders  Genesis  29  und  30)  verkündig- 
ten Herkunftstheorien  der  Stumme  unabhängig  erscheinen  sie 
—  Rüben  an  der  Spitze,  Gad  am  Ende,  ohne  die  Fictivnamen 
Joseph '  und  Levi  —  in  dem  erwähnten  Verzeichnisse  der 
Kundschafter  (Numeri  1 3),  einer  Urkunde  von  um  so  griisserer 
Wichtigkeit,  als  dieselbe  die  Organisation  des  Volkes  darstellt,  wie 
sie  zum  Zwecke  des  Erbantritts  der  heiligen  Stätte  von  Hebron 
(s.  0.)  geltend  gemacht  wurde.  Dass  diese  Organisation  der 
zwölf  Stämme  sich  jenseit  aller  Bedrängnisse  des  Wüstenzuges 
erhalten  hatte,  unabhängig  von  den  hier  nicht  zu  besprechenden 
Bevorzugungen  der  Führer,  ist  an  sich  bemerkenswerth;  aber 
einleuchtend  ist  auch,  dass  sie  der  Einwanderung  in  Egypten 
vorangegangen  sein  muss,  wo  sie  unmciglich  entstehen  konnte: 
in  der  That  gesteht  das  trotz  aller  durchsichtigen  Zahlvermin- 
derung und  Anordnung  nach  Haupt-  und  Nebenweibern,  d.  h. 
Haupt-  und  Nebenansprüchen,  die  Erzählung  Genesis  e.  4ß 
unbefangen  zu. 

Die  in  Josua's  Geschlechtstafel  erhaltene  Vorgeschichte 
des  Stammes  Efraim*^  beweist  anderseits,  dass  dieser  Stamm 
noch  vor  der  Einwanderung  in  Egypten  auf  kananitischem 
Boden  in  Fehde  ,mit  den  Männern  von  Gath'  lag;  in  der  Ver- 
tretung der  Kundschafter  folgt  keineswegs  der  angebliche  an- 
dere Josephszweig  Manasse  auf  Efraim,  sondern  er  ist  durch 
Benjamin  und  Sebulon  von  demselben  getrennt. 


*  Efl  bedarf  wohl  kaum  der  ErwÄhnuiig,  dass  die  beiden  Worte,  welche 
Numeri  13,  11  einleiten:  ,für  den  Stamm  Josefe  Glosse  sein  müssen,  da 
unmittelbar  wie  in  den  übrigen  Fällen  ,für  den  Stamm  Manasseh*  auf  sie 
folgt  und  sie  bei  £fraini  natürlich  fehlen.  Ganz  harmlos  erscheint  viel- 
mehr vor  dem  Stamme  Efraim  der  echte  Name  ^Josef  als  der  des  Vaters 
des  Botscliafters  von  Isaschar  (Vers  7). 

2  I.  Chron.  7,  20—28.  Ewald,  der  (Gesch.  Isr.»  I,  490)  hier  wohl  zuerst 
,eine  höchst  altcrthümlichc  Nachricht  der  voregyptischen  Zeit*  vermuthete, 
hält  auch  an  anderen  Orten  494  ,den  Namen  Efrat  für  Bfithlehem*  für 
,uralt  und  unstreitig  vormosaisch*,  unverkennbar  mit  dem  Stammesnamen 
Efraim  zusammenhangend. 
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Bedarf  es  an  dieser  Stelle  noch  ausdrücklichen  Beweises, 
dass  der  angebliche  Stammvater  von  Efraim  und  Manasse,  dass 
der  von  Egj'pten  trotz  seiner  Schönheit,  Keuschheit  und  Klug- 
heit so  über  alles  Verdienst  emporgehobene  und  geliätschelte 
Josef,  *  dem  als  ihrem  tückischen  Freiheitsberauber  und  Aus- 
sauger 2  alle  Egypter  ausser  •'  der  weisen  Priesterschaft  (Genesis 
47,  22  und  2())  höchlich  gram  sein  müssen  —  bedarf  es  noch 
einer  Darlegung  im  Einzelnen,  dass  diese  Gestalt  Josefs  nur 
iu  greifbarer  Form  und  in  gesteigerter  Weise  darstellen  soll, 
was  wir  bisher  nur  in  Andeutungen  und  mit  Zurückhaltung 
betont  sahen:  das  hohe  Verdienst  des  grossmüthigen  Muster- 
iind  Culturvolkes  von  Figypten  um  die  barbarischen  hebräischen 
Hirten? 

Und  dass  man  sich  durch  die  erbaulichen  Geschichten 
von  Josefs  Leiche  nur  nicht  täuschen  lasse!  Bis  zum  heutigen 
Tage  gewähren  ihrem  Kenotaphe  die  Temimiten,  welche  die 
heiligen  Gräber  von  Hebron  zu  bewachen  haben,  nur  in  einem 
Anbau  aus  ,später  muhamedanischer  Zeit'  gesonderte  und  ge- 
ringe Verehrung,  während  die  echten  Patriarchen  mit  ihrem 
,Harem'  in  dem  obern  Höhlen  räume  ihre  regelrechten  Keno- 
taphien  vereinigt  gefunden  haben.  ^ 

Denn  eine  leicht  erklärliche  und  verfolgbare  Reihe  von 
Erfindungen  hat  endlich  dahin  geführt,  dass  in  der  Stefanus- 
rede  der  Apostelgeschichte  (7,  16)  Abraham  seine  Grabstätte 
vielmehr    in   Sichern    kauft   und   dort   Jaqob    mit    sämmtlichen 

*  Hitzig,  Gesch.  Israels  I,  57  bemerkt  bereits  von  Josefs  Geschiclite,  »dass 
nur  ein  kleiner  Rest  fiir  die  Geschichte  zu  retten  sein  dürfte'  und  hebt 
mit  Recht  die  Ausführung  der  jungem  von  den  beiden  erhaltenen  Fas- 
sungen in  dem  nordisraclitischen  Reiche  hervor. 

'  Schon  unter  der  vierten  Dynastie,  viele  Jahrhunderte  früher,  ist  übrigens 
Ptahases  »Aufseher  über  alle  Mundvorräthe'.  Rouge,  m^m.  sur  les  .  .  .  six 
premieres  dynasties,   18G6,  p.  09. 

'  Herodot  II,  37  und  1(58,  und  Diodor  I,  73  nehmen  etwas  richtiger  auch 
die  Krieger  von  der  Besteuerung  aus  und  lassen  (Her.  II,  109;  Diod.  I, 
54)  einen  Sesostris  oder  Sesoosis  eine  radicale  Wasser-  und  Landordnung 
ttnd  Vertheilung  vornehmen.  In  der  That  bestand  diese  aber  schon  einige 
tausend  Jahre  vor  dem  angeblichen  Josef,  wie  vor  dem  angeblichen  Se- 
«ORtria.  Denn  bereits  unter  den  ersten  Dynastien  war  die  Ausbeutung 
der  Unterworfenen  durch  die  herrschenden  Priester  =  Krieger  an  Land 
und  Menschenkraft  bereits  auf  das  möglichste  Mass  gekommen. 

*  Rosen  a.  a.  O.   S.  398,  404. 
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Sölinen  —  statt  Efraiiirs  und  Manasse's  natürlich  Josef  und 
Levi  mit^jezälilt  —  beigesetzt  worden  sei.  Der  betreflfende 
Kauf  Jacobs  wird  in  einem  in  das  ;]}).  Capitel  der  Genesis 
(Vers  19)  eingeschobenen  Zusätze  behauptet  und  zwar  als  ge- 
schehen ,von  den  Kindern  Ileniors,  des  Vaters  Sichems,  um 
hundert  Q(?sita' ;  ^  die  Angabe  ist  aber  wohl  zuerst  von  dersel- 
])en  Hand  auch  dem  Buche  Josua  (24,  1)2)  angehängt.  Sie  er- 
gibt sich  unmittelbar  als  Nachahmung  von  Abrahams  echtem 
Kauf  in  Hebron,  da  die  Summe  vermuthlich  genau  den  400 
Sekel  der  echten  Urkunde  (Genesis  23,  !(>)  entspricht,  und 
wird  bei  der  Aufrichtung  eines  den  beiden  Stämmen  Efraim 
und  Manasse  gemeinsamen  Heiligthums  in  der  LevitenstÄdt 
Sichem  zu  Ehren  Josefs  des  Fictivvaters  in  jener  Stelle  des 
Buches  Josua  erwähnt.  Da  nun  gleichzeitig  der  Ausstattung 
des  Hohenpriesters  Pinehas  mit  Grundbesitz  in  dem  Gebiete 
der  Efraemiten  und  der  Bestattung  seines  Vaters  auf  diesem 
Gute  gedacht  wird  (Josua  24,  38),  so  darf  man  wohl  sagen, 
dass  Pinehas,  der  seinen  egyptischen,  den  Neger  bedeutenden 
Namen  2  nie  abgelegt  hat,  mit  der  Einrichtung  des  Cultes  in 
naher  Beziehung  stehen  und  wenn  nicht  überhaupt  der  Ueber- 
setzer  oder  erste  Verfasser  einer  der  Grundschriften  des  Hexa- 
tcuchs,  so  doch  einer  der  Fortbildner  des  Josefmythus  sein 
dürfte.  Denn  an  der  Ordnung  und  Befriedigung  des  Volkes 
nach  geschehener  Landeseroberung  erscheint  Pinehas  im  Buche 
Josua  (Cap.  22)  in  ganz  hervorragender  Weise  betheiligt. 


'  Sonst  nur  Pliob  42,  11,  wo  die  LXX  (II,  36  ed.  Tischendorf)  ativaoa  piav 
haben,  wälirend  sie  an  unseren  beiden  Stellen  ixaiov  atxvtov,  a^xvaotov 
Ixarov  habon  (I,  40  und  I,  -81),  was  seinerseits  wieder  erklärt  sein  will, 
da  an  ,Lämnier*  —  Werth  doch  nicht  zu  denken.  Ich  folge  übrigens  Gesenius 
s.  V.  Qesita  (thes.  IV). 

2  Pe-nchasi  ,der  Neger'  nach  Lautli,  Moses  S.  70.  Als  Königsnamen  glaubt 
ihn  Lauth  in  der  13.  oder  14.  Dynastie  nachweisen  zu  können.  Ver- 
gleichen IKsst  sicli,  dass  der  russische  Grossköuig  und  I3ckehrer  Wladimir 
seinen  schwedischen  Namen  Walldiniar  kaum  geändert  hat,  w/ihrend  von 
seinem  Vater  Swiatoslaw  nur  der  slavische  Name,  gleichwie  von  Pinehas' 
Vater  Eleazar  nur  der  hebräische,  nicht  der  ep^'ptischc  bekannt  ist,  da- 
gegen der  Grossvater  Ingvar  (Igor)  nur  einen  normannischen,  wie  Elea- 
zar's  Vater  Aaron  höchst  wahrscheinlich  nur  einen  egyptischen  Namen 
hatte  (vgl.  meine  ,Normanneu  und  ihre  Staatengrüudungen  (in  v.  Sybel's 
bist.  Ztschft.  IV  341   und  361). 
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Erst  von  hier  aus  aber  begreift  sich,  wie  dem  Buche  Ge- 
nesis (50,  25)  die  Verpflichtung,  Josefs  Leiche  niitzuführen 
angehängt  und  dieses  Ileiligthumes  doch  nur  noch  in  einer 
Glosse  (Exodus  13,  19)  gedacht  werden  konnte. 

So   soll    denn   auch    der    uni   die  Zeit   des  Auszuges,    als 
noch  schwerlich  Mangel  an  Nanienfindung  war,  nur  im  Stamme 
Isaschar  (Numeri  13,  7)  nachweisliche  Name  Josef    die  That- 
sache  des  den  Hebräern  unter  dem  Schutze  Egyptens  zu  Theil 
gewordenen  Segens  ihres  AVachsthumes  in  Erinnerung  bringen. 
Die  Typen,  mit  welchen  er  ausser  dem  Pharao  in  Verbindung 
gebracht  w^ird,  sind  nur  in  zwei  oder  drei  Fällen  genannt:  ein 
Hofbeamter,    der    den    hebräischen    Sklaven    ,über   sein   Haus 
setzt'  (Genesis  30,  4),   genau   wie    später   der  Pharao   (41,  40) 
über   das    seinige,    und    ein  Priester   zu  Heliopolis,   dessen   ge- 
nannte Tochter  ihm  vermählt  wird  (41,  45).  ^    Aber  beide  Her- 
ren  haben    denselben    oder   eigentlich    gar   keinen   Namen,    da 
Potiphar  nur  religiös  einen  Egypter,  d.  h.  einen  Verehrer  der 
Sonnengottheit  bezeichnet,'^  deren  Hauptcultstätte  eben  in  Helio- 
polis war.  — 

Die  vollkommen  correcte  Kunde  egyptischer  Staats-, 
Cult-  und  Privatverhältnisse,  w^elche  in  den  Geschichten  Josefs 
hervortritt,  hat  noch  den  neuesten  Forscher,^  und  sichtlich  je 
weiter  er  kam  umsomehr,  überrascht.  In  dem  Märchen  des 
Literaten  Anana  aus  Ramses  H.  Zeit  hat  sich  überdies  ein 
schriftliches  Denkmal  gefunden,  welches  Motive  enthält,  die 
auch  in  den  Beziehungen  Josefs  zur  Frau  des  Obersten  Poti- 
phar wiederkehren.  Falls  aber  in  der  Genesis  eine  Benutzung 
von  Anana*s  zum  Theil  widriger  Darstellung  vorliegen  sollte,^ 


'  ,quem  Deus  augeat*  übersetzt  Gcsenius  (thes.  I,  604)  den  Namen,  Genesis 
30,  24  richtig  umdeutend.  —  Vgl.  oben  S.  26,  Anm.  1. 

•  Die  Erklärung  des  von  dem  Pharao  dem  Josef  beigelegten  Ehrcnnamens 
(Weltheil?)  und  des  Namens  seiner  Gattin  in  diesem  Verse  muss  ich  der 
egj'ptischen  Plülologie  überlassen. 

'  Peti-pa-ra  =  hingegeben  dem  Sonnengotte.    Ebers  I,  296. 

*  Ebers  I,  353  bezeichnet  daher  seinen  letzten  Abschnitt  mit  Recht:  ,Traum 
nnd  Deutung  sind  in  allen  Stücken  (■g\'j)ti.sch.* 

'"  Ebers  I,  315  lässt  das  mit  Recht  durchaus  zweifelhaft.  Wörtlich  erinnert 
doch  nur  Genesis  ö8,  9b  an  die  Worte:  ,Was  ist  das  für  eine  grosse 
Sünde,  die  Du  zu  mir  gesprochen  hast?'  Der  Schluss  des  Märchens 
bei  Brugsch,  aus  dem  Orient  11,  15  flgde,  ist  roh  und  ausschweifend. 
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SO  muss  man  sagen,  dass  sie  in  einem  keuschen  Sinne  voll- 
zogen worden  ist,  der  beinahe  an  eine  weibliche  Hand  erinnert. 
Wie  die  TcUsage  *  in  der  ihr  durch  Tschudi  gegebenen 
Gestalt  nicht  nur  eine  heilige  Erinnerung  der  scliweizerischen 
Eidgenossenschaft  geworden  ist,  sondern  unter  anderen  Ele- 
menten auch  unzweifelhaft  echte  Kämpfe  der  AV'aldstätte  gegen 
das  Haus  Habsburg  im  13.  Jahrhundert  versinnlicht,  so  ist  der 
Josefmythus  für  die  Geschichte  der  Hebräer  bedeutend  gewor- 
den. Zwei  ihrer  alten  Stämme,  darunter  der  geistig  und  krie- 
gerisch bis  zur  Königszeit  vielleicht  bedeutendste,  der  von 
Efraim,  haben  in  Josef  an  einen  gemeinsamen  nähern  Ahnherrn 
geglaubt  und  mit  dessen  Gattin  an  eine  halbegyptische  Ab- 
stammung. In  der  Geschichte  des  Volkes  Israel  aber  bezeich- 
net Josef  für  den  grossen  Zusammenhang  der  menschheitlicheu 
Ent Wickelung  die  Vermählung  des  hebräischen  Geistes  mit  dem 
egyptischen,*^  wie  die  Ausbildung  der  Aeneassagen  im  Anschlüsse 
an  den  troischen  Mythenkreis  eine  verständliche  Einfügung  der 
Kömer  in  die  Ueberzeugungen  der  Griechen  enthält. 

>  W.  Vischer,   die  Sage   von   der   Befreiung  der  Waldstätte  (Leipzig  1867) 

S.   12  flgdc. 
-  Eh  bedarf  wobl  keiner  beBonderen  Ausfübning,  dass  die  Versucbung  durcb 

die  Frau  des  Obersten  Potipbar  und  die  Vennäblung  mit  der  Toehter  des 

Priesters    Potipbar    genau    dasselbe:    die    liebevolle    Eiuscbmelzung    der 

Hebräer  in  cgyjitisebes  Wesen  bezeichnen. 
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Beitrag  zur  Geschichte  des  canonischen  Rechtes 
von  Gratian  bis  auf  Bernhard  von  Pavia. 

Vom 

c.  M,  Joh.  Friedrich  R.  von  Schulte. 

§.   1. 

Allgemeiner  Gang  der  Entwicklung  bis  anf  die  selbst- 

stäudigen  Sammlungen.  ^ 

(jTratian  hatte  nicht  alles  brauchbare  Material  in  sein 
Decret  aufgenommen.  Hierin  lag  ein  Grund,  das  übergangene 
einzufügen.  Bald  nach  dem  Erscheinen  des  Decrets,  insbeson- 
dere unter  Alexander  IIL,  wurden  zahlreiche  neue  Decretalen 
erlassen,  welche  nach  dem  Vorbilde  der  früheren  Saumilungen 
zum  Gebrauche  zusammen  gestellt  werden  mussten.  Wollte 
man  sich  an  die  älteren  Vorbilder  halten,  so  schrieb  man  das 
übersehene  und  das  neue  Material  am  bequemsten  im  Decrete 
»elbst  zu  am  Rande  der  Handschrift  und  zwar  dort,  wo  es 
nach  der   Zeit   oder    dem    Systeme   hinpasste,    oder   am   Ende 

einer  Distinctio  oder  Causa,    oder  auch  nach  dem  letzten  Ca- 

pitel  des  Decrets. 

Die  älteste    und    primitivste  Form    weisen    die   Paleae^ 

äüf,  von  denen  jene,    welche  Paucapalea   beigesetzt   hat,    wohl 


Ich  nehme  im  Folgenden  nur  auf  die  von  mir  selbst  untersuchten  Samm- 
longen  Rucksicht,  gehe  daher  auf  die  von  Th einer,  Disquisitiones 
P«  117  sq.,  nach  der  Pariser  Handsclir.  Nr,  lo6*)  erwähnte  und  andere 
Dicht  ein.  Es  handelt  sich  recht  eigentlich  um  die  Feststellung  des  Ver- 
tältnissfs  der  Sammlungen  zum  Ureviarium  Extravagantium  Bernhards 
^on  Pavia. 
'lieber  diese  vorläufig:  De  Palcis,  quae  in  Oratiani  dccreto  inveniuntur, 
<Ü*qui8itio  historico-critica  auctore  Bickellio.  Marburgi  1S27.  4.  (Feat- 
prugramm  zur  oOjähr.  Feier  der  Professur  von  Alb.  Jac.  Arncdd  von 
Bickell  und  Hupfeld),  Fr.  Maasseu,  Paucapalea.  Wien  1869  (Sitz.-Ber. 
der  phil.-histor.  Ol.  XXXI.  449  ff.),  S.  36  ff.  —  Ich  werde  dieselben  in 
einer  eigenen  Abhandlung  näher  erörtern. 
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SO  muss  man  sagen,  dass  sie  in  einem  keuschen  Sinne  voll- 
zogen worden  ist,  der  beinahe  an  eine  weibliche  Hand  erinnert. 
Wie  die  Tellsage  ^  in  der  ihr  durch  Tschudi  gegebenen 
Gestalt  nicht  nur  eine  heilige  Erinnerung  der  schweizerischen 
Eidgenossenscliaft  geworden  ist,  sondern  unter  anderen  Ele- 
menten auch  unzweifelhaft  echte  Kämj)fe  der  Waldstätte  gegen 
das  Haus  Habsburg  im  13.  Jahriuindert  versinnlicht,  so  ist  der 
Josefmythus  für  die  Geschichte  der  Hebräer  bedeutend  gewor- 
den. Zwei  ihrer  alten  Stämme,  darunter  der  geistig  und  krie- 
gerisch bis  zur  Königszeit  vielleicht  bedeutendste,  der  von 
Efraim,  haben  in  Josef  an  einen  gemeinsamen  nähern  Ahnherrn 
geglaubt  imd  mit  dessen  Gattin  an  eine  halbegyptischc  Ab- 
stammung. In  der  Geschichte  des  Volkes  Israel  aber  bezeich- 
net Josef  für  den  grossen  Zusammenhang  der  menschheitlicheu 
Entwickelung  die  Vermählung  des  hebräischen  Geistes  mit  dem 
egyptischen,2  wie  die  Ausbildung  der  Aeneassagen  im  Anschlüsse 
an  den  troischen  Mythenkreis  eine  verständliche  Einfügung  der 
Körner  in  die  Ueberzeugungen  der  Griechen  enthält. 


'  W.  Vischor,   die  Sage   von   der  Befreiung  der  Waldatätte  (Leipzig  1867) 

S.   12  flgde. 
-  Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Ausführung,  dass  die  Versuchung  durch 

die  Frau  des  Obersten  Potiphar  und  die  Vermählung  mit  der  Tochter  des 

l*riesters    Potiphar    genau    dasselbe:    die    liebevolle    Einschmelzuug    der 

Hebräer  in  egyptisches  Wesen  bezeichnen. 
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Beitrag  zur  Geschichte  des  caiionischen  Rechtes 
von  Gratian  bis  auf  Bernhard  von  Pavia. 

Vom 

c.  M.  Joh.  Friedrich  R.  von  Schulte. 


§.   1. 

Allgemeiner  Gang  der  Entwicklung  bis  aiuf  die  selbst- 

stäudisren  Samnilunsren.  ^ 


i-,^m*      K^t.mi.iiimMm^o^ 


vXratian  hatte  nicht  alles  brauchbare  Material  in  sein 
I^ecret  aufgenommen.  Hierin  lag  ein  Grund,  das  übergangenem 
«hinzufügen.  Bald  nach  dem  Erscheinen  des  Decrets,  insbeson- 
dere unter  Alexander  III.,  wurden  zahlreiche  neue  Deere talen 
erlassen,  welche  nach  dem  Vorbilde  der  früheren  Sammlungen 
zuiD  Gebrauche  zusammen  gestellt  werden  mussten.  Wollte 
man  sich  an  die  älteren  Vorbilder  halten,  so  schrieb  man  das 
übersehene  und  das  neue  Material  am  bequemsten  im  Decrete 
selbst  zu  am  Kande  der  Handschrift  und  zwar  dort,  wo  es 
öuch  der  Zeit  oder  dem  Systeme  hinpasste,  oder  am  Ende 
einer  Distinctio  oder  Causa,  oder  auch  nach  dem  letzten  Ca- 
l'itel  des  Decrets. 

Die  älteste  und  primitivste  Form  weisen  die  Paleae^ 
^^  von  denen  jene,    welche  Paucapalea   beigesetzt   hat,   wohl 

Ich  nehme  im  Folgenden  nur  auf  die  von  mir  selbst  untersuchten  Samm- 
lungen Rücksicht,  gehe  daher  auf  die  von  Theiner,  Disquisitiones 
p.  117  sq.,  nach  der  Pariser  llandsciir.  Nr.  lörttJ  erwähnte  und  andere 
nicht  ein.  Es  handelt  sich  recht  eigentlich  um  die  Feststellung  des  Ver- 
bältiüasi'S  der  Sammlungen  zum  Breviarium  Extravagantium  Bernhards 
V(»n  Pavia. 
*  l'eber  diese  vorläufig:  De  Paleis,  quae  in  Gratiani  decreto  inveuiuntur, 
dlsquisitio  historico-critica  auctore  Bickellio.  Marburgi  1S27.  4.  (Fcst- 
I'rogramm  zur  öOjähr.  Feier  der  Professur  von  Alb.  Jac.  Arnold  von 
Bickell  und  Ilupfeld),  Fr.  Maassen,  Paucapalea.  Wien  1859  (Sitz.-Ber. 
der  phil.-histor.  Cl.  XXXI.  449  ff.),  S.  36  ff.  —  Ich  werde  dieselben  in 
einer  eigenen  Abhandlung  näher  erörtern. 
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ohne  Zweifel  anfänglich  am  Bande  seines  Exemplars  zuge- 
schrieben, oder,  was  auf  Eins  hinausläuft,  notirt  wurden.  Schon 
die  stehende  Bemerkung  der  ältesten  üecretisten  zu  solchen 
Stellen :  ,hic,  hoc  loco  Paucapalea  apposuit^  und  älmliche  deuten 
darauf  hin. 

In    einzelnen    Handschriften  ^    konimen    am    Ende    eines 
Theiles  Quellenanhänge  vor.    Sind  die  Capitel  derselben  gleich- 

^  Hierher  sind  aucli  jene  Ilniulscliriftcn  zu  roclmon,  wolche  an  Stelle  der 
herkömmlichen  Pnleae  andere  CapiUd  haben,  wie  Codex  Trevireiisis 
00()  zu  e.  40.  C.  XI.  q.  1.  Vcrgl.  meine  6Ios.se  zum  Decret  Gratians, 
Wien  1872,  S.  22  (Denkschr.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXI.  Bd.),  ferner  ein 
0.  Hanoi  in  Leipzijj  zugehöriger  Codex  saec.  XHI.    In  diesem  ist  hinter 

C.  I.  q.  1.  zugesehrieben:  ,Notnndum  quoque  est,  sicut  in  dig.  libro 
XLVHI.  in  titulo  De  abolitionibus  criminum.  Accusatonim  tcmeritas  tri- 
bus  niodis  detegitur:  ant  enim  calumjmiantur,  aut  enim  tergiversantur 
[darüber:  aut  ])raevaricant].  Cabimpniari  est  falsa  crimina  intendere,  ut 
in  di.  ad  S.  C.  Turpilianum  1.  1  [als  Rubrik:  Tergiversari  est  falsa  cri- 
mina intendere].  Tergiversari  in  Universum  .  .  .  [folgt  k  1.  princ.  u.  §.  1. 
3.  4.  5.  Dig.  ad  S.  C.  Turpil.  XLVIII.  IT,].  Supra  libro  XLVI.  titulo  De 
praevaricationibus.  Praevaricator  est . .  .  [folgt  1.  1.  2.  5.  7.  Dig.  XLVII. 
15  (nicht  XLVI.)]  ...  Et  infra  1.  XLVIII.  t.  De  abolitionibus  criminum. 
Praeviiricatorem  esse  [folgt  §.  6—9  1.  1.  D.  XLVIII.  10].  Kt  infra  t.  eodem 
ut  in  1).  ad  S.  C.  Turpil.  l.  1  Destitisse  [folgt  1.  13]  .  .  .  Abolitio  autem 
poenam  remittit,  iufamiam  non  tollit.  Unde  imi)eratores  Valcr.  Valenti. 
et  Gratianus  Villi,  libro  Cod.  t.  De  generali  abolitione  dixisso  legimur. 
Sequitur  secunda  quaestio.*  Eine  spätere  Hand  hat  den  Zusatz 
durchgestrichen  und  zuge.sch rieben  ,vacat  usque  ad  sequitur*.  Das  Ein- 
schiebsel zeigt,  dass  man  trachtete,  ganz  in  Gratians  Manier  zu  ergänzen. 
Auf  C.  XI.   folgt   ohne  jede   Rubrik   c.  23.  30.  D.  I.   de  poen.,   c.  2—8. 

D.  V.  de  poen.  Vor  das  letztere  setzte  der  Rubricator,  oflfenbar  am  un- 
rechten Orte,  ,hic  terminatur  causa*.  Hierauf  von  der  Hand,  die  den 
alten  Text  schrieb: 

1.  ,Ex  conc.  Maticcnsi  cap.  XVI.  Praesenti  decrcto  .  .  .*  Ist  die 
Palea  in  c.  18.  D.  LIV.,  bei  Durch.  IV.  88,  Ivonis  Decr.  l,  282. 

2.  ,Aug.  Omnes  causae.*     Burch.  XVI.  23.  Ans.  III.  80. 

3.  ,Eugenius  p.  p.  III.  magistro  Omnibono.  Litteras  dil.  v.*  Das 
(auch  im  Innsbrucker  und  Prager  Codex  der  folg.  Anm.  cnthiiltene)  schun 
von  Joh.  Faventinus  (Schulte,  Rechtshandschr.  der  österr.  Stiftsbibl. 
S.  689)  und  Simon  (Schulte,  Beiträge  zur  Lit.  über  das  Decrot  I.  S.  29) 
u.  A.  angeführte  c.  2.  X.  de  iuram.  calumn.  II.  7. 

4.  ,p]x  conc.  Tribur.  c.  X.  Nobilis  homo.*  Die  Palea  in  c.  15.  C.  II. 
q.  5,  Burch.  XVL  19. 

Von  neuerer  Hand  noch  5  andere  von  Urban  II.,  Alexander  III. 
u.  8.  w.     Auch  dieser  Anhang  ist  später  durchgestrichen  worden. 
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falls  in  den  späteren  anerkannten  Saniinlungen  enthalten,  so 
darf  man  zuversichtlich  annehmen,  dass  sie  aus  älteren  Hand- 
schriften des  Decrets  ahgesehriebun  wurden,  weil  man  nach 
Abfassung  der  Compilatio  prima  und  der  folgenden  vernünftiger- 
weise nicht  auf  die  Idee  konnnen  konnte,  einzelne  Stellen  her- 
auszureissen  imd  im  Decrete  beizufügen.  Für  die  nicht  in  den 
späteren  Sammhmgen  enthaltenen  ergibt  sich  diese  Annahme 
von  selbst.  Alle  solche  Nachträge  sind  klein,  der  beschränkte 
Raum  verbot  bereits  ihre  Ausdehnung.  Mit  der  Vermehrung 
des  Materials  musste  man  zur  Abfassung  von  eigentlichen 
Appendices  ad  Decretuni  schreiten.  Die  Handschriften,  ' 
welclie  diese  fönnlichen  Anhängci  enthalten,  sind  selten,  was 
wohl  darin  seinen  Grund  findet,  dass  man  nach  Abfassung  der 
Compilatio  prima  keine  Ursache  sie  zu  bewahren  hatte.  Die 
Appendices  selbst  weis(in  eine  allmälige  Vervollständigung  auf, 
bis  sie  eine  Gestalt  erreichten,  welche  sie  der  folgenden  Kate- 
gorie näher  bringt.  8i(^  sind  gemacht  worden  zu  dem  offen- 
baren Zwecke,*-  das  Decret  zil  ergänzen.  Anfänglich  mögen 
sie  nur  jene  Capitel  enthalten  ha1)en,  welche  die  ältesten  Glossa- 
toren aus  Burchard  oder  aus  einer  anderen  Quelle  citiren,  -^ 
wovon  die  meisten  als  Paleae  l)ereits  von  Paucapalea  beigefügt 
waren.  Dazu  gesellten  sich  '  von  Gi*atian  übergangene  und 
neuere  ^  Decretalen.  Allmälig  müssen  diese  Appendices  einen 
bedeutenden  Umfang  erlangt  haben.  Dies  zeigt  sich  daraus, 
dass    sie    unstreitig    von    den    Glossatoren    in    einem    grossen 


1  Ueber  eine  Prager  h.  meine  Gloss«*  zum  Decret  S.  23;  ihr  Anlianp:  ist 
leider  nicht  p^anz  erhalten.  Ueber  eine  Innsbrucker  vgl.  Maassen, 
Beitr.  znr  Gesch.  der  Jurist.  Liter,  des  Mittelalters  (Sitz.-Bcr.  XXIV.  4), 
Wien  1857,  S.  64  flf. 

2  Das  hat  Maassen,  Beitr.  S.  66,  bewiesen. 

3  Bei  Rnfin,  Stephan,  in  der  Summa  Parisiensis  u.  s.  w.  werden 
ziemlich  alle  Stellen  angeführt,  die  im  Innsbrucker  Anhang  stehen. 

♦  Paucapalea  hat  nur  eine  nicht  anderweitig  bekannte  Decretale,  Justi- 
tiae  ratio,  zu  D.  LXIII.  Der  Wiener  Codex  2220  hat  auch  ,tertiusS 
was  wohl  das  Richtige  sein  dürfte.  Ruf  in  hat  i)rinc.  C.  Xlll.  die 
Decretalen  von  Leo  ,Nos  instituta  majorum'  und  ,Relatum  est  auribus 
nostris*,  welche  nach  ihm  Joh.  Fav.  citirt. 

*  Ausser  den  bereits  angeführten  Beispielen  hebe  ich  hervor,  dass  der 
Innsbrucker  Codex  ausser  dem  c.  2.  Conc.  Turon.  a.  1163  noch  fünf 
von  Alexander  IlL,  verschiedene  von  Eugen  III.  u.  s.  w.  hat. 
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Umfange    benutzt    wurden.     Den    n{iU})tstock    der    Decretalcn 
bildeten  die  Alexanders  Ul.  ' 

Mit  den  wichtigen  Beschlüssen  des  3.  Concils  vom  La- 
teran (1179)  tritt  ein  Wendepunkt  ein. 

Die  bisherigen  Sammlungen  enthielten  je  nach  dem  Zu- 
lalle viele  oder  wenige  Decretalcn  Alexanders  III.,  die  Inns- 
brucker nur  fünf, '^  die  von  Simon  d(;  Bisiniano  benutzte  eine 
grosse  Menge.  Die  meisten  dersc^lben  waren  für  einzelne  Län- 
der (Diöcesen)  erlassen,  die  grösste  Anzahl  für  England,  was 
in  den  damaligen  kirchlichen  Vorgängen  seine  Erklärung  findet, 
sodann  für  Frankreich.'^  Um  den  Rechtsbau  zu  kn'men,  berief 
Alexander  III.  das  ;>.  (^oncil  vom  Lateran  von  1179.  Seine 
Scldüsse  wurden  natürlich  sofort  allgemein  bekannt  und  in  die 
Sammlungen  aufgenommen.  So  sind  sie  der  Innsbrucker 
angehängt,  wobei  aber  c.  13  und  17  ausgelassen  sind.  Mit 
diesem  Zusätze  ist  die  Thätigkeit  bezüglich  dieser  Sammlung 
geschlossen;  sie  hat  keinen  mehr  erhalten. 

Alle  ferneren  mir  bekannt  gewordenen  unterscheiden  sich 
wesentlich  von  ihr  dadurch,  dass  sie  systematische  sind, 
das  heisst  sie  bringen  die  Quellen  stellen  nicht  mehr  in  blos- 
historischer  Ordnung  oder  wie  sie  der  Zufall  dem  Sammler 
zuführte,  sondern  unter  bestimmten  Titeln  oder  Rubriken. 
Mit    diesen    begnügt    sich    die    nächste   hier   zu   besprechende 


^  Simon  de  Bisiniano,  dessen  Suuima  mein  1.  Beitr.  S.  25  f.  aIs  vor 
dem  März  1170  vollendet  nachweist,  fiilirt  je  eine  von  Innocenz  II.  and 
Cölestin  II.,  drei  von  Eugen  III.,  zwei  von  Hadrian  FV.,  zweiundseckzig 
von  Alexander  III.  an,  welche  sämmtlich  in  keiner  einzelnen  bekannten 
Sammlung  stehen.  Er  hat  sie,  wie  ich  a.  a.  O.  S.  33  gezeigt  habe,  einer 
Sammlung  entnommen. 

3  Maasson,  Beitr.  S.  05,  gibt  sie  an;   einige  bilden  mehrere  Capitel. 

'  Die  Zerwürfnisse  K.  Heinrichs  IL  mit  Thomas  Beckct  von  Canterbury 
fülirten  zu  königlichen  Massrcgeln,  welche  sich  auf  eine  Menge  innerer 
kirchlicher  Punkte  bezogen:  Walü  der  Bischöfe,  Rechtssachen  der  Geist- 
lichen, Appellation,  Excommunicationen  u.  s.  w.  Hierin  liegt  der  Qnind, 
weshalb  Alexander  HI.,  wie  kein  früherer  Papst,  eine  solche  Menge  von 
Dccretalen  erlassen  hat  und  in  der  That  als  Gesetzgeber  in  grösstem 
Massstabe  erscheint,  weshalb  zugleich  die  wichtigsten  an  Bischöfe  in  Eng- 
land (Normandie)  gehen.  Der  Streit  mit  den  deutschen  Kaisern  bot  zu 
solcher  Gesetzgebung  keine  Veranlassung,  weil  er  sich  um  politische 
Fragen  drehte. 
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Gattung'.     Bevor   ich  zu  deren  Besclireibunj^  schreite,    ist  noch 
eine  Bemerkung  voraus  zu  schicken.     Die    systematische  Ord- 
nung des  Materials  setzt  dessen  Samndung  notlnvendig  voraus. 
Wie  vor  GratiaU;  so  ist  auch,  das  geht  aus  dem  Mitgetheilten 
hervor,  nach  ihm  die  Sammlung  in  historischer  oder  zufalliger 
Ordnung  oder  Unordnung  das  ältere.    Je  systematischer  daher 
die  Ordnung  wird,  je  mehr  Rubriken  man  macht,  je  mehr  in 
derselben  Rubrik   eine  bestimmte  Ordnung  befolgt  wird,  desto 
jünger  darf,  wofern  nicht  besondere  Gründe  für  das  Gegentlieil 
sprechen,    eine  Sammlung   im  Verhältniss  zu  anderen  gehalten 
werden.    Der  Verfasser  einer  systematischen  Sammlung  schöpft 
entweder   aus    den    Regesten    der   Päpste    oder    aus   anderen 
Quellen.     Jenes   ist   für   die  in  Rede  stehende  Zeit  gewiss  die 
Ausnahme  gewesen,  weil  kaum  nachweisbar  ist,  dass  die  Samm- 
lungen zu  Rom  gemacht  worden  sind,  weil  gerade  für  die  Curie 
ein  Bedürfniss  solcher  Sammlungen  wegen  der  zur  Hand  stehen- 
den Regesten  nicht  vorlag  imd  weil  das  canonische  Recht  selbst 
sich  in  dieser  Zeit  zu  Rom  gar  keiner  wissenschaftlichen  Pflege 
erfreute.     Näher  lag  es,  dass  zu  Bologna,  wo  Männer  aus  den 
verschiedensten  Gegenden   als  Scholaren  und  Lehrer  sich  auf- 
hielten, welche  meistens  in  kirchlichen  Stellungen  waren,  Samm- 
lungen angelegt  wurden,    welche  einmal  die  allgemein  bekannt 
gewordenen  Decretalen  und  daneben  jene  enthielten,    die  dem 
einzelnen  Sammler   aus   seiner  Ileimath^   für  die  sie  ursprüng- 
lich   erlassen    waren,    bekannt    sein    konnten;    die    Ergänzung 
durch    solche  war  von  selbst  gegeben.     So  begreift  man,    dass 
die  Sammlungen  einen  gewissen  provinciellen  Charakter  bis  zu 
dem  Momente  an  sich  tragen,  wo  die  allgemeine  Bekanntschaft 
mit  ihnen  die  Anfertigung  vollständiger  gestattete. 

Zwischen  das  Lateranensische  Concil  von  1179  und  die 
Compilatio  Bernhards  von  Pavia  fallen  die  folgenden  systema- 
tischen Sammlungen. 
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§.  2. 
Appendix  Coneilii  Lateranensis.  > 

Sie  hat  50  Partes,  denen  ausser  bei  der  49.  und  50.  eine 
dem  Inhalte  der  Capitel  entsprechende  Rubrik  (Titel)  voraus- 
geht,^ mit  einer  ungleichen'*  Zahl  von  Capitel n,  deren  im 
Ganzen  537  sind.*  Regelmässig'*  steht  vor  dem  einzelnen  Ca- 
pitel eine  Inscription,  enthaltend  den  Namen  des  Papstes 
und  des  Adressaten,  einzeln  blos  jenen  oder  die  sonstige  Quelle. 
P.  I.  enthält  die  Schlüsse  des  3.  Lateran-Concils  von  1179  in 
der  Reihenfolge  des  Originals.  An  diese  sind  gehängt  die 
übrigen,  woraus  sich  der  Name  erklärt. 


*  Drucke  in  den  Conciliensammliingcn  von  (Siirius)  Colon.  1567  fol.  III. 
p.  610,  Text  626—733;  Binins  Colon.  Agripp.  1606  fol.  III.  p.  1353, 
1363—1440;  CoUectio  regift  maxima.  Taris  1644.  fol.  XXVII.  p.  476, 
505—761;  Hardouin,  Par.  1714,  f.  VI.  P.  IL  col.  1693,  1720—1876; 
Coleti,  Venet  1730,  f.  XIII.  col.  446,  470—638;  Mansi  XXII.  col.  249, 
274—454.  (Ich  benutze  den  letzteren  Abdruck.)  In  allen  steht  ein  kurzer 
Prolog  und  Epilog  von  ,B  arthol.  Laurens  cognomento  viügarl  Po  in.* 
Andere  Concilionsaminlungen  sind  mir  nicht  zur  Hand,  weshalb  ich  die 
Angabe,  sie  sei  zuerst  gedruckt  in  der  Sammlung  von  Crabbe  Colon. 
1551,  nicht  zu  bestätigen  vermag. 

Literatur  (ausser  den  cit.  Samml.)  Aug.  Theiner,  Commentatio 
de  Rom.  Pont,  epistolarum  decretalium  autiquis  collcctiouibus  et  de  Gre- 
gorii  IX.  P.  M.  decretalium  codice  in  Disquisitionos  criticae  in 
prnecipuas  canonum  et  decretalium  collectiones  etc.  Rom.  1836.  4.  (zuerst 
Lips.  1829.  4.)  ])ag.  4  sqq.  Richter  in  der  anzuführenden  Abhandlung, 
Laurin  in  v.  Moy's  Archiv  XII.  4  flf.  (ohne  neue  Forschungen). 

2  In  allen  citirten  Drucken  steht  zuerst  das  Verzeichniss  der  Titel  und  der 
Rubriken  der  Capitel,  weshalb  oben  erst  die  Seitenzahl,  womit  dieses, 
sodann  jene  angegeben  ist,  worauf  der  Text  begiimt. 

3  Zwei  haben  P.  9,  11,  32;  drei  P.  21,  34,  42,  48;  vier  P.  4,  20,  35, 
37;  fünf  P.  3,  24,  25,  33,  36,  40,  43,  46;  sechs  P.  23,  39;  sieben 
P.  17,  27,  31;  acht  P.  12,  38,  45;  neun  P.  22,  29,  30,  41;  zehn  P.  5 
16,  19,  43,  47;  P.  14  mit  13,  P.  18  u.  28  mit  16,  P.  13  mit  16,  P.  2 
mit  18,  P.  49  mit  20,  P.  7  mit  22,  8  mit  23,  15  u.  26  mit  26,  10  mit 
32,   50  mit  67. 

*  Zu  den  510  der  vorhergehenden  Anmerkung  kommen  die  27  Canones  von 
P.  I.  Woher  T keiner  l.  c.  571  bekommt,  ist  mir  unerfindlich.  Diese 
Zahl  kommt  auch  dann  nicht  heraus,  wenn  man  nicht  numerirtc  Tlieile 
anderer  mitzählt. 

6  Ohne  jede  sind  VL  19,  VII.  4,  XIV.  10,  XVIIL  11.  12,  XX.  1,  XXVI.  4, 
XXXVIII.  7,  XXXIX.  4,  XLIV.  5,  XLIX.   17.   18.  19,  L.  49. 
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Gemäss  den  Inseriptionon  vcrtlieilt  sicli  der  Stoff  fol^en- 
demiassen : 

1.  Aus  früheren  Concilien  vor  Alexander  III.  sind  ge- 
nommen 7  Capitel. ' 

2.  Päpsten   vor  Alexander  III.   gehören    an  2(5  Capitel.  ^ 

3.  Alexander  III.  kommen  zu  442  Capitel. 

4..  Dem  unter  Vorsitz  Alexanders  III.  gehaltenen  Concil 
von  Tours  von  11G3  gehören  an  9  Capitel.  "^ 

5.  Von  Päpsten  nach  Alexander  III.  rühren  her  26  Capitel.* 

Von  den  Capiteln  aus  Decretalen  Alexanders,  denen  gegen- 
über die  anderen  kaum  in  Betracht  kommen,  sind  fast  zwei 
Drittheile  aus  Decretalen  genonnnen,  die  an  Bischöfe,  Prälaten 
11.  8.  w.  Englands  gerichtet  waren;  nur  ganz  wenige  (V.  6.  7. 
XLV.  7)  gingen  an  deutsche,  spanische  (VIII.  4.  X.  14),  un- 
garische (V.  6.  7.  L.  39)  Bischöfe,  eine  grosse  Zahl  an  fran- 
zösische imd  italienische. 

Die  einzelnen  Decretalen  sind  bald  vollinhaltlich  als  ein 
Capitel  aufgenommen,  bald  mit  Auslassung  dessen,  was  nicht 
unter  den  Titel  passte  oder  überflüssig  schien,  bald  werden  sie 
ganz  oder  stückweise  in  mehreren  Capiteln  wiederholt.  Eine 
stückweise    Aufnahme    ist    regelmässig    durch    die    Worte   ,Et 


'  Kx  Coiic.  Mogunt.  XLIII.  5,  L.  44,  Tribur.  XLV.  8,  apml  Compen- 
dium  L.  45,  Mntisc.  L.  ö6,  ajmd  Wermoriam  (so  liest  Mansi)  L.  46, 
Afric.  VI.  ö. 

'  Und  zwar  nach  den  Inscriptionen  GresTor  (ohne  Zusatz)  XIII.  0.  14, 
XVn.  7  (ist  von  Gregor  VII),  XXX\^II.  7.  XLIII.  4  (steht  nicht  in 
dessen  Regesteu),  XLIV.  1,  XLVIII.  2;  Eugenins  I.  P.  XXVI.  15.  16. 
17;  Leo  III.  P.  XUn.  c.  ti.  Gregor  VII.  c  6.  P.  VL  (siehe  vorher); 

Paschalis  II.  P.  XIII.  16,  XLIII.  l;  Honorius  II.  XXIII.  l;  luuo- 
featlns  II.  P.  L.  c.  57;  Eugeniiis  III.  in  VIIL  17,  XII.  8,  XXIII.  2, 
XXXIV.  1;  Hadriaiins  IV.  in  Xm.  lO,  XLV.  7.  Dann  werden  noch 
beigelegt  Gelasins  in  XXXI.  6,  Hormisdas  XLIX.  10,  Benedictus 
VI.  27,  Joannes  XIII.  15. 

'  NämUch  II.  2.  5.  10,  XVI.  1»,  XXVI.  8  (nicht  angegeben),  XXVIL  2, 
XXX.  4,  XXXL  6,  XXXIV.  2. 

*  NSmlich  Lucius  HL  in  VIL  22,  Vin.  21,  X.  is,  XV.  8,  XXIIL  5.  6, 
XXVI.  22,  XXVIII.  13.  15,  XXXVII.  4,  XL.  -),  XLI.  8,  XLV.  6,  XLIX. 
6.  7.  14,  L.  24.  38.  50;  Urban  UL:  VL  20  (gehört  ihm  an,  obwohl  blos 
der  Name  steht),  XXXVIU.  8,  XL  VIIL  3,  L.  61;  Gregor  VIII.  in 
XLIX.   1.  2;   Clemens  m.  in  XV.  26,  L.  67. 
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infra'^  oder  etc.^  nacli  dem  Anfange  oder  dadurch  angedeutet, 
dass  auf  ,Pars  capituli^^  der  Anfang  der  Originaldecretale 
folgt.  Dies  Zerreissen  der  Decretalen  und  Auslassen 
von  Stücken  und  Abkürzen  wurde  fortan  die  allgemein 
befolgte  Regel. 

Falsche  Inscriptionen  und  sonstige  Fehler*  finden  sich 
zahlreich  vor.  Sie  kommen,  wie  schon  Theiner  hervorhebt, 
vielfach  auf  Rechnung  der  beim  ersten  Drucke  benutzten 
schlechten  Handschrift;  dafür  sprechen  insbesondere  die  vielen 
besseren  Lesarten  des  Codex  Bambergensis. 

Die  Sammlung  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  hat  eine  dop- 
pelte Recension  erfahren  und  ist  ausserdem  noch  durch  Zu- 
sätze vermehrt  worden.  In  der  ersten  Gestalt  umfasste  sie 
nur  die  ersten  44  Partes.  Einzelne  Capitel  sind  in  diese  hinein- 
geschoben   worden,'^    darauf  ist   unter    Clemens   III.    Pars   45 


1  Z.  B.  in  n.  9,  XIX.  7,  XXV.  3,  XLIX.  7.  9.  14.  16. 

2  Z.  B.  XLIX.  7,  L.  39. 

3  Mit  dem  Zusätze  pars  capituli  werden  z.  B.  angeführt  als  Theile  der 
Decretiile  Licet  praeter  Vni.  8,  XXVL  4,  In  litteris  IX.  2,  XXH.  6 
Significasti  X.  17,  Cum  sit  Romana  X.  IT),  Consuluit  XIL  6, 
Sicut  dignum  XIV.  7,  Continebatur  XVIII.  4,  Super  eo  quod 
quaesitum  est  XVIII.  5,  £x  insinuatione  XIX.  3,  Inconsultum 
XV.  20,  Nos  in  eminenti  XXVIIL  10,  Tua  fraternitas  XVI.  2, 
Ad  aures  XXIX.  2,  Qua  fronte  XLIU.  3,  Cum  sacrosancta  Ro- 
mana L.  21,  Sane  de  L.  43. 

Von  diesen  führt  die  8  ersten  und  2  letzten  schon  Simon  de 
Bisiniano  an  (mein  1.  Beitr.  S.  29  ff.);  die  anderen  vqji  ihm  citirten 
stehen  alle  in  der  Appendix.  Wie  das  dort  S.  31  Nr.  49  und  S.  33  Ge- 
sagte beweist,  war  die  Methode  des  Zerreissens  in  mehrere  Ca- 
pitel schon  TOr  1179  im  Gebrauch. 

Eine  Decretale  bildet  z.  B.  zwei  Capitel  in  VI.  3.  4,  VI.  22.  23, 
VIL  11.  12,  Vra.  8.  9,  VHL  9.  10,  X.  11.  12,  XXXI.  2.  3,  XXXIL  1.  2, 
L.  28.  29,  drei  in  VIL  8.  9.  10,  XIV.  7.  8.  9,  XXVL  15.  16.  17,  XLIX. 
7.  9.  14,  vier  in  XXVI.  4.  ö.  6.  7. 

Doppelt  kommt  dasselbe  Capitel  vor  in  VI.  4.  23,  dreifach  in 
V.  5,  VI.  9,  XXL  5. 

Verstümmelungen,  Aenderungcn,  Abkürzungen  z.  B.  in  IL  4,  XVII.  7, 

xxvn.  6. 

*  Siehe  Th einer  1.  c.  p.  6,  der  einzelne  nachwei.st.  Ich  könnte  aus  Cod. 
Bamberg,  viele  anführen,  würde  aber  meine  Arbeit  mit  zn  grossem  Ma- 
teriale  überladen. 

*  Nämlich  die  in  Anmerkung  4  8.  7  aus  den  ersten  44  Partes  angeführton 
Decretalen   voti  Urban  IIL  und   Clemens  III.     Der  Beweis  liegt  darin, 
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bis  50  hinzugefiigt   worden,    wie    sich    aus   folg^onden  Gründen 
ergibt. 

1.  P.  XLV.  hat  die  Ueberschrift  ,de  sponsalibus  sc- 
cundo',  P.  XLVI.  ,de  potestate  iudicum  secundo^,  XIA^II. 
,de  pactionibus  secundo^  Diese  Materien  sind  unter  dieser 
Rubrik  schon  in  VI.,  VH.,  XXVIII.  behandelt.  P.  XLVII. 
hat  wiederum  die  Ueberschrift  ,de  iurcpatronatus^,  die  schon 
XV.  hat.  Es  wäre  aber  absurd,  anzunehmen,  derselbe  Ver- 
fasser habe  zui*  selben  Zeit  zweimal  densell)en  Titel  gesetzt, 
wenn  ihm  anfänglich  das  Material  vorlag.  '  Da  nun  zwischen 
der  Zeit  Lucius'  III.  und  Clemens'  III.  mindestens  sechs  Jahre 
Hegen,  so  ist  die  Verbreitung  anzunehmen  vor  der  Ergänzung. 

2.  Während  alle  früheren  Theile  Ihibriken  haben,  ist 
F.  49  und  50  ohne  eine  solche,  ein  unerklärbares  Verfahren, 
wenn  die  Abfassung  eine  einheitliche  war. 

3.  Auf  den  ersten  Blick  zeigt  sich,  dass  in  P.  49  und  ^yO 
alles  mögliche  Material  bunt  zusammengestellt  ist,  welches 
unter  eine  Anzahl  von  Rubriken  fällt. 

4.  Der  Ergänzer  hat  eine  Sammlung  so  mechanisch  be- 
nutzt^  dass  er  aus  ihr  eine  Decretale  citi]*t,  als  stände  sie  in 
der  seinigen.  Es  heisst  nämlich  P.  XLIX.  c.  12:  ,Idem  Ebora- 
censi  archiepiscopo.  Pars  capituli:  In  eminenti.  De  appella- 
tionibus.'  Nun  kommt  aber  in  diesem  Titel  keine  Decretale 
mit  diesem  Anfange  vor,  wohl  aber  in  der  CoUectio  Lipsiensis*^ 


a)  das»  die  anf  die  Appendix  in  der  ersten  Gestalt  sich  stützenden 
8ammlnngen  sie  nicht  haben.  Dies  Argument  hat  schon  Richter  in  der 
nnten  anzuführenden  Abhandlung,  b)  Dass  -  und  dieser  Grund  ist  noch 
darchschlagendcr  —  es  geradezu  unbegreiflich  wäre,  wenn  der  Ergänzer  der 
P.  45 — 50  die  eine  Decretale  dorthin  in  die  frühere  Sammlung  eingereiht 
hatte,   wohin  sie  dem  Inhalte  nach  gehörte,  die  anderen  hingegen  in  das 

Sammelsurium   der  P.  60,   beziehentlicli   in   die  evident  zugefügten  V.  48 

und  49.     Mit  Recht   zählt  Richter   auch   zu   den    Intcrj)olationon  XXII    .3 

(aus  einem  Concil  von  Toledo)  und  VIII.  3  (aus  c.  r>.  Novolla  134). 
*  Diesen  Grund  hebt  soweit  Richter  und  zwar  zuerst  hervor;   desgleichen 

den  2.,  .3.  und  5. 

Wie  sofort  ein  derartiger  Vorgang  wirkte,  beweist  die  ganz  analoge 

Ergänzung  der  Sammlungen   von  Gilbert  und   Alanus.     Meine   Abh. 

Die  Compilatiunen  Gilberts  und  Alanus,  Wien  1870  (Sitz.-Her.  LXV.  öOölf.). 
^  Soweit  hat  dies  zuerst  Richter  geltend  gemacht.     Er  hat  aber  dadurch, 

dass  er  das  Folgende  nicht  hat,  das  Argument  nur  halb  gegeben. 
Sitib.  d.  phU.-hiHi.  Ol.  LXXII.  IM.  II.  Hft.  32 
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(P.  XLVTI.  40).    Die  Methode  aber,  sieh  auf  den  friihercD  Titel 
zu   beziehen,    ist   aus   dera  ersten  Theilc  beibehalten  worden. ' 

5.  Die  evi  den  terra  asscn  ans  dei*  Appendix  schöpfende 
CoUectio  Lipsiensis,  welche  vervollständigt,  hat  die  nach  Lu- 
cius III.  fallenden  Decretalen  nicht. 

6.  Die  Quellen  flir  P.  11.  bis  44  sind  auch  dadurch  von 
denen  der  späteren  verschieden,  dass  entweder  fiir  die  letzteren 
eine  bisher  nicht  genau  bekannte  Sammlung  oder  die  Regesten 
benutzt  wurden.  ^ 

Die  Abfassung  der  Appendix  fallt  unzweifelhaft  unter 
Lucius  UIJ  (1181-1185),  die  Ergänzung  fällt  wohl  in  den 
Anfang  der  Regierung  Clemens*  III.  * 


^  So  heisst  es  z.  B.  iu  X.  17:  ,Idem  Exoniensi  episcopo.  Pars  capituli: 
Significasti:  supra  de  potestato  iudicum/  In  dem  citirtcn  Titel 
P.  VIT.  8teht  die  Decretale  Significasti  als  cap.  11.  Die  Rubrik 
XII.  6.  lautet:  ,Idem  Bnrdegalensi  episcopo.  Pars  capituli:  Consnluit, 
supra  de  sponsalibus.*  Diese  Decretale  ist  c.  30.  P.  VI.  de  spon- 
salibns.  Das  c.  13.  P,  XLIX.  App.  enthält  den  Anfang  der  Decretale 
In  eminenti.  —  Vergl.  noch  XXVII.  5. 

^  In  P.  50  werden  die  Regosten  ausdrücklich  citirt  in  den  Cap.  2,  3.  5 — 12, 
14—16,  19—24,  26—31,  50.  Ob  vielleicht  der  von  Richter  pag.  17. 
N.  26  erwähnte  Pariser  Codex  eine  solche  enthält,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen. 

'  Die  organische  Einreihung  einzelner  Decretalen  desselben  in  den  älteren 
Theil  und  deren  Wiedergabe  in  den  auf  der  Appendix  in  der  alten  Ge- 
stalt basirenden  Collectiones  Lipsiensis  und  Bambergensis  beweist  dies. 
Da  alle  von  Lucius  III.  aufgenommenen  Decretalen  der  P.  45—50  sich 
nicht  näher  der  Zeit  nach  bestimmen  lassen  (Jaff6  liat  wenigstens  für 
keine  eine  bestimmte  Angabe),  so  ist  die  Zeit  der  Abfassung  nicht  ge- 
nauer festzustellen. 

*  Die  in  L.  67  stehende  Decretale  ist  vom  23.  März  1188  (Jaffc,  Represta 
Pont.  num.  10058),  die  in  XV.  26  bestimmt  Jaffc  num  10227  nls  zwischen 
1187  und  1191  fallend.  Es  wäre  aber  sonderbar,  wenn  der  Ergänzer 
von  den  zahlreichen  für  das  Recht  wichtigen  Decretalen  Clemens'  III. 
nur  diese  zwei  aufgenommen  hätte,  falls  die  Ergänzung  nicht  in  der 
ersten  Zeit  der  Regierung  Clemens'  III.  stattgefunden  hat. 
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§.  3. 
CoUectio  LipsieiiRis.  ^ 

Sie  umfasst  in  der  nicht  ganz  vollständigen  ^  Leipziger 
Handschrift^  nach  der  sie  Richter  benannt  hat,  632  Capitel 
in  65  Titel  zerlegL  ^  Voran  stehen  28  Canones  des  3.  Latera- 
nensischen  Concils,  auf  sie  folgt  die  Sammlung,  welche  enthält 
Decretalen  von  Päpsten  vor  Alexander  IIL,  ^  von  Lucius  IIL  -' 


I  Nor  handschriftlich  in  Codex  975  der  Leipziger  Universitätsbibliothek 
anf  fol.  116a — 163b  von  einer  Hand  des  XIII.  Jahrh.,  den  ich  selbst 
durch  längere  Zeit  in  meiner  Wohnung  benutzt  habe;  einzelne  andere 
Stöcke  desselben  habe  ich  in  meiner  Lit.-Gesch.  d.  Comp.  ant.  Seite  3 
angeführt. 

Die  erste  und  bisher  auf  die  eigene  Einsicht  der  Handschrift  ge- 
stützte einzige  Beschreibung  in  Richter,  Do  inedita  decret^iliura  col- 
lectione  Lipsiensi  (Habilitationsschr.  als  Extraord.),  Lips.  1836. 

^Richter  1.  c  p.  3,  1 1  N.  14  hebt  hervor,  dass  nach  einem  Vermerke 
am  Rande  nebst  dem  letzten  Theile  von  T.  21  ausfielen  die  T.  XXXII. 
and  XXXni.  der  Coli.  Casscllana,  also  c.  4.  5.  T.  XXXI.  und  die  zwei 
Capitel  von  T.  32,  elf  von  T.  33  der  Coli.  Cass.,  also  zusammen  15  Cap. 
Weiter  hebt  Richter  hervor  p.  12,  dass  die  in  Coli.  Cassell.  T.  XXXIX. 
c  2.  und  XXXVI.  stehenden  Rubriken  nach  einer  Randbemerkung  aus- 
gefallen sind.     Die  Ergänzung  der  Lücken  ist  aber  unterblieben. 

'  Da  aber  Richter  die  10  Canones  Conc.  Pictav.  a.  1073  nur  als  ein  Ca- 
pitel (p.  4,  num.  9),  ferner  die  ausgebliebenen  Titel  und  Capitel  nicht 
mitzählt^  so  würde  dieselbe  —  vorausgesetzt,  dass  die  Rand- 
bemerkung, von  der  die  vorhergehende  Anmerkung  spricht,  sicii  nich  t 
anstatt  auf  eine  andere  Handschrift  auf  die  Coli.  Cassellana  oder 
Bambergensis  stützt,  —  eigentlich  65G  oder  gar  G66  Capitel  mit  67  Ti- 
teln haben.  Ich  halte  mich  aber  an  die  bei  Richter  1.  c.  angenommenen 
Zahlen. 

*  Diese  hat  schon  Richter  angegeben  p.  4;  ich  habe  leider  die  einzelnen, 
den  betr.  Päpsten  angchörigen  nicht  hotirt. 

^  Dieser  ist  der  einzige  Papst  nach  Alexander  III.,  von  dem  sie  nach  den 
Inscriptionen  Decretalen  enthält.  Ihm  gehört  auch  an  LVIII  11.  (Banib. 
UV.  5,  Cass.  LXIV.  4)  Considtationi  tuae  qua  noa  consuluisti  (c.  4.  \. 
de  frig.  IV.  16;  Richter  hat  dazu  in  seiner  Ausgabe  des  Corp.  iur.  dio 
Coli.  Lips.  u.  Cass.  nicht  citirt,  was  auch  sonst  öfter  unterblieben  ist), 
was  auch  in  c.  2.  de  frig.  IV.  9.  Compil.  II.  richtig  Lucius  beigelegt 
wird  und  bei  Baluze,  Miscell.  III.  376,  steht.  Das  Capitel  LVIIU.  44 
wird  in  ihr  und  ebenso  in  der  CoU.  Bamb.  XLIX.  28,  Cass.  LIX.  29 
InnocfMiz  III.,  von  Bernhard  in  c.  10.  IV.  I.  Comp.  I.  richtig  Inno- 
cenz  II.  beigelegt,  wie  schon  Richter  p.  IV.  bemerkt.  Da  aber  auch 
die  App.  V.  31  nicht  Innoc.  III ,  sondern  blos  Innoc.  hat,  da  die  blosse 

32* 
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ausserdem  eine  Anzahl  von  Stellen  aus  allerlei  Concilien,  zu- 
sammen 106.  ^  An  500  Capitel  kommen  Alexander  III.  zu. 
Die  einzelnen  Titel  haben  eine  Rubrik,  welche  bei  man- 
chen denen  der  Appendix  nicht  entspricht,  vielfach  ausführ- 
licher und  augenscheinlich  aus  der  einen  oder  anderen  jener 
Rubriken  ergänzt  ist,  welche  die  Appendix  in  dem  vorauf- 
gehenden Inhaltsverzeichnisse  hat.  ^  Die  meisten  Capitel  stim- 
men mit  denen  der  Appendix;  gleich  dieser  hat  sie  verschie- 
dene Decretalen  in  mehrere  Theile  zerrissen,  und  zeigt  dies 
auf  gleiche  Weise  wie  die  Appendix  an.  Einzelne  Capitel 
sind  in  ihr  verkürzt,  welche  in  der  Appendix  vollstündig 
stehen ,  -^  umgekehrt  hat  sie  mehrere  ganz ,  welche  in  der 
Appendix  abgekürzt  sind.^  Einzelne  Decretalen  citirt  sie  nach 
den     Regesten ;  -^     fünfundzwanzig     Decretalen     verschiedener 


Aufnahme  ins  Breviar.  Extravag.  beweist,  dass  es  niebt  von  Innocenz  III. 
herrühren  kann,  so  ist  die  Sache  ausser  Zweifel.  Einzelne  Capitel,  welche 
nicht  in  der  Comp.  I.  stehen,  tragen  in  der  Comp.  II.  den  Namen  Ur- 
bans  in.,  Gregors  VUl.  und  Clemens'  III.  Richter  hebt  schon  hervor 
Lips.  Vn.  14  (c.  11.  V,  18.  Comp.  IL;  c.  22.  X.  V.  39,  dort  ist's  Cö- 
lestin  m.,  hier  Clemens  III.  beigelegt),  XXXI.  3  (c.  un.  I.  19.  Comp.  I., 
c.  3.  X.  I.  40  Clemens  III.  zugeschrieben).  Diese  beiden  fehlen  in 
der  Coli.  Bamb.  und  Cassel.  Das  in  der  Comp.  11.  (c.  1.  IV.  8) 
Urban  III.  zugeschriebene  wird  in  App.,  Lips.,  Cass.,  Bamb.  gleichmässig 
Alex.  m.  zugeschrieben.  Da  aber  Bernhard  (c.  4.  IV.  19)  den  ersten 
Theil  davon  bereits  hat,  erledigt  sich  die  Sache  von  selbst.  Das  c.  1 
T.  LV.  Coli.  Lips.,  welches  in  c.  3.  IV.  2.  Comp.  II.  Clemens  DI.  bei- 
gelegt wird,  schreiben  die  Coli.  Bamb.  XLV.  1.  und  Cass.  UV.  1.  eben- 
falls Alexander  III.  zu,  da  sie  Idem  lesen,  der  Name  Alex.  m.  aber 
im  vorhergehenden  steht. 

*  Die  einzelnen  Synoden  zählt  auf  Richter  p.  6.  N.  13. 

2  Weil  die  Coli.  Cassellana  fast  genau  diesefben  Titelrubriken  wie  die 
Lipsiensis  hat,  und  die  Capitelrubriken,  welche  in  der  Appendix  in  einem 
Verzeichnisse  voraufgehen,  den  einzelnen  Capitoln  vorsetzt,  hierdurch 
jedem   die  Vergleichung  ermöglicht  ist,   gehe  ich  darauf  nicht  näher  ein. 

2  Angeführt  von  Richter  p.  20.  N.  32.  Dazu  kommt  noch  L.  XLV.  2, 
App.  Vin.  7,  Bamb.  XXXV.  7,  Cass.  XLV.  8,  L.  XXXV.  23,  C.  XLH. 
24,  B.  XXXII.  23,  A.  XLVL  4. 

*  Angegeben  von  Richter  N.  33.  Dazu  kommt  App.  X.  2,  welche  die  in 
Lips.  XLVII.  26,  Bamb.  XLI.  23,  Cassel.  LL  2ö  ganz  stehende  ab- 
gekürzt hat. 

^  Richter  p  17  fülirt  sie  an;  L  12,  XXXL  16,  LIX.  11.  Diese  drei 
fehlen   in   Bamb. 


Beitrag   zur  Oesclitchte  des  canonischeii  RechteH.  493 

Päpste  '  stehen  weder  in  der  Casselana^  noch  in  der  Appendix. 
Die  übrigen  Capitel  können  aus  der  Coli.  Anselino  dedicata, 
Barchard  und  Gratian  genommen  sein.  - 

Als  wesentlich  stellt  sich  bei  dieser  Sammlung  die  grössere 
Zahl  der  Titel  heraus,  welche  zu  einer  besseren  Sichtung  des 
Materiales  geführt  hat;  in  den  einzelnen  Titeln  ist  hingegen 
eine  grössere  Ordnung  nicht  zu  bemerken. 


§.  4. 
Collectio  Casselaua.  ^ 

Benannt  ist  sie  gleich  der  Lipsiensis  nach  dem  Fundorte 
der  Handschrift,  welche  selbst  nur  die  Ueberschiift  hat:  ,De- 
eretales  Alexandri  III.  in  concilio  Lateranensi  III.  generali 
anno  MCLXXIX.  celebrato  editae',  mithin  von  dem  ersten 
Stücke  den  Titel  hernimmt.  Sie  zerfällt  in  G5  Titel,  deren 
12  erste  in  40  Capiteln  die  Schlüsse  des  genannten  Concils 
enthalten,  somit,  soweit  bekannt,  zuerst  diese  nach  dem  Inhalte 
ordnen.  Die  53  übrigen  enthalten  439  Capitel,  welche  mit 
Ausnahme   von  23  sämmtlich  in  der  Coli.  Lipsiensis  enthalten 


1  Geuau  mit  der  Inscription  und  dem  Anfange  angegeben  bei  Richter 
p.  17.  N.  27.  Von  diesen  steht  die  von  Lucius  III.  Dil.  in  Christo  filiae 
XL  22.  Lips.  auch  in  Bamb.  LIV.  5,  die  übrigen  fehlen  in  ihr.  Bei 
keinem  dieser  Capitel  werden  die  Regesten  citirt,  so  dass  die  Vermuthung 
Richters,  sie  könnten  daraus  entnommen  sein,  keine  Basis  hat.  Wie 
viele  Decretalen  Alexanders  III.  schon  früh  verbreitet  waren,  ist  aus 
Simon  de  Bisiniano  ersichtlich. 

-  Das  von  Richter  N.  28  aus  der  Ans.  dedicata,  das  das.  N.  29  ange- 
führte aus  Burclmrd  (XVI.  15),  aus  XXXI.  12  (c.  5.  D.  LXVI.)  in  N.  30 
angeführte  Capit«!  fehlt  in  Bamb. 

3  Handschriftlich  im  Codex  der  Ca  sseler  Landesbibliothek  Ms.  jur.  in 
folio  Nr.  15,  mbr.  saec.  XIII.  (auf  sie  folgen  2  Blätter  Vitae  pontificum, 
der  Lib.  VI.  saec.  XIV.  u.  Clem.  V.  Const.  s.  XIV.,  was  ich  in  dem 
Cataloge  ergänzt  habe). 

Abdruck  daraus  in  J.  H.  Böhmer,  Corpus  iuris  canonici,  T.  II. 
col.  185— .340. 

üeber  sie  handeln  J.  H.  Böhmer  L  c.  pag.  XXIII,  sqq.,  T  h  e  i  n  e  r 
1.  c,  pag.  6  sqq.,  Richter  1.  c.  pag.  19  sqq.  Böhmers  Ansichten  sind 
bereits  in  manchen  Punkten  von  diesen  beiden  corrigirt  worden.  Eine 
äussere  Vergleichung  mit  der  Appendix  gibt  Theiner. 
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sind.  *  Von  dieöeii  gehören  sechs  Urban  III.,  zwei  Lucius  III., 
die  übrigen  Alexander  III.  an.  -  Was  die  Titel  betrifl't,  so 
fehlen  von  denen  der  Coli.  Lipsiensis  Nr.  9,  10,  20,  27,  28, 
29,  30,  33,  34,  38,  42,  44,  48,  49,  50,  53,  54,  wogegen  sie 
von  den  vier  in  jener  ausgelassenen  drei  hat  und  den  letzten 
,de  matrimonio  servorum'  allein.-*  Ilini^iehtlich  der  Folge  der 
Titel  und  Capitel  stimmt  sie  mit  ihr,  abgesehen  von  der  Aus- 
lassung vieler  Capitel.  ^  Was  von  dem  Zerreissen  der  Decretalen, 
ihrem  Citiren  u.  s.  w.  gesagt  ist,  kommt  natürlich  gleichfalls  in 
Betracht. 

§.5. 
Collectio  Banibergeiisis.  ^ 

Sie  hat  gleich  den  drei  vorhergehenden  zwei  verschiedene 
Theile:  die  Lateranensischen  Schlüsse  und  verschiedenes  anderes 


*  Zwar  zählt  Richter  N.  34  fUnfiiudzwanzig  auf,  nämlich  auch  XLV.  8, 
LI.  2,  aber  das  erstere  steht  in  Lips.  XLV.  2.,  das  zweite  ist  ein  Stück 
aus  der  Decretale,  welche  Lips.  XLVII.  tJG,  Bamb.  XLL  23,  C.  LL  25 
ganz  steht;  die  App.  X.  2  hat  nur  dies  Stück,  das  also  doppelt  in  Ca.s8. 
vorkommt.  Das  Citat  daselbst  C.  XLVII.  4  muss  lauten  LVII.  4.  Alle 
diese  24  fohlen  auch  in  der  Bambergcnsis. 

'^  Von  denen  Lucius'  III.  hat  die  App.  vier  im  P.  XL VIII.  u.  L.  Eins  von 
Lucius  steht  ebenfalls  darin,  von  den  Alexander  angehörigen  stehen  12 
in  App.  L.     Sechs  stehen  also  in  keiner  dieser  drei  Sammlungen. 

3  Sie  hat  auch  nicht  den  T.  de  voto  redimcndo.  Wie  die  Handschriften 
vorliegen,  hat  sie  also  vier,  welche  der  Lips.  abgehen,  zwölf  weniger, 
nimmt  man  mit  Richter  auf  Grund  der  Randnotiz  des  Leipziger  Codex 
an,  die  Lips.  hätte  die  drei  ersten  und  den  de  voto  red.  gehabt,  so  würde 
die  Lips.  69,  die  Cassellana  —  da  l — 12  nicht  in  Betracht  kommen  — 
53  haben,  also  16  weniger. 

*  Hält  man  sich  an  die  Handschriften,  so  hat  sie '(die  Lips.  hat  632,  die 
Cass.  539,  von  denen  aber  23  nicht  in  jener  stehen)  116  Capitel  der  Lips. 
nicht  Nimmt  man  aber  die  andere  Berechnung  in  Note  3  auf  8.  491  des 
vorhergehenden  Paragraphen  an,  so  hätte  sie  von  den  666  der  Lips.  nicht 
149.     Die  Zahl  der  Appendix  übersteigt  sie  um  zwei  Nummern. 

'•'  Von  dieser  habe  ich  zuerst  eine  ausführlichere  Notiz  gegeben  in  meinem 
2.  Beitr.  S.  46  flf.  Sie  ist  enthalten  fol.  1— 47a,  erste  Spalte,  12.  Zeile 
sehr  schön  geschrieben  von  einer  Hand  des  beginnenden  XIII.  Jahrhun- 
derts im  Cod.  P.  I.  11.  der  Bamberger  Bibliothek,  weshalb  ich  ihr 
nach  dem  Vorgange  bezüglich  der  beiden  vorhergehenden  den  obigen  Na- 
men gebe.  Ihre  bisherige  absolute  Unbekanntheit  nebst  anderem  recht- 
fertigt ein  genaues  Eingehen. 
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Material,  unterscheidet  sich  aber  zunächst  durch  die  äussere 
Ordnung  wesentlich  von  ihnen.  Denn  während  jene  die  Latera- 
nensischen  Schlüsse  im  Anfange  haben,  folgen  diese  in  ihr  unter 
der  Aufschrift  ,Concilium  Lateranense'  nach  der  Sammlung, 
welche  zuerst  zu  beschreiben  ist. 

Sie  hat  54  Titel,  deren  Rubriken  zum  grössten  Theile 
mit  denen  der  Coli.  Lips.  und  Cassel.  zusammentreffen;  einige 
davon   hat   keine  jener  beiden.  '     Diese  54  Titel  haben  ausser 


'  Im  Einzelnen  verhält  es  sich  also.  Die  Titel  der  Bambergensis  ent- 
sprechen denen  der  Lips.  u.  Cass.  in  folgender  Weise,  wobei  in  Klam- 
mem alle  Abweichungen  angegeben  werden. 

B.  1.  L.  1.  C.  la  [Text  abweichend];  B.  2.  L.  1  [ca  offenbar  falsch 
gelesen  für  ecclei^ia]  C.  14;  B.  '.\  [ne  cl  ....  ncve  clerici  vel  laici  .  .] 
L.  4.  C.  16  [abweichend];  B.  4.  L.  5.  C.  17;  B.  5.  L.  t>.  C.  18  [etwas 
abweichend];  B.  0.  L.  7.  C.  19  [B.  u.  C.  j)roptcr  absolntionem,  L.  pro 
abs.];  B.  7  [Raptoribus  et  violatoribus  ecclcsiarum  quandoqtie  etiam  post 
poenitentiam  negandam  sepulturam  ecclcsiasticam  nisi  satis  dent  de  dampno 
sarciendo.]  L.  8  [corrupt]  C.  20;  B.  8.  L.  i»;  ß.  \)  [do  pcnitentia  .  .]  L.  10; 
B.  10.    L.   11.  C.  21;    B.   11.   L.   12.    C.  22    [lässt   et   arch.   c.  s.  c.   aus]; 

B.  12  [hospitalariorum,    die    beiden   anderen  falsch  hospitalium]  L.  13. 

C.  23;  B.  13  [neve  m.  s.  1.  a.  promoveatur*  richtig]  L.  14.  C.  24  wie 
B.;  B.  14  [de  ord.  et  spccialitate  quornndam  regularium]  L.  16.  C.  25 
[d.  o.  et  spiritualitate  quor.  r.];  B.  lö  [et  in  prob,  positis]  L.  16.  C.  26 
[in  prob.  rec.  vol.];  B.  17.  18.  19.  L.  17.  18.  19.  C.  28.  29.  30;  B.  20. 
23.  24.  27.  L.  21.  22.  23.  24.  C.  31.  34.  35.  37;  B.  28  [d.  v.  q.  festi- 
vatione  toll.]  L.  25  [superstitione]  C.  38  wie  B.;  B.  29  [Contra 
qnorundam  haeresim]  L.  26  [de  errore  quodani  tollendo]  C.  39  wie 
B.;  B.  30.  31.  32.  33.  L.  31.  32.  35.  36.  C.  40-43;  B.  ?A,  L.  37.  C.  44 
[L.  u.  C.  setzen  zu  ,et  iureiurando  ptirgationis*] ;  B.  35.  36  [partium]  37.  38. 
39.  40.  41.  42.  L.  39.  40.  41.  43.  45.  46.  47.  öl.  C.  45—52;  B.  43.  L.  62. 
C.  53  [die  beiden  letzteren  setzen  zu  ,et  ecclesiis  clericis  concessis  a  lai- 
cis*];  B.  44  [.rubrica  depositi']  L.  53;  B.  45  [bis  fiant]  L.  55.  C.  [blos 
de  iudeis];  B.  46  [blos  ,do  precminentia']  L.  56.  C.  55;  B.  47  [de  dis- 
cordia  Turou.  ecclesiae  cum  Toi.]  L.  57.  C.  56  [de  cont.  T.  eccl.  c. 
D.j;  B.  48  [de  matrimonio  et  de  sponsis  etc.]  L.  58.  C.  57;  B.  49.  50. 
L.  59.  60.  C.  58.  59;  B.  51  [,Rubr.  de  coniugatis  lepro.<i.s*]  L.  61.  C.  60; 
B.  52.  63  [aliis  f.  habentibtis]  54.  L.  62.  64    65.  C,  61.  63.  64. 

Es  fehlt  also  in  B.  Tit.  3.  20.  27-30.  33.  34.  38.  42.  44.  48-50. 
54.  63  der  Coli.  Lips.  Auch  hat  B.  mit  Ausschlu.ss  von  c.  4  —  7  aus 
Ups.  LXIil.  kein  Capitel,  welches  unter  diese  Titel  fiele.  In  Lips.  fehlen 
die  Rubriken  der  Titel  16.  21.  22.  25.  26  der  Bamb  Alle  Capitel  des 
Tit.  16  fehlen  ebenfalls  in  Lips.  Tit.  21  u.  22.  25.  26.  sind  die  nach 
einem  Vormerk  in  Lips.  ausgebliebeneu.    Da  aber  vuii  diesen  25  do  voto 
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den  Canones  Latcraneiises  420,  '  die  meistens  auch  in  der 
Appendix  oder  den  beiden  anderen  Sammlungen  oder  einer 
von  beiden  vorkommen.'-  Obwohl  einzelne  grobe  Verstösse 
auch  in  ihr  vorkommen,  ^  ist  sie  im  Ganzen  hinsichtlich  der 
Inscriptionen  sehr  ^enau  und  gibt  insbesondere  mit  Genauig- 
keit an,  wenn  eine  Deqretale  ein  Stück  einer  grösseren  ist. 

Die  Lateranensischen  25  Canones  haben  eine  total  andere 
Ordnung  wie  in  der  App.,  Lips.  und  Cass.  ^ 

rodiniento  aucli  in  Cass.  l'elilt,  kann  leicht  der  Vermerk  aus  Bamb.  ergänzt 
sein.  Vor  dem  vorletzten  Capitel  ist  in  B.  ein  leerer  Raum  für  eine  Ru- 
brik,  die  nach  dem  Inhalte  ,de  impotentia*  lauten  könnte. 

Im  Verhältniss  zur  Bamb.  fehlen  in  Cass.  die  Rubriken  der  Bamb. 
8.  0.  25.    li.     In   Bamb.  fehlen  die  Rubriken  der  Cass.   15.  62.  65. 

Bamb.  und  Cass.  haben  gemeinsam  die  in  Lijis.  fehlenden  Rubriken 
B.  21.  22.  26.  C.  32.  33.  36;    leider  fehlen  gemeinsam  die  Rubriken  der 
Lips.  20.  27—30.  33.  34.  3S.  42.  44.  48— 5().  54. 
'  Von  dem  421.  steht  nur  die  Ueberschrift  ,Ignatius  [Ig^nus]  paj>a',  welche 
Lips.  LXV.  4.  mit  dem  Texte  hat 

2  In  der  Apj>.  stehen  nicht  31.  wrlche  L.  und  C.  haben;  5  stehen  blos 
in  L.  (nämlich  L.  XIX.  10.  XVI.  6,  LXIII.  4,  XL  22,  LXV.  4);  2  stehen 
blo8  in  C.  (C.  XVIL  5,  XXIII.  11);  eine  (,Idem  [i.  e.  Alex.  III.,  was 
vorhergeht]  in  registro  regi  Franc<>rum.  Pervonit  ad  nos  quod  cum 
iam  pridem')  steht  in  keiner  jener  drei  Sammlungen;  eine  steht  in  A.  u. 
L.,  nicht  in  C.  (A.  V.  27);  in  A.  u.  C,  nicht  in  L.  stehen  T.  XX.  3,  4.  5, 
T.  XVL  1—6,  T.  XXL  1.  2,  T.  XXIL  1  10.  Somit  fehlen  von  den 
421   Cap.  in  der  Appendix:  39,  in  Lips.:  24,  in  Cass.:  7. 

Von  den  421  Capiteln  gehören  an:  Päpsten  vor  Alexander  III.: 
Gelasius  1,  das  L.  u.  C.  haben,  Iginus  1  [in  L.,  in  B.  nur  Name],  Leo 
(in  L.  u.  C.)  1,  Leo  III.  1  in  A.  L.  C,  Greg.  VIL  2  (1  in  A.  L.  C,  1  in 
L.  C),  Greg.  I.  3  in  allen  3,  Joh.  1  in  allen  3,  Bened.  2  in  allen  3, 
Deusdcdit  2  in  L.  u.  C,  Paschal  IL  2  in  A.  L.  C,  1  in  L.  y.  C,  Honor.  EI. 
1  in  A.  L.  C,  Eugen  III.  7  in  A.  L.  C,  Innoccnz  IL  1  in  A.  L.  C, 
1  in  L.  u.  C,  Hadriau  IV.  2  in  A.  L.  C,  1  in  L.  C;  Concilien: 
Magunt.  l  in  A.  L.  C,  Guarmer.  1  in  allen  drei,  Tribur.  1  in  L.  u.  C, 
Turon.  1163  3  in  A.  L.  C,  1  mit  Citat  von  Burchard  in  L.  u.  C,  1  aus 
August,   in  A.  L.  C,    1  aus  Isidor  in  L.  u.  C,    der   Rest  Alexander  III. 

3  So  hat  sie  auch  gleich  A  L.  u.  C.  im  c.  2.  T.  XL.  ,A1.  epc.  Clemens 
glorios  US  martir  in  libro  stemat.*  (Richter  p.  14),  hat  auch 
Innocentius  III.  gleich  der  L.  u.  C.  in  XLIX,  28  austritt  II,  legt  die 
Decretale  ,Continebatur  ...  De  bis  qui  in  sanitato'  Alex.  III.  anstatt 
Lucius  m.  bei. 

*  Siehe  die  synoptische  Tabelle  in  meinem  2.  Beitr.  S.  48.  Die  can.  quia 
nonnulli  und  sicut  ait  b.  Leo  fehlen;  als  c.  26  steht  ein  cap.  ,Ani- 
malia  quae  a  lupis*  (Burch.  XIX.  85). 
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§.  ü. 

Terhftltnlss  der  CoUectiouos  (Appendix^  Lipsiensis,  Casse- 

lana,  Banibergensis)  zu  eiiiander. 

Das  Verhältniss  dieser  vier  iSammliingen  zu  einander  ist 
nicht  leicht  zu  bestimmen.  Böhmer,  welcher  nur  die  Appen- 
dix und  Casselana  kennt,  hält  die  Cassehma  für  die  ältere, 
läflst  sie  nach  1187  gemacht  sein,  weil  sie  Decretalen  von 
Urban  IIL  enthält,  und  nimmt  als  deren  Verfasser  Gilbertus 
an.  Theiner,  der  gleichfalls  nur  die  Appendix  und  Casselana 
kannte^  nimmt  an,  letztere  ,habe  jene  als  Quelle  benutzt  und 
in  eine  bessere  Form  gebracht;  wolle  man  also  nicht  annehmen, 
die  Casselana  sei  jünger,  so  müsste  man  behaupten,  der  Ver- 
fasser der  Appendix  habe  eine  ziemlich  gut  geordnete  Samm- 
lung auf  erbärmliche  und  frevelhafte  Art  zerrissen,  verstümmelt 
und  in  Verwirrung  gebracht,  w^as  unwahrscheinlich  sei;  die 
Decretalen  Gregors  VIII.  und  Clemens'  III.  könnten  durch 
Interpolation  in  die  Appendix  gekommen  sein.^  Er  weist  dann 
die  gänzlich  unbegründete  Meinung  von  Antonius  Augusti- 
nus,* wonach  die  Appendix  Alanus  oder  Gilbert  angehcirt, 
und  die  eben  angeführte  Böhmers  ül)er  Gilberts  Autorscluift 
bezüglich  der  Casselana  zurück  und  kommt  zu  der  Annahme: 
der  Verfasser  der  Appendix  sei  ein  bei  der  römischen  Curie 
beschäftigter  Engländer  gewesen;  ebenso  meint  er,  der  Verfasser 
der  Casselana  dürfte  Engländer  oder  Normanne  sein.'-  Richter 
hält  aus  gleichem  Grunde  wie  Theiner  die  Appendix  für  älter 
als  die  Lipsiensis,  nimmt  für  diese  die  erste  Redaction  der 
Appendix,    daneben    die    Regesten    Alexanders    III.    oder    eine 


*  Dieser  sa^  in  den  Notae  ad  Lib.  I.  Tit  II.  v.  I.  do  rescr.  d(?r  ('omp.  I. : 
Sennonensi  Arch.  Epo.  unus  Tarr,  non  reete.  Oonfirinaiitur  edit^i  tum 
Gregoriauis  libris,  tum  ea  coUectioiio,  quae  posita  v.nt  j)ost  Conciliiini 
Lateranense  Alexandri  HJ.,  quam  Alani  vel  Gileberti  esse  .suspica- 
muTf  nam  parte  10.  cap.  11.  hoc  idem  ibi  iiivenios.* 

'  Beine  Gründe  Bind  1.  c.  p.  11  hinBichtlich  der  Appendix:  die  meisten 
Decretalen  sind  an  englische  Bischöfe  gfcrichtet,  dor  Titel  P.  44  ,De  prae- 
exninentia  londoniensis  et  eboracensis  ecclesiae';  hinsielitlich  der  Cass. : 
die  AulFhahme  dieser  Rubrik  und  einer  neuen  ,dc  controveraia  turonensia 
eccL  cum  dolensi*  [aber  diese  beiden  Kirchen  gehörten  nicht  zur  Nor- 
mandiejf  die  meisten  beziehen  sich  auf  England.  Damals  seien  viele 
Engländer  in  Italien  und  speciell  in  Rom  gewesen. 
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andere  Sammlung  als  Quelle  an  und  hebt  hervor,  dass  die 
Coli.  Anselmo  dedicaüi,  ßurchard  und  Gratian  benutzt  seien. 
Der  Verfasser  scheine  ein  Franzose  gewesen  zu  sein;'  die  Ab- 
fassung selbst  setzt  er  in  die  Kegierungszeit  Lucius'  III.^  Die 
Coli,  (^asselana  hält  er  für  einen  Auszug  aus  der  Lipsiensis 
(,epitomen  Lipsiensis  esse  recte  dixeris^),  ^  welcher,  da  die  in 
der  Lipsiensis  nicht  enthaltenen  Zusätze  fast  sämmtlich  aus 
dem  zweiten  Theile  der  Appendix  und  besonders  der  letzten 
Pars  geflossen  seien,  •  erst  unter  Gregor  VIIL  gemacht  sein 
könne. 

Zunächst  ist  nun  der  Umstand,  ob  P.  45 — 50  der  Appen- 
dix benutzt  sind,  soweit  Decretalen  Alexanders  IIL  oder  frühere 
Stücke  und  Decretalen  Lucius'  IIL  in  Betracht  kommen,  ab- 
solut unfähig,  einen  Beweisgrund  abzugeben,  weil  auch  die 
Lipsiensis  dieselben  benutzt  hat.  ^     Man   kann  aber  schwerlich 


^  Gründe  p.  13:  Die  grosse  Zahl  gallischer  canones,  der  Titel  ,de  eontro- 
versia  Tiironensis  cum  DoUensi',  die  Veränderung  in  c.  12.  T.  VII.,  das 
in  A.  an  den  englischen  Clcriis  gerichtet  int,  hier  aber  an  den  ,\)cr  Gal- 
liam'  inscribirt  wird. 

^  Gründe:  der  Mangel  von  Decretalen  nach  Lucius  III.,  die  Beifügung;  von 
Parallelstellen  am  Rande,  in  denen  wold  Gratian,  aber  nicht  Bernhard 
citirt  werde.  Dies  Argument  spräche  höchsttms  dafür,  dass  der  Leipziger 
Codex,  was  aber  nicht  zutriÖ't,  in  die  neunziger  Jahre  des  XII  Jahrh. 
falle,  bezw.  derselbe  die  Abschrift  eines  solchen  enthalte.  Es  beweist 
aber  überhaupt  nicht,  weil  sich  ganz  gut  annehmen  lässt,  dass  ein  Be- 
sitzer, der  die  Noten  schrieb,  wohl  das  Decret,  aber  nicht  Bernhards 
Sammlung  besass. 

Wie   das  Original  der  Lips.  beschatfen  war,   wissen  wir  nicht;    wir 
sind  berechtigt,  aus  dem  was  vorliegt  zu  argumentiren. 

3  Weil  die  Cass.  sieh  an  «lie  Lips.  halte,  fast  nichts  verändere. 

*  Als  Hauptbeweis  wird  p.  21.  N.  38  angeführt,  dass  e.  10.  T.  XXI.  (XXVII. 
ist  Druckfehler)  habe  ,Idem  in  eodem*  (ex  ist  Druckfehler),  was  wohl  in 

A.  L.  27  passe,  weil  diis  vorhergehende  (-apitel,  das  die  (Jass.  nicht  habe, 
diis  regiatrum  eitire. 

^  Nicht  weniger  als  sechszehn  Capitel,  welche  in  der  Lips.,  Cass.  und 
Bamb.  stehen,  finden  sich  in  den  fünf  letzten  Partes  der  Appendix,  näm- 
lich: von  Lucius  III.   1)  do  bis  qui  in  sanitatu  L.  XXIJLI.  21,  C.  XXXVI.  1, 

B.  XXVI.   1   in  App.  XLIX.  0.     2)  Kequis.  a  nobis  tua  frat.  L.  LIX.  48, 

C.  LVIII.  32,  B.  XLIX.  31  in  App.  XLV.  G.  Von  Alexander  III.: 
1)  Cum  Christus  sit  perfectus  Dens  L.  XXVI.  1,  C.  XXIX.  1,  B.  XXIX.  1 
in  App.  XLIX.  20.  Diese  steht  schon  im  Codex  Inusbr.  ,dat. 
Vestü  XIL  KaL  Mar.»  [vom   18.  Febr.  1177.    Jaffo  uum.  8467J.    2)  Quon. 
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behaupten^  die  Appendix  habe  diese  Decretalen  aus  <ler  Lip- 
siensis  entnommeD,  erstens  weil  sie  in  dieser  keineswegs  alle 
^enau  so  vorfand,  '  zweitens  weil  es  unbegn^iflieh  wäre,  wenn 
sie  g^erade  diese  wenigen  Stücke  in  der  Lipsiensis  und  nicht 
dort  gesucht  hätte,  wo  sie  die  ^Fasse  vorfiind,  drittens  weil  sie 
dann  wohl  auch  die  in  der  l^ipsiensis  allein  stehenden  herüber- 
geDOuimen  haben  würde.  Was  die  drei  anderen  Stücke  betrifft, 
Bo  wird  wohl  Joder  zugeben,  dass  sie  dalur  nälier  liegende 
Quellen  hatte.  Ausser  Zweifel  steht  ferner,  dass  die  Lips., 
Cass.  und  Bamb.  in  der  engsten  Verbindung  mit  einander 
stehen,  da  im  Grossen  die  Uebereinstimmung  eine  vollständige 
ist  und  ohne  gegenseitige  Benutzung  gar  nicht  erklärt  werden 
kann.  Um  dies  Verhältniss  zu  erkennen,  muss  man  den  von 
Allen  hervorgehobenen  Umstand  beachten,  dass,  je  grösser  die 
systematische  und  sonstige  Ordnung  ist,  desto  jünger  die  Sanim- 
loDg  ist,  indem  sich  gar  nicht  annehmen  lässt,  Jemand  habe 
eine  geordnete  Sammlung  zerrissen  und  dadurch  das  Auffinden 
erleichtern  wollen;  es  ist  gleichfalls  eine  durch  die  Geschichte 
aller  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Samndungen  bestätigte 
Thatsache,  dass  je<ler  Sanmder  vorzugsweise  das  seiner  Zeit 
nächstliegende  Material  berücksichtigt  und,  wofern  er  nicht  zu 
ganz  concreten  Zwecken  sammelt,  auf  Ergänzung  der  Lücken 
seiner   Vorgänger   bedacht   ist.     Endlich    finden    wir,    dass,   je 


abba«  L.  XXXV.  23,  C.  XLU.  24,  IJ.  XXXII.  2H  in  A.  XLVI.  4.  3)  Con- 
suluit  iios  V.  d.  L.  XLVII.  25,  C.  LI.  28,  B.  XLI.  22  in  A.  L.  54. 
4)  Praet  qui  ad  ap.  sed.  L.  XLVII.  32,  C.  LI.  30,  B.  XLI.  30  in  A. 
L.  53.  5)  In  eminenti  specula  L.  XLVII.  40,  C.  LL  37,  B.  XLI.  35  in 
A.  XLIX.   12.     6)  Ma^if.  tuae  L.  LIL  20,  C.  LIIl.  22,  B.  XLIII.  22  in 

A.  L.  32.  7)  Gravis  illa  et  odibilis  L.  LllL  1,  C.  LIIL  25,  B.  XLIV.  1 
in  A.  L.  35.  8)  Cons.  no»  t,  f.  an  sit  L.  LV.  5,  C.  LIV.  5,  B.  XLV.  5 
in  A.  L.  36.  9)  A  memoria  non  cxcedit  L.  LVI.  3,  C.  LV.  3,  B.  XLVI.  3 
in  A.  L.  37.     10)   Cons.   n.   t.  d.  q.  f.  h.    in   L.    LIX.  r)0,    C.  LVIIL  34, 

B.  XUX.  33  in  A.  XLV.  4.  11)  Tua  frat.  n.  c.  in  L.  LIX.  52,  C.  LVIIL 
37,  R  XLIX.  35  in  A.  L.  41.  12)  In  arch.  tno  dicitur  L.  LX.  10,  (\ 
LIX.  9,  B.  L.  9  in  A.  L.  48.  Die  Stelle  Si  sac.  seiat  (August.)  in  L. 
XXXII.  8,  C.  XLI.  6,  B.  XXXL  6  steht  in  A.  L.  55;  die  ex  conc.  apud 
Guarmeriam    in  L.  LXV.  3,    C.  LXIV.  3,    B.  LIV.  3   steht  in  A.  L.  40. 

'  App.  XIX.  6  bat  richtig  Lucius  III.,  die  anderen  Alexander  III.  (vorher- 
gehende Note),  c.  4.  Aj)p.  XLVI.  4  ist  in  Lips.,  Cass.  und  Bamb.  ver- 
stümmelt 
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älter  eine  Sammlung  ist,  desto  genauer  die  Anführung  der 
Quelle  ist.  Halten  wir  uns  diese  Gründe  gegenwärtig,  so  ist 
das  Resultat  nicht  schwierig. 

Von  den  vier  Sammlungen  ist  die  älteste  und  die 
Quelle  der  anderen  die  Appendix  in  ihrer  ersten  nicht  mit 
Interpolationen  und  ohne  P.  45 — 50  versehenen  Gestalt. '  Diese 
enthielt  ursprünglich  nur  Decretalen  bis  auf  Alexander  III.,  ohne 
die  Canones  Lateranenses.  ^  Aus  dieser  ersten  Form  ist,  sicher 
zur  Zeit  Lucius'  III.  (1181 — 1185),  die  Bambergensis  ge- 
macht worden,  «"^  deren  Neues  darin  besteht,  dass  sie  die  Capitel 
nach  Titeln  besser  sonderte,  die  Titel  vermehrte,  einige  De- 
cretalen Alexanders  III.  aus  anderweitigen  Quellen  beifügte, 
neuere  Decretalen  und  zwar  sechs  von  Lucius  III.,  einzelne 
Stücke  anderer  Art  aufnahm.*    Die  Bambergensis  ist  bald  von 


'  Gründe:  dio  priniitivo  Gestalt  dt'srselben,  welche  sicli  in  der  gerhigfsten 
Zahl  von  Titeln, '  in  dem  dem  Decrete  angepassten  Verfahren  zeigt,  zu 
dem  einzelnen  Capitel  anch  eine  Inhaltsangabc  zu  machen;  das  Setzen 
von  Capitcln  unter  denselben  Titel,  welche  nicht  dahin  passen;  die  gänz- 
lich planlose  Anordnung  der  Titel. 

2  Der  Grund  liegt  in  dem  §.  2  Gesagten;  sollte  «lies  nicht  richtig  sein,  so 
füllt  natürlich  dio  Behauptung. 

3  Keineswegs  ist  aber  die  Aufnahme  eine  rein  mechanische  gewesen,  viel- 
mehr ist  gewiss  einzelne  Malen  auf  andere  Sammlungen  zurückgegangen 
und  überhaupt  solbstständig  verfahren  worden,  wie  folgende  Heisi)iele 
zeigen.  A.  hat  in  c.  5.  T.  II.  dio  ITeberschrift  ,Item  in  concilio  Turo- 
nensi  de  eadem  re',  anfangend:  ,Ciun  autem  collectas  dcnariorum  b.  Petri.* 
B.  hat  richtig:  ,Idem  Alex.  Ea  quae  de  eadem  ro*  und  den  ganzen 
Brief,  aus  dem  A.  blos  ein 'Stück  ist;  aus  i^.  hat  es  C.  (Böhmer  notirt 
fülschlich,  die  App.  habe  das  Stück  nicht)  u.  L.  ~  [A.  XIII.  8.  inscri- 
birt  Idem  (vorher  geht  Alex.)  Ad  aud.  n.  noveris  etc.,  B.  XXIV.  9. 
Adrian  US,  C.  u.  L.  haben  wieder  wie  A.]  —  B.  XLIU.  c.  ult.  hat 
(während  A.  c.  33.  P.  L.  per  Galliam  hat)  ,per  Angliam*;  C.  c.  23. 
T.  LIII.  hat  wieder  ,per  GalliamS  Wie  richtig  die  Bamb.  ist,  zeigen 
die  Inscriptionen.  B.  III.  4  (A.  II.  11)  liest  Conventronsi,  B.  XXIII.  4 
(A.  rV.  1)  Consano  (C.  hat  auch  eine  corrupto  Lesart  Conatantio) 
XXin.  3  (A.  IV.  4)  Idem  Exon.  Wigö.  episcopis.  Andere  sich  aus 
der  Tabelle  ergebende  richtige  Inscriptionen  hat  B.  in  den  Capiteln, 
welche  App;  hat  als  VI.  24,  VIII.  1,  XII.  8,  XIU.  2—4,  XIX.  6.  8.  10, 
XXI.  13,  XXVI.  1.   14.  21,  XXXIX.  1. 

*  Gründe:  a)  Dass  die  Bamb.  aus  der  Appendix  (—  es  bleibe  zunächst  da- 
hingestellt, ob  unmittelbar  oder  mittelbar  — )  geschöpft  hat,  lehrt  der 
Augenschein,  die  Wiedergabe   einzelner  sonst  unerklärbarer,   in   ihr  und 
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einem  Cnbekflnnten  erweitert  worden  zu  derjenigen  Sammlung, 
welche  die  Lipsionsis  genannt  wird.  Das  Neue  derselben 
besteht  in  der  grösseren  Zahl  von  Rubriken,  in  der  Aufnahme 


Lips.  gleichmSssig  vorkommenden  Irrthümcr  (oben  Seite  491.  N.  5).  b)  Die 
übereinstimmende  Capitelzahl.  Die  Apj).  hat  ohne  die  Ciinones  Lnternn. 
511  Capitel.  P.  46— 5Ö  enthalten  11H;  zählt  man  diese  nnd  die  12  von 
Lacias  III,,  2  von  Urban  III.,  1  von  Clem.  JII.  ans  P.  II.  -44,  znsammen 
128  ab  von  610,  so  bleiben  392.  Die  Bamb.  hat  621  Caj).,  von  denen 
39  in  der  App.  fehlen;  sie  konnte  also  382  ans  ilir  entnehmen,  c)  Die 
Bamb.  hat  von  den  12  Decretalen  Lncins' JH.,  welche  die  Ajyp.  in  IL  — L. 
hat,  nur  4,  nÄmlich  A.  XXIII.  5.  G  [die  erste  ist  vom  11.  Dec.  1181. 
Jaffe  nr.  9427],  XXVI.  22  [fallt  zwischen  UHl  n.  1184.  Jaffe  nr.  9570], 
XL.  4.  [30.  Dec  1181.  Jaffe  nr.  9431].  Ks  wäre  sonderbar,  wenn  sie 
die  Ap]>endix  vor  sich  hatte,  und  wenn  diese  schon  damals  die  Decretalen 
LacioB*  IIL  nmfasste,  dass  sie  gerade  vom  letzten  Papste  nnr  diese  vier 
aufgenommen  hSttc,  nm  so  merkwürdiger,  als  sie  eine  von  Lncins  III. 
hat  (B.  LIV.  4.  Dil.  filiae  n.  priorissa  et  conventns  de  Colonantia),  welche 
in  der  App.  gar  nicht  steht,  d)  Das  Fehlen  der  Decretalen  von  Päpsten 
nach  Lncins  HL,  was  sich  anders  gar  nicht  erklären  Hesse,  e)  Ich  kann 
den  Beweis  liefern,  dass  um  1185  eine  Samm  hing  existirte,  welche 
der  Bamb.  ähnlich  war.  In  dem  von  mir  edirten  ,Ordo  jud.  des  Cod. 
Ramb.*  Wien  1872,  dessen  Entstehung  nicht  nach  1185  fällt,  werden 
Extravaganten  citirt,  von  denen  die  erste  (das.  p.  6)  in  keiner  der  vier 
Sammlangen  steht,  wenigstens  nicht  mit  dem  Anfange  dilcction.  (ich 
mnss  deshalb  die  N.  4  dort  berichtigen),  daher  beigesetzt  ist  ,extr.  Alex.', 
die  2.  pag.  9  ,extr.  sicut  Romana*  in  Bamb.  als  XLI.  10  mit  diesem 
Anfange,  ebenso  in  A.  L.  C.  steht.  Eine  3.  ]>ag.  10  wird  citirt:  ,extrav. 
de  matrimonio  contrahendo  vel  iam  coutracto  Exoniensi  epis- 
copo  pervenit*  Da  diese  Decretale  in  App.  VIII.  23  nicht  unter  diesem 
Titel ,  sondern  unter  dem  de  t e s t i b u s  c o g o n d i s ,  wohl  aber  in  B.  XLIX. 
c.  nlt.,  in  L.  LIX.  57,  C.  LVIIl.  39  unter  diesem  Titel  steht,  so  kann 
sie  nnr  aus  einer  von  diesen  oder  einer  anderen  mit  ähnlicher  Eintheilung 
citirt  sein.  Die  ohne  den  Namen  des  Papstes  das.  p.  13,  14,  Iß,  26,  27, 
28,  38,  41  citirten  Decretalen  sind  in  Bamb.  nach  der  Folge,  wie  sie  der 
Ordo  citirt:  XLIL  2,  XXXVIII  14,  XXXII.  11,  XXXVIII.  3.  5.  fi.  1. 
8.  7,  XLIX.  17,  XXXII.  3  (auch  in  den  3  anderen).  Die  mit  dem  Namen 
de«  Papste«  p.  19  n.  21  cit.  stehen  in  Bamb.  el>enfalls;  die  Decretale 
Lucius*  m.  iStrigon.  Arch.  c.  Ad  apost  sedis  steht  in  keiner  der  vier 
Sammlungen,  die  Citatc  aus  dem  Conc.  Later.  setzen  voraus,  dass  dessen 
Canones  in  keine  Sammlung  eingereiht  waren.  Btjwiesen  ist  durch  diesen 
Ordo:  1)  dass  es  1 1 85  Sammlungen  gab,  in  denen  unseren  vier  geläufige 
Titel  vorkommen,  2)  dass  dieselben  einzelne  Capitel  an  verschiedenen 
Orten  hatten,  3)  dass  neben  ihnen  nf»cli  andere  Decretalen  früherer  und 
späterer  Päpste  benutzt  wurden.     [Ich  bericlitige  die  Note  auf  p.  15,   wo 


502  Schulte. 

von  bisher  übergangenen  Decretalen  Alexanders  III.  und  Lu- 
cius* III.,  sowie  in  der  Zufügung  von  anderen  Stücken.  *  Ihre 
Entstehung   fallt   entweder   in  die  letzte  Zeit  Lucius'  III.  oder 


durch  einen  lapsus  calami  gesagt  ist:  ,alle  rier  Sammlungen  reihten  die 
Lateran.  Schlüsse  an*;  das  thut  nur  die  Bambergensis;  es  sollte  gesagt 
werden:  in  allen  vier  Sammlungen  bildeten  die  Canones  eine  besondere 
Reihe.  Das  passt  ja  auch  für  die  Cass.,  obwohl  sie  dieselben  in  12  Titel 
zerlegt.].  Andere  Gründe:  die  Abkürzung  von  Decretalen,  welche  die 
App.  ganz  hat  u.  dgl.  m.  sind  bereits  vorgekommen 
'  Ich  stelle  die  Gründe  für  die  Priorität  der  Bambergensis  gegenüber  der 
Lipsiensis  nochmals  kurz  zusammen,  a)  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass 
Jemand  aus  einer  Sammlung  von  C32  Capiteln  (oder  eigentlich  666)  und 
67  Titeln  ein  £xcer]>t  von  421  0.  mit  54  T.  gemacht  und  dabei  gerade 
Decretalen  Alexanders  III.  in  Masse  und  Lucius'  III.  ausgelassen ,  da- 
gegen alle  die  Decretalen  älterer  Päpste  und  Concilien  aufgenommen 
haben  sollte,  während  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  Jemand  den  ganzen 
Stoff  herübernahm  und  ergänzte,  b^  Die  in  der  Lips.  fehlenden  24  Ca- 
pitel  kann  die  Bamb.  aus  dieser  nicht  genommen  haben.  So  gfut  aber 
nach  dem  Vermerke  der  Lips.  4  Rubriken  ausgefallen  sind,  ebenso  gut 
können  bei  diesem  Charakter  der  Handschrift  —  wir  kennen  keine  andere, 
halten  uns  also  an  diese  —  die  Rubrik  und  Capitel  von  B.  XVI.  aus- 
gefallen sein.  Dadurch  reducirten  sich  die  in  L.  fehlenden  Capitel  der 
B.  auf  3.  Ob  diese  (in  C.  XVU.  5,  XXXIII.  7,  die  eine,  welche  nur  in 
B.  steht  [oben  S.  495.  N.  1.])  zufallig  oder  absichtlich  ausgelassen  sind,  be- 
darf keiner  Untersuchung.  Cj  Die  in  L.  stehenden,  in  B.  fehlenden  go- 
h«)ren  mit  Ausschluss  eines  Capitels,  wie  bereits  gesagt  wurde,  unter 
Rubriken,  welche  die  B.  gar  nicht  hat  d)  Die  verschiedene  Stellung  der 
Capitel  erklärt  sich  vollkommen  daraus,  dass  L.  mehr  Rubriken  hat  und 
deshalb  die  Capitel  besser  ordnet.  So  ist  B.  V.  7  (C.  XVIII.  7)  unter 
den  Titel  Cloricum  sine  auct.  etc.  gestellt,  in  L.  aber  als  VII.  7  unter 
die  Excommunicatiou,  wohin  es  in  der  That  besser  passt.  B.  XIII.  6 
steht  in  L.  als  XIX.  10  imter  dem  Titel  ,Quibus  et  quando  et  intra  quam 
aetatem  ecclesiae  sint  committendae'  etc.,  wohin  es  besser  passt,  als  unter 
den  Titel  ,ne  clericus  vel  monachus  saecnlaribus  negotiis  se  immisceat^ 
B.  XXXV.  7  (C.  XLV.  8)  de  rei).  spol.  et  uovatioue  ist  in  L.  XLV.  2  de  testi- 
bus  cogcndis  mit  Recht  besser  gesetzt  worden,  da  es  sich  darum  handelt,  wo 
der  Laie  zu  belangen  sei.  Der  Titel  de  foro  c<»mpotente  fehlt  nämlich  in 
allen.  B.  XLI.  30  de  appellat.  ist  in  L.  VL  6  (und  C.  XVIII.  6)  unter 
einen  total  anderen  Titel  gesetzt  worden.  Die  lUacinmg  der  B.  ist  die 
denkbar  naivste.  Es  sei,  sagt  der  Papst,  der  Abusus,  dass,  wenn  er  ein 
Commissorium  gegeben  habe,  der  Betroffende,  um  sich  ihm  zu  entziehen, 
dolos  einen  Anderen  in  den  Besitz  des  streitigen  Beneficiums  setze  und 
dann  appellire.  So  gehört  in  der  That  das  Capitel  unter  die  Rubrik: 
,elerieum  .  .  .  uon  |K)8so  .  .  ecclcsiam  ...    in    alium    transferre   ad 
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seines  Nachfolgers.  Später,  frühestens  unter  Urban  III.  oder 
unter  Gregor  VIII.,  beziehungsweise  Clemens  III.,  ist  die  Bam- 
berger Sammlung  mit  Zusätzen  versehen  worden,  *  welche  nur 
in  Decretalen  Lucius*  III.,  ürbans  IIL,  Alexanders  III.  be- 
stehen, und  sich  zum  Theil  in  P.  45 — 50  der  Appendix  befin- 
den, jedoch  aus  dem  Grunde  nicht  aus  dieser  entnommen  sind, 
weil  dann  die  Nichtaufnahme  anderer  unerklärlich  bliebe. 
Diese  Sammlung  liegt  in  der  Casselana  vor. 

Das  Verhältniss  der  Compilatio  prima  Bernhards  von 
Piivia  zu  der  Appendix  und  Casselana  ist  schon  von  The  in  er. 


evitandam  controversiam*,  worunter  L.  u.  C.  sie  haben.  H.  LIV.  4 
ist  offenbar  nur  angehängt,  es  handelt  über  simonist.  Wahl,  ist  deshalb 
richtig  in  L.  c.  5.  T.  I.  (ebenso  in  C.  c.  r>.  T.  XIII.).  Sieht  man  von 
diesen  Capitein  ab,  so  lehrt  der  Augenschein,  dass  L.  sich  ganz  an  B. 
hält,  regelmässig  seine  neuen  Capitel  an  die  aus  der  lt.  aufgenom- 
menen anhängt.  Da  dieses  durch  fast  alle  Titel  durchgeht,  wäre  bei  An- 
nahme der  Entstehung  von  l\.  aus  L.  unerklärlich,  wie  B.  dazu  gekom- 
men wäre,  gerade  die  fehlenden  Capitel  fortzuhissen  So  aber  erklärt 
sich  Alles  vollkommen. 
'  Gründe:  a)  Cass.  trifft  mit  B.  im  Allgemeinen  so  zusammen,  dass  die 
eine  nnr"^  aus  der  anderen  entstanden  sein  kann,  oder  beide  aus  einer 
dritten.  Das  über  das  Verhältniss  von  B.  u.  L.  Gesagte  wird  aber  durch 
die  Besonderheiten  von  C.  bestärkt.  Dass  nun  15.  und  L.  nicht  aus  C. 
geschöpft  haben,  ergibt  sich  aus  dem  Vorkommen  neuerer  Decretalen  in 
C.  b)  C.  ist  aus  B.  und  nicht  aus  L.:  1.  weil  C.  hinsichtlich  der  Titel 
gegenüber  B.,  nicht  aber  gegenüber  L.  einen  Fortschritt  enthält;  2.  zwei 
der  in  L.  fehlenden  Capitel  von  B.  stehen  in  C.  (vorhergehende  Not^) ; 
H.  C.  hat  die  in  B.  fehlenden  Rtibriken  von  L.  fast  sämmtlich  auch  nicht, 
aber  andererseits  neue;  4)  die  nicht  gute  Stellung  der  Capitel  von  B. 
(vorherg.  Note)  hat  C.  mit  zwei  Ausnahmen,  die  es  selbst  machen  konnte, 
weil  der  Wortlaut  der  Rubrik  in  B.  dies  schon  forderte ;  5)  C.  gibt  selbst- 
ständig dem  c.  30.  T.  XLI.  de  ai»i)ell.  von  B.,  welches  L.  XLVII.  .33 
unter  demselben  Titel  de  ap]>cll.  hat,  als  c.  7.  T.  XVIII.  die  richtige 
Stellung.  Darin  liegt  auch  der  Beweis,  diiss  es  die  andere  Veränderung 
nicht  aus  L.  herzuholen  brauchte,  c)  Die  auffallende  Uebereinstimmung 
der  Capitel.  Die  Cass.  hat  43U.  Davon  steht  eins  doppelt  (oben  §.  0, 
Note  1  S.  14),  bleibt  438.  Zählt  man  dazu  die  7  aus  der  Brnnb.  nicht 
aufgenommenen  ab,  macht  435,  und  zieht  die  23  neuen  ab,  so  kommen 
422,  d.  h.  genau  die  Capitelzahl  der  Bambergensis  heraus.  —  Manche 
unbedeutendere  Gründe  sind  früher  vorgekommen. 

Von  den  fehlenden  Capitein  ist  B.  XLIX.  24.  Lex  diviuae  die  Palea 
c.  2.  C.  XXVII.  q.  2. 
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Disquis.  crit.,  pag.  81  sqq.,  durch  eine  von  Druckfehlern  ent- 
stellte synoptische  Tabelle  dargestellt  worden.  Die  folgende 
Tabelle  zeigt  das  Vorhältniss  der  Compilatio  prinia  zu  allen 
vier.  Indem  ich  die  Banibergensis  zuerst  stelle,  treten  alle 
früher  geschilderten  Momente  in  das  richtige  Licht. 
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XXV.  SITZUNG  VOM  13.  NOVEMBEK  1872. 


Der  Secretär  legt  vor 

eine  von  dem  Herrn  Dr.  Georg  Kaufmann  in  Strassburg 
eingesendete  Untersuchung  ,über  die  Fasti  der  späteren  Kaiser- 
zeit', deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  jedoch  durch 
die  Normen  der  k.  Akademie  ausgeschlossen  ist. 

Herr  Dr.  Clemens  Borovj^,  Professor  des  Kirchenrechtes 
in  Prag,  sendet  zwei  Bände  der  von  ihm  herausgegebenen 
Sammlung  katholischer  und  utraquistischer  Quellen  aus  dem 
XVI.  Jahrhunderte,  gleichzeitig  ersucht  derselbe  um  Aufnahme 
seiner  im  Manuscript  vorgelegten  ,historisch-kritischen  Biographie 
von  Anton  Brus  von  Müglitz,  Erzbischof  in  Prag  (1561 — 1580)* 
in  das  Archiv  für  österreichische  Geschichtsforschung. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  eu  Berlin:    Coi-pus  inscrip- 
tionum  latinarum,   Vol,    V.  Pars  prior.  Berolinij  1872 ;  in  folio, 

—  der  Wissenschaften  und  Künste,  Südslavische:  Kad,  Knjiga  XX.  U  Zagrebu, 
1872;  80. 

Borov}^,  Clemens,  Jedndni    a    dopisy   konsistore    katolick^    i  ntrakvistick^ 

Dil  I.  &  II.  V  Praze,  1868  &  1869 ;  8«. 
Elek,  Jakab,  Kolozsvär  tört^nete.  I.  kötet  Bndän,  1870;  i\ 
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Genootflchap,  Batafiaascli,  van  Künsten  en  WetenRchappen :  Tijdschrift 
voor  indische  taal-,  Und-  en  volkenknnde.  Deel  XVIII  (Zesde  Serie. 
Deel  L),  Aflev.  3—4;  Deel  XX.  (Zevende  Serie.  Deel  I.)  Aflev.  3. 
Batavia  &' s  Hage,  1871  &  1872;  8».  —  Notnlen.  Deel  IX.  1871.  Batavia, 
1872;  80.  —  Eerste  Vervolg  Catalogiis  der  Bibliotheek  en  Catalogus  der 
Maleische,  Javaansche  en  Kawi  Handschriften.  Batavia  &*  s  Hage, 
1872;  8». 

Gesellschaft,  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XV.  (neuer 
Folge  V.),  Nr.  10.  Wien,  1872;  8«. 

Gesellschaft,  antiquarische,  in  Zürich:  Mittheilungen.  Band  XVU.  Heft 
6—7.  Zürich,  1872;  4«. 

Hamburg,  Stadtbibliothek:  Gelegenheitsschriften  aus  den  Jahren  1871  u. 
1872.    40. 

Kasan,  Universitit:  Denkschriften.  Histor.-philolog.  und  polit. -juristische 
Abtheilnng.  1864.  I. — ü.  Physikal.-mathem.  und  medicin.  Abtheilung. 
1864.  I— II;  1865,  Bd.  I.  —  Sitzungsberichte  1865.  Bd.  I.  —  Sitzungs- 
berichte und  Denkschriften.  1866.  I— VI;  1868.  I— VI;  1869.  I-III. 
Kasan,  80.  —  A.  Popov,  Theorie  der  Wellen.  Kasan,  1868;  40.  (Sämmtlich 
in  russischer  Sprache.) 

Küsten-Karten  des  Adriatischen  Meeres.  Nr.  1 — 15.  Folio. 

Lesehalle,  akademische,  in  Wien:  H.  Jahresbericht.  Wien,  1872;  8^. 

Malortie,  Ernst  von,  Historische  Nachrichten  der  Familie  von  Malortie 
von  1132—1872.  Hannover,  1872;  8». 

Mittbeilungen  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt.  18.  Band,  1872. 
Heft  X.  Gotha;  4». 

.Revue  politique  et  litt^raire'  et  ,La  Revue  scienti6qne  de  la  France  et 
de  r^ranger.*  II«  Ann^e,  2«  Serie,  Nr.  19.  Paris  &  Bruxelles,  1872;   4«. 

Rostock,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  den  Jahren 
1871  u.  1872.  40  u.  80. 

Soci^t^  d*Histoire  et  d*Arch^ologie  de  Gen&ve :  M^moires  et  Documents. 
Tome  XVIII •.  Genive  &  Paris,  1872;  80. 

Society,  The  AsiaUc,  of  Bengal:  Journal.  Part  I,  No.  3  (1871);  Part  II, 
N0.4  (1871);  Parti,  No.  1  (1872);  Part  II,  No.  1  (1872).  Calcutta;  80.  — 
Proceedings.  Nr.  XI.  1870;  Nrs.  I,  XII  &  XIII,  1871;  Nrs.  I-V,  1872. 
Calcutta;  80. 

Verein,  histor.,  für  das  wirtembergische  Franken:  Zeitschrift.  XVIII.  Bandes 
3.  Heft  (1870);  XIX  Bandes  I.  Heft  (1871).  Weinsberg;  80. 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  20.  NOVEMBER  1872. 


Der  Secretär  legt  vor 

1)  eine  Untersuchung  des  Herrn  Professor  Dr.  Krön  es 
in  Graz  ,über  die  österreichische  Chronik  des  Jakob  Unrest', 
um  deren  Aufnahme  in  das  Archiv  für  österreichische  Geschichte 
der  Verfasser  ersucht; 

2)  die  von  Herrn  Dr.  Goldziher  in  Pest  eingesendete 
Fortsetzung  seiner  , Beiträge  zur  Geschichte  der  Sprachgelehr- 
samkeit bei  den  Arabern.  H.  Die  Gauhari-Literatur',  um  deren 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  der  Verfasser  ersucht. 

Das  correspondirende  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  M  a  a  s  s  e  n 
in  Wien  legt  vor  eine  Untersuchung  über  ,eine  Rede  des  Papstes 
Hadrian  II.  vom  Jahre  869.' 


An  Druokflchriften  wurden  vorgelegt: 

Abetti,  Antonio,  Cenni  storici  8ul  nuccesivo  flviluppo  della  meteorologia 
e  an  alcnne  Rue  importanti  appllcazioni.  Padova,  1872;  8®. 

American  Journal  of  Science  aud  Arts.  Third  »Seriea.  Vol.  III,  Nrs.  16 — 18. 
New  Haven,  1872;  8». 

Athen,  Universität:  Akademische  Gelep:enheit«schriften  an«  d.  J.  1870 — 
1872.  80  n.  4". 

Biblin^raphia  Dacici.  Indice  de  «crieri  attingcture,  directii  s^u  indirectu, 
de  vechii  locnitori  ai  Daciei.     Biiccuresci,  1872;  kl.  8". 

B  ran  dl,  Vincentins,  Lihfi  cifationum  et  aeufeiifiarum.  Toniua  I.  Brunaey 
1872;  «0. 

Breslau,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  d.  J.  1871 — 
1872.  40  II.  80. 

Frind,  Anton,  Die  Kirchengeschichte  Böhmens  im  Allgemeinen  und  in 
ihrer  besonderen  Be/.iehung  auf  die  jetzige  Leitmeritzer  Diöcese.  III. 
Band,  I.  Abthlg.  Prag,  1872;  8«. 

Gesellschaft,  allgemeine  geschichtforschende,  der  Schweiz:  Archiv  filr 
Schweizer-Geschichte.  XVII.  Band.  Zürich,  1871;  8«.  —  Anzeiger.  N. 
F.  I.  Jahrgang,  No.  1 — 4.  kl.  40.  —  Die  Berner  Chronik  von  Conrad 
Justinger.  Herausgegeben  von  G.  8  tu  der.  Bern,  1870;  8^. 
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Oesellflchaft  Dentuche  morp^eiilHndisolie;  Zeitflclirift.  XXVI  Band,  1.  n. 
2.  Heft  Leipzig,  1872;  8^ 

—  historische  za  Basel:  Beitrüge  zur  vaterländiflclien  Geschichte.  II.  u.  VIII. 

Band.  Basel,  1843  ii.  1866;  H^- 

—  für   vaterländische   AH^rthünier   in   Basel :   Mittheilnngen.    I»   II.  III,  VI, 

VIII,  IX  und  X.  1843-186«.  4°  n.  Folio. 

Glatter,  E.,  Zu  Dr.  E.  Glatter's  Oestprreich  in  Ziffern.  Eine  Entgegnung 
der  k.   k.   Direction    der    administrativen    Statistik.    Wien,  1872;  kl.  4^ 

Goeje,  J.  de,  Pragmenta  hvttoricornm  arahieoiiim.  ToniuA  JI.  Lvffdnm  Bata- 
vontm,  1871  f  4^. 

Gottlieb,  Heinrich,  8chulbetrachtungen.  I.  Auch  eine  Todesstrafe.  Wien, 
1872;  80. 

Harz-Verein  f(lr  Goschiclite  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  V.  Jahrgang 
1872.  1.  u.  2.  Heft.  Wernigerode;  8». 

Kurschat,  Friedrich,  Wörterbuch  der  littauischen  Sprache.  I.  Theil, 
4.  Lieferung.  Halle,  1872;  kl.  4«. 

Leyden,  Universität:  Annahm  academici.  18G6—1S67  v.  1867—1868.  Lng- 
duni'BfUatsorum,   1871;  4^. 

Löschardt,    Ferd.,     Die    neuen    Colonien     in    den     banater    Grenr.-Rieden 
(Antographie.)  4<*. 

Menza,  Ginseppi    di,  Le  condizioni  sociali  dei  notri  tempi.  Palermo,  1872;  8^ 

Palacky,  Franz,  Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  des  Hussitenkrieges 
vom  Jahre  1419  an.  I.  Band,  1.  Heft.  Prag,  1872;  8^.  —  Archiv  ^esky. 
Dil  5e.sty.  Svazek  26—27.  W  Praze,  1872;  40. 

Programme  und  Ja'hresber  ich  te  der  Gymnasien  zu  Brixen,  Brunn, 
Capodistria,  Eger,  Essek,  Fiume,  Graz,  Hermannstadt,  Iglau,  Kaschau, 
Kremsmünster,  Kronstadt,  Leoben,  Marburg,  Mcran,  Naszod,  Pils<*n, 
Presburg,  Kagusa,  Kudolfswort,  Schässburg,  Tabor,  Teschen,  Trient, 
Vinkovci,  des  akadem.  Gymnasiums,  des  Gymnasiums  der  k.  k.  There- 
sianischen Akademie  und  zu  den  Schotten  in  Wien,  des  Gymnasiums 
zu  Zara;  dann  der  Oberrealschulen  zu  Triest  und  Wiener-Neustadt 
und   der    k.  k.  technischen    Hochschule   in  Wien.   1870—1873.  4"  u.   8«. 

ßeden,  gehalten  bei  der  feierlichen  Inauguration  des  für  das  Schuljahr 
1872  —  73  gewählten  Kectors  der  k.  k.  technischen  Hochschule  Dr.  Heinrieh 
HIasiwetz,  am  8.  October  1872.  Wien;  8". 

»Revue  politique  et  litteraire*  et  , La  Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
r^ranger*.     II«  Annee,  2«  S.'rie.  No.  20.  Paris  &  Bruxelles,   1872;  \^. 

Robert,  Charles,  Inscription  turaulaire  d'un  civis  mediomatricus  trouv6  k 
Milan.  Paris,  1870;  8*^.  —  Extrait  d'un  memoire  sur  los  armdes  romaines 
et  leur  emplacement.  Paris,  1871  ;  4".  —  Moniiaie  de  Gorze  sous  Charles 
de  R^moncourt  et  circonstances  politiques  dans  lesquelies  eile  a  ^t^ 
trappee.  Paris,   1870;  4". 
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SocietA  ItaliAnA  di  antropologia  e  di  etnolofria:  Arcbivio.  II«*  Vol.,  fasc.  3<*. 
Fireuzc,  1872;  gr.  8«. 

iSonklar,  Edler  von  Innstädten,  Karl,  Allgemeine  Urographie.  Die  Lehre 
von  den  Relief-Formen  der  Erdoberfläche.  Wien,   1873;  8^ 

Szaraniewicz,     Isidor,    Die     Hypatios-Chronik     als    Qnellenbeitrag     zur 
österreichischen  Geschichte.  Lemberg,  1872;  S^, 

Verein,   historischer,  der  fünf  Orte  Lucem,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  and 
Zug:  Der  Geschichtsfrennd.  Einsiedeln,  New-York  u.  Cincinnati,  1872;  8^. 


Eine  Rede  des  Papstes  Hadriaii  II.   vom 
Jalire  869. 


Friedrioh  Haossen, 

Milcliad  d»  k.  Itidemi«  der  Wi>i 


iuuratori  hat  iD  Heiner  grusseu  SaiiimliiDg  Keruiii  Ituli- 
canmi  scriptores  T,  II.  1'.  II.  col.  litÜ  aq.  ein  Fragment  einer 
aDUDyiiieu  Rede  milgetlieilt,  die  sicli,  soweit  sie  hier  gediuckt 
vorliegt,  luit  dem  Ehestreit  l.othar's  II.  und  der  Thietberga 
einerseitfl  und  den  Angelegenheiten  Uünthers  vun  Köln  und 
des  Zacharias  von  Anagni,  die  von  röinisdien  Synoden  ilires 
ßiscliofgamtes  entsetzt  waren,  undr(.'r8eitB  beachäftigt.  Er 
Bulbst  glaubt,  dass  die  Rode  auf  einem  romiacheu  Concil  des 
Jahres  864  von  irgend  einem  Biachof  gehalten  sei.  Schon 
Mansi '  hat  gezeigt,  daaa  die  Zeitbeatini niung  nicht  richtig  sei, 
da»s  die  Rede  vielmehr  in  das  Jahr  Hi)9  zu  setzen  und  höchst 
wuhrHcheinlich  auf  der  Zusammenkunft  Hadrian's  11.  mit 
Lothar  am  1.  Juli  des  genannten  Jahres  vun  einem  der  dort 
anwesenden  Bischöfe  gehalten  sei.  JafTii^  stimmt,  was  Zeit 
und  Ort  betrifft,  Mansi  bei,  spricht  aber  die  Ansicht  aue,  daas 
Papst  Hadrian  selbst  die  Rede  gehalten  habe.  Dümmler  ^  ist 
JafFi:  beigetreten.  Weder  JafT^  noch  Dümmler  konaten  es  als 
im   Plane   ihrer  Werke    liegend   betrachten  auf  eine   ausfilhr- 

<  CuDcil.  ampl.  coli.  T.  XV.  col.  890. 
'  Reges ta  pont  Rom.  p.  3&7. 

'Q^achicht«  des  asEfrSnkJsvhea  Reichs  Bd.   1  t).  678  Nüt.  61. 
ailL  d.  phiL-hiit  a.  LXXtl,  Bd.  II.  HR.  34 
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lichere  Darlegung  der  Gründe  Bich  einzulassen.  Der  Zweck 
der  vorliegenden  kleinen  Publication  macht  es  notliwendig  die 
Frage  der  Autorschaft  ex  professo  zu  erörtern.  Ich  lioflFe,  dass 
es  mir  gelingen  wird  die  Richtigkeit  der  zuerst  von  Jaff^  aus- 
gesprochenen Meinung  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen. 

Zuvor  muss  aber  noch  Folgendes  bemerkt  werden. 

Muratori  hat  die  Rede  nicht  vollständig,  sondern  nur  die 
erste,  kleinere  Hälfte  derselben  mitgetheilt.  Er  fand  sie  in  dem 
aus  Bobbio  stammenden  Manuscript  D  76  der  Ambrosiana, 
welches  gegenwärtig  die  Signatur  O  58  sup.  führt,  demselben 
(Jodex,  aus  dem  er  auch  das  römische  Concil  vom  Frühjahr 
802,  welches  den  Johannes  von  Ravenna  excommunicirte,  ver- 
(ifTentlicht  hat. '  Nach  den  Schlüssen  dieses  Concils,  denen  in 
d(ir  Handschrift  das  römische  Concil  vom  Jahre  803  vor- 
h<;rgeht,  dasselbe,  welches  die  Deposition  Günther*s  von  Köln 
und  Thietgaud's  von  Trier  aussprach,^  steht  die  Clausel  Ex- 
plicif  coucllmm  hedtissimi  Nicolai  papae  und  es  folgt  jetzt  ohne 
IJelx Urschrift  die  gedachte  Rede.  Warum  nun  Muratori  sich 
veranlasst  gesehen  hat  die  Rede  nur  unvollständig  mitzutheilen, 
ist  im  Orunde  ziemlich  gleichgültig.  Vermuthlich  schien  ihm 
der  zweite  Theil  kein  unmittelbares  historisches  Interesse  zu 
haben.  Indess  ist  auch  dieses  bisher  unbekannt  gebliebene 
Stück  bedeutend  genug  um  nicht  der  Vergessenheit  überliefert 
zu  werden.  Dasselbe  enthält  eine  Begründung  der  Machtfüllc 
des  r( »mischen  Primats  mit  umfangreichen  Belegen  aus  den 
pseudo  -  isidorischcn  Decretalen.  Das  Hauptinteresse  dieses 
Stückes  ist  aber  darin  zu  suchen,  dass  ein  Papst,  dessen  Re- 
gierungszeit der  Entstehung  und  ersten  Verbreitung  der  falschen 
Decret'den  so  nahe  liegt, .  Hadrian,  der  Nachfolger  Nicolaus'  I., 
der  Autor  ist. 

Es  bedarf  daher  kaum  einer  Rechtfertigung,  wenn  auch 
dieser  Theil  tier  Rede  jetzt  veröffentlicht  wird.  Um  des  Zu- 
sammenhanges willen  hat  es  mir  zweckmässig  geschienen  auf 
Grund  einer  nochmaligen  Vergleichung  auch  das  durch  Mura- 
tori's  Mittheilung  bereits  bekannt  gewordene  Fragment  zu 
reproduciren,    so  dass  also  im  Folgenden  die  Rede  vollständig 


1  1.  c.  col.  127,  Mansi  1.  c.  col.  658.  Vergl.  Jaff^  p.  239. 
^Mansi  1.  c  col.  651.  VArgl.  Jaffa  p.  24H. 
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Toriiegt.     Ich   erwähne   nur    noch,    dass    d'ui    Ilundschrift   dem 
10.  Jahrhundert  angehört.^ 

Zuerst  will  ich  zeigen,  dass  die  Kode  b(;i  der  Zusannncn- 
kuoft  von  Montecassino  am  1.  Juli  86i)  gehalten  ist,  und  hierauf 
den  Nachweis  fuhren,  dassder  Redner  kein  andrer  als  Iladrian  II. 
selbst  gewesen  sein  kann. 

Thietberga  war    schon   längere    Zeit   vorher   in  Rom   ge- 
wesen ;  denn  es  heisst  in  der  Rede  von  ihr :  olim  ad  ham:  aedeni 
apostolicam   veniens  ....    dicehat.      Der    römische    Aufenthalt 
dieser    unglücklichen  Gemahlin    Lothar's    fallt  a])er   gegen    das 
Ende  des  Jahres   867.^     Die   Rede   muss    ferner    vor   Lothar's 
Tode,    also   vor   dem   8.    August  8G9,'*  gehaltcm  sein ;  denn  sie 
niDimt  auf  die  Ehestreitigkeit  Lothar's  und  d(T  Thietbei-ga  als 
eine   noch   schwebende  Angelegenheit  Bezug.     Lothar    war  im 
Juni  869  nach  Italien  gereist  um  durch  die  Vermittelung  seines 
Bruders,    des   Kaisers   Ludwig   IL,    vom    Papst    eine   günstige 
Entscheidung  in  seinem  Ehestreit  zu  erwirken.  Mit  llülfci  sc^iner 
Schwägerin,    der   Kaiserin  Engelberga,    setzte    er   bei    seinem 
Bruder  durch,  dass  dieser  den  Papst  bewog   sich  zu  einer  Zu- 
sammenkunft  mit    ihm   (Lothar)    und    der    Kaiserin    in  Monto 
caasino  einzufinden.*  Hinkmar  von  RheimsM)erichtet  ülM»r  diese 
Zusammenkunft,  die,  wie  bereits  erwähnt,  am  1.  Juli  Statt  fand, 
Folgendes.     Der  Kaiser  habe  den   I^apst  bestimmt,  dass  er  vor 
Lothar  eine  Messe  singe  und  diesem  die  h.  Communion  n^ielie. 
Aach  die  Begleiter  Lothar's,    unter    ihnen  (lünther    von   Köln, 
hätten  bei  dieser  Gelegenheit  die  Communion  empfangen.   Dinn 
Letzteren  sei  aber  nur  die  Laieneommunion  zugestanden  worden, 
nachdem  er  vorher  eine  professio  abg<degt,    die    von  Hinkmar 
mitgetheilt    wird.     Diese    professio   fand  Statt   vor    dem    Papst, 
den  ,ihm  untergebenen'  Bischöfen  und  der  übrigen  Versamndung. 


I  Ich  habe  nach  dieser  Handschrift  in  dorn  Aprilheft  1804  dieser  Sit/uii^s- 
berichte . über  eine  kleine  Sammlung  des  römischen  Rechts  tur  den  kirch- 
lichen Gebrauch,  die  ich  als  ,b()bienser  Kxcerpte'  bezeichnet  liabe,  Nucli- 
rio-ht  gegel>en  nnd  bei  dieser  Gelegenheit  nnch  das  Mnnnscript  näher 
beschrieben.     Die  Rede  Hudrian's  ist  das  letzte  Stück  (f.  00  med.    — 73). 

>  S.  Dfimmler  a.  a.  O.  S.  666. 

3  S.  ebendas.  8.  683. 

«  S.  ebendas.  8.  677. 

iPertz  Monumenta  T.  I.  p.  4«1. 
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Es  waren  also  ausser  Hadrian  noch  andre  Bischöfe  zug^egen. 
In  ihr  wird  von  Günther  die  Zusicherung  ertheilt,  dass  er  die 
von  Nicolaus  in  canonischer  \yeise  über  ihn  verhängte  Depo- 
sition  niemals  anfechten,  sondern  dieselbe  in  Demuth  tragen 
werde. ' 

Alles  spricht  nun  dafür,  dass  die  Rede  damals  in  Monte- 
cassino ,  und  zwar  vor  den  eben  erwähnten  Ereignissen, 
gehalten  wurde. 

Es  ist  eine  Versammlung  von  Bischöfen ,  an  welche  die 
Rede  gerichtet  ist.  Dies  ergiebt  gleich  der  Anfang.  Und  zwar 
befinden  sich  unter  den  Ang<iredeten  weder  orientalische 
Bischöfe  noch  solche  aus  dem  Frankenreich.  Der  Redner 
protestirt  nämlich  dagegen^  dass  IJrtheilsspi'üche  des  aposto- 
lischen Stuhles  umgestossen  werden  könnten.  Wenn  aber  doch 
einmal  vorliegend  dies  geschehen  solle  mit  den  IJrtheilen  in 
dem  Ehestreit  Lothars  und  in  den  Sachen  Günther's  von  Köln 
und  Zacharias'  von  Anagni,  so  sei  doch  hiezu  mindestens  eine 
Versammlung  nöthig  7ion  solum  nostro^mm ,  sed  etiam  istorum 
reguorum  episcojjorum  nee  non  et,  si  fieri  potest,  OrientaUam, 
utcuvtqne  antistUuvi,  uhl  scelera ,  quorum  ultto  falsa  injtista 
dicitur,  ]>roh  dolore  sunt  admissa.  Die  Verbrechen,  von  denen 
hier  die  Rede  ist,  gehören  aber  theils  dem  Erankenreiche,  theils, 
so  viel  Zacharias  angeht,'-^  dem  Orient  an.  Unter  den  nosfri 
ejnscoin  sind  also  weder  fränkische  noch  orientalische ,  son- 
dern —  da  an  andre  gar  nicht  gedacht  werden  kann  — 
italische  Bischöfe  zu  verstehen. 

Dieser  Versammlung  italischer  Bischöfe  ist  das  Ansinnen 
gestellt  sowohl  das  in  der  Scheidungssache  Lothars  gesprochene 
Urtheil  des  apostolischen  Stuhles  als  auch  die  von  diesem  über 
Günther  und  Zacharias  verhängte  Deposition  zurückzun(*hmen. 
Diesem  Begehren  ist  der  Kaiser  nicht  fremd. ^  Der  Redner 
beruft    sich  auf  einen    alten    antiochenischen    Canon,    welcher 


*  Profiltor  ego  Guiitharius  coram  Deo  et  »ancti*  ejiu  vohis^  domno  nieo 
Adriano  simimo  po^itifici  et  univeraali  papae  ac  venerandut  tihi  sufjditis 
ejnscopis  reliqtioque  conventu/ij ,  qnoniant  Judicium,  d^wnUionis  in  mc  a 
domno  Nicoiao  canonice  latiim  non  reprehendo,,  tted  humilifer  porto.  Etc. 

2  SS.  über  diesen  Düinmler  a.  a.  O.  8.  öOl. 

^  Das  Interesse ,  welches  der  Kaiser  an  Zacharias  genommen ,  ist  unklar. 
S.  auch  Dümmler  S.  678. 
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einen  durch  die  Synode  verurtheilten  Bischof  fiir  höchst  straf- 
würdig erklärt,  wenn  er  sich  mit  seiner  Beschwerde  an  den 
Kaiiier  wende.  Ans  diesem  Cilat  wird  ersiciitlicli,  <lits8  Kaiser 
Ladwig  lim  seinen  Beistand  anfteffangrcn  war.  Der  Redner 
tpostrophirt  nun  den  abwesenden  Kaiser,  indem  er  ihn  be- 
ichwört  nicht  znznlassen,  da»ti  die  römische  Kirche  erniedrigt 
werde;  er  möge  wohl  erwägen,  wer  sein  iind  seines  Reiches 
«ahres  Beste  wolle  u.  s,  w.  Offenbar  hatte  man  wich  für  jenes 
Ansinnen  anf  des  Kaisers  Willen  berufen;  sonst  liätte  diese 
Apostrophe  keinen  Sinn, 

Unmittelbar  nach  der  Antuhinng  des  antiochenischen 
Oanon  heisst  es  dann  weiter:  Po^fremo  jam,  quin  compel.Umur 
tt  a  aedis  apoetolicae  majori  emclonUrte  atqne  jiieticio  ad  mino- 
rem, quod  Hon  debet  fiert,  proclnmatiu ,  haheviug  ahnt  au^etori- 
biie»,  quae  no»  eine  omttimn  epiHCoportim,  tarn  Oncnt'dium  scilicet 
qnam  Occidentaliuvi,  quos  diximiti,  praKsenlia  de  hi»  aliquid  exa- 
minftre  nmi  ataluunt.  Es  war  also  an  diu  Vcrsiiminlting  appellirt 
worden.  Der  Redner  bestreitet  ihre  Oompetenz  und  will  eich 
höchstens  dazu  herbeilassen  fqiiia  j'nm  compe.lUntiir)  die  Compe- 
lenr    eines    allgemeinen  Concils    anzuerkennen. 

Y.S  lässt  sich  nnn  achlechterdin};»  keine  andre  Conibina- 
tion  von  Umständen  denken,  unter  denen  diese  Rede  (^elialten 
Bein  könnte,  als  wir  sie  bei  der  Zusammenkunft  von  Monte- 
cassino  finden. 

Wäre  die  Rede  später  gehalten,  jilso  in  der  Zeit  vom 
].  Juli  bis  zum  8.  August,  dem  Todestage  Lothar's,  so  würde 
alles,  was  über  OUnther  gesagt  ist,  nicht  passen.  Günther  hatte 
ja  in  seiner  in  Montecassino  iibgelegten  profossio  versprochen, 
dasB  er  das  Urthcil  des  apostolischen  Stuhles  über  Ihn  nicht 
mehr  anfechten  wolle.  Man  müsste  daher  schon  annehmen, 
d&BB  er  unmittelbar  darauf  wortbrüchig  geworden  sei  und  unter 
dem  Schutz  des  Kaisers  an  eine  Versammlung  von  Bischöfen 
appellirt  habe.  In  diesem  Falle  wurde  es  aber  ganz  undenkbar 
»ein,  dass  der  die  Retractation  des  Urtheils  bekämpfende  Redner 
es  unterlassen  haben  sollte  sieh  der  eignen  professio  QUnther's 
als  eines  höchst  willkommenen  Argumentes  zu  bedienen.  Wie? 
Günther  hat  selbst  Öffentlich  bekannt,  dass  seine  Entsetzung 
esnonisch  verhängt  sei,  er  hat  versprochen  sie  niemals  anzu- 
fechten, sondern  demüthig  dem  über  ihn  gesprochenen  Urtheil 
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sich  zu  unterwerfen.  Und  einige  Weichen  später  hat  er  alles 
diuö  ver<:;essen  :  er  appellirt  an  eine  Versammlung  von  Bi- 
sehöfen gegen  das  ungerechte  Urtheil.'  Kin  Redner  bringt 
einen  ganzen  Apparat  von  Gründen  um  die  Unzulässigkeit  der 
Appellation  nachzuweisen.  Und  ein  so  schlagendes,  ein  so  un- 
mittelbar einleuchtendes  Argument,  wie  das  ist,  dass  der 
Appt^llant  noch  kurz  vorher  auf  jede  Appellation  feierlich  ver- 
zicht(5t  habe,  sollte  er  unurwähnt  gelassen  haben?  Man  braucht 
die  Frage  nur  zu  stellen  um  einzusehen ,  wie  absurd  es  wäre 
dies  für  möglich  zu  halten. 

Ebensowenig  kann  aber  die  Rede  vor  dem  Tage  von 
Montecassino  gehalten  sein;  denn  der  Kaiser  war,  wie  wir 
geselum  haben,  zur  Zeit  der  Rede  schon  um  seine  Unterstützung 
angtigangen.  Nun  aber  war  unmittelbar  vor  jener  Entrevue  die 
Vermittelung  dcis  Kaisers  erwirkt.  Lothar  begab  sich  direct 
vom  Kaiser  in  Bcjgleitung  der  Kaiserin  zu  jenem  berühmten 
Kloster  des  h.  Benedict.  Wir  haben  daher  nicht  die  kleinste 
S])anne  einer  Zwischenzt^it,  in  der  die  Rede  gehalten  sein  könnte. 

Dass  also  die  Rede  am  1.  Juli  8(50  in  Montecassino  ge- 
halten  wurde,  ist  gewiss.     Wer  aber  hat  sie  gehalten? 

(Ileich  die  Eingangsworte  passen  nur  im  Munde  des 
Papstes.  Er  dankt  Gott,  dass  die  Bischöfe  zu  der  gegenwär- 
tigen V(^rsammlung  erschienen  seien.  So  kann  nur  der  sprechen, 
d<;r  in  einer  Versammlung  den  Vorsitz  führt  oder  doch  die 
Hauptperson  ist.  Darauf  iiennt  er  sich  den  Geringsten  unter 
allen.-  Eine  Phrase  der  Höflichkeit,  die  kaum  ein  andrer 
passend  gr'brauchen  kann,  als  wer  die  Angeredeten  an  äusserer 
Würde  überragt.  Kv  fügt  hinzu,  dass  er  den  Beschlüssen  der 
Versammlung  Folge  leisten  werde;  aber  nicht  ohne  den  aus- 
drücklichen Vorbehalt  zu  machen:  ,sowcit  sie  den  göttlichen 
Vorschriften  und  den  Anordnungen  der  Väter  gemäss  sein 
werden.*  Es  ist  nicht  eben  wahrscheinlich,  dass  einer  der 
übrigen  italischen  Bischöfe  so  gesprochen  hat.  Die  Rede  ist 
an  t^ine  Versammlung  gerichtet,  deren  Mitglied  der  Papst  ist. 
Offenbar    ist    es    kein    Uebermass    von    Reverenz,    wenn    man 

•  scdcra^  quorum   ultio  faho  injusf.a  dicituv. 

2  Diesollx^  Phrase  Hiidet  sich  späU'i*  noch   einmal :    Nos    vero   imtiU-e*  et  oin- 
niuni  vestrum  viinimi  conside.rationeni  v&ilvam  9equi  parati  aumits  etc. 
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einer  Versammlung  von  vorneherein  erklärt:  man  werde  ihre 
Beschlüsse  nur  insoweit  respectiren,  als  sie  nicht  rechtswidrig 
seien.  Wichtiger  noch  ist  folgende  Erwägung.  Dur  Redner 
erklärt:,  er  werde  den  Beschlüssen  der  Versammlung  Folge 
leisten.  Von  jedem  andern  der  anwesenden  Bischöfe  wäre 
eine  solche  Erklärung  eine  grosse  Naivetät  gewesen.  Ein 
andrer  als  der  Papst  konnte  ja  gar  nicht  in  den  Fall  kommen 
zu  bethätigen,  dass  er  die  Beschlüsse  als  massgebend  aner^- 
kenne.  Es  handelt  sich  ja  um  Urtheile  des  apostolischen  Stuhles. 
Diese  aufzuheben  ist  die  Versammlung  aufgefordert.  Die  einzige 
Frage  konnte  daher  nur  sein:  ob  der  Papst  die  Beschlüsse  der 
Versammlung  als  bindend  betrachten  werde.  Jeder  andre,  der 
eine  solche  Erklärung  gab^  spielte  damit  eine  komische  Figur. 

Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  der  Redner  den  Kaiser 
apostrophire.  Der  ganze  Passus,  der  auf  den  Kaiser  Bezug  hat, 
kann  nur  vom  Papst  gesprochen  sein.  Den  Gesinnungen,  von 
denen  die  Anhänger  I^thar's  gegen  den  Kaiser  beseelt  sind, 
vergleicht  der  Redner  —  nicht  die  der  ganzen  Versammlung. 
Dies  kann  er  gar  nicht;  denn  er  lässt  es  in  seinem  ganzen 
Vortrage  ostensibel  durchaus  in  Zweifel,  wie  die  Versammlung 
entscheiden  werde.  Nein,  seine  eignen  Gresinnungen  sind  es, 
die  er  den  Gefühlen  Lothar's,  Günther's  u.  s.  w.  gegenüberstellt. 
Der  Kaiser  soll  prüfen,  wer  sein  und  seines  Reiches  Bestes 
wolle:  die  andern,  deren  Streben  nur  auf  «las  Zeitliche  ge- 
richtet sei,  oder  er,  der  vor  allem  sein  Augenmerk  auf  des 
Kaisers  ewiges  Heil  gewandt  habe.  Von  jedem  andern  Bischof 
wäre  eine  derartige  Hervorhebung  seiner  Person  unter  den  ge- 
gebenen   Umständen    als    eine    tactlose  Anmassuug   erschienen. 

Warum  Hadrian  nicht  erkennbarer  seine  Eigenschaft  als 
Papst  hervortreten  Hess?  Auch  dafür  scheint  mir  die  Erklä- 
rung nicht  fem  zu  liegen.  Wie  die  Versammlung  beschliessen 
werde,  konnte  ihm  natürlich  nicht  verborgen  sein.  Er  wusste 
von  vorneherein  mit  voller  Bestimmtheit,  dass  sie  sich  zur 
Aufhebung  von  Urtheilen  des  Papst<^?s  nicht  coinpctent  halten 
werde.  Seine  päpstliche  Autorität  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
hatte  daher  aus  dieser  Rücksicht  gar  kein  reelles  Interesse. 
In  einer  andern  Richtung,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  war  es 
aber  umgekehrt  von  Wichtigkeit  sie  mciglichst  zurücktreten  zu 
lassen.     Er    selbst    war,    wie  die   übrigen  Bischöfe,    in  Monte- 
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cassino  auf  Veranlassung  des  Kaisers  erschienen.  Die  Ver- 
sammlung* wurde  gehalten,  weil  Ludwig  es  wollte.  Offenbar 
hätte  jede  Pression,  die  Hadrian  auf  die  versammelten  Bischöfe 
auszuüben  schien,  jede  demonstrative  Betonung  seiner  Autorität 
den  Kaiser  nur  verletzt.  Um  so  besser  für  ihn,  dass  er  dies 
gar  nicht  nöthig  hatte ;  denn  nun  kam  die  Versammlung  lediglich 
ihm  zu  Statten.  Nun  kam  er  in  die  vor theil hafte  Lage  sich 
auf  einen  freien  Beschluss  des  vom  Kaiser  selbst  angeordneten 
Conventes  berufen  zu  können ,  einen  Beschluss  des  Inhalts, 
dass  höchstens  ein  allgemeines  Concil  die  Urtheilssprüche  des 
apostolischen  Stuhles  umzustossen  befugt  sei.  Gab  ihm  das 
dem  Kaiser  gegenüber  nicht  eine  ganz  imanfechtbare  Position? 
Es  darf  uns  daher  nicht  überraschen,  wenn  Hadrian  nicht  von 
vorneherein  die  Competenz  der  Versammlung  categorisch  zu- 
rückweist, wenn  er  in  der  Form  weniger  befiehlt,  als  vielmehr 
zu  überzeugen  sucht.  Die  Argumente  des  Redners  sind  mehr 
auf  den  Kaiser  und  die  Kaiserin,  vielleicht  auch  auf  Lothar, 
berechnet  als  auf  die  Bischöfe.  Dass  es  der  Papst  ist,  der  zu 
den  ,ihm  untergebenen'  Bischöfen  redet,  merkt  man  kaum. 
Er  vertheidigt  die  Autorität  des  apostolischen  Stuhles.  Dass 
er  zuföllig  selbst  der  persönliche  Träger  dieser  Autorität  ist, 
kommt  dabei  gar  nicht  in  Betracht.  Nicht  um  ihn  handle  es 
sich  ja^  sondern  um  die  in  ihrem  Ansehen  gefährdete  höchste 
Instanz,  deren  einmal  gefiillte  Urtheile  jeder  zu  respectiren 
verpflichtet  sei,  er  selbst  nicht  minder  als  ein  andrer!  Hadrian's 
Art  des  Auftretens  ist  daher  wohl  berechnet. 

Nur  einmal  ist  es -ihm,  vielleicht  unabsichtlich,  begegnet, 
dass  er  auf  sich  als  den  gegenwärtigen  Inhaber  der  päpstlichen 
Würde  hinweist.  Er  ruft  den  Anwesenden  in 's  Gedächtniss, 
dass  die  Königin  Thietberga  vor  längerer  Zeit  bei  ihm  ge- 
wesen sei,  und  braucht  hier  die  Worte :  ad  hanc  sedem  apostoli- 
cain  veniens.  Diese  Stelle  dient,  wie  mir  scheint,  zugleich 
dazu  den  letzten  Rest  eines  Zweifels  über  die  Autorschaft  zu 
beseitigen. 

Ich  komme  nunmehr  zu  dem  zweiten,  hier  zuerst  ver- 
öffentlichten Theil  der  Rede,  der  mir  eigentlich  die  Veran- 
lassung zu  dieser  kleinen  Untersuchung  geboten  hat. 

Der  Papst  hat  nämlich  diese  Gelegenheit  zu  einer  cano- 
nistischen   Erörterung   zu    benutzen   für   passendj  gehalten,  die 
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allerdings  in  einem  unverkennbaren  innern  Zusammenhang  mit 
dem  ersten  Theil  seiner  Rede  steht,  die  aber  in  vorderster 
Linie  nicht  die  Bestimmung  hat  seine  IVüher  ausgesprochenen 
Ansichten  zu  begründen,  sondern  wesentlich  einen  allgemeinen, 
mehr  theoretischen  Charakter  an  sich  trägt.  Der  Papst  stellt 
sich  die  Aufgabe  die  von  verschiedenen  Seiten  angegriffene 
Macbtfiüle  des  Primats  durch  Autoritäten  quellenmässig  zu 
begründen.  Er  bringt  deshalb  eine  ganze  Reihe  von  Cituten, 
welche  sämmtlich  den  pseudo-isidorischen  Decretalen  entlehnt 
sind.  Vor  allen  sind  es  die  beiden  mit  der  älteren,  auf  den 
ächten  Quellen  beruhenden  Disciplin  durchaus  in  Widerspruch 
stehenden  Sätze,  dass  kein  Bischof  ohne  die  Autorität  des 
apostolischen  Stuhles  gerichtet  und  keine  Synode  ohne  seine 
Autorität  gehalten  werden  könne,  welche  in  dieser  pseudo- 
isidorischen  Studie  Hadiüan's  hervortreten. 

Es  ist  gewiss,  dass  vor  dem  Ende  des  Jahres  864  keine 
Spuren  einer  Bekanntschaft  mit  den  Machwerken  der  gross- 
artigsten Fälschung  von  Reclitsquellen  ^  die  in  der  Geschichte 
vorkommt,  in  päpstlichen  Kundgebungen  sich  nachweisen  lassen. 
In  einer  am  Christabend  des  Jahres  864  in  der  Sache  Ro- 
thad's  von  Soissons  gehaltenen  Rede  *  nimmt  Nicolaus  I.  auf  die 
falschen  Decretalen  allgemein  Bezug. '^  Auf  eben  diese  Decre- 
talen priscorum  pontificunt  Romanavum,  welche  die  römische 
Kirche  ,in  ihren  Archiven^  aufbewahre,  beruft  er  sich  in  dem 
bekannten,  kaum  einen  Monat  später  au  die  Erzbischöfe  und 
Bischöfe  des  westfränkischen  Reichs  gerichteten  Schreiben  über 
dieselbe  Sache**  und  vindicirt  ihre  Geltung  gegenüber  dem 
Einwand,  dass  sie  in  der  dionysisch-hadrianischen  Sammlung, 
dem  codex  cmwnnm,  den  Karl  der  Grosse  selbst  im  Jahre  774 
in's  Frankenreich  gebracht  hatte,*  nicht  enthalten  seien. "^  Doch 


^  Mansi  1.  c.  col.  686. 

'  8.  auch  Dümmler  a.  a.  O.  S.  587,  Hinschiiis  Docrebilos  Pseiido-Isidorianae 

p.  CCVl. 
3  Mansi  1.  c.  cr>l.  69*^ 
*  8.    meine   Geschichte   der   Quellen   und    der    Literatur    de«     can.     Kechts 

Bd.   1  §.  588. 
^  8.  Wasserschleben    Keiträp^e   zur    Gesch.   der    falschen   Decretalen    S.    6, 

Dümmler  a.  a.  O.  8.  537,  llinschius  1.  c.  p.  CCV  ,  meine  Geschichte  der 

Quellen  u.  s.  w.  Bd.   1  §.  6ü7. 
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bringt  er  keine  Citate  aus  ihnen  und  nennt  auch  keinen  der 
alten  Päpste,  dem  der  Betiiiger  die  von  ihm  fabricirten 
Schreiben  beilegt,  mit  Namen.  In  späteren  Decretalen  dieses 
Papstes  tindet  sich  kein  einziger  zweifelloser  Fall  einer  Be- 
rufung auf  Briefe  aus  der  Fabrik  des  falschen  Isidorus.  Mit 
Einem  Worte,  der  Gebrauch,  den  Nicolaus  von  den  falschen  De- 
cretalen macht,  ist  nur  nocli  ein  gelegentlicher  und  vorsichtiger. 

Es  ist  also  diese  Rede  Hadrian's  II.  das  erste  Document 
eines  Papstes,  in  dem  in  umfassender  Weise  und  nicht  bloss 
gelegentlich,  sondern  ex  professo  die  falschen  Decretalen  be- 
nutzt und  ausgebeutet  sind.  Geraume  Zeit  bevor  die  Grund- 
sätze dieser  Decretalen  Aufnahme  in  die  Systeme  des  Kirchen- 
rechts *  und  dadurch  Eingang  in  das  I^ben  fanden,  hatte  ein 
Papst  schon  eine  Blumenlese  daraus  veranstaltet  um  fantne 
sedls  frimatum  zu  begründen  und  die  Gegner  einer  zu  weit 
getriebenen  kirchlichen  Centralisation  principiell  aus  dem  Felde 
zu  schlagen. 

Weiter  die  Betrachtungen  zu  verfolgen ,  die  sich  hieran 
knüpfen  liesson,  ist  gegenwärtig  nicht  mein  Zweck.  Ich 
schliesse  vielmehr  diesen  Aufsatz  mit  zwei  Bemerkungen,  die 
lediglich  ein  literarhistorisches  Interesse  haben. 

Die  ausgezeichneten  Untersuchungen  des  jüngsten  Heraus- 
gebers der  falschen  Decretiden  Hinschius  haben  über  die  ver- 
schiedenen Formen,  in  denen  die  pseudo-isidorische  Sammlung 
in  den  Handschriften  vorkommt ,  zuerst  ein  befriedigendes 
Licht  verbreitet.  Unter  diesen  Formen  ist  eine,  welche,  ab- 
gesehen von  andern,  mehr  untergeordneten  Merkmalen,  nament- 
lich dadurch  charakterisirt  wird,  dass  sie  die  Concilien  auslässt 
und  auch  die  Decretalen  nur  bis  Damasus  bringt.  Sie  wird 
von  Hinschius  als  die  Classe  A  2  bezeichnet.  Diese  Form  ist 
es,  in  der  die  falschen  Decretalen  hauptsächlich  nach  Italien 
gelangten.  Hinschius  weist  fünf  Handschriften  italischen  Ur- 
sprungs nach.'^  Ich  habe  ausser  den  von  ihm  genannten  noch 
in  Brcscia,  Monza  und  Vercelli  alte  Handschriften  dieser  Form 


^  Ich  moiue  hier  die  systeniatiHcheu  Satniuhingen  des  Kirchenrechts.  Die 
erste  systciuatischo  Samiiihiiig  von  allgemeinem  Charakter,  welche  pscudo- 
isidorischeB  Material  hring^,  ist  die  CoUectio  Anselmo  dedicat'i,  die.  in  daa 
Ende  dc8  9.  Jahrhunderts  (KUt. 

2  p.  LVIl. 
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gefunden.  l)ie  »(genannte  CoUectio  Anselmo  dedicata,  eine 
Sammlung  au»  dem  Endo  des  9.  Jahrhunderts,  welche  Ober- 
italien angehört,  hat  die  falschen  Decretalen  au»  einem  Exem- 
plar dieser  Form  geschöpft.  Und  schon  Papst  Nicolaus  I.  hatte, 
wie  dies  durch  Hinschiiis  wahrscheinlich  gemacht  ist/  ein 
Exemplar  dieser  Classe. 

Dieselbe  Form  hat  nun  auch  Hadrian  II.  benutzt.  Seine 
im  wesentlichen  die  Ordnung  des  Pseudo-Isidorus  befolgenden 
Citate  hören  grade  in  dem  letzten  in  dieser  Form  enthaltenen 
Schreiben  auf.  Zudem  stimmen  die  Lesarten  der  Citate  bei 
Abweichungen  unter  den  verschiedenen  Formen  regelmässig  mit 
denen  der  Classe  A  2  tiberein. 

Nicht  ohne  critische  Consequenzen  ist  es  ferner,  dass,  wie 
wir  aus  dem  Schlusscitat  sehen,  dem  Papst  auch  die  Vorrede  des 
falschen  Isidorus  vorgelegen  hat.  Sie  war  also  in  der  von  ihm 
benutzten  Form  enthalten.  Dass  er  die  Stelle  aus  ihr  zuletzt 
bringt,  dürfen  wir  wohl  auf  Rechnung  des  Umstandes  setzen, 
dass  sie  nicht   einmal    scheinbar  eine  eigentliche  Autorität    ist. 

Hinschius  liält  nun  die  küraere  Form  der  Classe  A  2 
für  jünger  als  die  vollständigere  Form,  welche  in  den  von  ihm 
als  Classe  A  1  bezeichneten  Handschriften  sich  tindet.  Ich 
will  hier  nur  allgemein  bemerken,  dass  ich  derselben  Ansicht 
bin.  Dagegen  hat  Wasserschieben  es  für  wahrscheinlicher  er- 
klärt;  dass  die  kürzere  Form  die  ältere  sei  \  Mit  dieser  An- 
nahme scheint  sich  nun  folgender  Umstand  nicht  zu  reimen. 
Es  ist  in  der  Vorrede  eine  allgemeine  Beschreibung  der  Samm- 
lung enthalten.  Diese  Beschreibung  passt  vollkommen  auf  die 
Classe  A  1  ,  aber  gar  nicht  auf  die  Classe  A  2.  Es  bleibt 
daher  Wasserschieben  nichts  andres  übrig  als  die  Vorrede, 
wie  die  Form  der  Classe  A  1  selbst,  zu  der  sie  ja  geschrieben 
wurde,  für  jüngeren  Datums  zu  halten  denn  die  Sammlung  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt.  Nun  aber  findet  sich  die  Vor- 
rede auch  in  Exemplaren  der  kürzeren  Form.  Für  uns ,  die 
wir  die  Priorität  der  vollständigeren  Form  annehmen  und  die 
andre  nur  für  eine  Abkürzung  halten,  erklärt  sich   dies  höchst 

M.  c. 

2  Die  pseudo-isidorificlic  Frage    (Dovtj'n  Zeitschrift   für    Kirclioiirecht    Jahr- 
gang IV.). 
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einfach  damit,  dass  der  Urheber  dieser  abgekürzten  Form  die 
Vorrede  eben  mit  abschrieb.  Wasserschieben  aber  muss  diese 
Verbindung  der  Vorrede  mit  der  von  ihm  für  älter  gehaltenen 
Form  natürlich  als  das  Ergebniss  einer  späteren  üebertragung 
betrachten.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist  es  nun  hier,  dass  er- 
wiesenermassen  schon  in  dem  Exemplar  Hadrian's  IL,  einem 
solchen  der  kürzeren  Form,  die  Vorrede  des  Isidorus  mercafor 
sich  fand.  Allerdings  ist  dieser  Umstand  nicht  schlechthin 
gegen  die  Annahme  Wasserschleben's  beweisend.  Die  Üeber- 
tragung der  Vorrede  aus  der  jüngeren  in  Exemplare  der 
älteren  Form  könnte  ja  eben  sehr  früh  geschehen  sein.  In- 
dessen lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  solchen  Üebertragung  durch  die  vorliegende  Entdeckung 
vermindert  wird.  Schon  an  und  für  sich  ist  es  wahrscheinlicher, 
dass  für  ein  in  moditicirter  Gestalt  erscheinendes  Werk  die  ur- 
sprüngliche Vorrede  beibehalten  wird,  auch  wenn  sie  jetzt 
nicht  mehr  ganz  passt,  als  dass  für  die  ursprüngliche  Form 
aus  einer  späteren  die  nur  für  diese  passende  Vorrede  entlehnt 
werde.  Die  Unwahrscheinlichkeit  des  zweiten  Falles  nimmt 
aber  in  um  so  höherem  Masse  zu,  je  näher  wir  genöthigt  sind 
die  supponirte  Üebertragung  der  Entstehungszeit  der  jüngeren 
von  beiden  Formen  zu  rücken. 

Die  Sache  steht  also  gegenwärtig  so.  Um  für  die  An- 
sicht Wasserschleben's  über  das  relative  Alter  der  beiden 
Formen  unö  zu  entscheiden  müssten  wir  annehmen,  dass  schon 
vor  dem  1.  Juli  des  Jahres  869  in  einem  in  Hadrian's  Besitz 
gelangten  Exemplar  die  für  eine  ganz  andre,  jüngere  Form 
geschriebene  Vorrede  nachgetragen  war.  Wie  gesagt,  unmög- 
lich ist  das  nicht.  Indessen  müssten  die  Argumente  für  die 
Priorität  der  kürzeren  Form  überzeugender  sein,  als  sie  dies 
in  der  That  sind,  um  auch  über  diese  eben  hervorgehobene, 
vermehrte  Unwahrscheinlichkeit  hinweg  zu  helfen. 

Ich  lasse  jetzt  die  Rede  Hadrian's  II.  selbst  folgen  '. 

Quod  vestra  Deo  digna  paternitas  ac  in  Christo  diligenda 
fraternitas  in  unum  hodie  convenit  \  inmensas  omnipotenti  Deo 

'  Ich  werde  die  Abweichungen  der  Edition  Murntori'»,  soweit  dieselbe  reicht, 

in  den  Noten  anführen. 
2  Add.  in  Cod. 
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g^rates  referimus,  quia  in  tanto  venerandoruin  patruin  discipu- 
lorumque  Christi  collegio  nihil  aliud  ex  niilibus  *  tenendum 
forte '^  existimamus ,  nisi  quod  et  divinae  majestati  plaeeat  et 
ad  sanctae  Dei  eeclesiae  »tatum  et  exaltationein  prorsus  atti- 
neat.  Praecipue  cum  veritaa  dicat:  Uhi  duo  vel  tres  congregati 
fuerint  in  iwrnine  meo ,  ibi  »um  in  medio  eoriim.  Et  psalmo- 
graphus:  Ecce  quam  honum,  inquit,  et  quam  jocwidum  habitare 
fratres  in  nnum,  Quod  cum  ita  sit,  humili  prece  deposcimus^ 
ut  DOS,  qui  minimi  sumus  omniuni  vestruni,  si  ea  forte  scriptis 
aut  verbis  protulerimus ,  quae  reprehensione  digna  sunt,  fra- 
terno  corripiatis  et  instruatis  affectu;  quoniani  in  his,  quae  di- 
vinis  apta  probantur  maudatis  et  niistieas  sanetorum  patrum 
oou  violant  sanctiones,  vos  sequi  parati  sumus  et  in  uullo  a 
vestris  salubribus  disciplinis  ae  monitis  dissentire. 

Tarnen  quid  nos  de  quibuslibet  clericis,  qui  a  saneta  et 
prima  sede  apostolica  danmantur,  sentiamus,  breviter  ad  vestram 
divinitus  inspiratam  reducimus  raemoriam.  Scitis  enim  melius 
ipsi,  quia  prae  omnibus  Christi  ecclesiis  per  potestatem  beatis- 
simi  Petri  apostoli  saneta  Romana  ecclesia  optinet  prineipatum, 
ita  ut  illa  suo  cuneta  judicio  comprehendat  et  de  ejus  nemini 
judicare  judicio  liceat;  si  quidem  (ut  arbitramur  nunc,  interius^ 
tarnen  testificamur)  nullus  ab  ea  depositus  est  restauratus  et, 
ai  forsitan  est,  non  utique  indiscrete;  quia  Christus  futurorum 
praescius  optime  quidem  praescivit  minime  in  sede  Petri  apo- 
stoli sui  fore  sessurum  pontificem ,  qui  injuste  judicaret  aut 
deponcret  quemquam ,  quem  oporteret^  juste  postmodum  re- 
staurare.  Ad  quod  pertinere  potest  hujus  eeclesiae  vox,  quam 
per  apostolum  cognovistis :  Si  hnec  quae  destruxi  iterum  reaedi- 
fico,  praevaricfitorem  me  canstitvo,  Beatus  autem  papa  Gclasius 
in  epistola  ad  episcopos  per  Dardaniam  coustitutos^  inquit: 
Sed  nee  illa  jrraeterinius ,   quod  apostolica  sedes^^  freqnenter ,   ut 


*  enixiu»  Mur. 
'  Corr.  fore. 

'  arbitramur  non  Interim  Cod.  et  Mur. 

*  ojjortet  Mur. 

^  Jaff6  895,  Thiel  £pi.stolHe  Rom.  pont.  T.  I.  p.  414  sq.  Es  ist  die  kürzere 
Fomi  des  Schreibens.  S.  meine  Geschichte  der  Quellen  u.  s.  w.  Bd.  1 
S.  282. 

*  apo»tolicae  $edi  Cod. 
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dictum  esty  more  majm'um  etiam  sine  ulla  sinodo  praecedente  ex- 
solvendij  quos  sinodiis  iniqua  damnaverat,  et  damnandi  nulla 
existente  si/nodo,  qfios  oportuit,  hahuerit  facidtatem.  Sancfae  me- 
tnorine  quippe  Atkanasium^  sinodtis  Oneninlis  addixerat,  qnevi 
tarnen  exceptiivi  sedes  apostolica,  qnia  damnationi  Graecorum  nan 
consensitj  absolvit,  Sarictae  memoriae  nihilcnmnV'S  Johannem  Con- 
stantinopolttanum  synodus^  etiam  eatholicortmt  praesulum  certe 
damnaveratj  quem  ^  simili  mod^  sedes  apostolica  etiam  soloy  quin 
non  cansensit,  absolvit  Ecce,  non  quos  ipsa  sedes,  scd  quos 
iniqua  vcl  aequa  sinodus  damnaverat,  rosolvisse  refertur.  Item 
illic:  Nee  plane  tacemus,  quod  cuncta  per  mundum  novit  ecde- 
siaj  qnoniam  quorumiibet  sententiis  ligata  pontificum  sedes  heati 
Petn  apostolijus  habeat  resolvendi,  vtpote  quae  de  omni  ecclesia 
fas  habeat  judicandi,  neque  aiiqiiam  de  ejus  liceat  judicare 
judicio,  Siqmdem  de  qualihet  ad  illam  mundi  pmie  canones 
appellare  volueiimt,  ab  illa  autem  nemo  sit  appellare  ^  permiss\ts. 
Et  infra :  Ut  ergo,  inquiens,  sola  jus  habuit  ahsolvendt  eos^  quos 
synodica  decreta  perculerant,  sie  etiam  [sine]  synodo  in  hac 
eadem  cattjia  plurimos  etiam  metropolitanos  damna^se  cognoscitur. 
Item  ipse  sanetus  papa  Gelasius  in  commonitorio,  quod  Fausto 
magistro  fungenti  legationis  officio  Constantinopoli  dedit^,  ita 
scribit:  Ipsi  sunt  canones  y  qui  appellationes  totius  ecclesiae  ad 
hujiAS^  sedis  examen  volusre  defenij  ah  ipsa  vero  nnmquam 
prorsus  appellari  debere  sanxemnt;  a^  per  hoc  illam  de  totn 
exclesia  judicare  y  ipsam.  ad  mdlius  commeare  Judicium  nee  ds 
ejus  umquam  praexeperunt  judido  jiidicari  sententiamqu4i  illivM 
constituerunt  [non]  oport^re  dissolvi ,  cujus  potius  sequenda  de- 
creta  mnnd-arunt, 

Hi  enim  si  talia  in  sacerdotio  positi  commiserunt,  qualia, 
si  ante  saeerdotium  vel  clericatum  committerent^  ad  clericatus 
vel  sacerdotii'  officium  non  promovori  debuerant,  quomodo 
nunc  restaurari  post  lapsum  debeant,  non  advertimus.    Quibus 


'  Anatha^hnn  Cod. 

2  »yno(Un  Cod. 

3  oel  Cod. 

*  appcUari  Cod. 

<»  Jaff6  381,  Thiel  p.  341. 
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secundum  apostoli  Petri  voceni  melitis  erat  non  ctygnoscere  viam 
justitiae ,  q^uim  post  ngnitionem  retrorsnm  converti  ah  eo,  quod 
löt*  tradttum  est,  saticto  viandato.  Posaunt  enim  per  hoc 
exemplum  homicidae  et  adulteri  vel  cetcri  nee  ipsa  fortasse 
communionis  gpratia  digni,  quantuin  ad  nefas  pcrtinet  ^,  rcstaurari. 
Unde  non  solum  g^nei-alis  ecclesiae  et  Petri  specialiter  privi- 
legii  vilescit  auctoritas,  verum  etiam  multifariae  occasionis 
dilatatur  iniquitas. 

Igitur  apostoliea  sedes  juxta  illud^  quod  in  epistola  sancti 
papae  Leonis  ad  Pulcheriam  Augustam  *  legitur,  severius  agit 
cnm  obduratis  et  veniam  cupit  praestare  corf^ectis.  Quia  et  om- 
nipotens  Deus,  ut  alia  nunc  omittamus,  Petrum  lacrimantem 
suBcepit  et  peccantibus  angelis  non  pepercit.  Cujus  exemplo 
discipali  ejus  et  ovium  suarum  pastores  edocti  cos,  qui  sol- 
vendi  fuerant,  absolverunt  et  ligandos  vel  condemnandos ,  ut 
praetulimus,  perenniter  non  solum  praesentialiter,  sed  et  absen- 
tialiter  ligaverunt  ac  damnaverunt.  Denique,  qui  istos  damna- 
vit,  veteris  constituti  fuit  executor,  non  novae  constitutionis 
cxtitit  auetor.  Et  ncscimus,  quam  veniam  aut  misericordiam 
postulent,  qui  numquam  nisi  misericorditer  judicati  sunt,  ut 
opinaranr,  et  numquam  facinora,  quae  perpetraverant,  quibus- 
libet  evidentibufi  geraitibus  deplorarunt.  Praefatus  enim  papa 
OelasiuB  in  eodem  commonitorio  inter  cetera  et  ad  locum 
ait:  Legatur,  ex  qiu)  est  religio  Christiana,  vel  detur  exemplum 
in  ecclesia  DeifaJ  qnihtislihet  pmitificibtis,  ah  ip»is  apostoli s ,  ah 
ipso  denique  Salvatore  veniam,  nisi  se  corrigentihus ,  fuisse  con- 
cessctm.  Avditum  aiitenn  suh  isto  caelo  nee  legitur  omnino  nee 
dieitnr^  qiiod  eorum  voce  depromitur:  Date  nohis  veniam,  ut 
tarnen  nos  in  errore  duremns.  Id  quoque  parum  est,  Osten- 
dmU,  qui  nohis  canones  nituntur  opponere,  quihus  hoc  canonihns, 
qmbus  regulisj  qua  lectione,  quove  documento ,  sive  a  majorihus 
nosiris,  sive  ah  ipsis  apostolis ,  quos  potiores  merito  fuisse  non 
dubinm  est,  seu  ah  ipso  Domino  Salvatore ,  qui  judicaturus  cre- 
ditur  vivos  et  mortuos,  si  vel  factum  est  umquam  vel  faciendum 
esse  mandatur.     Mortuos   su^citasse   legimus  (Jhristum;    in  errore 


1  illU  Mar. 
>  attinet  Mut. 
»Jaflfö  204. 
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nwrtuos  ahsolvisse  nmi  legimns.  Et  qui  hoc  cerfe  faciendi  solus 
habiiit  potestnfem ,  beato  Pefro  principalifer  mandat  apostolo: 
Qufie  ligaveris  8Uj>er  ferram,  ligafa  erunt  et  in  caelo; 
et  quae  super  terravi  solveris,  solufa  erunt  et  in  caelo. 
Super  terram,  inquit;  vam  in  hac  liyatione  defunctum  nus- 
quam  •  dixit  absolvi,  Quod  ergo  ntmiquam  factum  est,  vel  mente 
concipere  foi*midamus  scientes  in  divino  judicio  non  passe  penitus 
exctisari.  Item  illic:  lllnd  qnoque  ridere  me  libuity  quod  ait: 
si  nee  esse  fuerit  veniam  postulare;  existimajis  nimirum 
tunc  se  pec^at/oi'Jum  veniam  necessario^  postulare  y  si  ei  conce- 
damtis,  iie  jieccare  desistat ;  immo  etiam,  qv^d  ab»lt ,  cum  eodeni 
consentiamus  nos  quoque  peccare,  NesciOy  inter  quae  mundi  pro- 
digia  haec  vox  j)os»it  admitti^  et  reliqua  3.  Concordat  huic  sen- 
teutiae  beatus  papa  Grcg-orius^  qui  sie  misericordiam  iiupendi 
proximis  jubet,  ut,  qui  iinpendit^  sui  prius  valeat  misereri.  Nain 
in  libris  Moralium  ^  ita  scribit :  llle  quippe  bene  agil,  quae  pia 
sunt,  qui  seit  prius  servare,  quae  justa,  ut  collatus  in  jyroximos 
rivus  '*  misericordiam  de  justitiae  fönte  ducatur.  Nam  multi  pro- 
ximis quasi  Opera  misericordiae  impenduntj  sed  injustitiae  facta 
non  deserunt,  Qui  si  veraciter  proximis  misericordiam  facere 
Student,  sibi  ipsis  prius  ^  debuei^ant  ju-ste  vivendo  misereri.  Unde 
scriptum  est:  Miserere  animae  tuae  placens  Deo.  Qui  enim 
misereri  vult  jyroximo,  a  se  trahat  necesse  est  originem  miserendi. 
Scriptum  namque  est:  Diliges  proximum  tuum  sicut  te 
ipsum.  Quomodo  ergo  alteri  miserendo  pius  est,  qui  adhuc  in- 
juste  vivendo  fit  impius  sibimet  ipsi  ?  Unde  per  quendam  sapien- 
tem  dicitur:  Qui  sibi  nequam  est y  cui  bonus  erit?  Ad  ex- 
hibendam  quippe  misericm^diam ,  ut  indigentibus  plene  ext  er  ins 
valeat  impendij  duo  sihi  necessaria  congruunt,  id  est:"^  hämo, 
qui  praebeat,  et  res,  quae  praebeatur.  Sed  longe  incomparabi- 
liter  melior  est  homo  quam  res,  Qui  itaque  indigenti  proximo 
exteriorem  substantiam  praebet,   sed   vitavi  suam   a  nequitia  non 
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cnstocUty  rem  suam  Deo  irihuit  et  se  peccato.  Hoc  qnocl  minus 
est  optulit  auctori  et  hoc  quod  majus  servcwit  Iniquität L  Cy- 
prianus  autem  Carthaginensis  episcopus  in  quadam  sna  ait 
epistola  * :  Properandum  non  putOy  non  incaute  aliquid  et  festi- 
nanter  gerendum,  ne,  dum  temere  jxtx  u^urpatur^  divinae  indig- 
natimiis  offensa  gravius  provocetur.  Et  alias:  Snfßdat,  inquiens, 
lapsis  ruinu  una,  ne  volentes  surgere  sua  cii'cumventione  lyraeci- 
pitentur. 

His  igitur  succincte  prolatis  absit  a  nobis,  ut  veniain  vel 
misericordiara  assevercinus  denegandaiu  esse  correctis.  Sed  ut 
ad  istos  stilum  reflectamus,  si  de  inisericordia  suae  restitiitionis 
aut  de  inisericordia  alicujus  alii(sic)  -  beneficii  quaestio  agit^tur, 
qtiare  palam  non  dicitur,  sed  astiite  niiscricordia  iniploratur  et, 
de  qua  niisericordia  dicatur  vel  unde  uiisericordia  quacratur, 
silentio  tegitur?  Quodsi  de  niiscricordia  beneficii  alicujus  dici- 
tur, etßi  jam  ^  habent  beneficia,  nos  praesumentes  suggerinnis, 
ut  babeant  ampliora.  Si  autem  de  inisericordia  suae  restitu- 
tionis  illomin  conscientia  teuet,  an  non,  ignoramus.  Si  qiddera 
conscientiae  omnium  Dens  est  cognitor  et  scrutator.  Nos  tarnen 
nullius  conscientiam  judicare  valeinus.  Contra  quos  sapientis- 
simus  Salomon  ait:^  Qut  celat  delicta,  non  dirigetur ;  qui 
autem  confessua  fueHt  et  reliquemt  ea,  misericordiam  consequetur, 
Verumtamen,  sicut  jam  fassi  sumus,  si  adulteri  et  criminosi 
possunt  ad  sacerdotium  promoveri,  restituantur  isti  in  suis 
honoribus,  qui  dudum  in  sacerdotio  constituti  non  sunt  veriti 
criminosi  vocari.  Ceterum  perpendite,  quaesumus,  qualiter  isti 
correcti  sunt,  qui  non  solum  correctionem  suam  nequaquam 
ostendunt  et  delicta  sua,  quae  etiam  terras,  ut  fertur,  occupant, 
non  confitentur,  verum  etiam,  sicut  multorum  relatio  et  scripta 
testantur,  vetitum  sibi  officium  quidam  herum  usurpasse  refer- 
tur,  quidam  autem  ante  audientiam  contra  canones  communi- 
casse,  sicut  se  murmur  ccclesiae  habet,  proh  dolor,  criminatur. 
De  talibus  enim  praedictus  Cyprianus  episcopus  dicit:^  St 
quis  autem  poenitentiam  agere  et  Den  saiisfacore  detrectans  Feli- 
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cissimi^  et  snfelUtnm  ejus  partes  gössen t  et  [sejkaereticae  factinnf 
conjunxerlt,  sciat  se  postea  ad  ecclesiam  redire  et  cum  episcopis 
et  j)lehe  Christi  communlcare  non  posse.  Item  ipso  sanetus  in 
epistola  ad  plcbom  '^,  ut  non  facile  aliquis  communicet,  nisi 
prius  pocnitentiam  egerit,  rcfert:  Audio  tarnen  quosdam  de 
preshyterls  nee  evangelli  memcyres  nee,  guld  ad  nos  martifres 
scripseriutj  cogltantes  nee  episcopo  honorejn  sacerdotll  sul  et  ca- 
thedrae  reservantes  jam  cum  laj)sls  communlcare  coeplsse  et  ojfen^e 
Ulis  et  cucharlstlam  dare,  quando  oporfeat  ad  haec  per  ordluem 
perveulre,  Nam  cum  In  mlnorihus  delictis,  quae  non  In  Denm 
commlttuntur ,  poenltentla  agatur  justo  temj)ore  et  exomologesls 
fiat  tnspecta  vlta  ejus,  qul  agit  poenltentlam ;  nee  ad  conimunl- 
catlonem  venire  quis  posslt^  nlsl  prlus  IUI  ah  episcopo  et  dem 
mwius  fuerlt  Imposlta :  qiianto  magls  In  his  gravlsslmis  et  ex- 
tremis delictis  caute  omnia  et  moderate  secundum  dlsclpllnam 
popull  ohservarl  oportet.  Et  paulo  post:  Vel  vos  Itaque  slngulos 
reglte  conslllo  ac  moderatlone  lestra  et  secundmn  dlvlna  prae- 
cepta  lapsorum  animos  tcmperatc,  ut  nemo  importuno  adhuc  tem- 
pore acerua  poma  decerpat,  nemo  navem  s^uarn  quassatam  et  per- 
foratam  ßuctllniSj  priusqnam  dlllgenter  refec^rlt,  in  altum  denuo 
commlttat ,  nemo  tunlcam  sclssam  accipere  et  Induere  properet, 
nlsl  eam  ah  artlfice  perlto  sarfam  vlderlt  et  a  fxdlone  curatam 
receperlty  et  rcliqua. 

Sed  his  paulispcr  ad  sauctam  vestram  memoriain,  patres 
et  reverendi  I)ei  ministri,  reduetis  nobls  videtiir/  ut  primum 
causa  Theobergae  retinae  ^,  quae  priraum  laesa  est  et  olim 
ad  haue  sedera  apostolicam  veniens,  sicut  scitis,  inter  alia  cum 
juramento  dicebat:  quod  ante  inter  paganos  aufugcret  quam 
faciem  liOtbarii  gloriosi  regis  videret.  Gerte,  nisi,  ut  aesti- 
mamua,  timorem  mortis  illa  pavcsceret,  hoc  nullatenus  ex  ore 
suo  proferrct.  Vos  autem,  quos  Dei  gratia  medicos  animarum 
fecit,  juxtii  qualitatem  morborum  medicamina  ianguentibus  ad- 
hibete.  Nos  vero  iuutiles  et  omiiium  vestrum  minimi  conside- 
rationem  vestram  sequi  parati  sumus;  sed  de  judicio  sedis  apo- 
stolicac  ipsius  beati  papae  Gelasii  inhibiti   sententia    retractare 
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DOQ  audemuB.  Jam  vero,  bS  ita  placct,  en,  qtuic  ipsa  scdes 
jadicavit ,  quod  vix  sine  diBcrimine  üeii  potest ,  retiattet ; 
potestas  enim  Uli  a  subdttis  dur  adiiiiitur.  Videat  tarnen,  qiiäo 
faciat,  ne  in  diviuo  jtidicto  corani  eumnio  Deo,  qui  oiiinliim 
potestatum  jura  guberoat  et  cuDCtis  Baeculis  dorainatur,  distric- 
tam  rationem  ponat.  Porro  si  quis  nos '  cogcrc  conaiis  ad 
sedis  apostolieae  retractandum  Judicium  UDanüiiitatein  nostiam 
commoverit ,  praevidcat,  unde  causa  praevarlcationis  Biunat 
exordium  et  quo  finis  conclusio  dirigiit  ctirauni.  Nua  eoim  pe- 
timuB  et  humiliter  auggereodo  precainur  ac  per  omnes  Dei 
virtuteB,  quantum  poBaunms,  adjuraimis,  ut,  bI  placet  de  si.'dis 
apostolicae  judicio  retraetari  et,  quod  iiihibitum  est,  judiciiri, 
hoc  agatur  cousilio  et  tractatu  non  boIuiii  uostrortiin,  sed  ctiam 
istoruni  regnorum  episcoporum  nee  nun  et,  si  fieri  potest, 
OrieDtaliuin,  utcumqiie  antiatituin,  ubi  scelcra,  quorum  iiltio 
falso  iQJusta  dicitur,  proli  dolor,  Bunt  admJBsa.  Kursiin)  petlnius 
et  humiliter  obeecrainus,  ut  Buggcratiir  pÜBsiino  iiostro  impera- 
tori  Deique  cultori  et  eccleaiae  Cliristi  ttitori,  ut,  sicut  pro- 
genitores  ejus  chriBtianissimi  et  ortliodoxi  imperatores  feecrunt^ 
et  ipsc  illorum  vestigium  sequens  Christi  ecclosiae,  Dco  gra- 
tias,  honorem  ampliavit  et  dccus,  ita  Uomanam  ecclesiam.  eaput 
omnium,  cujns  est  defeuBOr  et  advocator,  defendat,  oxaltot  et 
protcgat  et  in  aliquod  praecipitiuni  dos  nusquam^  inergi  per- 
mittat; quatemiB  sempiterna  laus  et  t^loria  simulque  copiosis- 
sima  mercea  Uli  divinitus  augmentetur.  Sufjgcratiir  etiam  illi 
et  ab  ejus  majestate  flexo  poplito  postuletur,  ut  sollicitc;  pei- 
serutari  jubeat',  qui  aint  Uli,  qui  lucra  corporum,  an  qui  pocui- 
tus,  qui  lucra  aniinarum  requirunt.  Quod  si  nos  invcnerit 
utnimque,  hoc  est,  et  lucra  animanim  quaerere  et  sui  corporis 
incolumitatcm  velle,  potiiis^  nüs  audiat  saliibria  suggerentes 
quam  alioa  unum  horuni  tantummodo  auadontes.  Praecipue  cum 
B08  non  nostra,  sed  ea,  quae  sunt  Jesu  Christi,  quaeraniua  et 
pro  Salute,  statu  et  exaltationc  totius  sui   imperii    sempiternuin 
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ac  iinraensum  imperatorein  moiuentaneis  precibns  imploreTiius. 
Auetoritateni  aiitem  Antiocheni  concilii,  quae  inter  cetera 
nostrae  suffrag;atur  sug£!^cstioni,  ecee  subjeciniiis.  Nam  ejusclern 
concilii  capitulo  duodeciuio  difiinitum  est:  Si  qm's  a  proprl(t 
apiscopo  preifbyter  auf  dt[a/cam(s  auf  n  synodo  fuerlt  episcopufi 
forte  dnmnatus  et  linjieratoris  aurihns  molestus  e.xfiterit,  oportet 
ad  maJKs  epistcopm^nn  converti  concilinm  et,  tptae  iiutarerint 
habere  pista  \  phrrtviis  eplscopis  snggerant  eoi'umqne  discfisf^ioms 
ac  jndicui  praestolentfir,  Sl  i^ero  haec  imrripendentes  molesti 
fuerint  imperatori,  hos  nulla  cenia  dtgnos  esse  nee  lornw  satis- 
factioius  habere  nee  spem  futnrae  restitntionis  poeinffis-  oppenri'^, 

Postrenio  jam ,  quia  coinpelliinur  et  a  sedis  apostolicxie 
majori  auctoi-itate  atque  judicio  ad  minorem,  qiiod  non  debct 
fieri,  proclamatur,  liabemus  alias  auctoritates ,  quae  uos  sine 
omnium  episeoporiim,  tarn  (h'ientalium  seilicet  quam  Occiden- 
talium,  quos  diximus,  praesentia  de  bis  aliquid  examinare  non 
statuunt.  Denique  jam  fatus  sanctus  Cyprianus  Cartha- 
ginensis  episcopus  in  epistola  ad  plebem  de  (juinque  presby- 
teris  ait:'^  Placnit  tarn  nohis  quam  confessorihns  et  clen'cis  urhicis, 
item  ujirversls  eplscopis  nunc  in  nosfra  promncia  vel  trankt  mare 
constitutiSj  nt  nihil  innocetur  circa  lapsorum  cansanu  nisi  onmes 
in  unum  conveniremus.  Et  iterum  in  alia  epistola:*  Audiant, 
inquiens,  quaeso,  patienter  cnnsilimn  nostrum ,  e.vpectent  rerfres- 
sionem  ywstranij  nt,  cum  ad  vos  per  Dei  misericordiam  venerimus, 
convocatis  coepiscopis  plurihus  se-cundujn  Domini  disciplinam  et 
confessorum  praesentiam  vestravi  qunque  sententiam,  heaforum 
niartf/rum  litteras  et  desideria  examinare  jjossimns, 

Haec  igitur  propter  inprobitatem  quorundam  sub  brevitate 
transcurrimus,  ne  nostrum  auditum  misericordiae  tantuni  januis 
claudcre  velle  dicamur;  cum  nemo  [uejsciat  sanum  sapiens  nee 
etiam  Guntharium  et  Zachariam  lateat,  quod  ad  illicita 
compellimur  et  ad  ecelesiae  laesiouem  prohibita  contingere  co- 
gimur.  Judicatum  est  enim  juste  de  illis  et  per  sedem  aposto- 
licam,  ubi  totius  judicii  summa    potestas  est    et   auctoritas,    de 
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his  extat  dtilibL'ratum ;  u  qitu  '  iiciiio  i;Bt  aptMillaru  -  permttisuB, 
de  ciijuB  judiciu  ivtractiiri  iion  lii,-i:t,  cujus  sejitwitiu  (lebet 
tine  temis  insolubilis  poriiiaDurc ,  si  ChristiuiiitatlB  V]^t>reii)  et 
npus  quia  non  coeperit  eonoulwire.  Porni,  »l  in  iiiuiuliiuis  f|uis- 
libet  suspectuin  habet  judk-cin,  praesuiitiiini  diicis  rc-quirit ;  b! 
ducem  suspectum  babot,  ])raesiileui  iwlit^;  si  et  ipsum  8iia|>eftum 
habet,  ad  iuipeiaturem,  a  quu  jam  nun  est  appellnnduni,  reuurrit, 
quunto  magia  in  ecclesJastieis  id  observanduni  est,  ut,  si  aliquis 
judicatnr  ab  iurerioribus,  ilebe[a]t  ad  Bubliiiiiüris  sedjs,  hi>c  eät 
apostolicae,  Judicium  prociaiiiare !  Ab  illa  antem  judiealus  qua- 
liter  ad  infcriorua  debeat  procianiare ,  iitiUis  exeiiipli»,  uutlia 
indiciie',  nullie  legibus  nuUisque  ti'aditionibus  ouiuiiio  rep- 
l)eriiiius.  * 

Quidaii)  nulla  ftilti  auctoritate,  scd  aobi  tcmei'itatc  inilati 
aasenint  Eomanae  sedis  poutificom  nun  majori  quam  Bingulos 
rjaoeque  metropol itanos  aive  ardiicpiKCopoa  uti  debere  privi- 
legiu  uec  potioria  dignitatia  fimgi  priiuadi  iicc  aua  po>>ee  auutu- 
ritate  couvocaro  generale  conciltuiu.  Ignorantes  cuim  apostoli- 
cag  ti'aditiones  aanetorumqutt  pati'uni  iitstituta  atque  beati  Petri 
successcruiD  decreta  sola  pracsumtiuiic  aiitnti  propHae  voliiu- 
tati«  libitus  sequcDtea  uulla  Itaec  inania  profcrunt  ratloiiv.  Hi 
iiiiuiruiu,  dum  beato  Petro  ejiiaque  Muccessoribus  derngaie  atque 
ipsoruni  decreta  sancto  apiritu  edita  iiividiuae  coiitcnniere  uiui 
iiietuuiit,  prociildubiü  in  spirituiu  sanctuiii  blaapbeuiare  videntur. 
l'ndc  papa  DainaHus  scribenB  ad  Aurelitiiti  Carta^inietisem 
archiepiacopuin  '■  dicit  intei'  alia :  Quoiilam  lilasphi;m'jre  in  «/>('- 
ritiuu  sanctHi»  non  congrite  vide.nlw ,  qm  coiilm  eomhm  gniition 
ciinOMea  iion  iiecnssitate  comjittld ,  si'd  tibenter  aliqnid  ii-d  iiro- 
tcTve  agunt  au/  loqui  praiHiommf  <iiit  facere  voleniilnm  spnnte 
connenllunt.  TaUs  enim.  jirnesiDiitio  maiiifi-sie  initim  i/eniig  eitl 
Unupkeminitium  »pirituni  saiictum ,  qnoniain  contra  enm  «ilil, 
ciijtia  HtK»  et  (/rnfi'ti  [i jiiiuvi  sancfi  edt'ti  sunt  caitonef.  Liqiiet 
i^i^o,  quia  siniiliter  blaspbemat,  qui  udvursiia  ajtostolJca  decreiu 
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iucederc  non  forraidat,    quoniam  re  vera  sancti    Spiritus   gratia 
edita  Ibrc  constat. 

Talibus  igitur  praesumtoribiis  ex  apostolicis  traditionibus 
pari  modo  sanctorunique  patrum  institutis  atque  bcati  priucipis 
apostolorum  Petri,  eui  a  Domino  conlata  est  ligandi  atque  sol- 
vendi  potcstas,  successorum  (videlicet  omnium,  qui  de  hae  re 
scribere  studuorunt)  non  inconvenienter  duxi  respondere  de- 
cretis  atque  ipsorum  temeritatem  exemplis  revincere  congruis 
pariterque  tantae  sedis  primatum,  quo  merito  cunctis  per  or- 
bem  diffusis  praecellit  ^  ecelesiis,  domino  favente  liquido  mon- 
strare  sermone.  Attamen  prius  oportet  unumquemque  scii'C 
fidelem,  quia,  si  Romana  ecclesia  mater  est  omnium  ecclesia- 
nim,  quae  sunt  per  Universum  orbem  difFusae,  inmo,  quia  est, 
sicut  plurimis  approbatur  exemplis,  quisquis  audet  tantae  de- 
rogare  matri  vel  improbo  ausu  ejus  deminuere  conatur  hono- 
rem, constat  nimirum  se  immanis  esse  infamiae,  quoniam  tantae 
matris  generositutem  amisit  ac  per  hoc  non  se  iilium,  sed  potius 
demonstrat  esse  inimicum.  Verum  haec  tantae  vesaniae  moli- 
mina  destruet  ille,  qui  eam  sui  sanguinis  pretio  redemit  et 
ipsi  ligandi  atque  solvendi  tribuit  potestatem. 

(Jonemur  ergo  jam  nunc  et  de  proposito  negotio,  quae- 
quae  repperimus  convenientia,  insorere  studeamus  exempla. 

Clemens  igitur  in  epistola  Jacobe  fratri  Domini  Hiero- 
solimorum  episcopo  directa  ^  in  conventu  fratrum  positum  bea- 
tum  Petrum  apprehensa  manu  sua  in  auribus  totius  ecclesiae 
haec  refert  inter  cetera  verba  dixisse:  dementem  hunc  ejn- 
scopum  vobis  ordlno,  cid  soll  meae  praedicationis  et  docfrimie  ca- 
thedram  trado.  Et  infra:  Propter  qtwd  ipsi  trado  a  Domino 
mihi  traditam  j^otestatem  liijandi  et  solvendi^  ut  de  omnibus  qui- 
buscumque  decreverit  in  terrisj  hoc  decretum  sit  et  in  caelis, 
Ligabit  enim,  quod  oportet  ligari  j  et  solvet,  quod  expedit  solvij 
tamquam  qui  ad  liquidum  ecclenae  regulam  noverit.  Ipstun  ergo 
audite  scientes,  quia  qnicumque  contriataverit  doctorem  veritatisy 
peccat  in  Christum  et  patrem  omnium  exaeerbat  Deum,  propter 
quod  et  vita  carebit.  Ubi  evidenter  ostenditur ,  quantum  illi 
primatum  contulit  beatus  Petrus  apostolus.  Et  idem  in  eadem: 


*  praecellet  Cod. 
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Episcopos  autetii,  inquit,  per  singnlns  civitates,  qiiibiis  ille  non 
miterat,  perdoctos  et  pnidentes  ut  serpentes  ximplicesqiie  sicut 
colambag  juxta  Ihmini  praeceptt'oneni  nohls  viittere  yi-aeceplf. 
Et  item:  In  Ulis  vero  cicilatihtts ,  in  qmbits  olim  aput  etlmteoa 
lirimi  ßamines  eorum  atqm  primi  lei/ig  docioreit  ei'ant,  episcopo- 
ntm  primates  poni  vel  patriarclias,  qiii  i'eJiqnorum  epi'scopoj-uni 
judiäa  et  vmjora,  quoliens  necesse  foret,  »figotin  in  fida  agita- 
rent  et  secimdum  Domini  vohtntalem,  xicnt  sraicli  conflituerHiit 
apostoli,  ita  tit  ve  qvi«  injiiate  pericfitaretur,  diffinirenf.  in  iltia 
nvtem  ävitatibns,  in  gitihiis  diidnm  npiul  prao.dictos  erant  ethni- 
an  eontm  archifiamines  (principee  vitleücct  siicerdotiim  Jovis'), 
quo»  tameit  minores  tenelmnt  qiiatn  viemoratos  primates,  urchi- 
tpiicopo»  institui  praecepil,  qiii  von  tamen  priiiuitiim,  sid  archi- 
eplgcoporum  friierevttir  nomine.  Episcoponim  qvoqiie  jadicia,  ut 
mperivs  memorntnm  est,  ef  miijora  ecchiiaritm  negoiia,  si  ipsi 
rtdamaverint  ant  tdiqnem  timoram  auf  ixtos  vcl  'dios  »itspectos 
habiteritit,  ad  jnnt  dictos  primules  veJ  patrifircluis,  ne  nHquis  in- 
iiocentur  periret,  U-ansferrn  docvit  (Petrus  scilicct  apostolus),  in 
»ngidi»  tero  reliquis  civitatÜDis  singuhis  et  non  hinos  vel  ternoa 
imt  plvres  eplscopos  constitiii  prnecpit,  qiii  non  tarnen  priinatum 
iiut  arckiepiseopÖriim  ant  metropnUtannrum  nomine,  quia  malrea 
eivitatmn  non  tenent,  sed  episcopontm  tauluvi  vocnhulo  pofirentitr, 
qitoniam  nee  inter  ipsoa  ajjostolos  par  insfiiutio  fnit,  sed  vhus 
"mnibits  praefnit.  Qiiibus  verbis  Clomcna  evidenter  ostcndit, 
(juemadtnoduiii  beatus  Fctnis  npostoho  epiecoporum  ordincm 
(jnadripertituni  esse  prnecepit.  Item  in  epistola,  quam  niraus 
beato  Jacobe  apostolo  miait*:  (.'lemens,  inquit,  Eomanae  ecclesiae 
praesid  Jacobo  carissimo  HierosoUmortim  episcopo.  Quoniam  sictit 
•i  beato  Petra  apostolo  accepimns  ovmium  aposfoiorum  patre,  qvi 
clat>es  regni  coelesHs  accepit,  aeqnuliter  teuere  deliemus.  Ubi 
aniiuadvcvtcndiiiii,  quia,  si  I'etriia  apostolus  pater  est  omiiium 
apostolorum ,  nulli  prorsus  dubiuin ,  (piia  et  Komaiiu  eculesia 
mater  est  omnium  ecclcgiurtiiii. 

Anacletus  item  pupa  in  epiKtula  umnibiis   «lestiiiata  epi- 
»copis^  sie  inter  alia    dicit:    (^odsi    difjlelHores     ortne  fiterlnt 
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quaestiontis  auf  Hj/iscoponim  vel  majanan  judicia  aut  majores 
causae  fiten' ut,  ad  sedevt  apostolicariiy  si  appellatum  fuerity  re- 
ferantitr,  quoniavi  hoc  aposfoli  statnenint  jussione  salvatoris,  ut 
majores  et  difficiliores  quaestiones  stmper  ad  sedem  defferantur 
ajyostoUcain,  super  quam  Christus  imivermm  constimxit  ecdesianij 
dicente  ipso  ad  heatum  principeni  aposfohrum  Petrum:  Tu  es, 
inquit,  Petrus,  et  su2)er  harte  petram  aedificabo  eccle- 
siam  meam.,  et  reliqua.  Item  Auacletus  in  epistola,  quam 
universis  in  Italia  constitutis  direxit  cpiscopis  \  sie  inter  cetera 
de  Romanae  sedis  loquitur  dignitate.  Cum  enim  ostendisset  in 
veteri  tcstamento  Aaron  primum  jubente  Deo  sacerdotale  nomen 
accepisse,  post  paululum  addidit:  In  novo  autem,  iuquicns, 
testamento  post  Christum  Dominum  nostrum  a  Petro  sacerdotalis 
cepit  ordoy  quia  ipsi  primo  pontificafus  in  ecclesia  Christi  flatus 
est  dicente  Domino  ad  eum:  Tu  es,  inquit ,  Petrus  et  super 
hanc  petravi  aedificaho  ecclesiam  meam  et  portae  in- 
feri  non  praevalehunt  adver sus  eam;  et  tibi  dabo  claves 
regni  caelorum.  Ilic  ergo  ligandi  solvendique  potestatem.  pri- 
mus  accepit  a  Domino  primusque  ad  fidem  popidum  gratia  Dei 
virtute  sitae  praedicationis  adduxit,  Ceteri  vei'o  apostoli  cum 
eodem  pari  consortio  honorem  et  potesfatem  accepe^^nnt  ipsum/jue 
principem  eorum  esse  voluernnt.  Et  item  in  eadem:  Provintiae 
autertij  inquit,  multo  ante  Christi  adventum,  tempare  divisae  sunt 
viaxima  ex  parte  et  postea  ab  apostolis  et  beato  Clemente  prae- 
decessore  nostro  ipsa  divisio  est  renovata  et  in  capite  provinciarum, 
ubi  dudum  primxites  legis  erant  saeculi  ac  prim/i  judiciaria  po- 
testas,  ad  qnos  qui  per  reliquas  ^  civifates  comnwrabantur,  quando 
eis  necesse  erat,  qui  ad  aulam  imperatorum  vel  regum  confugere 
non  poterant  vel  quibus  pemiissum  nan  erat,  confugiebant  pro 
oppressionibus  vel  injustitiis  suis  ij)sosque  appellabant ,  quotiens 
opus  erat,  sicut  in  lege  eoi*um.  praeceptum  erat ,  ipsis  quoque  in 
civitatibus  vel  locis  nostri[sJ  patriarchas  vel  primates,  qui  unam 
formum  tenent,  licet  diver sa  sint  nomina,  leges  divinae  ecclema- 
sticae  poni  et  esse  Jusserunt,  ad  quos  episcopi,  si  necesse  fuerit, 
confugerent  eosque  appellarent  et  ipsi  nomine  primatum  frut- 
rentur,    Reliquae  vero  metropolitanae  civitates,  quae  minores  ju- 
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dices  hahehant^  licet  majores  comitihus  essent,  hiherenf  mctropoli' 
tanos  suos^  qiii  praedtcfts  pi^te  ohocdirent  lyrimatibus,  statt  et  in 
legibus  saeculi  olim  ordinafum  eratj  gut  non  primatum,   sed  aut 
Jiietropolitanorum    aut    archiepiscopornm    novüne   fruerentur;    et 
licet  singnlae  metropoles  civitates  snas  provincias  haheant  et  suos 
iiietropoli tanos   habere  debeant    eplscopos,    sicut  priii^H   metrop>oli' 
tanos  jtidices  habebant  saeculares,  primates  tarnen  j    iit  praefixum 
estj  et  tnnc  et  nunc  habere  jussae  sunt^  ad  quos  post  sedem  apo- 
stolicam   sumnia    negotia   conveniaut ,    ut   ibidem,   quibns   necesse 
fneritf  releventur  et  jusfe  restituantur    et  hi  y  qui   injnsie    oppri- 
muntur,  juste  ref&nneniur  adqne  fulciantur  episcopornmque  cau- 
sae  et  s^immorum  negotionimjndicia  salva  apostoUcae  sedis  axicto- 
ritat^  justissime  terminentur,  Haec  ab  antiquis,  haec  ab  apostoUs, 
haec  a  sanctis  patribu^^  accepimus.     Item  in  alia  epistola,  quam 
Omnibus  episcopis  et  reliqiiis  Christi  sacordotibus  direxit  * :    De 
primatibns,  karissimi ,   stiper   quibns   me  quidam    t-esfrum  consu- 
hierunt,  aut  si   esse    deberent  an  nou,   quantum  hacfenus    de  his 
a  beato  Petro  apostolo  et  reliquis  apostolis   et  a  beafo   demente, 
nostro  sancto  praedecessore  et  martyre,    noviynus  Statut  um,    dene- 
gare  vobis  minime  possumus.     Et  item  in    eadem:    Episcoporum 
vero  ordo  unns  est,  licet  sijit   primates   Uli,   qui  primas  civitaies 
tenenty    qui  et   in   quibusdam   locis  patriarchae   a    nonnullis    vo- 
cantur,     Uli  autem,  qui  metrojwli  a  beato   l^etro    ordiuante  Do- 
mino et  a  praedecessore  nostro   praedicto   sancto  Clemeute  seu  a 
nobis  canstitnti   sunt,    non   omnes  primates    vel    patriarchae    esse 
possunt,  sed  illae  urbes,  quae  praefatis  et  priscis  femporibus  pn- 
inatem  tenuere,  episcopi  eorum  (sie)  patriarcharum  aut  primatum 
nomine  frnantur,  reliquae   vero  metropoles  archiepiscoporum    aut 
metropolitanrnnim  et   non  patriarcharum    aut  primatum    utantur 
nominibus  j    quia  haec    eadem  et   leges   saecuU   in   suis   continent 
pnncijnbnSf  aliae  autem  primae  civitates,   qiias  vobis  conscriptas 
in  quodam    thomo   mittimus ,   a  sanctis   apostolis  et  a  beato  de- 
mente sive  a  nobis  pi^imafes  irraedicatores  acceperunt,   Haec  vero 
Sacra,  sancta  Romana  et  apostolica  ecclesia  non  ab  ap>ostolis,  sed 
ab  ij)so  Domino   salvatore    nostro    primatum  obtinuit ,   sicut  ipse 
beato  Petro  apostolo  dixit:    Tu  es  Petrus   et  super  hanc  pe- 
tram  aedificabo    ecclesiam  meam    et  portae   inferi  non 
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yraevalehnnt  adversus  eam ;  et  fihi  dabo  claves  regni, 
caelorum  etj  qiiaecumque  ligaveris  svper  terram,  erunt 
ligata  et  in  caelisj  et,  quaecumqne  solveris  super  terrdm, 
erunt  soluta  et  in  caelo,  Adhihita  est  eiiam  societas  in  eadem 
liomana  urhe  heatissinü  Pauli  apostoU  vasis  eleccionisj  qni  uno 
die,  vno  tempore  gloriosa  nwrte  cnyn  Petro  snh  principe  Nerone 
agonizans  coronatns  est  et  amho  sanctam  Romwiam  ecclesiam 
consecrarunt  (diisque  omnihus  nrhibvs  in  universo  mundo  eam  sua 
praeseniia  atque  venerando  trivrnpko  praetiderinit.  Et  licet  pro 
Omnibus  assidua  apud  Deum  omniinn  sanctorum  fundatur  oratio^ 
his  tarnen  verbis  Paulus  beatissimus  apostolus  Romanis  proprio 
cirographo  pollicetur  dicens:  Testis  est  mihi  Deus,  cui  ego 
8  er  vi  0  in  spiritu  meo  in  evangelio  filii  ejus,  qnod  sine 
intermissione  memoriam  vestri  facio  semper  in  oracio- 
nibus  meis.  Prima  ergo  sedes  est  caehisti  beneßcio  Romanae 
ecclesiae,  quam,  ut  memoratuin  est,  beatissimi  Petrus  et  Paulus 
suo  martyrio  consecrarunt,  Secunda  autem  sedes  apud  Alenan- 
driam  beati  Petri  nomine  a  Marco  ejus  discipulo  atque  evan- 
gelista  consecrata  esty  quia  ipse  et  in  Aegyptum  (sie)  primum 
verhnm  veritatis  directus  a  Petro  praedicavit  et  gloriosum  suscepit 
martyriumy  cui  venerahilis  successit  Abillius,  Tertia  vero  sedes 
apud  Antiochiam,  id  est  beati  PetH  dpostoli,  habetur  honorabilis, 
quia  illic,  priusquam  Rommn  veniret,  habitavit  et  Ignatium  epi- 
scopum  constituit  et  illic  nonuiu  primuin  (Jliristianorum  noveUae 
gentis  exortum  est, 

Ilinc  quoque  Alexander  papa  in  epistola,  quam  ad  uni- 
versoB  orthodoxos  direxit  \  sie  ait  iuter  cetera :  Relatum  insnper 
est  ad  hujus  sanctae  apostolicae  sedis  apicem,  cui  summarum 
dispensationes  causarum  et  omnium  negotia  ecclesiarum  ab  ipso 
Domino  tradita  sunt,  quasi  ad  caput ,  ipsoque  dicente  principi 
apostolorum  Petro:  Tu  es  Petrus  et  super  hanc  petram 
aedificabo  ecclesiam  meam,  quod  quidam  aemuli  Christi 
ejusque  sanctae  ecclesiae  insidiatores y  sacerdotes  Dei  ad  judices 
publicos  accusare  praes^imant,  cum  magis  apostohts  Christianorum 
causas  ad  ecclesias  defen^i  et  ibidem  terminari  praecipiat 
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Practerea  Sixtus  in  secunda,  quam  universis  iiiisit  eccle- 
siis*,  sie  inter  alia  dicit:  Si  quis  vero  vesfnnn  pnlsalxis  fuvrit 
in  aliqua  adver.nfate,  licenter  hanc  i<anctam  et  aposfolicam  ap- 
pellet  sedem  et  ad  eam  qua»i  ad  caput  auffugiinn  habeat,  ne  in- 
uocens  damnetur  ant  ecclesia  saa  detrimentiim  jtatiatnr, 

Hinc  rursus  Anitius  papa  in  epistola,  quam  ad  universos 
Galliae  direxit  episcopos '-^ :  Si.  autem  aliquis,  inquit,  metropoli- 
tanoruJH  iiißatus  fuerit  et  sine  oviniuvi  comprovincialium  p?v(e- 
sentia  vel  consilio  episcoporinn  ant  eoriun  /aiitj  alias  caiisas, 
iiisi  eas  tantnm ,  qiiae  ad  propriam  suam  pertinent  parrochiamy 
ant  eos  yravare  vohierit^  ah  omuibus  districte  corrigatnr,  ne  talia 
deinceps  praesumere  audeat,  Si  vero  incorrigibiHs  eisqne  in- 
ohoedieiis  apparueritj  ad  haue  aj^ostolicam  sedemj  cni  omnia  epi- 
scoporum  jadicia  tevminare  praecepta  sunt,  ejus  contumacia  re- 
ftratur^  ut  cindicta  de  eo  jiat^  ut  ceteri  timorem  habeant, 

Zepherinus  etiam  praofatae  sedis  archiepiscopus  in  epi- 
stola Omnibus  per  Sieiliam  constitutis  directa*^  sie  praeeipit 
dicens:  Patriarchae  vero  vel  primates  accusaium  discutientes 
episcopum  non  ante  sententiam  proferant  finifivam  quam  apo- 
Btolica  fulti  auctoritate ,  aut  reuni  se  ipse  conjlteatur  ant  per 
innfjcentes  aut  regulariter  examinatos  convincatur  testes,  qui  mi- 
nor i  non  sint  numerOy  quam  Uli  discijndi  fnerunt,  quos  ßaminus 
ad  adjumentuvi  apostolonim  eliyere  praecepit,  id  est  septuaginta 
duo.  Et  item  in  eadem:  Finis  vero  ejus  caicsae  (episcopi  vide- 
licet)  ad  sedem  apostolicam  deferatnr ,  ut  ibidem  tenninetur. 
Nee  antea  ßniatur,  sicut  ab  apostolis  vel  successoribus  eoruin 
olini  statutum  est,  quam  ejus  auctontate  fulciatur, 

Calistus  interea  praedietae  sedia  apostolicus  in  epistola 
de  jejunio  quattuor  temporum  *  sie  inter  alia  refert:  Quicquid 
ergo  inreprehensibile  est,  catholica  defendit  ec^clesia,  Nulli  im- 
peratori  vel  cuiquam  pietatem  custodienti  licet  aliquit  contra 
mandata  divina  praesumere.  Injustum  ergo  Judicium  et  dejinicio 
injusta  regio  mein  aut  jussu  cujuscumque  episcopi  aut  potentis 
a  judicibus  ordinata  vel  acta  non  valeat.     Et  paulo  post:  Quo- 
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niam  res  omnea  aliter  ftitae  esse  noii  possnnt  y  quae  ad  dlrinl 
numeris  (sie)  famidafnin  j)n'tfve}it,  lusi  eas  sacerdoUdis  d^'fendat 
auctoritasi 

Fabian  US  quoquo  papa  in  tcrtia  epistola  '  sie  ait  inter 
alia:  riacuit  etiam,  ufj  si  episcopns  accnsahis  appelUwerit  apo- 
stollcani  sedevi ,  td  staluendam ,  qnod  ejnsdem.  sedis  poiüifex 
censxierit. 

Stephan  US  itidein  mcmoratae  sedis  pontifex  in  epistola- 
Omnibus  per  diversas  provincias  eonstitutis  direeta  episcopis'^ 
inter  cetera  sie  ait:  Nidli  enfm  meiropoUtani  ant  alii  episcopi 
appellantur  primates,  nist  hi,  qui  primas  sedes  tenent  et  quorum 
ctvltates  aniiqai  primates  esse  censucrnnf.  lieliqui  verOj  qui 
ceteras  metropoUtaiuis  ciuitaies  adepti  sunt j  non  primates,  sed 
ant  arclilepiscopi  ant  nietropoUtani  vocentnr,  Urhes  enlm  et  locuj 
qnihis  privuites  2^^'aesidere  dehent,  nonmodernis,  sed  etiam  mvltis 
ante  adventvm  Christi  sunt  statutae  fev\porihn^,  qnarxun  primates 
etiam  cfentilejt  pro  major ibus  negotiis  appellahant.  In  ipsis  vero 
nrbihn^  post  (Christi  adventum  <tpostoli  et  successores  eorum  pa- 
triarclias  vel  primates  posuerunt.  Ad  qnos  episcoporum  negocia, 
salva  in  omnihns  apostolica  auctoritatey  et  majores  causae  post 
apostolicam  sedem  sunt  referendae, 

Similitor  et  Sixtus  ejusdein  eeclesiae  praesul  in  epistola, 
quam  Grato  dircxit  episcopo  ',  de  appellanda  sede  apostolica 
sie  inter  cetera  meminit  diccns:  In  hac  sancta  sede  dudam  a 
muHis  episcopis  constitutum  erat  et  modo  ad  nostrum  et  ceterorum 
fratrunt  aiunlimn  est  denuo  rohoratum,  nt  omnes  episcopi,  qui 
in  quihusdam  graviorihns  pulsantur  vel  crirninantur  causis,  quo- 
tien^i  necesse  fuerit,  lihere  apostolicam  appMent  sedem  atqu4i  ad 
exim  quasi  ad  matrem  confugiant,  ut  ah  ea,  sicut  semper  J'nit,  pie 
fidciantur^  defendanfur  et  liberentur.  Cujus  dispositioni  omne^s 
majores  ecclesiasticas  cau^as  et  episcoporum  judicia  antiqua 
apostolorum  eorumque  successoimm.  atque  canonum  auctoritas 
reservavit. 
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Uncle  et  Dionisius  apo.stolicuB  Severo  episcopo  epi- 
stolam  *  dirigons  ait:  Olim  et  ah  mifio  fantam  percepimiis  a 
heato  Petro  aposfoloruvi  principe  Jlduriam.  nt  haheamus  mictori- 
tatem  universali  ecclesiae  auxih'mite  Domino  Hnhvenire  et,  qitic- 
quid  noctvuvi  est,  auctoritate  apnstolica  corriiji're  et  emendnre. 

Qui  ergo  habet  auctoriliiteni  siibveiiire  universali  ecclesiae 
et,  quicquid  nocivuin  est,  siia  corrij^ere  et  eniendare  auctoritate, 
patet  profecto,  quia  cunctos,  mm  episcopus  tantuin  aut  nie- 
tropolitanos,  sed  ipsos  quoque  jH'aeeellit '^  primatos. 

Unde  et  Marcel lus  papa  in  epistola,  quam  universis  per 
Antiochiam  constitutis  direxit  episcopis'^,  sie  ait  inter  cetera: 
Si  vesti'a  vero  Antiochena^  qnac  olim  priniti  erat,  litrinanae  ces- 
sit  sedt,  mdbi  est,  quae  ejus  non  sii  snhjecta  ditioni,  ad  quam 
omnes  qua^i  ad  Caput  ju.rta  apostolorum  eorumque  successorum 
mnctiones  episcopi,  qui  voluerint  vel  (/uibus  necesse  fnerit,  suffra- 
gari  eamque  appellare  dehent,  ut  inde  accipiaut  tuitionem  et 
liherafionem,  inide  accejjerunt  iufannationem  atque  consecrationem. 
Quod  oinnihns  minime  couvenit  deneijare  episcopis,  sed  ahsqne 
ulla  custodia  aut  excommunicafione  vel  damuatione  aut  cxpolia- 
tione  lihere  Ire  concedatnr,  Simulquc  idem  inspira)ite  Domino 
constituerunt,  nt  nulla  fieret  sinodns  praeter  ejusdem  sedis  aucto- 
ritntem.  Marcellus  *  vero  papa  in  epistola,  quam  Orientalibus 
direxit  episcopis*',  sie  inter  reliqua  dicit:  Omne  enim  quod  in- 
reprelieiisihile  est,  cafholi<a  defendit  ecclesia,  Non  licet  ergo  im- 
peratori  vel  cuiquam  pietatem  custodienti  fdiquit  contra  mandata 
divinitatis  praesumere  nee  quicquam,  quod  evangelicis  propheti- 
cisqtic  seil  apostolicis  reyulis  obviatur ,  agere,  Injustum  e)nm 
Judicium  et  difjlnitio  injusta  regio  metu  vel  jussn  a  judicihus 
ctrdifuitu  non  valeat;  nee  quicquam ,  quod  contra  evangelicam, 
propheticam  aut  apostolimm  doctrinam  constitutionemque  eorum 
sive  sanctorum  patrum  actum  fuerit,  st<d)it.  Et  quod  ah  inßde- 
Uhus    aut    haereticis     factum     fuerit,    ouuiino    cassahitur,     Ilinc 


^  pi-aeccllet  Cod. 

*  Pseudo- Isidor  hat  dieses  Schreiben   dorn  Marcellinus  heij^elegt.     Der  Cod. 
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rursus  Marc  eil  uo  in  epistola  dirccta  Maxen  tio :  ^  Sinodttm  ergo 
ejjiscoponim  ahsque  jussn  sanctae  sedis  (videlicet  apostolicAe)  et 
ancforitate,  quamquam  qttosdam  episcopos  pofsjsitis  congregare, 
non  pofesfis  regulärem  facere  neque  nllnm  episcopnm  ,  qni  haue 
appellaverit  apobtoUcam  sedem,  damimre^  antequam  htnc  finitiva 
sentenfta  procedat., 

Hinc  item  Melchiades  apostolicus  in  epistola  Hispania- 
rum  directa  cpiscopis:^  Nolite,  mc[miy  judicare,  nolite  condem- 
nare  ahsque  sedis  Imjus  anctoritate.  Quod  si  fexieritis,  irrita 
er f tut  vestra  judicla  et  vos  condemnahimini.  Hoc  enini  j;rm- 
legiuin  huic  sanctae  sedi  a  temj)onbt(s  apostolorum  statntnm  eM 
servare,  quod  illaesuvi  manet  usqne  in  hodienmm  diem,  Epi- 
scopos ergo,  quos  sibi  Dominus  oculos  elegit  et  colummis  ecclesiae 
esse  voluit ,  qnihus  eiiam  Ugandi  et  solvendi  potestatem  dedit, 
suo  judicio  reservavit,  Atque  hoc  primlegium,  heato  clavigero 
Petra  sua  vice  solummodo  coramisit.  Quod  ejus  juste  praeroga- 
tivum  successit  sedi,  futuris  hereditandum  atque  tenenduvi  tenir 
parihuSy  quomam  et  inter  heatissimos  apostolos  fuit  quaedam 
discretio  potestatis  et,  licet  cunctorum  par  electio  foret,  heato 
tarnen  Petro  concessum  est,  ut  aliis  praemineret  eonnnque,  quae  ad 
qu/ierelam  venirent,  causas  et  interrogationes  prudenter  disponeret. 

Ecce,  quam  late  patet,  quanto  privilegio  Romana  ecelesia 
cunetis  per  orbem  diffusis  praeminet  ecclesiis! 

Attaraen  Julius  ejusdem  sedis  pontifex  prae  ceteris 
ipsius  privile^pum  atque  primatum  copiosius  describens  ^  haec 
inter  alia  refert:  Praevidentes^  inquiens,  sancti  j^citres  insidias 
et  inlicitas  altercationes  unanimiter  in  p^*aedicta  Nicaena  sta- 
tuerunt  synodo ,  ut  nullus  episcopus  nisi  in  legitima  sinodo  et 
suo  tempo7*e  apostolica  auctoritate  convocata  super  quihusdam 
criminationihus  pulsatus  audiatur  vel  damnetur.  Sin  aliter 
praesumtum  a  quihusdam  fuerit,  in  vanum  ducatur,  quod  egerintj 
nee  inter  ecclesiastica  tdlo  modo  reputabuntur,  Ipst  vero  primae 
sedis  ecclesiae  convocandarum  generalium  sinodorum  jura  et  ju- 
dicia  episcoporum  singulari  privilegio  evangelicis  et  apostolicis 
atque    canonicis  concessa   sunt    institutis,    quia   semper  majares 
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cansae  ad  sedem  aj)08tnlicani  ninltls  aiictoritatibus  referre  prae- 
ceptne  »unt  nee  ullo  niodo  polest  major  n  minore  judicari,  Ipsri 
namqve  oinnihus  major  et  praclaia  est  ecclesiis^  qiiae  non  soliim- 
modo  cananum  et  sanctorum  patriun  dacretis^  sed  Domhii  salva- 
tons  nostri  voce  singularem  ohtinuit  principaturn:  Tu  es,  in- 
qniensj  PetruSj  et  super  hanc  petram  aedificaho  ecclesiam 
meam,  et  reliqna.  Et  quodcumque  ligaveris  et  solverh, 
erunt  inligata  et  soluta  in  caelo  et  in  terra,  et  cet.  Parro 
duduvi  a  sanctis  aposfolis  successorihnsque  eorum  in  praefatis 
antiqiiis  decretum  fverat  Statut is,  qnae  acfentis  sancta  et  univer- 
salis apostolica  tenet  ecclesia ,  non  ojwrtere  praeter  sententiam 
Romani  pontificis  concilia  celebrari  nee  episcopum  damnarij  quo- 
niam  Romanam  sanctam  ecclesiam  pritnatnm  omnium  ecclesiarnm 
esse  voluerunt,  Sicnt  heatus  Petrus  apostolus  primus  fnit  orn- 
niuni  apostolorum,  ita  et  haec  ecclesia  suo  nomine  consecrata 
Domino  institiiente  primatnm  et  cnput  sif  ceterarum  et  ad  eam 
quasi  ad  matrem  atque  apicem  omnes  majores  ecclenae^  cansae 
et  judicia  episcopornm  recnrrant  ejusqne  juxta  terminum  sumant 
sententiam  nee  extra.  Romanum  qnicquam  ex  liis  decerni  debere 
pontificem.  Et  item  in  oadem :  Si  qnis  ab  Jiodiema  die  et  dein- 
ceps  episcopum  praeter  huju^s  sanctae  sedis  sententiam  damnare 
nut  propria  pellet*e  sede  jyraesumpserit,  sciat  se  inrecuperabiliter 
esse  damnafum  et  proprio  carere  perpetim  honore  eosque ,  qni 
absque  hujus  sedis  sententin  sunt  ejecti  vel  dcimnati,  hujus  sanet^ze 
sedis  auctoritate  scitote  pristinam  recipere  communionem  et  in 
propriis  restitui  sedibus'^  quoniam  et  prins  a  tempore  scilieet 
aposiolorum  haec  sanctae  huic  sedi  concessa  sunt  et  postea  in 
memorata  Nicaena  synodo  propter  pravorum  hominum  infestina- 
tiones  atque  haeretieorum  persecutiones  et  inaidiantium  molimina 
fratmm  sunt  concorditer  ab  omnibus  roborata.  Et  item  in  epi- 
stola,  quam  Eusebio,  Theognio  ccterisqiie  Orientalibus  direxit 
episcopis  ' :  Cur  nobis  incojisultis  episcopos  in  eam  convocastis 
(videlicet  Antiochiam),  ad  quam  nee  Maximus  Hierosolimitanus 
venit  nee  nostra  interfuit  legatio;  canonibu^s  quippe  in  Nicaena 
sinodo  jubentibus  non  debere  praeter  sententiam  Romani  ponti- 
ficis ullo  modo  concilia  celebraH  nee  episcopos  damnari?  Et  item: 
Quoniam  nee  ab  ortodoxis^  inquit,  ejnscopis  hoc  concilium  actum 
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est  necRomanae  ecclesiae  leyatio  inttrj'uit  ciDiombus  j)raecij)ie)itfhi(s 
sine  ejus    anctoritate  coyiciUa  fieri  non   dehere  nee   ullum   ratum 
est  ant  erit  umqnam  concilium^  quod  ejus  uon  fuerit  fultum  aucto- 
ritate.     Et  itein:  Qnoniam  ideo  knie   sanctae    sedi  prnefata  pri- 
vilegia  specialifer  sunt  concessn  tarn  de  couf/retjandis    conciliis  et 
judiciis  ac  restitutlonihus  episcoporuni  quam  et  de  summis  eccle- 
siaruvi    negotris,    vt  ab    ea    oinnes   ohpresRi    auxUluvi  et  injuste 
damnati   restltutionem    sumant   et  lalia   ab  Improhis   nee  lyraesu- 
niontur  ahsque  idtione    nee   exerceantur   ahsque    sua   dmnnatione, 
AtliaiiasiiLS  pnict(^rea  Alexandriiiac   urbis   (ipiscopus   in 
opistola,  ([iiam   cum    eetcris    orthoiloxis   Aegyptiorum   episcopis 
Felici  papac  diroxit',  sie  iutcr  cetera  dicit:  Ideo,  pater  heatis- 
sime  j    quia  semper  fintecessorcs    nnstrl  et  nos  a  vestra  apostoUca 
sancta  sede  auxiUum  auxinius  et   nostri  vios   curam  hahere  agno- 
nijnnSj  praefatam  apostoHc^nn  et  sunimam  expethnus  juxta  cano- 
nuvi  decreta  sedem,  ut  hide  auxiliuni  eapiamus,  unde  praedeces- 
sores  nostri  ovdinationes  et  dognmta  läqite  s\d)levationes  ceperant. 
Ad  eam  quoque  quasi  ad   matvem   recuiTimusy    ut  ejus   uheribus 
nutriamur,  quoniamnon  jjotest  mater  ohlimsci  infantem  suuniy  sie 
et  nos  nolite  oblivisa  nos  v(djis   commissos ,   qnoniam  non  lemhus 
nos  inimici  nostri  implieuerunt  et  cotidie  molinntur  afflictionibus 
et    apprehendere    ac  ferro    nos   con^tringi  minantur ,    ni»i  eorum 
eonsentiamus  erroribus ,  quod    nequaquam   vobis  inconsultis  agere 
praesurninivs ,    canonibus   quippe  jubentibus    absque   Ronuino  nos 
de  mxijoribus  causis  nihil  dehere  decernere  pontißce;   ideoque  ad 
propositnm  cuii'ente^  et  ad  brabinm  properantes  vestrae  apostolicae 
sedis  imploramus  auxiliumj  quia,  ut  credimns,  non  dispexit  Dens 
preces  cum  lacrimis  sibi  oblatas  sercorum  snoruni,  sed  ob  id  vos 
pfaedece^isoresque  vestros  apostoUcos  videlicet  praes^des  in  sumnii- 
tatis    arce    constituit    omniuvique    ecclesiarum   eis    curam    habere 
praecepitj    ut  nobis  succurratis  nosque  tucntes,  cui  omne  episco- 
jiorum  Judicium  est  commissum,  liberare  ab  hostibus  nostris    non 
neglegatis;    num  scimus  in  Nicaena  magna    synodo   ab    omnibus 
concorditer  esse  corroboratum  non    debere   absque  Roniani  ponti- 
ficis  sententia  concilia  celebrari  nee  episcopos  damnari.  Et  rursus 
in  eadeni:   Ipsa  enim,  inquit^  (Komaua  videlicet  sedes)  ß)*ma- 
m4intum.  a.  Deo  fixum  et  immobile  percspit ,    qnoniam  ipsam  for- 
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mctm  universorum  titvlorum  lucidissimam  Dominus  Jesus  Christus 
vtstram  apostolicam  constituit  sedein;  ipsa  est  enim  sacer  Vertex, 
in  qua  omnes  vertuntur ,  susientantur ,  relevantur  et,  sicut  in 
Christo  Christiani  et  in  petra  id  est  Christo  Petrus  renovantur 
ecclesiae,  Secuntur  et  quam  plurima  his  similia  de  eadem  re 
in  praefata  epistola. 

Unde  et  Felix  Komauae  urbis  praesul  Athanasii  cetero- 
rumqiie  Aegyptiorum  quaerimoniis  respoudens  episeoporum  ^  sie 
ait  inter  cetera:  Primates  Uli  et  non  alii  sunty  qui  in  praedicta 
Nicaena  synodo  constituti  sunt,  rellqui  vero,  qui  metropolitanas 
lenent  sedes,  archiepiscopi  vocantur  et  non  primates,  salva  in 
mnnibus  apostolicae  sedis  dignitate,  quae  ei  ab  ipso  Domino  est 
concessa  et  postea  a  sancfis  patrihus  roborata.  Et  item  in  eadem : 
His  eiiim  et  aliis  quamplurimis  documentis  manifestum  est  nul- 
lum  damnari  aut  suis  expoliari  rebus  debere  episcopam^  qui  haue 
mnctam  sedem  inter pellaverit  aut  sibi  defensatricem  asciverit, 
don^c  Judicium  de  eo  nostrae  apostolicae  auctoi'itatis ,  hoc  est 
principis  apostolorum  Petrij  agnoscat,  quia  solummodo  Christus 
Jesus  huic  sanctae  sedij  id  est   apostolicae  j  hoc  facere  commisit, 

Hinc  quoque  Damasus  papa  in  epistola,  quam  Stephane 
urchiepiscopo  concilii  Mauritauiae  et  universis  Aflfricanae  pro- 
vinciac  direxit  episcopis-,  sie  inter  alia  dicit:  Discutere  vero 
episcopos  et  sumrnas  ecclesiasticorum  causas  negotiorum  metro- 
politanos  una  cum  omnibus  suis  comprovincialibus,  ita  ut  nemo 
ex  eis  desit  et  omnes  in  singulorum  concordent  negotiis  licet, 
sed  definire  eorum  atque  ecclesiasticarum  sum7nas  querelas  cau- 
sarum  vel  damnare  episcopos  absque  hujus  sanctae  sedis  aucto- 
ritute  minbne  licet;  quam  omnes  appellare,  si  necesse  fueritj  et 
ejus  fulciri  auxilio  oportet.  Nam,  ut  nostis,  synodiim  sine  ejiTs 
auctoritate  ßen  non  est  canonicum  nee  episcopos  nisi  in  legitima 
synodo  et  suo  tempore  apostolica  vocatione  congregata  deßnite 
dnrnmire  potest  neque  ulla  umquam  concilia  rata  leguntur,  qu<ie 
non  sunt  fulta  apostolica  auctoritate.  Et  item  in  eadem:  Nam 
si  quid  forta^se  in  eis  aut  contra  eos  emerseraf,  nostrum  fuerat 
axpectandum  examen^  ut  semper  huic  sedi  fuit  concessum  Privi- 
legium, ut  aut  nostra  condemnarentur  auctoritate  aut  fulcirentur 
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auxilio.  Et  item  in  praefata  epistola :  Monet  ergo,  inquit,  apo- 
stolus  non  amplins  nos  Invicem  teniere  judicare.  Temere  entm 
judicat,  si  quis  episcopum  absque  sedis  apostolicae  mictoritate 
Qondeminaty  cum  ei,  ut  paulo  supeHn^  praeUbafmn  est,  hoc  spe- 
cialiter  primlegium  servatnm  sit, 

Praeterea  Isidorus  mercator  de  apostolicae  dignitatis 
privilegio  atque  Romanae  sedis  primatu  haec  inter  alia  evi- 
denti  sermonc  describit :  ^  Synodorum  vero  congregandttrum  uuc- 
toritas  apostolicae  sedi  privata  commissa  est  potesfate  nee  tdlain 
synodum  ratam  esse  legimus ,  quae  ejxis  non  fueiit  auctoritate 
congregata  vel  fxdta,  Haec  canonica  testatnr  auctorifas,  haec 
historia  ecclesiastica  roborat,  haec  sancti  patres  confinnant, 
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XXVII.  SITZUNG  VOM  4.  DECEMBER  1872. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1 .  ein  Dankschreiben  des  neu  gewählten  correspondirenden 
Mitgliedes,  Herrn  Prof.  Graziadio  Ascoli  in  Mailand; 

2.  eine  Mittheilung  des  Herrn  Hugo  Knoblauch  in 
Berlin  über  ein  in  dem  Besitz  desselben  befindliches  Manuscript 
aus  dem  J.   1642,  Geschichte  und  Geographie  Tirols  betreffend; 

3.  einen  durch  das  k.  und  k.  Ministerium  des  Aeussern 
übermittelten  Bericht  des  General-Consulates  in  Palermo  über 
Ausgrabungen  in  Selinunt  und  Syracus  nebst  dem  V.  Heft  des 
Bulletino  della  Commissione  di  antichitä  e  belle  arti 
di  Sicilia. 

Herr  Dr.  E.  von  Bergmann,  Gustos  am  k.  k.  Münz-  und 
Antiken- Cabinete  in  Wien,  ersucht  um  Aufnahme  seiner  im 
Manuscripte  vorgelegten  ,Beiträge  zur  muhammedanischen 
Münzkunde'  in  die  Sitzungsberichte. 

Herr  Dr.  Ernst  Edler  von  Hartmann-Franzenshuld, 
Amanuensis  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete  in  Wien, 
ersucht  um  Aufnahme  einer  Untersuchung  über  ,Deutsche 
Personen-Medaillen  des  XVI.  Jahrhunderts'  in  die  Schriften 
der  historischen  Commission. 

Herr  Dr.  Franz  Kürschner  in  Wien  legt  eine»  Bei- 
trag zur  speciellen  Diplomatik,  ausgeführt  an  den  Urkunden 
Herzog  Rudolfs  IV.  von  Oesterreich,  vor,  um  dessen  Auf- 
nahme in  die  Schriften  der  historischen  Commission  der  Ver- 
fasser ersucht. 
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Herrn  Ab.  Simeone  Ljubiö,  Director  des  National- 
Museums  in  Agram,  wird  ein  Kostenbeitrag  bewilligt  zur  Her- 
stellung seines  Werkes -über  die  Münzen  Bulgariens,  Bosniens 
und  Serbiens. 
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ActionSre    der  a.  pr.  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn.  Wien,  1872 ;  4*. 

,Reyue  politique  et  litt^raire*  et  ,La  Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
rdtranger.  II«  Annee,  2«  S^rie,  Nrs.  21—22.  Paris  &  Bnixelle«,  1872;  4«. 
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Society,  The  Royal  Dnblin:  Journal.  Nr.  XL.  Vol.  VI,  Nr.  1.  Dublin, 
1872-,  80. 

Teylers  Godgeleerd  Geuootschap:  Verhandelingen.  N.  S.  I.  Deel,  1.  &  2. 
Stuk.  Te  Haarlem,  1868  &  1869;  8». 

Verein  für  Oeschichte  und  Alterthum  Schlesiens:  Zeitschrift.  XI.  Band, 
1.  Heft.  Breslau,  1871 ;  8°.  —  Begesten  zur  Schlesischeu  Geschichte, 
von  C.  Grünhagen.  Vom  J.  1251  —  1258.  Breslau,  1872;  4«.  —  Acta 
publica.  Jahrgang  1620.  Breslau,  1872;  4^.  —  Scriptorea  reTrum  Sileaia- 
carum.  VII.  Band.  Breslau,  1872;  4°.  —  Schlesiens  Grab-Denkmale  und 
Grab-Inscliriften.  Register.  Breslau,  1872;  4^. 

Reibnitz  und  Rathen,  Fedor  v.,  Worte  eines  Psychologen  etc.  I.  — III.  Theil. 
Leipzig  1872;  gr.  8». 


XXVm.  SITZUNG  VOM  11.  DECEMBER  1872. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1.  zwei  Beiträge  zur  Geschichte  Polens  im  XVI.  Jahrh., 
welche  Herr  Dr.  Vinc.  Goehlert,  Bibliothecar  des  Reichs- 
rathes,  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  derselben  in  die  Schriften 
der  kaiserlichen  Akademie  eingesendet  hat. 

2.  ein  Ansuchen  des  Herrn  Dr.  Heinrich  Schuster 
in  Wien  um  eine  Subvention  zur  Herausgabe  seines  im 
Manuscript  vorgelegten  Werkes:  ,Das  Wiener  Stadtrechts-  oder 
Weichbildbuch.' 


An  I)raok8chriften  wurden  vorgelegt : 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  k.,  zu  Krakau:  Rocznik.  Tom  XX  &  XXI. 
Krakow,  1872;  8®.  —  Scriptores  verum  Poloniacarum.  Tomu»  I.  8^.  — 
Statut  Akademii  umiej^tnosci  w  Krakowie.  Krakow,  1872;  8^.  —  MonU' 
menta  antiquae  artit  Cracovienaia,  Faxe.  I.  1872;  4^ 

Königl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Monatsbericht.  August  1872.  Berlin;  8^. 

Alpenverein,  Deutscher  und  Oesterreichischer :  Zeitschrift.  Heft  1  u.  2. 
München,  1872;  S^ 
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Gesellschaft,  Geo(2^rapliisclie,   in    Wien:  Mittheilnngfen.    Band   XV    (neuer 
Folge  V),  No.  11.  Wien,  1872;  S^ 

—  kais.  mss.   ja^ographische,    zu  St    Petersburg:  Bericht  für  da«  Jahr  1871. 

St.     Petersburg,    1872;    8".    —    S&inccs    du    6    Mai    1871,    12    janWer, 
9  F^vrier,  8  Mars,  8  Avril  et  3  Mai  1872.  4«. 

Kiel,  Universität:  Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1871.  Band  XVIII. 
Kiel,  1872;  40. 

Malortie,  C.  £.  v.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Braunschweig-LüneburgUchen 
Hauses  und  Hofes.  6.  Heft.  Hannover,  1872;  8°. 

Programm  des  k.  Ober-Gymnasiums  zu  Zengg  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
1871/72.  Agram;  4^. 

,Revue  politique  et  littöraire*   et  ,La  Revue   scientifique  de  la  France  et  de 
rdtranger.*  II«  Ann6e,  2«  S6rie,  Nr.  23.  Paris  &  Bnixelles,  1872;  4ö. 

Verein   für  deutsche   Nordpolfahrt  zu  Bremen:  17.— 20.,  24.— -27.  Versamm- 
lung. 1871—1872;  8«. 

—  siebenbürgischer,  für  romanisciie  Literatur    und    Cultur    des    romanisclien 

Volkes:  Transilvania.  Anulu  V,  No.  20-23.  Kronstadt,  1872;  4^ 


XXIX.  SITZUNG  VOM  18.  DECEMBER  1872. 


Der  Secretär  verliest  ein  Schreiben  des  akademischen 
Senates  der  königlichen  Universität  zu  München^  worin  der- 
selbe, unter  gleichzeitiger  Uebersendung  eines  Exemplars  der 
diesjährigen  Universitätschronik,  welche  eine  Beschreibung  des 
400-jährigen  Stiftungsfestes  enthält,  der  k.  Akademie  für  die 
Betheiligung  derselben  an    dem  Feste  seinen  Dank  ausspricht. 

Der  Secretär  legt  sodann  eine  von  dem  w.  M.  Herrn  Dr. 
Aug.  Pfizmaier  eingesendete,  für  die  Denkschriften  bestimmte 
Abhandlung  ,über  japanische  Archaismen'  vor. 

Der  Referent  der  Weisthümer-Commision,  Herr  Prof. 
H.  Siegel,  überreicht  den  Bericht  des  Herrn  Dr.  Hans  Lambel, 
über  die  im  August  imd  September  dieses  Jahres  in  Ober- 
Oesterreich  angestellten  Weisthümer-Forschungen. 
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Das  corr.  Mitglied  Herr  Prof.  Dr.  Büdinger  hält  einen 
Vortrag  über  ,Herodot8  Egyptische  Forschung'. 

Der  Secretär  legt  vor  den  Codex  diplomaticus  Inticensis, 
welchen  Herr  Dr.  Arnold  Luschin  in  Graz  mit  dem  Gesuch 
um  Aufnahme  desselben  in  die  Fontes  rerum  Austriacarum 
eingesendet  hat. 

Die  Classe  beschliesst,  dem  Herrn  Dr.  Heinr.  Schuster 
eine  Subvention  zur  Herausgabe  des  Wiener  Stadtrechts-  oder 
Weichbildbuchs  zu  bewilligen. 

Die  Aufnahme  der  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Ignaz 
Goldziher  in  Pest  ,Beiträge  zur  Geschichte  der  Sprach- 
gelehrsamkeit bei  den  Arabern.  H.  Zur  Gauhari-Literatur'  in 
die  Sitzungsberichte  wird  genehmigt. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Archivio  Veneto.  Tomo  III,  Parte  1.  (Enthaltend  die  Biopfraphio  Peter 
Kandler's  von  Tomaso  Luciani.)  Venezia,  1872;  8^. 

Bern,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  d.  J.  1870/71. 
fol.,  40  u.  80. 

Bonn,  Universität:  Akademische  Gelep^nheitsschriften  aus  d.  J.  1871.  4^  u.  8°. 

Chronik  der  Ludwig-Maximilians-Universität  München  für  das  Jahr  1871/72. 
München,  1872;  40. 

Darstellung  der  auf  den  österr.  Eisenbahnen  im  Botriebsjahre  1871  vor- 
gekommenen Bahn-Unfälle .  Zusammengestellt  und  herausgegc])eu  vom 
statistischen  Departement  im  k.  k.  Handels-Ministerium.  Wien,  1872;  4^. 

Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit.  XIII.  Band. 
Geschichte  der  deutschen  Philosophie,  von  Eduard  Zelle  r.  München, 
1873;  80. 

Gesellschaft,  archäologische,  zu  Berlin:  Athena  und  Marsyas.  XXXII. 
Programm  zum  Winckelmannsfest,  von  G.  Ilirschfcld.  Berlin,  1872;  4^, 

Jabornegg-Altenfcls,  F.  M.  v.,  Uebersiclit  der  in  der  Monumenten-Halle 
des  Landhauses  zu  Klagenfurt  aufgestellten,  in  Kärnten  gefundenen  und 
im  Besitz  des  kärtn.  Geschieht- Vereins  befindlichen  ßömersteine.  Klagen- 
furt; 80. 
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,Revae  politiqao  et  litt^raire^  et  ,La  Revue  flcientifiquc  de  la  France  et  de 
r^traiiprer*  II«  Ann<5ie,  2«  Serie.  Nr.  24.  Paris  &  Bruxelles,  1872;  40. 

StrasJibnrjf,  Universität:  Zur  Geschichte  derselben.  Festschrift  zur  Eröff- 
nung^ der  Universität  Strassburg  am  1.  Mai  1872,  von  August  Seh  ricker. 
»Strassburg,  1872 ;  kl.  4^.  —  Die  Einweihung  der  Strassburger  Universität 
am  1.  Mai  1872.  Officieller  iVstbericlit.  Strassburg,  1872;  kl.  V\ 

Verein,  histor.,  der  Pfalz:  Mittheihmgen.  III.  Speier,  1872;  8^ 
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Zur  egyptischen  Forschung  Herodot's. 


Eine  kritische  üntersuchang 


Ton 


Max  Büdinger, 

correspondirendem  Mitgliede  der  kaiii.  Akademie  der  Wissenschaften. 


§.  1.  Gesammtaniage  des  Werkes. 

JJie  Redaction  des  uns  vorliegenden  herodoteischen  Ge- 
schichtswerkes bestimmt  Kirchhoff,  ^  indem  er  von  der  Voraus- 
setzung ausgeht,  dass  die  Arbeit  auch  in  der  uns  vorliegenden 
Reihenfolge  ihrer  Stücke  geführt  sein  müsse  und  die  so  häu- 
figen Anspielungen  auf  gleichzeitige  Ereignisse  als  entscheidende 
Beweise  für  die  Entstehung  der  einzelnen  Theile  anzusehen 
seien.  Wenn  gegen  die  letztere  Annahme  schon  bemerkt  wor- 
den ist,  2  dass  eine  frühere  Abfassung  spätere  Hinzufügungen 
nicht  schlechthin  ausschliesse,  so  ist  vollends  nicht  leicht  ab- 
zusehen, wie  der  Beginn  des  siebenten  Buches  sich  anders  als 
aus  dem  Umstände  erklären  lasse,  dass  derselbe  den  Anfang 
einer  selbständigen  Darstellung  bilde. 

Es  ist  schon  von  anderer  Seite  erörtert  worden,  dass  hier 
(III,   1 — 10)  eine  ganze  Reihe  von  Personen,  die  der  Leser  aus 


^  Ueber  die  Abfassungszeit   des  herodoteischen  Geschichtswerkes.  Abh. 

der  Berliner  Akademie  1868  und  «nachträgliche   Bemerkungen*  hiezu, 

ebendas.  1871. 
3  G.  Rawlinson,  history  of  Herodotns    2^^   ed.   London   1862,    I.  21,    hebt 

einige  derartige  ,parentheti8che*  Stellen  mit  Rücksicht  auf  die  nun  abge- 

thane  angebliche  Gesammtabfassung  in  Thurü  hervor. 
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den  jetzt  vorhergehenden  Theilen  längst  kennt  —  Darius  und 
sein  Bruder  Artabanus,  Mardonius,  der  Spartanerkönig  Dema- 
ratos  —  noch  einmal  wie  Unbekannte  mit  den  Namen  ihrer 
Väter  genannt  sind;  dazu  wird  ein  so  ausführlich  (V,  101)  ge- 
schildertes Ereigniss,  wie  die  Verbrennung  von  Sardes  noch 
einmal  als  nicht  zu  vergessende  Beleidigung  der  Perser  er- 
wähnt. 

Wenn  Kirchhoff  in  überzeugender  Weise  die  Glaubwür- 
digkeit der  Nachrichten  betont/  welche  beides,  die  Vorlesung 
von  herodoteischen  Büchern  und  des  Autors  Belohnung  mit  der 
hohen  Summe  von  zehn  Talenten  aus  dem  atheniensi sehen 
Staatsschatze  zwischen  Mitte  446  und  444  versichern,  so  dürfte 
doch  schwer  zu  begreifen  sein,  wie  die  uns  jetzt  vorliegenden 
dritthalb  ersten  Bücher  ^  diese  gewiss  richtige  Angabe  erklären 
sollen.  Denn  von  dem  zweiten  Buche  wird  man  kaum  anneh- 
men können,  dass  es  für  öffentlichen  Vortrag  vor  einem  an 
kunstgemässe  Ordnung  gewöhnten  Publicum  besonders  geeignet, 
noch  in  seinem  losen  Gefiige  darauf  angelegt  sei,  durch  span- 
nende Darstellung  zu  fesseln.  Und  wenn  auch  der  Antragsteller 
Anytos,  wie  Kirchhoff^  annimmt,  auf  Perikles'  Veranlassung 
zu  Gunsten  des  Geschichtschreibers  aufgetreten  ist,  so  wird 
doch  Niemand  sagen  können,  wie  die  Honorirung  eines  Autors 
mit  einer  Summe,  welche  genau  der  für  Bestechung  der  Spar- 
taner zur  Abwendung  dringendster  Staatsgefahr  aufgewendeten^ 


'  AbfassUDgszcit,  S.  11. 

2  Bis  III,  88.  Kirclihoif,  Abfansungszeit  6.  Bemerkungen  S.  56  setzt  er  ,die 
Abfassungszeit  der  drei  ersten  Bücbcr  in  die  Zeit  von  etwa  445  bis  An- 
fang 443'. 

3  Abfassungszeit  11. 

*  Tou  ITspixXcOu?  £v  To>  TT,?  <r:paT^^•^ioL^  airoXoYta^xto  8^xa  xaXavTeov  avaXcop.«  fpi- 
'^x^zoq  avr)X(o{xivtov  £??  to  Ocov  d.  h.  für  Kleandridas*  Bestechung  6  ofjij.05 
ajiso^^Äio  ji-rj  7coXu7cpaY{xovr]aa5  jxtjo'  eX^y^ok  xb  oTwOp^r^Tov,  Nach  Anderen 
habe  er  jährlicli  die  gleiche  Summe  für  Bestechungen  in  Sparta  aufge- 
wendet. Plut.  Pericles  22.  Das  dürfte  der  Scholiast  zu  Aristophanes' 
Wolken  V.  859  (ed.  Didot  p.  118)  auf  eigene  Hand  aus  Ephoros  —  der 
für  Plutarch  wie  für  ihn  die  Quelle  ist  (vgl.  Sauppe,  die  Quellen  Plu- 
t^irchs  für  das  Leben  des  Pericles.  Göttingen  1868.  S.  35)  —  zusammen- 
gezogen haben,  wenn  er  von  zwanzig  £?;  to  o^ov  verrechneten  Talenten 
spricht  und  fortfährt:  ^rjai  tk  "E^opo;  oxt  (xera  rauTa  piaOovTE?  ol  Aotxsoa'.- 
pvioi  KXEavSp(SY]v  [kh  ESi^(i.£uaav  x.  x.  X. 
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entspricht,  mit  den  dritthalb  ersten,  Athen  kaum  (I,  59 — 65; 
n,  7,  177,  allenfalls  I,  29-34,  86;  II,  156)  berührenden  Büchern 
allein  begründet  werden  konnte.  Dazu  stelle  man  sieh  vor, 
dass  beide  Posten  in  demselben  Jahre ',  oder  doch  in  zwei  auf 
einander  folgenden  verausgabt  und  in  der  Volksversammlung 
erwogen  worden  sein  müssen. 

Wenn  dagegen  Herodot  die  drei  letzten  Bücher  des  uns 
vorliegenden  Werkes  —  abgesehen  von  den  Hinzufügungen 
seiner  späteren  Jahre  und  damals  schon  redigirten  und  publi- 
cirten  früheren  Abschnitten  —  bald  nach  dem  Abschlüsse  des 
dreissigjährigen  Friedens  mit  Sparta  (Anfang  d.  J,  445)  in 
Athen  öflFentlich  vorlas,  so  begreift  man  beides,  die  Begeiste- 
rung der  Hörer  und  die  ungewöhnliche  Belohnung  des  Autors. 

Denn  hier  zuerst  lag  eine  künstlerisch  geordnete  und  zu 
mündlichem  Vortrage  vorzüglich  geeignete  Erzählung  der  Tha- 
ten  vor,  welche  die  Athener  im  Bunde  eben  mit  den  Spartanern 
gegen  den  grossen  Nationalfeind  vollbracht  hatten.  Mit  der 
siegreichen  Heimkehr  nach  Griechenland-  von  der  dem  Tro- 
janerkriege vergleichbaren  Fahrt  nach  dem  Osten  und  speciell 
der  Athener  nach  der  von  ihnen  allein  vollendeten  Eroberung 
von  Sestos  war  ein  würdiger  Abschlüsse  der  Geschichte  wie 
der  alten  Allianz,  so  des  Befreiungskampfes  gegeben. 

Mit  ihren  eigenen  Thaten  war  aber  der  Vorleser  in  der 
Lage,  den  Athenern  auch  authentische  Kunde  von  den  Vor- 
gängen im  Lager    des  Xerxes  durch   genaue  Mittheilungon  zu 


*  Der  betreffende  Einfall  der  Spartaner  unter  Pleistoiinax  und  Kleaudridas 
fallt  in  das  Jahr  446;  vgl.  Schäfer,  de  reruin  post  bellum  Persicuni  — 
gestanun  temporibus  (Lips.   1865)  p.  7. 

2  TaOxa  tk  ;:oiijaavT£^  flb:^rXa)ov  (ol  'A6r)vatbt)  s;  ttjv  M'^Xd^a  ta  t£  aXXa  yp¥^- 
jiaia  oyovTS;  xai  8r)  x«i  xoc  oizka.  Toiv  yi^xizio}"^  <j'>;  avaOr^'ovTE?  e;  la  \pi. 
IX,  121.  Dag  folgende,  letzte  Capitel  aus  der  Ahnengeschichte  des  nach 
der  Einnahme  von  Sestos  geopferten  Satrapen  ist  ein  Nachtrag  zu  der 
Cap,  116  erzählten  eigenen  Vorgeschichte  dieses  Beamten,  dem  Autor 
erst  bei  einer  spätem  Redaction  bekannt  geworden  und  in  unserm  Text 
an  den  unrechten  Ort  gerathen. 

^  Mit  dieser  Beschränkung  auf  die  drei  letzten  Bücher  wird  man  die  Mei- 
nung G.  Rawlinson's  (Herod.  IV,  389  n.)  billigen  können,  dass  das  Werk 
historisch  und  künstlerisch,  wenn  nicht  gänzlich  zu  Ende  gebracht,  doch 
abgeschlossen  (concluded)  sei:  the  tail  (»f  the  snake  is  curved  round  into 
his  mouth,  meint  der  Vfr.  mit  seltsjuner  Emphase. 
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geben,  welche  er  kleiDasiatischen  fürstlichen  Geschlechtern, 
dem  seiner  Vaterstadt  und  namentlich  der  in  Mysien  lebenden 
Familie  des  vertriebenen  Spartanerkönigs  Demaratos,  wenn 
nicht  Aufzeichnungen  dieses  einsichtigen  Verbannten  selbst  zu 
danken  hatte.  ^  Es  sind  das  Nachrichten,  welche  sich  nach 
ihrem  Qucllcnwerthe  den  von  Thukydides  später  benutzten 
des  Themistokles  vergleichen  lassen,  für  die  Athener  aber  die 
erwünschteste  Ergänzung  für  die  Hergänge  ihrer  ruhmvollen 
Befreiungskämpfe  bildoten. 


§.  2.  Charakter  des  zweiten  Bnches. 

Wenn  es  nach  allen  diesen  Erwägungen  unwahrschein- 
lich ist,  dass  Herodot's  Werk  in  der  uns  vorliegenden  Ordnung 
seine  erste  Redaction  erhalten  habe,  imd  zuerst  zur  Veröffent- 
lichung gelangt  sei,  so  dürfte  doch  eine  Reihe  der  von  Kirch- 
hoff angestellten  Beobachtungen  für  die  Schlussredaction  der 
Arbeit  als  bleibender  Gewinn  der  Forschung  anzusehen  sein.^ 


1  Die  Phrase  von  erfundenen  Reden  trifft  nicht  für  die  Unterredungen  Demarnts 
mit  Xerxes  (III,  101  —  106,  209,  234—239),  dessen  Lachen  (103,  105) 
und  Berührung  (238)  so  sorgfältig  notirt  sind.  (Man  vergleiche  dazu 
die  Wunder  und  Reden  VI,  61,  68,  69)  Die  Anecdote  III,  239  ist  aber  ein 
Nachtrag  aus  anderer  und  schwerlich  guter  Quelle.  —  Eine  Analogie 
bieten  die  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  so  ganz  widersprechenden 
und  doch  sonst  belegbaren  Nachrichten  über  Darius  und  auch  über  sein 
Verhfiltniss  zu  Atossa  (III,  134),  die  nur  auf  Dcmokedes  zurückgehen 
können,  wie  auch  Kirchhoff,  Abfassungszeit  S.  14,  anzunehmen  scheint, 
indem  erden  ganzen  aufDemokedes  bezüglichen  Abschnitt  III,  129  —  138 
auf  jLocaltradition  von  Kroton  imd  Tarent'  zurückführt;  aber  ,an  sich 
unbedeutend'  ist  dieser  Abschnitt  gewiss  nicht,  da  er  zahlreiche  Auf- 
schlüsse von  hoher  Wichtigkeit  für  den  skythischcn  wie  den  griechischen 
Krieg  enthält. 

2  Auch  für  unsere  Zwecke  wichtig  sind  namentlich  die  Beweise,  dass  III, 
1 18  flgde,  als  in  einer  für  echt  zu  haltenden  Stelle  der  Autigone  v.  905 
benutzt,  vor  deren  Vollendung  Spätherbst  442  publicirt  gewesen  sein 
müsse  (Abfassungszeit  9  flg.),  und  dass  I,  51  nach  Sommer  447  zu  setzen 
ist  (Bemerkungen  60 — 56).  Die  persischen  Geschichten  würden  hienach 
mit  Ausschluss  des  zweiten  Buches,  sowie  der  Episode  von  Demokcdeä 
und  der  von  Zopyros  (III,  160—160),  welche  letztere  mündlicher  Mit- 
theilung des  um  d.  J.  438  (Kirchhoff,  Ent^tehungszeit  16)  nach  Athen 
geflüchteten  Enkels  desselben  entstammen  dürfte  —  als  ein  vielleicht  nur 
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—  die  AiYuTrriot  XÖYOt,  wie  er  die  Arbeit  gleich  seinen  assyri- 
schen, *  seinen  libyschen  (II,  161,  IV,  159 — 200)  Darstellungen 
und  anderen  Elementen  seiner  Sammlung  genannt  haben  dürfte 

—  d.  .h.  vom  zweiten  Capitel  des  zweiten  Buches  bis  zum 
Ende  desselben  bildet  aber  durchaus  ein  geschlossenes  Ganzes, 
für  dessen  Einfügung  in  die  uns  jetzt  vorliegende  Gesammt- 
gestaltung  des  Werkes  chronologische  Anhaltspunkte  äusserer 
Art  schlechterdings  nicht  vorliegen. 

Denn  unmittelbar  schliesst  sich  an  das  Ende  des  ersten 
Capitels  des  zweiten  Buches  der  Anfang  des  dritten  Buches 
an:  Kambyses,  heisst  es  dort,  unternahm  den  Feldzug  gegen 
Egypten  dtXXou?  ts  '7capaXaßü)v  twv  rjpX^  ^*^  ^^  ^^^  'EXXi^vwv  twv 
£iu£xpiT€£;  hier  aber  wird  fortgefahren  "Io)va(;  ts  xat  AioX^ai;  Bi' 
aitCrjV  TOwjvSe,  so  dass  der  Leser  in  ungestörtem  Zusammenhange 
bleiben  würde,  wenn  auch  das  Stück  über  Egypten  fehlte. 
Der  auf  uns  gekommene  Text  aber  zeigt  eine  doppelte  Redac- 


bis  zur  Uebergabe  von  Samos  an  Sjloson  (III,  149  §.  1),  vielleicht  bis 
sa  einem  andern  nachweisUchen  Schlusspnnkte  schon  damals,  zwischen 
447  und  442,  geführtes  Ganzes  zu  betrachten  sein. 
'  Wenn  Kirchhoff  annimmt,  dass  für  die  I,  106  und  I,  184  in  Aussicht 
gestellten  *Aaa6ptot  X6yQi  die  Geschichte  des  babylonischen  Aufstandes 
gegen  Darius  (III,  160 — 160)  ,die  nächste  und  passendste,  ja  einzige 
Gelegenheit*  (Abfassungszeit  4)  geboten  habe,  so  ist  einerseits  zu  be- 
merken, dass  die  Geschichte  dieses  Aufstandes  selbst  einen  rein  episodi- 
schen Charakter  trfigt,  dessen  QueUe  naheliegt  (vergl.  die  vorige  Aum.), 
anderseits  aber  hervorzuheben,  dass  H.  wie  die  Ubyschen,  so  die  skythischen 
und  die  (I,  96)  zur  Einleitung  der  persischen  Reichsbildung  verwendeten 
lydischen  Geschichten,  ja  die  seiner  eigenen  kleinasiatischeu  Landsleuto 
(I.  142 — 150),  nie  bei  Gelegenheit  eines  Aufstandes,  sondern  jedesmal 
vor  dem  entscheidenden  Eroberungszuge  der  Perser  einreiht.  Wenn  er 
sich  nun  bei  Gelegenheit  der  Eroberung  von  Babylon,  nach  seiner  An- 
schauung eines  Theiles  von  Assyrien  (I,  106,  192;  III,  92),  mit  einigen 
speciell  babylonischen  Geschichten  und  Schilderungen  begnügt,  die  Ge- 
sammtheit  der  assyrischen  aber  noch  zurücklegt,  so  dürfte  er  für  diese 
ans  seinem  Materiale  eine  ähnliche  Darstellungsform  wie  für  die  egyp- 
tischen  beabsichtigt  haben,  die  ja  auch  erst  nachträglich  eingefügt  und 
vermuthlich  ausgearbeitet  worden  sind.  Immerhin  glaubte  Herodot  den 
Nachrichten  über  Egypten  den  grössten  Umfang  geben  zu  müssen,  weil 
sich  hier  (II,  35)  ,da8  meiste  Bewunderungswürdige  und  die  grössten 
Werke*  finden. 


568  Büdiuger. 

tionsäiideriiiig.  Im  dritten  Buche  findet  sich  zunächst  die  noth- 
wendige  Wiederanknüpfung  nach  dem  eingeschobenen  Stücke.- 
gegen den  eben  geschilderten  Amasis  zog  Kambyses  a^wv  xai 
ifXXou;  Twv  r^f/j,  xal  'EXXy^vwv  "Iwva;;  xe  xal  AioXda;  ci"  a'.Tt'yjv  tcik^vce. 
Es  ist  nun  aber  auch  der  vor  der  Einschiebung  stehende  Satz 
umgeformt  worden.  Kambyses,  heisst  es  jetzt  II,  1,  betrachtete 
die  Jonier  und  Aeoler  als  ob  sie  Sclaven  aus  seinem  väter- 
lichen Erbe  wären:  ''I(i)va(;  [j.£v  xal  AbXea^;  w;  BojXcuc  TraTpwisj^ 
Eovia;  £vo|jL'Jj£,  und  unternahm  einen  Feldzug  gegen  Egypteii,  bei 
welchem  er  unter  anderen  Unterthanen  in  der  That  auch  Hel- 
lenen seiner  Plerrschaft  mitnahm:  eirl  II  Arp^^o'^  szcestc  Trpa- 
Tr,Xaa{Y;v  a)vXou(;  ts  TcapaXaßcbv  ttov  ^pys  y.al  oyj  xal  'EXXyJvwv  twv 
£i:£xpaT££.  Der  Unwille  über  die  Heeresfolge  seiner  Landsleute 
gegen  Egypten,  an  sich  schon  eine  seltsame  Einleitung  für  die 
Geschichte  des  Feldzuges  —  wie  denn  diese  Heeresfolge  im 
ersten  Capitel  des  dritten  Buches  ganz  unbefangen  erzählt 
wird  —  ist  vollends  unverständlich  in  einem  Satze,  der  den 
Uebergang  zur  Darstellimg  Egyptens  bilden  soll:  die  Egypter, 
erzählt  unser  Autor  zunächst,  hielten  sich  vor  Psammetich  für 
die  älteste  Nation.  Ob  nun  aber  die  wenig  glückliche  Verände- 
rung des  ursprünglichen  Satzes  überhaupt  nicht  von  späterer 
Hand  herrühre  ^  oder  Herodot  zuzutrauen  sei,  das  zu  entschei- 
den muss  ich  der  Prüfung  besserer  Kenner  seines  Sprachge- 
brauches überlassen. 

Bleibt  es  nach  diesen  Erwägungen  und  bei  dem  Mangel 
eigener  chronologischer  Anhaltspunkte  des  zweiten  Buches  im- 
entscheidbar,  wann  die  egyptischen  Geschichten  in  die  höchst 
wahrscheinlich  vor  dem  Spätherbst  442  bis  zur  Eroberung  von 
Samos  (HI,  149)  abgeschlossenen  früheren  persischen  Ge- 
schichten eingereiht  worden  seien,  so  ist  ein  Zweifel  über  das 
Local  der  Redaction  dieses  eingereihten  Abschnittes  schwerlich 
zulässig.  Mit  Recht  hat  KirchhoflF-  hei-vorgohoben,  dass  nur 
Athen  hiefüi-   denkbar   sei.    Denn   wenn    auch   der  Schlusssatz 


^  Nur  einer  solchen  wird  man  doch  auch  die  ganz  nnmotivirte  und  im 
Munde  eines  Griechen  des  fünften  Jahrh.  v.  Chr.  seltsame  Insulte  zu- 
schreiben können,  die  sich  jetzt  in  der  griechischen  Version  von  Psani- 
metich's  Verfahren,  um  zur  Ursprache  der  Menschheit  zu  gelangen,  tiudet 
II,  3  (*'I!)XXtiv£?  8k  X/youaiv)    aXXa  le  ptaiaia  7:oXXa  xai  (fo;  x.  t.  X.). 

2  AbfassungKzeit,  13. 
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von  Capitel  177,  nach  welchem  ein  in  Athen  noch  giltiges 
Solonisches  Gesetz  aus  Egypten  herübergenommen  sei,  später 
hinzugefugt  sein  könnte,  so  gehört  doch  (U,  7)  die  Verdeut- 
lichung der  Entfernung  von  Heliopolis  zum  Meei^e  nach  einem 
von  einem  stadtathenischon  Locale  aus  gerechneten  Punkte  so 
ganz  wesentlich  zum  Zusammenhange,  dass  sie  ein  anderes  Local 
der  Ausarbeitung  als  Athen  unwahrscheinlich  macht.  Am  wich- 
tigsten aber  scheint  mir,  dasselbe  zu  erweisen,  die  Beziehung  auf 
Aeschylos'  Dichtungen  (II,  156).  Vielleicht  lässt  sich  Kirchhoffs 
Anschauung  bestreiten,  dass  er  dieselben  , nirgends  anderswo 
als  eben  in  Athen'  kennen  gelernt  haben  könne;  denn  in 
Sicilien  waren  sie  von  des  Dichters  Aufenthalte  in  Syrakus 
her*  doch  wohl  auch  bekannt  genug  und  den  Colonisten  von 
Thurii  sowohl  von  dort,  wie  von  der  Heimath  zugänglich.  Aber 
die  lebhafte,  fast  leidenschaftliche  Form,'^  in  welcher  Hcrodot 
gegen  andere  Meinungen  die  Behauptung  aufstellt,  Aeschylus 
habe  die  Erfindung,  dass  Artemis  der  Demeter  Tochter  sei, 
den  Egyptern  entlehnt  —  diese  erregten  Worte  bleiben  unver- 
ständlich, wenn  man  nicht  annimmt,  dass  eine  andere  Meinung 
verbreitet  war,  oder  von  bedeutender  Seite  vertreten  wurde; 
eine  so  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  wird  jedoch 
ausserhalb  Athens  kaum  angenommen  werden  können. 

Näher  als  sonst  ersichtlich  hat  sich  der  Geschichtschrei- 
ber in  diesem  Abschnitte  an  die  Methode  seiner  Erforschung 
auch  bei  der  Ausarbeitung  gehalten.  Sein  Schema  ist  freilich 
ein  sehr  einfaches.  Bis  hieher^  sagt  er  uns,  (II,  99)  reiche 
seine  eigene  Beobachtung;  von  nun  an  wolle  er  die  Mitthei- 
lungen der  Egypter,  wie  er  sie  vernommen  habe,  vortragen, 
doch  werde  sich  dabei  auch  etwas  von  seiner  eigenen  Beob- 
achtung finden.  Sieht  man  nun  näher  zu,  so  hat  er  wohl  auch 
früher  eine  Anzahl  derartiger  Mittheilungen,  darunter  die  ihm 
sehr  wichtige  der  thebanischen  Priesterschaft  (11,  54  flgde)  über 
das  Verhältniss    des  Amon    zum  Zeus    von  Dodona,    über  das 


'  Berahardy,  Grundriss  der  griechischen  Literatur.  3.  Aufl.  1872.  11,  242. 
'  'Ex  To^TOu  Z\  Xo^ou  xai  ouSsvb?  aXXou  AloyuXo?  6  EO^opCwvoc  ^ipwaae  to   l^to 

•  M^pt  jilv  to6t6U  o<j;i?  T6  l[i^  xai  yvwjjlt)  x«i  loropdr)   Taut«  X^ouadt  tort,    to 
8k    «Ä    TouSg   AZ-pi^rcteu?  Ep)^c[iat  Xoyow?    Icidi^ff   xora  ^xouov    xipoa^aTai  le 
auToTaf  Ti  xa\  i^^  i(X7)$  o^^ic;. 
»teb.  4.  plüL-hiBt.  CL  LXXII.  Bd.  III.  Hft.  37 
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Alter  des  Moeris-Sees  (11,  ]  3)  und  im  Grunde  auch  die  auf  den 
Ursprung  des  Nil  bezüglichen  (II,  31).  Im  Ganzen  aber  zeigt 
die  Darstellung  noch  ganz  genau  die  beiden  Hauptrichtungen 
seiner  Forschung  und  die  plan  massige  Sonderung  seiner  an 
Ort  und  Stelle  gemachten  Aufzeichnungen. 

§.  3.  Zeit  der  egyptisehen  Reise. 

Bei  der  Aufführung  der  von  Daiius  eingerichteten  Sa- 
trapien  fiihrt  Herodot  (HI,  91)  ganz  unbefangen  auch  die 
egyptische  mit  ihrem  Ertrage  auf.  Man  darf  sonach  annehmen, 
dass  das  Land  bei  der  Redaction  dieses  Theiles  der  Arbeit, 
also  der  älteren  persischen  Geschichten,  sich  nicht  im  Auf- 
stande gegen  den  König  befunden  habe.  Dem  entspricht,  dass 
nach  KirchhoflTs  Beweisen  *  das  erste  und  dritte  Buch  —  das 
letztere,  wie  wir  sagen  müssen,  ^  bis  zur  Geschichte  des  baby- 
lonischen Aufstandes  —  zwischen  dem  Sonmier  447  xmd  dem 
Spätherbste  442,  da  Sophokles  das  dritte  in  der  Antigene  be- 
nutzte, ihre  jetzige  Redaction  erhalten  haben.  Hiemit  stimmt, 
wenn  in  demselben  Zusammenhange  (III,  15)  von  unserem  Ge- 
schichtschreiber erwähnt  wird,  dass  der  Sohn  des  Rebellen  Amyr- 
taios,  —  den  er  freilich  selbst,  wie  später  Manetho,  zu  den  legitimen 
Landeskönigen  zählt  ^  —  von  den  Persern  in  die  Würde  seines 
Vaters  hergestellt  worden  sei;  das  ist  aber  erst  nach  dem  Som- 
mer 449  geschehen.^  Da  nun  unmittelbar  vorher  erzählt  wird 
(in,  12),  dass  Herodot  das  Schlachtfeld  von  Papremis  besucht 
habe,  auf  dem  Amyrtaios  mächtigerer  Verbündeter,  der  Libyer- 
könig Inaros,  die  Perser  im  Jahre  460^  besiegte,  so  ist  an 
sich  gewiss,  dass  des  Autors  egyptische  Reise  nach  dem  Jahre 
460  und  vor  Spätherbst  442,  höchst  wahrscheinlich,  dass  sie 
auch  vor  seine  Auszeichnung  in  Athen  zwischen  dem  Sommer 
446  und  444  gehört.  In  der  Beschreibung  Egyptens  (11,  63) 
erwähnt  er  überdies  Stadt  und  Culte  von  Papremis  aus  eigener 
Anschauung. 


»  Vgl.  oben  Ö.  566,  Anm.  2. 
2  Vgl.  oben  S.  667,  Anm.  1. 
'  —  ol  izp6xtpoi  Y6vo(uvoi  ßaaiX^e?  *A[j.upTa(6u.  U,  140. 

*  Thukydides  I,   112. 

*  SchKfer  1.  1    18,  22. 
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Nun  hat  Herodot  das  Land  bis  nach  Elefantine  im  Süden 
und  das  ganze  Deltaland  im  Norden  bereisen,  das  Letztere, 
wenn  auch  xmgenau  genug,  ^  vermessen  können  und  überall' 
freundliche  Information,  namentlich  von  der  Priesterschaft  er- 
halten. Egypten  erscheint  bei  ihm  durchaus  ungetrennt  und  in 
einem  Zustande  des  Friedens. 

Zwischen  den  eben  gewonnenen  Zeitgrenzen  liegen  aber 
zwei  Epochen  einheitlicher  und  friedlicher  Regierung  des  Lan- 
des. Die  eine  nach  der  Schlacht  von  Salamis  im  Sommer  449.  ^ 
Die  Frage,  ob  in  diesem  oder  einem  der  nächstfolgenden  Jahre 
ein  Vertrag  zwischen  Athen  und  dem  Perserkönig  verabredet 
worden  sei,  der  ohnehin,  wenn  abgeschlossen,  eine  , praktische 
Bedeutung'  nie  erlangt  hat,  ^  darf  hier  unerörtert  bleiben.  Sicher 
trat  aber  ein  factischer  Zustand  der  Ruhe  ein,  welcher  einem 
griechischen  Reisenden  vielleicht  den  Besuch  Egyptens,  .Sy- 
riens^ und  Babylons  in  einem  der  nächsten  Jahi*e  ermöglichte. 
Ob  einem  solchen  Reisenden  freilich  bei  der  noch  frischen  Er- 
innerung an  die  Gefahrdung  der  Landesherrschaft  durch  Athen 
Landvermessungen  imd  so  vielfache  Erkundigungen  von  den 
Persern  in  Egypten  gestattet  worden  wären,  lässt  sich  viel- 
leicht bezweifeln. 

Die  andere  Friedensepoche  ist  die  von  Inaros',  oder  wenn 
man  nach  Thukydides'  Worten  ">  will,  ,der  Athener  Herrschaft^ 
Diese  dauerte  bis  zum  Siege  des  Megabazos  über  Beide  vier 
und  iialbes  Jahr  bis  456  oder  455  v.  Chr.  Nach  diesem  Siege 
war  bis  449  an  ein  Bereisen  des  im  Süden  und  der  Mitte  von 
den  Persem,  im  Delta  von  Amyrtaios  beherrschten  Landes  in 
Herodot's  Weise  nicht  zu  denken.   Zwischen  460    und  456   ist 


1  Gardner  Wilkimon  in  Rawlinson's  Herodotus  II,  6. 

2  Wie  Stein  zu  Herodot  (1872)  S.  XV  behaupten  kann:  »folglich  bleibt  fiir 
.H^8  egyptische  Reise  nur  die  Zeit  zwiflchen  454  und  449  übrigS  ist  mir 
unverständlich. 

3  Köhler,  Urkunden  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  attisch-delischen 
Bundes  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1869)  S.  121. 

^  Tyrus  mindestens  scheint  er  nach  II,  44  von  Egypten  aus  besucht  zu 
haben.  Stein  (1872),  S.  XIV  lässt  ihn  wegen  des  XcSya)  in  II,  150  von 
der  egyptischen  Reise  nach  Assyrien  und  gar  nach  dem  eigentlichen 
Persien  kommen,  das  er  schwerlich  je  betreten  hat. 

*  To  |ilv  KpcÜTov  IxpdcTouv  T^{  Klyjizio\j  'AOrjvatoi  I,   109. 
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unseres  Autors  Reise  aber  um  dieser  Erwägung  willen  wirklich 
mit  etwas  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  nach  449  anzusetzen.  * 
Denn  die  Landmessungen  hatten  damals  für  die  Athener  ein 
practisches  militärisches  Interesse  und  die  Eingeborenen  wohl 
Grund  und  Neigung,  die  Erforschung  des  Landes  einem  be- 
währten Freunde  des  ihnen  zu  Hilfe  gezogenen  Volkes  zu  er- 
leichtern. 

Anderseits  ist  es  vollkommen  gut  bezeugt,^  dass  Herodot 
an  der  Vertreibung  des  Tyrannen  Lygdamis  von  Halikarnassos 
hervorragenden  Antheil  nahm  und  aus  den  Tributlisten  der 
attischen  Symmachie  erhellt,  dass  die  Stadt  bereits  im  Jahre 
454/3  zu  derselben  als  Republik  gehörte.  Wegen  des  nachweis- 
lich jugendlichen  Alters  des  um  480  geborenen  Tyrannen  kann 
aber  die  Vertreibung  desselben  nicht  lange  vorher  stattgefun- 
den haben.**  Da  Herodot  die  Heimath  bald  nach  der  gelunge- 
nen Befreiung  wieder  verliess,  so  würde  die  egyptische  Reise 
um  456^  angesetzt  werden  dürfen,  wenn  sie  nicht  überhaupt 
erst  um  448 — 446  statt  hatte. 

§.  4.  Die  Liste  der  Konige. 

Was  für  uns  die  ausschliessliche  Grundlage  altegyptischer 
Geschichte  bildet,  die  Reihenfolge  der  Königsnamen  mit  Bei- 
setzung der  Regierungszeiten,  muss  bei  dem  neuerlich  erwie- 
senen^ gänzlichen  Mangel  an  anderen  chronologischen  Anhalts- 
punkten auch  fiir  die  Forscher  unter  den  Egjrptern  selbst  den 


*  G.  Rawlinson^s  Behauptung  (I,  10),  sie  müsse  bald  nach  Inaros'  Sieg 
gehören  —  or  he  would  scarcely  have  been  received  with  so  much  cor- 
diality  and  allowed  such  free  access  to  the  Egyptians  temples  and  records 
—  bleibt  deshalb  nicht  minder  unbegründet  Hat  doch  Hekataios  minde- 
stens in  Theben  die  gleiche  Freundlichkeit  erfahren,  wie  ja  Herodot 
selbst  n,   143  erzählt 

3  Kirchhoff,  Studien  zur  Gesch.  des  griechischen  Alphabets.  2.  Aufl.  1807.  S.  8. 
3  Köhler  a.  a.  O.  108,  183,  Kirchhoff,  Alphabet  S.  9  bringt  den  schlagen- 
den Beweis  für  Lygdamis*  Alter. 

*  Zwischen  460  und  456  angesetzt  würde  die  Vertreibung  des  Lygdamis 
chronologische  Schwierigkeiten  nicht  bieten. 

'  Th.  H.  Martin,  sur  la  date  historique  d'un  renouvellement  de  la  ])^riodc 
sothiaque  (M^.moires  prt^sent^s  par  divers  savants  k  Tacad.  des  inscriptions 
et  b.  1.  t  Vm.  Paris  1869)  225-293. 
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gleichen  Werth  gehabt  haben.  Wenn,  wie  doch  am  wahrschein- 
lichsten, die  Fragmente  des  Turiner  Verzeichnisses  den  Zeiten 
der  neunzehnten  Dynastie  angehören,  so  hätte  man  nächst 
demselben  in  dem  Herodot  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhun- 
derts vor  Christo  vorgetragenen  das  älteste  uns  bekannte  und 
eine  Recension  der  ähnlichen  Vorlagen  zu  erkennen,,  an  deren 
Hand  Manetho  sowohl  im  Texte  als  im  Registeranhange  seines 
Werkes  arbeitete. 

Denn  so  unschätzbar  für  die  Forschung  bei  dem  jetzigen 
Stande  des  Materiales  die  Auswahlen  anzubetender  Könige  sind, 
welche  die  Wandschilderungen  Tuthmosis  TII.  und  Sethos  L 
und  das  Grab  des  Priesters  Tunari  bieten,  so  würden  sie  doch 
kaum  anders  als  antiquarisch  in  Betracht  kommen,  wenn  uns 
der  Turiner  Papyrus  unverletzt  oder  die  jüngere,  Herodot  vor- 
gelesene Liste  erhalten  wäre. 

Aber  unser  Geschichtschreiber  war  weit  entfernt,  dem 
ihm  vorgetragenen  Stücke  eine  so  hohe  Bedeutung  beizumessen. 
Denn  seine  religiösen  Ueberzeugungen  standen  in  unverein- 
barem Widerspruche  mit  der  gelehrten  Ueberlieferung  der 
freundlichen  Priesterschaft  von  Theben. 

Sie  las  ihm  341  Namen  menschlicher  Könige,  die  vor 
Psammitich  I.,  *  d.  h.  mehr  als  zweihundert  Jahre  vor  Herodot's 
egyptischer  Reise,  regiert  hätten.  Die  thebanische  Geistlichkeit 
gedachte  ihn  durch  ihr  an  sich  unverwerfliches  Zeugniss  der 
Königsliste  und  durch  die  lange  Reihe  von  345  Holzstatuen 
ihrer  erblichen  Oberpriester  zu  belehren,  dass  die  griechischen 
Dogmen  von  dem  Leben  der  Götter  auf  Erden  chronologischen 
Bedenken  unterliegen.  Wie  aber  der  edle  milesische  Forscher, 
der  viel  früher  den  gleichen  Vorstellungen  widerstanden  hatte,  wie 
Hekataios  seinen  eigenen  Ahnherrn  im  sechzehnten  Gliede,  der 
notorisch  ein  Gott  war,  als  unbestreitbares  Exempel  gegen  die 
ägyptische  Weisheit  anführen  konnte,  so  macht  Herodot  nicht 
minder  überzeugt  chronologische  Daten  aus  griechischer  Special- 
geschichte   geltend.  2    Das   wichtigste   Argument    ist  ihm,    dass 


*  Genauer  bis  zur  Regierung  von  Sanherib's  egyptischem  Zeitgenossen,  den 
Herodot  Sethos  nennt:  i?  tou  'H^aCcrcou  xbv  Xpix  toutov  tov  teXsuTatov 
(II,  142).  Auf  diesen  folgt  ihm  aber  unmittelbar  (II,  147)  die  Dodekarchie 
mit  Psammitich. 

2  II.  142—146,  100,  101. 
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Osiris,  der  Vater  des  letzten  Götterkönigs  nach  egyptischer 
Lehre,  identisch  mit  Dionysos  sei,  dessen  Geburt  ,vor  etwa 
1600  Jahren',  d.  h.  um  2050  v.  Chr.  feststehe.  Wie  mochte  er 
sich  daher  entschliessen,  die  341  Könige  zu  acceptiren,  die 
ihm,  nach  Generationen  berechnet,  die  unglaubliche  Summe  von 
11340  Jahren  rein  menschlicher  Regierungen  ergaben! 

Er  schenkte  also  der  Vorlesung  jener  Namen  um  so 
weniger  Aufmerksamkeit,  als  die  Priester  von  der  bei  Weitem 
überwiegenden  Mehrzahl  begreiflicher  Weise  nichts  Erhebliclies 
zu  sagen  wussten  und  sich  eben  auf  die  Vorlesung  ihrer  Liste 
beschränkten.  ^  Den  330.  Namen  nach  dem  Reichsgninder  Mena 
aber  bezeichneten  sie  ihm  als  den  eben  des  Königs  Moeris, 
welcher  unter  Anderem  den  Ueberschweramungssee^  bei  dem 
Labyrinth  habe  graben  lassen  und  von  dem  auch  die  Pyrami- 
den in  diesem  Wasserwerke  herrühren.  Nun  hatte  man  ihm 
freilich,  wie  im  ersten  Theile  seiner  Aufzeichnungen  zu  lesen 
ist,  dort  gesagt  (II,  13),  dass  Moeris  ,vor  noch  nicht  900  Jah- 
ren', d.  h.  um  1350  gelebt  habe  —  wie  man  etwa  dem  Diodor 
das  Zeitalter  dieses  Königs  sehr  nett  auf  zwölf  Generationen  nach 
dem  Erbauer  von  Memphis  bestimmte.  Nach  Moeris  aber  wurden 
Herodot  nur  noch  zehn  oder  elf  Königsnamen  bis  auf  Psammi- 
tich  verlesen,  so  dass  jede  Regierung  seit  Moeris  etwa  sechzig 
Jahre  gedauert  haben  müsste.  Es  ist  nur  eine  sonderbare  Aus- 
kunft und  keineswegs,  wie  Perizonius  und  Niebuhr^  meinten, 
eine  falsch  gelesene  Ziffer,  wenn  er  einen  dieser  Nachfolger, 
den  Zeitgenossen  des  Aethiopen  Sabakos  (um  730  bis  nach  710) 
siebenhundert  Jahre  vor  Amyrtaios,  d.  h.  vor  seine  eigene  Zeit 
(um  1150)  setzt. 


*  T(üV  8k  aXXtov  ßaaiX^wv  cu  yap  ^Xeyov  ouSejiCav  spytov  otcoöe^iv  xax'  ouoev 
sTvai  Xa^7cpOT7)TO(  IL  101. 

3  fPhioni  en  mere'  nach  Lepsins  Chronologie  I,  265  der  Anlass  zu  den 
Moerisgeschichten,  von  Brugsch  (hist.  d'Egypte  I,  67)  specieH  durch  Meri 
,See'  erklärt.  Bei  dem  Keichthum  an  Königsnamen  wfirc  aber  ein  der- 
artiges Missverstfindniss  über  den  König,  dem  die  Tradition  noch  zu 
Diodor's  (1,  50  flg.)  Zeit,  d.  h.  im  J.  57  v.  Chr.  (Lepsius  a.  a,  O.  257), 
wie  zu  der  Herodofs  unter  einer  Reihe  bestimmter  Werke  auch  dieses 
zuschrieb,  kaum  verständlich. 

3  Vorlesungen  über  alte  Geschichte  I,  82.  Herodot  hat  bei  der  Ausarbei- 
tung der  Erzählung  schwerlich  auch  nur  einmal  Ziffern  gebraucht. 
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Nur  dieser  Gleichgiltigkeit  gegen  die  egyptische  Tradition 
ist  man  denn  auch  zunächst  geneigt  es  zuzuschreiben,  wenn  er 
unmittelbar  auf  diesen  Moeris  seinen  Sesostris  folgen  lässt.  Es 
ist  vermuthet  worden,  dass  er  den  nachweislichen  Vollender 
des  Ueberschwemmungssees,  Amenemhe  III.,  für  Moeris  gehal- 
ten habe;  femer  habe  er  in  den  demselben  vorangehenden  drei 
Osortasen  der  zwölften  Dynastie  (deren  mindestens  zwei  eben- 
falls nachweislich  tüchtige  Kriegsfürsten  waren ,  und  deren 
zweiter  auch  bei  Manetho  Sesostris  heisst),  Elemente  seines 
Sesostris  gefunden;  diese  Elemente  seien  aber  aus  den  Ge- 
schichten der  neimzehnten  manethonischen  Dynastie  mit  dem 
ähnlich  lautenden  Königsnamen  Sethos  I.  oder  Set  Merenphtah 
und  seinem  Sohne  Ramses  Meriamun  vermehrt  worden.  Nun 
ist  unbestreitbar  ^  richtig,  dass  einem  so  grossen  Gelehrten  wie 
Eratosthenes  etwa  dritthalb  hundert  Jahre  nach  Herodot  aus 
ähnUchen  mindestens  halb  religiösen  Gründen  —  indem  er 
einen  König  der  neunzehnten  Dynastie  mit  Hermes  Hephäst's 
Sohne  gleich  setzte  —  ein  solcher  Sprung  aus  der  zwölften  in 
die  neunzehnte  Dynastie  nothwendig  schien.  Herodot  hatte  aber 
gar  keinen  Anlass  zu  einem  so  gelehrten  Wagnisse.  Denn  in 
die  Geschichten  seines  Sesostris  hat  er  (II,  102—111),  wie  er 
wiederholt  versichert,  einfach  nach  den  Angaben  der  von  ihm 
befragten  Priester,  sämmtliche  bedeutende  Eroberungsgeschich- 
ten des  egyptischen  Reiches,  namentlich  auch  die  Züge  Thut- 
mosis'  HL  zu  Lande  und  zur  See,  neben  einer  Reihe  von  Phan- 
tasiegebilden seiner  Gewährsmänner  zusammenziehen  müssen. 
Das  Sonderbarste  ist  vielleicht,  dass  sie  ihm  sagten  (II,  110), 
dieser  König  allein  habe  auch  Aethiopien  beherrscht,  während 
wir  aus  Una's  Inschrift  ^  mit  aller  Sicherheit  wissen,  dass  Aethio- 
pien dem  kriegerischsten  Könige  der  sechsten  Dynastie  Merira- 
Pepi  und  wohl  diesem  zuerst  gehorchte,  zahlreiche  andere  In- 
schriften aber  darthun,  dass  es  unter  der  zwölften  Dynastie  in 


*  V.  Qatschmid,  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten  Orients  (Leipzig  1857), 
S.  3  flgde. 

2  Vic**  de  Rong6,  recherches  snr  les  monuments  qn'on  peut  attribiier  aux 
six  premicres  dynasties  de  Manethon,  Paris  1866,  p.  123,  143.  Zwischen 
Ausarbeitung  und  Druck  dieser  Abhandlung  fallt  die  erschütternde  Kunde 
von  dem  Hinscheiden  dieses  herrlichen  Forschers  am  81.  December  1872, 
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vollem  Gehorsame  erhalten  wurde,  unter  der  achtzehnten  nur 
ein  Vorland  weiterer  egyptischer  Eroberungen  in  Afrika,  imd 
unter  der  neunzehnten  so  sehr  ein  Stück  des  Reiches  war,  dass 
Rarases  Meriamun's  Sohn  Merenphthah  sich  nach  Manetho 
vor  Kriegsgefahren  dahin  zurückziehen  konnte. 

Man  sieht  wohl,  dass  die  thebanische  Priesterschaft,  da 
sie  unsern  Autor  von  der  Echtheit  ihrer  Listen  nicht  zu  über- 
zeugen vermochte,  mindestens,  wenn  auch  zum  Theil  mit 
kecken  Erfindungen,  seine  Wissbegierde  über  Sesostris  befrie- 
digte und  in  gleicher  Weise  bei  seinen  Fragen  nach  einigen 
mit  Egypten  in  Beziehung  gebrachten  Gestalten  des  homerischen 
Liederkreises  (II,  118 — 121)  verfuhr. 

Wird  man  nun  auch  ferner  geneigt  sein,  den  angeblich 
um  1350  lebenden  ^  Moeris,  der  nur  durch  zehn  Generationen 
von  seinem  i.  J.  610  wirklich  gestorbenen  Nachfolger  Psam- 
mitich  I.  getrennt  ist,  in  irgend  einer  Zeit  zu  suchen?  Den 
neugierigen  griechischen  Barbaren  artig  abzufertigen,  boten  ja 
hinlängliche  Gelegenheit  so  viele  mit  Meri  oder  Meren  d.  h. 
,geliebt  von'  —  beginnende  und  doch  auch  an  Meri  ,See'  an- 
klingende Königsnamen,  deren  einige  wir  eben  berührt  haben. 

§.5.  Die  äthiopische  Dynastie. 

Aus  den  341  Königsnamen  der  priesterlichen  Vorlesung 
bemerkte  sich  Herodot  eine  äthiopische  Dynastie:  5xT(i)Kai8£)wt 
[j.cv  AtOtoxeq  rjaav  lesen  wir  (II,  100),  nachdem  er  von  den  330 
Königsnamen  nach  Menes  gesprochen  hat.  Er  konnte  diese 
achtzehn  aber  unter  den  zehn  oder  elf  nach  seinem  Moeris 
genannten  nicht  mehr  unterbringen.  Die  Reihe  von  achtzehn 
äthiopischen  Königen  Herodot's  ist  in  verschiedenen  Jahrtausen- 


*  Garduer  Wilkinson  bei  Rawlinson  II,  141  woisj*,  dass  Merenphtah  ge- 
gemeint  ist,  da  uuter  ihm  das  grosse  Ereigniss  des  Anfanges  einer  neuen 
Sothisperiode  ,B.  C.  1322*  stattfand.  Auf  diese  Bunsensche  Erfin- 
dung antwortet  aber  Th.  Martin  a.  a.  O.  232,  276  flgde  mit  Recht: 
wenn  die  in  einer  sonst  fehlerhaften  Glosse  bei  Theons'  Commentar  zu 
Ptolemäus  Handtafeln  genannte  Aera  ,von  Menophres*  wirklich  einen 
Mensclien  bezeichne,  so  noch  keineswegs  gewiss  einen  König,  wenn 
einen  König,  so  schwerlich  Menephtah —Bansen  conjicirte  6  für  P — ,  wenn 
endlich  wirklich  Menephtah,  so  beweise  das  noch  gar  nichts  fiir  dessen 
wirkliche  Lebenszeit. 
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den  der  egyptischen  Geschichte  gesucht  worden.  Wilkinson  * 
entschied  im  Jahre  1862,  dass  sie  zur  dreizehnten  Dynastie 
gehören  müssten,  ohne  freilich  ahnen  zu  können,  dass  im  näch- 
sten Jahre  1863  allein  Statuen  von  sieben  Königen  dieser 
Dynastie  ausgegraben  sein  würden,  die  sich  gut  egyptisch  ,der 
Krokodilgott  ist  Heiterkeit'  d.  h.  Sebekhotep  nannten,  und  mit  einer 
noch  unbestimmten  Reihe  von  Nofrehotep  den  Bestand  dieser 
Dynastie  sichern  sollten.  2 

Uebrigens  kennen  wir  doch  aus  egyptischen  und  ausser- 
egyptischen  Quellen  die  Könige  der  äthiopischen  Dynastie  gut 
genug.  Es  sind  deren  aber  in  allen  officiellen  Listen  nur  drei;^ 
denn  der  vierte  König  Rudamon,  obwohl  er  seinen  Anspruch 
durch  eine  ganz  correcte  Stele  mit  Hieroglypheninschrift  ^  über 
seine  zeitweilige  Herrschaft  in  Oberegypten  und  selbst  in 
Memphis  geltend  macht,  hat  unter  den  canonischen  Königen,^ 
wenn  überhaupt,  so  erst  der  folgenden  2(5.  Dynastie  einen 
zweifelhaften  Platz  gefunden,  wie  denn  auch  sein  Nachfolger 
Psammitich  I.  Rudamon's  Regierung  durchaus  ignorirt. 

Herodot's  Irrthum  dürfte  sich  einfach  dadurch  erklären, 
dass  er  in  seiner  thebanischen  Aufzeichnung  die  Zahl  der 
Aethiopen  durch  Striche  markirte  und  diese  drei  Striche  bei 
der  Ausarbeitung  für  I  H  d.  h.  18  las;  denn  nach  der  ver- 
kehrten Aufführung  von  Moeris  kann  man  nicht  zweifeln,  dass 
das  Missverständniss  von  ihm  selbst  stammt.  Das  Missverständ- 
niss  war  aber  um  so  leichter  möglich,  als  das  zur  Zeit  von 
Herodot's  egyptischer  Reise  in  Halikarnassos  übliche,  und  also 


^  Rawlinson,  Herodotus  II,  141. 

*  Brugsch  in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde  1863,  XIV. 

^  Manetho's  26.  Dynastie  bei  Africanus  und  Eusebius  (Oeo.  Syncellus  ed. 
Bonn.  I,  138-140,  Eusebi  chron.  can.  t.  II.  ed.  Schöne  [1866]  p.  82—85), 
vgl.  unten  Anm.  5. 

*  Haigh  in  der  egyptischen  Zeitschrift  1869,  S.  3  flgde  und  S.  45. 

*  Vielleicht  ist  er  doch  unter  dem  ersten  der  irrigen  drei  Vorgänger  von 
Psammitichs  Vater  Necho,  dem  Vasallen  Assyriens  in  der  26.  Dynastie, 
bei  Eusebius  (84  sqq.  ed.  Schöne)  gemeint,  wo  er  'Afx^ji^pt;  AtO(o(l/,  Ameres 
Aethiops,  Merres  Aethiops  heisst.  Derartiges  vermnthet  schon  Bunsen, 
Egypten  III,  138.  Der  Auszug  des  Africanus  (Synccllus  141)  lässt  auch 
diese  Kamen  aus. 
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wohl  auch  von  ihm  gebrauchte  Alphabet,  wie  eine  erhaltene  Ur- 
kunde beweist,  für  Eta  bereits  das  später  üblich  gebliebene 
dem  unsrigen  gleiche  Zeichen,  für  Iota  aber  zwar  ebenfalls 
das  jüngere  den  Verticalstrich  hat,  aber  durch  die  Aehnlich- 
keit  der  älteren  noch  beibehaltenen  Form  für  Zeta  (I)  den 
Schreiber  nöthigte,  sich  bei  dem  Iota  vor  jedem  Horizontal- 
striche oben  und  unten  zu  hüten.  ^ 

Noch  ganz  anders  aber  sollte  sich  Herodot's  Ungläubig- 
keit  der  egyptischen  Priesterliste  gegenüber  rächen.  Denn  in 
aller  Unschuld  erzählt  er  ganz  ausführlich  von  dem  dritten 
jener  Aethiopenkönige,  dessen  Eroberungszug  nach  Westen  bis 
nach  Europa  freilich  auch  von  einem  so  gut  unterrichteten 
Forscher,  wie  Megasthenes,  mit  dem  des  Sesostris  besprochen 
werden  konnte,  ^  und  der  für  die  egyptischen  Priester  ihrem  uner- 
müdlichen Frager  gegenüber  in  der  Sesostrisfigur  ohnehin  hin- 
länglich verwerthet  erscheinen  mochte. 

Von  Kyrenäern  hörte  er,  dass  sie  —  nach  dem  Wort- 
laute ^  muss  man  meinen,  die  Erzähler  selbst  —  bei  einem 
Besuche  der  Orakelstätte  des  Ammon  mit  dem  Könige  der 
Ammonier  (A(x[j.(«)v{ü)v  II,  32)  oder  dem  Ammonischen  (toü 
'A(A(xtov{ou  11^  33)  über  den  oborn  Lauf  des  Nil  gesprochen  haben. 
Dieser  König  führt  den  kyrenäischom  Munde  geläufigen  Namen 
des  angeblichen  Ahnherrn  ihres  Königshauses,^  eines  Königs 
auf  Kreta:  Etearchos.  Für  die  stets  zu  Egypten  gehörig  gewe- 
sene und  in  der  Zeit  des  alten  Reiches  wahrscheinlich  von  dem 
Hauptlande  noch  nicht  durch  einen  so  weiten  Wüstenstrich 
getrennte^  Oase  des  Amon  wäre  nun  ein  besonderer  König 
schon  wunderlich  genug,  ein  griechischer  aber  ein  wahres 
Mirakel,    das  nur   durch  das   grössere   als  Vermuthung   aufge- 


»  Kirchhoflf  Alfabet  1.  Tafel  n.  1. 

2  S/atooTpiv  [lEv  Tov  At^uTCrov  xai  Tedtpxwva  xbv  AWiotc«  Ita^  Eupa>7nf}c  i:poeXOctv. 
Strabon  15,  686  (957  ed.  Meineke). 

3  TotÖE  jjikv  TJxoua«  avSptüV  KupTjvafeov  ^a^j-^vcov  ^XOitv  Te  ItzI  to  "A[i(itovo?  ypTjaTTJpiov. 
II,  32. 

*  An  der  Uim  in  Kyrene  crzfihlten  Geschichte  (11,  154  sq.)   hatte  Herodot 
mindestens  über  den  Urspning  des  Namens  Battos  begründete  Zweifel. 

*  Ueber  diese  Frage  Näheres  bei  Chabas,  les  papyrus  hi^ratiqnes  de  Berlin 
1863,  p.  35  flgde. 
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stellte  erklärt  werden  könnte,    die  Kyrenäer  hätten  einmal  die 
Oase  erobert.  ' 

Herodot  nennt  jedoch  selbst  noch  ein  anderes  Orakel  des 
Amon  oder  Zeus:  das  in  Meroe  (II,  29).  Nach  den  Sprüchen  des- 
selben^ sagt  6r,  und  in  der  von  dem  Gotte  bezeichneten  Rich- 
tung gehen  die  Aethiopen  in  den  Krieg.  Dass  es  hier  in  Na- 
pata  Könige  genug  gegeben  hat,  steht  ausser  Frage.  Von  dem 
kyrenäischem  Munde  geläufigen  Worte  Etearchos  braucht  man 
aber  nur  den  Anfangslaut  zu  streichen,  um  den  Namen  des 
Königs  zu  erhalten,  von  dem  in  Napata  und  in  Theben  In- 
schriften und  bildliche  Darstellungen  erhalten  sind,  den  Namen 
des  dritten  Königs  der  äthiopischen  Dynastie,  der  hieroglyphisch 
Thrk,  d.  h.  Tehark,  in  den  assyrischen  Keilschriften  Tearko, 
von  Manetho  Tarkos  oder  Tarakos,  von  Megasthenes  Tearkon,  von 
Eusebius  Tarakos,  von  Hieronymus  Tarachus,  und  in  der  Bibel  un- 
genau hebräisch  Thirhaka,  griechisch  Tharaka  geschrieben  wird.  ^ 

Erwägt  man  nun,  dass  Megasthenes  diesen  äthiopischen 
König  von  Egypten,  wie  oben  bemerkt,  gleich  Sesostris,  d.  h. 
diesmal  gleich  der  Zeit  Thutmosis  IIL  und  seiner  nächsten 
Nachfolger,  Nordafrika  erober«  lässt,  so  ist  selbstverständlich, 
dass  Tehark  auch  über  Kyrene  gebot.  Wenn  aber  dortige  Be- 
wohner zu  dem  Orakel  zogen,  welches  die  Kriegszüge  dieses 
Königs  anordnete,  so  werden  wir  das  nicht  eben  auflfallend 
finden. 

Wenn  sonach  unzweifelhaft  ist,  dass  an  den  beiden  er- 
wähnten Stellen  statt  14(x[i.(i)v{o)v  und  'A[i.(X(i)v{ou  vielmehr  AJOiciutav 
und  AtO(oT:o;  zu  lesen  ist^  so  muss  ich  doch  wie  oben  S.  568 
Anderen  zu  entscheiden  überlassen,  ob  das  Missverständniss 
Herodot  oder  einem  Abschreiber  zur  Last  fallt;  doch  neige  ich 
zu  der  ersten  Annahme,  da  Herodot  die  Begebenheit  für  eine 
durchaus  zeitgenössische  gehalten  zu  haben  scheint. 

Immerhin  kann  man  sich  darüber  wundern,  dass  Herodot 
(U,  41)  sich  den  zweiten  Aethiopenkönig  —  in  den  Listen  Se- 
bichos,   in  der  That  der  zweite  Saba  oder  Seve  —  als  Sethos 


*  Probably  from  this  Oasis  havlng  been  conquered  by  the  Cyrenaeans.  Wil- 

kinson  L  1.  II,  43  n. 
^  Oppert,  rapports  de  TEgypte  et  de  TAssyrie  (1869  möm.  de  Taead.  VIII  •) 

563  bringt  die  Literatur  des  Namens  erschöpfend. 


580  Büdinger. 

und  eineu  Priester  des  Phtliah  vorführen  liess.  Denn  Set*s  oder 
Sutech's  Namen  hätte  ihn  an  Typhon  erinnern  sollen  und  ward 
von  Königen  Egyptens  nur  der  neunzehnten  Dynastie  geführt, 
aber  seit  der  zwanzigsten  Dynastie,  ^  da  er  nur  noch  als  ein 
semitischer  Gottes-  und  daher  als  Feindesname  erschien,  ge- 
flissentlich gemieden.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  Herodot 
sich  einen  solchen  Namen  als  den  letzten  vor  der  Dodekarchie 
aufbinden  lies. 

§.  6.  Die  Pyjamidcnkonige. 

Am  übelsten  haben  vielleicht  unserem  trotz  alledem  gleich 
bewunderungswürdigen  Autor  Irrthum  und  Erfindung  seiner 
Berichterstatter  in  den  Geschichten  der  Pyramidenkönige  mit- 
gespielt. 

Wir  sind  nun  doch  über  diese  Epoche  egyptischer  Ge- 
schichte aus  durchaus  gleichzeitigen  schriftlichen  Quellen  und 
aus  den  erhaltenen  Denkmalen  und  Statuen  so  gut  unterrichtet, 
dass  spätere  Berichte,  wie  der  Herodot's,  uns  nur  vereinzelte 
Ergänzungen  bieten  können.  Aber  eben  der  besonnene  neueste 
Forscher,  dessen  erschöpfender  Arbeit  über  die  Geschichte  der 
sechs  ersten  Dynastien  wir  zu  so  grossem  Danke  verpflichtet 
sind,  eben  der  Vicomte  de  Roug^  hat  doch  gleich  allen  Vor- 
gängern der  handgreiflichsten  unter  deq  Täuschungen  der 
Pyramidenmärchen,  der  von  dem  Baue  des  ,Chut'  (der  grossen 
Pyramide),  warmen  Glauben  geschenkt.*^ 

Um  die  Unmöglichkeiten  gleich  hier  zu  beginnen,  so  wird 
doch  heutzutage  schwerlich  ein  Kenner  des  egyptischen  Alter- 
thumes  glauben  können,  dass  auf  irgend  einer  Pyramide  der 
Preis  der  Arbeitslöhne  ihrer  Erbauung  gestanden  habe.  Und 
vollends  die  Auszahlung  derselben!  Lange  nach  der  Erbauung 
des  Ghut  unter  dem  sechzehnten  Nachfolger  des  in  ihm  begra- 
benen Chufu,  unter  Merira-Pepi  commandirte  Una  die  aus  Egj^p- 


^  Ramses  III.  aus  der  20.  hat  Set  zuletzt  im  Wappen.  Bunsen,  Egypten 
IV,  243.  —  Englische  Forscher  (Rawlinson  five  mon.  II  167)  haben 
übrigens  für  H's  Sethos  auch  an  den  Z/,t  der  23.  Dynastie  errinnert. 

^  P.  42:  Les  hlstoriens  grecs  entendaient  encore  T^cho  des  maledictions 
que  les  travaux  nöcessaires  pour  la  construction  d*un  si  prodigieux  tom- 
beau  avaient  du  amasser  sur  la  tete  de  Chufu  et  dont  le  Souvenir  ne  put 
Jamals  s^efiiacer. 
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tem  und  Negern  gegen  die  Herusha  gebildete  Armee  und 
erzählt,  dass  er  an  seine  Truppen  ^Lebensmittel  und  Schuhe'  ver- 
theilt  haibe.  ^  Aber  die  Gattung  der  Lebensmittel  —  ,Rettige 
und  Zwiebeln  und  Knoblauch',  wie  uns  Herodot's  (II,  125)  Dol- 
metscher die  Nahrung  der  Frohnarbeiter  an  dem  grossen  Grab- 
mal schildert  —  erfahren  wir  natürlich  nicht.  Bei  einer  Armee 
war  es  wichtig,  ihren  Bestand  zu  kennen;  Una  weiss  nur,  dass 
er  tebu  aSu  ,viele  Myriaden'  commandirt  hat  (Roiig^  127), 
während  Herodot's  Dolmetscher  an  der  Umkleidung  des  Chut 
abliest  oder  doch  erzählt  (H,  124),  dass  je  100,000  Menschen 
sich  alle  drei  Monate  für  den  Bau  der  Chaussee  und  des  Mo- 
numentes dreissig  Jahre  lang  abgelöst  haben.  Das  Schönste 
ist  aber  doch  eben  der  Preis  ihrer  Unterhaltung:  Herodot  hält 
selbst  für  nöthig,  ausdrücklich  zu  versichern,  dass  er  sich  der 
Worte  seines  Interpreten  wohl  erinnere  (üx;  k\kk  su  [j.£[j.vi5a6at  T3t 
6  ^pfjLrjVeu^  \lo',  eTrtXeY6[i.£vc<;  -a  *{pi\L[La'V(x  e^r^),  ehe  er  berichtet,  dass 
1600  Talente  Silber  für  diese  ziemlich  einfache  Kost  veraus- 
gabt worden  seien.  Er  gibt  dem  Leser  redlich  zu  bedenken,  wie 
viel  erst  noch  die  Instrumente,  Kleidung  und  Ernährung  für 
die  Handwerker  (epYa^ojx^votat)  und  die  vorbereitenden  Arbei- 
ten für  den  Bau  gekostet  haben  mögen. 

Sechzehnhundert  Talente  Silber!  Wann  haben  egyptische 
Könige  des  alten  Reiches  Lebensmittel  für  ihre  Bauleute  kaufen 
müssen  und  bei  wem?  War  nicht  die  ganz«  Masse  der  Be- 
herrschten im  Zustande  von  Sclaven  (hon)  gegenüber  den 
Priester-Kriegern,  ,den  Hellfarbigen  (ami)'?^  Bereits  unter  dem 
vierten  Könige  nach  Chufu  unter  Aseskaf  wird  das  Amt  eines 
, Aufsehers  über  alle  Mundvorräthe'  als  eines  der  wichtigsten 
genannt  (Roug^  68),  da  einer  der  höchsten  Beamten,  ein  Eidam 
des  Königs,  zu  demselben  berufen  ist.  Auch  Chufu  kann  über 
die  Früchte  des  Landes  nur  frei  verfügt  haben. 

Wir  haben  es  aber  mit  einer  Rechnung  nach  Talenten 
und  damit  mit  ihrem  Sossostheile,  der  Mine,  eines  bei  den  Egyptem 
des  alten  Reiches  so  seltenen  Edelmetalles,  wie  des  Silbers  zu 
thun.  Denn  wie  das  Electrum  wird  Silber, hat'  durch  das  hienach 
viel  ältere  Zeichen   für  Gold    ,nub'   determinirt,    so   dass   mit 


1  RongS  126. 

2  Ebers,  Egypten  und  die  Bücher  Moses'  (Leipzig,  1868)  S.  52. 
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seinem  Namen  ,ur8prünglich  wol  „das  weisse  Gold**  gemeint 
gewesen  ist',  und  dass  sein  Werth  von  dem  des  Goldes  lange 
wenig  verschieden  war.  *  Eine  Berechnung  beider  Edelmetalle 
nach  Talenten  ist  aber  erst  lange  Jahrhunderte  nach  dem  Er- 
bauer des  Chut,  vielleicht  durch  die  Hyksos,  gewiss  jedoch  erst 
bei  den  Zügen  der  achtzehnten  Dynastie  nach  Syrien  und  Me- 
sopotamien, wo  dieses  chaldäische  Gewichtssystem  bereits  einge- 
führt war,  den  Egyptern  bekannt  geworden.  Das  beweisen  die 
schwerftllligen  Umrechnungen  der  dortigen  Tribute  Thotmess  III. 
im  egyptische  Pfunde  und  Lothc  hinlänglich.^  Dass  zur  Zeit 
der  Pyramidenerbauung  die  Edelmetalle  überhaupt  einen  be- 
stimmten Werth  gehabt  haben,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  gewiss 
aber,  dass  officiell  nie  nach  einem  solchen  gerechnet  wurde. 
Und  so  häufig  und  genau  die  Würdenträger  in  ihren  Gräbern 
von  Ehren  und  Gütern  und  Frauen  sprechen,  die  ihnen  der 
Könige  Gnade  verliehen  habe,  von  Beträgen  in  Gold  und  gar 
in  Silber  ist  schwerlich  auch  nur  einmal  vor  der  zwölften  Dy- 
nastie,** und  von  Geld  in  xmserm  und  Herodot's  Sinne  natürlich 
niemals  die  Rede. 

Vollkommen  wird  der  Widersinn  der  ganzen  erlogenen 
Inschriftübersetzung*  aber  erst,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass 
ein  Gegenstand  so  profanen,  ja  gemeinen  Inhaltes  dem  Be- 
schauer der  Aussenseite   eines  solchen  Werkes   hätte  entgegen 


^  Lepsias,  die  Metalle  in  den  egyptischen  Inschriften  (Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  1871)  49,  116,  61.  Dass  übrigens  auch  Silber  aus 
Nubien,  und  wohl  von  dort  zuerst,  nach  Ep^ypten  kam,  zeigt  Düraichen 
(Egyptische  Zeitschrift  1872)  44—46. 

2  Joh.  Brandis,  Münz-,  Mass-  und  Gewichtssystem  Vorderasien*s  bis  auf 
Alexander  den  Grossen.  (Berlin  1866),  S.  93  flgde. 

3  Brugsch,  hier.  dem.  Wörterbuch  III,  748  hat  als  ältestes  Citat  die  Er- 
wähnung von  Goldgegenständen  im  Grabe  Ameiiis  zu  Henihassan  unter 
Osortasen  II.  Lepsius  a.  a.  O.  31  bemerkt,  wie  hier  noch  das  Gold 
durch  Abbildung  der  Goldwäsche  versinnlicht  ward,  deren  Zeichen  später 
nicht  verstanden  zu  sein  scheint;  er  hält  übrigens  den  Gewinn  von  Gold 
im  Thale  von  Hamamat  (S.  37)  schon  unter  Chufu  für  denkbar.  Rougd 
freilich  führt  von  dort  keine  Inschriften  aus  der  Zeit  dieses  Königs  an. 

*  Diodor  I,  64  wurde  wenigstens  nicht  mit  einer  solchen  behelligt  und 
erfuhr  nur  im  Allgemeinen,  dass  360,000  Menschen  kaum  in  20  Jahren 
das  Werk  beendet  hätten  und  gesteht  im  Uebrigen  (I,  65),  dass  über 
den  Pyramidenbau  in  keinem  Punkte  oCxe  Tuocpa  Tot((  iY/ojptoi;  oute  izoLpa. 
Tot;  (juYYpa^euai  Uebereinstimmung  herrsche. 
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treten  sollen.  Denn  im  eminenten  Sinne  religiösen  Ideen  diente 
die  Pyramide,  da  sie  mit  dem  Leibe  eines  der  gottgleichen 
Könige  des  Landes  die  Existenz  dieses  immerlebenden  Horus 
sichern  sollte,  eines  Königs  dazu,  der  noch  nach  einer  langen 
Reihe  von  Jahrhunderten  seinen  eigenen  Cult  und  Propheten 
hatte.  1 

Nach  Herodot  freilich  ging  Cheops'  Bosheit  (xa)c6TYj(;,  II, 
124,  126,  128)2  gQ  weit,  dass  er  alle  Religionsübung  verbot 
und  darin  habe  ihm  sein  angeblicher  Binider  und  Nachfolger 
Chephren  nachgeahmt  —  in  der  That  sind  freilich  Chufu's  und 
Schafra's  lange  Regierungen  durch  die  Ratutf  s  getrennt. 

Genau  das  Qegentheil  berichten  über  diese  religiöse  Frage 
die  Denkmale:  ,Seiner  Mutter  Isis  und  der  Hathor  errichtete 
(Chufu)  eine  Säule  mit  Inschrift  und  gab  ihr  ein  Landgebiet 
von  Neuem.  Er  baute  ihren  Tempel  aus  Stein  und  setzte 
die  Götter  an  ihren  Platz'  (Rougi  47).  Man  kann  nicht  zwei- 
feln, dass  das  Alles  wörtlich  genau  angegeben  ist,  auch  in  der 
Beziehung,  dass  man  Chufu  wie  seine  nächsten  Nachfolger 
durchaus  als  Architecten-Könige  zu  betrachten  und  demgemäss 
die  Titel  ihrer  Söhne  und  vornehmsten  Hofbeamten  ,Director 
der  Arbeiten'  oder,  wie  bei  Chufu's  Sohn  Hata,  ,de8  Geheim- 
nisses aller  Arbeiten'  oder  ,aller  Arbeiten,  welche  es  dem 
Könige  zu  verfertigen  beliebte'  für  getreuen  Ausdruck  ihrer 
Beschäftigungen  zu  halten  hat. 

Dem  entspricht  eine  andere  hieher  gehörige  Inschrift 
(Rougi  46):  ,Chufu  .  .  erfand  den  Tempel  der  Isis,  der  Re- 
gentin der  Pyramide,  neben  dem  Tempel  der  Sphinx'.  Er  war 
ausserdem  ein  Verehrer  de^  später  gering  geschätzten  Anubis. 
Nach  Allem  kann  man  es  nicht  befremdlich  finden,  wenn  eine 
Dame  dieser  Zeit  (Rougo  52)  den  Namen  ,Chufu  geliebt  von 
den  Göttern'  (Chufu-mernuteru)  führt. 

Aehnliches  lässt  sich  von  Schafra  sagen:  seine  von  Ma- 
riette  entdeckten  Statuen  weiht  er  dem  Gotte  Harmachu  im 
Sphinxtempel,   seinen   ältesten  Sohn  Raenkau   ernennt  er  zum 


*  Rong^,  six  prem.  dyn.  6'6,  48. 

2  Irrig    vergleicht  Stein    (1872,    l\   142)    die  xaxoTT)?    in    III,    82,    wo    sie 

schlechte  politische,    und  in  VII,  168,    wo  sie  schlechte    patriotische  Oe- 

Hinnung  bezeichnet. 
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,(Jhef  der  Qeheimnisse  des  Anbetungshauses',  seine  Hauptge- 
mahlin Merisanch  zur  Priesterin  des  Gottes  Thoth. 

Auf  so  ganz  freier  Erfindung  aber,  wie  man  an  diesem 
Punkte  unserer  Untersuchung  annehmen  sollte,  beruhen  keines- 
wegs alle  die  Geschichten  von  der  Bedrückung  des  Volkes  und 
der  ,Boshcit'  gewisser,  wenn  auch  entfernt  nicht  der  Pyramiden- 
Könige.  Herodot  gibt  uns  selbst  den  Schlüssel  und  zwar  in 
doppelter  Gestalt. 

Am  Ende  seines  Berichtes  sagt  er  nämlich  ganz  uner- 
wartet: Die  Egypter  sprechen  aus  Hass  nicht  gern  von  diesen 
Königen  ,und  nennen  auch  die  Pyramiden  nach  dem  Hirten 
Philitis,  der  um  diese  Zeit  in  diesen  Gegenden  sein  Vieh  wei- 
dete'. Wir  haben  es  mit  anderen  Worten  mit  einem  der  ,Hir- 
tenkönige',  wie  Manetho  ^  das  Wort  Hyksos  übersetzt,  zu  thun. 
Von  dem  ersten  Gesammtkönige  derselben  Salatis  berichtet 
er  aber,  dieser  habe  in  Memphis  residirt,  von  Ober-,  wie  Un- 
teregypten  Tribut  eingezogen,  ^  im  Sommer  aber  seinem  Heere 
von  der  Grenzfeste  Avaris  d.  h.  Pelusiura^  aus  ,Getraide  zu- 
getheilt  und  den  Sold  gewährt'.^  Beides,  der  Druck  des  Vol- 
kes und  die  Lohnzahlung,  von  denen  Herodot  erzählt  hatte, 
wird  hier  gut  genug  bezeugt,  wenn  auch  in  sehr  fremdem  Zu- 
sammenhange. An  der  Identität  von  Philitis  mit  diesem  in  der 
authentischeren  armenischen  Uebersetzung  des  Josephus  Silitis  ^ 
genannten  Hyksoskönige  wird  man  aber  um  so  weniger  zweifeln 
dürfen,  als  die  Erinnerung  an  ,Set  Salati'  ,den  guten  Gott, 
den  Stern  beider  Welten,  den  Sohn  der  Sonne'  durch  Statuen 
und  Inschriften,  deren  je  eine  auch  auf  uns  gekommen  ist,**  den 
Egyptem  lebendig  erhalten  wurde.  In  der  That  hat  derselbe 
nach  Herodot's  Worten  in  der  Landschaft  —  xaxa  ta  x^?^*  — 
der  Pyramiden,  nämlich  in  Memphis,  gelebt. 


1  Die  beste  Edition  dieses  einzigen  echten  Stückes  von  Manetho^s  Text 
(ans  Josephai  c.  Apion  I,  14  —  27)  bringt  Bansen,  Eg^ptens  SteUnng  III. 
Urknndenb.  42. 

2  OüT05  ev  TT)  M^fi^iBi  xaT£Y(v£To  -ojv  T£  5vü>  xai  xdfTw  yuJipcKi  BaajjLoXoYtüV. 

3  Brugscb  in  der  egyptiscben  Zeitschrift  1872,  S.  19. 

*  —  aiTO|j.6Tp(5v  xa\  jjiiaSoyopfav  7cap£)(^^(JLEV0(. 
^  Bansen  a.  a.  O.  S.  42,  Anm.  6. 

•  Vgl.  Ebers  202. 
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Inzwischen  ist  noch  ein  anderes,  derselben  Hyksosepocho 
angehöriges  Element  unserem  Geschichtschreiber  in  seine  Erzäh- 
lung von  den  Pyramidenkönigen  eingefugt  worden.  Cheops, 
sagt  er  (II,  124),  ,8chlo8S  die  Tempel  zunächst,  um  alle  Egypter 
an  den  Opfern  zu  hindern,  dann  um  sie  für  sich  arbeiten  zu 
lassen'.  Während  Cheops'  und  seines  Bruders  ganzer  Regie- 
rung hundert  und  sechs  Jahre  lang,  sagt  er  später  (II,  128) 
habe  diese  ,Bosheit'  gedauert  und  seien  ,die  Tempel  geschlossen 
und  nicht  geöffnet  worden^ 

In  der  That  berichtet  dem  Entsprechendes  ein  so  unver- 
werfliches Actenstück,  wie  Papynis  Sallier  n.  I.,  von  dem 
letzten  in  Egypten  anerkannten  Hyksoskönige  Apepi  oder 
Apophis,  von  eben  dem  Könige  also,  gegen  welchen  die  Egyp- 
ter unter  Raskenen  sich  zuerst  mit  Glück  erhoben,  wie  Haupt- 
.  mann  Ahmes  in  seiner  Autobiographie  so  anschaulich  erzählt. 
,König  Apepi',  meldet  der  Papyrus,  ,erwählte  sich  Gott  »Set  zum 
Herrn  und  diente  keinem  andern  Gott,  welcher  in  Egypten 
war'.  Da  sein  Gesandter  die  ausschliessliche  Anerkennung  Set's 
auch  von  Raskenen  in  Oberegypten  gefordert  zu  haben  scheint,  — 
denn  ganz  sicher  ist  der  Inhalt  der  Botschaft  noch  nicht  fest- 
gestellt —  befragte  dieser  eine  Notablenversammlung.  ,Sieh9' 
,man  rief  mit  ^inem  Munde:  grosse  Bosheit  ist  das'. ^ 

Die  Verdrängung  der  egyptischen  Culte  und  die  ,Bosheit' 
des  Königs  sind  sonach  auch  klar  genug. 

Um  aber  jeden  Zweifel  zu  heben,  gibt  Herodot  (II,  128) 
als  Gesammtzahl  dieser  bösen  Regierungen  ,nach  egyptischer 
Rechnung  106  Jahre'  —  selbstverständlich,  da  er  Cheops  fünf- 
zig und  dessen  Bruder  sechsundfünfzig  Jahre  zutheilt.  Die  Be- 
tonung der  Summe  erklärt  sich  aber,  wenn  man  in  Eusebius' 
Auszuge  aus  Manetho^  liest,  dass  die  siebzehnte,   aus  den  ein- 

*  Ueberseizung  von  Ebers  I,  205  flgde. 

2  Bei  Hieronymus  (ed.  Schöne  16)  103  (Var.  104)  Jahre;  bei  dem  Syn- 
kellos  (I,  114  sq.  ed.  Bonn)  auch  103,  eine  Variante  Goar's  aus  cod.  A, 
bei  Bnnsen  26,  gibt  aber  dem  zweiten' Könige  43  statt  40,  damit  Allen 
gerade  106  Jahre.  Wenn  übrigens  der  Synkellos  den  hier  ganz  unbrauch- 
baren Aufstellungen  des  Africanus,  um  den  Josefmythus  (vgl.  Sitzungsber. 
November  1872,  S.  27)  chronologisch  unterzubringen,  den  Vorzug  gibt 
und  Eusebius  wacker  schilt,  so  ist  das  heiter  genug.  Dass  ihm  aber 
ScaUgers  Genius  (Syncel.  II,  388),  neuerlich  Bunsen  (Egypten  IV,  lö) 
und  Andere  nachschreiben  konnten,  ist  be klagen swerth. 
SiUb.  d.  phU.-hi£t.  CL  LXXU.  Bd.  UI.  Ha  38 
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zigen*  in  Egypten  canonisch  anerkannten  vier  Königen  der 
Hirtenfiirsten  bestehende  Dynastie  eben  hundert  und  drei,  vier 
oder  sechs  Jahre  regiert  habe;  die  Namen  dieser  vier  Könige 
muss  freilich  Herodot  bei  der  vergeblichen  Priestervorlesung  auch 
gehört  haben.  Gegenseitig  bestätigen  sich  hiemit  aber  nicht  nur 
Herodot  und  Eusebius,  sondern  Beide  beweisen  aufs  Neue  die 
Genauigkeit  Manetho^s  in  jenem  einzigen,  authentisch  auf  uns 
gekommenen  Texte.  ^  Denn  wie  verderbt  auch  sonst  die  Zahlen 
tiberliefert  sind,  die  106  Jahre  enden  auf  alle  Fälle  innerhalb 
der  Regierung  des  Apophis. '^ 

Hat  sich  nun  gezeigt,  dass  die  hasserfüllte  Erinnerung  an 
die  semitischen  Herrscher  sich  an  den  unverständlich  gewor- 
denen Wunderbauten  der  Vorzeit  bei  den  Egyptern  des  fünften 
Jahrhunderts  fixirt  hatte,  so  macht  auch  die  verwunderliche 
Geschichte  von  Cheops'  Tochter  (H,  126),  die  für  ihren  geld- 
bedürftigen Vater  schmählich  erworben  habe,  keine  Schwierig- 
keit mehr.  Denn  in  dem  schmählichen  Dienste  der  Bilit,  ^  oder 
in  griechischer  Umformung  Mylitta,  waren  die  Frauen ,  wie 
unser  Autor  selbst  aus  Babylon  (I,  199)  berichtet,  in  der  That 
religiös  verpflichtet,  ein  Geldstück  zu  nehmen.  Herodot's  Be- 
richt von  Cheops*  Tochter  dürfte  aber  ein  Zeichen  sein,  dass 
auch  dieser  Dienst   unter  den  Hyksos  in  Egypten  üblich  war. 

^  Deshalb  betont  Maiietlio  a.  a.  O  :  izipoL^  [xkv  ßaatX/a  ha.  e^  oOtrov  i7Co{7]aav 
und  ouToi  [ikv  ??  Iv  auTou;  eyevTiOijaav  rpwtoi  acyovxcs.  Aber  nur  die  vier 
ersten  sind  canoniscb  anerkannt;  die  beiden  letzten  gehören  in  die  Kampf- 
epoche. 

2  Das  nächstfolgende  Excerpt  erweist  sich  daher  schon  durch  den  wider- 
sinnigen Zusatz  zu  der  Erwähnung  der  sechs  Hirtenkönige  xai  lou^  l^ 
auTfov  Y£VO[jL^vou^  als  verdächtig. 

3  Die  beiden  ersten  Könige  haben  (Bunsen  III,  Urk.  43)  nach  der  arme- 
nischen Uebersetzung  15-[-43=68,  nach  unserem  g^echischen  Text  IS-f- 
44=63  Jahre,  der  dritte  in  beiden  36  J.  und  7  Monate  =  94  oder  99  J. 
und  7  Mun.  Der  vierte  König  ist  eben  Apophis  mit  61  Gksammtjahren ; 
dass  er  seit  dem  Beginne  des  Krieges  durch  Raskenen  nicht  mehr  als 
legitimer  König  gezählt  war^  scheint  selbstverständlich. 

*  Schrader,  die  Keilinschriften  und  das  alte  Testament  (Oiessen,  1872),  S.  82. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Sprachgelehrsainkeit 

bei  den  Arabern. 

Von 

Dr.    Ignaz    Goldziher. 

IL» 

Zur  Gauhari-Literatur. 

I.  Unter  den  vorhandenen  Wörterbüchern  der  arabischen 
Sprache  ist  das  Satäb  des  Öauhari  dasjenige,  welches  zu 
allererst  eine  methodische  Anordnung  und  Sichtung  des 
gesamroten  Sprachmaterials  des  klassischen  Arabisch  unternahm, 
und  diese  Anordnung  mit  einer  Fülle  von  Beweisstellen  aus 
den  alten  Dichtern  begleitete.  Al-Gauhari  ist  als  derjenige 
zu  betrachten,  welcher  die  Tradition  über  die  klassische 
Sprache  zum  Abschlüsse  brachte  und  der  Epoche  der  Vor- 
arbeiten auf  diesem  Gebiete  ein  Ende  machte.  Sein  Wörter- 
buch war.  daher  als  lexicographisches  Grundwerk  sowohl  von 
den  arabischen  Gelehrten  selbst  hochgeschätzt,  als  auch  von 
den  Begründern  einer  arabischen  Philologie  in  Europa  mit  Recht 
gleichsam  als  Orakel  in  allen  Dingen,  wo  auf  das  arabische 
Lexicon  selbst  zurückgegangen  werden  musste,  angesehen  2; 
besonders  Reiske  war  es,  der  in  seiner  Begeisterung  für 
ai-Gauhari  soweit  ging,  dass  er  behauptete:  , helles  und  reines 
,Licht  sei  nur  von  dort  zu  holen,  und  al-Gauhari  allein  sei 
,far  das  Verständniss  des  alten  Testamentes  nützlicher  als  die 
,ganze  Synagoge' •'*. 


»  8.  Nr.  I.  in  diesen  Sitzungsberichten  Bd.  LXVII  p.  207—251. 

^  Z.  B.  Schaltens  Origines  hebraeae.  (Lugd.  Batav.   1761)  p.  19.  §.  XVIII. 

^Reiske  in  seiner  Antrittsrede  als  ausserordentlicher  Professor  an  der 
Leipziger  Universität  (Lips.  1779)  p.  224.  ,Ul*ro  largimur,  claram  et 
pnram  Incem  inde  unico  peti  et  unum  Gauharium  sacro  Codici  V.  T. 
plus  quam  totam  Synagogam  prodesse'. 
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Doch  trotz  aller  Ehrerbietung  für  dieses  grosse  Werk 
hatten  die  arabischen  Gelehrten  von  aller  Anfang  an  Vieles 
daran  zu  tadeln,  und  nie  konnte  al-Gauhari's  Werk  in  der 
arabischen  Lexicologie  den  Rang  einnehmen,  den  z.  B. 
al-BuchärTs  Sahit  in  der  Traditionskunde,  Sibaweihi's 
Kit  ab  in  der  Grammatik  einnahm  und  noch  einnimmt.  -  - 
Daran  hat  zum  Theil  ein  Umstand  tragikomischer  Art,  welcher 
der  ungestörten  Entstehung  dieses  Werkes  hindernd  in  den 
Weg  trat,  die  Schuld.  Obwohl  eine  auf  die  scholastischen 
Spitzfindigkeiten  der  arabischen  Syntax  gemünzte  Satyre  den 
Grammatikern  das  traurige  Privilegium  einräumt  stumpf- 
sinnig zu  werden  ',  ereilte  dieses  Schicksal  dennoch  den 
Lexicologen  al-Gauhari,  und  war  Ursache  seines  traurigen 
Endes.  Sein  Lexicon  wartete  damals  noch  der  endgiltigen 
Redaction,  und  diese  Arbeit  blieb  auf  den  getreuen  Famulus 
des  grossen  Gelehrten,  Ibrahim  b.  Sali^  al-Warral^,  welcher 
die  ganze  Partie  von  Buchstaben  ^  an,  redigirt  haben  soll. 
Da  nun  dieser  Fortsetzer,  keine  dem  ursprünglichen  Verfasser 
ebenbürtige  Capacität  war,  so  musste  die  Autorität  des  ganzen 
Werkes  durch  diese  ungleichmässige  Begabung  und  Gelehr- 
samkeit der  beiden  Redacteure  leiden.  Wie  leicht  konnte 
auch  die  Meinung  Platz  greifen,  des  Schülers  Hand  habe  auch 
in  der  vom  Lehrer  redigirten  Partie  gewaltet!  Dann  kommt 
der  Umstand  hinzu,  dass  bei  der  grossen  Verbreitung,  welche 
das  $abäb  fand,  und  bei  dem  grossen  Bedürfnisse  nach 
vielen  Exemplaren  desselben,  ein  grosser  Theil  der  unter 
die    Leute   gelangten    Abschriften    nicht  frei  von  Fehlern  \var, 

1  Ibn-'abd  i-RabbibTs:  ftl-'Ikd-al-fartd.  (Hschr.  der  k.  k.  Hofbibliothek, 

Cod    Mixt.  N^  31S)  Bl.  70  recto:  aÜU^  ^äJI   ^^  yö  I    ^    '^^^ 

Dieses  tranripe  Schicksal  ereilte  auch  in  der  That  einen  gelehrten 
andalnsiscben  Grammatiker  Namens  *Ali  b.  Muhammed,  welcher  einen 
Commeiitnr  zu  STbaweihi  verfasste,  der  ihm  als  Honorar  tausend 
Denare  einbrachte;  er  hielt  auch  an  vielen  Orten  Vorlesungen  über 
arabische   Grammatik,  bis  ihn  in   Aleppo  der  gesunde  Menschenverstand 

verlioss.      Ub^   ^}y^y\   ^^  ^^-ÄuO    ^^Ää     »yä^Ü    Ä-Ufi    JUä.!^ 

y-llll  Chy^J^  ?;y^''  <5*^'^  ^-  al-Kutubrs  FawÄt-al-WafajÄt, 
ed.  Billftk  II.  p.  100. 
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und  namentlich  in  der  diakritischen  Punctation  mannigfache 
Mängel  und  Abweichungen  aufwies.  Und  in  der  That  bezieht 
sich  auch  der  beträchtlichste  Theil  der  späteren  Ausstellungen 
an  Angaben  in  al-Gauharis  Werke,  auf  ^^Äx^^  und  v,fl.S3^  der 
Wörter. 

So  sehen  wir  denn  auch  wie. von  den  älteren  Zeiten  bis 
auf  die  modernen  herab  gegen  al-Gauhar!  in  grösserem  oder 
kleinerem  Zusammenhange  gelegentlich  und  systematisch  pole- 
misirt  wird.  Gleich  al-Harawi,  al-Gauhari's  Zeitgenosse, 
der  treffliche  Lexicograph  der  IVaditionen,  nimmt  Gelegenheit 
das   t^a^ab   zu  bekämpfen  ^  und  an-Nawawi^  ebenso    wie  der 

berühmte  Verfasser  des  v,^^juJÜI   /c^^?    Ibn-Hisam,^    wider- 

sprechen  seinen  Angaben  häufig;  und  at-Tebrizi,  welcher 
namentlich  die  grosse  Anzahl  von  irrigen  Schreibweisen  rügt, 
erklärt  ausdrücklich,  dass  nach  seiner  Ansicht  jene  vom  Ver- 
fasser selbst  nnd  nicht  vom  Abschreiber  herrühren.  *  Unter 
denjenigen,  die  dem  ^abali  gelegentlich  widersprechen,  finden 
wir  auch  von  minder  hervorragenden  Gelehrten:  Az-Zen^äui '*», 
den   Zein   al-*Arab,    einen    Commentator    des   ^jj-jLojo  ^»,    und 

»  as-SujütTs  Muzliir  II  p.  Hv 

'  BL  50  recto.  [Wo  ich  in  dieser  Abhandlung  die  Blattseite  citire  ohne 
eine  Handschrift  zu  bezeichnen,  beziehe  ich  mich  auf  den  Cod.  Nr.  70 
der  Leipziger  Universitätsbibliothek,  auf  den  ich  unten  näher  zu  sprechen 

komme].     ^yfi>yJL\    ^"ikf   JJÜ    Lo     Jau     \S^y^^    (»LoiW     JU^ 

^  Bl.  49   recto   gegen    G.   s.   r.    j^,   wo    er   angiebt    L^J    JU*    Mh^Jr^ 

iÜÜJl    ^   OvAÄJ  ^^A^^Jli  i(f    ;5^»J^;  ^^^°s^  ^^-  55  verso  gegen  die 

'  I   t 

Bemerkung   G.*s  über  das  Ausruf ungsw ort  {j\ 

*  HÄgt  Chalfa  IV  p.  92. 

*  Bl.  38  verso:  ^  6 ^jCS^'<  ^     pLaJU    »vTö    ^jSlby^S^    ^T^    pLoo 

«  Bl.   33  verso:  iilj    vI>\^Iä    131     äSI     (^     ^f^J^^       *7^^     ^^ 
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einen  'Ali  al-KAsa^i  ^  ii.  a.  m.  Eine  stAttliche  Reihe  von  irrig:en 
Schreibweisen,  die  in  al-Gauharrs  Werk  zu  finden  sind,  hat 
der  fleissige  Sammler  as-Sujüti  zusammengetragen^. 

Der  erste  Gelehrte,  welcher  in  grösserem  Zusammenhange 
Ausstellungen  gegen  das  $atäb  vorbrachte,  scheint  der  aegyp- 
tische  Grammatiker  Abü-Mutan^nied  *Abd-alläh  ibn  Berri 
zu  sein.  Dieser  wurde  im  Jahre  499  d.  H.  in  Jerusalem 
geboren,  machte  sprachliche  Studien  in  Andalusien,  bürgerte 
sich  aber  in  Aegypten  ein,  wo  er  ein  berühmter.  Gelehrter 
der  Ääfi*itischen  Schule  wurde;  sein  Hauptfach  war  die  Sprach- 
gelehrsamkeit, besonders  die  Grammatik,  in  welcher  er  sich 
dermassen  auszeichnete,  dass  er  den  Ehrentitel  ,König  der 
Grammatiker'  erhielt*;  er  starb  im  Jahre  582  d.  H.  *  oder 
nach  anderen  schon  im  Jahre  565  ^  und  hinterliess  neben  anderen 
Arbeiten  sprachgelehrten  Inhalts  auch  Bemerkungen  über  das 
§atät  ^  in  welchen  er  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Irrthümer 
in  al-Gauharrs  Lexicon  zusammenzustellen  und  die  falschen 
Angaben  desselben  zu  berichtigen.  Däwüdzäd^,  auf  den  ich 
im  weiteren  Verlaufe  dieser  Beiträge  noch  ausführlich  zurück- 
komme, benützte  die  vajUuJjtJ  des  Ibn  Berri  fleissig,  und 
seinen  Citaten  verdanke  ich  eine  Uebersicht  über  diejenigen 
Lexiconartikel  des  Gauhari,  an  welche  Ibn  Berri  seine  Bemer- 
kungen anknüpfte.     Die  beziehen  sich  zum  grössten  Theile  auf 


>  Bl.  28  verso,  8.  v.  ^^yjuuf;  Bl.  36  verso,  s.  v.  aam« 

2  Mnzhir  II  p.  Hi — \H\ 

^  8.  diese  Sitzungsberichte  LVXII  p.  249. 

*  IIA^t  Chalfa  HI  p.  206. 

*  Cod.  RefA'ijjA  Nr.  232.  Bl.  60  verso.  Diese  Hdschr.  enthält  eine  chrono- 
logische   Zusammenstellung    der    Sterbejahre    berühmter    Gelehrter    und 

betitelt  sioh:        ffiN      J.|    v;i)Lii«  ^       gV^iJt  verfasst  von  Hamza 

b.   Ahmed  b.    'Alt   al-HuseinT,   welcher    im    IX.    Jhd.    lebte,    seine 
Studien  in   Daraaslms  machte  und    neben   mehreren  Werken  juridischen 

Inhaltes  auch    sLaJL    ..«jo*JLJÜI    'rjUl^if*    verfasate. 
«  H.  Ch.  IV  p.  93. 
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'8  in  Apellativis  '  ebenso  wie  in  Eigennamen ',  auf 
falsche  Wurzelangaben  3,  sie  erstreckte  sich  ferner  auf  die 
Berichtigung  von  Fehlem  in  der  Erklärung  oder  Lesung  von 
Dichterversen  ^,  auf  Grammatisches  "^  seltener  auf  geographische 
Angaben^;  auch  bei  al-Qauhari  fehlende  Wurzeln  werden 
ergänzt  ^.  Seine  Bemerkungen  hat  der  neueste  Lexicograph 
der  arabischen  Sprache,  E.  W.  Lane  fleissig  benützt  und  mit 
seinem  bekannten  philologischen  Tacte  verarbeitet.  Ich  bemerke, 
dass  auch  Dawüdzade,  die  bereits  von  al-Bästi,  dem  Fort- 
setzer der  Ibn  Berri 'sehen  t^wäsi  herrührenden  Bemerkungen 
zu  al-Gauhari's  Artikeln  vom  Endbuchstaben  (j**  und  weiter, 
immer  im  Namen  Ibn  Berrfs  citirt,  wie  dies  Lane  auch  von 
Anderen  berichtet,  welche  diese  bawasi  citiren  \  Darüber,  ob 
er  das  Werk  Ibn  Berri's  selbst  benützen  konnte,  oder  ob 
er  dasselbe  nur  aus  Glossen  imd  Citaten  bei  anderen  Lexico- 
graphen  kennen  lernte,  spricht  sich  Lane  nicht  aus.  Ibn 
Mukarrim,  der  Verfasser  des  Lexicons  ,Lisan  al-*Arab* 
scheint  der  erste  Lexicograph  zu  sein,  welcher  diese  ha w äst 
benützte  und  in  seinem  Werke  verarbeitete  ^. 


CS       0  ^  %o^f 

^  Bl.  6  recto,  über    au^wo?  ^^*   ^  verso  über  Sjuuu;  Bl*   36  verso  über 

»•  •  j  ••  * 

pv^    IL  a.  m. 
^  Bl.  20»>  t>Lix;  Bl.   27    recto  5\Luö  Bl.   21  verso.  JuLo  gegen  AjLo; 
BL  29  recto  Jbuc;  29  verso  ,  ^fft^-  Bl.  44  verso  Jjit 

«WH« 

>  Bl.  4  verso.  LkJUÄ»;  Bl.  8  r.  v;yoÜ;  23  r.  jJJI;   36  r.    »xj;  41   r. 

^J^;  42  r.  J^;  46  r.  Jjü;  ibid.  J|^;  Ö4  r.  L^ 

*  BL  8.  r.  vjIäJI;    18  r.    J^j;   27  v.  Oy^;  28    r.  ^^;  28   verso  ^; 

62  V.  liiu 
^  Bl.  21  recto  wird  gegen  G's  Aussprache  des  Jö  als  Nomen  geredet;  — 

BL    22  verso,  Plural  von  J^;  Bl.  46  recto,  Plural  von  2Lo4>l;  Bl.  24 

■ 

verso    ül^er   Deminutivbildnng;    Bl.    52    verso,    Construction    der   Phrase 


\z.  B.  8.  V.  1^;  u.  a.  m. 

^  BL  4  recto  bl. 

^  Lane's  Preface  zu  seinem  Lexicon  p.  XIV. 

^  H.  Ch.  V  p.  311.  —  Lane  L  c.  p.  XIX. 
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IL  Ibn  Bern  regte  die  Literatur  der  ^yStydL\  Je^L^I  an. 
Er  zeigte  den  Nachfolgern  wenigstens  diejenigen  Stellen  im 
l^aliat^,  an  welchen  philologische  Akribie  Stoff  zur  Uebung 
finden  könnte,  und  that  dies  selbst  mit  dem  Aufwände  einer 
grossen  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  '.  Ein  Mann  wie 
§aläh-ad-dfn  Abu-§-§afä  Chalil  b.  Aibak  as-^afadi 
konnte  dieses  Gebiet  nicht  unbebaut  lassen,  da  es  ihn  ver- 
möge der  ganzen  Richtung  seiner  literarischen  Thätigkeit  zur 
Betheiligung  einlud;    er  betheiligte  sich  auch    daran  in  seinem 

Werke  ä^yi\^jjo^yS^yj^  ^^  Ujl»  1%  g  «m  H  J^ij.  —  Wir  haben 
über  die  lexicologische  Neigung  as-^afadTs^  schon  iu  dem 
ersten  Stücke  dieser  ^Beiträge*  gehandelt  ^,  wo  wir  ihn  als 
hervorragenden  Repraesentanten  der  sogenannten  .grossen 
Etymologie^  einführten,  und  die  Vermuthung  aufstellten  und 
zu  begründen  suchten,  dass  ein  anonymes  biographisches 
Werk  über  ,berühmte  Einäugige^  in  dessen  Einleitung  die 
eben  genannte  Methode  der  Etymologie  zur  Anwendung  gebracht 
wird,  ihn  zum  Verfasser  habe.  Ich  muss  hier,  weil  wieder 
von  einer  lexicographischen  Arbeit  a§-$afadfs  handelnd,  zu 
meiner   früheren    Beweisführung    ergänzend    nachtragen,    dass 


*  Ibn    ChallikAn    IV    p.    ^l    (Nr-    360)     -.I^RJI     wUT  Jlc     «J« 

XD^Lbl     |V^^    ^'3Lo    %yyyLj 

'  E»  ist  mir  unbegreiflich,  wie  er  bei  as-SachawT  (s.  Ilaraaker  Specimen 
Catalogi  Codd.  Orientalium  pag  180)  als  Schüler  de«  viel  jüngeren  al-B*irü- 

z&b&di  erscheinen  kann:  (seil.  ^<4>Ljl\55JLftJI)    XJLfc   jL^I  ^^y^  ll)^5 

auJU     ftUiJI     ^    /^^'^    ,5<XLiJI    -.^LaJ!     Offenbar  liegt   hier 

ein    Sehreib-    oder    Editionsfohler    vor.      Vielleicht  wfiro    eher    al-Firü- 
zftbAdi  als  Schüler  as-Safadt's  denkbar   (jener  wurde  729  geboren,  dieser 


starb   754),    so    dass    man    lesen    mnsste:    ^^      JlÜ       .wuO      loli^ 
*  diese  Sitzungsberichte  LXVU  p.  836  ff.  ^ 
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seit  dem  ich  dieselbe  versuchte,  meine  Vermuthung*  in  positiver 
Weise  genügende  Bestätigung  fand.  Herr  Dr.  Pertsch  machte 
mich  nämlich  (in  einem  Briefe  vom  Juni  1871)  darauf  auf- 
merksam ,dass  sich  im  asiatischen  Museum  zu  St.  Peters- 
burg laut  einer  Mittheilung  bei  Dorn  (Geschichte  jenes 
Museums  p.  285  Nr.  11)  ein  Buch  von  a9-§afadi  befindet, 
welches  Lebensbeschreibungen  berühmter  Blinden  enthält.'  Diese 
Notiz  veranlasste  mich  die  Güte  meines  verehrten  Freundes, 
des  Herrn  Baron  Dr.  von  Kosen  zu  St.  Petersburg  in  Anspruch 
zu  nehmen,  und  über  genannte  Handschrift  genauere  Auskunft 
zu    erbitten.     Diese    ergab    nicht   nur,    ddss  in    dem  fraglichen 

Biographien  werke,  a8-§afadi's  Buch:  oX3  ^  ^jLa^-jJI  ow^ 
^La^jJI  vorliegt,  welches  H.  Chalfa  nicht  kennt,  und  worauf 
unser  Anonymus  als  auf  sein  eigenes  Werk  Bezug  nimmt, 
sondern  auch  —  und  dieser  Punkt  ist  für  die  Geschichte  der 
arabischen  Lexicographie  von  Bedeutung  —  dass  as-fjafadi  seine 
etymologische  Methode  nicht  bloss  auf  die  Consonantengruppe 
^•c   anwendete,     sondern    derselben     allgemeine    Geltung    zu- 

inuthete.  In  der  Petersburger  Handschrift  wird  nämlich,  bevor 
der  Verfasser  zum  eigentlichen  Gegenstand  seiner  biographischen 

-  *"  "  • 
Arbeit  übergeht,  eine  ganz  nach  dem  Plane  der  aUiXiüo  zu  dem 

von  uns  besprochenen  jr*^^  ^.jläJI  obi^  gearbeitete  Ein- 
leitung vorausgeschickt,  in  deren  erstem  Capitel  as-§afadi  an 
der  Gruppe  j^f»P  ganz  in  derselben  Weise  herumspeculirt,  wie 
er   in    den    ,Einäugigen*     an    der    Gruppe     \^c     deraonstrirt 

'iX^\    ^1    v:>jy    lüu^l      'ikXi\     ^yi    v:>AxXi-    JJJ   ^Li 


e. 


(5lJI  ^jx.  v-^^a^J!  Wir  sehen  jedoch,  dass  in  dieser  Unter- 
suchung der  dritte  W^urzelconsonant  gleichgültig  ist,  dass  also 
hier  eine  Methode  vorliegt,  wie  sie  im  Kleinen  auch  von 
al-Beidäwi  geübt  wurde  und  welche  wie  ich  später  nachweisen 
will  •    von    den    Sprachgelehrten    als    besondere    Methode    des 

*  S.  untrn  .Nachträgliches'  1. 
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^üüuMf  betrachtet  wird.    Wir  ersehen  weiters  aus  den  Worten 

jüu^l     4^1      5yi  väoJaj   Jö  ^U,    dass    as.§afadi    diese 

Untersuchung  auf  das  ganze  Wurzelmaterial  der  arabischen 
Sprache  ausdehnte.  Aus  den  Ergebnissen  dieser  etymologischen 
Untersuchungen  hat  er  uns  aber  ausser  den  gelegentlichen 
Abhandlungen  über  y^c  und  <^f»P  noch  eine  Probe  über  die 
Gruppe  o-^^  gelief^ert,  und  zwar  gleichfalls  gelegentlich  einer 

Einleitung,  die  er  seinem  Werke  über  die  Paranomasie 
^Lcll   ^U^  vorausschickte  \  Er  kommt  dort  zu  dem  Resultat 

i    si^Ü;    vuuT    ^y    ^^^     ii3U    JJ^\    ^    Lji^b 
^/^^  VH^^'    O^Lä.!    ^    ujöiS    J^    Lg-4*^    (vJ^Xiu 

Ü&Lüuo  ^^^jOL)^  v::jJ^^  Lo  vuiA^iUUjüuM^I  Km«.»^!^  J^^-^  ^-4^^ 

II    aüuo 

Das  .grosse  istil^ä.]^^  war  zwar  ein  in  die  arabische 
Sprachgelehrsamkeit  seit  IbnGinni^  systematisch  eingeführtes 
Verfahren  in  der  höheren  Wortforschung;  ich  glaube  aber  nicht, 
dass  irgend  Jemand  dasselbe  in  grösserem  Massstabe,  mit 
grösserer  Consequenz  und  namentlich  mit  grösserem  Ernst  und 
Eifer  ausbeutete  als  eben  unser  §afadi.  Dies  mag  wol  mit 
einer  Eigenthümlichkeit  dieses  Oelehrten  als  Literator  zusammen- 
hängen, welche  die  Kritiker  an  ihm  bemerken  wollen.  Ali^rped 
al-Chaf4^i   macht   nämlich   in  einem  philologischen  Sammel- 


^  Hschr.  des  asiat  Museums  in  St.  Petersburg,  Nr.  450.    Diese  Mittheilung 

verdanke  ich  auch  der  Güte  des  Herrn  Baron  Dr.  von  Rosen. 
2  Die    Benennung    zweier    Werke    des    Abu-l-Hasan  'Alt    ar-RamAni 

(St.  2%)  ^xaX3I    jjLiÜuÄifl    oU5  und  ^jJL^fl    ^UüLÄifl    oUT 

(F  ihr  ist  I  p.  H^)  bezieht  sich  wohl  auf  den  Umfang  der  Werke,  nicht 
auf  die  Natur  des  istik&k. 
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werkie,  Namens:  jmJLsx^JI  \Iv1o  '  die  Bemerkung,  daps  es  die 
Gewohnheit  a§-§afadi's  ist,  ,iDa»ner  Dinge  vorzubringen,  mit 
,denen  er  in  stolzem  Hochgefühle  prunkt,  und  glaubt,  dass 
,8eine  Vorgänger  davon  nichts  wussten,  obwohl  dies  nur  eine 
«selbstgefällige  und  grundlose  Einbildung  ist,  ganz  abgesehen 
jdavon,  dass  a§-§afadi  in  solchen  Dingen  verräth,  die  Grund- 
,lagen  der  Wissenschaften  nicht  inne  zu  haben. ^  —  Wenn  nun 
auch  diese  strenge  und  absprechende  Kritik  in  vollem  Masse 
nicht  auf  die  hier  in  Betracht  kommenden  Versuche  a§-§afadr8 
anzuwenden  ist,  so  kann  man  doch  nicht  läugnen,  dass  sich 
eine  Art  von  Selbstgefälligkeit  und  gelehrter  Eitelkeit,  sowie 
auch  die  Sucht  mit  geistreichen  Einfallen  zu  glänzen,  sich  in 
seinen  pedantisch  gegliederten  Einleitungen  und  namentlich  den 
an  der  Hand  des  grossen  istil^ä]^  gelieferten  Worterklärungen 
abspiegelt.    Denselben  Eindruck  macht  auch  seine  weitschweifige 

Erzählung,  ^  wie  er  seine  Erklärung  dos  Ausdruckes  ^y' 

einer  grossen  Anzahl  von  ausgezeichneten  Gelehrten '  vorlegte, 
nachdem  er  früher  von  ihnen  vergebens  eine  treflFende  Erklärung 
verlangte,  und  wie  seine  Auseinandersetzung  von  Keinem  der 
Anwesenden  begriffen  wurde  mit  Ausnahme  seines  Lehrers,  des 


Ow..  fi  9 


»  Hschr.   der    Wiener  Hofbibliothek,   Cod.   Mixt.    Nr.   34  Bl.  85  verso: 

c;'   (J^;    ^    gg^y.!    ;r^L?   ^^,   ^'   «^'*>    '<>^^    <^^ 

CS  ^*' 

jL\  ÄAjIyÄJf  «c^Uma/Ll^I*  •  Es  handelt  sich  hier  um  ein  Werk,  in  welchem 

as-Safadi  die  theoretische  Fifj^  {jdXsi  (S-  Mehren,  Rhetorik  der 
Araber,  pag.  145)  auf  den  Koran  anwendete,  jedoch  den  Fehler  beging, 
bei  dieser  Gelegenheit  nur  das  als  »ciyLvju/l-Ä/i?  (nämlich  die  Erklärung 
und  Nachweisung  des  rhetorischen  Fortganges  der  koranischen  Reden 
and  des  logischen  Zusammenhanges  zwischen  den  einzelnen  Versen) 
Bekannte,  worüber  schon  von  ihm  Mehreres  geschrieben  wurde  (vgl. 
as-Sujüti's,  Tabakät  al-Mnfassirin  ed.  Meur singe  p,   131),  anzuführen 

und  diese  Nachweisungen  mit  der  Figur  ^j>aJLißÜI   ^su  verwechseln. 

^  S.  weiter  unten  das  Citat  zu    «j^  in  diesem  Capitel,  wo  der  Text  dieser 
Stelle  mitgetheilt  wird.  ^ 
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JKiidl  al  lyiulat  Tal^i-ad-din  as-Subki,  und  von  diesem  auch 
erst  nachdem  er  früher  eine  Weile  über  diese  übrigens  höchst 
simple  Erörterung^  nachdachte ;  den  übrigen  Gelehrten  musste  der 
OberJ^df  die  Bemerkung  des  §afadi  erst  weitläufig  auseinander- 
setzen,  che  sie  in  den  Sinn  derselben  eindringen  konnten. 

Auch  er  wählte  al-Gauhari*s  kSaliäb  zum  Vorwurf  einer 
lexicalisch-kritischen  Arbeit.  Ich  habe  leider  keine  Gelegen- 
heit eine  Ilschr.  des  Werkes  benützen  zu  können,  und  es  muss 
sich  daher  unsere  Kenntniss  von  a§-^afadi's  Kritik  gegen 
al-Gauhari  auf  die  Citiite  gründen,  die  ich  dem  Codex  Nr.  70 
der  Kcfa*ijja-Saramlung  der  Leipziger  Universitätsbibliothek 
entnehme.     Die    dort  angeführten  Bemerkungen  beziehen  sieh 

auf  die  Artikel:   »^^^  '    Uo^2  JJ3  ^yj4  ^S^  Jou*.«  4> ^d  ' 


cUUJI   ^JlZ    Ux    ^5    JaJ^    JuJjü- 


'  lU.  6  recU». 


'  Bl.  7  vcrso. 
*  BL  9  recto. 


*  Bl.  11  recto:  ^^    ^    .jJc    v-Oa^^*    Ijü© 

6  Bl.  20  recto  ^Ub   ioXt   I  jüD 
"  Bl.  21  recto/ 
^  Bl.  22  r. 

ö  Bl.  27  verso     i    ^-^  Jl*äUS(I     LKJJU     oj^i     ,<<\£oJI 


»0  Bl.  25  recto. 
»  Bl.  26  recto. 

12  Bl.  29  ver8o 

13  Bl.  30  verso. 
"  Bl.  31  recto. 


^1  JXJ\  Ijüö^  iuäUII 


:(\ij«aJf    ILo^La 


^  L^  JUü  ^1  I4&^  ^jl^,  *Il!l  ^U^    viJUJI  ^j 


^tXX^ 
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aJLm»  *  Laam  2,  was  allerdings  den  g-anzen  Inhalt  des  Werkes 
I»  g  »M,H  3  *i3  nicht  erschöpfen  dürfte.  Wir  ersehen  jedoch  aus 
obigen  Citaten,  dass  unser  Verfasser,  gleich  seinem  Nachfolger, 
den  Qauhari  nicht  immer  in  höflicher  Weise  angriflF,  und  dass 
er  in  seinen  kritischen  Bemerkungen  nicht  immer  selbstständig 
verfahrt,  ja  zuweilen  eignet  er  sich  auch  ohne  Weiteres  Ein- 
wendungen sein.es  Vorgängers  auf  diesem  Gebiete  an,  was  ihm 
dann  auch  von  dem  Apologeten  des  §ahäh  übel  vermerkt  wird;  ^ 
er  citirt  auch  ihm  vorliegende  ^--äI^ä.  eines  Gelehrten  \  den 
er  nicht  namhaft  macht,  der  aber  möglicherweise  auch  der 
oberwähnte  Ibr^  Bern  sein  könnte.  A^-^afadi  benützte  eine 
Abschrift  des  berühmten  Abschreibers  des  ^alia^^:  Jäl^üt 
ar-Rümi'^;  er  nimmt  aber  auch  auf  ein  Autograph  Bezug,  wo 
es  allerdings  zweifelhaft  bleibt,  ob  er  selbst  dies  Autograph 
benützte.  ^      Auch    in     seinem    historischen    Werke    nimmt 


ö  -",,  9    T      9  t  *•  .  O  ^  -'7'  9  ^    ^  "  ö-        "fit       '   "^      '    I 

^ß\  i  54Xi^b   ^   ^^1    ^^^^  ÄX.4)Ö^    ,.^    J^l    »Jo.b 

^JJI  ^-  »LdÄJI   ^U  c^Ll^l  j^sxÄ   Ui^-&   Jl^l 


*  Bl.  .34  verso. 

^  BL  53  y.   aulft&J     JuJjif     ^^^^    ^7^^'     C^5     1^'    '^ 


*  Bl.  27  vereo. 


MM 

*  S.  V.  ..V    sagt  er  c^^jU   Jaa^    &^'J^^    Jvi^ 

•  BL  34  verso.   ^\^  s^ilU   Li  JLO   ,^^^^1  ^^-ÄJ  4X5.^  I  j^T  - 
Dieses  4>^«  scheint  sich   darauf  zu  beziehen,  was  Andere  vorgefunden, 

9     0^ 

da  von  autoptischer  Erfalirung     cyji^l    gebraucht  worden  wäre. 
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a§-3afadi  Gelegenheit  eine  kritische  Bemerkung  über  al-Gauhart 
zu  machen.  * 

III.  Nach  a§-3afadi  haben  wir  unter  <|en  Polemikern 
gegen  al-Gauhari  den  Verfasser  des  I^müs:  al-Firüzabadi 
zu  nennen.  Er  schrieb  zwar  nicht  direct  ein  philologisches 
Sündenregister  des  ^af^b?  aber  durch  sein  ganzes  Werk  zieht 
sich  die  gegen  al-Crauhari  gerichtete  Kritik  hindurch  ^  eine 
Kritik,  die  bis  zum  Kleinlichsten  und  Geringfügigsten  ins  Gericht 
geht.  Wenn  wir  seine  Ausstellungen  aufmerksam  betrachten, 
so  können  wir  al-Firuzäbädi  nicht  von  einer  gewissen  Leiden- 
schaftlichkeit freisprechen,  mit  welcher  der  orientalische  Autor 
die  Mängel  desjenigen  Vorgängers  erbarmungslos  und  ohne 
Nachsicht  biossiegen  zu  müssen  glaubt,  dessen  Werk  durch 
das  seinige  eben  überflüssig  worden  soll.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  seine  gegen  den  grossen  Vorgänger  geschleuderten 
Ausdrücke  nicht  immer  die  zartesten  und  gewähltesten  sind, 
dass  z.  B.    4^    y^JuSf^.  ferner    ajuua»     v-dj^^   oder     v-4a^Rj 

j^^    U,  so    wie    L^pL»    Ui^*     ^^yäfS    ^yy    odcr    isjL^    r^^ 

und   das   noch   stärkere    öyf>y/o    JJoL    u.  a.  Ausdrucksweisen 

neben  dem  gelinderen  ^y  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören  2, 
obwohl  sich  al-Firftzäbädt  in  seiner  Einleitung  ^  entschieden 
gegen  die  Zumuthung  verwahrt,  als  wollte  er  seinen  Vorgänger 
herabsetzen.  —  Er  benützte  ein  Autograph  des  ^a^^b  \  aller- 
dings nur  soweit  der  Verfasser  selbst  in  der  Lage  war,  dasselbe 
zu  redigiren,   damit  an    Stellen,    wo    dem    Qauhari   ein  ta§bif 


I Jod  iaJU  ^  ^ö^\   J^ö    >,^Lo   ^\)\jJ\   p^^l^l   aJU. 

»  Z.  B.  8.  V.   ..V        -J  ,jje|^  ,v-Ä»J>  ,»Xi  ,ljw».  n-  »•  "•  Einfeitung 
p.  f  (der  türkischen  Ausg.)  ^jo  ^\jO  ^jjt«»i    i^uS   va«-<a.<aÄ^t, 

'  p.  Iv  der  türkiBchen  AuBg&be. 
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nachgewiesen   wird,    der  Fehler  nicht   auf  Rechnung    späterer 
Abschreiber  gesetzt  werden  könne. 

Die  Mängel,  die  er  an  dem  Gauhari sehen  Werke  im 
Allgemeinen  auszustellen  hat,  bespricht  er  im  Ganzen  und 
Grossen  in  seiner  Einleitung  zum  lyämüs.  Er  vermisst  vor 
allen  Dingen  im  ^a^äh  viele  Artikel,  ja  —  wie  al-FirÄzabädi 
sich  ausdrückt  —  ,die  Hälfte  des  arabischen  Sprachschatzes 
oder  noch  mehr',  •  ein  Mangel  übrigens,  den  auch  der  Verfasser 
des  ,Lisän-al-*Arab  hervor  hebt,  indem  er  sagt:  al-Gauhart's 
Werk  repräsentire  in  der  Atmosphäre  der  Sprache  nur  ein 
winziges  Stäubchen  und  in  ihrem  Meere  nur  einen  Tropfen/ 2 
Mehrere  hundert  Jahre  später  musste  aUFirüzäbädi  denselben 
Vorwurf  von  Seiten  des  gelehrten  Holländers  Albert  Schultens  ^ 
über  sich  ergehen  lassen:  ,Neutiquam  tamen  omnia  exhausisse 
Judicandus  est.  Gerte  quam  plurima  a  me  in  priscis  fontibus 
,reperta,  quorura  mentio  in  Camuso  nulla.  Nee  mirum;  nullus 
,enim  Thesaurus  tarn  copiosus,  qui  non  uova  copia  cumulari 
,queat,  quum  nee  unius  sit  hominis  omnia  legere,  nee  si  legerit, 
,om]iia  excerpere  atque  observare.^ 

Zweitens  erwähnt  al-Firüzäbadi  die  Menge  der  v-äx^RJ^s 
und  s,Mysi'Sf  denen  er  im  ^al^ab  begegnet  \  besonders  aber 
die  in  der  Schreibung  von  Personen-  und  geographischen  Eigen- 
namen verübten  Fehler  ^  neben  anderen  mehr  die  Erklärung 
als  die  Schreibung  betreifenden  Irrthümern,  die  sich  auf  Eigen- 
namen, besonders  auf  geographische  beziehen.  ^  Ausser  den 
Verbesserungen  dieser  Art,  welche  neben  der  Ergänzung  von 
bei  al-Gauhari  gänzlich  fehlenden  Artikeln,  den  Hauptbestand- 
theil  der  Polemik  al-Firüzäbädi^s  ausmachen,  erstrecken  sich 
die  widersprechenden  Bemerkungen  des  Letzteren  noch  auf 
die  Festsetzungen  von  Wortbedeutungen,  ^  auf  die  Interpretirung 


»  Türk.  Ausg.  p.  H** 

2  Hftgi   ChalfÄ  V  p.  311. 

^  Origenes  hebraeae  p.  280. 

*  Einleitung  pag.  \\ 

^  8.  V.    Juue    ,  Jbüo    7f»^jLu/    7«^Lm    ,^w9    u.  a.  m. 

«  8.   V.    o^     ,^\yXS\     ,U^     ,LkÄ     ,ÄJ^     ,       y     ,JyüD     „^     .iC^ 


|Jo^    ,8^    u.  a. 
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von  Dichtercitaten  •  oder  auch  auf  die  Fassung  des  Verstextes 
selbst  oder  auf  die  eines  citirten  Sprichwortes.  ^  Zuweilen 
ergänzt  al-Firüzäbädt  die  Quellenangabe,  wo  diese  bei  al-Gauhari 
mangelhaft  oder  gar  nicht  angegeben  wird;  oder  er  berichtigt 
die   Quellenangabe   seines    Vorgängers,    wenn    er    dieselbe    für 

falsch  hält,  wie  wenn  z.  B.  al-Gauhari  etwas  als  Jüuc  anfuhrt, 
was  ein  Traditionssatz  ist,  oder  umgekehrt  ^,  obwol  die  Traditions- 
kunde und  die  Genauigkeit  in  den  jlXu^rs,  wie  Ta^i-ad-dia 

al  Pari 81  bemerkt^  eben  nicht  die  stärkste  Seite  des  Firüzabädi 
war.  Bisweilen  mäkelt  er  an  al-Gauhari's  Angaben  in  klein- 
licher Weise,  wie  wenn  er  vom  Sachlichen  ganz  absehend, 
die  Ausdrucks  weise  seines  Vorgängers  rügt  \  oder  ihm  als 
Fehler  anrechnet,  dass  er  in  grammatisch- terminologischem 
Sinne  einmal  vom  Singular  iX^y  sagt,  wo  von  einem  nomen 
feminini  generis  die  Rede  ist.  ^'  Die  Absichtlichkeit,  mit  welcher 
er  den  Fehlern  im  §abäb  nachjagt,  leuchtet  an  einer  Stelle 
hindurch,  wo  er  sich  in  einem  Zuge  über  neun  Irrthümer 
hermacht. ' 

In  dieser  Dornenlese  war  er  nicht  immer  selbständig. 
Wie  man  schon  aus  obigen  Citaten  sieht,  und  wie  besonders 
auch  Lano  hervorhebt,  **  welcher  auf  die  compilatorische  Art 
des  5s^müs  besonders  hinweist,  schreibt  er  seine  Kritik  häufig 
seinem  Vorgänger  in  derselben,  dem  Ibn  Berri,  nach,  was 
auch,    um    dies    schon    an    dieser    Stelle    vorweg    zu    nehmen. 


3  8.  V.  Jl^   ,Jlä3    ,U|    ,|%iaÄ.   n.  a.  m.  vgl.  ^j    ^^^aSJS 

*  bei  HÄgi  Chalfa  IV  p.  404. 

*  z.  B.  8.  V.  J^ 

*  8.    V.     ^JuJ 

^  8.  V.    fnAjw      DÄwüdzÄde   macht  jedoch   die    Bemerkung   (Bl.   35   recto) 
8  Prefnce  zum  arabisch-englischen  Wörterbuch  p.  XVII. 
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besonders   Däwüdzä,de  fast    bei  jedem    Artikel  gelungen  ist, 

indem  bei   diesem  Verfasser  die  Phrase:    dU4>    ^    käjum    Jü»^ 

^50  ^^1  -^uJj\,  in  Bezuff  auf  al-Firüzäbädi  zu  den  stehen- 
den Phrasen  gehört.  ' 

IV.  Es  muss  noch,  bevor  wir  an  die  Apologeten  al-Firü- 
zabädi*s  gehen,  erwähnt  werden,  dass  auch  in  den  Compendien 
des  j9^^^^y  d.    h.  in  denjenigen  Werken,  welche  systematische 

Auszüge  aus  dem  grossen  Gauhari'schen  Werke  liefern,  und 
den  bedeutenden  Umfang  des  Lexicons  durch  Weglassung  der 
Jj&t^  und  sonstige  Verkürzungen  des  Textes  herabmindern, 
die  Verfasser  —  oder  besser  gesagt:  die  Verfertiger  dieser 
Auszüge  —  nicht  selten  die  ursprünglichen  Angaben  des 
Gauhari  kritisiren  und  berichtigen ;  so  wie  dies  auch  bei  anderen 

oiyiaxig,  beispielsweise  bei  dem  ^o>^üül  yjioX^  von  az-Zubeidi 
der  Fall  ist,  welches  auch  wegen  dieser  und  noch  vieler  anderen 
Eigenschaften  von  den  arabischen  Recensenten  zu  jener  Classe 
von  Auszügen  gerechnet  wird,  welche  das  Grundwerk  an  Vor- 
züglichkeit überragen.  ^  —  In  dieser  Hinsicht  müssen  daher 
die  ,Compendien  des  §aljab'  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  kritischen  Literatur  auch  genannt  werden,  obwol  in  den- 
selben die  Kritik  nur  eine  gelegentliche  und  keine  direct 
unternommene  ist. 

Däwüdzäde  citirt  einige  Male  ein  Buch  mit   dem   Titel 

.  '•4»  ' 

\^IJI,  welches  auch  zur  Gauhariliteratur  zu  gehören  scheint. 

Ich  habe   nichts   Näheres   über   dieses   Werk    finden    können. 


'  Auch  as-Safadt^s  Vorarbeit  wurde  ohne  Zweifel  von  seinem  Nachfolger 
genügend  ausgenützt.  Wenigstens  ist  an  vielen  Stellen  eine  ziemlich 
treue  Uebereinstimmung  zwischen  den  Bemerkungen  beider  nicht  zu 
übersehen. 

2  asSujüti  im  Muzhir  I  p.  tßfß   icV...    ^i.   ^  ^,LäJI  ,J-a*^I  yj\  JL* 

^Ujft    ^^     ^\     ^\     'iyJL^    y^X^y     i^^)^ 
SiUb.  d.  phil.-hi6t  Gl.  LXXII.  Bd.  lil.  Hft.  39 
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glaube  jedoch,  dass  es  im  X.  Jahrhundert  der  Higra  verfasst 
worden  ist.  Es  enthält  kritische  Bemerkungen  zum  ^^al^a^ 
wie  z.  B.  diejenige,  welche  Dawildzade  s.  v.   »^a^  '    und   s.  v. 

(ji«-Ä2  anführt;  doch  hat  der  Verfasser,  wie  ich  aus  den  An- 
führungen ersehe,  den  Gauhari  nicht  immer  nur  der  Kritik 
unterzogen,   sondern    ihn   auch   zuweilen  in  Schutz  genommen, 

wo  er,  wie  z.  B.  vom  Verfasser  des  — -L^ÜI  yoXi^  angegriffen 
wird.  3 


V.  Des  Fh^zÄbädi  grosse  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
arabischen  Lexicographie  mochte  es  lange  unmöglich  machen, 
den  Versuch  zu  wagen,  ihn  auf  diesem  Felde  anzugreifen 
oder  die  Stichhaltigkeit  seiner  Angaben  zu  bezweifeln,  geschweige 
denn  zu  bestreiten.  ,  Al-Ftniz&badi  war*  so  sagt  ein  biographischer 
Schriftsteller   ,der  letzte  unter  denjenigen  Gelehrten  am  Ende 


1  Bl.  33  verso.   Juu     jOä     ^^jy     ^^    «J^   )y^^r^    s^^^Uo    JU^ 

iusi  j  JUü  J  Sfi  f\&i\  v-=i?  odito  ^^.  if^  ^^ 

»1*1  ?<»^o>       -r-o^-o-*  >-;,  9»^         ,       "t'«. 


t,^«»-»>  .  ^^-'»»  #•'*-* 


'  Bl.  81  verso. 

*  Bl.  43  verso.     lieber  die  Bemerkung  al-0anharT*8,  dass  die  Anwendung 
der     Admirativform     bei    passiver     Construction     nicht     gestattet     ist: 


&JL9    l>4Ai    Vm^LoI«     Ebenso    vertheidig^   er   auch    s.  v.    v:;^    (Bl.   12 


recto.)  den  GauharT  gegen   y^ojü^. 
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,de8  VIII.  Jahrhundertes,  '  welche  alle  ihre  Zeitgenosfien  in 
,einem  Fache  übertrafen;  und  zwar:  der  8eich  Sirag-ad-din 
yal-Bül{^aini  in  der  bäfi'itischen  Kechtsgelehrsamkeit;  der 
,Seich  Zein-ad-din  al-*Irä^i  in  der  Traditionswissenschaft; 
,der  Seich  Siräg-ad-din  ihn  al-Mulakkin  was  die  Menge 
,seiner  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Rechts-  und  Traditions- 
, Wissenschaft  betriflft;  der  Seich  Sems-ad-din  al-Fanäri  in 
jBetreff  der  Beschäftigung  mit  allen  speculativen  und  auf  Tradition 
^beruhenden  (a  prioristischen  und  a  posterioristischen)  als  auch 
^philologischen  Wissenschaften;  der  Seich  Abu  *Abd-alläh 
,ibn  'Arafa  in  der  mälikitischen  Rechtsgelehrtheit  und  den 
,übrigen  Wissenschaften  im  MagVib,  und  endlich  der  Seich 
;Me^d-ad-din  a4-Siräzi  in  der  Kenntniss  der  Sprache*.  ^ 
Es  hielt  demnach  für  die  Gelehrten  des  folgenden  Jahrhundertes 
schwer,  die  Vertheidigung  des  Gau  hart  gegen  die  schwer 
wiegende  Autorität  des  I^ämüs  zu  versuchen;  und  sie  blieb  auch 
lange  unversucht.  Allerdings  finden  wir  hier  wieder  gelegent- 
liche apologetische  Bemerkungen  zu  Gunsten  al-Gauhari's ; 
ich  nenne  in  diesem  Betreff  Bedr-ad-din  Mutammed 
ad-Damämint   (starb   828),  den  Commentator  zweier  Werke 


^  d.  h.  in  unserem  Sinne  des:  IX.  Jhdertes.  Vrgl.  meine  Abliandlnng  über 
Snjütt  in  diesen  Sitzungsberichten   Bd.  LXIX  p.  14  Anmerkung  1. 

*  TÄ8  köprüzÄde's,  as-SaViVik  an-No'mftnijja.  (Hschr.  der  Wiener  Hof- 
bibliothek. H.  O.  Nr.   122.  Bd.  1  Bl.   15  recto.  vä.,ljo  Jwlo      ,^1  •Jft« 

J^  äSI^I  JU  ^^  (wjAjo    Jj  3^1     ^(Xfl    i^Lw^yl    ^ 

Ä  ,54^»  v^3JI  ^1^  ^IlJI  f^y  ^UJI  ^,/il  lt'; 
^1^1  ^jJl  ^^  ^^1^  ^LlJ»  ^^  J^  *^' 


o 


«LpiJt,  &lxsl}\,  ^Lüüi  f.yXjLi\  SJrj^  giüSitf  ^  ^^Lüii 


*-«  39* 
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des    Ibn    Hisäni;    des    JüuaÄBl^     JüuoaJI     wLa5^    und    des 

v^AjuJüt   ^^^Jüo  L     In   diesen    Commentaren    nimmt    er    an    ein 

Paar  Stellen  Gelegenheit  al-Gauhari  gegen  al-Firüzabädt  zu 
vertheidigen ;  an  einer  Stelle  erwähnt  er,  dass  er  das  Gauhari- 
exemplar  des  Collegiums  des  Gemäl  ad-din  benützte,  auf 
Grund  dessen  er  die  Schuld  des  v.ju^8ft3'  vom  $abäl^  abwälzt  ^ 
Ein  anderer  Vertheidiger  des  Gauhari  ist  der  Seich 
al-^aräfi  al  Mi§ri;  er  nimmt  den  Verfasser  des  ^a^lib  in 
Schutz  gegen  kleinliche  Angriffe  des  Firüzäbädi,  wie  z.  B. 
Trenn  er  ihm  Verstösse  gegen  die  Sprachregeln  nachzuweisen 
strebt,  ^  oder  wo  er  die  vom  Firüzäbädi  gewünschte  Lesart  in 
Handschriften  des  $ab&b  selbst  vorfindet;  ^  ja  er  ergreift  auch 
dem  Iptmüs  gegenüber  die  Offensive,  wenn  er  sich  die  Frei- 
heit nimmt  an  demselben  granmiatische  Fehler  zu  corrigiren, 
wie  er  dies  z.  B.  einmal  thut,  wo  al-Firüzäbädt  den  Ausdruck 


»  HÄgt  Chalfa  H,  292,  V,  657. 

»  Bl.   63  yerso:   ,.^^1    ^^JJu,    ^^   ^    ^ 


JU  ^^ys  i  iCl  ^j^^LäJI  .^Lo  £Jl5y      LäJI  ^ 


v^i^  ^1^'  ^T  ^[li\y  f.ysi\  i  f:^\  i  jju 

<54^'  CT^I,  ^^1 

*  Bl.  49  recto :  J^^    1^^    J4>jpl     |^(X&tt      v5*^Wi;<|^AAJt      fTö^i 

Jüü^    ^^^1    SJ^I^    au^d   ^4^    |*IJJjfl    J^l^    <^7^j^' 

^  Bl.  53  yerso  bringt  er  dasselbe  vor,  was  ad-DamILmTnT  oben  Anm.  2. 
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"       '<>•'«•       '0«>».  90^ 


gebraucht:  «iyuAMJf  vxiül  (jm  Jüf.  <  Er  vertneidigt  den  Gau- 
hari   auch   gegen   einen   Angriff  des  §afadi  in  Betreff  der  An- 

Wendung  des  Artikels  vor  dem  Bergnamen  >kXm  ^ 

Wir  kennen  zwei  Gelehrte  Namens  al-^aräfi  al  Mi^ri, 
welche  aber  beide  im  VII.  Jhd.  lebten,  also  in  dieser  kritischen 
Literatur  nicht  in  Betracht  kommen  können;  der  eine  (geb.  626), 

Verfasser  des  Werkes  ^^äJI^  yj^yoAS  ^  ^^v\\%)\  JüLc;  3  der 
andere  (st.  684)  bekannt  durch  seine  juridischen  Werke  in 
mälekitischem  Sinne  und  durch  sein  polemisches  Werk  gegen 
Juden  und  Christen,  das  die  Leidener  und  Oxforder  Bibliothek 
unter  ihren  Handschriften  besitzt.  *  Unser  IJIaräfi  muss  im 
X.  Jhd.  gelebt  haben. 

Die  Literatur  zur  Vertheidigung  al-Gauhari*s  beginnt  ihr 
eigentliches  Leben  gegen  das  Ende  des  X.  Jhd.  und  blühte 
namentlich  unter  den  Gelehrten  der  europäischen  Türkei, 
wenigstens  die  beiden  Repräsentanten  der  Vertheidigung  al-Gau- 
harrs,  welche  der  Bibliograph  der  muhammedanischen  Literatur 
namhaft  macht,  gehören  beide  diesem  Lande  an,  und  blühten 
beide  am  Ende  des  X.  Jhdertes.  ^  Nicht  als  ob  in  der  west- 
lichsten Provinz  des  osmanischen  Reiches  das  Studium  der 
arabischen   Lexicologie  sich  einer  besonderen  Bevorzugung  zu 


^        >  0-*       ..      >0  -.  .,  9      «-».4        >0- 


'BL36ver»o:  äi^illjl  JJÜI  ^^\  gvUl  ^^L?I^,-jläH  JL»  ^ 


>^  ee^  b  «• 


'Bl.  34  verso:  l^lJÜI     ^JJl    ^4^    ^^     (»^»J     äää      vM^ 

«itU^  5^    ^yC^  zjuoi\  ^JU  Jl?  v^J^ilU  il  vd,^Lll^ 

'  H.  C  h.  IV.  p.  234. 

*  Cod.  Warner  Nr.  173.  Vgl.  Nico  11  p.  78.  cod.  XLIX,  und  p.  612. 

^H.  Ch.  IV.  p.  491. 
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erfreuou  gehabt  hätte;  dünn  es  ist  ja  allbekannt,  dass  in  dieser 
Beziehung  die  östlichen  Länder  Asiens,  besonders  Persien  und 
das  weitere  Mittelasien,  der  gelehrten  Literatur  viel  Tüchtigeres 
und  Denkwürdigeres  lieferten.  Verdanken  wir  ja  die  beiden 
Säulen  der  arabischen  Lexicographie,  mit  denen  wir  uns  in 
dieser  Abhandlung  beschäftigen,  gleichfalls  diesen  östlichen 
Ländern!  —  In  der  europäischen  Türkei,  sowie  in  allen  un- 
mittelbaren Provinzen  des  Grossherrn,  strömte  die  studirende 
Welt  mehr  jenen  Wissenschaften  zu,  welche  in  der  Staats- 
verwaltung und  in  den  besteinträglichen  Staatsämtern  Verwen- 
dung finden  konnten,  durch  welche  man  wenigstens  l^ädi  oder 
sonst  irgend  welches  Administrationsorgan  werden  konnte,  — 
also  der  streng  genommenen  Theologie,  dem  fi^ih.  Anderer- 
seits  dürfen   wir  nicht  meinen,  als   ob  das  im  ganzen  inuham- 

medanischen  Osten  gehegte  und  gepflegte  xju«jui  aJL^  hier 
ganz  vernachlässigt  worden  wäre.  Wenn  wir  die  biographiseben 
Werke  der  Osmanli's  befragen,  so  finden  wir  hin  und  wieder 
Daten,  die  uns  eben  das  Qegentheil  beweisen.  —  Unter  Muräd 
*Gäzi's  Regierung  konnte  ein  Lehrstuhl,  bei  dessen  Besetzung 
es  der  Verfügung  des  Stifters  gemäss  die  ci*8te  Bedingung  war, 
dass  der  betreflfendo  Mudarris  das  Saha^  des  Gauhari  ganz 
auswendig  wissen  muss,  einem  Gelehrten  der  Türkei  verliehen 
werden;  *  und  zur  Zeit  Muhammed  Ghanas  wird  der  MoUa 
al  Meliti  als  Orakel  in  loxicographischen  Dingen  für  seine 
Zeitgenossen  erwähnt;  er  konnte  jede  lexicalische  Schwierig- 
keit aus  dem  ^ab^^b,  das  er  auswendig  wusste,  lösen.  ^ 


8.      V. 


»  TAsköprüzade   as-Sakaik    an-No'iii&nijja   Bd.    I.    Bl.    10    rccto  : 
GeniÄl-ad-dtn  al-'Aksaräiu     jiL)     ^X     Uiwjjoo      ftJLIt      &4.^\      lv)^5 

2  ibid.  Bl.  75  vcrso.  s.  v.  al  Mullah  al  Meltbi:     jJtJI      J^l      ^jK^ 
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Aber  was  bedeuten  vereinzelte  Daten  aus  einem  Werke, 
in  welchem  Hunderte  von  Gelehrten  erwähnt  werden?  Das- 
selbe Resultat  ergiebt  sich  auch,  wenn  wir  die  türkische 
Gelehrtengeschichte  jener  Zeit  untersuchen,  welcher  die  beiden 
türkischen   Apologeten   al-Gauhari's    angehören.      Ein  Studium 

des  ^^{Sj&i  Jü6  von  Nau*izäde  *Atä'i  hat  uns  auch  nicht 
allzuviele  Namen  geliefert,  denen  wir  in  der  Geschichte  der 
Lexicographie  einen  Platz  einräumen  könnten.  Es  werden 
zwar   in    dem    ungefähr   achthundert  Biographien    fassenden 

Werke  einige  Namen  genannt,  deren  Träger  in  den  xjuuult  lOt^ 
sich  ausgezeichnet  haben,  *  aber  literarische  Bedeutung  haben 
kaum  einige  von  allen  diesen.  Ich  will  diejenigen,  von  denen 
dies  doch  nachzusagen  wäre,  auf  Grund  meiner  Quelle  namhaft 
machen.  Mollah  Mu§tapha  b.  Sems-ad-din,  welcher  aus 
l^ara  bi<?^r  stammte  und  im  Jahre  968  in  Kütähija  starb, 
wird  als  grosser  Kenner  der  arabischen  Sprachwissenschaft 
gerühmt;  er  schrieb  auch  ein  Lexicon  (freilich  ein  türkisches) 
von  welchem  unser  Gewährsmann  bemerkt,  dass  er  es  in  drei 
Ausgaben,  in  einer  grossen,  mittleren  und  kleinen,  bearbeitete, 
und  dass  der   Werth  dieses  Werkes  den  des  ^a^^ab  und 


^  Ich  stelle  hier  die  Stellen  des  Nau'izäde'schen  Biographienwerkes  zu- 
sammen, an  welchen  solche  sprachgelehrte  Türken  genannt  werden: 
p.    t**.   Ni'met   Allah   b.    ^AlT  st.   969;   p.     fö  Muhammed  b.   IbrÄhtm  al 

Halebt  st.  972;  p.    Ct***    IbrÄhtm   b.   Kftsim   al    Halebt   st.    983;  p.  J'»*'!'. 

Ahmed    Bosnawi    st.   983;    \'\^^    Mahmud  b.   Ahmed    Bezenzftde   st.  983; 

f|"1  Muhammed  b.  *Abd-al-'Aztz  st.  931;    Cöf     Ahmed    b.     Muhammed 

b.  Ramad&n   st  989;  |'<|<|  Mollah   Muhammed  st.  990;   fyf  Molla  Ga*far 

aus   Monastir  st.    990;  Cyt**  Hasan  Ma'änigi  st  990;    ^\^   'Alt  b.   Bali 

Bt.    292;    t*'tf   Muhammed    Salftmizäde    st    998;    \^\^    Muhammed    Neili 

8t   997;   dt^i.    Sinän-ad-dtn   Jüsuf   st    1019;    df  I    Feiz-all&h    st    1020; 

öff    Molla    Geiai    st    1020;     'Ali    KÄbil    st    1024;     ifß*    Muhammed 

b.   Kara    DÄwüdzftdo  st  1026.  «|av  Muhammed  b.  Jüsuf  al  Bahtt  st  1033; 

VM    'Omar    b.   Muhammed    st    1039;    vt*'|   Muhammed    Beg.   st    1039; 

Vt*'f  Muhammed  b.  Muhammed  st  1040;  vd*  Mollah  'Abd-allÄh  st  1042. 
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des^ämüs  bei  weitem  übertrifft.'  — *Abd-ar-Ratimftn 
b.  Sidi  *Ali,  welcher  983  starb,  hinterliess  ^(^  zum  I^amüs;^ 
desgleichen  *Abd-ar-Ratman  'Alemsah  (st.  987).^  Der 
im  Jahre  1006  gestorbene  Moliah  Muljam med  *Ajsi  schrieb 
ein    Compendium   des   §abät,   welches  viel  nützlicher  angelegt 

ist  als  das  am  meisten  gebrauchte:   -.L^RJI    sUis?  ^ 

Der  am  Ende  des  X.  Jahrhundertes  gepflegte  Geschmack 
an  lexicalischen  Studien,  flndet  den  sprechendsten  Beweis  in 
dem  Bedürfniss  nach  einer  türkischen  Ucbersetzuug  des  $al;ia^, 
ein  Bedürfniss,  welches  der  Gelehrte  Wän  Kluii  befriedigte.'^ 
Dieser  Uebersetzer  führte  ein  sehr  bewegtes  Leben;  es  ist 
eine  continuirlicho  Reihe  von  Versetzungen  von  einem  Orte 
an  den  anderen.  ^  Das  allererstemal  begegnen  wir  ihm  als 
Professor  an  der  Akademie  des  Ma^müd  Pasa,  im  Jahre  970; 
zwei  Jahre  später  docirt  er  bereits  an  der  Chän]^ähakademie, 
wird  aber  974  wieder  abgesetzt,  um  97(i  an  der  Hochschule  des 


«  e 


1  ibid.  p.   r  sjüjo^   ^jSy    ^I^mJüI    |«j1    iCJti    |JU   (j>nA<t.<V 

^^^y  i5^  Jr  uV  ;r*^  ^^'  ;S  ^^^  -'^S 

JoL**^    liX^Lo    ijii^^    )^    »^L>)    {j^^/^y^y   lt^Ls 

2  ibid.  p.  \»^\ 

3  ibid.  p.  >*d1 

*  ibid.  p.  dfr  ^^;L^^  v^^'  j^-^?^'  \j^  ^f^y^  r^ 

*  Für  das  Aufblühen  der  lexicologischen  Studien    in  der  Türkei  um  diese 
Zeit  kann  auch  die  von  TÄsköprüzÄde  erwähnte  Notiz  angeführt  werden, 

dass  Sultan  Bajaztd  H.    ^|    ,jL|JÜI    ,J*.^f  JlJL     ^jjua/JJüuJI     woI 

(cod.  iüuJI)   xaJUUI   (JU   ^  &LJI  v^l  ^^  'yuÄj 

viUi  Jüüo^   Lrr^l^S  äJUCJJI^  ^1^1^  (äakAik  I  BL  lOOverso). 
^  Die  biographischen  Notizen  schöpfe  ich  aus  Nau'izftde  p.  y^\^ 
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•All  Pasa,  eine  Anstellung  zu  erhalten.  Auch  an  dieser  hält 
er  nicht  lange  aus,  denn  im  Jahre  979  nimmt  er  das  Amt 
des  ^ara  Mul^ammed  als  Mufti  von  Bhodus  ein;  in  derselben 
Eigenschaft  finden  wir  ihn  im  Jahre  982  in  Magnesia;  wieder 
988  als  IJ^ädi  von  Salonichi  und  989  als  l^acji  von  Amasia. 
Ln  Jahre  991  wird  er  wieder  seines  Amtes  entsetzt  und  mit 
80  Akße  pensionirt,  bis  er  997  als  l^adi  von  Jenisehr  auftritt. 
Auf  sein  eigenes  Verlangen  wird  er  von  dieser  Stelle  bald 
enthoben,  und  nachdem  er  im  Jahre  998  noch  eine  I^adfstelle 
einnahm,  starb  er  im  Jahre  1000.  Es  wird  ihm  grosse  Unoigen- 
nützigkeit  nachgerühmt,  was  allerdings  bei  türkischen  l^adi's 
nicht  zu  den  alltäglichen  Erscheinungen  gehört.  Was  seine  lite- 
rarische Thätigkeit  anbelangt^  so  sind  seine  Werke  zumeist 
rechtswissenschaftlichen  Inhaltes;  er  übersetzte  auch  das  Buch 

S(>ljUMJt  Ia4J^  von  Al-'Gazali  ins  Türkische,  *  und  verpflanzte 
auch  das  Lexicon  des  Gauhari  in  die  osmanische  Literatur. 
,Ein  Exemplar  dieses  letzteren  Werkes  legte  er  in  der  Moschee 
des  Sultan  Muhammed  nieder,  damit  es  Jeder,  der  dessen 
bedürfte,  benützen  könne*.  ^ 

Das  Werk  ist  auch  in  anderer  Beziehung  bemerkens- 
werth:  es  int  das  erste  Product  der  von  Abmed  III.  gegründe- 
ten und  von  Ibrähim  Basma^i  dirigirten  türkischen  Staats- 
druckerei: 1141  (1728).  Nachher  wurde  es  noch  zweimal 
gedruckt:  1757  in  derselben  Staatsdruckerei,  und  eine  höchst 
schlechte  Ausgabe  Scutari  1803.  ^ 

VI.  Unmittelbar  nachdem  Wän^Luli  das  Lexicon  des 
Gauhari  dem  türkischen  Publicum  zugänglich  machte  —  denn 
ans  dem  Umstände,  dass  sich  ein  so  hervorragender  Gelehrter 
die  Mühe  der  Uebersetzung  nicht  verdriessen  liess,  können  wir 
Bchliessen,  dass  das  Original  nicht  mehr  Jedem,  der  dessen 
bedurfte,  zugänglich  war  —  treten  auch  die  beiden  Apologeten 
des  $abab  auf;  Däwüdzäde  und  Uweis  b.  Muhammed.    Wir 


*  Dieses  Buch  wurde  mehrfach  in  die  türkische  Sprache  übertragen. 
2  Nau'izäde  1.  c.  .JuLjbl  ßLj^y  &^^^>J  5  Ju(X^  ^UaJL«  ^1 

yy,i  ^^  ^^,\  ^u^ 

'  S.  Toderini  Leteratura  Turchesca,  Tomo  III  p.  21 — 24,  —  Biographie 
universelle  Bd.  XI  p.  446. 
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dürfen  daher  mit  Recht  voraussetzen,  dass  irgend  ein  Zusammen- 
hang^ zwischen  der  Uebersetzung  und  dieser  Vertheidigungs- 
literatur  besteht,  wenn  auch  kein  directer  und  causaler,  so  doch 
derjenige,  dass  beide  auf  ein  Wiederaufleben  der  lexicalischeu 
Wissenschaft  in  der  Türkei  schliessen  lassen 

Wenden  wir  uns  vorerst  zu  dem  Buche  Dawüdzäde's. 
Der  volle  Name  des  Verfassers  ist:  Muhammed  b.  Mu§t»P^ia 
b.  Dawud  b.  Kemäl,  oder  Mub*tin»iöd  b.  Mu§tapha 
ad-Däwüdi;  bekannt  ist  er  noch  unter  dem  Namen  Ibn 
Iljas   Dawüdzade.      Sein    Werk    das   er   ebenfalls    als   eine 

Art  ^--äI^  zimi  I^ämüs  anlegte  ^  führt^den  Titel:  ioAJLJÜI  ^jJl 

Es  lag  mir  in  einer  Handschrift  der  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek vor,  wo  es  No.  70  der  Refä'ij  ja -Sammlung  bildet. 
Der  Codex  umfasst  55  Blätter  in  quarto  zu  29  Zeilen  und 
wurde  nach  dem  Autographe  des  Verf.  abgeschrieben.*'^  Bio- 
graphisches Material  hat  sich  mir  ausser  dem,  was  ich  aus 
dem  Buche  selbst  schöpfen  konnte,  in  Bezug  auf  diesen  Gelehrten 
nicht  dargeboten.  Im  biographischen  Werke  Nau'izädc's 
vermissen  wir  einen  Artikel  über  Dawüdzade.  Nur  soviel  ersehen 
wir  aus  JJh^i  Chalfa,  der  das  uns  hier  beschäftigende  Werk 
kennt,  dass  der  Verfasser  im  Jahre  1017  der  Hi^ra  starb.  ^ 
Ich  entnehme  aus  mehreren  Stellen  seines  Werkes,  dass 
unser  Verfasser  eine  Art  von  Melancliolikus  sein  mochte,  der 
mit  sich  und  der  Welt  unzufrieden,  immer  über  Zurücksetzung 


»  Das    Titelblatt    bietet    die    Aufschrift:      j^^^LäJI    jLft     äüuiLÄ^SiJae 
^^1    &JLII    Jl    ^AJwJI     JujJÜ    iflA^yi     LT^UJI^    iajL^JI 

2  Auf  dem  Titelblatte  sind  zwar  die  Worte  zu  lesen:  ^J^I     ^fyjat  iX3^ 

j^^^^vH*  doch  sclieiuen  diese  au«  dem  Autojrrapho  mit  copirt  worden 

zu  sein!  denn  der  Zustand  der  Ilschr.,  namentlich  einige  Lücken  (tiolju) 
deuten  darauf,    dass   wir   es   hier  mit  keinem  Autograph   zu  thun  liabcn. 

z.  Bl.  34  verso  y^fXi    •    .    .    •    ^^\    Lol« 

3  H.  Ch.  IV  p.  491. 
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und  Verkennung  klagt.  Schon  in  der  Einleitung,  die  wir 
weiter  unten  kennen  lernen  werden,  bricht  er  in  bitteren 
Worten  über  sein  Loos  aus.  Dann  deutet  er  seine  Missmuthig- 
keit  und  seine  herabgestimmte  Lebenslust  im  Laufe  des  Werkes 
im  Vorbeigehen  an.  ,Die  Kümmernisse  mit  denen  mein 
Gemüth  überhäuft  ist,  gestatten  mir  nicht,  dass  ich  die 
wahre  Sachlage  weitläufiger  auseinandersetze^  sagt  er  am  Schlüsse 
eines  grammatischen  Excurses.  *     Bei  Gelegenheit  der  Wurzel 

O^  sagt  er  femer:  ,A1-Firüzabädi  sagt:  Ov^t  bedeutet  eine 
Anhöhe,  einen  hohen  Ort;  dann  auch  einen  bestimmten  Platz 
in  Sevilla,  von  welchem  auch  Abu  Is]|jLäl^  Ibrahim  b.  Mutammed, 
ein  Prediger  und  Polizeipräfect  Cordova's  seinen  Namen  hat. 
Das  ist  wunderbar!  (dass  nämlich  die  nisba  auf  einen  einzelneu 
Platz  einer  Stadt  zurückgeht).  Hätte  der  Imäm  al-Firüzäbädi 
unsere  Zeiten  erlebt,  so  hätte  er  wunderbarere  und  befremdendere 
Dinge  als  dies  ist,  gesehen'.  ^  Blatt  36  recto  nimmt  der  Ver- 
fasser, die  Gelegenheit  geradezu  vom  Zaune  brechend,  Anlass 
sein  Herzleid  in  ausführlicherer  Weise  zu  klagen.  Wir  erfahren 
hier,  welcher  Art  denn  eigentlich  die  Unbill  gewesen  sei, 
welche  ihm  von  seinen  Zeitgenossen  angethan  wurde;  er  ver- 
räth  die  Ursache  seines  galligen  Unmuthes,  dem  er  gleich  in 
der  Einleitung  in  dunkler  und  unbestimmter  Weise  Luft  machte. 
An  der  Wurzel  cJ^  arbeitend,  bei  welcher  ilim  al-Firüzäbädi 
gar  keine  Gelegenheit  gab,  den  Verfasser  des  §abät  in  Schutz 
zu  nehmen^  citirt  er  ein  langes  Stück  aus  dem  Ij^ämüs  um  an 
dieses  Citat  den  Ausdruck  seines  durch  gekränkte  Eitelkeit 
und  unverdiente,  ja  ungerechte  Zurücksetzung  erregtem  Miss- 
muthes  anzuknüpfen.  Er  verräth  uns,  dass  er  in  die  Classe 
jener  Gelehrten  gehörte,  denen  irgend  ein  Lehrstuhl  an 
einer  Hochschule,  zu  dessen  Besteigung  sie  allein  sich  berufen 


» "^ "  %        kik.     •  >>..    -'?.-^-» 


»  Bl.  37  recto:     ^^^L    ^^JjSji    Lo    JLJI   J^     C^^'    f^'P    U^ 

Jl3>t   &iuÄ^  ^jj&   v-<Li<y  ^^1^)   v.^'i^t 

'Bl.  37vcr»o:     ^^A    LüLov     Jl     ^^U^;|wLfiJI      '^\jÖ\     iij    yi^ 
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fiihlen,  unerwarteter  Weise  entgeht.  Natürlich  kann  eine 
hierauf  bezügliche  Expectoration  nicht  ohne  Schmähung  derer^ 
die  ihn  verdrängt  und  derer  um  derentwillen  man  ihn  ver- 
drängte, ablaufen.  Doch  lassen  wir  den  Verfasser  selbst  sprechen: 
,  .  .  .  .  Du-1-Wada  ät  —  sagt  al-Flrüzäbädi  —  wird 
,Habanna{^a  b.  Jezid  b.  Tarwän  genannt,  welcher  um  seinen 
,Häls  eine  aus  Muscheln,  Knochen  und  Thonstücken  zusammen- 
jgesetzte  Kette  trug,  damit  er  sich  nicht  verirre,  wie  er  sagte. 
,Einst  stahl  ihm  sein  Bruder  dies^  Kette  und  legte  dieselbe  um  den 
,Hals.  Als  unser  Habanna^a  des  Morgens  erwachte  und  die  Kette 
,um  den  Hals  seines  Bruders  erblickte,  da  sagte  er:  Bruder, 
,du  bist  ja  ich,  und  wer  bin  denn  ich?  Daher  ist  die  Thor- 
,heit  Habanna^a's  sprichwörtlich  geworden.  Bis  hieher  al-Firü- 
,zäbädi.  Eines  von  Habannata*s  thörichten  Stücken  ist  auch 
,Folgende8:  Einst  gieng  ihm  ein  Kameel  verloren;  da  rief  er 
,aus:  Wer  mein  Kameel  findet,  der  mag's  für  sich  behalten! 
,Als  man  ihn  nun  darüber  zur  Rede  stellte,  warum  er  denn 
,dann  sein  verlorenes  Kameel  ausrufe,  wenn  er  es  dem  Finder 
jSchenken  wolle,  erwiederte  er:  Wo  bliebe  denn  sonst  das 
,süsse  Gefühl,  das  man  beim  Wiederfinden  (einer  verloren 
,geglaubten  Sache)  empfindet?  Vielleicht  aber  ist  der  Grund 
,de8sen,  dass  die  Thorheit  TTabannal^a's  sprichwörtlich  geworden, 
,der,  dass  er  in  seiner  Zeit  vereinzelt  dastand  und  sich  vor 
,allen  Zeitgenossen  auszeichnete.  Fürwahr  der  grösste  Theil 
,der  Hochschullehrer  in  unserer  Zeit  ist  thörichter  als  er, 
,denn  sie  können  kein  türkisches  Wort  richtig  sprechen;  der 
,Profes8oren  von  hohen  Anstellungen  gar  nicht  zu  gedenken, 
,welche  in  den  höchsten  und  hervorragendsten  Akademien 
,vortragen.  Denn  diese  Leute  machen  gar  keinen  Unterschied 
,zwischen  Hochschulen  und  gemeinen  Kneipen.  Giengen  nicht 
,ihre  Famuli  vor  ihnen,  so  würden  sie  irre  gehen  und  den 
jWeg  verfehlen  (vor  Trunkenheit)  und  gar  nicht  nach 
,Hause  trefi^en,  obwohl  sie  die  chä.4:änischen  Lehrstühle  ein- 
,nehmen.  Zu  den  Unglücksfällen,  mit  welchen  mich  die  Zeit 
jbetroffen,  gehört  auch,  dass  die  erhabene  kaiserliche  Schule 
,A1-Chä9ikijja,  welche  sich  in  der  glorreichen  Residenz  Con- 
,stantinopeI  befindet  —  Gott  möge  sie  beschirmen  — ,  einem 
; Wahnsinnigen ,  Flachkopfe,  einem  Ignoranten,  Sohne  eines 
'Ignoranten  übergeben  wurde,  welcher  die  schwarze  Farbe  von 
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,der  rotten,  ja  auch  nicht  einen  Baum  von  einem  Steine, 
,geschweige  dann  das  Gold  von  dem  Thone  zu  unterscheiden 
,wei88,  nicht  aber  diesem  armen,  geringfügigen,  schwachen, 
,8ündigen  Knechte,  Sohne  eines  Ausgezeichneten  und  Vor- 
,züglichen,  £nkel  des  ansehnlichen  Gelehrten,  dem  Verfasser 
,dieses  ausgezeichneten  Werkes,  trotzdem  genanntes  Lehramt 
,mir  vermöge  der  Verfügung  zukam,  welche  die  hochselige 
,Stifterin  traf,  indem  sie  festsetzte,  dass  im  Erledigungsfalle 
,der  von  mir  beanspruchten  Cha§ikischen  Professur,  dieselbe 
,dem  jeweiligen  Professor  der  Chanl^ahakademie,  welche  sie 
,8elbst  in  Constantinopel  stiftete,  verliehen  werden  möge.  Ich 
,aber,  der  arme  und  im  Meere  der  Sünde  versunkene  Knecht, 
,Iehrte  zu  jener  Zeit  an  genannter  Hochschule. 

Zu  Dir,  nicht  über  Dich,  Gott!  will  ich  klagen. 
Genüge  bist  Du,  wenn  mich  Unfair  plagenM  * 


^  Der  Text  des  oben  übersetzten  Stückes:    vci^L^jJI     a6a 

ji«JI    KiU^  v^  bl  ^,   bt  vsot  ^t  aJ  JUi  &ÄÄ£ 
^5,>Lü    Jjia!   jxjL,    «J    tM    «il    bdj|    xÄ4a.   ,j^,  ^g^\ 


O^  ,,  «9      9«^,«',«' 


^li  JUi  »JL&JLJ-  L4i  jJ  JüJü  «J  ,4i  ^^  4X^5  ^t^ 


ijjjaji  i^Ldt,  tyl^  |«4^tjX  |«4^t<xi  ^p,  «iLlit 
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In  der  Einleitung  des  Werkes,  auf  welche  wir  oben  hin- 
weisen, sagt  der  Verfasser  nach  dein  in  inuhammedanischen 
Werken  üblichen  Exordium: 

,Nachdem  mir  Gott  vergönnte,  das  ^^ämüs  zu  studiren,  ein 
,Buch  von  dem  man  glauben  könnte,  es  sei  durch  Offenbarung 
,des  Engels  Gabriel  entstanden,  verfasst  durch  den  ausgezeich- 
,neten,  hochgelehrten  und  talentvollen  Mögd-ad-din  Mut^m- 
,med  b.  Ja'i^üb-al-Firilzäbädi,  setzte  ich  mir  vor,  alle  jene 
,Fehler  zusammenzustellen,  welche  der  Verfasser  dem  Werke 
,des  vorzüglichen  und  wundervollen  Meistors  Abu  Na^r 
,IsmÄ*il  b.  GemÄl-ad-din  alGauhari  zur  Last  legt,  und  zu 


Jl^yjji  ^Py^  1^1  ^  (?)  luJiiii  i^i^bi  vi^^ 


• 

-o?. 


O   >  ft  '  -  ..  ^    ? 


^JL^sJÜ  va^AlncT    iÜLi^sJl      XA,AAlnAliM«V     2uJLmJ|     X^hiM»'! 

^^T  -ysil  -aäaJI  «xliüt  IJljJ 

(cod.  ^j^l)  oJU.  ^jü  v^li  ^^L  ^^^\  äi^Uil  «Aäiyt 


vaAAniCr 


1  />y!i'^   ^ 
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^dieser  Zusammenstellung  einige  Einfälle  meiner  mangelhaften 
,£insicht  hinzuzufügen,  und  einige  Proben  von  meinen  flüchtig 
^gefassteO;  schwächlichen  Gedanken  dabei  zu  veröffentlichen. 
,Da  hörten  die  aufrichtig  Gesinnten  unter  meinen  Freunden  nicht 
,auf  *  mich  mit  dem  Geschrei  der  Befremdung  zu  bestürmen,  und 
^sagten:  Fürwahr,  ist  das  eine  wunderliche  Sache!  und  die 
, Eigensinnigen  unter  meinen  Genossen  wollten  sich  nicht  auf 
,den  rechten  Weg  leiten  lassen,  wandelten  vielmehr  unbeirrt 
,den  Weg  des  Irrigen.  Ich  aber  sagte:  Warum  will  euer  Thun 
,nicht  den  Worten  des  Mannes  folgen  von  dessen  Thaten  alle 
,Welt  eingesteht,  dass  sie  vorzüglich  sind,  des  Meisters  Mu'ejjid- 
,ad-din  X^gra'!  nämlich,  welcher  sagt: 

,Verachte  nicht  den  Rathschlag  des  Geringen, 
,Wenn  er  nur  tüchtig  ist  und  recht  und  bieder 

,Sinkt  wol  die  Perl*  —  geschätzt  vor  allen  Dingen  — 
,Im  Werth,  wenn  auch  der  Taucher  noch  so  nieder? 

,Ich  dictirte  es  (das  nachfolgende  Werk)  in  aller  Eile, 
jgleichsam  aus  dem  Stegreif,  trotzdem  ich  von  Sorgen  und 
^Kümmernissen  überhäuft,  und  trotzdem  mein  Gemüth  von 
jvielem  Kummer  angegriffen  war,  welcher  mir  von  Vornehmen 
,und  Gleichgestellten,  ja  auch  von  Niedrigen  und  Nichtswürdigen 
,zugefügt  wurde,  und  trotzdem  ich  von  Prüfungen  heimgesucht 
,wurde  durch  die  aufeinander  folgenden  Wechselßille  der  Zeit, 
;Und  trotzdem  die  Schläge  des  Schicksals  mich  unaufhörlich 
»verfolgten, 

,Und  war'  ich  auch  und  war'  mein  Herz  aus  Eisen 
,Trotz  seiner  Härte  schmelzen  wtird'  das  Eisen; 

,Mich  trafen  Unglücksschläge  unablässig 
,Als  war'  ich  ein  Magnet  und  sie  das  Eisen; 

,Die  Zeit  reibt  meine  Kräfte  auf,  und  dennoch 
jBleibt  sie,  Gott  sei's  geklagt,  stets  fest  wie  Eisen. 

,Ich  nannte  mein  Werk:   ,Zusammengelesene  Perlen 
»über    die   Fehler  des  l^äuiü§  muhftS  und  hoffe  von  den- 


'  Wörtlich :  «sie  versenkteu,  vertieften  sich  in  das  Geschrei  der  Befremdung* 
d.  h.  sie  äusserten  dieselbe  unaufhörlich  und  nach  drucks  voll. 
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jenigen,  die  in  diesem  Buche  studiren,  dass  sie  Nachsicht 
,haben  mit  meinen  Irrungen,  wenn  sie  auf  Fehler  stossen 
,die  ich  begangen;  ich  bestätige  gerne,  dass  Irren  meine  Eigen- 
,schaft  ist,  und  dass  mich  der  Schleier  der  Nachlässigkeit  ver- 
,hüllt.  Von  Gott  aber  hoffe  ich  Stütze  und  er  ist  meine  Zuflucht 
,und  Genüge  denjenigen,  die  auf  ihn  bauen/ 

Ich  gebe  auch  den  Text  dieser  Einleitung  in  Folgendein: 

iJUJI^       yj^\       VOI^      ^      ^Vö      JiU.       »yu      ^       ^jL=P^ 

J^^  '^114^1  &s5ILL^  'c)^''^  aCr^Löi   kl3^T  ^   (JJail^ 


\sl>  ^\'fi\  oi:^,  '^:,U3i(b  uä3.i,  i4it  ^  JäJi 


*  Trotzdem  dem  Muhammedaner  die  Unvergleichlichkeit  des  g^eoffenbarten 
Religionsbuches  als  Dogma  gilt,  an  welchem  zu  rütteln  selbst  der  Ute- 
rarischen  Kritik  niclit  erlau1)t  ist,  so  sehr  sie  auch  durch  eine  ernste, 
vorurtheilslose  Vergleicliung  vieler  Producte  der  muhammedanischen 
Literatur  mit  jenem  non  plus  ultra  classisclier  Beredsamkeit  dazu  ver- 
leitet werden  könnte,  —  lassen  es  sich  rechtgläubige  Männer  im  Strome 
schmeichlerischen  Phrasenprunjtes  dennoch  nicht  nehmen,  die  hier  ange- 
wendete Phrase:  ,dieses  oder  jenes  Buch  gliche  wegen  seiner  Vorzüglich- 
keit der  Offenbarung*  mit  einfliessen  zu  lassen.  Orientalische  Schmeichelei 
und  Aufschneiderei  ist  in  diesem  Falle  kräftiger  als  muhammedanisclie 
Dogmenscrupulosität,  und  die  Suclit  Alles  zu  vergrössern  und  zu  über- 
treiben stärker  als  jene  gedankenlose  Pietät  vor  dem  geschriebenen 
Buchstaben.  Der  oben  im  Texte  zu  lesenden  Lobeserhebung  Hessen 
sich  viele  Beispiele  an  die  Seite  stellen.  Ich  verweise  nur  auf  Einige, 
^artrt    sagt    z.    B.    in    seinem   Antwortschreiben   auf   eine   poetische 
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JoUH    '»^'UJI    ^;LDl     ^1^    ^    jJi    Ä^LiU  S^LäJI 

'jyiJ     ItXff^l    fyli-^     'v'y^^f    "^    i    ^'^'    I^A^ 


>  *.* 


or« 


yD^    'JJUf    Jiöl    ^kX^    Jl^qj    vJ^I   ^    (^yü  'JÜJI 


Epistel  de«  Prinzen  Ne^m-ad-din  Abu-l-'AbMs  Ahmed:  (Makamen 
2.  AoB^.  Einleitung  p.  39,  12) 

und  der  tatarische  Fürst  und  Dichter  Mir  ^Alt  J^tr  NewÄ'i  sagt  von 
Gämt  (Quatremfere's  Ausgabe  des  »juCiJUI  aU^L^,  i"  ^^^  Chre- 
stomathie Orientale  p.  25),  dass  ein  jede«  seiner  Gazelen  wie  die  Offen- 
barung sei,  und  jeder  seiner  Briefe  den  prophetisclicn  Traditionen  gleich 

schfitzbar:   aJLuj    yö^     &y^\     (5^^^    ^^7^    7^    \J^.^^     f^ 
^ÜCo    M)^    ^UJI    JU  Jum^I    ^^I    o04>U.I^.    Vgl.  noch 
fj&fiz,  Ausg.  von  Rosenzweig  Bd,  III  p.  528,  Z.  4. 
'  Cod.  aJL#X*    Jüöij 

'Cod.  ^j^fl^t 

Sihb.  d.  phU.-hiHt.  Cl.  LXXii.  Bd.  11 1.  tift.  40 
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JJL     ^s^%xi\,     'JlSj^J^     ^'^^l,     JJ^^\     Jo     'J\jJo'§\, 


'^^Uaj  »AäaII  iliii,  '^^U  ^>«  ^t  ^JL?  ^  ^jiU  y^lj 


In  dieser  Einleitung  stellt  sich  der  Verfasser,  wie  wir 
sahen,  blos  die  Aufgabe,  eine  Uebersicht  der  von  al-Firuzäbädi 
angegriffenen  Artikel  des  Gauhari'schen  Lexicons  zu  liefern,  und 
an  diese  übersichtliche  Zusammenstellung  einige  eigene  Be- 
merkungen anzuknüpfen.  Doch  ist  Däwüdzäde's  Buch  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  eine  Vertheidigung  des  ^abäl^ 
und  der  Titel  desselben  weist  darauf  hin,  dass  eine  solche 
von  vorne  herein  beabsichtigt  wurde.  Unter  den  fast  fiinft- 
halbhundert  Artikeln  des  Buches  ist  kaum  ein  Dutzend,  in 
welchem  der  Verfasser  nicht  die  Vertheidigung  al-Gauharfs 
unternimmt;  und  zwar  nicht  nur  gegen  die  Angriffe  al-Pirü- 
zabMi's,  der  allein  im  Titel  ausdrücklich  genannt  wird,  sondern 
auch  gegen  die  Ibn  Berri^s  und  A^-^afadi's,  sowie  anderer 
Gelehrten,  die  dem  Gauhari  in  gelegentlichen  Anmerkungen 
Fehler  nachweisen.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten 
wir    seine   Vertheidigung   des   »^abäf^   hier   näher    beschreiben. 


»  Vielleicht 


f;'r^ 
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So  viel  will  ich  aber  erwähnen,  dass  er  Rücksicht  auf  die  ver- 
schiedenen   Handschriften    des    Gauhari'schen    Buches    nimmt 

* 

und  dadurch  seine  Arbeit  für  die  Kritik  des  Gauharitextes 
selbst  nicht  ohne  alle  Wichtigkeit  ist;  '  auch  vom  Kamüs  benutzte 
er  ein  Autograph  des  Verfassers,  das  al-Firüzäbädi  selbst  mit 
Randglossen   versah,    wie  aus  seiner  Bemerkung  s.  v.  \jd\j  zu 

ersehen  ist:^  f  Jo  v^Jl^  ^J^  LaJuamJ'    vAJto   ^^   (X.4^%   .    .   .   . 

^Up  (>5   ^   }U^p\    Jjl    ^    U^xLi    jjUaI*«    ^LIoLUI 

Obwohl  er  einsieht,  dass  der  Verfasser  des  ^ä-müs  den  Gau- 
hari  mit  einer  Absichtlichkeit  beschuldigt,  die  ihn  manchmal 
ganz  unbegründete  Ausstellungen  vorbringen  lässt,  ^  ist  er  doch 
nicht  blind  gegen  begründete  Bemerkungen  des  IJamüs,  selbst 
dann,  wenn  sich  al-Gauhari  auf  Grund  mancher  Handschriften 
vertheidigen  Hesse.  Er  giebt  dem  FirAzäbadi  in  Betreff  der 
Lesarten  des  Qnuhari  stets  Recht,  weil  wie  er  selbst  aus- 
führlich nachweist,  dem  Verf.  des  IJ^ämfis  ein  Autograph  des 
$a\^^  vorlag  ^,  Ja  er  übt  zuweilen  ganz  selbstständige  Kritik 
g^egen  seinen  Schützling,  und  greift  ihn  an,  wo  von  Seiten  des 
obligaten  Gegners  kein  Angriff  verzeichnet  ist.  ^ 

Wie  wir  aus  der  auf  dem  Titelblatte  stehenden  Bezeich- 
nung ^^^\y^  schliessen  können,  ist  das  Werk  aus  Glossen 
entstanden  und  hat  auch  in  der  uns  vorliegenden  Fassung 
«äiese  Gestalt.     Es  nimmt  die   polemischen  Artikel   des  Firuzä- 


*  8.  Bl.  20  recto,  s.  v.  JulC»  ßl«  31  verso  8.  v.  tm.f/* ] 

*  Bl.  33  recto. 

'  Bl  35  recto  g^\i^    jSt    Lo    Jlä    (nämlich   uubcgründete   Beschiildi^mg 
ZQ  erheben). 

*  Bl.  63  verso. 

'^  Bl.  30  recto  s.  v.  o\   sagt  er:  \jjt    «by^pl    <^>^^'    ^^     J^*' 
xl    ftAtf    «3  (f^^-  Bl.  31  verao  s.  v.  ji^^;  Bl.  34  recto  s.  v.    «j. 
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bUdi  der  Reihe  nach  durch,  und  bearbeitet  hin  und  wieder 
auch  solche,  bei  denen  keine  polemische  Bemerkung  zu  linden.  — 
Nach  den  Objecten  der  Firüzäbädi'schen  Angriffe  kann  man 
voraussetzen,  dass  die  Vertlieidigung  des  Apologeten  sich  zumeist 
auf  Wörter  bezieht;  seltener  ist  eine  sachliche  Auseinander- 
setzung. Wir  wollen  zu  diesen  auch  die  über  den  Begriff 
des  i^x^cX^  rechnen,  obwohl  auch  da  in  erster  Linie  die  Wort- 
erklärung  in  Betracht  kommt.  Wir  haben  bereits  oben  bemerkt, 
dass  al-Firüzäbädi  einigemal  am  §a|^äb  den  Fehler  berichtigt, 
dass  ein  Sprichwort  (J^)  als  Traditionssatz  (vioJ^Ä.)  citirt 
wird.  *  An  der  ersten  Stelle,  au  welcher  dieser  Angriff  gemacht 
wird,    vertheidig^  unser    Dawüdzade    den  Verf.  des  §abab  mit 

einer  kurzen  Bemerkung,  die  wir  hier  mittheilen  wollen:  (s.  v.  U^) 

,4^  J,i jo^i  a:^\  '^SkT  väo*>2b  Siy  jiii  J  ^^, 


ö\^  jh\^  SÄ\  ^  |Ul  io<xiU  1^1^^  1^;^*'^  ^  u^-*^*^ 

Schon   ai^s    dieser   Probe   können    wir  ersehen,  dass  dem 
Verfasser    eine    ziemlich    weite   Belesenheit    in    der    gelehrten 


1  Siehe  oben  S.  600. 

'  Diese«  Wort  ist  mir  nicht  ganz  klar. 

'  Bl.  6  recto. 
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Literatur  zu  Gebote  stand.  Und  diesen  Eindruck  macht  auch 
das  ganze  Buch,  mit  dem  wir  uns  hier  beschäftigen,  so  klein 
es  auch  ist.  Wir  begegnen  hier  einer  ganzen  Literatur  und 
zum  Theil  auch  weniger  oder  gar  nicht  bekannten  Werken. 
Von  letzterer  Gattung  könnte  ich  allerdings  nur  ein  Beispiel 
nennen  *    u.    z.   Abu   IJajjan's    ^aethiopische  Grammatik' 

jMbA^I  ij^^^  \J^  (j^^l  ^^^  ^^^  ^^^  1^^^  noch  aus  einer 
Notiz  bei  al-Mak^ari  bekannt  ist;  2  betreffs  dieses  Citates  bringe 
ich  in  einem  anderen  Zusammenhange  das  Nähere  bei,  weswegen 
ich  mich  auch  hier  mit  dieser  Hindeutung  begnüge.  Ueberhaupt 
kennt  der  Verf.  Abu  yajjän's  oLÄo\iH  oUc^  sehr  gut  imd 
benützt  es  recht  häufig.  Um  der  vielen  Gommentare  über  viel- 
commentirte  Werke,  die  er  anführt,  gar  nicht  zu  gedenken, 
erwähne  ich  noch  unter  den  citirten  Büchern,  die  Werke  der 
an-Nawawi,    at-Tabari,    Chalil,  ^^    Ta^lab    (^^jN-oi)    Ibn-as-Sikkit, 

Ihn  5aul^al,  Ibn  Q^ä^rib,  al-Mutarrizf,  al-Wätidi,  az-Zamachsari, 

OS  Q   ^  f 

(dem  er  einmal  einen  Widerspruch  zwischen  oLü^  und  (juiiJüo 
nachweist)  *,  Ibn-al-Atir,  Ibn-al-Gauzt,  Ibn  Ja'is,  Ibn  l^uteiba, 
Ibn  Dureid,  Ibn  Ginnt,  Ibn  Challibiän,  Ibn  Paris  (Jl»äJI) 
lind  noch  vieler  Anderer,  die  er  auf  Schritt  und  Tritt  excerpirt. 
Dabei  beruft  er  sich  häufig  auf  zeitgenössische  oder  kurz  vorher 
lebende  Gelehrte  der  Türkei,  wie  as-oeich  ar-RacJi,  Abdallah 
Nutrakiar,    Ibn   Kemal   Pasa,    Sa*di    Efendi  u.  a.  m;  an  einer 


»  BL  42  recto. 
2  Makkari  I  p.  \^\  ult. 

^  Kit4b-al-ajn.    Bl.   41.   recto.     Ich    will    nicht    unerwähnt    lassen,    dass 
BL   7   verso  al-Leit  als  der  Verfasser   des     ..jjüJI    v^wCT  citirt   wird: 

^  Bl.  13  verso    ^      *«-A^^       ^)T^      vi      oL^XII     w'^Lo     JU^ 


o     ^ 
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Stelle  bezieht  er  sieh  sogar  auf  eine  briefliche  Mittheilung  '.  — 
Diejenigen,  welche  die  zumeist  nicht  zutreffenden  alttestament- 
lichen    Citate    der   muhanimedanischen    Schriftsteller   sammeln, 

können  hier  die  sonderbare  Notiz  finden:  &j«JL^  ^^I  JU 
3i3  JlSLt,  i^  UST^I   'J  ^p^\  ^  Tu.  JJi, 

Bevor  wir  unsere  Mittheilimgen  über  diesen  Schriftsteller 
schli essen,  wollen  wir  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
er  in  der  Vertheidigung  seines  Schützlings  mehreremal  in 
die  Lage  kömmt  denselben  vom  Standpunkte  der  kü fischen 
Grammatikerschule  aus  in  Schutz  nehmen  zu  müssen,  wo.  ihn 
al-Firüzäbädi  vom  Standpunkte  der  bayrischen  Grammatik 
ausgehend  angreift.  —  Unter  Anderen  geschieht  dies  in  Bezug 
auf  die  Verba  primae  y  Die  Grammatiker  ba§rischer  Schule 
unterscheiden  sich  nämlich  von  den  Anhängern  der  kütischen 
betreffs  solcher  Verba  insofern,  als  jene  behaupten,  dass  die  Elimi- 
nirung  aes  ^  in;  Imperfectum,  wo  eine  solche  stattfindet,  (wie 

in  (\c^  impf.    <Xaj)   ein   phonologisches   Bedürfnis»  ist^  indem 

das  lautliche  Zusammentreffen  eines  Waw  mit  einem  Ja  eincr- 
und   einem    mit    Kesre  lautenden  Consonanten  anderseits    (wie 

Jld*j)  die  Aussprache  erschw^ert  SwmJOI^  ^'^S  ^'^^   p'^^^O 

Jüüuuwüo);  während  die  Kufenser  die  Elimination  des  Wäw 
nicht  auf  phonetische  Verhältnisse  zurückführen,  sondern  von 
der    Transitivität    der    betreffenden    Verba    abhängen    lassen. 

\y^d<MjiJ\^  r)^''  indem  sie  in  ihrer  staiTcn,  formalen  und  so 

zu  sagen  algebraischen  Auffassung  der  grammatischen  Erschei- 
nimgen,  die  Transitivität  des  Verbums  als  Aequivalent  für  ein 

eingebüsstes  Waw  gelten  lassen,  ^j^  \J6y^  ^Lö   ^JuUJI   ^if) 

^f  Jl   oJä.)   imd   der    bayrischen    Erklärung,    Fälle    wie    die 

Imperativform    Jld    und  die  Causalform  <Xc«^.  entgegensetzen, 

»  Bl.  26  recto. 


Beitr&ge  zur  Geschichte  der  Sprachgelehrsamkeit  bei  den  Arabern.  623 

WO  einerseits  ein  eliminirtcs  Wäw  ohne  vorhergehendes  Jk, 
andererseits  ein  festgehaltenes  Waw  trotz  vorhergehendem  Jk 
und  nachfolgendem  Kesrc  zu  bemerken  ist. 

Die  Basrenser  wieder  führen  zur  Erhärtung  ihrer  An- 
schauungsweise die  Thatsache  eines  ähnlichen  ^^AxJd^  unter  den- 
selben phonetischen  Bedingungen  an,  wo  jedoch  die  Aussprache 

nicht  durch  Eliminirung  sondern  durch  *Lct>f  des  zwischen 
Ja  und  Kesre  lautenden  Consonanten  erleichtert  wird,  wie  z.  B. 

in  v:>JL«   ^yjJ^  statt  v:y*AX  und  lO^^   u.  a.  m.;  was  in  unserem 
**  ^  • 

Falle  wegen  der  taraka  des  ersten  der  in  Betracht  kommenden 
Laute  nicht  gut  möglich  wäre  ÜX»Aa>t  161  *>LJI^  ^1^1  ^1) 
Jf^l  v^>JLi  JyL)f\  ^  U^lJ^I  f^lXS  Jl  ,jX^   &i^  J^  bl^^ 


^^  d^  J^ill  ^if  jlUSifl  ^^.  ^y  c|Uxl  iüilü  U;öU 

vJj^U   v»BA.fti>\JI   ,^>Ä-«):    sie    stellen    ferner    den    Kufensern 


transitive  Verba  wie  s^^  V^5  entgegen,  welche  in  der 
Iniperfectbilduug  das  gerade  Gegcntheil  davon  beweisen,  was 
die  Küfenser  über  solche  Verba  lehren.  ^ 


^  Fonnen,  wie  f\r\>  ^f^%  ^^'^  *'^^*^'  ^^^  '"^*  Fatha  lautenden  zweiten 
Wurzelconsonanten  die  Elimination  stattfindet,  erklären  die  Basrenser 
daliin,  dass  ein  ursprüngliches    «.^j   unter  dem  Einfluss  des  Guttural- 


lautes  ein   F'atha  einsetzt,   welclien   Vocal   die   Gutturale   gerne   in   ihrer 
Nähe   haben,   ob  nun   der  Gutturallaut  an   zweiter  oder  letzter  Wurzel- 

stelle  zu  stehen  kömmt.     JlJuO    l_^«JiA^    ^cfti  Uft    ^    j^o     Lo     LoIa 


<»  f^».  •  «"  ^  ■^>?i''o»       y " 


yMiX^   y^     UgJÜxl^    ^     ^^^     ^*dj     ^^ 


^O^a  «>.  O^. 


(Bl.  Trocto)    L^    OijÜLftI    i(    iLi^U 
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Diese  Streitfrage  zwischen  den  beiden  grammatischen 
Schalen  ist  noch  viel  weitläufiger  ausgesponnen;  Rede  imd 
Gegenrede  ist  noch  viel  ausführlicher  von  beiden  Seiten  ge- 
leistet worden,  als  wir  hier  anzuführen  für  nöthig  erachten. 
Man  kann  über  diese,  wie  über  113  grammatische,  zum  besten 
Theile  syntaktische  DifFerenzpunkte  ',  die  gründlichen  und  fiir 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  arabischen  Natioualgrammatik 
sehr  werthVollen  Auseinandersetzungen  in  verständiger,  wenn 
auch  durch  scholastischen  Formalismus  in  sich  einigermassen 
complicirter  Anordnung  ^  neben  einander  finden,  in  Kemäl- 
ad-din    Abu-1-Barakät    'Abd-ar-Kahraäu    b.     Sa*id     al- 


t  Aohnliche  Schriften  sind:  ^jj^yS3\^  ^j^yajJ\  O^LäI  ^^  /*^^' 
von  Abu  Nahhäs;  ^yjSyS2\y  ^^j-*axJI  Äxi  v^äJÜäI  Lo  v->Lä^ 

von  Ibn  KejsAn;  ^ju«-äJI  O^ILXS>t  v^La^  von  dem  Küfenser 
Ta*lab,  ein  Buch  gleichen  Titels  von  Ibn  FÄris,  nnd  vielleicht  auch 
das  ^_?^,yjrNt  («^ÜO  von  Al-Azdi  (Flügel  Grammatische  Schulen 
der  Araber,  p.  64,  98,  166,  226,  247). 

2  Der  Verfasser  befleissigto   sich   nJimlicIi   in   seiner  Darlegung    derselben 
Metliode,  die  in  juristischen  Werken  ähnlichen  Inhaltes  befolgt  wird,  wie 

er  in  seiner  Einleitung  ausdrücklich  sagt:    i  göotf       ^^    x^l^^    lO^ 

J^I^LlL^b  ^^y  L^Uo  aJJI^  äLalfeiiJI  xl^JjL 

«li^l  JkSLljl  ^Läüc  Jl^  Jl4X&^  UJbJ  Clx^f^  JöUl  . 


J  I    ,^^uö*JCJI    IJ^lJ^'     W^^  haben  hier  demnach  ein  weiteres  Beispiel 

für  die  Uebortragung  der  juriatlBcIicu  Methode  auf  die  Sprachgelehrsam- 
keit, welche  as-Sujütt  dann  im  ganzen  Umfange  dieser  Wissenschaft 
ausbildete.  S.  unsere  Abhandlung  über  as-Sujutt  in  diesen  Sitzungs- 
berichten LXIX  p.   18-21. 
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Anbäri's  ,jjuo^l  ,jjo  oSülf  JijLUo  ^   oLajill    ^Ixf 

Genug  an  dem,  dass  wie  unser  Däwüdzäde  nachweist, 
der  Verfasser  des  §atät  die  Eliminirung  des  Wäw  sich  nach 
der  Anschauungsweise  der  külischen  Schule  erklärt,  ^  weswegen 
er  auch  dann  von  as-§afädi  und  'Ali  al-Küsa^i  angegriffen 
wird.  Dieser  letztere  will  den  auf  ,Induction  beruhenden 
und  nur  dazu  bestimmten  grammatischen  Erklärungsversuchen, 
dass  die  Spracherscheinungen  dem  Verständnisse  der  Anfänger 
näher  gebracht  werden',  nicht  viel  Werth  beilegen,  weil  eben 
an  dem  hier  behandelten  Falle  klar  zu  ersehen  ist,  dass  die 
Theorien  der  Formenlehre,  wie  man  sie  immer  wenden  und 
drehen  mag,  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  klappen,  und 
immer  noch  Ausnahmsfälle  zur  Erklärung  übrig  bleiben,  an 
denen  die  im  Allgemeinen  aufgestellten  Regeln  Schiffbruch 
leiden.  ^ 

Auch  noch  in  einigen  anderen  Fällen  würdigt  unser  Verf. 

9 

die  Angaben  des  Gauhari  vom  Standpunkte  der  .küfischen 
Schule  aus;^  einmal  zieht  er  auch  die  Ansicht  der  Bagdadi- 
schen Grammatikerschule  herbei.  ^ 

VII.   Wir   kommen   nun  zu  Weist  oder  Uwcis  b.  Mu- 
bammed,   (geb.  969  st.  1037)  dem    Letzteren   der   von  IJä^i 


^  Ich  benützte  das  Exemplar  der  Leidener  Bibliothek  (Cod.  Warner 
Nr.  364).  Ausserdem  besitzt  der  Es  curia!  eine  Handschrift  dieses 
Werkes  (Oasiri  I.  p.  29  Nr.  CXIX)  und  auch  eine  Constantinopler 
Bibliothek  zählt  eine  Abschrift  des  oL^i^l  v^Üö  unter  ihren  Schätzen. 

A  ^   ^  ^    ^   ^ 

^  s.  y.  Ltd.  und  s.  v.  aam«  B1.  7  recto  ^  BL  36  verso. 

»BL  36  verso:    j^Uä^I     ^     v>UxÄif|     ^1     ^^feu     \js\s^     ^^ 


^      "-  . .  ^      ö*0''       ^.      ö     ■^  o  ^ 


*  Bl.   6   verso,   Bl.   45   verso,   Bl.   48   verso.     Einmal  jedoch   Bl.    17    recto 

führt  er  selbst  die  Lehre  der  Basrenser  gegen  al-Gauhari  an. 
^ «'  «• 
^  lieber  J^' |  BL  73  recto. 
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Chalfa  *  aufgeführten  zwei  Apologeten  des  Gauhari.  Auch  er 
ist  Türke,  ja  ein  hochberühniter  türkischer  Dichter,  und  dieser 
Umstand  enthebt  uns  der  Aufgabe,  uns  näher  mit  seinem 
Lebensgang  zu  beschäftigen,  da  dieser  in  genügender  Ausführ- 
liclikeit  von  Ilamme  r-Purgstall  entworfen  wurde '-^j  welcher 
seine  Biographic  aus  der  guten  Quelle  Nau*izade's  schöpfte.  ^ 
Dieser  ist  voll  Begeisterung  für  die  Sprachkunst  des  Dichters, 
und  vergleicht  ihn  mit  Xogra'i,  ^Jariri,  Bedi'i  und  Wa§§äf  ■*•  — 
Was  seine  Vertheidigungsschrift  füi*  al-Gauhari  anbelangt,  so 
führt   sie   den    Titel    ^^%äJI   -- vo,  ^    und    scheint    nicht    nur 

al-Firüzabüdi,  sondern  auch  dessen  Vorgänger  Ibn  Berri 
zu  Leibe  zu  gehen.  Dahin  deuten  wenigstens  die  Worte  seines 
Biographen,  ,dass  er  Ibn  Berri  in  das  Meer  der  Verwirrung 
tauchte',  ^'  obwol  diese  Bemerkung  sich  nicht  direct  auf  das 
Werk   ^^*-SvJI   ^yjo    bezieht,    sondern   auf   eine   Arbeit    über 

einige  Subtilitäten  der  arabischen  Sprache,  welches  er  noch 
ausser  der  Vertheidigung  des  Gauhari  schrieb,  und  dessen 
Erwähnung  wir  bei  v.  Hammer  vermissen.  Doch  ist  es 
möglich,  dass  die  Arbeit  über  die  Subtilitäten  der  arabischen 
Sprache  kein  besonderes  und  vom  ^^^.^vJI    —-wo  verschiedenes 

Werk  ist,  obwol  Nau'izäde's  Angabe  auch  dieser  Vermuthung 
Raum  gibt.  Ich  setze  die  betreffende  Stelle  des  türkischen 
Schriftsteller's  hieher,  damit  der  Leser  selbst  zwischen  beiden 

Annahmen  urtheilen  könne:  vILu/^LäJI  w^^Lo  ^JuLw  &JLjJL:^  %ÜI 

^J^l  viXÄ.5tVjl  ^^  ^  j;^  ^^   ^1^ 

Noch    hätten    wir   zum    Schluss    zweier   Vertheidiger   des 
Gauhari    aus   neuerer   Zeit   zu   gedenken;    eines    Arabers    und 


1  n.  Ch.  IV.  p.  491. 

2  Geschichte  der  osmanischen  Dichtkunst  III.  p.  203 — 6. 

3  In  der  gedruckton  Ausgabe  p.  vIt" Vfi 

*  ibid.   p.  vf». 
»  IL  Ch.  1.  c. 


6 


Nau'izÄdc  p.  vf    2^5cVjf    'i^   7^0>^    ^'^)^    ^^ 
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eines  gelehrten  Europäers.  Der  Araber  ist  Abu  Zeid  'Abd- 
ar-Rä^man  b.  'Abd-al-*aziz  dessen    v.ÄAiüb'^   ^Lm^JI     v^Lx5^ 

^l^^l  Jl^nJI  (^^y^  *^)  vi  ^'^r'  ^^^  eiuzige  im  Druck 
erschienene  Werk  dieser  Art  ist.  (Büläk  1281  in  oct.)  und 
gewöhnlich  als  Supplement  zu  der  BüUiter  Ausgabe  (1282) 
des  Gauharfschen  Lexicons  ausgegeben  wird.  Der  andere  ist 
der  gelehrte  Lexicograph  der  arabischen  Sprache:  Laue, 
welcher  al-6auhari  höher  stellt  als  den  Verfasser  des  ^amüs. '  — 
Auch  der  türkische  Erklärer  des  Letzteren  (Abu-l-FeicJ-al- 
Hindi  az-Zubeidi,  nimmt  den  Gauhari  zuweilen  gegen  al-Firü- 
zabädi  in  Schutz.  — 


Nachträgliches. 

1)  Zu  Seite  7. 

Da  hier  wieder  häufig  auf  das  sogenannte  grosse  und 
kleine  istii^ä^  Bezug  genommen  wird,  so  wird  es  nicht 
schaden,  auf  die  Definition  dieser  termini  der  arabischen 
Sprachgelehrsamkeit  näher  einzugehen.  —  Gewöhnlich  wird 
das  ,grosse'  vom  jkleinen'isti^äl^  insoferne  unterschieden, 
als  bei  diesem  die  Uebereinstimmung  der  Wortformen,  sowol 
was  Consonantenelemente  der  Wurzel,  als  auch  was  die  Com- 

bination  derselben  betrifift,  in  Betracht  kommt  ^y^y^  v«^wu*vJuJI) 

ÜjJö^);  während   bei    ersterem    nur  das  Consonantenmaterial, 

nicht  aber  die  Combination  desselben  massgebend  ist.  v^^awUJüI) 

\jLk3y2y   l%JD^]  -i  Ich  verweise  diesbezüglich  der  Kürze  halber 

auf  einen  Excurs  hierüber,  in  Ibn  al-Atir  al-Gazari's  Werke 
über  die  arabische  Rhetorik  3;  muss  aber  hinzufügen,  dass 


*  Preface  p.  XVII. 

*^UÜf^      s-^'LjCII      ^IoT    i     ^HJI       JjUJI      Handschrift    der 

k.  k.  Hofbibliotliek.  Cod.  N.  F.  Nr.  38  Hl.  112  verso. 

Vgl.    einen    Commentator    bei    Mehren    Rhetorik    der    Araber   p.    \y 


9    9  0"      " a 


ySt     ^UüüÄill     ÄAÄJ     U?     ^I^'f     jj»      p-j-^ÜÜ      fi»y2      JJf, 
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eine    andere    Eintheilung    der    arabischen     Etymologie     drei 

Arten  derselben  kennt:  1)  ein  .Juc\  ^Läa^I  2)  ein^jübo  ^ÜLLi^t 
und  3)  ein  yl^S  ^Uüuiil.  —  Die  erste  Art  nimmt  die  Ueber- 
einstimmung  der  Radices  sowol  was  Material  als  auch  was 
Combination  betrifft,  in  Betracht,  die  zweite  reflectirt  nicht 
auf  die  Congruenz  der  Reihenfolge  der  Wurzelelemente,  wol 
aber  auf  die  Uebereinstimmung  des  Consonantenmaterials  in 
beiden  mit  einander  in  Verhältniss  gesetzten  Wörtern;  der 
dritten  ist  der  dritte  Wurztdconsonant  gleichgültig  und  stimmt 
ungefähr  mit  der  Methode  überein,  welche  von  vielen  semitischen 
Lexicologen  geübt  wird,  seitdem  die  sogenannten  , organischen 
Wurzeln'  aufgekommen,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  bereits 
von  as-§afadi  und  al-Beidawi  '  versucht  wurden.  Ich  entnehme 
diese  Eintheilung  der  Encyklopädie  des  Mu^ammed  b.  A^nied 
at-Tarsüsi,  ^  und  erlaube  mir  nachfolgend  auch  den  arabi- 
schen Text  seiner  Auseinandersetzung  nach  der  einen  Hand- 
schrift, die  mir  zu  Gebote  stand,  zu  ediren: 

J^ill  »i,^  L-«Läx»     hat»    tXaJ    ^f    UJÜt     '(jUx-äül     Jo. 


O^J'j 


1  Zu  den  Bd.  LXVII  p.  232  Anm.  2.  angeführten  Stellen  aas  al-Beid&wt 
füge    ich    jetzt    noch    hinza    I   p.  ^^*»v     Z.    15     ^  a  1 1| .       — AJÜI     JuÜ» 

^^JLjlJI      rp-v^  1^1    Handschr.   der   k.    k.   Ilofbibliothek,   Cod.   N.    F. 


2 

Nr.  2  El.  h 


3  Einige  Zeilen  früher  wird  da«  i^tikftk  definirt:      y^    xxi    oi^^Xj    aA_C 


lüLo^L    (jdju    J(     l  (^  VI t ;    (^LmJCjI    viLAjk^    ^\y^    \::j\öjiLji\ 


OS       o". 
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'-■■«'•«'•  ''><»'*  «^o 


^|-  v^L^^    V/*^  ^Ä^i^l   ^54^*4^  VH^T^'   (^  J^i(l   v^;;;^' 


2)  Zu  Nr.  I.  dieser  Beiträge.  (Sitzungsberichte  Bd. 
LXVII.  S.  209) 

Wir  haben  an  angeführter  Stelle  nachzuweisen  gesucht, 
dass  confessionelle  Vorurtheile  bei  den  Muhammedanern  zu- 
weilen das  Urtheil  über  Sprachgelehrte  zu  trüben  vermochten. 
Es   ist   ganz   merkwürdig,    dass  auch  az-Zamachäari,  der  doch 

durch  sein  {^Som  einerseits  und  durch  sein  aLfr^LJI  ^mLamI 
andererseits  mit  Recht  unter  den  Säulen  der  arabischen  Sprach- 
gelehrsamkeit genannt  zu  werden  verdient,  diesem  Vorurtheile 
nicht  entgehen  kann;  er  war  bekanntlich  Mu'tazilite  und  legte 
den   Koran  im  Sinne  dieser  dogmatischen  Schule  aus  in  einem 

Werke  5(oLÄXf  I)  das  die  orthodoxe  Schule  wol  verwerfen  musste, 
aber  dennoch  plagiren  und  excerpiren  durfte.  Der  andalusische 
Gelehrte  Abu  ^aJJan  *  lässt  nun  bei  Gelegenheit  einer  sprach- 
lichen Erörterung  folgende  Worte  fallen:  ,Diese  Antwort 
wurde  freilich  von  den  in  der  arabischen  Sprachgelehr- 
samkeit  schwachen  Männern  z.  B.  von  az-ZamachÄari 

und  Anderen  gut  geheissen'  xJuo   wl^t   \d^    ^^^^wm^^wI    d^^ 

In  dieselbe  Rubrik  gehören  noch  einige  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  arabischen  Sprachgelehrsamkeit,  die  ich 
hier  hervorheben  will.  Die  Professur  der  Grammatik 
an  der  Hochschule  an-Ni?ämijja  war  zu  einer  Zeit  von 
dem  Umstände   abhängig  gemacht,  dass  der  betreflfende  Hoch- 


^  Bei  as-Sanaw&ni,  in   seinen  Antworten  auf  sieben  Fragen  des  Sujüti 
(Hschr.  der  Hofbibliothek  Cod.  Mixt  191,  b,  Bl.  18  recto). 


,Mi^^mmi 
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\en  uns   hier,   wo   wir   ein  Beispiel  für  den  ^influss  reli- 

der    Pietät   auf   die    Sprachgelehrsamkeit    anführen    wollen, 

nur   die   dritte    interessirt.      Der    naive   Imam    meint  nämlich: 


O    «w , 


,68  sei  höchst  ungezogen,  die  Formen  «vaäÜI  ^ji^^^yt  mit 
Wörtern  —  wenn  auch  nur  zu  grammatischem  Behufe  —  zu 
vergleichen,  welche  ihrer  Bedeutung  nach  sich  zu  solchem 
Vergleiche  nicht  eignen.  Wie  kann  man  jene  Wörter  auf  die 
Analogie  mit  ^jIjCw  =  betrunken,  ^jLya-ft  =  zornig,  (j<dj*jo 
iwüuw  =  krank,  gründen?  Wäre  es  nicht  schicklicher  anzu- 
führen: jjLLo  jjUä>?  —  Die  vier  Einwürfe  werden  nun  aber 
auch  von  verschiedenen  Gelehrten  mit  Bemerkungen  begleitet. 
Die  zwei  ersten  und  der  vierte  werden  glücklich  zurück- 
gewiesen. ,Was  aber  die  dritte  Einwendung  des  al-Bul^aini 
betrifft'  —  sagt  der  Berichterstatter  •  —  so  kann  man  Nichts 
auf  dieselbe  erwiedern.     Gott  weiss  es  am  besten.* 


9  "         -» 


•ibid.  |JU|  xLl^  jUä  v'^'  c^^  ^^  iJlill  iJl^  viUi 


^-^lASA^BAd 


630  Goldiiher. 

schiillehrcr  sich  zur  Safi'itischen  Secte  bekenne.  Allerdings 
war  dies  kein  so  horrender  Zwang;  denn  wie  bekannt,  war 
es  ein  Leichtes  von  einer  jeden  der  vier  orthodoxen  Secten 
zu  jeder  beliebigen  Anderen  überzutreten.  So  wird  uns  auch 
gerade  betreffs  der  in  Rede  stehenden  Professur  berichtet,  dass 
Ibn-ad-Dahhan -al-Wagih,  welcher  fiüher  bereits  eine 
Wendung  von  seinem  ursprünglichen  ^anbalismus,  zur  Secte 
des  Abu  r.Ianifa  machte,  der  Erlangung  dieses  grammatischen 
Lehrstuhles  zu  Liebe  nun  auch  den  Abii  IJanifa  abschwor 
um  es  mit  der  safi*itischcn  Seligkeit  zu  versuchen.  Diese 
Manteldreherei  brachte  ihm  und  der  Literatur  der  satirischen 
Poesie  ein  allerliebstes  Gedichtchen  des  Abu-1-Barakat  at- 
Tekriri  ein.*  —  Von  as-Sujüti  erfahren  wir  ferner,  ^  dass 
die  religiöse  Pietät  in  älteren  Zeiten  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Objecte  der  arabischen  Philologie  ausübte.  So  berichtet 
er  von  al-A^ma'i,  dass  ihn  religiöse  Pietät  abhielt,  sich  an 
die  Erläuterung  des  Korans  zu  machen,  und  dass  er  auch  von 
dem  sonstigen  arabischen  Sprachschatze  Nichts  zu  erklären 
wagte,  was  Analogien  oder  etymologische  Begründung  im  Koran 
oder  der  Tradition  hat.  —  Ein  specielles  Beispiel  solcher  reli- 
giöser Pietät  in  rein  grammatischen  Dingen  ist  Folgendes ;  az- 

ZamachÄari  bespricht  in  seinen  Korancommentar    die   gram- 
es..         oS|. 
matische  Form   der   Gottesnamen:  jH^y'   ,j-i^ül   und  meint 

ersteres  sei  ^>jii    aus    a^s  ebenso  wie  ^jUcic    aus    \^k^c\ 

,jl%Xw  aus  JCu*,  letzteres  sei  Juuü  derselben  Wurzel  und 
vergleicht  die  Formen  maJum  ijoj^yjo  damit.  Diese  unschuldige 
grammatische  Deduction  bietet  nun  dem  frommen  Imam 
al-BulVeini '*   Stoff  zu   vier    wuchtigen  Piinwendungen,    unter 

1  Ibn  Challik&n  Hd.  VI  p.   a*  Nr.  6G5. 


^ , 


>  •"»  ^  >     .. »         I  •         *%?  »w 


2  Muzhir  II  p.  [-♦f    ULä    JIäj     Ü     ^Ki    &JUfl     Ö^ÖUü    ^l^^ 

»  Hschr.   der  Leidener   liibliothek  cod.  Warner.  Nr.  474  (39)  Bl.  5  recto 
der  Abhandlung    ^^j^iLojl    \jo\jiy    —    ^JJO    jj«jj    aul    v^LBI^ 
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welchen  uns  hier,  wo  wir  ein  Beispiel  für  den  IJinfluss  reli- 
giöser Pietät  auf  die  Sprachgelehrsamkeit  anführen  wollen, 
nur   die   dritte   interessirt.      Der   naive   Imäm    meint  nämlich: 


O    «w , 


,68  sei  höchst  ungezogen,  die  Formen  (VA^yl  ^j.^^yi\  mit 
Wörtern  —  wenn  auch  nur  zu  grammatischem  Behuf e  —  zu 
vergleichen,  welche  ihrer  Bedeutung  nach  sich  zu  solchem 
Vergleiche  nicht  eignen.  Wie  kann  man  jene  Wörter  auf  die 
Analogie  mit  ^jIJCw  =  betrunken,  ^jLya-ft  =  zornig,  (j<dj%jo 
iw^luw  =  krank,  gründen?  Wäre  es  nicht  schicklicher  anzu- 
führen: ^LLo  ^jU^?  —  Die  vier  Einwürfe  werden  nun  aber 
auch  von  verschiedenen  Gelehrten  mit  Bemerkungen  begleitet. 
Die  zwei  ersten  und  der  vierte  werden  glücklich  zurück- 
gewiesen. ,Was  aber  die  dritte  Einwendung  des  al-Bultaini 
betrifft*  —  sagt  der  Berichterstatter  •  —  so  kann  man  Nichts 
auf  dieselbe  erwiedem.     Gott  weiss  es  am  besten.' 


'  ibid.  |JU|  äIjI^  kX£,  wI^I  ,jJC^  iHi  eJlill  iJl^  viUi 
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Diese  Streitfrage  zwischen  den  beiden  grammatiBchen 
Schulen  ist  noch  viel  weitläufiger  ausgesponnen;  Rede  und 
Gegenrede  ist  noch  viel  ausführlicher  von  beiden  Seiten  ge- 
leistet worden,  als  w^ir  hier  anzuführen  für  nöthig  erachten. 
Man  kann  über  diese,  wie  über  113  grammatische,  zum  besten 
Theile  syntaktische  Differenzpunktc  ',  die  gründlichen  und  fiir 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  arabischen  Nationalgrammatik 
sehr  wcrthVollen  Auseinandersetzungen  in  verständiger,  wenn 
auch  durch  scholastischen  Formalismus  in  sich  einigermassen 
complicirter  Anordnung  ^  neben  einander  finden,  in  Kemäl- 
ad-din    Abu-1-Barakat    'Abd-ar-Rahmän    b.     Sa*id     al- 


«  Aehnliche  Schriften  sind:  ^jjul9  jGl^  ,jjUwiax}(  O^Lc^l  ^j  /«^äJI 
von  Abu  Nahhäs;  ^yxiyS2\y  ^^^-^OxJI  Äxi  v-äJUä.!  Lo  yÜi' 
von  Ihn  Kejsftn;  ^jo *äII  O^LCä^I  wL^f  von  dem  Küfenser 
Ta*lab,  ein  Buch  gleichen  Titels  von  Ihn  FÄris,  und  vielleicht  anch 
das  oiLcÄ^iH  V->Ü5^  von  Al-Azdi  (Flügel  Grammatische  Schulen 
der  Araber,  p.  64,  98,  166,  226,  247). 

2  Der  Verfasser  befleissigte   sich   näralicli   in   seiner  Darlegung    derselben 
Methode,  die  in  juristischen  Werken  lilinlichen  Inhaltes  befolgt  wird,  wie 

er  in  seiner  Einleitung  ausdrücklicli  sagt:    L^JLftJt    ^^yJO    aLfrL«:^   p«w 

J^I^ULfAiL  ,v*;,  LjAiUo  sJUI^  ■ilA,\hl3\  s-l;tXjb 

äUi^l  J5L1J»  wlJdLäüo  Jlc  (U^.y  \JuJai  CLxT,^  J4' 

J|    ^^.^Ajydl    IJüdJld.     Wir  haben  hier  demnach  ein  weiteres  Beisp»«^ 

für  die  Uebertraguug  der  juristischen  Metliode  auf  die  Sprachgelebr8»ffl- 
keit,  welche  as-Snjüti  dann  im  ganzen  Umfange  dieser  Wissenschaft 
ausbildete.  S.  unsere  Abhandlung  über  as-Sujuti  in  diesen  SitiOflg*' 
berichten  LXIX  p.   18-21. 


B«itrig«  cor  OMchichte  der  Spracbgelehresmkeit  bei  den  Arabern.  625 

Genug  an  dem,  dass  wie  unser  Dawüdzäde  nachweist, 
der  Verfasser  des  l^at^äf^  die  Eliminirung  des  Wäw  sieh  nach 
der  Anschauungsweise  der  küfischen  Schule  erklärt,  ^  weswegen 
er  auch  dann  von  as-§afadi  und  'Ali  al-I^üsa^t  angegriffen 
wird.  Dieser  letztere  will  den  auf  ,Induction  beruhenden 
und  nur  dazu  bestimmten  grammatischen  Erklärungsversuchen, 
dass  die  Spracherscheinungen  dem  Verständnisse  der  Anfanger 
näher  gebracht  werden',  nicht  viel  Werth  beilegen,  weil  eben 
an  dem  hier  behandelten  Falle  klar  zu  ersehen  ist,  dass  die 
Theorien  der  Formenlehre,  wie  man  sie  immer  wenden  und 
drehen  mag,  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  klappen,  und 
immer  noch  Ausnah msf^Ue  zur  Erklärung  übrig  bleiben,  an 
denen  die  im  Allgemeinen  aufgestellten  Regeln  Schiffbruch 
leiden.  ^ 

Auch  noch  in  einigen  anderen  Fällen  würdigt  unser  Verf. 
die  Angaben  des  Gauhari  vom  Standpunkte  der  .küfischen 
Schule  aus ;  ^  einmal  zieht  er  auch  die  Ansicht  der  Bagdadi- 
schen Grammatikerschule  herbei.  ^ 

VII.  Wir  kommen  nun  zu  Weisi  oder  Uweis  b.  Mu- 
t^ammed,   (geb.  969  st.  1037)  dem    Letzteren   der   von  ^ä^i 


<  Ich  benützte  das  Exemplar  der  Leidener  Bibliothek  (Cod.  Warner 
Nr.  564).  Ansserdem  besitzt  der  Esciirial  eine  Handschrift  dieses 
Werkes  (Casiri  I.  p.  29  Nr.  CXIX)  und  auch  eine  Constantinopler 
Bibliothek  zählt  eine  Abschrift  des  t_»l  ^'^Vt  v^ljö  unter  ihren  Schätzen. 

^  ^    ^  ^    ^    ^ 

2  8.  V.  Lio.  und  8.  V.  AAw«  Bl.  7  recto  ^  Bl.  36  verso. 

»BL  36  verso:    j^Uä^I     ^     v>UjC^iH     ^1     ^^J^LJ     LjöU     ^^ 


"^  Ö         _  _         ^  Q     *0  ^  ^  O  ^  Q         ^ 


*  Bl.   6   verso,   Bl.   45   verso,   Bl.   48   verso.     Einmal  jedoch   Bl.    17    recto 
führt  er  selbst  die  Lehre  der  Basrenser  gegen  al-Gauhari  an. 

*  Ueber  J^'l  BL  73  recto. 
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Chalfa  '  aufgeführten  zwei  Apologeten  des  Gauhari.  Auch  er 
ist  Türke,  ja  ein  liochberüliniter  türkischer  Dichter,  und  dieser 
Umstand  enthebt  uns  der  Aufgabe,  uns  näher  mit  seinem 
Lebensgang  zu  beschäftigen,  da  dieser  in  genügender  Ausführ- 
lichkeit von  Haninie  r-Purg stall  entworfen  wurde  2,  welcher 
seine  Biographie  aus  der  guten  Quelle  Nau'izade's  schöpfte.' 
Dieser  ist  voll  Begeisterung  füi*  die  Sprachkunst  des  Dichters, 
und  vergleicht  ihn  mit  Togrä^i,  IJariri,  Bedi'i  und  Wa§§äf -*.  — 
Was  seine  Vertheidigungssclu'ift  für  al-Gauhari  anbelangt,  so 
führt   sie   den    Titel    ^^%äJI   -^  v»,  *'    und    scheint    nicht   nur 

al-Firüzabadi,  sondern  auch  dessen  Vorgänger  Ibn  Berri 
zu  Leibe  zu  gehen.  Dahin  deuten  wenigstens  die  Worte  seines 
Biographen,  ,dass  er  Ibn  Berri  in  das  Meer  der  Verwirrung 
tauchte*,  ^'  obwol  diese  Bemerkung  sich  nicht  direct  auf  das 
Werk   ^j^^äJI  ^yfi    bezieht,    sondern   auf   eine   Arbeit    über 

einige  Subtilitäton  der  arabischen  Sprache,  welches  er  noch 
ausser  der  Vertheidigung  des  Gauhari  schrieb,  und  dessen 
Erwähnupg  wir  bei  v.  Hammer  vermissen.  Doch  ist  es 
möglich,  dass  die  Arbeit  über  die  Subtilitäten  der  arabischen 
Sprache  kein  besonderes  und  vom  ^^^.s^Jt    —.wo  verschiedenes 

Werk  ist,  obwol  Nau*izade's  Angabe  auch  dieser  Vermuthung 
Raum  gibt.  Ich  setze  die  betreffende  Stelle  des  türkischen 
Schriftsteller's  hicher,  damit  der  Leser  selbst  zwischen  beiden 

Annahmen  urtheilen  könne:  sJLw^Liüt  s,^a^Lo  ^JuUw  «JLJL:^  %Üt 

^J^l   viL^sJof  ^^  ^   ^^  ^^   ^f^  ' 

Noch    hätten   wir   zum    Schluss    zweier   Vertheidiger   des 
Gauhari    aus   neuerer   Zeit   zu   gedenken;    eines    Arabers    und 


1  H.  Ch.  IV.  p.  491. 

2  Goachiclite  der  osmanischen  Dichtkunst  III.  p.  203 — 6. 

3  In  der  gedruckten  Ausgabe  p.  vll" Vfi 

*  ibid.   p.  vf*. 
6  H.  Ch.  1.  c. 

e  Nau^izadc  p.  vf    xX^Sjol    5^   T^O/^    ^J/?    C^^'^ 
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eines  gelehrten  Europäers.  Der  Araber  ist  Abu  Zeid  *Abd- 
ar-Räl^man  b.  'Abd-al-'aziz  dessen    ^^AjJij3y   ^Üw*Jt     oUo 

^l^^t  jL^t  &^y^  *^)  {i  T'^r^  ^^^  eiuzige  im  Druck 
erschienene  Werk  dieser  Art  ist.  (Büläk  1281  in  oct.)  und 
gewöhnlich  als  Supplement  zu  der  Bülalj:er  Ausgabe  (1282) 
des  Gauhari'schen  Lexicons  ausgegeben  wird.  Der  andere  ist 
der  gelehrte  Lexicograph  der  arabischen  Sprache:  Lane, 
welcher  al-Gauhari  höher  stellt  als  den  Verfasser  des  IJ^ämüs. '  — 
Auch  der  türkische  Erklärer  des  Letzteren  (Abu-1-Feid-al- 
Hindi  az-Zubeidi,  nimmt  den  Gauhari  zuweilen  gegen  al-Firü- 
zäbadi  in  Schutz.  — 


Nachträgliches. 

1)  Zu  Seite  7. 

Da  hier  wieder  häufig  auf  das  sogenannte  grosse  und 
kleine  istij^ä^  Bezug  genommen  wird,  so  wird  es  nicht 
schaden ;  auf  die  Definition  dieser  termini  der  arabischen 
Sprachgelehrsamkeit  näher  einzugehen.  —  Gewöhnlich  wird 
das  jgrosse^  vom  ,k leinen'  iötil^älj:  insoferne  unterschieden, 
als  bei  diesem  die  Uebereinstimmung  der  Wortformen,  sowol 
was  Consonantenelemente  der  Wurzel,  als  auch  was  die  Com- 

bination  derselben  betrifft,  in  Betracht  kommt  ^y^^  w^^vJüJf  j 

LLjö^);  während   bei    ersterem    nur  das  Consonantenmaterial, 

nicht  aber  die  Combination  desselben  massgebend  ist.  v^^^ÜJül) 

\jL»JJ>y   \ySb^)  '^  Ich  verweise  diesbezüglich  der  Kürze  halber 

auf  einen  Excurs  hierüber,  in  Ibn  al-Atir  al-Gazari's  Werke 
über  die  arabische  Rhetorik  •'*;  muss  aber  hinzufügen,  dass 


*  Preface  p.  XVII. 

»^UJI^      v^ajÜCII      oIjT    ^     ^LIJI       JocJI      Handschrift    der 

k.  k.  Hofbibliothek.  Cod.  N.  F.  Nr.  38  Bl.  112  vorso. 

VgL    einen    Commentator    bei    Mehren    Rhetorik    der    Araber   p.    \\ 


9     >   o  "         "«5 


ye    ^UiÄ^I    &xAj    Uj    oI^I    ^jI     p-e-a*.    fj»y3    Jö, 
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eine    andere    Eintheilung    der    arabischen     Etymologie    drei 

.fr 
Arten  derselben  kennt:  1)  ein  JLiol  ^UüLMt  2)  ein  yxkio  ^Laä^I 

und  3)  ein  yAS^\  jkljüuil.   —    Die  erste  Art  nimmt  die  Ueber- 
einstimmung   der    Iladices    sowol    was    Material   als   auch    was 
Combination  betrifft,    in    Betracht,    die    zweite   reflectirt    nicht- 
auf  die  Congruenz  der   Reihenfolge   der  Wurzelelemente,    wol 
aber   auf  die   Uebcreinstimmung   des    Consonantenmaterials  i 
beiden    mit   einander    in    Verhältniss   gesetzten    Wörtern;    dei- 
dritten  ist  der  dritte  Wurzeleonsonant  gleichgültig  und  stimmfc 
ungefähr  mit  der  Methode  überein,  welche  von  vielen  semitischen 
Lexicologen  geübt   wird,  seitdem  die  sogenannten    , organischer» 
Wurzeln'   aufgekommen,  welche,    wie    wir   oben  sahen,  bereite 
von  as-^Jafadi  und  al-Beidawi  '    versucht  wurden.    Ich  entnehma 
diese  Eintheilung  der  Encyklopädie  des  Muljammed  b.  Aljmed 
at-Tarsüsi,  -  und    erlaube  mir   nachfolgend   auch    den    arabi- 
schen   Text   seiner   Auseinandersetzung  nach  der  einen  Hand- 
schrift, die  mir  zu  Gebote  stand,  zu  ediren: 

Jj^ifl  Äi^^  L^Ux»   JöäÜI   ö^  ^^I   UJU    '^Uüu&ifl    Jc^ 


■  Zn  den  Bd.  LXVII  p.  232  Anm.  2.  angeführten  Stellen  ans  al-Beid&wt 
füge    ich    jetzt    noch    hinzu    I   p.  dl"V     Z.    15     wäJJI«  g  1 1^     J^ 

2  ^JLjJI     ^S^-pt    Handschr.   der   k.    k.   Hofbibliothok,   Cod.    N.    F. 

Nr.  2  Bl.  5 
5  Einige  ZciUm  früher  wird  das  intikAk  delinirt:     .  .wft    &Ai    «ca.^L}    aAt 
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^1-  v;U»5   Vr^  y^!^'  «5^-**^  ^T^yJ'  (^  «:lr«^l  ^5/*-' 


UjAi  xl*^'    ''>'r^}^    "^^y    (5^ 


I^Ai^  J^iH  ^^♦-o  Jji^  v-^-^  ,wÜ  ^  ^U 


2)  Zu  Nr.  I.  dieser  Beiträge.  (Sitzungsberichte  Bd. 
LXVII.  S.  209) 

Wir  haben  an  angeführter  Stelle  nachzuweisen  gesucht, 
dass  confessionelle  Vorurtheile  bei  den  Muhammedanern  zu- 
weilen das  Urtheil  über  Sprachgelehrte  zu  trüben  vermochten. 
Es   ist   ganz   merkwürdig,    dass  auch  az-Zamach4ari,  der  doch 

durch  sein  Jc^lajo  einerseits  und  durch  sein  &^^LJt  (j^UA^t 
andererseits  mit  Recht  unter  den  Säulen  der  arabischen  Sprach- 
gelehrsamkeit genannt  zu  werden  verdient,  diesem  Vorurtheile 
nicht  entgehen  kann;  er  war  bekanntlich  Mu'tazilite  und  legte 
den   Koran  im  Sinne  dieser  dogmatischen  Schule  aus  in  einem 

Werke  ,(oLÄXlf)  das  die  orthodoxe  Schule  wol  verwerfen  musste, 
aber  dennoch  plagiren  und  excerpiren  durfte.  Der  andalusische 
Gelehrte  Abu  5fajjän  ^  lässt  nun  bei  Gelegenheit  einer  sprach- 
iichen  Erörterung  folgende  Worte  fallen:  ,Diese  Antwort 
Wurde  freilich  von  den  in  der  arabischen  Sprachgelehr- 
samkeit schwachen  Männern  z.  B.  von  az-ZamachÄari 

vind  Anderen  gut  geheissen'  xJuo   v^l«^(    l<X^    ^juM^swt    J^'^) 

In  dieselbe  Rubrik  gehören  noch  einige  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  arabischen  Sprachgelehrsamkeit,  die  ich 
hier  hervorheben  will.  Die  Professur  der  Grammatik 
an  der  Hochschule  an-Ni?ämijja  war  zu  einer  Zeit  von 
dem  Umstände   abhängig  gemacht,  dass  der  betreflfende  Hoch- 


*  Bei  as-Sanaw&ni,   in   seinen   Antworten  auf  sieben   Fragen  des  Sujüti 
(Hachr.  der  Hofbiblinthek  Cod.  Mixt  191,  b,  Bl.  18  recto). 
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schullehrer  sich   zur    Safi'itischen    Secte   bekenne.      Allerdings 
war   dies   kein   so    horrender   Zwang;    denn   wie  bekannt,  wa 
es   ein   Leichtes    von    einer  jeden    der  vier  orthodoxen  Secte 
zu  jeder  beliebigen  Anderen  überzutreten.      So  wird  uns  auch" 
gerade  betreffs  der  in  Rede  stehenden  Professur  berichtet,  dasa 
Ibn-ad-Dahhiin -al- Wagih,     welcher     früher     bereits     ein 
Wendung   von    seinem  ursprünglichen  TJanbalismus,  zur  Sect 
des  Abu  IJanifa   machte,  der  Erlangung  dieses  grammatische 
Lehrstuhles    zu   Liebe    nun    auch   den     Abu   5anifa   abschwor' 
um   es    mit   der    safi*itischen    Seligkeit    zu    versuchen.      Dies*. 
Manteldrcherei   brachte    ihm  und  der  Literatur  der  satirischei: 
Poesie    ein    allerliebstes    Gedichtchen    des    Abu-1-Barakät   alÄ* 
Tekriri    ein.  ^  —   Von  as-Sujüti    erfahren    wir    ferner,  ^    d 
die   religiöse   Pietät   in  älteren   Zeiten    einen   grossen   Einflu 
auf  die  Objecto  der  arabischen  Philologie  ausübte.  So  bericht 
er   von    al-A§ma*i,    dass   ihn    religiöse  Pietät  abhielt,  sich 
die  Erläuterung  des  Korans  zu  machen,  und  dass  er  auch  v 
dem   sonstigen   arabischen    Sprachschatze    Nichts    zu    erklär 
wagte,  was  Analogien  oder  etymologische  Begründung  im  Kor 
oder  der  Tradition  hat.  —  Ein  specielles  Beispiel  solcher  re 
giöser  Pietät  in  rein  grammatischen  Dingen  ist  Folgendes ;  ar 
Zamach^ari  bespricht  in  seinen  Korancommentar    die   gra 

GS  |.  o     OB  I . 

matische  Form   der   Gottesnamen:  (va^wI   ^^^^.^^^üf  und  mei 
ersteres  sei  ^Xjii    aus    ^s  ebenso  wie  ^jU^  c    aus 

y^JLm    aus    jCwu,    letzteres  sei    cl^Ai    derselben   Wurzel   ui 
vergleicht  die  Formen  iv^iuM   {jdjyje   damit.    Diese  unschuldi 
grammatische     Deduction    bietet    nun     dem     frommen     Im 
al-BuH:eini  •*   Stoff  zu   vier   wuchtigen  Einwendungen,    unt 


1  Ibn  ChallikÄn  Bd.  VI  p.  a»  Nr.  665. 

2  Muzhir  II  p.  {-♦f     lili    llii     if     ^Uü     äJLBI     JuJlÄ     ^ 


»  Hschr.   der  Leidener   Bibliothek  cod.  Warner.  Nr.  474  (39)  BL  6  re- 
der  Abhandlung    ^jj^iLoJI    jjob.:    —    ^    ^j^    iJl    v^JU/f"^ 
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welchen  uns  hier,  wo  wir  ein  Beispiel  fiir  den  IJinfluss  reli- 
giöser Pietät  auf  die  Sprachgelohrsamkeit  anführen  wollen, 
nur   die   dritte   interessirt.      Der   naive   Imäm   meint  nämlich: 


,68  sei  höchst  ungezogen,  die  Formen  jvaäwI  ^^^-^^yl  mit 
Wörtern  —  wenn  auch  nur  zu  grammatischem  Behüte  —  zu 
vergleichen,  welche  ihrer  Bedeutung  nach  sich  zu  solchem 
Vergleiche  nicht  eignen.  Wie  kann  man  jene  Wörter  auf  die 
Analogie  mit  jjIjC*«  =  betrunken,  jjLya£  =  zornig,  (jcuy/o 
jvAiLiM  =  krank,  gründen?  Wäre  es  nicht  schicklicher  anzu- 
führen: ^Ujo  ^jLI^?  —  Die  vier  Einwürfe  werden  nun  aber 
auch  von  verschiedenen  Gelehrten  mit  Bemerkungen  begleitet. 
Die  zwei  ersten  und  der  vierte  werden  glücklich  zurück- 
gewiesen. ,Was  aber  die  dritte  Einwendung  des  al-Bull^aini 
betrifft'  —  sagt  der  Berichterstatter  '  —  so  kann  man  Nichts 
auf  dieselbe  erwiedem.     Gott  weiss  es  am  besten.' 


'  ibid.  |JU|   aJJI^   aur   V'^'  O^'  ^^  ^'^'   ^^^  "^ 
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I.  SITZUNG  VOM  2.  JANUAR  1873. 


Der  Secretär  verliest  ein  Sclireiben  des  eorresp.  Mitgliedes 
Herrn  P,  Piiis  Zingerle  über  einige  in  seinem  Besitz  befind- 
liche Oopien  Syrischer  Manuscripte,  die  er  zum  Abdruck  in  den 
Sitzungsberichten  der  philosoph.-histor.  Classe  anbietet. 


Ferner  verliest  derselbe  ein  Schreiben  des  Herrn  Prof. 
Ab.  S.  Ljubiö,  worin  derselbe  für  die  ihm  zur  Herausgabe 
seines  Werkes  über  die  Münzen  Bulgariens,  Bosniens,  Serbiens 
bewilligte  Subvention  seinen  Dank  ausspricht. 


Sodann  legt  das  w.  M,  Herr  Regierungsrath  Zimmer- 
mann eine  Abhandlung  vor  ,über  den  Einfluss  der  Tonlehre 
auf  Herbart's  Philosophie'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia    Pontificia  de' nuovi  Lincci:  Atti.  Anno  XXV,    Sess.  7  •.   Roma, 

1872;  40. 
Chleblk,  Franz,  Kraft  und  Stoff,  oder  der  Dynamismus  der  Atome  aus  He- 

gerschen  PrSmlsaen  abgeleitet.    licrliu,  1^73 ;  8^ 

V 


Gelehrten- Verein,  RorbisclieFf  zn  Belgrad:  Glaemik.  Knjiga  XXXTV  & 
XXXV.  Belgrad,  1872;  8". 

Istituto,  Reale,  Venct^  di  »Scienze,  Lettero  cd  Arti :  Atti.  Tomo  V\  Serie 
IV,  Disp.    lü'.     Venezia,   1871—7-2;  8«. 
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Lamhal.    Bericht  Aber  Weisthfimer-FonichaiigeiL 


Bericht  über  die  im  August  und  September  1872 
angestellten  Weis tliümer  -  Forschungen. 


Von 

Hans  Iiaznbel. 


In  meinem  letzten  Berichte  (Sitzungsber.  Bd.  LXIX. 
S,  253)  glaubte  ich  weiteren  Nachforschungen  inmicr  noch  ein 
lohnendes  Rcsultut  in  Aussicht  stellen  zu  dürfen :  die  Comraission 
tiir  Sammlung  und  Herausgabe  österreichischer  Weisthtimer 
wünschte,  dass  ich  selbst  diese  Nachlese  halten  sollte,  und  so 
machte  ich  mich,  von  ihr  mit  den  nöthigen  Mitteln  ausgeiüstet 
und  mit  Empfehlungsschreiben  von  dem  Leiter  der  oberöster- 
roichischen  Statthalterei,  Herrn  Hofrath  Ritter  von  Schurda, 
«owie  dem  Landesh.auptmani),  Herrn  Dr.  Eigner,  versehen, 
im  August  dieses  Jahres  zum  dritten  und  letzten  Male  auf 
die  Reise. 

Meine  Nachforschungen  begannen  gleich  in  Linz  mit 
einem  ermuthigenden,  ja  theilweise  überraschenden  Erfolge. 
Schon  seit  länger  hatte  ich  vermuthet,  dass  im  Museum 
Francisco-Carolinum  noch  mehr  solcher  Urkunden  verborgen 
liegen  mUssten,  als  mir  bisher  von  dieser  Seite  vorlagen,  und 
die  Versicherung,  die  mir  voriges  Jahr  ganz  gewiss  im  besten 
Glauben  und  von  sehr  achtbarer  Seite  auf  eine  Anfrage  in 
diesem  Sinne  zu  Theil  w^ard,  der  Commission  sei  alles,  was 
vorhanden  sei,  bereits  zugegangen,  konnte  meine  stillen  Zweifel 
nicht  vollständig  beschwichtigen.  Um  so  willkommener  musste 
es  mir  sein,    dass  gleich   bei  meinem  ersten  heurigen  Besuche 
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Herr  Rittmeister  Adolf  Winkler  mir  mit  dem  freundliclien 
Anerbieten  zuvorkam,  mir  einige  Fuscikel  vorzulegen,  in 
welchen  er  noch  unbekannte  Taidinge  vermuthe.  In  der  That 
bedurfte  es  nur  kurzer  Zeit,  um  daninti;r  die  alten  , Landesrechten 
bei  dem  Fehl-  und  Landgt^richt  Ol)er  wall  see',  zwei  Taidingr 
von  O  b  e  r-  und  \  i  e  d  o  r  -  S  c  h  a  t  e  r  1  e  c  aus  dem  Jahre  1460  in 
einem  Wahlhausener  l^rbar  von  1471  und  das  seit  Jahren  ver- 
schollene (Sitzungsber.  Bd.  LX,  S.  r)53)  Ehafttaiding  von 
Steiregg  in  (.-iner  Abschrift  des  lo?^l  angelegten  Urbar» 
dieser  Herrschaft  aufzufinden.  Weiteres  Nachspüren  brachte 
freilich  lückenhaftr,,  aber  zum  Theil  alte  Aufzeichnungen  über 
Traunkirchen  und  Ort  ans  Licht,  die  mich  umsomehr  in 
meinem  Vorsatze  bestärkten,  meine  Forschungen  am  Trauusee, 
die  ich  voriges  Jahr  kaum  mehr  recht  beginnen  konnte,  diesm«al 
mit  aller  Knergie  wieder  aufzunehmen.  Dazu  kam  sj)äter  noch 
ein  Fischrecht  von  Attersee  und  das  ,Panthädingbuech'  der 
Herrschaft  Eisenstadt  in  ein  und  demselben  Miscelhincodex. 
Von  geringerer  Bedeutung  ist  die  Auffindung  neuer  Auf- 
zeichnungen der  Ehafttaidinge  von  Kurzen  Zwettl  (1523), 
der  Herrschaft  Neidharting  (1  (>(>())  und  Windhag  (1(529), 
weil  diese  Quellen  mehr  oder  weniger  identisch  sind  mit  bereits 
anderswoher  bekannten  und  copirten.  Eine  Marktgerichtsorduung 
für  Ottensheim,  von  Nichis  Kabenshaupt  s.  d.  Wien 
25.  Juni  1530  erlassen  (Purg.  4".  N.  H),  von  der  eine  Abschrift 
aus   dem   J.    1(516   auch    in    Ottensheim    sich    befindet,    kommt 

0 

neben  dem  schon  im  Jahre  1868  gefundenen  Ehafttaiding 
(Sitzungsber.  Bd.  LX,  S.  555.  559)  kaum  in  Betracht,  sowenig 
wie  eine  Marktordnung  für  Kurzen  Zwettl  in  Eferding  und  Linz 
neben  dem  betreffenden  Taiding, 

Von  Linz  begab  ich  mich  nach  Enns.  Das  Stadtarchiv 
bot  nichts,  wichtig  und  wahrscheinlich  aucli  ergiebig  wäre  das 
Archiv  der  Herrschaft  Ennsegg  gewesen,  allein  in  Abwesenheit 
des  Herrn  Besitzers  konnte  ich  nur  einen  Theil  sehen,  den  Herr 
Verwalter  Nowak  in  Verwahrung  hatte,  von  welchem  er  mir 
bereitwillig  erschlossen  wurde.  Darunter  aber  fand  sich  nur  ein 
,New  Vrbar  (roth)  vber  Ir  Khay.  Mt.  etc.  llerrschafft  vnnd 
Purckhvogthey  EnulJ'  (roth)  vom  J.  1571,  Pap.  fol.,  unter  der 
Signatur  XXXVHL  V.  E.,  wovon  sich  eine  2.  Hs.  (B)  auch 
im  Archiv   des  Reichsiinanzministeriums  bufindet;    darin    steht 
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auf  Bl.  G7*  folgende  Nuliz  üiup^sclnlclM'ii  :  JL-marh  uolgt  an 
welcheM  OrtUm  das  Panthädinf/  im  Ijuinäffi*' rieht  Eunß  tjahiltH» 
fcicrdet.  Erstlich  am  Erichffit/  vor  Sanct  Veits  ttKj  zw  Wo/ßpach 
i^Wolfspach  B.).  Itti7n  am  Erirhtmj  vor  Martini  zir  Aatchpach. 
Am  Erichtatj  vor  dfm  Fascliniuj  zu:  llndt'.rßhout'.n,  Lfstlichf»  iv 
d4:r  ersstüu  Vassttrochen  zir  Sanct  Vairutin.*  ' 

In  Stcver  hattt^  ich  auf  das  fürstl.  Lainhorf^isuln.*  Archiv 
Hoffnung  gesetzt :  nicht  ganz  gerechtfertigtem,  wie  sich  zeigte. 
Das  Archiv  ist  nicht  geordnet  und  es  kostete  einige  Mühe,  mit 
Unterstützung  des  Herrn  l*flegers  Aluis  Kratky  ein  altes  Urbar 
von  1424  in  zwei  Aufzeichnungen  aufzufinden,  worin  sich  dii? 
»Ordnung  aines  Jeden  Innliaber  d«'r  herrschatVt  Steyr*  findet, 
die  aber  noch  näherer  Untersuchung  bedarf,  ob  sie  wii-klicli 
in  den  Kreis  unserer  Sanunhing  luireingeliört.  Ein  zweites  mir 
vorgewiesenes  Urbar  aus  dtnu  17.  Jahrhundert,  das  am  Rücken 
von  jüngerer  Hand  die  Jahreszahl  ll.JoS  trägt,  diu  wahrschein- 
lich nur  dem  Datum  der  gegen  Knde  (Bl.  712-710)  beige- 
bundenen Specification  der  Unterthanen  der  Pfarr«  Sierning  ent- 
nommen ist,  bot  auf  Bl.  531  folgende  Notiz  :  ^Panih'lding  des 
Marckhta  ILial,  Erstlich  holt  diu  Hvrrsrhafft  Stryr  btrilerttv 
vonn  Hall  Järlichen  zu  RiU-ijuntj  Irer  FreghaittfH  ain  Paitthäding, 
vnnd  wan  ain  ßuryermtiistrr  vnnd  ain  Knth  veränndert  wio.rdatj 
Dit  herrschafft  durch  Irt  heiidchhahcr  die  Ainhto.r  ljesvcz*iH  lusst. 
Wann  sich  ain  Stiuiffmässigo  hinndhing  auch  hei  dm  Bargt*ru 
im  Marcldit  verfielt,  (.o.^l^)  So  gehört  diese/h  nit  dtnen  roii  Hall 
Wundern  der  herrschafft  titeyr  zve,'  Ausserdem  fand  ich  darinnen 
auf  Bl.  670i,  — 6.S4*  die  Freiung  und  Widem-Kechtmi  der  Pfarr- 
unterthanen  zu  Sierning  und  auf  090**  ff.  djis  Taiding  des 
Marktes  As  ob  ach.  Ein  Ausflug  nach  Hall,  um  das  in  obiger 
Sotiz  erwähnte  Taiding  zu  suchen,  und  nach  dem  benaclibarteu 
Schloss  F  eye  reck  blieb  vorläufig  noch  ohne  Erfnlg,  ebenso 
Nachforschungen  im  Stadtarchiv,  beim  Bezirksgciiclit  und  der 
Bezirkshauptmannschaft  in  Steyer;  doch  erliielt  ich  auf  Feycreck 
durch  den  Besitzer  Herrn  Hermann  von  Planck  wenigstens 
Kenntniss,  dass  ein  Archiv  daselbst,  freilich  ungeordnet,    noch 

•  Eino  ancU-ro  Notiz  auf  Bl.  In/i  fiihro  ich,  wir-wdlil  sie  mit  rli-n  Woisthümern 
nicht!«  zu  thuii  hat,  hieran,  damit  sir  iiiclit  vcTkommr? :  ,Ain  firniVj  mo  v/jer 
dir  Vi'Ut^lchtn  ftrt^itf  il*'.ulin''l\  h(*ii Schilf rh  oder  ain  Krnir:::>i  gehen  .*ch'il'ii'j^. 
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vorhanden  sei  und  das  Versprechen,  bei  der  Ordnung  desselben 
auf  die  Weisthümer  zu  achten  und  etwaige  Funde  einzusenden. 
Ich  begab  mich  hierauf  nach  Weyer,  wo  ich  aber  nur 
im  Marktarchiv,  das  mir  Herr  Vorstand  Bachbauer  bereitwillig 
erschloss,  Nachforschungen  anstellen  konnte,  nicht  auch  im 
Forstamt,  dessen  älteste  Archivalien,  wie  mir  mitgetheilt  wurde, 
schon  früher  nach  Eisenertz  übertragen  wurden.  Mein  Suchen 
war  nicht  von  besonderem  Erfolg,  denn  eine  neue  Aufzeichnung 
des  Ehafttaidings  von  Hollnstein  und  Göstling  (15G3),  die 
ich  in  einer  Miscellanhandschrift  fand,  scheint  nach  freundlichen 
Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  J.  Tomaschek,  des  künftigen 
Herausgebers  der  niederösterreichischen  Weisthümer,  mit  einer 
schon  bekannten  Quelle  im  Wesentlichen  zu  stimmen.  Ein 
Taiding  von  Weyer  selbst  oder  dem  lange  Zeit  mit  Weyer 
vereinigten  benachbarten  Gaflenz  aber  war  weder  in  diesem 
Miscellancodex,  noch  sonst  im  Archiv  aufzuspüren  und  erst 
nach  langem  Suchen  gelang  es,  wenigstens  folgendes  Zeugniss 
in  einer  Magistratin struction,  die  dem  Revers,  welchen  Richter 
und  Rath  des  Marktes  zum  Weyer  und  Gaflenz  über  die  ihnen 
von  Abt  Wilhelm  von  Garsten  übertragene  Verwaltung  des 
Urbaramtes  und  Landgerichts  am  Neujahrstag  1608  ausstellten 
(abschriftlich  aus  dem  18.  J.ahrhundert),  eingeschaltet  ist,  hab- 
haft zu  worden :  ,Zmn  Afndliften.  Nachderu  von  Altersher  jähr- 
lich vor  der  liichter  wähl  nmb  Tliome  das  Ehehaft  Tading  der 
Burgtii'schaft  im  Markht  Weyer  und  den  Urhars  undterthannen 
besezt  oder  gehalten  wirdt,  heg  welchem  alten  herkhomen  es  noch 
verbleiben  solle,  doch  tvas  (L  jnns)  zur  selben  Zeit  der  Richter 
unnß,  in  unsei'm  Abwesen  unserem  beuelich  haber,  der  (1.  den) 
Gerichts  Stab  iiberantworten,  daHlber  ivier  oder  dem  wier  es  be- 
uelichen  solch  Ehehaft  TliHding  zu  ludten,  zu  besizen  und  wie 
von  alter  herkhomben  ist,  recht  ergehen  zelassen  hefuegt;  nach 
vollendten  Ehehaft  Ütäding  aber  soll  und  nuig  unser  Richter 
das  7iach  Thäding,  ob  es  die  nottdurft  erfordert,  selbsten  halteny 
hesizen  und  was  also  in  obhestimbten  PonUüing  gerilegt,  erkhent 
oder  gehandlty  Ime  Richter  auch  hernach  zu  uolziehen  anbeuolichen 
wirdt,  dem  solle  er  gehorsamlichen  vleissig  nachgeleben  und  Inn- 
Sonderheit  ob  den  Articln  der  Rüegung  Steuf  und  fest  halten,' 
Auch  ein  Ausflug  nach  dem  schon  genannten  Markte 
Gaflenz  blieb  erfolglos. 
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Nicht  besser  erging;  es  mir  in  Windisch^arstün;  in 
Kirchdorf  dagegen  fand  ich  in  der  mir  von  Herrn  Bürger- 
meister Deschler  freundlich  ge(>frneten  schiinen  Bürgerlado  die 
Freiheiten  des  Marktes  von  lo8ß  in  collationirter  Abschrift 
von  1696.  Im  nahen  Kloster  Schlierbach  hat  der  gegen- 
wärtige Herr  Prälat  Edmund  Rogner  erst  mit  der  ()rdnung 
des  Archives  begonnen  und  soweit  es  an  ihm  lag,  geschah 
alles,  um  mir  meine  Aufgabe  zu  erleichtern.  Nachdem  im  ge- 
ordneten Theile  des  Archives  eincj  Reihe  theihveise  alter  Ur- 
barien  vergebens  nach  Weisthüineru  durcligeblättert  war, 
scheute  er  die  Mühe  nicht,  mir  bei  den  Nachforschungen  in 
dem  ungeordneten  Theile,  die  freilich  nur  unvollkonimen  blei- 
ben mussten,  selbst  zu  helfen.  Es  gelang  aber  nur  einige  Ex- 
tracte  aus  den  Foratfi-eiheiton  und  dem  Forstrechtartikclbuche 
der  Herrschaft  Seysenburg  von  1605,  im  ganzen  vier  Artikel 
sammt  Eingang  und  Schluss,  die  ich  sofort  an  Ort  und  Stelle 
abschrieb,  aufzufinden.  Eine  vollständige  ,ab8chrift  von  denen 
Seysenburger  Forstfreüheiten  dat.  ao  629',  die  nach  einem  vom 
Herrn  Prälaten  gefundenen  Vei-zeichnissc  vorhanden  sein  sollte, 
war  vorläufig  wenigstens  nicht  mehr  zu  finden.  Für  den  Fall, 
dass  diese  oder  andere  derartige  Urkunden  bei  Fortsetzung 
der  Ordnung  des  Klosterarchives  noch  uns  Licht  kommen 
sollten,  ist  übrigens  von  dem  Herrn  Prälaten  die  Einsendung 
freundlich  zugesichert  worden.  Auf  Schloss  Dorf  bei  Herrn 
von  Fleyden,  wo  mich  Herr  Dr.  Carl  Schiedermayr  aus 
Kirchdorf  ebenso  wie  in  Schlierbach  einzuführen  die  Güte 
hatte,  fand  ich  nur  ein  Urbar  ohne  Weisthum. 

Nur  kurze  Zeit  verweilte  ich  in  Wels,  wo  der  Zustand 
des  Archivs  ein  erfolgreiches  Nachsuchen  unmöglieh  nuichte, 
und  wandte  mich  nach  Kematen,  gleichfalls  vergebens.  Erst 
in  Offenhausen  fand  ich  bei  dem  Marktvorstand  Herrn 
ilatthias  Gteyer  ein  ,Marktbuch^  mit  den  Freiheiten  von  1630. 
Von  hier  reiste  ich  weiter  nach  Lambach,  von  wo  aus 
ich  Ausflüge  nach  Schwan  Stadt  und  Wimsbach  machte. 
Nur  an  letzterem  Orte  war  mein  Suchen  vom  Glücke  begün- 
stigt, indem  es  gelang,  in  der  vom  Herrn  Marktvorstand  Jos. 
Jenner  freundlich  geöffneten  Marktlade  die  Ordnung  von  1556 
aufzufinden. 
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Mein  DJiclistes  Ziel  war  Gniundeu,  wo  ich  die  Spur  dea 
Tniunkirclmer  und  Orttir  Wc^isthuins  zu  vcrfolg-eii  gedaclito. 
Ich  hatu;,  wie  schon  urwälmt  (S.  (3),  im  üluseuiu  zu  Linz  eini- 
ges hieher  Gehörige  gofuntlen;  es  ho-stand  für  Traunkirehcn 
in  einer  Abschrift  eines  alten  ,Vrwar  julch/  das  nach  einer  hei- 
geschriebeiien  Notiz  von  Jud.  Stülz  ein  ,Pergainentcodex  in 
Quart,  gWisstentheils  dem  14.  Jahrhundert  angehörig',  gewesen 
war:  darin  fand  ich  auf  Bl.  22^  —  21 J*"  die  Rechte  der  Zinsleute 
des  Klosters  eingetragen.  Demselben  lieft  liegt  aber  noch 
eine  Abschrift  ,aus  einem  Pergamentcodex  des  15.  Jahrhun- 
derts zu  Ort'  bei,  worin  die  beim  Taiding  zu  Traunkirohen 
üblichen  Rechtsfragen,  aber  leider  ohne  die  Antworten  ver- 
zeichnet sind.  Wohin  die  Originalien  gekommen  waren,  konnte 
ich  weder  im  MusiMim  erfragen,  noch  gelang  es  anderswo  eine 
Spur  aufzufinden.  Für  Ort  bestand  n)ein  Linzer  Fund  nur 
in  einem  ,Compendium  deren  AbschrüTtcn  Unterschiedlicher 
originalien  Die  Grafschaft  Orth  am  Traunsee  Betretf(;nd,*  wo- 
von ich  vorläutig  nur  oberflächliche  Kenntniss  genommen  hatte, 
genauere  Durchsiebt  auf  die  Rückkehr  von  der  Reise  ver- 
sparend. Nach  einer  Notiz  in  den  Sitzungsberichten  Bd.  LIII. 
S.  3G9  sollte  ein  Taiding  v«)n  Ort  sich  im  dortigen  Herrschafts- 
archive befinden :  aber  seit  dem  Verkauf  des  Seeschlosses  gab 
es  ein  solches  so  wenig  mehr,  als  ein  Klosterarchiv  in  Traun- 
kirchen.  Ich  erkundete,  dass  wenigstens  Theile  von  beiden, 
soweit  nicht  scartirt  worden  war,  an  das  Forstamt  in  Ebensee 
abgegeben  worden  waren.  Dahin  wendete  ich  mich  nun  zu- 
nächst und  fand  l»eim  Oberforstineister  Herrn  Christian  Picider 
die  freundlichsU*.  Aufnahme  und  in  dem  Amtsschreiber  Herrn 
Ferd.  Kdlinger  einen  gefälligen  Gehülfen.  Aber  ausser  jüngeren 
Abschriften  dea  älteren  der  genannten  Traunkirchner  Urbarien 
und  eines  zweiten  Url)arbuchs,  das  gleichfalls  die  Rechte  der 
Zinsleute  enthält,  wollte  sich  nur  ein  Extract  aus  dem  Traun- 
kirchner Pantaiding  linden ,  den  ich  sofort  abschrieb.  Das 
Blatt,  von  einer  Hand  des  17.  Jahrh.  geschrieben,  enthält  am 
unteren  Rande  von  jüngerer  Hand  die  Bemerkung:  ^Vidr  foL  IC» 
des  PaanthätangsbUcld  im  rotlien  hand\  Weiter  konnte  ich 
aus  den  Verzeichnissen  nur  entnehmen,  dass  eine  Fischerei- 
ordnung von  KilJO  lur  den  Traunsee  und  von  1708  für  den 
Hallstättersce  an  diti  Bezirkshauptmannschaft  Gmunden  entlehnt 


Bfirifht  ilh«»r  Woisthrimnr-FiirHcliiiTi!»»»n.  W 

worden,  wo  sie  aber,  wie  mich  Ileir  K(llinj»;or  leider  zugleicl) 
versicherte,  nicht  mehr  aiifTiiidbiir  seien.  Derselbe  y;ab  mir  auch 
an,  dass  OHer  Archivalien  wieder  zuriiek<>;ewaii(l(»rt  seien  und 
wies  mich  dicserhalben  an  Herrn  Anton  Kebsa,  k.  k.  Ober- 
forster  in  Gmunden.  Ehe  ich  mich  aber  noch  an  diesen  wen- 
dete, fragte  ich  bei  meinem  Freunde,  dem  j»rolestan tischen 
Pfarrer  Fr.  Koch,  an,  der  in  rühndichem  Eifer  selbst  mit  Opfern 
bemüht  ist,  Archivreste,  welche  die  Gleichgiltigkeit  ihrer  Be- 
sitzer den  Kaufläden  als  Waarenenvcloppe  überantwortete,  dem 
Untergänge  zu  cntreissen,  und  dessen  Theilnahme  ich  schon 
im  vorigen  Berichte  dankbar  zu  gedenken  hatte  (a.  a.  O.  S. 
250  u.  2ß8).  Ich  ging  auch  diesmal  nicht  fehl.  In  seinem 
Besitz  fand  ich  zunächst  das  Taidingbuch  des  Klosters  Traun- 
kirchen  sammt  den  Aemtern  Ebensee,  Nussdorf,  Isehl  und 
Geisern,  das,  wenn  auch  der  ,rothe  Band*  bereits  abgerissen  ist 
durch  die  Uebereinstimmung  der  »Seitenzahl  sich  als  die  von 
dem  Ebenseer  Extract  citirte  Quelle  erweist:  denn  in  der 
That  steht  der  in  jenem  aus«;;e'/ngen(^  Taragraph  auf  Bl.  16  '^ 
des  gefundenen  Taidingsbuchs,  das  zwar  selbst  erst  aus  dem 
17.  Jahrhunderte  stammt,  aber,  wie  die  frühertjn  Funde  im 
Linzer  Museum  beweisen,  in  seiner  Grundlage  mindestens  bis 
ins  ]  5.  Jahrhundert  zunickreicht.  Ausserdem  fand  ich  in  Koch's 
Sammlung  ein  ,Forst  Thättung'  von  (Jrt  aus  dem  Jahre  1750 
und  zwei  Extracte  aus  <lem  17.  Jahrhundert,  von  w^elchen  der 
eine  sich  ausdrücklich  als  ,  Extract  auß  der  Graffschafl't  Ort 
Vischrechten  oder  Tädingpüechl'  bezeichnet,  während  der  an- 
dere auf  einem  halben  Foliublatt  ohne  alle  Bezeichnung,  aber 
wahrscheinlich  aus  demselben  Ivechtsdenkmal  gezogen  ist.  Die 
Bezeichnung  ,Vischrechten  oder  Tädingpücehl*  Hess  mich  ver- 
muthen,  dass  auch  die  Fischereiordnung  von  IGU^  für  den 
Traunsee,  von  der  ich  in  Ebensee  Notiz  erhalten  hatte,  nichts 
anderes  als  dies  Orter  Taiding  sein  dürfte,  und  ich  liess  mir  es 
um  SU  mehr  angelegen  sein,  jene  Spui*  zu  verfolgen.  Ich  wen- 
dete mich  nun  an  Herrn  Oberförster  Kobsa,  der  Ijcreitwilligst 
mit  mir  im  Seeschlosse  Nachforschungen  nach  etwa  zurückgeblie- 
benen oder  wieder  zurückgelangten  Archivresten  anstellte,  aber 
vergebens.  Als  ich  aber  »im  weiteren  Gespräch  ihn  über  In- 
halt und  Form  der  gesuchten  Uechtsurkunden  aufklärte,  er- 
innerte er  sich  nicht  blos,  die  Fischereiordnung  von    1C99  und 
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eine  nocli  ältere  mit  Fragen  und  Antworten  in  Händen  ge- 
habt zu  haben,  sondern  theilte  mir  auch  mit,  dass  er  von  der 
jüngeren,  die  er  auch  nach  Aufliebung  der  Pfleggerichte  noch 
öfter  gebraucht,  um  sie  nicht  immer  von  Ebensee  verhingen 
und  dahin  zurücksenden  zu  müssen,  liir  sich  Abschrift  ge- 
nommen hätte,  die  er  mir  gern  mittheilen  wolle.  Noch  den- 
selben Abend  erhielt  ich  sie  von  ihm;  meine  Vermuthung 
wurde  dadurch  allerdings  bestätigt,  aber  was  ich  in  Händen 
hatte,  war  doch  wieder  nur  ein  Extract,  angefertigt  von  einem 
gewissen  Doppel meyr  im  J.  184^,  freilich  ein  umfangreicherer 
als  die  beiden,  welche  ich  aus  Koches  Sammlung  abgeschrieben 
hatte.  Von  diesen  würde  der  unbezeichnete,  wenn  meine  Ver- 
muthung,  dass  er  sicli  auf  Ort  bezieht,  richtig  ist,  den  in 
Doppelmeyrs  Extract  fehlenden  §.  7  ergänzen,  während  der 
andere,  der  die  14.  Frag  imd  Urtl  entliält  (mit  dieser  Ziffer 
ausdrücklich  auch  im  Extract  bezeichnet^  wie  auch  in  dem  vor- 
her erwähnten  die  7.  Frag  und  Urtl),  beweist,  dass  die  Ord- 
nung von  1099,  aus  welcher  der  Extract  Doppelmeyrs  gezogen 
ist,  dem  Inhalte  und  der  Aufeinanderfolge  der  Bestimmungen 
nach  so  ziemlich  identisch  war  mit  der  älteren  Fassung,  auf 
welcher  die  Kocirschen  Extracte  beruhen,  im  Wortlaut  aber 
nujhrfach  abweichend,  trockener  und  farbloser,  mehr  den  Para- 
graplien  eines  modernen  Gesetzbuches  sich  nähernd,  wie  denn 
die  Form  der  Fragen  des  IMchters  und  die  Urtheile  des  Reclit- 
sprechers  noch  erhalten  ist,  aber  ohne  dass  diese  als  solche 
bezeicimet  wären.  Sehr  willkommen  wäre  es,  wenn  Koch's 
Erwartung,  dass  unter  seineu  Erwerbungen  noch  mehr  solcher 
Extracte  sich  finden  dürften,  sich  bestätigen  würde,  weil  es 
dann  vielleicht  möglich  wäre,  das  verlorene  ältere  Taidiiig  zwar 
nicht  ganz,  aber  doch  zu  annähernder  Vollständigkeit  zu  recon- 
struiren. 

In  der  Bezirkshauptmannschaft  in  Gmunden  versäumte 
ich  nicht,  der  in  Ebensee  gewonnenen  Spur  der  beiden  Fischerei- 
ordnungen für  den  Traun-  und  Ilallst'ittersee  nachzugehen, 
denn  auch  in  der  letzteren  ein  Taidiug  zu  vermuthen,  lag  nach 
den  gemachten  Erfahrungen  nahe  genug,  aber  sie  waren 
nicht  aufzufinden,  wie  mir  Herr  Edlinger  in  Ebenseo  be- 
reits vorausgesagt  hatte.  Niu*  einen  Wink  erhielt  ich,  den 
die  Weisthümercommission  vielleicht  noch  benützen  kann,  dass 
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Dämlich  die  Fisclieriunung  zu  Altinüiister  in  ihrer  I^dc  noch 
eine  alte  Fischerordnun^  bewalire;  inöj^liclierwcise  könnte  da- 
durch noch  das  Orter  Taiding  vollständig  ans  Licht  kommen. 
Ich  konnte  von  diesem  AVinke  keinen  Gehrauch  machen,  da 
die  Fischer  natürlich  im  Sommer  ihrem  Gewerbe  nachgehen, 
und  die  vier  Vorstände  der  Innung,  die  wie  mir  gesiigt  wurde,  jeder 
einen  Schlüssel  zur  Lade  in  Verwahrung  haben,  schwer  zusam- 
men zu  bekommen  sind.  Hier  muss  eine  Aufforderung  von 
Amtswegeu  ergehen. 

Im  Stadtarchiv  zu  Gmunden,  das  mir  diesmal  zugänglich 
war,  fand  ich  nichts,  was  auf  unsere  Sammlung  irgend  einen 
Bezug  hätte. 

Nach  Linz  zurückgekehrt  ging  ich  nun  das  schon  oben 
(S.  10)  erwähnte  ,Compendium'  ül)er  Ort,  das  im  Museum  unter 
L  N.  ä^  aufbewahrt  wird,  genau  durch.  Es  ist  eine  Papier- 
handschrift in  4'^  aus  dem  1 7.  Jahrhundert,  in  der  unter  andern 
Urkunden  auf  Bl.  55  ein  ,Exti-act  Auß  der  Grafschafft  Orth 
Vischrechten,  datirt  22.  April  1588'  steht,  der  das  IL  32.  und 
33.  Urtl  ohne  die  Fragen  enthält.  Abgesehen  von  der  Dati- 
rung,  die  wir  hieraus  für  die  ältere  Fassung  des  Orter  Taidings 
gewinnen,  ist  dieser  Extract  noch  dadurch  interresant,  dass  er 
durch  das  11.  und  33.  Urtl  den  Extract  Doppelmeyrs  ergänzt, 
in  seinem  32.  Urtl  aber  Vergleichung  mit  diesem  zulässt,  die 
wiedenim  sachlich  volle  Uebereinstimmung  bei  leichter  Ver- 
schiedenheit im  Wortlaut  aufweist,  nur  dass  auch  in  der  Nume- 
rirung  der  Rechtsprüche  in  sofern  eine  kleine  Verschiedenheit 
sich  zeigt,  als  das  32.  Urtl  im  Doppel meyr'schen  Extract  als 
33.  (und  letzter)  §.  erscheint,  während  an  Stelle  von  Nr.  32  in 
diesem  eine  andere  Bestimmung  sich  findet.  Das  33.  Urtl  des 
Linzer  Extracts,  das  wie  gesagt,  im  Doppelmeyr'schen  fehlt, 
war  noch  nicht  der  Schluss  des  Taidings,  denn  es  weist  mit 
den  Schluss  Worten,  Jra(jt  weiter  v:as  Recht  ist^  auf  noch  nach- 
folgende Rechtsprüche,  aber  viele  werden  nicht  mehr  gefolgt 
Bein,  denn  jenes  Urtl  enthält  die  häufig  in  Weisthümcrn  ent- 
weder selbst  als  Schluss  oder  doch  gegen  den  Schluss  erschei- 
nende Weisung,  dass  zußillige  Uebergehung  einer  oder  mehrerer 
Prägen  und  Urtheile  der  Herrschaft  wie  den  L^nterthanen  an 
ihren  Rechten  nicht  schaden   solle.     Viel  mehr   als  33  Fragen 
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und  Antwoi'tcD  wird  da»  vollständige  Taiding  von  1588,  wenn 
es  je  noch  sich  iintlen  sollte,  nicht  enthalten. 

Ausser  dem  erwähnten  Extract  enthält  das  Conipendiimi 
auf  Bl.  90'  —  97'  noch  einen  Vertrag  zwischen  Ort  und  Traun- 
kirchen  d.  d.  Linz  11.  November  1028,  der  in  dem  Punct  ,Sec- 
vischen'  melirfiich  der  Fischtaidinge  erwälmt,  woraus  ich  Fol- 
gendes aushebe :  (94*)  ,A7/a7i  auch  TraHnkhirclwriitcher  Hoffrichter 
oder  Supimiior  seihst  der  Jährlichen  Vischiliding  zu  Orth  nicht 
zwar  einiger  Jurisdiction  halher  sondern  seinen  Vischern  zu  einem 
behilf  heyu'ohnvn;  Seitemnllen  aber  (94\)  fiiers  Sibende  in  Traun- 
khitrherischeii  alten  Grandbilechern,  Orch  (so.  1.  Orth)  ßschtäding 
ein  Ckm»ul  sich  befindet,  dz  Gottshauß  berecht  sei/y  soihI  Es 
demselben  beliebet,  Fischer  auf  dem  Traunsee  zu  halten,  SoH  es 
doch  bei  den  bißhero  gewöhnlichen  Sechs  gahren,  deren  An-  mid 
Aufnembung  zu  Traunkhirchen  geschiecht  imerdar  bestehen  imd 
Verharren  dero  intention  vnd  meinungj  damit  die  menge  der 
fisch  er  den  See  vnd  f'ürnemhsfe  Fischbruet  nit  aboede". 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  aucli  nicht  versäumen,  einen 
auf  die  Pantaidingo  Traunkirchens  bezüglichen  Punct  aus  der 
,Declaratio  Privilegiorum  Trauukirchensium^  von  Ferdinand  IL, 
7.  September  1628,  auszuheben,  die  sich  im  Liuzer  Museum 
unter  J.  N.;,4*  im  lateinischen  Original  auf  Pergament  und  in 
deutscher  Uebersetzung,  in  solcher  wiederholt  in  der  fVinfirma- 
tion  Leopolds  L,  22.  September  1()77,  findet.  Er  lautet:  Duo- 
decimo.  Judicium  amntum  (:die  Ehafft  oder  Pantading:)  ad  quod 
annue  subditi  in  suis  guisque  Pra*feciuris  euocantnry  ubi  ris  jura 
et  PriuUegia  Mnnasterij  leguntur,  etiatn  mandamus,  ut  in  omnihus 
punctis  eundfUi  ralorem  quem  reliqua   Priuilegia  habeant. 

In  Linz  stellte  ich  noch  Nachforschungen  im  Archiv  des 
Lfindesgerichtes  und  im  Stadtarchiv  an,  aber  vergebens. 

Ebenso  erfolglos  blieben  auch  weitere  Ausflüge  nach  Orten, 
die  ich  bei  den  fiüheren  Reisen  bei  Seite  gelassen  hatte,  uäui- 
lirh:    St.     Georgen    an     der    Gusen*,    Gramast etten, 


'  Hier  fand  sich  nur  nodi  ein  RicliterfttÄl),  wie  ich  deren  drei  aus 
andern  Orten  schon  in  meinem  v(»ripyährij«:en  iierichte  luimhaft  machte 
(a.  a.  ().  S.  242  AnmJ.  Den  eint»n  vnn  diesen  au«  Perg  konnte  ich 
heuer  un  Linzer  MuHeum  nochnial  und  «genauer  hcsichtijren.  Die  Tracht 
des  an  dorn  einen  Ende  an«;ehrnchten  M^uincs   ist   die  eines    alten    uu- 


Bericht  iiher  WViHtlitimpr-FursrLunpeii.  15 

St.  Peter,  St.  Johann,  St.  Veit,  Nicdcrwahlkirchen 
(sämmtlicli  im  Mühlviortol  grienen")  und  Noiiliofcn,  wiewohl 
ich  von  Seite  der  Genieiudev(»r»tände  iil>enill  eiu  bereitwillij^-es 
EntgegeiikoiTinien  fand.  Nur  der  Pfarrer  von  St.  Vi'it,  dessen 
PfaiTe  früher  ein  Dominium  liatto,  konnte  sieli  nieht  (;nts*ehlie8- 
sen,  in  das  Urbar,  das  seiner  eigenen  Mittheilung  nach  sich 
im  Pfarrarchiv  beiindot,  geschweige  in  dieses  selbst  mir  Ein- 
blick zu  verstatten,  so  dass  icli  nicht  sagen  kann,  ob  mir  hier 
nieht  doch  vielleicht  etwas  entgangen  ist. 

Damit  schloss  ich  meine    Forschungen    in    Dberösterreich 
selbst  ab,  aber  nicht  meine  Forschungen  überhaupt.    Mancher- 
lei Anzeichen  und  Winke,  namentlich  aber  der  Umstand,  dass 
gerade  die  Archive  ehemals  kais(M*lieh(?r  Herrschaften,  wie  z.  B. 
Steyr,  so  wenig  boten ,  schien  mir   auf  einen  noch  unberührten 
Fundort  zu  deuten,   auf  das  Arcliiv  des   Keichsiinanzministeri- 
ums  in  AVien.     Ich  wendete  mich  dessliall)   an   meinen  Freund 
Dr.  Franz  Kürschner,  Archivsadjnnct    im   Keichsfinanzministe- 
rium,  der  auf  meine  Wünsche  mit  zuvurkommender  Gefälligkeit 
einging  und  mir  sogleich  ein  vor  etwa  einem  Jahre  ins  Archiv 
gekommenes Mondse er  Urbarium,  angelegt  im  Jalire  141(5,  zeigte, 
das  mehrere  Aufzeichnungen  der   in   den  jährlichen   Taidingen 
den  Unterthanen  d(}s  Klosters  gewiesenen  Kecht(^  und  Freiheiten 
enthält.     Dieser  Fund,    im   ersten  Anlauf   gemacht,    reizte    die 
Forschungen    sogleich    fortzusetzen    und    ich  verwendete    dazu 
die  wenigen  hitzten  Tage  meiner    Ferien.     Bei    ilom  rühmens- 
werthen  Eifer,  mit  welchem  mich  Kürschner  dabei  unterstützte, 
welchem  ich  dafür  hier  nieinen  herzlichsten  Dank  ausspreche, 
darf  ich  lioffen  dass  mir  trotz  der  Eile,  mit  welcher  ich  im  Ge- 
dränge der    Zeit   die   Untersuchungen    anstellen    miisste,    doch 
nichts  Brauchbares   entgangen   ist.     Der   Erfolg    war    ein   sehr 
bedeutender,  wenn    auch    das    ,Riegl>üchel   der    4  Amter'   von 
Enns  und  das  Taiding   der    Steyer'sclien  Ämter    Ternberg, 
Mitterberg,      Laussa,     Ertzberg    und     Raming     (vgl. 
JSitzungsber.  Bd.  Uli,  S.  'ä()>>.  otiiO,    welche    nach    einem  mir 


jfariAn'lu'n  Ma^iiaton,  was  tnr  cinon  ohcnisteiToicliisclien  Ricliterst;il>  eine 
unerklärliche  Ver/ieruupf  wäro,  wonn  !*\v  .*»h"1i  Iku  ^eiiniu'n'r  Uiiter- 
(«ucliiiii^  nicht  aU  urr4|)rün^lic'li  \:tir  nirlit  zum  15es*chlä^e  «^eliörij^",  »ou- 
deru  erst  später  «lurauf  befestij^t  er\vii'»e. 


gewio-jr.-n'-'n  Verzeichnisse  vorhanden  sein  sollten,  nicht  mehr 
zu  tinrlen  waren,  die  .Visehrechten*  und  das  .Eehaft  Thättinj^, 
der  Ilerrj-chaft  Co  gl,  die  nach  der  Inhalt^anirabe  des  Cogler 
Urbar»  von  1570  auf  Bl.  2(>>  bis  zu  Ende  desselben  stehen 
sollten,  i:benso  vie  das  Ehaft  Taiding  der  Herrschaft  Scharn- 
stein  au>  dem  Urbar  von  löTi?,  Bl.  109  —  112,  ausjsreschnirien 
sind.  W^-nn  d'^'r  letzte  Verlust  zu  ertrag-en  ist.  weil  wir  das 
Scharusteiner  Weisthum  schon  aus  dem  Origfinal  dieses  Urbars 
in  Kreiusuiürister  U;sitzen .  s«»  ist  die  nochmalige  Auffindung 
des  Peruäteiner  Weisthums  in  einer  Copie  des  Urbars  von  1481 
aus  dem  gleichen  Grunde  kein  Gewinn.  Dafür  war  aber  Ent- 
schädigung geboten  in  der  Auffindung  der  ^Gerechtigkeit  und 
Freiheit  der  Urbarleute*  von  Cammer  in  einem  Cammerer 
Urlmr  von  ir>40  -  ir)OI,  der  Rechte  des  Marktes  Weissen- 
bach  in  einem  Kuteusteiner  Urbar  aus  dem  16.  Jh.,  des 
jKechtenbuchs*  der  Herrschaft  Frankenburg  im  Urbar  der- 
selben von  ir)70,  der  Itechte  der  Herrschaft  Klaus  ^  in  zwei 
Urbarabschriftr-n ,  der  Jiuegung'  der  Vorster  zu  Steyr  und 
folgender  steyrischer  Aemter:  der  beiden  Aemter  in  der 
Hofmarch,  der  4  Aemter  Neustift,  Phrunreith,  Ebers- 
eckh  und  Windhag,  des  Amtes  zu  Mölln  und  zu  Stein- 
bacli  und  des  Marktes  Hall,  wodurch  8t)wohl  meine  vor-  als 
diesjährigen  Reiseergebnisse  in  willkommenster  Weise  ergänzt 
werden.  (Sitzungsbr.  LXIX,  S.  244.  250.  254;  oben  S.  7.) 
Dazu  kam(;n  aus  einer  Abschrift  des  Urbars  des  Schlosses 
Klingunberg  v.  J.  15>>9,  bezeichnet  K.  *,  und  einem  unter 
gleiciher  Signatur  aufb(jwahrten  Urbar  des  Marktes  Münz- 
bach V.  J.  lößG  Notizen  über  die  bis  jetzt  verlorenen  Taidinge 
der  ^  Vogt  lloUhtn  zu  Ahwhuhn ,  so  der  Frairen  Abbtessin  zu 
Nhhyrnhunj  in  Passaw  dinnstpar  vnd  d^ir  Herrschafft  zu  Klinr 
fjenimrg  .  .  .  .  vndHrwoi'ffen^  und  der  Unterthanen  zu  Münz- 
bach (vgl.  a.  a.  O.  S.  242),  welche  ich  nach  einer  Abschrifb' 
meines  Freundes  .1.  M.  Wjigner  hier  folgen  lasse. 

(Bl.  40**  des  Klingenbei'gcr  Urbars:) 

Diti  vor  gerne  Item  vnderthonen  (sc.    die   Vogtliolden    zu    Ab-^ 
winden)  halten  Jarlichen  Jr    Thating    des   Pfinczfag    vor    deim- 


*   Die  Notiz  in  deu  Sitzungsbcrichteu   Bd.  LIII,   S.  368  ist  darnach  lU 
bcrichtigeu. 
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VascJmnyigtag,  (Inrczn  aol  der  vogt,  ah  du*,  horrschafft  Kfiugeu- 
berg,  ainen  Richtfr  v)iitd  ain  schndhitr  gini  Ahirbuh'.n  srln'vkhen, 
daselh  Thflttng  zu  haltnu  ,  dcmum  svin  dta  Alnrnnlvr  ExsfU 
vnnd  Tnnckhen  odv.v  rittv  Schilling  Phimniiig,  nid  d^m.  Richfer 
So  d(i»  Thäiitig  basiczt  Zwinninddi-rissig ,  mid  dem  Sr/n'oihrr 
Neununddreissig  Pfimuhig  znrnichen  schuldig. 
(Bl.  2.*  (los  Url)ars  vun  Münzhaoli:) 

Die  gavudtan  zu  Mihispnch  hahvn  auch  wacht  zu  grdcn  jtnu- 
tading  aim  (1.  ain)  Richter  ain  (1.  ftini)  hr.rrn  avtzuzaigcn  :  t^oncr 
er  im.  dnn  gefeldt ,  so  hcsM  in  der  hcrr  dtni  aclhcn .  vnnd  in 
Suma  wer  ain  htirrn  zw  aim  Richter  zvr  Milnspach  gcfeldty 
des  miesstm  sy  annenien. 
(Bl.  2'/:) 

In  dem  vorgemeUcn  Marckht  Mihisjnich  hanitzt  mann  Juri  ich 
drew  mnll  dnn  pantuding ,  NäTtdich   des  Nächsten    tag    zu-    sandt 
Gp,f>rgen  tag^  zu7n  finndern  de^s  Niichsten  tag  nach  Sandt  Larenn- 
tzeü  Uig   Vnnd  zum  Dritten  das  Nagst en    tag     nach    sand    Ann- 
dreas  tag:  auf  denh^eMmn  panttading  ist  die   ffersrhaft    von  KlUng- 
herg,  an  diese/h  he.dorff  v.s  fdn  Richter  nicht  hvsitzen  nach  halten, 
vnnd  Soiich  Pantäding  viert  alheg  he.ji  aim  Richter  nach   Flssenn 
gehalten;  vnnd  die  Holden  hezallen  drr  Uersrhftfl't  mn  KUnghvrg 
Essen  i'nrnd  Tnhickhen    nid.   Rncgen    anf  derselLen  pantäding  Jr 
fret/hait,  vnd  ain   Phleger  Ni'.tzt  sich  Nider    zn  ain    Richter    Vnd. 
die  vier  Geschworrn   mnd  die  anndnTi  dann  neben  hivmh  (1.   hin 
nmh)  ntd  Fecht  dann  der  Pleger  [sc»!]    an   Erstlich  dem  Richter 
zw  frggen  |sf)!|,    oh    das  i^antading    Nach    alten  herklnnnen    zv 
Rechter  ireill  vnd  Zeit  bernejft    rvd    rrrkhnndt    seg ,    nal    oh  die 
Schräm  [sü]  gennegsain  gesetzt  seg:  So  sij  es  (Uinn  also  erkhennen, 
So  fecht  man  an  Jr  Freghait  ztr  lesen ^  dann  erlanht  ain  Phleger 
dem    Richter    Vierern    vnd    den  BnrgerU    in  dreysprach    zn'    gen 
vnnd    edles    das  so   Jn     not    ist  für    zw  pringen,     Das  aber  ge- 
loenndlicli  mit  der   Ersten  sprach    Jr  nottvrß\    anzaigen.     Nach- 
mals spricht    ain   phleger  j   wer    ansserhalb    der    Srhram    znc/agii 
hob  d^ts  meg  man   Thttin,  nind  wer  dann  klagt,  das  verhört  viaii 
md  thuet  dann  Ain  ansrichiung  nach  Laut  des  pfintading  pnechl 
vnd  welcher  zw    dem  pantäding  nit  khnmbt  ist  der  hersch/ijft  zw 
^punvdl  verfallen  xy^. 

Ich  stelle  nun  wieder  ein  alpliabetisclie»  Verzf^ieliniss 
meiner  diesjährigen  Funde  nach  den  Orten  zusammen  mit  li«»- 
Kchreibung  der  Ilandsehriften : 

flitian(rsb»T.  d.  phil.-hiiit  01.  LXXIII.  Bd.  1.  HIV  2 


]S  L  um  bei. 

1 .  A  s  s  b  a  c  h. 

In  dein  .Vi'bariiim  Vbcr  cUm*  Kluiy.  Ilerrsoliafft  Stoyr  Vrbars 
Vntliaiicn  (soy  etc.  Vap.  toi.  17.  Jh.  s.  oben  S.  7)  im  turstliclK'ii 
Areliiv  zu  Stoyr,  Hl.  01H>'  ff.,  nlt<?r  aber  nicht  ü^oiiaiuu-  Zähluui^. 

OilMr»  ,V»'»'iM»'i'c'klit  ilioKrc'hteii  dt»8  Hiirchrt  (BiirckhiVultsV) 
viul  Ä[arckhts  Al.^|>ach  aiil.>  Hritttf'lidutr  Vikhündt  vinl  aus  dem 
alttfu  Man'klit  Huj-ch  j^cvjijjimi  vniul  vmi  NiMiein  Im  'rhätiu«»;  zu 
Ktioht  ErkluMint  worden. 

Krstlioii  habt-n  wier  dal.^  K«'t'ht  vnnd  ist  von  Alter  als«» 
herkhondie.n ,  dz,  wior  ainen  liichter  s**ztMi  vnnd  orwuhlen  auf' 
vnnserm  HurokhlVidt'  *^tc. 

Im  (tanzen  i)  Blätter:  auf  tlom  7.,  welches,  da  die  5  da- 
zwischen liei;;cnden  nicht  gezählt  sind,  mit  {\\)\  bezt^ichnet  ist, 
,Vul«;'en  die  VmbtVa«'en  vnd  Krseezunj»;  der  Anditer  Bei  Jetler 
Richter  vnn<i  Kaths  wähl  zu  Aspacii'. 

2.  Atte  r  se  e. 

In  einem  Miscoliancodex  aus  deni  UyiT,  Jh.  Pap.  tVd.  im 
Musttum  Kraneisen-OaroJinum  zu  Linz  I.  N.  ^"^  -  (der  auch  (}e- 
drucktfs  «Mithält)  st<'ht  auf'  IJI.  ;")<)■  -  ;V.)''  eino  ,Visciiordnung 
Aufm  Mann  vmi  AltiM-see*  von  KaistM*  [vUflol|di  II.,  deren  Da- 
tirun^  in  luAivr.  des  Vrrlustj^s  der  Blätter  lU)  u.  {W  feidt.  ' 
Darin   heisst  es  Bl.  öf)'' : 

,Voni  Attersee. 

Damit  dann  auch    verror    am   attersee    hiufiiro    den    alten 
vischri'ehtiMi    niorors    na<*hji^elebt,  So  haben   wir  das  vischrecht, 
wie  classelb  bisInMT   v«*rrieht   worden    vn<l    von    *lor    Injrrschatft 
Cla^l  {soj  I.  ('»»t^l-j    vuns«*rii  <  Nunmissarien    in  aiisehrilften    an 
{jl^chenndiji^t,  h<trnach   von   wort  zu  wortli   Innserieren  lassi.Mi: 


'  Kino  Fisrli(>r«>nliinii;^  t'ür  il:i.s  liaiiil  oli  drr  Vaxwh  von  K.  Ui(«liil|iii  II. 
im  .\rcliiv  ilcn  Ki.M('liMtinanxiiiiuisN.>rinnirt  i.st,  wio  mir  Fr.  Kiii'.iclinoi' 
niitilicilt. ,  vom  !!.  Juni  lösö  (latirl;  dan  üUrrc  OrhT  Taiilin«,''  ist  .-iuh 
•Icni  .1.   lf)SS:  nn^ct'älir  in  dioso  Zeit,  wird  amdi  dio  id)ij»'»»  falloii. 

^  ImI  dicHf  Knionil.iliiin,  win  ich  kaum  /wt^itV-hi  krinn«  riiditii;,  so  w.'iriMi 
nnn  dio  auM  dorn  Co^jli-r  l'rhar  vun  1570  anMi;(>sc]initttMU*n  »Vi^cli rechte u 
^^idK-n  S.   hi'j  doch  j^j-lüflilioh  in  dic^iT  Mm.  jjcrcttet. 


Rflricht  ftbor  WeiithibnHr  -  Fornc'iiiiijfi'ii. 


\{) 


yjVermercklit  da»*  Viscluvclit  zu  Att'irs<Mi,  wi»^  niiuiii:« 
hallton  viiiul  Jährlich  bt^sirzcii  adWj  wi«;  von  alltcr  laM^khuin- 
m«.Mi  ist. 

Du»  vischnjeht  soll  man  .lärlich  Ixisiczni  aim  (htm  asc•hta^• 
im  AmbthaniS  YaM  atti^rsco  odrr  wi«;  «!s  <lio  l!i'i'rs<*hairt  liinii- 
ley^t"   (ite. 

(n^)*)  „Durch  licrrn  \Volli»aiini»'  Fi*<*yh(.'rrn  zu  r«)lhaim  vn<l 
Warttnhur«^  iS<?iii  vi'nmlnrt  xsnnhMi  l»althasar  (Jolman  vnml 
Kuckliariul.^  Fn*yta«;-,  su  iKt  zi-lt  vi^icIimaistiT  zu  vmnl<*rach 
jrc\v*'sf,  <iio  monni^'l  vun«!  aii^tin^,  so  Ix'V  <h*m  S<m!  ;jjc\vcst, 
ain  onlnuuy  zumachen,  wi<»  maus  tTKjrttiM'  liallti-n.  Jst  «h^nniach 
durch  vnns  oh  Krnnito  visi'lnnaisti^'  auch  Sj'i^-nn*  vund  aundcrc 
vischcr  vmh  d<*n  Sco,  so  wir  zu  vnus  j*'cuommcn ,  diso  hcr- 
nachuoI«^un<lt<^  o^lnull^'  j;'<*macht,.  i'tc. 

(T)!)'')  ^Kndo  d«*r  vischmaistcr  Kciiariul5i^ii  vinnl  (-ollmaulS 
zu  vnndcrach  ordnun«x."' 

Khcnsoo  s.  Tra  u  u  k  i  rcli<>  n. 
Kliorscck   s.  NtMistit't. 


iU  K  is  (> nst  ii  1 1. 

hl  dcmsidlM'U  (*odrx  wir  N.  2  auf  151.  21 S*  -J^ii»  von 
einer   llaud  d<*s    U\,  .Ihs. 

.D«T  IltM'rsrliatn    Kiscnstatt  Panudädini»'   Ihiccli. 

So  dfuinon  vnndnithoiiniMi  .h'irlicli  wann  I'andadin*;'  «^c- 
li.dtti'nn  vnntl  di«*  Richter  liestfidt  worden,  lurt;eh;dten  wierdet 
wi»j  vidj^t'  etc. 

4.   Kran  k*Mi  bur  ^.  (Vj>l.  Sitzun«»:sbcr.   LXIX,  2r)4.) 

-^1.  lui  Trliar  der  Herrschaft  Kr.  vom  ,1.  li'ui)  im  Arcliiv 
«It's    Keichsiinanzministeriums    in    Wie.n,    K.    ;">.,    Pap.    fol,    Bl. 

,Keclitenj»üech  der  hcMMxehatFt  Kranckhenlmr»;,  welclm  Hech- 
ten man  alhj  Jar  des  Montags  nach  (h'r  heili;;en  tlrt^y  khüm'i^cn 
tu;;  vnd  an  Sannclt  vahMintiii  Tai;*  vnnd  darnach  an  Sannt 
Ki'hardts  Tao;,  daran  man  die  KlialVt  Thatinu'  besitzt  In  d<^r  llcrr- 
H'liairt  Schran  zu  Zwispalbi,  vnd  die  mit.  Kra«»;  vniid  vrtl  zu 
n.'cht  s»;<*spn»ehen  vnnd  erkhcnnt  werden  ah.>  von  alter  ist  her- 
khunien.* 
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20  Ti  a  m  b  ..  1. 

li,  Ahsohrift  von  A  jiua  dem  Ende  des  10.  Jhs. 

G  o  i » ti  r  11    8.   T  r  a  u  u  k  i  r  c  h  o  n. 
Clöstlin^  s.  Iloln stein. 

f).  Hall. 

Pap.  17.  Jh.  ><  Bl.  4.  im  Arcliiv  d(is  Keiehstinanzniiniste- 
riunis,  iriaTSfliaft   SU;yr,  S.  -,-•  (^^s'«  t»l>en  S.   7.) 

(r)  jAliscIirifft.  Gemaincs  Marckhts  Hall  in  der  Ilotniarch 
liiurgung.* 

(2")  yVonnerckht  vnnser  Gureclitigkhait  vnd  Lobliolm  Alts- 
herklionuuen,  das  wir  Biiigcr  zu  Hall  in  der  Iloi'mareh  haben 
zu  vnserni  Marckht  daselbs  zu  Hall,  Da»  dann  vnsero  vor- 
fod(jrn  vntl  aucli  wier  all«!  Jar  Järlichon  fiirbnicht  vnd  gerucgl 
haben  in  vunsers  Marckhfs  OHner  Scliiann  vor  vnnserni  Kieh- 
tcr  in  vnnserni  EehaiFtcjn  Täding.'' 

6.  Hol  n  stein  und  Göstling. 

V^)u  einer  Hand  des  \{\,  Jhs.  auf  Bl.  172*  —  1^1"  eines 
Miscellaneodex    des    10/17.    Jhs.    Pap.    toi.    im   Marktarehiv  zu  -* 

Wejer. 

(172*)  ,H(>lnstain  vnd  (Jestling  Der  zwnier  WVidhoueri sehen      m-  a 
Ämbtor    bestättigt.    EehaflY     Tiiding     bueeh.     De    Anno     loOrV.     -   '-^ 

17;V*  —   174''    folgen    JVistätigungen    der   Biscliöle    Moriz  ^^s" 
Leo  und  Philip])  von  Freising. 

(174*)  »Hierauir  vnd  Füers  Krst  Ordn*;n  setzen  vnd  wellen  ^"^ä 
wir,  das    Järlieh    zway    Thating    [r.orrif/frt    Thading)    Nemlieh    ^  i^ 
Ains  <les  Mimtags  naeh  (jeorgi  vnd   das    Ander   Montags   naclw""'Ä7i 
vnser  Frautjnu   tag  der  diennst  zeit   jm  Herbst  doch  bei t  ( oorr. ' 
haide)     zu     h(dl(!nstain     gtOialtenn  werdenn'  ete. 

IHl**  stehen  zwei  Datirungon:  Freising,  f).  Juli   15r)3  (vor   -^■^ 
Bisehoi'  Let»)  und  Freising,    10.   August    loO.^  (Bischof  Moriz^ 

1  s  (•  h  I  s.  T  r  a  u  n  k  i  r  c  h  e  n. 

7.  Kammer. 
Im  Urbar  der  Hori-schaft  K.  vom  J.  1540 —  15G1.  Pap.  fol. 
im  Archiv  des  Keiehsfinanzministeriums  C.    1. 

'    l)i(^  lUättcr  »It's»  sehr  tiinrniinfriMclnii    (VmU^t  zu  /.ähh^rif    miiMtt?  irli  U}^ 
(It.T  jiiifl  M;nijr»'l  au  Zrit   miti'rl;i«<srii.     D;is   \V«"istlinni  iimfasst  viwti  «Irt 
Seiten. 
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Beriebt  fiher  Weint lifliner  F«irn:hnnßeu.  21 

,Auch  ist  zcuicrckuniL  die  i^i.'rtH'litii^kait  vniifl  fVcihait  dv.v 
vrbarlewt. 

Vuii  Erst  .sulioim  dit*  vrhHiK;\\t  (l(??s  51itirlioiin  iiacli  dijiii 
Obristi»  rlif  vrbarschranu  zu  Cainrr  brsiczM  vinl  aiiözc*tra;L;;t*ii  .Ire 
vrbar  Uechr  aic, 

8.  Kirrbdorf. 

rVillationirte  Absclirift  vniii  7.  Ntjvcinbui"  1  ()(>»)  eines  Ori- 
^-inaIs  d.  d.  Bamber*):  16.  T)*Toinl)Oi-  ir)Sr),  Paj>.  inl.  3  bcöcbrie- 
bonc  Bll.   in  der  Gomoindolade  zu  Kiivhcbuf. 

Kriist  Bischof  zu  Bainbcr^'  bestäfi^rt  auf*  Bitten  d<M* 
Kirebciort'er  Jiiiieu  Ire  Alle  vniid  von  vnuerdennekldielien  .labren 
iiil^  «lalier  ^■ebabtte  vuud  i^ebrauebte  Fn'vbeitin,  ^^^Teebtit-khe^iten 
vund  Rechtsprücb ,  wie  die  bernaeb  vulgrt  In  s])eeie  vernieltt 
vnnd  geseczt  werden,  Als  Neniblieben  vnnd  ziun   Krst<^n 

(.>b  Ein(T  Ain  zw  Todt  sebue«»-  (.so)  vnnd  kliaintT  Im  dci-n 
viuin  Kbirchdorf  i^rundt  Obi'i«»kbaitt  Alü  Vnnl.^  BlL^öcbnlf  Ernn- 
sten  etc.  zu^cbörtt,  niaj*'  rler  Markbricbter  den  Tbätter  durcb 
die  Jexen  lasäcn  «lureblaufl'en^  ete. 

\).  K 1  a  u  8. 

A.  In  dein  , Urbar  Register  der  He^rrseliafft  Klaws'  von 
1498  in  einer  Abscbrii't  aus  dem  Ki.  Jb.  in  dem  Arcliiv  des 
R^iiebsfinanzniinisteriunis.  Pap.  fol.  K.  ^.  Bl.   18"  -    *J\y. 

(18**)  ,Die  j»<aeebtii^kait   vnd  allt  berkonien  der  berrsebafft 

(11)")  ,Hie  ist  vernierkbt  die  geieebtifjckait  die  da  j^ebört 
^U  d«;r  hcrrsebafFt  zu  Klaus/ 

(23")  jllic  sind  vermerkbt  der  Armen   Lewt  j»erecbtijikait. 

li.     In    i'iner    Absehritt    eines    alten     Urbars,    eollalionirt 

^\''ien  27.   N<ivend»<.*r   1(>45,  Pap.  fol.,  das.  stehn  auf  Bl.    IS'  if. 

^iCtlicbe     AuL^ziig    aulini     Keispueebl* ,    theilweise     vei'sehiedeü 

10.  Kurzen   ZwettL 

ö  Bogx^n  einer  modernen  Abschrift  nach  einem    , Original 
^tif  Papier',   im  Museum  Franeisco-C'aroHnum  in  Linz,  .1.  N.  ,"**,.. 
Anfang  :     ,lf>23.      I.)<^s     Marckts     in     der    Kuertzenzwetl 
V.haft  Täding/ 


22  I.aiT»lii»l. 

.Vcrnifn'kt  dif  IN'cliten  des  Marckts  liio  in  (l(?r  Kuoiiz*»n- 
zw(»tl  vinl  (Irr  limisf;rnossii  doa  Ainl»(s  viid  lu-rsrlinfl*!  Lolm- 
Htaiii  hfjy  W(!il(Mul  viisors  »^onodipcn  licrrn  Iirrrn  Iiainiscn  von 
SlarluMubori;  zu  "Wiltpori;'  Lr»hliclicr  grdrrlitnuss  «eiligen,  als  ]ii 
Khaiftcfn  Tädino-i'u  lu-kaiiiit  vnd  i^nst-tzt  sind  worden  Wt^licli 
an  lifut  Ericlitaii"  nach  sand  Tlmniasla^  widcnind)  Ken  ahp*- 
sehrihen  liinfnr  als«i  zn  halten   Anno  (hnninj   t-te.  im    XX iij '*''•.' 

I>ies(j  Anfzeirhnnn«;  von  If^Wi  ist  die  ältrsti*  der  bisher 
bekannten.  Sir  rntliält  aber,  von  einer  llaml  des  17.  Jhs..  aneb 
die  Absclmitte  über  Wihlbann  u.  8.  w.  der  Ef(Tdinj2;er  Anf- 
zoiclnnin^  'v«;I.  Sitzinif^sbta'.  LXIX,  2«»0'),  die  den  Kin^i^an;^ 
kürzer  gil)t.  Eine  der  (-(inunissidn  schnn  IVnhcrr  zngekonunene 
Aufzeiehnnng  von  KJiVS  (a.  a.  ().  S.  2-47)  stimmt  im  Einp;an<»:e 
zu  der  von  ir)2.'),  den  Absehnitt  filier  Wildbann  iinib'  ieh  aber 
(Lirin  nicht,  wtihl  aber  die  übrigen  Naclilrä»;e. 

Lindenoodt  s.   Windha^  ^im  Mühlkreise). 

11.  Mol  In. 

Pap.  17.  Jh.  IS  besehr.  RH.  4''  im  Archiv  des  Ueiehs- 
finanzministerinms,  Ib^rrpchaft  Stoyiir,  S   V. 

1'  ,l{i(»^|)iieehl  Von  M«dln.* 

1''  .liüe«»-  Artickhl  so  in  dem  Anjbt  M«»lln  «b'irlirh  zu 
Sanndt  l*hilli)>s  vimd  »lacoby  taj»;  d<M'  p;niain  liuTgelrsm  vnnd 
geurtaillt   Werdcnn.' 

2'"  ,Zinicrmcrckiicn  Alls  auf  heul  das  Tanthädin;;-  in  di- 
sem  And)t  Molin  duieh  die  Ib>i'rschafVt  zu  hallten  iürgenonien 
So  vulmm   Hernach  di'sselln'n   Panthädini»'s   Küe*»:  Artickhl.* 

12.  Mond»(M'. 

rrbariinn   des  Kleslers   M.,  angele»^'t    14H»»    Pei*;^-   l«d.   im 
Archiv    des    licichslinanzministerinnis ,    d.    Z.     n(»ch    ohnt^    Siy 
natur. 

lil.  79"  -Sl"  ,Ilie  ist  vermerkcht  was  das  Cbitzhans  vnd 
die  lanntlawt  zu  Mannsoo  recht  habnt  vmb  erl)  vnd  Aigen 
jrnint  vnd  jMidn. 

Iteni  zn  dem  erst(?n  das  ain  vt^lor  (htr  hind(M"  dem  (i<»tz- 
hanß  sitzt  ainstn  in  dem  iar  sein  ehafTtstaidinf;'  b(\snechon  sol'  (^tc. 


HV  ,I)ic  recht  vnd  androw  rcclit  dio  flas  (Jolj^liaus  hör  luitt 
inaclii  in  nutz  vnd  pvn*  sind  postätt  mit  itälistluidm  i»isoli(>lf- 
Jt'iclih  Kfiysserloichii  kimipfloirhn  vnd  fürst Irirlm  liricfTn  yv  vö 
ainö  vncz  aufl'  don  andoiTi  vn(^zt  Ihm*,  die  vns  aiu-li  vns  liocli- 
g(;]iorn(T  vnd  gnädijj  fürst  Iutczj»^  Ili'inr.  \v(^st;itt  liatt  mit  sci- 
n(^n  liriefFn/  ' 

Bl.  82:  ,liitJ  sind  vunniM'kt  die  m-lit  als  «las  (iotsliaiiß 
vnd  ein  vuj»;t  zii  Wart(;id)in'^"  vdn  drs  CJotsliauss  la\vt  wep:(;n 
gen  einander  habont.' 

lil.  S()'"  -  S7":  ,D(;s  (i(»t8lia>vü  Mannst  Frovliaittcn  vnd 
geroehtigkhaitn  So  Jäilicli  in  den  E(*hafl"ton  I Rating  vnd  Lannd- 
rechten  yodos  Jars  zwiivndt  aiißtrag<;n  vnd  von  ahor  auIStra- 
gcn  worden  in  niafJ  wio  luMiiaoli  vollgt.* 

87':  ,Von  dicsei"  Verlesung  hat  ain  lierr  von  Mannsee 
Aineni  gerieh tschreiber  für  sein  beniiuMing  zu  geben  verwilgt, 
Das  er  des  gotshauli  freyhait  vnd  genjehtigkhaiten  zu  yeder  zeit 
Im  Jar,  So  di(!  Lanndtreeht  gelialten  werden  bey  den  vier 
Sclirannen  als  zu  Mansee,  Kindtperg,  (>berhofe,n.  Auch  zu  Sannt 
Wolffgang  verlist,  ain  viertl  W(*in/ 


'  Fol.  JiH  Ht(^ht  üiih?  ,C<ii>y  jiapstk'ii'luT  k}iys«'rh»iclu*r  vinl  fur.sticirlicr  ]io- 
Ätättiiii<r',  <\iv  mir  Fr.  Kiir«»rliii('r  «rrfällitr  .M)»jr<^*'<"1irii'lMMi  Imt :  1.  l*;»lmf 
.Tdliniiii  (XXIT.  i)»li*r  XXTIlV)  lifst.'iri^jrt  doin  KI«»sti'r  .;iU  tVcvlj.Mit,  pr- 
wniiliait  ftTlit  vinl  ;infl:).s,  ilit-  v«tii  '\nis«»rn  vornodiTU  »Ion  Kmniivi'luMi 
hiwliouiMi  «'Wenn  pfntzli.'iws  mit  j»Hhsth»i<'lnMi  hriiMVii  oder  niulors  v»*r- 
Hlicn  soiii,  rLirzii  nurli  nllc  t'royliait.  wrltloirlu'  jrowonliait  vinl  rSiiiit 
»li«'  VW  roclitlricli  ;r<*l>fii  soiiit  von  kiiiii^fii  liirr^toii  vnd  andern  p-tnnu'n 
kri.Hton,  die  ir  nn  n-clitlrirli  vnd  fridlcicli  in  jr>vi'r  vnd  nntz  inn«-  liabt*, 
und  V('rMot«'t  1mm  dem  Hanno  jod«»  TVlH'-rtri'tfinjr  Moinos  l»riofoN, 
d.  d.  Korn  12.  Juni  l.'Jnj^  <,d.  1411  (V)  J.  Kai.^rr  l.ndwi^"  l.cstätij,'! 
iliiicn  am  '2.  Dvcomhvr  l.-Ul  (olino  Au«Mti'lliinjri*orl)  .all  die  liriof  hant- 
iioHtcn,  t'n'vliaif,  jrrwoniiait  vnd  jLrrn;id,  dii-  >*y  vt)n  vn.si-rn  v(>rtrrn  Ih'in- 
riMtdiou  Otten  vnd  Ih'inrciclion  Iiort/ojr«Mi  /u  ncvtrn  olc  M»diir»Mi  odi»r 
Von  andor  ir  In-rsrliart'tr  zu  Himjtu  lialK-nt.*  .'».  Zuletzt  fol^t  der  lU'- 
stätij*iiu{r»l»ri<'f  di»*«  nluin  genannten  Ileinrii-ji,  l*f;ilz<rrat'en  liei  llliein 
und  HerznpfH  in  Tiai<>rn,  an  Alit  .Tolmiui.  d.  d.  Unr^liauseu.  2S.  Ortolier 
Mir».  (}\t  eine  dieser  Urkunden  mcIuui  prcdruekt  ist,  kjinn  i<li,  da  mir 
keine  der  lietretf«'nden  Urkunden.sanunlun^ru  zur  Hand  i.>t,  nielit  ln»- 
!«tinimrn. 
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L  a  in>>**I. 


13.  Neidhartinjr. 

.Klii'liatit  'J'liäiltiiii;  lUk-c-lil  Bi-v  th-v  Htn>cliatft  Ni-i«lliav«i- 
tin;X  Ann«»  ITiUri',  rap.  ll»  l>cfirlir.  1>I1.  4  int  MiisiMiin  FraiicistMi- 
(.'apiliiiuiii  zu  Linz  (Inv.  N.  /|;..  ■,  !>!??  aiil*  l.iii:?lelluiii»  zwcirr 
Jiij.stininiiMi^cn  i(i<'iiti^(.'li  mit  iUt  nun  ^Irii-hialls  im  I^inzev 
Mnsoiim  (Inv,  N.  ,,';)  lielimlliilM/n  jiini^-on-ii  Aul'zfk-linunjir  von 
\1i}{l  von  ilcr  d'w  ( •ommisy^ioii  l>uri,*il>  Abhiohritt  betiitzt. 


14.    Neustilt,    Pill"  im  iMr  ith  ,     Klicrseok    und    Wiiiflliaj^. 

A.  IVm'^.  ]i\  Jli.  12  Bll.  klfinstrji  Formats,  da.s  rückwär- 
tige«' l>latt  d<*.«?  rnisclilaj^s  ist  lirrittT  und  ü^k-v  diu  V«Hdcrsi.Mt«> 
dc!S   niicidcins  nH'lits  uni;4«;sclila^:<?n. 

Tit<.'l  auf  drm    l•iU'k^\ärti;;^'n   1>1.    di'S    l'nisrldaii:i*s    aussen: 

.Die    ViiT  And>tiT    Nrustitl't    l'ln-unrrith,    Klu^r.sri'kli   \ud 

Windtlia^  in  die   llorrscliallt    Sti*yr  <i«.dn»riic  Alt*.*s    Uu*.\irbüi"'rlil 

rliinon  Mrrzoy'  Alhrrclitcn  llriclK  Sayl,  tlcn  Sy  in  In'U  KlirliaÜUm 

Tüdin»;r   V\;rlrs<.'n  ( )drr  liüoii^cu.* 

1*1.  1 "  ,Ili<j  sind  Vcrmercklit  Dii?  Hechten  vnnd  U nette  (ie- 
wonhait,  1)1«?  Wier  Annen  Leüth  haben  vnd  mit  jj;uoter  ^ewünliait 
von  alter  her   Krlierlieh  Khonn^n  sein  vnd    lierl)raeht  habeu  In 

■  ■ 

dun  vi(M'  Ambtern  zu  NeustilVt,   IMinüenreith  (W),   Kbersoekh  vud 
Windtha-^  vnnd  dieselbii^en  Ambth'ith   Alle    Jar    l{Uej;en    vnnd 
Uüe«;-(»n  solle»   In   KrhaH'ten  Tadini^cn   Ainsten  Im  .lar  Alls*  ilas 
mit  Löblicher  j^ew»»nhait  von  alter  lier  Khomen  ist.* 
\\\,  \t  u.  f^.   leer. 

B.  l'(;rü:-.    löfjr).   12  DU.  (^uer-  \\ 

Neustift  j  in    die  lierrschaft*!  Steir   j^o- 

l'hrii'ureit  hiirij*;     Altes   l\ie«;|»ueeld    sn 

10I)erseckli         |  Sy  In  Iren  Tadinj^  verjesi.'ii 
Windtliaii"  1  oder  Kieg-en.* 

Laut  ni.  KV'  11.  11",  c(»lhitionirte  Abschrift  d.  d.  Wiun 
10.  Jänner   \h\Sh. 

(!.  Pap.  ir)70.  12  Uli.  fei.,  j^hMchlautend  mit  A,  wornacli 
CS  laut  BI.   10''  am   21.  Juli   IfnO  eollalicmirt  ist. 

TK  Pap.  U;/17.  Jh.  lOBll.  4",  jrleichlautend  mit  7/,  woniach 
OR  laut  s''  collationirt  ist,  ohne,  ('ollationsdatum. 

E.  Pap.   17.  Jh.  (;  Bll.  fol. 

1*  »AbschrifFten    der   alten    Pueo^unj^en    vnnd    freyhaittcii. 


Bl.    12'  :  ,l)er 
vier   anditer 
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G**  ,Al)8clirifFt  der  alliiii  Kiie'rim;^!'!!  in  (l<*ii  [  Aiiihterii/ 
stimmt  zu  «Icii  vorher  ^rnaiint*;n  Aiil'zrirlimiiii;;('n  wniigstt^iis 
im  Wortlaut   nicht  vollständig. 

Sännntliclu;  Aufzeiirhnunp'n  im  Arrliiv  tU>  Kricliöiinauz- 
miuistoriums,  llurrsfli.  Sti-yr,  S   ■/.' 

K  ieilur-JSchatttM'l  cc  s.  ()I)it-  und  N  icd  er  Scliattorluc* 

N  u 8  s  <l  Ol* r  ».  T  r  a  u  n  k  i  r  c  li  u  n. 

Ol)  er  liefen    s.   MondsiM*. 

10.  (>l)er-   und    Ni^^lcr  -  Scliattersuf. 

Bl.  lU.T  -  lll"  d<-s  llrbars  d<^s  Klnslns  Waldliaiisi-n 
Von  1471,  l^ij>.  fol.  im  Muö<*um  Franrisct»-Carolinum  zu  Linz 
1.  N.  -^•',. 

103''  ,Vurmergkt  meini-s  i;vnadi*j^nh  Herrn  Herrn  .l(diah.sn 
Ih'oböt  «les  Er\virdijj;;n  (i(»t«lia\vs  Sand  Julia hr^s  xij  Pot  vnnd 
Kwanj;oli»trin  zw  Waldthawsnn  (Serechtigkait,  In  Oliern  vud 
Nidernn  ScbattirleiJ.* 

108*"  jVermergkclit  meines  genadignn  lierrn  lierrnii  Jo- 
liannsiUi  d(ib  AVinligii  (lotsliaws  Sannd  Joliannbö  zwoliflputn  vml 
Kwaug'clistiin  zw  walldtliausn  Iirol>st  grreelitigkayt  zw  ohern 
stielialterlee  am  freypcrif^-  als  er  hindurliall»  des  Tm^wmiw 
iso)  l\y:U 

Am  Schlüsse  151.   111'  steht  die  Jahn^szahl:  ,14r>tV\ 

10.   Oherwallsee. 

\)  Bogen  fol.  einer  moderm^n  von  .1.  Stiilz  e.cdlationirti^n 
Ahschrift  im   Muscunn   Franeiseo-( -arolinuni   zu   Linz   ,%. 

Bl.  r*  yLanmlgerieht  {( )b*^rwallsre).  I  >as  Landgerieht  ist 
«■ine  gute  dritthalhei  Meil  Wegs  lang  und  i-in  starke  Meil 
W^egö  hreit,  hat  sein  eigen  llofgerieht  aueh  Sti»ek  und  Eisen 
und  fangt  an^  cte. 


'  Drill  Fjisfiki'l  lü*;rt  in  AI»Mlintt  liii  lirirf  K.  Kmlolf.M  vdiii  1.  April 
l'JHO  bei,  "Worin  er  priKlrntiluis  niris  niiinÜMis  et  «^injrnlis  colunis  rt-si- 
rlcntÜMiM  in  Nnwi'nMtitl't  et  plnnrnn-it  (ko)  Jnh  sinuii  nntiipinni  r\  r«»n- 
Miu:tu<iinc'in  nH•^^;rIlos(.!^'n^^l(*)s'  zii.*»irlnTt,  (I.mhs  sii-  nimiand  .'nulrrni  ;iU 
iliin  uiul  st'ini.'n  Naclitol^rni  /,n  tiii-ni-n  hättiin. 


2'    ,rralt  I« »Midie  Lniiflf.sivcliton  lici  «lein  Frld-  und  Laiul 
j^cü'iclit     OluTwallstM-,    w\i-    scilc'lic    in    altc-n    Sfln'iftt'n    \ii'\    dvv 
Kanzlei  orfnnilen   und  licrnaclifolircnd   ln-scliricltcn  worden.* 


17.   ( )ffrn  lianscn. 

Paj».  ITi-JO.  70  1)11.  M.  Mit  ö  aidi.  Sie^n.  Im  Markt- 
arcliiv   zu   Oß'c^idiauscn. 

151,  1',  ()ftiMdians(Mi  Älarcklit  llureli  l)arin<'n  ist  Hcji^riflrn 
des  Marc'kljts  ( )<fV*idiausen  Kavsei-liclic*  Piiuile£»;ia  Kicvliciten 
l^)l^K'(;y  Ordnung  IJecht  vnnd  Cirrrclitiiikcit  Statuten  vnnd  trr- 
wonlu?iten  Auf  Ein  Neues  (■ontinniert  Vnnd  B<'stät  durch  In- 
uonnolte  Fraw  Vnnd  Herrn  Weissiselu*  (jirlialuin ,  JJeselii-lien 
üejir^i  Im  Ain  tausent  Seelisliundert  I>reysif>;itstiMi  Jar.' 

1)1.  l<r{  =  i;r  alter  Zälilun«,^  .Zum  Viertten,  so  soll  sokdi 
poUicey  vnn<l  ordnunj^:  zu  dem  Khhafft  thäting:  der  gannczen 
Qniainen  I)ur^(M"seliafri  ....  Tiflentlieli  verlesi^j   wei-den'  etc. 

Ort. 

IS.  A,  l.>ie  olxMi  S,  11  \i\  l)i;sj»roelii:nen  Extracte  aus 
den  altiui  ,Vischrecliten  oder  Tädingpiiecld'  von   loSS. 

B.  Pap.,  C'Ui  Dogen,  lol.   1840;  vgl.  S.  12. 

1",  Kxtract  Aus  der  IJrbarmässigon  l»ei  d(*r  k.  k.  Grafschaft 
Ort  hofilehendon  Fischerordnung  de  ^C)W  Ortncr-Urharium. 

1.  §.  Wer  die  Fisclulatung  abzuhateii  (\so)V  (am  linken 
Kand.  wie  die  Fi*ag<?n  durchaus;  rechts  daneben  die  Antwort :) 
Der  (irafsehaift  Ort  steht  (^s  h(;vor,  diest;  Feyerlichkeit  alh^ 
.lahre  st»  oft  sie  will  ahzuhalton,  aher  nach  alter  Sitte  wird 
dies(^K  F(?st  gewöhnlich  an  St.  IVtri  und   Pauli  ahgehalten/ 

Der  Kxtract  enthält  ausserdem  folgende  gezählte  §$$: 
2-~f),  8  -    10,  i;)  —  IT),  17  —  22,  24  —  27,  20,  32,  33. 

Mierauf  zum  Schluss  1)1.  2''  die  Kotiz:  , Extrahirt  k.  k. 
IMleggerieht   Ort   Donj>t;hneyr  ni/j».:  den   18.  Ai)ril   1840.' 

VX  PajK  1«.  .Ih.  14  i)ll.  fol.  hu  R<'silz  des  ])rotest.  Tfar- 
rers  Fr.  K<»eh  in  (inunuh:n. 

, Forst  Thättung,  Wt^lclu?  Jährlieh  <lennen  gesamten  Untor- 
tlianen  Sowohl  in  dem  Salzkamnuirgut  als  auch  hey  der  Ciraf- 
schaft  Orth  ....  gleich  wie  «'S  bis  anher  liblich  gewesen  noch 

wcils  <)fF<^ndlich   solle  abgelesen  vnd    Puldicieret  werden 

Actum  (Jnunuhm  den  2t)*"'  7br.   1750.* 

Unten:  ,.b)hann  Winckler  Untorwaldmeistcr  1787.* 
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20.  PcrTiBtcir. 

Im  llrl)ar  der  Herrschaft  P.  vom  J.  J-lJSl,  Absei irit't  aus 
dem   17.   Jb.«   *'**   Aridiiv   des    l^cMchsliiinuzmiiiistirriiims    1*.   10. 

,Zuuenn.?mcn  die  Kra^  In  der  still't  vorseht  vinul  wasser 
Hechten  der  HerrseliaflY  l\M-iistain*  ete. ;  vi>l.  i)h(^n  S.   KJ. 

P  Ol  h k  i  r  e  h  e  n  «.  VV i  n  d  h  a^   ( im  Mühlkrcise). 
Pliriuireit  s.  Neußlil't. 
Itindtpe  rf»-  s.  M(ui<lsee. 

21.  Seiscnlui  r^'. 

Vier  Extraete  im  Areliiv  des  Klosters  Sehlierhach,  der- 
zeit noch  unsi^nirt:  v^].  oben  S.  (). 

i4.  Ein  Fol.-15oj»:en,  collationirt  naeli  einer  Colhition  von 
1706,  Linz  10.  Juli  1710. 

,p]xtract  Auß  denen  original  Voi'sstlreyhciten  und  Vorsst- 
rechtens  Articul  Buech  dei*  herrsehafFt  Seysenburp:. 

Eingangs. 

Vorstbueeh  zu  der  Herrschaflt  Seysenburg,  Welelu'.s  mit 
allen  Inhalten  Artieuln  von  alter  hero  also  zu  Keeht  Erkhendt 
und  Bewogt  wordlen'  ete. 

Auf  den  Eingang  folgt  Artikel  10  und  31,  hierauf  dci 
ySehluß:' 

,Zu  Vrkhundt,  Inmasß<;n  Ich  (sc.  Hans  Ludwig  Küreli 
berger  zu  Seysenburg)  diso  Vorsstartieul  Jeder  gebi-aueht  auch 
vilhnahlH  lieehtlieh  erhalteji,  in  der  gemaim^n  Versamblung  aller 
V^orsötunterthannen  Jährlieh  «iffontlieh  K<M*htens  wc^iß  gehalten 
und  verlesen  lassen,  aueh  aniezo  herrn  Aehazien  Freylnn'rn 
zu  Feyregg  und  AV(>lfsliiin  ete.  überg«'.ben,  hab  ich  mi^in  an- 
gebohrmis  Pöttsehafft  und  aig<'n  handtsehriiirt  hierunter  gestellt. 
Actum    Rartholomoi    im   SeehzeclH*nhundert  und  füniften  Jalir.' 

B.  Ein  Fol.-Platt  nach  einer  vidimirt<*n  Al>sehrift  eolla- 
tiimirt  Unz,  22.  Deeember  1G21,  (enthält  de,n  \\),  ,Articl  aus 
dem  Vorßtbueh.' 

(\     Ein  Fol.-Bogen,    collationirt  naeli    dem    Original,   Linz 
21.  November    1708.     Untersehrieben<t    Zeugen  1>estätigen,   ,dz 


28  Lmmbel. 

auno  1704  aiu  Tiig  Gcurgi  Bey  dem  vntern  Ilaitteni  himmel 
der  vi'blirlieii  ^ewolnilieit  iiueh  ain  Mjig<lalriiap«^i'»^  j^elialteneii 
Vurssl  llec'htfir  dt-r  PllegiT  den  IVJ.  Artikel,  drv  im  Wurtlaut 
ioljrtj  jSoiiderbalir  a\iI5y<;lej;t*  etc.,  lirselieeheii  deu  iM.  Martij  aum» 

1707/ 

/>.  Kill  lM>l.-Jingeii  naeli  einer  (Jollatinu  von  1711,  e*dla- 
tioiiirt  Linz,  7.  Angimt  1713;  entliäll  den  Eingang  wie  .1^  dann 
den  31).  Artikel. 

ff 

22.  Sierning. 

Bl.  07ü*^  —  ().S4-  des  iSteyrer  Urbar»  aus  d.  17.  Jh. 
(s.  »S.  18  N.  1.)  enthält  eine  eijlhitionirte  Alisehriil  einer  ,(.ilaul»- 
\vüerdige(^n)  vnd  (*ollationirte(^u)  Abselirilli  Aines  lYarrers  zu 
Sierning  vnderthonenn  daselbs  habenden  Freyuug  vnd  Widnih 
lleehte.n.^  Die  V'^urhige  war  eine  CoUatiun  von  Linz,  8.  August 
liU3,  das  Cullationadatum  der  Abschrift  Bl.  084"  ,Sehloß  Steyr 
den  2*.).  Augusti   1053.' 

Das  Wideiurecht  ist  erneuert  von  Eberhart  Marschalk 
zu  Ueichenau  als  Pilegtir  zu  iSteyr  ,am  Sonntag  vor  Sant  Mer- 
then   tilg,   lui  Sechs  und  Zwainczigisten  Jare*  (Bl.  ü70*). 

23.  Steinbach. 

Pap.  Ende  tles  \i'u  Jh.  11  beschr.  BU.  4",  inj  Archiv 
des  Keichsfiiianzniinisteriuins,    Herrsch.  Steyr,  S  ~. 

Bl.    1"  jKüeg  Püechl  Im  Ambt  Stainpach.* 

2"  jllie  ist  zum(aTkh(!n  das  And)t  zw  Stainpach  das 
zw  dem  Fürsten  (»«^sehlol.^  t^ehört  mit  seinen  Fn'vliait(*n  vnd 
Ivechten. 

Item  von  Erst  was  dz  Ambt  zu  Stainpacdi  Frtjyhait  hatt 
Auf  den  tag  so  wir  vns(*r  Ehehaffts  Täding  hie  auf  dc^m  (leschloß 
zu  Steyr  haben^  etc. 

24.  Steyeregg. 

Im  Uriiar  der  Herrschaft  St.  v<in  1581,  alischriftlich.  im 
Museum  Francisco -(-arolinum  zu  Linz  L  N.    ";.,    Bogen  52  if. 

,Ilye  sind  vermergkcht  die  Uecht«fnn  zw  Stt^yercgkch. 
Item  ErhafTtaiding  (so)  schol  der  Uichter  zu  Steyregkch  be- 
sitzcnu  selb  vicrder  llichtür'  etc. 


S 1 0  y  ij  r. 

2ri,  A,  ,Alt  aufjiciM-ichtes  Vrljarimn  Vb(^r  di(j  Khay.  TI(;i'r- 
»cliafft  Strjyr  Anno  1424/  Pap.  fol.  im  heiTHchaftlioluni  Arcliiv 
zu  Steyf^r,  Bl.  423"  —  42S". 

jOnlnunp  aincs  Joilon  Innlialx'r  do.v  horrsrliafft  Sttiyr. 

Erstlich  soll  ain  Burkli;xi*«^f  <»*l<'i'  l>lilo«:^(*r  vnu  don  Vrbars- 
leiiton  den  dinsthaborn  wio  In  d(^r  wächst  lUMUcn^  etc. 

B.  Pap.  fol.  15.  Jh.  ni.  424™  —  420"  das.  irlt,ichhiutcnd 
mit  A, 

V^l.  oben  S.  7. 

20.  Pap.  17.  .Ih.  H  RH.  4"  im  Archiv  des  Rcichstinanz- 
iiiinisteriunis,  Herrsch.  Stt^yr,  S  \*. 

Rl.  V\  ,Vormerckht  DtM*  Vrbar  Leiith  in  baiden  Ainbtern 
In  der  Ilofmarch  Ir  Gon;cIiti«;khait  vnib  die  I^ue^iinnj  dtir 
EehafFten  Thädinj^^,  So  sy  dann  Ke  y(;  von  Allter  vnd  AIwojj;' 
gehalten  haben  vnd  in  dz  khain  Herschafft  nie  widerspro- 
chen hat.' 

27.  Pap.  17.  Jh.  0  beschr.  Bll.  4"  im  Archiv  des  Punchs- 
tinanzminist(;riums.    Herrsch.  Stc»yer,   \-. 

BI.  1*  ,Vermerckht  die  Kü(^i>^im«»;  Der  VorRst(»r  In  der 
llerrschafft  »Steyr  In  die  Eehafften   Tädin;»:  Gchornndt.' 

1''  ,Von  erst  auf  aHen  vorsthnel)en'  etc. 

0^'  ,Knndt  der  Vorsster  Rüep^uns^.' 

2H.  T  r  a  u  n  k  i  r c  h  e  n. 

A.  I.  N.  rI  des  Museums  Francisco -Carolinum  zu  Linz 
enthält : 

a)  eine  Abschrift  des  ,Vrwar  piich  des  o^eteshous  ze 
Trounchirchen'  nach  einem  ,Per«;amentco<lex  in  Quart,  fifWJsstcMi- 
theilrt  dem  14.  Jh.  angeh(irig.'  (Eine  Al)schrift  aus  dem 
17.  Jh.  befindet  sich  auf  dem  Forstamte  zu  Ebensee  N.  147). 
Darin  steht  Rl.  22*'.: 

,So  sint  daz  di  recht  di  des  «j^etzhauzz  zinslaut  habent 
von  ih*.\i\  pjotzhaus  vnd  das  gotzhaus  hintz  in*. 

Sie  reichen  bis  23"  und  st(»hen  auch  in  <iin(M'  Abschrift 
eines  alten  Urbars  in  Ebensee  N.  14H. 

b)  Abschriften  ,aus  einem  Porgamentcodex  des  If).  ,Fhs. 
zu  Ort.'     Auf  Boj'cn  2  : 


;^0  Iinmbpl. 

,Veriiiurkcht  <liis  (Jut/Juiwss  Kochten  ze  Trjiwnukirclien. 
Ituiii  am  Krst(jii  s<»l  mau  iV.-ii'oii  üb  c»  ain  (1.  am)  tag-,  zoyt 
viul  Wdil  soy,  (las  man  Kliat't  tadiiig  ridittcn  sftll'  eti*. ,  nur 
Kra^tm  ohiu^.  Autwortcii. 

ß.  l*a[).  17.  .111.  <)l  IUI.  tnl.  im  Hrsitz«  dus  protcst.  Pfar- 
i'tM'.s  Fr.   K(k;Ii  u\  Gmurnlou. 

ni.   r  ,IInjK-  viid   KlxMi.siM»  Aml>t. 

Xai'lulrm  [)nr(rli  (li<;  lIochlriMicIüstcn  Fürston  von  ().s.st«'r- 
rricli  ili(i  Vn«lcrtliann(.'n  zu  dum  Oottshaus  Traunkirchm  vor 
anderer  Herrn  Vndi^rtliannen  in  allerli;}'  Freyli<^it«;n  i^nadi-^ist 
beigabt  vnd  für«^vseh(3n  wordton,  aiioli  .rälirliohen  ein  EhebatFl- 
üd<;r  l'aan  Tätlin«;-  ^tdialton:  in  Ollenor  Sclirannon  ^uruej^t: 
vnd  dio  orkliontim  Vrtld  durcli  tlio  Obrii^keiton  iodtirzoit  fosstig- 
licli  goschormbt  vnd  gohandlial)t  werdton,  Darauf  wollet  nun 
llir  Vnderthannen  Jung  vn<I  alt  mit  fleiß  mercklien  auf  das 
den  irernacli  benennton  Uoehtsprüehen  in  allen  iahbtn  ain  be- 
uiiogen  btisehelien :  vml  ainer  von  dem  andern  bey  denen  her- 
nach bi^nenten  piien  vn<l  straffen  nicht  betrüebt  oder  be- 
sehweh ret  wenlte.* 

2'  jZuuermerckhcui  die  Articul  des  Ehalften  Tätlin*c, 
w<*lche  man  iälirlieh  denen  Vnderthanncn  des  l^andts  Fürstl. 
Stilft  vnd  (Sotts  Haus  Traunkirehen  vorlüst  vnd  altem  hrr- 
khouH'n  nach  in  offV-ner  SchraniHjn  zu  recht  sprücht  wie  vnigt: 

Fraji'.    Krstliclu^n    Fra;'  ich   Kuch*  »^tc. 

Kt'ic.ht  bis  \{^'j  hir^rauf  sind  f)  Hl.  ausgeschnitten  und 
es  folgt   fol.  2i?,  «las  ganz  hter  ist. 

1>I.  23*    -  i>2''.     ,In  AusLWn  Ambtern  für  zu  nehmen. 

Nachdem  dundi  die  iloi'hlöblichiste  Fürsten  von  O.sster- 
reieh'  e<c.     .'>2'*,  o.')  und  ein   ungezähltes   Bl.  leer. 

:il'     -U"     ,Nul,>dortfer    Ambt'.      Darauf    ö    leere   IJIätter. 

4S'         r>S'  ,lsc.hl-   Vnd  (}t»yßerer  Ambt.' 

i')\)*  bis  zu  Find(^:,  Kxtraordinary  Vorhalt  dennen  gesambten 
V^ndcrthannMU  in  d<'n*'n  Khohatft-  oder  l*aan  T-ittingen  in  allen 
And)tri'n.' 

2U.   \V«^  issen  bach. 

I*aj>.  jll.  Jh.  7  Ixrschr.  l\\\.  fol.  im  Archiv  iles  liirichs- 
iinaiizministeriums  11,    12. 


IVirii'ht  iil'-'f  VVi'i«th'"iiiii*i--Fi»r!4'"hun;rfii. 
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Bl.  l*  jVnrmcrckht  das  Vrbar  dvv  ho.vArhixitt  zu  KiitfMi- 
8tiiiii  mit  soinor  j^mviclitij^kliait  (2ji)    du  Maroklit  \V<!y«sn|Kicli., 

4'*  —  7'*.  Vnriiicrcklit  dio,  liocliton  «los  Man-kliU  vrhar 
vuihI  «joriulits  zu   Wr.y.sst'nparli. 

Von  Kr.st  (las  Ks  i.st  Uoi'ht  t'nül,^  Ai^tJii.' 

:;().   Wiiiisbar.li. 

Pa|).    17.  .III.   1  I:  ln;s('lir.   I»ll.   fol.  im   M.irktaivliiv  zu  W. 

1'  ,l*olie<;i  viiud  Ordminii^  So  Icli  IF.uiiis  As('li|»aii  zu 
liitM'litculüu^  viu\  Wiml)msj)arli  moiin^u  I>ur;;(M'n  V^M'in^ut  vud 
i»:«^l)08sert  Naeii  al)sliu*l)t;n  Wi'illuudt  mcMUtis  li-'lxMi  Vatti-rs  sti- 
li<^«Mi  Wolichcr  si  st;i<l  Anlaiin^C  das  Wüimspacdi  zw  ainom 
Marckht  erhebt  In  gu<jt(MU  ^i-praurli  ^M•s^'s^^^Ml ,  aliaiu  was  lt*li 
Iii*ju  zu  nuM'cr  Krlcuttorunji^  In;m  Ix^j^htii  na<*Ii  uridärt  vud  «;o- 
pwssei't.* 

14''  ,(f(ibou  Vuiid  l)fjs('.Iu;bnu  au  saunt  Timmast.-iir  dijs 
lioili^tmu  zw(iUF|n)t(ui'   li'^ni), 

Windha^-   s.  NiMistiTt. 

.*U.   VVindlia^j^  (im   Mülilkrolsc^). 

Pap.  U\'J\).  48  1511.  4'  mit  aidi.  Sic.i^.^l  im  Miis*!um  I^Van- 
cisco-( -arolinum  zu   Linz   I.   N.    ";',. 

lil.    V  /ladinj^  I»u«jeh  l)i.-r  lI(;rrs<'liMiri  Windtha;;'  im  Krtz 
li<jrtzn;^tliuml)    Osst(^r:    ob    «lor    Kuli,    M;h'Idan<lt    ViiM-tls     jinj»;<i 
höri<^er  dn;y  Ambtc.r    alß   di^s  Iloilamlits  amdi   [jindiMUMMlt  vnd 
IVtliKirohtJU:     Allcnnassim    dasstdbu    von   wcillrnd  d(in    Wolui^ 
l)(»nuMi  hoiTu  lierrn   Audnio  Von   Prai;-   Kn^ylnnTu   zn   Windtbaj^' 
noi^h  im   155.*}.  Jar  aiis  dcntm   vil   Klliu'u  'rhätinj;li<.'b(Mi  Vralt<Mi 
V^barion  vud  andt^rn  HrücllifduMi  Vhrkliiindtcn   in  diso  ordnuuu 

zn-sambon  «^(^traj^iju ,  So    Ich    (ic^or«^    Schiittor    Von   KÜn- 

gouborj^  auf   Kohnitz    aus    orstormolicMU    IMni^oristdu^n    Orij^inai 
T;w.lingbu(jL'h  von  wortt  zu  wortt  mit  allem   lloili  al)fznschnjib*Mi 

v<.*n)rduot, vud  naeh  moinoi*  Abtn^ttuni^  bcy  monM'iionntor 

IForrschallY  Windha;:;  zu    Kwiiccr  naidnii-hfui«;:    als    oiu    aulluMi- 
tiscilos   InstiMunont hintuilassm   liali.      Im  .lar   l(>2i)/ 

Das  'raiflinj;-  riiicht  bis  l\[)\  40'  17 ',  V^»l^•^'n  lieinarh  di(^ 
vnti.'rthann(Mi  st>  dic^siM-  zuit  in  das  Tiidin^  d(;s  Andits  Windthag 
i^v^ixuiriin  seln«l/  tS"  Datnm  Wimlli.Mi;'  lO.  Oclobcr  U)2\)  und 
Unterschrift. 
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Selioiiit  von  (Um*  zu  Orundi^  liof»:cn(U'.ii  clurcli  Audroas  von 
Prag  voranstiiltobin  Aufzciohnunt^,  wi^lclu'  d'm  CMinmissioii  schon 
au»  oincr  anrliu'n  Handsclinft  doR  Linzer  Musoums  besitzt, 
kaum  vorscliitiden  zu  sein. 

St.  W  o  1  f^a  nir  s.  M  <>  n  d s  r.(\ 

Von  rl(;n  vtM'zciclnietcn  *U  Nuninn^'n  sind  r>  (N.  ^i,  10, 
13,  19,  31)  Ijoivits  aus  andern  Handschrift^ui  copirt,  von  oinor 
(N.  25)  if^t  OS  nocli  zwuitolhaft,  ob  siu  in  dio  Samnihinp:  wird 
aufzunohinon  sein,  <lio  übrif^(^n  l^f)  Nunnnorn  sind  bishor  unbe- 
kannt. Das»  icli  <liodinal  wie  früher  aueli  Ausser- obderonnsi- 
schcs,  wo  ich  (is  vorfand,  mit  aufzeichnete,  bedarf  wohl  nicht 
der  £nts(duddiguu^.  Ich  hofto  vielmehr  von  meinen  ^oo.lirten 
Herron  Mitarbeitern,  daas  Sie,  sollte  Ihnen  zufiillig  auf  Ihren 
Oobieten  (^l)derennsisches  be^tjjifnen,  es  gleichfalls  mir  zur 
Kenntnis»  bringen  werden. 

Indem    ich    diesen    meinen    dritten    und     letzten    Bericht 
schliesstj  und  sämmtlichen  Frird<irern  meiner  Ferschungon  noch-        — 
mala  meinen  Dank  ausspreche,    zumal    dem    Ilc^rrn  Rittmeister     ^jr  v 
A.  Winkler  am  Muse.um   in  Linz,  der  unsere  Sjunmlunpr  durch    ä'  #  V 
Aufnalune  meiner  Ritte  um  Mittheilun^  (*twai<>;er  nachtrajü^licher -*' --;  * 
Funde  in  dem  d(Mnnächst  ersclieinenden  Jahresbericht  über  das^rs^^n 
Museum  auch  noch  weiter  ((Ordern    will,    kann   ich   mir   ander- — ^*'  »" 
seits  nach  ilen  manni<<:faehen  Erfahnm^en,  die  ich  machte,  nichtfÄ'Äi 
versagen,  effc^n  meine  Zustimmung  zu    der    Aeusserunfif  meinef==s  ^  *-* 
llocensent(in    im  Lit(M*arisch(?n   Centralldatt  (1S72   Sp.    825)  zw  w  ^n 
erklären,  dass  (»s  an    der  Zeit  wäre,    ,dass    die    ( »ster reich ischc-»- -^^'f 
Rcfifiorun«!;  das  Archivwes(?n  ener^i^isch  in  die   Hand  nähme,  uil^   ^ö 
v<m  der  Geschichte    d<*s  Landes   ob    der    Knns    zu  retten,    war    -^* 
noch  zu  rc^tttjn  ist.^ 
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lieber    den   Eintluss    der  Toiileliie    auf  Herl>art's 

Pliilosophie. 

Von 

Dr.  Robort  Zimmormann, 

wirklicliom  31it(;lin<if*  <ler  kuin.  Akiidomie  d«T  Wiiifencrhuft^n. 


iJer  zufiilligo  Umstand,  class  <lor  erst«?  Vortra«?  in  der 
<M*ston  Sitzung  des  neulK*;^onnonen  .hihres  die  Hjirnionielolire 
1)eluindelt,  niiig  violleielit  als  f^iinstij^es  Vorzeiclien  angesehen 
werden.  Zwar  betriift  dersel))0  wed<T  ihn^n  ästlietisclien  Wertli 
für  die  Kunst,  wofür  in  der  Akademie  ül)erhau])t,  noeh  ihre 
physicalisch-acustiöehen  IJedingnngen,  für  welehe  in  dieser 
Classe  kaum  der  passende  Oi-t  wäre.  Dagegen  darf  die- 
selbe wol,  insofern  sie  in  der  Gesehiehte  d<M'  l*hilosophie 
Kinfluss  auf  die  letztere  übend  sieh  zrvA.  auf  eine  Stelle  in 
den  Aldiandlungen  der  philosophiseh-historisehen  Abtheilung 
Ansprueh  machen. 

Allerdings  ist  die  Betraelitung  dieses  Kinflussos  weder 
neu,  noch  der  Einfluss  selbst  neuerlich.  Derselbe  weicht, 
sei  es  im  Morgen-,  sei  es  im  Al)eiidland,  in  die  älteste  Zeit 
zurück.  In  dem  um  500  v.  Chr.  verfassteu  Buche  des  Tso- 
Kiu-Ming,  eines  Schülersund  Freundes  <les  Ivtjng-Fu-Tse,  werden 
die  fünf  Töne  der  alten  chinesischen  Tonscala  mit  den  fünf 
Elementen  ihrer  Naturphilosophie  (^Wasser,  Feuer,  Holz,  Metall 
und  Krde)  vergliclien.  Im  griechisdien  Alterthum  ist  der  Ein- 
iiuss  der  Musik  auf  das  Svstem  der  pvthajroräischeu  Schule  stets 
anerkannt  \vorden.  Die  von  dem  0 runder  derstdlxMi  angeblich 
entdeckten  harmonischen  Intervalle  liaben  nicht  bloss  zu  der 
8f>genannten  Musik   der  Sphärcm,    d.  h.  zu    der   Voraussetzung 
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analoger  bann on isolier  Verhältnisse  zwischen  den  Abständen 
der  Weltkörper  Veranlassung  gegeben,  sondern  seheinen  aueh 
durch  ihre  Kinfaehheit  und  ihre  liildung  aus  der  ersten  Deeado. 
der  natürlichen  Zahlenreihe  zu  der  wichtigen  Stelle,  welche 
die  letztere  in  der  Kosmologie  jener  Schule  spicdt,  nicht  wenig 
beigetragen  zu  haben.  Die  später  von  Plato  adoptirte  Kr- 
klärung  der  Tugend  als  einer  Harmonie,  so  wie  die  von  diesem 
dem  Pythag-oräer  Sinniiias  in  den  Mund  gelegte  Behauptung, 
dass  sich  die  Seele  zum  Körper  wie  die  musikalische  Ilannonie 
zu  den  Saiten  verhalte,  sind  B<^weis  g<jnug,  welches  Gewicht 
seitens  der  Schide  den  wohlklingenden  Ton  Verhältnissen  nicht 
blos  für  die  Lehre  von  (h;r  Welt,  sondern  auch  für  jene  vom 
Menseh(?n  in  ethiseher  nicht  weniger,  wie  in  psychologischer 
Hinsicht  beigemessen  worden  s(ti. 

Der  Zweck  diesc^s  \'i»rtrages  ist,  darzuthun,  dass  unter 
den  neuern  hervorragendt;n  D(Mdvern  ein  ähidicher  Eiuiluss 
der  Tonlehre  auf  Ethik  inul  Psycht)logi<^  bei  Herbart  stattfinde. 
Derart,  dass  man  sagen  kann,  <lieser  Dtmk(?r,  der  Ixdvanntlich 
selbst  ausübender  Tnnküustler  und  theoretischer  Jlusikgelehrter 
war,  nicht  nur  virtuos  ('lavier  s[)ielte,  sondern  sich  auch  nicht 
ohne  (Jlüek  im  Comjxiniren  versuchte, '  sei  durch  die  Musik 
und  zwar  durch  die  Harmonii^lehre  auf  die  grundlegemlc 
Idee  sowohl  seiner  Sc-elm-  wie  s«'in<'r  Sittenlehre  theils  gi»- 
bracht,  theils  in  derselben   bestärkt   w<»rden. 

Es  ist  längst  anerkannt,  dass  das  < -harakteristische  der 
Psychologie  Herbart's  nicht  sowohl  in  seiner  Beiseitesetzung 
der  herkömmlichen  Theorie  (h-r  Seelen  vermögen,  in  welclier 
Hinsicht  er  mit  der  Schule  dov  Emjn'risten  und  Sensua listen, 
mit  Loeke,  Condillac  und  unter  den  Deutsclu'n  mit  Beneke  in 
gleieher  Itichtung  sich  bewegt,  sondern  in  der  ihm  eigon- 
thümlichen  Anwendun<r  der  Matlienuitik  auf  I^svcholoi^ie  lioire. 
Indem  er  versucht,  die  «einzelnen  Elemente  des  Seelenh/ibens,  die 
Vorstellungen,  als  Kräfte;  anzusehen,  die,  durch  dir  Einheit  di*s 
Bewusstseins  gt^nöthigt,  in  Wechselwirkung  treten,  ergibt  sich 
ihm    <lie  Aussi<'lit    auf  eine  Statik  und  Mechanik    des  (reistes- 


*  Im  Jaliro  Isort  crsrliien  eine  Sonate  von  ilim  iirt  Sr"u*]i.  dii«  «^r  j^i-'humi 
I'reiirulcii,  drin  lJflnTs<.»tzrr  dos  Arinst.  fTrics,  und  dorn  P]iiIi>MO}du>ii 
Fr.  Köjipon  widniPto. 
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lebens,  welche  mit  joncr  der  Körpfi-ww-lt  das  Geineinsaiuo  hat, 
dass  mit  Berück isichti^jjinij;'  jx^'^vissor  durch  die  Natur  der  Sache 
fi^ebotoner  Abweidiungt^n  die  allgcnH'iiicn  niathcnuitisdi  furinu- 
lirten  Naturgesetze  auf  diesell)e  Aiiwonduug  Hnden.  Die  «ersten 
x\iißinj»e  dieser  Thenrie    falU*ii,    wie    nuiii    aus    sciiiom    eii^HJuen 
BekenntniHise  weiss,  in  eine  sdir  frühe  Zr.it.  In  der  ISII   abge- 
fussten  Abhandlung:  Psyehuhjgische  l>('nierkungon  zur  Tunlehre 
(S.  W.  Vn.  Rand)  sagt  (*r  (JS.  2;")),  dass  er  die  psyelmlügischon 
Grundfornieln  vom    allgemeinsten   (jl<*braue]»,    auf  welclu?  seine 
ganze  Theorie   gebaut  sei,    schon  sechs  Jahre    früher    besessen 
und     zu     maneherk'i    Untersuchungen    angewendet    habe,    ehe 
es    ihm    gelungen    sei,    von    ihrer   Anwendung    auf  Musik   die 
ersten    Anfange    zu    cnttlccken.      Da    er    in    den    um    1808    er- 
schienenen ,IIau|)tininkten'    der  Älrtaphysik  (S.  W.  III.  S.  46) 
diese  Anwendung  bereits   vorzulegen  im  Stande  war,    so   rauss 
die  Entdeckung  oliiger  Grundforjnuln    mindestens  in    das  Jahr 
18(H.),    eher   noch    wtutur   zurüekgeselnjln;n     werden,    zu    einem 
Zeitpunkt,    wo  er  das  2<k   Lebensjahr  noch  nieht  überscliritten 
liatte.     Steht    es    dureh    obige     Erklärung   fest,    «Jass    er    nicht 
durch    clie  Tonlehre  auf   deren  Entdeckung   geltihrt  wurde,    so 
liisst  die  Art,   wit?  er  in  den   Hauptpunkten  und  in.»cli  mehr  in 
den     psych<dngisehen     Bemerkungen     zur    Tonlehre     von     der 
letzteren  spricht,  keimen  Zweifel  übrig,  dass  er  durch  dieselbe 
im  V(»rtrauen  auf  die  Kichtigkeit  obig<;r  (jirundformeln  endgiltig 
bestärkt    und   zu    dem  Entj><'hlusse  verm(»eht    wurde,    mit   den- 
selben als  Basis  ein<rr  neuen  und  bessere,n   Psychologie  als  die 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgennssen,  vor  das  Vublieun)  zu  ti'cten. 
Er  selbst  nennt  die  Tonlehre  dici  em jurisehe  J»estätigung 
seiner  a  priori  eonstruirt<'n   psy(diologiseh(;n  Theorie.    Wenn  er 
in    tlen  Hauptpunkten    der  Metajdiysik ,     nachdem    rr    in  §.   13 
die  , Elemente    einer    bereehtigten   Psyeludogie'    entwickelt    hat, 
nach    ,Anwendungen*    fragt,    so    Juet«*t    sieh    die»    Toidinie    dar* 
flll.  S.  4r»).    In    den    psych(dogisc.hen   Bemerkungen    zur    Ton- 
lehre bekennt  er  {VII.  S.  (i),  <biss  die  Tcudehre  ihm  int(?ressanter 
wurde,  als  er  seine  [»sycdiologischen  Bemerkungen    auf  sie  aus- 
dehnen lernte  und  neue  Aufschlüsse"  erhielt,  die,  wenn  er  nicht 
irre,  dieser  selbst  die  ('rwünsehteste  Piestätiguug  gewährten,   üud 
n«x;h  nahe  dem  Schlüsse  ^<^Mnes  Lebens,  in  (bmi  nur  zwei  Jahre 
vor    seinem  Tod«*  veröffentlichten  «»rsten   Hefte    seini'r   psycho- 
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logischen  TTiitersuchimgeii  (VII.  19.-^)  erklärt  er  die  Tonlolire 
für  einen  rler  ,vesten  Pnnkte'  in  der  Krfiilirun^,  deren  jede 
a  priori  constrnirte  Theorie  zur  ]Jestiitij;'un*j:  bt;darf,  wenn  sie 
nicht  ,als  ein  llirnji^espinnst,   wie   es  viele  p:iht*,  er»>ehein<*n  s«»ll. 

An  dersellxHi  JSteHe  «M'kennt  <^r  drv  Tonlehre  vor  nndern 
festen  Punkten ,  die  mit  seiner  Ldire  zusainnicntrefft'in,  den 
Vorzug  zu.  Denn  während  es  der  l■5(.;^*t}iti^unJ^l?n  durch  di»;  Er- 
fahrung viele  und  mancherlei  geb«%  seien  sie  (h>ch  nicht  alle 
von  gleichem  Werthe,  weil  in  vitalen  anderen  Fällen  die  ^a 
priori  gefundenen)  Lehren  der  l*sychologie  ln-stinnntcr  lauten, 
als  dasjenige  sich  beobachten  lässt,  was  in  <ler  Krtahruni;-  mit 
ihnen  zusannnentreffcn  snll.  Vielnn*hr  s«;i  dassclln*  s<»  schwan- 
kend, zeriliessend  und  vieldeutig,  dass  tilr  iWr  Vergh-icliung 
kein*.*  sicheren  KcsultiiU^  grwtninen  wei'den.  Was  würde  i'S 
nützen,  meint  er,  wenn  wir  z.  ]\.  cin(*  psychnlogiselu^  Lehn*  zur 
Erklärung  des  UntiM-schieilcs  zwischen  dem  lütteren.  Süssen, 
(luwürzhaf'ten  Ixrsässen?  Diesen  l'nterschied,  unabhängig  von 
all(*r  Lelire,  sehen  bloss  thatsächlich  lestzustrllen,  würde  nicht 
gelingen,  n)an  würde  die,  Theorie  mit  keiner  sichern  Erfahrung 
vergleichen  kr»nnen.  Ganz  an<lers  verhalte  i's  sich  mit  di^ni 
Unterschiede  zwischen  <;iner  Quart(^,  falschen  Quinte,  reinen 
Quinte,  deren  jede  von  <ler  andern  so  weit  getrennt  ist,  dass 
es  lächerlicli  sein  würde»,  hier  von  einer  (Jetahr  der  Verwochs- 
lung  auch  nur  zu  träumen:  und  zwar  dergestalt  getrennt,  dass 
le<liglich  das  musikalische  Denken,  ohne  leibliches  Hören  und 
vollends  ohne  Theorie,  hinreiche,  um  sie  zu  unterscheiden. 

Schon  hieraus  erhellt,  was  ihm  die  Tonlehre  leisten  soll. 
Wenn  es  gelingt,  auf  apriorischem  Wege  «lurch  j»sychologisehe 
Rechnung  Werthe  für  die»  musikalischen  Intervalle  abzuleit<M), 
welche  mit  den  (;mpiris<*h  bekannten  der  Tonlehre  zusammen- 
stimraen,  so  liegt  darin  jene  Bestätigung  durch  <lie  Erfahrung, 
welche  jede  apriorisch  constrnirte  Theorie,  also  auch  die  seine, 
sich  wünschen  nniss.  Ditj  Intervalle  iler  Quinte,  Quarte,  grossen 
und  kleinen  Terz,  sowie  die  übrigen  im  Umfange  der  Octave 
gebogenen,  bilden  <len  Probstein  der  seiner  Wissenschaft  zu 
Grundt^  gehegten  ,psyehologisch(^n  Grundfonneln*.  Es  ist  nicht 
seine  Meinung,  dass  nach  der  Mi;thode  der  Ertahrungswissen- 
Hchaften  jene  als  ,veste  Punkte^  Principien  der  Erklärung  ab- 
geben sollen.  Die  l*sychologie  hat  im  Gegen theil  in  demjenigen 


Ueher  «Iftn  Kinünnh  iWt  Tnul^-lire  ;iiif  H»?rKirt*s  IMiilotophiA.  37 

rT<^bi(iti',  in  vvolclics  er  sicli  mit  scinrn  Ij'Iipmi  vcrsi^tzt,  niflit 
i.Mgentli(.*h  (aus  «lor  Krtalinmii)  zu  Icriirn;  snmlrrn  sl»-  lelirt 
in  Fol<*;ii  (l»;r  l*niiripi(Mi,  die  si<*.  sclmn  (vnr  aller  Kifaliruii^) 
hat.  Auch  ^clit  ihn?  r.ijhrc  ohiu"  all«n  Vnnh'ich  wcitn*,  ;ils  l)Ios8 
auf  die  Tonkunst,  d\r.  viidiiichr  fin  s«*lir  iintiT«^r»n*(lnctrs  riliocl 
tur  die  l^ehrc  ini  (Janzon  ^cnoumnMi  ist.  Virlnu-hr  haht'U  ohi«:;n 
Intervalle,  wenn  sie  aus  tleii  psvfh'dooisclh'n  Prineipii'u  ge- 
funden werden,  als  L>ür<^sehaft  für  die  \^'^lässli^•hklut  di«;ser 
selbst  zu  <lienen;  etwa  wie  das  Kinln-nVii  der  Hinniielskru'per 
an  ihren  vnrausbertjchneten  Orten  zur  I)estätii»un^  dt;r  ilirer 
Bcreehnung  zu  (Irunde  gelegten  Iiypotln?s(^  dient.  Auf  einem, 
wenngleich  untergeordneterem,  <Jcbict  <in[>irise]i  bewährt,  werden 
die  psyidiologisehen  Grundformeln  aueli  auf  an(b^r(?n  wichtigeren 
(Jebieten  des  psychischen  Lebens  sich  Zutrau«*n  erwerben. 

Welches  die  Gebiete  seii*n,  jjrir^xeu  welciie  das  <ler  Ton- 
kunst  als  untergeordnet  erscheiru*,  wiid  unverk^-nnbar  ange- 
deutet. In  den  Hau])tpunkten  sj.  ]*.)  (111.  -1"))  nennt  er  das 
C4eschnuicks-r^rthr'il  ,vielh'ii'ht  die  gnis^tc  aller  psychologischen 
Aufgaben^  Damit  sie  nicht  amberiihrt'  bleibt,  setzt  er  das 
.Folgende"  hinzu.  Dieses  nun  ist  nichts  anderes  als  eb(*n  die 
Kntwicklung  jener  psychologischen  (Jrundformeln,  il(;ren  , An- 
wendung' un<l  Ijestätigung  «lie  Tfudinir»  ausmaiht.  Hält  man 
damit  zusamnu^n,  dass  das  ,(.ieschmacksurtheil"  die  Ilasis  seiner 
allgemeinen  praktischen  Philosopliii;  bildet  und  letztere  mit  den 
Hauptpunkten  der  Rfetaphysik  in  dcMuselben  Jahr  ( IS()S)  erschien, 
so  springt  der  Zusammenhang  der  Tcudidire  nicht  nur  mit 
seiner  Psychologie,  sondern  auch  mit  seiner  Ethik  in  die 
Augen.  Es  ln;dürfte  nicht  einmal  d(;r  ausdrücklichen  Ver- 
sicherung in  den  drei  Jahn'  später  geschriebenen  ,]>sycholo- 
gischen  Bemerkungen^  zur  Toidrdire  (VM.  !?7).  dass  die  vor- 
stehenden (die  Tonlehrc  betretlenden)  UntersuchungC'n  uns  tief 
ijenug  in  unsere  Seele  blicken  lasst^i,  zwar  keineswegs  zu 
einer  erschöpfenden  Kenntuiss  d<*s  vorgtdcgten  (musikalisehen) 
Ocirenstandes,  aber  wohl  flazu,  um  eine  nützliche  Ver- 
Jcleichung  mit  den  Grundlehren  <lt;r  praktischen  Philo- 
sophie darzubieten. 

Um  letztere  also  ist  es  ihm  voi'nelindich  zu  thun.  Nur 
insoweit  die  Grundlehren  der  Tonlehre  nicht  mir  als  , fester 
Punkt'    in    der  Erfahrung    ,ciiu*  Bestätigung*    der   a   priori    gc- 
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fundeneii  psychologischen  Gnuidformeln  darbieten,  sondern 
auch  eine  jiützliche  Vergloichun^'  mit  den  Gnindlehren  der  prak- 
tischen Philosopiiie  ziihissun,  vermögen  t?ie  ihm  als  Philosophen 
Interesse  einzuflössen.  AVnrin  diese  Vergleiehung  bestehe,  wozu 
sie  ,nützen'  soll,  erhellt,  wenn  wir  das  Ergebuiss  jener  Unter- 
suchungen über  die  Tonlehre  und  die  Grundlage  seiner  prak- 
tischen Philosophie  neben  einander  stellen.  Als  jenes  bezeichnet 
er:  dass  wir  begreifen  gelernt  haben^  dass  und  warum  das 
musikalische  Wissen  also  beschaffeu  sein  muss  (wie  es  er- 
fahrungsgeinäss  ist);  dass  und  wie  die  vei*schiedenen  Brechungen 
der  Töne  einen  verschiedenen  Sinn  der  Intervalle  ursprüng- 
lich ergeben  (a.  a.  O.  VII.  27).  Es  wird  nur  der  Erinnerung 
bedürfen,  dass  llerbart's  praktisch«*,  Philosophie  auf  eine  ge- 
schlossene licihe  ursi>rünglich(ir  unter  sich  verschiedener 
ästhetischtM"  Willeiisverliälfuisse  sich  gründet,  um  obige  ,Ver- 
gleichuiig*  w<'(ler  ,fernlieg<!nd*  noch  , zwecklos"'  zu  finden. 

JtMie  psychologischen  Grundformelii,  deren  , Anwendung* 
die  Tonlinie  zoig«.Mi  soll,  sind  in  ih^u  llaupti)uiikten  u.  s.  w. 
g.  13  in  äusserster  Knapj»heit  entwickelt.  ,Es  stticn  zwei  oder 
mehrere  Thätigkeiten  desselben  W<?sens  (die  in  ihm  ohne 
Zweifel  zusammen  sind)  so  beschaffen,  dass  sie  einander 
hemmen,  nicht  ai)er  v(*rnirliten,  noch  verändern,  demnach, 
dass  das  Gehemmte  als  ein  Streben  fortdaueret  Das  Gesagte 
erlaubt  sich  dieselben  unter  dem  Bilde,  in  entgegengesetzter 
Riclitung  wirkender  Kräfte  vorzustellen,  in  welchem  Falle  auch 
keine  derstflben  vernichttit  orjer  verändert,  sondern  der  Erfolg, 
den  jede  für  sich  hervorgebracht  haben  würde,  durch  die  an- 
dere aufgeholMUi  wird,  llerbart  folgert  hi(^raus,  wenn  <lic  Hem- 
mung vollkommen  sei  und  unter  den  Thätigkeiten  kein  Unter- 
schied der  Stärke  stattfinde,  so  werde  von  je  zweien  eine  ganz 
gehemmt  werden,  die  andere  ganz  ungehemmt  bleiben.  Da  nun 
kein  Grund  für  eine  oder  die  andere  voihanden  sei,  so  vertheile 
sich  die  Hemmung;  jede  werde  halb  gehemmt. 

Diese  Folgerung  euts])richt  nicht  dem  obigen  Bilde.  Zwei 
Kräfte  gleicher  Stärke  in  völlig  entg(^gengesetzten  Richtungen 
wirksam,  werden  einander  nicht  halb,  sondern  jede  die  andere 
ganz  hemmen.  Wird  an  dem  Kr»rp<n'  in  0,  den  eine  beliebige 
Kraft  P  in  der  Kichtung  O.r  bewegt,  eine  der  P  gleiche 
Kraft  Q  in  d(u*  entgegeng(\**et;cten    Richtung  <>//  angebracht,  so 
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bleibt  der  Körper  in  Ruhe.  Passender  wäit?  es,  diu  l)eiclen  ein- 
ander liemnientlrn  Tliätij^kcitun  unter  dem  Bilde  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  in  entg;ef»'enges<!tzter  Kielitung  sich  j^'Cgen  ein- 
ander bewegender  elastischer  Kugeln  vorzusudlen,  die,  in  der 
Mitte  ihrer  Distanz  zusammentreffend  einander  ge^-cnseitig  in 
Ruhe  versetzen.  Die  Summe  der  in  Folgt»,  dov  Gegensätze  der 
Richtungen  verlorengehenden  (i(!scliwindigk<'iten  (die  Ilemnnmgs- 
siunme)  ist  der  ursprünglichen  (Jesehwindigkrit  je<ier  von 
beiden  gleidi;  <lie  Hemmung,  die  jcjde  erlahrt,  ghjich  der  Hälfte 
ihrer  ursprünglichen  (.ieschwindigk<i(;  der  Rest  ihres  Bo- 
weguugserfolges  nur  die  Hälftig  der  Distanz,  welche  sie  ohne 
die  andere  zurückgelegt  habfu  würde. 

Die  Grössen,  die  hier  eintreten,  werden  «^ne  Veränderung 
erleiden,  wenn  der  (»rad  der  Hemmung  und  die  Stärke  der 
Hemmenden  eine  solche  erfährt.  Auch  bei  obigen  Kugeln 
würdL'  Solches  der  Fall  sein,  wenn  das  Verhältniss  ihrer  Ge- 
schwindigkeiten oder  (was  unniriglich  ist)  «las  Verhältniss  ihrer 
Richtungtin  ein  anderes  würde.  Herbart  legt  sieh  die  Frage 
vor:  wenn  mehrere  Thäti^keiten  </.  />,  r,  d  ,  .  .  .  m,  n  gegeben 
seien  und  n  von  allen  die  stärksti^  sei,  wie  gross  die  Summe 
der  Hemmung  (flS)  wi4*de  ausfalhiu  müssen?  Für  vollkommene 
Hemmung  ist  dieselbe  nach  ihm 

HiS  =  <«  +  />  +  c  +  ...  .  +  in. 
jDenn  sollte  n  ganz  ungelumjmt  bleiben,  so  müssten  a,  6, 
c  .  .  .  .  ni   ganz   gehemmt    wertien;    was    sie   gewinnen,    muss  n 
Verlieren.'    Btd    unvollkommener    Hemmung,    so    weit    sie    bei 
lüehrertiu  die  nämliche  sei,  nn'isso  ein  gemeinschaftlicher  Divisor 
cler  Summe   der  Hennnung   btdgelegt,    für   ein   Hinderniss,    das 
rlie  Thätigkeiten  im  Allgemeinen,  aber  keine  insbesondere  trifft 
f  z.  B.  llnaufgeltjgthoit  aus  physii^logisehen  I'rsach(*n),  der  Summe 
<-*ine    Grösse    addirt    werden.     Ks    kann    nun    unmöglich    ange- 
Uonimen  werden,    dass    die  stärkste   aller    vorhandenen  Thätig- 
keiten   ungeachtet  ihrer  Ueberlegenln>it    von    diesen    gar   keine 
Rückwirkung  erfahre;   vielmehr  ist  zu  erwarten,  dass  auch  sie 
etwas   verlieren  werde,    was  nothwendig    die  aJid(M*n    gewinnen 
müssen.    Ist  es  nun  von  höchstem  Interrsso,  die  Regel  zu  ent- 
decken, nach  welcher  die  Hemmungssuminc».  d.  i.  der  Gesammt- 
verlust  sieh   auf  die    einzelnen   Thätigkeiten    (die  Theilnehmer 
des  Verlustcapitiils)  v«Mtln*ilt,  so  muss  vor  allem  das  VerhältuiBS 


rfMMte 
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erforscht  werden,  in  welchem  die  einzelnen  Thätigkeiten  einander 
hemmen.  ,Je<le  stemmt  sich  auf  gleiche  Weise  ^eji^en  alle;  die 
schwächeren  weichen  am  meisten;  weichen  aher  nur,  indem  sie 
wirken;  wirk«*n  desswegen  verhältnissmässiir  am  meisten;  die 
Thätigkeiten  hemmen  einander  daher  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse ihrer  Stärke/ 

Dazu  gibt  Herhart  folgendes  Beispiel.  Wäre  die  Stärke 
dreier  Vorstellungen  auszudrücken  durch  die  Zahlen  I,  II,  III, 
so  sind  dem  Obigen  zufolge  die  Ilemmungsverhältnisse  in  der- 
selben Ordnung 

oder: 

6,  3,  2 

die  Heramungssumme  aber,  da  III  die  stärkste,  I  die  schwächste 

von  allen  dreien  ist,  =  1  +  II  =  3. 

Um  nun  den  Antheil  jeder  einzelnen  Thätigkeit  an  der- 
selben zu  finden,  hat  man  nur  zu  beachten,  dass,  da  jede 
Thätigkeit  desto  weniger  gehemmt  wird,  je  stärker  sie  ist,  das 
Verhältniss  zwischen  der  ganzen  und  dem  Antheil  jeder  ein- 
zelnen an  der  Hemmungssumme  das  nämliche  sein  muss,  wie 
das  zwischen  der  Summe  aller  Hemmungsverhältnisszahlen  und 
jeder  einzelnen  dei*selben.  Daher 

6  +  3  +  2  :  6  =  I  +  II  :  a- 

6  +  3  +  2  :  3  =  I  +  II  :  y 

6  +  3  +  2:2  =  1  + II  :s 

woraus  folgt 

-,  —  '*'   ii  —  «    -  —   •"' 

welche  Verlustantheile  von  der  ursprünglichen  Stärke  I,  II,  HI 
subtrahirt  werden  müssen,  um  ihre  nach  geschehener  Hem- 
mung übriggebliebene  Stärke  zu  erhalten.  Nim  tritt  hier  das 
Auffallende  ein,  dass  von  der  schwächsten  jener  Voi*stellungcn 
I  mehr  gehemmt  werden  soll,  als  sie  selbst  beträg-t;  es  ist  aber 
einleuchtend,  dass  von  I  nicht  \1,  sondern  nur  I  zu  hemmen 
ist,  also  gerade  so  viel,  als  es  zur  Hemmungssumme  beiträgt.  Es 
verschwindet  fiir  die  Rechnung  und  das  Uebrige  der  Hemnmng 
vertheilt  sich  unter  die  übrigen,  wie  wenn  jenes  gar  nicht  vor- 
handen wäre.  Und  zwar  lässt  der  Punkt,  jenseits  dessen  (unter 
Voraussetzung  vollkommener  Hemmung)  dieses  Verschwinden 
der   schwächsten  unter  drei  Thätigkeiten  noth wendig  eintreten 
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mu88,    die  von  Herbart  sogciuiniitd  Scliwfllo  de»  BewiisstöiMiis, 

sich  auf  folgendem  Wo^c  fin(1«*n: 

Sind  (iy  h,  c  drei  einander  vollkoinineii  luMiinieudo  Thiitig- 

keiten    verschiedener  Stärkt'-    und    ist  c  die    stärkste    derselljen, 

so  ist  nach  ObigüUi  die  II<'iaiinu)j^ssunnne 

IIS  =  n  +  h, 

sind  die  Ileuiinungs Verhältnisse  in  der  obi<;en   lieihenfolge 

1    1    I 

n}     bj    'r 

oder: 

6r,  nr,  ahj 

folglicli  nach  der  Vertheilun^sref^el: 

bc  +  «0  +  nb  :  bc  =  n-^-  b  :  x 

bc  -\-  ac-{-  ab  :  r^rc  =  a  +  /> :  y 

hc  +  ac  +  ah  :  ab  ^=  a  -\-  b  :  z, 

worauH  sieh  die  Verhältnisse  ergeben; 

^ bc  (a  +  //) 

bc  +  ac  +  ah 

ac  (a  +  b) 

•^        bc  +  ac  +  ab 

ab  (a  +  b ) 

bc  -f-  ac  +  ab 

und  die  nach  geschehener  Sunnnirung  zurückbleibenden  Reste: 

_   .__«■- (<J  +  *>) 

bc  +  ac  +  ah 

j  //-  (c  +  a)  —  a'^  c 

^  ~~  bc  +  ac-\-  ab 

(b  +  c)  c^  +  abc  —  a  (ab  +  b) 
c  ~"~~  z  ~~~    -  ■.    _    -     _ 

bc  +  ((c  +  ah 

«*iüd.  Setzt  man  nun  den  Kest  der  schwächsten  der  drei 

a  —  0?  =  o 
»0  folgt 

als  derjenige  Werth  von  «,  bei    welchem  dieses    aus   dem  Be- 
wubstsein  verschwinden  luuss. 

Wird  nun  der  Einfachheit  halber 

b  =  c=l 
gesetzt,  so  geht  obiger  Werth  in 

a  =  y'~=   l/^^  =   ';'   =  0-707 
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oder  a  =  ]   und  fß  rzr  r  gesetzt  in 

•      -       /     2 

d.  i. 

h  =  rz=  ]^>  =1-414 

\\\niv.  Davon  nun  niarlit  Herbart  nafli.stulH.rndu  Anwi-ndung:  Man 
setze,  nm  den  einfaelisteu  Fall  zu  haben,  ein  (.'untinuuin  von 
V'^orstellungon:  so  geartet,  dass  von  einem  beliebiiren  Punkte 
aus  der  Gingen  salz  (die  Fälii^;keit  zu  hemmen),  t'nrtwährend 
waehs(?,  so  lässt  sieh    a  priori)  Fül*^endes  anuelimen: 

1.  Vorstell iin;i;en  auf  zwei  näehsten  Punkten  der  Linie, 
werden  einander  fast  *;;leieh  sein,  sieh  sehr  weniü:  h<'uinieu, 
sondern  beinahe  nur  verstärken.  Wo  dt^  Gejrensatz  w:lchst. 
mu>s  di(.*  Verstärkung»;  abnehm«'n.  Geht  das  so  fort,  s(»  kommt 
irgend  «-in  Punkt,  wo  die  Verstärkung  ganz  autlnirt,  und  n?iner 
(legensatz  eintritt.  Von  diesem  zwcMten  Punkti*  aus  wicilerholt 
sieh  «las  Vorige  bis  zu  eim-ui  dritten  Punkte  Av.r^  reinen  Gegen- 
satzes.    S(»  nach  beiden  Seiten  der  Linie    hin  nnbestinnnt  f(»rt. 

L*.  Jetzt  werde  dir  Distanz  zwisehrn  jr  zwei  näehsten 
Punkten  (k-s  volhai  (i«*gensatzes  näher  betraehti-l.  Gcrrade  in  tler 
Mitte  muss  \'<'rstärkung  und  Gegensatz  gleieh  si'in  —  so  dass 
wegen  der  Vi'rstärkung  jede  Vorstirlhnig  die  andere  eben  so 
sehr  hej'vcu'treibt,  als  sie  we«;i'n  des  (Tegensatzes  dieselbe  hemmt. 
Der  Punkt  der  grossten   Unrulie. 

3.  Zwisehen  diesen  drei  Punkten  u.  zw.  sowohl  zwischen 
di?m  Punktt^  viilliger  Verstärkung  iGleiehheit»  und  dem  der 
Gleiehheit  zwischen  Hemmung  und  Verstärk un;;^,  wie  zwischen 
diesem  und  (h*m  Punkte  viilliger  Hemmung,  lassen  sich  ^gh-ich- 
falls  a  priori)  weitere  Funkle  tixiren : 

Um  von  d<;m  Punkten  reiner  völliger  Gleiehheit  (Ver- 
stärkung ohne  Hemmung)  zu  dem  Punkte,  wo  Ib-mmung  und  Ver- 
stärkung einander  gleieh<;n,  übtjrzugehen,  muss  die  Verstärknng 
bis  zu  dem  Grad«?  abg<Miommen  («ider  was  dasselbe  ist,  der 
Gegensatz  zugenommen)  haben,  dass  die  Hemnumg  merklich, 
d.h. dass  eine' Vorstelluni»:  von  (hir  andi?ii\  unterseheidbar  wird. 
Die  rnterseheidung  tritt  dann  ein,  wenn  .die  Vorstellungen  als 
reine  (d.  i.  vor  dem  Hommungsproeesse)  sieh  lialten  k<"»nnen 
im  liewusstsein  neben  ihnen  selbst  als  motlifieirt  durch  die 
Verstjirkiuig  d.   h.  wo  sich  die  reinen  zu  den  uiodificirten  ver- 
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halten  wie  1  :  |/2  (nach  der  ubij^en  Scliwellenrechnung:).  Unter 
ilieser  Voraussetzung-  nämlich  sind  die  VorstrHun^un  als  roine 
noch  nicht  vorscliwundcn,  ohj^loich  am  Verschwinden;  die 
Unterscheidung  derselben  von  ihnen  selbst,  wie  sie  nach  der 
Wechselwirkung  durch  Verstärkung  geword<'n  sind,  ist  noch 
möglich.  Die  Gleichheit  beider  Vorstellungen  ist  dabei  nur 
Eine,  dagegen  ihr  ftegonsatz  vielfach,  indem  jeder  conträre 
Gegensatz  wegen  des  Eigen thümlichen  jeder  Vorstell mig  zwei 
eontradictorische  Gegensätze  in  sich  schliesst.  Von  jener  nun 
geht  die  Nüthiguug  zum  Einswerden,  die  sich  deslialb  auf  jede 
{der  beiden)  Vorstellungen  gleich  vertheilt,  von  diesen  das 
Streben  des  Aliseinanderhaltens  aus,  das  jeder  Vurstellung  als 
solcher  angehört.  So  sind  vier  Grössen  in  der  Rechnung,  die 
beiden  Gegensätze  und  die  beiden  Hälften  der  Gleichheit,  von 
denen  sowohl  die  ersten  als  die  letzten  ein  Paar  gleicher 
Grössen  ausmachen.  Hier  können  nun  folgende  Eälle  statt- 
tindeu,  deren  Folgen  aus  obiger  Scliwellenrechnung  sich  (jrgeben, 
wenn  sie  statt  auf  drei,  auf  vier  einander  hemmende  Thätig- 
keiten  ausgedehnt  wird.  »Stellen  nämlich  A  =  B  die  beiden 
Vorstellungen,  a  =  h  die  beiden  (Jegeusätze  und  c  =.  d  die 
beiden  Hälften  der  Gleichheit  dar,  so  wird 
I.  die  Formel 


A  +  c:A=r.y^>:  \  \ 
fi  +  c:B=\/2:\  1  ^ 


414 :  1 


r  1  :  1-414.. '.. 


den  Punkt  darstellen  der  reinen  Untei'scheidbarkeit; 
IL  die  Formel 

h:d=\:\/2 

wird  den  Fall  ausdrücken,  wt»  die  blossen  Gegensätze  zu  der 
halben  Gleichheit  das  Verhältniss  gewinnen,  welches  zum  Ein- 
tritt ins  Bewusstsein  nothwendig  ist; 

III.  die  Formel  a  =  h  =^  c  =  d  oder  t( :  c  =  1  :  1 

b:d=:\:] 

wird  den  Fall  ausdrücken,  wo  die  ({(^gensätze  den  Hälften  der 
Weichheit  gleichen ; 

IV.  die  Formel 


a :  c  = 
h:d  = 


M:  '^        =1  :0-7u7 


rJ:'J=  l:\ 
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d'-n   Fall.   w«.  *li»-  HaltVn   «l--!-  <  Il'.'ic-lilit-it  ;r»-i:-n  fliv  ft^rireusätze 
'inl»:r  «li»-  S'h'A»-lI'-  -iiik'-ii: 

V.  ilii;  F«»riii».*l 

'Jn :  'Jr  = 

'2h  :  -J'f  = 

«Ifu     Kall,     uo    drv    j^^aiizf-    G'-ir'-'ii^ätz    <h:r    i^aiizeii    <.il»=-iolilieit 
^l'*i^*lit  iiii'i 

VI.  di»-  ForiJiel 

W.:2</~i  1:    y-=l:0-7ti7 

d';n  Fall,  wo  i.l«;r  i^anz«'  0<;^fii>atz  dir  gauz«:-  Gl«--ichhfit  übvr- 
wiilti;rt. 

Fänden  .sich  nun  in  dfv  Krtahnmir  Verhältnisse,  welche 
den  arit'  diese  Wi-is«*  aprioriseh  ir^'fundrnfn,  zwischen  jf  zwei 
P?inkt«-n  vollkonini«'ner  Verstärkuns:  »^der  vollkDinniener  llt-ni- 
iiiimpr  ir'*lei4«Mien  Einsclmitti'n  entspräclu.'n.  so  wäre  «Ue  Be- 
»tätiirnnif  der  [»sy<rhnli»iriselieu  (irundfornieln,  aus  wclch'-n  die- 
s^llx'n  i^ewonnen  wurden.  h»fr£:«.*stfllt.  Ht^rhart  zeisjt,  dass  dies 
hei  d«'r  Tr»nlini«r  der  Fall  sei.  Auf  dieser  kann  nämlich  vt^n 
jedem  hffliehij'en  Tone  aus  cnntinuirlich  bis  zu  einem  von 
demsolhen  nur  durch  die  Verdoppelun;;  der  SchwinjL^irap:szahl 
verschiedenen  Punkte  forti^esch ritten,  dieselbe  kann  von  jedem 
belieliiir^-n  Grundton  aus  in  beliebig  viele  Octaven  nach  vor-  und 
rückwärts  z«.Tlet^t  werden. 

Dieser  Umstand  lässt  veruiuthen,  dass  der  Punkt  vtdlen 
Gegensatzes  mit  der  Octave  zusammenfallen  werde.  (Also 
^;enau  so,  wie  es  bei  dem  Punkte  vollen  Gej^ensatzes  voraus- 
gesetzt Worden.)  In  der  Mitte  der  Octavt^  bei  der  falschen 
(^uint«;  findet  die  gi'r>tsst<j  Disharmonie,  wie  in  tler  apriorisch 
eonstruirten  Krjihr;  in  der  Hälfte  der  Distanz  zwischen  dem 
Punkte  völlig(M'  Verstärkung  und  völliger  Hemmung  die  .gn^sste 
Unruhe'  statt.  Nimmt  Juan  statt  der  mathematischen  Verhält- 
nisse der  Secunde,  der  grossen  und  kleinen  Terz,  der  Quarte, 
der  (Quinte,  deren  Logarithmen  und  dividirt  durch  «liese  den 
Logarithmus  der  Octave,  so  erhält  man  nach  der  Keihc  die 
Werthe : 

log  2  :  log  5  =  5-885 

log  2  :  log  ;^  =  3-801 8 
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log  2:  log  ^  =  3-1  ()()() 

log  2  :  log  l  =  2-4ö9r> 

log2:loo:i  —  l-7()l)r), 
welche  ausdrücken,  wie  vielin;!!  (Irr  (itigciiftatz  jedes  einzelnen 
Intervalles  in  dem  vellen  (jleg(;nsatz  der  ganzen  Oelave  ent- 
halten ist.  Dass  man  die  Logarithmen  statt  der  Seliwingiings- 
zahlen  seihst  nimmt,  erkh'irt  sieh  daraus,  dass  nuni  (is  mit 
Empfindungen,  nieht  mit  den  Sehwingungen  seihst  zu  thun 
bat,  und  dass  jene  eine  arithnn'tische  I^eilie  hihh^i,  wähnend 
diese  eine  geometrische  darstellen,  (»ine  a]ui»>riseh  entdeckte 
Thesis  Ilerhart's,  w-ehihe  durch  das  von  K.  II.  Welker  auf 
eni[.>irischem  Wege  gefundene,  und  von  F(M.']nii*r  a<loptirte  (»esetz, 
dass  sich  die  Emjdindungen  vei-hnlten,  wie  dii*  Logarithmen  (hu* 
Heize,  hestätigt  wunhjn  ist.  Der  (ujgtinsatz  h(?ider  Tfine  heträgt 
l>ci  der  Scfcunde 


;, .  s  s  ;, 


von  der  ganzem  T^mempiindung,  folglich  di«^  (Ih'ichheit  \'.l\']. 
Davon  die  Hälfte  0(h»r  :*'':*  zu  jeder  ;j;anzt^n  Vnrstelhniu"  adrlirt, 
j^iht  das   Verhält niss 

8-.-i27  :  iVSSf). 
oilor  nahezu 

]/2:I, 

wi(:  es  nach  der  VorluTsagung  zwischen  rler  moililieirten  und 
«Wreinen  Vorstellung  statTttindrMi  seil.  1  )as  wirkliehe  Verliältniss 
wäre  8-340  :  rK^^Hr^  Der  Punkt  der  IJntrrseheidijarkeit  fallt 
«laher  in  die  Nähe  der  Secund(j. 

Für  dit;  kleine  Terz  ist  dei*  Werth  =  ,*V801><,  toli;lieli  jed<;r 
der  Gegensätze  =  ;..J„imj  daher  die  (lleicldieit  ■■■=  -'.l'.',\l  und 
^^r\ii\  Hälfte  =   i.'^.7, ii,  die  sieh  zu  erstenm   verhält  wie 

1  •4U()9  :  1 
i^Iso  abermals  nahe  wie 

\/'J:\  =:(L414....:1) 
%  kleine  Terz  lallt  daher  mit  11,  wie  die  Secunde  mit  I   zu- 
Siiüiinon. 

Für  die  grosse  Terz  heträgt  der  (rc^-ensatz  .,./„,..,,  dit^ 
^^Ikiehheit  daher  =•;";::;  und  die  halhi-  Ohdehheit  \-':''\:  die 
"alJK*  Gleichheit  verhält  sich  daher  zum  (iegensatz  wie 

1  :  l-0r)31, 
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also  imliczu  wie 

1:1, 

win  ('S  nach  III  sein  soll. 

Für  die  Quarte;  j;;:iljt  der  Wertli  2'4()0n  die  Gegensätze 
^=  o.ioy,;  ^"^^  ^^^^  halbe  (jl<'ielih(*it  =  0*704S,  loljjflieh  das  Ver- 
hältniss  derselben  zum  ({ejicnsatze  wie 

()-7()48  :  1 

oder    nahezu    wie  :  1,  was  mit  IV  übereinstimmt.   V  fällt 

mit  der  falsehen,  VI  aber  mit  der  eehten  Quinte  zusammen; 
denn  da  der  tiegcnsatz  bei  letzterer  =  i.;'.,:.»  die  ganze  Gleich- 
heit =  'y.lVJr  ist,  so  vei'hält  sieh  die  ffauze  Gleichheit  zum 
Gegensatz  wie 

O-TOTf) :  1 
also  nahe  wie 

\^     :1  :=((>707:  1). 

liei  dieser  Theorie  rnnvr  es  befremdlieh  erseheinen,  dass 
die  Punkte  des  gWissttMi  Geg(Misatzes  gerade  dahin  fallen, 
wo  erfahruiigsgemäss  <lie  vnllkoiinnenste  (Konsonanz  zu  finden 
ist,  in  <li(^  Ge^'cnd  der  Oetave  und  der  reinen  Quinte.  Man 
inöehtt^  das  (iei>:entlieil  (M'waHrn.  Den  Grund  dieser  Krseheinun«^ 
s(?hen  die  iisycholo^iselmn  Hemerkunf»;en  zur  Tonlehre  (VII.  10 
darin,  dass  dem  Quantum  ifleiehheit  ein  <'bens(»  grosses 
Quantum  Nrithigung  zum  Kinswcrden,  dem  Quantum  Gegensatz 
ein  ebenso  grosses  Quantum  Wi<lerstn'bens  gegen  das  Eins- 
werden entspreche.  l)er  volle  und  reine  Gegensatz  (die  Oetave"^ 
kenne  keine  solch«*  Nöthigung,  die  Quinto  überwindet  die- 
selbr^  vollkommen  und  trete  dadurch  der  ()etave  am  nächsten. 
Diese  Ijenuirkung  erstickt  obiges  Bedenken  nicht,  sondern 
umschreibt  es  nur.  I)enn  nicht  darin,  dass  il<»r  Gegensatz  dem 
Einswerden  widerstrebt,  lic^gt  das  Autlallende  fii^r  die  natürliche 
Erwartung,  sondern  dass  gerade  dic^se  Punkte  des  lebliaftesten 
Widerstrebens  gingen  tlas  Einswerden  mit  den  Intervc'illen  der 
vollkomm<?nsten  Harmonie  zusamm(»ntreflen  sollen.  Wer  von 
der  Harmonie  die  Vorstellung  mitbringt,  dass  sie  der  Einklang 
der  G(?gensätze  sei,  würde  es  begreiflielier  Hnden,  wenn  die 
Punkte  des  vollen  Gegensatzes  mit  der  Disharmonie  zusammen- 
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fielen.  Auch  macht  Herbart  selbst  sicli  <b»n  ti*c^tf(?n(lcn  Kinwurf 
(a.  a,  O.),  dass  Septimen  und  ^St^xton  ebenfalls  die  nämliche 
Xüthigung  (zum  Einswerd«^n  wie  die  Quint(i)  ül)erwinden, 
wodurch  obiger  Unterschied  disharmonischer  und  harmoniselier 
Intervalle  aufgehoben  zu  wei'den  scheint.  Kr  entkräftcit  den- 
selben, indem  er  die  Septimen  als  umgekehrte  Secundcn  und 
die  Sexten  als  ebensoldie  Terzen  betrachtet. 

Doch  liegt  d«?r  wahre  Grund  andt^rswo.  Dav  sprintj:ende 
Punkt  der  Theorie  ist  die  B(!trachtung  der  Octnvo  als  des 
Punktes  voller  Hemmung.  Die  Aelmlichkeit  <ler  Tonlinii;  mit 
dem  apriorischen  Schema  eines  ,(.V)ntinuums  von  Vorstellungen, 
das  so  geartet  sei,  dass  von  einem  beli<;bigen  Punkte  aus  der 
(icgensatz  (die  Fähigkeit  zu  hemmen)  beständig  wächst*  (IH.  40), 
wurzelt  darin,  dass  jene  ,von  jedem  beliebigen  Punkte  aus  in 
eine  unbestimmte  Menge  von  r)ct4iven  eingetheilt  werden  kann', 
und  dieses  ,sich  zerlegen  lässt  in  eine  unl)estimmbar(^  Anzahl 
liestiujrater  Distanzen,  denen  di<j  volle  He.mmung  zugehört'. 
(VII.  9).  Diese  sich  wiederholenden  I*unkte  dt^s  rein(;n  (legen- 
satzes  sind  es,  welche,  wie  Ilerbart  si(^h  ausdrückt,  von  den 
Octaven  der  TonUnie  sogleich  sich  ,ziigeeignet*  werden.  Ihre 
Ifcrechtigung  dazu  werde  schon  da<lurch  , höchst  wahr- 
seheinlich',  weil  die  Octave  unter  aUen  Int(Tvall(;n  am 
wenigsten  Effect  mache,  eigentlich  gar  keinen,  als  nur  den, 
«lass  sie  zwei  sehr  leicht  zu  unterschi^iilenih^  Töne  liören  lass(^ 
Das  aber  müsse  gera<le  ))ei  voller  If<'mmung  <ler  Fall  sein, 
Weil  da  kein  Streit  zwischen  <hMn  Kins werden  und  den  Tit^gen- 
sätzen  stattfinde.  Darin,  dass  , volle  Ueniniung''  am  wenijcsten 
«Effect'  mache,  liegt  nun  allerdings  nichts  BtdVemdendes;  d<Jsto 
mehr  in  dem  Umst«nd,  <lass  di«?  Octave,  ,dii*  i»;ar  kfincMi*  macht, 
zughdch  die  vollkommenste  Consouanz  naeli  Jlerbart*s  eigenen 
(VH.  11)  und  nach  den  Wort«?n  von  llelniholtz  (T^ehre  von 
den  Tonempfindungen  S.  287)  eine  ,absolute'  ( *onsonanz  sein  soll! 

Zugest^mden  werden  muss:  wenn  es  ein  (^»ntinuum  <Ier 
gesell ildeiien  Art  wirklich  gibt,  dem  die  Ton li nie  gleicht,  so 
hat  kein  Punkt  auf  der  letzteren  grösseren  Ansju-ueh,  mit  dem 
Punkt  völliger  FTennnung  auf  der  erstem  zusamnu^ngestellt  zu 
werden,  als  die  Octave.  I)assel])e  wird  in  <len  psychologischen 
Bemerkungen  (VH.  H)  folgend(u'massen  geschildert.  In  einem 
(Jontinuum    von  Vorstellungen    müsse    es    unendlich    nahe  Vor- 
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Stellungen  geben,  die  sich  «also  unendlich  wenig  hemmen.  Da 
bei  allmüligem  Fortschreiten  auf  einem  Conti nuum  nirgends 
ein  Sprnnfi^  stattKnden  könne,  so  miissten  alle  mittleren  Uober- 
gänge  von  unondlieli  kleiner  zu  völliger  Hemmung  vorkommen. 
Folglich  auch  letztere  selbst;  denn  gehe  irgendwo  die  unend- 
lich geringe  Hemmung  unendlich  naher  über  in  einen  end- 
lichen llemmungsgrad,  welch(M-=  -,--dor  völligen  Hnnmung  sei, 
so  werde  das  Intervall,  das  diesem  llemmungsgrad  entspricht, 
nmal  genommen  die  volle  Hemmung  ergeben. 

Nach  dies(»n  W(»rtcn  muss  man  erwarten,    dass    z\vischen 
der  jUnendlich  geringen^  und  der  ,vr)lligcn'  Hemmung,  da  ,kein 
Sprung*    stattfinden    darf,    unendlich    viele    verschiedene    Hem- 
mungsgradi^  gegeben  seien.  In  der  That  wird  die  Tnnlinie,  wie 
(psychologisch  genommen)  jedes  Continuum,  ids  unendlich  tlieil- 
bar  bezeichnet.  Dieselbe  geht  ,aucli'  zu  beiden  Seiten  unbestimmt 
fort,    so  dass  sie  gleich  der  Zeitlinie  die  zweifache  Unendlich- 
keit nach  beiden  Seiten  besitzt,  obgleich  alle  in  der  sinnlichen 
Erfahrung  vorkommenden  Time  in  einer  gewissen  nicht  geucin 
begrenzten  Strecke  liegen.  Wie  aus  dem  ,auch*  hervorzugehen 
scheint,  wird  diese  unbestimmte  Fortsetzung  der  Tonlinie  nach 
beiden  Seiten  über  den  Punkt  völliger  (jleichheit  und  völligen 
Gegensatzes  (Prime  und  Octuvo)  hinaus,  von  dem  ,Continuum' 
zwischen     diesen     I)eiden     (den     Tönen     innerhalb     derselben 
Octave)     ausdrücklich    unterschieden.     Jene    zerfällt     in    eine 
,unbestimmbare  Anzahl'  bestimmter  Distanzen,  denen  die  volle 
Hemmung  zugehört  (unbestimmt  vieler  Octixven):  dieses  müsstc 
als    jUnendlich    theilb.ir'    eine    unendliche  Menge    von  Gliedern 
enthalten,  die  den  unen<llicli  vielen  Graden  der  Hemmung,  die 
zwischen    der    ,unendlich    geringen'    und    völligen    Hemmung 
liegen   können,    entsin'ächen    (unendlich    viele    Töne    innerhalb 
derselben  Octave).  Hier  zeigt  sich  die  Abweichung.  Die  Töne 
innerhalb  derselben  Octave  bilden  im  obigen  Sinne  kein  Con- 
tinuum.     Zwischen     dem    Grundtcm    und    seiner   <>ctave    Hegt 
keine    weder    ,unendliche*    noch    , unbestimmte*,    sondern    eine 
vollkommen  bestimmte,  endliche  Anzahl  von  Tönen.  Wenigst^^ns 
gelten    diejr'uigen    Schälle,    deren    Schwingungszahlen    nicht    in 
einem    der    acht    oder    (nach    Helmholtz  a.   a.  O.  S.   2><6)   15 
bekannten    Verhältnisse    stehen,    in    nnisikalischcm    Sinne    für 
keine    Ti'mo    mehr,     imd    dürfen    auch    die     ihnen     etwa    eiit- 
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sprechenden  (Tehörsemplindun^-en  für  keine  wirklichen  ,Ton- 
finpfindnn^en'  }in<^(*st'hen  \v(Mthfn.  Von  ,iinencllich(;r  TheilViar- 
keit*  wie  bei  obigem  (Jontinmnn,  kjnm  il.'iher  niclit  die  Kede 
sein.  Ebensowenig"  davon,  dass  jedem  Punkt  <-in<*s  aus  unendlich 
vielen  Gliedern  b(».steht'nden  Conti nuums  ein  solcher  einei*  aus 
oiner  endlichen  Anzahl  von  (ilicdcni  b(^steliend(!n  discontinuir- 
lichen  Reihe  (^wic  dic^  Ti'nw  <riner  Octavc^)  corresjiondin^n  ktinne, 
ja  müsse. 

Auf  IctztcTe  Annahme  jedoch  ist  dir  I^ohauptunij:  gebaut, 
das»  dem  Punkt  völlij^fer  Ilennnunji-  dic^  Oetave  entspreche. 
Nur  dann,  wtnni  jedem  Punkte  ih'jf'  Continuums  unendlich 
vieler  verschiedener  fTemniunj>'si^Tade  ein  Punkt  iniuM'halb  der 
Tonreihe  einer  Oetave  entspriclit,  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
(lass  dem  letzten  Punkte  des  (-rsteren,  welches  natürlich  der 
Ort  völliger  Hemmung  ist,  auch  der  letzte  der  h^tzteren,  die 
Oetave,  correspondire.  Fällt  jene  Annahme,  wie  sie  denn  fallen 
inuRH,  wenn  das  obige  Continuum  unr-ndlich  viele,  die  Tonreihe 
innerhalb  einer  Oct^ive  aber  nur  eine  endliche  Anzahl  von 
Gliedern  zählt,  so  ist  üher  <len  Ort  des  ( -ontinuums,  auf  welchen 
(las  letzte  Glied  des  Discontinuums  fallen  müsse,  nichts  auszu- 
machen. 

Wenn  die  Octaven  nach  dem  oben  angeführten  Ausdruck 
jBOglcich*  jene  sich  wiederholenden  Punkte  des  vollen  Gegen- 
satzes und  der  völligen  llcmimung  sich  ,zuuignen^  so  sind  sie 
v<jn  dem  Tadel  der  Voreiligkeit  nicht  freizusprechen.  Auf  dieser 
Resitznahnie  beruht  alles  Folj^ende.  Die  auffalh^nde  ireberein- 
stimmung  zwischen  den  im  Voraus  berechneten  und  <len  that- 
sächlicli  bestehenden  Verhältnisszahlen  der  Intervalle  hat  nichts 
Ueberraschendes,  w-enn  die  Oetave  wirklieh,  wie  ang(*nommen, 
der  , volle  und  reine  Gegensatz'  ist.  üenn  di(^  anscheinend 
gewagte  Beseitigung  der  geometrisch<'n  lieihe  der  Intervalle 
und  deren  Ersatz  durch  die  arithmetiscln^  der  Empündungen, 
die  Rechnung  statt  mit  den  Zahlen  der  Schwingungsverhältnisse, 
mit  deren  LogarithnuiU  ist  zwar  von  Anliängern  Ilerbart's 
(s.  Kesl:  Bedeutung  der  Keihenreproduction  tur  die  Bild,  psychol. 
Begriffe  und  ästhetischer  Urtheile.  Gymn.  Progr.  v.  Czernowitz 
IS^r.  u.  57  Ztschr.  f.  ex.  Philos.  Vl.'s.  140-100  u.  225—252) 
bestritten,  von  Andern  jedoch  (Drobisch,  vergl.  *<lessen  Brief 
an   den  Obeng.  v.  11.  Aug.   1R57.    Abgedr.    im    Gymn.  Progi*. 
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V.  Czernowitz  f.  cl.  J.  1872.  S.  70)  vcrtlieidig^t  iintl  durch 
Wc'ber's  Gf'Äiitz  und  Feehiier's  Psychopliysik  auch  empirisch 
bcstiitig't  woi'dcn.  Der  Quotient  des  Logiiritlunus  der  Octiive 
durch  die  LopiritlinKUi  der  Intervalle  stellt  jedoch  csrpt  dann 
den  jerhini  tiinzehien  Intervall  zuicehru'igen  (Jeji'ensatz  dar, 
wenn  der  »(anze  (Je;j;eusatz  des  Intervalls  die  Octave  seihst 
darstellt. 

Den  Punkt  völlij»;rr  II(;ininun«>-  einmal  mit  der  Octave 
identificirt,  wird  di(^  IJc^iiie  der  Tr>ne  iniierhalh  der  Octave  nach 
einem  Princij)  cnnstruirt,  Avelehes  von  jmem,  nach  welchem  der 
Punkt  vollen  Oei»ensatzes  i^-efunden  wurde,  nicht  unwesentlich 
nnterschietlen  ist.  Der  Punkt  völliger  Ilemnmng  wurde  nach 
dem  Axiom  postulirt,  dass  in  einem  Continuum  bei  allmiilig 
wachsendem  (^'^(Misatzo  und  abnehmender  Verstärkuni^:  ein 
Punkt  , kommen  müsse,  wo  die  Verstärkunj»;  aufhört  und  reiner 
Gej»;ensatz  eintritt*.  Wann  dic^ser  Punkt  kommen  werde,  wird 
nicht  gesagt:  j^s  ^oht  aljer  aus  dem  pibrauchten  Ausdrucke 
,allmälig'  und  noch  mehr  aus  dem  Zusatz  der  .psychol.  Remerk.' 
(a.  a.  O.  S.  D),  dass  in  <ier  Ueihe  der  wachsenden  Hemmung 
jkein  Sprung'*  vorkommen  dürfe  und  ,alle  mittlem  [Jebergängc* 
von  »unendlich  kleiner  zu  völligen-  H(?mmung'  vorkommen 
müssten,  mehr  als  deutlich  hervor,  dass  man  denselben  erst 
nach  Ablauf  sämmtlicher  Punkte,  deren  Ilemmung'sg:rade 
zwischen  .unendlich  kleiner*  und  , völliger*  Hemmung  liegen, 
zu  erwarten  habe. 

Wie  viele  werden  das  sein?  Der  Mathematiker  wird 
ohne  Redenken  antworten:  unen<llich  viele,  w(;il  (mu  stetige» 
Wachsen  des  Hemmungsgrades  von  unendlich  kleiner  bis  zu 
vollkommein;r  Hemiming  unendlich  viele  Grade  verlangt.  Die 
Punkte  unenrllich  kleiner  und  völliger  Hemmung  sind  wie  ilio 
beiden  Grenzpunkte  einer  stetigen  (llaum-  oder  Zeit-)  Linie  an- 
zusehen, zwischen  welchem  unendlich  viele  Punkte  in  allmalig 
wachsender  Entfernung  vom  Anfangspunkte  gelegen  sind.  Die 
in  §.  1;3  der  Hauptp.  d.  M.  entwickelte  Theorie  aber  kennt 
deren  nur  endlieh  viele,  und  zwar  diejenigen,  welche,  wie 
später  gezeigt  wird,  mit  den  Tonintervallen  der  falschen  Quinte, 
der  Secunde,  kleineu  und  grossen  Terz,  der  Quarte  und  reinen 
Quinte  zusammenfallen,  yollten  dieselben  daher  ein  ,Continmun' 
darstellen,    so   muss    dieses   von    einem    Continuum   im    obigen 
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(mathematischen)  Sinne  ganz  verschiodtn  sein.  Das  ,alhuälige 
Wachsen  vom  Grade  unondlicli  kleiner  zu  jVruMn  völli^ur  Hom- 
raung*  kann,  wenn  es  überhaupt  stnttlindot,  nicht  in  dem  Sinne 
gemeint  sein,  dass  darin  jede.r  der  uiiendlieh  vielen  zwischen 
^unendlich  klein'  und  , völlig'  gelegenen  Ileniniungsgrade  ver- 
treten sei. 

Welches  nun  ist  der  Sinn  dieses  ,n(juen'  Continuunis? 
Derselbe  liegt  der  ausserordentlichen  Kürze  der  Darstellung 
wegen  in  den  Hauptp.  d.  M<-t.  nicht  so  oftVn  vt»r  Augen,  als 
es  wünschenswert!!  wäre;  mit  Hilfe  d<*r  in  den  ])sychologischen 
Bemerkungen  zur  Tonlinie  gegebencin  Krläuteriingen,  ergibt 
sich  derselbe  mit  genügender  D«Mitlielikeit.  Das  Ziel  der 
Theorie  ist  eine  erschöpfende  Aufzälihinii^  aller  in  Beziehung 
auf  das  Verhältniss  zwischen  Verstärkuntj^  und  Gegensatz  fiber- 
luaupt  möglichen  Fälle,  und  sie  versucht  dassel))e  mittelst  einer 
vollständigen  logischen  Eintheilung,  zwischen  deren  je  zw-ei 
auf  einander  folgenden  Gliedern  ,kein  (logischer)  8i)rung' 
stattfindet,  zu  erreichen. 

Nimmt  man  nändich  an,  der  (.{egensatz  (dessen  Wirkung 
die  Hemmung)  wachse  in  demselben  (jrade,  als  die  Gleichheit 
(deren  Wirkung  die  Verstärkung  isti  abnimmt,  und  bedenkt 
man,  dass  die  letztere  für  beide  (einander  hemmenden  und  ver- 
stärkenden) Vorstellungen  nur  eine,  also  auf  beide  zu  gleichen 
Hälften  vertheilt  ist,  die  Gegensätze  aber  jeder  voji  beiden  cigen- 
thümlich  sind,  so  hat  man  folgende  Grössen  in  der  Rechnung: 
die  ganze  Gleichheit;  dm  Sumnu^  der  Gegensätze;  zwei 
Hälften  der  Gleichheit  und  die  beiden  (einzelnen)  Gegensätze. 
Zieht  man  nun  in  Betracht,  dass  der  Gegensatz  die  Ursache 
der  Hemmung  und  die  Keihe  von  unendlich  kleiner  bis  zu 
völliger  Hemmung  fortzusetzen  ist,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

Im  Anfange  sind  beide  Vorstellungen  nicht  zu  unter- 
scheiden. Die  Unterscheidbarkeit  tritt  ein,  wo  die  Vorstellungen 
als  , reine'  sich  halten  können  im  Bewusstsein,  d.  h.  eben  auf 
der  Schwelle  sind,  neben  ihnen  selbst  als  modificirt  durch  die 
Verstärkung.  Die  Hemmung  ))cider  Vorstellungen  ist  hier  , un- 
endlich klein';  ihre  Gegensätze  sind  fast  unwirksam  (unter  der 
Schwelle!):  nur  die  beiden  Hälften  der  Gleichheit  rufen  als 
wirksam  Verstärkung  beider  Vorstellungen  hervor  (V^gl.  oben  I). 
Die   Summe    der   Gegensätze    ist   hier    unwirksam;    die    ganze 

4* 


52 


Ziinincrniaii  u. 


Gleicliheit  allein  wirksam.  Dirscjni  enti»;egon  stellt  ein  Fall,  wo 
sowohl  die  Simime  der  Gegrnsätz«^  (d(?r  ganze  Gegensatz:  als 
die  Snninn^  der  halben  (TU*iehh(?it<'n  (die  ganze  Gleiehheit) 
wirksam  und  einander  ^jewaehsrn  sind  i  \V1-  «»hen  ^'\,  und 
ein  ander(!r,  wo  als  l'nikrhrnng  des  ersten  die  Summe  d»M' 
Gegensatz«^  (der  ganze  (Migcnsatz)  allein  wirksam,  die  Summe 
der  halbem  GleichheitiMi  die  ganze  (Ilrichh(»it  i  unwirksam  i>t 
(Vgl.  oben   VI). 

5Ian  ziehe  nun  statt  wi«:  bisher  dif^  Summe  der  Geg»'n- 
sätze  (den  ganzen),  «ien  einzelnen  (legensatz  |ilen  halben)  in 
Betraeht,  so  ergeb<*n  sieh  abermals  drei  mr»^liehe  Fälle:  es  ist 
nändieh  der  (halbe)  (iegeusat/  der  halben  (ih*iehheit  gegtMi- 
über  unwirksam  (auf  der  Scdiwelle.  vgl.  oben  11),  oder  «ler 
(halbe )  Gegensatz  der  halben  Gh'lehliidt  gewachs(Mi  (  V«^!.  oben  I  IT  l, 
oder  die  halbe  Gleiehheit  dem  (halben)  (Gegensatz  gegenüber 
unwirksam   (auf  d<'r  Sehwelle,   vgl.  oben  IV). 

Wie  leielit  zu  (M'kennen,  liegt  dieser  ganzf^i  Aufzählung 
zuerst  eine?  Dirho-,  sodann  «iine  Trieln»tomie  zu  (Jrunde.  (.ianz- 
heit  und  Halbheit  sind  dort,  Unwirksamkeit,  (Jleiehwirksam- 
k(Mt  und  alleinig!-  \\'irksand\eit  hier  die  (Jliuder  des  Einthei- 
lungsgrundes.  Dit*  daraus  (entspringende,  in  7A\r\  symmeti'iseln^ 
Grup|M;n,  aus  je  dnu  eorri*s|)ondirenden  (iliedern  bestebeml, 
gegliederte  Reihe  von  seehs  (Jliedern  (jnthält  alle  Jene.  Fälle, 
welehe  weiterhin  in  tleiselben  lieihenfidge  der  Seeunde,  «ler 
falschen  Quinte,  dtu'  (reinen)  (Quinte,  tU^r  kleinen  Terz,  der 
grossen  T«*rz  und  der  (Quarte*  entspreehend  gefunden  werden, 
iiaeh  folgendem  Selu»ma: 


Gegensatz 


ganzer 


halber 


auf  rior         ühor  drr        ül»cr  ili-r 
Sc'liwnllo        Scliwollr        Scliwi'Uf 


;iiif  tlcr         über  «Irr        iibrr  ([ct 
Srliwollfi         Solnvrll«^         Srliwcllo 


übi^r  clor 


üImt  «Irr 
Schwi'll«' 


Hill'   iliT 

Sc'hwrllo 


ühor  (Irr        ühor  ilrr 
Sj'liwolli'         Si'liwrllr 


.•mt*  iler 
Sfliwrllii 


ganze 


h.ilbe 

Gleiehheit 

Was  Ilerbart  bewog«Mi  haben  wird,  die  auf  diese  WcMse  o-e- 
fundeue  lleihc»  als  ein  ,(Joutinuunr'  zu  bezeichnen,  ist  ohne  Zweifel 
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dir  unlt'Ugbaro  Uin.staiul,  dass  z\visoli(;n  säninitliclicTi  OHe(lem 
ubiger  Eintheiliui<^  .koin  Sprunj;'*  siclitbar  wird.  Nicht  nur  das 
Grunze  und  die  liälftr,  suiulorn  auch  <las  Bctiridlichscin  hiiider 
Vor^toUungen  (kIuj*  nur  einer  «lirsclhen  i  und  zwar  entwtjder 
•li*r«  (ii*gensat/cs  oder  der  (ih'ieldieit )  ii])er  der  Sehwcdhj  des 
I)u\vurJ!>tseins  stellen  vollkninnn'ue  l'aan^  vnn  h»*rischen  (Jegun- 
siU/j*n  dar.  Die  Ah\V(^sc;nheit  des  , Sprunges*  Ijedeutet  <hdier  so 
viel,  als  da.ss  z\viöeli(*n  je  zwei  aufeinander  folgenden  (iliedorn 
der  Eintlieiluni;  kein  drittes  ausgelassen  udei'  einzuschieben 
soi,  dasö  die  l/mfänge  d'-r  Kinlheihin^sglieder  einaniler  voll- 
kommen ausschliepjrfen  und  zum  l^nifang  d(;s  Kintheiluu^s- 
l^anzen  ergänzen,  also  logiseh  betraehtet,  hart  aneinander 
liefi^r'n. 

r>ei  dem  mathematischen  ('t>ntinuum  nun  bezeichnet  der 
Mangel  (b-s  Sprunges  gerade  «las  (b-^ientheil.  Die  Stetigkeit, 
«•»Wohl  dcv  Kaum-,  wi(;  der  Zeitlinie,  charakterisirt  sicli  dadurch, 
<kss  sie  jinendlieh  theill>ar*,  d.  h.  zwisclien  je  zw<d  auf  ein- 
ander fi»lg<Miden  Punkten  «lersi^Iben  ein  dritter  gelegen  ist.  Die 
Anwendung  des  Jicgrilfs  des  (mathematischen)  Continuums  auf 
(las  reale  (Sebiet  in  Wechselwirkung  b«grift'ener,  einander 
vurstärkender  oder  hemmendc-r  Tliiiii^^keiten  oder  wie  Kräfte 
sich  verhaltender  Vorstellungen,  sehliesst  den  (|(;braueh  des 
Ausdrucks  ,ohne  S[)rung'  in  anderer  als  von  <ler  Mathematik 
fiLs  zulässig  erkannter  1  Bedeutung  \'t»n  sieh  aus.  Die  For- 
derung: (Vir,  S)  ,da  beim  allmäligen  Fortschreitcm  auf  einem 
Coniinuum  nirgends  ein  Sprung  statt tinden  kann,  so  müssen 
alle  mittleren  reb«M'gänge  vtni  umMullieh  kleiner  zu  vrdliger 
Hemmung  vorkomnunr,  kann  mathfMnatisch  keinen  andern 
Sinn  haben,  als  dass  zwischen  je  zwim  verschiedenen  Ilem- 
jnuuicsirraden  ein  dritter  mitth-ivM*  i^ele^-cn   sein  muss. 

Unter  dieser  Voraussetzun»;"  hat  die  Annahme,  dass  das 
Knde  der  stetig  wachsemlen,  die  völlige  Hennnung  sc*in  werde, 
l>en;ehtigung.  Unter  der  entgei^engesetzten  hat  <lie  Construc»tion 
der  sp;iter  mit  der  Tonreihe  innerhalb  «b.'r  Oetave  zusammeu- 
«restellten  l»eihe  ]>estand.  Die  in  sieji  einheitlich  siiin  wollende 
Operation  ist  auf  zwei  sicIi  unter  einander  autliobende  liegriflfe 
das  CoJitinuums  gebaut. 

Wäre  die  Keihe  der  zumhnuMiden  Hennnung  auf  derselben 
<.rrundlage  wie  die.    der    a    [H-it»ri    c«»nstruirten,    später   mit   der 
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Tonreihe  zusammongcstollten  Reilie  errichtet,  so  müsste  es 
befremden,  rlass  die  Glieder  der  beiden  letztern  eine  so  ab- 
weichende Folge  zeigen.  Die  Reihe  der  Töne  ist  die  bekannte, 
die  nach  ihnir  Stellung  zu  ihrer  Benennung  Veranlassung 
gegeben  hat;  die  Reihe  der  entsprechenden  Glieder  obiger 
Reihe  ist  dagegen  folgende: 

Secunde,  falsche  Quinte,  reine  Quinte, 

kleine  Terz,  grosse  Terz,  Quarte, 
wenn  man,  wie  ol)en  geschehen,  von  der  zu  Grunde  liegenden 
Eintheilung  nach  logischen  Gegensätzen  ausgeht.  In  Ilerbart's 
eigener  Darstellung  (a.  a.  O.  45)  wird  dieser  Mangel  an  Ueber- 
einstimmung  theilweise  verhüllt.  Die  falsche  Quinte  zwar  folgt 
unmittelbar  hinter  der  Octave;  aber  im  Folgenden  ist  in  der 
Abfolge  Secunde,  kleine  und  grosse  Terz,  Quarte  und  reine 
Quinte,  die  kanonische  Tonfolge  beobachtet.  Diess  aber  wird 
nur  dadurch  möglich,  dass  unmittelbar  nach  der  Secunde,  bei 
welcher  beide  Hälften  des  Gegensatzes  gegen  beide  Hälften 
der  Gleichheit  unter  der  Schwelle  sind,  die  drei  Fälle  des 
Verhaltens  der  einzelnen  Hälften  (des  Gegensatzes  und  der 
Gleichheit)  abgehandelt  werden,  worauf  dann  wieder  (bei  der 
reinen  Quinte)  beide  Hälften  (des  Gegensatzes  und  der  Gleich- 
heit) ins  Spiel  kommen,  nachdem  das  Gleiche  schon  vorher 
(bei  der  falschen  Quinte)  der  Fall  gewesen  ist.  *  Mit  Ausnahme 
der  grossen  und  kleinen  Terz  und  der  Quarte  sind,  wie  man 
sieht,  die  logisch  zusammengehörigen  Fälle  (Secunde,  falsche 
und  reine  Quinte,  die  sämmtlich  auf  dem  Verhalten  beider 
Hälften  sowohl  der  Gleichheit  als  des  Gegensatzes  inihen)  der 
Analogie  mit  der  Tonreihe  zuliebe  auseinandergerisseu  und 
mit  Ausnahme  der  falschen  Quinte  an  jener  entsprechenden 
Stellen  untergebracht. 

Die  UnVollständigkeit  der  berechneten,  verglichen  mit 
der  wirklichen  Ton  reihe,  wird  dadurch  beseitigt,  dass  die  fehlen- 
den Sexten  und  Septimen  als  umgekehrte  Terzen  und  Secunden 


^  Beilänfipr    bemerkt  mn»»    es  (III,  S.  46)    7.  v.  1.    statt   ,8inken*    hpissen 
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betrachtet  werden,  weil  ,Octave  und  Prinie  einander  in  Ge- 
danken gleichgesetzt  sind'  (VII,  S.  14).  Die  beste  Bestätigung 
der  (wie  gezeigt,  grundlegenden)  JIypf>tlie8e'  von  der  Octave 
als  dem  Punkt  voller  Heiuinung  wird  gewonnen,  indem  man 
wahrnimmt,  dass  die  dureli  die  Kechnung  ausgezeichneten 
Punkte  mit  den  durch  das  (.)hr  ausgezeichneten  zusammen- 
trofFen. 

Der  Antheil  der  Rechnung  beschränkt  sich  dabei  auf 
die  Anwendimg  der  Schwellenformel.  Dagegen  ist,  wie  gezeigt, 
die  Zerlegung  und  Gruppiruug  der  mittels  ihrer  berechneten, 
der  Rechnung  unterworfenen  Vorstellungen  auf  eine  a  priori 
entworfene  logisch  vollständige  Eintheilung  gebaut.  Auf  dieser 
ruht  das  Vertrauen,  dass  weder  mehr  noch  weniger  Fälle  des 
Sichverhaltens  zwischen  einander  theilweise  verstärkenden, 
thcil weise  hemmenden  Vorstellungen  nuiglich  seien.  Die  em- 
pirische Bestätigung  seitens  der  Tonreihe  gilt  daher  nicht 
sowohl  der  Anwendung  der  Mathematik  auf  Psychologie  als 
jener  der  formalen  Logik.  Den  Beweis  liefert  die  ähnliche 
Grundlegung  einer  andern  Wissenschaft,  bei  welcher  die 
Mathematik  keine  Stelle  findet,  mittels  einer  logisch  voll- 
ständigen Eintheilung,  der  praktischen  Philoso])hie ,  zu  deren 
Grundlehren  die  Tonlehre  eine  ,nützliche  Vergleichung'  dar- 
bietet. 

Bevor  wir  zu  dieser  übergehen,  sei  nochmals  der  Selt- 
samkeit gedacht,  dass  nach  obiger  Theorie  die  Punkte  der 
vollkommensten  Consonanz  gerade  mit  jenen  des  Ueberwiegens 
des  Gegensatzes  zusammenfallen  sollen.  Der  Grund  der  Disso- 
nanz liegt  nach  ihr  in  der  Nöthigung  des  Verschiedenen  zum 
Einswerden;  wo  daher  überhaupt  keine  solche  besteht  (wie  bei 
der  Octave),  oder  völlig  überwunden  wird  (wie  bei  der  reinen 
Quinte),  herrscht  vollkommenste  Consonanz.  Auch  die  (übrigens 
nichts  weniger  als  vollkomnu;ne)  Harmonie  der  Terzen  und 
der  Quarten  stammt  aus  dersijlben  Quelle,  da  bei  jeder  der- 
selben die  Nöthigung  zum  Einswerden  eine  Rolle  spielt.  Wo 
dieselbe  (wie  bei  der  falschen  Quinte)  dem  Gegensatz  gleich  ist, 
oder  die  Gegensätze  (wie  bei  der  Secunde)  noch  tiefer  als 
bei  der  kleinen  Terz,  d.  h.  nicht  nur  auf,  sondern  unter  der 
Schwelle  des  Bewusstseins  stehen,  herrscht  aus  demselben 
Grunde  Dissonanz. 


^ß  Z  i  lu  III  e  r  m  u  n  n. 

Eh  ist  interessant,  (lio8(^  apriorische  Construction  der 
Töne  aus  Gleichheit  und  flof^-ensatz  mit  der  einpiriselien  Theorie 
zu  vergleichen,  die  Helm  hol tz  gegeben  hat.  Jeuer  zufolge  sind 
die  Töne  einfache  Kmpliiulungen;  jed(;r  derselben  lässt  sich 
aber  vermöge  einer  zufälligen  Ansiclit  (Hptp.  d.  Met.  iJS.  2,  5) 
,in  Gedanken  zerlegen  in  (lleiclu^s  und  in  Kntgegengesetztes*. 
Vermöge  des  Krsteren  müssen  si«?  ,zum  Theil  Eins  werden*, 
vermöge  des  Letzteren  ,zum  Theil  einander  widerstreben';  d.  h. 
obgleich  sie  einfach  sind,  muss  ihr  Verhalten  zu  einander  doch 
so  angesehen  werden,  als  wären  sie  zusammengesetzt. 

Nach  Helmholtz  nun  sind  die  Tonemptindungen  das 
wirklich,  was  sie  llerbart  zufolge  nur  vermiigc  einer  zu- 
fälligen Ansicht  sein  sollen.  Kr  weist  nach,  dass  alle  Töne, 
die  wir  hören,  zusammengesetzt  sind  aus  PartialtiuKün,  deren 
tiefster  und  stärkster,  luich  dem  die  Benennung  der  Ton- 
emptindung  erfolgt,  von  ihm  Grundton,  die  übrigen  gleich- 
zeitig vernommenen  Obertöne  geiumnt  werden.  TIehnholtz  zeigt 
nun,  dass  Consonanz  und  Dissonanz  zweier  gleichzeitig:  vernom- 
mener Klänge  auf  dem  Verhalt «mi  der  beiderseitig  mitklingenden 
Obertöne  l)eruhe.  Obgleich,  sagt  er  (a.  a.  O.  S.  27;"))  obige  Namen 
längst  gegeben  war<»n,  ehe  man  von  den  Obertönen  und  ihren 
Schwel)ung(m  etwas  wusste,  so  bezeichnen  sie  doch  das  Wesen 
der  Sache,  ungestörtes  oder  gcrstörtcs  Zusammenklingen,  ganz 
richtig.  Gestört  wird  das  Zusammenklingen,  wenn  die  beider- 
seitigen <.)bertöne  einander  sehr  nahe  liegen,  ohne  zusammen- 
zufallen (a.  a.  ().  275\  und  daher  Schwebuugen  bilden.  Da- 
gegen tliessen  Klänge,  deren  Obertöne  ganz  oder  doch  th(dl- 
weise  zusammenfallen,  in  demselben  Verhältniss  gleichmäSisig 
neben  einander  ab.  Dass  es  hiebei  auf  die  dem  Grundton  am 
nächsten  stehenden  Obertöne  am  meisten  ankommt,  erhellt 
schon  daraus,  w(^ii  diese  verhältuissmässig  die  stärksten  sind. 
Da  beispielsW(M*se  der  erste  Oberton  (die  Octave  des  Grund- 
tons)  doppelt  so  viele  Schwingungen  macht,  als  sein  Grundtou, 
80  fallen  (Vgl.  d.  erste  Notenbeispiel  a.  a.  O.  JS.  275) 
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der  direct  angegeb(;ne  Ton  c  und  der  erstt;  Oberton  des  tiefen  C 
als  identisch  zusanunen,  das  Verhältniss  der  Schwingungszahlen 
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von  C:  c  ist  wie  1 :  2  und  die  Töne  könnon  kuint;rlci  Sulnvehun- 
pou  machen.  Damit  ist  dn*  Grund  iin^ro:<^!)cn,  warum  zwei  Töno, 
die  genau  um  da»  Intervall  einer  Oetuvo  von  einander  abstellen, 
cousunireu  müssen. 

Dem  Anseheine  naeh  stimmt  diese  Theorie  mit  der 
Herbart'sehen  Toidehre  so  wenij»;  zusamnu-n,  dass  sie  viel- 
mehr das  gerade  (ie^(^nlheil  darzustellen  selu/int.  Während 
nacli  llerbart  der  vollkoninKinste  Kinklanj»;,  die  Oetave,  aut 
dem  vollkommenen  Gegensatz,  so  beruht  sie  naeh  llelndioltz 
vielmehr  auf  nahezu  völlij;"er  Gleiehlieit,  indcMu  der  höhen; 
Klang  mit  dem  ei*sten  Tartialton  des  tiefern  zusanunentallt 
(a.  a.  O.  287).  Niehtsdestoweniger  gibt  es  ein  Mittel,  beide 
Gesichtspunkte  zu  einigen.  Die  Consonanz  stützt  sieh  naeh 
Uelmholtz  auf  die  Abwcseidieit  von  Sehwebunneu  zwisehen 
d(*n  beiderseitigen  Obertjinen,  naeh  llerbart  auf  die  Abwesenheit 
der  Nöthigung  zum  Kinswerd(^u.  Nun  untsteluMi  a)»er  Seliwe- 
bungen  überall  dort,  wo  Tr>ne  (einander  sehr  nahe  liegen,  ohne 
zusammenzufallen,  und  si(;  sind  desto  langsamer,  also  desto 
vernehmlicher,  folglich  sttirender,  je  kleiner  die  Differenz  der 
Schwingungszahlen  der  betrefTenclen  Ttine  ist ,  d.  li.  j(;  näher 
dieselben  einander  liegen.  Da  nun  (^inandru*  nahe  liegende  Töne 
Herbart  zufolge  am  ineisten  <ileiehheit,  also  am  meisten  Xöthi- 
gung  zum  Kinswerden  b(;sitz<tn,  so  kann  rlas,  was  Uelmholtz 
Schwebung,  mit  dem  was  llerbart  Nöthigung  zum  Kinswerden 
nennt,  als  iilentiseh  angesehen  werden.  Dir.  Abwesenheit  von 
Schwebungen  bedeutet  (hmn  für  den  Eintm  e))ensovi<d  als  für 
den  Andern  die  Abwesi;nheit  der  Nöthigung  zum  Kinswcrrden, 
und  die  vollkommene  Consonanz  der  Oelave,  von  welcher 
die  eine  wie  die  andere  gilt,  ist  vom  Standpunkt  der  einen 
wie  der  andern  Theorie  erklärlich. 

Das  von  llerbart  als  Kennzeichen  d(M'  Oetave  angeführte 
Merkmal,  deren  Etfect  darin  bestehe,  dass  sie  zwei  sehr  leicht 
zu  unterscheidende  Töne  iKireii  lässt,  erklärt  sich  aus  dem 
von  Helmholtz  hervorgi*hol)(!neii  ruhigen  Nebeneinauderfliesseii 
zweier,  genau  um  eine  Oetave  von  einander  abstelumder  Töne 
und  der  Abwesenheit  von  Schwebungen  zwischen  den  beider- 
seitigen Partialtönen  zur  (ieiiüge.  Man  hat,  um  beide  Theorien 
unter  einander  vereinbar  zu  linden,  nichts  weiter  zu  thun,  als 
die  , zufällige  Ansicht*  Ilerbart's   zur  nothwendigen  zu  machen, 
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und  die  Qualitüt  der  Toiieiiiptiiidiingen  statt  für  oiufach,  fiir 
thatsilchlit'h  ziisainmcngot«otzt  aus  Oleichcin  und  Entgegen- 
gosetzteni  anzusehen.  Die  Consonanz  zweier  zugleich  vcr- 
noniniener  Klänge  orselieint  dann  um  so  bed(iutender,  je  mehr 
und  je  nälier  dem  G rundton  gelegene  Obertöue  derselben  zu- 
sammenfallen, d.  h.  je  weniger  Schwebungen,  das  ist  Xothigung 
zum  Einswerden  in  den  beiden  Klängen  vorhanden  ist.  Dagegen 
dissoniren  die  Klänge  um  so  stärker,  w^enn  keine  oder  nur 
sehr  weit  vom  Grund  ton  abstehende  (in  Folge  dessen  uuver- 
nehmliche)  Obertöne  coincidiren,  also  die  Menge  der  Schwe- 
bungen und  in  Folge  dessen  das  Quantum  der  Nöthigung  zum 
Eins  werden  sehr  gross  ist.  Letzteres  ist  bei  der  kleinen  und 
grossen  Seeun<le,  bei  der  grossen  und  in  milderem  Grade  bei 
der  kleinen  Septime,  Ersten^s  bei  der  Octave,  der  Duodecime 
und  zweiten  Octave ,  sowie  bei  der  mehr  in  der  Mitte  des 
Octavint(?rvalIs  gelegenen  Quinte,  Quarte  und  grossen  Sext, 
in  minderem  Grade  bei  der  grossen  und  kleinen  Terz  der  Fall, 
die  daher  erst  seit  dem  12.  .lahrhundert  und  auch  dann  nur 
für  unvollkommene  Consonanzen  gelten.  (Vgl.  Holmh.  a.  a. 
O.  S.  2S7  u.  ff.) 

Der  Verwandlung  der  Tonempfindung  aus  einer  einfachen  in 
einen  Complex  mehrerer  gleichzeitigen  Empfindungen  zugleich 
klingender  Töne  steht  von  Seite  Ilerbart's  um  so  weniger  im 
Wege,  als  seine  eigene  gelegentlich  geäusserte  Ansicht  über 
den  Bau  des  Gehörorgans  mit  der  von  Ilelmholtz  seiner 
Theorie  zu  Grunde  gelegten  im  ViVsentlichen  zusiimmentrifft. 
Letzterer  sagt  (a.  a.  O.  S.  21;')):  dass  es  verschiedene  Theile 
sein  müssen,  welche  durch  verschiedene  Time  in  Schwingung 
versetzt  werden  und  diese  Töne  c^npfinden.  Werde  ilaher 
ein  zusammengesetzter  Klang  (oder  ein  Accord)  dem  Ohre  zu- 
geleitet, so  werden  alle  diejenigen  elastischen  Gebilde  erregt, 
deren  Tonhöhe  den  verschiedenen  in  der  Klangmasse  ent- 
haltenen einzelnen  Tönen  fdem  Grundton  und  seinen  Ober- 
tönen)  entspricht,  und  bei  gehörig  gerichteter  Aufmerksamkeit 
wenlen  daher  auch  alle  die  einzcilnen  Empfindungen  der  ein- 
zelnen einfachen  Töne  einzeln  wahrgenommen  (der  Accord 
wird  in  seine  einzelnen  Klänge,  der  Klang  in  seine  einzelnen 
Töne  zerlegt)  werden  können,  llerbart  sagt  (Lehrb.  z.  Psych. 
§.  72  W.  V.  S.  64):     wahrscheinlich   habe  jeder   musikalische 
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Ton  seinen  eigenen  Antlieil  am  Organ.  Ausserdem  wäre  nicht 
wohl  einzusehen,  wie  gleichzeitige  Ti'mo.  j^^osc^ndert  bleiben,  und 
warum  sie  nicht  einen  dritten  geniischten  Ton  erzeugen, 
welches  die  ästhetische  Auffassung  «1er  Intervalle  vernichten 
würde.  Man  bedenke,  dass  die  erste  Ausgab«;  d(?s  Lehrbuches 
1816  erschienen  ist.  Es  wird  genügen,  um  beides  verträglich 
zu  finden,  von  Seite  der  Psychologen  zuzugeben,  dass  sänuntliche 
Reize,  welche  das  Ohr  treffen  können,  nicht  einfache  Klänge, 
sondern  ,Klangmassen'  sind,  denselben  daher  auch  nicht  ein- 
fache Empfindungen,  sondern  ganze  Complexe  ven  solchen  als 
primitive  Gehörssensationen  entsprechen.  ^lan  hätte,  um  Her- 
bart's  mathematischen  Calcul  auf  die  emj)irischen  Thatsachen 
anzuwenden,  sodann  nur  nöthig,  demselben  an  der  Stelle  ein- 
facher Empfindungen,  Oumi)h^xe  von  s(>lchen,  die  theilweise 
entgegengesetzt,  theilweise  gleichartig  sind,  zu  Grunde  zu  legen. 
Ich  habe  auf  diese  Nothwendigkeit  ])ereits  an  einem  andern 
Orte  (Aesth.  als  Formwiss.  Wien  IXßö,  Vurr.  IX  u.  S.  4J>  u.  ff.) 
hingewiesen  und  Andere  (z.  B.  Pokorny :  Zeitschr.  f.  (;x.  Philos.  VIII, 
3.  2f)l  u.  ff.)  sind  mir  in  diesem  , entscheidenden  Schritt*  gefolgt. 
Dass  die  Herbart'sche  Tonlehre  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
unhaltbar  sei,  haben  innerhalb  der  Schule  schon  Andere, 
besonders  Theodor  Waitz  und  W.  Uesl  gefühlt.  Ersterer 
machte  die  tief  einschneidende  Bemerkung,  es  sei  eine  ,tmstatt- 
hafte'  Fiction,  wenn  man,  wie  es  die  , zufällige  Ansicht'  verlangt, 
an  den  Vorstellungen  Gleiches  und  Entgegengesetztes  ,nur  im 
Denken'  unterschieden  und  doch  in  normalem  Gegeneinan- 
derwirken  begriffen  sein  lasse  (Lehrbuch  der  l^sycholog.  als 
Naturw.  S.  148).  Statt  jedoch  daraus  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  mit  einander  in  Wechselwirkung  stehenden  sinnlichen 
Vorstellungen  (Klangempfindungen)  eben  nicht  einfache  Em- 
pfindungen, sondern  aus  theilweise  gleichartigen,  theilweise 
entgegengesetzten  Elementarempfindungen  (die  bei  den  Klängen 
etwa  den  einzelnen  Iraptdsen  der  Schallwelle  entsprechen)  zu- 
sammengesetzte Complexe  seien,  hielt  er  an  der  Einfachheit 
der  Empfindungen  fest,  und  verlegte  das  ^lannigfaltige,  aus  dem 
das  angenehme  und  unangenehme  Gefühl  hervorgehe,  in  die 
»zusammengesetzten  Nervenreize'.  Waitz  verfiel  dadurch  in  den 
demjenigen,  welchen  er  llerbart  vorwarf,  entgegengesetzten 
Fehler.     Dieser  habe,    sagte    er,    dem    Satze,    dass    ,Schwin- 
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(i;unjc^»n  keine  Vorstell iin;^eii,  ktjiiio  SecliMiziiHtändc  soieu*,  eine 
zu  weitn'ic']i(.*nd('  Bciloutiiiij^;  bi?igelutrt.  Um  ;iuf  psycliolo- 
^isclicin  G<*lji<;t  zu  bleiben^  liab«^  er  das  Maunij^ftdti;;e  der 
Uleielilic'it  und  des  ( Segensatzr's  in  den  «leincntaren  Einntindun«i'en 
in  uine  blosse  Fietion  verwandelt.  Waitz  da^**<^i'n,  uni  das 
Mannif;t*allige  di?rsi;ll)rn  zu  retten,  verb-gt  es  in  (b^n  blossen 
,Nurv<.'nrL*iz*  und  lileibt  dadiu-eli  gäiizlieli  auf  physiulo- 
giselirin  Gebiet!  Uesl  (a.  a.  O.  Zuitsebr.  f.  ex  PbiL  VI,  2.  ►S.  17S 
VtM'gl.  ebendas.  VIII,  3.  S.  "JW)  vorniied  »liesen  Felder,  indem 
er,  was  Waitz  Nervenreiz  nanntt«,  für  ,Enii)tin<lungen*  erklärte 
und  in  dem  einzelnen  Tone  {wie  llebnlioltz  im  , Klange)  eine 
Ueilie  von  einzelnen  Vnrstellungctn  unterscrbied.  Da  er  aber 
auf  di(j  L(;bre  von  d(?n  ( )bert»")nen,  die  erst  1^1)2  (seine  Ab- 
band luni^  urs])riinglieli  l»(!r(jits  ISf)?)  ersebien,  keine  Küeksiebt 
nelnnen  konnte,  so  irrt  er  darin,  dass  er  untr'r  diesen  Partial- 
«'mptindunfc<*u  nur  die  naebeinandcu*,  dureb  die  Z(Uträunie  von  ~ 
^*^^  ai'i...  »S^'euiule  gfftrennt,  aus  Eindrüektrn  der  einzelnen 
iSeliallwelbin  mittels  der  Nerv(^n  auf  die  Scjcle  bervor^idieu- 
den  oinfaeben  Vorstellungen  verstellt.  Xaeli  Helndndtz  sind 
die  l*artialklänge  der  vernommenen  dvlangmasse*  wirkliebe 
musikaliselu*  Trme,  und  die  denscdben  ent^*Ilreeben^len  ,I'artial- 
em|)findun;;'en*  der  zusammtmgesetztr^n  ,Klangeni|»ruidung*  meiner 
Ansiebt  zufolge  wirkliebe  Tonemplinclungen.  Die  von  Kesl 
entwiekelte  Tb(M>rie,  welebe  mit  der  von  Lotze  (Meiliein. 
Psyebolog.  S.  204)  ange<leuteten  der  ,i»syebiseben  ( )seillatioii(jn* 
sieb  berUbrt,  begegnet  wie  diese  «1er  Sebwierigkeit,  die  Lotze 
(a.  a.  O.  S.  20;"))    in    die    inbaltsebwere  Fra^;!;    zusanuneiifassi: 

\  y  vT'  • 

wie  sieh  di(;  psyebiseben  Eb:mentarzustänib\  davon  jeder  eintT 
Ijift-  (oder  Aetber-)  Seliwingung  entspriebt,  zu  den  (puditativ 
bestimmten  Empündungen  (wirklieber  Töne  und  Farbi'u)  vi*r- 
balteii?  Hesl  erklärt,  wessbalb  nuisikalisebe  Truie,  bei  denen 
die  Sebwingungeu  (und  folglieb  aueli  die  den  einzelneu  Im])ulsen 
der  Seballwellen  entspreebenden  Partialemplindung(jn  )  pcrriodiseli 
und  gesetzmässig  erfolgen,  verglieben  mit  dem  ungeregelten 
Seball  um  ibrer  CUeiebartigkeit  willen  y^efallen.  Dass  er  damit 
nur  dasjenige  Pbänomen  tbeoretiseb  liegreiflieb  maebt,  welehes 
ieb  (Aestb.  g.  510)  IJeinbeit  des  T(nis  genannt  habe,  ist  von 
Pokorny  (a.  a.  O.  S.  2t it*))  riebtig  erkannt  worden.  Für  die 
Lösung    der    eigentlichen  Frage    wäre    die  Theorie  Eulers,    die 
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sich  Auf  Leibnitz'  licknnntm  Ausspruch  i'ihrr  ilic  Musik  stützt«;, 
iiälior  zur  lljuul  frrh»i;:<ML  Lrihnitz  crklürtr  «li<*  Wirkung;  <h'r 
Musik  fiir  üiii  juihcwusstcs  Z;ilil<'ir:  Knlcr  ht^stiniuito  <1ms 
W(»hlir(^falh*n  an  d(*v  ^lusik  als  Fnl^f  ih*s  \V;ihru<'linu*ns  .rati«>- 
iiak*r  Vei'hältuisst;  dov  Tonscliwin^uiii^m*.  Hrlmlioltz'  Kinw.uiil 
gi'tron  die  h-tztcr«-,  dass  cIxti  «xar  niclil  ^rsa'^t  si-i,  wir  rs  tWo 
Sfif'h»  denn  niafh«'.  «lass  sie  «11»'  Zalih-n verhält iiissc  je  zwei 
ziisaininoiikliugenfh;r  Trme  wahrneliuie  la.  a.  < ).  S.  ,'].'» 1  ).  trifft 
den  Xaj^rl  auf  den  Knj)t'.  Der  natürlielie  ^leuseli,  sai^t  er  selir 
riohti|L!:,  macht  sicli  kaum  klar,  dass  der  Tnn  auf  Seliwini^ung-en 
InTuht.  Jedenfalls  darf  sein  Wold^re fallen  an  der  Musik  nielit 
von  diesiir  (rein  phvsikalisehen)  Kenntniss  alihiln^^i^  i>-«Mlacht 
w(jrden.  iJie  pliysikalisclie  Wirkiini^  zwiiier  \'erhältiiisse  aber, 
di«»  intftrmittin^ntle  oder  euuiinuirliehe  Kmplindim^;  tU-^  llr»r- 
ncrvt'n  (Anwesenheit  «»(ler  Ahwesenln;il  von  SehwelMin;;«^! ) 
kann  sie  mit  Leicht i«;keit  wahrnehmen.  Zu  dem  Knde  mnss 
jc'dueh  die  Vorötellun«;  viui  der  Kiidachheit  der  Toiiemjiliudunjxen 
und  deren  bloss  ,in  (iedankj'U'  als  , zufällige  Ansicht'  vor  si<*h 
gehender  Zerle<;un^'  in  (Jleichartit^es  und  Kut;4:ei»'eni;es(^tztes  auf- 
jfe;:ji:eben  und  an  deren  Stelle  die  mit  der  lI(»lmholtz"sclien 
Theorie  der  Consonanz  und  Dissonanz  mittels  der  f^anz  oiler 
theil weise  zusammenfallenden  oder  in  iSehwebun«»;en  verhar- 
renden l'artialtrme  in  Kinklauir  stechende  Theorie»  zusammen- 
gesetzter  conereter  Tonem[)tindun;i:«.Mi  ( v;»;l.  meine  Aeslh.  als 
Furnnviss.  SJ.  4<)2)  substituirt  werden. 

Auch  g:''j^en  rlie  oben  ant»;efnehtene  Auflassun;^  der  Octave 
als  des  Intervalls  v<dlen  <ie«»;ensatze.s,  di(?S(;s  Fundament  iler 
Tonlehre  Herbart's,  hat  schon  Waitz  (a.  a.  O.  S.  147)  I^idenken 
erhoben,  der  sie  ,willkürlich'  nannte.  Sclmiut  es,  meint  er, 
nicht  weit  natürlicher,  di(i  (J rosse  des  ({eireusatzes  direct  nach 
der  Grösse  des  Int<!rvalls  zu  bestimmen  und  nächst  di«jser 
nach  dem  Grade»  der  nisharmonie?  Auf  das  Hrdrenulen,  das 
es  erregen  inuss,  wenn  nach  obi«ror  Annahme  der  volle  <«ef;'en- 
satz  dahin  fallt,  wo  der  Krfahrunfjc  des  Ohrs  zufnli»;e  der  voll- 
kommenste Einklan*]^  herrscht,  ist  oben  schon  li in j^e wiesen 
wonlen.  Zugleich  aber  auf  den  We^,  auf  welclu'm,  w*?nu  nur 
die  unhaltbare  (und  höehst(^ns  in  ])r(»])ädeutisch(ui  L(4n*bücheru 
der  Kinfachheit  we^en  v^l.  m.  Lehrb.  der  philosoph.  Pro- 
pa<;deutik,  3.  Auflage  S.  VM  u.  201,  wo  statt  ,einfaehe'  immer 
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der  Ausdruck  ,oleraentarc  oder,  ursprüngliche'  Empfindung  ge- 
braucht wird,  erlaubte?)  Aunalnne,  dass  die  conereten  Ton-  (und  Far- 
bt.ai-)Eniplindungen  einfach  seien,  beseitigt  wird,  eine  Vereinigung 
der  Ilerbart'schen  und  IIt;lniholtz'sehen  Tonlehresich  ermöglicht. 
Welcher  Verbesserungen  im  Ganzen  und  Einzelnen  aber 
auch  Herbart's  Ton  lehre  bedürftig  und  fiihig  sein  möge,  ihr 
Einfluss  auf  seine  Philosophie,  der  Gegenstand  dieses  Vortrags, 
ist  darum  nicht  minder  gewichtig.  Nicht  nur  dient  sie  ihm  als 
erwünschte  Bestätigung  der  Richtigkeit  seiner  Schwellenformel, 
des  Keimes  der  mathematischen  Psychoh)gie,  sondern  zugleich 
als  Vorbild  für  das  gleichfalls  a  priori  construirte  Schema 
ästln'tischt?r  Willensverhältuisse,  das  er  seinem  zur  selben  Zeit 
entworfeniMi  System  der  praktischen  PhiK)8ophie  zu  Grunde 
h'gte.  Letzteres,  wie  er  an  seinen  Jugendfreund,  den  spätem 
Bürgermeister  Johannes  Snn'dt  in  Bremen,  am  17.  Jan.  1808 
von  Gr»ttingen  aus  sclnieb  (Herb.  Kel.  S.  170),  obgleich  auf 
Gcjtting'schem  Bod(m  gewachsen,  keimte  bereits  in  Bremen 
(während  seines  Aufenthaltes  daselbst  im  Smidt'schen  Hause 
nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Schweiz  vom  März  1800  bis 
Ende  April  1802)'.  Die  Rechnungen,  die  in  den  Hauptpunkten 
der  Metaphysik  erscheinen,  sind  nach  derselben  Quelle  bereits 
im  Jahre  18(X.)  mit  denselben  Formeln  ausgeführt  worden,  und 
haben  sich,  wie  er  nicht  ohne  Selbstgefühl  hinzusetzt,  durch 
ihre  (obige)  Anwt^ndung  auf  die  theoretische  Musik  auifallend 
bewährt.  Die  Wurzeln  seiner  Philosophie  reichen  noch  weiter, 
nach  seiner  eigenen  Erklärung  (an  Carl  Steiger  a.  a.  O.  140) 
h\»  in's  Jahr  1708  zurück-,  wo  er  während  eines  dreiwöchent- 
lichen Aufenthalts  an  dem  ,kleinen  Bach  von  Engisstein'  bei 
Hochstetten  im  Cantrm  Bern  ,sein  System  fand^  In  dem 
, Ersten  problematischen  Entwurf  der  Wissenslehre'  (W.  XH. 
S.    38 — 57)    sind    nach   llartenstein's  Urtlieil    (W.    XII.    Vorr. 

*  Dasselbe  erscliieii,  wie  aus  dem  Hriefe  au  C  v.  Steig-er  (Herb.  ReUq. 
S.    103)  erhcUt,  srliou  vor  dem  22.  Nov.  1807,  ebenso  die  liptp.  d.  Met. 

^  Er  ist  (b'r  «phibK^topIiiflcben  Muse'  zuerst  an  dem  «kleinen  I^eh  zu  Enffis- 
Btein' bepegruet.  (Vgl.  d.  Hrlef  v.  Ende  Aupust  1798  an  V.  St.  R.  14G  u.  d. 
Hrief  v.  Heblendorf  ;)u  Kist.  S.  Hl.)  Die  Hptpkte  d.  Met.  erscbienen  iu  d. 
ersten  JJearl».  bereit.s  1800.  Vgl.  Hr.  an  C^  St.  v.  23.  Aujj.  1800.  Am  seibejj 
Tajje  ging  d.  Logik  (Ilptpkte  d.  ijti^ik)  iu  die  Druekerei  ab.  Geschrieben 
wurden  d.  Hptpkte  ,ohne  Abtiat/.  in  drei  Woeben*  (Kbendas.  S.  159). 
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S.  XI.)  die  Gnindbcfrriffo  seiner  IVycliolojj^ie  rlmvli  diu  aus 
Fichte*8  Schul«  .inhän.nfondeii  trüben  und  unkhin^n  Kbinientc 
Iiindureh  bereits  deutlich  zu  erkennen.  Für  di<'  ilnn  später 
ßu  wichtige  Anwendung  auf'  (Vw  Tnnl(^hr«;  ist  us  ])ed<*iitsani, 
diusft  schon  hier  unter  den  l^eispielt'n  nicht  in-  sondern  an<^in- 
ander  liegender  und  sich  einander  ausschlicssimdcr  (Jciuhle, 
welche  deshalb  ein  ,Continuuin'  bililen,  die  ,T(inlinie'  genannt 
wird  (a.  a.  O.  S.  42).  Die  oben  hervorg(;hobene  V'orniiscliung 
des  ,niatheniatisclien'  und  d(^s  Jngischen'  Cnntinuunis,  deren 
erstes  zwischen  je  zwei  Punkten  einen  ih*itt(Mi  enthält,  während 
das  zweite  zwisduiu  je  zwei  auf  einaiiderfoloi.mlcn  (lliede,rn 
kein  drittes  duldet,  geht,  wie  man  sieht,  bis  auf  (bis  enibrycniale 
Ei  seiner  Philosophie  zurück. 

In  der  logischen  ,Continuität*  liegt  die  Aehnliehkt^it  der 
Tonlinio  mit  der  Reihe  ]»raktisch(^r  Lh'cn,  welche?  die  Basis 
von  Herbart's  praktischer  T^hilosDphie  bildet.  JiMie  stellt  eine 
Folge  von  logisch  dicht  aneinander  (niit  Aussehliessung  jedes 
Mittelgliedes)  gereihten  Ton-,  di(;se  eine  von  (ebenso  beschatft^- 
nen  Willensverhältnissen  dar.  Bei  ob(;rfläehlicher  Vergleichung 
kann  es  auffallen,  dass  nach  I Irrbart  die  Tenlinici  nicht  mehr 
als  fünf  ausgezeichnete  Intervalle:  Octave,  (falsche  und  reine) 
Quinte,  (kleine  und  grosse)  Terz,  Quarte  und  Secunde  zählt, 
da  er  die  Sexten  und  Septimen  nur  als  rmkehrungen  der  Terz 
und  Secunde  gelten  lässt.  i\Ian  könnte;  versucht  sein,  in  der 
entsprechenden  Fünfzahl  der  praktischen  Ideen  eine  Accommo- 
dation  an  die  erstere  zu  wittern.  Davon  wird  man  zurück- 
kommen, wenn  man  bedenkt,  «lass  die  Reihe  der  ästlu^tischen 
Willensverhältnisse  zwar  gleichfalls  fünf,  aber,  wenn  man  das 
beifiillige  und  das  missßillige  Verhältniss  besonders  ziihlt, 
eigentlich  acht  Glieder  enthält,  und  zwar  in  der  Reihenfolge: 
Innere  fVeiheit  Vrillkomnienheit  Wohlwollen 

Innere  Unfreiheit  ün Vollkommenheit         Uebel wollen 

(Recht)  (Billigkeit) 

Streit  Un vergoltene  That, 

von  denen  drei  beifflllig,  fünf  dagegen  unbedingt  missfällig  sind. 
Die  falsche  Quinte  zählt  n«?rbart  besonders  auf,  wodurch  die 
Zahl  der  ausgezeichneten  Intervalle  auf  sechs,  di(;  kleinit  Terz 
unterscheidet  er  von  der  gi'ossen,  wodurch  sie  auf  sieben  steigt. 
Darunter  sind   fünf  hai'inonisch ,    zwei    disharmonisch,    so  dass 
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dio  lU^sclififfcnhoit.  Ixiider  KimIioii  wrcL  r  in  dnr  Zahl  noch  in 
dor  Qnalitilt  der  einzi.^liien  Glic.dor  stimmt.  Domnngoarlitct 
rindet  ITorhart  ihro  V(M-i»l<'i('linnfi:  jiiitzlicii*;  stellt  er  die  niusi- 
kaliselie  ITannnnirilelirr».  den  OeneralhahiH,  als  Vorbild  einrr 
Aestln'tik  bin,  \vi(»  wir  n»»eb  keine  haben  (  \V.  VIIT.  20).  Da 
er  dess(!niin«^eaebtet  ausdrüeklieh  einen  ,Untersehiod*  zwisehen 
Musik  und  den  ästhetisehcn  Kestimmuni»'(^n  über  räundiehc 
und  zuitliehe  V^rrhältnisse  statiiirt  ( Psyeh.  Unters.  Purstes  Heft 
W.  VIIT.  S.  22l?),  so  kann  sieh  di<*s(?  Mnaterj^iltigkeit  auf 
nichts  Anderes  als  die  Ab^<'sehb»ssenh(*it  der  nrsjjrünglieben 
harinonischrn  und  disharnionisehen  'I'onintervalh^  luizielnm,  von 
\V(^leh<ir  ein  Aehnliehes  nieht  nur  <ler  Aesth(»tik  anderi'r  Künste, 
sondern  insbesondere,  aneh  d<'r  Aesthetik  des  Willens  zu 
wünschen   wäre. 

Nieht  soj^lcich  am  He*;inn  von  Ilerbart's  Ideenlehrc  tritt 
dieser  «geschlossene  (Miaraktcr  dcrs<^lben  hervor.  Ks  hat  etwas 
Befremdenries  für  den  Leser,  wenn  nach  d(^n  vorausgesehiekten 
lUit rächt  11  npfen  über  die  Natur  d(^s  ästhetischon  (leschmaeks 
das  erst'^  Buch  dtu'  praktischen  Philosophii*,  die  Ideeulehre, 
sofort  mit  der  Idee  der  inneren  Freiheit  bej^innt  und  die 
übrij^en  folgen  lässt,  anscheinend  wie  aus  den  Monde  gefallen. 
Krst  in  dem  siebentcin  (.^a))itel,  Avelohes  den  ücberp^ang  von 
den  urspi'üngliehen  zu  den  abgcdoitc^ten  Ideen  (enthält,  und 
auch  da  nur  bi^iläufig  und  in  knappster  Form  wird  ein  Ein- 
blick gewährt  in  das  Oefüge  der  ,Grundlehi'en*;  die  Reihe  der 
ursprünglichen  Ideen  Avird  als  .geschlossen'  bezeichnet  (a.  a.  0. 
VIJI.  S.  74).  Das  erste  Verhältniss,  heisst  es,  fand  sich  zwischen 
der  Beurthoilung  selbst  und  dem  ihr  entweder  entsprechenden 
oder  nicht  entsprechenden  AVollen  überhaupt;  das  zweite 
zwischen  den  mehreren  Strebungen,  die  schon  in  einem  und 
demselben  wollend(?n  Wesen  einand(;r  der  (rrösse  Utich  messen; 
das  dritte  lag  gleichsam  auf  d(jr  Grenze  des  Fortschritts  zu 
einer  Mehrheit  von  Vernunftwesc^n^  indem  es  zunächst  nur 
einen  vorgestellten  fremden  Willen  mit  d(mi  eigenen  Willen 
des  Vorstellenden  zusammenfasste;  das  vierte  entstand  im  Zu- 
sammcuitrefFen  mehrerer  wirklicher  W^illen  auf  einen  äussern 
Gegenstand;  das  fünfte  ergab  sich  aus  der  absichtlichen  That, 
wodurch  ein  Wille  dem  andern  Wohl  oder  Wehe  bereitet. 
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Dass  diese  ,g;esehloss<iiio'  Rciliu  eineu  ,FurtacIiritt'  enthalten 
soll,  wirr]  hier  klar  gesaugt.  Ebenso  rhiss  dcirsdbe  von  der  ein- 
iacheren  Annahme  niirein(?s  zu  der  er\v(;iturt<Mi  z\vt;ier  ,Vernunft- 
wosen*  gehe,  zwischen    welchen  di<;  blosse  Vorstellung^  eines 
zweiten  ,auf  der  Grenze'  liegt.    Warum  die*  einti   jener  Veraus- 
sotzungen  einfacher  sei  als  die  andt;rc,   wird  nicht  gesagt,  aber 
springt  in  die  Augen,    wenn   man  bedenkt,    dass  die   eii;'enen 
Zustände,  sie  nuigen    unt(M'(;inan(ler    ntx'h   so    verschieden   sein, 
ohne  Zweifel    uns  näher    stehen    als    fremde,    diese  nnigen  in 
anderer    Beziehung    den    unsern     noch    so    ähnlich    sein.      Der 
logische  Gegensatz  eigener  und  fremder  Zustünde  al)er  ist  ein 
Voll  ständiger,    der  jedes   ]Mittelglie<l   ausschliesst,    der  Fortgang 
von  einem    zum    andern  Gliede  dahei-    ein    ,contiuuirlicher^    im 
logischen  (wenn  auch  nicht  im  hier  ül)erhaupt   unanwendbaren 
inathematischen)   Sinne.     Das    ,auf  der  (irenzti*    gelegene    Ver- 
hältniBB  liegt   streng   «»;enommen    diesstiits  <lerselben,    nach    der 
.Seite  der   eigenen  Zustände  hin.    So  lange  der   fremde  Wille 
nur  vorgestellt   wird,    ist   er    eben    nur    tMg<;ne  Vorstellung. 
Der   fremde  Wille    macht    zwar    ihren   Inhalt,    ilieselbe    nichts- 
destoweniger  tur    dtiu  Vorstellenden    nichts  Fremdes  aus.    Die 
eigene  Vorstellung  eines  fremden  Wilhms  steht  <lem  Vorteilen- 
den immer  noch  näher,  als  dies(*r  fn;mde  Wille  selbst,   voraus- 
gesetzt, dass  ein  solcher  vorhanden  ist. 

Was  hier  durch  ,Nahestehen'  bezeichnet  wird,  ist  im 
Grunde  reale  Zusummengehörij^keit.  Zustände  eines  und 
desselben  Vernunftswesens,  sie  mögen  untereinander  noch 
so  heterogen  sein,  sind  einander  psychologisch  genommen 
viel  näher  verwandt,  als  Zustand«*  zweier  verschiedener 
Individuen,  dieselben  mögen  logisch  gejiommen  einander  noch 
80  ähnlich  sein.  Zwischen  dem  Ich  und  dem  Du  liegt  eine 
m  etil  physische  Scheidewand;  zwischen  dem  Willen  «les  F/men 
und  jenem  des  Andern  ist  die  (}lei(Oih(;it  ln'ichstens  eine 
logische.  Die  Glieder  eines  ästhetiscluMi  Wilhmsverhältnisses  sind 
daher  einander  viel  mehr  entgegtjngesuizt,  wenn  jedes  einem 
vom  anderen  verschiedenen,  als  w»!nn  beide  einem  und 
demselben  , Vernunft wesen'  angehr»ren.  Der  F»»rtgang  von  der 
Annahme  eines  zu  ]Gi\rv  zweier  Vernunftwesen  ist  daher  zu- 
gleich   ein   solcher    von  Verhältnissen,    deren  Glieder    einander 
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im  niederen,  zu  soldion,  deren  (II iedtM*  einander  im  höheren 
(iradij  entge<]jcnfi:csetzt  sind. 

Die  Anali)*j;i<*.  mit  der  Tonreihe  wird  sichtbar.  Auch  die 
musikalischen  Tonintervalle  sind  eine  Ionisch  cuntinuirliche  Folj^e 
von  V^M'liältnissen  mit  allmäh'^*  steig"(jndeni  Grad(^  des  Gttpin- 
satzcs  zwischen  den  (ilic'dern.  Gelingt  es,  zu  z(ügen,  diU'^s  der 
GeiC<Jns-itz  zwischen  den  Gliedc^rn  der  Verhältnisse  innerhall) 
der  ersten  und  zwischen  jenen  innerhalh  der  zwcittrn  Grupjx^ 
sich  ebenso  stetig  ,steij4fere*,  als  di<?ss  zwischen  den  beiden 
Gruppen  selbst  der  Fall  ist,  muss  jene  Venvand tschaft  immer 
schärfer  hervortreten. 

Die  erste  (iruppe  umfasst  drei,  die  letztere  zwoi  ästhe- 
tische Willensverhältnisse. 

Bei  dem  ersten  Verhältnisse  sind  die  Glieder,  wie  oben 
biunerkt,  die  eigene;  ßeurtheilun<i^  und  da»  eigene  (derselben 
entweder  entsprechende  oder  nichtentsprechende)  Wollen ;  bei  dem 
dritten  der  eigene  (wirkliche)  und  ein  vorgestellter  fremder 
Wille  (mit  welchem  der  eigene  entweder  harmonirt  (»der  int)ppo- 
sition  tritt:  Wohl-  und  IJebelwollen).  DasKigenthündichedes  ersten 
Verhältnisses  (der  Idee  der  innern  Freiheit)  liegt  darin,  /lass 
es  zw4^i  ganz  heterogf^nci  Aeusserungen  dcjs  Vernunft wesens 
verknüi)ft ,  den  G(;schmac*k  und  di«:  IJegehrung*  (a.  a.  O.  35), 
^heterogenS  wril  der  (jine  der  Kegion  des  Vcu'stellens  (IJrtheilens), 
die  andere  jener  des  Strebens  angehört.  In  diesem  Sinne 
können  aueh  di(^  <ilieder  des  dritten  Verhältnisses  heterogen 
gcinannt  wiirden,  weil  das  eine  Wollen,  das  änderte  nur  Vor- 
stellung eines  solchen  ist.  Ks  iind(;t  daher  in  dieser  Hinsicht 
zwischc^n  dun  beiden  Verhältnissen  vielmehr  eine  Aehnliehkeit 
als  eine  Entgcj;engesetztheit  statt.  Dieselbe  gcjht  noch  weiter, 
wenn  man  erwägt,  dass  der  , Geschmack'  mustergiltige«  Vor- 
stellen, der  sittliche  insb(\son4lero  fiir  das  Wollen  musttjrgiltiges 
Vorstellen  d,  h.  Vorstellung  eincjs  Wollen s  (gedachtes 
Wollen)  ist,  welchem  das  wirkliche  eigene  Wollen  (entweder 
entspricht  oiler  niidit  entspricht;  auch  bei  dem  dritten  Ver- 
hältniss  ist  dasjenige  (ilic^d,  mit  welchem  das  eigene,  wirkliche 
Wollen  entwi'der  im  Finkhmg  oder  im  Gontrast  sich  befindet, 
Vorstellung  »mucs  Wollons  (gedachtes  Wollen)!  An  diesem 
Ort  aber  beginnt  die  Abweichung:  das  gedachte  fremde  steht 
dem    eigenen    wirklichen  Wollen   offenbar    ferner  als    das  ge- 
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flachte  nig^cnc  Wollen.  D<!r  Ora<l  «h^s  GegcnsalzeH  zwischen 
den  Gliedern  hat  »ich  h<;i  ch^iu  drith^i  VrrhültnisRe  j^eateif^ert 
^f^en  das  erste. 

Das  erete  und  d«as  drilt«^  Vt;rh;iltniss  hahon  das  niitt^in- 
ander  ijemein,  das»  ihre  Gliednr  unti'n^iiiaiKh'r  Jidfroj^tMi^  fin 
jWollen'  lind  ein  ,Vorstelhjn^  sin<l.  In  dit»s<'iri  I»(»1r;u'lit  sind 
heide  von  dem  zweiten  versehii^lrn.  Ihm  welchiMii  nach  <>hio;i*in 
hoide  (jlir'der  ,Sti*ehnn«^t;n^  als«»  hoinn«i;(>n  sind.  <^iialitativ 
findet  sonach  in  diesem  Fall  z\viseh(;n  den  (Jlicdrni  nicht  nur 
nicht  der  j^eringste  Grad  des  (iej>;< Ansatzes,  sondern  ühcrhaupt 
^ar  kein  G^^i^ensatz  statt.  Rcide  wären  (;incs  und  dasscihe  nnd  t;s 
VC rsehwänrh»  jedes  ästhetiscln?  Vt*rh;iltniss  zwischen  ihnen,  wenn 
sie  nicht  quantitativ^  d.  h.  (U'.r  ,(]lW>sse  nach'  verschi(^den 
wären.  Hier  aber  tritt  w^eiter  k«?in  «^radweiser,  sundt*rn  sof^hiich 
der  volle  Geji^ensatz  ein,  indem  heide  ,Strel>un«jjcn*  sich  .anein- 
ander messen',  die  eine  nothwendij»-  di(*  stärkere,  die  andere 
die  schwächere  sein  nniss.  Wären  sie  Ix'irh^  i^-leicli  stark,  so 
wären  sie  el)enH<>wuni<»-  quantitativ,  wie  nach  Ohi^em  (pialitativ 
verschieden,  in  j(*der  Hinsicht  identisch,  nnd  ein  ästhetisches 
Verhältniss  zwischen  ihnen   hestiinde  nicht  nn^iir. 

Wir  w(;rden  an  das  Int<*rvall  des  voljc^n  (iei;'ensatzes,  die 
Octave,  sowiti  durch  die  st<Mi^enden  (leiit^nsat/^rade  d(*s  (irsten 
und  dritten  Verhältnisses,  an  die  ;xh'ichi'alls  im  Stei<^<*n  Ix»- 
i^ffenen  Gejjjensätze  der  harniunisclum  Intervalle  der  Terz, 
Quarte  und  Quinte  erinn<Tt.  Die  (loirische)  (Jleicliheit  der 
Gli<üler  weicht  in  dem  Mass«;  zurück,  als  d<^n;n  (loj^istdier) 
Gej^«?nsatz  wächst;  met;ii)hysischer  Gi^pfcuisatz  ist,  da  alles  im 
nämlichen  , Vernunftwesen'  heisammen  ist,  noch  keiner  vor- 
handen. 

An  der  zweiten  (irnpin^  ästh<'tisch(jr  Willensverhältnisst! 
taucht  dieser  zuerst  (!nipr)r  zwischen  den  beiden  , Vernunft- 
wesen*, der(jn  wirkliche  Wollen  nnt  und  zueinander  in  ein 
Verhältniss  treten;  zugleich  aber  ist  die  logische  (Jleichheit 
heider  Vernunftweseu  so  ^toss,  dass  di(i  Ixüden  Vcu'hältniss- 
^lieder  fast  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Das  Du,  das  d(^m  Ich 
ji^egenübersteht,  ist  in  jed(U'  ßeziehunjr  demselben  vr)lli«jf  j^hMch- 
artifi;,  ein  Wesen  ,seines  Gleichen',  so  dass  man  jedes  an  di«^ 
Stelle  des  andern  s(;tzen  könnte,  ohne  dass  4las  Verhältniss 
beider     dadurch     eine    Aenderunjj;;     tjrführe.     Letzteres     selbst 
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aber  entsteht  dadurch,  da»R  beide  in  einer  und  derselben  ge- 
meinschaftlichen Sinnen  weit  oxistiren  und  darin  ihr  beider- 
seitiges Wollen  zur  Aeusserung  bringen,  entweder  ohne 
Wissen  tles  Kinen  vom  Dasein  des  Andern,  oder  unter  Vor- 
aussetzung, ja  in  Folge  dieses  Wissens.  Da  sie  nun,  um  ein- 
ander äusserlich  mit  ihren  Willensacten  zu  berühren,  noth- 
wendig  auf  denselben  Punkt  losgehen  müssen,  so  sind  beide 
wollende  ,Vernunftwesen'  auch  in  diestjr  Hinsicht,  was  dirn 
Inhalt  ihres  Willens  betrifft,  nicht  zu  unterscheiden;  ihre 
Differenz  bosteht  daher  schlechterdings  in  weiter  nichts,  als  in 
der  metaphysischen  Thatsache,  dass  der  Eine  nicht  der  Andere 
und  dieser  nicht  jener  ist. 

Die  Gleichheit  ist  hier  so  gross,  dass  der  vorhandene 
(iegensatz  nur  eben  zur  Unterscheidung  hinreicht,  ganz  wie 
es  die  I  lerbart'sche  Toniohre  von  dem  S(?cundenintervall  ver- 
laugt. Daher  auch  der  dort  entwickelten  Theorie  gemäss  das 
Streben  zur  Kinigung  am  stärksten,  die  Dissonanz  am  rni- 
ptindliclisten.  Die  metaphysische  Scheidung  ist  nun  einmal 
nicht  hinwegzuräumen.  Dieser  (regensatz  bleibt  beistehen  und 
das  Streben  zur  Kinigung  kann  nur  vermindert  wt-rden,  wenn 
der  (iregensatz  vormchrt  wird.  Diess  geschieht,  wenn  dit^  beiden, 
die  bisher  dasseli)e  wollttMi,  entweder  gar  nicht  oder  nicht 
mehr  dasselbe  wollen,  d.  h.  dc^r  Kine  zu  OunsttMi  des  Andern 
auf  das  (.rewollte  verzichte!   ( Ursprung  des  Rechts). 

Der  von  Herbart  weiter  eingefiilirte  Gegensatz  des  ab- 
sichtslosen oder  absichtlichen  Zusamnujntn'ffrns  beider  , Ver- 
nunftwesen* setzt  das  logische  (-ontinuum  fort  und  fiihrt  zu- 
gleich eint;  Steigerung  des  UK^taphysiscluMi  (regensatzes  der- 
selben herbei.  An  dem  zutalligt^n  ZusamuKjntretton  haben  beide 
Vermin ftAvesen  gleichen,  an  d<Mn  absiclitliehen  hingegen  beide 
ungleichen  Th<*il.  Dort  ist  Keiner,  hier  nur  Einer  vorsätzliches 
Object  des  andern.  Und  zwar  entfernen  sich  beide  nach  ent- 
gegengesetzten Seiten  hin  gleich  wcät  v<ui  ihrer  ursprünglichen 
Gleichheit,  so  dass  der  Thätige  zu  seinem  ursprünglichen 
Niveau  ebensoviel  zulegt,  als  der  Leidende  unter  dasselbe 
heruntersteigt.  Das  Streben  nach  Einigung  muss  daher,  4ia  die 
Gleichheit  der  Glieder  geringer  wird,  sich  mindern,  die  Dissonanz 
an  Emptindlichkeit  abnehmen.  In  der  Tliat  iindet  llelmholtz 
^^a.  a.  O.  S.  287 )  die  kleine  Septime,  die  wie  die  grosse  nach  Her- 
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bart'B  Tonlehre  nur  eine  unigckclirte  und  zwar  »grosse/  »Se- 
cunde  ist,  noch  milder  als  diese*  und  an  der  (Ireuze  der 
Dissonanzen  stehend.  Die  beiden  letzt t^n  ästhetisclien  Wil- 
lensverhältuisse  dürften  daher  (»hne  Anst^md  in  direeter 
Keihenfolge  der  grossen  und  kleinen  Seeunde  parallel  1  gedacht 
werden. 

Endlich  ist  es  vitdleieht  nicht  zufällig,  das»  die  härteste 
musikalische  Dissonanz,  die  falsche  Quinte,  nach  Ilerbart  in 
der  Mitte  der  Octave  (dicht  neben  der  n^nen),  das  »hässlichste/ 
aller  Verhältnisse,  das  ,Uebel\vollen*  (a.  a.  O.  8.  43),  gerade 
,an  der  Grenze'  des  Uebergangs  von  einem  zu  mehreren  Ver- 
nuüftweseu  (dicht  neben  dem  Wohlwollen)  liegen  soll. 

Mit  Ausnahme  der  Quarte  und  einta*  der  beiden  Terzen, 
von  denen  die  kleine  bis  an's  Ende  des  Mittelalters  als  Disso- 
nanz angesehen  wurde  (Ilelmh.  a.  a.  O.  S.  345),  finden  sich 
in  der  Reihe  der  einfachen  ästhetischen  Willensverhältnisse 
ParaUelen  für  jedes  der  einfachen  Tonint<irvalle  der  Herbart'- 
Bchen  Tonlehre  wieder.  Dem  der  Idee  der  Vollkommenheit  zu 
Grunde  liegenden  Verhältniss  entspricht  die  Octave,  jenem 
der  innern  Freiheit  die  grosse  Terz,  jenem  des  Wohlwollens 
die  reine  (ihrem  Gegentheil,  dem  T^ebel wollen,  die  falsche) 
Quinte^  dem  Verhältniss  des  »Streits,  auf  welchem  die  Rechts- 
idee, und  jenem  der  unvergoltenen  That,  auf  welehem  die  Idee 
der  billigen  Vergeltung  aufgebaut  ist,  die  kleine  und  die  grosse 
Secunde  (grosse  und  kleine  Septime).  Als  Seit(Mistücke  zur 
falschen  Quinte  dürften  die  falsche  Octave  und  die  der  Secunde 
sehr  nahestehende,  ,der  Störung  durch  den  (irundton  n<K*h 
merklich  ausgesetzte'  (Ilelmh.  S.  L^HO),  an  Zahl  der  Dissonanz 
verursachenden  Schwebungen  ((>)  alle  übrigen  für  consonirend 
geltenden  Intervalle  übertreffende  (a.  a.  0.  '2X\)  kleine  Terz', 
wie  jene  dem  Uebelwollen,  so  di(;se  etwa  der  IJnvollkommenheit 
und  innern  Unfreiheit  analog  angenommen  werden,  wenn  es  hier 


'  Da*s  dio  kleine  Terz  cnpor  als  rin  Vierti'l  drr  Ocfavr,  ja  onpcr  als  die 
übermässige  öecunde  sei,  sapt  Ilt-rliart  selbst  (Psych.  lU-mork.  VII  S.  lO.V 
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nicht  vielmehr  darauf  ankäme^  die  leitende  Idee  der  praktischen 
Philosophie  Herbarts  als  eine  musikalische  aufzudecken,  donn 
darauf,  sie  als  solche  fortzusetzen. 

Keine  Rücksicht  auf  Flüchtigkeit  und  (K^gcn  die  Einiiuss- 
uahme  der  Musik  auf  Philosophie  gerichtete)  Vorurtheile,  sagt 
Herbart  (VH.  S.  25),  solle  ihn  hindern,  über  die  Beziehung 
der  vorliegenden  (psychologischen)  Untersuchung  (über  die 
Tonlehre)  auf  praktische  Philosophie  das  Nöthige  zu  sagen. 
Er  habe  gezeigt,  dass  die  letztere  Wissenschaft  auf  einer 
Anzahl  von  genau  bestimmten  ästhetischen  Urtheileu  (den 
obigen  fünf  oder  acht  beifalligen  und  missfalligen  ästhetischen 
Willeusverhältnissen)  ruhe.  Das  Gebäude  der  Musik  stehe  seit 
Jahrhunderten  auf  den  ästhetischen  Bestimnmngen  der  obigen 
("fünf  oder  acht)  Tonv^erhältnisse  unerschüttert.  Her  hart  ist  so 
durchdrungen  v(m  der  Analogie,  die  zwischen  der  musikalischen 
Ton-  und  der  ethischen  Ideeureihe  herrscht,  dass  ihm,  die 
Sache  mit  dem  treflfeuden  Worte  zu  bezeichnen,  der  Ausdruck 
entschlüpft:  /lie  Musik  sei  das  Gleichniss  der  praktischen 
Philosophie!'  (a.  a.  O.  20). 

Schwerlich  wird  er  dabei  nur  an  die  immerhin  nicht 
gering  zu  achtende  Aehnlichkeit  der  einzelnen  Ton-  mit  den 
einzelnen  Willensverhältnissen  gedacht  haben.  Die  voran- 
stehende Erörterung  wird  hinreichend  sichtbar  gemacht  haben, 
dass  wenn  dieselben  wirklich  als  , Gleichnisse'  für  einander 
gelten  sollen,  auch  das  übliche  ,ninken'  denselben  nicht  völlig 
erspart  geblieben  ist.  Auch  die  ,Continuität'  der  Tonlinie  bildet 
einen  schwachen  Vei^leichungspunkt,  wenn  sie,  wie  man  aus 
dem  Tadel,  ,dass  es  während  der  langen  Horrschaft  der  Kaut'- 
sehen  Philosophie  Niemandem  eingefallen  sei,  dieselbe  mit 
Raum  und  Zeit  zu  vei^leicben'  (a.  a.  (.).  S.  25),  sieht,  das 
mathematische  Continuum  im  Auge  behält.  Setzt  man  da- 
gegen an  Stelle  des  letzteren  das  logische  Continuum  einer  voll- 
ständigen Reihe  von  Gegensätzen,  deren  einzelne  Glieder  sich 
unter  einander  ausschliesseu,  so  tritt  die  Aehnlichkeit  der  auf 
diesem  Wege  a  priori  construirten  geschlossenen  Ton-  und 
ebensolchen  Ideeureihe  schlagend  hervor. 
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Im  Anfan^r  siiid  buitlu  OUl'iIcsi-  iIcd  WilluiiävurlililtiiittiiL-H 
in  üiuciu  und  dciimulbtin  Venu lut'twüsuii  bi.-Uiiiuiuuii  mul  zwiir 
beide  (oigeiie)  wirkliclic  Willensacti;,  wulcliu,  da  sie  aicb  nicht 
quulitativ  (durcli  ihre  ihrer  Unbcn^clu-nbHiki'it  ball»:rnuvei'^l|.<i(.-)i- 
barcn)  Objecto  unterschtiiden  können,  iiniiutitiitiv  iliii-uli  ihn- 
LStiirke  ( MaDn%fidti(;kvit,  Ordnung)  Htch  niitcnichitiden  inüaHuii, 
wobei  der  stärkere  nt^ben  dorn  8<-hwil(;liürn  s*-'!-'"*»  <1m'  letztorc 
neboD  dem  crstcre»  niiHsfhllt.  (Idee  d<^r  VollkoinmiMiheitj  UnvoU- 
koinmoobeit.)  Dvm  uigencii  wirklichen  nun  «tehl  iila  fiof^eii- 
«atz  der  bhisa  gedachte  eif^cne  Wille  (der  (icdankc  ciuoBuigu- 
Den  WilleDs)  d.  h.  dax  Vorbild  eincü  tiulclien  ent^re^en,  zu  wel- 
chem dut)  eigene  Wulleu  selbst  sich  entweder  iil»  nachahmendes 
oder  ale  coutnvstircndeii  Abbild  verhält  d.  h.  diu  beit'iilliffe  Ucber- 
duDtimmung  vuu  Wollen  und  Eimtielit  oder  deren  niitisßUli^H 
Oegentheil  (Idee  der  iniiern  Freiheit,  Unfreiheit).  Von  dem 
gedachten  eigenen  aber  stellt  wieder  das  gedachte  fremde 
Wollen  den  cuntradictorischeu  Ge|;enautz  dar,  wm'nus  sich  das 
dritte  VerhältLiss  des  eifrenen  wirklichen  zu  dem  f^edaehteu 
fremden  Wollen  entweder  als  beifalliffe  Harmonie  oder  uIk 
'  niiseliilligc  DiBharmonie  beider  ei'f^bt  (Idee  dus  WelilwoHeiis, 
des  Uebelwollens).  Ein  nenm  Verhiiitniss  cntHtelil,  wenn 
statt  des  bluss  gedachten  ein  wirkliches  fremdes  Wollen 
dem  eigenen  gegen  übertritt,  wobei  nun  der  Fall  eintreten 
kann,  dass  dasselbe  als  Wollen  eines  midcm  VernunftwuaeuH 
von  dem  ersten  nicht,  uder  ihiss  es  als  sulches  auch  ge- 
dacht wird.  Im  ei'sten  F^illc  kann  diess  Zusammentreffen 
dos  wirklichen  Wollen»  (beider  Vernunftwesen)  nicht  anders 
als  zufiillig  (Streit),  im  andern  auch  ubsichtlieh  ('riiut) 
erfolgen,  wobei  eiiiterer  immer,  letztere  nur  s«  langi-  misstallt, 
als  sie  unverfroltun  bleibt  (Idee  dos  Rechte  und  ]de<!  der 
Billigkeit). 

Auch  hier  liegt,  wie  leicht  au  erkennen,  eine  Reihe  von 
Dichoteniioen  zu  Grunde.  Da»  einzelne  Veniuiiftweseii  steht  dun 
mehreren,  die  <iualitativi!  Oleichheit  ltei<ler  Vorbtlltnissglieder 
ihrer  Verschiedenheit,  die  Starke  der  Sebwiiehe,  das  eigene 
Wollen  dem  fremden,  das  wirkliehe  dem  gedachten  gc^cniilier. 
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Die  Cnnibinatioii  der  verschiedoiion  Eintheiinnpen  imtfreiniinder 
vollziclit  sifh  iiacli  inl^oiiduiii  8cl»(*ina: 

I^igcncs  Avirkliclios  Wullon,  und  oi(i:oncB  wirkliches  Wollen 
^  „  ..  .       gedachtes 

„     frenidcB 
.,  H  „        wirkliches      „ 

und  ge- 
dachtes Wollen, 

womit    die  Reihe    der   möglichen  Willensverhältnisse   geschlos- 
sen ist. 

Wie  hei  der  Tonreihe  liegt  das  Motiv  der  Zuversicht  in 
die  Vollständigkeit  der  Ideenreihe  in  deren  logischer  Ge- 
scldossenheit.  Die  empirische  Bestiitigung,  die  durch  das  Ohr 
bei  jener  zu  Hilfe  kommt,  während  es  dieser^  wenn  man  nicht 
die  Stimme  des  unbefangenen  ästhetischen  Urtheils  (des 
Geschmacks)  dafür  gelten  lassen  will,  an  einer  solchen  fehlt, 
wird  vermöge  der  gleicimissartigen  Natur  der  Musik  von  dieser 
auf  die  Ktliik  übertragen.  Die  unanfechtbaren  Toninten'alle 
dienen  nicht  bloss  cb^r  rationalen  Psychologie,  sondern  auch  iler 
apriorischen  Construction  des  unbedingt  Löblichen  und  Schänd- 
lichen als  ,veste  Punkte  in  der  Erfahrung^  Wie  das  Zusammen- 
treffen der  nach  den  aprirn'ischen  Orundformeln  der  Psycho- 
logie berechneten  mit  den  erfahrungsgi.*.niäss  feststellenden  T(m- 
intervallen  gceignc^t  ist,  Ziitrau(;n  zu  jenen  einzuilössen,  so 
taugt  umgekehrt  die  allgemein  anerkannte  Geltung  der  Ton- 
reihe längst  vor,  und  unabhängig  von  jener  psychologischen 
Theorie  rlazu,  die  Unabhängigkeit  (hn*  praktischen  Philosophie 
von  der  theoretischen  darzutluui.  So  wenig  eine  psychologische 
'J'heorie  die  Wahrheit  der  Tonlehre  selbst  begründen  kann, 
so  wenig  hängen  die  , ersten  IJnterscheichingen  des  Liiblichen 
und  Schändlichen  von  einer  (psychologischen)  Theorie  ü})er 
die  Möglichkeit  solcher  Unterscheidungen  oder  von  Lehrsätzen 
ü})er  die  Möglichkeit  der  Ki^folgung  dieser  Unterscheidungen 
durch  einen  standhaften  Willen'  ab.  Die  ,guten  praktischen 
Musiker,   sagt  Ilcrbart  treffend,  die  echten  Kenner  werden  nicht 


Ueber  den  Eiafln<ifi  der  Tonlcihre  auf  Her^urtS  1'hilnhophio.  73 

meinen,  dass  ßclhst  der  offenste  Blick  in  die  Seele,  wie  ßie 
es  ni n cht,  gewisse IIunnoniiH^n  richtig, audtTc  unriclitig  zu  Knden, 
ihrer  Ueboi'zeug'ung  von  dieser  liiclilij^keit  oder  ITnrichtigkeit 
selbst  nur  den  geringsten  Zusatz  gelnju  k(">nne'.  Ebensowenig 
darf  ,dcr  Unterschied  zwischen  Khre  und  Schande,  Hecht  und 
Unrecht,  Tugend  und  Laster  so  lange  zw(;itelhat*t  bleiben*,  bis 
die  Psychologie  etwa  ,den  Urs|)ning  der  GeniUthshandlungen 
nachgewiesen  hätte,  welche  in  uns  vorgehen,  indem  wir  das 
Sittliche  beurtheilen  und  boschliessen^  Was  die  Psycho- 
logie leistet  und  leisten  kann,  ist  in  beiden  Fällen,  bei  der 
Tonlehre  nicht  weniger  wie  bei  tU'V  lOthik,  Theorie;  und  selbst 
diese  ,bleibt  demjenigen  unverständlich,  der  nicht  zuvor  das  kennt, 
wovon  sie  redet',  in  einem  Fall  <lie  urspriniglich(^n  musikalisch- 
ästhetischen, im  andern  die  ebenso  ,urs[)rünglichen  praktischen' 
Ideen,  deren  (ültigkeit  beide,  die  Ilaruiouielehre  wie  die  Sitten- 
lehre, voraussetzen,  ohne  sie  beweisen  zu  können'.  So  fest 
wie  die  Ucberzcugung  des  Musikers  von  der  harmonischen 
oder  dishannonischen  Natur  gtjwisser  Tonverhältnisse  stellt^  als 
,ein  streng  absolutes  Wissen,  lest  als  ein  ursprünglich  mannig- 
faltiges Wissen;  fest  ohne  Princip  und  ohne  Einheit,  aber 
zugleich  als  eine  Summe  von  Princij)ien,  die  zur  Vereinigung 
in  ein  einziges  Kmistwerk  fähig  sind*  —  so  fest,  darf  man  in 
Herbart's  Geist  suppliren,  muss  auch  di<*  Ueberzeugung  des 
Ethikers  von  der  absoluten,  numnigfaltigen,  principiellen  Natur 
seines  praktischen  AVissens,  von  der  unbedingt  lobens-  oder 
ladclnswerthcn  Natur  gewisser  Willensverhältnisse  stehen. 

Die  ^nützliche  Vergh.4chung'  der  Tonlehre  mit  den  Gnind- 
lehren  der  praktischen  IMiilosojdiio,  von  der  wir  Herbart  sprechen 
hörten,  hat  wie  wir  sehen  den  Zw(;<*,k,  dem  ,Vorurtheil,  welches 
theoretische  und  praktische  Philosophie  in  einander  mengt', 
ein  Ende  zu  machen.  Die  fundamentale  Trennung  der  ])rakti- 
Bchcn  von  der  th(K>retischen  Philo8oj)hio,  der  Lebensnerv  seines 
Philosoj)hirens,  soll  durch  (Uis  ,(ileichniss'  der  ersteren,  die 
Tonlehre,  zur  Evidenz  erhol »en  worden.  Durch  die  empirische 
Bestätigung,  welche  sie  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  den 
Ergebnissen  mathematiscli-psychologischer  Spcculation  gewissen 
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a  priori  gefundoDcn  psychologischen  Grundform  ein  gewährt, 
kommt  sie  der  theoretischen,  durch  ihre  von  psycholugischer 
Theorie  unabhängige  üiltigkeit  der  unmittelbaren  Klarheit 
der  praktischen  Philosophie  zu  Hilfe.  Der  weitreichende 
KinilusH  der  Tonlehre  auf  Ilerbart's  Philo8<»phie  bedarf  keiner 
weitern  Beweise. 
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ir.  SITZUNG  VOM  H.  .JANUAR  1873. 


Das  c.  M.  Horr  Prof.  Kob.  Kocsler  iu  Graz  »eodc^t  oiuc 
Abhaudlung  ,über  den  Zeitpunkt  der  slavisehen  Ansiedlung 
an  der  unteren  Douau^ 


Das  w.  M.  Herr  kais.  ßatb  Fiedler  legt  vor:  ,Uuge- 
druckte  Briefe  Napoleon»  aus  den  Jahren  171K)  -  1797', 
welche  Herr  Professor  Dr.  Hüffer  iu  Bonn  mit  dem  Gesuch 
uin  Abdruck  derselben  in  den  akademischen  Schriften  ein- 
gesendet hat. 


An  Druokschrifton  wurden  vorgelegt : 

Akitdeinie  ilor  WiBifomichaftcii,  Köui^l.  Prcutis. ,  zu  Berlin.  Abhaiiillimßifii 
aii8  düDi  Jahru  1871.  Hcrlin,  1872;  4^ 

Königl.  Kay(>r.,  jsu  Müuchoii:  AbliaiiiUuiigeu  «Ut  j>liiloH.«phiIoIog'.  Classe. 

XII.  ßiuides  3.  Abtlilfi^.  Müuchcu,  1871-,  4".  Abliaii<lliiiiguii  der  inathoni.- 
phyMk.  Cla8!»o.  XI.  naiidcs  1.  Abthlg.  Münt-bcii,  1871;  4"  (iiobHi  den 
betrf'lfündexi  äüpamtabdrückon).  —  Krlouiin*y er,  Kiiiil,  Div  Aufpibc  dcH 
cbeiiÜHchon  UntorricLtcs  gof^onüber  den  AiifordiTiiii^ou  der  WisKoiiscliaft 
Qnd  Tecliiiik.  Müuchru,  1871;  4*'.  —  Friedricli,  .Fohaiiii,  Uübcr  diu  Qv- 
ücbichtsforschiuig    unter    dem  Kiirturstcn   Maximilian  I.  >Miindieii,  1872;  4". 

Gesellschaft,  geographische,  in  Wien;  MittlnMliinj^uu ,  Band  XV.  (^neiier 
Folge  V.),  Nro.  12.  Wien,  1872;  8'J. 
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Lund,    UniverHitfit:    Acta.   Pliilosophi,    Hprakvetenskap   och   historia.    1869; 

Theologri.  1870;    AInthematik    <ioh    Natiirvetenskap.    1869  &    1870.    Luiid. 

1860  —  1871;  4". 
Mittlicilun^iiii    von  J.  Portlics*   geographischer  Anstalt    18.  Band,    187*2, 

Heft  XII.  Gutha;  4^ 
jRevuc  politique  et  Uttornire*    ot    ,Kcvuo    Bcientifiquc   de  la   France    et    de 

Totrangor.  lle  Annue,  2e  Srrie,  Nr.  27.  Paris,  1873;  4". 
Society,   Tho  Aniatic  of  Hen^al:     liihliotheca   Jndica,    Old  Seriös.    Nrs. 

2L>ft  — 280;  Nr«w  Sories.  Nrs.  244  —  246,  247  —  257.  CalcutU,  1872;  4"  &  8^ 
Verein,    liistoriseher,    von    nnd    fiir    Oherlmyem:    Ober]>ayerische8    Archiv. 

XX VIII.  Hand,  H.  Heft;  XXX.  Hand,  1.  u.  2.  Heft;  XXXI.  Bd.  München. 

1868—1871;    8".  —    Die  Sammhingen  des  Vereins.  HI.  Abtheilung,   1.  u. 

2.  Heft.  München,  1871;  8^ 
—    Siebcnbürgischer   für  romanische   Literatur    nnd  Cultur    des    romanit»chen 

Volkes:   Transilvania.  Annhi  V,  Nr.  2«.  Kronstadt,  1872;  4". 
Zürif'b,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  von  Ostern  1871   bis 

Michaelis  1872.  4<>  und  8». 
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Ueber   den   Zeitpunkt   der   slavisclien    Ansiedhui}^ 

an  der  untenui  Donau. 

Abhandlung 

TOD 

Bobert  Boesler, 

cvrr.  Mit((liede  der  k.  Akadviui«  der  WinüenBchiifteu. 


Die  grosse  Encyklopädie  des  Pliniiis  (um  77  nach  Chr.) 
nennt  uns  zuerst  das  Volk,  welches  seither  den  grösaten  Theil 
von  Europa  erfüllt  und  in  unwideratehh'ehem  glückliehen  Aus- 
breitungsdrange auch  die  Nordhälfte  Asiens  sich  zu  eigen  ge- 
macht hat.^  Nicht  viel  vor  Schluss  des  ersten  christlichen 
Jahrhunderts  also  hebt  unsere  Kenntniss  von  den  Slaven  an, 
denn  die  älteren  Nachrichten  des  Ilt^rodotos  bieten  keinen 
sicheren  Anhalt.  Höchstens  dass  man  die  Argimpäer  und  Bu- 
dinen  den  tatarischen  und  finnischen  Völkern  beizählen  darf-* 
und  dadurch  Kaum  gewinnt  für  die  »Slaven,  die  man  am  ehe- 
sten in  seinen  Qtilonen  vermuthen  dürfte. 

Neben  dem  fremden  von  den  Germanen  ausgehenden 
Namen  der  Venedi  tritt  uns  bei  Hinius  ein  anderer,  vielleicht 
der  einheimische  Name  des  Volks  entgegen."^  Plinius  selbst  ist 
weit  flavon  entfernt,  einen  Zusammeidiang  zwiscln^n  den  bei<len 
Bezeichnungen  zu  ahnen,  geschweige  zu  behaupten,  und  es  ist 
deshalb  auch  dieser  einheimische  Name  vor  Anzweiflung  nicht 

»  H.  II.  4,  97. 

^  K.  Miilleniioff,  über  die   Herkunft  und   Spniclie   drr    politischen   Seytlien 

lind  Sarniatoii.  Monatsl^er.  d.   Berlin.  Akad.  il.  \V.  186G,  S.  »fiO. 
'  ß,  22  8palei,  aber  in  der  Näh«'  d»«s  initeren  l>nn  und  mit  vielen  andi-rfn 

Völkern  (k>  erwHIint.  das«»  man  schwer  an  «»in  {j;'ro«>4«*M  Volk  denken  kann. 
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sicher  zu  Hl(;ll<*n.  Ks  fni^rf  sich  nämlich^  oh  di<»  Spalci  des 
Plinius  und  die  Spali  dcts  s]):itoron  .lordnnos  *  in  der  That  die 
Sp(»roi  des  Proki»i)i(»s  sind,  (h^r  diesen  N:mn;n  nusdnicklieh  als 
alte  Cfesan)inth<;z(^i<*hinini^  auffuhrt,  die  sich  die  Slaven  «»inst 
seihst  fallen.'-  So  hestccdw^ud  die  Zusanintenstellun^  anfanufs 
wirkt,  si»  sind  r.A  dni*li  mäehtip»  Kiiiw(*ndiinj»;(»n,  die  ij^'c^ciu  sit« 
könn(^n  j^elftjnd  {»gemacht  werden.  Di»»  Krhlärun«^  von  Sj»ali, 
S{)«iri»i  aus  rint'in  den  slnvisehen  Sprachen  ^cliin filmen  Stnuim«*, 
welche  die  I^ediMitun^  Stjimni«i^<*nosse,  Miiliruder  erj^äln.^  ,  niuss 
dai^<'.«^en  für  S4»hr  heifallswiirdig  gelten.-* 

Im  i-irsU^n  J.'dirliundert  den  liönic.rn  Ix^kannt  geworden, 
ist  der  N;iin(j  ah«;r  hei  s<;in(nn  Vidke  im  (».  Jahrhundert  wieder 
zu  den  Todten  j^elrgt.  ljän^i*.re  Dauer  als  dieser  hehauptet 
derjenif^e,  welchen  di(*  (if^rmanen  und  zuerst  die  nächsten  west- 
lichen N.'Kihharn,  (üothen  und  Skiren,  dem  V(dke  verliehen: 
Venecli  Vriieti  Vt^nadi  Winidae  (Vj£vzoai.  Ihn  aufzufassen  als  die 
\Vt?id<*n(h'n  «Mh*r  Ih'wohner  der  grossen  Weide  d.i.dcts  Flachlands, 
wcilches  inmittrn  Osteuropas  f;;rosse  Käunie  (Tfiillt,  hat  von  alhui 
D(;utun^en  am  w«*ni^steu  hedenkliches.  Im  <hMitschen  Volke  ist 
er  auch  nacli  späterer  l^ekanutschaft  mit  dem  jün^'rn  Nati(»nal- 
namt^n  (Sl:iv<*n)  nicht  erstorhen,  die  Sprache  der  Wissenschaft 
hat  sieh  der  ,W«Miden'  entschlapju,  der  Unjü^ehihrte  wenij^tens 
l)ei  (h*njrnij^<»n  Stännnen  nicht,  die  als  Nachkommen  und  Ver- 
wainltr  des  (Solh<*nvolkes  ;^(dt<ui.  Der  haierische  Volksstamm 
in  Steiermark  und  Kärnten  lurnnt  fli«;  Slaven  noch  jetzt  he- 
harrli('h  Winden,  Windisi'he.  y\her  auch  im  nordwestlichtm 
Deutschland  leht  der  Wendenname  als  <h>sanimthenennun^  wie 
in  <)rtsn;imen   fort.* 

Der  den  Slaven  sell>st  fremd«'  AVendenname  hürj^t  dafür, 
dass  di(i  Nachriehtt^n  üher  «11«^  Slnven  von  den  CTcrmnnen  aus- 
^injren.  Plinius,  Tacitus  (um  1(K)  n.  (Jhr.)  Marinos  von  Tyros, 
Ptolemaiios    schöpfen     wesentlich    aus    derselben    Quelle.     Das 

1   l)r    nli.    ir.t.    r.    4    (ril.    ('lns>    S.    21;. 

^  Zj'Iism.  «lir  l)iiit>4r')ii'ii  und  ilio  Nurliliarst.'Minni'  'iR.  07.  V;rl.  anoli  C'min, 
Forsrliiiii«jrii  im  (fi'liii'tc  (\or  .'ilti-n  VölkiTkuiulo  I.  tJ'iO,  "200,  SO'»  [uml 
nuMiic  nriirtlii'iliiii^  ilt'S  WiTki's  in  drr  Zritsdir.  l'ilr  <\.  iistiTr.  (rynin.  1872. 

*  Honn.  (hit)n\  tVw  Ijiiuilo.  Hrniinsohwc^i;;  mul  Maunovrr.  Hiinnttvrr  18ß7. 
S.  rtir»  tr. 
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Volk  war  so  binncnläiHÜHcli  eiiipik(Mlt,  duss  II<;lI(*n(Mi  wie 
Römor  keinen  unmittelbaren  Verkehr  mit  ihnen  (»^(j wannen. ' 
Wie  hinge  es  schon  mit  (hin  (i(Tmanen  ^»•renzte,  als  dir.  Krmier 
davon  Kunde  erhui^ten^  h'is^t  sich  nieht  satten;  kaum  liahen 
die  älteren  Stamni»itz(i  his  an  di«^  mitth^re  Weichsel  ^(^i'ciclit, 
wn  sie  den  Gothen  nahe  traten.  Jndonf'alls  lie^^t  d<M'  Kaum, 
den  sie  als  ihr  Gebiet  zu  allen  Zeiten  inne  batt(m  weiter  ost- 
wärts, seine  Mitte  bilden  di(^  liier  des  oluin^n  und  mittlenm 
Dnieper,  südwärts  reichte  es  *>;ewiss  nicht  weiter  als  bis  an 
die  bekannten  Stromschwellen  (l*orogi)  in  ihm.  Im  Nordi^n  von 
dem  Niemen  bis  zur  Dünamündung  hattc^n  sie  no(di  im  erstf^n  Jahr- 
hnndeil  unserer  Zeitrechnung  die  Familie  der  Aisten  wie  sie  der 
Germane  nannte,  oder  die  Prusi  nach  shivischer  Ik^zeichnunp^, 
zu  Nachbarn,  deren  äusserst c  (rlieder,  die  (lalinderund  »Sudinen, 
bis  an  die  Preg-el  (Prcf^^ora)  niichten-,  weiter  ntinllicli  fi;renz1<^n 
sie  mit  den  Livon  und  Esten  von  tinnischem  Stämmig  Mit  dem 
anderen  Zweige  der  Aistenfamilic.',  den  Lit^un^rn,  berührten  sit^ 
sich  an  der  Berezina,  der  oberen  Düna  (Dwina)  und  an)  Prypct. 
Gegen  Nordosten  wurchm  sie  umrahmt  von  ilen  finnischen  Wes 
am  weissen  See,  von  den  Merja  an  der  <d)eren  Wnlga  nnd 
den  Mununa  am  Zusammentluss  dc^r  Oka  und  Wolga.  Sie 
insgcsamnit  nannte  iler  Slave  Tschud«*n,  vi(di«neht  dir  Fremden 
Seltsamen.  Eine  Linie  von  den  letzteren  (|Uei"  an  dm  l)ni(!|ier 
bis  unterhalb  Kijews  vervollstämligt  tWr  OstgrrMiz«*,  nirii:<'nds 
erstreckten  sieh  die  Sitze  damals  bis  in  das  (Jcl»ict  des  I)on, 
die  Grenze  Europas,  an  dem  wenigstens  schon  seit  d(^m  ersten 
Jahrhundert  türkische  Völker  ihren  Wohnraum  hatten.  Längs 
der  ganzen  Südgrenz(;  im  baumlnsm  Gel)iet  der  |)(Uitisclien 
Steppe,  vom  Spiegel  des  unruhigen  HiinH'umei'rs  bis  zum 
Granitplateau,  welelujs  di<;  wasscrrcich<*n  Fliiss«-?  in  Strom- 
schnellen   durchbrechen,    hausten    wied(^r  Nouiadrn,    bis  tit»l'  in 


*  Ich  U-nicrk»»  n?ir  (»ciläufi^«  dass  ich  Au  hifhor  ^chiuinpcH  Arbi-itiii  vini 
A.  l^cinborH.  Z.^4KiiIiii  Slnvaiic  v  iiravi*'ku,  Wim  IHiiK  mul  |T,'hrr  «lio  liajrc 
i\or  Wohnstättt'ii  <lcs  h.  Sovrriniis  in  Nii'<l<i-(  »istnicicli,  Wim  1S71  wol 
kt^nno,  sif  nl»cr  zu  d(*ujcni^<'ii  /ähh'.  wcldji  v<»ii  Zfit  /u  Zeit  ciit«tchm, 
um  «1mi  ^^^rschc^  hi-i  der  ernsten  Arhcit  aiit'/iihcitcrn. 

^  Zcims  271.  K.  MüUciihoir,  ülicr  «las  S;iiriiaticii  des  PtidcmacUH.  Moiiat«*- 
l)criclitc  clrr  ncrlincr  Akad.  dci  Wif^scimli.  \Hi\v,.  1,  -2.  Kfijirll,  Ocschiclitf 
P.ilcris   1,  22. 
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das  4.  Jalirhunfleii;  hinein  von  arischem  Stamme:  Skythen 
Sauromaten  Massag-eten  Ahmen ,  später  türkische  Horden. 
Niemals  in  der  hingen  Zeit  v(»n  0  .Iah rh linderten ,  cHc  wir 
üherhh'cken  können,  wagten  sich  shivisclie  Bevölkerungen  in 
jene  Gasse  liinein,  welche  die  gefürchteten  Stämme  der  kühmm 
Räuber  und  Staat(5nverheerer  ohne  IJnterlass  in  Bewegung 
hi(;lten.  Im  Südwesten  lehnten  sich  an  die  Sarmaten  die  Ba- 
starncfii.  Vor  allen  (iermaniinviilkern  hatten  sie  zuerst  sich  nach 
Südosten  zu  verbniiten  angi^fang(jn  und  dit^  Karpat(^nlän<ler  im 
Norden  wie  im  Süden  des  Oehirges  eingenonnnen.  Wenigstens 
seit  dem  2.  Jahrhunderte  wohnten  sie  auch  auf  dem  Plateau- 
raume  des  rtstlichen  Oaliziens  (Podolien  und  Wolynien)  und 
der  Moldau,  eben  da,  wo  viele  slavische  Gelehrte  cdnen  Ursitz 
der  Slaven  annehmen  möchttm.  Im  Westen  tnullich  sassen 
germanische  Stämme,  die  (iothen  an  der  unteren  Weichsel 
und  im  Gebiete  zwischen  dieser,  der  Pn;gel  und  dem  Meere, 
welches  die  Slaven  nirgends  lierührten  und  auf  dem  sie  nicht 
gleich  den  Germaiuin  vertraut  wurden.' 

Ks  war  ein  Flächenraum  v»>n  etwa  achttausend  Quadrat- 
meilen, den  die  Slaven  in  jenen  alten  Tagcui  von  wenigstens 
;■)()()  V.  Chr.  bis  etwa  4<W)  n.  (]Ihr..  wie  es  scheint  ungestört,  be- 
wohnten, (ün  wild-  unrl  fischnnehes  liand,  wimmelnd  von  Bären, 
Kien  ulid  TTren,  ganz  geeignet,  einer  Bc^völkerung  kräftiger 
Jäger  Unterhalt  zu  g(d)en,  aber  zum  grossen  Theil  auch  ein 
unerscln'ipflich  fruchtbarer  At'keHiodeii,  wenn  ihn  ein  getreide- 
bauende»  Volk   bewohnte. 

(lermaiK^n  un«!  Siirmaten  wirkt<;n  am  meisten  auf  .sie  ein. 
sie    ihr(*r:<(^its    |)tl:inzten  die    von    beiden     empfangenen    Cultur- 


'  Zonss  071.  Wi'il  W.  Siirowiooki  (SlrdztMiii*  |Mi(»/,;itkii  ii;iivm1/»\v  .^li»\\i:iim- 
kioli.  Roc/iiiki  t«)w;irzy8tw;i  kr.  W;ir?*/.;i\v?<ki<'y:i>  iirzyjaciol  ii.ink,  XVII, 
l»)ö— Hfl?.  W;irsoli;iii  lS2t,  v'uw  im^rMilirlidi  voni;icliläsHiM;to  Arlioit)  sirli 
tVw  L.'ij^n  <li»r  At.'.ston  «'ini*r>ii'itr<,  t\rr  l{;i.st:n'ii('ii  und  S;iriii:iti.Mi  andi^rs^if.« 
iiu'lit  klar  jifriiiacht  liatN-,  i.st  sfiii  Ansät/.  «Irr  (JnMi/i-n  des  .-ilt«'!!  Slavi'n- 
f^eMots  wi'it  zu  *xvoHfi  auHi^otallon.  S.  lOS:  Poi'y.awHzy  <>d  Wisly  wdliix 
krainy  Kstow  i»rzr'/  <l'/i«i<^y^<zy  Nicriini,  Ziitu<1z,  Iiiflaiity.  KrttDiiija  :i/  ilo 
wnchruliiUdi  k<»nro\v  Haltykii;  ^tanitad  ok»»^«»  zr/nflo!  Woljjfi  i  l)iiii'prn  il«» 
lijscia  l*ryp«'<'i;  dali'j  wilhi/,  ti'j  rzoki  «lo  ji'j  zrz«Mli*l  przi'z  v/.r^r  l'oIcMi;! 
i  \VnI311ia,  przoz  wy/n'Ay  Dnii'str  a/.  po«!  Tatry  i  Wislo,  ktura  «ultad  liyia 
MÜana   zHclitMlnia  il/.iciara  ich  oil  namd/iw  (^(»rniaii.HkiL'h. 


Zeitpunkt  d<>r  hUviHrh<>ii  Aiihioillunfr  ;i),  rler  niii<>roii  Dnüau.  Sl 

eleraente  auf  die  Finnen  w(?itor,  dw  tif-fcr  standen.'  So  lia])on 
sie  die  Ziinmcrunfij  (Iim*  aus  Ilolzholden  ^(^i'ü^^ttai  oder  aus 
Weide  und  Schilf  g'eflorlitoiion  Iliitt«*  von  dou  (MTinancn  p^- 
lernt.*^  Ihre  Bewaffnung  bestand  in  Scliildcn  und  Wurfspiiv^^scn, 
wie  die  Oernmnen  käni|)ft.i.^n  sir«  am  lirl>sten  zu  Fiissc,  mit 
nacktem  Oberleibe.  Als  Jäj^»jr  duivli  die  dichten  Forste  ziehend. 
hatten  sie  nur  zerstreute  AnsiedIun,u;(Mi.  l)(is  Aek<'rbaues  war 
bei  ihnen  rlamals  noch  w(nIi;,^'  di<^  Ilaupttrueht  Hirse.  I)ic 
Sliiven  waren  in  der  Zeit  noch  kein  an  Herd  unrl  Scholl«'  fest- 
haltendes V(dk,  wie  Po*;odin  um!  And('re  wollen,  si(^  sind  es 
erst  viel  später  gewonlen.  Noeh  Prokopios  im  H.  JahrhumbTt 
hebt  es  ausdrücklich  lierv(n\  «lass  si«;  di*n  Wohnort  ürrn 
wechselt^iu  und  alle  Zeugnisse  weis(^.n  es  aus,  dass  Sümpfr 
und  Wälder  ihr  Heim  wan^i.  Der  WandiTzug,  dii*  ITnstätheit, 
welche  die  altangesessenste  aller  slavisclnMi  I>evr)lkerungen. 
die  niBsische,  noch  heute  erfüllt,  ist  «'in  nnu-kwürdigos  riiänomen 
für  Beobachter,  die  aus  dejn  westlit'hen  Kurojja  kommen.  '  In  d<'n 
Wäldern  sammelten  sie  den  Honig  der  wilrlm  I>i(*nen,  um  ihn 
theils  roh,  theils  als  gegorenes  (ietränke  (nn^dü)  zu  geniessen.''  In 


*  T.'icit.  Gorm:in.  r.  4<>. 

-  Man  solle  iWc  vörzüj^Uchm  Ausfühninn^ni  vnii  Vict'»r  IK'lin,  (.'ultin'j)tiaii/(Mi 
m\t\  Haii.Mtluen.'  Iici  iliri-in  I^-Iht^'-mult«'  ^"H  A^irii  hmcIi  IjiiMpa,  lierliii 
ls70,  iS.  74.  X"oli  17s7  ^nl»  i»m  y.u  Niin»\N].'i  in  Wolynicn  uiul  virllficht 
iKich  an  jiiniichciii  amltM'u  Orte  ein  lnll/iTiirs  Srlilons.  MiWli-rs  Ki'i.-^»» 
von  VoUiynion  nach  (..•Iicrson.  Ilaiiiliiir;^  \^^^'2.  Zur  ViT;rl«i<'li"nj^  ist  ahi*r 
I.M-.-ion«l«T."«  die  Stolle  Iwi  Hcrlmnln.M,  vita  OttiniiM  E\t.  Iialiriili.  (M  (i.  SS. 
Xn.  HlS)  wiclitij^,  wo  noch  v«iii  «h-n  Slavm  drs  li'.  .lalirliiiiKicrt»  jr<'?«a}rt 
winl:  IJrl)«'.^  il)i  et  castra  sinr  iniiro  et  tiirriliU'*  lijrim  tanluiii  ar  t"iiM«*ati>* 
ninniinititr;  ('Ccl(>si;io  ac  (loiiius  nohiliiini   Iiuinil«'*«  v\  vili  sccinMti-. 

•'  Am  olion  an{rcf.  O.  Stinli.M  lioiiiliiinn  aiit  vniatio  ant  jusratio  omI  vel  jm»- 
connii  ]ia8tiira.  In  lii.s  otoniin  i»iniit>M  (llvlciai*  illonini  roiisiMrinit :  Nitjuidoin 
uj^ronnn  cnltu.M  rarus  ilii  oMt.    V^^I.  darilbor  aiirli  Holrnold. 

*  Procop.  iU\  <J.  <;.  '2,   S.   ',V,'}Ct  (lUinn)    oixojai   o;    iv    /.aAJl'ia»;    ot/T'-a«;  '"•ii/r,- 

-zaaro'.  yopov.  .lordaiiiM  S.  t27  fCloss)  ]»alnd«'M  .silvasmit»  ]»r«»  i'ivit:itibii?* 
lialifnt.  I>i4'«i'n  Hi'riclitcn  Mtcln'n  /nr  Sritr  iVIanririiiM  aus  d»Mii  7.,  Ihn 
l)a?«ta  im  lo.  .lalirlmndtrrt.  «In  dm  diclitfu  WähliTu  wolnuu  Mit'",  be- 
merkt der  letztere.  Kben  so  Jobauues  v<»u  K|»liesus,  iibiT>.  v«in  Sebönfeld 
S.  2Ö5. 
■'   IJeber  die*  nieiienzuclit  der  .'ilteii  Slaven  s.   Ibii  Dasta.   lierauMjr,.jreben  \*m 

Chwolson  (russ.)  S.   r20. 
3itziinr.bor..Lphil.-hi«l.ei.LX\'Ill.  H.I.I  IMt.  G 
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den  AVäldern,  wo  die  grossen  Tliiere,  der  Aueroehs,  das  ElcnJ 
der  Bär,  noch  in  ursj)rüngliclier  Stärke  hausten,  miiss  (Um* 
Kampf  mit  diesen  ein  ununtcrbroehencT  f^^ewesen  sein.  Woh^he 
tüchtif^e  Soldaten  diese  überaus  ab«;eliärteten  Leute  abgaben, 
hat  man  zuerst  im  griueliisehen  Reiche  erkannt. - 

Es  fragt  sich,  warum  dieses  Volk,  dem  es  an  Zahl  so 
wenig  fehlte,  wie  an  Lust,  sich  der  (TÜter  der  Nachbarn  zu 
bemächtigen ,  nicht  erobernd  aufgetreten  ist.  Es  hab(;n  sich 
Forsch^u'  erhoben,  die  um  dieses  ihnen  unwahrscheinlich  be- 
diinkenden  Stilllebens  wegen  behauptet  haben ,  dassc^lbe  Volk 
habe  unter  dem  Namen  Skythen  und  Sarmaten  schon  weit 
früher  eine  weltgeschichtliche  Rolle  gespielt.'*  Doch  ist  es  nicht 
so  schwer,  die  lange  PassivitJit  zu  erklären.  Die  Slaven  waren 
östlich,  südlich  und  westlich  von  st^'irkeren,  kriegskundigi*reii 
Nachbarn  umgeben  und  wie  in  einen  undurchbrtjchlichen  Ring 
eingeschlossen.  Gegen  diese  küIuK^u  Nachbarn  mochten  sit; 
vielleicht  hie  und  da  einen  raschen  Streifzug  ausführen,  einen 
ernstlichen  Strauss  begehrten  sie  aber  nicht.  Einzig  nach  Norden 
hin  gegen  die  noch  ruhigeren  Finnen  hätte  sie  nichts  gehindert, 
siegreich  vorzudringen  —  wir  wissen  auch  nicht  wie  viel  Boden 
sie  ihnen  schon  in  alter  Zeit  abgenommen  haben  —  aber  die  sich 
steigernde  Unwirthlichkeit  jener  Länder,  die  äusserste  Arniuth 
der  bedüi'fnisslosen  Bevrdki-rung,  die  auf  ihnen  hauste,  konnte 
keinen  zu  starken  Antrieb  zur  P^roberung  abgeben.  Und  warum 
waren  diese  Nachbarn,  Gotheii  Bastarnen  Sarmaten  Alanen, 
mächtiger  als  die  Slaven  V  Von  allen  den  Kräften  abgesehen, 
die  in  den  Tiefen  des  Gemüthes  walten  und  sich  schwerer  be- 
stimmen und  abschätzen  lassen,  vor  allem  darum,  weil  sie  auf 
c?iner  höheren  socialen  Stufe  standen,  weil  sie  von  einem  festeren 
politischen    Bande  zusammengehalten    wurden,    als    die  Slavrn. 

'  Im  l'rzypiocjfcluoto.  hui  Sluc/.  und  Horyii  \nvh  c»  iiocli  1787  viole  Klon. 
.Joh.  Willi.  MölliT,  Ki'.iso  von  Volhvnirn  nach  (^hcMon.  Hiiiiiliurtr  isoä. 
l'olM^r  d'w  rinfltiofL'  Vrrhroittmpf  nnd  das  nllniälilicho  ViTscliwindoii  di*?* 
Eh»n»  linndidt  J.  F.  Rnmdt,  Ik'iträjjo  zur  Naturprcschiditc  dvH  Elons.  Mi'm. 
de;  l'Acad.  de  Si-ienc(j  dr  St.  iVlrr«!..   1871.  S.  oO  rt*. 

-  Th.'nphan.  S.  550.  Tlioophan.  Cimtin.  :jon.  474.  481. 

•'  .Iün<^8t  ItcMondorrt  wiodor  Cnno,  iMJMcIiiiujron  S.  '230  u.  30.S,  wo  vr  ^'^<r<"n 
Srhafarik,  d<T  hier  das  Kiclitij^i»  «Tknnntc,  iMdi-nusirt.  Vor  Sclial'arlk  hat 
hiToitH  W.  8uro\viiH:ki  in  doni  an^a't'iilirtun  Wcrkr  die  Oründr  ,  wi-U-lu.» 
gvjfen  Hohlii*  OcliaiiiifinijL^  Mprcclion,  zur  (iihuit^  ^^idiracht. 


ZcHpnakt  der  BlaTiHrhen  ADBiedliin^  an  Her  unteren  Donau.  J»<(3 

Die  Zersplitterung  dieser  in  lausende  von  gesellschaftlichen 
"MonadeD,  die  aber  keine  prästabilirtt*  Ilarmouie  zusaninienband 
in  einen  kräftigen  Organismus,  die  Kindlichkeit  der  gesell- 
schafUiehen  Zustände,  die  überall  bestehen  blieben,  so  lange 
nicht  äussere  Gewalten  sie  zerstörten  oder  sie  abzulegen 
zwangen  y  machte  die  Slaven  ungeeignet,  das  Seh  wert  gegen 
das  Ausland  zu  kehren ,  das  ihnen  voran  geeilt  war  in  poli- 
tischer Entwicklung.*  Uebrigens  haben  auch  später  die  Slaven 
gern  fremder  Leitung  den  Anstoss  zu  erhöhten'  Thiltigkeit  ver- 
dankt; ihr  grösster  »Staat  ruht  auf  den  Traditionen  einer  Disci- 
plin,    welche   nicht    im    Schosse   der  Kation    selbst  emporkam. 

Zwischen  der  südlichen   kar])atisehen   und  der  nördlichen 
baltischen  Landhöhe  breitet  sieh  durch  die  ganze  Osthälfte  des 
alten   Königreichs    Polen    eine    sumpfige    Niederung,    das  weit- 
läufige Gebiet  des  Piypet,  der   zum  Dniepcr,  fliessi   und  seiner 
mächtigen    Nebenflüsse,  des  Styr,    Iloryn,    Sluez    und   anderer. 
£3  setzt  sich  westwärts  bei  ähnlicher  Beschauen heit  des  Bodens 
in  geringerer  Ausdehnung  am  Bug  und  NaniW  fort.  Die  ganze 
weite    Thalung   von    der   Weichsel    bis    zum    Dnieper   ist   auf 
einem  Raume^  der  der  TIälft(*  des  jetzigen  Königreichs  Preussen 
gleichkommt,    noch  jetzt,    nachdem    die    (.Kultur    schon    vielen 
Boden  urbar  gemacht  hat,  mit  dichtest(im  AVald  bedeckt.    Die 
Frühjahrsüberschwemnmngen    schaffen     daraus    eine    undurch- 
dringliche   Wasserwüste,    wie    derengloichen    in    Europa    sich 
nicht  wieder  findet.     Im  Norden   und    Süden    dieser    die    alten 
Ijandschaften  Masowien   Podlaehien  und  Podlesitm  aiisfülh^nden 
unwegsamen    Region,    an    den    sanften    Abhängen    der   höhern 
Bodenschwellen  nmss  die  westliche  AVanderung   dtjr  Slaven  er- 
folgt sein.     Doch    sind    die   ersten    Scharen    derselben ,    welche 
längs  dieser  ostwestliehen  Eintiefungen  der  niitth^i^n  AVeiehsel 
und  des  Centruras  des  spätem  polnischen  Staat<;s    vorbraehen. 
kaum  zu  ruhigem  und  dauerndem  AVohnen   gc^langt.    Die  Aus- 
breitung,   welche  das    gothische  Volk    nach   r)sten   zu  nehmen 
anfing,  trat  den  Slaven  in  den  Weg  und  g(^st^ittete  ihnen  nicht, 

'  Em  fehlt  nicht  au  nlU*Ti  Zouj^nissen  dariihor,  h(i  hol  Mmirit*.  Stniti'jr.  ^.  *^1- 
äiaxToi  XJti  avac/oi  roarrsp  ilxAafJoi,  S.  275  ävap/a  o:  ax:  ^x^zx\'Kr^\x  o'via 
S.  275  oio*  Tajiv  Yivfoixouiiv  und  hri  Ni-stnr  orklärfn  ilii'  iShiveii  selbst: 
zemjhi  iia^H  velika  i  ohilnn,  n  iiaijada  v  nci  iijet. 
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auf  der  betrcteiioii  Strassu  neuen  Nachschul)  ^egen  Wcrjt  zu 
werfen.  Als  die  Oothen  im  ;).  Jalirluuidert  fcegen  d(ju  Puntus, 
in  die  Nähe  dc»r  reichen  Länder  des  ,Iieich<is'  schlechthin  drängten, 
warfen  sie  auch  die  sicli  entgegenstellenden  Spnlen  vor  sieli 
nieder.'  Es  war  vielhqcht  der  erste  Kani])f  zwischen  Oeiinanm 
und  Slaven,  der  geschichtlich  bezeugt  ist,  und  der  erste  auch,  in 
dem  Slaven,  wie  in  der  Folgezeit  so  oft,  vor  den  Germanen  den 
Kürzern  zogen.   Die  Spalenuiederlage  fiillt  kurz  vor  das  Jahr  !i.'>s. 

Losgerissene  Haufen  von  Wenden  (Venadi)  verzeiclinet 
di<;  Keiclisstrassenkarte  im  Norden  Dakieus  und  an  drv  Donau- 
mündung. Es  ist  das  erste  noch  isolirte  Erscheinen  der  Slaven 
au  den  Karpaten ,  oder  bastarnischen  Alptm  d*;r  Zeit.  l)ass 
die  Höhe  di*r  gothischeu  Macht  bis  zu  den  Tilgen  Ernninareiks' 
(iMb)  und  die  Herrschaft  der  Gepiden  an  der  Weichsel 
eine  gewaltsame  AVestwanderung  der  Slaveu  völlig  zu  hindern 
im  Stande  war,  leidet  keinen  Zweifel,  —  ErmauareikK  selbst 
besiegte  einmal  die  Wenden-  —  ob  a)jer  nicht  friedliches 
Weiterrücken  unbewehrter  Leute  aus  dvv  anschwellenden  l^e- 
völkerung  und  in  Folge  derselben  eine  Verdichtung  d(U'  Volks- 
massen im  mittleren  AVeichsel-  und  Ijughuuhj  stattfand,  lässt 
sich  nicht  sagen.  Kaum  aber  haben  sit?  sich  über  die  Weichsel, 
gewiss  nicht  über  die  Oder  vorgeschoben,  eben  so  wenig  ge- 
lang es  ihnen  noch  Fuss  zu  fassen  zwischen  den  Karpaten 
und  dem  Pontus  Euxinus.  Huneu  im  Osten,  Gothen  west- 
licher wehrten  bis  zum  Ende  des  4.  Jahrhunderts  jedem  Volke 
von  Norden  her  das  Vorrücken. 

Als  sich  die  Hunenherrschaft  über  alle  östlichen  Germanen 
ausdehnte,  war  damit  zu  Gunsten  der  Slaven  nichts  geändert. 
Aber  der  Untergang  des  ephemeren  Reiches  nach  453  schuf 
sogleich  eine  andere  Karte  im  Osten.  Gepiden  und  Gotlu;n 
nahmen  den  Innenraum  der  Karpatenburg  und  überliessen  die 
äusseren  Anräume  jedem  beliebigen  Einwidiner.  Die  ge- 
schwächten Hünen  waren  weit  nach  Osten  zurückgewichen,  in 
jene  Sitze,  welche  das  Volk  schon  vor  der  denkwürdigen  Ex- 
pansion unter  Attila  sein  genannt  hatte. 

'  JordaiiLs  de  rob.  j^ot.  4  ((^'loss  S.  iJl)  illico  ml  j^riitom  S])a]<iriiiM  .'idv-iMiiiiiif, 
(!OiisertiXiiin  proi'Iin  v'u'turi.-uii  adipi.MfMint.iir,  ('\in(lc(|iu>  iuiu  voliil  victorf« 
ml  Hxtruiuaiii  Srythiuci  parttfiii,   quac  Pfuitico   inari   viciiia    »»st,    projxTaiit. 

'^  Jordan,  di*  n-li.  «^ct.  fd.  CIüms  S.  i»2. 


ZeitpuiiLt  <ler  Blaviurhcn   Auhietliuiif;  .tu  iler  uur<.-rcii  Donan.  ,^{) 

Du8  war  cl;is  Sigiuil  zur  Knttrssi^iin«»;  (hn'  Slavt'ii ;  nun 
hielt  kein  Danini  die  Fliitli  rlcs  N<n-tl(']is  zurück  uml  nut'  der 
'^.'tnzen  Linie  zwischen  dem  uiit<*ron  l)niej»er  und  der  Donau, 
vnn  der  Katarakte  bis  zur  Münduni^,  nahmen  sie  ihre  AVehn- 
sitze.  Es  ist  eine  Streek(i  von  120  Meilern.'  Den  Donaulinies 
ihnen  gegenüber  hitjlten  bis  4S<*^  die  Gotlien  und  so  waren  ein 
Menschenalter    hindurch  <lie  Slaven  Nachbarn  der  Gothen. 

Da  sie  sich  zu  p^leicht^r  Zeit  bis  über  die  untfM-e  Oder 
vorgewagt,  von  wo  die  G(?niuiuen  gleichfalls  sich  zurückge- 
zogen hatten,  um  ihrerseits  sich  zum  Scluulen  ihres  Volks- 
thunis  in  dem  zahlreicheren  romanisch(?n  Elemente  dov  südwest- 
lichen Pro\nnzen  des  Kömerreichs  zu  verHüchligen,  so  uni- 
s|ianuten  die  Slaven  einen  ungeheuren  Kaum  von  ihnen  noch 
unbetretenen  I^andes ,  der  vorerst  ihre  weitestgehenden  An- 
sprüche vollkommen  muss  befriedigt  haben.  Die  bedeutungsvolle 
Thatsache  der  zweiten  Hälfte  rles  fünften  Jahrhunderts  ist 
freiwilliger  Abzug  der  Germanen  aus  <lcn  «Jstlichen  Stammsitzen 
längs  dem  Meere  von  der  ^Meme.l  bis  zur  <  )dcr  und  (nach  dem 
Satze  natura  horret  vacuum,  der  in  die  Vr)Ikergeschichte  über- 
tragen lautet:  kein  AVohnraum  bleibt  auf  dir  Dauei*  leer)  die 
darauf  folgende  Ueberschwemmung  und  Iniiltrirung  des  Ger- 
Jiianenbodens  durch  die  «östlichen  Nachbarn,  welche  es  nach 
westliehen  Sitzen  ebenso  zu  verlangen  schien  als  die  ersteren. 
iJie  Germanen  aber  fuhren  fort,  in  den  tumi  erlangten  Be- 
sitzungen sich  wechselweise  zu  si'h wachen  und  zu  vertilgen, 
und  ößnet<jn  so  den  Slaven  noch  wtfitc^re  l\äume  zu  dauernder 
Ansiedlung;  Neid  und  Streitsucht,  Abenteuerlust  und  Unbot- 
uiässigkeit  waren  die  Dämonen,  welche  den  Germanc^n  Dakien 
und  Pannonien  entrissen.  Das  Letztere  haben  die  Ostgothen  den 
Langobarden  überlassen,  die  Langobarden  wieder  den  Avaren, 
iiaehdeni  sie  sich  mit  diesen  verbunden,  um  den  letzten  Zweig 
«ler  Gothen,  der  bodenständig  geblüht  hattis  die  Gei)iden ,  dt^s 
staatlichen  Daseins  zu  berauben  (ö(»7). ' 

Etwa  ein  Jahrhunrh^rt    laug    umstanden    denn    «lie   Slaven 
'lie  Karpaten  auswärts  von  allen  Seiten.     Wo  dei'en  Ausäst ungen 

Vi'eUrii'ljf  prnjjeii  »HKOOe    Mäinu-r    lioh'U   all«  in  im   letzten    «rroMMon   'I'odtM- 
kaiujifi»  cliT  (i<in(lt'n.    Sijrt'lurrt.   (icmblae.   M.   <J.  ^SS.   Vf.   'Ml. 


Sf)  Buetler. 

im  NW.  uiifl  SO.  die  Dtjiian  brrüliruii  bei  Kurnuntuin  und  im 
der  Katarakte  erscheint,  der  l\ing  iinrh  uiij^esclilossen.  TWer 
reichten  die  Sltiv^jii  selioii  damals  die  Donau  noch  weiter  auf- 
wärts V  Ks  selii^iiiL  l)eiiiali(^,  dass  sie  uuter  (Amiiivenz  der  i.Je- 
piden  im  sirmiselieii  Thrile  Unterpannonieus  bereits  sessliaft 
zu  \verd(?n  antin^eii,  ehe  noch  Jonhinis  SL'in  wiehtiges  AVt.^rk 
bifendet  hat.  Das  ist  virlhjieht  öf)!  oder  doeh  gewiss  vor  555 ' 
^esehehen.  Im  Krie^'e  mit  deu  Laiigobardtfu  ist  zu  tieu  Ge- 
pideu  shivisches  IIilfsv(dk  j^estossen-,  die  (jepiden  haben  den 
Slaveu  hlnwiech'runi  ihmn  Schutz  anj^edeihon  lassen^  als  sie  xmi 
einer  Kaubfahrt  aus  Ulvj-icum  heimkehrten  und  das  römische 
Heer  hinttu*  ihnen  her  war,  um  sie  für  die  Gewaltthat  zu  züch- 
tigen. Gegen  ein  hohes  Fährgeld  Hessen  sie  die  fliehenden 
Uäuber  über  die  Donau.-*  IIi<;r  muss  die  Vermuthung  entstehen, 
dass  der  Itückzug  der  Sbiven  auf  das  norddanuvinisclie  Gebiet 
erfolgt  Sri  auf  der  Strecke  zwisch(?n  der  Savemündung  und 
der  Katarakte,  denn  vhvi\  da  grenzte  Gtjpidien  an  das  ni- 
miscln^  Reich  und  den  Strom,  alles  andere  Uft'rland  im  Norden 
des  Stromes  oder  die  sogenannte  walachische  IJfcrseito  war  ja 
ohnc^hin  slavisch,  und  sie  hätten  dort  weder  der  Krlaubuiss 
zum  l lebersetzen  bedurft,  noch  Gepiden  gefunden,  die  ihnen 
Schutz  gewährten.  Wenn  die  Slaveu  aber  <;b(jn  auf  dem  an- 
gedeuteten Stromgliedi*  sich  zum  Hebergange  anschickten, 
müssen  sie  mit  <len  Gepiden  auf  sehr  gutem  Kusse  gehabt 
haben,  um  die  Kriaubniss  zum  Durchzug  bis  in  ihr  Land  von 
denselben  mit  B(M'uhigung  erwartiiu  zu  können,  oder  sie  mtissen 
in  jener  Gege,n<l  selbst,  unttjr  der  (.)berherrschaft  der  Gepiden, 
gewohnt  haben.  Kür  die  letztere  Alternative  sj)richt  Jordanis, 
wenn  nämlich  die  Erklärung  die  ich  von  dem  stagnus  Mur- 
sianus  g<dje,  annehmbar  befunden  wird.  Der  stagnus  Mui'sia- 
nus  (^i'scheint  an  zwei  Stellen  dieses  Schriftstellers.  Kinmal 
wird  seine  Lage  da<lurch  bestimmt,  dass  an  ihm  die  östliche 
(irenze  Skvlhiens  beginnt ;'  die  Grenze  Skythiens  ist  aber  auch 


'  Watt«'iihA<'Ii,  DoiitsclilniulM  <!li'sdncIit»quoUeii  im  Mitti-laltor,  S.  51». 
-  KropHtHchok,  \)v  (irpidaruiii   robiis.  Halan  1801»,  S.  a*.». 
■*   Procop.   »i.   fr,  4,  21. 

*  V.   ')  (('losR  S.  2'J)    Scvtliia   siqiiidem   Gcmianiav   torrac    «•onfinis   eotenus. 
iibi  llist»»r  Mritur  i^onlUurV)  aniiii.s,  vol  .sta^j^iiii:^  clilatatur  Morrtianu.". 
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du,  gi'inäös  diTst'lbcii  Slrllc,  wu  rln  Klii^ri  IsUt  <'nts|niii«;t, 
d,  lt.  wo  dr.v  Strom  «l<.*ii  Nann'ii  Istcr  zu  t'ührcii  lH';;iimt,  wiili- 
niDil  er  biö  <laliiii  Dauuvius  Iiirss.  W'«»  alxr  la;;-  «li«^  (Irruz.» 
lur  <lie.su  ver.schiLHltüHj  Xaiiiciim'lum^y  Nach  Strahon  au  ilrr 
Katarakto  '  d.  i.  wohl  ohrrlialli  drv  Katarakte,  «Icnii  die 
^j^i'^ainiiitt;  Stn-cke  von  <lrr  Saviisiin'liidiinn'  l)is  zum  Anfang  der 
Katarakte,  t^twa  bei  Novaen  in  ( )bcnno('si«n,  war  «inst  dakiscli, 
und  erst  weiter  aufwärts  bi';^^ann  das  <i<l>i<'t  di^v  keltischen 
Völker.  Daki.sch  oder,  was  dasseUM.«  i^t,  thrakiseh  hiess  die 
Donau  Ister,  keltisch  Danuvius;  w«»  sieh  das(iel)irt  der  bt^iden 
Sprachstämnie  einst  sehied,  trat  dt-r  Nanieuweehs«*!  rin. 

Nach  der  zweitt-n  Stelle  drs  Jortlauis-  lini;eu  di«*  AV«)hn- 

sitzc    der    Slaven    zu    d^s    Sehiiltstellers    Zeit,     den    wir    uns, 

als  er  dies  abiasste,  in  ( 'onstantino])el  zu   dc^dvcn    haben,    also 

an  eiueiii  Orte,  wo    er  üb<!r   ilicsc    t.'thnon-raphisehe  Fra«^«*    gut 

orientirt  sein  konnte,   l»ei  dem  hu-us  Mursianus  un«i  «*iner  Stadt 

an,    welche    nach    der    bi'sten    llandsehrift     Nova    oder    Novae 

laut«;t.     Wo  nun  la^  die  WasserHiU-h«*,    die  bald  Mursianiselu'r 

Teich,  bald  See  j^enannt  istV     Der   auf   «len    Siu<ltnamen   Ni>vi 

tollende  räthselhat'le  Zusatz    elunumsf»    hat    der   Krklärung  die 

jnisiätti  iSchwierigkeit  t^rmaeht.   und  je  nach  deren  Kntseheidun^ 

wurde    der    Mursianisehe     Si-e    bald  da,    l)ald     dort    angesetzt. 

Th.  Menke  hat  sich  neiujstens  tVir  das  ln'utii;'<*  Sistova   erklärt" 

und  setzt  darum  den  iMursianus  in  die    Walachei   nördlich   von 

jenem.     Aber  mau  muss  es  s»hr  bczweiteln,    (»b  ge()grai>hisehe 

Vorstellungen  über  die  grosse  Walachei,  dir  selbst  in  der  Zeil 

des  i5esitzes  <Ierselben  durch  die  l{ömer  ein   unbcrkannter  liodcjii 

war.  im  sechsten  Jahrhundert   im  Kudaul'«-  waren,  so  dass  Jor- 

(laiiis  davon  (iebrauch    maelu'n    könnt«;.     Soilann    ist    di<*  (/on- 


■  S,  aoff.  iJu«  röiiiisc'lif  IIi'iTf*<;li;it't  iiiul  ('i»Ittiii.'';iti"iii  am  lIl••^•^i'»^•liOll  l'fcr  trujr 
rbl/u  v<.ir  ullciii  iKri,  ila.sN  <1it  vmii  (ii-n  UiuniTii  ;in;r>'ii'iiiiiiM<ii('  N:inu>  pMiiiiviii.*« 
übrr  (l«>n  aiulrrii,  fl<'ii  die  (iri^M-Iii-n  vurzMiri-n,  oI»sir;rt.«'.  Nnrli  I*t«il«'ni;i(M»s 
l*<,  /<,  3)  im  2.  .Talirliumb'it.  riiluf«-  «lii-  hmiMii  nur  imlir  vun  AxiiipMÜ«« 
t\.  i.  Villi  imjr«-t«lir  «1«t  lrty,t<-ii  N"rih\.-inluii>^  •l«-  Sti"PMi'«i  ;\u  dfii  Nmiih'Ii 
Istrr»«. 

-  Aii^<(;ii)(i  V.   (-litsM  S.  27. 

■  Sjiriiiicrs  llaiuiatlas  für  du-  (ioiliirlitr  ilr^  NTitfi-lalt«  r^  iiiul  iUv  ih-rnTm 
Z«it.  :i.  Aiitl.  Er  .^rhlä^rt  ilic  Li-hih--  v<t  a  Civitat«'  ii'-va  rf  rt.iisi-  mnl 
'«-•alimiut  (Jivitas  n«»va  aU  Si^ti»va. 
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jet'tiir  Meuke's  gewaltsam.  Doch  wie  den)  auch  immer  sei, 
man  darl*  hei  Novae  «ehr  wul  auch  an  ilas  •thernioe.sische  Nt»vae 
nstlich  von  V'iniinaciiun  denken,  und  den  Mursianus  suche  ich 
eben  ihi,  wo  (K'r  Nanu;  als  »'in  Jedermann  bekannter  sicli  tiiulet, 
es  ist  Jlui'sa  am  Dravus,  das  auch  jMursia  hiess.^  Zwischen 
Mursa  und  Cihahi  (Vinkuvce)  gab  es  «linen  Bereich  ausge- 
dehnt<;r  SUnii)fe,  welche  im  2.  Jahrlumdert  nach  Chr.  Volkaca 
hele,  Sümpfe  d»*s  Volka-  (AV^olfs)  Fhisses  genannt  wunlen.- 
Vermutldich  sind  diese  Sümpie  auch  nach  der  bedeutendsten 
Stadt  in  der  Nähe  Mursianisclier  Sumpf  genannt  worden. 

Wir  werden  alsr.»  wieder  auf  dieselbe  Localität  vcrweit-ien, 
die  wir  schon  früher  vermuthen  durften.  Ist  meine  Beweis- 
führung richtig,  dann  waren  Slaven  um  die  Mitte  dos  6.  Jahr- 
hunderts schon  im  Saveland,  und  lebten  im  Schirm  gepi«lischer 
Herrschaft,  der  sich  freilich  schon  nach  wenigen  «lahreu  als 
sehr  gebrechlich  «erwies.  Die  Avaren,  welche  nach  dem  be- 
khigeiiswertln^n  Untergang  des  gejiidischen  Reichs  und  dem 
Abzug  dej*  Langobarden  in's  girrmanisehe  ,Vr»lkergrab*  Italien, 
ihre  Zelte  bis  nach  Noricum  vorschoben,  fanden  di<i  Slaven  schon 
vor  im  walachischen  Tiefland  und  wenn  wir  denn  reclit  sehen, 
auch  im  h«Mitig(^n  Slavouien.  Sie  sclieinen  weiterer  Kinströmung 
dieses  Kh^ments  in  der  eingeschlagenen  Kichtung  nicht  nur 
keinen  AViderstand  geleistet,  sondern  diese  Tendenz  nocli  ge- 
fih'dert  zu  haben,  vielleicht  dass  sie  selbst  auch  Schwärme 
ven  Menschen  am  Dnit^ster  und  Dnieper  aufgrilfen  und  in  die 
Gcgtjnden  warfen,  w«»  si«;  s(*lbst  sich  uiederliessen ,  um  die- 
nendi:s  Volk  nicht  zu  (^ntbidu'cn,  wie  uns  deim  l>erichtet  wird, 
diisö  sie  Slaven  aus  der  (Jegend  i)ci  Thessalonich  nach  Pan- 
uonien  versetzt  habim. 


i   WojrMx  hri  rtol.  (II,   H>,  8.  VIII,  7,  0),  Anri'l.  Virt.  x\v  \,  Caosjir.  3:i. 

'  S.  nlnr  den  IJlnis  aiitiiis  iiiul  (Vir  iSiiiii]»t'r  ii.  ;».  \V.  Tomascliok,  <)e»t<'rr. 
Ci,vinii;i.si;il/.oitsrlirit't  18(57,  S.  710.  St-linii  «las  i^'p^i^!r.  de  Vara«!  an«  <l«^iii 
Anlaut'  d*'h  l.'{.  .JalirlmiuhTt?*  lu'iint  cino  villa  Uiilclioi,  Uolfhoa  (EiidlioluT 
Mnii.  Avprid.  S.  7)il»,  r)47) ,  das  cast nun  Wolkou  (Wulrkow,  Walkuw, 
W.»lk<»,  Valk'»  II.  H,  w.)  l)ej^(?;j:iict  uus  in  zahlrcuda-u  l'rknndeu.  Es  i^t 
das  }iculi;^L'  Vnknvar  in  Slavouien. 
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Ueberall  auf  dem  Lozeicbiiciten  Kau  ine,  wo  sidi  die  Shiven 
niede^IiesBCDy  bildeten  8ieh  liald  Renen inini;;oii  für  die  einzelnen 
Thcile  der  Nation  aus;  Flusseinsclinittt?,  Wälder,  Seen,  Berge, 
Meeresnähc  wurden  die  Quelle  der  Namen;  liäufij»:  kam  dabei 
Anlehnung  vor  an  die  Namen,  welche  man  für  <lie  Natureb- 
jecte  vorfand,  ebenso  häufij^  Neubildung  oder  Uebertragung. 
Uebcrall  wird  der  Name  der  Bewohner  erst  später  zum  Gau- 
und  Landnamen. 

Diese  geographische  Beneunungsweise,  die  nächstliegc^nde 
aller  für  ein  Volk,  in  dem  die  politischen  Gewalten  noch  nicht 
bedeutendes  Gewicht  ausüben,  hat  wohl  schon  vor  der  AVan- 
derung,  un  Mutterlande  Platz  gegriffen  und  bei  der  Zähigkeit, 
mit  der  sich  in  einfachen,  langsam  vorrückenden  Zustünden 
Namen  erhalten,  kann  es  leicht  sein,  dass  die  Namen  für  die 
Gaustämme  des  Muttorlandes,  welche  uns  Kaiser  Constantinos 
im  10.  und  Mönch  Nestor  im  12.  Jahrhun<lert  überliefern,  schon 
vor  der  Wanderung  an  derselben  Stätte  hafteten. 

Da  werden  denn  genannt  die  Poljane ,  d.  i.  Bewohner 
der  Ebene  im  mittleren  Dnieperthal  um  Kijew,  westlich  von 
ihnen  in  den  weiten  Wäldern  die  Derewljanen  (AspßAsvivsO,  die 
Poloeane  dort,  wo  die  Polotii  in  die  Düna  fällt,  um  Polock; 
der  Grund  mancher  andern  Benennung  ist  nicht  so  klar,  denn 
mancher  Wortstamm  ist  seither  verschollen  und  manche  Oert- 
lichkeit,  der  Grund  der  Benennung,  heute  nicht  mehr  be- 
stimmbar. 

Als  die  Slaven  hervorbrachen  aus  dem  Dnicjperbecken, 
dem  Centralboden  ihrer  altheimischen  Wohnsitze  —  zunächst 
eine  neue  Gefahr  für  die  (]!ultur  dt;r  abendländiscluin  un<l  den 
Bestand  des  durch  die  Gernumen  und  Hünen  schwer  erschüt- 
terten römischen  Reiches  —  da  nannten  sie  sich  insgesammt 
nicht  mit  einem  der  Stammnamen,  welche  von  gewissen  Ocrt- 
lichkciten,  von  Feld  und  Wald  und  Flüssen  den  Namen  trugen, 
weil  diese  Theilbenennungen  für  die  wohl  aus  allen  Theilge- 
bieten  des  Mutterlandes  aufbrechenden  Massen  zui*  allgemeinen 
Bezeichnung  sich  nicht  eigne t(.^n,  sondern  mit  den  zwei  Namen 
der   Slavenen    und    Anten.*     Die   Bedeutung    des    ersteren  als 


^  Pn^oop.  de  h,  g.  3,  14.  S.  334,  336.  Dio  Eiiiscliiobim^  de»  k  in  Sklavcncn 
statt  .Slavenen  ist  nur  dum  Umstand  zuzuschreiben,  dass  grieehisclior  wie 
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diu  ,Rc(lciideu',  gewühlt  im  Gej^uiisatze  zu  den  iVeiudzüuj^ig'en 
V^ölkeni,  in  deren  Mitte  sie  nun  allerseits  eintraten,  kann.nieht 
angezweifelt  werden.  Dap:e»^eu  ist  die  IJudculunj^'  deö  AnttMi- 
naniens^  der  Grund  einer  Doppel bcnennung  üborliaupt  und  der 
Zusaujuicnliang  zwiselien  Slavenen  und  Anten  dunk(d.  Im 
seehöten  .lahrlnmdert,  als  läufigst  die  Aussendung  der  wanderu- 
«len  Leute  erfolgt  war,  wurden  Anten  als  die  östliehen  Naeh- 
Ijarn  der  Slavenen  bezelehnet,  und  ihre  AVeluisitzo  ül>er  dem 
Pontus,  zwischen  Duieper  und  Dniester  anp:esetzt.  Einige  Jahr- 
hunderte später  aber,  rdme  dass  seither  welehe  Verschiebung 
der  Massen  stattgefunden  hätte,  nennt  ein  Schriftsteller  aus  dum 
Dnieperlande  selbst,  also  auf  eigentlich  autischem  Bodi»n,  alle 
die  Völker  die  zu  seinem  Stajnme  zählten ,  Slavenen  und  be- 
legt die  westliehen  Slaven,  also  die  Slovenen  der  früheren 
Zeit,  mit  dem  besonderen  Namen  der  bis  dahin  nicht  vernommen 
wird,  T^echen  Ljachen.'  Prokopios'  Anten  sind  also  bei  Nestor 
Slovenen.  Und  so  ist  der  Name  Slovenen  noch  sj>äter  west- 
liehen Slaven  eigcinthündich,  während  der  Name  Anten  ganz 
erlischt.  So  scheint  denn  Zeuss  in  der  That  Recht  zu  haben, 
wenn  er  meint-,  ,dass  jede  der  zwei  grossen  Abtheilungen  sich 
selbst  Slovenen  (die  IJedcinden,  sich  gegenseitig  Verständigenden) 
nannte,  und  der  zweiten  durch  ihren  abweichemlen  Dialekt  ihr 
w(*niger  verständlichen  Vrdkerfamilie  einen  eigenen  Gesammt- 
namen  gab^  Sehade  nur,  class  der  Name  Anten  auf  slaviscliem 
Sprachgebiete  bisher  keine  sichere  Erklärung  tand;  gewiss 
aber  darf  man  ihn  nicht  nach  Dobrovskys  Vorgang  mit  dem 
germanischen  Wendennamen  zusammenbringen. 

Einige  der  Glieder  d(?8  Volkes  haben  den  gemeinsamen 
Namen  der  Slavenen  oder  Slovenen  wohl  schon  frühe  fallen 
gelassen,  da  sie  in  beglaubigter  Zeit  denselben  nicht 
führen,  so  die  Serben  (Sorabij  der  Nordwestgruppe,  d'w  Serben 

latriniscbor  Muml  sich  jjrejfeii  den  Aiii.'iut  aX  sträubt  und  ihu  durcliwogs 
nicht  duldet ,  ja  .sen»?*t  im  Inlaut  ablehnt,  so  wurde  uu«  Vij«la  Vislus, 
Viflcla,  Vistbi,  VimcuIu«  schon  I)ei  JMiu.  (h.  n.  177).  So  auch  in  den  ro- 
man.  >rundartcn,  doch  i«t  niaküdorom.  Mcllifaro  wol  älter  als  sulphur.  Lat. 
Sciavus  wurde  it.  scbiavo  Schiavone,  alb.  (pojv.)  »kja  Hulgarr,  skläf  Sklave. 

*  Seine  lU'deutun;;  als  Brwohner  der  Ebenen  wird  durch  Köpell ,  Oesch. 
Polens  1,  30.  Anin.  24,  sehr  wahrscheinlich  pcuiaeht. 

'  S.  Ü9,  ÖÜ4. 
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(leb  Südenä,  die  ClirovaU;ii  u.  a.  Wenn  riiii^c  «lit'srr  'l'lirilr 
s|Kiter  Namen  fühn.'ii,  diu  schon  im  Staiiiiiilainlr  iHTVoitruU'ii, 
60  dürlou  wir  daraus  noch  uit'lit  dvn  Schluss  zirluMi ,  das«  dir 
Briden  in  einem  enteren  Zusammenliani;«^  standen;  die  l*t»len 
(IN)ljanc  Polacy)  sind  also  keineswegs  Auswanderer  der  l^)ljaln^ 
ajn  Dnicper,  die  Serben  (^Sorabi)  der  Kll»e  ni<*lit  eine  (.'nlonie 
iler  Serbini,  welche  Kaiser  (.\»nstantin«».s  im  llutti'rhmde  nennt, 
tue  Cliorvateu  in  Kusshmd  und  die  weissm  ('hnrvaten  in  111  v- 
rien  eben  so  wenig  nilheni  Verwandte?,  snndein  ülierall,  w»»  <lie 
jcleiehe  NaturlieschaflVidieit  sieli  zei<»;te ,  l'and  sieh  auch  wohl 
dei-selbe  Name  wieder  ein,  darum  nannten  sieh  dir  Ansi(?dler 
der  Weichsclebenen  elx^nso  , Flachländer*,  wie  es  die  am  Dnieper 
iu  derselben  Natur  ^ethan,  so  bei^e^net  uns  drr  Name  Pomorane, 
ZajLforei,  Zachlumi,  Drewaner  mehr  als  einmal,  weil  es  mehr 
als  eine  Ansiedlun^  gab,  welche  die  Lage  am  Meer,  hintrr  einem 
bedeutenden  Berge  (»der  Ilü;;rl  oder  an  Wäldern  veranlasste, 
davon  den  Namen  sich  bciziile«;en.  Nur  ist  es  nicht  gelungen, 
die  Stämme  aller  Namen  klar  zu  machen;  si»  waltet  insbe.^on- 
•iere  Dunkel  über  dem  Serben-  und  Urvätern-  (Kroaten)-NanienJ 


Sind  es  nicht  di(i  Gepid<;n  gewissen,  welche  den  Slaven 
di's  walachisehen  Tiefhunh's  den  Ciebirgskranz  1  )akiens  und 
l'n^arns  er<*»tfneten,  so  ist  (b-ien  Ansiedlung  diK*h  weniy;  späUir 
daselbst  erfolgt  in  den  Tagen  avarischer  Ib'rrschatt.  Die  Wege 
auf  welchen  di<*  neue  Fluth  einlief,  die  Lagerung  der  Stämme, 
die  Aufeinanderfolge  der  n<'setzung(^n ,  alles  «li^'s  und  anden^.s 
bleibt  im  Dunkel.  Vennuthun«;en  ans  den  sjuitern  Verhält- 
nissen gesch»>j)ft,  müssen  an  die  Stelle  der  BcTichte  treten. 
Nur  s«»  viel  steht  fest,  dass  zwischen  bi)X  u.  ;V,)2  «lir  Slaven 
Pannonien    in    seinem    ganz<'n    Umfange    zur    Zeit   der    luimer, 

*  t'«-b<"r  dienten  ImiHlclt  ain  hrstiMi,  olmc  jpfl.K-li  /u  liiicm  •»irlion-n  Krj^t')»- 
iii.wK  zu  pelanjr«'!!,  Zcuss  S.  iW)7,  i»os  ilic  AiuiiirkuMtr.  KüIiimt  l»rit;lit  Lott, 
Vorli"«iiiiijrC'n  iiljtT  dir  (fi\*iflii<'lit«'  dr-*  drntsclirii  Vulkr-«  und  Krichr^  '2.  115. 
fir'h  durch  all««  rtvnud«»j;i-««'lnMi  Uickirliti*  IJalin.  und  riitilirkt  in  Si-rhcn 
i?pn-i«'r  Sor)n»n  («dio^Ioiidi  vr  .s«dh.«»t  d'u'srn  Nann-n  S.  TJO  v<ni  S«Tl»eu  zu 
triMim-n  wiriss  und  huh  di'ui  (ranniinn'ii  Ziirl»a  .'«Mritct)  ,  Sirniirrn  Sar- 
inatPii  Slawen  Slowenen  Sriavcn  Sriavincn  di-n  «-ini-n  Sianini  sr ,  ^«-Iumi 
laufen.     Alk'  sin«l  di'unuK'h  ,Wnnd«*nid»*,  StrilintMidr'. 
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Nnriciiiii  und  alles  Laiul  von  der  Dnnau  bis  Istricn  eiTüllt 
lnil)(;n.  l)ji  du*  Jievölkctrung  der  späteren  Steiermark  durcli- 
iius  drni  im  en«i;eren  Sinne  se;«;enannten  sluveniseln^u  Stamme 
jinpdiört,  welelnii*  Punnonien  wie  Kärnten  untl  Krain  erfüllte, 
im  Nurden  der  Donau  (Oesterreieh  und  weHtlielies  Oln^'-Ungarn) 
ein  andrM'er  vom  sloveniselien  spracldieh  sieh  sondernder 
Stamm  sessliai't  erseheint,  so  wird  die  Ansiedelung  der  Slaven 
in  Pannonia  Norieum  und  Istria  nur  von  Osten  her  erfolgt 
sein,  von  jenem  grossen  liev<ilkerungsstrome,  der,  vom  Süden 
des  Mutterlandes  ausgehend,  die  Dniester-  und  Donauländer 
ergriff  und  dcin  wir  den  südr)stlichen  odcjr  pontodanuviniseheu 
nennen  kr)nnen ,  im  Uutersehiede  von  dem,  der  dureh  die 
Prypetpforte  nr>rdlieher  naeh  AVesten  vorlu'aeh,  die  Weiehsel- 
und  ( >der-Laiul8ehaft  erfasste,  violleieht  dureh  die  Karpaten- 
pässe naeli  ObcTungarn ,  durch  die  Oderpforte  nach  Mähren 
uml  Böhmen  eindrang.  D(ir  südöstliche  Str»)m  also  hat  sieh  naeh 
dem  Lauf  der  Donau  aufwärts  bewegt  und  ist  so  in  das  sir- 
misehe  und  pannonisehe  Hügelland  eingedrungen,  welches  als 
ein  reiches  Getilde  Bewt)hner  anlockte.  Dass  der  in  eutgegen- 
gesetzttjr  Itichtung  später  in  Noricuin  einrückende  hajuvarische 
Stamm  so  wenig  Schwierigkeiten  bei  der  Ansiedlung  in  C)ester- 
reich  südlich  der  Donau,  in  Nord-Steier  und  Nt»rd-Kärnlen 
fand,  obgleich  er  hier  überall  schon  auf  Slaven  stiess,  hat  seinen 
Grund  vor  allem  in  <ler  ungleich  mindc^ren  Dichtigkeit,  in  welcher 
die  Slaven  das  nördliche  (ii'birge  e,rst  erfüllt  hatten.  Im 
(legensatze  dazu  lässt  der  g(!ringere  Erfolg  d<'r  Rajuvarisirung 
im  Gebiete  südlich  der  Drau  annehmen,  dass  eben  hier  die 
Dichtigkeit  der  Slavenmassen  besonders  intensiv  war.  Auch 
scheint  sich  die  Dichtigkeit  mit  der  Entfernung  vom  Aus- 
gangspunkte der  Bewegung  v(?rmindern  zu  müssen.  Vor  allem 
aber  muss  im  Auge  behalten  werden,  dass  die  Slaven  von  der 
Ebene  konmiend,  an  der  Ebene  (sei  sie  nun  höher  oder  tiefer 
g»jlegen)  und  am  Hügellande  mehr  Gefallen  fanden,  als  an  dem 
Gebirge.  Sie  haben  dieses,  so  lange  Auswahl  möglich  war, 
immer  ])ei  Seite  g(dassen,  die  Gebirgsi-änder  B(ihmeus  haben 
die  Slaven  nicht  besetzt,  in  Siebenbürgen,  das  sie  nach 
dorn  Untergange  der  Gepiden  hätten  ausfiillen  dürfen ,  haben 
sii^  nur  spärlich  Platz  genommen.  Nur  w^enn  ein  Thal  so  all- 
mählich aufstieg,  wie  das  Drauthal.  sind  sie   bald    tief  in  das- 
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selbe  hineingekoraniüii ,  sclioii  i)[)2  ücIl'U  K;iin])i(i  der  Sluveii 
mit  den  Bajuvnron  vor,  die  am  TuhlaclHir  Fuld<;  auf  einander 
sticssen.  Erst  ein  Jahrtaiisi^nd  der  Foi'tpllanzun«»;  hat  dit^  spär- 
lichen Elemente,  welche  »*ieh  ins  (i(d)irge  einbetteten,  ver- 
dichtet. So  haben  denn  die  Shiven  Obersteier  nur  in  eiuiji^en 
uffencren  Thalern  besetzt,  die  liöluu'en  Schichten  nur  wenij^  be- 
treten und  eä  konnte  ihnen  der  Gerniane  zuvorkommen.  Ilalüin 
sich  der  sbjvenische  und  der  eechoshiviselie  Stamm  in  ihn^n 
Aussendungeu  einmal  berührt?  Der  letztere  hat  die  l.)onau 
überschritten  nnd  das  äüdlielie  Land  besetzt ;  zwar  nur  in  ^e- 
rin^.^m  Masse,  denn  seine  Zahl  reichte;  (»iTenbar  uielit  aus,  um 
so  viel  Boden  zu  bed<!c.ken  und  liahl  setztcj  das  (iiOiii'jire  seiner 
Ausbreitung  Grenzen.  Ebenso  ist  der  slovenisclie  Stamm  über 
die  Marke  des  Semniering  und  der]i'ni;^en  AliKrn,  die  sich  west- 
wärts anschliessend  gewiss  nicht  hinausgei^-angcn;  im  (lebirge  also 
fand  die  Berührung  wol  ni(dit  stntt;  aber  in  der  pannonischen 
Ebene,  die  vom  Wienerwahle  schrankeidos  nach  Osten  ausläuft, 
werden  die  Wanderer  des  südr»st liehen  und  die  Colonisten 
des  nordwestliehen  Stnmies  auf  einander  gestf»ssen  sein.  Wo 
diese  Linie  gewesen  ist,  bleibt  iinbestimml»ar.  Die  grossen 
Kämpfe  zwischen  Avaren  und  Germanen  haben  das  Slavcn- 
thum  im  Donaubecken  sich  nicht  entwickeln  lassen.  Ein  Theil 
des  in  der  Völkerwanderung  von  den  G(M*manen  erwfu-benen 
Landes  fiel  ihnen  wieth'r  zum  Lose  und  die  Knden  des  grossen 
Sluven-Kreises  wnrden  so  gehindert  sich  zusammen  zu  sehliessen. 
Die  spätere  Zeit  drängte  si(^  immer  weiter  austünander  und 
auch  im  D(m«iumüudungslande  riss  der  Zusammenhang  wieder* 
ab.  Die  Mitte  des  Kreises  aber  füllt(i  endlich  ein  Stamm  der 
Ugren. 

Welche  Rolle  die  Avaren  dabei  gespielt  hal)en,  gehört  zu 
den  vielen  unaufgehellten  Punkten  dieser  Vrdkerverschi(d)ungen. 
Dass  sie  der  Ausbreitung  der  Slaven  niciit  fremd  ge))lieben 
Sein  können,  ist  gewiss,  herrschten  sie  doch  j<'tzt  über  dasselbe 
Gebiet,  das  die  Slaven  auszufüllen  sich  gedrängt  sahen.  Haben 
sie  die  Slaven  vorgescholuin  als  (»rste  Veitheidigungslinie  geg(ui 
l^ngobarden  und  BajuvarenV  Dazu  waren  dw  Slaven  doch 
Wül  noch  zu  wenig  krie.gerisch  geschult.  liabtMi  si<;  sich  ihrer 
als  Ansiecller  im  verödeten  Pannoni(;n  und  Noricum  iiedieiit. 
und  sie  zu  dessen  Bew<dinunir   einirolad<MiV     Die  Shtvt^i  waren 
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bis  daliin  noch  vi(;l  zu  wonig;  Freunde  eines  fleissi^en  Acker- 
baues, als  dass  sie  diesen  aus  freiem  Antrieb  gepflegt  hätten. 
Anders  freilich  dann,  wenn  die  Avaren  das  ShiV(;nvolk  zur  Ar- 
beit zwangen,  wenn  sie  sie  zu  Feldknechten  und  zu  jeglicliem 
Dienste  pressten.  Und  diese  Zwangarbeit  zu  Hause  wie  im 
Felde  wird  es  liauptsächlich  gewesen  sein,  was  den  Avaren  <lie 
Slavenzu Wanderung  in  die  verödeten  Marken  der  beiden  rö- 
mischen Provinzen  angenehm  machte.  Unter  solchen  L(^hr- 
meistern  eigneten  sidi  di(^  Slaven  auch  jene  Kriegs-  und  Zi>r- 
störungskünste  an,  durch  welche  si(^  sclion  in  nächster  Zeit  den 
Umlanden  furchtbar  wurden.  Zwischen  den  Jahren  1)02  und 
011  sucliten  sie  sich  mit  den  Avaren  Istrien  und  Dalmatien 
zum  Schauplatz  aus,  und  Istrien  wie  ein  Theil  des  Carner- 
landes  (Friaul)  ging  auch  in  Ideibendfii  Besitz  der  Slaven  über. 
Aber  schon  fi'üher  hatten  die  slovenischen  Slaven  dit^ 
iJinder  rechts  der  unteren  Donau  mit  l*Iiinilerungen  erfüllt. 
Jalire  lang  haben  Slovenen  un<l  Anten,  mit  ITunen  (Bulgaren) 
von  der  Maeotis  im  Verein,  die  Landschaften  Moesiens  Thra- 
kiens Makedoni(ms  und  alles  flache  Gefilde  bis  an  die  Thore 
von  Constantinopcl,  bis  in  den  Peloponnesos  und  an  die  joni- 
sche Meerküste  hin  verwüstet  und  es  lag  nicht  an  ihnen,  wenn 
von  der  alten  Cultur  noch  etwas  aufrecht  blieb.  So  ging  es  in 
entsetzlicher  Weise  fort  unter  den  Regierungen  des  kläglichen 
Justinian  II.  (527  —  otJö),  Justinus  IL  (j-  578)  und  Tiberius  II. 
(t  582).  Die  Ausmordungen,  die  Wegschleppungen  mussten  die 
ohnehin  arg  herabgcbraclit(i  Volkskraft  iles  romäischen  lleiches 
erschöpftiu,  während  die  wahnsinnige  Zerstörung  alles  unbeweg- 
lichen Eigen tluims  neben  d(im  ungemilderten  Steuerdruck  dir 
Iveste  der  Bevölkerung  au  den  Bettelstab  brachte  oder  sie  dazu 
zwang,  von  der  Sesshaftigkeit  und  dem  Landbau  zum  flüch- 
tig<;n  Nomadenthum  des  Hirten  hinabzusteigen.  Es  war  eine 
furchtbare  Zeit,  in  welcher  Blut  wie  Wasser  vergossen  wurde. 
Wie  viele  von  den  fortgefülu'ten  Gtjfangenen  sind  wol  auf 
dem  Wege  zu  unbekannttJU  Barbaren  dem  Hunger,  den  Schlä- 
gen, der  ungewohnten  Anstrengung  und  schhtchtt;n  Bt^handlung. 
dem  trostlosen  Kummer  über  ihr  und  der  Ihrigen  Schicksal  erlegen. 
Damals  gc^schah  c^s,  dass  von  der  zahlreichen  romanischen  und 
romanisirten  Bevölktjrung  nur  der  nomadisch  lebende  Theil  das 
Leben  bewahrte,  und  wer  es  iiewahren  wollte,   Nomade  wurde. 
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Mit  ihnen  vermiBchte  sich  das  zalih'cäehe  au»  Cai'])en  Sarmaton 
Bustarnen  und  anderen  Stäninien  ^ebilrlete,  ^Unelit'alls  scliwei- 
fende  Bevölkeruugöeleiuent ,  das  im  Laute  der  letzten  zwei 
Jahrhunderte  auf  der  Ilalbiusel  wai'  an«^tisiedelt  wordun.  Das 
städtische  Leben  Moesiens  und  des  inneren  Thrakiens^  wieder- 
holt geknickt^  g^i^g  l^i^  ^^^^^  küunnerliehe  Reste  unter.  ^  Nur 
im  Gebirge  fand  die  Bevölkerung»:  Schutz,  dieses  blicib  denn 
auch  romanisch.  Das  .südliche  Thrakien  und  Makedonien, 
welche  nicht  stets  den  ersten  furchtbarsten  Anprall  zu  erleiden 
hatten,  konnten  Wwa  Stadt«;  und  ihr  Bürg(;rthuni  längin*  be- 
wahren, besonders  in  den  festen  Plätzen  der  Seeküsten  fand  es 
besseren  Schutz.  liier  abt^r  war  das  Bürgerthum  ein  grieclii- 
sches  oder  gräcisii'tcs.  Von  jetzt  an  wurde  auch  der  griechisch- 
redendc  Theil  das  einzige,  niclit  wie  bislujr  nur  das  vorzüg- 
lichste Culturelenieut  des  Keichs,  und  so  niusste  aucli  im  ämt- 
lichen Gebi*auche  das  I-.atein  dem  Griechischen  endlich 
weichen.  ^ 


Hier  stehe  ich  nun  an  dem  Punkte,  den  zu  untersuchen 
ich  mir  vornahm,  der  Bestimmung  des  eigenth'ehen  Zeitpunkts,  in 
welchem  die  Slaven  von  öfteron  vorübergehenden  Plünderungs- 
zügen zur  Ansiedlung  in  der  Halbinsel  selbst  übergingtiU,  leli 
bin  genöthigt,  von  meinen  Vorgängei*n  in  der  Forschung  abzu- 
weichen^ weil  ich  glaube,  dass  eine  geruiutire  Prüfung  der  Naeli- 
richten  zu  einem  richtigeren  und  etwas  bestimmteren  Ergeb- 
nisse gelangen  lasse,  als  bisher  erreicht  wurde. 

^  Die  lateinische  Sprache  war  Spruche  des  ITeorcs  iiocli  um  Ende  des 
6.  Jahrhund ertii,  Theoplivlact.  S.  251.  '212.  Sie  lieisst  riarp-o;  t'ov  I*'.)|jLai'i)v 
9'ovi5  272  oder  ;cdt":p  105  9o>w]  schlechthin  251.200.  204.  290  odrr  i-'.y'opjoc 
fXf.irnj  S.  99. 

'^  Von  dem  Uebergange  ans  sesshaftein  Lebrn  zu  einem  bewegliehen  haben 
wir  ein  Beispiel  auf  anderem  Gebiete  an  den  Tseln-yeime-Indianern.  ,Von 
ihren  Feinden,  den  Sirmx,  verfdljrt  und  s(rhli««ssli(.'li  sj-lbst  aus  ihrem  be- 
festigten Dorfe  vertrieben,  brach  dem  Statu  nie  d;is  Herz.  Ihre  Zahl  war 
KUitammcn  geschmolzen,  sie  durften  nii-ht  mehr  wa«ren,  »*ich  .stiindijre 
Wohnungen  zu  errichten,  sie  gaben  die  Bebauung  des  Hr»dens  auf  und 
wunlen  ein  wandernder  .Jägerst^nnn ,  (bissen  wertbvidles  Vermögen  nur 
in  einigen  Pferden  b(«t'ind.*  Edward  Ji.  Tyl«»r,  die  Anfänge  der  Cuitur, 
Leipzig  1K73,   1,    »7. 
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Kaspar  Zouss,  ein  Forscher  den  wir  desto  mehr  bewun- 
dern, je  mehr  wir  ihn  stndiren ,  meinte,  duBs  schon  mit  dem 
Anfange  der  IvOj^ieriin^  des  Maurikios,  also  um  582,  die  helle- 
nisch<ui  Länder  an  die  Ni»rdvölker  verloren  gingen  und  sah 
in  den  späteren  moesischen  Slaven  einen  Antenstamm,  der  sich 
schon  um  ^öS  v(m  der  nöi'dlichen  Masse  abgelöst  liabts  und  in 
ein  bundesgenössisehes  Vorhältniss  zu  den  Köniern  getreten  sei.* 
Mikloäich  setzt  die  Eroberung  der  östlichen  Iläniusländcr  durch 
die  Sh)venen  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  an."-  Nach 
M.  Büdinger  haben  sich  di(;  Slaven  im  Laufe  des  secrhsten 
Jahrhunderts,  wahrscheinlich  bcsondcM's  nacli  dem  Abzuges  d<^r 
Ostgotluin  und  bei  dem  Vordrängen  der  Avaren,  nach  den 
Län(h;rn  südlich  der  Donau  verbreitet.-'  Scliafarik  findet  in 
s(Mnem  Hauptwerke,  hitM'in  Sui-owiecki  folgend,  dass  die  Slaven 
,bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  in  diese  (re- 
genden eingerückt  seien,  al>er  bei  ihrem  stillen,  dem  Ackerbau 
hing<;gebenen  Leben  den  Historikern  lange  Zeit  keine  Veran- 
lassung gegeben  haben  mfigen,  ihrer  zu  gedenken'.' 

Um  den  I^eser  hierin  zu  (hinein  siclujren  Urtheile  gelangen 
zu  hissen,  erscheint  es  durchaus  nothwendig,  ihm  die  (be- 
schichte jener  Keldzüge  vorzuh^gen ,  welche  unter  Maurikios 
gegen  die  Barbaren  am  Tster  geführt  worden  sind.  Es  liegt 
über  diese  Ereignisse  ein  Bericht  des  Theoj)hylaktos  Simokatta 
vor,  der  uut<jr  lltiraklios  schrieb,  und  ein  Auszug  desselben 
Werks  in  der  weitläufigen  und  wenig  erquickHehen  (Kompila- 
tion des  Abtes  Theophanes  (f  SIT).  Sie  sind  bei<hj  lange  kleine 
(beschichte,  sondern  eine  Ansammlung  unverstandener  und  oft 
unverständlicher  Nachrichten,  aber  sie  lassen  meines  Erachtens 
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2  Dir,  MlavL*«('lien  Elomoiitc  ini   Kiiinuiiisi'lion  S.  •!. 

'»  Ocst.  Go«i«h.  T,  7:».  7X 

*  SIhv.  Altortliiiiiinr  2,  14.  W.  Snmwiocki  Slndzeiiif  pcKv/.atkii  Nanulnw 
Shiwiaiiskich  S.  21  s  ätis.H(>rt  Mich  üImm"  «Ho  iiiiicsiMcliiMi  Sljivon  nur  all- 
jrvnu'in:  .Tr;st.  ]HMlnliii.M'iHt\vo,  /.r.  os;nly  tc  («Icr  sieben  Stäiiinu*  in  Mnosi^ni 
zawia'/.'ily  sii'  w  czasarli  «'Lisrlvrli  naiazrl/iw  i  za«ri»H/cz«?ii  w  Trai'ii,  ti» 
Sh'wian  zaisfrzaiiskirli,  to  roznyc'h  innycli  barbarzyijruw,  i  zo  przy  sjm»- 
kcijiiio  }>rri\vailzrmiMii  ivilniriwii» ,  nio  duly  lu  jirzcz  illiigfi  <*zas  zadui^tro 
]»itwo«hi  ilo  zniianki  o  ?<nbio.  ])(TSi;Ibo  MIhhI  aber  fn*ili(tb  andere  Slavm- 
scb:uir«Mi  M-bnn  niii  r»r»(i  ;iiii"  der  llalbinsid  uolinou  (S.  210). 
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das    in    Rede    kommende    Vorluiltniss,     in    welclu-ni    mch    dir* 
Slaven  am  Ister  zu  den  Rumäern  hefanclcii,  nocli  erkonni;n. 

Unausgesetzt  haben  dit;  Avaivn  «fit  ilinMii  Ein(lrin«;'<Mi  in 
das  grosse  Dunaubeckcn  die  Grenzen  des  n)niäisclu'.n  K<*iclis 
angegriffen  und  bedroht.  Zinsvcrträice  hattcMi  nur  unsichren* 
Stillstände  bewirkt.  Jeder  neue  ]^*gi(M'un;4:rtantritt  wurde  lan 
Vorwand,  sich  über  das  beseliwnrrnu  Wnrt  hinw-eg  zu  setzen, 
und  rlas  unvorbereitete  Itfieh  zu  vorwüsten.  So  liattf  aueh 
Maurikios,  als  er  (582)  den  Tliron  bestieg,  nicht  hinge  auf  den 
Friedensbruch  zu  warten.  Als  <hM-  (•ha«»;an  sein  Bef^cdiren,  den 
bisherigen  Tribut  von  SÜ.OOO  Oohlstüeken  aut*  1(K).0<H)  zu  er- 
höhen, nicht  erfüllt  sah,  brach  er  los  und  fuhr  über  die  Dunau- 
Städte  zersttirend  hin.  Nachdem  Singidon  (Singidununi),  Vinii- 
nacium,  Augusta  und  Anchial(»s  in  seinen  Besitz  gefallen  waren, 
gab  der  Kaiser,  den  der  Krieg  mit  d(m  IVrscjrn  in  Europa 
wehrlos  machte,  nach,  und  der  Cluigan  zog  sich  in  sein  F^ind 
zurück,  um  Tür  ein  nächstes  Jahr  insgeheim  die  nördlichen 
iSlaven  zu  einem  Einfalle  in  das  Reich  anzuspornen. 

Diese  unterliesscn  es  nicht,  ihren  und  des  ( -hagans  Wün- 
schen Erfülhmg  zu  gciben  (5s4  ?)  und  wälzten  sich  über  ilie 
thrakische  Halbinsel  hin  bis  zur  langen  jMaiu*r,  das  mächtigste 
Bollwerk  Constautinopels  von  der  Ijiindseite  her.  Es  g(dang 
mit  den  Truppen^  die  man  eben  in  der  Nähe  hatte,  über  die 
wahrscheinlich  ungeordneten  Haufen  der  Slaven  einen  Sieg  zu 
erfechten,  der  sie  über  die  Landschaft  Astica  hinauswarf.  Da 
aber  bald  nachher  d.is  Einverständniss,  welches  zwischen  dem 
Cliagan  und  den  Slaven  bestiind,  dem  Kaiser  verrathen  wurde 
und  dieser  in  unkluger  Heftigkeit  sich  j;Tüblich  an  dem  Tar- 
gitios  oder  Gesandten  des  Chagan  vergritf,  so  brach  der  Clia- 
gan von  neuem  los  (587)  und  unt(^rwarf  sich  in  einem  Zuge 
Hatiaria  (j.  Aröer  Palanka),  Hononia  (j.  Vidin),  Akys  (A(inae), 
I)ürost}don  (j.  Silistria),  Zaldapa,  Pannasa,  Markianopolis  und 
Tropaeon. 

Aus  dieser  Erzählung  w^ird  ein  wichtiger  Umstand  klar: 
diejenigen  Slaven,  welche  den  Einbruch  von  581  machten, 
unterhielten  gute  I3eziehung(m  zu  den  Avarun ,  befanden  sich 
aber  in  Unabhängigkeit  von  ihnen.  Wären  sie  U^nterthanen 
des  Chagans  gewesen,  so  würde  der  FriediMisbruch  desselben 
unmittelbar  nach  Abschluss    d(^s  Vertniges,  der   ihm    die   Sub- 
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»Idicn  erhöhte ,  sogleich  offenkundig  geworden  sein ,  und  es 
hätte  niclit  erst  besonderer  Umstände  bedurft,  dem  Kaiser  dar- 
über die  Augen  zu  öffnen. 

Ueber  die  Oertliehkeit  aber,  aus  welcher  sich  dieselben 
Slaven  auf  das  römische  Reich  warfen ,  und  ob  es  Slaven  vom 
Süden  oder  vom  Norden  der  Donau  gewesen,  ei'fahren  wir  hier 
noch  nichts.  Doch  wir  haben  dem  Theophylaktos  nur  weiter  zu 
folgen,  um  die  gewünschten  Ergänzungen  zu  bekommen.  Nur 
so  viel  erhellt  auch  ohne  besondere  Angabe,  dass  die  Slaven, 
von  denen  liier  die  Rede  ist,  nicht  oberhalb  der  Donau-Kata- 
rakte wohnten,  denn  alle  dort  wohnenden  geh(irten  als  Leute, 
die  auf  dem  unmittelbaren  Herrschgebiete  der  Avaren  sassen, 
zu  deren  wirklichen  Unterthanen. 

Wir  eilen  aber  jetzt  über  den  nächsten  schweren  Kampf 
zwischen  Römern    und  Avaren    hinweg,    weil  in    ihm    von  den 
Slaven  nicht  die  Rede  ist.  Nach  manchem  Wechsel  des  Glücks 
wurden  die  Avaren,  denen  es  diesmal  nicht  gelang,  sich  eines 
festen  Punktes   im    Süden   der   Donau   zu   bemächtigen,  in  ihr 
Land  zurückgedrängt  (580).*  Die  Verweigerung  einer  nochma- 
ligen   Tributerhöhung,    führte    den    Chagan    Bajan    im    ,J.    592 
neuerdings  ins  Feld  und  es  erging   sein  Befehl,    dass  ihm  die 
Slaven  die  Schiffe  zimmerten,  deren  er  für  den  Donauübergang 
bedurfte.    Die  Arbeit  des  Schiffsbaues  —  wahrscheinlich  waren 
es  eine  ungeheure  Zahl   jener   Einbäume,    welche    die  Uferbe- 
wohncir   der   Donau    seit   alten   Zeiten    verwendeten    —    wurde 
aber  von  den  Büi-gern  von  Singidon   (j.    Belgrad)    durch  häu- 
fige Ueberfiille  gestört,  so  dass  der  Chagan,    um    sie  daran  zu 
hindern,    Singidon    zu    behigern    anfing.      Bereits    nach    sieben 
Tagen  willigten  die  hailbedrängten  Städter  in  die  Zahlung  von 
2000  Dariken  und  eine  Lieferung  von  Gescheuken.  Der  Chagan 
verliess  sodann  die  Umgebung  dieses  Platzes  und  beschloss,  bei 
Sirmion  ^  etwas  oberhalb  von  Singidon,  über  die  Save  zu  gehen 
und  Hess  hier  durch  seine  , Taxiarchen'  den  Bau   der  nöthigcn 
Kähne  auf  das  eifrigste    betreiben.     Und    hier   fand   denn    der 
Uebergang  auch  statt. 

*  Das  Jahr  nach  der  Bp8timmiiii}3f  <lcr  Hist.  niLsf.  S.  304.  .S95.  Th<.'onhylaot. 

S.  87—104.  Theophan.,  irriji^  zum  J.  570,  S.  :J05— ;J08. 
-  Tiiciipliylact.  246  Mipatov,  ilif  Hi**t.  iiiisc.  404  richtig   Siriiiliini. 
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Wir  wollen,  ehe  wir  weiter  golicn ,  einii^o  sicli  .'lufiliän- 
gende  Schlüsse  ziehen.  Zunäch.st  (l(;n,  dass  Sin«;i(luiiuin,  wclclics 
der  Ch.igan  vor  einigem  Jjihr(*n  in  ik^sitz  nahm ,  h(;i  Ani'ang 
dieses  Feldzugs  wieder  in  rcnnisi-lien  Händen  war.  Sudann, 
dass  die  mit  dem  Bau  der  Flottille  des  (liagans  hc-aiiftragtou, 
io  Furcht  vor  ihm  lebenden  Slavm  am  linkt-n  ViVr  dor  Savi; 
wohnten,  dass  es  also  keine  anden*n  als  die  im  ahcn  Savia 
otler  im  sirmiselum  Ijande  sesshattc^n  Slovenen  waren,  deren 
Kräfte  der  Chagan  in  Anspruch  nahm. 

Der  Chagan  rückte    von    dei-   Savc   in    raseh(?n  Märselien 

auf  Bononia  (j.  Vidin),    wend(;te   sich    von   da    südN\ärts  gegen 

den  Hämuft ,    wo  er    den   l*ass    v(»n    l'rocliane    (hn*eh    Salvianus 

den  Legaten  des  Priskos,    des  Strat^'gos  von   lOurupa,    vt*rthei- 

digt  fand^    aber  den    T^ebergang   nach    m<hrtägigeii    Gefechten 

fTzwang.     Ueber  Sabuhun  Manahi '  am  Süihibhang  des  Oebirgs 

»türmte  er  ostwärts  vor  bis  Anchial«»s,  den  berülimtcii  IV'ideort, 

den  er  von  früheren  Besueh(.'n  wohl  kannte.    Nirgends  fand  er 

mehr  ernstliehen  Widerstand  im  nlfrneii   Felde.    Doch  Hess  er 

in    panischem  Schrecken    von    dei*   Belagerung    Drizijiaras    al), 

inarschirte  aber  bis  an  die  Propontis  und  an  die  lange  Maui*r. 

Priskos  hatte  sieh  in  das  nahgelegene  Tzurulum  gewuiien  und 

hielt  hier  eine  B(dagerung  aus,  bis  es  ihm  gelang,  den  Chagan 

durch  die  falsche  Nachricht    vt)m    Anzugcj   eint^s   grosst^ii    Fut- 

satzheeres  in  neue  Furcht  zu  setzen,   ja  selbst  in  sein«^  Heimat 

zurilckzuschcuchen.   Im  nächsten  Jahre  (;V.K))  drang  «ler  Kaiser 

darauf,    diiss    man    die   Offensivt^   ergreife.     Der    Ister    müsste 

kräftig    vcrtheidigt    und    die    SlaviMi    solltc^n    vom    Febergange 

über  denselben  abgehalten  werdtni.    Augenscheinlieh  hatten  die 

Slaven,  von  welchen  oben    die  Kede   gewesen ,    rlen    i^iinstigen 

Zeitpunkt  benützt  und  im  Bücken  des  avarischen  Heen^s   ihre 

Kefürehteten  Plünderune:«'»  inMoesien  und  Thrakien  wieder  unter- 

nommen.   So  brach  denn  Priskos  der  Strategos  von    lOuropa  auf, 

erreichte  von  Drizipara  in  fünfzehn  Märsehen  Dnrnstylon  f  j.  Sili- 

stria)  an  der  Donau.    Sogleich  liess  der  Chagan  seinen  Fnwillen 

über  die  Verletzung  der  V^erträge  auf  das  Stärkste  auss])rechi?n. 

Doch  vergeblich.    Priskos  berij't'  sich  darauf,  dass  «^in  Hei^i'es- 

ziig   gegen    die  Slaven    mit    den    avarischen    V<M'trägr*n    nichts 


'  Tlieophylact.  SO  SaßojVsv  o:  MavaA-ov,  24S  la^ojAfvi-.  Ktva/iv. 


100  R-enUr. 

gemein  habe  und  es  den  Komäern  tVciHtohen  müsse,  dio  Slavon 
zu  bekriegen. 

Wir  lernen  aus  diestn*  unvermittelten  Erzählung,  dass  in 
dem  Momente,  als  der  Krieg  gegen  die  Slaven  beschlossen  und 
eröftnet  wurde,  Friede  mit  den  Avaren  bestand  und  dass  i.*s 
dieser  Friedonssehluss ,  von  dem  der  ungenaue  und  unklare 
Theophybiktos  zu  berichten  untia'liess,  gewiss  die  Ursaclie  ge- 
wesen ist,  <lass  der  Chagan  in  so  auffalU^iider  Weise  von  Tzu- 
rulum  nach  Hause  ging,  sodann,  dass  wir  es  hier  mit  Slavcn 
zu  thun  haben  ,  welche  wol  dic^  guten  Freunde  und  Helfers- 
helfer, nicht  aber  die  Unterthanen  des  ('hagans  waren.  Und 
da  der  Marsch  des  romäischen  Heeres,  um  die  Slaven  zu  be- 
kriegen vcm  Drizipara  über  den  östlichen  Hämus  nach  Duro- 
8toh)S  ging»  viu  wo  man  über  den  Ister  setzen  sollte,  so  wissen 
wir  nun  auch,  dass  <lic  Slaven,  welche  dem  ('hagan  so  gute 
Dienste  leisteten,  für  die  er  aber  jetzt  doch  nur  seine  diplo- 
matische Int(U-vention  w^'irken  Hess,  in  der  heutigen  Walachei 
wohnten. 

Die  Folge  des  Berichtes  bestätigt  diesen  Schluss.  Zwölf 
Tage  nachdem  Priskos  an  die  Donau  g(^kommen  war,  hatte  er 
seine  Vorbereitungen  beendet  und  setzte,  über  den  Strom.  Ebc^n 
war  Ardagast  zu  einem  Beutezuge  aufgebrochen,  den  er  natür- 
lich auf  romäischem  Boden  vorhatte.  Priskos  zwang  ihn  zur 
Flucht,  die  er  Dank  seinem  schnellen  Kosse  glücklich  voll- 
l>rachte.  Die  Verwüstung  von  Ardagasts  Gebiete  und  die 
Wegschleppung  zahlreicher  überraschter  Slaven  schien  ein  ge- 
nügendes Ergebniss  des  glücklichen  Vordringens  zu  bilden. 
Doch  wenig  ftdilte,  man  wäre  um  flen  ganzen  Slaventransport 
gekommen.  Am  dritten  Tagnuirsch  '  stürzte  sich  ein  Haufen 
slavischer  Krieger  zur  Befreiung  ihrer  Brüder  herbei  und  mit 
Mühe  rettete  die  Bedeckung  ihre  Leute,  nachdem  der  feige 
rtunische  Oftizier  Tatimer  rasch  <lie  Flucht  ergriflf(*n  hatte. 

Da  sieh  der  Feind  nicht  zeigte,  Hess  Priskos  den  Vor- 
marsch im  walachischen  Tief  lande  fortsetzen,  und  sein  Offizier 
Alexandres  erhielt  Auftrag,  über  den  Fluss  Elivakia  t)fler  lli- 
vakia  zu  gehen.     Diesei'  ist  kaum  ein  anderer  als  die  heutig«^ 


'  Thoophybiot.  (S.  2i)(})  :xTr,  ^itxizoL,  (loch  TIioo])1iniios  gewiss  richtiger  toiti, 
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Jalomita,  au  welclien  die  Ilöiiuir  bei  jjforadem  Vordriu^eii  von 
Silistria  aus  uutli\veii<lij;»;er  Weise  gelaiij2:en  uiussteii.  .Ient«eit8 
lies  Flusses  sah  mau  die  Slaven,  aber  si(»  zo^eu  sieh  eilig  iu 
ihre  feuchten  Wähler  zurück  und  lockten  damit  die  Romäer 
naehy  welche  nun  in  dringendste  Gefahr  geriethen,  in  den 
Sumpfen  zu  versinken.  Und  auch  nachher  war  die  Lage  keine 
den  £hrgciz  des  Alexandros  befriedigende ;  der  Versuch,  die 
Burkenhütten  der  Shiven  anzuzünden,  scheiterte  wegen  der 
Nässe  des  Holzes.  Da  kam  als  Helfer  in  der  Noth  ein  Ge- 
pide  zum  romäischeu  Anführer  und  (Mitdeckte  ihm  die  Mittel 
zu  einem  erfolgreichen  Vordringen.  Der  Nutzen  war  ein  un- 
mittelbarer; man  machte  eine  ansehnliche  Menschenbeute. 
Allein  auch  diu  ärgsten  Martern  konnten  den  standhaften  Ge- 
fangenen keine  Angaben  über  sich  und  die  Verhältnisse  des 
Landes  entreissen.  Der  gepidische  Sklave  kannte  die  Gefangenen 
jedoch  wol,  sei  es  an  Abzeichen,  sei  es  sonstwie  und  behaup- 
tete sie  seien  Unterthanen  des  ,Kr>nigs'  ]\Iusok ',  der  30  l'ara- 
sangeu  entfernt  hause  und  sie  als  Kecugnoscirungscorps  aus- 
gesendet habe,  nachdem  er  vom  Unfälle  des  Ardagast  gehört 
hatte.  Es  werde,  versicherte  er  überdies,  leicht  sein,  Musok 
durch  unvermutheten  Angriff  zu  überwältigen. 

Da  Alexandros  sich  einer  so  wichtigen  Sache  nicht  selbst 
unterfangen  wollte,  zog  er  sich  auf  das  Ilauptheer  zurück,  wo 
<hjr  Gepide  seinen  listigen  Plan  dem  Oberfeldherrn  entwickelte. 
Priskos  ging  mit  Freuden  darauf  ein,  und  \vahrend  der  Ge- 
pide sich  zu  Musok  begab,  marschirte  Priskos  in  der  Richtung 
auf  dessen  Herrschaftsbezirk  weiter.  Unter  dem  Verwände, 
dass  er  die  ins  Unglück  gerathenen  Unterthanen  Ardagasts  auf 
Kähnen  ülj<;r  den  Pluss  Paspirios  schaflfen  wolle,  der  die 
Grenze  von  Musoks  I^and  bildete,  erlangte  der  Gepide  vom 
Häuptling  die  Erhiubniss,  150  Kähne  mit  entsprechender  Be- 
mannung zu  nehmen.  ^  Darauf  lief  der  Gepide  nächtlicher 
W(;ile  wiuder  heimlich  ins  römische  Lager  und  erbat  sich  von 
Priskos  100  Bewaffnete.     Priskos  schickte  2(K)  unter  dem  Be- 


'  .>lou70)x  The«»pliylact.,  .MouaoOxtof,  Mougo-jy^'-»?  Thcoi>baii.,  Miisatius  liistoria 

niHcelhi. 
^  TUooiiIiylact.   j^iltt   die  ]3uotHbeiiianiiuii{^  zu  dreisMig  Ki>pf(.'ii  an;  Iiicr  Ho^t 

aber  Wi»l  ein  Irrtbuin  vor,  oder  e«  wurden  die  Kähiio  renionjuirt. 
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felil  des  Taxhirdien  Alexander,  und  sie  wurden  vou  dem  Ge- 
pideu  in  der  Nälu.^  des  l\iHpiriüs  in  den  Hinterhalt  gelegt.  Kiii 
Signal  wurde  verabredet. 

Alö  die  Ölavm  vom  Trinken  und  Singen  *  betäul^t  im 
tiefen  Sehlafe  lagen^  fuhr  das  Seh  wert  der  Ftän<le  auf  sie  ein 
und  vertilgte  alle.  Sodann  setzte  Priskus  mit  3(XX>  Mann 
auf  den  Kähnen  über  und  gelangte  so  in  das  jenseits  des 
Paspirios  gulegfino  Land  und  Musok,  der  eben  erst  am  Tudteii- 
male  für  seinen  ßrudrr  geseliwelgt  hatte ;  wurde,  als  er  im 
Rausche  da  lag,  überfallen  und  gefangen  genommen ;  gegen  die 
andrrn  wurde  in  grässliehur  Metzelei  gewüthet.  l^einahe  aber 
hätten  sieh  die  Römer  in  der  Siegesorgie,  die  sie  nach  dem 
Blutwerke  feierten,  von  einem  Trupp  Slavcu,  der  sie  zu  über- 
fallen kam,  dasselbe  Los  bereiten  lassen.  Denn  da  sie  die 
Seulea-  versäumt  hatttm,  wurden  sie  überrascht  und  retteten 
sich  mit  Mühe  (J.  51U>).  Im  f«)lgenden  Jahre  erfolgte  ein  neuer 
Kinmarseh  in  das  Shivenland  und  man  konnte  grosse  Beute 
nach  Constanlinopel  entstaiden.  Diese  grossen  Erfolge  auf  dem 
,Festlande^,  wie.  die  Römer  das  jenseitige  Donauland  nannten, 
gab  dem  Kaiser  Maurikios  den  Oedanki»n  ein,  das  siegreiche 
Heer  dort  ül)erwintern  zu  lassen,  um  im  nächsten  Jahre  die 
ITeberwältigung  der  Slavenstämme  weiter  zu  iVirdern  oder  gar 
zu  vollend(^n.  Dagegen  iM'hob  sich  aber  in  den  Truppen  der 
entschiedenste  Widerstand;  es  sei  die  Kälte  im  Lande  uner- 
träglich, die  Feiinle  welirhaft  und  ihre  Zahl  allzugross.  ■* 
Priskos  aber  verstand  es,  ihr  Widerstreben  zu  besiegen  und 
überwinterte   wirklieh  im  feindlichen  I^ande  (;V.>4). 

öta'j.at(j)V  irt'/j'yj  o  r/j-at:  tm  '  \X:;avo'S»«>  to  TJvOriJLa  und  in  il«»r  l.-itrMU.  IVber- 
tra^iiii^  (lor  lli.'^t.  ini.sr.  <|nihii8  ftiaiituiii  ot  Abnnei.s  CJintilt^nis  (:oiiA<i]iitis, 
x\le\.'ui(Iri)  r*i{^iiuin  rlat.  Drr  von  Slavon  g('iiflcf;;to  avari.<»clie  Gesan|jr  ist 
h()ch.st  antfallrnd. 

"^  TlioMphylact.  200  Tr,;  ö'.a^po'jpä;  axzt/j 0.r^'Jx^ ,  7]v  axouAxav  a-jvr/j':;  rf, 
nacTs.Vii  :;'-»vfj  P'ji'jaiO'.;  anoxaXstv.  Sciilfa  c'f'liört  ncbrn  der  Pliraso  tt»riia 
n-turna  tratrc  zu  den  frülic.strn  Pndjen  der  ronianiMclien  Volk.-*-  und  Ifeer- 
sjirarlic  im  roniäischeii  Reiche.  Sculira  ist  Niiniinal-lSildiii));  aii.M  deni  ob 
eolbu-are  it.  eulcarc  corieare.  Das  walach.  euica  vb.  «setzen,  lepren,  steht 
iaiitlii-1i  am  uäehäteu. 

■*  'x  -i  T'^iv  [iai.iajO'iiv  -ArJOr,  a/.aTaY*'>vi7Ta.  Aurh  >rauric.  Stratejr.  -7b  werden 
nachdriieklich  Wintcrleldzüj^e  gej^en  die  Shiven  eniptohleu. 
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Die  unerwarteten  Fortschritte  der  Itöiiier  erregten  auch 
die  Besorgnisse  des  Cha^anä  und  er  bescbloss  jittzt  einzu- 
greifen, um  weiteres  Wacbsthum  der  römischen  Macht  zu  ver- 
hindern. Schon  hatte  er  seinen  Shiven  befohlen ,  den  Ueber- 
gang  über  die  Donau  zu  bewerkstelligen.  Priskos  aber  be- 
schwichtigte seineu  Zorn,  indem  er  ihm  5000  von  den  ge- 
machten Gefangenen  zum  Geschenke  sandte.^ 

Als  Priskos  sein  Commando  an  Petros,  den  unfähigen 
Bruder  des  Kaisers,  aus  Gründen  die  wir  nicht  kennen,  al)geben 
nuisste,  führte  er  sein  Heer  aus  dem  transisti'i sehen  Gebiete 
zurück  (J,  595),  ohne  weitere  Tliaten  vollführt  zu  haben.  Dass 
aber  diese  Expeditionen  nur  vorübergehenden  Schrecken  ein- 
jagten und  den  Slaven  die  Lust  zu  Plünderungen  im  römischen 
Reiche  nicht  verging,  zeigte  das  nächste  Jahr,  wo  dem  Ober- 
feldherrn ein  Trupp  Slaven  in  der  Stäi'ke  von  600  Mann  bei 
Markianopolis  begegnete.  Auch  von  1000  Mann  im  Lande 
umherziehender  Bulgaren  ist  um  dieselbe  Zeit  die  Rede,  welche 
den  AngriflF  eines  römischen  Streifcorps  nicht  nur  aushielten, 
Sündern  auch  zurückschlugen.  Der  Chagan  bewies  die  Drei- 
stigkeit, wegen  dieses  AugritFs  auf  Leute,  die  mitten  im  Frieden 
zwischen  den  beiden  Reichen  auf  dem  Boden  des  römischen 
bewaffnet  umherzogen,  Klage  zu  führen. 

Der  neue  Strategos  von  Europa  hatte  sich  indessen  fiir 
einen  neuen  Angriff  auf  das  jenstjitige  Festland  vorbereitet, 
und  entsendete  aus  seiner  Stellung  bei  Asimus  '^  Späher  über 
die  Donau.  Diese  hatten  das  L^nglück,  in  den  Gebüschen, 
hinter  denen  sie  sich  verbargen,  den  Slaven  in  die  Hände  zu 
fallen  und  verriethen  so  das  Geheim niss  der  Römer.  Sogleich 
legte  sich  der  slavische  Häuptling  Piragast  in  einem  Walde 
hart  am  linken  Ufer  auf  die  Lauer  und   erwartete  den  Vortrab 


1     !' 


^  Theophylact.  260—260.  Theophan.  417.  418.  Hist.  misc.  ed.  Eysj^enhardt  406. 
A97)(io(  Theophylact.  274  "Aar,jxa  325  'Aorj^io-J;  bei  Prirtcus  Panita  S.  144. 
Die  ältere  F<»rin  wt  Asaiiiurt,  ho  bei  Pliii.  h.  ii.  3,  141».  So  hiew  der 
weniff  östlich  vom  Utus  (j.  Vidj  oinuiüudciidc  Flu»«  (j.  Osma).  Dir  Stadt 
am  AflamuH  liiess  Aiiasanins  und  lajj  IX.  M.  P.  Jistlicli  von  Utus,  noch 
beim  Geogr.  Rav.  und  in  der  Not.  dipn.  Asaniu«,  sjmter  nannte  man  sie 
wie  di.*n  KIush  selbint.  Sie  war  nacli  Krrichtunpr  der  Daciu  Aureliani  der 
westliche  Platz  von  Moesia  secuuda.  Not.  Or.  c.  37  S.  102.  Die  heutipe 
Lage  i.st  unb(»stimnit. 
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doB  röiniscli(!n  ITeeivs,  dt^r  sodann  niod(;rgemetzelt  wurde.  Als 
Petroö  dios  c-rfuhr,  lioss  w  arin  j^anzos  Hucr  am  ivcliten  Uter 
Sttillim;^  nehmen  und  \iu^  an  ,  die  Feinde  *;;eg'enüber  %n  he 
8chießs»Mi.  Diesem  Ft;rnaii<^rifVe  widerstanden  die  sehlechtbe- 
waffneten  Slaven  nieht  la!i;i:e,  Piragast  selbst  fiel  und  das  llfei- 
ward  alsbald  tVcM.  Da  die  Uomäer  naeli  der  Landung,  die 
jetzt  unbehelligt  vun  stalten  ging,  die  V(irtolgung  landein  tort- 
setzten, gerit.'then  sie  ab(^r  in  wasstrrlose  Gegenden  und  litten 
so  furchtbar  am  Durste,  dass  man  selbst  Harn  zu  trinken 
nicht  verschmähte.  Die  Noth  hörte  erst  auf,  als  ein  (Jefan- 
g(?ner  die  tröstliehe  Kunde  gab,  dass  vier  Parasangen  von 
ihnen  der  Fluss  Klivakia  sei.  Als  aber  die  Verschmachtenden 
das  (iewässcu*  erreicht  hatten,  und  sich  dem  Genüsse  des  Trin- 
kens hingaben,  die  einen  mit  dem  Munde,  die  andern  aus 
hohler  Hand  schliirfenil,  ein  dritter  mit  einem  Geßisse  schöpfend, 
und  Niemand  Schlinmjes  besorg-te,  da  brauste  ein  Hjig-el  von 
Wurfsj)iesst;u  auf  sie  ein  und  t<')dtete  viele  Leute.  Und  als 
man  auf  Kähnen  über  den  Fluss  ging,  um  die  Feinde  zu  ver- 
treiben, erlitten  die  lltunäer  eine  Niederlage  gegen  die  ver- 
sanunelle  llei^n^smacht  der  Barbaren.  Der  vierte  Feldzug  in 
die  Walach(4  endete  &o  mit  einem  (empfindlichen  Verluste  (507». 
Da  der  Anujarsch  des  römischen  Feldherrn  von  Marki- 
anapolis  über  Zaldapa,  Jatros,  (TTnter-)  Novae,  Securisca  erfolgt 
ist,  und  als  das  letzte  Hauptquartier  in  Motisien  Asimus  oder 
Anasamus  an  der  Osma  genannt  wird  so  kann  es  nicht  zwei- 
felhaft sein  ,  dass  der  l lebergang  in  diesem  Feldzuge  an  der 
wichtigen  I7e)>ergangsstelle  des  Stromes  gegenüber  der  Aluta- 
oinniündung,  liei  Islasch,  oder  wenigstens  nicht  weiter  abwärts 
als  bei  8istov  (;rfolgt(^  Da  sodann  die  Katastrojdie  des  Heeres 
sich  am  Flusse  Ilivakia  oder  der  .lalomita  zutrug,  so  niuss 
das  unbesonnene  Vordringen  im  unwirthlichen  Slavenlande 
länger  gedauert  haben,  als  der  chronikenartig  dürre  Bericht 
beim  ersten  Lesen  zu  vennuthen  anregt.  Dass  aber  das  Un- 
glück (hir  Körner  gerade  einige  Parasangen  vor  der  Erreichung 
der  Jalomita  gesetzt  wird,  erhöht  die  ohnedies  durch  nichts  in 
Frage  gestellte  Glaubwürdigkeit  der   Nachricht,    weil    wirklich 

J  Tlieophylnct.  S.  270— 27U  Tlieoplmn.,  talsdilicli  zum  ,1.  ö8'.>,  S.  l'Jo   Hist, 
misc.  cd.  Evöscuhardt  S.  408. 
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der  Bezirk    südlich    vom    UutcTlaul*  dicsus   Flussrs    \v;ia.srninii 
und  8teppemu*ti{^  iut. 

An  Stolle  des  Pctr(>s,  der  sich  ho  wt^iiij^  bewährt  luitl(\ 
übeniahiii  l^riskos  wieder  das  (Jt)iiiinando.  Dass  er  nach  Kr- 
nciicning  des  beharrlieh  lort^(d'iilirten  Shiveiikriei;os  über  <lie 
Donau  gesetzt  ist,  wird  bezeugt,  wo  er  es  ihat,  bleibt  un- 
fi:ewis8.  Von  da  zof>^  er  in  westlicher  llichtung  fort,  bis  er 
gegenüber  Novae  iui  oberen  ^loesien  ( j.  llam),  das  nahe  au  der 
Katarakte  gelegen  war,  anlangte.  Da  dieser  Jlarsch  nur  vier 
Tage  getlauert  hat,  so  war  er  wol  bei  Taliatis  über  die  Di>nau 
gesetzt.  Auffallend  erscheint  der  Durchzu«;  durch  das  bergige 
ungebahnte  Gebiet  des  Banatergebirges  und  unbekannt  l>leiben 
uns  die  Absichten,  die  den  Phin  eingaben.' 

Als  der  Chagan  davon  hörte,  drückte^  er  seine  Unzu- 
friedenheit auf  das  lebhafteste  aus ;  er  behauptete,  es  sei  sein 
Land,  in  welches  Priskos  eingedrungen,  und  hatte  damit  auch 
Recht.  Vergeblich  dass  sich  IViskos  auf  früliere  Hesitzrechte 
der  Rönicjr  berief,  diese  seien,  wie  der  (.'hagan  ihm  l)edeutete, 
durch  das  Sehwert  den  Rrimern  längst  entrissen  worden. 

Der  Marsch  durch  einen  Strich  avarischen  Bodens  selbst 
sollte  vielleicht  die  Avaren  von  Singidon  abziehi;n ,  das  diese 
eben  damals  wieder  belagerten.  Als  Priskos  vernahm ,  dass 
die  Stadt  schon  eingenommen  sei  und  die  Avaren  die  Bevöl- 
kerung hinaustrieben,  setzte  er  sich  'M)  römischii  Millien  von 
Singidon  unweit  Constantiola  fest.  Kine  (V)nferenz  mit  <ieni 
hochniüthigen  Chagan  führte  wol  zu  wechselseitigen  Vor- 
würfen, doch  nicht  zu  einem  Vergleich ;  machte  der  Chagan 
seinem  Aerger  ]-.uft,  dass  Pi'iskos  es  gewagt  in  avarischcs  (Jebiet 
einzubrechen,  so  warf  ihm  Priskos  di(^  Austreil^ung  der  B("- 
wuluier  von  Singidon  vor.  Es  kam  zum  Kampfe.  Priskos 
warf  die  bulgarischen  Ansiedler ,  welche  der  Chagan  in  die 
Stadt  gelegt  hatte,    wieder  hinaus  und  gab  den    friUuiren  Ein- 


'  Die  Geügrai>hie  ist  leider  uiclit  dir  stnrko  Seite  der  byzantinischen  Gc- 
»cbichtscliroiber,  sie  haben  fast  niemals  ein  Verständnis.^  des  Fcddzngs, 
von  dem  sie  bericliten.  Sd  liejrl  dem  'rhe(»phyhu*tos  Singiduuum  an  den 
bci<len  Flüssen  Sau  und  J)rau. 
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wolincrn  ihre  Studt  zurück.  So  war  die  Donaiij»;r(iiize  auch 
diüseH  Jalir  noeli  gewahrt  *  (iVjR). 

Der  Chagall  zog  es  vor,  im  nächsten  Jahre  von  der  Save 
her  Dalinatien  zu  überhiufeu,  weil  Priskos  noch  immer  die 
Stelhmg  bei  Singidon  hielt,  doch  ward  ihm  eine  Niederhige 
zu  Theil.  Khi  günstigeres  Geschick  erlebte  er  im  J.  (500.  In 
Nicder-Moeaien  auftretend ,  belagerte  er  Cornea  ^ ,  Avelches 
Priskos  mit  seinem  Heere  schützte.  Ein  anderes  romäisches 
Heer  unter  (]!omentiolos  sollte  indessen  eine  Divei^sion  an  der 
Donau  machen  und  dem  Chagan  die  Rückzugslinie  gefährden. 
Als  aber  der  Chagan  solches  zu  hindern  dem  Comentiolos  zu 
Leibe  ging,  entwich  dieser  nach  einigen  Gefechten  am  Jatrus 
(j.  Jantra)  in  schmähliclier  Weise  und  floh  bis  Drizipara  in 
der  Nähe  der  Mauer  des  Anastasios,  wohin  ihm  der  Chagan 
folgte.  So  erneuerten  sich  die  Scenen  der  ersten  Jahre  des 
Maurikios.  Bajan  verbi'anute  unter  andern  die  Kirche  des  h. 
Alexander  in  Drizipara,  was  die  Griechen  wie  es  scheint  mehr 
bekümmerte  als  alles  andere  Unglück. 

Aber  inmitten  seiner  Sieges-  und  Verwüstungsfreuden 
traf  den  Avarcnherrscher  ein  herber  Schmerz:  sieben  seiner 
Söhne  erlagen  einer  Seuche  und  sollen  an  einem  Tage  ver- 
schieden sein.  Die  Frommen  schrieben  das  Unglück  seinem 
Frevel  am  TIeiligthum  des  Märtyrers  in  Drizipara  zu.  Seinen 
Hochmuth  aber  beugte  es  nicht;  kaum  dass  er  sich  herbeiliess, 
die  Geschenke  dos  Kaisers  anzunehmen,  wälirend  er  fort  und 
fiu't  sich  beschwerte,  dass  die  Koinäer  es  waren,  die  den 
Frieden  gebrochen,  worin  ihm  übrigens  Theophyhiktos  Recht 
gibt.  Ue])er  eine  Erhöhung  des  bisherigen  Schosses  um 
20.0(X)  Goldstücke  wurde  man  endlich  einig-*,  allein  üb«5r  die 
Loslösungssummc  für  die  Gcffingenen  nicht.  Im  Zorne  dar- 
über Hess  sie  der  Cliagan  sämmtlich  abschlachten.  Der  bis- 
lu*rige    Besitzstand    sollte    übrigens    bleiben    und    die    Donau, 

»  Tlioophvlact.  281.  282.  288—292.  Hist.   misc.  410.  In  der  Weise,  wie  es 

im  Texte  ^cKclinh,  lasMen  sich  die   nicht   gonau   zu   einander   .stininicndeu 

Naehrichten  der  beiden  eben  noch  vereinigen. 
^  Theojthylact.  S.  2D3  Toiic'a.   welchem   an»   dein   Cornea   der   Hi8t.   raiscell., 

einem  weHtlicher   gelegcinen  Orte,  von  Jemand,   dem  es  uicht  so  bekannt 

war  wie  Tomi,  eorrigirt  sein  dürfte. 
'^  Hi^ft.  misc.  412.  Theoplian.  432. 
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wio  bis  jützt,  die  Gntnzu  hildt-ii,  (.-s  aiieli  ilrm  ruinäihcheii 
Kai.s*.T  freistellen  über  den  Strom  zu  ;;«'li«-n,  wrim  t.«r  die  dor- 
tij^eii  Slaven  bekrie^i^eii  wolle J  Das  aber  war  r.in  l*iinkt  ^e- 
Aveseii ,  über  den  seit  eiiii^jen  Jalin'i»  i^e^tritlen  wurde  und 
den  der  (.^lia^an  iiielit  immer  hatte  anerkfuurn  widlt-u.  Die 
Sluveuon  auf  dem  Kaume,  in  d("m  si«*  «ier  Kaiser  In  den  Jahren 
v».»n  593 — 097  hatte  bekriei^en  hissen ,  d.  i.  in  der  heulij^en 
Walachei,  sollten  nicht  in  rhm  Frieden  trini;esehh»8sen  sein,  und 
die  DoDau  von  der  Katarakte  bis  zum  Jleere  v«»n  «len  Uomäern 
jederzeit  überseh  ritten   werd(*n. 

In  scltsanKM*  Verkehrun«^  alles  Zusamnie.nhangs  hat  Seha- 
farik  -  i^^-nieint,  den  Avaren  s«*]  das  Kueht  einj;('räumt  w«»rden, 
ilie  Donau  zu  übersehreilen,  um  die  sCullieh  von  ihr  w«>hiu;nden 
^^laven  wie  einst  zu  züelitij^en.  In  rliesi-m  Irrthum  ist  ihm  leider 
Iiüilin^^er  ■*  naclis»;efi»lj^t.  Der  X'erlaui*  der  IJencbenhriten  auch 
nach  der  Darstelluni^  so  ch'nder  Zeit^oehiehti^n  ,  wie  die  des 
;:t.*zierten  unklaren  Th(M»phvlakt(>s.  lässt  wohl  erkennen,  dass 
MoesicMi  nicht  nur  staatsrechtlieh ,  >«mdiTn  auch  in  \Virklieh- 
k«'it  um  600  zum  romäiselien   Reich«'  «rehrute,    und    di(^  Donau 


rj.i'j'iTr,;,  xaia  o\  — x.? a,'jr,v'")v  i^oj^ia  tov  roTxaov  ö'.a'/i,:x7'Ja'..  rii<j«'ii;iii  'J'hoo- 
iiliaii.  432  Yx\  T'yv  "Itt-.ov  -t^x'j/j,  <u,  'i'.3t;a''v:;v  '■.io/.ö-'T'jav;  ili  r  Sinn  der 
St»  llr  wird  klar  d»ir«*li  dii*  Wmt»'  d«*r  Ili-t.  nii"*«-.  ,i.  a.  < ».  quin  ot  lliätiinn 
riinni:ij  iinii  so  traiisitnrnni  jiniffs-üi««  c^^t  it/liai^Mnu.-«). 

-  Slav.  AUertliiimrr  2,  14.  h»o.  Kr  t'«»lj-t  liirlici  «irinrni  Vi»r;:;in;r«"r  Snm- 
\vi«M",ki  (a.  a.  <).  S.  21»»)  au!'  ilai  :r«"H«'i'i«""*t«' :  IjiI»«»  nii*  ni.'unv  wvra/iivoli 
5*wiadi.M.'t\v.  a  /.«•bv  ju-y.rd  polttwa  <»'Mi  wicku  jnz  si«;  |»r/rrisn«;li  /.a  Dunaj 
«io  dawn»\i  Pannonij  wjitpit*  jrrlnMk  •»  tt'ni  niv  ni<>/.na,  L'dvz  A\vari»wio, 
kf<Tzy  taiii  j)rzyl>vli  (»k<»!o  r.  r><)'.»,  musicli  si««  ju"/.<'fu";i\\i;u'  |uv.«/  tij  n»kr 
i  yr/.oY.  Saw«; ,  zrhy  jMidl»i('  SI<»\vian«'»\v  zd;i\vna  od  t\cl»  -tnin  na]iastuja- 
ovrli  kraj«  Cesarstwa.  l'ozni«'j  \'i\\  ciz  Awarmvjo  t«dv  nai-liodzili  Traoija. 
*\\  /iiiiauki,  z«»  im  Slnwi.mir  niatwiali  i>r/.(»i>r;nvv.  Sn  \i»'l  icli  srhc,  ist 
•lit"i  di«.'  Qu«.'llo  alliT  Irrfliünifi*  drr  Nai:ht'«d;^«nd<-n. 

■'  Oi«st.  G«*sch.  l,  TM.  ln'«i'indrrs  dit-  Noti*.  l'nd  dnrli  hat!»'  srln«n  0.  Finlay. 
(irr-f'ft^  undcjr  tlu*  l^•lnan>  ■.!.  1  h»  —  710i,  Lond'Ui  Ix;')?,  S.  .'i»*!'.»  ht-n'its  das 
Ii'i<;liti;^e  annälicrnd  t;rk;innt:  JJ\  fliis  tnaty,  tln-  Danuhf  w;i'<  d«M-l;jr»-d  tlir 
l'n>nti«T  nf  tlu'  cinpirr,  and  tlu-  Ifunian  «»ffirrrs  unT  alli»wfd  t"i  itdss 
tlit.«  riviT,  in  ord«T  tn  purnsli  any  rava;r«*s  ^\lli^•ll  tln*  Sclavnnians  un;rl»t 
cmmnit    witliin    tlio    Koinan    ti-rritorv  a   t'ai't    wliicli    .>«*i'njs  t"i  indicatc 

X\\i'  dcidinlnir  pnwrr  «it'  tln-  Avar  MMitiarcli.  and  (In-  Virtual  indfi)enden<'(' 
"t*  tbu  Slaviinic  tritics,  tu  uhoni   tliis  prov  L-^ioii  a{i]di(jd. 


108  K.M.8lor. 

vom  Sjiv«;eiiiflussc'  uii  du:  stipulirlo  Gn-iizi;  dröbcllicii  j^i-gcn 
Avarou  und  Sliivcn  bilcloto^  lässt  orkeiiiioii,  dass  t;s  dem  daiiia- 
ligtai  Avarenküni«»(3  <;ar  nicht  in  den  Sinn  kam  ,  juiisuits  des 
Stroms  Eroberungen  und  dauernde  Erwer]»unji:en  zu  maelien, 
stMidern  dass  er  nur  Haul>ziif;'e  l)ea])Sielitigte,  um,  wälirejid  der 
Stfuit  niemals  so  erstarken  konnte,  dass  er  ihm  gefälirlieh  wünle, 
(Jelan<>:ene  zu  maehen,  Lösegelder  zu  erjiressen,  Tributi^rhölmng 
und  (lesohenke  zu  erzwingen.  Und  es  ist  solche  l\>litik  für 
einen  Käulxo'könig  aucli  die  natürÜclistt!  aller:  was  hatte  dei 
Erwerb  immer  neuen  Landes  für  einen  Werth  für  ihn,  wenn 
ditfses  Laml  nichts  abwarf,  <las  seiner  Habgier  gefiel.  Wer 
sollte  ihm  die  tausende  blanker  l>vzantiner  zahlen,  die  öcluinon 
Schüsseln  un<l  Spangen  aus  (JoM  und  P^dclsteincn  liefern,  wenn 
es  keine  kunstfloissige  13cv(>lkcrung  und  kein  rrimisches  lieich 
uKjhr  gab,  sondern  alhfs  zu  ein<*r  Horde  armer,  fauler  Wihlen 
^•ewordeji  war.  In  der  Leidenschaft  seines  Zornes  ma^  ein 
Ohagan  dies  vergessen,  aber  die  Besinnung  kommt  ihm  bald 
zurück.  Dies  ist  der  Grun<l,  warum  Bajjin  wol  die  furcht- 
barsten Verwüstungen  im  liomät*rrf?iche  vollbringt,  stets  aber 
wieder  in  sein  Land  zurückgeht,  ohne  Pnivinzen  von  der 
Monarchie  abzureissen,  stets  wieder  in  seine  frühere  Grenze 
sich  einschliesst,  wo  er  Kaujnes  genug  hatte.  ITnd  auch  den  Shi- 
ven  kam  es  damals  nn-ist  nur  auf  Streifzüge  an,  bei  welchen  sie 
l>eute  holten,  denn  auch  sie  besassen  Landt;s  gcinug.  seitdem  sie 
im  Lauf«*  eines  Jahrlnnuhirts  ihre  Wohnräume  um  mehr  als 
das  Doppeltem  vergr«issert  hatten.  Ohne  Vc^rtrag,  ist  auch  gegen 
sie,  von  der  Katarakte  bis  Kleinskythien,  die  Donau  ununter- 
brochen die  Grenze,  nirg<Muls  in  d«'r  ganzen  Periode  des  Mauri- 
kios  begegnet  jnan  einer  Spur  von  slavischen  Niederlassung(».n  in 
.Moesien  und  Thrakien;  nocli  stehen  diese  Feinde  am  linken 
Ufer,  man  sucht  sie  daselbst  aut,  um  die  ruhelo.sen  frechen  Plün- 
d(;rer  einzuschüchtern,  vielkricht  gar  zu  vertreiben  oder  zu  unter- 
werfen. Wie  hätte  es  dem  Kaiscu*  einfallen  kr»nnen,  die  ienseitig-en 
Slaven  zu  bekriegen,  wenn  er  mit  den  diesseitigen  zu  schafleu 
gehabt  hätte.  Diese  sollen  freilich,  nach  einer  populär  gewor- 
denen Annahme,  in  aller  Stille  dem  Ackerbau  obgelegen  sein, 
so  dass  sie  Nienumdes  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkten.  Aber 
woher  weiss  man  dies,  warum  vennuthet  man  dieses?  Die 
jenseitigen   Slaveu  dreiste,   gelahrliche  lläuber,   die  diesseitigen 
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harmlose  fleissige  Landloutc;!  WoIkt  dicisfr  aufiallendc,  plötz- 
liche Wechsel  des  Charakters?  Ahei*  «li«-:  Slaveii  waroii  bis  eben 
dahin  noch  keine  Liebhal)ür  des  At;k<M*l)aiir8 ,  dio  Neijrmiir  zu 
diesem  und  dem  sesshaftcn  lieben  ist  nichts  als  cino  allen 
Zeugnissen  ins  Angesicht  \vid<?rsprecln;nde  Fiction  Schatariks 
und  derer,  die  ihm  gläubig  lolgtni.  Slavt-.n  in  M(Kjsicn,  die  aui" 
ihre  Faust  dahin  gekommen  waren,  hätten  elu^nso  gewüstet 
und  geplündert,  wie  die  unter  Tiberius  und  dicyenigen,  welche 
in  der  Walachei  stan<len  und  alljährlich  auf  die  (ielegenht^it 
lauerten,  über  den  Fluss  zu  setzen  und  ül>er  den  l>alkau  zu 
stürmen.  Ein  Kaiser,  dem  es  also  darum  zu  thun  war,  den 
Boden  des  Reiches  zu  schirnitm,  wie  Maurikios  dies  iu  der 
Thai  wollte,  würde  also  vor  Allem  den  landen  Moesiens  rein- 
gefegt haben,  ehe  er  vor  die  Schwelle  des  Kiiichcs  trat,  uui 
dort  den  Störefried  aufzusuchen. 

Maurikios  war  aber  sogar  weit  entfernt  davon,  sich  mit 
dem  bisherigen  Umfange  dcjs  Reiches  zu  begnügen,  wie  er  ihn 
vorfand,  in  vermesseneu  Augen l>licken  nujinte  er,  obgleich  der 
Staat  im  Osten  mehr  als  liiureiclieud  in  Anspruch  geuommen 
war,  auch  oberhalb  des  eisernen  Thores  die  Avartm  selbst  auf- 
suchen zu  dürfen.  Die  reine  Defensive  genügte  ihm  wenig- 
stens nicht.  In  diesem  Sinne  erfolgte  der  Feldzug  vom  .1.  [)\)S, 
Noch  Grösseres  hoffte  er  (501  '  ausrichten  zu  können.  Wieder 
war  es  der  Kaiser,  der  den  eben  abgeschlossenen  Frieden 
zerriss  *^,  um  die  Avaren  auf  ihrem  t;igenen  Boden  aufzusuchen 
und  sie  ihrer  Gefährlichkeit  zu  entkleiden. 

Comentiolos  sollte  zum  Heere  des  Priskos  bei  Singidon 
stossen  und  beide  dann  auf  das  , Festland'  liiuül)ergeheu.  Die 
Vereinigung  erfolgte  auch  wirklich,  und  sie  marschirten  dann 
auf  Viminacium.  DerChagan  Hess  den  Flussübergang  hier  durch 
vier  seiner  Söhne  decken,  und  es  wurde  lange  Zeit  blutig  ge- 
fochten. Endlich  gewannen  die  Romäer  ein  entscheidendes 
üebei"gewicht,  die  Söhne  des  Chagans  versanken  in  der  Donau, 
15.000  Barbaren  sollen  beim  letzten  Sturme  geblieben  sein. 
Nichts  hinderte  weiteres  Vi »r rücken.  Binnen  einem  Monatis 
stand  Priskos  an  der  Theiss  im  Avarenreiche   selbst,    und   er- 

*  Ijüdingcr,  Ocst.  Gt?sch.  1,74  irrijj  ,uocli  in  iluinscilbcn  Jalirc'  d,  i.  OOO. 
3  Tliooi>Iiylact.  315.  Ilist.  nii.MC.  413.  Tlionplmii.   4:U. 
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rang  auch  hier  wieder  einen  Sieg  über  rlie  neue  Armee  de» 
Cluigans.  Ein  Streifcürps  der  Uoniäer  ginj?  über  die  Tbeiss, 
wahrscheinlich  in  der  Richtung  nach  Westen,  un«l  übcTrasfhtri 
die  Bewoliner  dreier  Gepideuilürfer,  welche  nach  (ünein  Fest- 
mahle schliefen.  Die  Zahl  von  30.000,  die  sie  hier  getödtet 
haben  sollen,  muss  eine  starke  Uebertreibung  genannt  werden, 
wahrscheinlich  fällt  sie  al)cr  auf  Kxichnung  des  Kriegsheriohte» 
des  Priskos,  der  so  wahrhaft  sein  mochte  wie  alle  Bulletins 
von  Kamses  bis  Trochu.  Ein  nochmaliger  Sieg  am  Theissfluss«; 
vernichtete  das  Heer  des  Chagans,  von  dem  Viele  in  den 
Pluthen  ertranken.  An  Gefangenen  zählten  die  Römer  P»(KK> 
Avaren,  80(X)  Slaven  und  62(X)  andei'c  Barbaren,  unter  welchen 
wahrscheinlich  die  meisten  Gepiden  waren. 

Wie  und  warum  Priskos  wieder  zurückging,  nach  solchen 
die  Erwartung  des  Kaisers  übersteigenden  Thaten,  findet  sich 
nicht  berichtet.  Dagegen  ist  uns  ein  merkwürdiger,  viel  miss- 
deuteter  Bericht  über  die  Heimkehr  des  andern  Feldherrn  zur 
Hand.  Comentiolos,  der  einer  wahren  oder  tingirten  Krankheit 
wegen  in  Viminacium  geblieben  war,  begab  sich  am  Ende  des 
Feldzugs,  in  der  Absicht  schneller  in  Byzanz  einzutrcfftin ,  in 
das  36  Mill.  von  Viminacium  entfernte  Ober-Novae  und  hielt 
hier  Umfrage  nach  Leuten,  die  des  ,Traianischen  Weges'* 
kundig  wären.  Da  er  sie  aber  nicht  fand  und  Jedermann  er- 
klärte, er  wisse  den  Weg  nicht,  wurde  er  sehr  zornig  und 
verfuhr  grausam  gegen  die  Novenser.  Endlieh  gelang  es,  einen 
Greis  von  112  Jahren  zu  gewinnen,  der,  obgleich  ungern  und 
unter  Versicherungen,  dass  die   Strasse    seit   90   Jahren   nicht 


»  T^,v  Xvfoiki'rriy  T,oaYavo5  tp{J3ov  Theopliylact.  S.  320.  Seine  merkwürdige 
Mittheiluiig  hat  in  der  Ilist.  inij«c.  nicht  Anfnahino  gefunden.  TheDphan. 
S.  430  gibt  einen  ganz  guten  Au!<ziig.  Für  die  Sorglosigkeit  des  Her- 
anKgeberK,  der  die  alte  ITebersetzung  abdrucken  liesB,  auch  wenn  8i*>  durch 
pausende  Aendenmg  des  Textes  unhaltbar  geworden  war,  gibt  es  hier  ein 
artiges  Beispiel:  6  o'c  KotxevTfoXo;  |JnJ/.i;  ttJ^  voto-j  Siavcvojxr/o;  E;fp/:Tai 
£15  Moßa?  3^r,Tfov  oOTjyou;  tou  ESayaYcTv  xjtov  t:?,v  ooov  TpaVavoy  roD  paiiA^o»; 
lesen  wir  im  Texto,  in  der  Uebersctzung :  Conientiolus  —  in  deserta 
Nomadum  loca  profectus  est,  ductores  quaerens  qui  sibi  viani  a  Traiano 
<dim  trit,'ini  iudiearent.  Durch  die  letzte  Wendung,  zu  weh'her  kein 
Gnind  vorlag,  kommt  wieder  ein  lalscher  Sinn  in  die  Stelle,  die  0005 
TpaVavou  ist  in  Wahrheit  wie  den  Worten  nach  nicht  nur  ein  Weg,  den 
Trajan  betreten  hat,  sondern  eine  von  ihm  gebaute  Strasse. 
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mehr  sei  betreten  worden  ^,  sieli  dazu  voi-stand  Füliror  ;iuf  dc^ni 
Wege  zu  sein,  vor  dem  (ir  (ytnnontiolos  vorg<^l)licli  warnte. 

Und  durch  die  Ungunst  des  stünnischen  kalten  und 
nassen  Wettere  trafen  ihn  in  der  That  grosse  Vorlustct  an 
Menschen  und  sein  Heer  ernäclite  in  nicht  gutem  Zustande 
die  Quartiere  in  Thnikien'-.  Wo  big  nun  aber  d(*r  verhängniss- 
volle ,Traianische  Weg*?  Es  ist  dies  die  von  Til)erius  im 
J.  33  auf  34  begonnene,  von  Traianus  im  .J.  1(X)  fortgesetztem 
und  vollendete  Militiirstrasse  längs  cles  rechten  Donauufers,  auf 
der  engen  Stelle  der  Stromsehnelh^n,  wo  es  vordem  keinen 
passirbaren  Weg  gegel>cn  hatte,  rlii^sclbe  Strasse,  welche  durch 
die  bekannte  verstümmelte  Inschrift  -^  gegenüber  von  Ogradina 
im  Banate  für  uns  tixirt  ist.  V^m  dieser  Strasse  ist  die  Strecke 
von  Novae  (j.  Kura)  bis  Poletin  das  Werk  des  Tiberius,  die 
Fortsetzung  von  Poletin  bis  Ogradina  durch  die  sogenannte 
Klisura  das  Werk  Trajans,  nach  welchem,  wie  wir  aus  Theo- 
phylaktos  ersehen,  das  Ganze  benannt  wurd«?;  es  ist  in  der 
That  auch  der  ungleich  schweren*  Theil  dei*  Arbeit,  den  Traia- 
Dus  vollführt  hat.  Comentiolos  wählte  anstatt  der  gewidmlichen 
Strasse  von  Viminacium  nach  Naissos  den  östlichen  seit  lanjre 
vernachlässigten  Donau  weg  Novae  Taliata  Bononia.  Die  Berge, 
welche  die  im  Flussthal  sich  windende,  aus  den  Fels(;n  der 
Thalwand  herausgeschnittene  Strasse  einschlii^ssen,  sind  von 
bedeutender  relativer  Höhe,  und  bilden  das  wildeste  Flussdefile 
Europa's.  Ein  moderner  Reisender  von  treftlichem  Blicke  * 
schildert  den  Weg  mit  folgenden  Wojtc^n  :  Die  Römer  haben 
ihre  Schiffe  mittelst  eines  (.-anals  durch  das  eiserne  l^hor  ge- 
schafft, von  dort  sie  aber  längs  des  rechten  Donauufers  gezogen, 
und  fiir  diesen  Zweck  einen  Leinpfad  angelegt,  von  dt;m  sieh 
noch  heute  die  deutlichsten  Spuren  finden.  Kr  fiingt  eine  M(^ile 
oberhalb  Orsova,  dem  Dorf  Jeschelnitza  geg<^nüber  an,  wo  sich 
am  serbischen  Ufer  eine    Inschrift   an    der    Felswand   befindet, 

•  u^rsrva»  Y*p  "^'^  T,G(i3ov  txjttjV  ao'.;;o^;jTov  a::o  ctöjv  Evv:vy,xovTa  Tlipopliylact. 
8.  320. 

'^  Th(-<»phylact.  .314—321,  Theophau.  fälscliHuh  zum  .J.  593,  S.  434. 
^  GrJHelini,  üeschiclite  dos  T(*mes(!r  Ijtiiiatos  S.  2sy.   Aon,  ANclibiicli,  Trajaiis 
«teinemc  Doiiaulirückc  S.  4.  .T«>haniH'M  Dioranor,  (n>«chi«'ht«'  TrajaiiM  S.  73. 

•  (Moltko)   IJrJefi*  über  Zu.Mtäiido    iiinl    l'M'gi'bonlmitiMi    in    (b'r  Türkei  in  dun 
.biliron  1S.36  »lis   18.39.  H.nlin   1H41.  S.  4.30.    131. 
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die  von  dem  Feuer  der  Tlirtcm  ^anz  mit  Russ  überzogen  ist.  — 
Die  Stromufer  stürzen  von  liier ,  hocli  und  schroff,  oft  senk- 
reelit,  zum  Fhiss  ab,  und  ein  selimaler  Gang*  ist  diclit  über 
d<Mii  Niveau  drs  lir>cbsten  Wassersbuides  in  den  Fels  «^emeisselt. 
An  einigen  Stcdlen  aber,  wo  die  Arbeit  zu  bedeutend  gewesen 
wäre,  sicilit  man  g-anz  deutlieli  die  viereekif»;en  Löcher,  in 
welche  einst  die  Haiken  eingetrieben  wurden,  welche  eine  Lauf- 
brückcj  längs  des  Stroms  getragen  haben.  Dieser  Weg  ist  nun 
an  vielen  St<^llen  sehr  ungangbar  geworden ,  obgleich  die  Be- 
wohner der  nahe  liegenden  Oi'tschaften  sich  seiner  immcM*  noch 
bedienen.  —  Di^r  Mangcfl  an  Schutz  vor  dem  Unwetter  kann 
nun  allerdings  den  Soldaten  Strapazzen  auferlegt  haben ,  wie 
sie  aber  auf  der  kurzen  Strecke  sollen  arge  V(M*luste  erfahren 
liabcn,  ist  bei  dem  Mangel  genauerer  Details  über  das  Ereigniss 
nicht  zu  begnjifenJ 

Di(i  endlichen  Folgen  des  ruhmreichen  Feldzugs  vom 
.1.  001  sind  der  grossen  Anstrengungen  nicht  würdig  gewesen. 
Um  die  Gründe  darf  man  so  arinseli;je  Geschichtschreiber  wie 
Theophylaktos  und  Thei>phanes  nicht  fragen:  sie  melden  die 
nackte  Thatsacli<%  und  diese  nicht  vollständig,  sondern  reissen 
nach  Belieben  Stücke  davon  al).  So  viel  erkennen  wir  aber, 
dass  kein  Friedensschluss  erfolgt  ist.  Der  Krieg  wurde  viel- 
mehr im  nächsten  Jahre  (002)  fortgeführt,  aber  leider  wieder 
Petros,  der  Bruder  des  Kaisers,  mit  dem  Oberbefehle  betraut. 
Dieser  bezog  in  Palatiolon  an  der  Donau-  ein  verschanztes 
Lager  und  verliess  (is  nur,  um  nach  Dardanien,  die  Binnon- 
landschaft  zwischen  Moesien  und  Makedonien,  zu  ziehen,  welche 
man  Ixjdroht  ghiubte,  als  der  Chagan  oberhalb  der  Katarakte 
ein  Heer  unter  Anführung  Apsichs  zusammenzog.  Apsich  ver- 
suchte es,    zunächst  den  K<»mern    die  Kaüirakte  zu  entreisscn, 

'  Ich  bin  über  <li(!se  Strasso  uusfilhrlirhor,  weil  alle  Vorj^änpfor  die  Tra- 
ianiRclie  iStras.Mo  und  den  Kiickznjjf  des  Coiuontiolos  in  die  Landsciiaft  im 
Norden  der  Donau  vcrlo^jt  linben,  wol  wiedc-r  nur^  darum,  weil  die  Stollen 
auMser  Zu.oammenhan<r  j^olesen  und  beurtlieiU  wnnlen. 

2  Eh  war  eines  der  Castelle,  weleliu  .InpftinianuH  in  Mo(?sien  her^hdlen  lies? 
und  la<r  f^ejr^niiber  von  Zikidiva  (l*rr)cr»|).  ilxi'ljioa)  auf  dem  , Festland*, 
niiterhnlb  des  FIuhsch  Iskos  (j.  Isker)  und  des  Castells  Ktns,  an  der 
lienti;;en  rclKTpfangfistolb^  von  Islaseli  (d)crlialb  der  Alntaniündun*^.  (Pro- 
eop.  de  aed.  1,  (>).  Bvi  Thcophylac-t.  S.  3'22  u.  324  findet,  sieli  die  irrij:^.^ 
Srlireibunjjj  IlaXairoAov. 
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d.  i.  wol  alle  jene  Plätze,  die  als  Bollwerke  an  ilir  lagen, 
wie  PienuSy  Cnppae,  Novae,  Taliata,  Jit^  in  allem  Sturm  der 
Zeiten  noch  getrotzt  hatten,  und  die  V(>rl)indunju^  d(?r  freien 
Slovenen  in  der  Walachei  mit  den  Avaren  stören  nu)chten. 
Doch  es  kam  zu  keinem  ernstlichen  Kampfe.  Der  (Jhagan, 
der  die  Gelegenheit  nicht  günstig  sehen  nioclite,  h'iste  sein  Heer 
auf,  und  Petros  ging  sogleich  nach  Adrianopel  zurück.  Das  hatte 
der  Chagan  wohl  gewünscht;  neuenlings  ging  sogleich  das  Ue- 
rilcht,  dass  er  einen  Einfall  in  das  römische  (.Jcibiet  v<>rl)ereite. 
Doch  scheint  Maurikios  darauf  kein  (It^wicht  gelegt  zu  haben, 
denn  er  hielt  die  Gelegenheit  für  günstig,  die  Kriege  mit  den 
iSlaven  jenseits  der  Donau  wieder  aufzunehmen.  I'etros  bekam 
Befehl,  ins  Slovenenland  einzufalh^n ',  und  Uundois,  dem  die 
Barkenflotte  übei^ebeii  war,  vollzog  den  Auftrag  mit  entschie- 
denem Glücke,  machte  viel  Beute  und  (jefangene  und  blieb 
vorerst  im  feindlichen  Lande.  Der  kurz  zusaiumengeiasste  Be- 
richt macht  uns  aber  mit  keinen   Kinzt.dnhciten  bekannt. 

Um  für  diesen  Heereszug  gegen  seine  Freunde  Kache  zu 
nehmen,  wollte  der  Chagan  seinen  Feldherrn  Apsich  gegen  die 
Anten  entsenden,  welche,  wie  es  scheint,  von  Osten  her  den 
Angriff  der  Komäer  gegen  die  »Slovenon  unterstützten.  Doch 
der  Chagan  war  es  nicht  im  Stande;  die  Heerfahrt  in  ein  ent- 
legenes Land  und  die  Aussicht  auf  nur  geringe  Beute  moch- 
ten das  avarische  Heer  verstinuneii;  viele  aus  ihm  zogen  es 
vor,  zu  den  Komäern  überzugehen. 

Als  aber  Maurikios,  seinen  Vortheil  benützend,  meinte, 
das  siegreiche  Heer  sollte  wieder  einmal  im  feindlichen  Slaven- 
lande  überwintern,  da  regte  sich  die  durch  nuiuche  unge- 
schickte Handlung  orregtti,  unter  der  Asche  glimmende  Unzu- 
friedenheit des  Heeres,  welche  der  ehrgeizige  Exarch  Phokas 
geschickt  zu  seinen  Zwecken  benützte.  Das  Heer,  das  er  un- 
ermüdlich aufgereizt  hatte,  kehrte,  als  seinem  Willen  nicht 
entsprochen  wurde,  eigenmächtig  nach  Moesien  zurück,  und 
stürmte  auf  Palatiolon,  in  dessen  Xähe  das  Hauptquartier  des 
Petros  lag.  Schon  aber  war  die  Aufregung  wieder  gedämpft, 
und  das  Heer  bereit,  von  Securisca  aus  in  seine  Winterquartiere 
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jtMis(;its  der  Donau  zu  rüekiui,  iils  heftige  Regen<^Us80  und  der 
KiiUritt  des  kalten  \Vett«:rs,  die  ineutctriöehc»-  Gesinnung  neu 
anfaeliten,  die  nun  uielit  wieder  hesebwielitigt  wtM'tlen  konnte, 
und  im  raselu^u  V4*rlaul*e  den  Thron  d<*s  Maurikius  stürzte  und 
diesen  unter  seinen  Trünnnc.M'n  l)egrub  '  {i'A)'J). 

Untt;rPhokas(()02  (»10),  der  wie  ein  zweiter  Jehu,  das  kai- 
serlielie  Haus  aligesehiaehtet  hal,naiss  das  Kiend  (h;sJ\ei('hes  eine 
uuerträglieluj  Ilölie  erreielit  haben.-  Kein  Zeuge  niekh;t  genaui-r 
von  <h*n  Einbrücben  der  raul)enden  Horden,  und  doeh  war  es; 
eine  Zeit,  in  der  si«'  sieh  im  Keiebe  beimiseh(;r  lubUju  nioehtttn 
als  jemals  st^it  den  Tagen  Justinus  H.  Vor  allem  aber  war 
es  Pbokas,  der  das  Avarenthum,  an  das  selion  die  Axt  g<*hjgt 
war,  vor  dem  Untergange  bewalu'te,  indem  vr  den  Maurikios 
im  Laufe  sc.^iner  vjelversi)reeben<len  Erfolge  unterbraeb.  Kr 
bat  damit  aueb  den  Slaven  später  den  Weg  naeh  iloesien  ge- 
bahnt. Die  naeblolgenden  bedrängten  Zeiten  haben  Heeres- 
züge wie  die  des  Maurikios  zum  »Sebutze  des  JJonaulinies  nicht 
mehr  gesehen. 

Bis  auf  Phokas  ist  nirgr.nds  Kaum  für  eine  gewaltsame 
Ausbreitung  der  Shivc^n  auf  dem  Boden  des  IJeicbs;  ihre  Raub- 
züge wenlen  zurüekgeseblagen ,  sie  selbst  auf  ihrem  eigt-nen 
jüngsterworbenen  J}o<len  glüeklieh  bekämpft.  Alle  Douau- 
festungen  von  Singidon  bis  Dtirostylon  stehen  aufreeht:  weiter 
naeh  Osten  wird  kein  (Pastell  mehr  genannt,  niemals  gelit  ein 
Heer  in  jenem  Theile ,  dv.r  Klein-Skythien  biess,  etwa  über 
dem  Hals  der  Donau  ins  'J'iefland  hinülier^  daher  wir  wol 
annehmen  dürfen,  dass  es  bis  zu  dem  b(?kanuten  Walh?  des 
Comes  Traianus  sebon  den  Slovenen  gehorte.  Ist»eh  aber  be- 
suss  das  lleieb  in  Europa  im  ,1.  G02  die  ganze  Halbinsel  von 
Istrien  bis  zum  westliehen  Pontusgestade,  das  ]3anner  des 
Keiehes  w^dite  noeli  in  Zara  wie  in  Tomi.  Nirgends  geschieht 
auf  dieser  ganzen  Ausdehnung  die  leiseste  P^rwähnung,  dass 
etwa  von  Seiti'U  der  Ivegierung  selbst  eint^  Ansic^dlung  sla- 
viseher  Bevr>lkerung  wäre  ins  Werk  gesetzt  worden.  Eine 
friedliehe  Ausiedlung  wäre  aber  damals  nur  unter  der  Autorität 


'  Tli.M»pliyluct.  M-iä-JiüG.  Tlif.>oi.lianfM,  irrig  znin  J.  5Ü4,  S.  4:u— 4  49. 

-  TlH'opli.'iTi.  S.  Ms  lK-z«Mij;t  i's  mit  <U*ii  AVnrtfii  oO   oi«Ai;:£   o";   t7;v  JVpja{'»v 
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der  Regierung  möglicli  gewesen.  Was  aLer  von  nlavischen 
Haufen  feindlich  ins  Land  brach,  das  liattc  kein  Verweilen  da- 
selbst, das  Kriegsglück  kuhrte  ininuT  wicdm*  zu  den  runiäi- 
schen  Waffen  zurück. 

Diesen  Argumentationen,  welche  auf  Grund  der  darge- 
Htellten  Verhältnisse  sich  erliehen,  stj'ht  kein  einziges  Zcugiiiss 
gegenüber,  das  uns  ermächtigte,  Slavcmansiedchmgen  im  rö- 
mischen Reiche  südlich  der  Donau  vor  {)()2  anzunc^hmen.  Die 
Behauptung,  welche  Schafarik  aufgestellt  hat,  dass  nntcr  den 
,Städten  und  festen  Orten  iloesicns,  Thrakiens,  Älakednniens, 
Illyriens  und  Epeiros'  bei  Prokop  {•')i'r2]  schon  viele  Kamen 
slavisches  Gepräge  an  si(rh  tragen''  legt'  nur  davon  Zougniss 
ab,  dass  Schafarik  in  Dezug  auf  Namenforschung  im  J.  1837 
als  er  dies  schrieb,  über  die  ungeheuren  etymologischen  Träu- 
mereien, mit  welchen  er  im  J.  1828  hervorgetn^ten '-,  im  wesent- 
lichen nicht  hinausgekommen ,  dass  seine  Forschung  nicht 
sicherer  und  bedächtiger  geworden  war.  Das  Slavische  im 
Prokopios  aber  soll  noch  heute  nachgewiesen  werdeu. 

Von  den  Etymologien,  an  welche  bedeutsame  Folgerungen 
geknüpft  worden  sind,  verdient  vielleicht  nur  die  eine,  welche 
den  Namen  Justinianus  bctrifl't,  hier  l)erührt  zu  werden.  Man 
hat  nämlich  dem  Namen  Uprauda,  wie  Justinianus  als  Jüngling 
hicss,  den  Sinn  von  Justus  beigeh^gt  und  slavische  Abstammung 
für  ihn  und  das  Land  aus  dem  er  stammte,  behauptet.  Allein 
Justinianus  hiess  nicht  so,  weil  sein  früherer  Name  Uprauda 
den  Sinn  von  Justus  hatte,  sondern  weil  ihn  sein  Onkel  Justinus 
adoptirte;  die  Erweiterung  des  Namens  ist  in  solchen  Fällen  ge- 
wöhnlich gewesen  und  so  wur<le  aus  einem  Justinus  folgerichtig 
ein  Justinianus.  Es  müsste  also  bezeuj^l  werden,  das  .lusiinus 
ursprünglich  Uprauda  hiess;   wir  wissen  aber,  dass  dieser  aus 
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^  IJoUjr  die  Abkunft  der  Slawen.  Ofen  1S2H.  Durch  die  trowaltsamsto  D^u- 
tnnp  nUH  Hlavischen  Wur/idn  wordni  Namen,  üImt  di-ron  IJfdoutuiig 
sonst  gar  nichts  hekannt  ist,  zu  sluvisj-lirn  ppstmipolt:  dor  sirluTt-n  alten 
Fi)rin  wiTdon  junge  Klavisoho  Unifonnnnj,'tMi  vorge/ogon.  ({«'gniT,  din  sit'li 
zur  Anerkennung  solrlier  liesultntc  nicht  verstein-n  wollten.  grl)l)lieh  hu- 
haudelt.  Auf  solche  Art  werden  Kliiziniuni,  Salon.'i .  Sardiea,  Uliii-ma, 
Horrea  (Margi),  Gratiana,  DnibetJi.  Alunis.  'rihisrus  u.  a.  auf  der  Halb- 
insel zu  Jieweisen  für  altes  Slaventhuni. 
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Bederiaiui  in  der  Nähe  von  Ju^Ntiuijins  Geburtsort  staninit/nJ 
selion  in  jiingon  Jalirrn  Jii.stinus  «genannt  wurde;  und  dass  st-ini; 
Gefährten,  diu  aus  deist^lbcn  Huiniat  mit  ihm  zum  WaÜon- 
dienst  auözog;<'u,  die  Namen  Zimarehos  und  l)itybislo.s  trugi'U, 
in  welelien  das  alte  thrakisehe  Element  erkennl>ar  fortlebt.  Kml- 
licli  ist  Uprauda  gar  niclit  eine  ahivisehe  Form,  die  dem  Justus, 
geseliweige  einem  Justinus  oder  Justinianus  entspräehe ,  denn 
diese  lautet  pravidivn,  pravidinu.  Aucli  führte  der  Vater  Ju- 
stinians  den  eelit  thrakisehen  Nanum  Sabatios.  seine  Mutter 
und  Sehwester  aber  hiessen  Vi*»;ilantia ,  wofür  die  vul;»ären, 
aber  rein  romauiselu^n  Fonnen  Viylentia  und  Vigleniza  waren. 
Diese  Namen  bestätigtm  also  nur,  was  wir  sonst  von  der 
Ethno«;-]'a])hie  des  illyrisehen  und  thrakisehen  Binnenlaniles 
wissen;  über  thrakischer  Sohiehte  lag  eine  jüngere  Sehiclite 
Urnnerthum,  altnationale  und  römische  Namen  liefen  darum 
neben  einander  her. 

So  also  war  es  bis  ()02,  allein  unter  Phokas  und  noch 
mehr  unter  Ileraklios  (610— G41),  als  die  ganze  Kraft  des 
lleiches  weit  mehr  als  unter  Maurikios  auf  die  Abwehi'  der 
östlichen  Feinde  in  Asien,  der  Perser  und  Araber  gerichtet 
war  und  num  gegen  die  Gefahren,  die  von  Norden  einstürmten, 
und  alles,  was  jenseits  des  Ilaenuis  vorging,  die  Augen  schloss, 
da  gewann  die  sloveuisehe  Nation  eher  (jelegenlu^it,  sich  auch 
in  dem  entvölkerten,  an  lachenden  Landschaften  reichen  Moesien, 
Dardanieu  und  Makedonien  anzusiedeln  und  einzuwohnen. 
Eben  für  die  nächsten  00  Jahre  lässt  uns  aber  die  griechische 
Geschichtschreibung  auf  diesem  Schauj)hitz  fast  völlig  in  Stich. 
Die  Aufmerksamkeit  ist  einzig  auf  den  Oi-ient  gerichtet,  wo 
der  Kampf  mit  furchtbaren  Gegnern  nicht  ausgeht,  bis  nach 
grossartigem  Schicksalswechsel  alles  verloren  geht. 

Doch  lässt  sich  so  viel  entnelnnen,  dass  die  Avaren  Dal- 
matien  und  das  westliche  Halbinselgebiet,  welches  durch  Boll- 
werke minder  beschützt  war,  zum  Zielpunkt  ihrer  Verheerungen 
machten,  ja  unter  Phokas  ist  vielleicht  nur  ein  bedeutender 
Ileereszug  nach  dem  moesisch-thrakischen  Gebiete  unternommen 
worden.*     Unter    Ileraklios    dagegen    ist    der   Chagan    6]^    bis 


'  Thouphaii.  »S.  4ül,  llpaxXsio;  o:  o  JlagiArj^  jiasiXrjaa?,  EupE  n3cpaAcA-ju.rjL:vji  zx  n]; 
r:oA'.Tiia;    Pc.);xa(cjv    ::,s»YjiaTa.   Tyjv   t:   y»P    Ivjpf.>rr,v    ol    j'Jip^apo     z^J^'^ftzx*. 
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r«>iisiaiitiiiopfjl  vor;L;(Mlnm^«!ii ,  aln'r  sclinn  im  niiclistj'n  .fnlin» 
\vi<ML.M'  1)(.*ni}ii*ct  \vt>nl(Mi  nrnl  rs  «laiirrtr  cliiio^«'  .lalnc  ein  ^iitr'.s 
Wrliältiiiss  an,  was  natürlich  iiirlil  himlcrii  lvl>Illlt^^  tlass  i'n-io 
Slavrnluiiifen  liie  mul  »la  <;in«^ii   Kliitall   unt«'rnaliiin'ii. 

Im  J.  {V2(\  v<tIuui(1  sicli  (h-v  ,I\r>iii;:;  rlrr  Krjiiijj^it*  ( 'Imsrii 
mit  diMii  Cliai^aii  der  Avar("n  /.um  Vunl«  rlxii  ( '«»nstaiitin'>|n'ls, 
lind  sie  boIag»Tt<.*ii  die  ,kais<*rlicln'  Siadt^  Im  llcon*  dis  riui- 
lians  dieiiton  alle  Uiitcrtliam'ii  drsscllini ,  I»uI;;'aroii  Slavoii 
und  Cff'jiidon;  das»  iliii  aurli  die  IVricii  Slavon  dahri  imtcr- 
stütztrii,  ist  Kf'lir  wahi'sclicinllcli.  I)!«-  Unt^^^rnolimuii}^-  auf  Ct)n- 
dtaiitinopf-I  sflieiterto  ^dimdi  <ll«'  Fürbitte  Marias*  und  die  dar- 
aiitTolji:t'iid(j  Scliwäclu^  d(!.s  avarlsi-hni  Uriclis  liat  <»lim/  Zwcii'el 
doni  roiiiai.sfh<'n  K^ätdu.'  läiiiz^M'c  liulw  vor  ilim  vorscIiaiVt:  wv- 
i.-iin/j'lte  Kiiitsillo  (Irr  traiisistrisi"li«Mi  Slavon  abrr  Iiat  die  karge 
O'^srliiclitsfhreibun«^  nicht  übrrliidVrt,  man  darf  sit;  aber  vnr- 
aiissetzen,  denn  von  ihni;n  ^ilt  In  der  Z(^it  das  Wort  des 
Florus;  »So  gross  ist  ilin*  Wildlnit ,  dass  sie  d«'n  Kricden  gar 
nicht  begreifen. 

r.)ies(>s  Stillseh\vei;;en  der  Annah*n  wälnt  bis  iuil  unter 
«1(M'  Uegierung  d(;.s  K.  Constans  (<U1  — <)0>!).  Kr  unternahm 
einen  Feldzug  naeli  Sklavinien,  heisst  es  nun  in  bedauer- 
lichem Lakonismus,  )>esirj;;t(^  rs  und  nahm  es  in  Fnterthänig- 
keitJ  Was  ist  das  für  ein  Land  Sklavinien,  wo  la«;*  «rsV  Noch 
unter  Maurikios  hat  man  damit  das  transistrisehe  Slaven- 
land  gremeint,  dt»eh   wmn  es  auch   wojd   denkbar  ist,   dass  man 

CT»  ' 

unter  Constans  einen  Stnifzui!;    in    dasselbe    Slavenland    unter- 
nahm, s(»  geht  es  doch   nicht  an,  zu  dr-nken,   dass  man  das  ent- 

Hier  ist  \v<'n«Mi  drs  fnl^^'tMulcii  (ic^^'U^Mt/is  A'jirii  nivhl  ;ni  die  EpHrcliir- 
Tlirakions.  .«»oiiderii  an  fl»'n  fr''^''«"initi'ii  «'iirnj>;iisch<*n  I^'sit/.stand  zu  doiiken. 
Di««  Ilist.  inisc.  S.  4*J7  n'Jirop.-nn  Aiian.-s  pMldidiT«.*  dosvrtam,  A.siaiii  uero 
f*i;rsat')  gihl  di(!srlln*  Nafliri«'lii  u  iciU-r.  Dfiir^'j^on  liiuUt  sich  Tlic'0|)haii. 
U'.»  v'iuo  jmsitivi'  Krw.'iliiiiiii^  vku  <'iii«-r  YtTluMTUiiLr  Tliivikieiis  unter 
IMitikas  V.  'Via'.;'.:  tt.v  (■i'^.iAr:/  o-/.'./ .^iv)  \V.Mlirs<li»'inli<-li  liat  aber 
Plioka-^  sclir  Imld  iiiil  dein  Cli.'iirau  I'ri«il«'n  j^rs<'hl«.»ss<'ii ,  und  vnn  <\or 
Scitr«  Ruhr*  «r^Oiabt ,  wi'il  »r  dl«-  TnipiM-u  nus  Kiiropn  nach  Asien  zojf 
(Ilist.  niisr.  -l:»!). 
'  Thoi-.phaii.  1,  ä:iO  l'iilsolilii-li  zum  .1.  OIH  ToÖTf;»  to>  :t:i  :-£aT'.aT:jacV  o 
jXtXijc  xaTX  lxÄ5c5'.v(ac,  /oc*  r,7'jaA"'»T:-'7:v  ho/^a'/j:  xa*  j7:;'t^;:v.  Hist. 
iniscolL  frd  Kys-icnhardt  S.  iWH:  Aiuio  iiniM-rii  Coiistantis  scxti»  drcinio 
<:xer<'ituin  in'Oiit  «■••iitia   P<'laviniain  fi  «M]'tiii't^  iliixif  plnriup>s   ot  subejrit. 
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fornte,  nicht  haltbare  Laiul  imttM'worfon  habe,  in  eintT  Zeit, 
wo  dif;  Kräi'tr  dos  Staates  so  jj-esclmiälort  waren.  Viel  nher  oin- 
pfieldt  t?8  sich,  anziinolini(!n ,  dass  sich  ein  ^•ro.sser  Thei!  joner 
Nord-Donaushiven  in  den  Jalirm  kurz  vnr  {\i)l  auf  das  link^ 
Ufer  begeben,  und  liier  ohne  Einwilligung  der  nimischen 
Regierung  ein  ntuios  Sklavini(?n  gestiftet  habe,  in  Ciauen  unter 
Gauhäuptern,  in  losem  Verbände  wie  früher.  Der  Kais(*r  aber 
besiegte  dieselben  nicht  nur,  sondern  er  legte  ihnen  auch  feste 
Tributzahlung  auf,  so  dass  sie  hinfort  IJuterthanen  des  r«»- 
niäisehen  Reiches  wurden,  wie  einst  andere  Rarbaren.  Aus- 
treiben durfte  er  die  neue  Bevölkerung  schon  darum  nicht, 
weil  das  entblösste  Land  und  sein  Heer  ihrer  bedurft^. 

Was  uns  vor  Allem  bestinnut,  in  diesem  Sklavinieu  vom 
.1.  (>57  das  Land  Moesien  und  in  den  Slaven  desselben  die 
später  sogenannten  , sieben  Oeschlechter*'  der  Sloveneu  zu  ver- 
stehen, ist  die  vertragsmässig  festgestellte  IJnterthänigkeit,  in 
welcher  auch  jtiue  sieben  Geschlechter  sich  befanden,  als  einige 
Jahre  später  die  Bulgaren  sich  unter  ihnen  niederliessm.  Ks 
8ch«'iiit  also  nichts  glaublicher,  als  dass  die  Unterwerfung,  die 
im  Jahre  057  vollzogen  wunlen,  damals  fortdauerte,  ja  viel- 
leicht auch,  dass  seither  immer  mehr  slavischc  IlauiLMi  auf 
ähnliche  Bedingungen  hin  im  entvölkerten  Kciche  Aufnahme 
fanden.  Auch  niuss  noch  hinzugefügt  werden,  dass  The«»phanes 
auch  ferner  unter  Sklavin ia  oder  die  Sklavinien  schlechthin 
das  moesische  Land  begreift. - 

Unter  dieser  Annahme ,  die  nur  nicht  zur  Strenge  eines 
Beweistfs  erhoben  werden  kann,  dass  Kaiser  Constans  im  J. 
t)57  unlange  zuvor  in  Moesien  eingewanderte  Slovenenhaufen 
vom  , Festlande'  unterwarf  und  tributpflichtig  machte,  müssen 
wir  Bagen,  dass  er  in  Bezug  auf  tliese  östlicln;n  Slaven  nur 
dasselbe  that,  was  sein  Vorfahre  Heraklios  mit  den  ungebetenen 


'  STTTa  yvni^  'j::o  ttäxt'dv  Övtä;.  Theoplinn.  septoni  jycneratiiines  qiiac  sub 
pacto  orftiit.  Hiöt.  misc.  So  lieissen  d'w  Slnvca  die  Trilmtpriiclitij^on,  die* 
Untt'rtlinncii  der  Ru.sseii,  -y.Xafioi  o*  ruaxTuoTai  xjt'ov  hei  C'oiistJint.  dt*  adni. 
iinp.  c.  y.  'M).  3*2.  Ueber  da»  Verbältiibü»  der  rrxxT'.'MTai  s.  K.  Kiiuik,  die 
Mcnifiinj»  d«.'r  Mrliwediselien  Kud.seii.     St.  Petcrsb.   lS4ä,  2,    144. 

'  Öo  S.  557  Toii?  T£  ho^Yä^oj?  xa\  t»;  IxAasi'M'a;.  S.  750. 
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Gästen  Dalraatiens  und  dns  Rosna«^(*l>iftrs  f»otliaii  hatto:'  ili<^ 
er  nicht  los  worden  könnt«?  oder  \v(^f(«»n  drv  zuncliiiHMid<*r]  Vor- 
'idnnpj  und  Munschcnariiiutli  de»  Hriclics  niclit  anstrcihon 
mochte,  nahm  or  in  Schirni  und  Schutz  des  lieichcn. 

In  diesem  Verhältniss  von  Untcrthniicn  blijjb  <lon  Slaven 
mir  das  flache  Land  iil)erhisscn ,  in  wt^lchoin  es  luMTonlusen 
Grund  in  grosser  Menge  geben  iiius.st«^  Die  Städte  und  Festun- 
gen waren  nach  mehr  als  zwanzig  Jahren  noch  im  Brsitze  der 
römischen  Besatzungen,  und  erst  dii.^  untmichinenderen  Jßtdgaren 
begannen  sie  zu  breeht-n.-  Das  darüber  erhaltene  Zeugiiiss 
entspricht  auch  allem,  was  wir  sonst  ven  den  Slaven  wissen ;  als 
Festungsbelagerer  waren  sie  noch  nirgends  mit  Glück  aufge- 
treten. 

Die  Slaven  Iiatten  auch  noch  nirgends  bei  sieh  eine 
starke  Monarchie  gesehafl'en,  dem  Anfall  eines  monarchisch 
ivjrierten  Volkes  konnten  sie  daher  nifht  widerstehen.  Die 
sieben  Gemeinden  verli<?leu  nach  2!  »laliren  iiu>^)  dw  llcrr- 
Bchaft  des  ugrischen  oder,  wie  Andere  wolU-n ,  türkischen 
Stammes  der  Bulgaren,  mit  wclchtjr  die  Geschichte  der  Halb- 
insel eine  neue  traurige  Epoche  beginnt. 

Ich  bin  hier  an  meinem  Ziele.  Die  Slovunen  o<lcr,  wie  man 
später  sagte,  bulgarischen  Slaven  sind  nach  den  im  Zusannnen- 
liang  gelesenen  und  geprüften  Berichttui  nicht  srhnii  im  fünften 
oder  sechsten  Jahrhundert  in  die  Gegenden  Moesiens  einge- 
wandert, sondern  erst  im  siebenten.'*  Keinesfalls  früher  als 
unter  Phokas  oder  lleraklios,  am  wahrscheinlichsten  aber  kurz 
vor  G57.  Kaiser  Constans  hat  sie  in  diesem  .fahr  unterworfen 
und  zu  steuerpflichtigen  Untcrthanen  des  Kelches  gemacht,  in 
welcher  Lage  sie  die  Bulgaren  trafen,  mit  tleren  Auftreten  die 
romäische  Herrschaft  in  Moesien  ihr    eigentliches  Ende  nahtn. 


'  S.  darüber  Ernst  Diiiiiinl«rs  «'iiij,n'lK""<l»'  l'fitcrsuchiuij^:  Uobcr  die  ältt-stt- 
Gcscbichto  tlcr  Öbiweu  iu  Daliiintieii  (ölü— y_'S)  S.  MAy, 

'  Tlico])}i:i]i.   1,  449. 

'  Nachträglk'b  sob»  icb,  «Iumh  aiirb  l'b.  Krujr  (For.srbuiigrii  S.  7r>l)rbieb 
ohue  näbore  JJ«*jjrüiidiiiijj  ilin  Aiisiclit  au.s.sj»ri<:!it.  dann  dii»  Slavrii  im  ür:«toii 
Viortol  de»  7.  JabrhJiiidort.*«  über  dii*  D«»nau  luwh  IJulj^arioii  kniiien. 
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Die    Oleichartigkeit    nn<l    (:rlfMc*lizoitigk«»it    (l«*r   Aufnalime 
grosÄor  SlnveninasKr.n  aiu*li   im  \vo8tliolion  Thoil  dor  Halbinsel, 
legt  es   mir  nahe,    auch  über    die    »crbiscli-kroatische  Einwan- 
derung ein  Wort  zu  äusi^ern,  ol)gK'ich  icli  mir  das  Bedenkliche 
nicht  verhehle,  nach  grossen  Forschern,  wie  Zeuss  und  Düuini- 
1er,  in  der  Fnige  nocli  einmal  zu  sprechen.     Was  icli  aber  zu 
sagen  habe,  betrifft  das  Land,    aus  (h»m   die  Kroaten    (Hrvati, 
Hrovati)  kamen.    Dünimh^  wenigstens   ist  nicht   der  Mt^inung, 
jenes  ,Wei.sskroatien*    an  der  Nordseite    der  Karpaten   zu  ver- 
werfen, da  auch  später  der  kroatische    Name    noch  in  d<»r  <ie- 
gend  von    Krakau  vorkomme.  ^     Die    Stellen    des    C.'onstjintinos 
über  dasselbe  verstehe  ich  aber  abweichend  von  früheren  so,  dass 
die  Beloclirobaten  t)der  weissen  Chrovaten,  welche  ihre  eigenen 
Herrscher  haben ,    dabei  aber  dem    Kcinige  Otto    dem   (Trossen 
unterworfen     sind,     Schwägerschaft     und    Liebesbeweise     mit 
den    Ungarn    unterhalten  ,    die  an    den    Bergen,   zugleich   jen- 
seit,s  Baierns  und  jenseits  Ungarns  wohnen,  und  an  das  Frau- 
kenreich grenzen  —  ihr  Land   aber    heisst  bei  ihnen  Boiki   — 
dass  diese  noch  ungetan fteu  Ohrobatm  keine  anderen  sind,  als 
einige  Stämme  der  slavischen  Böhmen,  die  sowohl  südlich   als 
nördlich  des    Riesengebii"ges    wohnten    und   Chrovaten    genannt 
wurden.    Mit  andern  Worten,  es  hat  nichts  l'^nwahrscheinliches 
a  I   sich,  dass  die  Heimath  der  f^hrovaten,  welche  in  die  Halb- 
insel wan<lerten,  an  der  })ezeichneten  Stelle  im  Norden  Böhmens 
lag,  wo  noch  später  Chrovaten  sich  finden.  Die  Mehrzahl  des  böh- 
mischen Volkes  war,  als  Constantinos  sein  Werk  von  der  Ver- 
waltung des  Reiches    abfasste,    vom   (Miristenthum  noch    unbe- 
rührt und  widerstrebte  ihm,    Constantinos   konnte  die  Stämme 
Böhmens    und    somit   auch    die    Chrovaten   sehr   gut    ungetauft 
nennen.     Ihr  Herzog  Boleslav    unterwarf   sich    dem    deutschen 
Herrscher  im    .1.  947,    sehr  gut   konnte    also   Constantinos  um 
949  davon  melden,  dass  der  Herrscher   der   unget^iuften  Chro- 
vaten dem  Könige  Otto  gehorche.  Sie  nannten  ihr  Land  Boiki, 
d.  h.    wohl    sich    selbst    als    Einwohner    des   alten    Landes  der 
Bojer;  sie  gebrauchten  damit  nur  den  alten,  seit  Jahrhunderten 
geltenden  Namen,  denn  auch  die  Markomannen  hatten  das  Land 
Bojenland:    Bojohaemum    genannt;    noch    im    siebenten    Jahr- 

1  A.  a.  <>,  S.  3(5«)    ~   Zeuss  S.  609. 
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hundert  wird  da»  Land  Royas  vom  Ko8inogra])h(*n  vmi  Kn- 
venna  erwähnt.  '  Mau  niüsstc  sicli  soj^ar  wimdorn,  wruu  dio 
zahlreichen  in  Bojohaenmni  neuani^csiedclton  Shivt-nstinnm  , 
denen  es  an  einer  gemeinsamen  Bezeieluinng  tehlt<»,  nicht  den 
alten  ihnen  überlieferten  B<»jennamen  fortgehram-ht  liätt«;!!. 
Damals  nun  scheint  nnter  dein  Gewirre  von  maneherjfi  kh*inen 
Stämmen,  die  sich  im  P^lljehuid  niedergesetzt  hatten,  das  Vt>lk 
der  Chrovatcn  eine  hervorragende  Bedeutung  in  Anspruch  g(>- 
nommen  zu  haben;  das  Principat  der  Cechen,  die  später  den 
Namen  gaben,  datirt  erst  aus  späteren  Tagen.  Der  ersto,  der 
unter  den  Byzantinern  den  Namen  (T^r/ci)  kennen  lernt,  ist 
Kinnamos  um  1180. 

Vor  Allem  aber  ist  abzuwehren,  dass  man,  wie  selbst 
ZeuHS  thut,  behaupte,  Constantinos  setze  seine  Chrovatcn  au 
die  Nordseite  der  Karpaten,  da  er  nur  von  einem  Aueinan<ler- 
grenzen  des  Landes  Boiki  und  der  Tiirkoi  oder  Ungarn  spricht, 
was  für  seine  Zeit  ganz  richtig  ist,  da  B(dimen  mit  Kinschliiss 
des  zugehörigen  Mährens  wirklich  an  der  I^ergreihe  der 
kleinen  Karpaten  sich  begrenzen.  Dass  er  aus  seinen  Erkun- 
digungen nicht  auch  die  genaue  Lage  <l(;r  Chrovatcn  erfuhr, 
oder  besser,  dass  ihm  das  was  er  erfahrciu  nicht  immer  so  klar 
vor  der  Seele  stand,  um  es  mit  wünsehensworther  Genauigkeit 
auszusprechen,  darf  uns  bei  einem  Älanne,  der  im  10.  Jahr- 
hundert in  Constantinopel  über  Gegenden  im  östlichen  Deutsch- 
land schrieb,  nicht  wundern.  Wundern  nuiss  man  sich  weit- 
inehr,  wie  man  aus  dem  klaren  Bagibareia,  I^aiern,  ein  Babia 
g6ra  hat  machen  können,  aus  dem  Namen   (dnes  nothwendiger 

'  Ed.  Parthey  et  PiiidiT  S.  213.  Die  wicliti«,'«-  Stolle  hodarf  der  Keiuigung 
von  störenden  Kandbeinerkungen.  Ich  lese  daher:  Item  ad  partem  quasi 
meridianain,  quomodc»  a  spatiossiina  diratur  trrra,  est  pjitria  ([uae  dicitur 
Albis  [l'npfani]  mnntuosa  per  longuni,  ciunsi  ad  Orionti-ni  niultum  exteii- 
ditiir,  cuiiifl  aliqiia  ]»ars  Hov.'is  dicitnr.  —  —  liaec  ])atria  hahet  n<»n  iiio- 
dica  Huinina,  intiT  <'etera  riuvhis  ^rrandis  (jnl  dicitur  Alhis  et  [fJisijrih  1. 
HLsurgis]  alia  sexaj^'inta,  iiua«*  in  Oceano  tuiiduntur.  Wer  diese  in  den 
Text  hineinj^erathenen  ITiigani  sein  sollen ,  In-lehrt  uns  die  Verj^leiehung" 
mit  S.  28:  cuius  ad  fronteni  Ali)es  vel  patria  Alhis:  [Maurunj^ani  certis  • 
sime  antitinitus  dicebatur].  Die  eiiififeklanuiierten  Worte  sinrl  Zusatz  eines 
I^sers,  die  Mauruugani  augenselieinlicli  die  Markomannen,  welche  in  dem 
IjHJide  Boya»,  nach  jün^ferer  Lautforiu  IJaias  wolmteu.  In  dem  Nam<.>n 
Baja-varü  lobt  der  Namen  unvertil^bar  weiter. 
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Weise  ConstantiD0^5  liokaiiiiteii  Landes,  den  Nftineii  eines  Berges 
in  «len  Karpatni  ',  den  ausser  den  ITniwolmern  im  lO.  .falir- 
huudert  kein  Sterblielier  auf  der  Welt  wisstin  kunnt<?,  und 
man  muss  fragen,  wie  hätte  denn  ein  0 rieche  das  Wort  Baji- 
variu  anders  sehreihen  sollen,  als  wie  es  Constautinos  schrieb: 
jede  neugriechischo  Grammatik  könnte  hierüber  «len  nothigen 
Aufschluss  geben. 

Doch  genug  davon.  Unter  der  Annahme,  dass  die  Chro- 
vaten  Nordb<")hmcns  und  Sachsens  —  denn  auch  an  (hjr  Säle 
gab  es  Chrovaten  —  andern  Dialects  waren,  als  die  Gesainmt- 
masse  der  sogenannten  Soi'l>e.n,  welche  man  eben  wegen  des 
vctrschiedenen  »Sprachcharakters  mit  den  Serl>en  des  Slorawa- 
gebietes  nicht  zusammenbringen  darf,  so  hat  die  Auswanderung 
derselben  nacli  Kroatien  und  Dalmatien,  obgleich  wir  deren  Motivr 
nielit  kennen,  gar  nichts  l)edenkliehes;  ja  die  Auswanderung 
grösserer  Volksmengen  würde  erst  erklären,  warum  derChrovatrn- 
uame  im  Norden  seine  alte  Bedeutung  völlig  eiubüsste.  (.)!)  V>iji 
diesetn  Anlasse  nicht  auch  v.in  8chwarni  der  Nordserben  nach 
Süden  rückte,  und  sich  hier  mit  dem  sonst  von  ihm  vei*schie- 
denen,  Gott  weiss  woher  herbeigekommenen  Südserbeustanime 
vermischend,  Anlass  gab  zu  einer  Erzählung,  alh;  Serben  seien 
gleich  den  Urvaten  aus  ihrc*n  Sitzen  von  Norden  hergewandert, 
wage  ich  nicht  zu  behaupten,  doch  kann  auch  Niemand  das 
Gegentheil  versichern. 


Mit  der  P^inwanderung  der  Kroato-Serben  und  der  moosi- 
schen Slavon  in  tlie  verödeten  Räume  der  Halbinsel,  ist  die 
slavische  Wanderung  nach  etwa  zweihundertjähriger  Dauer 
zum  Abschluss  gekommen;  die  Anordnung,  welche  im  Jahre 
f)57  sich  darbietet,  blieb  im  wesentlichen  auch  für  die  Folge 
an  der  Elbe  w^ie  an  der  Donau.  Verluste  des  rasch  Erwor- 
benen hat  das  Slaventhum  darauf  viele  erfahren  —  man  be- 
ziffert sie  allein  in  Deutschland  auf  mehr  als  ;5000  Quadrat- 
nieilen   —  eine   Erweiterung  aber  nur  nach  Süden,    bis  in  die 

'  So,   der   ])oliiiM(rlieii   örliriftstollor   j^ar   iiirht     zu    ^riHlcukeii ,    ii.     a.    aucli 
•Spruner  In  Huincm  AtlaM. 
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Halbinsel   Morca,    wo    sieh   jiIkt   (In*    Aufsaii^uiigsi»rnc(.:ijs   iini 
frühesten  vollzog'. ' 

Drei  grosse  Völker-Wiinderunti^j'n  haben  iinsern  Knith<ni 
durch  ein  JuhrtauHeufl  in  Anstoss  vursrtzt:  di«^  ge^nani^*ehe, 
slavisdie  und  türkisch- ugriseln* :  aus  «liTcn  weehsrlstMlij^er  För- 
derung, Heniniuns^  un<l  Durehdringun«;;  ist  der  ^fi^» -n  wärt  ige 
Stund  der  Völkergrujipirun^  hervor^eganj»t*n.  Dir  bedeutendste 
derselben  nach  Kraft  und  Wirkun«^  ist  die  f;erniaui.sche ,  die 
nurniunnische  Bewegung  bihlet  nur  einen  spätem  Auskhing 
derselben,  und  so  darf  man  dii?  Kroberung  Englands  im  11.  Jahr- 
hundert die  letzte  Welle  der  gr<»ss<*n  Fluth  nmnen,  welche 
im  dritten  zuerst  Dakien  vt;rschhing.  Die  türkisch-ugrisehe 
Wanderung,  welche  der  germanischen  in  einem  entscheidenden 
Augenblicke  einen  mächtig  nacliwirken<len  Impuls  gegeben  hat, 
begann  mit  dem  P^inmarsch  der  Hünen  in  Kuro])a,  und  konmit 
mit  der  Aufrichtung  eines  osmanischen  Kaiserthrons  auf  den 
Trümmern  des  römischen  am  spätest<*n  zum  Absehluss.  Augs- 
burg (955)  Liegnitz  (1241),  Wien  (1()S.*>)  be/.<'iclnicn  einige 
der  IIauj)tpunkte  in  dem  grossen  Stürmen.  Von  den  vielen 
(gliedern  der  ausgebreiteten  Vr»lkerscliaar,  die  wie  athemh)« 
nach  Westen  drängte,  ist  es  alh'in  den  Ungarn  und  Osmanen 
sehnigen,  Reiche  minder  vergänglichen  Wesens  zu  stift<jn.  Am 
raschesten,  am  ruhigsten  verlief  <lie  slavisehe  Wanderung. 
Während  ein  Zug  der  Energie  und  des  Ilehh'nthums  die  ger- 
manische Wanderung  auszeichnet,  eine  fanatische  Wildheit, 
ein  bewusster  Gegensatz  gegen  alle  s<'ssluifte  Cultur  die  ugri- 
sche  und  türkische  Bewegung  charakterisirt,  so  treffen  wir 
nichts  von  alledem  bei  den  Slaven.  Sie  w(dh'n  nicht  die  Krieger 
sein,  welche  mit  tapferem  Arm  die  Cuhur  <lcs  mit  Scheu  be- 
trachteten Weltreichs  vertheidigeu,  sie  wollen  auch  nicht,  wie 
Türken  und  Ungarn,  so  weit  ihr  flüchtiges  Koss  sie  trägt,  alles 
was  Menschen   geschaffen   austilgen,    und    verstehen    es  nicht, 

*  Alles  whji  von  Slavon  fnMwiH'nj  mlfr  gi.'zwinijfcii  in  Kleiimsion  tunl  Syrien 
sich  nn»ierlclto,  i?*t  Hpiirlo»  in  ;uuU'reiu  Volksthuni  untrr^^oj^anjiffn.  Solcho 
AnäiiMlliuigrcn  wcnlen  erwähnt  »W^»»  in  Apanu'U  (Tht'oi)lijin.  i)'A'2)  in  der 
Ziihl  von  5000;  Ost»  nach  Kleinasien  ::oXAa  -Xr/ir,  (Thenphau.  557).  Der 
Kaiser  hol)  drei  .Jahre  sj»ätcr  aus  iliiien  ,'}•>.« H)U  streitbare  Männer  aus; 
iiocl»  Mpäter  wurden  alle  nach  Leukate  bei  Niconicdia  in  liithyiiieu  ver- 
pflanzt (Theophun.  S.  551)  u.  50  Ij. 
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mit  ilvr  (u'i>siA  iiluT  Vr»lkfr  zu  luTivrlien ,  (li<*  i^'w  mit  <l<*iu 
krumim^ii  SüIm-I  iiml  mit  «Icn  IM'rilcn  sicli  uiitcrwartVii.  Hin-Wan- 
(luniiif;-  ist  rin  lliiiausstriiiiuMi  ülj<'rn'ir!n;n  JI('nsi.'h»*iif*(';:;t.'ns  in 
I«^cr^<?w<>nl('in^  Iiämiir,  »»luic  Aut'n'<;;un«;\  (»liiic  IleMi'iitliiim,  ohm- 
►Strliwung  tli:it(jnkülinrr  Kraft.  Der  (J«'nnain*  lt*l»t  sirh  in  <lic 
.staatlicln^n  Onlmuiirrii  ein,  wi-lrln^  er  auf  (It'ii  i  rnliertcii  (.'iiltiir- 
räumen  vortiiMlet,  der  Türk«^  srliatTt  aus  dem  Nichts,  das  s«in** 
ZurstruMin;;-  Ii<rvoiTuft,'  uinr  neu«*  kräfti;^»*  Onlnun«;',  <K*r  Slavr 
l)e\valirt  auf  <l<*r  Tabula  rasa,  dir  rv  fast  aller  ( )it(*n  si-hon 
trifft,  die  alten  aus  <ler  Tl»'imatli  «rehrarlileii  Zu^5tände  weitrr. 
Die  Wanderung  kittet  seine  Seliaaren  nicht  fester  zusammen, 
sie  scliafl't  kein<i  lleerkiinij^e,  keine  Sehwertndehe.  Kaum  dass 
im  Zusamnu;nstuss(^  mit  der  Wunisehen  AVeit  in  kh.'inen  Rault- 
gän;;cn ,  di(^  keini?  Helden  liildeti*n ,  di«'  Namen  Ardai^ast. 
Musok,  Piragast  sieh  liervorlu.'ljen ,  Namrn,  an  die  man  ilie 
^ermanisehen  Krmanarieh,  Alarieh,  TheiMlorieh,  Alboin,  (Mnd- 
wig  zu  halten  l>rau<*ht,  um  den  rnt<'rscdiie<l  auf  das  ;^rellst<* 
zu  Ixizeiehnen.  Dalu'r  i^iht  (?s  aueh  eine  hunische,  eine  osma- 
nisehe  Krnherun«;s-Sa^e ,  ein  «j^ermaniselu-s  K])os  aus  der  Vnl- 
kerwanderunyszeit,  alxjr  keine  slavisehe  \'r»lker\vand»'ruTr«^ssa<;e; 
erst  di<'  s])ät<!ren  Ta<;e  «rnsten  Kampfes  um  15ed<rn  un<I  Frei- 
heit halxMi  hei   liussen   und  Serben   tlas   Hiddenlie«!  i;ezeitijift. 

Die  ausu'ewanderttMi  Zweij-e  «hr  Slaven  haben  keine  Er- 
inncrun«^  an  das  Mutterland  am  Dnieper  bewahrt  und  im  Mutter- 
land«*  ist  <d)rn  s«>  wenij^  ein  Andenken  zuriiekiioblif'ben  an  die 
Aussendun;^  so  vieh-r  S«ihiu'  nach  Sii<l  und  Wrst.  Kein  Zii- 
sammerdian;::  verband  <lie  beiden  hinfort  mit  einander.  Dom 
Oesehielitsehreib<*r,  <h'r  zu<'rst  unter  den  kSlav^m  hervortrat, 
drängte  sieh  das  Hedürfniss  einer  Erklärung  auf,  woher  alle 
die  spraehlieh   >ieh   so   nahi'  steheiuU'ii    Stämmi'   ihren    Ausj^ani^ 

'  A.  .fniibert  r.fnimml  a>*iafi<|!ii*  TJ,  isr,.  cliaraktnisirt  «lies  in  kr.'it'tip'ii 
Werten;  Ci«  ii\':tait  pa«»  taut  raiiHHir  «In  iiill.'ii:«'  t\\u'  rartltiir  «li^  la  «Ic^triutinii 
«|in  los  \\i\*  |icii|il«"S  i\o  rarr  iiioii^<tIi)  i1iriir<'ai(.  S"ij»j  h\missi  iit  i'tr  «jUi*  niu- 
«tin'raiit.s,  iN  aurak-nt  smuri'  a  ci'iisi-rxrr;  «i  I«'  ]iatri«iti>«ini',  l'anifiir  «Ir  la 
«rlöin!  riissciit  rl«*  h'urs  innhllcs,  11s  .-luraiciit  vniilii  |u'rin'tinV.  par  drs 
r-tahlism-iiioiit««  (liiraMr^,  !«■  snuvciiir  tlr  lrui>  siicim's;  mais  im  snitiiiniit 
(\o  vfriy^i-aiH'«'  Mrllc  est  Texprossinn  ibnit  xc  M-rvcnt  li's  aiitcnrs  turks) 
tivfu^le,  iiiipn'viiyantp,  iiik;  «nif  iiii-\tiii«;inl)l<-  d«*  saujr  v.\  ilf  cariia'j:«»,  im 
iiistiiict  nialhi'uri'iix  ijui  It-s«  port.iit  a  nr  .so  riiiii]»lairo  ({iraii  inilicii  des 
niiiips^  ttjlU's  l'iiii'iit   li'iirs  pa«*.siini«i. 
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goaommen  und  er  vertrat  eine  Hypothese,  dici  wir  bei  ihm  natür- 
h'eh  finden  müssen,  die  aber  dueh  im  Widerspruche  mit  der 
Wahrheit  ist,  etwa  wie  der  V'ursueh,  die  Jtaiiur  in  Ilelhis  von 
den  jonischen  Colon  ien  am  1  tan  de  KK.'inasif^nä,  oder  alle  (ior- 
manen  von  der  Insel  Scaudza  abzuleiten.  Nustor  nalim  die 
Hypothese  übri||;ens  nicht  aus  sich ,  sundern  emplinj^  sie  vom 
Süden  her,  dem  Ausgangspunkte  der  (Jultur  für  die  nordöst- 
lichen »Slavcn,  wo  sie  bei  Serben  und  Slovenen  längst  in  Um- 
lauf gesetzt  war,  von  den  Priestern,  die  sie  (Tsonnen.  Hier- 
nach wandei-te  das  Slavenvolk,  sich  au  der  Donau  im  Mitti^l- 
punkt  fühlend,  von  da  nach  der  Weichsel  und  der  Wolga,  an 
den  Strymon  und  an  die  Elbe.* 


Durch  das  Ausströmen  des  kräftigsten  Theils  der  Bevöl- 
kerung muss  die  Volkszahl  im  Mutterlande  sehr  verringert 
worden  sein,  und  es  bedurfte  gewiss  vieler  Jahrhunderte,  bis 
sie  sieh  wieder  auf  den  früheren  Stand  erhob.  Eine  politische 
Verbindung  zu  einem  grossen  Ganzen  erlangte  dies«;  Masse 
erst  durch  das  Eindringen  des  derben,  tliat kräftigen  Elements 
der  germanischen  Warägen  aus  Schweden,  der  sogenannten 
Kos.  Aus  den  halt-  und  zusammenhanglosen,  von  auswärtigen 
Feinden  misshandelten  Slavengauen  erwuchs  das  russische  Volk, 
jetzt  das  grösste  der  Slavenvölker,  wie  es  einst  vor  den  Tagen 
des  Auszugs  diis  einzige  Slaveuvcdk  gewesen.  Mit  der  durch 
germanischen  Impuls  erw^orbenen  Kral't  starker  politischer 
Organisation,  mit  der  Zuversicht  (dnes  aus  den  Siegen  gegen 
das  Ausland  erwachten  Nationalgctuhls,  und  mit  dem  Drange 
eines  ausbreitungslustigen  Glaubens  wurde  das  russische  Volk 
bald  kräftig  genug,  das  zersplitterte  schlaffe  Element  der  finni- 
schen Völker  in  sich  zu  absorbiren,  sich  völlig  zu  assimiliren. 
Unterwerfung,  Bekehrung,  Slavisirung  folgten  sich  rasch  auf 
einander.  Das  Uusseuthum  slavisirti;  nach  und  nach  den 
grössten  Theil  der  Völker  von  den  Wolga-  und  Donquellen 
bis  zum  Eismeere,  und  gestaltete  aus  ihnen  eine  uniforme 
Masse.  So  entstand  durch  Colouisation  Verpflanzung  und  all- 
mälige    Slavisirung    das     sogenannte    grossrussische    Volk,    in 

'  Es  goiiüj^  l»iftr  auf  /eiis.s  zu  verwi-iseii,  Ö.  ö'.»7. 
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dem  das  finnische  Blut  einen  wahrscheinlicli  sehr  beträchtlichen 
Proceutantheil    bihlet. 

Ueber  dieses  Finnenthum  der  Russen  sind  in  neuerer  Zeit 
unter  dem  Einflüsse  [Militischen  Nntionalhasses  polnischer  Sehrift- 
steller  Uebertreibunj^en  in  Umlauf  gesetzt  w«)rden,  welche  auch 
in  deutschen  wisstjnschat'tlichen  Wt^rken  Wie<lerhall  gefand(*n 
haben.  Nach  ihncin  sind  die  wenigsten  Grossrussen  echte  Slavt-n, 
in  den  meisten  fliesse  finnisches  oder  tatarisches  Blut,  alh^in 
wenn  man  alle  str»rendc  Politik  und  dici  1  Leidenschaften  den^r, 
welchcMi  uin  Kinne  (xler  Tatiire  und  Mon»;'ohj  ein  verabscheu unj^s- 
würdiges  Wesen  ist ',  so  dass  die  Vermischuni»-  eines  Slav<?n 
mit  demselben  die  traurigsten  Folgen  nach  sich  ziehtin  muss,  aus 
den  Augen  setzt,  so  lässt  sich  d»)ch  nur  sagten,  dass  der  Slavis- 
miis  des  russischen  Volks  von  Norden  nach  Süden  zunimmt,  in 
umgekehrter  Richtung  dagegen,  so  wie  in  <hir  nach  Osten  a]>- 
nimmt  und  in  lUjni  Gradu  die  ^lischung  mit  fremden,  meist 
turanischen  Bestan<ltheilen  intensiver  wird.  Genaue  Unter- 
suchungen der  ethnischen  Mischung  von  Gouvernement  zu 
Gouvernement,  wie  sie  noth wendig  wären,  um  ein  sicheres  Ur- 
theil  im  einzelnen  zu  lallen,  sind  abc^r  bisher  nicht  angestellt 
worden.  Trotz  juancher  angestrengter  Vttrsuche  derer,  w»dche 
in  die  Ethnologie  ihren  Ilass  oinfliessen  lassen ,  die  Unter- 
schiede zwischen  den  Kleinrussen,  ,dt*n  echten  Slaven',  und 
den  Grossrussen,  ,<len  Turaniiu'n  und  Asiaten^  recht  grell  zu 
zeiclnujn,  ist  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Stämmen 
heute  nicht  gnisser  als  etwa  der  zwischen  Schwaben  und 
IVeussen.  Im  Volke  von  Ost- Deutschland  rollt  manches  Tnipf- 
clien  Slavenblut,  doch  hat  das  germanische  AVesen  obgesiegt, 
ebenso  hat  in  Russhmd  das  Shivische  alles  Fremde  des  Finnen - 
tlmms  völlig  überwunden. 

*  Qiiatrrfapos'  Erfindnnjr  der  raco  pm^Micnno  als  eines  linnisdn^ti  Vnlkos, 
if*t  <!a«  b«'sti»  S<'it»'iwtück  zu  den  Di'clainationrn  j^ogon  das  tiiranisclr»* 
KiisMcnvi»lk.  wolflie  n.  a.  O.  Kinkel  in  Ui-nt^rhland  vrrlircih'n  half. 
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III.  SITZUNG  VOM  IT).  JANUAR  1873. 


Der  Secrctilr  legt  eine  Note  des  k.  und  k.  Ministeriums 
dos  Aeußsern  vor,  worin  dasselbe  di^n  Rtiriflit  des  Oi*neral- 
Consuls  in  Barcelona  über  das  in  Valencia  eiscliienene  Werk 
,Catalogo   de    la  Biblioteca   de  8alva'  der  Akademie  mittlieilt. 


Die  Aufnahme  der  von  Herrn  Dr.  Ernst  von  Bergmann 
Ciistos  am  Münz-  und  Antiken-( -abinet,  eing(ireiehten  Abhand- 
lung ^Beiträge  zur  muhamedanischen  Numismatik^  in  di(* 
Sitzungsberichte  wird  genehmigt. 


Der  von  Herrn  Uegieningsrath  Zimmermann  vorgelegte 
Entwurf  der  Ausschreibung  des  <  frillparznr  -  Stiftungspreises 
wird  vun  der  Classe  approbirt  und  sotlann  ziu*  Wahl  <les  von 
der  Classe  zu  bestellenden  Preisrichters  gesehritten. 


An  Dnickachriften  wurden  vorgelegt: 

Acailcmia  Olimpica  di  Viroiiza:  Atti.   1"  Sr'inrstrr  1872.    «". 
HiMiütheqiio  de   TKcide  dcjs   Clmrtcs.    XXXIII.     Aimt'«  1872,   ,;♦'  -  <>   Li- 

vra'wonH.  I*ari8;  8". 
t.'uii!4|in.  iii'ik  p  i«^  K.    de.  Ocnvr«'««  ivinijilrtrH   <lii  Tr«iiivöri*  Adam  d«*.  la  Halle. 

Pari.H,  1872:  kl.  4", 
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Gesellschaft,  fiir    Salzburnfpr    Lnndcskumlc :   Mittlicilunpon.   Xü.    Ven-ins- 

j.ilir  1872.     Salzlmrnr;  8". 
lii.stituto,  The  Aiit]irii])oI«>gt(*al,  of  Gnvit  Hritain  aiid  Iroland :  Journal.  Vol. 

*II,  Nr.  2.  London,  1872;  8«'.  —  List  of  the  MoniluT.«».  March   1«72.   «". 
jReviH!    i)«>]iti([uc     ot   littt^-niiro'    <'t    ,licviie    5i('ientiG(|Uo    de  la  France  et    «lo 

r«'tranf,'-r'  II*  Annt-c,  L*'   Si'rio.  Nr.  28.  Paris,  1^^73;  4^ 
Sorii't^  dof»  Aiitiqiiaires   do   Frnnco:    Mcnioires.    Nonvolle    Si'rie.    Tome*    XX. 

(I8ii0);    TomeH  XXI  -  XXVI    (:V  Serie,    Tomos    I  —  VI.)    1852  —  18r.9; 

Tomes     XXVIII— XXX.    (.r     Serie,     Tonie.s    VIII  —  X.)       lsr,5  -  isi'.s; 

Tome  XXXI  (4'' Serie,  Tome    1")    1809.   Pari«;    8".  —  Annuaire.    Annees 

1854  &   18or).  Paris;  12". 
Society,  The  Royal  Geoj^ra]»hical,  of  London:    Proceedinjrs.   Vol.  XVI,  Nrs. 

3—4.  London,  1872;  «". 
—  The  American  Oritfntal:   .Jonmal.  X^^   Volume,    Nr.    1.    New  Haveu,    New 

York  &  London,  1872;  8". 
V,erein,  histor.,   von  OI)er])falz und  Ri^genshur^:  Verliandlunp^en.  XXVIU.  Btl. 

(N.  F.  XX.   IM.)  Stfldtamhnf,   1872;  8". 
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Heitniii^f'  zur  iiiuhamni<Mlanis('h(»ii   iMriiizkiiiide. 

V..n 

Dr.  E.  von  Bergmann, 

l.'UKtOB  aui  k.  k.  Münz-  iui«l  Aiitik<*ii-<.\ilMn«ti). 


Uer  Schatz,  welclior  für  Konntinss  dor  Goacliiclite  und 
GeogT'aphie  des  Orients  in  den  niuliaminediiiiischen  Münzen 
uns  erlialten  ist,  hat  nicht  verfohlt,  seit  i»:erjHMner  Zeit  die 
Aiifinerksamkeit  der  Orientalisten  auf  sieh  zu  Irnkf^n  und  mit 
Kifer  und  Erfolg  ist  dieses  Feld  der  Münzkundt-.  bebaut 
worden.  Es  genüge  hier  der  Hinweis  auf  die  Thatsaehe,  dass 
wir  gegenwärtig  Geldprägen  von  mehr  als  l!i?0  muliamniedani- 
schen  Dynastien  kennen,  unter  welclum  zaldnnehe,  d(M'rn  (ie- 
schichte  und  Genealogie  erst  durch  die  Numismatik  ilire  vt)lle 
und  richtige  Beleuchtung  gefunden  habtiu.  Trotz  einer  so  ge- 
waltigen Ausbeute  ist  das  vorhandene  Münznuiterial  abei*  noch 
lange  nicht  erschöpft;  in  jeder  gnisseren  Sammlung  betinden 
»ich  iStüeke,  die  ihrer  Bestimmung  noeh  harren  und  nam**iit- 
lieh  dürfte  die  leidcsr  so  verzr»gerte  Publieation  der  iuediten 
Münzen  der  Cabinete  vrm  Paris  und  London  uns<M*<»r  Diseiplin 
eine  ausserordentliche  Bereicherung  zuführen. 

Was  die  Samndung  muhammcdanischer  Münzen  tles  kais. 
Cabinetes  betrifft,  deren  Schwijrpunkt  übrigens  in  den  be- 
kannten Prägen  der  neueren  Zeit  liegt,  so  ist  der  weitaus 
grössere  Theil  rler  seltenen  Stücke  bereits  publieirt  worden. 
Unter  den  nicht  veröffentlichten  befinden  sich  aber  einige  sehr 
merkwürdige  und  (»rlesene  Denkmäler,  deren  Bestimmung  und 
Erklärung  erst  neuerlich    durch    die   Herausgabe    einer  Anzahl 
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von  Queilensc'liriften  erni()jj;'licht   wiircU^    Ihre  Bekaniitinachnnji»: 
liaben  sieh  die  folgenden  Zeilen  zur  Au%abe  gesetzt. 

Nicht  mit  Unrecht  glaube  ich  an  die  Spitze  dieser  Inodita 
eine  numismatische  Reliquie^  stellen  zu  dürfen,  welche  sich  an- 
fänglich als  ganz  räthselhaftes  Produet  der  arabischen  (J  eid- 
präge darstellt.  Das  in  Ke<le  stehende  Stück  ist  ein  Diiiiir 
von  der  Onisse  und  dem  Uewiehte  dieses  Koniinals  mit  f<d- 
gentien  Legc^nden  in  geperlter,  roher  und  zum  Theile  unvoll- 
ständiger Schrift : 

Avers.  «X«^ 

sie  bllUli»! 

Sure  IX.  :)3. 
Revers.     1.1x^1 


»JÜI 

Kandsehrift:    ....    sl^s::^^»^    äJLam    woJJt   Ij^  VT^   ^^    (^^^ 

Gewicht  4*12  Gr.  Grösse  o. 
Vgl.  Nr.   1   der  Tafel. 

Wer  ist  dieser  Muhammed  Ibn  al-Fath  oder  der  Imäm 
asch-Schfikir  lillali ,  deren  Namen  man  in  den  Ilandbücbcrn 
der  aral>ischen  (jcschichte  vergebens  suchen  würde?  Nach  län- 
gerem Bemühen  ist  mir  die  Lösung  dieses  numismatischen 
Probhims  gelungen,  welche  durch  die  Verstümmelung  der  .Iahr(^s- 
zahl  und  die  fehlende  Angabe  des  Prägeortes  sehr  erschwert  wird. 
Sio  zeigte  dass  unsere  Münze  eine  merkwürdige  Erscheinung  in 
d(ir  au  politisch-religiösen  KämpfcMi  so  reichen  Geschichte  Nord- 
westafrika's  in  höchst  eigenthümlicher  Weise,  die  geschichtlichen 
Nachrichten  bestätigend  und  zughnch  erweiternd,  illustrirt. 

Mit  nicht  geringerer  Schnelligkeit  als  über  die  I^änder 
VordcM-asiens  verbreitete  sich  der  Islam  über  Nordafrika.     Die 
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Bewohner  dieses   weiten,    von  Aar  Natur   wonip^   ])cp^ünstigton 
Gebietes,  die   Borbor  bosassen   keinen    entwi ekelten  nationalen 
Cult,  der   einen    mächtigen    Damm    d(?r    neuen    Keligion    ent- 
gegengesetzt   hätte.      Schon    unter    der     Regierung    Umar    II. 
gab  es,  wie  ein  alter  Chronist  sagt,   kaum  einen    Berber,    der 
nicht  bereits   den   Islam    angenommen   hatte  '.     So  W(ui]g  alx^r 
als   vorher    das    Christen-    und    Judonthum  ^,    fasste    der    neue 
Glauben  tiefere  Wurzel.  Bezeichnend  ist  hiefiir  die  Aeusserungdea 
arabischen  Generals  Ukba  Ihn  Naf  i,  der  vor  allen  den  Charaeter 
der  Berber  am  schärfsten  erfasste,    dass,    wenn  ein  Imam  den 
Roden  Afrika's  beträte,  sie  den  Islam  festhalten,  wenn  er  aber 
den   Rücken   kehrte,    ein   jeder   von    ihnen    von    der    Ueligion 
Gottes  wieder  abfallen  würde-*.     Niclit    dass  die   Berber  über- 
haupt einer  religiösen    Begeisterung    unfiihig   waren,    vielmehr 
sind  sie  nie   auf  dem  Schauplatz   der    Geschiclite    aufgetreten, 
ausser    wenn  sie   von    einem    Priester    für    eine    religiösci   Idee 
in  Bewegung  gesetzt  wurden,    wie    das   Erscheinen    d(ir  Almo- 
raviden    und   Almohaden  zeigt,    aber    der  Islam    in  der  Form, 
wie  sie  die  mit  dem  Umaijaden  zur  HeiTscIuift  gelangte  ortho- 
doxe Partei  vertrat  und  durch  landaussaugen d(j  Statthalter    nur 
wenig  empfahl,  fand  bloss  äusserliche  und  wenig  enthusiastische 
Bekenner.     Desto  grösseren  Beifall    wurdtj  den  von   flüclitigen 
Charidschiten  gepredigten  demokratischen   Doctriuen   zu  Theil. 
Die    Lehren    der  Sifriten    und    Ibadhiten  *    mit    der  von  ihnen 
angestrebten    vollständigen    Gleichheit    aller    Keligionsgenossen 
und  der  Souveränität  des  Volkes    waren    weit  volksthündicher, 
als  die  starre   Orthodoxie  mit    ihnim    letTcn  Formelwesen.     In 
aninittelbarer   Folge  der  Verbreitung   eharidschitischer   Grund- 

1  Weil,  Oeschiclito  der  Clmlifcn  I.  583. 

'  Einige  Berbcratämmo,  wie  dw  Dsrliawnra,  Nufnaa  otr.,  beknnnton  sich 
znm  Judentfaumo ,    vpfl.    ibti   Clmldtiii,    lÜHt.    dos    BcrluTes    cd.    81<>iic  1. 

p.  \n. 

'  Description  de  l'Afrique  ed.  v«»n  KremiT,  j).   4  vp^l.  J.  Asiat.  1S41.  p.  117. 

*  Uebcr  diese  Socton  ii*t  wenig  Ix^kmiitt.  Sii»  verwarfiMi  die  Autoritiit 
de«  Clialifen  und  lKitriiehtet<'n  .ille  aiidcni  Muslimen  als  ITn^'länbi^^fe, 
ebenso  wie  Ali  nnd  die  meisten  Anlinng«'r  des  IVnplieten.  Die  Sifriten 
stimmten  mit  den  Ibadhiten,  eini^ji!  Loliraät/.e  ans^^'nuinmen ,  überein. 
Vgl,  Juiirn.  Asiat  1S41,  11.  p.  44*2  Not«».  Dass  alxr  einij^e  Fraetionen 
dieser  Beete  die  Wallfahrt  nieht  nnterlirssen,  saj;ft  al-Jaqiibi,  Deseriptiual 
Maghribi  ed.  Goije  p.  44.     Weil,   G''seh.   I.    p.  iVM.    Sehahrastani  p.   100. 

9* 
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Hätze  bnicli  üiii  allgemeiner  Aufrttiind  f^egen  die  omaij.idisclicn 
►Statthalter  au»,  an  desstMi  Spitzo  drr  Berber  Maisarali  trat, 
d»*r  sich  sogar  zum  (^lialii'un  erklärte.  P^rst  nach  /lOjährigeiu 
Kamplu  gL'lang  die  blutifi^e  Unterdrückung  dur  p]m|»örung, 
welcher  einzc^lnc  Erhclmngen  furtwäiirend  in  gn'jsscren  oder 
kleineren  Pausen  folgten. 

AVährend  so  die  charidschitiöchen  Lehren  frühzeitig  auf 
atVikanisclu^n  Boden  Verbreitung  und  grossen  Anhang  landen, 
tritt  der  Schiitismus  hier  erst  am  Ende  des  *J.  Jahrhunderts 
als  bedeutsamer  gesehichtlicher  Factor  auf*.  Aus  geringen 
Anfangen  heraus  gelangte  er  in  kurzer  Zeit  zu  übermächtiger 
Stärke ,  (hink  der  geschickten  und  vom  Glück  begünstigtt?n 
Politik  der  Fathinjiden.  Diese,  welche  den  natürlichen  und 
unversöhnlichen  Gegensatz  zwischen  Schiitismus  und  Charid- 
sehitismus  sehr  wohl  erkannten,  suchten  luich  ihrem  Empor- 
kommen h;tzttM'en  mit  aller  Macht  zu  unterdrücken.  So  wüthete 
der  fathimidisehe  General  Abu'l  Hamid  Da  was  Ihn  Lulät,  der 
den  Befehl  über  Tahart  erhalten  hatte;  so  lange  gegen  di(i  um- 
wohntMiden  Stämme  der  Lamaja,  Azdaschah,  Lawat^di,  Mikna- 
sah  und  Mathmatha^  die  alle  Ibadhittm  waren  '^,  bis  sie  sich 
zum  Schiitismus  bekehrten. 

Der  mit  Gewalt  octroyirte  neue  Glauben  zählte  dalun* 
wenig  aufrichtige  Anhänger  unter  den  Berbern ,  und  sobald 
nur  eine  günstige  (iclegenheit  sich  bot,  erfolgten  Erhebungen, 
an  denm  Spitze  sich  kühne  Männer  stellten,  welche  entweder 
als  Propheten  t)d(jr  als  Vc^rtheidiger  der  nationalen  Un«bhän- 
gigkeit  auftraten  und  die  demokratischen  Principien  <ies  Charid- 
schitismus  zu  verfechten  vorgaben,  die  sie  ihren  Zwecken  «nier 
den  Verhältnissen  entsprechend  mehr  minder  umformten.  Ein 
solcher  eingeborner  Prophet  erhob  sich  aus  dem  Ghumarah- 
Stamme.  Er  nannte  sich  TIamim  Ibn  mann  aHah  mit  dem 
Ea([ab  al-AIuktadi ;  aber  schon  im  J.   310   wurde    er    bei  Mas- 


'  Aiissor  (Ion  Idrisidoii  beHt.iiidon  narh  J.'u(iihi  1.  c.  in  aI-M<ighril)  ciiip  Roihc 
kleiner  alidisclior  Dynastien,  wie  dio  Hanu*!  HaHiin  Ibn  Snluiinan,  \v<ist- 
licli  vt»n  a/-/al»,  di<'  Bann  Mnlianinicd  Ihn  Sulainian  ete..  di<?  aher  keinv 
bedeutende  jMilitisehe   Kollo  spielten. 

^  Ibn  C-baldnn,    bist,  des  Herb.  I.  p.   U«. 
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raudah  Ofl-Sähil '  gt^tödtct.  Kincii  iiiclir  polltisuluai  Chanikter 
hatte  dagegen  die  Einpöruii«»'  Abii'l  .lazid  MarlilacVs  .  ;r<'nnnnt 
Sahib  al-Hinuir,  ,der  Herr  de»  Esels',  uns  dem  Zonatali-Stainine. 
Seiue  volksthiimlichen  Lehren  -  verschafften  ihm  grossen  Zu- 
lauf und  er  kunnte  sogar  KairawAn  einneliinen.  In  der  Fol^e 
aber  verlor  er  wegen  seiner  autokratiseheu  Oehiste  einen 
grossen  Theil  seiner  Popularit.ät  und  ward  schliesslich  nach 
einer  schworen  Niederlage  gen/ithigt,  in  das  Kc^taniah-Webirg«.» 
zu  fliehen,  wo  er  nach  heftigi^n  Widers tiindo  gefangen  und  im 
J.  336  qualvoll  hingerichtet  wurrl(». 

Erst  nach  Niederwerfung  dieser  cliaridschitischen  Erhe- 
bungen konnte  der  fathhnidische  Chalif  al-Muizz  (341 — 3(ir>) 
eine  kräftigere  Politik  nach  aussen  verfolgen.  Aber  nicht 
blosse^  Eroberungslust ,  sondern  westtntlich  Motive  politischer 
Natur  gaben  hiezu  den  Anstoss.  Schon  langt;  und  mit  Erfolg 
hatten  die  spanischen  Uniaijaden  Verbindungen  in  Afrika  an- 
zuknüpfen gewusst.  So  anerkannte  Musa  Ibn  Abi  AHa,  der 
Tasftl,  Taza  etc.  besass,  die  Oberherrschaft  des  Chalifen  An- 
Nasir  und  Hess  dessen  Namen  von  allen  Kanzeln  verlesen,  und 
seine  Nachfolger  al-Bnri  (f  34.'))  und  al-ÄIansur  thaten  das- 
selbe"*. Auch  hatte  lU-Muizz  zu  eben  dieser  Zeit  Nachricht 
erlangt,  dass  Jala  Ibn  Muhammed,  der  ITäuptling  der  Bann 
Jafran  einen  Briefwechsel  mit  tU»n  spanischen  Umaijad(»n  unter- 
halte \  und  Ibn  Chahlun ''  sagt  sogai*,  dass  dersellx^  von  Abdar- 
rahman  III.  mit  der  Stiitthalterschaft  al-Maghrib*s  Itelehnt 
wurde.  Bereits  fiiiher  hatte  vm  nicht  an  Reibungen  gefehlt. 
Iin  J.  344  entstanden  Zwistigkeiten  zwischcm  al-Muizz  und 
dem  spanischen  Chalifen,  w<igen  eines  sicilischen,  von  den  An- 
dalusiern  geplünderten  Fahrzeugcis.     Die  fathimidischen  Schiffe 

'  al  Bekri  in  den  NoticcM  «t  ExtniitM  dos  Mnimscr.  du  Iloi,  XII.  550. 

*  Ibn  Clialdun  1.  c.  I.  p.  \^^.  SoiiK;  Lchro,  dii^  t-r  in  oin«'r  Art.  Koran  in 
beHieriselier  Sprache  verkündet«» ,  ouipfahl  si<rli  durch  ihro  laxon  Vor- 
ischriften  den  StÄmniprenoHson;  vprl.  Ilnnnuor,  in  den  Sit/unjjsl).  Vlll. 
491.  Kremer  Ideen  p.  371. 

'  Ihn  Chaldnn,  I.  c. 

*  Jounuil  Asiat.  1836  t,  II.  405.  Das«  fi))cr  dor  Nann^  .lala  und  nicht.  .Tali, 
wie  am  angeführten   Orte   zu   lesen,    lehrt    [hn    Kutt-iha   od.  Wüstonfcld, 

P.   If. 

*  1.  c.  p.    tAr. 
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laudeten  unter  der  Führung  Hasan  Ihn  Ali's,  des  Statthalters 
von  Sioilion  hei  Ahneria  und  plünderten  <lie  Küste,  wälirend 
ein«j  Bpaniseluj  naeh  Afriea  entsendete  Flottti  von  al-Muizz 
zurückj;»;(^sehhij'en  wurdr  '.  Es  war  daher  Aufgahe  einta*  khigi^n 
und  weitsiehti'^en  iNiIitik,  dem  1  lerüherj»;reilen  des  oinaija<liselien 
Einflusses  im  Bej^inne  unt«»;(*genzutreten  und  donseihen  unschäd- 
lieli  zu  maehen.  Aher  noeli  ein  anderes  Moment  nuisste  für 
das  aggressive  \Mjrgehen  al-Muizz'  entseheidend  sein.  Ein 
ahermaliger  Aushrueh  einer  nationalen  Erhöhung  war  zu  he- 
turchten  und  diesem  konnte  nur  dureli  Unterwerfung  der  noch 
unahhiingig  und  selhstständig  gehliehenen  Koste  der  Berher- 
Htämme,  von  welelu^n  hereits  die  Mehrzahl  ujveh  Dämpfung 
von  Maehhid's  Aufstande  hezwungcn  worden,  vorgeheugt  wia'dcn. 
Noch  bestand  eine  Anzahl  kleinerer  cinheimiseher  Dynastien, 
die  sich  durch  die  aufstrebende  Macht  der  Fathimideu  in  ihrer 
Existenz  bedroht  und  tlurch  das  Gebot  der  Selbsterhaltunjj 
sieh  gen()thigt  sahen,  die  nationalen  Bestrebungen  zu  begün- 
stigen untl  in  diesen  ihre  Stütze  zu  suchen.  Sie  besasson  für 
diese  Politik  einen  mächtigen  Hebel  in  dem  noch  fortbeste- 
henden üegc'nsatze  zwischen  Schiitisnius  und  Charidschitisnius, 
auf  welchen  si(j  alle  sich  stützen,  mit  eint^r  merkwürdigen 
Ausnahme,  die  unsere  Aufmerksamkeit  wohl  verdient. 

Zu  den  einheimischen  Dynastien,  wcIcIk*  zur  angegebenen 
Zeit  ihr  Dasein  no(^h  fristeten ,  gehört  auch  jt^ne  der  Banu 
Wiisul  oder  Banu  Midrar  -.  Ihre  Goschichte  im  Umrisse  zu 
geben  ist  für  unsere  Zwcieke  nöthig  und  um  so  weniger  über- 
flüssig, als  sie  überhaupt  noch   nicht  zusammengestellt  wurde  ^ 

Die  Bevölkerung  des  (Jehietes,  auf  welchem  später  die 
Stiidt  Sidschilmasa  stand,  zählte  zu  dem  grossen  Stamme  der 
Miknasa.     Bereits    kurze   Zeit   mu^h   Verkündigung  des  Islam's 


1  1.  ('.  vgl.  Abiilt'edae  Annal.  II.  462. 

2  Hammer,  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  VIII.  40l>  irrt,  wenn  or  diese  als  zwei 
vcrschiedi'n«  Dynastien  nnterselicidet. 

^  Han]>tquoncn  sind:  Ihn  Chaldun  ,  histoirc  des  lU'rbereA  vi\.  Slant;,  I. 
p.  |*#v  «'^l-B<-kri  übersetzt  von  Qiiatreniere  in  den  Ni»t,  et  Extr.  des  Ma- 
niiscrits  du  Roi  t.  XII.  [>.  C02  iX.  und  ibn  Adsäry,  ed.  Dozy  t.  I.  p.  \^^ 
u.  (-If.  Einige  Dati'U  bei  Ibn  al-Athir  VIII.  :\\»i.  AbnltVidae  Annales 
II.  314;  Ibn  Hadrun  cd.  Dozy  p.  {*^f*  und  Mirebnnd  Manuse.  der  k.  k. 
Ilofbibl.  .A.  F.  2H  f<d.  41. 
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lii.'kaiJiiti;  sie*  öicli  zur  Sri'to  drv  SitVitrn,  di-nMi  S.iizuni;**ii  vnu 
riik'hti^eii  Aralu-rii  ihr  i;«*l»rai'lit  wiirdni.  l»aM  l»r»il«li'  .>ir  sii'li 
übur  dir.  bi'.iiarlilKirti.'ii  l^amlstrirln'  aus,  mnl  iml<  Thliitzl«?  Alai- 
>arali  in  .sciiu-iii  Aiit">staihl«'.  Kiin'  Srli.-uir  vnii  4^  lläuptliii;;*'!!, 
dir  dnr  iKJiu/ii  Liilii'«'  iMMp'tniJ'ii  waivn,  >ai;lt'  «Itiii  ( 'l»alit*i'ii 
duu  ( i<;hu]\saiii  auf  luitl  «'ilml)  «Im  J>;i  al-Aswad  zu  ilinui 
Kührer,  dur  lui  .1.  l-lo  dir  Siatll  Sidsi-Idliiiäsa  i;i'üiidt'l('  '.  Ancli 
tlic  übriy^üii  unjwoliin'ndfu  Ani;«'liiiri^('n  «Irs  Staiiiin«s  li«k«lirl»'ii 
.•^ieh  zum  Sitritirjinus,  abtji*  unzutVicdiii  mit  ihrem  Kmir,  setzten 
!i\i'  cle,nsolben  im  J.  ir>s  ;;«lMuideii  auf  «'iner  Herzspitze  aus, 
bis  er  vurschmachtetii.  Ihre  Wahl  li«  1  Jetzt  aul'  Abu"!  Kasim 
Sanjki'i  Ibn  Wasul  -  |])n  Mashiu  '  Ibn  Abu  .lazul,  «lessoii  Vater 
zum  Zwecke  wi.ssen.sehal'tliidn'i-  Ausbihlumr  iiaeh  ^Tedina  i;e- 
n.'ist  war  und  dastdbnt  unter  Ikrima,  <?ini'm  (.'lienten  d<'s  Ibn 
Abbas ',  ätudirt  hatte..  Besitzer  zahh-eielur  llecrden,  war  er 
d«jr  erste,  welcher  di.'Ui  l^a  Ibn  dazitl  ^-ehuhli^^ft  uiul  dessen  An 
rrkeunun»^  b«;]  den  Stannn;x«^;nnssen  erwirkt  hatte.  Sandifi  Ibn 
Wasul  l>lieb  im  (Jenusse  der  Hturschaft  bis  zu  seinem  phitz- 
lichen  Todr  im  J.  1«»7.  Kr  ;Lieh«irte,  wie  ire>a^t ,  drv  Seet<* 
•ler  Sifri-Ibadhiten  an,  was  ilm  abj-r  nie  ht  liinderte.  au>  pnli- 
lisehen  Motiven  die  (.Hiuthba  l'iir  dit-  Chalifeii  al-JIansur  und 
al-JJahdi  zu  halten.  Ilim  fnl^ie  stdri  Sohn  al-.bVs  .  ^emiunt  al- 
Wazir'*,  der  durch  Km|»r»run;;*  im  .1.  171  den  Thr«ui  verlnr, 
welchen  «ein  Ijrmb^r  Abu'l  Muiitasii"  Alisa  Ibu  Abu'l  Kasim 
bi-*j?tieif.      Dieser,    i^-leiehfalls    SilVi-ll)adhi,   umirab    Sidsehilmasa 


■  \;u-li  iil-Hi.'kri  I.  c.  uiinlr  «li-r  Hiui  ili:r  Sf.'ulf  'i-lmn  im  .1.  H»t  1»  unninn. 
di»*.  "2  Mi.'ilc'ii  4.'ntt'«'nit(:  St.nlt  Umi  .'iImt  in  «I«  r  F«il;;»'  vrrl.'i<<«rii.  Iv» 
si-li»'iiit.  (lass  tli*r  Pl.'itz,  auf  >\vlrlniii  SiiUrlnlni/i«».'»  --Uh  «ilmli.  tViilnr  «IfJi 
Ht-rluT»  als  .Jahrmarkt  ilifiilc.  Miilr.ir,  <lt  r  I'r.iljii  Mii.>«n  r  nvn.isti«-.  sj«- 
s<'im-  Wjum-  («*r  war  i>rlimii<l    il.iliin   /.um   V«  rkaiirr  uilir.nlit   lialn'ii. 

-  Im  arabisclu'u 'IVxt*'  Ihn  (.'hahiiin'^   iniu   SaUmii;  Im!  Ihn  .\<l"<:iii  Sam«rhini. 

■  Nii-ht  F:\y.\iin  wii-  hei  al-IJrkri. 

'  IhVsi.T  ist  Alxlalhili   Ihn   Ahhäs,   Viitir  Mnhamm««!«*:     v;:l.   Ihn   (Miahliiii  1. 

'-'  p.  tfS. 

JJri  Ihn  A«lsai"i  Ahu'I  Wazir 

■  K"*  sclic'int,  ilas.-«  Alisa  zwi-i  Kiinia,  Ahul  Mansni  nn*l  «h-mn  Ahn"!  Munta<ir. 
'^'«•tahrt  liahi",  iinnu  »r^ti'n'  tin«h't  .-irli  lui  al  Iiokri  nn«l  Il.m  ('Iial«hin. 
li'T/ton-  hei  Ihn    Adsari    |i.   f««   hr.    H». 
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im  34.  Jalire  st;iiiür  Rogicniuj;  mit  einer  Mauer';  unter  ilim 
erlr>l)te  die  Stjirlt  ilin;  Bliithe,  iiiflem  er  sie  ausbaute,  Gebäude 
und  Befestifcmi^en  anlegte  uu<l  si(^  zur  definitiven  Kesideuz  er- 
hob. Aueli  das  Wüsten,i»"ebiet  wurde  unterworfen  und  ein 
Fünftel  der  Ausbeute  von  den  l^T^werken  zu  Dara  eini;e- 
hoben.  Dureli  Versehwiigcu'ung  mit  Abdar-Kahnian  Ibn  UustiMu -, 
dem  Herrn  von  Taliart,  dessen  Tochter  Arna  mit  dem  Sohne 
Alisa's,  Mi<lrar,  sieli  vermähUe,  befestigte  sieh  seint;  Stellung. 
Nach  seinem  Ti)d<j  im  .1.  207  ■*  folgte  Midrar  mit  dem  Laqab 
al-Muntasir,  '  der  lange  regierte.  Er  hatte  zwei  Söhne,  von 
denen  jeder  Jlaimun  hiess,  den  einen  von  der  Arwa  {^^A) 
daher  aueh  Ibn  Rustemija''  genannt,  den  andern  von  der 
Baghija ",  die  um  die  Nachfolge  in  der  R(;gierung  stritt(;n.  Der 
Sohn  Ar  was,  weh^hen  dor  Vater  l)egün8tigte,  vertrieb  nach 
dreijährigem  Kriege  seinen  Bruder,  zi>gerte  aber  nicht  alsbahl 
durch  Absetzung  des  Vaters  sicli  der  Ileri*schaft  zu  l>emäch- 
tigen.  Dem  Volke  verhasst,  ward  er  gezwungen,  nach  Dara 
zu    flüchten,    worauf   Midrar    wieder    auf    den    Thron    berufen 


'  So  Ibii  (■b.'iMiiii.  Nach  nMi<^kri  im  J.  ÜK).  Xarh  Um  Adsnri  lebte.  AlLsu 
H4  Jahro  zu  Sidscliilm<UH,  was  dns  Riditige  nach  ilein  Folt^ciiileii  zu  seiu 
Boheiiit. 

'  Aiijrfblich  Olli  Kiiki-1  jimips  Kiistciii,  wrhrht.-r  «Ih»  suHauidisrlir  Ariiiep  in 
der  Schlaclit  vmi  Kadcsia  iin  ,1.  15  d.  H.  bcfehll^h»;  über  d'u\"*c  vor- 
mnthlirli  orfiindfiin  Abst.'iiniiniiip:  und  über  diese  Dynastie  vgl.  al-Jaqiibi, 
descripti«)  al-Maj^hribi  od.  (Ji>e|o  p.   101. 

^  Wie  Weil  in  der  RoHprechunjj  der  Ausj^abo  de»  Tbn  Adsari  (Heirlelb. 
Jahrb.  1840  p.  SD)  nnd  s))äter  auch  Dozy  mit  Uecht  bemerken,  wider- 
spriclit  sich  dieser  Antor,  Nach  p.  \^  starb  Alisa  im  J.  'JO?,  nach  p.  |«* 
al>er  im  J.  '20S.  Ob,  wie  Weil  veriniitliet,  dieser  Wi<lers])ruch  *ii»  zn  er- 
klären ist,  dass  Midrar  sofort  seinem  Vater  folgte,  das  Vrdk  sich  aber 
gnu^eii  ihn  empörte  nnd  den  entthronten  AI-Jas  wieder  wählte  (vgl.  Ibn 
Adsari  p.  ,\^),  der  nach  kurzer  Zeit  seinem  Neffen  Midrar  weichen 
mnsste,  Midrar  aber  seine  Kegieningsjahre  erst  von  da  ab  zählte  ,  ninss 
dahin  gestellt  bleiben. 

*  Wie  Alisa,  der  Vater  Midrar's,  die  Kunia  Abu'!  Miinsnr  und  daini  Abn'l 
Miint^sir  angenommen  zn  haben  scheint,  so  dürfte  entsprechend  Midrar 
die  Namen  Al-Mansur  (^vgl.  Ibn  Adsari  I.  00)  und  später  al-MuntiU^ir  jje- 
führt  haben.  Vgl.  Ibn  liulnin  (rd.  Dozy  p.  J'^t'. 

'->  Al-Bekri  1.  e.  p.  604. 

^'  So  nach  Ibn  Adsari.  Die  Schreibung  bei  Ibn  ('lialdun  schwankt  zwischen 
at-Tftki,  Albaghy,  bei  al-Bekri  Baghija. 
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wunio,  iiideui  rieiii  jimlcror  Solm  Maiiimn  d'ut  Urboriialiiih^  <lir 
Ke^ÜM'Uiii^  iiul'  K<ist(*n  des  Vat<'rs  vji\vri;::»'rt  iiattc  '.  Alujr  du- 
Vurlieliu  Jilidrar's  zu  sciiM^iii  Snlimi  Alainmn  lim  Arwa,  dnii 
»a*  ;^ep/ii  dcii  Willen  der  I»<;vi»lk<*nini;'  wic'drr  di<^  K<'i;iiM*un^  in 
Ji(5  tlände  zu  spielen  suelile,  tVdirte  seine  Al>s(^tzuii«jj  herlM-i 
und  Jetzt  er^t  wurde  Mainnui  Um  I>a.L,diija,  i;eiiannt  al-Aniir- 
zuni  Oberhaupto  enviddt.  Midrar  starl)  liaid  darauf  im  .1.  iTi.*», 
dem  45.  Jahre  seiner  Tlin»nl)estei;;;un,i^.  Dem  Jrjnlim;  Alaimun's 
(t  2t»o),  Muliamnied  (f  270),*  einem  (MiVii::t'ii  lliadhi,  tnl«»ir 
Alisa  ^.  Zu  dieser  Zril  kam  riieid-Allah  der  (irüiider  «Irr 
fathiniidisclien  Dyuastii»,  mit  seinem  Sehne  Al)u*l  Kasim  tliieh- 
tend  Vor  den  Naehstellungm  der  Ahbasitlen  un<l  Aghlahi<len, 
als  Kaufmann  verkleidet  vou  Tripolis  naeli  Sidsehilmasa.  Ahei' 
riü  »Sehn^hen  tles  ('häufen  al-Muladliid,  dess«'n  Soiiverainität 
Ali^a  ain.-rkannte,  unterrichtete  letztei<*n  von  dem  wirkliehen 
('liarakter  und  den  Ahsiehten  der  heidcai  Krismdc^n.  Sie 
wurden  er^riften  und  ^«dan^fn  ^eliahtn,  l)is  A1)U  Alulallali 
aseh-Sehii  naeh  Hesief^un^-  des  Ai;hlaludcn  Ziadat-allah  uiul 
Kreherung  liaqqadtVs  ^egi-n  Sidsrliilmäsa  z<»i;-,  um  <lcn  Mahdi 
und  dessen  Solm  zu  hefreii^u.  Alisa  7.*i*j;  ihm  en!^e;j;<'n,  wurde 
jf^detrh  i;"esehla*»;<;n  und  naeh  der  Kinnahmt;  dei'  Stadt  im  Dsu'l 
Hiddscha  d.  J.  21M)  i^etötltet.'     Dt;r    aus    tlem   ( irfän^niss    Ik;i- 


'  St»  iiHcli  Ibn  AdsAri  luid  iil-Bc-kri. 

'^  V,iri;iiit(!  al-Ainin. 

•'  Dieser  wird  von  lim  Adsari  lilurpiiincii. 

*  N:u:li  Ihn  Adsari  I.  p.  f#*f  mit  dnn  L;n|nli  al-MiintaMir,  ,di>n  oiinT  srinvr 
Vorfalin.'n  j»«'lulirt  Iiattc*.  Ihn  (Mialdiin  nonnt  ihn  irriir  .Alisa,  fc?t»hn  al- 
Miiiita^ir'.-«*.  Es  ist  di<'s  offiMihar  «li-r  vnn  lim  FSadriin  [k  {'*\\*  i-rw ahnte; 
.Midrar  Ihn  Alisa',  ^ri'nannt  al-Munta-^ir ,  »Iit  dm  'l'itrl  oincs  Aniir  al- 
Muminin  g-efülirt  liahcn  und  vnn  di  r  hrrhrrisch»-!!  Trihus  der  IJann  (Mralid 
nafh  Ifrikija  an  A1>dallali  a^di-Schii  ans;r»"Iit.'f«'rt  wnnlrn  «Ji-in  '*«»H. 
Makrizi  in  d<'r  ^Chrcstoinathii' araln"  «•<!.  Sa«'v  11.]».  11;"»,  v«;l.  p.  l.'J.'i)  i  r/.ählt, 
da<s  Alisa  anf  drr  Flnriit.  rrj^rirt^n  nnd  narh  .-nin«r  AnsjuMlstlinn«,'  «jt- 
tiWlti'i  wunh.'.  Kinigfr  Qm-lh-n  «^rt/rn  «Umi  T'id  Ali-^a'«  in  ilas  J.  -J'.»?, 
N-l.  Ihn  Adsäri  p.  !♦*#  und  al-Ihkri  I.  «■.  p.  G04.  I 'luid -Allah  wurde 
Vf>n  Abu  Abdallah  im  Triinnphe  hornm^rt'iilirt  init«T  drm  Kut'o:  .dies  ist 
Ener  }|f*rr*.  De.siT.  de  rAfri([U«'  vi\.  Kn-mer.  p.  7.  Dir  Anirahc  .Vhnlt'i'da's, 
di*;  amh  in  Flüjrrd's  Gc'.si-hirhtr  dor  Araber  ..*.  Anll.)  p.  •-'»>-'  Krvvähnnii;: 
u'i'tunden,  dass  mit  Alisa  dii-  Dyna«»tif  d«T  Midräridm  narh  i:i<ijäliri;;t'r 
Daiirr  aufholt«-,   ist  jjfän/lieh   irri^jf. 
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vor;^i?liultr  Uliehl-Allah  sctzU:  dun  Ibrahim  Ibii  Gliälib  '  al- 
Mai^liati  aus  (h^iii  Kc:taiiia-Staiiitiiu  ziiiii  Statthalter  ein  und  l»c- 
j^ah  s^ich  hierauf  nach  Ifriijija.  Die  Bevölkerung^  »Sidschihnasa's 
hinj^  jeihK'h  ihrem  angestammten  Für.stenjL»:esehlechte  treu  an 
lunl  tödtete  im  J.  2i)8  Ibrahim  und  seine  Leute,  worauf  al- 
Fath  Ibn  Maimun  al-Amir,  ein  Enkel  Älidrar's  mit  dem  Bei- 
namen Wäsul,  am  1.  Kabia  -  zur  KegitM-iing  berufen  wurde. 
Dieser,  ein  eifriger  Ibadbite,  sUirl)  jedoch  bereits  im  Anfange 
d.  J.  )>0(J'.  Sein  Bruder  Ahmed'  behauptete  sich  in  dt.'r  Kc- 
gierun^,  bis  Masälah  Ibn  IIal)biis  mit  ein<M'  Anzahl  vuu  Leuten 
aus  dem  Stamme  der  Ketama  und  Miknasah  im  Muharrem  d. 
J.  W\)  sich  Fas  und  Sidschilmäsa's  bemächtigtcj  und  die  Auto- 
rität Ubeid  Allah's  wieder  herstcjllte.  Ahmed  Ibn  Maimun  tiel 
in  seine  Hände  mid  an  dessen  Stelle  ward  sein  Vetter  al-Mutbiqy' 
Ibn  ]\[uhammed  Ibn  Bassadir  als  fathimidischer  Stiittkulter 
eingcs(;tzt,  dem  es  in  Bälde  gelan«^,  sich  vrdlig  unabhäng'ig  zu 
machen.  Kr  starb  im  J.  321  kurz  vor  Ubeid-AUah.  Sein  Sohn 
und  Nachfolger  Abu'l  Muutasir  Muhannned  regierte  10  Jahre, 
und  hierauf  der  unmündige  al-Muntasir  Samku'*  unter  der 
Vormundschaft  seiner  Grossmutter  2  Monate.  Diese  Verhält- 
nisse benützend  bemächtigte  sich  ein  Vetter  Samku's,  Muham- 
nied  Ibn  al-Fath  Ibn  Mainnin  al-Amir  Sidschilmäsas,  während 
die  P^ithimiden  durch  den  Aufstand  des  Ibn  Abu'l  Aliah  und 
Taharts,  und  die  darauf  l'idgende  getahrliche  Empörung  Abu 
Jezid's  ganz  in  Anspruch  genommen  waren.  Muhamnied,  im 
Besitze  der  Herrschaft,  entsagte  der  charidschitischeu  Lehre 
uütl  b(;kannte  sich  zur  Sunna  ^,  indem  er  anfänglich  zum  Scheine 
das  Kanz(dgebet  für  den  abbasidischen  (-halifeu  verrichten  Hess.*' 

'  Hei  Ibn  Clialiliin  irri^  Aghlnb. 

2  So  al-Ui*kri  p.  r>()4. 

^  Nju.'Ii  al-Hekri  im  Rc<lMchi-b. 

'  JUm'  Ibn  Adsari  Ahniotl  Ibn  :il-Amin. 

-'  Nncli  al-Hekri  Mn^bir  Ibn  Mnliannno«!. 

•\  Nm-li  .Ml-Mi-kri  Abn'I  Munta^ir  Sanikn,  ein  Knabi>  von   Mi  .lahrcu,  bei   Dm 

Ad.sari    p.    \*\^  .Vbii'l  Mansur  S;un^hiVI    Ibn  al-Muta/.z. 
^  ITnil  zwar  zufol^^o  al-1{(^kri's  zur  nialikitisclicn   Lohn'. 
"  Die  Stelle  bei    Ibn  Chaldnn.  bist,  «los  Herlu-rcs  I.  \k  IV.  lautet: 
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Sobald  er  aber  den  Augenblick  i'ür  «^ekoiiiinrii  bi(;It  die 
Maske  iaileu  zu  lassen  und  mit  ^^eiiii-n  wahren  Absiebten  oflen 
aufzutreten^  nahm  er  im  J.  iH2  ^ ,  wie  die  Quelb'u  übereiu- 
»timnioud  molden^  mit  dem  Laqab  aüeh-Seliakir  liUab  den  Titel 
eines  Emir  al-Muminin-  an.  Zugleich  Hess  er  mit  seinem 
Namen  und  Laqab  Geld-  und  SilbermUnzen  seldageii,  von 
welchen  letztere  bei  Ibn  Hazm  als  ad-darrdiim  aseh-Schakirije 
ausdrücklich  genannt  werden. 

Mit  diesen  Quellcnnachriehten  ist  die  Destimnuiug  unseres 
Dinar's  «gegeben.  Auf  dessen  Vorderseite  Hntlen  wir  den 
Namen  Muhauimed  Ibn  al-Fatli  j  auf  dessen  Rückseite  das 
I^qab  asch-Schäkir  lilhih  und  so  die  Angabe  Ibn  Chaldun's 
bestätigt,  dass  beide  auf  die  Stempel  gesetzt  wurden.  Aber 
ausserdem  lesen  wir  auf  dem  Reverse  zu  oberst  ,al-Imam', 
während  der  Titel  Emir  al-Muminin,  welchen  genule  die  Quellen 
anführen,  fehlt.  Mit  dem  Imamate  wird  die  gesetzliche  Nach- 
folge im  Chalifate  und  die  davon  untrennbare  weltliche 
Souveränität  bezeichnet.  Dieser  Titel  st;ind  in  Afrika  seit 
jelier  und  besonders  seit  dem  Auftreten  des  Schiitismus  in 
Folge  der  ihm  eigenthündichen  Lehre  des  Imamates  im  höch- 
sten Ansehen  und  bezeichnend  ist  die  Aeusserung  des  Chalifen 
al-Muizz  zu  einigen  Häuptlingen  der  Ketaniah  -  Berber:  ,lch 
unterscheide  mich  von  Euch  nur  durch  einige  Praerogative, 
welche  meinem  Range  anhaften  und  durch  den  Imamtitel,  den 
Gott  mir  verliehen  hat'*^  Daher  unterliessen  die  Fathiiniden 
nicht  auf  den  Revera  ihrer  ]\Iünzen  zu  oberst  di^n  Titel  Imam 
zu  setzen  *  und  <irst  in  zweiter  Stelle  den  eines  Emir  al-Mumiiiin. 
Das  von  ihnen  gegebene  Beispiel  fand  im  Westen  alsbald 
Nachahmung;  während  die  Abbasiden  bis  auf  an-Nilsir  herab 
nur  in  wenigen  seltenen  Fällen  sich  auf  ihren  Stempeln  Inuune 
nannten,  und  die  spanischen  Unuii jaden  sogar  bis  zum  J.  816 
gar  keinen  Titel  sich  beilegten^  nahm  im  ebengenannten  Jahre 
Abd  ar-Rahman  III.  das  l^acjab  an-Nasir  lidin  allah  mit  dem 
Titel  eines  Imanrs  und  Aniir's  al-Muminin   an.     Ein    ähnlicher 

'  So  jil-Rekri  iiiul  Ibu  Ailsari.     Das  Datum  l\'lilt  luii   Ihn  (Mialdiiii. 
-  Ibii   Clmlduu  I.    IV.  al-lkrkri.     Tbii    Adsari  I.   fff .     Ihn    al-Atliir    Vlll. 
392.     MirL-hond  Mamisrr.  d.   Ifofhild.  Nr.  t>2i>,  l'Vd.  41. 

♦  Jnnrii.  A»i;it.   KSoü  ]k  41'.». 

*  Auf  ciiuii^cu  Miiii/iMi  «1-MainiiirM,  al-VVät  lii«f.s,  ul-Miiti'iinid'.M  und  ar-Kiidlii'.^ 
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Vorf»;anf»;  enji^iioto  sich  iiiiii  ;iiu;h  iin  {iiissor.stcii  Süden  al- 
Ma^^liribs.  MiiliainnuMl  Ihn  al-Fatli  arroj^irti;  sich  dio  Wünh* 
des  Imainatos  und  die  Keiiiitiiiäs  dieses  Factiiiiis  verdanken 
wir  unsciHjni  Dinar. 

Es  ist  beaeliti.'nswerth,  dasö  die  Quellen  die  Annahme  des 
Aniir  al-Muniinin-Titels  durch  asch-Schakii  liervorhi^heu  luul 
den  ])ede.utunf''svullenMi  ül>er^elien,  ehwuld  {«'erade  durch  dit^ 
Usurpation  des  Inianititels  die  Absichten  des  Midrariden  illu- 
strirt  werch>n,  untl  sich  liieraus  unzweifelhaft  ergibt,  dass  der- 
selbe eine  fremde  Oberherrlichkeit,  sei  es  politischer,  sei  es 
religiöser  Natur  nicht  anerkannte.  Wenn  nun  Ihn  Chahlun 
bemerkt,  dass  Muhamnuid  zum  Scheine  für  die  Abbasiden  das 
Kanzclgebet  verrichten  Hess,  so  kanu  dic'se  Angabe  nur  bis 
zum  .F.  342  auf  Richtigkeit  Anspruch  haben,  in  welchem  er  die 
Maske  abwarf  und  sich  als  weltliches  und  geistliches  Oberhaupt 
proelaniirte.  Welche  Motive  Muhammed  zur  Annahme  des 
Suniiitismus  und  zur  äusscudichen  Anerk(;nnung  des  Abbasi- 
dischen  (lialifats  bewogen,  dies  erfahren  wir  aus  den  Quellen 
nicht;  und  es  fällt  schwer,  sie  in  den  damaligen  politischen 
Verhältnissen  nachzuweisen.  Der  Charidschitismus  an  sieh  war 
kein  unübersteigliches  llinderuiss,  sich  mit  dem  orthodoxen 
Chalifate  auf  gutem  Fusse  zu  stellen,  wenn  der  Vortheil  oder 
das  Gebot  der  Nothwendigkeit  es  erheischte,  und  man  kann 
in  dieser  Hinsicht  auf  die  der  ibadhitischen  Lehre  so  eifrig 
ergebene  Dynastie  der  Midrariden  selbst  hinweisen,  deren  Stifter 
Samku  Ibn  Wasul  die  ( -huthba  für  die  (.-halifen  al-Mansur  und 
al-Mahdi  haltcm  liess  und  w(jit.er  auf  Alisa,  drr  ül>er  Auf- 
forderung al-Mutadhids  llbeldallah  summt  Sohn  festnahm.  Aber 
im  4.  Jahrhunderten  waren  tlie  Älacht  und  der  Kinfluss  des 
Chalifates  zu  Baghdad  schon  so  gesunken,  dass,  zumal  im 
äussersten  Westen  Afrika's,  seine  Anerkennung  keinerlei  prak- 
tiscln^  Bedeutung  haben  knnnte.  Wenn  MuhauHniMl  tmtzdem 
zum  Sunnitisnuis  übertrat  und  dies,  wie  aus  d<?n  Bi^riehten 
hervorgeht,  keineswegs  aus  religir»ser  Ueberzeugung,  sondern 
in  eigennütziger  Absicht  that,  so  müssen  wir  diese  Apostasi(? 
mit  der  Existenz  eines  nmnerisch  nicht  unliedeutenden ,  thrr 
Sunna  ergebenen  l^ruehtheiles  der  Bevölkerung  Sidschilmasa's 
und  der  umwohnenden  Berberstämmc  erklären.  Die  Quellen 
schweigen  aber  nicht  bloss  hierüber,    sondern    hiusiclitlieh   des 
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iiielit  unwichtigen  Unistamlcs.  nh  iMulh-nniucil,  inrl<'ni  rv  sich 
zum  Aniir  jil-Muniinin  jHocIuinirt«'.  lU'XW  Siinnitisinus  tn*u  lilicl» 
o(lr?r  zum  (.Mmriilscliitismiis  ziniickkthrtr.  Nach  «Icr  sinini- 
tisc'licn  Lfilin*  «lurftc  «las  Imaninl  nur  «-in  AUkrinnulinu"  (h'V 
FimnVu'  Koruisrli  I.M;klci<l<'n :  '  asch-SrIiAkir  kmnit«'  (LiIht  in 
•It.'n  Au^(.*n  dtjr  Sunnit«n  als  l<';^itinu"s  ( >lMM'Iiau|)t  nii-lit  hielten 
und  indem  «t  di«*  *^<Nstliclj«'  innl  \\t'ltlirln'  Snuvcrainität  in 
s».'in<*r  Person  Vfreini^itc^  nluH-  liii'raiil'  ^rsrtzlii'licn  Anspiucli 
zu  luil»en,  stellte  itr  sirh  wicdcM*  aul'  den  I>od<n  des  ( 'liai'iil>elii- 
tismus.  Aii^enseluiinlieh  i;in.i;:  sein«-  Alisiclit  «laliin,  sich  zum 
Mittelpunkte  einer  natiunal<*n  Howot^unn'  zu  mat  Ihmj,  dir  rr  zu 
seinen  (dn*^eizi^(^n  Plänen  Ijeiiützrn  wnlltr.  Hätte  iw  zunäehst 
nur  die  Sielierstellunir  siuni-r  IlfTi-M-hatt  «gewünscht,  so  wlivv 
die  Anerkennung  Ahd-ar-Kalimau  lll.  als  Scliut/h«  rni,  die  zu 
r])vi\  dieser  Z(3it  ven  Seite  nu'hrerer  kleinen  Dynasten  erfolgte, 
sehr  naheliegend  gewfs«-!!. 

Nieht  lang(r  solltif  aseh-Sidiakir  seines  usur)urten  Ima- 
inat<vs  sich  erfr«'Urn.  l>er<'its  l']inga?igs  sind  lü«'  Motivr  h«T- 
vnrgeholx'n  worden,  wrleh«-  dtii  tlialiieii  alMuizz  zur  Aus- 
rüstung- einer  KxpiMJition  Ix-woo«»!!,  die  tjanz  .Maglnih  iu  sein«' 
4iewalt  bringctu  sollte,  (h^ssc-n  damaligo  politisehrn  Verhält uisse 
>ieh  folgcndermassi.'n  darstellen. 

Das  fathimidiselie  IJeiidi  erstreckt«?  sieh  viui  It'kan,- .">  Tage- 
reisen üher  Tahart  hinaus^i'h'm'u  liis  uaeh  l\ammada:  Tahart  ■ 
und  Ifkan  gidnirten  d«'m  .lala  Ihn  .Muhamnu'tl  .latV-rni;  Aschir 
und  sein  <ieliiet  unt(u*stan«l«-n  (h'Ui  Ziri  Ihn  Manad  v«m  dtnn 
Stannne  «ler  Sinhadseha ;  in  al- Masila  tidut«-  d<u*  Spanicjr 
Ds<:diäfar  Ihn  Ali;  in  ßaghaia  «ler  Siavoui«'r  Kaisar,  iu  Fas 
t*u«llieh   Ahmed  Ihn   Pekr   al-Dsehudsani  «li«'   lt«'.gi«'ruug '. 

Der  Mann,  welcheji  ahMuizz  zu  di«'ser  srhwi«'rig<ii  l'nt«'r- 
ntdimung  auserwählt,  hatte,    war    al- Hasan  J  >schauliar,    genannt 


^  V;j|.  KrcninT.   IcLmmi  p.  4*jr.. 

'  Audi  'r;uliJirt    jjpiiaimt,  friilirr  ilif   M.nijit-t.nlt    vmi  Mml**)!!'!'»,    von    Alnl;n'- 

IkUliniNn    Um   KustiMii.    fiiHMn    OlnTli.-iiipti-    «ii-r    (l),M<liiif«'ii.   im  .T.     111   ir«'- 

j^riiinlft.      lim   (.'li.'ililriii.   Ii;.t.   «1.    l;«^rlHri-    I.    |».    \*f. 
*  lim    (/linMun.  alliriMiiciiK'  CJ,*si'liifliti'   I\'.    IM.   |«.  U'i  «lii    lliil.*npT   .\iimi«-;iIm'. 

ili-rni   pM'iiütziiujr    mir   ilm«'li    «lii-    (Ii  r.-illi'.-lvrit     il<."^    Ili-rni    ll««rr;illii"<    vou 

Kn-mi-r  ormöirli«*!!!  unnlc. 
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.-J-Katib.^  Im  J.  347  erliiclt.  letzterer  den  Kang  eines  Wezir's 
und  im  Safar  desselben  Jabres  stellte  ihn  der  Ohalif  an  die 
Spitze  einer  zaldrcieben  Armee,  bei  welcher  sieh  der  Sin- 
hadsehite  Ziri  Ibn  Maiuid  und  andere  Tribiisehefs  l)efanden 
und  die  20(X)0  Reiter  aus  den  Ketiuna,  Zanäta  etc.  zäldto. 
Dsehauhar'  sollte  bis  an  die  äusserste  Grenze  al-Maghrib's  vor- 
drinj^en  und  alle  Plätze  untxjrwerfen,  welche  die  Autorität  der 
Fathimiden  noch  nicht  anerkannt  hatten.  Die  Armee  rückte 
zuerst  vor  Tahart,  d(;ss(m  Herr  Jala  Ibn  Muhamined  ihr 
entgegenkam;  ein  Tumult  jedoch,  der  zwischen  dem  Nachtrabe 
und  den  Bann  Jafran  entstand,  bcwog  Dschauhar  Jala  fest- 
nehmen zu  lassen,  welchem  sofort  von  Ketamah -Berbern  getödtet 
wurde.  Eine  Anzahl  von  Berberstämmen  ward  hierauf  unter- 
worfen und  eine  grosse  Zahl  von  Plätzen  eingenommen.  Dann 
w^andte  sich  Dschauhar  gegen  Fas,  das  dem  Ahmed  Ibn  Bekr 
gehörte  und  vor  ihm  die  Thore  schloss.  Da  aber  der  Wezir 
trotz  längerer  Belagerung  die  Stadt  nicht  einnehuKm  konnte, 
80  unternahm  er  üixir  Aufforderung  Ahmed^s  einen  Feldzug 
gegen  Sidschilmasa.  Auf  die  Nachricht  von  dem  Herannahen 
der  fathimidischen  Trupjjeu  verliess  al-Schakir,  d(ir  zum  Wider- 
stände zu  schwach  war,  seim^  Kesidenz  in  Begleitung  seiner 
Familie  und  der  treuesten  Anhänger  und  Höh  nach  Tasferakt,'- 
eiuem  befestigten,  V2  Mciilen  von  Sidschilmasa  entfernten  Orte, 
wo  er  ehiige  Zeit  verweilte.  Um  den  Stand  der  Dinge  per- 
sönlich kennen  zu  lernen,  wagte  er  sich  in  Verkleidung  in  die 
Stadt,  wuirde  jedoch  von  einem  Manne  aus  der  Tribus  der 
Mathghara  erkannt  und  an  Dschauhar  verrathen.  Die  Eroberung 
Sidschilmiisa's  hatte  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch  genommen, 
und  jetzt  drang  der  Wezir  unaufhaltsam  bis  zum  atlantischen 
Ocean  vor,  aus  welchem  er  Fische  fangen  Hess,  die  in  Wasser - 


^  Die  IJtjru'lito  über  die  crnti'H  IJiitoriuihiiiiiii^eii  Dnclimilmr'A  «liflcrirtMi.  Dir 
^o«r<-'»<'»^'  l>ar:<U'Ilimir  f«il}jft  Um  Chaldiin.  N;irli  Ihn  al-Atiiir  VIII.  "»'.»'J 
i>niiM'irt(ii  n'ivh  .I.'ila  iTHt  »[witcr  {^o^oii  rVschauIi.'ir,  dvr  iliii  fi>stim]iiii  und 
das  rPilKTto  Il*knii  iiacili  allpfoiiirinor  IMiiiidoniiij^  iiicidorliroiinen  !i»'r«.s. 
.)a1a\s  Hiiiiiüiidijiror  Sniiii  Jaddii  Ihn  «Jala  wiirdo  }:fofanf;i>u  pMi<iiiim<Mi: 
v^l.  auch  dif  Version  im  .1.  HNiat.  181)6  t.  II.  p.  405  und  Ihn  Adnari  1. 
]).  t>:jo. 

-  l.)«T  Nanip  dos  Orte»  wird  verschieden  pfcschriohcn.  Hei  al-Hckri  p.  f»05 
Ta«ferakt,  hei  ShuM^  TandsehedAH;  vjrl.  J,u*n»,  Merasid  IV.  p.  44*>.  Tas- 
t'edält   hi'i  Mii.sta^^iiAnim,  ^^egriiührr  v.   liiMii/i  al-Ik'kri  p.  52«». 
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gefasseii  mit  So<;pflnnz(;n  ;in  Jil-Miiiz/.  i^fsnuli't  wunlcn.  Aui 
dem  Kückw(»i^e  erschien  <t  «'in  zwcritcs  Mal  vm*  Käs.  wchrlK!« 
iim  21.  Ramiullum  des  .].  '.][>>  mit  Stiuin  ciii^-nrnmimt'ii  wiinlc. 
Ahmed  Ihn  Btikr  ii<^l  in  du*  II;ln(h-  l)s<-liauhar's  diT  all(?inrtcn 
iathimidischf.^  Sliilthaltcr  cins»*!/!«^  und  s<hlii*ssli('li  nach  «j^hin- 
zoijd«^*  ErtVdhm^  s»nn(;r  Mission  im  'riiiunjihiü  narh  Mansuriah 
ZiiiT,  soino  ht'iden  <f(d'an;^(*n(Mi  asrh-SrIiakir  lillah  und  Ahmt^l 
in  zwei  oisernen  Käli*^<ui  mit  sich  IVilirrnd.  Di«'  Quclh-n 
i*eh\vei^en  üher  das  widterr  Schicksal  asch-Schakir's,  dci-  vi(*l- 
loicht  im  Gcfiin^^nissc  starh;  jcilcidalls  war  c-;  i^n  rulindoscs 
Kndc,  das  den  Midrarid<;n.  iI<t  die  Armoiinn^  (h^s  Imamatcs 
gewag"!  hatte,  endltti. 

Mnhammed  Ihn  al-F\'ith  war  jcduch  nicht  der  hitzt«»  seines 
Gesehlcehtcrt,  der  in  Si<Jschilmäsa  henschte.  Zu  d(M's<dl>en  Zeit, 
als  der  grössere  Thcil  al-Mai;lirihs  (h^n  Kathimidcn  wieder  den 
Gehorsam  anfkündit^te  und  zumeist  den  s|>anisch<'n  Omai jaden 
hiddijrte,  warf*  sicli  ein  Sohn  ascIi-Scliakir's  zum  Herrn  von 
Sidsdiihnasfi  unten*  dem  NanuMi  al-Muutasir  l)illali  auf.  Kr  ward 
jeduch  im  J.  i\rt2  ^etr>dtet  von  sitincni  Jhiuler  Ahu  Muhammed, 
der  als  al-MuUizz  hillah  den  Thmn  l»estic^-.  al>er  ])ereits  im 
.1.  o'M  im  Kampfe  ^«.-j^en  den  Häuptling;  <hr  MaiihrawahJ 
4*hazerun  Ihn  Fnlful  sein  Lelnui  verlor.  |)cr  Sie«^er  h<;miiclitigte 
sich  des  I^mdes  und  der  Schätze  und  sandte  den  Kopf  al- 
Mutazz  mit  der  Sie^eshotschaft  nach  < 'nrdova ,  worauf  jUm- 
Hadgchih  al-Mansur  Ihn  Ahi  Amir  im  Namen  al-IlischamV 
ihn  zum  Statthalter  von  Sidschilmasa  «'mannte.  Die  Hanu 
Midrar  und  mit  ihn(Mi  «h?r  Stamm  der  IMiknasa  verschwinden 
von  jetzt  an  aus  der  Geschichte  al-Maghril»s ;  die  KrlM-u  ihrer 
Macht  waren  die  Majjjhrawa  und   Hanu  .lat'rau. 

Zum  Schhisse  ncn'h  einit^«^  Wort««  üIkm-  unsc^im  Dinar, 
th:r  wohl  unzweifelhaft  in  Sidschilmasa.  «ler  K«'si«lenz  asch- 
Schahir's  i^eschlajj^en  wurde.  Sein  ganzer  Typus  ijjleicht  vrillii»- 
jenem  der  G(ddpr;i«^en  aus  il<;n  «;rsten  Uei'ierun<i:sjahren  al- 
l^Iuizz,  deren  das  kais.  Cahinet  zwei  hesitzt.  Wir  timlen  auf 
'lieson  denselhen  rohen,  schwerfällijueu  Schriftzu^  und  die  «»:leiche 
Anordnung^  der  Aufschriften.  w<'Iche,  auss(^r  in  den  Nann^i,  nur 
durch    den    Titel    eines    Emir    al-Muniinin,    d(^n    al-Muizz    auf- 

'  l)ic   Mx/oi»p/,(i<ii  th'n  PtnliMiinMi,-^  \-;^l.   Ainiltfil.-,  <i.'.>iir.  .il.  liriiiainl    (I.  177. 
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nahm,  sich  unterRchoidon.  So  ist  es  nicht  zu  bezwoifoln,  dass 
die  Goldpräge  des  fatliimidisclujn  Cli.aliJen  dorn  Midrariden  zum 
Must(;r  diente,  oin(^  Ansicht,  die  noch  durch  einen  andcron 
Umstand  W(^sentlieh  gestützt  wird.  Auf  dem  Revers  unst;r'.»s 
Dinar's  /(iigt  sich  nändich  (üii  bogcntVirmig  gekrümmter  ziem- 
Heh  dicker  Strich  im  Felde  der  Münze,  dessen  Bedeutung  odtM* 
Zweck  zunächst  nicht  uhzuseheii  ist,  der  jedoch  in  ganz  gleicher 
FoiTii  auf  den  erwähnten  Münzen  al-Muizz'  sich  wiederfindet, 
und  folgendennassen  zu  erklärcMi  scjin  dürfte.  Auf  an(hir(»n 
Prägen  findet  sich  an  dersellxm  Sterile  in  der  Umschrift  häufig 

das  Wort  ^^J^;  das  zurückgebogene  Schwänzchen  des  Buch- 
staben Ja  tritt  aber  oft  in  das  Müuzfeld  und  erscheint,  für 
sich  angi^sehen,  genau  so  wie  der  in  llede  stehende  bogen- 
förmige; Strich  unseres  Dinar's.  Ich  glaube  daher  nicht  mit 
der  Vermuthung  zu  irren,  dass  dieser  un verbunden  und 
selbständig  auftretende  Bogen  auf  dem  Goldstücke  asch- 
Schakirs  ebenso  wie  jener  auf  den  Dinaren  al-Muizz'  nichts 
anderes  ist  als  jenes  Schwänzchen  des  Ja,  .das  vom  Stempel- 
schneid(;r  missverstanden  und  am  unrechten  OrU;  sinnlos 
wiedergi^gebcn  wurde. '  —  Noch  verdient  in  Betrtiff  des  He- 
verses  bemerkt  zu  werden,  <lass  ül)er  dem  Namen  al-Kath  an  der 
in  der  Abbildung  ersichtliclien  Stelle  ein  Punkt  so  nahe  an 
der  Verbindungslinie  sich  befindet,  dass  er  beinahe  wie  die 
Zacke  eines  Buchstnbeus  erscheint. 

Hat  durch  einen  jener  glücklichen  Zufalle,  an  denen  die 
muhammedanische  Numismatik  nicht  arm  ist,  das  merkwür- 
dige Goldstück  des  kais.  Cabinetes  seine  Existenz  bis  auf  die 
Gegenwart  gerettet,  so  dürfen  wir  ohne  Kühnheit  die  Ht»ffnung 
ausspnichcn ,  dereinst  in  authentischester  \V(?ise  die;  Nachricht 
Ibn  ChaMun's-^  in  dessen  Geschichte  der  Fathimiden  bestätigt 
zu  sehen,    dass  asch-Scluikir  auch  Münzen  mit   seinem  Nam(*n 


1  Auf  (loiii  Dinar  jW'li-Sclifikir's  rcirlit  <li»r  Huclintalto   J.l   im  NVorto  Ilmla 
nicht  iiiitt^r  <1io  S<*liril'tlini(>  liiiuili. 

2  All^(Mii.  (ii'Mchiclito  t.  IV.  |).    ^*f  (nnl:u[\     Dii»  Uptn-tromlo   zieiiilicli  wr- 
worroiu«  iiinl  aiicli  l'i»lili»rlia1*t.o  Stelle  lautet: 

aUdWüL    iüCmJI    Vr^^    &JJ^UÜI    ijjuuo^i    wuob    vw^LÜ 
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und    diitk  Worten:    ,taqadtlasat    izzat    allali'    (,g;olieiligt    sei    die 
Macht  Gottes^)  schlagen  Hess. 

Ilasanweihide. 

Die  Kurden,  die  (Jonlyjei  od(ir  Carduelii  di'.r  Altrn  tn^teu 
in  der  Geschielite  des  Islams  erst  im  4.  .lalirlmndertt?  hervor. 
Ein  streitbares  Volk,  das  we^on  seiiuM*  liauh-  und  IMündorun*^«- 
lust  von  Alters  her  übel  bel(Mimundet  war,  nahmen  sie  stot>^ 
gerne  Kriegsdienste  an  und  bei  dciii  fortwiUirenden  innertm  und 
äusseren  Kämpfen  d<^s  Chalifats  feldti^  es  ihnen  nicht  an  15^- 
Kcliäftigung.  Aber  erst  zum  ])ezrirlmeten  Zeitj)unkto  gelang  es 
einer  Anzahl  kurdischer  Häuptlinge,  den  Verfall  dt^s  Chalifats 
benützend,  eine  Heih(!  mehr  minder  unabhängigrr  Herrschaften 
zu  gründen.  So  findiMi  wir  Aluseh  in  Antinehien  ("1*3;")^), •  den 
Stannnherrn  der  kurdischen  Dynastie  der  Marwauid<in,  Ihulii, 
der  im  J.  380  im  Kampf«  gegen  die  Sühm^  Nasir  ad-daulaV 
liel,  die  ßanu  Anuaz  al-Kurdi  in  llulwan  und  Qarmisin.  Am 
mächtigsten  aber  tritt  zu  dieser  Zeit  das  kurdische  (it^schleeht 
der  Hasanweihiden  hervor,  dessen  Geschiehte  bisher  keinen 
Bearbeiter  gefunden  hat.'- 

Der  Begründer  dieser  Dynastie,  nach  w(dchem  sie  benannt 
wird,  war  Hasanweih  Ibn  al-Husein  •'  al-IWzikani,  der  eine 
Trup])e  seiner  Tribus  befehligte,  bis  er  die  Besitzungt^n  seiner 
Oheime  mütterlicherseits,  Wandad  und  Ghanim,  Söhnen  des 
Ahmsid  Ibn  Ali,  die  Dinawar,  Hamadan,  Nihawend,  Samaghan 
und  einige  Thcile  Adserbeidschaus  bis  Schah rzur  besassen, 
erhielt.  Da  die  Bujiden  zu  dieser  Zeit  anderweitig  beschäftigt 
waren,  benützte  Hasan  weih  diesen  günstigen  Umstand  zur  Ver- 
grösserung  seiner  Macht,  indem  er  zugleich  Sehutzgeld  von 
den  Kauf  leuten  imd  Handelsziigen  einhob.  Kuku  ad-daula  liess 

»  ZcitÄchr.  (Ut  (loutsi-li-mor«,^.nl.  rie»«lUdmft.  M.  XI.  ji.  213,  2.30. 

'  Diese  ZciUni  Hiiui  vor  doin  ErMclioLnon  tlrs«  im  Nuinisniarn*  C'hrDnirli?  1S71 
[).  259  orsrliioiKMifii  AufMJitzPH  Kojr^^rj«  iilier  einen  IfaHHiiwciliidon  Dirliom 
gesell riobcii.  Ut^lirij^t-ns  findet  «ieh  dasellist  nnr  oinf»  .lelir  nnvoIl.'^tändi;;if 
DeniitzTin^  der  Quellen. 

'  8o  Ibn    Cliuldiin  in    der   allpfenieinon    CJeacliielite    (Itulaiier   Ansj^alie)    und 
da»    Seliunifnanic    (Harb    in    den    Sit/nntr-MlM'r.    der    kais.    Akademie    di^r 
WiflHe.nHchaften    Hd.    XXVIII.     p.    6).      Hei   Ti>n     al-Athir    (ed.  Tuniber^) 
Ha.Han. 
8itzmi»;slH)r  <l  phil.-hiHt.Cl.LXVIII.  HJ.I.  Hft.  10 
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ihn  gewähren  und  wnsstt?  ihm  sogar  Dank  ^  iur  (Il'U  Schutz, 
welch<jn  er  den  Daileuiiton  g(;gt;n  die  ehorasanischen  Truppen 
bot,  liis  Saldan  Ihn  Musatir  von  TIasanweili  geschlagen  und 
mit  seineil  Leut<Mi  gefangen  giinfunuien  wurde'-.  Auf  di<;  Naeli- 
richt  hievun  sandte  Rukn  ad-dauUi  ini  J.  Sf)!)  den  Vrzir  Ahn'l 
Fath  Ihn  al-Anjitl,  welelien  s«?in  gh'iehnaniiger  ungerathener 
Sohn  heghjitete,  g«gen  den  Kurden;  der  Wezir  sUirb  alier 
unterwegs  an  (hu*  Gieht  zu  ITanuidan  und  sein  Sohn,  der  an 
des  Vaters  Stelh;  trat,  seldoss  gt;g<'n  Zahlung  einer  (leldsuniuie 
Frieden   und  kelu'te  nach  Rei  zurück. 

Einige  Jahre  später  verband  sich  llasanweih  mit  Aniran 
Ibn  Schahin  Abu  Taghlib  Ibn  llamdan  und  dem  Bujiden 
Faehrad-daula  zur  Unterstützung  Bachtjars  gegen  Adhad-ad- 
daula,  di^r  im  J.  3()()  selbst  uaeli  Iraq  aufbracli.  Baelitjar, 
von  seinen  Bundesgenossen  vi^rlassen,  zog  trotzdem  auf  den 
Rath  seines  Vezir's  Ibn  Ba([ija''  nach  Ahwaz,  unterhig  aber 
dem  aus  Fars  entgegenrückenden  Adhad  ad-daula  durch  Ver- 
rath  eines  Truppentheils.  Schrui  hatte  er  von  Baghdäd,  wohin 
er  sich  zurückgezogen,  Friedensunterhandlungen  (MUgeb^itet,  als 
das  Eintndfen  zweier  Sühne  Flasanweih's.  Abd-ar-Razzäq  und 
Badr,  mit  ungefiihr  ICKH.)  R<dtern,  die  Fortsetzung  des  Krieges 
entschied.  Aber  auch  jetzt  ward  Bachtjar  von  seinen  Ver- 
bündeten, di(^  zu  ihrem  Vater  zurückkehrten,  im  Stiche  ge- 
lassen '.   —  IliUjauweili  starb  bald  darauf  am    3.  Rabiul   awwal 


'  Im  Ti'xti'  hei  Ilni  CMialdiiii  lit'inst.  os  p.  445: 

-  WaiMlad  .slarl»  im  A.  340;  ««'in  Sohn  und  Narlifol^jcT  Abifl  Gliniiaiin  Al«l- 
al-Walilial»  wiinlf  von  drii  Sciia(1fii5irliaii  ;crfaiijrt'»  ^iMiommcn  iiinl  an 
Ka.saiiurih  aM<»j:roli(»f4Tt,  «Iit  «i<"l>  sriiirr  Unr-r  und  Scliätz«»  lioniärlitijrt«'. 
(^'Iianim  starb  im  J.  350.  Si'in  Sohn  Ahn  Saiim  Di'i.Mjim  ward  dnrch 
AhnM  Fath  Ihn  al-Amid  seim^r  llerrschafr  vrrlnMti<r.  Jim  Chahinn  t.  IV. 
|).  454  n.  512. 

'  Ihn  Maqija  wnrdn  im  ,J.  3r,2  W«'zir  Harhtjar's.  Um  al-Athir  Vlll.  \C*'l. 
Er  i'rhii'lt  vom  (^Mialil'cn  al-Mnti  das  Laqah  an-NA.sih  und  von  at-TAji 
••in  ander«'.«»    Na*»ir    ad-danhi.       Ihn    (Jhallikan    (od.    Wiistenfidd)    VI  11.  47. 

>  Ihn  al-Athir  VIU.  403.  Ihn  Chahlun  1.  c.  p.  452.  Uio  Mudhariton  in 
Itasra  schhissiMi  slcii  au  Adhad-ad-danht,  die  Rahiitt*n  an  Kachtjar  an. 
Erstt-rrr  vi-rmittidtt?  «'in«^n  Frieden  nach    rjoiäliriirer  Stammes- Fchd«*. 
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des  J.  369*  in  Stirnuulscli,  \\osoll>s1    i-r   ein    I)M-Iiaini    mul  vm 
Schloss  aus  massivem  St«'iii  hatte  erl»aueii  lassen. 

Nach  seinem  Tnde  trcMintiui  sieli  die  Srihne:  «'in  Theil 
wandte  sich  zu  Fachr  ad-daiihi,  iiaeli  Ilamathm,  (^in  aiuh^rer 
zu  zVdliad-ad-dauIa.  Sennadscli  mit  «Irn  hier  aiili^eliäul'teii 
Schätzen  Hei  Bachtjar-  zu.  Die  gutrn  Heziehun^fn,  in  d«'nen 
dieser  anlan^lich  zu  Adhad-ad-dauhi  stand,  verkelirtcjn  sieh  ahn- 
hahi  in's  Gegentli(^il  und  letzterer  entsandte  ein  Herr,  das 
«•inige  kurdische  Burgen  wegnahm.  AIkm-  erst  nach  der  Be- 
siegung Fachr  ad-dauhi\s,  drr  llaniadan  und  IJei  "•  verlnr  und 
zu  Qabus  Ihn  Waschmegii"  fliehen  musste,  konnte  Adhad-ad- 
daula  das  ganze  Gebiet  llasanwrihs  niit  Nihawen<i,  Dinawar 
und  Sennadscli  erubern,  wobei  drei  Sr»hne  desseUx^n,  Al»d-ar- 
Kazzaq,  Abul  Ahi  und  AbuA<lnan,  in  seine  Iländc?  fielen.  Der 
bereits  genannte  Sohn  llasanw<*ih's,  Badr,  ward  jetzt  vom  Sieger 
in  den  Besitz  der  Länder  s(ünes  Vaters  eingesetzt.  l)i<^  Be- 
vorzugung Badr's  erregte  jed(»eh  den  Nei«l  si^intM*  Brihler  Asim 
und  Abd-al-Malik.  Asim  stellt«?  sieh  an  die  Spitze  eim^s  Auf- 
st4indes,  ward  aber  von  Truppen  Adha<l-ad-daula's  g(;selilagen 
und  gefangen  genomnum.*  Auch  die  übrigen  Sr>]me  Hasanweihs 
fielen  in  verschie<lenen  Kämpfen  •''. 

ßadr  wusste  in  J>älde  scnnci  Ibjrrschaft  zu  Ixdestigen  und 
man  bewarb  sich  bereits  um  sein<Mi  Beistand,  wi«;  Fachr  ad- 
daula.  dessen  IIe(jr  zweimal  von  dem  Kebellen  Muhammed  Ilui 
Ghanim,  einem  Vetter  BadrV,  im  Gebiete  von  Q.um  im  .1.  IM;] 
geschlagen  wurde ,  bis  Badr  den  Frieden  (Anfang  d.  J.  .*»74) 
vennittelte '■•;  das  gute  Einvernehmen  ch^s  letzt(^ren  mit  Faehr  ad- 
(laula  beunruhigte  al)er  Scharaf-ad-daula,  ih'v  aus  dieser  Krsaehe 
im  J.  377  gegen  Ibn  Ilasanwi'ih  eim»  AruKM»  unter  Qarat(tgin 
schickte,  welcher  jedoch  nach  anffingliehem  lM'fnli;e  dundi 
Kriegslist  getäuscht  bei  Qarmisin  aufs  llau)>t  gesehlagen,    nach 

'  Sflinrat'iwiiiu*;  ilaHsollM-  «r'il't  «Im  Smiistn^  nl"  WnclionfnLr  ini;  il.-r  :t.    KVilü 

war  alu-r  o'm  Frrita^»-. 
'  Vj^l.  (Vw  Staniiiitrifi'l. 
^  UicMi«  crliit'lt  Muwniji«!  afl-il.'inl.i. 

*  Auf  <'iin"iii  Kaim-I  luifli   irainailaii  in-lirarlit,  vithoIi«»!!  i-r. 
'-  Um  CliMl.lnii  I.  r.  Um  al-Atl.ir  IX.    t. 
•'  Im  .1.  Ulf}  friu-iiiTfi'  s'u'li  «liT  Kritjr.  '•i'*  Mnl>aimin'<l  vcrwiniilrt    ir«*l'aiij,''<'>i 

^^(■iioiiniii'ii  wunlr  uinl  an  HiMiii-r   Kli'^isiir  .-t;irli.    Um  (MiaI«Iini   I.  •■.  f».  4r>7. 


348  Kerf^tuaun. 

Bai^lidad  zurückkehren  inusste,  worauf  Budr  sich  des  Dschabals 
bemächtigte  K 

Nach  dem  Tode  Scharat-ad-dauhi's  im  J.  379  beschh)ss 
Fachr  ad-dauhi  vorzüglich  auf  Betreiben  des  Sahib  Ibu  Ibad, 
einen  Zug  nach  Iraq  um  Baghdad  zu  (^'obern.  In  Ilamadan 
vereinigte  sicli  Badr  mit  dem  Bujiden  und  es  ward  beschlossen, 
dass  Ismail  Ibu  Ibad  und  Badr  auf  der  »Strasse  nach 
Biig'hdad  vordringen  sollten,  während  Fachr  ad-daula  den  Weg 
durch  (^.Miuzistan  einschlug.  Die  Unternehmung  misslang  aber 
gänzlich ,  da  der  Austritt  <les  Flusses  von  Ahwaz ,  den  die 
Soldaten  für  künstlich  hervorgerufen  hielten,  eine  allgemeine 
Panik  herbeiführte.-  Auch  Jiaha  ad-daula  erbat  sich  den  Beistand 
Badr's,  als  er  im  .F.  3S8  auf  Veranlassung  des  Abu  Ali  Ismail 
einen  Zug  gingen  Abu  Muhammed  Ibn  Mukram  untermunnu^n 
hatte  und  in  die  Enge  gerathen  war,  erhielt  ihn  aber  nur  in 
geringem  Massel 

In  dieser  Zeit  hatte  die  Macht  und  das  Ansehtjn  Badr's 
ihren  Höhepunkt  errciclit;  vom  (.'halifen  mit  dem  Ehrentitel 
Nasir  ad-din  wad-daula  ausgozeirhncjt,  entfaltete  er  eine  segens- 
reiche friedliche  Thätigkeit,  spinulete  reiche  Gaben  für  die 
beiden  heiligen  Städte  und  erkaufte  den  freien  Durchzug  der 
Pilger  von  den  beutegierigen  Beduinen ,  indem  er  gleichzeitig 
die  Wegelagurei  der  Kurden    unterdrückte  ^ 

Wie  unabhängig  die  Stellung  Badr's  zu  den  Bujiden  war,  zeigt 
dcrVorfalbdassderSohn  BaL'htiar's,Abu'l  Kasim, vor Baha ad-daula 
im  .1.  o«Sl)  und  später  im  .).  HOiJ  der  Wezir  Madsch  ad-daula's,  Abu'l 
Abbäs  ad-DIiabbi  sich  auf  sein  (lebiet  Hüchteten  xmd  hier  den 
gesuchten  Schutz  fanden*.  Auch  in  den  Verwickelungen,  welche 
nach  dem  Tode  Fachr  ad-daula's  in  Persien  entstanden,  er- 
scheint Badr  als  durchaus  selbständiger  Herrscher.  Als  nämlich 
im  J.  397  Madsch  ad-daula   auf  Antrieb  des  Wezir's  al-Chatir 

»  Um  Cliahlun  1.  c.  p.  461.  Ihn  al-Atliir  1.  c.  p.  36. 

^  >firc]ion(1.  Ge«oli.  der  Bujiden   od.  Wilkcn  p.  78.     lim  CMinldnn  IV.  402. 

•♦  Ibu  al-Atliir  IX.   100.  üor  Tod  Shuiauui   ad-daula'»  licwop  IMlia  ad-dania, 

KriiMU'u  zu  »cliliesscMi. 
*  ri)j)  Clialduu  t.  IV.  ßll.  Um  al-Atliir  1.  c.  p.  112.   Scharafuanic  p.  7. 
^  Um  Chaldun   IV.  ji.    1(57.  Um  al-Atliir  IX.   107  n.  12r».  Dor  W.-zir,  vUio^ 

CiiKtiiiiirdcM  vi»nlärliti«rt,  lloli  von  \iv\  nach  Harud^fliard  uud  Mtnrl»  daMtdlmt 

UM  .1.  :iOS,  1.  V.  |i.   1  17. 


Hrirr;ii;i'  ^iii   iiiiili.iiniuril.iiii-i-hi'ii  Miia/k'uiii1<>.  14«) 

Abu  Ali  Ibii  Ali  der  V(»niimnl.schat't  «tiii«  r  MutlJir  Saidii  sich 
zu  eutziehcn  versuchte,  brutal)  sich  Saida  nacli  <lcr  Vcst«^ 
Thabarak*  und  oiitfluh  von  hier  nach  ('huzistan.  Hadr,  dem 
tlicse  Provinz  unterstand,  nahm  die  Flüchtige  rniuntllich  auf 
und  führte  sie  im  Vereine  mit  Fachr  ad-<lauhi's  anderem  Sohne 
Schums  ad-dauhialrt  Regent  in  nach  Uei  zurück,  nachd(^m  Madsch- 
ad-daula  gefangen  genomnuju  und  eingekerkert  worden  war 2. 
Diu  Beziehungen  IJadr's  zu  Baha  ad-daula  jedocli  vcr- 
.schleoliterten  sich  immer  mehr.  Abu  Dschafar  aUHaddscliadsch, 
der  Stellvei-treter  (Naib)  Baha-aiUdaiila's  in  Iraij,  ^\ard  abge- 
setzt und  an  sein».^  Stelle  Abu  Ah*  Ibn  Abu  Üschafar  Ustads 
Ilurniuz  mit  dem  Laqab  Amiil  al-DschujuscIi  (u-nannt  worden. 
Ersterer  aber  bekämpfte  seinen  Naclifolger  im  (.icl)iete  von 
Kufa,  während  Baha  ad-ihiula  gegen  Abu'l  Abbas  Ibn  Wasil, 
der  sich  gegen  Muhadsdsib  ad-daula  in  Batiha  (nnpört  hatte, 
im  Felde  lag.  Abu  Dschafar  hatte  sieh  mit  Qilidsch,  in  dessen 
Händen  die  Strasst»  von  (liorasan  war  f ^L*«ly^  v3^r^  V^^^) 
verbunden;  Qilidsch  starb  jedoch  im  J.  3i)7.  Au  seine  Stelle 
ernannte  Amid  al-l)scliujusch  (hm  Abu'l  Fath  Muhammed  Ibn 
Anniiz,  der  Ilulwan  besass  und  ein  persönlicher  Feind  Badr's 
war,  \\ elcher  sich  auf  diese  Kunde  mit  Abu  Dschafar  und  einer 
Anzahl  Häuptlingen,  wie  Hindi  Ibn  Suda  f^jjuwj,  Abu  Isii 
Scluidi  Ibn  Sluhamnied  etc.,  ^t*g<-u  Baha  ad-daula  vereinigte. 
Die  Alliirtcn,  denen  sich  auch  Ali  Ibn  Mazjad  angeschlossen 
hatte,  marschirten  gegen  Baghdad,  das  von  Abu'l  Fath  Ibn 
Annaz  verthcidigt  wurde,  und  blieben  vor  der  Stadt  in  der 
Entt*(irnung  von  nur  einer  Parasange  durch  einen  Monat  stehen. 
Auf  die  Nachricht  von  der  Besiegung  des  Abu'l  Abbas  *  löste 
sieh  jedoch   die  (Koalition  auf  und  Abu  Dschafar,  der  mit  Abu 

'  lioi  Kci  ^tlc{j<-ii,  v^l.  <';r/.wiiii  («mI.  \Vil!*t('iit\*Mi   III.  2öl. 

'-'  Mirr-lioiul  1.  c.  p.  «><.  S«Hla  starb  narli  lim  al-Atliir  {IX.  -JlW»),  der  mu- 
mit  Nniuoii  nicht  kennt,  im  . F.  411».  Ein  na<-lMlrm'klirlio.s  KinjrrciiVn  Ha«lr*H 
in  'li«>  Mjiäti.'n-n  Erri^rni"*.-»«*.  vorlundorto  du*  Km]H"»run^  llilArs  v.  Ihn  al- 
Athir  p.   144. 

^  Hndr  M-Iiickto  «Um  Ahu'i  Alil»a?j  3<»(K»  Kiitor.  Als  «lionor  .•«clilicMMirli 
iintorlajTi  wollto  or  zu  Hadr  fliu-Iiti-n.  Erkamant'dem  Wi-jrc  von  I^nplidad 
nacli  Hainadan  Ids  Cliauikin,  da«  Dsr.liat'ar  Um  al-AwwAm,  di  r  ]5adr  unter- 
stand, pchörtc.  Durch  Ennüdunp;  an  dor  Writorroiso  creliindcrt,  ward  er 
von  Al)u'l  Fath  anfj^^eji^rilYcn  und  in  li'i^^hdäd  auf  Befehl  Halia-ad-daula's 
enthauptet.   Ihn  al-Athir  1.  e.  p.   137. 


I--.S  -■  :    r./i  ..   H  *1 'w-:.  .••  A-iii-v  h^::-.    ':•-■:.>.'   -icL.  mit  Baha 

Ir'ti  /.-;••".  -  .'iV  Z.rii.h:  r.i- i  li^kr:^  !••:.  M:h;iinin^«l  Ibu 
M-j^ri.  i'ßi'jl:  VV...-..M'-*;  »::::  15-;' .r;n:r  *iii  "^vine  :ilt»j  freund- 
-'h^i?.. !'.':•  \'::  '^.".'i'i  •;;/  d'r-.-ii  KiitKmii!»'.  -Lii'l  :il^  'liestf  nicht 
f'.rrh.'j"*:.  -;^L':''  •:.■  •  i:.  Il-vr  iu  Jn^  tjvt.iri  Ratia'^  welches 
'i'r-'rfi  k':->:';iz  f.i.-i'rrliiv'inrit'.-  'in«l  •ii»-  V*?5i^-  :iU  Barada  u  '  cin- 
uuhffi.  I>*  r  fi  *•  hri.'v  Ab  1 1  Fath  t.rhi»:li  in  Bajrhdäd  von  Anild 
al-I>.-'h'jj'i-r-}i  'Üt  Z  i*ir-li'.TUnir  »».•iiivT  IliltV  und  in  der  That 
b'  f;ilil  B;ilia  ad-da  !;i  dr-r  sr'-jX^-'n  Badr  wehren  dessen  Verbindung: 
mit  Ah'il  Alifi/i-«  Ihn  Wäsil  .sehr  »rrzilrni  war.  d«m  W^-zir,  mit 
*.'iti*iti  II«:«r';  a>ifzidireeli»-n.  Badr  wiijiste  ji'docli  tleu  Feind, 
d'T  hir  I):-f|ioiid'-i.'jaliur  vnr;r<^dnin^en  war.  durch  den  Hinweis 
auf  di«-  z\v#-if<lhat't*-ii  Clianc^-n  des  Krit';:c<  uml  die  Schwierisf- 
k<it  (\*'r^  Si':;«:- ,  jf«!;r':n  Bezahlung  der  j;ehahlcn  Krie«^skosten 
zur    linlKlir  zu   ln'U<:jj;«'n -. 

])]*•  h:tzten  Jaliri!  15adr'.s  wurden  durch  sriu  un;rlücklicheri 
V'i^ihältniss  zu  Meinem  Sohn«*  llih\l  uctrül>t,  dessen  Mutter  aus 
d'T  Tiilifis  drr  S<'liad«Mischän  ihn  nach  der  Trennunj^  von 
ihrem  (iatlcn  ;;<'hnn*n  hattr,  so  dass  der  Snlm  Irrne  vom  Vater 
und  ilim  rnlfremdef  autwuchs,  dessen  Liehe  sich  auch  einem 
an(h'r«'n  Kind»-^  Ahn  jsa^  zuwandte.  Badr,  der  Ilihd  bearg- 
wöhnt«^, verwies  den  Sühn  aus  seiner  Nähe  und  gab  ihm 
Sama«;li;'in.  Kaum  war  aber  llilal  sein  eigener  Herr,  als  er 
mit  Ihn  aUMädlii;  dem  damaligen  Herrn  von  8chahrzur,  in 
Zw  istigkeiten  geri<*t.h.  Badr  untersagte;  stdnem  JSohui*  jode 
Keindsehgk<'it,  doch  dieser,  <las  Verbot  nielit  bwichtond,  sani- 
melh-  ein  Ht^er,  welches  Schahrzur  einnahm,  wobei  Bjn  al- 
Mädhi  und  di(^  Besatzung  getödtet  wurden.  Da  zudem  Hilal 
die  Trupperi  st^int^s  Vaters,  th;r  in  Folge  seines  Ueizes  be- 
ständig an  Anhang  verlor,  duich  Bestecluing  zu  gewinnen  wusste, 
kam  es  ziun  Kampfe;  die  beiden  Heere  stiessen  bei  Bab-ad- 
Oinawar  aufeinamh^r  iiiul   Badr,  dessen  Trui)i»en  zum  Thoil   zu 


'  V-l.  .I.H-iit,  M.iiäHiil  T.  IV.  |..  2«>7. 

•  ll.ti  Cli.iMmi  IV.  ;-it  l.  Il.n  al-.Xtlur  IX.  l.JO.  Alm'l  Fiiili,  tli-r  (Jrüinlor 
•Irr  IhiM'itir  «Irr  IJaiiu  .\iiiiä/.,  .»«tarli  im  J.  lol  zu  Hiilw.'in;  ihm  fulj^tr 
^i'iii  S..|ni    \liii*«4rli  ??vli.iiilv;  V.  ^rliarariianu-    p.  t>.    Ilui    al-Alhir  IX.   1."»!^. 
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Ililal  üburgingcn,  ward  «^({fan^eii.  Obwohl  man  Hilal  riotli, 
süineii  Vater  zu  trulten,  da  nach  (h*ni  Vori^rlancncn  Schonunji^ 
•gefährlich  sei,  so  seh  reckte  er  deeh  vt»r  solcher  IJnthat  zurück 
und  bezeigte  vielmehr  kiiulliclie  Ehrerbietung  seinem  Ge- 
fangenen, der  durch  di(j  geheuchelte  Absitrht  sich  gänzlich  einer 
UDgesttirten  religiösen  Beschaulichkeit  hinge])en  zu  wi»llon,  seinen 
Sohn  zur  Uebergabe  ein<js  Schlosses  bewog.  Kaum  hatt<i  aber 
Badr  in  dessen  Besitz  sich  gesetzt,  so  h^gte  er  neue  Be- 
festigungen an  uml  beschickte  den  Abu'l  Fath  AnnAz  und  Abu 
Isa  Sehadsi  B)n  Äfuhammed  in  Asiulabad  mit  der  Aufforderung, 
in  (law  Ciebiet  Hih\ls  einzufallen.  Alni'l  Fath  zoi^*  j'-e^'-en  Qarmisin, 
<las  er  einnahm  ;  Al>u  Isa  wandte  sich  zuerst  ^eoen  Saimr 
Chwast  und  dann  nach  Nihawand  zu  Abu  B:ikr  Ibn  Kaiia ; 
Hiläl  der  ihm  dahin  folgte,  sehlug  die  l)eilemiten  bis  zur  Ver- 
nichtung. AI)U  Isa,  der  zu  Ibn  liafia  Höh,  ward  ausgeliefert, 
aber  vom  Sieger  begnadii^t.  J(;tzt  bat  Badr  Baha-ad-<laula  um 
Hilfe,  der  seinen  Wezir  Fachr  al-Mulk  '  mit  TrumxMi  ihm 
sendete.  Ililal,  der  d(m  ziuu  Frietlun  rathenden  Abu  Isa  ge- 
tridtet  und  ein(?n  vergeblieh<*n  uäclitliclien  Fi-berfall  veisucht 
hatte,  suchte  nun  eine  friedliche  Verständigunic,  welche  jedoch 
vom  Wezir  in  Folge  der  Finspraclie  Badr's  zurückgewiesen 
wurde.  Nach  kurzem  Kamj)fe  \v'\  Ililal  in  ( b.'fani^enschaft, 
erhielt  jedoch  auf  seine  Bitte  die  Zusiclufrung,  scMuem  Vater 
nicht  ausgeliefert  zu  w<ird(*n.  Das  Schloss,  in  welchem  seine 
Mutter  und  die  Schätze  sich  befanden,  NNurde  an  Fachr  al- 
Mulk  übergeben  und  von  dij-sem  dann  an  Badr  überlassen 
(im  J.  4CH>)-. 

Fünf  Jahre  später  fand  Badr  auf  (;inem  Zut;e  gei»;«^!  <len 
Kunlen  al-Husein  Ibn  Jlasud  b(?i  <ler  Bela»;'erun»;-  des  Schlosses 
Kusdschi^  den  Tod.  S('ine  Tiiippen  ,  durch  den  Kinbruoh  des 
Winters  unmulliig  i»'enKiclit,  überlielen  Hadi',  d(^r  nicht  ab- 
ziehen wollte  uncl  alh^  Warnungen  unbeaeht«'t  liess,  in  seinem 
Zulte  und  ermonbjten  ihn.     Al-llusein    fjind  (b/n    Lcuchnam    in 


'  |)ii\«*ir  unrrlo  i»n  .1.  40G  von  Sultan  jul-«laula    liinjr<'riHitff.     Um    al-Atliir 

IX.  p.   IH'2. 
■  Njm.'Ii  (\or  irrijr**M  Aijjral)c  il«»s  Srlinrafiiaino  im  .?.  40").     Man  fand  in  (\vr 

r»nr«r  -lejMM»  IJailn«  an  I»irliiiM«*n    und  40(M»    Hadn«   an   Diimron.     Malijar 

Hill  Marzujr    lu-san;;    dii'si'.s    KnM;ri»i>."«.     Vjrj.  übiT    dio.Mi-ii    Ihn  (-liallikan 

Vlll.  51,  IX.  53.  Ibn  al-Ailiir  IX.  '2M  u.  l>r.5. 
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(lein    ausg-<^plüii(lerti*ii    Lii^or    und    iics^    ihn    in    Ma^elilnul  AH 
begnibou. 

So  innletc  Badr  Ibn  llasfinwcili,  den  die  Quellen  einten 
g«nvcliten,  edlon  Ä[ann  von  woldthäligcr  Sinnesart  nennen. 
Seine  Uerrsehaft  erstroekto  sieh  v(ui  Dinawar  über  Nihawaiid 
und  Barudsehard  bis  gegen  al-Ahwaz,  mit  Kinsehluss  der 
Sehlösser  ete.  die  in  diesem  Gebiete  lagen'. 

Auf  die  Kunde  vom  Tode  Badr's  trat  Zahir  Ibn  Hiläl 
auf  um  das  herrenlose  Land  in  Besitz  zu  nehmen.  Bereits  im 
J.  404  hatte  derselbe,  der  nieht  weniger  unternehmungslustig 
als  sein  Vater  gewesen  zu  sein  seheint,  einen  Zug  gegen 
Sehahrzur  unternonnnen,  die  Veste  erobert  und  die  von  Fachr 
al-Mulk  hini^ingelegte  Besatzung  zum  Theil  getödtet,  zum  Theil 
auf  Reelamation  des  Wezirs  freigegeben.  Sein  Versuch,  sieh  des 
ganzen  grossväterliehen  Gebietes  zn  bemäehtigen,  seheiterte 
aber 5  von  Sehams  ad-daula  geschlagen,  wurde  Zahir  gefangen 
uaeh  Ilamadan  gebracht,  während  dem  Sieger  der  Besitz 
Badr's  zutiel. 

Hilal  Ihn  Badr  ward  zu  dieser  Zeit  von  Sultan  ad-daula, 
dem  Sohne  Baha-ad-daula\s  in  Gefangenschaft  gehalten-.  I)ie 
Besorgniss  jedoch  vor  dem  Machtzuwachse  Sehams  ad-daulas 
bewog  den  Bujiden,  seinen  Gefangenen  in  Freiheit  zu  stützen 
und  ihn  zur  Eroberung  seines  väterlichen  Krbes  mit  einem 
Heere  auszurüsten.  Im  Dsu'l  Kaada  *  des  J.  405  kam  es  zur 
Schlacht,  welche  IlilTd  verlor.  Er  selbst  wurde  getödtet,  während 
seine  Truppen  sieh  aufhisten  und  der  Sieger  verblieb  im  Be- 
sitze dov  weiten  Gebiete  Badr's. 

Der  Enkel  Badr's  sollte  den  Sturz  seines  Geschlechtes 
nicht  lange  überleben.  Von  Sehams  ad-dauIa,  der  ihn  jetzt  für 
ungetahrlieh  halten  mochte,  im  J.  40i>  frcMgegeben,  bekriegte 
er  sofort  Abu'seh  Seliauk,  dessen  Bruder  Suda  (^^JuL*M)  ge- 
tödtet wurde,  und  besiegte  ihn  zweimal,  su  dass  er  nach  llulwan 

*  Sclianifnanie  1.  c.   Ihn  nl-Atliir  IX.  173  u.  229.   Dic}*or  nonut  Hailr  nuoli 

.\ijiir  al-D.<n.'lial»aI. 
2  Ililal  wanl  noch  auf  Hcfelil  l^aliii-ad-daula's  jjofanjron  ponomnioii;    da  dio 

Quollen  bis  zum  J.  '10»5,  wo  er  als  (lefaujrcncr  Sultan  a<U<laula\i  grenannt 

wird,  ficinor  n'ivht  orwäbncn,  so  dlirftu  rr   in   tortwäli rondoin   Gcwahrsani 

^oiialtou  worden  sein. 
^  So  Ihn  al-Athirj  nacli  dem  Scharatnanio  int  Dsu'l  Hidd^clia. 


buitr&ge  lur  iiiuliaii'iiu'iliiiiLM'bcn  Miiiizkiiijil«. 
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zn  fliohoii  gciiötliigt  war.  Die  Vcriiiäliluii^  Zaliir*»  mit  einer 
SchwcBter  Abu'scli-Scliauk's  l'ülirte  den  Frieden  herlx^i,  der  iibor 
von  letzterem  durch  den  pliHzIieheu  IJebcjrfall  und  die  Er- 
mordung Zahir's  gebrochen  wurde.  Der  Leichnam  ward  in 
Bab  at-Tibn  beerdij^t'. 

Stammtafel  der  Hasan w ei hideu. 


Al-IJunciu 

I 

Hu8Jiiiwcih 
t  309 


Abu'l  Ala      A)k1  ar-       Aliu'l       'Asim       Abu       liaclitjar 
ruzzaii    Nadflcliiii  'Adiiari 

Hadr  t  405 


*AF)<lal-iiiolik 


Abu  l8A    Hilal  f  405 

I 
Zaliir  t  400. 

Mit  Zahir  erlosch  nach  kurzer  Blüthe  die  Dynastie  der 
Hasanwcihiden ;  denn  die  Aufgabe  des  Scharaliiame,  dass  ein 
Sohn  Zahir'sy  Namens  Badr,  im  J.  4S'S  von  Ibrahim  Najal 
zum  Statthalter  von  Dinawar  und  Chumusch  eingesetzt  wurde, 
erscheint  schon  deshalb  als  unglaubwürdig  ,  weil  IWIr  im  be- 
zeichneten Jahre  wenigstens  S2  Jahre  alt  gewesen  sein  müsstc. 

So  hervorragend  die  Macht  und  politische  Bedeutung  der 
Ilasanweihiden  war,  so  ist  bisher  doch  eine  Münze  dieser 
Dynastie  nicht  bekannt  gewtirden.  Ein  Dirhem  des  kais.  Ka- 
binetes  von  leider  ziendich  defecter  Erhaltung  führt  sie  endlich 
in  die  muhammedanische  Numismatik  ein. 


Av. 


C 

&j«JUm^^,j«^jJu  mit  Stempelrutschung. 


•  Ihn  al-AUiir  IX.   18:\  R«l)  nt-Tibii  iat  ein  Ort  in  clor  Nahe  von  Maschhacl 
MuAa  Ibii  Dflchat'ar. 


ir)4  Uer^Di.iiiü. 

Kev.  &Jüt   J^^iX»^ 

auJLc   aJüt  ,Jmo 

....  ^^j|    2LLJI  yc^ 

Grösse  7.  Gowiclit  4*75  Gr. 

s.  Nr.  2  der  Ttifc«l. 

Obwohl  nur  die  Aufschriften  im  Felde  erhalten  sind 
(diu  Uandschriften  fehlen),  so  ist  <loeh  die  Zeit  der  Präg-un^ 
nach  den  vorstehend  ^ef^ebenen  Dat<^n  durch  den  Namen  Sultan 
ad-daula's  bestimmt,  der  si^inem  VattM*  Baha  ad-daula  im 
J.  403  in  der  Kegierung-  folj^tt;.  Da  Hadr  im  J.  405  «^etinltet 
wurde,  so  wurde  unser  Dirhem  nothwendig'  in  den  Jahren 
403 — 405  geschlagen. 

Die  Vergleiehung  des  im  Nunn'snuitie  Chronicle  (a.  1871 
|).  250)  pulilicirtcMi  Dinars  IJadr's  vom  J.  397  und  des  Dirhcms 
des  kais.  (^abinetes  gibt  einen  interessanten  Kinblick  in  die 
Beziehungen  des  kurdischen  Fürsten  zu  d<^m  Bujiden.  Fachr 
ad-daula,  «ler  nach  dem  Tinle  des  Muwajjid  ad-daula  (a.  373) 
aus  (.'horasan  zurückgt^ruten  und  zum  Herrscher  über  dessen 
Länder  erwählt  wunle,  stand  mit  Badr  im  guten  Einvernehmen 
und  als  Verbündete  versuchten  beide  die  Krc^berun^  Biighdad's. 
Nach  dem  Tode  Fachr  ad-thiula's  Im  J.  3S7  dauerte  das  freund- 
schaftliclu^  V^erlijlltniss  mit  iler  lieg(;ntin  »Saitla  fort  und  Badr 
erkannte  d(?n  noch  unmündigen  ]\Iadschd-ad-daula  als  Oberherrn 
an.  In  demselben  .bihre,  in  welchem  der  bezogene  Dinar  ge- 
scldagen  wurde,  suchte  j<;doch  ]\Iadsch-ad-daula  die  Vornuind- 
sehaft  seiner  Mutter  abzuschütteln,  dit^  zu  Badr  euttlidi  und 
von  <Hesem  und  Schanis  ad-daula  nach  Kei  zui'ückire führt 
wurde.  Da  letzt(^rer  hierauf  zum  Herrn  von  Bei  und  Isjiahan 
erwählt  ward  (5[adschd-ad-daula  g«3langte  erst  später  wieder 
auf  <len  Thron),  so  fällt  die  Prägung  des  Dinars  unmittelbar 
vor  diese  Vorfälle.  Die  in  der  Folge  eintretende  Verrückung 
der  Machtverhältnisst*  der  verschiiMhmen  bujidischen  Linien 
und  die  späteren  Bezi(diungen  Badr's  zu  diesen  spiegeln  sich 
in  ilen  Aufschriften  des  vorstehend  bcjschriebenen  Dirhems 
wieder;  der  Knkel  Adhad  ad-daula's,  Sultan  ad-daula,  der,  was 
nicht  zu  übersehen,  den  unruhigen  Ililal  in  Gewahrsam  hielt, 
ward  jetzt  von  Badr  als  Oberherr  anerkannt. 


Hciträf;^  %ur  iiiuL-iiiiiiiedaiiinolien  Muiukuudi'.  löö 

Das  Gewicht  du8  in  Iiudc  ätelimdcn  Dirlu.'ni'ö  betnigt 
4'75  Gr.  Reclmct  man  das  Noruiali^owicdit  des  guwrdinlichen 
Dirlieni's  zu  2.97  Gi  ^  bo  erscheint  weder  <lic  li(>ötiimnuüg  un- 
serer Münze  als  Doppeldirhem  (Nornialgewiclil  5iU  Gr.),  noch 
als  l\/.t  Dirheni  (Nornialgewielit  4'44  Gr.)  als  zutreftrml,  letz- 
teres um  so  weniger,  als  der  Gewiclitsverlust  durch  die  Ab- 
wetzung der  Münzfläche  und  die  Beschädigung  des  Randes 
nicht  unbeträchtlich  ist,  und  hieraus  eine  enorme,  ganz  unan- 
nehmbare Uebermünzung  resultiren  würde.  Aber  audi  <ler 
Deutung  unseres  Stückes  als  D<)j)i)eldirheni ,  welche  in  Anbe- 
tracht der  erwähnten  Defecte  und  einer  zulässigen  Untcrmün- 
zung  nicht  unberechtigt  .s(jin  könnte,  widerspricht  ein  Moment, 
das  ich  hier  hervorheben  will,  da  es  der  Aufmerksamkeit  der 
Numisniatiker  entgangen  zu  s(*in  seheint. 

Aus  den  Münz- Wägungen  ergibt  sich  nämlich  als  ausser 
Zweifel  stehend,  dass  im  Laufe  des  4.  Jahrhundertes  ein  No- 
minal in  der  Silberpräge  auftritt,  das,  vom  normalen  Dirhem 
verschieden,  dies(;n  innerhalb  gewisser  ÄFünzreihen  fast  gänz- 
lich verdrängt.  Ich  wage  nicht,  dieses  Nominal  geradezu  als 
neues  zu  bezeichnen,  da  bereits  in  dem  3.  Jahrhunderte  ein- 
zelne Dirheme  ihm  zu  entsprechen  sch<.'inen,  wohl  aber  kann 
es  in  dem  Sinne  so  genannt  wenlen ,  als  es  s|>ät(T  die  AIüuz- 
ciuheit  der  Silberpräge  gewiss(ir  Dynastien  darstellt  und  nicht 
als  Ausnahme,  sondern  als  lu^gel  auftritt.  Der  Versuch,  den 
Ursprung  (lieses  Nominals,  welches  von  oM)  Gr.  —  4*75  Gr. 
i»chwankt,  nachzuweisen,  wird  so  lange  als  verfrüht  betrachtet 
•  werden  müssen,  bis  das  Normalgi?wicht  desselben  mit  an- 
nähernder Sicherheit  bestimmt  ist.  Diese  Bestimmung  wird 
aber  nur  durch  Beibringung  einer  genügenden  Zahl  von 
Wägungen,  an  denen  c;s  jetzt  gänzlich  mangelt,  c^rmöglieht. 
Die  Serie  der  bujidischen  Dirheme  speeiell  eignet  sich  zu 
«lieser  UnU.n"suchung  ganz  vorzüglich,  sowohl  wegen  rler  ver- 
Iiältnissmässigen  Keichhaltigkeit  des  in  dt^n  Museen  vorliegen- 
den Münzmateriales ,  als  auch  in  Anbetracht  der  liistorisclien 
Bedeutsamkeit  dieser  Dynastitj  und  der  Länder,  welche  sie 
beherrscht  hat.  Die  Ueihe  der  Bujiden-Dirheme  des  kais. 
Cabinetes  ist  leider  nicht  b(;trächtlich  und  auch  die  Erhaltung 
der  meisten  Stücke  unvollkommen.  Wenn  ich  nichtsdesto- 
weniger eine  Uebersicht   derselben   mit    den    beigesetzten  Wä- 
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^uii^rii  t'ol^^cii  la.<&e,  at)  ^«:riclii«.*lit  L'.s  iii»*lir,  um  iiicinru  suteu 
Willfii  zu  «iutuuiK.Mitiron,  als  in  «bfr  l7eb«Tzrugui!ir.  »int-n  ilan- 
kcuävvijrtlicii  lieitra;^  zur  L<i.sung  «Icr  bereisten  Fra^^e  zu  geben '. 

Im  ad  ad-daula. 

Seliiraz  a.  327     -  3-41   Or. 

p        a.  33:3  —  2-85     „  (bttschnitteii) 
x\iiiol      a.     ?     —  3*71     „  (verwetzt). 

Uukii  ad-daula  mit  Adhad-ad-daula. 

Seliiraz    a.  341  —  2'1^)  Gr.  I   ,       ,    .^^ 

^_,  beschnitten 

„         a.  3ol   —  2-91  „    I 

V         a.     30  -   4-15  „ 

»Scliiraf  aV  —   3*75  Gr.  (verwetztj 

„       aV  —  3'05  Gr.  (mittelm.  erhalten). 

Adhad  -ad-daula. 

Amol.  a.  :WJ  —  4-ßl   (mitt«:*lni.  erh.) 
Kandiruiiniz  a.  30?  —  4*51    (verwetzt) 
Arradsc'lian  a.  371         3'75        (do.). 

Muwajid  ad-daula. 

Arnold,  a.  372  —  3'9  Gr.  (mittelm.  erh.). 

Die  vorstehenden  Wägungeu  zeigen  wie  sehr  die  einzelnen 
Stücke  dem  (lewielite  naeh  «liffeiiren  und  wie  gewagt  es  sein 
vvürd<j,  auf  dieser  Grundlai(e  eine  Bestimmung  aueh  nur  dos 
beiläufigen  Normalgewichtes  des  bujidiseheii  Dirhems  zu  ver- 
suehen.  Sollten  etwa  clie  Bujiden,  welche  es  liebten,  sich  alä 
Abkümndinge  der  alten  Perserkönige  auszugeben,  die  sasani- 
disclie  Drachme  von  4'25  Gr.  als  Münzeinheit  für  ihre  Silber- 
präge wieder  autgenomnun  halben?  Ich  gestehe,  eine  Zeitlang 
diese  Hypothese  für  plausibel  gehaltc*n  zu  haben,  gegenwärtig 
aber  habe  ich  sie  fallen  gelassen.  Ka  scheint  vielmehr,  dass 
mit  dem  V<'rfall  des  Chalifates  und  der  Reiehseinheit  auch  im 
Münzwesen    separatistische    Bestrebungen    auftraten,     und    an 

'  Vpfl.  LiiidlMTjr,  Ems»«*!  »ur  Icm  inoniwiit's  <1o.m  HnujidoH  in  «Ion  Momcürort  »li» 
Ifi  KociiHc  royHiodc«  mitiqiiairoH  du  Nord,  Copoiihjijrue  1840 — 1844,p.  193  ff. 
welclier  eine  AnMilil  Wäppin^^cn  beibringt. 


Baiträfff  xni  TniiharamoiUniKohou  MAiizkitnile.  If)? 

Stelle  des  alten  MüiizfussoH  provinziule  odor  loeale  Währungen 
zur  Geltung  kamen.  Krst  durch  die  Publiealion  der  Wägungeu 
des  betreflendeu  Münzinaterialus  grösserer  Sauiu)lung<m  wird 
die  Basis  weiterer  Untersuchung  gegelxiu  sein. 

Von  hohem  numismatischen  Interesse  sind  auch  die  Be- 
nennungen vcrsehiedener  l^Hinzsorten  dieser  Penoth;,  die  ge- 
legentlich in  den  Quellen  erwähnt  werden  und  bisher  zu  wenig 
Beachtung  fanden.  So  werden  wiederholt  xjüLmU*  ^juLjJ  ge- 
nannt, z.  B.  von  Ibn  al-Athir  Bd.  IX.  p.  216  unter  dem  .1. 
410:  jdas  Kurr  Waizen  wurde  um  2CK)  qasanische  Dinare  ver- 
kauft';  ferner  1.  e.  p.  .■K)8  unter  dem  J.  427:  ,Im  Safar  dieses 
J.  befahl  al-Knim  biam  allah,  sich  im  Handelsverkehre  der 
magrebinischen  (falhimidisehen)  Dinare  nicht  mehr  zu  bedienen 
und  beauftragte  die  Notare,  die  Verkaufs-  und  anderen  Ur- 
kunden, in  welchen  dieser  Gtildserten  Erwähnung  geschah, 
nicht  zu  legalisiren;  zugleich  verwies  er  die  Leute  auf  die 
Kadirije,  Sciburije  und  Qasanije*.  Die  Kadirije  sind  offenbar 
die  mit  dem  Namen  des  Chalifen  al-Kadir  versehenen  Gold- 
stücke, während  die  Saburije  ihren  Namen  von  der  Stadt  Sabur 
fiihren,  welche  eine  sehr  thätige  Münzstätte  gehabt  haben  muss '. 
Schwierig  jedoch  ist  die  Bestimmung  der  Qasanije;  dieselben 
mit  der  jenseits  des  Oxus  gelegenen  St^idt  Qasan,  welche  im 
4.  Jahrhunderte  weder  politische  noch  commerzielle  Bedeutung 
besass  und  als  Münzstätte  überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen 
ist,  in  Verbindung  zu  bringen,  ist  unzulässig;  aus  der  Nen- 
nung der  Dinare  Qasanije  in  einer  Reihe  mit  den  saburischen 
ergibt  sich  vielmehr  der  locale  Zusammenhang  beider  Münz- 
sorten. Dadurch  ist  die  Vermuthung  nahegelegt,  dass  der 
Name  Qasanije  corrumpirt  ist.  Vielleicht  ist  statt  Qasanije 
Qaschanije  zu  lesen ;  denn  Qaschau  erscheint  auch  später  als 
Münzstätte  der  Ilulaguiden,  allerdings  ein  Ort  nur  von  gerin- 
gerer Bedeutung.  An  Käschan  (^LäI^J  zu  denken,  ist  wegen 
der  paläographisch  nicht  zu  erklärenden  Verwechslung  von 
^  und  (J  nicht  gestattet. 

•  Als  Abu  Kjilidscliar  mit  dorn  Chalifpii  al-Kinlir  wo^jon  «oiiior  AniTk.i»nniiii*r 
1111(1  «?iiic\««  Titel«  iintorli.'iiulclk»,  pal)  er  sirli  i'iiilli<'h  mit  ilom  Kliroii- 
iiamcii  ,Malik  lul-danla'  ziifriffliMi,  und  Maiulto  rlciii  (-Iialifi'n  iifiMt  rci<'Ii(>ii 
(ti'Mclu'iikr'ii  i'iiii*  Million  Hahiiriscliur  Uinarr.  Um  al-Atliir  IX.  .Hl 3.  V^l. 
Krt-mci*.  IdoiMi  \k  4 IS. 
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Eino  andore  Münzsorte  nennt  Um  al-Athir  Bd.  IX.  p.  71 
unter  dem  .1.  383:  ,In  Irak  wurde  das  Kurr  Waizen  um  (»iiCK) 
gluiiatsisclie  Dirli(.Mne  verkauft/  Hiermit  sind  wold  jene  Dir- 
Iieuie  lialia  ad-daula's  gemeint,  auf  welehen  derselbe  mit  den 
pompösen  Titeln  äLo^l  v:1>Ll£^  aJLjt  Lu5  er^eheint ',  denn  kein 
anderer  Ilerrselier  dieser  Zeit  fiihrte  ein  mit  dem  Worte 
Ghaiats  zusammengesetztes  Laqab. 

Schliesslich  sei  noch  dt;r  im  Anfange  des  T).  Jahrhunde rti< 
der  II.  eursirenden  Dirhenu;  Seifije  ge<lacht,  welche  nach  Abu 
Sinan  Gharib  Ihn  Muhannned  Ibn  Maqn  mit  dem  Biüinamen 
Seif  ad-daula,  der  im  J.  425  in  Karch  Samarra  starb,  genannt 
wurden*^. 

Fatbimide. 

Äi 
Av.         äJUI 

M.  I.    xJLJl  i^  JLß  idJI   J^^JL^  aJUINI  xjlif 

Rev.     i»Loi(l 


M.    I.      ,JJUU0^I    ^1     äJLJI   yjoLJäXxJ^     f^[Ä}\    yj\ 
M.    II.    ^    V^^^    (J«M^  &JLm/  ^*n%}    |V^^JJI    t  JU0   V^VA^   &JÜI 

"I  * 

"Oew.  3  (Jr.  Vgl.  Nr.  3  der  Tafel. 

Geheiren  fathimidische  Silbermünzen  überhaupt  zu  den 
Seltenheiten  der  muhammedanischen  Numismatik,  so  darf 
speciell  der  vorstehend  beschriel>ene  Dirhem  als  eine  der 
int(»res8antesten  Münzen  dieser  Dynastie,  welche  bisher  ver- 
öffentlicht wurden,  bezeiclnu^t  werden.  Obwohl,  wie  aus  der 
Handschrift  des  Reverses  erhellt,    zu  Misr,    also  in  der  Ilaupt- 

*  Mi'mnin's  ilc  l;i  suci/'t«  iiiii»eri;i1(!  «VArcluMilonpii',  Potorsboiirjr,  T.  V.  ji.  C4. 
zwei  I)ir]i«Miic  nii.s  iloii  .1.  H85  ii.  3.Sß,  l»ci<lo  ;ium  li«iflrn  iiiid  «'in  Dirlicin 
KiwAiii-ail-tiniilirs  mis  H;irrli(1:Vl  vnm  J.  398  mit  «Ifiiisolheii  Titel  iialiu 
ad-daul:rs  timU'ii  sirh  in  dfii   Nov.  Sn|i|»l.  ]>.  255. 
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Stadt  de»  fatliimidisclicn  Reiches  <;eprä*»-t,  lassen  die  Aufschriftoii 
dennoch  den  Namen  des  Ili^^enii-n  vermissen  und  diese  Anor- 
malität  wird  neeh  durch  den  Unislfind  gesteigert,  dass  hier 
zum  ersten  Male  der  Name  des  12.  Imam's  auf  einer  iVIünze 
ersclieint,  die  dadurch  zu  einer  ungewtdndiehen  Ik'deutung 
gelangt. 

Der  eigen thündiche  Charakter  des  in  ]{ede  stehenden 
Dirhems  lässt  sofoi-t  auf  ganz  exceptiuntdle  Verhältnisfl(5 
schliessen,  die  seine  Prägung  veranlassten.  Un<l  in  der  Thal 
hallen  wir  den  stummen  und  doch  beredten  Zeugen  einer 
interesBauten  Episode  aus  der  letzten  Zeit  (h;r  fathimidischen 
Herrschaft  vor  uns,  wcjlcher  durch  Ihn  Chaldun  '  seine  volle 
Beleuchtung  und  Beglaubigung  iindet. 

Der  seinen  Vergnügungen  ergebene  Chalif  al-Amir  war 
nach  29  72 jäln*ig<?r  Regierung  im  J.  024  lici  einem  Ritte  nach 
dem  Lustschlosse  Dschize  auf  einer  Brücke  unter  den  Dolchen 
der  Assasinen  verblutet,  ohne  einen  Thronerben  zu  hinter- 
lassen. Zwei  seiner  vertrautesten  Älamluken,  Barghasc^h  al- 
Adil  und  Baraward  Plazir'-^,  waren  jetzt  bemüht,  Maimun  Abd- 
ul-Mad  seh  id,  den  Sohn  des  Abu'l  Kasim  Ihn  al-Mustiinsir,  der 
dem  Alter  nach  zunächst  zur  Regierung  berufen,  auf  den  Thron 
zu  setzen.  Zu  diesem  Zwecke  gaben  sie  vor,  «lass  al-Amir 
eine  Frau  seines  Harem's  nach  einem  Traumgesichte  als  von 
ihm  mit  einer  männlichen  Frucht  schwanger  erklärt  habe. 
Dieses  nachgeborne  Kind  solle  im  Chalifate  folgen,  Abd-al- 
Madschid  jedoch  einstweilen  die  Regentschaft  führen^.  In  der 
That  wurde  letzterer  als  Vormund  mit  ilem  Namen  al-IIafiz 
lidin  allah  bestellt ;  ITazir  aber  nach  einer  angtiblich  testamen- 
tiu'ischen  Verfügung  al-Amir's  Wezir  und  as-Said  Bas,  ein 
Client  d(;8  früheren  Wijzirs  al-Afdhal,  Oberstkämmerer.  Das 
Heer  wi(hjrs<jtzte  sich  jedoch  dem  ITazir  und  di(j  Mehrheit 
wählte  an  dessen  Stelle  den  Ridhwan  Ibn  Wanhasch,  Bai^ghasch, 
der  Ilazir  beneidete,    bewog  jt;tzt  den  im  Schlosse  anweisenden 

•  Hm  (Hiaiilim,  aIljr<'iiiiMnc  <J«'s<'liiclit.r  f.  IV.  |».   71   (o«l.   Iiiil;u|). 

^  I.>ir  Ki<;fiiii:iiiii'n  siii«l    in    ilor   «r<'u:iiinlcii    AiiN<ra))r    Ihn    (Üinlilini's   häufig 

Hii  vcrHtüiiiuM'll,  diiHH  ilir  l%i(.']iti<;koit    ilicii^t'r    Niuikmi  dairinircstflU.   Iilcihoii 

inii.««H. 
^  Vy;l.  Sacy'«»  Clin'.Htninntlii«'   1.   IL  p.    'J.'JI;    imcli    viiu*r   «lasi'llrst    y:rli'pent- 

lii'li  (;itirt4>n  Stell«*   niclilrt    AIhTI   iiiaha.siii  «la.iMtOlK'. 
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Abu  Ali  Ibn  al-Afdhal,  sich  tjffcntlich  zu  zuigen,  wozu  er  ihm 
die  Ä[i)glichkiiit  ver.sehafftL'.  In  der  That  sehloss  sieh  diesem 
das  Heer  mit  dem  Rufe:  ,l)as  ist  der  Wezir,  der  Sohn  des 
Wezirs*  sofort  an  und  schlug  dem  Erwählten  trotz  seiner  Ab- 
lehnung '  ein  Zelt  zwischen  den  beiden  Schlössern  auf.  Da  die 
Thore  geschlopjsen  waren ,  erstiegen  die  Truppen  die  Mauern 
und  drangen  in  ilas  Innere  des  Castells  ein,  su  dass  al-IIatiz 
gezwungen  war,  Hazir  zu  entsetzen,  welcher  später  hinge- 
riclit(»t  wurde,  und  Abu  Ali  Ibn  al-Afdhal  zum  Wezir  zu 
ernennen.  In  kurzer  Zeit  bemächligtc  sieh  dieser  der  Regierung 
und  erlangte  unbeschränkten  Einfluss  auf  den  Regenten,  ja 
ging  so  weit,  die  ötfentlichen  Uelder  aus  dem  Schlösse!  in  sein 
Haus  bringen  zu  lassen.  Am  btjzeichncndsten  jedoch  für  die 
damalige  Stellung  Il>n  al-Afdlial's  ist  seine  über  V%^rlangen  der 
Imami,  <leren  Lehre  er  eifrig  ergeben  war,  erlassene  Ver- 
fügung, «las  tiffentliche  Gebet  fiir  al-Kaim  al-Munt^izar  zu  ver- 
richten. Zugleich  Hess  er  nach  Ibn  Ohaldun,  Dirhome,  mit 
Ausschluss  von  Diuaien,  mit  den  Aufschriften:  ,Oott  (ist)  der 
Ewige'  und  ,der  Imam  Muhammed*  prägen  und  verbot  die 
Nennung  des  Namens  Ismails  und  al-Hatiz'  auf  den  Kanzeln, 
sowie  den  Gebetruf  ,Auf  zum  Büsten  der  Werke'.  Er  selbst 
lcgt<j  sich  eine  lange  Reihe  von  pompösen  Brnnanien  bei^, 
welche  die  l^rediger  vorlesen  mussten,  und  zuletzt  hielt  er  al- 
Ilafiz,  dessen  beal>sichtigte  Ermordung  als  Sühne  für  die  Hin- 
richtung der  Brüder  al-AfdluiKs  durch  al-Amir  sich  nicht  inV 
AVerk  setzten  Hess,  in  förmlich eni  Gewahrsam.  Die  schiitischen 
Emire  und  die  chalitischen  Mamluken,  welche  sieh  vor  Ibn 
al-Afdhal  nicht  sicher  fühlten,  beschlossen  schliesslich,  ihn  zu 
t^jdten.  Eine  Anzahl  ihrer  Leute,  die  dem  Wezir  auflauerten, 
übertielen  ihn  während  er  mit  seiniiin  Gefolge  zu  Pferde  am 
Balls]nel  sich  ergr)tzte,  und  ein  Manduk,  Franke  von  Geburt, 
tödtcte  Ibn  al-Afdlial,  dessen  Haupt  abgetrennt  wurde.  Al- 
Haiiz,    aus   dem  Geßingnisse   hervorgeholt,   empfing    die    IIul- 


»  Dor  T.'xf  Ihn  ClialiluirM  laiitot:  ^ 

2  Vjjl.   Um  al-Atliir  X.  |i.  47:5. 
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(ligimg,   das  Haus  des  ErnionluttMi  aber  wiirdt^  £;:(:plüiidi;rt  und 
die  daselbst  vorj^efundenen  Scliätz«i  iiv«  ScIiIohb  ^(»hraclit. 

Zu  jenen  oben  crwähntcui  Dirhemen,  welche  Abu  Ali 
Ahmed  Ibn  al-Afdhal  während  der  kurzen  Dauer  seines  Ve- 
zirates  prägen  liess,  und  die^  verinuthlich  in  gerin||>^er  Zahl 
ausgebracht,  alsbald  wieder  aus  dem  Verkehre  nach  dessen 
Sturze  gezogen  wurden,  gtihört  die  Sil berm Unze  des  kais.  Ca- 
binetes.  Ihre  Aufschriften  bestätigen  die  Angaben  Ibn  (!^haldun's, 
indem  in  der  That  in  der  Mitte  des  Averstjs  und  Reverses  die 
Worte:  ,Gott  (ist)  der  Ewige'  und  ,der  Iniani  Muhanimed'  sieh 
befinden,  sie  ergänzen  aber  auch  diese,  durch  die  beim  ge- 
nannten Autor  niclit  angetiihrte  so  benierkenswertlie  innerem 
Umschrift,  welche  d(;n  Namen  tief»  12.  hnani's  mit  dem  Titel 
eines  Amir  al-Muminin  enthält.  Es  ist  bekannt,  das«  die  Secte 
der  Imami  in  zwei  (irupptm  zerfallt,  in  jene  der  Ithna-ascharia 
und  der  Ismail ia  ';  erstere  zählt  12  Imame  (daher  ihr  Name), 
deren  letzter  MuhamnuHl  al-Madhi  Ibn  Hasan-al-Askeri  nach 
ihrer  Lehre  fortwährend  lebt,  aber  unsichtbar  ist^  und  eine 
Reihe  von  Namen  führt,  wie  al-Kähn,  Sähib  az-zaman ,  al 
Muntazar'-^  etc.  Letztere  anerkennt  an  Stelle  des  Alusa  al- 
Kadim  Ibn  Dschafar  as-Sadiq'  den  Ismail  Ibn  Dschafar  as- 
»Sadiq  als  7.  Imam  und  lehrt  die  Verborgenhiril  der  späteren 
Iniume  (daher  al-ßathania  genannt).  Der  Secte  iler  Imami 
gehörte  auch  Abu  Ali  Alimed  Ibn  al-Afdhal  an  und  desswegen 
liess  er  den  Namen  des  12.  Tmams  Muhammed  al-Madhi  auf 
die  Münzen  setzen.  I.)iesc;r  letzte  Imam  führt  hier  dit^  Kunia 
Abu*l  Kasim,  die  er  «erhielt  ^  um  ihm  mit  dem  Proplu^ten,  der 
sich  eben  so  nannte,  eine  Art  Namensgleichheit  zu  geben, 
denn  al-Madhi,  der  im  Alt(;r  von  12  «luhntn  süirb,  hatte 
keinen  Sohn. 

Es  verdient  auch  hervorgehoben  zu  werden ,  dass  Abu 
Ali  durch  sein  Vorgehen  sich  in  schroft'er  Weise  als  (iegner 
der  ofticiellen  Religion  zur  Zeit  dv.r  Kathinn'den  i-rklärte.  Diese 
hatten  auf  die  Lehre  des  vtirborij^jnen  Tmamates  ihr  Reich  ge- 
gründet, und  der  Stifter  ihn?r  Dynastie,  OlM»idallah,  wurde  von 


^  Vjrl.  Pill   C:linl«lnn  in  llistnirc  dvH  ncrljoroH  tnul.  iwir  Slaiu'  I.  II.  p.  ftOl. 

'^  Roiimiul,  DrMcriittioii  (Irs   iiKnmiiifiitM  Mii.iulni.-iii:«   «'1r.  dii  caliiiict    df    M. 
lu  Duo  da  BlacaH  t.  1.  p.  .'{HO. 
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(Ion  I^mailia  als  11.  Imam  anerkannt.  TTiedurch  sowohl  als 
durch  die  Get'angeiihaltung  al-IIatiz'  verrieth  der  Wezir,  das» 
er  den  Sturz  dos  herrschenden  Geschlechtes  und  die  höchste 
Würde  im  Staate  für  sich  anstrebe,  und  dieser  Ehrgeiz,  welche 
die  alte  Isinaiiitisehe  Partei  l)edrohte  und  ihre  bisherige  Macht 
gefährden  niusste,  brachte  ihm  dtui  Untergang  durch  Mörderhand. 

Sariichane. 

Chidhr    Ibn    Ishäq. 
M.  Av.     ^L^l 

Rev.    aJüt   jJLd. 

&XXc   Grösse  3^'2-  vgl.  Nr.  4  der  Tafel. 

Das  vorliegende  Kupfei'stück  ist  die  erste  bisher  publi- 
cirte  Münze  der  Saruchane,  welche  rein  aral)ische  Legenden 
trägt.  Jener  merkwürdige  von  Friedländer  *  vor  geraumer  Zeit 
beschriebene  (Sigliato  Sanudiau's  zeigte  nändich  ebenso  wie 
die  älteren  Münzen  der  Fürsten  von  Aidin  die  Nachprägimg 
occidentalischer  Münzty|jen,  eine  IJebereinstimnning,  die  in  dem 
wahrscheinlich  gleichzeitigen  lieginne  der  Münzth.ltigkeit  beider 
Dynastien  um  i;^27,  nachdem  Urchan  hierin  vorangegangen 
sich  wiederholt.  Hatten  aber  die  jüngst  bekannt  gewordenen - 
aus  dem  J.  (748)  l.'UT  datirenden  kleinen  Silbermüuzeu  Isa's, 
des  Herrn  von  Aidin,  mit  arabischen  Legenden  vermutheu 
lassen,  dass  auch  die  Saruchane  eine  gleiche  Veränderung  ihrer 
Geldpräge  vornahmen,  so  wird  jetzt  diese  Vermuthung  durch  die 
Kupfermünze  des  kais.  (.*abinetes,  welche  in  drei  Exemplaren 
vorhanden,  zur  vollen  Gewissheit. 

Die  Richtigkeit  der  vorstehenden  Zutheilung  nämlich, 
welche  nach  den  von  Friedländer  im  bezogenen  Aufsatze  zu- 
sammengestellten byzantiuischen  C^uellennachrichten  in  Folge 
der  Unzulänglichkeit  tler  letzteren  als  fraglich  erscheinen  könnte, 
wird    durch    die    türkischen  Chronisten  ausser  Zweifel  gesetzt. 


^  Helträ^r  %ur  älteren  Münzkunde,  Hcrliu   1851,  p.  ^^3  t)'. 
3  MnniiMuiati^elie  ZciNcIirift,  2.  Hd.  p.  525. 
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lat  gleich  die  historische  Ausbeute  aus  iliesen  nicht  so  be- 
deutend, als  man  wohl  vcrmuthen  krmnt*;,  so  glaube  ieh  doeh 
im  Folgenden  die  Geschiehtci  der  bisht^r  so  wenig  bekannten 
Dynastie  der  Saruehane.  welche  bei  Hannner  und  Zinkelsen 
eine  sehr  unvollständige  und  ungenügende  Darstellung  gefunden, 
in  helleres  Licht  gesetzt  zu  haben. 

Saruchan,  d«M'  (-Jründer  unserer  Dynjisti«^ ,  dessen  lange 
Kegierungszeit  mit  zahlr4iieh4*n  Kriegen  gej;en  die  (Christen 
ausgefüllt  war',  bemächtigte  siidi  Magnesia's  im  .1.  IT)!.'!-.  Ob- 
wohl einer  der  bedeutendstt^n  der  ZcthnfürsUm,  findet  sich 
doch  sein  Sterbejahr  weder  bei  Muneddsehiinbaschi  noch  bei 
Dschenabi'^  angegeben  und  wir  wiss(tn  nur,  dass  im  .1.  l.')4r> 
(74fi)  seiner  zum  letztenmale  Krwähnung  gesehieht.  Auf 
Saruchan  folgte  sein  Sohn  Klias  Heg  und  diesem  sein  Sohn 
Isliäq  Beg,  die  beide  von  den  Byzantinern  und  von  Hammer 
und  Zinkeisen  nicht  genannt  werden.  VattM*  und  Sohn  führten 
nach  Muneddsehiinbaschi  eine  friedliehe  und  dem  «ifTentliehen 
Wohle  gewidmete  Uegiorung.  Ishacj  zumal  suchte  den  Umgang 
gelehrter  oder  durch  Frömmigkeit  ausgezi'ichneter  Pers<»nen 
und  erbaute  in  Magnesia  dem  I)erwisch<»rd(»n  <ler  Mewiewi  ein 
Ordenshaus,  das  anianglich  ein  für  die  Armen  der  Mewiewi 
errichtetes  Chankah  (Kloster)  war. 

IshAq  starb  nach  derselben  Quelle  \m  J.  7^m;)  (13>^8),  eine 
Angabc,  die  bedeutende  V-^erwirrung  anzurichten  geeignet  ist. 
Im  Verfolge  s«*ines  Berichtes  nändieh  s;igt  Muneddscliimbaschi, 
(lass  der  Sohn  und  Nachfi»lg(u-  Ishaq's,  (-hidhr  Sch/ih,  seinem 
Vater  sehr  unähnlich  war  und  durch  sr^ine  Li4.*be  zu  verbo- 
tenen Spielen  und  anderen  unerlaubten  Dingen  den  Ilass  seiner 
Unterthanen  auf  sieh  zi»g.  Die  Unzufri(;d(?nheit  der  Bevölkerung 
hätte  Bajazid  1.  naeh  der  Knd>erung  vnn  Aiasehehr  (Phila- 
delphia), der  letzten  griechischen  Besitzung  in   Kleinasien,  den 

'  Vp-I.  «li«'  liyzaiitliiiMrlicn  Quellen   l»ei   F'rieiUäiHler. 

*  WipiKT  .Tiihrl».  «1er  Literatur    IM.    ."i7.  p.    \  naeli  «lein  DseliiliannuinM.     In 

«Icr  von  \«»rli«'rj^  vi-rlHMsten  lateinis«'iien  r«^lK'r<««'tzun{r  «1«'m  \\"ork«M  konnte 

ich  (lie.st;  An<^:ih('  nicTif  tin«1en. 
^  .ManuHcript«'    «ler    k.    k.    IlotliiMiotliek.      I>ie    I  ■eluTr'etznnjr    «ler    «ritirten 

Stellen    Mnne«l«!McIiiinl>as«'lii'M  nml   «len  Nneliliet  «'t-tew/iiMch   verdank«'    ich 

«ler  «los  Türkiwhen  nicht  iniK*hti<r.  «l<'r  (TetallijrkjMt  nHMnt>!«  Freundes    Dr. 

Raraliacck. 

11* 


164  Bergmann. 

erwünschten  Anhiss  gegeben,  Chidlir  Seliali  der  hieraut  zu  Timur 
floh,  im  J.  131:K)  (7^*2)  seiner  Herrschaft  zu  entsetzen.  Diese 
Erzählung  scheint  durch  Ducas  (cap.  r\^.)  ihre  Bestätigung  zu 
finden,  der  ,(^]iedr,  den  Sohn  Sarchau^s',  als  den  von  Bajazid 
nach  der  Eroberung  der  Gebiete  von  Kermiany  Aidin  und 
Mentesche  entthronten  Fürsten  Lydien's  und  Aeolis  nennt.  Er 
fiigt  abi;r  hinzu^  dass  Jildirim  Chidhr,  der  sich  fügsam  unter- 
warf, ehrenvoll  aufnahm,  mit  seiner  Schwester  vermählte  und 
nach  Brusa  sandte ,  wo  er  bald  hernach  durch  Gift  auf  die 
Seite  geschafft  wurde.  Ducas  widerspricht  sich  bezüglich  des 
letzten  Theiles  seiner  Darstellung  aber  später  (cap.  XVI.) 
selbst,  indem  er  bei  Schilderung  der  Schlacht  von  Angora  sagt, 
dass  die  ehemaligen  Trupj^en  der  Fürsten  von  Aidin,  Sanichan, 
Mentesche  und  Kermian,  die  in  der  Sehlachtreihe  Bajazid's 
käm])ften,  auf  den  Anruf  und  das  ITtM'anrücken  ihrer  ehe- 
maligen Herren  zu  den  Mimgolen  übergingen  und  weiter  (csip. 
XVIII.),  dass  Sarchan  (i.  e.  Chidhi')  die  Herrschaft  über 
Lydien  von  Timur  wieder  erhielt. 

Noch  verwirrter  ist  der  kurze  Bericht  Dschenabi's,  der 
geradezu  sagt,  (biss  Ishaq,  durch  Bajazid  entthront,  seine  Ret- 
tung in  der  Flucht  suchte  und  hiemit  seine  Notiz  über  die 
Saruchane  schliesst. 

Wie  man  sieht,  berichtet  jede  der  drei  citirten  Quellen 
anders.  Muneddschimbaschi  wie  Ducas  melden  die  Entthronung 
Chidhr' s  durch  Bajazid,  aber  der  zweitgenau nte  Autor  spricht 
auch  von  der  Vergiftung  des  gefangenen  lydischen  Füi'sten, 
die  wir  nicht  ohne  weiters  als  erfunden  abzuweisen  berechtigt 
sind,  während  Dschanabi  mit  Ishaq  die  Dynastie  endigen  lässt. 

Welche  Darstellung  ist  die  richtige,  welche  die  falsche? 
Die  Antwort  wäre  schwierig,  ja  wohl  unmöglich,  wenn  nicht 
zwei  andere  türkische  Chnmisten,  der  durch  sein  Alter  glaub- 
würdige Neschri  und  Muhammed  Edirnewi  im  Nuchbet  et- 
tewärich  '  die  definitive  Entscheidung  allerdings  in  mehr  in- 
directer  als  directer  Weise  enthielten.     Neschri  2   »agt  nämlich 


J  Mamiw.  ilor  k.  k.  noflulilintliok  H.  O.  X  Bl.  702. 

2  ZciUclir.  iler  (loiitNc)i-tnor^niil.  GcHcllHcli.vft  TJil.  XV.  \),  .385.  Isii  lieg 
vv.rlo.frie  Hoiuen  Sitz  ziiufi<>1iHt  iiMeli  Tire,  hin  or  nach  Niciea  grebracht 
wurde.     Ncscliri  iK'iiut  kc'iiU'U  dv.r  I>(m(1i*ii   i'^'irHtcii  mit  Namen. 
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nach  dem  Berichte  über  die  l)eposH(^dir(ing  des  Fürsten  von 
Aidin  (Isa  Beg),  der  sich  des  Münzrechtcs  und  des  Kanzel- 
gebetes zu  Gunsten  Jildlrini's  bcgobcu  und  seine  bisherige  Re- 
sidenz Ephesus  (Aja  Soluk)  demselben  abtreten  mussto,  sowie 
des  Herrn  von  Saruclian :  , beide  Fürsten  verschieden  in  kurzer 
Zeit' ;  (his  Nuchbet  et-tewartch  ferner  bemerkt  unter  d.  J.  792 
(1390)  nach  der  Krz,ählung  von  der  Eroberung  Aidin's  und 
Saruchan's:  ,in  dieser  Zeit  starben  Aidinoghlu  (Aidin's  Sohn) 
und  Saruchanoghlu  (Saruchan's  Sohn),  worauf  Bajazid  deren 
Länder  gänzlich  im  Besitze  hatte,  indem  die  Kinder  dieser 
beiden  Fürsten  bei  Kötürüm  Bajazid  Zuflucht  sucliten'.  Nach 
diesen  Angaben  kann  es  niclit  zweifelhaft  sein,  dass  Ishaq  Beg, 
der  von  Bajazid  enttlironte  und  hierauf  nacli  Brusa  gebrachte 
Fürst  Saruelian's  ist.  Ein  ähnliches  Schicksal  hatte  nach  Ducas 
(cap.  IV.)  den  Fürstcju  von  Aidin  getroffen,  welcher  nach 
Nicsea  geschickt  wurde,  wo  (^r  bald  sta,rb. ' 

Die  eroberten  Fürstenthümer  gab  Bajazid  seinen  Söhnen 
zu  Lehen.  Der  ei-stgeborne  Sohn  Ertoghrul  erhielt  Aidin  als 
Sandschak,  der  zweitgeborne  Suleiman  Saruchan  mit  dem  be- 
nachbarten Karasi.'^  Chidhr  der  Sohn  Ishaq's,  entfloh  zu  Kötürüm 
Bajazid  nach  Kastemuni,  zu  welchem  sich  auch  die  Söhne  der 
Herren  von  Kermian ,  Mentesche  und  Aidin  retteten  \  Zu 
Timur  aber  begali  er  sich,  ebenso  wie  der  Prinz  von  Mentesche 
(Neschri  1.  c.  p.  345)  vermuthlieh  erst,  als  im  J.  795  Kastemuni 
in  die  Hände  Bajazid  Jildirim's  gefallen  war  und  verweilte 
bei  dem  Mongolenhei'rscher  so  lange,  bis  die  Niederlage  der 
Osmanen  in  der  Schlacht  von  Angora  ihm  und  den  anderen 
depossedirten  Fürsten  im  J.  1402  den  Besitz  der  väterlichen 
Reiche    brachte.'    Nicht   lange  jedoch    sollte   sich   Chidhr    des 

^  Auch  Haiiuner  und  Ziukeison  vornicidoii  «nno  NHiiicii9nennun|r. 

^  So  das  Nuchliet.  Ncnchri  1.  c.  p.  335  wohl  unrichtif^:  Itajazid  vc^roinijrte 
Saruchan's  Land  mit  KarasfH  Land  und  pah  o»  Ertoj^hrul.  Vjrl.  da{,'Ogcn 
p.  3ß2,  wosclhMt  iSuluiuuui  nU  Lchouträj^er  v(»n  .Saruchan  und  Karasi  go- 
nanut  wird. 

'  Neschri  1.  c.  p.  3Ö6  heschrciht  die  VcrkU'idunjron,  unter  welchen  es  den 
Herron  von  Karmian,  Mentesche  und  Aidin  gelang,  zu  cntkommon.  lieber 
Chidhr  aber  schwei^^t  er. 

*  Ein  nionn^oUschc.')  Corps  iiiitor  Emir  Scliah  war  u-ich  der  Schlacht  von 
Angora  in  Saruchan,  Aidin  und  Mentesche  eingebrochen,  und  hatte  da- 
selbst  die   grösstvn  Greuel    verübt.     Zinkeisen    I.  p.   391.   Scherf-ed-din 
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wiedftrgewonnoneii  Thronos  erfreuen.  Isa  Tschclcbi  Ibn  Bajazid, 
welcher  bei  der  Dreitlieilung  des  osinaniöchen  Reiche»  nach 
Bajazid s  (fefan^ennahnie  Brusa  erhalten  hatte  und,  von  seinem 
Brud(;r  Muhammed  i^schlaj^en,  zu  Sulcinian  nach  Europa  g-e- 
tlohen  war,  kehrte  mit  dessen  Unterstützung  nacli  Asien  zurück, 
um  sein  Reich  wieder  zu  ifcwinnen.  •  Nach  einem  vergeblichen 
Augrifte  auf  Brusa  sali  sich  Isa  gcn()thigt,  zu  Isfeudiar  nach 
Kastemuni  imd  nach  einei"  abermalig'cn  Niederlage  durch 
Muhammed  zu  Dschuneid,  dem  Herrn  von  Smyrna,  zu  fliehen, 
der  sich  eines  Theilcs  von  Aidin  bemächtigt  hatte.  Von  Isa 
gewonnen  brachte  Dschuneid  ein  Bündniss  der  Fürsten  von 
Aidin ,  Saruchan ,  Tekhe  und  Menteschc  zu  Stande '-.  Ihr 
vereinigtes  Herr  in  der  Stärke  von  20.(XJ()  Mann,  das  die 
Umgebung  von  Brusa  besetzt  hatte,  wurde  aber  von  Muhannned 
geschlagen  und  aufgerieben.  Isa  entfloh  nach  Karamanien,  wo 
er  verscholl,  Chidhr  Schah  aber,  der  sich  sorglos  zu  Magnesia 
im  Bade  schwelg(M*ischoni  Gtinusse  überliess,  wurde  crgriflFen 
und  hingerichtet,  nachdem  er  die  Zusicherung  empfangen,  dass 
er  an  der  Vorfahren  Seite  bestattet  und  seine  imd  ihre  Stif- 
tungen erhalten  bleiben  würden. 

Muneddschimbaschi,  der  vorstehende  Detnils  von  Chidhr's 
Ende  berichtet,  setzt  dasselbe  in  das  Jahr  813  (1410).  Dieses 
Datum  ist  aber  unbedingt  talsch  und  viel  zu  hoch  gegriffen. 
Das  Nuchbet  ct-tcwärich  hingegen  sagt  nur  in  Kürze,  dass 
Chidhr  im  J.  ^05  nach  dem  Tode  Bajazids  (14.  Schaban  805  = 
8.  J\[ärz  1403J  dem  Isa  Tschelebi  gegen  Muhammed  beistand 
und  hierbei  seinen  Untergang  fand^  Einen  Fingerzeig  zur 
Feststellung  des  Todesjahres  Cliidhr's  gibt  die  Nachricht,  dass 
der  Fürst  von  Aidin  unter  den  mit  Isa  und  Dschuneid  ver- 
bündeten Fürsten  sich  befand.  Diese  Angabe  scheint  sich  aber 

(histoiro   flc   Timiir    Wk^k  trad.    pur   Ti'tis  do   la  Croix   Dt-lf    17'23    t.  IV. 

p.   12,  «V,>,  Itrriclitot,    dai^A  der  Kiikol  Tiiinir'H,  Mirxii  Muliaiiiiiied  Sultan) 

den  Wintor  d.  J.   110*2  in  Ma^^neflia  /.uhraehtv. 
1  Nach  Seadrddin    Ntrönitc   da8  Volk    au»   Sariiehau  und    Aidin    nacli   dem 

Siojjp  MiihaniniodV  liorhei,  um  Soliut/.  jrcgen  dio  Bodrücknr  ihre«  l^aiideA 

zu  <'.rlli'lif>n.     Hierauf  dürfte  die  ol>cu  orwälinte  Nachricht  Muueddschim- 

bnRchi'fl  Kuriickzuführen  /u  sein. 
'  Vpfl.  /jinkeison  nach  Scaded-din. 
^-  Ret  Ilannucr  und  ZinkciMun  findet  sich  kein  Datum. 
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auf  Umiir,  den  Sohn  Isa  Bey:'«,  zu  bczielion,  der  im  J.  1403 
eines  plötzlichen  Todes  starb ,  worauf  Dschuneid  sich  ziun 
Herrn  von  ganz  Aidin  uiachle,  aber  schon  im  J.  1404  von 
Suleiman  angegriffen  wurde.  Auch  diesmal  also  enthält  das 
Nuchbet  et-tewarich  das  Richtige. 

Ei-gibt  sich  einerseits  die  Richtigkeit  der  unserem  Fels 
gegebenen  Zutheilung  aus  den  türkischen  Quellen,  so  wird 
dieselbe  auch  von  äusserlichen  Kriterien  gestützt.  Sein  Typus 
gleicht  nämlich  völlig  jenem  der  osraanischen  Kupferprägen 
aus  dem  £nde  des  14.  und  dem  Beginne  des  15.  Jahrhundertes; 
hier  wie  dort  erscheinen  übereinstimmend  die  quer  über  das 
Münzfeld  gezogenen  Doppelliuien  und  jene  Schriftform,  welche 
für  diese  Periode  chai'akteristisch.  Bemerken swerth  aber  in 
doppelter  Beziehung  ist  die  Kürze  und  Einfachheit  der  Auf- 
schriften. Der  Name  Timur's,  dessen  Oberherrlichkeit  die  von 
ihm  eingesetzten  Fürsten  gewiss  anianglich  anerkannten,  fehlt 
und  dieser  Umstand  deutet  darauf  hin,  dass  die  Prägung  unseres 
Stückes  höchst  wahrscheinlich  nach  dem  Abzüge  der  Mongolen 
aus  Kleinasicn  stattfand.  Auch  ist  in  zweiter  Reihe  nicht  zu 
übei*8ehen,  dass  Chidhr  mit  der  blossen  Nennung  seines  Namens 
olme  Beifügung  des  Sultantitels  sich  begnügte  oder  begnügen 
musste,  und  nicht  einmal  das  Epitheton  ornans,  ,Schah',  welches 
von  den  Chronisten  seinem  Namen  gewöhnlich  beigefugt  wird, 
auf  seine  Stempel  setzte. 


Karamanen. 

Ibrahim  Ibn  Muhammed. 

Zu  den  bedeutendsten  Dynastion  dos  im  14«  «lahrhunderte 
in  so  viele  Fürstenthümer  getheilten  Kleinasien  zählt  das  Ge- 
schlecht der  Karamanen,  der  Nachkommen  Nui*  Sufi's,  welche, 
aus  altem  königlichen  Geschlechte  entsprossen,  auf  den  Trüm- 
mern des  Seldschukischcn  Thrones  ein  Reich  errichteten,  das 
durch  längere  Zeit  an  Macht  mit  dem  osmanischeu  rivalisirte, 
bis  in  der  Schlacht  auf  der  Ebene  von  Ikonium  im  J.  1385, 
dem  ersten  Zusammonstosse  beider  Gegner,  die  Osmanen  den 
Sieg  und  das  bleibende  Uebergewicht  erlangten.  Trotz  dieser 
hervorragenden  geschichtlichen  Bedeutung  sind  die  Karamanen 
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eijreritliiimlii'lierweiKH  in  der  iiiiiliammedaniRchen  Niiiniftinatik 
bisher  nicht  vortreten  j^ewesen,  obwol  es  keinem  Zweifel  unter- 
ließen konnte,  dass  sie  eben8«>  wie  die  ( )ir;rnanon,  die  8anicliane 
und  dii'.  Fürsten  von  Aidin  als  völli*:^  unaldiängige  Herrscher 
das  Münzrecht  ausül)ten. 

In  der  re.ichen  Suite  türkischer  Münzen  des  kais.  dv- 
binetos  fiel  mir  ein  kleines  »Silberstück  in  die  Au^en,  das  ein 
flüchtif^er  Beschauer  unter  Murad  I.  eingereiht  liattc.  Es  ge- 
hört aber  Ibrahim  Ibn  Muhamnied  Ii)n  Karanian  zu  und  führt, 
wi(^  die  Aufschriften  ausser  Frage  stellen,  die  genannte  Dynastie 
in  die  Niunisniatik  ein. 

AI.  Av.      ^  jvxje^l 

zu  l)eiden  Seiten  in  zwei  Lünetten:  AI)  — §/. 

Kev.    &)CLojJLb. 

kxjy3^y6   durchbohrt  Oew:  vgl.  Nr.  f)  d.  Tafel. 

Da  von  anderer  Seite  in  Bälde  die  Piiblication  einer 
ganzen  Kcihe  von  Prägen  der  Karanianen  zu  erwarten  ist,  die 
gewiss  neues  Licht  über  deren  so  vielfach  noch  unaufgehellte 
CJeschichte  verbreiten  werden,  sü  bescheide  ich  mich,  nur  ein 
paar  Worte  ü1)er  den  genannten  Ibrahim  Ibn  Muhammed  hier 
anzusehliessen. 

Muhammed  fiel,  bei  der  Belagerung  Antalias,  von  einer 
Kanonenkugel  getroffen,  im  Krieg<;  gegen  Murad  IL  im  Jafar 
des  .1.  S2<)  (1423P.  Ibrahim,  der  mit  des  Vaters  Leiche  ent- 
flohen war ,  erhielt  von  Murad  die  Belehnung  mit  Karaman 
und  ein  Ililfscorps,  welches  seinen  Oheim  Ali  Beg  vertreiben 
half,  währ(^nd  sein  Bruder  Isa  mit  einem  europäischen  Statt- 
halterposten entschädigt  wurde. 

Durch  die  Lage  seines  Landes  inmitten  des  osmanischen 
Stfuites  und  der  syrischen  Provinzen  Egypteus,  aber  auch  durch 
die  eigene  unruhige  uml  eroberungshistige  Politik  gerieth 
Ibrahim  in  mehrfache  Conflictc  mit  den  genannten  Mächten. 
So  führte  er  vier  Kriege  gegen  die  Osmancn ;  den  ersten  im 
J.  1432^1^)  in  Folge  der  Besetzung  der  Landschaft  Hamid  und 

1    ITehor  ilii'soM  Datum  vgl.  Weil,  Gcach.  der  Clialifen  Bd.  V.  197. 
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eines  dem  Suleiiiian  Rej^  goraubtiüi  IM'erfles,  der  durch  seine 
Gemalin  einer  Schwester  Murad's  IL  bei^elei»ft  wurde,  den  zweiten 
bald  beendeten  iui  J.  «40  (USGj ',  den  dritten  im  J.  84H  (14-44) 
als  Murad  durch  den  unp^arischen  Krieg  vollauf  beschäftigt 
schien,  der  jedocli  dureh  den  Verlust  Ikonium's,  Larenda's  und 
anderer  Plätze  einen  schlimmen  Verlauf  nahm,  Ids  die  Schwester 
Murad's  wieder  den  Frieden  vermittelte,  den  vierten  endlich 
im  J.  8r)5  (1451)  nach  der  Thronbesteigung  des  jugendlichen 
Muhammed  II. 

Zu  Egypteu  trat  Ibrahim  während  der  Regierung  des 
Sultan  Bur.sbai  im  J.  838  in  nähere  Beziehungen,  als  er  die 
Kückerol)erung  Kaisarias  von  Miüuimmed  Ibu  Dsulghadir  be- 
absichtigte. Obwohl  Sulüin  Bursbai  die  zugesicherte  Unter- 
stützung nicht  eintreten  Hess,  gelaug  es  Ibrahim  doch  sich  der 
Stadt  zu  bemfichtigen.  So  erfolglos  die  Kriege  gegen  die  Os- 
manen  waren,  so  wenig  glücklich  war  Ibrahim  im  J.  8G0  (1400) 
als  er  die  egyptischen  Statthalter  aus  Tarsus  und  Adanah  ver- 
trieb. Die  Egypter  verwüsteten  in  barbarischer  Weise  das  offene 
Land,  ohne  die  festen  Plätze  anzugreifen,  bis  Proviantniangel 
sie  zum  Rückzuge  zwang.  Erst  im  J.  8G2  (1458)  kam  ein 
Friede  zu  Stande,  dessen  Bedingungen  unbekannt  sind. 

Von  besonderem  Interesse  sind  schliesslich  die  Beziehungen 
Ibrahim's  zum  Rinigreiche  Cypern,  welche  neuerlich  durch  die 
Veröffentlichung  einer  Reihe  von  Actenstücken  in  der  Geschichte 
Cyperns  von  Mas  Latrie  Bd.  III.  p.  3  ff.  genauer  bekannt  ge- 
worden. So  ist  es  erklärlich,  dass  weder  Hammer  noch  Zink- 
eisen derselben  gedenken ,  von  Weil  zu  geschweigen ,  der  in 
seiner  Chalifengescliichte  hierauf  keine  Rücksicht  zu  nehmen 
hatte.  Die  einzige  Eroberung  Peter  L,  welche  Cypern  noch 
verblieben,  war  Ghorighos  in  Cilicien.  Um  diesen  Platz  zu 
behaupten,  bemühten  sich  die  Könige  aus  dem  Hause  Lunignan, 
ein  gutes  Einvernehmen  mit  den  Fürsten  von  Karaman  zu 
pflegen,  und  auch  Johann  IL  sandte  bei  seiner  Thronbesteigung 
im   J.    1432    eine   Gesandtschaft   an  Ibrahim,  welche    Freund- 


*  Im  J.  839  orhiolt  Ihraliim  vom  Tirniiri«!«ii  Schall  Kuch  Eliroii kleide r   zu- 
j^OüicuJet,  \vulclii>  er  aiizu^.  Weil  l.  c.  p.  'Jn^. 
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Schafte vorsiclioruiigpii  aiis.s]>i*ac1i  '.  Im  J.  144S  aber  rüstete 
Ibrahim  zur  Belagerung  von  Ghorigos '-',  die  Interccssion  Jean 
v^on  LastiC;  des  Grossmcistcrß  der  Hospitaliter,  und  die  Ent- 
sendung des  Commandeur  von  Troyes  nach  Ikonium  blieb  er- 
folglos und  Clhorighos  fiel  durch  den  Verrath  Jacob  von  Bo- 
logna's,  der  das  Schloss  angeblich  wegen  Proviantmangels, 
übergab,  in  die  Hände  der  Karamanen-*. 

*  In  dem  IJoridito  de»  IJertrandou  de  la  Hrocquicro  über  diese  Gewiiidt- 
ncliaft  ßiidot  nicli  folgfcude  für  die  Müuzwerthe  dainulij^T  Zeit  lieachtciiA- 
wertlio  Stolle:  Et  aprez  Icdit  roy  (lUraliiiu;  ciivoya  de  Parj^eiit  aiidii 
aiiibaxadeiir  pour  despeiidre,  car  leiir  coiistuine  est  teile,  cvni  assavoir 
L  a.s])reH  qui  est  la  nioiiiia^^e  du  ]»ai8;  et  ledit  aiufdie  fil  du  roy  lui  eu 
eiivoya  XXX  de  quoy  uuf;  dueat  venissicu  en  vaut  L.  Mas  la  Ljitric. 
liistoiro  de  Cliypre  t.  III.  p.  7. 

3  Nach  Saniido  konnte  der  Fürst  von  Karanian  80.000  Kcitor  aufbringen, 
Cypern  liÖchstons  1000,  1.  c.  p.  54. 

'  Der  Hilferuf,  welchen  der  Grosaniei.Mter  am  ÜO.  Novomhcr  144i<  nach  der 
Eroberung  Ghurl(]rlios  an  Mellk  az-Zahir  Dschaqmaq  richtete,  verhallte  un- 
gehört. 


•  • 


•  • 


•  •  • 


•  • 


•  • 


•  •  • 


!  .: 


•  •  • 


•  • 
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IV.  SITZUNG  VOM  21).  JANUAR  1873. 


Der  Sccretär  verliest  ein  Schreiben  des  w.  M.  Herrn 
Prof.  Dr.  Hub  er  in  Innsbruck  ^  worin  derselbe  ankündigt,  dass 
er  in  der  diesjährigen  feierlichen  Sitzung  über  Rudolph  von 
Habsburg  einen  Vortrag  zu  halten  beabsichtige. 


Der  Secretär  theilt  ferner  mit,  dass  Herr  Prof.  Dr.  Reif- 
ferscheid  in  Breslau  das  Manuscript  zum  IV.  vol.  des 
Corpus  scriptorum  ccclcsiasticorum  latinorum  (den 
Arno bi US  enthaltend)  eingesendet  habe. 


Der  Referent  der  histor.  Commission  Herr  kais.  Rath 
Fiedler  legt  eine  ßir  das  Archiv  bestimmte  Abhandlung  des 
w.  M.  Herrn  Prof.  Albert  Jaeger  in  Innsbiiick  vor  ,über  den 
Streit  der  Tiroler  Landschaft  mit  Kaiser  Friedrich  III.  wegen 
der  Vormundschaft  über  Herzog  Sigmund'. 


Sodann  legt  der  Secretär  vor  ,kri tische  Untersuchungen 
über  die  Oillier  Chronik',  welche  Herr  Prof.  Dr.  Franz  Krone s 
in  Graz  mit  dem  Gesuch  um  Aufnahme  derselben  in  das 
Archiv  für  österreichische  Geschichte  eingesendet  hat. 
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Das  w.  M.  Herr  Prof.  JiiliuB  Ficker  in  Innsbruck  sendet 
eine  Untersuchung  über  die  P]ntstehungsverhäitni8se  der  Con- 
stitutio  de  cxpeditionc  Uomana. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Conzc  legt   eine   zweite  Abhand- 
lung vor  ,zur  Geschichte  der  Anfänge  griechischer  Kunst'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Aocndoini«*!,   Reale,  dulln    Crusca:   Vocabulario.   Vol.   11.   Sign.    43  —  110, 

cd  Apf^iunte,  iKijr.  I  —  VIII.     i^. 
Akadoiiiio  dor  Wissenschaften  und  Künste,  Südslavische :  Rad.  Knjiga  XXI. 

l'    Zajrrelui,  lS72j  8«.  —  Starine.  Knjiga   IV.  U    Zaprebu,   1872;    8».  — 

Stari  pisci  hrvatski.  Knjiga  IV.  U  Zagreba,  1872;  8». 
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IJeber  die   Entsteh ungsverhriltiiLsse  der  Coiistitutio 

de  expeditione  Romana. 

V..n 

Julius  Ficker. 

LfiiH  iingcblichc  Gesetz  Kai'Is  des  Grossen  über  die  Lei- 
stungen, welche  den  Herren  beim  Kömerzuge  von  ilircn  Vasallen, 
Ministerialen  und  bäuerlichen  Hintersassen  zukommen,  bietet 
ein  auffallendes  Beispiel  dafür,  wie  die  entschiedensten  Fäl- 
schungen dennoch  überaus  wichtige  Quellen  geschichtlicher 
Erkenntniss  sein  können.  Aeussere  wie  innere  Gründe  sprechen 
mit  solcher  Bestimmtheit  gegen  die  Echtheit  der  Urkunde, 
so  wie  sie  vorliegt,  dass  dieselben  von  vornherein  jeden  Ver- 
such verbieten  müssen,  sie  irgendwie  mit  dem  angeblichen 
Urheber  in  Verbindung  zu  bringen.  Andererseits  aber  ist  die 
Ue be reinstimm ung  ihrer  Angaben  mit  dem,  was  uns  über  die 
bezüglichen  Zustände  des  eilften  und  zwölften  Jahrhunderts 
aus  anderen  Zeugnissen  bekannt  ist,  so  allgemein  anerkannt, 
dass  wir  sie  für  die  Verhältnisse  dieser  Zeit  unbedenklich  als 
glaubwürdige  Quellen  benutzen  dürfen ;  wir  sind  gewohnt,  ihren 
Angaben  da  fast  dasselbe  (iewicht  beizulegen,  als  ob  es  sich 
uin  ein  Gesetz  eines  der  Herrscher  dieser  Zeit  handeln  würde. 

Im  allgemeinen  gewiss  mit  Recht.  Wiesen  mich  Unter- 
suchungen über  die  Verpflichtung  der  Fürsten  zur  Reichsheer- 
fahrt küi-zlich  auf  genauere  Vergleichung  der  Constitutio  mit 
andern  Zeugnissen  hin,  so  konnte  diese  das  günstige  Vorurtheil 
nur  bestärken.  Aber  bei  der  eingehenderen  Unterauchung  ein- 
zelner Bestimmungen  macht  sich  der  Umstand,  dass  wir  eine 
anerkannte  Fälschung  vor  uns  haben,  doch  in  sehr  hindernder 
Weise  geltend.  Hat  mindestens  bei  Angabe  des  Ausstellers  und 
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bei  dtjr  Datirung  ein  Fülacher  die  Hand  im  Spiele  geliabt,  so 
kann  auch  senst  dieses  und  jenes  in  die  Urkunde  hineinge- 
kommen sein,  was  nicht  dem  geltenden  Rechte,  wohl  aber  dem 
Intenisse  des  Fälschers  entsprach.  Sehen  wir  aber  auch  davon 
ab,  nehmen  wir  an,  für  das  Einzelne  des  Inhaltes  falle  jener 
Umstjmd  nicht  hindernd  ins  Gewicht,  so  ist  es  doch  misslich, 
dass  die  eigentliche  Bedeutung  des  Schriftstückes  nicht  fest- 
steht; ditise  wird  eine  wesentlich  verschiedene  sein,  jenachdem 
wir  mit  den  einen  annehmen,  es  handle  sich  wirklich  um  ein 
königliches  Gesetz,  das  nur  dem  unrichtigen  IleiTSchcr,  der 
unrichtigen  Zeit  zugeschrieben  sei,  oder  aber  mit  andern,  es 
liege  uns  lediglich  die  Arbeit  eines  Privaten  vor,  der  das  zu 
seiner  Zeit  thatsäehlich  geltende  Recht  gewissenhaft  aufge- 
zeichnet und  in  die  Form  eines  altem  Gesetzes  eingekleidet 
habe.  Misslicher  noch  ist  die  Ungewissheit  über  die  Entstehungs- 
zeit. Für  manche  Zwecke  nvt\^  die  Angabe,  dass  es  sich  hier 
um  die  Zustände  des  eilften  und  zwölften  Jahrhimderts  handle, 
immerhin  «»;enüg(^n,  da  sehr  weitgreifende  Aenderungen  des 
Reichskriegswt^sens  während  dieser  Periode  allerdings  nicht 
anzunehmen  sind.  Aber  in  Einzelßlllen  macht  es  sich  doch 
recht  fühlbar,  dass  dieselbe  zwei  Jahrhunderte  umfasst,  dass  wir 
nicht  wissen,  ob  die  hier  vorliegenden  Bestimmungen  etwa  die 
Zustände  in  den  frühern  Zeiten  <les  eilften  oder  aber  in  den 
spätem  Zeiten  des  zwölften  .Fahrhunderts  im  Auge  haben. 
Denn  über  die  genauf»re  Zeitbestijnmung  wenigstens  innerhalb 
jener  Periodt^  liegt  e.ine  Einigung  der  Ansichten  noch  in  keiner 
Weise  vor. 

Als  beseitigt  kann  allerdings  die  früher  von  Freher  auf- 
gestellte Annahme  gelten,  es  handle  sich  um  ein  Gesetz,  zwar 
nicht  von  Karl  dem  (Jrossen,  aber  von  Karl  dem  Dicken  her- 
rührend. Zuletzt  wurde  sie  meines  Wissens  einfach  aufrecht- 
erhalten in  den  Anmerkungen  zum  Abdrucke  der  Constitutio 
in  den  M(munienta  Boica  31a,  \0><.  Den  Hauptanhaltspunkt 
dafür  gab  der  Umstand,  dass  die  Recognition  durch  einen 
Notar  Ilernust  in  Vertretung  des  Kanzler  Liutward  sich  in  Ur- 
kunden K.  Karls  vom  .1.  S78  findet;  mit  der  Annahme,  der 
anstössige  Titel  und  die  bestimmt  auf  Karl  den  Grossen  wei- 
sende Datirung  seien  spätere  Interpolation,  glaubte  man  alle 
Schwierigkeiten  genügend  beseitigt  zu  haben.  Eichhorn  schloss 
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sich  in  den  früliern  Ausgaben  seiner  Rcchtsgcftchichte  dieser 
Ansicht  in  so  weit  an,  als  auch  er  in  der  Constitutio  ein  ur- 
sprüngliches Gesetz  Karls  des  Dicken  sah,  das  aber  nach  Mass- 
gabe innerer  Kennzeichen  wesentliche  Aenderungen  erlitten 
haben  müsse.  In  der  neuesten  Ausgabe  tritt  er  dann  überhaupt 
für  diese  Ansicht  nicht  mehr  ein,  führt  wohl  noch  manches 
an,  wodurch  sie  sich  stützen  lasse,  weist  aber  auch  um  so  be- 
stimmter darauf  hin,  wie  sie  dem  ganzen  Inhalte  nach  als  un- 
haltbar erscheinen  müsse;  vgl.  R.  G.  §.  223  N.  g. ;  §.  294 
Anm.  I.  Es  wird  nicht  nöthig  sein,  jene  Annahme  noch  zu 
beachten;  ist  niemand  mehr  für  sie  eingetreten,  so  würde  die 
folgende  Erörterung  ohnehin  weitere  Gründe  gegen  ihre  Zu- 
lässigkeit  ergeben,  wenn  es  deren  noch  bedürfte. 

Als  noch  nicht  beseitigt  muss  dagegen  die  Ansicht  gelten, 
wonach  die  Constitutio  im  eilften  Jahrhunderte,  und  zwar  in 
den  früheren  Zeiten  desselben  entstanden  sei.  Unter  den  altern 
Herausgebern  vertrat  diese  insbesondere  Senkenberg  in  der 
Weise,  dass  er  annahm,  die  Constitution  sei  ein  Gesetz  eines 
der  sächsischen  oder  fränkischen  Könige,  am  wahrscheinlichsten 
K.  Konrads  11.;  ein  erster  Abschreiber  werde,  wie  das  ja  oft 
geschah,  den  ursprünglichen  Schluss  fortgelassen  und  den  Namen 
des  Herrschers  nur  mit  (*  angedeutet  haben;  das  habe  einen 
spätem  Abschreiber  dann  um  so  eher  veranlassen  können,  das 
Gesetz  Karl  dem  Grossen  zuzulegen,  die  Sigle  mit  Carohis  auf- 
zulöHcii  und  einen  entsprechenden  »Sciiluss  willkürlich  zuzu- 
fügen. Eichhorn  hält  in  seiner  späteren  Krörterung  einen 
solchen  Hergang  wenigstens  für  möglich,  nimmt  aber  jedenfalls 
als  bestimmtes  Ergebniss  an,  dass  der  uns  in  einer  um  1190 
geschriebenen  Handschrift  erhaltene  Text  wenigstens  hundert 
bis  anderthalbhundert  Jahre  früher  entstanden  sein  müsse  und 
dass  der  erste  Verfasser  nicht  die  Absicht  gehabt  habe,  den 
wirklich  geltenden  I^estimmungen  andere  unterzuschieben,  son- 
dern dass  die  absichtliche  Verßllschung  nur  darin  bestanden 
haben  könne,  für  karolingische  Vei-fassung  auszugeben,  was 
weit  späteren  Ursprungs  war.  Auch  Dönniges,  Deutsches  Staats- 
recht 507,  hält  Entstehung  unter  K.  Kourad  II.  iur  das  wahr- 
scheinlichste. Hat  diese  Ansicht  weiterhin  wenig  Anhänger 
mehr  gewonnen,  so  wird  sie  doch  auch  nicht  als  genügend 
beseitigt  betrachtet  werden  können,  wenn  noch  ein  iu  inaDcheD 
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der  einschlagenden  Frapjen  so  besonders  bewanderter  Foreeher, 
wie  Nitzseh,  Ministerialität  und  Bürgerthum  46,  sich  dahin  er- 
klärte, dass  die  Constitutio  vor  oder  spätestens  in  dieselbe  Zeit 
mit  Konrad's  II.  Weissenburger  Dienstrecht  gehört,  ohne  dass 
meines  Wissens  seine  Gründe   ausdrücklich  widerlegt   wurden. 

Ueberwiegend  wird  allerdings  jetzt  Entstehung  im  zwölften 
Jahrhunderte  angenommen.  Homeyer,  System  des  Lehnrechts 
382,  drückt  sicli  mit  Zurücklialtung  dahin  aus,  dass  er  die  Ab- 
fassungszeit eher  ins  zwölfte,  als  ins  eilfte  Jalu'hundcrt  setzen 
möchte.  Massgebend  für  die  jetzt  am  meisten  verbreitete  An- 
sicht sind  insbesondere  die  Bemerkungen  geworden,  mit  welchen 
Pertz  die  Ausgabe  in  den  Monumenta  Germaniae  L.  2  b,  2 
einleitete;  er  spricht  sich  bestimmter  für  Entstehung  in  den 
spätem  Zeiten  des  Jahrhunderts  unter  K.  Friedrich  I.  aus.  Die 
neuern  Darstellungen  der  deutschen  liechtsgeschiehte  schliessen 
sich  seiner  Meinung  durchweg  an.  Ebenso  Stobbe  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Rechtsquellen  1,  474,  der  auch  nur  die 
Benutzung  einer  bereits  im  eilften  Jahrhunderte  vorhandenen 
Urkunde  für  unwahrscheinlich  hält.  Beachtenswerth  dürfte  ins- 
besondere sein,  dass  auch  Weiland  auf  Grundlage  sehr  einge- 
hender Forschungen  über  die  Reichsheerfahrt  im  zwölften  Jahr- 
hundert sich  für  jene  Ansicht  ausspricht  und  es  zugleich  ver- 
sucht, die  Entstehungszeit  noch  genauer  zu  bestimmen,  indem 
er  die  Verniuthung  begründet,  die  Constitutio  dürfe  unter  Ein- 
wirkung des  Aufgebotes  zur  Romfahrt  im  J.  1189  fabricirt 
sein;  vgl.  Forschungen  zur  deutschen  Gesch.  7,  130.  134. 

Versuchen  wir  es  nun,  den  sich  hier  bietenden  Fragen 
näher  nachzugehen,  so  bietet  der  äussere  Bestiind  der  Ueber- 
lieferung  uns  wesentlich  nur  den  einen  Haltpunkt,  dass  die 
Constitutio  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  bereits  vorhan- 
den war.  Von  den  drei  erhaltenen  Handschriften  fSillt  nur  die 
älteste  ins  Gewicht,  da  die  l)eiden  andern  wahrscheinlich  un- 
mittelbar aus  derselben  geflossen  sind,  jedenfalls  nur  so  unbe- 
deutende Abweichungen  zeigen,  dass  sie,  falls  jenes  auch  nicht 
zutreffen  sollte,  wenigstens  auf  eine  nächstliegende  gemeinsame 
Vorlage  zurückgehen  müssen,  so  dass  das  Vorhandensein  meh- 
rerer Handschriften  keineswegs  nöthigt,  uns  die  Constitutio 
selbst  längere  Zeit  vor  der  ältesten  Handschrift  entstanden  zu 
denken.     Diese  findet  sich  in  einem  Codex  aus  Chiemsee,  der 
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in  der  öpütorn  Ausj^alx?  der  Moiiuinenta  Boica  .'M  a,  10s  in 
das  Ende  des  eilften  oder  den  Anfang  de.s  zwölften  Jalirhunderts 
gesetzt  wird.  Das  bezieht  sieh  aber  naeh  <leni  bei  dem  früheren 
Abdrueke  Mon.  Buica  2,  375  Bemerkten  wohl  nur  auf  den 
Codex  überhaupt,  nielit  auf  die  Constitutlo,  welche  auf  d<?m 
letzten  Blatte  von  anderer  Hand  zugesehrieben  ist.  Für  dir 
Bestimmung  des  Altere  dieser  aber  ergibt  sieh  ein  genauerer 
Ilaltpunkt  daraus,  dass  es  sieh  um  dieselbe  Hand  handelt, 
welche  mit  derselben  Tinte  im  Codex  traditionum  des  Klosters 
die  Trjiditiouen  bis  zum  J.  1190  eingetragen  hat.  Auf  diesiMi 
Grund  hin,  den  auch  Pertz  als  stichhaltig  an<;rkannt  hat;  wird 
demnach  die  Entstehung  der  ältesten  Handschrift  um  1 190  als 
gesicliert  betrachtet  werden  kinmen. 

Pci*tz  scheint  nun  aber  weitt^rgehend  auch  gi^neigt,  im 
Schreiber  dieser  ält(;sten  Handschrift  zugleich  den  Fälscher  zu 
erblicken,  oder  diesen  wenigstens  in  dem  Kloster,  dem  j<*ne 
angehört,  zu  suchen,  ind(;m  er  die  Vermuthung  ausspricht,  «li(* 
Fälschung  sei  zu  dem  Zwecke  gcjnacht,  um  irgend  weU'hen 
Streit  zu  Gunsten  des  Abtes  von  Chiemsee  zu  t;ntscheiden. 
Dagegen  nun  scheinen  mir  die  gewichtigsten  Gründe  zu  spre- 
chen. Eine  solche  Fälschung  konnte,  sei  i;s  hn  Interesse  des 
Herrn,  sei  es  im  Interesse  seiner  Mannen,  zweifellos  nur  da 
einen  Zweck  haben,  wo  tur  den  Herrn  und  dw  Mannen  eine 
VerpHichtung  zur  TInälnahnie  an  der  Keiehsheerfahrt  bestand. 
Das  war  in  Herrcnehiemsee,  woher  die  Handschrift  stammt, 
unbedingt  in  der  hier  in  Frage  konnneuden  Z«'it  nicht  der 
Fall.  Früher  lieichsabtei,  wurde  es  891  tlen  Erzbischrden  von 
Salzburg  geschenkt,  bei  denen  es  verblieb  un<l  von  (h^nen  es 
um  1140  in  eine  Trobstei  regulirter  Ch(»rherr(Mi  v(!r\vandelt 
wurde.  Wollte  man  an  Frauenchienisee  denken,  sn  blieb  dieses 
allerdings  bis  1201  lieichsabtei.  Aber  einmal  ist  es  Jureliaus 
unwahrscheinlich,  dass  Aebtissinnen  auch  nur  durch  Stellung 
von  Mannschaft  zur  Keiehsheerfahrt  verptlichltit  waren.  Weiter 
wan'n  alle  baierisclnm  Abteien  zweif(^.ll«»s  überhau|)t  von  der 
Heerfahrt  befreit.  Wie  das  uns  erhaltem^  Aufg*?bot  ven  980 
(Jatfe  Bibl.  5,  471)  keinen  baierisehen  Abt  nennt,  st)  ist  auch 
später  nie  ein  solcher  auf  den  Heerfahrten  nachzuweisen.  Als 
Grund  der  Befreiung  ist  mis  die  ujiifasstuide  Einziehung  des 
Gutes  der    baierisehen   Klöster   durch  Herzog  Arnulf    bekannt, 
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deront\v(*<yoii  sie  auch  nuch  in  Hpäteren  Jahrhunderten  von  (h.*n 
meiftton  Keichshistcn  l)eirtnt  bliohen.  Weder  zu  Chienisee,  noch 
in  einer  andern  baierisehen  Abtei  wird  die  Fälschung  ihren 
TJrsprunji^  haben.  Ist  sie  erst  j^anz  kurz  vor  der  uns  erhaltenen 
ältesten  Handschrift  entstanden,  so  würde  das  Vorkouimen 
dieser  m  einem  baierisehen  Kloster  allerdingfs  für  Entstehung 
in  Baiern  sprechen  können;  es  wäre  dann  wohl  zunächst  an 
Salzburg  oder  eine  der  andern  bischöflichen  Kirchen  zu  denken. 
War  das  Stück  selbst  schon  einige  Zeit  früher  vorhanden,  so 
kann  (?8  natürlich  blosser  Zufall  sein,  dass  es  uns  gerade  in 
einem  baitirischen  Kloster  erhalten  ist. 

Untersuchen  wir  das  Protokoll  und  das  allgemeine  For- 
mular der  Urkunde,  so  g(?winnen  wir  da  insbesondere  für  die 
Zeitfrage  kein«;  bestimmtem  Tlaltpunkte.  ydiwcrlich  wird  sich 
da  irgend  etwas  nachweisen  lassen,  was  erst  im  zwölften  Jahr- 
hundertc aufgekommen  eine  frühere  Entstehung  aussehliessen 
würdt;.  Findet  sich  and(M*erseits  manches,  was  in  früheren 
Zeiten  üblich,  in  der  K.  Friedrichs  L  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen war,  wie  etwa  die  Erwähnung  des  minnhi<t  statt  des 
si(/ifhun  in  der  (^orroborationsformel,  das  Fehlen  des  e.go  bei 
der  l{ecognitii»n,  der  (icbrauch  von  data  und  actum  in  der  l>a- 
tirungsftUMnel,  so  wird  das  nicht  etwa  umg(»kehrt  frühere  Ent- 
stehung erw<jisen  müssen.  Denn  der  Fälscher  hat  zweifellus 
eine  oder  andere  ältere  Urkunde  zur  Hand  gehal»t.  Die  Kectig- 
nition  kann  wohl  nur  einer  echten  Urkunde  Karls  des  Dicken 
entnomnifn  sein.  Das  Monogramm,  so  überaus  ungeschickt  <»s 
auch  gezeichnet  sein  mag,  zeigt  doch  bestimmt,  dass  dem 
Fälscher  die  ITauptform  di^ssclben  aus  einer  Urkimde  Karls 
des  Dicken,  oder  auch  Karls  des  Grossen  bekannt  sein  musste. 
Stimmen  Incarnationsjahr,  Kegierungsjahr  und  Oii:,  sind  auch 
Tag  und  Ort  wenigstens  nach  dem  uns  zu  Gebote  stehenden 
Material  nicht  unvereinbar,  fehlt  die  erst  nach  der  Kaiscr- 
krönung  üblich  werdende  Angabe  der  Indiction,  so  dürften 
auch  diese  Umstände  sich  am  «einfachsten  aus  Benutzung  einer 
Urkunde  Karls  des  (grossen  erklären.  Allerdings  müsst(j  einer 
solchen  die  Angabe  des  Incarnationsjahres  gefehlt  haben;  und 
bei  dem  sonstigen  Ungeschick  des  Fälschers  könnte  die  An- 
nahme bedenklich  erscheinen,  er  habe  dasselbe  selbstständig 
und  richtig  hinzugefügt.     Aber  die  Annahme    einer  Benutzung 
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von  Annalen,  auf  welche  wir  dann  wulil  hingowieatjn  wären, 
würde  zu  noch  j^össeren  Schwierigkeiten  führen,  da  es  dann 
fast  unbe^reiflicli  wäre,  da«a  der  Fälscher  niclit  gowusst  liaben 
sollte,  dass  790  von  einem  Uömerzuge  nicht  die  Rede  war. 
Eine  echte  Urkunde  Karls  von  71K)  würde  weiter  den  Titel 
rcx  Fmncorum  et  Lmiijobardf/rum  ac  patrlcius  Koynunonim  ge- 
habt haben  (vgl.  Sickel  Acta  Carol.  1,  259);  und  aus  Benutzung 
einer  sulchen  Hesse  sich  demnach  der  in  seiner  genauen  Fassung 
überhaupt  sonst  nicht  nachweiöl)are  Titel  der  Oonstitutio  re.r 
Francorum  et  Romanorum  wohl  am  leichtesten  erklären ;  min- 
destens eben  so  leicht,  als  aus  den  Titeln  K.  Heinrichs  IL,  auf 
welche  Eichhorn  hinweist. 

Scheint  nun  der  Fälscher  auch  ein  oder  andere  Karo- 
lingerurkunde zur  Hand  gehabt  zu  haben,  so  hat  er  sich  doch 
sichtlich  an  keine  derselben  so  genau  gehalten,  als  das  auch 
bei  völliger  Verschiedenheit  des  Inhaltes  möglich  gewesen  wäre. 
Eben  so  wenig  wird  al>er  diesen  Bestandtheilen  der  Urkimde 
gegenüber  die  Ansicht  aufrecht  zu  erhalten  sein,  der  Fälscher 
habe  an  einer  echten  Urkunde  eines  spätem  Herrschers,  zu- 
nächst Konrads  11.,  nur  den  Namen  geändert  und  etwa  den  in 
einer  Abschrift  fehlenden  Schluss  hinzugefügt.  Konrad  führt 
bis  zur  Kaiserkrönung  lediglich  den  Titel  re.d\  Sind  Ausdrücke, 
wie  mnrHrsorum  exyerienflUf  devrvii  nnctoritas,  in  seinen  erhal- 
tenen Urkunden  nicht  nachweisbar,  wird  annnlus  nur  noch  ver- 
einzelt aus  älteren  Vorlagen  wiedei'holt  (vgl.  Bresslau  Kanzlei 
K.  Konrads  11.,  ;]2.  51.  52),  so  möchte  ich  darauf  weniger  üe- 
wicht  legen.  Ich  denke,  man  winl  weitergehend  behaupten 
können,  dass  die  Formeln  so,  wie  sie  liier  vorliegen,  überhaupt 
nicht  der  Kanzlei  irgendwelchen  Herrschers  angehören  können. 
Für  die  Corroborationsformel  diente  wohl  eine  karolingische 
als  Muster;  aber  nicht  allein,  dass  es  dort  wahrscheinlich  ihcoH' 
vulsam  statt  Incarrnytam,  firmifatem  statt  emnnitabf.m,  anmdi 
imprrssioue  süitt  »iff)io  hiess;  der  Fälscher  hat  sichtlich  ganz 
ung(;hörigc  Einschiebungen  gemacht;  das  in  de!  nomine  findet 
sich  zuweilen  in  spätem  Karolingerurkun<len ;  aber  die  Bezie- 
hung der  Oorroboration  auf  die  Nachfolgcir  des  Königs,  statt 
auf  alle  (.ietreue,  die  Einschiebung  der  Beistinnnung  der  Fürsten 
an  diesem  Orte  sind  Dinge,  von  denen  nicht  leicht  jemand 
annehmen    wird,    dass    sie    aus    einer    echten    Königsurkuode 
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übc.rnoininoii  wurden.  Dasselbe  wird  von  der  Areuga :  Si  prae- 
dfiCi'ssornm  nostronnn  viornm  m'quinwrf  non  solum  praesentihuif, 
sed  et  sacnidentihus  tiuhceftin'.  ultimur^  gelten  müssen.  Sie  \^X 
keine  der  j»;eistreiclisten,  man  sollte  bei  der  Wichtigkeit  des 
Ge«i^enstiindes  etwas  jnelir  ]>er(;dtsamkeit  erwarten:  aber  an  und 
für  sieh  könnte  sie  uns  auch  in  einer  Cichten  Urkunde  nicht 
aulTallon ;  würde  es  sich  etwa  um  Bestätigung  vi»n  Verfügungen 
dei*  V»»rgänger  zu  Gunsten  eines  Klosters  handeln^  so  möchte 
sie  ihre  l)i(?nste  thuen.  Was  soll  aber  diese  Berufung  auf  die 
Vorgänger  als  Eingang  zu  gesetzliehen  Bestimmungen^  wenn 
weiterhin  als  M(»tiv  fiir  den  Krlass  derselben  der  Umstand 
ausdrücklich  betont  wird,  dass  es  an  bezüglichen  Bestimmungen 
der  VorgängJM"  fehle?  Ein  Fälscher  mochte  sich  an  die  Arengii 
irgendwelcher  ihm  vorliegender  Urkunden  halten,  ohne  zu  be- 
acht<Mi,  ob  sie  dem  besondern  (Jegenstandc  entsprach:  der 
Keichskanzh^i  wtirilen  wir  das  schwerlich  zutrauen  dürfen. 

Wir  haben  damit  <his  Ergebnis«  gewimnen,  dass  die  Fäl- 
schung sich  nicht  etwa  auf  falsche  Aullösung  der  Sigle  des 
Ilerrschernamens  und  llinzulVigung  «jines  entsprechenden  Schlusses 
bt^schränkt  halx^n  kann.  Aussei"  riem  gesammten  Protokoll 
konnmai  mindestens  auch  noch  Eingang  und  Bekräftigungs- 
f<»rmel  auf  Uechnung  des  Fälschers,  der  daliei  karolingischc 
Vorlagen  mit  grosser  W^illkür  benutzte.  Die  ÄKiglichkeit,  dass 
d<jr  zwischenliegende  llaupttext  der  Urkunde  eines  spätem 
Herrschers  entnommen  sei,  ist  damit  allerdings  nicht  beseitigt; 
abei"  mind(jst(Mis  wird  damit  stdcher  Sachverhalt  höchst  unwjdir- 
sehciidich.  Für  die  Zeitfrage  gewinnen  wir  keinen  Anhalts- 
punkt; solche  Fälschung  konnte  im  eilftim,  wie  im  zwölften 
«Jahrhunderte  vorgenommtai  werden. 

(Jehen  wir  zur  Prüfung  des  Haupttextes  über,  so  wird 
kaum  zu  lilugnen  sein,  dass  manches  für  Entsb^hung  erst  im 
zwrdften  Jahrhunderte  zu  sprechen  scheint.  Einige  der  (hifür 
geltend  gemachten  Umstünde  dürften  freilicli  als  massgebend 
nicht  anzuerkennen  sein.  Uomeyer  betont  in  dieser  Itichtung 
insixjsondere  d<'n  Gebrauch  des  Ausdruckes  fcodv/n  neben 
heiu'Judinn.  Wi?ist  r)önnig<\s  dem  gegenüber  <larauf  hin,  dass 
der  Ausdruck  Jmdtivi  schon  in  L<^hnsgesetzen  K.  Kcmnuls  11. 
und  K.  Ili^inriehs  JH.  gebraucht  s<»i,  so  ist  das  allerdings  t^ehr 
unsicher;    denn    H.    Feud.    40    wird    von    K.    Konrarl    IIJ.  als 
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Gr«;eiiköiii»»;  erlassun  beiri ;  von  V.  F.  ;>  ist  os  niclit  .sicluir, 
wulclicni  II(;ini-irli  es  jiiif^<?Iiört,  wülnviid  zujL;:l(;icli  \h'\  dui'  Art 
der  Ucl>('rli<jlrriiiif>^  der  Aiisdrurk  erst  später  geändert  kimii 
könnte.  Aber  ftmdum.  ist  selion  naeliweisbiir  in  ITrknndeu 
der  Erzhiseliöfct  von  Trier  um  1010  und  1030  und  des  PiUlz- 
j; raten  Ilt^zil  von  10:5:>  (^l^^er  Urk.-B.  1,  :;39.  354;  Laeoniblot 
llrk.-B.  1,  lOO).  Darnaeh  wird  der  Ausdruc-k  zuerst  in  Loth- 
ringen von  Frankreieli  her  auf^c.'.noninien  sein  und  sein  Vor- 
konnnen  in  t;iner  Urkunde  K.  Konrads  II.  niüsste  ininiorhin 
auffallen;  abr*r  als  unzulässig;  würde  man  es  doeh  kaum  1>e- 
zoiehnen  können;  nocli  wenif>;er  in  späteren  Zeittjn  des  eilften 
Jahrhunderts. 

Ks  hat  weitt-r  Weihind  betont,  dass  die  sieh  in  den  Reehts- 
biiehern  wiedtu'lindende  Angalnj,  der  Römerzug  müss«*.  ein  Jahr 
und  sechs  Wnclien  vorher  angesaj^t  werden,  zuerst  in  der  (-on- 
stituti«»  auftrete.  Da  sieh  nun  ergiebt,  dass  dirser  Termin  im 
allgenuiinen  nieht  eingehalten,  dagegen  allerdings  118t)  <lie 
{{omfahrt  K.  lleinriehs  VI.  wirklieh  genau  auf  ein  Jahr  und 
sechs  Wochen  angesagt  wurde,  so  verniuthet  er,  die  Oonsti- 
tutio  soi  unter  der  Einwirkung  dieses  bestimmten  Falles 
fabricirt.  Dem  gegiauiber  wird  vor  alh^ni  <larauf  hinzuweisen 
soin,  dass  sieh  selion  in  d(;m  in  die  früheren  Zcäteii  des  Jahr- 
luindorts  gehörenden  älteren  Krdner  Dienstreehte  (Fürth  Mini- 
stiM'ialeu  \t\2)  die  liestimmung  tindot ,  flass  die  Rcmifahrt  anle 
nnnum  rf  iltetti  anzusagen  sei.  Niclits  wird  der  Annahme  im 
Wege  st<;hen ,  dass  eine  solche  Bestinnnung  auch  schon  im 
eilften  .lalu'liund(*rte  bestand.  Fs  war  ja  nieht  nTithig,  dass  sie 
innner  <*iiig«dialten  wurde.  Die  ßerechtigtcn  konnten  zu  (Junsten 
des  Königs  auf  ilir  strenges  Roeht  verziehten.  Oder  der  Kr»nig 
nahm  mit  geringt;ren  Leistungen  vorliel>,  als  *ihm  bei  Einhaltung 
des  Termins  gcjbührt  liätten.  Auf  i^uwu  s(delMMi  Unterschied 
selieint  das  jüngere  Kölner  Dienstrecht  (Fürth  ölio)  ausdrück- 
lich liinzu weisen :  dat  snl  der  hii.schof  demr.  dien zf manne  doch 
iah'  nitd  dach  zu  norens  saijen,  dan  sal  lue  zu  reichte  dienen ; 
so  tn*  sich  dan  da  ane  versäumt,  die  sal  siner  reuten  vortme 
darven ;  trirt  id  eme  wer  hinnvn  iare  und  datje  (jesaicht,  so  Uet 
an  .nnen  iriUen.  of  hie  dienm  irif/e,  of  hie  mach  id.  hewisen  an 
dat  halfscJiiet  sinn-  iainjulten.  Diu*  Unterschied  liegt  hier  darin, 
dass  fler  3Iann   bei  zeitiger  Ansage  sich  überhaupt  nieht  lösen 
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kann,  sondern  entsprecliend  8r)ustiu;en  Zeugnissen  sein  Leljfn 
verliert,  wenn  er  niclit  mitzieht;  wird  aber  der  Termin  nielil 
eing'(*halten ,  s<»  steht  es  in  seiner  Wahl,  ob  er  mitziehen  oder 
ob  IM"  die  Hälfte  der  Jahreöuinküufte  als  Heersteuer  zahlen 
will.  Ein  für  die  Z<jitfrji^e  massgebender  Halt  wird  sich  zweifel- 
los jener  liestimmunjj;'  nieht  entnehmen   lassen. 

I'ertz  weist  einmal  darauf  hin,  dass  die  Urkunde  zu  der 
Zeit  entstanden  sein  dürfte,  als  unter  K.  Friedrich  I.  die 
häutigen  Züge  nach  Italien  den  Deutsehen  besonders  lästig 
wurden.  Dag(»gen  ist  schon  anderweitig  bemerkt,  dass  sieh  das 
aus  der  Urkunde  keineswegs  mit  Kothweudigkeit  ergiebt;  als 
Grund,  der  genauere  Bestimmungen  nöthig  mache,  wird  nicht 
ein  Widerstrelx^n  gegen  solche  Züge  überhaupt  angegeben, 
sondern  ein  Streit  zwischen  Fürsten  und  Vasallen  über  die 
Anzahl  der  zu  stellenden  Mannschaft;  zu  einem  solchen  Streite 
konnte  jedcir  Zug  Anslass  bieten.  Weiter  aber  iiczieht  sich 
Pertz  darauf,  ilass  die  Ked»'weise  an  die  Urkunden  d(^s  zwölften 
Jahrhunderts  erinnere,  ohne  freilieh  irgendwelche  Einzelnheiten 
hervorzuheben.  Im  allgemeinen  möchte  ich  auch  kaum  zugeben, 
dass  die  Redeweise  dem  zwölften  Jahrhunderte  entspreche. 
Dagegen  glaulie  ich  allenlings ,  dass  sich  einzelne  Ausdrücke 
finden,  wt^lclu»,  wenigen-  an  und  für  sieh,  als  durch  die  beson- 
dere Bedeutung,  in  der  sie  in  der  Coustitutio  gebraucht  sind, 
für  die  Entstehung  derselbeu  im  zwölften  «lahrhunderte  und 
wohl  erst  in  den  späteren  Zeiten  desselben  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit sprechen. 

Dahin  rechne  ich  einmal,  dass  in  der  Constitutio  sechs- 
mal  <ler  Ausdruck  Principes  gebraucht  wird,  während  kein 
anderer  gl«'iehbedeut(Mider  Ausdruck  vorkonmit.  Das  deutet 
auf  eintJ  Zeit,  wo  sich  d<jr  (lebrauch  festgestellt  hatte,  die  erste 
Classe  der  Orossen  des  Keielis  regelmässig  mit  gerade  diesem 
Ausdrucke  zu  beztüchnen.  Das  war  nach  Untersuchungen,  welche 
ich  früher  über  den  Gebrauch  des  Ausdruckes  anstellte  (vgl. 
Reichsfürstenstand  §.  21  ff.),  erst  im  zwölften  Jahrhunderte  der 
Fall.  Allerdings  wurde  der  Ausdruck  in  solcher  Bedeutung 
auch  schon  im  eilften  Jahrhunderte  verwandt.  Häuiiger  ist  da 
aber  doch  nur  schlechtweg  von  den  Fldvlo.s  des  Kr»nigs  die 
Rede,  wodurch  sich  freilich  in  der  Constitutio  nur  in  ein  oder 
anderm    Falle    der   enger    begrenzte  Ausdruck    würde   ersetzen 
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lussen;  eher  wiiro  zu  erwarten,  dass  der  Köni^  vun  den  Epis- 
copi,  duces  tt  comites  redete,  oder  dasö  der  Ausdruck  Priacipes 
wenigstens  mit  <len  gleiclibedeutenden  Pvoccres,  Primates  oder 
Optimates  wechselte.  In  echten  Urkunden  K.  Komads  II. 
kommen  mir  diese  vor,  ist  von  Prinapcs  in  dieser  Bedeutung 
noch  nie  die  Kede ;  vgl.  Bresslau  a.  a.  O.  40.  Der  ausschliess- 
liche Gebrauch  gerade  nur  des  einen  Ausdruckes,  wie  er  dem 
zwölften  Jalu-hunderte  durchaus  entspricht,  müsste  in  Urkunden 
aus  den  früheren  Zeiten  des  eilften  mindestens  im  höchsten 
Gnule  aufl'allen,  w^enn  ich  ilm  auch  nicht  als  schlechtweg  un- 
zulässig hezuichnen  will. 

Mehr  Gewicht  möchte  ich  darauf  legen,  dass  der  Aus- 
druck in  Beziehungen  gebraucht  ist,  welche  erst  dem  Zustande 
in  späteren  Zeiten  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  entsprechen 
scheinen.  In  der  Zeit  K.  Konrads  II.  und  noch  lange  nachher 
bezeichnen  uns  die  Principes  oft  überhaupt  keine  scharfabge- 
grenzte rersonenclasse ;  es  sind  die  Grossen  des  Reichs  in 
unbestimmter  Ausdehnung  nach  untcnhin;  zeigt  sich  eine  be- 
stimmtere Grenze,  so  ist  diese  weit  gezogen;  mindestens  die 
Grafen  werden  noch  dc^i  Fürsten  zugezülüt  (vgl.  Reichsfürsten- 
istand  §.  33  fV.).  In  der  Constitutio  scheint  mir  da  schon  der 
enger  begrenzte  Begriff  des  neuern  Reichsfürsten  Standes  vor- 
zuliegen, wi(;  er  ovst  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  zwölften 
Jahrhunderts  bestinunter  hervortritt.  Zunächst  werden  Principes 
und  Milites  so  in  Gegensatz  gebracht,  dass  wir  sichtlich 
unter  jenen  die  unmittelbaren  Reichsvasallen,  unter  diesen  die 
Reichsaftervasalli».n  zu  verstehen  haben.  Gerade  für  den  neuem 
Fürsten  stand  aber  ist  die  unmittelbare  Belehn  ung  durch  den 
König  das  vorzugsweise  massgebende  Moment,  w^ährend  sich, 
von  Sachsen  etwa  abgeselien,  in  keiner  Weise  ergiebt,  dass 
auf  den  früheren  weitcrgreifenden  Gebrauch  des  Aus- 
druckes Piincipes  lehenrechtliche  Momente  von  irgendwelchem 
Kinfluspe  waren.  Scheint  mir  der  Ausdruck  in  dieser  Ver- 
bindung zunächst  dem  neuern  Fürstenstande  zu  entsprechen, 
HO  will  ich  freilich  nicht  läugnen,  dass  kaum  etwas  im  Wege 
stand,  ihn  auch  früher  zur  Bezeichnung  der  unmittelbaren 
Keiclis Vasallen  zu  gebrauchen;  die  Stelle  des  Wippo,  in  welclier 
auf  die  principan  die  inilitcs  primi  und  gregarii  folgen,  scheint 


1S4  Fii-k.T. 

.sc»t;;ir  l)(.Nstiiniiitnr  für  ciii«*!!  sulclKru  (Joliraucli  zu  sprei'lien,  uh- 
wolil  <l;i  aiii'li  aiulcM'i*   Krklänin;;f^ii  niflit  frlilcn  wUrdrii. 

Zu  iM'aclitrn  i.sl  wcitrr,  «lass  die  (\»iistitiitiu  besondcn^s 
Ucwirli!  auf*  dio  Ziistiniinun«^  der  Fürsten  Il'ü;!;  jsici  wird  urlik^seu 
cv  nmsf'iisif  (Km'soIIh'm  ;  clio  Iiokräftii»-un^  crfolj;:t  ctmctis  prlu- 
vipihus  (isiipnhiHtibiis,  ])iis  Zustiiiiiiiiiiigsrofht  diT  Füristen  ge- 
winnt rrst  seit  K.  Mt'iiiricli  IV.  in  d<?ii  Urkunden  LcstiiiimtoiTn 
Ausdnirk.  Handelt  der  Kcinitr  früher  auf  Einschreiten,  Bitten 
iidt^r  naeh  Kath  «ler  Fiir^tm  überhaupt^  häurtj||;er  einzelner 
Fürstt^n,  so  ist  nur  8<'hr  v(M*einzolt  von  einem  Cousens  drr 
Fürsten  die  Ketle.  Aussehlagsi;<'l)end  kann  auch  das  freilieh 
nicht  sein,  fla  einzelne  Heispiele  früher  nicht  fehlen  und  bei 
nestinnnuni^eii,  welche  für  die  Fürsten  ven  besonderem  Interesse 
waren,  die  nachdrücklichere  Betonung  ihn;r  Zustimmmig  nahe 
liegen  konnten. 

Fntscheideinles  Gewicht  nu'ichte  ich  aber  in  dieser  Ivichtung 
auf  die  In^stiininung  \\vv  (Nmstitutio  legen,  dass  die  eiuz(;lneii 
IVineipi's  dir  vicjr  lb»fb(^'imten  mit  sich  führen  sollen.  Im  drei- 
zehntrn  .lahrhunfh^le  treflon  wir  sehr  häufig  auf  rlie  Anschauung, 
dass  die  Fürsten,  und  nur  diest;,  die  vier  Ilofbeamten  haben 
soHrn ;  r's  erscheint  das  als  ein  wesentliches  Kennzeichen  des 
Fürsteustandi'S.  Fn  der  Fortsetzung  m(^in«^r  Unti^rsuchungen 
über  den  Hrichsfürstiuistand  werde  ich  nachweisen,  dass  sich 
das  insofern  dur<*haus  bc-währt,  als  zwar  auch  Grafen  und 
andf-H'  Magnaten  ein  (»ehr  zwei,  selten  drei  Mofämter  besetzt 
haben ,  claii^i'gen  nur  bei  Fürsten  in  kU^y  späteren  Bed^^utung 
des  Wort  «'S  die  Vierzahl  vorkommt.  Wo  nun  diese  in  so  be- 
stimmter HezichuMg  zum  Fürstenstande  (erscheint,  wie  in  der 
(!ünstitu!io,  in  welcher  nicht,  wie  das  ihi'cm  stuistigen  Spi-ach- 
gebrau<*he  entspreirhen  würde,  von  den  lloflx^amten  der  Donilni 
überhaupt,  s(nid«M*n  von  rh^i  vieren  <ler  PrlnclpeAi  die  Rede  ist, 
da  kann  »^s  meiner  Ansicht  luich  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  nur  «ler  engrrbegrenzte  neuere  Fürstenstand  gemeint  sein 
kann,   wie  er  erst  unter  K.  Frir'drieh  I.  hervortritt. 

Auf  dieselbe  Ztfit  scheint  mir  nun  weiter  zu  deuten,  dass 
die  Vasallen  als  solche  bezeichnet  sind,  qiii  per  hominium,  slre 
filnu'l  »irn.  ffimvlt\  tlominis  .sitis  adhnescrivt,  Kichhorn  versteht 
liirr  unter  den  liherl  die  Grälen  un<l  HiMTen,  unter  fmnvU  die 
Bauuerherrcn;    einci  Unterscheidung,    für  welclur  es  nach  dem, 
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was  uns  sonst  iihor  die  »SUindosvi^rliältnissc  jener  JalirliundcrU* 
l)okannt  ist,  an  jedem  «{;enüg(Miden  Ilaltpimkte  zu  iV'hlcn  seheiut. 
Weist  Walter,  deutseluj  Keelitsgesehiehte  {{.  ioO,  das  zurüek, 
so  tlenkt  er  selbst  an  den  Uutersehied  von  Kittern  und  Knappen. 
Aber  aueli  das  ist  unzulässig.  Die  im  dreizehnten  Jahrhunderte 
üblieh  werdende  Sehcidung;  der  Kitte-rbürtii>;en  in  Jlilites  und 
Famuli  ist  der  Urkundctnspraehe  des  zwölt'ten  noeh  dureluuts 
fremd.  Ab«^r  aueh  davon  abgesehen,  würde  uns  dueh  niehts 
bereehtif^en,  in  diesem  Sinne  Lib<*ri  und  Militt;s  zu  identirteiren, 
da  der  Untersehied  zwiseheu  Rittern  und  Knap])en  ausser  aller 
Iieziehung  zu  Freiheit  imd  Unfreiheit  steht,  diesen  Ge;i:ensatz 
zuweilen  so  <;ründlieh  zurüektreten  lässt,  dass  dieustmännisehe 
Milites  den  VorranjL;;  vor  einem  freien  Herren^  der  nur  Famulus 
ist,  behaupten  (z.  B.  Wihnans  Westfäl.  Urk.-ß.  3 ,  (»00), 
Wo  so,  wie  hier,  die  Vasallen  in  J  Jberi  und  Famuli  j»;e8eliieden 
werden,  weiter  aber  Liber  einen  Freien  bezeiehnen  muss, 
Famulus  d<!n  Unfreien  bezeiehnen  kann  und  wenigstens  in 
dieser  Zeit  durehwegs  wirklieh  bezeiehnet,  da  kann  es  sieh 
nur  um  den  Untersehied  freier  und  unfreier  Vasallen  handeln. 
Die  unfreien  Vasallen  können  aber  weiter  nur  zu  den  Mini- 
sterialen gehören ,  als  der  einzigen  lehensfähigen  Classe  von 
Unfreien.  Wenn  Kiehhorn  sieh  gegen  die  Auffassung  der 
Famuli  als  Ministerialen  erklärt,  weil  von  diesen  s|)äter  be- 
sonders die  Rede,  sei  und  weil  sie  nieht  wegen  <les  Hominium 
dienen,  so  würde  das  nur  zutrciflend  sein,  wenn  es  sieh  sehou 
hier  um  die  Verpiliehtung  gi'g<5n  iliren  Dienstherrn  handelte; 
von  dieser  ist  sj)äter  die  lvt;de  und  diese  ist  alh^-dings  zunäelist 
nieht  dureh  das  Ilomiuium  begründet.  Aber  einem  fremden 
Herrn  kann  aueh  der  Dienstmann  dureh  das  Hominium  ver- 
|)tliehtet  sein,  kann  Mannlehen  von  ihm  haben,  hat  ihm  davon 
als  Vasall  nach  LtJienreeht,  nieht  naeh  Dienstreeht  zu  dienen; 
es  kommt  weiter  vor,  dass  er  dem  eigenen  Herrn  zunäehst 
nach  Dienstreeht,  ausserdem  aber  aueh  für  Mannlehen  ver- 
ptliehtet  ist.  Wenigstens  in  den  späteren  Zeiten  K.  Friedrichs  I. 
hat  dieses  Verhältniss  selum  sehr  weite  Ausdehnung  gewonnen; 
es  mag  genügen,  <biran  zu  erinnern,  dass  das  spätestens  1190 
gefertigte  Verzeiehniss  der  Lehen  des  Ueichsministerialen 
Werner  von  Boland  ausser  dem  Dienstherren,  dem  Reiche, 
über  vierziij  Lehensinirren  «lesselben  aufführt.    Ist  <lie  C(uistitutio 


in  (liestT  Zeit  entstaiuleii;  so  kauu  <jh  in  kleiner  Weise  auffallen, 
wenn  «le  v«)n  freien   nnd  unfreien  Vasallen  spricht. 

l)iu^e«;;en  wird  nun  von  vornlierein  nicht  zu  bezweifeln 
sein,  ilass  es  sich  hei  diesem  Verhältnisse  um  das  Ki^bniss 
einer  s])äteren  Entwicklung  haiulclu  nuiss;  es  setzt  doch  schon 
eine  "(»wisse  Lockerung  der  strengen  persönlichen  Abhängig- 
keit des  Dienstmannes  vom  Dienstherrn  voraus.  Ich  habe  es 
nun  bereits  früher  versucht,  dieses  Verhältniss  möglichst  weit 
in  den  Urkunden  zurückzu verfolgen  (vgl.  Heerscliild  17ü  ff.); 
das  Ers^'bniss  war,  dass  kein  Ilaltpunkt  über  die  Mitte  des 
zwölften  Jahrhumlerts  zurückführte.  Auch  seitdem  ist  mir  nur 
ein  einziges  Zeugniss  bekannt  geworden,  wonach  ein  solches 
V^erhältniss  weiter  zurückzureichen  scheint.  Friedrich  von 
Bitsch ,  Bruder  des  Herzogs  von  Lothringen,  bekundet  1172, 
tlass  einer  seiner  Ministerialen  ihm  ein  Gut  resignirt  hal)e, 
welches  derselbe  Iibtire  ac  cum  omni  insticia  iure  feodi  per 
Unvam  'pmacnrnm  siionim  besass  (Schöpf lin  xVlsatia  dipl.  1,  2iVj). 
Die  Ausdrücke  scheinen  bestimmt  ein  Mannlehen  zu  bezeichnen, 
desscMi  Ven^rbung  als  sidcln^s  durch  das  j^-anze  Jahrhundert  zu- 
rückreichen mag.  Aber  es  ist  ein  Mannlehen  vom  eigenen 
Herrn;  ausnahmsweise  Verk^ihungen  heimgefallener  Mannleheu 
an  eigt;n«r  Ministerialen,  statt  an  freie  Vasallen,  mögen  die 
allgemeine  Lehenslahigkeit  der  Ministerialen  zuerst  angebahnt 
haben.  So  lange  es  aber  nicht  gelingt.,  auch  nur  vereinzelte 
Fälle  mit  Sieh<M*heit  über  (bis  zwölfte  Jahrhundert  zurückzu- 
verfolgen,  so  hingi?  wird  sieh  gewiss  mit  Fug  behaupten  hissen, 
dass  tun  Schriftstück,  welches  schlechtweg  von  freien  und  un- 
freien Vasallen  redet,  in  der  Stellung  der  letzteren  nicht.«^ 
ünn'gelmässiges  zu  sehen  scheint,  nicht  schon  im  eilften  ,Iahr- 
hunderte,  am  w(<nigst(»n  in  früheren  Zeniten  desselben  imtstanden 
sein  kann,  dass  solcln*  Reileweise  selbst  unter  den  nächsten  Vor- 
gängern K.  Friedrichs  L  nur  schwer  zulässig  erscheinen  könnte. 

Für  die  Entstehung  im  zwölften  Jahrhunderte  scheint  mir 
endlich  der  (iebrauch  des  Ausdrucks  Ministerialen  zu  sprechen. 
Es  ist  die  Rede  von  d<?n  ercl(i.siftrnm  fiiiis  cel  dome.sticiiff  id  est 
minlatcnaUhnii,  Wird  der  Ausdruck  hier  verwandt,  um  einen 
anderen  zu  erläutern,  so  ist  gewiss  anzunehmen,  dass  das  in 
einer  Z(»it  geschah,  wo  er  selbst  eine  ganz  feststehende,  all- 
gemein bekannte  Bedeutung  hatte.     Im    zwölften  Jahrhunderte 
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war  das  cUji*  Fall;  tlie  Classc  rittcrlielier  UnfnMOU,  welche  die 
Constitiitio  im  Aii^(j  hat,  wurde  im  j^anzen  Keiolic  re^ehiüUsig 
mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet,  neben  dem  andere  gleich- 
bedeutende iSiir  nucli  vereinzelt  jL^^ebraucht  wurden.  Im  eilften 
Jahrhuudeile  war  das  noch  nicht  der  Fall.  Die  Sache  selbst 
war  allerding^s  auch  da  schon  vorhanden ;  mochte  sich  die 
spätere  g^ünstige  Stellung  der  Dienstmannen  noch  nicht  voll- 
ständig entwickelt  haben,  mochte  die  Grenze  nach  untenhin 
noch  nicht  immer  scharf  gezogen  sein,  so  finden  wir  doch 
überall  eine  bevorzugte  Classe  von  Unfreien  erwähnt,  welche 
sich  in  den  späteren  Ministerialen  fortsetzt.  Aber  dieser  Aus- 
druck selbst  ist  noch  keineswegs  allgemein  oder  auch  nur  vor- 
wiegend für  sie  im  Gebrauche.  Ein  allgemein  giltiger  Aus- 
druck ist  überhaupt  noch  nicht  gefunden,  die  Bezeichnungen 
sind  noch  durchaus  schwankend.  Ileissen  sie  am  häufigsten 
tsevfientes  oder  sercitoreH,  familia,  ministrif  so  kommen  auch 
andere  Ausdrücke  vor.  In  derselben  Urkunde  werden  nicht 
selten  verschiedene  gebraucht;  im  Weissenburger  Dienstrecht 
von  1021)  heisst  es  neben  clientes  aucli  aervitoresx  in  Urkunden 
von  1064:  erscheinen  die  minist ri  von  Einsiedeln  und  die  Servitu- 
tes Von  St.  Gallen  als  gleichgestellte  Persononclassen ;  oder  es 
heisst  101^8  zu  Trier  familiäres ,  qtii  archiepiscopales  sei'viente^ 
dicHiitur  (Böhmer  Acta  51);  Beyer  Urk.-B.  1,  452).  Und  diese 
Ausdrücke  waren  noch  keine  scharf  bezeichnende,  da  sie  auch 
für  andere  Olassen  von  Unfreien  in  Gebrauch  waren ;  hatte 
sich  da  nicht  wenigstens  an  der  einzelnen  Kirche  ein  be- 
stimmter Spi'achgebraiich  bereits  festgestellt  oder  schloss  nicht 
die  besondere  Art  der  Verwendung  Missdeutung  des  Ausdnickes 
aus,  so  musste  nocli  ein  Beiwort  hinzukommen,  welches  den 
Unterschied  von  den  Unfreien  schlechtweg  luirvorhob ;  es  heisst 
etwa  uobiles  servientes,  meUores  de  fami/ifij  honorahiles  minist  ri 
(vgl.  Fürth  Ministerialen  51)). 

Was  den  Ausdruck  ministeriales  betrifft ,  so  bezeichnet 
dieser  wenigstens  in  HinzeHallen  noch  bis  in  das  zwölfte  Jahr- 
hundert hinein  im  Anschlüsse  an  den  älteren  Brauch  etwas 
ganz  anderes,  nämlich  Beamte  (vgl.  Fürth  40).  Daneben  frei- 
lich auch  schon  in  früheren  Zeitcm  bevorzugte  Unfreie.  Ist  in 
kaiserlicher  Urkunde  von  1)75  llir  Fulda  von  den  ministeriales 
ecdesie,   quibus  iure  debeut iir    bona    ecclesie  pro  defensionc  locij 
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«liij  RcmIi»,  si»  wünl«?  ila.s  tVi'ilich  -^anz  tlcr  spiiteivn  Roden  tun  j;: 
rii(s|in'cln.'n ;  uImt  dii'  Urkmidr  ist  zwoifcllns  intrrpoljrt  (vi^l. 
Stumpf  Ui-irliskaiizlur  I.  20),  währcnil  in  oinur  amlon.*n  Kaiser- 
iirkiinilr  für  Ful»1a  vtm  i»S2  unter  den  Ministerialen  Beamte 
zu  v«'rst<'lii!ri  sein  werden  (I)n»nke  (.'od.  Fnld.  o3n.  :>.'i7).  Um 
l»evnrzii;;t<'  rnfi'eie  Iiandelt  es  sich  jedenfalls  selmn,  wenn  der 
Köni^  1(KV)  ]»i's(immt,  dass  die  ministe rlnh-s  fnssrdli  eines  an 
Baml)i'r;4  ;;'eselienkl«*n  Klnsters  flenen  des  Histhunm  j^lciehstehen 
sollen  rWirtind).  llrk.-B.  I,  242).  V^ii'r  an  Fulda  ^eselienkte 
Truelisesse  unil  Marsehällit  seheidet  der  Kaiser  IUI 5  als  seine 
MinisterialtMi  von  andern  Unfreien  (Dronke  'A45).  Als  Unfreie, 
ljovnrzui;ter ,  wenn  aueh  nicht  j|»:erade  ritterlielier  Stellung  or- 
»eheini'n  die  Ministerialen  in  Wirzhurj^er  Urkunde  von  10.'>(> 
(Mon.  Boiea  oT,  21).  TJunz  in  der  s})äteren  Weise  gebraucht, 
erschein!  dov  Ausdruck  in  ilem  nicht  vor  lOf)?  aufi^ezeichneten 
Bandierj^er  Dienstreeht  (Jatfe  Bihl.  f),  51).  Im  Allgemeinen 
ist  in  (h'ii  früheren  Zi-itiMi  des  Jahrhunderts  die  Verwemlung 
des  Aus<lrueks  in  späterer  Be«leutung  eine  sn  vereinzelte,  dass 
sie  Bedenkcsn  gegj^n  die  Kchtlnjit  bezügliclnjr  Urkunden  erregen 
muss  (vgl.  z.  1>.  Wirtemi).  Urk.-B.  1,  241»).  l>cr  Ausdruck 
kommt  hier  früher,  dort  s|»äter  in  ffebrauch,  ist  selbst  zu  Ende 
des  Jahrhunderts  noch  kaum  als  der  allgemein  übliche  zu  be- 
zeichnen. In  di-r  Keihe  «h.*r  Trierer  Urkunden  tin<lo  ich  d<^n 
Ausdrui'k  zuerst  lOSi  (Beyei'  Urk.-B.  1,  438),  während  er 
abt^r  auch  von  ila  ab  noeli  lange  mit  anderen  wechselt.  In 
den  zahlreichen  Urkun<len  vjui  Freising  wird  erst  1120  d<;r 
früliei'  übliche  Ausdruck  tfr  familla  durch  uiiiiitutaviah'if  ersetzt 
(Meit'helbeck  Mist.  Fris.  !,  f).'»!).  Allerdings  liess«^  sich  geltend 
nnichi'U.  dass  sehon  in  ihw  Btjschwrirung  des  (iottesfriedens 
von  los,')  (Mt»n.  Uerm.  L.  2,  öS)  wiederholt  von  Ministerialen 
die  Hede  ist,  woraus  man  schliessen  sollte,  dass  der  Ausdruck 
tlanials  schon  im  ganzen  Keiche  als  der  üblichste ,  als  der  die 
Sai'he  am  giMiauesten  bezeichnendtt  betrachtet  worden  sei. 
I)abei  wird  aber  «loch  zu  beachten  sein,  «lass  hit^*  die  Bc- 
si'hlüsse  einer  Kölner  Svnode  von  lOSo  wörtlich  wiederholt 
sind,  uns  also  zunächst  nin*  <;in  Zeugniss  für  den  KTilner 
Sprachgebrauch  vorliegt;  gerade  zu  K«iln  arber  wird  i\vv  Aus- 
druck ziemlich  früh,  mindestens  seit  lOUl  (T-acomblet  Urk.-B.  1, 
12<).    l.')7)    gi'braucht,    allerdings    auch    hier   noch  längere  Zeit 
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mit  gleiclibeclüiitciiden  wochselml.  Nach  diesen  Ilaltpunkton 
dürfte  sicli  doch  beluiupton  liisseu ,  daös  ein  Schriftstück,  in 
welchem  der  Ausdruck  Ministeriales  anderen  als  erläuternd(^r, 
also  doch  wohl  allgemein  üblichster  zugefügt  ist,  schwerlich 
vor  dem  zwölften,  jedenfalls  nicht  in  früheren  Zeiten  des  eilften 
Jahrhunderts  entstanden  sein  kann. 

Wir  treffen  demnach  in  der  Constitutio  mehrere  Aus- 
drücke, welche  wenigstens  in  (hjr  hier  vorliegenden  Bedeutung 
und  Verbindung  dem  Spraehgebrauche  des  eilften  Jahrhunderts 
noch  frenul  sind ,  welche ,  sollte  sich  das  bezüglich  des  einen 
oder  anderen  noch  bestreiten  lassen,  wenigstens  in  ihrer  Ge- 
samnitheit  mit  genügender  Sicherheit  die  Entstehung  im 
zwi'jlften  Jahrhund ert(i  erweisen  dürften,  während  einzelne  auch 
noch  in  den  früluiniu  Zeiten  dieses  unzulässig  schcin<ui,  be- 
stimmter auf  die  Kegierung  K.  Friedrichs  I.  als  früheste  Ent- 
stehungszeit  hinweisen.  Damit  erscheint  diese  denn  über- 
haupt ziemlich  eng  begrenzt,  da  die  Entstohungszeit  der  ältesten 
Handschrift  wahrscheinlich  mit  dem  Ende  dieser  Regierung 
zusammenfällt,    dasselbe   jedenfalls    nicht    weit   überschreitet. 

Muss  nun  damit  wenigstens  für  denjenigen,  der  meinen 
(j runden  zustimmt,  die  Zeitfrage  bezüglich  des  Stückes,  wie 
es  jetzt  vorliegt,  als  gelöst  erscheinen,  so  wird  andererseits  auch 
kaum  zu  verkennen  sein,  dass  es  Ausdrücke  und  Angaben 
entliält,  welche  dem  zwölften  Jahrhunderte  in  keiner  Weise 
entsprtichen ,  welche  an  und  für  sich  auf's  bcstiraniteste  auf 
Entstehung  im  eilften  Jahrhunderte  hindeuten  müssten. 

Allerdings  möchte  ich  auch  hier  nicht  alle  von  den  Ver- 
thcidigern  der  Entstehung  unter  K.  Konrad  II.  oder  doch  im 
eilften  Jahrliunderte  geltend  gemachten  Gründe  als  massge- 
bende anerkennen.  WerdcMi  die  Bestimmungen  der  Constitutio 
an  einen  Streit  der  Hern^n  und  Mannen  angeknüpft,  wissen 
wir  anderweitig,  dass  g(u*ade  K.  Konrad  II.  mehrfach  regelnd 
in  solche  Stnätigkeiten  eingriff^  so  könnte  das  allerdings  die 
Entstehung  unter  ihm  wenigstens  wahrscheinlich  machen,  so- 
bald anderweitig  bereits  festgt^stellt  wäre,  dass  es  sich  um 
Satzungen  aus  den  früheren  Zeiten  «les  eilften  Jahrhunderts 
handle;  aber  es  ist  das  natürlich  kein  Grund,  welcher  an  und 
lür  sich  die  Entstehung  unter  irgendwelchem  anderen  lleri'scher 
ausschliessen  würde. 
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Beaclifenswcrtlier  «choiiit  rlor  von  Eiehljorn  vorzugsweise 
betont«  Grund,  das«  der  Ausdruck  Milltea  in  der  Constitutio 
in  einer  Weise  gebraucht  sei,  nämlieh  zur  Bezeichnung  der 
Vasallen  der  Fürsten,  welche  den  Verhältnissen  des  eilften 
Jahrhundi;rts  entspreche,  im  zwölften  aber  nicht  mehr  zulässig 
erscheiu(^n  würde.  Der  Gebi'auch  dcjs  Ausdruckes  Milites  in 
der  Urkundensprache  hat  sich  wirklich  während  zweier  Jahr- 
hunderten in  so  überaus  auflallender  Weise  verschoben,  das»  er 
an  und  für  sich  besonders  geeignet  erscheinen  kann ,  um  bei 
solchen  Fragen  als  llalt[»unkt  zu  dienen.  Da  wo  der  Aus- 
druck nicht  <^twa  die  Kitterwürde  im  zVuge  hat  oder  Jille  ritter- 
lich(»n  (Jlassen  zusammenfasst,  wird  er  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert regelmässig  gebrauclit,  um  die  niedrigste  Classe  der 
ritterlichen  Mannen  zu  bezeichnen,  die  Kitter  schlechtweg, 
welche  keinem  der  l)«;vorzugten  rittciTichen  Stände  angehören. 
So  ist  es  sehr  ül)lich,  die  Ministcrialou  als  Milites  von  den 
freien  Vasallen,  den  N<>biles  oder  Liberi,  zu  scheiden.  In 
manchen  Ciegen<len,  wie  ich  an  anderem  Orte;  näher  nachweisen 
werde,  wird  der  Ausdruck  sogar  regelmässig  gebraucht,  um 
eine  unter  den  Ministerialen  der  Fürsten  stehende  (,Uasse  zu 
liezoichmin ,  nämlich  die  ritterlichen  Eigennamen  niederer 
Ilern^n.  (leluin  wir  diigegen  um  zw(ji  Jahrhunderte  zurück, 
so  bezeichnet  der  Ausdruck  n^gfilmässig  die  hrjchststehendc 
(.-lasse  ritttirlicher  Mannen,  «lit?  freiem  Viisallen;  im  eilften 
Jahrhun<l<M'tc  wird  Milites  im  (Jegensatze  zu  St^rrianfes  oder 
Minisfri  ganz  el)enso  gebraucht,  wie  im  zwrjlften  JahrhundcTte 
Liberi  oder  Nohiles  im  Oegensatz(i  zu  Minist t'riales.  Konnte 
eine  so  grümlliche  Verschielning  d(^s  Sprachgebrauches  nur 
allmälig  (^'folgen,  so  weist  schon  das  darauf  hin,  dass  in  dem 
zwischenliegenden  zwölften  .lahrhundtTte  d(jr  Ausdruck  Milites 
kaum  noch  geeignet  sein  konnte,  gerade  die  freien  Vasalh^n 
im  Gegensatze  zu  den  Ministerialen  zu  bezeichnen.  Das 
bestätigen  die  Urkunden ;  nur  sehr  vereinzelt  niicht  der 
alte  S[»rachgebrauch  in  das  zwölfte  «lahrhundert  hinein  (vgl. 
Ileerschild    ISO). 

Die  Beweisiuhrung  Fichhorn's  wurde  d(Mnnach  allerdings 
als  stii^idialtig  anzuerkennen  sein,  wenn  der  Ausdruck  in  der 
Constitutio  wirklich  nur  den  freien  VasallcMi  im  (regensatze 
zum    Ministerialen    bezeichnen    würde.     Das    aber    nHlehte    ich 
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wenigstens  mit  der  Bestimmtheit  nicht  zujüjeben,  wie  sie  er- 
forderlich wäre,  um  massgebende  Schlüsse  darauf  zu  bauen. 
Der  Ausdruck  kommt  zweimal  vor.  Nach  der  ersten  Stelle, 
welclie  Eichhorn  vorzug-s weise  betont,  wurde  die  (-onstitutio 
veranlasst  tlurch  einen  Streit  der  i/rinclpHs  cum  militlhus  über 
die  Zahl  der  von  den  letzteren  von  ihren  IJenetizien  zu  stel- 
lenden Halsber^en.  Da  nun  di<»,  folgenden  Bestimnmngcn  nicht 
blos  die  Verpflichtungen  der  Vasallen,  sondern  auch  der  Mini- 
sterialen regeln,  und  zwar  auf  Giundlage  ihrer  Benefizien,  so 
liegt  doch  nichts  näher,  als  die  Annahme,  dass  hier  absichtlich 
der  Ausdruck  Milites  gewählt  wurde,  um  beide  Classen  zu- 
sammenzufassen. Der  Ausdrucksweise  des  zwölften  Jahrhunderts 
würde  das  durchaus  entsprechen.  Nur  das  Hesse  sich  etwa 
geltend  machen,  dass  die  Milites  hier  als  solche  erscheinen, 
welche  Halsbergen  stellen,  wie  davon  auch  später  bei  den  Va- 
sallen, nicht  aber  bei  den  Ministerialen  die  Uede  ist,  welchen 
vielmehr  Ilalsbergen  von  den  Herren  geliefert  werden.  Doch 
würden  sich  auch  da  noch  Erklärungen  findon  lassen,  welche 
trotzdem  die  Miteinbeziehung  der  Ministerialen  unter  den  Aus- 
druck Milites  zulässig  ersch(;inen  lassen  würden;  es  wird  nicht 
nöthig  sein,  darauf  weiter  einzugehen.  Bestimmten*  weist  die 
zweite  Stelle  auf  das  Vasallenverhältniss  hin,  da  sie  von  dem 
Falle  redet,  dass  Milites  mehrere  Herren  haben.  Aber  auch 
das  würde  doch  nur  entscheidend  sein,  wenn  hier  nothwendig 
an  freie  Vasalhm,  nicht  an  Vasallen  üburhaupt  zu  denken  wäre ; 
denn,  wie  schon  früher  enirtert  wurde,  lässt  sich  im  zwölften 
Jahrhunderte  nicht  allein  die  Lehensfähigkeit  der  Ministerialen 
überhaupt  nachweisen,  sondern  auch  die  (^)nstitutio  selbst  hat 
ausdrücklich  auf  dieselbe  Rücksicht  genommen.  Wenigstens  ein 
zwingender  Beweis  scheint  mir  hier  nicht  vorzuliegen;  kann  man 
zugeben,  dass  die  Wahl  dieses  Ausdruckes  wohl  zunächst  an 
das  eilfte  Jahrhundert  denken  lässt,  so  würd  sich  auch  kaum 
behaupten  lassen,  dass  jene  Stellen  unmöglich  iju  zwölften 
Jahrhunderte  zuerst  so  niedergeschrieben  sein  könnten. 

Die  beachte nswerthesten  (iründe  scheinen  mir  die  von 
Xitzsch  beigebrachten,  welcher  IVir  die  Annahme  der  Ent- 
stehung in  früheren  Zeiten  des  eilften  Jahrhunderts  sich  auf 
die  Angabe  über  die  Bewaffnung  und  die  Stellung  der  Mini- 
sterialen im  Kriegswesen  stützt     Und  es  scheint  mir,  dass  sich 
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in  dieser  Uiclitim^  nticli  weitere  ITaltpunkte  ^ewiunen  lassen. 
Ilaihlelt  tjs  sieh  da  zuiu  Theil  um  Verliältiiisse,  welchen  ich 
früher  keine  grössere  Aufnierksanikcit  zuwandte,  auf  welche 
mich  <;rst  diese  Untersuchung  filhrte,  so  ist  es  möglich,  dass 
ich  da  in  EinzehKnn  feld^reife^  aber  doch  kaum  so  weit,  dass 
die  Beweisführung  damit  überhaupt  ihr  Gewicht  verlieren  würde. 

So  weit  ich  sehe,  lallt,  von  Specialwaffen,  wie  etwa 
Scliützen,  al)ge8ehen,  für  die  Heerfahrten  de^  zwölftem  Jaln*- 
hunderts  nur  noch  tler  scliwergewaffnete  Reiter,  der  gepanzerte 
Miles  oder  Loricatus  ins  Gewicht.  \Vi({  viel  leichtgewaffnete 
Diener  dieser  mit  sieh  führte,  war  seint;  Sache,  hatte  für  den 
Herrn  keim?  grössere  Bedeutung,  da  die  Zahl  derselben  für 
die  kriegerisclie  Entscheidung  nicht  in  Betrticht  kam.  Schon 
das  Bamlxirgrr  Dicjistrecht  um  10()0  berücksichtigt  nur  die 
Lorica,  das  Kölner  Dienstrecht  nur  den  Miles;  seine  Servi 
werden  allerdings  beih'Lufig  erwähnt;  aber  es  ist  keine  Rede 
davon,  dass  er  sie  in  bestimmter  Zahl  zu  stellen  hat.  Nach 
dum  Lehensvertragc  der  Hi».rren  von  Dorstadt  mit  dem  Bischöfe 
von  llildeslujim  llU)  haben  dieselben  fünfzehn  mUites  arninf! 
zu  stellen  (^Sudendorf  Braunschw.  Urk.-B.  2,  229).  Der  Her- 
zog von  Zähringen  verspricht  1102  dem  Könige  zum  Zuge  nach 
Italien  iVinf hundert  lovicatos  aqnites  nebst  fünfzig  Schützen  zu 
stellen;  der  Kaiser  117(3  denen  von  Oremona  cum  mille  militl' 
hus  tdtvnniontaniii  zu  Hülfe  zu  kommen  (Mon.  Germ.  L.  2,  91; 
Böhmer  KcUx  127).  Werden  bei  solchen  und  ähnlichen  Ueber- 
eiiikommon  leichtbewaÜnete  Reiter  gar  nicht  erwähnt,  so  scheint 
sich  doch  zu  ergeben,  dass  auf  sie  gar  kein  Gewicht  mehr 
gelegt   wii'd. 

Dem  gegenüber  muss  es  auffallen,  dass  die  Constitutio 
auch  die  Zahl  der  zu  stellenden  Scutarii  fest  bestimmt,  beim 
Vasallen  zwei,  beim  Ministerialen  einen  auf  die  Brünne;  und 
wenigstens  bei  jenen  wird  das  Stipendium  nicht  nur  für  die 
Brünne,  sondern  auch  für  den  Scutarius  besonders  bestimmt, 
was  doch  anzudeuten  scheint,  dass  derselbe  nicht  blos  als 
Ditiner  fies  gepanzerten  Rittere  in  Betracht  kommt,  eine  selbst- 
stiindig(M'e  Stellung  einnimmt.  Beides  deutet  darauf,  dass  der 
ausser  dem  Schilde  keine  Schutzwaffe  fiihrende  Ijoichtbewatlnetc 
noch  tur  die  kri(jgerische  Entscheidung  sijibst  von  Bedeutung 
war.    Bereits  Nitzsch,  Ministerialitj'it  41,  hat  nachgewiesen,  dass 
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(las  deutsclie  IL^er  noch  zu  Anfang  dos  eilften  •rtihrlmnderts 
keineswe^  nur  aus  gopanzurton  Streitern  bcsümd.  Einzelne 
Ausdrücke  der  Urkunden  lassen  schiiessen,  diiss  wohl  noch 
später  auch  die  blossen  Sehiklträger  ins  Gewicht  fielen.  Der 
Graf  von  Arion  verpflielitet  sieh  1052,  dein  Krzbischole  von 
Trier  vierzig  scutatos  liiesseits,  zwanzig  jiMiseits  der  Alpen  zu 
steilen  (Beyer  IJrk.-H.  1,  '.WH).  Solche  Ausdrücke  wurden  doch 
zweifellos  nicht  ohne  Absieht  gewählt.  So  weit  die  Mannen 
des  Grafen  schwerere  Rüstung  bes;uHsen  o<ier  vom  Herrn  er- 
hielten, erschien(;n  sie  natürlich  in  eigenem  Interesse  scliwer- 
bewaflfnet;  aber  wenn  der  Graf  nur  Leichtbewaffnete  stellte, 
so  genügte  er  seiner  Verpflichtung,  und  es  müssen  demnach  doch 
auch  diese  scdbstständigen  Werth  für  die  Kriegführung  gehabt 
haben.  Dasselbt^  ergibt  sich,  wenn  um  104;")  ein  Edelherr  mit 
dem  Abte  V(»n  Hersfeld  den  Vertrag  eingeht,  ttt  iptnus  ahbatis 
miles  Sit  et  qvniqnn  srvtato«  ad  oru:ntalfis  partes  in  expedifhnera 
mittat ,  et  hts  e.ciam  ahhas  virtus  ntceftsavia  prebeat  (Wenk 
Hess.  L.  G.  3,  ;").■>).  Ich  nn'ichte  das  nicht  mit  Nitzsch  dahin 
verstehen,  dass  der  Miles  mit  fünf  Schildträgern  auszurücken 
h.abe;  der  Edelherr  still  Vasall  des  Abtes  sehi  und  genügt 
meiner  Ansicht  nach  seiner  Verpflichtung,  wenn  er  fünf  Leicht- 
bewaftnete  zur  Heerfahi't  stellt.  Die  Betonung  des  Scutarius 
entspricht  demnach  durchaus  den  früheren  Zeiten  des  eilften 
Jahrhunderts,  nicht  aber  den  Zeiten   K.  Friedrichs   1. 

Zur  Bi^zeichnung  des  Schwerbewaffneten  dienen  die 
Brünne  und  die  Halsberge.  Ist  zwischen  beidiMi  überhaupt 
schärfer  zu  scheiden,  so  bezeichnet  jene  die  ältere,  diese  die 
neuaufkommende  und  kostbarere  Schutzwaffe  (vgl.  v.  Sacken, 
Ambraser  Samml.  1,  oS  tt'.).  Heisst  es  in  der  (.'onstitutio  zuerst, 
dass  Streit  über  die  Zahl  der  zu  stellenden  Halsbergen  ent- 
standen sei ,  dann ,  dass  <ler  Vasall  von  zehn  Mausen  eine 
Brünni?  und  zwei  Sehildträg(;r  zu  stellen  habe,  und  weiter,  dass 
er  für  die  Halsberge  drei,  für  jeden  Schildträger  eine  Mark 
erhalte,  so  sind  bei(h»  Ausdrücke  sichtlich  wesentlich  gleichbe- 
deutend für  den  SchwerbewaHneten  überhaupt  gebraucht.  Da- 
mit wini  vereinbar  bleiben,  dass  man  zwischen  den  Waffen- 
stücken selbst  dennoch  bestimmter  schied.  Der  freie  Vasall 
hat  für  seine  Ausrüstung  auschliesslich  selbst  zu  sorgen;  werden 
ihm  das  seine  Mittel  durchwegs  erlaubt  haben,  so  wird  er  schon 
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im  oi>;-(ai(Mi  Ink'i'es.sn  diu  vollständigere  Uüstiin^  iingeschafft 
haben;  dir.  Oonstitutio  seheint  vurauszuBelzen,  dass  thatsüchlich 
die  VasaUen  diirehwe«^  in  llalshergen  ausrücken,  während  es 
dem  Herrn  aueh  genügen  musste,  wc^nn  der  eine  oder  andere 
in  der  althergehraehten  Hrünne  erschien.  Lag  es  nicht  in  der 
A))sicht,  dem  Herrn  ein  ausdrücklielies  Uecht  darauf  ziizii- 
sprechen,  dass  di«;  Vasallen  Halshergen  haben  muBsteu,  so  hat 
der  Wechsel  der  Ausdrücke  kaum  etwas  Auflalhmdes,  auch 
wenn  man  sich  des  IJnterscIiiedes  vollständig  bewuöst  war. 
Und  das  scheint  sich  aus  den  Angaben  über  die  Ministerialen  lie- 
stimmt  zu  (ergeben,  auf  welche  Kitzsch  in  dieser  Richtung  auf- 
merksam macht.  Der  Ministerial  hat  eine  Bnlnne  zu  stellen;  die 
Halsberge  wird  bt^i  ihm  nicht  vorausgesetzt,  sondern  es  heisät, 
dass  es  vom  Ernu*ssen  des  Herren  abhängt,  ob  er  ihm  etwa 
eine  solche  verleihen  will.  Der  Ministerial  ist  nicht  mehr 
blosser  Scutatus;  abtn*  auf  seine  eigenen  Mittel  beschränkt,  ist 
er  im  allgemeinen  auch  noch  nicht  im  Besitze  des  kostbareren 
Waffi^istückes;  es  erscheint  nur  wünschenswerth,  dass  auch  er 
dann't  ausgerüstet  sei,  und  der  Herr  greift  da  mit  seinen  Vor- 
räthen  «jin,  so  weit  diese  n^iclum. 

Das  fleut<^t  auf  eine  frühen^  Zeit,  wo  der  Ministerial  wohl 
auf  (hm\  W<jge  war,  ebenso  s<*liW(^rgewatrnet,  als  der  freie 
Kitt<jr  in's  Feld  zu  rücken,  das  alier  nt»eh  nicht  erreicht  hatte. 
Den  Verhältnissen  des  zwrdften  Jahrhun<hM'ts  entspricht  das 
nicht  mehr.  Kin  lJnterschi<»d  zwisclien  h^ichteror  und  schwererer 
Panzerung  wird  <la,  so  weit  ich  selu»,  nicht  mehr  gemacht;  es 
ist  si'hlei'htweg  von  iU'V  Lorica  di«^  Uede;  wenigstc^ns  aus 
uäehstli<'genden  Hülfsmitteln  weiss  ich  den  Ausilruck  ßrunia 
überliau|>t  nicht  mehr  nachzuweisen.  lnsbesond(;rc  scheint  mir 
auch  nichts  mehr  darauf  zu  deuten,  dass  die  Ministi^'ialen 
anders  g(;rüstet  ausrüeklen,  als  di<»  Vjusallen;  zwischen  freien 
und  unfreien  Milites  wird  in  dieser  Richtung  kein  Unterschied 
gemacht.  Di»^  Dionstn^chte  stellen  denn  auch  keine  besonderen 
Ford<jrungen  bezüglich  der  ÜewafTnung;  der  Ausdruck  ÄIih*s 
o<ier  Loricatus  genügt  in  dieser  Richtung  für  alles,  was  zu 
sagen  ist. 

Besonders  beachtcnswerth  erscheint  nun  aber  w(jiter  dw 
Angabe  der  Constitutio,  dass  die  Ministeri.ilen  fünf  Pfund 
Stipendium  erhalten,  et  ilvo  equi,    nnu»  cuin'ens  alfer  ambulans. 


tuldaiitnv y    ar   dunhus   sortis   suHutfirlns    civfiUhuH    hene    oHtratits 
cofmniftafnr,  qni  ah  ipsis  ttd  opuH  domtnorant  (h'/it/entf.r  custodia- 
tftr.    ])er  Miuisttirial    stthtMut   hier   noch  writiT  zuriutk  zu  sein, 
jils  ihis  sell)st  die  Dionstreehte  de«  eilften  .lahrhunclrrts  ei*g'ebon. 
Kr  ist  juirt  ei«^t!nen  Mittehi   nicht    so  schwer  beritten,    dass  das 
für  ein(^  Heerfahrt  jifc^nügUi;    es    niuss    da   der  Herr  eingreifen. 
Ein    Pferd    wird    allerdings   auch    im    DanihtTj^er    l)ienstrechte 
noch  gestellt,    das   aber   nur  fVir  »einten  l)i<^ner    bestinnnt    sein 
mag",    da    im  Weissi;nburj^or  Dienstn^chte    b<ii    der   Fahrt   über 
Berjjj  ansdrüeklicli  nur  von  zwei  Pferden  für  die  beiden  Diener 
<lifj  Rede  ist,  bei  anderen  Fahrten  nur  von  tjinem  PftTde  schlecht- 
weg,   da»  darnach  dmrli  aiicli  als  lYerd  dc^s  Dieners   zu  fassen 
sein    wird.     Im    Krdner    Dienstreelite    ist    dann    überhaupt  von 
Stellung    von   JMerden    durch    den  Herrn  nicht  nuihr  die  Rede. 
Itezeichnender  noch  schient  mir  die  Restiminung  über  (his 
Saumtliier  zu  sein.    Die  beiden  Socii  sind  sichtlich  nicht  Diener 
«•inos  Ministerialen,  sc)ndern  j«^  zwei  Minist(;riah;n  winl  ein  l)e- 
packt(;s  Saumthi(^r  anvtjrtraut;    würde  mir  das  an  und  für  sich 
nicht  zweifelhaft  sein,  so  heisst  es  überdies  im  Krdn(T  Dienst- 
reelite   ausdrüeklich,    dass    dnohiis  inififihtts    ein   Saumtliier    zu 
stellen  sei.     Dieses  aber  ist  nach  der  (^^nstitutio    nicht   für  sie 
j<elbst   bestimmt;    es  ist    ah  ipsta    (wi(^   i*egenüber  dem  //r/  t'psi's 
der    Mon.  (7erm.    na(*h    beiflen   Abdrüek«'n    der   Mon.  l^)ica  zu 
les»»n  ist)  fid  ftpvs  dumtitni'Hm  zu   bewa«*hen.     Da  erscheint  iler 
Minist(*rial,  mag  in  der  S(*hlaeht  seine  Aufgabe  auch  schon  ein«? 
andere  sein,  doch  auf  dem  Marsche  noch  wesontlicli  als  Train- 
soldat,   in    voller  IlebiTcinstinnnung  mit  dt^n,    was  Nitzsch  be- 
züglieli  des  Zurüekgehens  fies  Ministi^rialen   auf  den  Scararius 
und    (Jaballarlus    naehg(?wies<Mi     hat.      Dav(Ui     tritt    schon    im 
Weissenburger  l)i(^nstrecht(^  nichts  nu'hr  hervor;  hat  der  Herr 
ji'dein  Ministerialen    ein    mit    allem    Nöthigen    bepacktes    Maid- 
thier  zu  st(;llen,  s(»  ist  das  hii'r  sichtlich  nur  ein<^  Vergünsligung 
liir  diMi  Di<jnstmann,  dein  überdies  zwei  Di(?n<'r  gi'stellt  werden, 
ilenen  die  Sorge  für  das  I.astthitn-  obliegt.     Ai;linlicli    ist    auch 
im  Krdner  l^ienstrechte  einfa<'h  davon  die?  Keile,  dass  der  Krz- 
bis(*hof  je  zwei  Rittern  ein  Saumtliier  mit  Zul»ehrir   zu    stellen 
hat;  auch  hier  findet  sieh  nicht  mehr  die  geringste  Andeutung, 
dass    sie    dasselbe?    nur   im   lnt(M*esse  des  Herrn  zu  überwachen 
haben.     Andererseits    ist    der    engste    Zusainm(?nhang    mit    der 


Br-:iri.!:i-:r.i:  «i-r  T'  r-Ttiriti.-  ni«.h:  n  verkennen:  was  hier  noch 
'Ar:-*-ri:!i-:;  **.-  V--r;-rii-  :.:  iiiif  «irrs  Mudqcs  grrtfvn  d^rn  Herrn  er- 
:-ehria:.  h:-.:  :i ::  vin-rr  -wt-r-:!  S:iite  der  Entwicklung  die  Be- 
drutün^-  '.-ir.-r  Vr:r{.«riichr^ai:  d-s  Htrrren  gegen  den  Mann 
gewonnen. 

I-:  'lis  KV-be:-  Dienstrech:  jedenfulU  vor  1176  entstanden 
i'v^L  Ni:z*' h  Minisi'rriäiitii:  10  .  50  wird  der  Sprachgebrauch 
di»r  Aunähiii-  viuer  Ent-trh  in:^  sohon  im  eilften  Jahrhunderte 
kauiii  ;:e-tattrL..  Da.'vj-rn  lieiTi  uu«  das  Recht  der  Weissen- 
burger  Reich ^divnstmanurn  in  einer  Aufzeichnung  von  1029 
vor.  Die  Echtheit  der  Urkunde  ist  insbesi>ndere  vun  Bresslau^ 
Kanzlei  K.  K'.-nrad's  II.  l'J\}.  in  Zweifel  gezi:^eu.  Dass  sie 
uns  niclit  durchauis  in  der  ursprünglichen  Form  vorliegt,  wird 
zwi-iielluft  zuzuijeben  sein :  sie  ist  uns  in  der  1 125  entstandenen 
.Saninilung  Udalrich's  von  Bainber?  erhalten,  der  auch  sonst 
die  Vun  iliiu  benutzten  :^tücke  nieht  immer  mit  voller  Ge- 
nauigkeit wiedergibt  vgl.  Jutfe  Bibl.  ,").  2'.  Will  man  weiter 
gehen  und  annehmen,  duss  auch  ihm  schon  eine  Ueberarbeitung 
der  Urkunde  vorgt-legen  habe,  so  würde  dieselbe  doch  späte- 
stens in  den  Bejdnn  des  zwölften  Jahrhunderts  crehören :  deuten 
Bestimmungen  der  Constitutio  auf  eine  frühere  Entwicklung, 
so  würden  diese  auch  dann  noch  immer  gegen  Entstehung  im 
zwölften  Jahrhunderte  sprechen.  Bestimmtere  Haltpunkte  aber 
dafür,  dass  gerade  die  Bestimmungen  über  die  Rechte  der 
Dienstmanuen  gefälscht  seien,  scheinen  durchaus  zu  fehlen; 
gegen  die  Zulässigkeit  der  Datirung  an  und  tiir  sich  ist  kein 
Einwand  zu  erheben.  Unter  diesen  Verhältnissen  wird  es  doch 
gerech tfei*t igt  sein,  zunächst  daran  festzuhalten,  es  sei  uns  hier 
das  Dien. st  recht  so  überliefert,  wie  es    I02*J  gestaltet  war. 

Zeigt  nun  die  Cuustitutiu  die  Dieustmannen  noch  in  einer 
ungünstigeren  Stellung,  so  niuss  das  den  Schluss  nahe  legen, 
dass  ihre  bezüglichen  Bestinunungen  einer  früheren  Zeit  an- 
gelhiren.  In  eine  erheblich  frühere  Zeit  würden  wir  freilich 
keinesfalls  zurückgreifen  dürfen.  Fangeu  die  Romfahrten  der 
Deutschen  im  zehnten  Jahrhunderte  an,  so  musste  einige  Zeit 
vergehen,  ehe  sich  bezüglich  derselben  ein  bestimmteres  Her- 
kommen ausgebildet  haben  konnte,  wie  dasselbe  doch  auch  in 
der  Coustitutio  vorausgesetzt  wird;  da  die  Mannen  sich  auf 
ihr  Recht  berufen.     Die   äussersie  Grenze   dürfte   da  wold  der 
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Rüiiieraiig  K.  Otto's  111.  996  bezeichnen,  während  gewiss  Ent- 
stehung unter  einem  seiner  Nachfolger  von  diesem  Gesichts- 
pimkte  aus  wahrscheinlicher  sein  muss,  Avie  dafür  insbesondere 
auch  der  Gebrauch  des  Ausdruckes  Fc^odum,  wenn  wir  den- 
selben hier  in  Anschlag*  bringen  dürfen,  spr(jc]ien  muss.  Und 
jenes  Verliältniss  zum  W(*issenburger  Dienstrechte  scheint  mir 
auch  die  Annahme  gleichzeitiger  und  selbst  etwas  späterer 
Entstehung  nicht  gerade  auszuschliessen.  Die  Entwicklung  der 
günstigeren  Stellung  der  Ministerialen  hielt  keineswegs  überall 
gleichen  Schritt.  Erfahren  wir  aus  dem  um  1150  aufgezeichneten 
Dienstrecht  von  Ahr  (Lacomblet  Urk.-B.  4,  774),  dass  bis 
dahin  die  Dienstmannen  noch  verpflichtet  waren,  mit  ihren 
Pflügen  die  Aecker  des  Grafen  bestellen  zu  lassen,  so  wird 
das  nicht  für  die  Stellung  der  Ministerialen  dieser  Zeit  im 
Allgemeinen  massgebend  sein  dürfen.  Eher  freilich  werden 
w^ir  bei  der  Constitutio,  die  sich  auf  das  ganze  Reich  bezieht, 
anzunehmen  haben,  dass  sie  nicht  gerade  die  noch  am  un- 
günstigsten gestellten  Ministerialen  im  Auge  hat;  wir  werden 
da  etwa  Beachtung  der  Durchschnittsstellung  erwarten  dürfen. 
Das  schliesst  aber  andererseits  nicht  aus,  dass  gerade  die 
Weissonburger  Dienstmannen  schon  günstiger  standen,  als  die 
Durchschnittsstellung  zu  jener  Zeit  war.  Darauf  lässt  von 
vornherein  schliessen,  dass  das  hier  .lufgezeichnete  Recht  ein 
von  ihnen  beim  Uebergange  an  das  Reich  erbetenes  war.  Es 
bestätigt  sich  das  weiter  dadurch,  dass  einzelne  Bestimmungen 
wesentlich  günstiger  sind,  als  die  jüngerer  Dienstrechte.  Ins- 
besondere die  bezüglich  des  Stipendium  bei  Zügen  nach 
Italien.  Dieses  beträgt  hier  zehn,  oder  mit  Zurechnung  dessen, 
was  die  Diener  erhalten,  sogar  zwölf  Talente,  unter  denen  wir 
doch  Pfunde  zu  verstehen  haben.  Bestimmt  da  die  Constitutio 
fünf  Pfund,  so  könnte  das  an  imd  für  sich  wieder  auf  früheren 
Ursprung  deuten.  Aber  noch  im  Kölner  Dienstrechte  finden 
wir  den  wohl  entsprechenden  Satz  von  zehn  Mark,  und  im 
Bamberger  Dienstrechte  sogar  nur  drei  Pfund.  Weisen  die 
erörterten  Verhältnisse  die  bezügliclien  Bestimmungen  der 
Constitutio  ziendich  sicher  in  die  erste  Hälfte  des  eilften  Jahr- 
hunderts, so  wird  daraus  eine  Entstehung  vor  1029  wenigstens 
nicht  nothwendig  zu  folgern  sein. 
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(fCgün  Ell tätcli Ulli;  im  zwölften  Jahrhunderte  niüssto  an 
uml  für  sich  zwciftillos  auch  sprechen  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Ministerialen  ht^zeiehnet  werden.  Es  heisst:  ile  ecclvsiarum 
Jlh'fs  vel  (hnnedich,  ul  est  miniHterhdihHH,  vcl  qaorumcunque  pnn- 
rijmtu  clu'utvln ,  qui  coftUUc  ad  servienduiu  parat i  enttc  d^bent. 
AUerdiu;^  haben  wir  gerade  den  Ausdruck  Ministeriales  tür 
die  Entstehung'  im  zwölften  Jahrhunderte  geltend  gemacht. 
Aber  ein  Schreiber  des  zwölften  Jahrhunderts,  der  in  seiner 
Ausdrueksweise  durch  nichts  gehemmt  war,  würde  sich  da 
zweifelh»»  mit  dem  Ausdrucke  Ministerialen  begnügt  haben, 
der  ganz  genau  di(»  Mannen,  sowohl  der  Kirchen,  als  der 
l^aieniursten  bezeichnete,  von  denen  hier  die  Rede  sein  sollte. 
Nehmen  wir  aber  etwa  an,  der  Ausdruck  Ministerialen  sei 
erst  später  hinzugekommen,  so  erhalten  wir  eine  Ausdrucks- 
weise ,  welche  den  Verhältnissen  des  eilften  Jalirhuiiderts 
durchaus  entspricht,  wo  es  für  diese  Personenclasse  noch  keinen 
fcststehen<len  Namen  gab,  wo  sie  noch  wenig  einheitlieh  ge- 
staltet war,  wo  es  nahe  liegen  konnte,  sie  zui*  Unterscheidung 
vi»n  den  Vasidlen  als  die  immer  zum  Dienste  Verpflichteten 
zu  bezeichnen.  Findet  sich  der  Ausdruck  Domestici  noch  im 
Kölner  und  Ahrer  Dienstrechte,  so  erinnert  der  selten  vor- 
konmiende  Ausdruck  Clientela  an  die  Clientes  des  Weissen- 
burger  Dienstrechtes. 

(Jlaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  das  Stück,  wie 
es  vorlicigt,  späteren  Zeiten  des  zwölften  Jahrhunderts  ange- 
hören muss,  dass  andererseits  manche  Stellen  an  und  für  sich 
bestimmt  auf  Abfassung  im  eilften  Jahrhundertc  deuten,  so 
sind  wir  damit  unmittelbar  auf  die  Annahme  verwiesen ,  dass 
liier  ein  älterer  Text  si)äter  überarbeitet  ist,  ohne  doch  überall 
genügend  den  Verhältnissen  der  späteren  Zeit  angepasst  zu 
sein.  Dafür  finden  sieh  denn  auch  sonst  genügende  Ilalt- 
[>unkte.  Das  bereits  besprochene  id  est  miniatenaUhns  erklärt 
Kicli  dann  leicht  als  Erläuterung  des  Ueberarbeiters.  Ileisst 
es:  ad  curiam  Gallorum,  hoc  eaf  In  campiim,  qnl  mdfjo  Unnf/alle 
dicitm^j  so  wird  dasselbe  Vorhältniss  gar  nicht  zu  Ijezweifeln 
sein;  dem  ungewöhnlichen  Namen,  den  er  vortindet,  s(Jtzt  der 
Ueberarbeiter  den  gebräuchlichen  zu;  fühlte  er  sich  da  nicht 
durch  eine  Vorlage  gehemmt,  so  ist  nielit  abzusehen,  wesshalb 
er   sich    nicht   auf  Angabe  des  letzteren  beschränkte.     Schwer 
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«;rkliirlich  würde  es  mir  luich  sein,  wio  man  bei  der  Annahme 
ganz  solbstständiger  Fusöiuig  auf  die  Angabe:  quando  pro 
Corona  nostra  vel  idiqua  regni  utilitafe  ant  hnnort  Romana  ex- 
peditlo  yravparetur,  gekommen  sein  sollte.  Expeditio  Romana 
ist  der  feststehende  Ausdruck  für  den  Krönungszug  nach 
Rom;  selbst  dem  Wortsinrie  nach  könnte  er  doch  nur  eine 
Heerfahrt  bezeichnen,  deren  Ziel  Rom  war.  Für  die  mehrfach 
j^eäussei-te  Behauptung,  dass  mit  d(jr  Zeit  jeder  Zug  nach 
Italien  so  bezeichnet  wurde,  sehe  ich  mich  vergeblich  nach 
einem  Zeugnisse  um,  wenn  von  der  Constitutio  selbst  abge- 
sehen wird.  Allerdings  ist  in  den  urkundlichen  Quellen  sehr 
häutig  von  den  Zügen  nach  Italien  schlechtweg,  von  der  Fahrt 
über  Berg,  die  Rede ;  dann  finden  wir  aber  auch  allgemeinere 
Ausdrücke,  tis  heisst  ea:peditio  Italica,  häufiger  expeditio  trans 
Alpes  oder  ultra  monte^s.  Wo  aber  ausdrücklich  von  der  ex- 
peditio Romana  die  Rede  ist,  da  ergibt  sich  auch,  dass  man 
nur  den  Krönungszug  nach  Rom  im  Auge  hatte.  In  der  Con- 
stitutio, wie  sie  vorliegt,  ist  das  sichtlich  nicht  der  Fall,  da 
sie  ausdioLcklich  auch  von  anderen  Heerfahrten  spricht,  fUr 
welche  doch  der  Ausdruck  Expeditio  Romana  unangemessen 
ist,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  sie  habe  ausser  den 
Krönimgszügen  nur  die  seltenen  sonstigen  Züge  berücksichtigen 
wollen,  bei  welchen  gerade  Rom  von  vorneherein  der  Ziel- 
punkt war.  Wenn  die  Constitutio  nicht  in  nächstliegender  und 
allgemein  üblicher  Weise  von  der  Fahrt  über  Berg  redet,  so 
scheint  mir  das  zweifellos  daraus  zu  erklären  zu  sein,  dass  die 
Vorlage  wirklich  nur  die  Romfahrt  im  engeren  Sinne  im  Auge 
hatte,  dass  der  Ueberarbeiter  die  auch  andere  Züge  einbe- 
ziehenden Worte  einschob,  trotzdem  aber  den  Ausdruck  Ex- 
peditio Romana  aus  der  Vorlage  beibehielt. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  noch  weitere  Stollen  aufzu- 
suchen, in  welchen  die  Ueberarbeitung  eines  älteren  Textes, 
auf  welche  innere  Giiinde  hinweisen,  sich  auch  in  den  Aeusser- 
lichkeiteu  der  Fassung  noch  bemerklich  macht;  ein  ganz 
ausschlaggebender  Haltpimkt  wird  ohnehin  noch  zur  Sprache 
kommen.  Dann  aber  wird  nach  dem  früher  Erörterten  auch 
die  Zeitfrage  als  wesentlich  gelöst  betrachtet  werden  müssen; 
die   ältere  Vorlage  wird   den    früheren  Zeiten  des  eilften,    die 
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Ueberarbcitiing  den  späteren  Zeiten  des  zwölften  Jahrhunderts 

angehören. 

lln^elüst  orsciu'int  noch  diu  Frage  nach  dem  Charakter 
der  älteren  Vorlage.  Hatte  dei*  IJeberarbeiter  ein  echtes^  etwa 
von  K.  Konrad  II.  erlasseneö  Gesetz  vor  sichV  Ist  die  jeden- 
falls genilsclitc  Bezielniiig  auf  Karl  den  Grossen  erst  sein 
Werk  oder  geliöilc  siii  sphon  d(jr  Vorhige  an? 

Für   die   Entschei<hing   dieser  Frage   wird   vor  allem  der 
Umstand  zu  beachten  sein,  dass  die  gesetzliehen  Bestimmungen 
der  Constitutio  durchweg  in  Keimen  gefasst  sind.    Handelte  es 
sich  um  eine  andere  Zeit,  so  dürfte  der  Hinweis  darauf  genügen, 
um   die    Annahme   zu   beseitigen,    es  könne   die  Vorlage   eine 
eclite  Königsurkunde  gewesen  sein.     Fanden  wir  uns  aber  auf 
eine  Vorhige  aus  dem  eilften  Jahrliunderte  hingewiesen,   so  ist 
das  nicht  in  gleicher  Weise  der  Fall.    Die  Reimprosa,  wie  wir 
sie    in    Geschichts werken    der   Zeit,   so  in  der  Vita  Mathildis, 
bei  Wippo,  in  den  Quedlinburger  und  Altaicher  Annalen^  finden, 
ist   auch  in   den    IJrkundenstil    eingedrungen.     Beispiele  dafiir 
sind  mir  schon  in  den  späteren  Zeiten  des  zehnten  Jahrhunderts 
aufgefallen  (z.  B.  Beyer  Urk.-B.  1,  n.  252.  258.  260j,   wie  sie 
sich   andererseits  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  noch 
nachweisen    lassen   (z.   B.    Lacomblet   Urk.-B.    1,  n.  314,  341; 
Mon  Boica  28  b,  95).    Besonders  häutig  zeigt  die  Arenga  Reime, 
was  freilich  da,   wo  dieselbe  nur  aus  zwei  äatztheilen  besteht, 
als    blosser  Zufall    erscheinen  kann;   lieisst  es  aber  etwa  089: 
Cum  praesens  haec  vita  transeat^  \  nildlqtie  hi  sese    certitudims 
hfthtiat,  I  uecesse  est  unusquisque  pro  posse  honis  studecä,  \  quibtis 
ftff  certitudluem   perveniat  \  (Beyer  Urk.-B.    1 ,    n.    2r>0),    so  ist 
doch  zweifellos  der  Reim  absichtlich  gesucht.     Wie  dann  hier 
der  weitere  Text  keinen  Reim  mehr  zeigt,  so  tritt  dieser  auch 
sonst  wohl  nur  in  einem  einzelnen  Bestandtheile   der  Urkunde 
auf.     So  in  einem  päbstlichen  Privileg   von    1066   lediglich   in 
der   Schlussformel :    67  qnts   igitur  Indus  nostri  privilcgii  fernere 
vinftitor   pA'fiterif,  \  et    monifus   cananice   emendare  contempserif ^  '• 
pvrpt'fnf  aimthomatis  vinc^dis  sa  innodandum    noverit,  \  nid  forte 
resiptucens   ditjne   sailsfecerif ;  \  qui  vero  pia  devotione  observafar 
esse  sfiidtifrit,  |  precihtis   apnsfolorum  prlncipnm   Petri   et   Patdi 
pecaUonnn    snonim    omni  ton    ah    omni  potent!    deo    conseqnatar 
veniani^  \  et    eterne    hcatitudinis    viereatur    gloriam    (Lacomblet 
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Urk.-B.  1,  n.  200^.  Solche  Stücke  mögen  aus  Formalarien 
entnommen  sein.  Aber  man  sieht  doch,  wie  auch  bei  den 
Concipienteu  des  besonderen  Inhaltes  der  Urkunden  die  all- 
gemeine Freude  der  Zeit  am  Keime  zum  Durchbruch  kommt. 
Bald  geschieht  das  nur  ganz  vereinzelt;  es  zeigen  sich  hie  imd 
da  einzelne  Reimpaare,  bei  welchen  die  Grenze  zwischen  Ab- 
sicht imd  Zufall  oft  schwer  zu  ziehen  ist.  Häufig  zeigen  sich 
aber  ganze  Reihen  von  Reimen,  die  dann  freilich  wohl  wieder 
durch  lange  Absätze  unterbrochen  werden,  denen  jeder  Reim 
fehlt  (z.  B.  I^acomblet  Urk.-B.  1,  n.  341);  am  weitest^in  durch- 
geführt finde  ich  die  Manier  in  Urkunde  des  Erzbischofs  von 
Trier  von  1036  (Beyer  Urk.-B.  1,  n.  307),  welche  fast  ihrem 
ganzen  Umfange  nach  gereimt  erscheint. 

Dieser  Brauch  hat  nun  vereinzelt  auch  in  der  Reichs- 
kanzlei Eingang  gefunden.  Auf  eine  bezügliche  Urkunde 
K.  Heinrich's  III.  von  1140  hat  bereits  Bresslau,  Kanzlei 
K.  Konrad's  IL  S.  35,  aufmerksam  gemacht.  Noch  weiter 
durchgofiihi*t  ist  das  in  einer  Urkunde  desselben  Königs  von 
1045 :  Si  locis  deo  dicatis  qniddam  beneficii  iuxta  peticiones  dei 
servoruni  ex  noatrae  liberalitatis  munere  conferinuis,  \  id  nobis 
profuturum  liquido  credimus,  \  et  ad  mortalem  vitam  tempara- 
liier  transigendam  \  et  ad  eternam  feliciter  obtinendam.  \  Weiter 
ist  die  Narratio  durchweg  gereimt:  —  monuit,  —  petiit,  — 
anteriores^  —  imperatores,  —  delegaverunt ,  —  confirmaverunty 
—  reiwvare,  —  confirmare,  —  consentientes,  —  decernentes.  In 
der  Dispositio  hat  der  Schreiber  das  dann  im  Allgemeinen  nicht 
mehr  durclizuführen  gewusst;  doch  zeigen  auch  da  caimstencia 
und  dementia,  andeat  und  preswniaty  invenerat  und  adquesivet^at^ 
dass  er  das  Reimwort  bevorzugt,  wo  er  es  leicht  zu  finden 
weiss.  Endlich  aber  ist  insbesondere  bei  der  Corroboratio  des 
Reimes  willen  ganz  von  den  gebräuchlichen  Formeln  abge- 
sehen :  Hoc  et  qidcquid  de  prefate  rebus  ecclesie  laudavimus,  : 
nostri  anctoritate  scripti  firmavimus;  \  quod  ut  presenti  et  futuro 
tempore  verius  credatnr  \  nostrisqu^  successoribus  diligentitis  cu- 
stodiatur,  \  id  vmnu  jrt'opria  confirniavimus ,  \  nostrique  impres- 
sione  sigilli  signari  iussimus  \  (Beyer  Urk.-B.  1,  n.  322).  Noch 
bei  einer  anderen  Urkunde  desselben  Jahres  zeigt  sich  ausser 
einer  gereimten  Arenga  und  einzelnen  Reimen  im  Texte  ein 
solches  Abweichen  von  den  üblichen  Schlussformeln  des  Reimes 
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willtiii :  Httrx  omuia  —  regio  dticrnto  confirntnmim,  \  nee  non 
succes^forihiis  nontvis  manda/niiSj  \  ut  nf  ipsi  mconvulsi  teneant  |  et 
alioH  fjintfqnnvi  contvarictatiK  mferre  nwUente^  teuere  cogant;  \  et 
—  mann  propria  iflgwioimus  \  et  sigilli  nostri  impn^ssiont  in- 
signiri  imsimiM;  \  in  einer  die  Vorlage  wörtlich  wicdcrholeiiden 
Bestiitigunii^surkuiide  von  1007  iliulen  sich  denn  auch  alle  Reime 
wieder,  nur  dass  am  Schlüsse  die  üblichere  Wortstellung'  iusiti- 
?w«^  iuiiniri  wieder  hergestellt  ist  (Böhmer  Acta  53;  Stumpf 
Acta  Uli).  Einzelne  Stellen  in  Ueimprosa  linden  sich  auch 
sonst  wohl  in  Königsurkunden  dieser  Zeit,  z,  B.  Antich. 
Estensi  1,  93;  Kemling  Urk.-B.  1,  3o.  Dagegen  ist,  so  weit 
ich  sehe,  von  Arengen  und  vereinzelten  Keimpaai*en,  wie  sie 
sich  auch  mehr  zuHillig  ergeben  konnten,  abgesehen,  diese 
Manier  sowohl  der  Kauzlei  K.  Konrad's  IL,  als  der  K.  Hein- 
rieh's  IV.  fremd;  erst  1101,  gegen  Ende  der  Regierung  des 
letzteren,  ist  mir  wieder  eine  Urkunde  aufgefallen,  in  welcher 
die  Reimprosa  deutlich  hervoi-ti-itt  (Stumpf  Acta  89). 

An  imd  für  sich  sind  demnach  die  Reime  in  der  Con- 
stitutio  kein  Beweis  dagegen,  dass  sie  Ueberarbeitung  einer 
echten  königlichen  Urkunde  sein  könne.  Fanden  wir  Beispiele 
tur  Reimprosa  in  Köuigsurkunden  gerade  im  J.  1045,  liat 
weiter  K.  Heinrich  III.  gerade  im  folgenden  Jahre  seinen 
RCtmerzug  augetreten,  so  liegt  gewiss  nichts  näher,  als  der 
Gedanke,  es  handle  sieh  um  ein  mit  nächster  Rücksicht  auf 
diesen  erlassenes  Gesetz.  Und  damit  würde  ja  das,  was  sich 
bezüglich  der  Zeitverhältnisse  ergab,  immerhin  vereinbar  sein. 
Dennoch  glaube  ich,  dass  wir  von  der  Annahme  ganz  absehen 
müssen,  dass  eine  Urkunde  K.  Ileinrich's  III.  oder  eines  an- 
deren Herrschers  dieser  Zeit  zu  Grunde  liegen  könne. 

Zunächst  ist  nicht  wohl  aljzusehen,  was  den  Ueberarbeiter, 
wenn  ihm  eine  solche  vorlag,  veranlassen  konnte,  sie  in  eine 
Urkunde  Karl's  des  Grossen  umzuwandeln.  Das  deutet  doch 
an  und  für  sich  auf  eine  Vorlage,  der  die  Form  einer  könig- 
lichen Urkunde,  die  Beziehimg  auf  einen  bestimmten  Herrscher 
fehlte.  War  das  der  Fall,  so  ist  es  allerdings  erklärlich,  wenn 
der  Ueberarliciter  gerade  auf  Karl  vei-fiel,  in  dem  man  ja 
überhaupt  voraugswoise  den  Gesetzgeber  und  den  Begründer 
des  später  geltenden  Rechtes  sah. 


Uaber  «lie  KnUtohuu^vorlüItnir<do  'Uir  Owiibtituti'.i  Ht  ux  pu'litione  Romana.  203 


f 


W(3uii  wir  nun  aber  aucli  annehmen  wollen  ,  der  IJcber- 
arbeiter  habe  irg^endwelelien  l)e8onderon  Grund  gehabt,  das 
Gesetz  eines  späteren  Königs  auf  Karl  zu  übertragen,  so  wäi*c 
doeh  zu  erwarten,  dass  er  sieh  mit  Aenderuug  des  Namens 
und  der  Zeitangaben  begnügt  hätte;  es  müssten  dann  im 
übrigen  die  urkundlichen  Formen  dem  eilften  Jahrhunderte 
entsprechen.  Dass  das  nicht  der  Fall  ist,  wurde  schon  früher 
bemerkt.  In  der  vorliegenden  Gestalt  entsprechen  sie  der 
Kanzlei  keines  Herrschers;  so  weit  sie  aber  nicht  überhaupt 
auf  Willkür  beruhen,  ergibt  sich  Benutzung  karolingischer  Ur- 
kunden. Das  weist  doch  bestimmt  darauf  hin,  dass  der  Vor- 
lage aus  dem  eilften  «Jahrhunderte  die  urkimdliche  Einkleidung 
noch  fehlte,  dass  diese  überhaupt  erst  l>ei  der  Ueberarbeitung 
hinzukam. 

Ein  anderer  Umstand  bestätigt  das.  Durch  die  gesammten 
gesetzlichen  Bestimmungen  ziehen  sich  die  Keime,  von  dem 
preparetur ,  detur,  indicetur  u.  s.  w.  der  ersten,  bis  zum  riw- 
pendantj  concedant,  perdticant,  suppltant  der  letzten ;  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  bei  der  Vorlage  auf  die  Reime  grosses  Gewicht 
gelegt  wurde  und  wir  dieselbe  nur  so  weit  reichend  denken 
dürfen,  als  sich  die  Keime  nachweisen  lassen.  Lag  eine  Konigs- 
urkundc  vor,  die  sich  überhaupt  in  Keimprosa  bewegte,  so 
ergeben  die  angeführten  Beispiele,  dass  man  dann  auch  in  den 
Eingangs-  und  Schlussformeln  den  Keim  anwandte,  während 
gerade  die  Dispositio  ihn  am  wenigsten  zeigt.  Hier  dagegen 
würde  nur  diese  entscliieden  gereimt  sein.  Denn  auf  den  Keim 
der  Arenga :  Si  predecessonun  nostronim  7)ioreni  aequimur,  \  non 
solum  jjresentihuSy  sed  et  sticctdentibus  subvenire  nitivmr,  |  mrd 
in  dieser  Richtung  nicht  das  geringste  Gewicht  zu  legen  sein. 
Heisst  es,  abgesehen  von  den  zahllosen  Arengen  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten,  welclie,  wie  die  obige,  nur  aus  zwei  mit 
Keim  Worten  schliessenden  Satztheilen  bestehen,  in  Urkunden 
K.  Ludwig's  des  Frommen :  jSi  locis  deo  dicatis  quiddam  honot'is 
confenmus  \  et  deo  in  eis  fanmlantium  pacis  et  tranquillitatis 
curavi  fferimus  \  et  ad  minUferitim  auvm  Ub&i^ins  exsequendum 
Opern  ferimus,  \  hoc  nobis  —  profnlunvtn  esse  confidimus,  \  oder : 
Inipenalis  exceUeniiae  maynitudvieni  decet  fideliter  sibi  devote- 
qne  famidantes  condifjnis  muneribwi  nmltiplicibusque  honoribus 
sublimare  \  atqiio  excellentiori   cetcTis   honore   dignissime  ditare 
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immo  regie  mnnificentiaa  liheralifafis  honorare,  \  (Mon.  Boica  28, 
26.  33),  80  wird  niemand  läiigncn,  dasB  auch  die  Arcng^a  der 
Constitiitio ,  die  ohnehin  zum  Inhalte  nicht  passt,  trotz  ihres 
Reims  einer  Karolingerurkunde  entnommen  sein  kann;  die  an- 
geführten Beispiele  beweisen  genügend,  wie  leicht  sich  gerade 
in  der  Arenga  auch  imgesuchte  Reime  bilden  konnten,  wenn 
man  nicht  weitei'gehend  annehmen  will,  schon  die  Karolinger- 
zoit  habe  sich  wenigstens  fiir  diesen  Theil  der  Urkunde  in 
absichtlich  gesuchten  Reimen  gefallen. 

Fanden  wir  in  den  bezüglichen  Urkunden  K.  Hein  rieh's  III. 
den  Reim  auch  auf  die  Corroboratio  ausgedehnt,  so  ergibt  sich 
davon  hier  keine  Spur;  sind  fremdartige  Zuthaten  in  dieselbe 
aufgenommen,  so  ist  dafür  doch  sichtlich  nirgends  das  Streben 
massgebend  gewesen,  einen  Reim  herzustellen.  Dasselbe  wird 
aber  auch  von  der  Narratio  gelten  müssen,  einem  Theile  der 
Urkunde,  in  welchem  wir  nach  Massgabe  anderer  Fälle  zu 
Bchlicssen,  vorzugsweise  Reime  zu  erwarten  hätten,  wenn  solche 
überhaupt  erstrebt  wurden.  Aber  trotz  ihrer  bedeutenden  Aus- 
dehnung finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  Ausdrücke,  bei  deren 
Wahl  vielleicht  die  Rücksicht  auf  den  Reim  hätte  massgebend 
sein  können.  Es  Hesse  sich  da  etwa  hinweisen  auf  con^ecra- 
fione  I  cwvneque  percejJtion^.  \  Finden  sich  dann  weiter  die 
Reimwortc  conßi*rtiare  und  exstirparej  so  spricht  ihre  Verwendung 
geradezu  gegen  die  Absicht,  dass  Reime  gesucht  wurden ;  durch 
die  Wortstellung  ex8tif*pare  decrevinms  statt  des  nächstliegenden 
decrevirnns  exsHi^are  ist  der  sich  bietende  Reim  unbenutzt 
geblieben.  Endlich  gehen  contendere  imd  ducere,  dann  im- 
ponerenuis  und  concederemvs  am  Schlüsse  gewiss  nicht  über 
das  hinaus,  was  man  bei  einer  Sprache,  in  welcher  dieselben 
Endungen  so  häufig  wiederkehren,  wie  in  der  lateinischen,  auf 
Rechnung  des  Zufalls  zu  setzen  berechtigt  sein  würde.  Wir 
werden  mit  Sicherheit  sagen  dürfen,  dass  die  Narratio  so,  wie 
sie  vorliegt 9  nicht  schon  einer  Vorlage  angehört  haben  kann, 
welche  ein  so  auffallendes  Streben  nach  dem  Reim  zeigt,  wie 
die  Dispositio.  Wollen  wir  aber  in  Anschlag  bringen,  dass  es 
sich  um  eine  Ueberarbeitung  handelt,  so  wird  man  sagen 
müssen,  dass  die  gereimte  Vorlage,  welcher  die  Hauptmasse 
des  Inhaltes  der  Dispositio  so  sichtlich  entnommen  sein   muss, 
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auf  die  jetzige  Gestaltung   der  Narratio   höchstens  einen  ganz 
untergeordneten  Einfluss  ausgeübt  haben  kann. 

Nach  allem  Gesagten  kann  keine  Urkunde  K.  Hein- 
rich's  III.  oder  eines  anderen  Herrschers  des  eilfteu  Jahr- 
hunderts zu  Grunde  liegen.  Der  Vorlage  muss  die  urkundliche 
Einkleidung  noch  gefehlt  haben,  dieselbe  wird  durchaus  auf 
Rechnung  des  späteren  Ueberarbeiters  zu  setzen  sein. 

Suchen  wir  uns  nun  die  wahrscheinliche  Gestaltung  der 
Vorlage  bestimmter  zu  vergegenwärtigen ,  so  möchte  ich 
wenigstens  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  dass  der  grösste 
Theil  der  Dispositio  in  der  noch  jetzt  vorliegenden  Fassung 
ungeändert  aus  der  Vorlage  entnommen  sei ,  der  üeberarbeiter 
da  nur  einige  wenige ,  zum  Theil  schon  erwähnte  Zusätze  ge- 
macht habe.  Allerdings  würde  dann  zuweilen  der  Keim  ganz 
fehlen;  es  würden  die  sich  reimenden  Satztheile  von  ganz 
ungleicher  Länge  sein.  Aber  das  findet  sich  auch  in  anderen 
Denkmalen  der  Zeit,  wo  doch  das  Streben  nach  dem  Reim 
deutlich  hervortritt;  es  gibt  für  die  Reimprosa  keinerlei  be- 
stimmte Regel;  das  Gefallen  am  Reim  macht  sich  da  in  ver- 
schiedenster Abstufung  geltend.  Bald  nimmt  mau  ihn  nur 
gelegentlich  auf,  wo  er  sich  ohne  alle  Mühe  darbietet;  bald 
sieht  man,  dass  die  Fassung  wesentlich  durch  das  Suchen  nach 
Reimen  beeinflusst  war,  ohne  dass  das  ausschliesst,  dass  man 
an  einzelnen  Stellen,  wo  der  Keim  schwerer  zu  linden  war, 
ganz  von  ihm  absah;  oft  finden  sich  von  den  zusammenge- 
hörenden Reim  Wörtern  die  einen  fast  unmittelbar  neben  ein- 
ander, während  ein  anderes  durch  einen  langgezogenen  Satztheil 
von  ihnen  getrennt  erst  später  nachhinkt.  Das  noch  so  deutliche 
Hervortreten  des  Reimes  an  einzelnen  Stellen  wird  uns  nicht 
berechtigen  dürfen,  ihn  als  ursprünglich  überall  vorhanden 
anzunehmen  und  da,  wo  er  fehlt,  an  Ueberarbeitung  oder 
Corruption  zu  denken;  oder  auch  etwa  da  noch  absichtliche 
Reime  anzunehmen,  wo  sich  in  längeren  Stellen  etwa  nur  noch 
ein  blosses  Zurückgreifen  auf  den  Vocal  der  (entsprechenden 
Endsilbe  und  zwar  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Betonung  er- 
geben würde,  und  auch  das  nur  dann,  wenn  die  Reime  nicht, 
wie  das  in  der  Reimprosa  durchweg  der  Fall  ist,  nur  am 
Ende  der  Satztheile,  sondern  ganz  unabhängig  von  der  Glie- 
derung  des   Satzes   gesucht    werden.     Ich    denke,    dass  dieser 
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Gesichtspunkt  inslxiSdiiden;  auch  i'iir  die  DcurthtMhin^-  eiucs 
Kt!cht»denku)alcs,  d<isscn  Vcr<>lcichuufr  lijer  bi^sonders  nahe  liegt, 
winl  iniiss«^clu;nd  sein  müssen,  des  Auetor  vc^tus  de  Ijeneiieiis 
nsinilich.  Lici^t  uns  das  Werk,  wie  docli  wahrscheinlich  ist,  im 
\ves<uitlich(^n  in  seiner  urs|)Hin;»ücheu  Form  vor,  sc»  wird  schwer- 
lich mit  dviu  h'tzten  lleraus«^<^l»er  (vj^l.  Ilomeyer  Sachsensp.  11. 
2,  1*»)  anzunelimen  sein,  der  Verfasser  habe  durchaus  in  Keimen 
Hchn'.iljen  woHeii ;  er  sclujint  <len  Keim  nur  da  vrM'wandt  zu 
haben ,  wo  er  sich  bucht  darl»ot,  und  w^ar  insbesondere  W(>hl 
bestrebt,  die  einzehien  Abschnitte  oder  län<;'eren  Sätze  mit 
einem  ReiuK?  zu  scldiesscu.  Mehr  seheint  sich  nicht  zu  ergeben, 
Hell)st  wenn  man  berücksichtigt,  dass  vielfach  audi  in  solchen 
Werken  jener  Zeit,  bcu  welchen  d(U'  Keim  siclitlich  überall 
erstre1)t  wurde,  ein  blosses  Anklingen  den  vollen  Keim  ersetzt. 
Der  bezügliche  Theil  d(!r  Oonstitutio  ergibt  überwiegend 
vollerti  und  reinere  Keime,  und  der  blosse  Umstand,  dass  der 
Keim  zuweilen  f<ihlt  und  iVw  Keimzeilen  von  sehr  ungleicher 
Iiäng<^  sind,  würde  nach  dtun  Oesagten  die  Annahnn;  nicht 
hindern ,  der  lleberarlieiter  habe  den  ihm  vorliegtmden  Text 
im  weseullichen  ungeändert  belassen.  Dann  aber  würde  auch 
die  wtMtere  Folgt^rung  nicht  abzuw(M's(^n  sein,  dass  die  V4)rlsig(s 
obwohl  wir  nachwi(?sen ,  dass  sie?  keine  königliche  Urkunde 
g<^wes<Mi  st^in  kann,  dennoch  b(^reits  dir  Form  einer  Verkün- 
digung ges(^lzlich<*r  Hestimiimng(Mi  durch  den  König  selbst 
gehabt  liab(!n  müssi^;  in  der  uns  vorlieg(»nclen  Fassung  ist  es 
überall  der  König,  wt^lchtT  spricht.  Denkbar  wär<^  das  auch 
1mm  <*iner  nicht  urkundlichen  Vorlage  alhM'dintrs:  auch  wenn 
jemand  nur  das  zu  seiner  Zeit  thatsächlich  gelt<!nde  K(H*.ht 
darstf^llen  W(»llt(j,  konnh^  er  leicht  tlarauf  verfallen,  dasselbe  in 
die  Form  einen-  kiiniglichen  Wiihmsäusserung  einzukleiden ;  es 
konnte  dazu  o.h\r  kurze  Einhutung  genügen,  in  der  es  etwa 
hiess,  der  König  schlechtweg  oder  auch  König  Karl  habe  be- 
züglich der  luimerfahrt  Folgtnules  bestimmt,  an  welche  sich 
dann  das  Uebrige  in  directer  Kede  anknüpfen  Hess.  Anderer- 
seits ist  nicht  zu  verkcuinen,  dass  di(»  Annahme,  (^s  habe  der 
Vorlage  zwar  die  urkundliche  Kinkh^dung  noch  gc^fehlt,  ihr 
Text  aber  sei  trotzdem  so  beschafften  g(^wesen,  dass  er  sich 
unmittelbar  in  die  spät(T(^  urkundliche  Fassung  übernehmen 
Hess,  etwas  bedenkliches  hat.    Und  wenn  weiter  die  Keimprosa 
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im  ullgtaucinen  auch  auf  (ilficIiniÜKsi^ktiit  dvv  Läii«j;(;  <l<!i* 
gcreiiulen  Satztlieile  kein  üewiclit  legt,  so  liebt  8ie  e»  docli 
sichtlich  nicht,  dieselben  durch  Piinscliiebung  von  Nebt^nsätzen 
zu  unterbrechen,  wie  das  hier  bei  der  Annahme  ungejunlerter 
Witidergabe  häufig  der  Fall  »mn  würde.  Zudem  lassen  sich 
hier  manche  Stellen  so  hiicht  in  ziendich  gleichmässig<^,  sel]>st 
einer  gewissen  rhytmischen  Bewegung  nicht  entbehrc^ndti  Keim- 
Zeilen  auflösen,  dass  es  doch  auilallen  nuiss,  wenn  die  Vor- 
lage an  anderen  auf  jedes  Ebcumass  vei^zichtet  hab(;n  sollte. 

Kommt  nun  noch  hinzu,  dass  wir  bereits  ganz  unabhängig 
VOM  diesen  Verhältnissen  den  uns  vorliegenden  Text  als  einen 
liberarbeiteten,  insbesondere  auch  durch  spätere  Einscliiebungen 
erweiterten,  nachwiesen,  so  nuiss  doch  der  Gedanke  selir  nahe 
liegen,  dass  eine  ursprünglich  viel  gleichmässiger  gestaltete 
Vorlage  erst  durch  die  Ueberarbeitung  den  Charakter  gewonnen 
hat,  der  uns  auch  bei  der  Annahme  mr)glichst  regelloser  Reim- 
prosa Btjdenken  erregen  muss.  Wenn  es  etwa  lieisst:  si  ad 
rnriam  GaUarum,  (hoc  est  in  cainjjnjUj  qnl  vnfgo  lintnjalle  dici- 
turj  dominum  suum  non  comitefur,  \  et  ihi  cum  militari  apjjaratn 
nan  representetnr^  |  feodo  (i^reter  hos,  qui  cuvi  gratin  dominorvm 
ifuoi'um  remanserint,  in  consrpectn  nosfro)  ahs(pie  iq)e  recMjmra- 
tionis  imvv.tvr ,  \  so  gibt  von  den  vermutheten  Zusätzen  des 
Ueberarbeiters  der  erste  sich  auch  olnie  alle  Rücksichtnahme 
auf  die  (lestaltung  der  Vorlage  als  solchen  zu  erkennen.  Und 
dann  emptiehlt  sich  g(;wiss  um  so  mehr  die  Aimahnx^  auch 
des  zweiten.  l)urch  einfache  Auslassung  der  l)ezüglichen 
Worte  ergeben  sich  gleichmässigi;  Keimzeilen,  wähn^id  «las 
beseitigt  wu'd,  was  wir  ol)en  als  anstj'issig  b(^zeiclineten;  ein- 
mal die  Fassung  als  Willensäusserung  des  Königs;  dann  <litj 
auch  l»ei  reg<^lh»screr  Keimprosa  nicht  übliclie  Fiinschiebung 
eines  Kelativsatzes. 

Es  ergibt  sicli  nun  wirklich,  dass  sich  für  längere  Stollen 
durch  blosse  Aushiflsung(;n,  al)er  olme  lTmst<!llung  oder  Aen- 
derung  auch  nur  «ünes  einzigen  W<»rtr»s ,  ein  zusammen- 
hängender gcireimtcr  Text  mit  genügend  ghiichmässigen  Keim- 
zeilen gewinnen  lässt,  l)ei  welchem  nlh;  Beziehungen  auf  den 
in  erster  Person  re(U»nden  König  ausgelasstm  w(*rden  konnten 
ohne  dass  das  irgendwie  den  Zusammenhang  stöi-te.  So  gleich 
am  Beginne  der  Bestimmungen : 


fpiando  —  Romana  erperlitio  —  preparetnr, 

—  anniut  cum  sex  ebdomadihns  pro  indvcns  detuv, 
et  (afiter  per  fotum  rerjunm  —  indicetnr ; 
CHicnmqne  —  aadem  expeditio  imperetur, 

81  ad  cf triam  Gallorum  —  dominum   —  non  comltetur, 
et  ihi  c9/m  militari  apparatu  non  representetur , 
feodo  —  ahsque  spe  recnperationia  privetur, 

Oder  in  d«in  Abschnitte  über  die  Ministerialen,  wu  dann 
allerdings  der  uns  vorliegende  Text  liir  eine  nicht  auszuschei- 
dende Zeile  den  Heim  vermissen  lässt: 

iptfis  —  qninque  /ihre  —  in  Stipendium  fribuanturf 
et  duo  equi,  nnus  currens,  alter  amhulans  addantur, 
ac  duohus  sociis  soumnrius  —  commitfatur, 
qui  —  ad  opus  dominorum  diligenter  mstodiatttr ; 

—  171  dominorum  tarn  diu  vivant  procuratione, 
quamdiu  in  incepta  vadanf  expeditione; 

et  quicquid  —  puijnando  acquisierint ^ 
pa)ies  dnas  ad  dominos  deferant, 
ttirtiam   —  pro  consolatione  retineant : 
quos  antem  non  pascunt  domini^ 

—  reportent  terciam  parfem  —  acquisifi. 

Auch  an  anderen  Stellen  genügen  blosse  Auslassungen, 
hie  und  da  Ntichte  Aendeningen ,  um  einen  ähnlichen  Text 
herzust<;llen.  Ks  ist  dabei  allerdings  der  Willkür  ziemlich 
freier  Spielraum  gelassen,  es  mögen  Worte  ausgelassen  sein, 
welche  dem  ursprünglichen  Texte  angehörten  und  umgekehrt. 
Im  AllgeuMMncn  spricht  aber  doch  die  Wahrscheinlichkeit  da- 
für, dass  der  so  g(^wonnene  Text  von  dem  der  Vorlage  sich 
kaum  sehr  w<Mt  entfernen  dürfte,  dass  demnach  in  dieser  auf 
Durchtührung  des  Keims  und  Gleichmässigkeit  der  gereimten 
Satztheile  doch  mehr  (jewicht  gelegt  sein  wird,  als  das  bei 
der  mehr  regellosen  Reimprosa  dieser  Zeit  der  Fall  zu  sein 
pflegte.  Wog(?gen  sich  dann  freilieh  auch  wieder  einzelne 
Stellen  finden,  welche  dafür  sprechen  könnten,  dass  der  Ver- 
fasser auf  die  grössere  Freiheit  der  Behandlung,  welche  die 
Keimprosa  gestattete,  nicht  verzichtete.  In  einer  Zeit,  deren 
Ijitteratur  uns  die  mannigfachsten  Uebergänge  von  einer  den 
Heim   nur  gelegentlich  aufgreifenden  Prosa    bis    zu   Gedichten 
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zeigt,  welche  den  Reim  mit  n^ji^olrt^elit  gebiiuteii  Versen  ver- 
binden, kann  eine  schiirfe  Grenze  zwischen  j^felnmdener  und 
ungebundener  Rede  Uberhauj)t  kaum  :iufgest<dlt  werden.  Um 
Ht)  scliwerer  wird  sieli  l)ezüglicli  eini^s  Textes,  dessen  urspi-üng- 
liche  Form  durch  späten^  Ucberarbeitung  vielfaeli  verwischt 
ist,  mit  einiger  Sicherheit  darüber  urth<Mh».n  lassen,  in  wie- 
weit der  Verfiisser  sich  an  eine  l)estinHnte  Regel  binden  wollte. 

Aber  aucli  dann,  wenn  wir  es  ganz  dahingi;stellt  lassen, 
ob  der  Verfasser  auf  entsprechende  Länge  der  Reimzeilen 
gi'össeres  Gewicht  legte,  muss  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich 
die  in  der  ersten  der  verkürzten  Stellen  besonders  hjiufig  vor- 
kommenden Beziehungen  auf  die  erste  Person  auswerfen  lassen, 
ohne  dass  der  Zusammenliang  des  Textes  irgend  dadurch  ge- 
stört wird,  sein-  dafür  sprechen,  dass  der  Vorlage  die  Form 
einer  königlichen  Willensäusserung  nocli  fremd  war.  Weiter 
scheint  auch  die  Stelle:  nisi  aliqui  (a  nohis  vel)  n  rei/iio  sinf 
iubeneßciatij  bestimmter  darauf  hinzudeuten,  dass  es  ursprüng- 
lich nicht  der  König  ist,  welcher  spricht.  Will  man  nicht 
etwa  annehmen,  es  sei  hier  der  Unterschied  zwischen  könig- 
lichen Lehen  aus  I lausgut  und  Reichsgut  beachtet,  was  doch 
unwahrscheinlich  ist,  so  deutet  die  überflüssige  Bezeichnung 
ein  und  derselben  Sachen  durch  zvrvi  verschiedene  Aus<lrücke 
darauf  hin,  dass  einer  von  diesen  später  zugefügt  wurde. 
Dann  aber  ist  zweifellos  das  a  reijno  das  urspiiingliche.  Fand 
der  Ueberarbciter  das  a  nohis  vor,  so  hatte  er  keinerlei  Grund, 
ein  vel  a  regno  hinzuzufügen;  wohl  aber  umgck(^hrt  für  die 
Hinzufugung  dos  a  nohis,  da  er  fühlen  mochte,  dass  das  blosse 
a  regno  in  eine  Königsurkunde  kaum  passe. 

Ucberall  freilich  ist  in  dieser  Richtung  mit  blossen  Aus- 
lassungen nicht  auszureichen.  Heisst  es:  lu  si  nohlscnm  va- 
dant,  I  nolumus,  ut  feodvm  aniittant ,  \  so  ist  die  Bestimmung 
selbst  wegen  des  Reims  zweifellos  auf  die  Vorlagi*.  zurückzu- 
führen. Aber  solchen  Stellen  gegenüber  wird  doch  zu  beachten 
sein,  dass  nach  unserer  Annahme  der  Uel)erarbeiter  die  Auf- 
gabe hatte,  die  ihm  vorliegende  Aufzeichnung  in  die  Form 
einer  königlichen  Willensäusserung  zu  bringen;  dass,  wenn  er 
das  anscheinend  vorwiegend  durch  blosse  Einschiebung  bezüg- 
licher Ausdrücke  zu  erreichen  suchte,  uns  nichts  zu  der  An- 
nahme  nöthigt,    dass  er  ausschliesslich  diesen  Weg  einschlug; 
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dass  es  in  keiner  Weise  aufFallcn  kann,  wenn  er  seinen  Zweck 
an  an(l(  lon  Stellen  (liirch  leichte  Aenderungen  der  Vorlage  zu 
erreichen  suchte.  So  niii«^  es  an  jener  Stelle  ursprünglich 
etwa  gehoissen  haben :  hl  si  cum  rege  vadant,  \  feod.ua  nvn 
amittant.  \ 

(legen  unsere  Annalinie  könnten  nur  solche  Fälle  ent- 
selu'idcnd  sein,  in  welchen  die  Rücksicht  auf  den  Reim  für 
einen  Ausdi'uek  der  ersten  Person  ergäbe,  dass  er  schon  <ler 
Vorlage  auirehöii;  haben  müsse.  Kein  Gewicht  wird  in  dieser 
Richtung  auf  das  imponervmus  und  cottcederemus  am  Ende  der 
Narratio  zu  legen  sein.  Denn  abgesehen  davon,  dass  es  über- 
haupt zweifelhaft  sein  kann^  ob  die  Vorlage  auch  auf  die 
Narratio  eingewirkt  hat,  wird  ein  Reimpaar  erster  Person  da 
nichts  erweisen  müssen:  beide  Ausdmcke  können  vom  Ueber- 
arbeiter  hen'ühren  und  sich  der  Reim  zufiillig  ergeben  haben. 
Ausschlaggebend  würden  nur  Fälle  sein  kimnen,  in  welchen 
von  zwei  oder  mehreren  Reim  Worten  nur  das  eine  sich  auf 
die  erste  Person  beziehen  würde.  Wollten  wir  dieses  auch  in 
solchen  Fällen  der  Vorlage  absprechen,  so  würden  wir  auf  die 
ganz  unwahrscheinliche  Annahme  getuhrt,  der  Ueberarbeiter 
habe  seinen  Zwecken  gemäss  (^ines  der  Reimworte  durch  einen 
anderen  Ausdruck  ersetzt  und  es  habi^  sich  dabei  zufallig  der- 
selbe Reim  wiederhergestellt;  denn  Absicht  des  Uebcrarbeiters 
wäre  da  schwerlich  anzunehmen,  da  seiner  Aufgabe  an  und  fiir 
sich  das  Verwisclic^n  der  Reime  nähc^r  gelegen  hätte. 

Nur  an  einer  einzigen  Stelle  bietet  sich  Veranlassung,  an 
das  Vorhandensein  eines  solchen  Verhältnisses  zu  denken :  Ut 
autem.  nosfnnn  imperitnu  \  ah  onniibus  hahcat  «vpplementum,  \  lioc 
constitnhtms  et  firmiter  precipimiiHj  \  tit  sittguli  buringi  decem 
cum  XIL  funiht^  \  de  canapo  solidos  dominiif  suia  impetidant^ 
et  inavper  sonmarivm  cum  capistro  concvdant,  \  Das  nostrvm 
würde  sich  immerhin  beseitigen  lassen;  und  wollten  wir  auf 
das  Reimen  von  constltulmus  und  preripimus  überhaupt  Gewicht 
legen,  so  würde  davon  das  vorhin  Gesagte  zu  gelten  haben. 
Dagegen  scheint  nun  die  Annahme^  (;s  sei  d.as  Reimen  von 
precApiMHH  un<l  finühua  ein  beabsichtigtes  und  demnach  preci" 
pimns  fiir  ursjirünglich  zu  halten,  eine  sehr  gewichtige  Stütze 
zu  erhalten n  flureli  die  sonderbare,  das  zusammengehörige  decem 
Bolidos    trennende    St(jllung    des  funiöus,      Ka    liegt    doch    am 
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nächsten  anzunehmen,  dass  es  diese  dem  Umstände  verdankt, 
dass  man  es  als  Keim  wort  benutzen  wollte,  und  demnacli  aiicli 
das  Wort,  auf  welches  es  reimt ^  schon  in  der  Vorlage  vor- 
handen sein  musste. 

So  sehr  mich  dieses  Zusammentreffen  anfangs  in  meiner 
Ansicht  irre  machte,  so  scheint  mir  doch  auch  hier  die  An- 
nahme eines  anderen  Sachverhaltes  niclit  bloss  zulässig,  sondern 
bei  Berücksichtigung  aller  Umstände  berechtigter  zu  sein.  Die 
Annahme,  dass  bei  funlhus  ein  Reim  beabsichtigt  war,  wird  an 
und  für  sich  dadurch  bedenklich,  dass  das  der  einzige  Fall 
sein  würde,  in  welchen  der  Heim  nicht  mit  dem  Ende  eines 
Satzthciles  zusammenfallen  und  diesen  überdies  so  zerschneiden 
würde,  dass  die  nächstzusammengehörenden  Ausdrücke  getrennt 
wären.  Dann  aber  tritt  in  dem  ganzen  Stücke  sichtlich  das 
Streben  hervor,  nicht  blos  einzelne  Reimpaare,  sondern  mög- 
lichst lange  Reihen  von  Reimen  zu  bilden.  Finden  sich  nun 
in  dem  nächstvorhergehenden  Satze  die  Ausgänge  Vfdeant, 
possideant,  persolvantj  hier  aber  impendant,  concedant,  perdu- 
cfintf  »uppleanf,  so  liegt  doch  der  Gedanke  sehr  nahe,  das.«* 
diese  ursprünglich  eine  zusammenhängende  Reihe  bildeten. 
Nehmen  wir  an,  der  an  und  für  sich  Bedenken  unterliegende 
Reim  von  imperium  und  mpplementum  habe  sich  zufiillig  ge- 
bildet, der  ganze  Eingang  des  Satzes  sei  vom  Ueberarbeiter 
nur  zugefügt,  um  wieder  einmal  daran  zu  erinnern,  dass  es 
sich  um  Befehl  des  Königs  handelt,  von  dem  lange  vorher 
nicht  mehr  die  Rede  war,  so  ergibt  sich  jener  Zusammenhang 
ganz  ungezwungen.  Durch  blosse  Auslassungen ,  eine  leichte 
Aenderung  der  ersten  Zeile  und  eine  schon  durch  frühere  ent- 
sprechende Stellen  nahegelegte  Einschiebung  in  der  dritten, 
lässt  sich  dann  auch  hier  ein  Text  gewinnen,  der  wesentlich 
den  früheren  Beispielen  entspricht: 

hfl  vero  si,  ut  remaneant, 
npud  dominos  impetrare  vahanf^ 
qiiof  mansos  (in  htneficio)  possideavf, 
tot  Uhras  —  pro  stipendio  peraolvant. 
—  Barmgi  decem  —  solidos  dominis  —  impendant, 
et  insuper  soumarium  cum  capistro  concedanty 
quem  —  ad  primam  navidem  aquam  u^que  perdu^.ant. 

14* 
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Eiiitj  genügende  Erklärung:,  wesshalVj  der  Ueberarboiter 
auf  die  Zufüf^un^  d'^r  Ilanfstricko  Wcrth  gelegt  haben  soDte, 
oder  wesshall»  sii^,  talls  ^si^,  bei  Annahme  gtiringeror  Gleieh- 
mässii^k<Mt  d(u*  Zi.'ilcn  schon  der  Vorlage  angehören  sollten, 
gerade  zu  dieser  Stcllunj»;  gelangt  sein  sollten,  ist  mir  freilich 
nicht  zur  Haml.  Wie  denn  auch  bei  dem  nachfolgenden,  mit 
.tnjtphifinf  schliessenden  und  demnach  zweifellos  zu  jener  Keihc 
geluininden  ungewöhnlich  langen  Satztheile  alle  Versuche,  ihn 
durch  näh(M*lieg(inde  Aenderungen  den  anderen  gleichmässiger 
zu  gestalten  oder  in  mehrere  aufzulösen,  auf  Schwierigkeiten 
stossen.  Die  Vorlage  mag  vielfach  unregelniässiger  gestaltet 
gewesen  sein,  als  das  nach  jenen  Herstellungs versuchen ,  bei 
welchen  allerdings  der  Willkür  grosser  Spielraum  bleibt,  zu 
erwarten  wäre.  Daran  aber  glaube  ich  festhalten  zu  dürfen, 
dass  der  Vorlage  die  Form  einer  königlichen  Willensfiusserimg 
noch  fremd  war.  Ist  (bis  von  vornherein  gewiss  das  Wahr- 
scheiidicliere,  so  scheint  die  Einzeluntersuchung  das  genügend 
zu  bestätigen. 

Damit  entfallt  denn  auch  jede  Veranlassimg,  hier  einen 
bestimmten  Herrscher  ins  Auge  zu  fassen.  Ist  es  aus  anderen 
Gründen  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Vorlage  in  die  Zeiten 
K.  Konrad's  II.  gehört,  so  wird  doch  dem  dafür  geltend  ge- 
machten Grunde,  dass  gerade  Konrad  benn'iht  war,  die  Ver- 
liältniss(^  zwischen  Herren  und  Vasallen  gesetzlich  zu  regeln, 
kein  Gewicht  mehr  beizulegen  sein.  In  ähnlicher  Weise,  wie 
der  Auetor  vetus  das  geltendcj  Lehenrecht  darstellt,  wird  der 
Verfasser  der  Vt>rlage  sich  die  Aufgabe  gestellt  haben,  anzu- 
geben, was  nach  dem  geltenden  Rechte  seiner  Zeit  beim  Römer- 
zuge den  Herren  vnn  den  verschiedenen  Classen  ihrer  Unter- 
gebenen gc^leistet  werden  solle.  Es  ist  möglich,  ohne  dass  sieh 
dafVir  freilich  bestinmitere  Ilaltpunkte  ergäben ,  djiss  es  sich 
l>ei  der  Vorlage  um  eine  umfassendere  Darstellung  geltenden 
Rechtes  handelte,  aus  welcher  der  ITeberarbeiter  dann  nur  das 
Stück  berücksichtigte,  welches  für  seinen  nächsten  Zweck  in 
Betracht  kam. 

Haben  wir  es  so  versucht,  uns  die  Gestalt  der  Vorlage 
bestimmter  zu  vergegenwärtigen,  so  muss  es  naheliegen^  darauf- 
hin nun  die  früher  ganz  unabhängig  davon  gewonnenen  Er- 
gebnisse   bezüglich    ihrer   Stichhaltigkeit    nochmals    zu    prüten. 
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Djujs  es  öicli  zunächst  übeiliaupt  um  Uebcrarbeitung  einer 
älteren  Vorla«»'e  Iiandelt,  kann  natürlich  nach  den  weiteren 
Ilaltpunkten,  welche  die  Beachtung^  ih^r  Ueiuie  bietet,  keinem 
Zweifel  mehr  unterlie^^en.  Nahmen  wir  nach  anderen  Ilalt- 
punkten PintBtehung  der  Vorlage  im  eilt'ten  Jahrlumdcrte  an, 
so  stimmt  damit,  dass  das  die  Zeit  war,  in  ^\  elcher  überhaupt 
die  Keimprosa  die  ausgedehnteste  Anwendung-  fand;  und  ohne 
die  Bedenken  zu  verkennen,  welche  solcher  Annahme  im  Wege 
stehen,  dürfte  doch  vieHeicht  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  der- 
selbe Umstand  in  Verbindung  mit  der  aulFallt;nd(jn  Vermeidung 
des  Ausdruckes  Feodum  auch  beim  Auetor  vetus  für  eine 
früh(jre  Eutstehungszeit  oder  doch  für  Uebcrarbeitung  einer 
älteren  Vorlage  sprechen  niuss. 

Weiter  ergibt  sich,  dass  gerade  bei  solchen  Angaben,  auf 
welche  wir  die  Annahme  einer  älteren  Vorlage  vorzugsweise 
stützten,  die  Beachtung  des  Reims  für  die  Ursprünglichkeit 
spricht.  Legten  wir  besonderes  Gewicht  auf  die  Verpflichtung 
der  Ministerialen,  die  Saumthiere  liir  die  Flerren  zu  bewachen, 
und  auf  den  Umstand,  dass  sie  vom  IFerrn  betritten  zu  machen 
sind,  so  fallen  diese  Angaben  in  ilen  früher  versuchsweise 
wiederliergc^stellten  Text  der  Vorlage;  es  ist  das  eine  der 
Stellen,  wo  eine  irgend  erhebliche  Aenderung  derselben  am 
unwahi'scheinlichsten  sein  muss.  LIeisst  es  weiter,  dass  es  im 
Belieben  der  Herrn  liege,  quos  ducanf,  \  a  quibus  stipendia  acct- 
piant,  I  qvihim  ettam  hahpergas  concedanfy  \  so  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  auch  von  dem  früher  betonten  Verleihen  der 
llalsbergen  durch  den  Herrn  schon  in  der  gereimten  Vorhige 
die  Rede  war.  Wäre  auch  bei  der  weitschweifigen  Bezeichnung 
der  Ministerialen,  welche  auf  eine  frühere  Zeit  hinweist,  zu 
erwarten,  dass  sich  nach  Ausscheidung  dessen,  was  später 
zugefügt  sein  dürfte,  die  Reimzeilen  wiederherstellen  würden, 
so  ist  das  allerdings  nicht  der  Fall.  Aber  nach  Massgabe 
unserer  früheren  Ergebnisse,  nach  welchen  das  stntmmuif  und 
die  dadurch  bedingte  Fassung  der  Vorlage  fremd  gewesen  sein 
müssen,  ist  die  Stelle  zweifellos  eine  der  stärker  überarbeiteten, 
so  dass  sich  der  Reim  verwischt  haben  wird. 

Grösseres  Gewicht  ist  darauf  zu  legen,  dass  sich  um- 
gekehrt ergibt,  wie  alles,  was  bestimmter  auf  das  zwölfte 
Jahrhuudei*t  zu   deuten   schien    oder  aus  anderen  Gründen  als 
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eiiigeöflu»l>t»n  bezeichnet  wurdi^,  ausfallen  kann,  obne  den  Reim 
zu  stün^K  So  die  erklärende  Hezeichnunjc  Acr  Dienstnmiiueu 
als  Ministerialen;  st»  die  die  Lohensfähigkeit  derselben  voraiis- 
setzemlen  Worte  sive  Ifhcri  sice  Jatnuli,  Ebenso  «lie  Worl^, 
welche  den  Begriff  des  Krunei-zuges  uusser  dem  Kröniingszuge 
auch  auf  andere  Züge  ausdehnen ;  wollen  wir  ausser  dem  Reim 
auch  eine  gewisse  Oleichniässigkeit  in  der  l^nge  der  Reim- 
zeih'U  annehmen ,  so  würde  das  noch  bestimmter  gegen  die 
Ursprüiiglichkeit  jener  Worte  sprechen.  Ich  betonte  weiter 
insbesondere  d(».n  häutigen  und  ausschliesslichen  Gebrauch  des 
Ausdruckes  Principes.  Da  fallt  nun  die  Mehraalil  der  Er- 
wähnungen in  dit^  Narratio  und  Corroboratio ,  also  in  Theilo 
der  Urkunde,  aufweiche  die  gereimte  Vorlage  überhaupt  keinen 
»»der  tlocli  nur  ganz  untergeordneten  Einfluss  genommen  hat. 
Nur  zwei  treffen  die  Dispositio.  Hei  d(Mn  vel  quornmcumqtie 
{priitripnni)  rfirnfda  kann  das  Wort  ausfallen,  ohne  den  Reim 
oder  d«*u  Zusammenhang  zu  stören ;  doch  würde  auch  der 
Annahme  seiner  I  Tsprünglichkeit  nichts  im  Wege  8teh(?n ,  da 
ja  aucli  für  das  eilfte  *lahrhundert  nicht  der  Ausdruck  über- 
haupty  stindern  nur  die  ausschliessliche  Verwendung  beanstandet 
wurde.  Dann  die  ihni  an  einzelnen  Stellen  unterzulegende 
besondere  Bedeutung ;  und  das  traf  insbestmdere  die  zweite 
Erwähnung  in  der  Dispositio,  wo  die  Vierzahl  der  Ilofbeamten 
in  bestimmte  Bezieliung  zum  Fürstenstande  gebracht  wird. 
Nun  ist  aber  gerade  der  gjinze  Abschnitt  über  die  Hofbeamten 
der  einzig«?,  l>ei  welchem  es  überhaupt  zweifelhaft  sein  könnte, 
ob  die  Vorlagt;  auf  ihn  eingewirkt  hat,  da  der  Reim  hier  ganz 
zurücktritt.  Allerdings  glaube  ich  nicht,  dass  die  ganze  Stelle 
vom  Utiberarbeiter  eingescht>ben  ist.  Die  ganz  ungewöhnliche 
Form  nffichiftrhftt  schliesst  sich  eng  anderen  ungewöhnlichen 
Ausdrücken  gleicher  Pindung  an,  welche  aus  der  Vorlage  ent- 
nommen sein  müssen.  Schliessen  zwei  Satztheile  mit  lahoratfm 
und  hnnorandi,  so  mag  die  urspningliche  Fassung  statt  des 
letzteren  honorntim  ermöglicht  haben.  Die  Ausdrücke  trihu- 
antur  uml  jtddatnr  werden  in  einer  früheren  Stelle,  wo  der 
Reim  sie  als  ursprünglich  erweist,  genau  in  derselben  Weise 
verwandt.  Endlich  scheint  wenigstens  am  Schlüsse  das  Streben 
nach  dem  Reime  zum  Ausdrucke  zu  gelangen.  Demnach 
möchte    ich    nicht    bezweifeln,    dass    schon    die    Vorlage    eine 
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entsprecliontlo  Stelle  enthiilten  hat.  Dies*e  ums»  aber  stärker 
geändert  sein,  als  ii'gend  eine  andere;  und  zwar  vernmthlieh 
aus  sachlichem  Grunde,  da  das  Streben^  die  Vorlaji^e  in  die 
Form  von  kr>nifj;lichen  Verfüj^iingen  zu  bringen,  hier  für  die 
Aenderung  nicht  massgt^bend  gewesen  sein  kann,  rnsere  An- 
nahme, dass  die  enge  Verbindung,  in  der  hier  die  Fürsten  und 
die  Vierzahl  der  Ilof beamten  ersclieinen ,  erst  den  späteren 
Zeiten  des  zwölften  Jahrhunderts  entspricht,  erhält  damit  er- 
wünschte Unterstützung.  Die  bestimmteren  llaltpunkte,  welche 
die  Beachtung  des  Keimes  luetet,  erregen  demnach  nirgends 
ein  Bedenken  gegen  die  Stichhaltigkeit  der  frülier  l>ezüglich 
der  Zeitfrage  gewoimenen   Ergel)nisse. 

Für  einen  Versuch,  den  Entstehungsort  der  Vorhige  ge- 
nauer zu  bestimmen ,  kann  wold  nur  der  Spracligebrauch  An- 
haltspunkte bieten.  Für  diesen  wird  vor  allem  die  Entscheidung 
der  Frage  ins  Gewicht  fallen  müssen,  ob  der  Gebrauch  des 
Ausdruckes  feoduni  nel»en  bitnaticlum  schon  auf  die  Vorlage 
zurückzuführen  ist.  In  der  Stelh?:  ^luoil  mnnsos  yosifideanty  \  tot 
lihras  (ttu/ie  monettie  vef  totuni  fructiun  ftioJi  itt  iHo  duno)  pro 
stlpendlo  pf.rsolvantj  \  <lürfte  er  wahrscheinlich  erst  der  Ueber- 
arbeitung  angeln'iren.  In  der  frülniren  Stelle  aber:  —  reprue- 
ifenfiifnr,  \  feodo  —  prirrtnr ,  \  weiter:  —  cognosamt ,  \  vtd  — 
fpodwn  ((ftiiffanf,  \  und:  —  tuulant ,  \  nolmnns ,  ut  feodum 
amittanff  \  sind  die  bezüglichen  Zeitwörter  gewiss  ursprünglich 
und  denniach  auch  das  sachlich  nothwendig  zu  ihnen  ge- 
hörende feodniu;  wir  müssten  sonst  annehmen,  der  Ueber- 
arbeit43r  habe  es  statt  des  ursprünglichen  benfjiciuin  gesetzt, 
was  ganz  unwahrscheinlich  s(*in  nniss,  da  diesen*  Ausdruck  an 
anderen  Stellen  von  ihm  belassen  oder  zuerst  gebraucht  ist. 
Wusste  ich  nun  die  neuere  Bezeichnung  in  der  ei-sten  Hälfte 
tles  eilften  «Jahrhunderts  nur  vereinzelt  und  zwar  ausschliesslich 
links  vom  Kheine  nachzuweisen,  so  muss  das  sehr  bestimmt 
auf  Entstehung  der  Vorlage  in  den  lothringischen  Reichs- 
theilen  deuten. 

Andere  Ausdrücke  unterstützen  diese  Annahme,  indem 
sie  entweder  Lothringen  cigenthümlich  zu  sein  scheinen  oder 
einen  näheren  Anschluss  an  den  französischen,  auch  tur  feodum 
massgebenden  Sprachgel)rauch  ergeben,  wie  er  hier  natürlich 
eher,  als  in  anderen  Reichsländern  zu  erwarten  ist.    Nur  wird 
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di\,  iWiVich  sclnvur  cbitiir  fiiizuötelnjn  sein,  dass  »io  nicht  auch 
rechts  vom  Hlieiiu;  im  (Sobniiich  waren,  wenn  man  solche 
Aiisdrüekti,  wie  das  hei  feodnm  allenliiig'K  der  Fall  war,  nicht 
bchon  läiiji^er  im  Auge  hatte.  Unter  diesem  Vorbehalte  winl 
s^ieh  für  Lothrin;j:en  zunächst  geltend  machen  lassen  die  Ro- 
zeichuuui;-  «hjr  iliiiisterialon  als  ihniejftici ,  die  sich  auch  im 
Kölner  und  Aln'er  Dienstrechte  tindet,  während  mir  der  Aus- 
druck in  dieser  Btuleutun^"  sonst  nicht  aufgefallen  ist.  Die 
Constitutio  bietet  weiter  eine  Keihe  ungewöhnlicher  Wortformen. 
Für  (Mnzelne  derselben,  wie  offichiarhis,  hui'uifftut,  ahsariux 
sclndut  ül»erhauj)t  kein  anderer  Beleg  bekannt  zu  sein  (vgl. 
J)ucange-Hensehel  Glossarium).  Aber  auch  bei  diesen  dürfte 
doch  beaelitensw(U'th  sein ,  dass  die  gewisse  Personenclassen 
bezt^ichneiuicn  Ausdrücke  in  der  Constitutio  durchwegs  mit 
—  (irius  t'nden.  P^hie  l^eihe  der  gebräuchlicheren  Ausdrücke 
dit'ser  Kndung  tindet  sich  freilich  in  den  Urkunden  aller 
deutschen  Ländr*r,  wie  rtwa  das  auch  hier  vorkommende  man- 
üinihtriiis.  Aber  nach  näclistlie«»:end(^n  lliUfsmitteln  scheint  die 
Eiulung  dnch  links  vom  Kheine  btisonders  gebräuchlich  ge- 
wesen zu  sein;  sit?  tindcit  sich  insbesondere  angewandt  bei 
so] ein -n  Wortformen,  welche,  wie  etwa  halcurlvs,  fascicidarhis, 
safltniarinnj  tfcartmuH  (vgl.  Beyer  Urk.-B.  Wortregister),  Loth- 
ringen überhaupt  eigenthümlich  gewesen  zu  sein  scheinen,  oder 
welche  es  mit  dem  französischen  Sprachgebraucho  theilt.  Für 
einzelne  dieser  Ausdrücke  lassen  sich  daim  wohl  noch  be- 
stinimt(>re  llaltpunkte  gewinnen.  In  deutschen  Urkunden  ist 
mir  neben  scttfit'er  und  aaitfffus  die  Form  ncntantis  nicht  auf- 
gefalhiu ,  während  sie  in  Frankreich  sehr  gebräuchlich  ist. 
Was  den  ahaarhis  betriift,  so  konnnt  das  zu  Grunde  liegt?nde 
infnu*<Uf<  nhnus  auch  in  anderen  deutschen  Ländern  vor  (vgl. 
Maure u"  Froidiöfe  1,  34;'));  aber  für  die  Anwendung  des  Aus- 
druckes auf  Personen  scheinen  die  absi  hominos  und  ahsn 
femine  im  Güterverzeichnisse  der  lothringischen  Abtei  Prüm 
(Beyer  Urk.-B.  1,  170)  den  einzigen  Beleg  zu  bilden.  Be- 
stimmter scheint  weiter  der  hnnuurius  auf  Lothringen  zu  deuten; 
ist  il(;r  Ausdruck  zur  Bezeichnung  von  Personen  sonst  kaum 
ül)lich,  so  ündet  sich  hontutrinm  für  ein  Grundstück  bestimmter 
Grösse  häutig  in  Frankreich,  aber  auch  in  Lothringen  (vgl. 
Ducaiige    Gloss.);    zu  Trier    tindet    sich    853    die   genau  über- 
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einstiininende  Form  huuvan'ntn  (B(;yer  Urk.-B.  1,  90);  d£igegt»n 
ächeiiit  der  Ausdruck  rcclits  vom  Klioine  nie  in  Gebniuch 
«gewesen  zu  sein.  Neben  dem  Spnicli^jjcbrauclie  Hesse  sieli  für 
den  lothrin^iscben  Ursprirtig'  vielleicht  noch  geltend  machen 
manche  sachliche  Uebercinstimmung  f2^(u*ade  mit  dem  Kölner 
Dienstrechte,  die  jedenfalls  «^^rösser  ist,  als  bei  irgend  einem 
der  uns  sonst  bekannten  Dienstrechte;  doch  zeigen  sich  da- 
nt;ben  auch  manche  Abweichungen ,  so  dass  ich  ein  irgend 
aussei) higgeben des  Mom(»nt  darin  nicht  erkennen  möchte.  Es 
war  weiter  die  Keimprosa  so  allgemein  üblich ,  dass  der  Um- 
stand, dass  sie  im  Urkundenstil  sicIi  wohl  nirgends  so  häufig 
iindety  als  in  Lothringen,  nur  dann  beachtenswerth  sein  würde, 
wenn  wir  schon  in  der  Vorlage  eine  Urkunde  zu  sehen  hätten, 
was  wohl  zweifellos  nicht  zulässig  ist. 

Für  den  t^ntstehungsort  der  Ucberarbeitung  wird  der  der 
Vorlage  nicht  massgebend  sein  müssen.  Andererseits  wurde 
bereits  erörteii;,  dass  die  Fertigung  der  ältesten  uns  bekannten 
Handschrift  im  Kloster  Ohiemsee  keinen  Beweis  dafür  gibt, 
dass  die  Ucberarbeitung  gtjrade  dort  oder  überhaupt  in  Baieru 
entstcindcn  sei.  In  dieser  liichtung  scheint  mir  nur  ein  Umstand 
einen  nicht  gerade  ausschlaggebenden,  aber  doch  beachtens- 
werthen  Halt  zu  geben.  Die  Kecognition  kann  wohl  nur  einer 
echten  Urkunde  K.  Karl's  des  Dicken  vom  J.  878  oder  879 
entnommen  sein.  Der  Fälscher  wird  demnach  an  einem  Orte 
zu  vermuthen  sein,  wo  ihm  eine  solche  zur  Hand  war,  also 
an  einem  Orte ,  der  in  jenen  Jahren  der  Herrschaft  KarPs 
unterstand.  Dieser  aber  war  damals  weder  Herrseher  in  Baiern. 
noch  in  Lothringen,  sondern  nur  in  AUemannien.  Wollen  wir 
nicht  den  Zufall  annehmen,  dass  eine  Urkunde  Karl's  oder  eine 
Abschrift  derselben  an  einen  Ort  gekommen  war,  wo  sie  ur- 
sprünglich nicht  hingehörte  und  auch  später  kaum  Interesse 
haben  konnte,  so  sind  wir  damit  auf  Entstehung  in  Schwaben 
oder  Elsass  hingewiesen,  wo  zugleich  die  Verarbeitung  einei* 
lothringischenVorlage  wen  ige  1' auflallend  sein  würde,  als  in  Baiern. 

Für  ein  Urtheil  über  den  etwaigen  Zweck  der  Fälschuiig 
werden    uns    nur    solche    Angaben    massgebend    sein    können. 
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welche  sioli  siclier  oder  AViihrscheinlich  als  Zusätze  des  Üe}>er- 
iirheiters  (M'gel)en.  Im  Allp;emcinen  gewinnt  man  da  den 
Eindruck,  diiss  derstdbe  sachlich  kaum  viel  geändert  haben 
wird;  die  Vorpflichtunji^en  der  Herren  und  Mannen  dürften 
wesentlich  in  <ler  Vorlaj»;e  ebenso  bestimmt  gewesen  sein.  Am 
zweifelhaftesten  möchte  ilas  bei  der  Bestimmung  über  die 
günstigere  Stellung  der  Ilufbeamten  sein,  welche  auch  sonst 
In  älteren  Dienatrechten  nicht  betont  wird;  der  Abschnitt 
scheint,  wie  schon  bemerkt  wurde,  am  stärksten  geändert  zu 
sein,  obwohl  dazu  gerade  hier  die  Umformung  der  Vorlage  in 
t^ine  königliche  Willensäusserung  den  Anlass  nicht  geboten 
haben  kann.  K»  wäre  möglich,  das»  bei  der  Fälschung  ein 
Privatinteresse  in  dieser  Richtung  sich  geltend  machte.  Be- 
achtenswert h  wäre  weiter  die  wohl  zweifellos  dem  Ueberarbeiter 
angehr»rend(?  Stelle,  wonach  die  Verpflichtung  sich  nicht  allein 
auf  drn  Kninungszug,  sondern  auch  auf  andere  Züge  nach 
Italien  ))ezieht.  Es  scheint  mir  das ,  worauf  ich  an  anderem 
Orte  zurilckkonimen  werde,  ein  Punkt  zu  sein,  der  gerade  zur 
Zeit  K.  Kriedrich's  I.  streitig  gewesen  sein  dürfte.  Hatte  das 
Eiufluss  auf  die  Fälschung,  so  muss  dieselbe  deshalb  nicht 
gerade  im  unmittelbaren  Interesse  <les  Kaisers  erfolgt  sein ;  es 
handelt  sich  dabei  nicht  blos  um  die  Verpflichtung  der  Fürsten 
geg<ui  den  Kaiser;  der  Fürst  konnte  willig  sein,  aber  seine 
Mannen  mochten  befitr(^it<»n,  dass  er  das  Recht  habe,  sie  auch 
zu  anderen  Zügen  nach  Italien  aufzubieten.  Uebrigens  möchte 
ich  mit  einig(5r  Sicherheit  kaum  behaupten,  dass  der  eine  oder 
der  anderem  der  betonten  Umstände  für  die  Fälschung  mass- 
gebend gewesen  sein  müsse.  Wt^nigstens  die  Möglichkeit 
scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Ueberarbeiter  über- 
haupt keine  bestimmten  praktischen  Zwecke  im  Auge  hatte, 
dass  er  unbefangen  die  ihm  vorliegende  Aufzeichnung  mit 
einigen  Zuthaten  in  eine  andere  Form  brachte;  wobei  es  dann 
in  keiner  Weise  auffallen  köimte,  dass  er  gerade  auf  die 
Ft)rm  eines  Gesetzes  Karl's  des  Grossen  verflel,  den  man  ja  so 
allgemein  als  den  Begründer  des  thatsächlich  geltenden  Rechtes 
betrachtete. 
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Fassen  wir  alles  Gesaj»;te  /iisanimon,  so  dürfte  sich  als 
ErgebiiisH  etwa  festluilten  lassen :  Dor  (/onstitutit)  de  expedi- 
tione  Romana  liegt  eine  gereimte  Vorlage  zu  Grunde,  welche 
höchst  wahrscheinlich  noch  nicht  die  Form  einer  königliehen 
Willensäusserung  üVjer  das,  was  fortan  Rechtens  sein  scjlle, 
hatte,  sondern  das  thatsächlich  geltende  Recht  verzeichnet«?. 
Sie  wird  in  Lothringen  in  der  ersten  Hälfte  des  eilften  Jahr- 
hunderts entstanden  sein.  Scheinen  einzelne  Umstände  darauf 
zu  deuten,  dass  sie  älter  sei,  als  das  Weissenburger  Dienst- 
recht vom  ,F.  1029,  so  würden  dieselben  doch  auch  bei  d<jr 
Annahme  gleichzeitiger  oder  selbst  etwas  späterer  Entstehung 
ihre  Erklärung  finden.  Mit  dem  Nachweise,  dass  der  Con- 
stitutio  überhaupt  keine  königliche  Urkunde  zu  Grunde  liegt, 
verlieren  die  LIaltpunkte  ihr  Gewit^ht,  welche  bisher  dafür 
geltend  gemacht  wurden,  dass  sie  Uebcrarbeituiig  eines  Ge- 
setzes K.  Konrad's  II.  sei.  Handelt  es  sich  aber  nur  um  eine 
ungetahre  Bestimnumg  der  Zeit,  so  mag  der  Hinweis  gerade 
auf  die  Regierung  K.  Konrad's  JI.  sich  auch  fortan  insoweit 
rechtfertigen,  als  die  Vorlage  jedenfalls  nicht  viel  früher  oder 
später  entstanden  sein  wird. 

Diese  VorL'ige  wurde  dann  zur  Zeit  K.  Friedricirs  I., 
vermuthlich  in  Schwaben  oder  Elsass  übtu'arbeitet  und  in  die 
Form  eines  Gesetzes  K«arrs  des  Grossen  gebracht.  Für  die 
urkundliche  Einkleidung  wurdt»  daliei  eine  oder  die  andere  Karo- 
lingerurkunde benutzt,  aber  in  sehr  oberflächlichei*  Weise  und 
mit  willkürlichen  Aenderungen.  Die  erzählende  Einleitung 
mag  Werk  des  Ueberarbeiters  sein.  Bei  (U^n  gesi^tzlichen 
Bestimmungen  wird  er  sich  durchw(jg  an  die  Angaben  der 
Vorlage  gehalten  haben,  welche  vielfiich  sogar  in  ungc^än- 
<lerter  Fassung  beibehalten  sein  müssen ;  der  TJeberarbeiter 
scheint  sich  meistens  auf  sachlich  bedeutungslose  Erweiteningen, 
erklärende  Einschiebuugen ,  und  Aenderungen,  wie  sie  die 
von  ihm  gewählte  Form  erforderte,  beschränkt  zu  haben,  <ihne 
auch  nur  entschieden  antiquii-te  Angaben  zu  beseitigen,  so 
dasB  das  Schriftstück  auch  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt 
in  erster  Reihe  als  Zeuguiss  für  die  Zustände  des  eilften  Jahr- 
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liundcrfi)  zu  betnicliteii  sein  wird.  Sind  einzelne  Stellen,  welclio 
nur  der  Ueb«>riirbeitunt|:  anzu<;;eliören  scheinen,  nicht  ohne  sach- 
liche Bedeutung,  so  ist  es  möglich,  dass  in  ihnen  die  Veriiu- 
hiHsiuifi:  zur  fiilschenden  Ueberarbeitung  zu  suchen  ist;  aber 
mit  Sicherheit  wird  sich  kaum  behaupten  lassen,  dass  die 
Fälschung  übcrliaupt  durch  ein  sachliches  Interesse  veran- 
lasst wurde. 
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Zur  Gosehiehto  der  Aülanü;e  <friecliisclier  Kunst 


e»^   ö^ 


Von 


A.    C  o  n  z  e. 


IL 

Ich  sehe  mich  veranlasst ,  noch  ein  Mal  auf  das  Thcraa 
eines  Aufsatzes  zurückzukommen,  welcher  im  Februarhefte 
(lieser  Sitzungsberichte  vom  Jahre  1870  (S.  505  flf.)  gedruckt 
wurde.  In  demselben  war  schärfer  als  bisher,  trotz  der  richtigen 
Blicke  Burgon's  und  Semperas  und  der  Ordner  der  Vasen  Samm- 
lungen im  brittischen  Museum,  zu.Leyden  und  zu  Kopenhagen, 
meistens  geschah,  eine  Klasse  von  bemalten  griechischen  Thon- 
gefassen  nachgewiesen  und  charakterisirt,  deren  einzelne  Exem- 
plare ich  besonders  in  den  Vasensammlungen  des  brittischen 
Museums,  des  Museums  der  Alterthümer  zu  Leyden,  des  Louvre 
und  der  Porzellanmanufactur  zu  Sevres,  auch  in  der  Antiken- 
Sammlung  zu  Kopenhagen  und  in  Würzburg  hatte  ausfindig 
machen  können.  Auf  eine  grosse  Anzahl  von  Gefiissen  ver- 
wandter Art,  welche,  aus  kyprischen  Ausgrabungen  liervor- 
gegangeu,  in  verschiedene  Sammlungen  übergegangen  sind, 
deren  Zahl  sich  noch  stets  vermehrt,  wurde  als  auf  besonderer 
Behandlung  bedürftige,  verwandte  Stücke  wenigstens  hin- 
gewiesen. Die  Resultate  meiner  mehrjährigen  Sammlungen, 
Vergleichungen  und  Uoberlegungen  liefen  auf  Zweierlei  hinaus, 
einmal,  dass  die  in  ihren  constanten  Eigen thiünlichkeiten  sich 
zu  einer  besonderen  Classe  absondernden  Vasen  der  Art  nach 
älter  als  die  bisher  meistens  an  den  ei*sten  Anfang  griechischer 
Keramik  gesetzten,  sogenannten  orientalisirendcn  Vasen  seien, 
und  zweitens  9   dass  diese   nunmehr  für  uns  älteste  Classe  von 
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Vasen  in  ihrer  eij^enthünilichen  Ornamentik,  um  es  jetzt  eiu- 
nuil,  nicht  ohne  Absieht,  etwas  allgemein,  aber  doch  kurz  so 
zu  nennen,  alteiiropäisch  seien.  Zur  Erläuterung  dieses  zweiten 
Punktes  kann  man  auch  sagen,  dass  etwa  dieselbe  Bedeutung, 
welche  für  das  Verständuiss  der  sogenannten  orientalisirenden 
griechischen  Vasen  und  damit  einer  ganzen  Epoche  der  grie- 
cIÜHchen  Kunst  anerkanntermassen  assyrische  und  denen  ver- 
wandte vorderasiatische  Bildwerke  haben,  für  das  Verständuiss 
dieser  noch  älteren  Vasen  imd  damit  wiederum  einer  ganzen 
Epoche  der  griechischen  Cultur  und  Kirnst,  beispielsweise  die 
dänischen  Fundstücke  aus  der  sogenannten  jüngeren  Bronze- 
zeit und  alle  diesen  verwandte  Kunstiirbeiten  beanspruchen 
müssen.  Hat  sich  nun  längst  unzweifelhaft  ergeben,  dass  in 
den  sogenannten  orientalisirenden  Vasen  uns  Hauptbelege  für 
den  auch  sonst  freilich  genugsam  festgestellten,  eine  Zeit  lang 
überwältigend  starken  Einfluss  vorderasiatischer  Weise  auf 
griechische  Kunst  vorliegen,  so  stellte  sich  mir  in  der  Orna- 
mentik der  noch  älteren  Burgonschen  Vasen  ein  Ausfluss  der 
Kunstweise  dar,  über  >velche  die  Völker  von  ganz  Europa  nie 
hinausgekommen  sind,  bevor  sie  durch  BLinwirkung  vom  mittel- 
ländischen Meere  aus  nach  und  nach  auf  eine  neue  Cultui*8tufe 
gebracht  und  mit  einer  neuen  Welt  von  Kunstformen  beschenkt 
wurden,  ein  geschichtlicher  Process,  der  erst  mit  der  Roma- 
nisirung  und  Christianisirung  der  Hauptsache  nach  zum  Ab- 
schlüsse kam.  Ich  nmsste  in  der  Ornamentik  der  besprochenen 
Vasenclasse  eine  sehr  bestimmt  beschränkte,  aber  auch  in 
sehr  bestimmter  Wcjise  durchgebildete  Formensprache,  einen 
Kunststil  sehen,  dessen  die  Einwohner  Griechenlands  mächtig 
wanm,  ehe  sie  in  ihrer  Cultur  und  Kunst  in  diejenige  Abhängig- 
keit von  Vorderasien  gerietheu,  mit  deren  Nachweise  die  grie- 
chische Kunstgeschichte  in  unserm  Jahrhundert  einen  so  grossen 
Fortschritt  gemacht  hat,  zugleich  aber  auch  den  Kunststil,  den 
die  Griechen  von  ihrer  Einwanderung  her  mit  ihren  indoger- 
manischen Venvandten  in  Europa  theilten ,  den  sie  wenigstens 
in  grossen  Hauptzügen  tixirt  bei  ihrer  Einwanderung  in  die 
Balkanhalbinsel  und  in  ihre  übrigen  Sitze  am  Mittelmeere  be- 
reits mitbrachten.  Dass  eine  vorherrschende  Formeigenthüm- 
lichkeit  dieses  Stils,  die  lineare,  gradlinige  und  eckige  Zeich- 
nung,   auf  Ursprung  aus  der  Technik    der   Weberei   und   der 
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verwandten  Künste  des  Stickens,  Flechtens  zurückgehen  (Sem- 
per),  dass,  wie  ich  als  etwas  ebenfalls  Wichtiges  hätte  hinzu- 
lugen Süllen,  die  auffallend  dazwischen  gemischten  kreisrunden 
Formen  ebenso  bestimmt  ihren  Ursprung  aus  der  Metallarbint ' 
herleiten  lassen,  das  stimmt  beides  sehr  gut  damit  überein,  dass 
die  eine  wie  die  andere  Kunstübung,  Weberei  und  alle  ver- 
wandte Hantiruug  wie  Metallarbeit,  als  den  indogermanischen 
Völkern  gemeinsam  von  der  Sprachwissenschaft  erwiesen  ist. 
Diese  in  der  angeführten  Abhandlung  vom  Februar  187(» 
einigermassen  weiter  ausgeführten,  al)er  bei  Weitem  nicht  bis 
zum  Abschlüsse  gebrachten  Sätze  haben  inzwischen  ihre  Schick- 
sale gehabt  und  ich  bin  denselben  begreiflicherweise  mit  dem 
Bewusstsein  der  Verantwortlichkeit  gefolgt.  Es  darf  das  jetzt 
nicht  ferner  stillschweigend  geschehen.  Wenn  ich  mich  mancher 
Zustimmung  ^  zu  erfreuen  hatte,  so  hat  es  auch  an  Widerspruch 
nicht  gefehlt;  wichtiger  aber  als  Beides  ist  ein  grosser,  in- 
zwischen erlangter  Zuwachs  an  Material,  welches  zur  neuen 
Piüfung  auffordert,  zur  Zurücknahme  oder  zur  Weiterführung 
aufgestellter  Behauptungen  nöthigen  kann.  Eine  Weiterführung 
der  Untersuchung,  nämlich  die  Ausdehnung  derselben  auf  itii- 
lischen  Boden,  hatte  ich  ganz  besonders  in  der  ersten  Abhand- 
lung als  möglich  angezeigt.  Nach  dieser  Seite  einen  kleinen 
Schritt  wenigstens  weiter  zu  thun^  ist  es  jetzt  nach  drei  Jahren 
wohl  an  der  Zeit,  wenn  andei*s  die  mir  gemachten  Einwürfe, 
das  neugewonnene  Alaterial  und  inzwischen  besonders  auf 
einigen  Ucisen  erweiterte  eigene  Beobachtung  mir  erlauben, 
auf  dem  eingeschlageneu  Wege  vorsichtig  wt^tcrzugehen.  Iliei'- 
mit  ist  die  Aufgabe  dieser  zweiten  Abhandlung  bezeichnet. 

'  In  der  getriebenen  Mctullarbeit,  und  das  ist  die  älteste  Weifle,  ist  Uns 
einfaeliste  Formelement,  w<ilclies  ans  dem  tec^hni.sehen  Verfjiliren  lier\-<>r- 
gelit,  welclies  erst  Darstcllun^sniittel  ist,  dann  Ornament  wird,  dor  runde 
herausf^*,tri ebene  Buckel,  grüsser,  kleiner,  in  Rcilien  jj^-stellt  u.  s.  w.  Aueli 
die  Niete  zur  VerbimUinjj  der  einzelnen  MetalUiloelie  fiiliren  die  Kn'ist'«)rnii 
ein.     Auch  dieses   ist  xnmal  nach  Semporn  Vor^an«je  nichts  Neues  mehr. 

2  Hnum,  Probleme  in  der  r«escliicbte  der  VaHenmalerci.  Abli.  der  K.  bayer. 
Ak.  <L  W.  1871,  S.  lOß  f.  Hnrsian  im  literar.  Cmtralblatt  1H71,  S.  ölM  f. 
Engten  Petersen  krit  Bemerkungen  zur  jiltest(;n  Gesch.  di-r  gricch.  Künste 
Programm  des  Gymnasinms  zu  Phum  1871,  S.  1.  Lüt/.«»w  in  den  Mit- 
tlieilungen  des  k.  k.  üst^rr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie  VII,  lH7t2, 
S.  214. 
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Den  ersten  Widerspruch  erfuhr  meine  Arbeit  in  EngLand, 
von  Seiten  zweier  Kritiker,  Churchill  Biibingtrjn  und  Sidney 
Celvin. '  Alle  Freundlichkeit,  mit  der  sie  sich  mir  gegenüber 
aussprechen,  der  meine  volle  Sympathie  für  meinen  wieder- 
hrdtüii  Arbeitsplatz  in  England  und  für  englische  FachgenosscD 
entspricht,  ändert  Nichts  daran,  dass  sie  meinen  Vereuch,  in 
die  Geschichte  der  Anfiinge  griechischer  Kunst  weiter  einzu- 
dringen, tiir  gänzlich  verfehlt  halten.  Im  Ganzen  hege  ich  diu 
Hoffnung,  dass  die  beiden  Kritiker  hiervon  bei  mehr  reiflicher 
Uebei'legung  etwas  zurückkommen  können.  So  finden  sie  gleich 
den  Titel  ,Zur  Geschichte  der  Anfange  griechischer  Kunst'  zu 
umfassend,  da  meine  Abhandlung  doch  nur  eine  MoDOgrxiphie 
über  eine  besondere  Eintheilung  ältestgriechischer  Vasen  sei; 
ilie  soeben  wiederholten  Hauptsätze  meiner  Abhandlung  zeigen 
aber,  wie,  wenn  ich  recht  sehe,  damit  eine  ganze  Periode  fiir 
unsere  Erkenntniss  der  Geschichte  der  griechischen  Kunst  ge- 
wunn<*.n  wird  und  dafür  dürfte  der  Titel  also  nicht  zu  um- 
fassend sein.  Dio  Kritik  ist  vielleicht  etwas  zu  eilig  geschrieben. 
Daraus  würde  sich  auch  erklären^  dass  mir  in  derselben  einige 
Einwürfe  gemacht  werden,  denen  in  meiner  Arbeit  schon  aus- 
drücklich oder  stillschweigend  begegnet  war.  Ich  erfahre  in 
der  Kritik,  dass  der  Mäander,  welcher  in  der  Ornamentik  der 
iriiglichcn  Vasenklasse  und  in  der  nordeuropäischen  Ornamen- 
tik vnrkommi,  auch  bei  .lapanescn,  Peruvianern  vorkomme, 
dass  eine  andere  Einzelform,  ähnlich  wie  auf  meinen  Vasen, 
auch  auf  einer  in  Jerusalem  gefundenen  Scherbe  vorkomme, 
dass  eine  dritte  Einzelform  wie  auf  den  griechischen  Vasen 
der,  wie  die  Kritiker  zuzugeben  scheinen,  allerältesten  Classe, 
so  auch  auf  den  entschieden  orientalisirenden  griechischen 
Vasen  vorkomme  —  deshalb  sei  also  eine  specielle  Ueber- 
eiiistimmmig  gerade  mit  nordischem  Ornamentstile  nicht  vor- 
handen und  andrerseits  keine  Verschiedenheit  von  vorderasiati- 
scher Weise.  Diesem  Einwände  ist  ausdrücklich  auf  Seite  52C  f. 
(22  f.  des  Einzela})druck8)  meiner  Abhandlung  bereits  begegnet. 
,Nicht  das  willkürliche  Spiel  mit  Gleichheit  und  Aehnlich- 
keit  einzelner  ureinfacher  Formen,  die  sich  überall  wiederfinden,' 
heisst  es  da,  wollte  ich  treiben.     Wer   kommt  denn  darauf  zu 


«  In  der  Zeiticlirift  TIio  Awulcmy  1871,  S.  170  f. 
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sageu,  die  griuchisclm  uiul  hitüiiilsoln.^  Spraehti  soion  deshalb 
vorwandt,  weil  in  beiden  der  A-  und  der  O-J^aut,  weil  in  beiden 
80  und  SM  viele  einzelne  gleiehklingende  Wörter  sieh  wieder- 
holen? Auf  diesem  Wege  wäre  ja  Alles  zusaninienzubringen. 
Erst  IJebennnstinimung  mehr  im  Ganzen,  ITebereinstlmmung 
iiieht  nur  einzelner  Formen,  sondern  ganzi-r  Formen  reihen,  der 
F«>rmenbehandlungy  z.  B.  Uebrreinstimmung  der  Zahlwörter, 
(k-r  Deelination  u.  s.  w.  erlauben  den  Selduss,  auf  die  engere  Zu- 
sammengelir»rigkeit,  auf  gemeinsame  Abstimmung  zweier  Spra- 
chen. Dem  entsprecliend  beton  tu  ieh,  dass  das  ,Gesammtsystem 
der  verzierenden  Bildnerei,  sozusagen  ihre  Syntaxis,  ihr  ganzes 
Gerüst  mit  einer  eigenthümliehen  Art  der  Fügung,  innerhalb 
dei'selben  erst  beaehttuiswerth  dieselben  Einz<dforjnen  und  na- 
mentlieh  auch  dieselbe  Ausschlit-ssung  bestimmter  Formen,' 
eharakterisirend  für  Zusammenhang  und  Verseliiedenheit  sei, 
bei  jenen  gneehischen  Gefässen  also  für  Zusammenhang  nach 
Alteuropa,  Versehiirdenheit  nach  Vorderasien  hin.  Dass  ein 
Dreieck  auf  jenen  griechischen  Vasen  und  einer  altpalästinischen 
»Schorbe  sich  ähnlich  wiederholt,  bedeutet  sclion  an  sich  Nichts, 
verschwindet  aber  vollends  als  Argument  der  Zusammengehörig- 
keit gegenüber  dem  einen  Scheidungsmale  der  auf  vorder- 
asiatischen Werken  dominirenden,  auf  jenen  griechisclnm  Thon- 
getassen  wie  in  der  ganzen  alteuropäischen  Ornamentik  völlig 
fehlenden  stilisirten   Pflanze; n form. 

Als  ein  anderes  ^lerkmal  der  Scheidung  zwischen  der 
neuen  Vasenclasse  und  den  orientalisirenden ,  weiter  gegriffen 
zwisclien  der  alteuropäiseh(in  und  <h;r  vorderasiatischen  Kunst- 
weise hatte  ich  in  dem  VorluM'rschen  einerseits  un<l  Fehlen 
andrerseits  gewisser  Thiergestalten  gesehen.  In  Vorderasien 
und  auf  denjenigen  griechischen  Vasen,  welche  von  dort  her 
ihr  System  der  Decorati<in  tnigen,  herrschen  Löwen  und  Tiger, 
seit  langem  hav  zu  festen  Schemata  ausgebildet,  '  vor,  auf  der 
von  mir  neuerlich  behandelten  Classe  von  Vasen  felden  diese 
Thiere  gänzlich,  wie  auch  in  der  übrigen  alteuropäischen  Kunst; 
ich  fand  das  begreiflich,  weil  sie  im  Norde,n  nicht  wie  in  Vorder- 

*  Coiizo,  Kfis«^  auf  dvn  liisoln  iIoh  tlirnkiHc-heii  Afocrf.«,  S.  *.>,  Anni.  3.  Die 
Löwen  vi»n  Mykenai  init^^n.n ,  um  .|l.s  Solireckl)iliU'r  zu  wirken,  in  der 
That  doch  eine  Aurinalinie  bilden,  wie  dii«  Löwen  aut'  dem  Sarki)|iliajre  aus 
Kameirufl  im   brittiselieii  Mu«euni  (Arcli.  Zeit.   I8l»4,   Anzeijr«*r  S.  Irt'J  *). 

SitiiingNber.  d.  plül.-hist.  Cl.   LVXUI  KJ.  1.  Hit.  lö 
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asitüi  l)fkannt  sein  konnten.  Djiiyoß^on  heinorktin  IJabinpfton 
nntl  (.-olvin  Z\v(!iorloi,  orstons  soi  di'V  Löwo  ja  in  Gricohrnlaml 
vorft'okoniinen,  worauf  zu  «'r\vi(l«*rn  ist,  dass  narh  nn.riniM*  An- 
nahme (liesor  doishall»  von  um  als  infloo^ornianisdi  ln»zciclm(»t«; 
Stil  aut'li  niclit  in  (irioclionland  sieli  l)il(lotc,  sondern  I)oi  der 
Einwandern ng-  dei-  hellen iseln*n  Stämme  mit*cel)raclit  wurtle, 
zwc^itcms,  dass  Lr»wen  in  den  «^rieehischen  Sa»xen  vorkämen, 
was  erst  naeh  Untersuchung  dos  Alters  und  dt;r  Herkunft  dieser 
mythischen  Thiere  als  Art^nment  j;obraueht  werden  krmnte, 
ferner  dass  Lr>wen  darj^estellt  seien  am  Thore  von  ]\[ykenai  und 
auf  altgriechisehen  Jlünzen,  auf  Münzen,  deren  IVäguni^  he- 
kanntlich  erst  von  Ivleinasien  aus  sieh  verbreitete,  in  Mvkenai. 
das  man  stets  als  einen  der  Haupt  Zielpunkte  vord«irasiatisehen 
Einflusseö  angesehen  hat.  Da,  auf  Münzen  und  in  Mykenai 
freilich  können  doch  Löwt?ni>nder  auch  naeh  meiner  Auffassuni^ 
ihres  Vorkt)mmens  und  Niehtvorkonnnens  uielit  auffallen,  so 
wenig  wie  die  INdle  dieses  Thieres,  um  nneh  einmal  den  Mythus 
zu  berühren,  in  <ler  mit  vurderasiatisehen  l>estandt heilen  stark 
vers«itzten   I  Ieraklessaj>:e. 

Hiermit  habe  ich  die  von  Habin**ton  und  (>olvin  ges^eu 
mich  beigebrachten  Uründ«?  ln^re,i(s  alle  genannt  und  verh.äh- 
nissmässig  vielleicht  zu  umsländlitth  l)eleuchtet.  Ihnen  gei»'«*n- 
über  bin  ich  genJithigt,  besonders  die  Verschiedenheit  der  vom 
griechischen  Staiulpunktc;  aus  etwa  [»elasgiseh  zu  benennenden 
Vasen  und  der  orientalisiren<len,  den  Mangel  jeder  Spur  vnn 
Eintluss  vorderasiatischer  Kunst  bei  clic'sen  allerältesten  irrie- 
chischen   Vasen   f<»stzuhalt(^n. 

Andcnu*  Widr^rsprnch  gi^g<Jn  diesen  Theil  meiner  Abhand- 
lung ist  mir  nicht  bc^kannt  gewoi'den ,  vielmeiu'.  wie  gesagt, 
mehrfach  austlrückliche  Zustimnning. 

Hatte  ich  aber  nach  dieser  Seite  hin  eine  Trennuni»'  vor- 
genommen,  so  wurde  ich  andi-ersoits  zur  VVrgleiehung  mit 
nordeiu'opäischen  Kundstück(^n  und  durch  die  Vergleichung  zur 
Behauptung  des  Zusammeidiangs  zwischen  der  ält<*stgriechischen 
Vasenornameiitik  und  der  alt<Miropäischen,  nanientlieh  im  hrjehstcn 
Norden  lange  unvermischt  be\vahrt(^n  Verzienmgsweise  geführt. 
Diesen  Zusammenhan«;  konnte  ich  mir  aber  liisti»risch  nicht  so 
denken^  wie  den  Zusannnenhang  z.  ß.  1  rühromanischer  Formen 
etwa  im  Rheinlande  und  spätnimischor  in  iudien,  wo  der  Stil 
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vom  Süflon  nach  rlt;m  Norrlon  soinon  Wojj;  »^oinacht  hatte,  viel- 
inelir  vt;rmochto  icli  diu  Ersclieiiiun*;"  drr  iiorclisrliou  Formen 
auf  ältest^riorhischon  (nitasson  nur  so  mir  zu  (Tkläron,  das« 
in  diuscni  Fallt;  um**:t;k<dirt  v(>m  N<>nl<;n  nach  dem  Südt^i  und 
zwar  hi<»r  mit  der  Wand<irun^  dcT  Vr»lk(ir  d(;r  Stil  soinon  W«*«^: 
gemacht  haben  müsse,  also  etwa  wie  später  einmal,  zwar  nicht 
gerade  durch  Vrdkerwauderung,  der  gothische  Stil  sich  ver- 
breitete; ilonn  nach  dem,  was  uns  die  Sprat-hwisseiischalt  lehrt, 
haben  clie  hellenischen  Fjinwanderer  in  ihre  späteren  Sitze  die 
Kunst  des  Webeiis  und  d(M*  Mt^tall arbeit ,  damit  nothwendiger- 
weisti  auch  irgend  eine  brichst  eintaeht*,  aus  diesen  zwei  Ttich- 
nikeii  resultin^nde  Decoratiensweise  bereits  mitgebracht;  eine 
solche  Decorationsweise  li(*gt  aber  hier  v<»r.  Das  führte  mich 
also  endlich  auf  die  Benennung  einer  indogermanischen  oder 
ariscluin  Weise.  Isabel  hkg  mir  fern,  an  (jin<?  ganz  scharfe  Ho- 
schninkung  tler  Handhabung  eines  stdchen  Decorationsstilcs  nur 
auf  Vrdker  indogermanischen  Stammr^s  zu  denken;  abgeselien 
davon,  dass  einzelne  gleich«*  Stilelemente  überall  wiederkehrend 
sich  bilden,  wo  Weberei  und  M<*t4illarbeit  geübt  werden,  so  be- 
darf (!s  ja  kaum  besondtu'eu  Ausspreclu^ns,  dass  Kunststile  sich 
noch  weit  weniger  als  Spracluui  auf  wirklieh  stammvtu'wandte 
V^iilkor  ausschliesslich  beschränk<iii,  dass  sie  nicht  immer  \'er- 
wandtschaft,  send(*rii  sehr  oft  nur  Verkt^hr  und  Culturgtimein- 
schaft  d»*r  Völker,  denen  sie  gemeinsam  sind,  btiweisen.  Auch 
vergas«  ich  daboi  nicht,  dass,  um  den  Ausdruck  indogermanisch 
in  voller  Analogie  mit  seiner  sjiraehwissenschaftliehen  Bedeu- 
tung anzuwiMiden,  die  Beoba(rhtung«*n  über  die  Ausbi'tiitung  des 
fragliehen  Ornamentstils  über  Kuropa  hinaus  noch  so  gut  wie 
völlig  ft^hlen.  Feh  hatte  nur  die  beitlen,  in  unserer  ganzen 
älteren  (Kulturgeschichte  als  zwei  sich  verschiedenartig  gt^gen- 
üliersttrhende,  aber  fruchtbar  zusammenwirkeiirle  Vrdkergebiete 
im  Auge,  Vorderasien  mit  dem  davon  untrennbaren  A(»gypten 
und  die  europäische  Flalbinsel,  in  welcher  letzteTcn  die  indo- 
j'ermanischen  Stämme,  wie  sonst  in  der  uns  geschichtlich  er- 
kennbarsten  Zeit  die  vorherrschend(?n,  so  auch  die  vtirnehmsten 
Träger  desjenigen  Kunststils  gewesen  sein  müssen,  den  ich  am 
Anfange  alles  griechischen  Kunstschaffens  klarer  noch  als  Scni- 
per  nachgewieaijn  zu  haben  glaube.  Wenn  ich  daher  Mis- 
deutungen  gegenüber,    die  Bencuinung  alteuropäisch  für  diesen 
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Stil  2;ol)!'{iiu'li(',  si>  liissii  ich  damit  ausdrücklicher  als  liislier  es» 
dalli n;|*;t;stellt  suiu ,  ob  er  ^Ot);^raphiscK  noch  woitor  zu  ver- 
tolji^fii  ist,  nur  das  als  dou  Cardinal punkt  festhaltend^  duss  diesv'r 
Stil  ])ositiv  und  nt'jxutiv.  so  wut  ich  ihn  hi«  zu  einem  gewis:»OD 
(trade  wrüitcstcus  kenntlich  charaktorisirt  habe,  verschieden 
war  von  jenem ,  welcher  bereits  im  vierton  Jahrtausend  in 
Ae^y|)ten.  mindestens  im  zweiten  ebenfalls  vor  unserer  Zeit- 
reclmuno-  in  Vorderasien ,  besonders  im  Euphrat-  und  Tigris- 
lanrle  sieh  ausgebildet  hatte.  Hieraus  ergibt  sich  weiter  und 
ich  will  nicht  unterlassen ,  es  jetzt  ausdrücklicher  als  bisher 
hervorzuheben,  dass  dasjenij^e,  was  ich  für  ein  jedes  dieser 
l)eiden  grossen  vtilkergeschiehtlichen  (iebiete  als  einen  Stil  iu 
der  Kunstübuug  b(»zeiohne,  richtiger  als  eine  Gruppe,  eine  Fa- 
milie vim   unter    sich  sogar  so  stark,  wie  z.  B.  der  ägyptische 

und    assvrisehe,    \vie(h'r    unterschiedenen    Stilen    zu    fassen   ist, 

* 

als  Etwas,  das  also  daui  grossen  (mauzen  eines  Sprachstamraes. 
in  dem  es  wieder  einzeln«»  Sprachen  gibt,  entspricht. 

So  weit  meine  Kfuntniss  reiejif,  sind  sämmtliche  alteuro- 
päische Kunstweisi-n,  ist  alsi»  di(^se  ganze  Stilgruppe  niemals 
über  einen  ans  der  Ttudinik  der  Weberei,  Flechterei ,  ferner 
der  Metallarbeit  und  zwar  des  'rr(Ml)ens  in  Metallblechen  her- 
vorgehenden Ft)rmenvorratli  mit  Hinzunahme  nur  einer  sehr 
primitiven  Nachahmung  von  lebendigen  (.t(^s teilten,  namentlich 
bestimmter  Thiere,  wie  wir  sehen  werden,  aber  auch  Menschen, 
also  h*b(*ndig  sieh  bewegtind<;r  und  so  das  Auge  besonders  leicht 
beschäftigender  und  di«'  Nachbildung  anregender  Gestalten 
hinausgifkommen  und  auch  auf  die  Stilisirung  dieser  lebendigen 
Formen  hat  tlas  technische  Verfahren  einen  weitgehenden  Eiu- 
tluss  g(^übt:  so  gut  wie  vollkomnum  unverwerthet  aber  blieb 
dabei  die  im  ersten  Anfang«;  zur  Nachahmung  offenbar  nicht 
80  wie  die  leben<lige,n  animalischen  Bildungen  anreizende 
Pflanzenwelt.  Dem  gegen  ül)er  ist  in  der  vorderasiatisch - 
ägyptischen  Stilgru[)pe,  so  weit  wir  zurücksehen  können,  bereits 
eine  v'wl  liöh(ire  Entuickluni'sstuie  (MTcicht,  auf  der  die  Kunst- 
form  nicht  mehr  so  fast  ausse,hliesslich  von  der  technischen 
Procedur  und  zwar  von  (unigen  wenigen,  nändich  zwei  Arten 
technischer  Procetlur  abhängig  ist,  wt)  die  Nachahmung  leben- 
diger Form  sich  zu  einer  ganz  aurh^rn  Meisterschaft  erhoben 
hat    und    dann    als    Ergebniss   einer    otTeidjar     laugen    unserem 
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Blick«'  i'iitzng<*iieii  Voi'^uscliirlitr  «lic  vt^ptahilisclirii  Formen 
iik-ht  i'iiii'acli  naclij^ubilikl,  st»inh]n  l>el^'it^*  in  t'lwaf*  ganz  N^uc^s, 
in  t'in  .srlirniatiöclu^s  Ornament  vriwanrlrlt  .sind,  kSohjild  dit/HO 
bi'iden,  ilucT  Kntwifkluuj^sstnlV  nairli  .so  sein  nnp;lei<*ln'n  Knnst- 
weisen  «.'inandri'  bciiilirlen,  nnissu.'  stets  die  tinr  vor  «ler  andern, 
wie  dii;  Indianerstäinnie  Annrikas  vor  den  Knn)|)ä<-i*n,  ver- 
sclnvinden.  leli  skizzirte  in  meiner  irüluTcn  Aldiandluug  in 
einigen  Ilaujjtziip'n  den  (Jang  dieses  iVir  di-n  ganztrn  linfanj^ 
Knrnpas  tnsl  im  Xerlaufo  von  .lalirtausenili'n  sieli  vollziehenden 
l*roeesses  der  ß«*AvaItignng  <loi-  all<*nro|>äiselH'n  Weise  dnreli  dio 
vorderasiatische  und  ihre  Abkrmimling«- ,  lM'>nn<lers  leielit  er- 
k«'nnbar  in  der  hegleitenden,  aueii  kiinslgesehiehtlieh  lioeh- 
wielitigen  Kinzehrsehrdming  der  Anshreium^-  des  |»honizischen 
AlphahelK  und  seiner  Ahkömndinge  iiln-r  Muropa.  Theihveise 
handelt  es  sieh  hierbei  um  recht  bekannte  Dinge;  e,s  war  oigent- 
licl»  nur  der  Beginn  dieses  grossi^i  geschichtlichen  Processus, 
welclier  erst  auf  (irund  d«^r  von  mir  im  Anschlüsse  an  ßurgon 
und  Semi»er  nachgt^wiesenen  und  behandtdten  iiltestgriechischen 
Thungei'äNse-  sich  erkennen  li(^ss.  Sic;  re]»rä»entircn  die  süd- 
östlichste Verzweigung  der  alti^uropäischen  und  (a  |)<»tiori)  indo- 
gernuinischen  Kunst  weise,  die  hiei-,  Vorderasitju  zuallernächst- 
irelend,  zuerst  vor  dessen  höher  ontwick(dter  Art  Wiiichen 
musste,  jc<li;nralls  schon  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  Unter 
d«!n  b(Mnalten  Tht)ngefiissen,  dii^  uns  schon  so  Vieles  gelehrt 
haben,  konnten  wir  aber  die  Behage  für  den  ITtjrgang  sogar 
auch  noch  in  mancherlei  ITubergangsforinen,  Vermischungen  der 
älteren  einlu;imisch(Mi   und  der  neuen   Art  zusannnenbringen. 

Noch  reichliclujr  werden  sich  mit  der  Ztjit  di<?  IJelege  für 
den  Fortgang  dieses  Kampfes  derscdben  Kunstfornn;n  in  Italien 
sannneln  lassen,  wo  <lic  Entscheidung  desselFien  bei  der  grösseren 
Kntfernung  von  Vorderasien,  der  westwärts  statt  \>ie  auf  der 
Dalkanhalbinsel  ostwärts  gewandten  Culturstute  der  Apenuimni- 
Inilbinsel  weniger  rasch  erfcdgt  sein  muss,  wo  nannjntlicli  die 
Etrusker  lange  viel  von  der  alteuropäisehen  Wi-ise  festgehalten 
zu  haben  scheinen,  während  ihnen  gegenühei'  die  Hellenen  hier 
schon  durchaus  als  die  Traget'  des  nun  freilich  von  ihnen  in 
t^ine  ganz  neue  Form-  gebracht(*n  vorderasiatischen  Einflu.sses 
auftraten.  Aln-r  auch  rüe  Etrusker  wenh^n  dann  allmälig  zu 
solchen  Trägern  derselben  nun  weiter  nordwärts  in  den  Körper 
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EurnpaV  hiiuiiifdrinj^ondcn  fremden  Weise.  HöcliBt  lehrreich 
liicM-ftir  hind  vuAv  in  (Um  iliror  Natur  nach  das  Alte  neben  dem 
Keuen  zähe  hiwahrtiiuhui  Alpnnländern  f^eniaehtc  F^iindc,  auf 
welche  icli  weiter  unten  noch  znrüekkoinnien  wei'de,  höchs^t 
h'inreich  fniuM*  die  weil  nach  dem  Norden  hinau/,  zumal  an 
der  Kh(^in8trass(!  ontlanj^,  versprengten,  unverkennbfir  etru*- 
kischen  Kunstfabrikate.  Alier  erst  mit  der  Uonianisirun;;;:  und 
endlieh  der  ( 'hrisjtiauisirun^  «»'eht  die  alteuropäische  Kunstweise 
auch  bis  in  den  äiis.sersten  Norden  zu  Ende,  auf  dessen  Halb- 
inseln  und  Inseln  sie  deshalb  ihn^  länj»:ste  Dauer  gehabt  hat. 
Als  eines  der  letzten  Gliedei-  in  der  Kette  von  Belegstücken, 
deren  erstes  di(^  ältest^riechisehen  von  mir  behandelten  Vasen 
bilden,  erscheinen  hit^r,  wie  ich  in  der  ersten  Abhandlung  nur 
andeuttUe  (S.  o.'i.'J,  liO  des  Separatabdrucks),  die  irischen  Alanu- 
scriptc*.  '  mit  ihrer  neben  der  schon  hiteinischen  Schrift  so  höchst 
seltsamen  Initialoi'uamentik,  die  noch  immer  in  der  alten  Be- 
schränkung ein  nun  auf  das  Künstlichst«'  verfc^inert^s,  ich  sagte, 
zopfig  gtrwordencs  Linearnrnanu'ut  mit  eingemischten,  höchst 
primitivtMi  «»der  in  ein  lineares  ScIuMiia  übersetzten  animalischen, 
darunter  auch  menschliehen ,  Figuren  bei  Vermeidung  von 
l%inzenornament  aufweisen.  Das  keltische  Irland-  in  seiner 
Eun>pa  abgewandten  I^age,  von  Kr>mern  nie  besetzt,  hat  be- 
kanntlich auch  sonst  alt  heidnisches  Wesen  lange  zähe  bewahrt; 
dasselbe  vei'inischte  sich  mit  der  irisch-christlichen  Kirche,  die 
nicht  von  Kom  aus  gegründet  wurde,  sich  vitrlmehr  eigenthüm- 
lieh  dem  Nationalcharakt^^r  entsprechend  und  in  Isoliriuig  ge- 
staltete und  aus  deren  Srhoosse  dann  eine  Zeit  lang  gewaltige 
Anregungen  unti  Missionen  naeh  dem  (Mmtinent  ausgingen. 
Dort  trat  ihnen  die  rr»miseh«'  Kirche  von  («ernuinen  getragen 
und  iluH^n  den  (laraus  maeh(;nd  entgegt;n.  Zu  dem  altnatiunal- 
keltisch-eiiiheimiseh-heidnischen  dieser  Kirche  gehörte  u.  A. 
auch  jencMMgenthümliche,  die  einheimiseh-heidnische,  in  letztem 
Reste  alteuropäisehe  Weise  fortführende  Kunstart,  welche,  uns 
zumal  in  den  ßücherminiaturen  noch  vorliegend,  mit  der  Kirche 
dann  endlich  doch  der  römischen,  tlas  ist,  auf  das  (ürosse  des 


>  Wa;if;i^ii  in  K^r^^^cr«  il('iit.«*clM-iii  Kiinsthlattr   l«5o,   S.  83  f.     V.  W.  l^n<ror 

in  iltT  Kcviir  rclt'niüo  1,  S.  U  ft". 
'i  Verjrl.  Pauli,  Aufsätze  zur  eiifrliMchrii  Ot'öcIiicJitc.    Li'ij»zi^  1S<>(>,  »5.  187  tf. 
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kuiistj^fsoliit'lulic'ht'n  Oan*i,'c>  p'.solim ,  der  fVrilich  sehr  gründ- 
lich zumal  durch  di<;  Ilelluuen  umgestalteten,  ihrem  ersten  Ur- 
sprünge nach  vorderasiatischen  Weis^^  ei'lag.  Der  A])ßchluss 
der  Betrachtung  erfordert  «'s  bis  zu  einem  solchen  Stücke  spä- 
testen l^ebens  des  alten ropäi sehen,  a  potior!  indogermanischen 
Kunststils,  dessen  .lahrtansende  frühere,  letzte  Spuren  in  (irie- 
(dieidand  wir  nachwiesen,  s(dbst,  wenn  wir  nur  dieses  (iriechische 
recht  verstehen  wollen,  vorzudringen,  Solehe  letzte  Lebens- 
regungen,  Avelche  also,  geschichtlich  ang(;selien,  den  Zickzaek- 
ornamenten  zwischen  der  orii^ntalisirenden  Ornannrntik  der  me- 
li sehen  Thougeiasse  trotz  alles  Abstandes  der  Zeiten  gleieh- 
bedeuteud  sind,  zeigen  sich  sonst  noch  in  der  Zuthat  einer 
eigenthümliehen  Linearornamentik  zwischen  den  sonst  schon 
ganz  vorherrschtrnden  rnmischen,  romanischen  Kunstformen  auch 
sonst  im  frühen  Mittelalter  nnJirfach;  ich  nannte  früher  nur 
die  Zickzackverzierungen  an  normannischen  Kirchenbauten; 
das  Schnitzwerk  am  mittelalterlichen  Holzbau  Skandinaviens, 
die  Zierrathen  fränkischer  Schmucksachen,  die  der  sonst  rein 
römischen  Kunstform  durchaus  fremde  Linieiu»rnanientik  longo- 
bardischer  Bauten  in  Oividale  liefern  weitere  Beispiele.  Einem 
derartigen  Nachklingen  einer  im  Uauzen  überwundenen  Kunst- 
weise liisst  sich  in  der  mittelalterlichen  Kunst  noch  vielfach 
nachspüren,  ja  vielleichl  ist  ein  letztes  gewaltiges  Aufleuchten 
derselben  beim  gothischen  Stil»*  mitbetheiligl.  Bei  Völker- 
sehaft(m  aber  und  in  numchen  einzelnen  Gegenden,  die  vom 
ganzen  (iange  nu)derner  Culturentwicklung  bis  heute  wenig 
berührt  wurden,  hat  sich  die  alte  Weise  oder  doch  etwas  ihr 
sehr  Analoges  in  oft  überrascheiuh^r  Iteinheit  auch  bis  heute 
lebendig  erhalten. 

Als  ilir  das  lebendige  Verständniss  der  hier  besprochenen 
kunstgesfhichtlichen  V^orgänge  recht  lehrreich  mache  ich  auf 
einen  JJericht  von  Frauberger  über  die  Knust industrie  am 
weissen  Met;re  '  aufmerksam;  namentlich  ist  da  flas  Kinmisehen 
einzelner  fremder  Fi>rmen  in  eine  traditiontdi  j^t^übte  Technik 
«ler  Stickerei  manchen  in  (h-r  gegenwärtigen  Auswinandersctzung 
b(;rührten    Erscheinungen    analog.     Bei    den    meisten    Arbeiten, 

'  MitllioilüiiiTf  II   ilc-'  U.  U.  JiMvrn.'H'liiMflu'ii  MiisniniA  tür  Kunst  uiiil  IiidnHtiip 
VI,  1S71,  fc).  451)  rt". 
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Kap:t  FraTi])oif^('r,  pin<1  die  Formen  der  OrDanientntion  geo- 
metrisclio,  verscliiodfre  Liiiien^efüge,  theili*  willkürliche,  tlieils 
Quadrate,  Steine,  Dreiecke,  Kreuze  und  dergleichen;  daneben 
—  lind  das  ist  das  Fremde  —  orsiheinl,  wa«  Fraiiberger  sti- 
lisirtes  Ornament  nennt,  Blunien ,  Löwen,  IMaüen,  Adh.'r  und 
Flerzen.  Frauberger  inc^int,  dass  die  in  diesen  Gegenden  nie- 
mals vorkt»mmendcn  Löwen  und  Pfauen  saninit  den  Adlern  als 
j»;riechisch-katholiselH'  Kunstfornu^n  herübc^rgebracht  wurden 
seien,  Ks  g<die  das  auch  aus  der  Art  ihrer  Stilisirun«»;  h<  rv«»r. 
Sobald  diese  Sti<'kenden,  lahrl  Fraubrrj<*er  fort,  das  vorwiegend 
geometrisehe  Ornament  verlassen  und  naturalistisch  worden 
wollen,  so  verfallen  sie  auf]^eublicklich  in  «lie  krasöoste  Ge- 
Rchmaeklosigkeit,  Die  tüchtigeren  Arbeiterinni^n,  heisst  es, 
sähen  das  dann  al)er  auch  meist  bald  ein  und  kehrten  zu  dem 
zurück,  was  Tradition  und  Instinkt  zu  ihrem  Arbeitsfolde  ihnen 
angewiesen  hätten. 

Wenn  ich  auch  Manches  von  dem  hier  weiter  Ausgeführten 
in  meiner  ersten  Abhandlun«;  nur  andeutend  berührte,  so  war 
ich  di»ch  scheu  damals  genr»thigt,  über  das  (Jebiet  des  classi- 
schen  Alterthums  hinaus,  auf  d<Mn  ich  bisher  allein  litterarifrch 
thätig  pjweseu  bin,  bis  tief  in  das  (i«'biet  namentlieh  der  nor- 
dischen Aherthumskund«!  vorzugehen,  liier  begi^gm^  ich  nun 
ein<^r  Anzahl  von  Forschern ,  welclu^  auf  diesem  Felde  den 
Schworpinikt  ihrer  Thätigkeit  und  ihres  Wissens  mit  jedenfalls 
übtMwiegeiid<;r  Kc»nntniss  mancher  Details  halx^n.  Niemand 
kann  sich  leieht  freier  v(Ui  (ierings(!hätzung  solcher  für  die 
gegenwärtige  ITntersuehung  gewichtiger  Kenntniss  wissen,  als 
ich  und  deich  ist  nn'r  in  zi(Mnlich  h(d*tigen  Ausdrücken  solche 
Geringsehfitzung  von  Lind«Mischmit  '  auf  Aidass  meiner  Ab- 
handlung vorgeworfen  ,  zunächst  deshalb,  weil  ich  die  von 
Liudonschmit  vertheidigte  Zurückführung  der  grossen  Ifasse» - 
nordischer  Bronzearbeiten  und  des  gesannnteu  Stils  ihres  Or- 
naments auf  etruskisrhen  Ursprung  allerdings  nur  für  unrichtig 
halten  kann.  Ob  aber  solche  Arbeiten  iur  etruskisch  gellen 
können,    darüber   muss    sich    doch  derjenige  oinigermassen  ein 

^  Pio  Altorthümp.r  uiisorer   hr>i(lm.<«r1ip]i   Vurzeit   III.    Hand,    ISTI ,   Hciiaffo. 

S.  87  ir. 
'  Tiindrnflchnnt  ntollt  mit  Keclit  in  Abrode,  (las?i  er  .ille  ni»rdiM<:hen  Bronzen 

Aiin  Etruri(*ii  lier^ekomnien  sein  lasMe. 
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Urtlu'il  crlaiibon  dfirfon,  <\ov  Immhi  Stndimii  (li»r  classisrln'ii 
Arcliü«>l<>j*;ie  iniiiuT  aufs  Nt'iuj  ^ciH'itlil«;;!  \v«*ir,  sich  von  ntnis- 
kischor  Kun^i1  r'uui  iiuiglirlist  j»fiijiiu^  K«'nntiiiss  zu  (M'\vtM*lM.!n. 
Was  lur  utniskisclio  Arlxjitcii  iiuirv  dfii  ininliscln.*n  Fmuh^n 
unverkennbar  sin<l ,  da«  lialn'  idi  mit  Ix^ispiclswi/isor  Ncnnun^j; 
einer  Anziilil  von  Funden  (Dräehwyl ,  Dürklifini,  Ni<lda,  für 
rint^i  sehr  gerinj»:«jn  Thfil  st?in(jr  Funilslüek«;  aueh  Ilallsladt) 
in  meiner  ersti^n  Ahhandhmg  ausdriieklieh  anerkannt.  l)arüh(*r 
;i'«*hl  ahei-  Lindensehniit  selir  \v«'it  hinaus  und  lässt  in  d(M*  That 
nur  <las  alh'rselihielitt'stt*  Fai)rikat,  das  (hmn  aueh  doeh  \vie<ler 
\veni»»"stens  indireet  seine  Weise  von  drv  rlrurisehen  Quelle 
herleiten  soll,  als  einheimiselicfs  l*i-o<luet.  drs  rui'ojiäisehm  Nor- 
dens i'ibriy;.  Es  hanthdt  sieh  Ix^i  «ler  Dill'ermz  unsen-r  An- 
sichten nielit  um  (;in  einzelnes  oihrr  eini^<"  einzelne  Sliieke, 
i\U\  im  Norden  ^efumhjn,  für  etruskiseh  zu  halten  sind,  midir 
oder  weniger,  sondern  Lindensehmit  si<'iht  in  tien  Tausenden 
von  Bronzefunden  des  transalinnisehen  Moi<lt;uro|)a  vorwiegen<l 
etruskisehe,  odt^r  von  etruskisehen  V^^rl>ihl(M•n  angi;regte  Arl)ei- 
ten,  während  ich,  sollte  es  aueh  gelingen,  selbst,  einige  ITunderte 
von  im  transalpinischen  Nonlen  gefundenen  l>ronzearbeiten 
aufzuweisen,  die  auch  ich  für  dinM*t  odc^r  indin*et  etruskisch 
anerkennen  würdt;,  dennoch  dii^  übei'\vi«*gen(bi  Menge  für  etwas 
in  Material,  Technik  und  F(u'mengel)ung  nicht  von  der  Kunst- 
weise  der  Mittelmeerländer  und  ihrer  f^ilturvölker,  st;ien  es 
Phrinicier,  Griechen,  Etrusker  oder  Könu-r,  Abhängiges  halten 
niusö.  Es  ist  überhaupt  der  Stil ,  nicht  sind  es  die  einzelm^n 
Fabrikate»,  um  den  sich  der  Streit  dreht. 

Um  die  geläufigsten  Formelemente  der  nach  den  Fund- 
orten und,  meiner  Ansicht  nach,  auch  dem  Ursprünge  nach 
nordischen  und  a  potiori  indt)gernianischen  Ornamentik  den 
liiermit  vielleicht  weniger  vertraut(in  Arehä<dogen,  für  welche 
ich  zunächst  zu  schnnbcn  glaubte,  in  einer  kurzen  Zusammen- 
stellung ntichzuwciisen,  führten  ich  ein  verdienstliches  Handbuch 
von  Sacken  an,  dessen  Absicht  gtjrade  ist,  das  Geläutigste 
dieser  Dinge  zusammenzufassen.  Solchen  Sinn  eines  Citates 
hat  Lindensehmit  verkannt,  wenn  cn-  zu  seiner  »Erheiterung* 
(einem  Wohlwtdlenderen  wäre  es  vitdhMcht  t;her  betrübend  ge- 
Wesen)  daraus  glaubt  schliessen  zu  dürfen,  dass  meine  eigene 
Kenntniss  nur  auf  dem  genannten  Ilandbuehe  beruhe;  das  wäre 


tVt'ilicb,  \va>  w  iiiii"  v<»r\virFt ,  ,Miin.^fl  an  Siiclikriintniss'.  D;i 
kauii  irli  iloiiii  :iu!s  Nnlliwchr  iiiclit  uiidt^'S;  al.s  davon  kurz 
.spn'rliiMi,  «la.ss  aiieli  mir  dir  unrdlsclicn  Altortliüiiier  dir;  1hm- 
inatldirlirn  sind  und  <lass  icli  schnn  als  Sc*liiU<.T  und  StiuU^it 
am  Arl)<'its|>latzr  ili>  nicdrisäclisisrlirn  Vrri^ins  imd  unliT  uii- 
mittclharur  |MTSiinliflici'  Anri-j;iiiij;- von  Mäunirrn  wit?  C.  L.  Gnile- 
loiul  iintl  Kcmblc  mich  mit  »h*n  finlicimiscluMi  Funden  rini«:i.M- 
masscMi  Vi'i'traut  /u  machen  suchte  und  dass  ich  seitdem  kein»- 
(i«'h'^enheit  vcrsiiumle ,  die  lMMleiitend.stfMi  Samudun;;cn  vo« 
Landesalterthümeni  in  Deutschland,  Frankreich,  England  um! 
kürzlich  auch  die  hnch\\iehtiiren  und  vnrtrefflichen  in  DTuiouiark 
zu  durchmustern,  sn  wie  der  IJlteialur  über  diesidbcn  nachzii- 
j^tOien.  Nicht  ilem  Vci'suehe ,  allen  leineren  l-nterscheidungeii 
nach  ()rten  und  Zeiten  j^ereeht  zu  \V(M*den,  halle  ich  mich  da- 
nach ijewachsen,  al»er  wehl  j;laul>e  ich  im  Stande  zu  sein,  dap 
(h^nerelle,  all^^emein  Omeh^ehende  zu  heurtheilcn,  auf  das  es 
ja  bei  d«M'  i((^i;'enwärli^(Mi  Futt-rsuchun:;"  zumeist  ankunnnt;  icli 
habe  es  ja  zunächst  mehr  mit  der  viele  Formsj)racliC'n  und 
-dialekte  uml'assen<len  ^rnss«*n  Stil^ru|)j»e  zu  thun,  als  mit  den 
einzelnen   J''<unisj»raehen   un<l  -dialekten. 

ViUj  th^m  Wünscht^  j;e^enseitij;er  Versljiniligung  «;eleitet. 
hiss(^  ich  n<»ch  eini;;;e  Funkte  tler  Lindenschmit'sclusn  Verurthei- 
lunir  meiner  Ansichten   nicht    unbcridu't. 

Mein  (Je^m-r  sa«;t  (auf  Seile  ;17):  ,A\ir  hätten  nach  ( V»nz«*'s 
Behau|»tunp'n  anzunehmen,  dass  die  urlu^imathliehe  Mitlitt  der 
indngi'rmanischen  Vtilker  an  ( )rnanM'ntmntiven,  welche  in 
(Jrieehenhind  auf  'riK»n;^efasscn  zui*  Verwendunj»;  lielan^ten,  im 
N<»r«lcn  (vermuthlich  weil  es  dort  an  'Ihen  und  Farben  i'ehllei 
auf  Frz  iibt^rtra^c^n  wurde:  dass  mau  inj  Süden  einen  StniF 
lienutzte,  der  iibiMall  vorhanden  ist,  im  iS'erdcn  d;u;('t;en  ein 
Matt^'ial  vorze«;:,  das  im  Lamh'  selbst  ^ar  lueht  (Kler  nui*  durch 
weitreichende  l landeis verbindunj;;en  zu  erhalt<'n  wai',*  Ich  denke 
nur  die  Sache  so  und  linde  nichts  AulTallendes  daran^  dass  die 
alti'uropäischen  V^ilker,  namentlich  die  indt>i;ermaniselum,  welche 
nach  Zeuj;-niss  ihrer  Sprachen  Wt^lierei  und  Jletallarljcit  von 
Alters  her  kannten,  vornehmlieh  nach  MasH«;;abe  der  Technik 
der  Weberei  un<l  <ler  betriebenen  Metallarbeit  <^ine  <  )rnanientik 
entwickelten,  Avelelu*  ihr  «ganzes  Kunstverinü^en  repräseuiiite 
imd  überall  zur  Anwenduni;-  kam,    wo    ein  Zierrath   ge&chaÜen 
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wurJ<',  inoditt^  ilui  nun  der  ßrittr  auf  seinen  nackttMi  Leili 
tilttowiren,  '  ninclite  man  ihn  cinwclieu  oder  lleeliten,  moclih' 
man  ilin  Ulicrall ,  und  das  ^osc.liali  iin  Norden  nacliweislie])  mi 
gut  wie  in  (Jri<H*lienlaml,  auf  Tlionp'fässen ,  wenn  auch  liier 
dureli  Einritzen,  da  dureli  Aufniahtu  anbrinjjjen,  nioeiite  mau 
ihn  in  Ilulz  schnitzen  oder  ihn  in  ]konze  oder  andern  Metalh-n 
darstelhm.  Es  ist  uur  Zufall,  dass  wir  der«;leielh^n  Melall- 
arbeiten  aus  (jri(rhenhuu1  liis  jetzt  nicht  kannten;  ein  (Jold- 
ötreifen  mit  der  Ornamentik  tier  Vasen  ist  jetzt  bereits  unter 
dem  gleich  zu  bes|u-echendeu  Hirsch feUrseln^n  Funde  (Annali 
deir  inst.  IS72,  Ö.  105,  n.  o).  Ob  aber  wirklieh  das  Material 
zur  Brtuizcarbeit ,  ol»  Kupfer  und  Zinn,  im  Norden  gar  nicht 
oder  nur  unerreichbar  vorkam,  darf  man  doch  wcdil  nur  einfach 
als  Fragil  hinstellen;  war  cloeh  vielmehr  umgekehrt  theilweise 
hierfür  der  Süden  auf  den  Norden  angewiesen.  Freilich,  das 
weiss  ich,  ist  viel  über  diesen  l*unkt  für  und  wider  verhandelt.  - 
Auf  die  längere  Expretoration  Lindensehmits  (auf  S.  .*3.S) 
über  das  ihn  Befremdende  iu  der  iVnnahme  oincr  von  etrus- 
kiscber  Importation  unabhängigen,  grossen  Geschicklichkeit  der 
nordeuropäischen  Völker  in  der  Metallarbeit  in  den  Zeiten  vor 
ihrer  Homauisirung  und  (^hristiauisirung,  kann  ich  nur  so  weit 
eingehen,  als  ich  sehr  wohl  zu  sehen  Ijekenne,  cbtss  wer  ein- 
nuil  das  eiu(^  oben  G(;uannte  annimmt,  allerdings  auch  bei  aller 
Beschränktheit  des  Zierformensy.stems  sogar  hohe  Meist(Tschai't 
in  Herstellung  getriebener  Bronzearbeit  denselben  Völkern  zu- 
erkennen und  von  der  vollemleten  Technik  vieler  »Stück«;  einen 
Kückschritt  in  der  Zeit  der  Komanisirung  und  Christianisirung 
zugeben  niuss.  Eine  Culturform  wunle  durch  die  anden^,  zwar 
höhere,  abgelöst;  dabei  ist  irgendwo  häutig  ein  Verlust,  niu*  i]n 
(jianzen  nicht.  Das  Morlakenweib  wird  gewiss  nicht  mehr  so 
bewundernswürdige  Webereien  liefern,  wie  houtzutage,  W(jnn  es 
einmal  gelingt,  <len  letzten  Bi^rgwinkel  Dalmatiens  zu  civili- 
siren.    Solehe  durch  die  Civilisation  V(^]'loren  gtdiende  Vorzüge 

1  ITonidiaii  111,  11,  7. 

'  KntsclieifluiKlf  Orüiult«  p:<';roM  (Vir  MJijjUfhkrit  iIit  Viirarboitmiir  vini 
llroii/e  im  Nnril<;ii  Kiirop.'iA  liabi-ii  si<*li  iiiolit  (!rjc«'lnn.  S.  (!»i|i;oimi.'ii  im 
Arrliiv  für  Aiithr()|Mil(i^i(r  I,  S.  :J2I  ff.,  il»r,  wie  \vi»'«lfrholt  si'lnui  Aiuloro, 
«■s  lietoiitf  ihiHfi  h\}i  diT  niitersiicliiin^  nicht  «las  Matciinl,  somlfin  «li«* 
,Foriii  iiud  die  im  Onuuufiit  ]iutt;uzirtv  rurm*  uiis  k-iU'u  iiiÜ5<si.*. 
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priiiiitivrr  Kunstül»uiig  U'iikrn  ja  liciitziitage  dir  kunstiiuliiätriel- 
Irii  Stu<li(!ii    z.   r».    auf  }^iitl^^laviscIn'  Webereien  zurück. 

Wniii  nun  alirr  im  Vurfol^r  sciiuT  AutsciiiaiKlerselzuug 
Lin(i(.'nscliiiiit,  iini  a^Wh  damit  zii^k'icli  nirincr  Ki^^iiltate  zu  cr- 
wclirrii,  sn  weit  ^«'.lit ,  mit  grosser  Unlxslaiigenlifil  von  der 
,ii«'u;;i'srhafr<'nrii  Mytlu;  eim-r  WandtM-uiig  ariscIiLT  Vrdkrr  iiarh 
drill  Wfsttüi  und  drr  aus  ihr  i.*ntwick<'ltirn  Vorslollung  t'inor 
indopMinaniscIn'n  (*ultiu**,  vvcdidic  andi  die.  ,Kn'ise  der  anti- 
«jUaiisclicn  Knrsclimi^'  nicht  nn^<'.st<"n't*  Iiätte  hissou  köuiicn, 
wt'i^wt'iiVnd  zu  s|)n'('hrn,  sn  maj»;  er  dafür,  was  sit:  zwar  kaiuii 
vrilan^fu  wi'rdcn,  lU'U  SprachiVusrhrrn  lush*  stidirn,  von  iltMiuii 
di«'sr  ,sltin'ndi'n*    Vtust<.'llun»;;fn   auf^^^^chcn,   iiirht  mir. 

Ich  hal)(^  nur  nnidi  rinrn,  ahor  einen  Cardinaljiunkt  in 
f|«*r'   DitVeicnz  mit   Lindeiiselimit  übri«^  gehissen. 

Kbensn  mangelhaft,  wie  nändieh  l.indensehmit  um  eines 
vorlirr  seiner  JJrdoutunj»;  nacli  wohl  zur  Oeuü^^e  autgeklärten 
Citatrs  willen  meine  Saehkenntniss  in)  (Jrbiete  der  nordischen 
Areliaoh>«;ic  lindrt,  cImtlso  auftalligen  Mangel  findet  er  wiederum 
auf  iiifiner  Seite  in  IJezug  auf  ilalisehe  l>enkmälerkundc.  Hier- 
mit kommen  \Nir  auf  das  Ft?ld,  auf  \Nelehem,  so  viel  ieli  .sehe, 
<lcr  Kamjd*  um  die  I^ösuiig  des  ganz<^n  kuusthistoriselieii  Pro- 
blems, um  das  es  sieh  handelt,  zunäehst  besonders  weiter  ge- 
fiUirt  uenlcn  winl.  Ks  sind  zwei  Thatsaehen,  deren  llnkennt- 
iiiss  er  mir  glaubt  v<»rwerfen  zu  dürfen;  es  liandeit  sieh  dabei 
um  das  Vorktuumen  und  Mielitvorkon»mcn  des  Pflanzeriorua- 
mcnts.  leh  wisse  nielit,  das  ist  die  erste  Thatsaehe,  dass  das- 
selbe an  nordischen  Fundslücken  erscheine.  Diesen  Punkt 
halte  ich  nach  allen  bisherigen  Auseinandersetzungt^n  von  vorn 
herein  iur  abgethan;  ich  halte  stilehi*,  verhältnissmässig  aber 
V(!reinz(5lt<'  Fälle  nie  in  Abrede  gestellt  und  gab  v<»n  Anfang 
an  für  sie,  wo  es  sieh  nicht  um  Komisches  handidt,  den  clirecteu 
oder  in<lin;et(^n  etruskisehen  Ursprung  zu  (Beispiele  in  meiner 
ersten  Abhandlung  S.  fhM  ,  S.  27  des  Separatabdrucks),  Ich 
wisse  zweitens  aber  nicht,  fahrt  Lindenschmit  fort,  dass 
,eine  nandiafte  Anzahl  etruskischer  Jb-onzearbeiten  italischen 
Fundorts  ausschliesslich  nur  jene  Strich-  und  Linienverzierungen 
(h's  sogenannt(*u  indogermanischen  Urstils  und  gar  kein  IMlan- 
zenornanient  aufweise'.  Darauf  hatte  ich  andeutend,  weil  ich 
mich    eingehender    dunuds    darauf    nicht    einlassen    wollte,    auf 
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8.  530  (S.  26  des  Separatabdrncks)  liinji^cwief^en ,  iiulein  ich 
sagte  und  nur  mit  ein  paar  herausgegriften<*n  Beispielen  vor- 
liiutig  belegte,  dass  siuli  diese  hoelialterthiunliclie  Kunstweise 
in  Italien  ebenfalls  vorausaotzen,  ja  in  bestimmten  Sj)uren  ver- 
folgen hisse.  Darauf  aufmerksam  gemacht  ist  mit  aUerlei 
Variatiuncn  der  Schlussfnlf;erung  übrigens  schon  von  verschie- 
denen Seiten.  Ich  werde  später  etwas  ausführlicher  darlegen, 
wie  hier  in  der  That  ein  besonders  wichtig(*r  Punkt  meiner 
ganzen  Differenz  mit  Lindenschmit  liegt.  Wer  aber  der  IJuter- 
suehung  bis  hierher  gefolgt  ist,  wird  auch  jetzt  schon  vermuth- 
licli  ohne  Weiteres  einsehen,  dass  ich  das  Vorkomnu^i  des- 
selben hoehaltertliümlichen  Stils  in  Italien  bei  Etruskern  und 
Niehtetruskern  ganz  ebenso  auffassen  muss,  wie  sein  V^orkommen 
in  Griechenland  auf  der  in  der  vorigen  Abhandlung  nachgewie- 
senen Classe  ältester  Tliongefässe.  Am*h  Italien  theilte  ur- 
sprünglich diesen  Stil  wie  Griechenland  niit  dem  ganzen  übrigen 
Europa;  auch  in  Italien  wich  er  der  voj'derasiatischon,  dann 
dem  nach  Anregung  von  Vorderasien  aus  eigenthümlich  ge- 
stalteten  griechischen   KinÜussc?. 

Der  Polemik  m.-ig  hiermit  Genüge  geleist(;t  sein.  Ich  wende 
mich  nunmehr  zu  dem  inzwischen  durch  eine  Ausgrabung  in  Athen 
und  deren  wissenschaftliche  Verwerthung  von  Seilen  (iustav 
Ilirsehfelds  uns  neu  geschenkten  Zuwachse  an  ThongefässtMi  d<!r 
pelasgischen,  indogernuini sehen  uder,  wenn  man  will ,  alteuro- 
päisehen  (Jlasse.  Es  ist  ein  Uebelstand,  dass  es  so  schwer  ist,  eine 
unzweideutige  Benennung  zu  linden.  Ich  kannte  nur  einige  serhzig 
Getiisse  dieser  (Jlasse,  denen  ich  jetzt  noch  zwei  in  der  Koj)en- 
hagener  Antikensammlung,  '  die  aber  nichts  Neues  zeigen,  hin- 
zutiigen  könnte.  Das  eine  ^bez.  AB  c  1007)  ist  ein  einhiMikliges 
Gicssgefass  wie  Taf.  V^,  3  meiner  ersten  Abhandlung  und  z«Mgl 
ausser  den  jr<5wöhnlichen  Linearornamenten  am  Halse  (mu  Pferd. 
Es  sUimnit  aus  Athen.  Das  zweite  (Kat.  n.  (J)  stimmt  in  der  Form 
annähernd  mit  Taf.  V,  l**  meiner  Aldiandlung  überein,  hat  von 
den  gewöhnlichen  Ornamenten  die  Keilu;  durdi  schräge.  Linien 
verbundener  Kreise,  am  Halse  aber  drei  ÄFal  den  einer  (Jans 
ähnlichen  Vogel,  dazu  einmal  das  Ilakenknuiz  in  einem   punk- 

•  Auch  in  der  Kn|»oiihajji.'iior  S.'iinniliiii^  mJihI  dicisc  (ii'füMNf,  .•»•»  wit*  ir.li  n'u- 
bfliniidi'lt  IiuIk!,  uls  eine  bi'sonili're  ClaH.«*o  l)«»rpit.«4  tun  <ler  vürmiithlich 
iiieht  erst  jetzt  gfiiia eilten  Anf«U^llun^  beliandelt. 
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tirton    Kreise.      Es   stammt    aus    «lern    Besitze    (loa   Aivliitekten 
Hansen,  kann  also  aueh  sehr  wohl  ans  Athen  sein. 

I  )oi\  Rc^rieht  '  über  die  Kntdeekung  einer  grossen  Anzahl 
von  Vasen  <lersellii*n  Classe  nahe  am  Dijjylon  zu  Athen  will 
ieli  nieht  nach  Ilirsehfeld  hier  voUständi;^  wiederholen,  wohl 
aber  Einzelnes  aus  ihm  herausheben.  Benierkcmswerth  ist  schon 
die  f>;rosse  Mcin^i^e  der  Oi^tasse;  allein  8()  besser  erhaltene  Stücko 
zählt  Hirsch ttdd  auf.  Bemerkens werth  ist  ferner  als  weitere 
Bestäti*»;unj?  der  Annahme  sehr  hohen  xMters  fiir  diese  Gefiisse, 
dass  dieselben  in  Athen  in  der  untersten  von  mehren  Gräber- 
sehi(diten  i^efnnden  wurden,  benujrkcuiswerth  auch,  dass  kein 
Fund  mit  ihnen  unmittelbar  zusammen  befindlicher  Vasen  spä- 
teren Stils  constatirt  W(^rden  konnte.  Mit  ihnen  gefunden 
wurden  da«:;e!»'en  einzelne  Gcigenstände  von  Bronze,  von  Silber, 
von  Gold;  v<ui  Sill)er  eine  Fibula,  deren  Form  man  genauer 
kenn(Mi  möchte.  Hirsehfeld  stellt  mit  Ilinzufiigunj^  sehr  aus- 
iVdu'lichrr  und  dadurch  um  so  dankenswertherer  B(^sehreibunfi:en 
fest,  dass  die  neuf^efundenen  Exem[dare,  der  Anzahl  nach  mehre 
als  ich  i;;ekannt  hatte,  durchaus  dieselben  stilistischen  Kigen- 
thümlichk(!iten ,  die  ich  nachweisen  kt)nnte,  wiederholen,  wo- 
durch die  aufi^esttdlten  Kegeln,  namentlich  auch  di(;  des  Fehlens 
des  Pllanzenornam(*nts,  erheblich  an  Sicherheit  gewinnen.  Am 
BodtMi  (jines  einzigen  G(jfiisses  nur  (n.  71)  beschn'ibt  Ilirseh- 
feld ein  .MUS  sclu^inbaren  Blättt^'u  zusammengesetztes  St(»rn- 
ornanu^nt ;  die  bei«;'egtOM^ne  Abbildmig  zeii^t,  dass,  wenn  wirk- 
lich Bl;itler  gemeint  sind  ,  diese  <lentMi  der  Kos(^ttenornamento 
orientidisinMuler  Vasen   jedeufjills  nicht  ghuchen.  ^ 

Ein  ganz  Neues  in  der  Ornann^ntik  bieten    aber  einzelne 

>  Aniiali  ili'ir  inst.  tVi  mrr.  arrli.  1872,  S.  i;U  tV.  tivol«  «Va^^sr.  I  ".  K. 
M«in.  in.  iloU'  inst.  vol.  IX.  Uiv.  XXXIX.  XIj.  I>or  initjrpfmnlfin» 
Scliädcl  «S.  \Hh)  ist  jtjtzt  von  Virflmw  [inblioirt  und  hps}irorIn»u  ^Zt*it- 
Mi-lirirt.  fiir  Ktliiioloj^ii»  ls72  S.  117  IV. ).  Ilicrani'  inai'lit  niicli  Kir.sc-Iit'clil 
in  hriot'liclior  Mittlinilnn«^  antnicrksani,  wolrbor  i<-li  auch  ilif  Krnntni:«'« 
in/.\visr1iiMi  wiederum  nru  ^einaolitcr.  in  d.-is  liior  hidiaiiilidt^'  Tluni:!  «-in- 
Mclil.'ijrHndcT  F'undf  vrrdnnk*».  Mit.  der  VeniironUicIiun«'-  dieser  Na<-liriclit«»ii 
will   irli  HirricIitV'ld  nirjit,  vor^reilen. 

'^  Audi  HurMtan  (literar.  Central blatt  1.S71,  S.  :V.)1)  wollte  in  .st('rnt't>riiii<;i>n 
Figuren  hluniennaeiiliildun^cn  erkennen;  mir  cr^«e}ieint  tlas  unerweislich 
und  uiiwahrsi'lieinlieh.  Es  ist  eine  der  in  der  Tfelinik  des  \V«;beiis  un«l 
FleclitcnH  überall  eiit^tehonden  Furmeii. 
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dov  (ii'tasso  flonnocli,  iiimi(jnllu*li  oiin«  colossal«;  {),9{)  M.  lioluj 
V'iisu  und  eiiiigi;  Fr.'iirnio!it(^,  nänilich  moiisrhliclH?  Fij>;ur(*ii  und 
zwar  zur  Darsipllunj;^  bcsliuniitiM*  Vnr<r;in<»:(^  verwandt.  Auf  d<*r 
g;n>rtstni  Vase  (M-öchrhit.  iMur  LeiclKinbcstattunji",  Ixri  \vt;k*h(;r  d(;r 
Todti»,  auf  si;in(jr  Klinc  lio«xt;iid,  auf  (Oiinni  zw«^i.spänniii:cn  Wai;;<'ii 
j^rtahnju  wird  und  vor  und  liiut(?r  d<'ni  Wa^i^cu  im  (laiizon  vi(;r- 
undzwauzig  INirsontMi,  lluiils  Männer,  tluMls  Frauon ,  auch  oin 
Kind,  stellen.  Auf  zwei  Fragmenten  sintl  Scliiire.  mit  Menseljen, 
das  t'hu)  ^[al  kämpfenden,  fallenden,  rlari;estellt.  Sonst  kommen 
auf  zweispänuigc'n  Wagen  stt^liendc  Männer,  (un  Mann  zwisclu^u 
zwei  rferdc^n  usw.  vor.  Die  FiguPMi  sind  nnjistens  nackt, 
auch  die  Frauen,  di<?so  einmal  jcdneli  aueh  Ijeklcidet,  die  Männer 
in  einigen  Fällen  in  einer  Krie^srüstung.  Die  nacdvten  Figuren 
tjrinnern  in  ihre.n  Proportioiusn ,  was  vielleicht  wirklich  be- 
a<^liteiisw(;rth  ist,  an  den  Ap(dlo  von  Tenea  und  seine  (}(;nossen. 

Namentlich  diese  tigürliehen  Darstellungen  haben  11  irsch- 
fiild  und  in  einiim  Anhange  übt^r  die  Schiilr  (Iraser  Anlass 
gegeben,  die  eigenthümliehen  Firseheinungen  dei*  ganzen,  somit 
nicht  nur  der  Zahl  nach,  sondern  auch  dem  rnhalte  der  Mahnx^i 
nach  wesentlich  bereicherten  V'asenelass»^  aufs  Neue  zu  erwägt^n, 
Wtinaeh  die  von  mir  augenomm<5ne  gttsehichtliehc^  Stellung  dt;r- 
selben  zunächst  innerhalb  t\r.v  griechischen  Kunstgeschichte  nur 
befestigter  erscheint.  Ilöchstt;ns  ist  die  V^irsetzung  di<'ses 
ältesten  Stils  in  das  zweite  Jahrtaiis(;nd  von  Ilirseldeld  und 
iJraser  angezweiielt.  Ich  war  dabei  von  il(*r  Krwägnng  aus- 
gegangtin,  dass  mit  der  stärkeren  Aiislireitung  der  rininicier 
liber  das  östliche  Mittelmei'r  di(.*  stärk<'.re  Kinwirkung  der  vord(».r- 
asialisehen  Kunslweisen  auf  die  griechische  beginnen,  der  alt- 
heimische Stil  also,  (»der  wt^nigstens  seine  Alleinherrs(^haft  zu 
( rrund«^  ;rehen  musste.  Dass  die  (4nz<'lnen  Vasen  in  traditio- 
nellem  FesthaltcMi  der  alten  Arl  jungte*  sein  k<MUH'n,  habe  ich 
«labr*i  ausdrücklit'h  zugt^gebon ;  nur  die  kunstg«'sehichtliehe 
Periode,  welche  sie  uns  bcz^'iigcni,  wo  uian  in  ( iriechenhiud 
Nichts  kannte,  als  diesen  Stil,  schob  ich  für  (iriiM'lu^nland  bis 
ins  zweite  Jahrbiusend   v.  Chr.  zurück. 

Das  Vorkommen  menschlicher  Figuren  in  di-r  Malerei 
rhu*  ältesten  Vasenclasse  gibt  einer  Nachricht  v<M*mehrt»'  (ilaub- 
würdigkeit,  welche  mir  kürzlieh  im  Antikencabinet  zu  K(»pen- 
hugen  mitgetheilt   wurde.    Es  befindet  sich  daselbst  eine  kleiuc; 
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äusserst  rohe,  sch»»in]iar  ii.ickto  n\v\  woil)liclio  Figur  vt.m 
Marmor,  zirmlicli  ^«»njui  ülicroinstimmond  mit  der  von  Wal- 
jmli*  '  tVlilirr  iiiit;^«'tliriltrii  ^lariiiorrtirur  ans  fineni  attisehen 
(iral)«'.  l)ii*  Ki»jH'nliai;'*in'r  Miirini»rfi.ir'H'  soll  nach  Angabe  ilfS 
(Hirist  Voll  Sniniju'r,  J«'t/i  ( '«»niiiiainlaiiti'ii  von  liosi-nborg,  auf 
Thr.M'a  in  rin  um!  «l«*niscIlM'ii  flral»«^  mit  «lor  jt-'tzi  auch  in  «Ilt 
AiitikrnsMmmiiMi.:;  zu  Kojn'nh.-iyffn  h<.*tiu(llicln'n  grossen  Vast* 
äll«.*st«-n  Stils  (nirint'  Al»li:in«llun;r  Taf.  IX.  2-  grtundi'Ti  sein. 
Wir  sind,  so  wr'it  lii«  niut*  zu  hau^'U  ist,  also  beivehtigt. 
primitiv!'  Vursurli«^  jilastis<.'ln'r  DarstL'llung  nnjnsfhlichor 
Fi^urrn  iH'hrn  d<*r  I)arsl«dh!ng  drrsi;lbi?n  mit  ilem  Pinsel  an- 
zunehnu-^n. 

l)(;r  NarliWfis  mensi'hlichcr  Fi;iurun  neben  den  Thier- 
tiguren  imd  im  ZusamnuMdiiin^«-  mit  tler  aus  Weberei,  Flechterti 
und  Mt'tallarbrit  «•ntsprungcncn  Linearornamt'ntfn  der  ältesttrn 
Vasenelasso  LTrireliisiduMi  Fuudoi'ts  nselieint  llirsehfeld  iibor- 
raschrnd.  Kr  ist  tTir  die  von  mir  angestellte  Vero;leiehung 
und  den  bdiaujiteti-n  Zusammenhang  mit  dm  nordiseht-n  Kunst- 
produeti'U  in  so  fern  befrie<lig<'nd,  als  für  das  Zutivfft'nde  diestfi* 
Vcrglrifhi^s  bisln'r  gerade  dir  mi'iisehliehe  Figur  in  dem  Forineu- 
vt)rratlie  dt*r  griuehiseht'n  Fundslüekf  noch  fehlte;  auf  den  von 
mir  von  der  andern  Soite  birsvuuU'rs  zur  V«rgleiehung  herbei- 
gezogenen  Ilallstädter  Hronzen  ist  sio  vorhanden,-  jedoeh  nur 
in  n'ih(?n\v('is«»r,  rein  «»rnanjentaler  Zusammonstellunff.  Auf 
dvu  IlirsehtVMsrhen  Vasen  ist  eine  wirkliehe  Seene  ans  dem 
Menschenleben,  der  IJestattungsziig,  dann  wieder  die  Aus- 
st<'llung  d<M*  l^eiehe,  es  sin<l  da  tiii'  Wagenlenker  und  die 
Kämi>fer  bei  cbMH  Sehifte  dargestellt,  Dass  die  ncn'disehe  Kunst 
diesen  Sehritt  zur  bildliehen  VfU'fiihrunii:  wirkliehor  Voi'üränjre 
aber  aueh  hie  und  da  versueht  hat,  mag  voi'läutig  nur  mit  dem 
einen  ]>eisj)iele  des  Kivik-Monum<*nts  auf  Schonen  belegt  wer- 
den, wo  genide  auch  die  Abbildung  zwcispänniger  Wagen  vor- 

'  MoiiK.irr*  ]..  :iiJt,  |.l.  i>.  Müller.  DouKuj.  .1.  a.  K.  I.  Taf.  IT,  ii.  i:».  Vvr 
SoliIiisszii^Mtz  Wi-IcUiT«*  7.II  Müllfr  ITaiidh.  «loi  Arrli;ii»lojrH.  ftj.  7*j  11111.44 
iiNn  t'iiip  MtKliticatidi)  crloitlrii.  (iltufli.'irtlir  rlii'  Ala1)ast<'rfi^''iin'ii.  n\i*  (l«>ri'ii 
Kniulnrt  dir  ^riccliisflim  Iii^riii  aii^i^p-hi'n  wrnU»n  im  (.'atalogiie  <.f  n 
sori<'s  (if  jiIinti>}^rapliM  fn»ni  tlu*  i*oll«'i-tiiHi.s  i»f  flu*  Kritisli  M11.41M1111.  I.  Scrit-h. 
Gri'ciaii  Seri«*?«  11.  Ol.'). 

5  Sacktn,  da.*!  UrablVld  von  llalls^tadt  S.    I2t>. 
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kommt.  I  Die  Darstellung  von  Schiffen  endlich  ist  auf  den 
Kunstarbeiten  der  nordischen  Küstenländer  etwas  sehr  Iläu- 
ti«^es.  - 

Zu  dem  Vei^leiche  der  ältestjjriechischen  Ornamentik  und 
Bildnerei  mit  der  entsprechenden  nordischen  Kunstweise  trage 
ich  auch  noch  oin(^  Einzelheit  nach,  die  schwerlich  auf  einem 
zufälligen  Zusammentreffen  beruht.  Ich  habe  früher  hervor- 
i^ehoben  und  die  Ilirschfeldsehen  Vasen  bestätigen  es  durch- 
aus, dass  unter  den  Thiertiguren  des  ältestgriechischen  Stils 
anstatt  der  später  von  Vorderasien  aus  als  Liebliugsgestalten 
eingeführten  Löwen  und  Tiger  vielmehr  Pferde  und  gänseähu- 
liehe  Vögel  die  erste  liolle  spielen.  Dass  diese  Erscheinung 
der  Bedeutung  gerade  des  Pferdes  in  den  Phantasievorstellungen 
und  Gebräuchen  der  arischen  Völker  besonders  entspricht,  hat 
man  sich  gewiss  leicht  gesagt.  Der  Xacliweis  des  Vorherrschens 
derselben  beiden  Thierfiguren  in  der  altnordischen  w^urde  durch 
eine  Anzahl  von  Beispielen  geführt.  Es  ist  deshalb,  wie  gesagt, 
kaum  als  ausserhalb  desselben  Zusammenhanges  stehend  anzu- 
sehen ,  dass  als  ein  unzweifelhaft  letzter  Ueberrest  eigenthüm- 
lich  nordischer  Ornamentik  noch  bis  heute  die  über  ein  weites 
(ft^biet  besonders  des  nr>rdlichen  Deutschlands  hin  gebräuch- 
lichen Giebelzierrathen  der  Baut^'uhäuser  in  Gestalt  von  Pferde- 
und  V<)gelköpfen  sich  erhalten  haben.-'  Die  letzteren  nennt 
]nan,  nicht  ohne  dann  Bedeutsamkeit  darin  zu  finden,  gewöhn- 
lich Schwanenköpfe. 

Ich  kehre  nunmehr  noch  ein  Mal  auf  das  Feld  zurück, 
auf  welchem,  wie  ich  früher  sagte,  der  Kampf  um  die  Lösung 
der  uns  beschäftigenden  Probleme  besonders  erfolgreich  wird 
weitergeführt  werden  können;  das  ist  Italien.  Auch  Italien 
theilte  urspiünglich  denselben  primitiven  Kunststil,  der  in  der 
neuen  Vasenclasse  für  Griechenland  nachgewiesen  ist,  mit  dem 
übrigen  Europa,  in  dessen  Norden  er  sich  nur  länger  erhielt. 
Diesen  Satz  wiederhole  ich,  wie  ich  ihn  vorher  schon  einer 
von  Lindenschmit  mir  gemachten  Einwendung  entgegengestellt 
habe  und  erläutere  ihn  jetzt  wenigstens  an  einigen  Beispielen, 

I  Vf^rgl.  sonst  Weinhold,  nltnorcliflclic»  Leben  (Berlin  18r>6)  S.  420  ff. 
-  Z.  B.  Annaler  for  nurdiHk  OMkyndif^rhed  (Ejöbenhavn)  1842,  S.  848  ff. 
'*  Chr.  Peterücn  in  den  Jnlirbüchem  für  die  Länderkunde  der  Herzogthümer 

.Schleswig',  Flulstein  und  Lnnenburf^.  Band  III,   1800. 
Sitiungüber.  d.  phil.-hiüt.  Cl.  LXXUI.  UU.  I.  Hft  10 
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nielit  ohn«*  vnrlior  zu  <Tw;ilin*'n .  dass  Undf^nsohmit  das  .  wa? 
ich  im  Ansplihissf-  an  maiirlh-  VurfränjrtM*  als  fli<*  Stile  zweier 
auf  cinaiuh'r  fnliri/iwltM-  KjMu-lien  ansr*luMi  inuss.  al>  einen  Stil 
eiiiers«.'its  niedi-rn  Hanihvfrks  un«l  andererseits  lirilufvrr  Kuu^l 
ansiolit.  '  leli  k«"»nnti*  hiermit  his  zu  einiMn  gewissen  r-iradf 
einverstandr'U  stin .  iVaii'f  nur,  w(»  k<»nnnt  denn  dieser  IIan<l- 
werksstil  lirrr .  den  Limlensrlnnit  fi:i*le^«fntlirli  altertliiiinlicli 
nennt  und  aul'  tl«*n.  wii-  rv  nuMnl,  di«-  Harharon.  z.  B.  Galliir, 
für  die  man  ral)ricirtc'.  t.*in«n  Eintlnss  i;rl)al»t  haben  snllfn? 
Man  siidit,  wie  nahe  Lind<*nscliniit  hier  unwillkiirlieli  an  UK-int» 
Ai1,  (Vw.  That<aclu*n  zu  i*rklän*n.  heranstreift.  leli  darf  hier 
nicht  ahermals  ini<-h  ausffihrlieln*r  polfuiiseh  ueir«-n  lJnd*^n- 
sehniit's  Ausführungen  wenden,  nni-^s  niieh  l)»*;rnüg"fn ,  n»«dn*' 
Anffassuni»-  und  zwar  für  dieses  Alal.  wie  ijesai^t.  haujitsäehlii-li 
nur  an   einzelnen  Beispielen  deutlieh  zu  niaehen. 

Als  ein  hesonder-  reines  Kxemplar  des  altenri)]iäiselien 
Stils  in  Ktrurien  führe  i(di  üleieh  viu-wei^-  die  Brnnz«'tlase|ie  aus 
(*(>ssa  im  Musen  (ireonrijnm  -  aueh  deshalh  an.  weil  hei  ihr 
Senij»er  *  vnu  .j^raeen-italisehem^  Stile  «^esproehen  hat.  wiederum, 
wie  ich  das  ja  ;iu(di  hei  d^-r  ältestL^rieehi^i-lu-n  Vasenelasse  an 
zuerkennen  hatfe.  inif  i>-ai)/  rieht iu-eni  Blicke,  mag  man  nun  die 
gewählte  RcnenniMiLC  ^lüeklieh  fiiMh-n  oder  nicht:  jt^lenfalls  ist 
Rie  etwas  zu  eng  gid'a^^t. 

Dans  das  Hiehtiw'i-  gesehen,  aher  tur  einen  zu  enge  ge- 
fassten  Sehluss  hiMiutzt  wurde,  davon  i'ilhre  ich  ein- antieivs 
Beispiel  an. 

Im  Jahre  ]HU\  veröffentlichte  Alherl  .lalH»  in  einer  be- 
flonderen  Abhandlunj^  '  eine  Anzahl  von  im  Aluseum  zu  Bern 
l)ctindliehen  Thnnget'ässen,  die  :nis  iler  (iegend  von  Kola  stam- 
men. Der  (*i^entliündic|ie  Stil  ihrer  Hmamentik  ist  der  für 
Altitalien,  «ebenso  wi(»  er  für  das  noch  nieht  vtm  Vnrderasien 
aus  beeinflnsste  (rrieehenland  aufg-uwiesen  ist,  immer  ausführ- 
licher nachzuweisende;  ich  zähle  die  Kornndcmente  nun  nicht 
immer   wieder    auf.      Ich    mache,    hier    also    nur    geltend,    dass 

*  Dil-  AltiTtliiiiiUT  uiist-ivr  iM'iiiiiisrht'ti  Vnizcit.  JJ;inil  JII.  üeilnpr.   S.   'Ml  tt". 
'^  Aliiseo  (»n*jr«>rian<i  l,  ttv.  LX. 

■»  Dor  Stil   11,  S.  0.^. 

*  HiMtorisi-)i-iircliäfilo{;j'.«i('|if:  Ahli;iiii1Iiiii{;  ühci    iinfi'rilaliNcli-ki-lti.si'lif  GotVtssi- 
in  clor  VnNcnsnuiitilun{^  dr«)  JicriiirtcliRii  Musmiiiifl.     Jiorn   ls4t;. 
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Albrrt  Jahn  vollkomuieii  riehtifj;  öali,  abur  «ein  Urthcil  zu  be- 
schränkt fasstij,  weil  11  er  du:  Oriiaiiiuiitik  diuscu*  Gtjiasse  uiitor- 
italischcn  FuiHli)rts  (jclit  kcltiscluj  nannte.  Sie  ist  keltiscli, 
ist  al)er  aueli  germanisch,  altitali.seh,  |)ehi8gi8cli-griceliiöch;  »io 
ist  altenropäiseh ,  ist  (h*r  Stil  drr  curopäisclien  Indogornianen, 
seiner  längsten  Daui^r  auf  enntpäischcin  lioden  nach  nordisch 
zu  nennen.  In  diestun  Zusammenhange  wurde  er  also,  al)er 
nicht  gerade   von  Kelten,  auch  in   Unteritalien  einmal  geübt. 

Für  Mitt<ilitalien  wird  eine  grosse  Wichtigkeit  tur  den 
Nachweis  des  besprochenen  Stils  immer  der  im  Jahre  1817  im 
Territorium  von  Marino  am  Albanergebirge  gemachte  und  wieder- 
holt besprochene  Grabe rl'und  behaupten.  Ks  ist  besonders 
wichtig,  dass  nach  iVlessandro  Viscontis,  des  Herzogs  von 
ßlacas,  uac^hher  ganz  besonders  Figoriui's  und  Lubbock's  ^ 
Beobachtungen  und  ]M.  S.  de  Kossi's  -  Darlegungen  gar  nicht 
melir  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  diese  Nekropolis  älter  ist, 
als  der  darüber  gelagerte  vulkanische  Pe|)crinn  und  in  einer 
Gegend  sich  Hndet,  in  welche  die  Alten  mit  grosser  Kinstimmig' 
keit  die  wichtigste  älteste  Ansiedlung  der  Latiner  verlegen. 
Die  Ornamentik  der  hier  gefundenen  Thongefässe ,  ja  sogar 
auch  bei  einzelnen  derselben  die  eigenthündiche ,  ein  Maus 
nachahmende  Form,  legen  den  namentlich  von  Lisch -^  aus- 
gebeuteten Vergleich  und  die  Gleichstellung  mit  nordischen 
Formen  nahe  und  es  war  wiederum  nur  ein  verkehrter,  weil 
in  viel  zu  beschränkter  Vermuthuug  gelasster  richluss  aus  dieser 
ganz  richtigen  licobachtung,  dass  Tambroni  deshalb  hier  die 
Begräbnissslätte  von  Ilerulern  aus  der  Armee  des  Totilas  ge- 
funden wissiui  wollte.  Von  d(fn  schwarzen  in  ihrer  Art  reicher 
verzi(trten  Thongetassen  dieser  albanischen  Nekropolis,  die  die 
Ornamentik  unserer  ältesten  griechischen  Vasenklasse  wie  die 
Ornamentik  der  Spätbronze-  und  Kisenzeit  am  vollständigsten 
zeigen,  befinden  sich  nicht  zu  verk<Mincnde  Exemplare  ausser 
an  den  von  Lubbock  und  Pigorini  aufgezählten  Orten  auch  in 
München,  in  Venedig  und  in  Kopenhagen.    Von  dem  Münchener 

'  In  (Ir-r  Arclmeolnjriu  vol.  XLII,  Lniiddii   J.Ml'j,  8.  Üi)  tV. 

-  Atiiiali  «leir  iiisl.  rli  ('(»rr.  arcL.   IKtiT,  S.  5  H". 

■'  .Julii'büchor  i\vs  Vereins  für  iin'kloubiirjf.  G<'h«:1i.  ii.  Alterthiiniskiinde. 
•1\.  Jahrg.,  »Scliwi^riii  ISfiii,  K.  '2\'.i  l\\  Mit  <1imi  in  (lieseni  AntVuitzi:  ent- 
wickeltc'U  AnsicIiUrn  stiiuiuc  icli  in  inehnru  Hauptpunkten  Hherpin. 
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Exemplare  *  befindet  sinh  ein  Abzu|^  im  grosRhcrzogl.  Hiiseiim 
zu  Schwerin,  offenbar  wegf^n  der  Verwandtschaft  mit  Gefiissen 
raeklenburjj^isehen  Fundorts.  Die  Venetianischon  Exemplare 
sind  vier,  rühren  ans  der  in  Itfun  ^ehildolen  Samuduiig  Ziüian 
her  und  sind  gegeuwärti<j^  im  Zimmer  der  ßnmzen  und  kleineren 
Gegenstände  der  Antikens<ammlun^  der  Marciana  aufgestellt. 
Namentlicli  das  eine  zeigt,  wie  übrigens  aueli  das  genannte 
Müncliener  Exemplar,  neben  der  sonstigen  Linienornamentik 
die  versehiiörkelten  Kreuze,  die  wieder  im  Norden  nicht  selten 
sind;  nur  um  die  Art  zu  bezeichnen,  nenne  ich  die  Beispiele 
im  Thorsbjerg  Mosefund  (herausg-egeben  von  Engelliardt,  Kopen- 
hagen 186:J)-  Taf.  1»,  n.  G  und  Taf.  K),  n.  11.  Auch  das  in 
der  Kopenhagener  Antikensammlung  (Katalog  n.  1)  betimlliche, 
von  einem  dänischen  Reisenden  in  Rom  und  zwar  als  ,von 
Alba-longa  herstammend*  gekauft«  Exemplar,  gewiss  aus  jenem 
Funde  von  Marino,  zeigt  diese  selben  verschnörkelten  und  in 
ein  dreifaches  Viereck  eingeschriebenen  Kreuze,  wie  das  Vene- 
tianische  Exemplar.  Diese  schwarzen  Gcfasse  aus  Latium  re- 
präsentiren  in  ihrer  Technik'*  und  Ornamentik  das  Hcichste, 
wozu  es  die  nordische  Keramik  je  gebracht  hat;  wir  erwarten 
die  Publication  eines  besonders  reichen,  in  der  Elbgcgend 
gemachten  Fundes  dieser  sonst  auch  in  Meklenburg  (Schwe- 
riner Museum)  und  Dänemark  vorkommendou  Gcfasse  von 
Hostmann. 

Wenn  eine  solche  Publication  Gelegenheit  bieten  wird, 
die  uns  beschäftigenden  Probleme  von  Seiten  der  nordischen 
Archäologie  aufs  Neue  zu  prüfen,  so  muss  es  andrerseits  unsre 
Erwartung  erregen,  dass  Oiancablo  fonestabile,  also  jedenfalls 
einer  der  besten  Kenner  etruskischer  Kunst,  im  Begriff  ist, 
wie  ich  aus  brieflicher  Mittheilung  erfahren,  zwei  Bronzedisken, 


*  Abß^bildet  bei  Lindennchmit,  Altcrth.  unserer  heidii.  Vorzeit.  Heft  X, 
Taf.  3,  n.  ö. 

'  Wiederholt  iu  Engelhardt,  Deiimark  iu  the  eurly  iron  aj^o.  London  Jt<6r». 
Taf.  13. 

'  Die  TbatHacbe,  da««  der  Technik  narh  altit-ilische  Töpfereien  mehr  den 
nordiiichen,  älte8tgriechiflche  ziinnchnt  den  zahlreichen  kypriAchen  gleicli 
«tehen  (einerseits  eingeritzte,  andrerseitH  aufgemalte  Ornamentik^,  verlanjjt 
noch  eine  präcisere  Erklärung,  als  die,  welche  in  meiner  ersten  Abhand- 
lung (S.  530  [26])  versucht  ^vurde. 
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deren    Ornaineiitik     die    l)e8prüchene    liuclialtcrtliüniliche    iBt,  ^ 
horauszugehen. 

Der  (Jraht'und  von  Cornelf),  auf  (Umi  Hirselitrld  und  icli 
als  ehenlalls  Iiicrlior  jj^cbj'irig  hereit^i  aufnierksani  machten,  ist 
noch  immer  nicht  publicirt ;  hoffentlich  erhalten  wir  ihn  in 
einem  der  nächsten  .Jahrgänge  der  Scliriften  des  Instituts  für 
archäologische  (Jfirrespondenz.  Weitere  einzelne  Reispi^de  zu 
den  schon  von  IHrschfeld  angefiUirten  Funden  von  Sesto-( -alende, 
von  Vilianova  bei  Boh)gna  mit  Streben  nach  Vollständigkeit  in 
Aufzählung  hinzuzufügen,  ist  nun  lilr  dieses  Mal  nicht  meinem 
Absicht. 

In  der  That  ist  d(ir  besprochene,  alterthündiche  Stil  auf 
italischem  und  ganz  besonders  etruskischem  Bodrn  so  zahlreich 
vertreten,  gerade  in  der  etruskischen  Kunst  mit  einer  solchen 
Menge  von  Mischungen  und  Uobergangsformen  zu  bemerken, 
dass  sich  das  Einzelne  der  Aufzählung  fast  entzieht.  FTöchst 
lehrreich  ist  beispielsweise  ein  angeblich  aus  Corneto  herrüh- 
render Goldschmuck,  abgebildet  in  den  Mon.  ann.  e  bull,  deir 
inst,  di  eon\  arch.  1854,  tav.  ;-J3,  1.  2,  Ein  Jeder  sieht  so- 
fort, wie  auch  E.  Braun  im  Texte  es  ausspricht,  dass  die  beiden 
Seiten  des  Schmucks  in  zwei  ganz  verschiedenen  Stilen  deco- 
rirt  sind;  das  ist  hier  so  klar,  als  wenn  man  eine  Malerei  mit 
schwarzen  und  eine  mit  rothen  Figuren  auf  demselben  griechi- 
schen Thongefasse  sieht.  Ja  es  sind  genau  dieselben  beiden 
Stile,  welche  in  zwei  Fundstückeii  von  Hallstadt  einander 
gegenüberstehen,  deren  grossen  Abstand  von  einander  dort 
Sacken-  betont.  Jedem,  der  unsern  Unterscheidungen  gefolgt 
ist,  und  der  einige  Hebung  in  solchen  formgeschichtlichen  Be- 
obaehtimgen  '*  hat,  wird  es,  glaube  ich,  sofort  einleuchtend  sein, 
dass  es  einerseits  (tav.  33;  2)  rein  orientalisirendcr  Stil  ist, 
andrerseits  (^tav.  33;  1),  bis  auf  die  zwei  auch  orientalisirenden 
TIderfiguren  g^gen  die  Enden  hin,  der  ältereinheimische  Stil. 
Dessen  Formen  kann   mau   nicht   schlechthin   als  ein    für    alle 


'  Die  Abbildung  deH  einen  £xem]>lar8  liegt  mir  durch  Concätabile*s  Güte  vur. 

2  Das  Grabfcld  vim  HalNtadt  S.  07  zu  Taf.  XXI,   1  u.  2. 

^  Die  Renaiflsancezeit  in  Deutächland  bi(>t('t  analoge  ErHcheinungon  boson- 
der«  unverkennbarer  Art.  Selir  lehrreich  sind  aucli  die  von  Waagen  luid 
von  Unger  (a.  a,  O.)  behandelten  Misch uiigon  der  irifM-hcn  mit  der  n»- 
manischcn  Ornamentik  in  Miniaturen. 
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Mal  etniski.schü  KLi^cntlküiiilicIikcit  hiiiätellcii,  as  ist  vielmehr 
jiiu'h  liKT  ;;;iiiz  \vi<!  in  Gricchcnhiiul  der  Stil  einer  ältesti'ii 
Kpoclio,  (lor  sieh,  je  siclier(;r  die  Ein  wunder  iiiig  der  Etruskcr 
mich  Italien  von  Norden  her  wird,  um  so  einfacher  in  der  v«»n 
mir  anj>;ennmnu?neii  Weise  (erklärt,  tihor  —  und  das  stinunt  mit 
den  v»»ji  Vorderasien  imllej»;eneren ,  naeh  Westen  j>^ewandtL"n 
Wohnsitzen  der  Ktrusker  iiherein  di»;  Etrusker  haben  etfeu- 
har  diJ'Si'  aituinlnMmiselu^  Wt^isi;  zäher  feBti^ehalteu  als  tue 
(Irieehen  und  ieh  ^laulx*  soj^^ar  annehmen  zu  dürfen,  dass 
Vieles  von  il^v  Abs«)nd<'rli('hk<>it  der  (jfruskisehen ,  nanumtlieli 
rdteretruskiselirn  Kunst  auf  seint^n  naehweisl)aren  Grund  zu- 
rüekgefidu't  sein  wird,  snhald  man  die  Beimisehun^  diese»  ali- 
einheimiseluM)  Stils  in  iiirrr  auch  s<»nsi  in  ihrer  pmzeii  Kntwick- 
\\i\\^  zäheren  '  Kunstübung  bestimmter  herauszulösen  sieh  ;^i' 
wiilint  habrn  wird.  Was  abtT  in  etruskischer  Kunst  (li<ssein 
alten  Stih;  an;^i'ln'irt,  das  kann,  um  hiermit  noch  ein  Mal  aut' 
Lindensehmit's  Argumente  zurüekzukt»mmen,  wenn  rs  vhttnao 
im  NordiMi  Kun»pa's  erseheint,  nicht  als  ein  Beweis  des  Im- 
|M)rts  aus  Ktruiien  l)eiiutzt  wcnlen;  es  gehört  vielmehr  zum 
B<'W'rqs(^  des  ursprüu;>lii:ii  Nerdeuropa  und  Italien  Gemeinsamen 
an  eigen  thündieher  Kunst  weise.  Um  diusen  Punkt,  das  ist 
unschwer  vorauszusehen ,  wird  sieh  btisonders  der  Streit  ver- 
srlii('dt;ner  (iruppirung  und  Auffassungsweise  der  Thatsaehi'ii 
woi(<'rl)uW(\i4;«'n.  Immer  aber  muss  dabei  festgehalten  werden, 
dass  es  sich  nicht  so  sehr  um  die  Frage  handelt,  ob  ein  oder 
das  andenr  uinzeln«;  Stück  ocler  auch  deren  eine  grössere  Zahl 
von  Italien  nach  dem  Norden  icebracht  wurde,  sondern  ob  clir 
rigrnthündiche  Formengebung,  ob  der  Stil  diesen  Weg  nahm 
oder  nicht. 

Ihn  nu^ine  Anschauung  nur  noch  an  einem  bestiujnitru 
lii'ispieh^  greifbarer  hinzn.>lullen ,  führe  ich  den  Fund  einer 
i/ista  und  andn^*  (legunslände  an,  der,  im  Jahre  18(31  bei 
Halestrina  gemacht,  in  dim  MonunuMiti  (h-H'  inst.  V'III,  tav.  XXVI 
und  in  den  Aunali  dell'  inst.  ISGt),  tav.  d'agg.  (ill.  publirirt 
und  daselbst  (ß.   18(5  if.j    von  Schöne   besjuoehon   wurde.     Dir- 


>  Hnniii  (Ann.  MV  in»t.  IJSIH'»,  S.  41tM  s;i;rt  von  rh-n  Etni-skiTn:  ,nn  j»«»- 
pnln,  trlm  iwlin  nrtu  nio.slni  nn  caratlcro  nidlti)  eoiiscrvaturc-  v.d  luio  ^ttuilio 
ijiauilcötu  (li  niuutcuor  Ic  t'nriuo  iircaicLc/ 
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(ÜPÜi  ist  unter  allen  Jnshcr  bekanntem  von  bosondorer  Altor- 
tliümliclikt.'iit :  orlialti^n  ist  nur  der  silberne  Ueberzug  des  ver- 
bnvnen  lir»lzernun  Körpers  des  Gefiiascs ;  die  TIncrreiben ,  di(' 
sehr  dureligrbil<let«*n  Pilanzeuornanurnte  sind  ^än/lieli  auf  vordi^r- 
asiatiselie  Weise  zurüekzufüluvn ;  man  wird  wenige  erliaU<^ni* 
Werke  aufweis<*n  kruinen,  die  geeigneter  sind,  flit*  ijlninieiselien 
.Arbeiten  im  Salojnoniseh(»n  Tempel  zu  illustriren.  Äfit  dieser 
(■ista  zusammen  und  zwar  in  einer  der  Art  der  Anlage  naeli 
aueh  besnndt^rs  altertliümlieli  ersrlntinenilen  (ii'abstiitti?  '  wurde 
eine  Anzahl  ven  (legenständfU  griundim,  ilir  zum  Theil  wie- 
derum den  rdteren,  einlu;imiseh(Mi ,  altitalisciien ,  wi»;  alteui'n- 
päisehun  Stil  zeigen,  (}(;g(»nstänfh*,  die  man,  wenn  sie  beispiels- 
weise in  d(^n  Al|)enländern  gefunchin  wären,  leieht  ohne  Weiteres 
und  ohne  etwas  Auffallendes  an  ihnen  zu  bemerken  ,  tur  kid- 
tischen Ursprungs  «erklärt  haben  würde,  die;  Seh«"»nf^  nn't  gutem 
(j runde  für  etruskische  Arln-it  hfdt.  Ks  sind  das  dit^  runden 
Bronzeplatten  (Mnn.  VIII,  tav.  XXVI,  n.  l.  fi.  ()),  di^ren  Drna- 
nient,  wi«i  Sch»int*  ganz  rieht  ig  sagt,  das  .Ansehen  eines  Fleeht- 
werks  zeigt,  dazwisehen  aber  jiueh  das  uns  nun  si-ln»n  wohl- 
bekannte iler  getrit^benen  Metalhubt'it  entstammende  Ornanient 
d«;s  ruuihMi  in  Reihen  gestellten  Punktes  und  clrr  mehrfaeh 
wii.Micrholten  eoneentrisehen  Kreise,  auf  der  einen  (n.  fi)  dazu 
auch  das  rundum  wiederholte  wi»lilbekannte  Tferdehen  mit  der 
Sfhr  «leutlieh  gemaehten  Alähne.  Ks  ist  das  fern**r  nann'ntlieh 
das  eine  Dronzegefäss  (Ann.  Isi'»»;,  tav.  d'agg.  (III,  n.  K).  ferner 
die  eine  dickleibige,  mit  eoneLiitrisehen  Kr^'isen  verzierte  Fibula 
aus  Bronze,  (jt^nan  diese  Knrm  ih»r  Fibuln  ndt  gleicher  <  Orna- 
mentik kmnml  m<;hrfaeh  in  Südtiml  und  stuist  in  ()berit^di(;n 
vur,  -   aber  auch   im   Xordt'u,    z.   B.   in    Holstein.  '     Bei    diesem 

'  liniiiii  .Villi.  «Iiir  iiiHt.  (ii  cniT.  ;in*li.  isii»;,  S.  Ins.  Man  si«  lit  li-irlit. 
wolchi'iii  iIiT  I)ei«l<'ii  in  Jiniini  n  Aiirsat/c  iS.  Iin^  in  «inrr  Alt«  rnntivi-  ;nit- 
;ri;st(.|]toii  Sät/.i*  irl)  mich  :iii<i'1iUi'SMi>ii  iiiiih.-i,  n.-)nili<'li  <l<;ni.  ibiss  /.wisclit'U 
der  JiltP5«tfii  otriiHltisclu'ii  iiikI  l:itiiiiHr-iir>n  Kniest  l\*'iM  wrsmflirlii'rl'iitr'rsclii«'«! 
war.  rla.s.'f  fs  fiiiinal  ,niir  ciiif  Knii«(t\v<-i«<i-  in  l-'lrnrinn.  riii1»ri<  n  ninl  in  «Irr 
Sahiii.i,  in  Latiiun.  In'i  Vul'jkorn  ninl  Sninnitm  ^t:\\\\  Pasj^  Ktrnrirn  in 
<l*'r  Anweiidunf^  ili»>!<iT  Wi-ir.«-  aln-r  am   iin'isftMi    It'i^ti't«',  ist  nnvcrkennhar. 

^  K.\onij)larc  im  Firdinamliiini  zn  Iiin^linu-k,  in«  MnsiMi  civici»  /ii  Verona, 
iiiift'r  (Ion   Brnii/.iMi  <lor  Man*iaii:(  zu  Vi*m'<1iir. 

■'  LindenMcliniit.  Alt«Ttli.  iin*iiTfr  lifiiln.  Vnrzcit.  H.  I,  Heft  IX.  Tat".  ?,  n.  .'i 
und  <4oiiHt. 
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Fundtj  von  Paliistriuii  la^un  also  die  Producte  der  zwei  der 
Zeit  nach  aufeinander  folgenden  und  also  auch  eine  Zeit  lanj; 
nebeneinander  fort  «geübten  StilweiHcn  zusammen. 

Wenn,  wie  ich  annehmt;,  die  ältere  dieser  Stilweisen  die 
von  Nordeuropa  her  über  Altit'ilien  verbreitete  war,  und  nur 
allniäli«»;  der  über  das  Mittelmeer  herandrin^enden  anderen 
Stilwt^ise  wich,  ««>  stimmt  hiermit  das  sehr  j|»;ehäufte  Vorkommen 
der  ersteren  bei  den  Funden  j»:erad('!  im  Norden  Itidiens  und  in 
den  AlpenlänthM*n  fjjut  überein.  Einige  Praehtex(»inplare  enthält, 
aus  Funden  der  Umg(jgend  herrührend,  das  Museo  civico  in 
Trient.  Es  sind  Bronzeselmiuekgegenstände,  deren  Linear- 
ornament aus  lauter  in  Reihen  gestellten  getriebenen  Pünktchen 
und  grösseren  runden  Buckeln  besteht,  au  denen  dreieckige 
ebenso  verzi(;rte  Broiizebleehstüeke  und  eine  ganze  Anzahl  von 
grösseren  und  kleineren  bullae  aufgehängt  sind. '  Die  bei  den 
Kömern  zuletzt  in  Clebraueh  ]jleil)ende  bulla  ist  kaum  anders 
als  ein  letzter  Rest  eint^s  hier  in  primitivem  Uebermaasse  ver- 
wandten Zierrathes  anznselu^n.  An  einem  dieser  Trientiner 
Sehmuekstüeke  erscheint  zwischen  denselben  (3rnamenten  und 
den  bekannten  eoneentrisehen  Kreisen  auch  ein  rohes  mensch- 
liches Gesicht  und  zwei  Pferdeköpfe,  also  immer  die  dem  frag- 
liehen Stile  eigenthümliehen  Formelemente.  Einige  einfachere 
Exemplare  v<in  Bronzeplättehen  mit  derselben  Ornamentik  be- 
wahrt auch  das  Museo  civico  zu  Roveredo.  Es  ist  überall  der- 
selljc  Charakter,  nach  welchem  einheimische  Antiquare  dieser 
Gegenden  derartige  Alterthümer  als  keltische  zu  bezeichnen 
pflegen;  wir  haben  schon  l)et(mt,  wie  weit  mit  Recht. 

Zu  diesen  keltischen  Alterthümern  der  Alpenländer  ge- 
hören auch  höchst  rohe^  aber,  wenn  man  sie  in  grösserer  An- 
zahl sieht,  doch  unverk(mnbar  einen  bestimmten  Stil,  nicht 
eine  beliebige  Unbeholfenheit,  wie  sie  jederzeit  vorkommen  kann, 
verrathehde  Menschenfigürehen  von  Bronze.  Sie  sind  nackt 
und  zeigen  immer  den  Geschlechtstheil  besonders  markiii;  ich 
bemerkte  mir  ein  Exemplai-  im  Museum  zu  Cividale,  eines  im 
Museo  civico  zu  Roveredo,   eines  in   der  Sammlung  des  Oyin- 


'  VtTgl.  z.  IJ.  (lio  Fibnla  mit  AnliüiigHclii  rlicinischen  Fiiiulorts  Mon.  Ann. 
«■  bull,  dcir  inst.  <li  corr.  arch.  IS"».'»,  t^v.  X^.  H  Fvtih'.t  vergl.  SHckeUi 
il:iM  Grabfcld  v<>n   Ifallstndt  H.  04,  Auni.  :<. 
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naäiunis  zu  Botzen,  eines  im  Ferdinandeiim  zu  Innsbruck,  eine 
ganze  Anzahl  solcher  Fiji:uren  befindet  sieh  auf  dem  zu  Strett- 
weg  bei  Judeuburg  gefundenen,  jetzt  im  Johanneum  zu  Graz 
befindlichen,  auch  in  Aljgüssen  verbreiteten  Bronzewagen;  ^ 
auch  die  menschlichen  Figuren  auf  den  Bronzerüstungsstücken,  ^ 
welche  ebenfalls  in  Steiermark  bei  Klein-CHein  unweit  Leibnitz 
gefunden,  auch  im  Johanneum  zu  Graz  aufbewahrt  werden. 
Alle  diese  Bilder  menschlicher  Figuren  halten  sich  auf  der 
Stufe  der  durch  Hirschfeld  nun  auch  auf  den  ältestgrieehischen 
Vasen  nachgewiesenen  und  der,  wie  wir  antiihrten^  höchst  wahr- 
scheinlich mit  solchen  Vasen  zusammen  gefundenen  Figürchen. 
Ganz  richtig  stellte  hierzu  bereits  Kemble'*  die  altitalischen 
Figürchen,  welche  mit  der  übrigens  g^^fälschten  Koller'schen 
Cista  zusaumiengesetzt  wurden. 

Wenn  ich  hiermit  für  dieses  Mal  die  Besprechung  meines 
Thema's  beschliesse,  so  bin  ich  sicher,  dass  es  nicht  die  letzte 
Erörterung  desselben  sein  wird.  Gewichtige  entgegenstehende 
Auffassungen  werden,  wenn  überhaupt,  keinesfalls  leicht  über- 
wunden werden;  Vieles  wünsche  ich  selbst  erst  noch  weiter  zu 
verfolgen ;  ein  Schritt  zur  Verstilndigung  muss  aber  jedenfalls 
mit  meiner  hoffentlich  unzweideutigen  Darlegung  der  Art  ge- 
schehen, wie  ich  das  historische  Verhalten  des  hochalterthüm- 
lichen  Stils,  dessen  Existenz  daselbst  etwas  längst  Anerkanntes 
ist,  auf  italischem  Boden  und  speciell  in  der  etruskischen  Kunst 
glaube  fassen  zu  müssen.  Wenn  man  erst  einmal  zugeben 
wird,  dass  er  bei  den  Etruskern,  wie  in  Griechenland  eine 
älteste  und  wahrscheinlich  von  dem  Volke  bei  seiner  Einwande- 
rung vom  Norden  her  schon  mitgebrachte,  übrigens  der  anderer 
auf  demselben  Wege  gekommener  altitalischer  Völker  gleich- 
artige Kunstweise  repräsentirt,  dann  wird  es  auch,  so  viel  ich 
sehen  kann,  immer  mehr  historisch  unwahrscheinlich,  ihm  erst 
von  Etnirien  aus  einen  Einfluss  auf  den  ganzen  Norden  Euro- 
pa's  zuzuschreiben;  denn  man  müsste  damit  annehmen,  dass 
das  etruskische  Volk   mit   seiner  Kunst  auf  einer  sehr  iment- 


»  Mitthcil.  des  histor.  Vereins  für  Steiermark  III,  1852,  S.  67  ff.,  Taf.  I— Vi. 

2  Mitth.  des  histor.  Vereins  für  Steiermark  VII,  18Ö7,  S.  185  ff.,  namentlicli 
Taf.  III. 

3  Horae  ferales  S.  244. 
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wie  kellen  Stufe  eiiioii  «rewalligen,  später  auf  der  Stufe  seiner 
von  Vnnlei'usien  uinl  (rriecheuland  aus  befrueliteten,  reicher 
entwickelteu  ( 'ultur  uml  Kunst  einen  weit  schwächeren  Ein- 
fluss  durch  Kxport  seiner  Kunstproducte  nach  dem  Norden 
hin  ausir(>üht  hätte;  sind  doch  die  durch  Pflunzenornanient  und 
andere  ßihiun;;'(ui  vorderasiatischer  und  »griechischer  Phantasie- 
gestaiton  als  dieser  entwickelteren  ctruskischcn  Kunstindustrie 
anjj!:chürig  sicli  erweisenden  FundstUcke  im  Norden  gerinij;  an 
Zahl  ^cj^enüber  den  den  |;(anzen  Norden  erfiilleuden  Producten 
jenes  ])rimitiveren  Stils. 
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V.  SITZUNG  VOM  5.  FP:BRUAR  1873. 


Der    Secretär    \egt    vor  die   »syrische    Apokalypse  Pauli', 
wtjicho  das  e.  M.  Herr  Prof.  P.  Pius  Zingerle  eingesendet  hat. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Pfizniaier  hält  einen  Vortrag 
,iU)or  die  poetischen  Ausdrücke  der  japanischen  Sprache'.  Diese 
Abliandlung  wird  iu  den    Denkschriften    veröffentlicht  werden. 


Von  Soite  der  philos.  histor.  (Jlasse  wird  das  w.  M.  Herr 
Kegierungsrath  Prof.  Zinnner  mann  zum  Preisrichter  für  das 
(.■riiiparzerstiftungs-Preisgericlit  gewählt,  und  nimmt  die  Wahl  an. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Afiideniio   des   Scioiices,    BcOles-Lcttn*«   &  Arts   de   Lyon.  Memoire».    Classe 

des  Lettres.  Tome  XIV".    Paris  &  Lyon,   18r>8  --18ß9;  Classe  des  Sciences. 

Tome   XVIIl«.  Paris  &  Lyon,   1H70     1871;  trr.  8". 
-    Imperiale   de»  Sciences  de  St.  Petersbourg:    Bericlit  über  die  13.  und   14. 

Ziierkennuug  der  Uvaruv' scheu  Preise.  St.  Pet^Tsbiirg,   1871;  8'*. 
Accademia  Pontifiria  de'  Nuovi   Lincei:  Atti.  Anno  XX VJ.   Ses«.   l».  Roma, 

1S73;  4". 
As  coli,  G.  J.,  Archivio  glottologico  Italiano.  Vol.  I.  Koma,  Torino,  Firenze, 

1H73;  gr.  8". 
Gesellschaft,  Deutsche  Mi>rgenländische :   ZoiUchrit't.  XXVI.  Band,  3.   &  4. 

Heft,  und  Register  zu  Band  XI— XX.  Leipzig,   1872;  8". 
Guarini,  Carlo,  Gf  Italiaui  iu  terra  santa.  Bologna,   1872;  gr.  8*^. 

17» 


2r»4 

Hf'lsiiigl'itr«*,     T'niv<r<it.*it  :      Ak;uUiiii«««lii-     OiI<'^fn)u-it<<(lirit>i-ii     .•iii':    .1.     I 

1.S71  — 1S7-2.    4"  X'  s". 
Marhiirp,  rniv^rsität :  Ak;iil«ini«(li.^  OiloLronlirits-icIirifton  .ins  «1.  .T.   1«*71   Wi> 

ls72.    4",  >"  &   Fi.lio. 
MJttluMluiigiMi    ans    J.    pi-rtlii-i'   ^^^M.^jrapliisrluT    An^r.ilt.    U».     Jiaij.l.     1^7;;. 

I.  H».ft.  0..tlia:  4  '. 
,R«.-vni'    j"«liti»|iii-    ft  littiT.iin.'    i-t    ,Ktvnt*    srii-ntlHqm-    «L-    l-i    Fmiin-    it   «1- 

IVtrautici'.   II-     Aiim'i.,  -J*     S.'ri.-,  Nr.  .",1.   Pnris.   Is7:',:  4'. 
Sofii'ti'   Natiitiiali*  Aca(it'iriii|Ui-  «!••  ( 'hierin inrir:  Mi'innlr«"«.   Is71.   Oif-rh-rnru  ä 

Caeii ;  »". 


VI.  SJTZLNCji   VOM   12.  FKlilil  AR  1-S7;?. 


Das  c.  M.  Herr  l*rnt*.  iJr.  Zoissb<.*rj<  in  Wioii  Iryt  vor 
tlos  JoliHiiii  Voll  Koiiiiu<»\vo  Trart.-itiis  oronitT  tVatruiii  iiiinorum 
übservaneie. 


An  Druckschrifton  wurdon  vorgelegt : 

ßihj iof  hi:i'n    vmmixrripta    oil    S.    Mavri     Vniffhinnn.    (  ^kIU^ia     uisfi.     Lafini, 

Tom.    r.    IV/i<'/;/.v,   fSlL':  .s". 
Ge.scllsi^liaft.   j;tM»gr;i]ilii.srln*.    in    Wii*n:    Mittln'iliinL''fii.    Haml    XVI    (n«n«T 

Fi.It'«.  VI).  Nr.   1.  WiiMi,   1M7.J;  ^". 
Istitnti»,    R.,    VfUft«!    ili  Scu-n/.c,    Li-tton-    i-d  Arti:    Atti.    Tumii»    II".    Sim'h- 

IV%  Di-^ji.   1*.  Vont-zia,   1S7l»     7.*;  .V. 
König.Mlicrrr.  Univorsitiit :  Akad4Mni>4i'l)c.  Ojli'j^onlu'itisrlirit'ton  ans  iloni  .laliir 

l.s7*i.  4"  vS:  K". 
Ln^rliiii,    Anutld,     Dir    Knt.stclinnrrs/.('!t    <l«»s     ii.sti'rri'ii-lii.>'(>)i('n    Landri'rliti's. 
Eint*  kritiAclif  Stndit*,  Vi'nJrt'vutliclif.  von  «Irr  k.  k.  1 'uivi-rsilät   zn  (im/,  zni 
Jahrost'i'ior  am   lö.   Novi'nilit-r   1S7'2.    4". 
Mittli(>il  nn^cji  iU«s  Hnioau   für  ilic    lantl-  und  t'iirst\\irtliMcliat'11it*lu'  Statistik 

des  Könijj^rei<-lK*.'*  HölmiiMi.   lieft  1.  l'ra«jj.  187*2;  4". 
OflSulinski.sL'lnrs    National-Institnt :   »Sprawu/danla   z    czynnn^f!   /.akladn  na- 
rudowczo  iniirnia  O.sNoliii.skicIi  /-a  lata   \s7(i      ]s72,  W  Lwnwi«'.   Is7.'>;  .^". 
R&joudraiiila    A^it^;^    Notircs    ol*  San.-^krit   iMhs.    Nr.    IV.    Vol.    II.    l»ait.    I, 
Calcntta,  187*2;  S'*. 


255 

»Ri'Viie  politiqm^  ot  Kth'rairc*  vi  ,Rpviit'  Kcieiitlfiqiii^  de  U  Fniiie«»  ot  de 
l\-tranjjrt*r*.  11^    Aiiihm».  2*      Si'iio.  Nr.  Ö'J.  i'aris,   lS7;i;  4". 

Wolf,  Kinloll",  Kiiträgi-  zur  Gci.schuLu-  dw  SchwciztT-Kartm.  I.  Zürich 
187;<;  4". 


VIJ.  SITZUNG  VOM  ö.  iMÄKZ  187:i. 


Der  SecTCtär  lugt  vor: 

1.  eiuc  A]>hanillunj4'  rk*s  corr.  MiU^l.  Herrn  Professor 
Dr.  Werner  in  Wien  ,iiber  die  Psycboloj^ic  des  Wilhelm  von 
Aiivergne'. 

2.  eini?  Abliandhing'  des  Herrn  IVofessor  Dr.  Ed.  Saehaii 
in  Wien,  betitelt  ,Zur  ältesten  Oesehichtc  und  Chronologie  von 
Kliwurizni  (oder  Khiwji)^ 

3.  ein  von  Hcmtii  Franz  Peyselui,  Stadtnith  in  Olniütz, 
«•iiigrsendtitos  Manuseiipt  unter  dem  Titel  , Beitrüge  zur  Bela- 
^**rini;;-  von  Olniütz  im  J.   ITöS*. 


An  Druekächriftcn  wurdon  vorgolegt: 

A«.'adAny,  Tlic  Aiiifrioaii,    «»f  Art.-»  ;uh1    8<*it'iicf.s :    Prucocdings.    Vol.    VlII. 

Siiru.  3S  -51.   s". 
A  k.'i  diMiiie,    Kimigl.    Pmiss.,    /.n     IUtHu:    Moiiatsht'riclit.    November     1872. 

ncrlin,   187;^;  S". 
Mittlieiliiii^cn    uns    J.    Portlios'    jjjtjoj^'raphwelK'r    Ansüilt.    ll>.    Rand,   1R7S, 

Ilttt  II.  Gotha;  4". 
Nat:h  rirhteii  über  Industrie,  llandid  und  Vrrkohr  aus  dem  statistischen  Depar- 

toinent  im  k.  k.  Ilandils-Ministminn.  1.  Hand,  1.  &  'J.  Heft.  Wien,  1H73;  4*^. 
.Rovu«*  juditi«iue   vi    litt«'rain''    vi    ,Rv\uv    scirntitique    de    ia    France    et    de 

Tetrantrer-.  II'     Anm'e,  SJ«    Serie,  Nrs.  .HÖ—Hö.  Paris.   \Hl:^;  4". 
Santiago  de  (?hile,    Universidad :  Anales   de   1870.  Snntia*^i>  de  Chile;  ft". — 

Meniorias   d«-    los    niinistr«»»    del    Intorior,    Kelaeinnes    Esterir)re.«»,  .Insticia, 

ITaeJenda.    Onerra    i    Marina    de    l87o.  8".    —    Sesiones    de  hi  (^\mera  de 

Senadores  de   1S70.  Ni».  1— II.  4".  —   Se.sit»nes  de  la  Camera  de  I)ij»utado« 

de  ISTo.  Kr.  l-J].   l". 


256 

Society,  The  Royal,  nf  Ltmclnn:  Philo^phical  Transacrtioiis.  For  the  Tear 
1871.  V..I.  l*il.  Part  FI.:  F«.r  the  Year  1h72.  Vol.  162,  Part  I.  L.>nd..n, 
1872:  4".  —   ProceediniT!«.  V«>1.  XX.  Nrs.  13i»     i:\S.  London,   1871—72:  Ü'\ 

—  Catalogue  of  Seientiric  Paper?  (Iis(i0—l8rt3^    Vol.  VI.  London,   1872:41 

—  The  Koval  Societv.  3U"»  November  1871.  4". 


Wi»rnf  r.    Dm  PsTcholuf^iP  iIhs  Wilri^lm   Tun  AiiTeri^ne.  ^ö1 


I)i<*  P.syc:liol()ji:ic  drs  Wilhelm  von  Auvergne. 

Von 

Prof.  Dr.  K.  Wemer, 

^'orrcKpoiidirfiiileni  Mit^^IloJ«)  ilf r  k.  Akaileiiiie  der  WiHbenwrLattvn. 


A\ 


f  illirliu  vmi  Auvor^m*,  t;in  berühmter  Litlirer  di^r  Pariser 
lloi'h.schiilu  uml  iiaflnnalij^er  Bisclmf  von  Paris  (auno  122.S  bis 
124>^),  daher  er  aiieh  unter  dar  ]jrn<'nnun«^  Willudni  V(»n  Paris 
iTsehuint,  j;ehr)rt  nacli  stdner  f^esehiehtliehen  Strlhmg  in  iler 
Knt Wickelung  der  inittuhdterlichen  Sehohistik  jener  Epuehe  an, 
wi'lehe  dem  Aut'tn^ten  Ali>ert's  des  (i  rossen  und  <h.*r  the(dogi- 
srh«;n  Summisten  d(?s  13.  Jahrhunthn-ts  unmittulhar  vorhergeht. 
Wrnn  in  dun  Summisti^n  oder  theologiehen  Systi;niatikeru  dieses 
.lalirluiuderts  Aristoteles  zur  vollkommenen  Herrschaft  in  der 
Schuh.'  gelangte,  so  zcii^t  sieli  beriMts  Wilhelm  so  weit  vom 
Eini^u^se  desselbun  beherrscht,  dass  er,  obscljon  keineswegs 
selber  schon  Aristoteliker,  (K)eli  vicli'aeh  bereits  [UTipatetische 
Sprechweise  annimmt,  und  mit  den  Aristotelikern  seines  Zeit- 
alters sieh  umständlich  auseinanderzusetzen  veranlasst  sieht, 
Tt^ber  den  Grad  und  Umfani'  seiner  Bekanntschaft,  mit  Aristo- 
ti-les  und  den  arabischen  Aristottdikern  finden  sieli  die  urkund- 
lichen Nachweisungen  in  der  von  A.  Stahr  übersetzten  Schrift 
.fourdain's  über  <lie  niittelalturli(^heD  lateinischen  Uebersetzun- 
gen  <les  Aristoteles;  '  über  seine  l'niversalieideln*e  hat  am  aus- 
führlichsti^n    Haureau  -  berichtet.    Für  das  bedeut(»nilere  seiner 

'   Cn'srliii.'liti-    «liT    ari.Htotf'lischi'ii    Srijriftfu    im    Mitti'laltt-r.      Halle    1831 

S.  -JTl— --'bO. 
-  l)r  la  phil«»sophio  8ci»lastu]iie.     Paris   1850.  Ttuii.  I,  \mp.  414  — 4ö5. 
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Werke  hat  von  jelior  seine  Schrift  de  Universo  gee:olten,  '  von 
welclior  Diiiniou,  einer  der  ]\IitVf*rtas>öer  der  Ilistoire  litt^raire 
de  hl  F'nmee  eine  aiiHtuhrliehe  Inhaltübersielit  gibt;  -  charak- 
teristisehi3  Prohm  aus  ilir  sind  aiieh  in  Tied(inianu's  Ueschielitc 
<ler  rhiIoöu])hi(;  ausgehoben.  ■'  Käehst  dieser  Schrift  hat  eine 
andere  minder  umfangreiche,  aber  nocli  immerhin  auäiiihrlich 
gtjnug  gerathcne:  de  anima,  *  auf  allgemeineres  Interesse  An- 
spruch, sofern  sie  für  die  Geschichte  der  Psyeliologie  im  christ- 
lichen Mittelalter  von  Belang  ist;  und  diess  nicht  bloHs  darum, 
weil  ti'w  die  Reihe  <ler  seit  Tertidlian  und  Augustin  im  patristi- 
schen  Zeitalter,  und  weitxM-  seit  Aleuin  im  früheren  Mittelalter 
speciell  der  Seeli^nlehro  gewidmeten  Schriften  fortsetzt,  sondern 
auch,  weil  sie  neben  dem  Eigenthümlichen,  das  sie  enthält, 
ein  ziemlich  genaues  Bild  von  der  (i estalt  und  Beschaffenheit 
der  sogenannten  rationalen  Psychologie  des  scholastischen  Mit- 
telalters iumiitttull)ar  von  deren  vollkommener  Durchsetzung 
mit  aristotelischen  Anschauungen  darbietet.  Wir  werden  in 
der  Analyse  ihres  Inhaltes  nicht  ermangeln,  auch  nach  rück- 
wärts unil  vorwärts  vergleichen<le  Blicke  zu  werfen ,  um  die 
Beleuchtung  desselben  für  die  Geschichte  <ler  mittelalterlichen 
l*sychologie  st»  vi(d  als  tliunlich  nutzbar  zu  machen. 

Wilhelm  theilt  seine  Schrift  de  anima  in  sieben  llaupt- 
absclinitte  (Capitula),  in  welchem  r.r  von  der  Existenz  und 
Wesenheit  der  Seele,  so  wie  vom  Verhältniss  derselben  zum 
Leibe,  von  der  Einheit,  vom  Ursprünge,  von  der  Unsterblich- 
keit uml  vtin  der  inlellectivi^i  B<*gabung  des  nn^usehlicheu  Seelen- 
Wesen»  liandeln  will.  Die  <*apituhi  oder  Hauptabschnitte  zer- 
fallen wieder  in  Partes  oder  Kinzelnummern ,  deren  grosste 
Zahl  der  von  der  Unsterblichkeit  handebxle  sechste  llau])tiib- 
selmitt  aufweist.  Auch  die  Gapitula  über  den  Seelenursprung 
und  über  das  intellective  l^el»en  der  Stiele  siml  mit  verhältniss- 
mässig   grosser    Ausführlichkeit   bearbeitet.      Der    Deutlichkeit 


'  Kntlialtcii   in   der   CJfs;iinintiiUMjy;ibe    sciiior  Werke.     (Orlfiiuw    tiimI   Pari« 

iTiTt.   J   Bde.  Fol.)  Tom.  I.  p.  ÖUM-  -1071. 
^  Hist.  litt,  ihi    la  Fram:e.    T.»iii.  XVJII,   |..  iWyH     ;J7«.     V^l.  aueli  Fraiiek'.-« 

T)i(tti(*iiiiairt:   de»  Meieneo.-«   j>IiiIu.soplilmio.H     (Artikel:    (»iiillaiiino  do  Pari-«). 

Tom,  II,  p.  r.l-i. 
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«)  Gidielmi  Alverui  Opp.  Tom.  11,  Pars  II,  j>.  Ciö-l^-J«. 
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liall)er  liciiierkcn  wir,  das»  wir  im  NacIiHtnliruflt^n  dio  Capilula 
mit  röiiiiscliuu  Zahlzt^ichcii ,  dit^  Partei  mit  aral)i.sclu;ii  Zitferii 
fitircii  wcrdoD. 

Williclm  von  AuviM'i^in'  knüpft  drn  Nachweis  drr  Existenz 
dor  Mmscbonsccle  an  diu  Be^rifl'shitstimmung  <lcr  StuiK;,  die 
rr  '  f^i.'mäss  der  ilini  V(>rii«^fj;t;ndun  aralnscli-lati^inischon  Ucb<;r- 
.Setzung  des  aristotj^lisclicri  Werkes  Zi^l  •t''V."0^  -  <lcfinirt  als  lN*r- 
lectii»  corporis  pliysici  organici  j)otentia  vitam  habcntis.  Aus 
ilicser  BcgriHshcstinimiuig,  die  für  jedes  Lebendij^t;  und  Be- 
seelte ^üt,  foljüi^ert  Wilhelm  unmittelbar,  dass  der  Mensch  ohne 
Seele  nicht  gedacht  werden  könne.  Der  Mensch  ist  wesentlich 
ein  Jjebendiger,  da  eine  Leiche  kein  Mensch  mehr  ist;  der 
menschliclie  Körper  liat  snnach  das  Leben  von  der  Seele  oder 
ist  in  Kraft  s(?iner  Seele  ein  Lel)endiger;  also  ist  es  uutlenk- 
bar,  dass  der  Menscli  ohne  Seele  sei.  Die  Seele  verleiht  «lern 
Menschen  das  Mensehsein ;  '  wrr  sonach  die  Kxislenz  der  Men- 
sehensecle  läugnet,  spricht  (htm  Mi^nsclujn  das  Menschsein  ab,  * 
und  kann  ohne  i>;rr)bsten  Widerspruch  dasstill)e  nicht  für  sich 
selbst  in  Ansj)rueh  nehmr-n.  Kr  vt"rsündii»'t  sich  i!:egen  die  alier- 
uumittelbarste  und  cinfaehstt^  Deiikw abringt,  dass  man  Kin  und 
Dasselbe  unter  di-m  einen  und  .sell»en  (iesielilspunktc^  nicht  zu- 
i^leich  bejahen  und  vern<^inen  k»»nne.  Der  Läu^ner  der  Seele 
ist  demnach  z«i  fnu^en,  ob  er  <lie  (Jiltigkeit  diesi^r  einfachsten,  un- 
mittelbar durch  sich  selber  eiideuchtrnden  Denkwahrhr-it  einsieht 
und  zugibt;  l)eliauptet  rv  sie  nicht  einzusehen  und  will  er  sie 
nicht  zugeben,  so  zeigt  er  sich  als  ein  v(a-staiidlosos  Wesen, 
mit  dtMU  sich  gar  nicht  mehr  v<'rhandeln  lässt.  W^'un  er  aber 
jt-nes  erste  und  elenunlarste  (lesetz  alles  Di*nkens  zwar  zu- 
gibt, aber  seine  Anwentlbarkeit  auf  den  in  Ke«le  stehenden 
Kall  läuguel,  so  hat  man  ihn  zu  fragen,  ob  das  Wissen  und 
Verstehen,  das  ihm  nach  seiner  innersten  Ueberzeu«;-ung  e-igen 
ist,  in  ihm  als  Ganzem,  oder  nur  in  einem  Theile  seiner  selbst 
sei.  Behauptet  er,  (is  st;i  in  ihm  als  Ganzem,  so  nniss  (is  in 
jedem  Theile  dieses  Ganzen,    also  auch    in  der  Hand    und   im 


I   De  anini.'i   K    1- 

-  Yiz\.  .Iniirilaiii  a.  a.  <>.,  S.   JT.t. 
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Kusse,  in  Kiiij^»Tii  iiinl  Z«'ln'ii  sriii.  Wer  aljor  h:it  je  »ein  Er- 
k»'[in«"n  iiinl  Nt-istrlirri  srim-n  iMni;rni  und  Zehen  beigele»;1? 
Als«»  ist  CS  in  iinn  nirlit  als  <ianzrin,  s»»ntlt*rn  inuss  einem  1k*- 
stinnnlcn  Tlieilc  des  (ianzen  si»eeiliseli  eignen.  Si»ll  dieser 
Tlieil  ein  Tlicil  vnjn  KcirjMT  sein,  so  erseheint  ahermalB  die 
sehon  abgewiesene  AVidersinnigkeit,  dass  entweder  Hand  üder 
Fuss,  oder  sonst  ein  Cili«ti  an  ihm  denke  und  verstehe.  Also 
inuss  <lasjenige,  dem  als  soh-hom  das  l)i*nken  und  Verstehen 
zukommt,  »-twas  vom  Leihe  Versehiedenes,  Unkörperh'ches  sein. 
Fi*ag«*n  wir  uns,  was  wir  von  ditjser  iMuen  heutigen  Les«^r 
ziemlieh  sidtsam  amnutlienden  Einleitung  und  Grundlegung  der 
psyehologisehen  Enirterungen  Wilhelms  in  methediseher  und 
saeldieher  Hinsieht  zu  halten  liahen.  AVir  werden  uns  in  bei- 
derlei Hinsieht  die  grosse.  IJnvollkommeidieit  derselben  iiieht 
verhehlen  dürt'en.  Nii'ht  in  methoilieher  Hinsieht;  denn  wmn 
es  zum  Begrilio  der  Seele  gt^hürt,  den  Mensehen  zum  Menschen 
zu  maehen.  so  ist  es  ja  v<illig  üborHüssi;;",  beweisen  zu  wollen, 
<lass  der  Menseli  eine  Scc^le  habi?,  wr-il  dies  niehts  anderes 
heisst,  als  lu'weisen  wolh*n ,  dass  der  Jfenseh  wirklich  ilenseh 
sei.  Es  ist  al)er  weiter  auch  tlie,  Fraire,  ob  durch  die  vor- 
sttdiende  Ausi'idirung  j«niM*  Ih-gritf  di-r  Seele  erwiesen  sei,  dessen 
Erweisung  Wilhelm  sieh  im  N'oraus  zum  Zu  ecke  setzte.  Frei- 
lieh, wenn  Alles,  was  ausser  di*r  erassen  Stotriieliheit  als  soleher 
an  uml  im  Mensehen  ist,  Seele  ist  oder  zur  Seele  in  unlö>- 
licher  wes<*ntliehster  Jicziehung  steht,  so  ist  «lurch  «Uis  Ciesagte 
erwiesen,  nicht  nur.  dass  di^r  Mensch  eint;  Setde  habe,  sontlern 
auch,  dass  si«?  sowohl  Leb(^nsj)rincip  des  stofflichen  Li*ibest;^e- 
bildes,  als  auch  Denk-  und  AVillensprineip  im  lebendigen  Men- 
schen sei.  Dass  sie  ab<*r  dii?ss  Alles  als  eine  vom  stofHicdien 
Leibe.^gebilde  wesenhat't  verschiedene  unstoH'Iiehe  Idealität  sei, 
ist  nicht  erwiesen;  und  liir  Wilhelm  erzeugt  sich  tler  Schein, 
es  bewiesen  zu  haben,  mir  durch  die  höchst  rohe  Fassung-  des 
Leibes  als  blosser  StolFmasse,  als  blossen  Körjiers,  was  auch  der 
Stein  und  der  Metallklump  ist.  Dass  der  mensehliche  Leib 
schon  als  organisches  Gr*bilde  etwas  MelinM*es,  denn  eine  blosse 
Stotlniasse  S(?iu  müsse,  ist  ein  ihm.  und  wohl  ii1>erhaupl  seinem 
Zeitaller  l'remder  ( Jedanke;  er  wc^iss  wnhl,  dass  ditr  urganischeu 
(jebilde  belebt  se.icn,  nicht  aber,  dass  das  Organische  seim^ju 
Begriffe  nach  das  Li: bendigc  sei.    Ihm   hat  <las  Organiv^che  einzig 


Pi»'  P^,vi  li«i|ii::ii'  tU-n  Williolin  von  AuM'i};tif.  liOl 

die  Bi*(K?utuii^^  dos  A\  «Tk/'-Hj^IirlHiii;  (Itinzufulo«'  fnlgi-it  cv  aus 
iWr  orj^anisclitiii  I>il<lim^  d<'s  LimI»«s  ilii/.i;;  nur  scmih»  ilii'iist- 
Iu'Ih?  BfstinnMun«;-  i'iir  oiin*  iliin  uinwolinrudi?  Sim-Ic.  Iv(?in  In- 
struiiK^jit,  sai;l  Willn'Iiu,'  j::i'l»riuu-lit  und  n-^int  s>ii*li  sull»cr, 
sondern  wird  durcli  (.ünun  das  lustrunufut  IlandlialirudcMi  j^c- 
brauclit  und  nfgi<;rt;  also  ist  dio  Sctdt*  etwas  von  d<^in  durch 
sie  gehrauchten  und  rej;ii;rt«'n  Leibr  wesenhaft  Vi-rseliiedenes. 
Consequenter  AVeise  heliauptet  dfiunaeh  Wilhelm  aueh  von 
den  Thier-  und  rthiiizensetden ,  dass  sie  von  den  Thier-  und 
Pflanzenkürpera  versehi<'dene  Substanzen  seien,-  die  natürlich 
im  üegensatze  zur  Stüfi'lichkcit  der  von  ilinen  beseelten  Ktirper 
als  S[)irituelle  »Substanzen  g<*(laeht  wenli^n  jnüssiju.  liier  stellt 
sich  nun  folgerichtig  das  T)ilemma  ein,  dass  entwecb?r  diese 
spirituellen  Substanzen  als  uusterblieii  gedacht  werditn  müssen, 
oder  dass  es  neben  unsterblielien  (Icistern  auch  vergängliche 
Geistsubstanzen  geb<\  Wilhelm  i-ntseheidet  sieh  für  die  h»ztero 
Alternative,  deren  Festhaltung  jedoch  zu  der  Annahme  niithigt, 
dass  jene  vermeintliehen  (ieistsui>stauzen  der  Thier-  und  J^flan- 
zenseelen  doch  nicht  in  strengstem  Sinne  geistig  und  immateriell 
sondern  nur  geistartig  und  (|uasi-immateriell  seien ,  weil  sie 
sf)nst  nicht  als  aufl<"»slieh  gedacht  werden  könnten.  Wird  aber 
die  Möglichkeit  solcher  Sul)stanzen  zugegeben,  so  sieht  man 
nicht  ein,  wesshalb  nicht  elxin  so  gut  zugegeben  werden  sollte, 
(hiss  die  Materien  der  Thier-  und  l'flanzenkfii'jH'r  innerlich  bis 
zu  dem  Grade  verfeint^'t  uiui  gleichsam  vergeistiget  werden 
könnten,  dass  an  ihnen  d'w  Functionen  der  Irritabilität  und 
Sensibilität  hervortreten.  Uiese  Verfeinerung  und  Quasiver- 
geistigung  des  Körperlichen  vollzieht  sieh  eben  durch  Umsetzung 
der  groben  Stofflichkeit  in  organische  1-eiblichkeit:  wobei  fn^i- 
lich  ein  dehi  Stofl'e  eingt-senktrs  plastisches  Priiu-i|)  supponirt 
werden  nmss,  wtdches  jedoch  keine  antlere,  di;nn  eine  rein 
gedankenhafte  Realität  hat  und  eben  nur  <len  in  den  Stoff  pro- 
jicirten  und  in  demselben  sieh  verwirklichenden  AVesensgc- 
danken  des  Dinges  bedeutet.  Dieser  Wesen sg<*danke  eines  be- 
stimmten einzelnen  Sinn« Undinges  ist  aber  nur  ein  einzelnes 
Moment  im  (redank^nsysteme  der  g<'sammttai  sichtbaren  Natur- 
wirklichkeit,   und  daher    aus    s<*inem  Zusammenhange    mit  der 

1  De  an.  1,  3. 
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Idee  fies  Natiir;j;;iiiZfH  /Ji  vrrsU-.liL'ii:  dirst^  Idee  iU>er  ist,  wk* 
ihn"  ViTwirklirliim^  im  \;itinii;inzfii  iiiid  in  iiilt?n  »Snutk'i-.sphiirt'ii 
um!  SniidcrtliciKMi  ilirsrs  (ianzi'ii  bckündrt  iiinl  i»fft.ni!)iirt ,  als 
oine  IijIk'.ihIi^«'  Macht  zu  lassen,  <li«:  Jen  Stoff  uaeli  sich  *j;k' 
staltrt  iinil  (liirrh  ihre  (irstaltimi»stahi;^keit  die  Lebendigkeit 
dessell>eii  nach  alhüi  deiikhan-n  Arten  und  (Jradeu  dieser  Lelien- 
digkoit  lH:diu;^t  und  hervtu'hrin^^t.  ]5eini  Menschen  tritt  an  die 
StelhMltrr  urt»aiiisirciidenNatuiniaclit  ein  selhsti^esPersunsprincij», 
an  die  Stelle  der  unjuTsiinlielun  Idee  eine  persiinliehe  i;eistlie^abte 
Setde,  die  im  «uiranisationstahi^en  Stolle  sich  sirlhst  al>gei*tal- 
tet,  wiihrenti  in  jedem  andcnn  or«ranisehen  Lebewesen  nur  ein 
unj)ers(')idicher  Artbej^ritf  sich  ven\  irkliehet,  '  welcher  der  Idee 
des  oriianischen  Natur^^anzcn  als  cnnstitutives  Tiieilu-lied  ein- 
^efüj^t  ist.  Der  Mensch  ist  wohl  auch,  vnn  Seite  seiniM*  sinn- 
lich-stoiFliclicn  I^eibliehkeit  an^^rsrhcn .  ein  blosses  Tlieili»;iied 
des  Natur;::anzen ,  behauptet  aber  nicht  nur  in  Ausiihung  der 
vollkojmnenen  uml  «benmässi^ren  Durchbildung  seines  leiblichen 
Organismus  die  höchst«^  Stute  in  der  sinnlichen  Krsclieinun^s- 
weit,  stuuh'in  stellt  sieh  zulnjoe  di-'n  mikmknsniischen  (Miarak 
ters  seines  von  einer  ^iMstbi^gabteii  Seele  durchiieisteten  leib- 
iielien  Organismus  al^  sublimirt»*  Kecapitulatinn  d«\s  sielill»aJen 
WeltganztMi  und  als  de-r  sielitban?  Antaii;»'  iriner  ntfuen  höli(Ten 
(ieistordnunu:  iii>cr  und  auf  dem  (irunde  dw  sichtbaren  Natur- 
ordnun£>:  dar,  \Nodurch  er  .sehieehthin  und  tVir  immer  über  die 
rein  sinnliche  Lebewrlt   em|n»!'i;ehoben   ist. 

Dirss  sind   Anschauunj^cn   und  (-ledanken,  deren   vollkom- 
mene spceulative  Kutwiekelun^   idni-  den  lloriznnl  der  specula- 
tiven  Scholasiik   entschlrden   hl nausi» reift,   •»bselmn   sieh   in   letz 
terer  AnknüpJungspunkte    hietur  darbieten,    aiier  nur    nicht  in 


'  Div  in  *]rf  (U'^iUWiirt  »«n  Irblmlt  vriitilirti-  Fiaüi-,  «ih  i-s  in  «Kr  K-Ikh- 
«lij;«'ii  Natiirwirkliclikrif  riiini  l'«*stl.n  jj^-uzirii  Artlu-^iitr  ^«.ln-,  ili-i*  in  fim-ri 
anik-ivii  iiiflit  liiiiiilii'r;;t.'l/il<K't  \v»'m1<'u  KiMm«.-,  ist  /ini;irli,»«r  \\n\i\  nur  ein 
njirurvvi>'«in.srliafirM'li«s  I*niljl«in;  vom  Si;iii«I|»nnkt  rin^r  sju-ciilativen  Mi-al- 
|iliilnM«i]iliic  aluT  winl  jr^'-^airt  wiTili-n  nn'issrn,  cl.-is.»«  rin/i^'  «lif  McnM'lion- 
furni,  «lio  hi'M*li«<tc  mnl  jliirflijifhililrtMr  aller  rmnu-n  ilrr  Siditbarkrif  «'iuc 
iiialti-rabU',  Iilt'ilH'nile  K<»i'ni  sri,  wäliii'iid  ili«-  ihr  "Uborilinirttii  W«m.mi.i- 
nn«l  JjrlM'nslorini'U  .säinnitlifli  «Icni  v»'r;i»nl»Tljrln'n  Wt-ch.««  I  all»:«  Vorträn;:- 
lirhi'n  anlicini  ^fO'^cbcn  j*in<I.  Sir  sinil  rhi'n  kt'inr  Iilrallypon,  ^Mntlcrn 
fiul'ai'li  nur  rn»j*:L"lit»urn  t\rv  üii  Stoll'r  .-«Irl'    vfrwirklicijruilon  Naliiridcc. 
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(Itrr  (liircli  Willu^lm  un<l  suim*  V(»r«i;in;;x;r  v(M'tn;toiicn  Eiitwicke- 
liintcsc«pochn  <li;rscllMJii,  sondorn   in  j«*ii(T,   in  ilcrcii  Aiitilnj^o  die 
L<;h(.'nsz(jit  AVilhcilnis    noch    liim;in«^nfil't,    nhno  «hiss    tw   bereits 
st'lher    in  eine    tliiitii;*!  Mitwirknni^   mit  den  I5estrel)nn;^en  dtT- 
sclljeu  lnnL'in;4'ezoj»'(Mi  wordtjn  wän?.    Wilhelm  reHeetirt  in  seinen 
(irnndanseliamin«^i*n    iib«?r    das  Wesen    des  Mtinselien    nnd    der 
Menselnuiserle     einfaeli     j(Mi(:    der    au«rnstinis(dien     Psyehoh^gie, 
von    der  man    sa^^en    kann,    tlass  sie  dureh  <las  ;^anze    i'nlhere 
Mittelaltei"     bis    ins     1;).    Jahrlnunlert     lierab    die    herrsehende 
blieb;  von  da  an  substitnirte  sieh  iiir  nnter  d(in  uothigen  saeli- 
geniässen  Moditiealitinrn  die   aristotelisehe,    in  dentn  Terminen 
theilweise  wohl  aiieii  sehon  Wilhelm  redete,  in  ihren  (ledanken- 
gehalt  aber  nielit   einging.     Ohne  g(*g«'n  die  \ves(;nlliehen  Män- 
j^el    der    seholastiseh-aristntelisehen   I'syehelogie    1)1  ind  zu   sein, 
wird  man  doeh   nieht  verkennen  dürfen,  <lass  die  IIin\v(;ndung 
von  der   augustinist-h-plalonisehen    liehanillung   drr  Seeh^dehre 
zur  selu>lastiseh-aristotelisehen  i-im-n  F»»rts(*hritt  in  der  methodi- 
sehen   I5('handlnng    der    l*rni>hfme  der    l*syehcdogie    begründete, 
indem  denn   innmu^hr  nieht    blt»ss  die    verschiedenen  Arten  der 
sreliseheii   Funetinneji    und    «li«'    V(Msehieden(ui    Stuten    der    see- 
lisrhen  LelMj!nsent\viek<*Iung  einer  sorglaltigercn  und  distineteren 
Untersuchung    nnterzogi^n,    sondern    auch    das    Stimatisehe    als 
stilelies    und    als   Knt<*ij;ige    d(^r    se<*Iis(*hen   Lebensentwiekelung 
genauer    in    IV^traeht    gc/tigen    Avurdt;.     Es    war    eine    Ut^aetitm 
gegen  den  abstraeten   unvermittelten   Dualismus  von  (ieist  und 
Materici,    der    dureh    die    scholastiseh-aristotelisehe    I*syehologic 
freilich   nieht  innerlieh  un<l  siieenlativ   iUuMWunden  wunle,  und 
daher  nach  dem  grun<lsätzlichen  15ruehe  mit  der  Scholastik  so- 
fort   iui  Cartesianismus    wi»Mler  auflebte;    er  wurde  jedcieh    ini 
scholastiseh<'n   l^M•i])ateti^mus  ins<d'ern  g(»mildert  und  gleichsam 
überbrückt,  als  <li(?  Se^^le  untt;r  den  I'egritf  d«rr  den  gestaltungs- 
bedürftigon   Stoff  eomj»liren<len   Form  gijfasst ,   und  weiter  aiieli 
die  versehiedtjnen  (Jrade  der  stets  hr>her  gesttiigerten  Formation 
des  Stt»fflichen  dureh  die  aufeinaurlerfolgiiuh^n  Stufen  d(;r  see- 
liseheii   Lei)ensthätigkeit    aufgewiesiMi   wurd<Mi.     Bei    solcher  di- 
stineten  Auseinauderhaltung  dieser  Stufen  konnte  es  den   [)eri- 
l>atetis<di   gesehulten  Scholastikern  nicht  in  den  Sinn   kommen, 
durch  Aufweisung  eines  von  der  erassen  Stoinichkeit  des  Lei- 
bes zu  unterscheidenden  Lebensprineipes  unmittelbar  aueh  schon 
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Ji(^    Exist«'nz    ww]   Wcsrnliartij^kcMt  der    im  Menschon    denkeii- 
(I(MJ  Srclf  jiiiri^i'wn's«!!!  zu  1i;i1k.'Ii;  die  Kücksicht  auf  die  Lehren 
der   arahisi'lu'n    Aiist.ot«'lik«M-    h-^l«^    ilmrii    die.    Nötliigung    auf, 
mnstfindlicli   und  nustulirlicli  zu  <*r\v(MS(*n ,    «lass  di(*j«»ni«»en  Bc- 
«•^abun^rn,  wclcln^  dni  rnt»Msc*hi(^d  des  ilunaoluMi  von  <lon  blossen 
Siinu'nNvrs<Mi   br^'-riindiMi,  drni  MtMisclioiiwos(.»i.i  als  solchem  oigeu 
scirn   und  zur  Natur  d«issc'llM-n  ^cln'JnMi,  dass  also  die   iiu^nseh- 
IIcIk"  Sindo  ii<^l)<*n  iU'v  Fäliij^lvJ'il  d«'S  sinnli(Jien  Voröttdhm«  aui'li 
jciu'    drs  Di'iikcns    und   N'rrsti'lumrt   wescntlicJi    zu    ei^eii    habt?. 
Wenn  Avrrnx^»;  ilbn  Rost'lid)  von  einem  Gesam mtvers Uind  der 
Mi'nsclduMt  sprach,  der  in  allen  Kinzelnen  denke,  ri»  hatten   Ihm 
^(^püiüber  die    ehrislliehen   Arirstntelikor    den    Intellect    als    ein 
allen    Kinzebien    wescMdiaCt    oi^ut^ndes   V(M'möj^en    zu    erweisen; 
beliau|)t«^te  Avieenna  (II»n  Sina\  dass  der  Intelleet   den  Einzel- 
seelen zwar  der  >b*iii;liehkeit.  naeh  eii»;nH,  diese  Mö*^liehkeit  aber 
durch  die  aus  dem  luhrhsten  Krwesc^n  ansj^eHossene  lntellio;entia 
prima    aetuirt    werden     nn'isst» ,    so    hatten    d<*m    j:!^e»»:enüber   die 
ehristlielien  Arisioteliker    zu    erweisen,    dass  diT    der    nienscli- 
lichen    Seele    ei;:c"*^"dt»    Intelleet    ans    selbsteii^ener    Kraft    sich 
aetuire,    und    den    in    den    retdpirteii    VorstiOlunj^en    latirenden 
(leistgehalt  aus  denselben    liervorzii^he.     Uieliei    kam  aber  <len 
peri[»atetisehen  Selmlastikern,  zufnli»'e  der  sieh  ihnen  aufdrins^n- 
den    Nothwendi;»keit ,    «las    selbstthäliji'(;     Erk(^nntnissleb(*n    tler 
Menselienseele    auf  Grund    ihres    sinidiehen    \'orstelluny;'sli'bens 
sieh    aetuiren    zu    lasstMi ,    die  Aiii'e.wiesenheit  dov    intcdleetiven 
Menselutnseele    an    ihn^    \^:rbindun^    mit    dem    ihr    eig-ntuiden 
Leibe,    und    <hT  tiarin    beo;rrindete  Stufenuntersehied   tler  Men- 
sehenseele  von  den   leiblosen  od<M"  n'inen  hitellij^enzen  sehr  leb- 
haft und  eindrini^lieli  zum  Bewusstsein,  «»bwohl  sie,  einem  voil- 
kommi^n    selbstständi;;"en   speeulativeu   Verfahren    abhold,    nicht 
bis    dahin    vcirdranii'en ,    die   Menschenseeh*    für    etwas  von  den 
sinnlich  erkennenden  Nalurwesen  nnd  «ItMi  leiblnseii  IntelliortMizeu 
spe<*.iliseh   v«^rsehie.dt*nes  l.)riltt!s    zu  fassen   -      ein  Sehritt,    von 
welchem    sie    sehnn    ihr   Festhaltijn    an    der    auf  aristotelischer 
(jrnndlai»'e   aiif^enummenen  Vnrstelluni»'  einer  ;;^radlini<jj    autstei- 
^enclen    Stufeuleiter    vom   Nie(l(»rsten    bis    zum    Ilru-hsten,    v«»n 
(hjr    irdischen   Materie    i»is    zu    (Jntt    hinan    abhielt.     .Jedenfalls 
aber    war    durch    die    «jjraduelle.    Locati«ui    der    Menschense«deii 
unter  die   Engel  der   von   Augustinus   ausgesj)n)eheue  Oeianke 
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einer  Wi^sc'.nsj^'lriclilioil  der  Äreiisrlionsccih'n  mit  dm  hVAwreAi 
(jr.iniorn  '  cntscliicdt?!!  iil»s^cl(^liiit,  und  damit  iiucb  oim^  w^^Rcnt- 
lich  iinden^  AutTasHung  und  Brlian«lluTi^  drr  Fraisen  nnd  I*n»- 
liltMiin  iiitnnirt,  wie  wir  des  NiiluMon  sofort  crsclmn   wenlen. 

Diu  uiu^ustinischr  Psyclioloi^it;  stallt  im  (»«'«^^onsjit/.ii  zur 
iiristnteliselion  \v«is<jnt.iicli  auf  platonisidicm  StaiKipunktc,  womit 
natürlich  nicht  einii  Idimtität  iUn'  au«(u.stini.sfhcai  l^syeliolof^io 
mit  der  phitonisiilion,  sondern  nur  dio  all«^(5m(^ine  Kichluni^  der 
ersteren  liezeichnet  wurden  will.  Die  au«^ustinisehe  l'syehcdo^l^ie 
zei^l  sieh  mit  d<ir  j»latoiiisehen  verwandt,  soi\rn  sie  mit  Vor- 
liebe tlen  j^ottverwandten  Zügen  drs  mensehliehen  Si-olunwi^sens 
Uiiehtorseht,  st»  dass  sieh  ihr  das  i;-ottverwaiidte  Wesun  der 
mensehliehen  Seele  als  llaujjti»'egenstand  der  psyehologisehen 
Betraehtunj^  in  <hiii  Vordergrund  stielt,  und  alles  Andere,  was 
die  rationello  Psveholot^iu  sonst  nturh  in  d<;n  Kn^is  ihrer  Er- 
örteruugen  zu  ziehen  hat,  last  nur  als  Vorbedingung  der  rieh- 
ligen  P^rkenntuiss  dessen,  was  die  Seele  nach  ihrer  gottver- 
wandten Seite  ist,  erseln'int.  Dalxd  betont  sie  im  (JegiMisatze 
zu  der  vc)n  den  seholastisehen  lVri|iatetiki'rn  urgirtrm  Mittid- 
barkeit  des  seeliseheii  Selbsterkt?nnens  <lie  Unmittelbarkeit  di<!sca 
Erkonnens,  und  bezeiehntit  die  selbsteigrne  SrM^le  des  Menschen 
als  das  seinem  Iiirkennen  näehstgelegene,  und  zufolge  ihrer 
(Jreistigkeit  zugleieh  writ  heller  und  klarer  als  tli«.'.  sinnliche 
Körperwelt,  erkennbare  01)jeet.  Dieser  ( -harakter  verblieb  der 
ehristliehen  l*syeliologi«^  während  d<'r  ganzen  früheren  Hälfte 
«les  Mittelalters,  und  tritt  aueb  in  iU'.n  {»syehologiselicn  Erörte- 
rungen Wilhelms  trotz  ilirer  Vorsetzung  mit  (h^n  in  der  j»eri- 
patetiseh  gewordenen  Scholastik  üblichen  Digressionen  und 
Untersuchungen  deutlich  genug  hervor.  Dir  m<*nseh lichte  Seele 
erkennt  sieh,  sagt  Wilhelm,-  aus  ihren  Handlungen,  Stim- 
mungen und  Thätigkeiten  nicht  nur  eben  so  genau,  als  man 
den  Sokrates  «»der  einen  anden^n  ]\rensch«.'n  an  d<Mi  seimr  J^'r- 
soü  kenntlich  machenden  äusseren  j\Ierkmalen  erkennt,  sondern 

^  V;;l.  Aiij;.  do  lil».  «rb.  111,  11:  Aiiimn;  rat.*niii;»lfs  illi«*  .«iiiturinribu^  (.H]iin- 
tibiifl)    ntlioi«!   «juidfiii    iriijuirivs,    s<mI  iiHtiiru    pan*«*  Himt.  Do  <jii;int.  au., 

('.  'i'i:  Kdi'iiiii,  c[Uie  iU'U-i  n-i.'.'ivit,  aniiu.'L  rali«>ii;ili  iiuidiiiiHiii  itcti^rius  CMt:, 
^iiiddum  jijir:  diMorliis,  iit  ut  aiiiiiia  prcoris,  j»;ir  iit  .'ui^i'li,  iik'Üus  aiittMii 
nihil. 
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noch  woit  pjtnijiiirr,  weil  die  S^^Ibsterkenntniss  der  Seele  niclit, 
wie  die  äussere  PersoHenkeniitniss,  dureli  Sinnesein drücke  ver- 
mittelt, sniideni  r\nv  uiimittelh.'in*  Iiitellcctiuilerkcmntniss  ist. 
Wr'ini  man  naeli  Aristoteles  an  der  Sprechweise  des  Menschen 
d<*n  ihn  inuerlieli  l>e\ve^enden  Aftect  erkennt,  uin  wie  viel 
mehr  wird  «lie  Seejt»  an  iliron  Affecten  und  Stimmungen,  die 
ihr  iinmittelhar  inhäriren ,  sich  s(jlhor  erkennen!  Man  wujt 
w<dd,  dass  di<*  Lei<lensehaften  die  Selhsterkenntniss  der  Seele 
v(*rdunkeln ;  diese  Verdunkelung  ^eht  ind(!ss  niclit  so  weit,  dass 
der  mit  einem  bestimmten  Laster  IJehat'tete  nicht  wüsate,  dits? 
er  dasselbe  ü))e;  im  (Te«;:entheilo  ist  ihm  dieser  Habitus  seiner 
Seele  unmittelbar  bewusst.  Wenn  es  den  Menschen  thatsäch- 
lich  stjhr  schwer  ist,  sieh  zum  intellectuellen  Krkcuncn  des 
•»:eistio:<-n  Wesens  seiner  Se(»le  zu  erhtjben,  so  hat  diess  seineu 
(Jrund  in  der  (Jewöhnun;!  an  die  sinnliehe  Anschauung,*  die 
z.  W.  aueh  macht,  dass  Vieh^,  obscium  sie  um  die  Geistigkeit 
<ler  Kni;elw(.*sen  wissen ,  sich  doch  dieselben  unter  jenen  üe- 
st;dten  v<u'stellen,  in  welchen  sie  diesc^lben  auf  Oemälden  oder 
durch  Statutm  dergestalt  zu  s<'h<^n  gewohnt  sind.  Ks  ergeht 
dem  Mc^nsehcn  hiebe!  so,  wie  es  dem  menschlichen  Auge  er- 
geht, w(inn  es  an  die  Dunkelheit  gt^wöhnt  ph'itzlich  von  der 
lichten  Taj^'esln'lle  libe.rrascht  und  geblendi^t  wird.  Diese  Hin- 
dernisse und  AVirrnisse  des  zr-itlich-inlischen  Menschendenkens 
werden  hinwegi'allen,  wenn  der  Mi^nsch  di*reinst  mit  dem  ewigou 
Lichte  der  (rt'ister  d.  i.  mit  (Jntt  ganz  und  vollkommen  ver-  # 
einig<»t   sein  wird. 

Di(j  Zuversieht,  mit  wt^leher  Wilhelm  das  unmittelbar«' 
Selbst(jrkenn(Ui  dcM*  menschliehen  Stude  behaupti^t,  stützt  sich 
auf  seine  L-eberzengunii;'  von  der  (Feistigkeit,  und  von  der  in 
dieser  (Feistigkeit  beji^ründeten  Kinl'acldKiit  der  Seele.  Diese 
lässt  nämli(di  nach  seiner  Ansicht  eine,  Abseheidung  dor  Seeleu- 
vermögtin  vom  Wesen  der  Seeh^  nicht  zu:  "^  von  drr  Essenz 
der  Seel«}  ablifeschieden  müssten  die  sotrctnannten  Seelenver- 
mög(»n  als  y\ecidenzen  genommen  werden,  reine  Accidenzien 
könniMi  ab(M*  nicht  als  Wirkungsprineipien  genommen  werden. 
Also  sind   die   ihnen  zuges(dH'ieb<*nen  Wirkungen  eben  nur  un- 
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mittelbar  Wirkunj^eii  der  SecK^iisuhstaiiz  srlbiM\  Wcjiii  sonarli 
vun  einem  Erkemieii,  Wollciii,  Zürnen,  Jj(!j^eliren  u.  s.  \v.  <ler 
Seele  die  liede  i«t,  su  liiit  man  dvr  Seele  nielit  ein  hrsonderes 
Erkenntnisövermö^en,  Willensvermöj^en,  V  jy.'.y.iv  und  iz»»  'j;ATr;T'.*/.fv 
beizulegen,  sondern  in  di-n  (Operationen  dieser  verschiedenen 
vermeintlielien  Vernniotiu  ist  jederzeit  unmittcdbar  die  Seele 
als  solche  thätij^,  die  ihrer  Substanz  nach  Eine  nach  verschie- 
denen BeziehunjL^en  auf  verschiedeni^  Wei>e  wirkt.  Willudni 
kann  mit  gutem  Grunde  sagen,  dass  diese  Lehre  nicht  seine 
Erfindung  ist,  und  sich  auf  ali([Uos  ex  majoribus  et  sai>ienti- 
oribus  tlieologorum  legis  christianorum  berufen,  die  eben  so 
gelehrt  hätt(*n.  So  weit  und  wo  immer  durch  <las  ganze  frühere 
Mittelalter  bis  auf  Wilhelm  heral)  Augustins  Ansehen  herischte, 
gidten  auch  die  von  AVilhelni  vertretenen  Sätze  üb«'r  die  Ein- 
faehtieit  der  untheilbaren  Einen  Seelensubstanz  im  Jlenschen. 
Wir  berufen  uns  der  Kürze  halbei*  auf  eine  aus  verschiedenen 
4\utor<;n  der  patristiselien  und  der  älteren  mittelalterlicht;n  Zeit 
zusammengetragenen  Schrift  psychologiscluiu  Inhaltes,  die  den 
unter  Ilugo's  a  St.  Viotor  Namen  gehenden  viej-  Büchern  de 
anima  als  zweites  Bueii  einverleibt  ist,  und  unter  dem  Titel: 
De  sjjiritu  et  anima,  auch  unter  den  unecht« ?n  Werken  August in's 
vorkommt.  •  Sofern  diese  Sammelschrift  die  Sätze  und  L(Ouen 
der  vornehmsten  und  bekanntesten  Vertreter  christlich-jihilo- 
sophiseher  Anschauungen  von  Augustinus  an  bis  in\s  zwrdft(j 
Jahrhundert  herab  wiedergiebt,  kann  sie  als  Uej)räsentation 
der  psychologischen  Anschauungen  des  gesammten  früheren 
Mittelalters  gelten.  Die  in  dieser  Schrift  vorgetnigenen  Leln-en 
sind  nun  «x^isstentheils  auicustinische,  entweder  unmittelbar  aus 
den  Schriften  Augustins  selber  gezogen,  oder  aus  den  Werken 
anderer  Verfasser,  von  welclien  Augustins  Schriften  zu  Käthe 
gezogen  wurden.  Obwohl  die  Tendenz  des  ganzen  Buchi's  vor- 
wicjgend  ehie  moralisch-ascetisehe  ist,  so  ist  d(»ch  zugleich,  wenn 
auch  ziendich  zusannn(inliangslos  und  zerstückelt,  das  gesammte 
Materiale  einer  rationalen  rsychologie  darin  enthalten;  es  wird 
öfter  als  einmal  eine  vollständige  philosophische  Deiinititm  vom 
W^esen  der  menschlichen  Seele  gegeben,   von  den  versc.hicd<'neu 


'  So   in  Miffno\s  Abilnirk   der  Werk«'    <Ut    Ifiti-iniMrlioii  Kirrliniv.ütor   T«»in. 

XL  (Mo«rli.sti.'r   [Uim\  «li*r  Wt-rkt?  Aiij^UNtins)  [u  77*.)  -  s.'U». 
SitKongiiber.  d.  phil.-hiHt.  Cl.  LXXUI.  Kd.  11.  Ilft.  \H 
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Kräften,  Be<^al)iini^(Mi  und  WirkHamk«iten  dorsolbcu  ausführlich 
^ohan<lelt,  :iuch  der  somatolof^ischc  Unterbau  der  rationulüo 
Psycholopfie  iiiclit  p:anz  vernachlässiget.  Eine  Stelle  des  Buche;^ 
nun,  di(*  wir  unten  in  der  Anmerkung  beibringen,  *  gibt  eine 
kurz  zusammenfassend«'.  Schilderung  des  Wesens  der  menscli- 
liclien  Se(?le  im  auf»-ustinisohen  Sinne,  und  es  ist  kein  ZweitVI, 
dass  der  in  dieser  Schihlcrung  gegebene  Seelenbegrifl*,  der  eine 
Abtrennung  der  Seelen  vermögen  vom  Seelenwcsen  durchweg 
ausschliesst,  nicht  bh)KS  vom  Verfasser  des  Buches  als  der  ge- 
meingiltige  angeseluin  worden  sei,  sondern  seinem  ganzen  Zeit- 
alter dafür  gegtdtcn  habe.  Albertus  Magnus,  der  in  seinen  Er- 
örterungen \\])(:r  das  ni(inschlich(;  Seelenwesen  auf  eine  ähnlich 
blutende  Stelh^  desselben  BucIhjs  Bezug  nimmt,-  stellt  ihr  nicht 
die  Auctorit-it  ii'gend  eines  anderen  christlichen  lAihrcrs  gegen- 
über, •*  sondiirn  l)ekämi)ft  sie  mit  rationellen  Gründen,  und 
sucht  die  augustinische  Stcdh^  durch  nähere  Erklärung  auf  ihren 
wahren,  cii<"( entliehen  Sinn  zurückzuführen.  Es  ist  auch  ganz 
richtig,  dass  Augustinus  an  eine  förmliche»  Ablehnung  der  Unter- 
scheidung zwischi'U  Essenz  und  Kräftrn  oder  Vermögen  der 
Seele  nicht  dachte»,  und   es  lässt  sicli  alh;rdings  dasjenige,  was 

'  Aiiliua  iioiiiinatTn'  tntuf»  Imnin  iiit<»rrii»r,  <[ii;i  vivilicatiir,  rrgitiir  et  c*»n- 
tiiii'tiir  liitf«  WUi  niJissa,  lin]n(H-tat.'i  suci-is,  no  arofacta  ilissnlvatnr.  Dum 
erjyo  vivificat  crirpus,  aiiiiiia  vM:  dum  viilt.  aiiiiini.s  rst.  iluiii  seit, iiioiis  osl,  tliiiii 
n-cMtlit.  iiii'iiioi'ia  «-st;  «luiii  jrrilicat,  ratio  est;  iliiiii  spirat  vel  (M>iit«!niplatltr. 
Spiritus  vMi  dum  sentit,  sfiisus  est.  Naiii  iiidc  siiisiis  aiiiiiia  dicitiir.  pn> 
iis.  <|Ua*  sentit;  und»*  «'t  .M<Mit*'ntift  iioini>n  a<*cfi»it.     ().  c,  <•.  84. 

-  IHc'it  Aiiji^ustiniis  in  lihm  tlo  sj^iritii  »^t  aiiiina  »\  Vi  (wi-itor  iinton  sagt 
Albert:  in  liliro  di'  anima,  «pii  An^ustini  <li(ritnr^:  Aniiua  fecund  um  i»]teriK 
sui  ot'tic'iiini  variis  iinntMipatnr  nnminilnis.  Dieitnr  naniipio  aninm,  dum 
ve^t'tat.  s]iiritiis  ilnm  ronti'niplatur,  srnsus  dum  sentit,  aniniiiD  dum  snpit> 
dinn  inteUipt,  mens;  dum  dissi-rit,  ratio;  dum  reeordatur,  niemiina;  dum 
vult,  voluntas.  \Mn  tarnen  non  ditl'erunt  in  suhstantiu  quemaduioduui 
differunt  in  nomini))Us;  qnoniuui  onniia  ista  una  anima  est,  proprietjit«^ 
quidem  diversji*,  simI  essentia  una.  Summ,  tlieol.  2  J*ars,  tract.  12,  qu.TU. 
membr.  '2.  -  AHjert  h«bt  ebendaselbst  noch  eine,  weitere  Stelle  dem- 
selben Buclies  aur*,  wo  jresaj^t  wird,  dass  zwar  die  virtutcs,  nicht  alwr 
die  vire.s  auiiUK*  von  der  K^senz  der  Seele  abzuscheiden  seien. 

■'  DicHs  wäre  aucJi  kaum  an}^e«fanj>:en.  Da»  Vorkommen  ähnlich  lautender 
Krklärun«;;;en  und  Auseinandersetzunjjen  bei  Aleuin  (de  ratione  aniuur  ., 
Hu«ri»  a  St.  Victore  lEnid.  did;ise.  II.  o),  Isaak  von  Stella  (ad  Aleheruuii 
iMt  ein  hinlän;rli(*her  IJelejj  tur  die  iiben  e^^vähuto  Genu^in«;ilti<>'ke.il  jnior 
Anschauungen  in  der  orstvn  Hälfte  den  Milt^dalterri. 


Die  Psycljolopip  dos  Williplm  von  Anvorjme.  ^CiS^ 

Auguötinus  nach  Alberts  Ansiclit  oi«^entlieli  »agen  wollte,  mit 
letzterer  ganz  gut  vereinbaren;  eben  so  gewiss  aber  ist,  class 
Augustinus  auf  die  gedachte  Unterscheidung  nicht  reflectirte, 
und  auf  dieselbe  nicht  reflectiren  konnte ,  weil  ihm  in 
seinen  bezüglichen  Erklärungen  über  das  Seelenwesen  aus- 
schliesslich nur  darum  zu  thun  war,  die  Idee  der  durch  die 
mehrseitige  Vermöglichkeit  und  Begabung  d<jr  Menschenseel« 
nicht  beeinträchtigten  Einfachheit  des  menschlichen  Seelen- 
wesens zum  Ausdrucke  zu  bringen,  die  ihm  durch  die  Gtjistig- 
keit  der  Seele  als  selbstverständlich  gefordert  erscliien.  In 
diesem  Sinne  wurde  er  aucli  von  seinen  Verehrern  verstimden: 
der  Verfasser  der  vorerwähnten  pseudoaugustinischen  Sainmel- 
schrift  bleibt  bei  der  Anstaunung  der  Vergesellschaftung  der 
Einfachheit  der  Seele  mit  ihrer  vielfilltigen  Begabung  stehen, 
und  nennt  diese  Vergesellschaftung  etwjis  Wundei'bar(is,  ^  was 
sich  demzufolge  seiner  Natur  nach  einer  vcdlkommeiien  Auf- 
hellung für  unser  unvollkommenes  Erkennen  entzieht,  Wil- 
helm '-*  nimmt  zu  erläuternden  Analogien  ZuHuchl:  wie  eine  und 
di«;sclbe  Person  zugleich  Herzog,  (3raf,  Markgraf,  Inhaber  einer 
städtischen  Würde  als  Bürgermeister  oder  Kiithsherr  sein  könne, 
so  k«inn  die  Se<;le  unbeschadet  ihrer  Einfachheit  und  llntJieil- 
l)ark«it  verschie<len(»n  Verrichtungen  im  Denkon,  Wolh-n,  Zür- 
nen, Begehren  u.  s.  w.  obliegen.  Dass  alle  di(^so  Actionen  und 
Passionen  der  Seele  aus  einer  liestimmten  (Jrundthätigkeit  und 
ürundbeschafFenlKÜt  d(T  SetOe  abzuleiten  si^ien,  und  diese  (jrund- 
thätigkeit und  rjrundbesehaffenheit  aus  dem  (irundwesen  der 
menschlichen  Seelu  v<M-standen  werden  müsse,  mag  in  jenem 
Zeitiilter  wohl  geahnt  worden  soin ,  ist  aber  nicht  als  eine 
Eordenmg  der  mc^thodischen  Forschung  ljegrifl\*n  worden;  wo- 
mit wohl  auch  zugleich  di<?  tur  jene  Zeiten  unüliersteiglichen 
Schranken  einer  philosoj>hisch  dureligf^bildeten  psychologischen 
Forschung  kenntlich  gemacht  sind.  Das  gtnstige  Wesen  der 
S(;ele   betreftend ,    hattt^    wolil    schon   Augustinus  erklärt,-'  dass 

*  Nihil  in  crpnhiris  lijic  diriHione  ininiliiliiis  oernitiir.  iihi  id,  qiicid  osscutia- 
litKr  ninim  est  atqiio  individnnin.  in  »e  ipsiini  srinditiir:  et  ijuod  siinplex 
in  se  et  Mtie  jmrtibuff  con.stut,  qnasi  qundain  jwirtitiono  dividitnr.  O.  c,  c.34. 

-  J)e  an.  III,  C. 

'^  Do  trin.  VJ,  0:  Croiitiiru  ([ii(H{no  spiritnali:«,  .«tio.nt  «vst  aninia.  vM  quidcm 
in    corporis   roniparationo   Hinijdicior,    n'iiw    ('iini]iarationo    antoni     ci>r])ori8 
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anAiw  Kii^t'ju'lhfit  niclit  jrinrr  (K-s  gtlttliclion  Wesens  j^Uüclizu- 
s(jt/.tMi ,  soinlorn  nur  mlmiv  zu  vorstehen  .sei,  sofern  durch  sie 
eheu  nur  <lie  Au^^JJ:^•(lc•hntll(•it  und  Tlu^ilharkcnt  des  Kör]>eriicheii 
ausirr.";ehlosscn  si-in  snll.  Dieser  Gedanke  inoclite  ausreichen, 
die  V<;rnir»;r'*u>viclheit  di-r  nu?nsclilie1ien  Seele  als  niöi^lieh  er- 
scheinen zu  la^st-n  ,  wurtle  aher  nicht  für  eine  wirkliche  Kr- 
klärun^i:  dieser  VernMi^i'nsvielheit  verwertliet:  Au«:^ustiiius  dt>- 
dueirte  aus  ihr  nur  sn  viel,  dass  die  menschliche  Seele  eiui^! 
mittlere  Stell«'  einnehme  zwischen  der  göttlichen  Kssenz,  die 
zufnl;;e.  ihrer  ahsoluten  Einf'achlieit  schl  'chthin  unveräiiderlicli 
sc'i .  und  zwiseheii  den  theilharen  Kör|»ern,  die  zufol|tfe  ihrer 
Zusamnien^esetztheit  und  Tlutilljarkeit  nicht  hlnhis  luutahcl, 
sondirrn  auch  alterai>el  seien,  widirend  die  nujnschliche  Seele 
den  Kr»r|)ern  ^^t^genüiier  mit  (Jott  die  Inaltcrabilität,  im  üegen- 
satz  zu  dilti  aher  mit  <h'n  K(M'|MM-n  <lic  ]\Iutabiiität  «i^enn*in 
hahe.  lii^her  diese  ahstraet  melaj>liysisehen  Bestininiun^-en  dos 
mensehlitihen  Seeh;n\vesens  kann  die  auj^ustiuische  l'svidioloyfir 
niclit  hinaus,  »;l»en  sn  w«5nii»-  aher  auch  die  auf  sie  fi.d;L;endt* 
sch<)lastiseh-j>eri|iatetische:  <lass  die  Inaltt^'ahilität  der  nn^isch- 
lichen  S(!ele  im  l'ersnusehaJ'akter  di^'selhen  he^ründet  s<m,  wunlc 
wt^ler  vnn  (h^i  mittelallerliclu^n  Auj^ustinern,  n«»eh  v«m  den 
mittelallerli<*hen  Aristntelikern  erkannt,  und  desshall)  kann  der 
von  d<'n  I^elzleren  erzielte  Knrtsehritt  auf  cleni  (iehic^te  der 
|ihilns(»|ihischen  Psychologie  nur  als  ein  sehr  relativer  hezeichnet 
\V(*rden.  Indess  Meiht  ihnen  i(Mlenralls  das  Verdienst,  wirklieh 
an  die  Krkljirun^'  jen«M'  mira  divisio  aninue.  indivisihilis  ^-e- 
ganj»;(Mi  zu  sein,  von  welehe.r  NNir  ci(in  mehrerwähnten  niittt^l- 
alterliehen  Aui^ii^tiner  oben  reden  hörten,  ohne  dass  er  auch  nur 
die  leisestf»  Nr)thii;nn«^  zu  ejimr  tatinnalen  Anlht^llunj;  der  Denk- 
barkeit  d<M'  Vielheit   in   dem   untheijbar  Kirnen  empfunden   hätte. 


nmlfiplox  <^<t  r-iiiun  i|i«i;i ,  nun  ^iuijilcx.  Naui  I«Iph  siiii|»liri«ir  i-^t  riiriM»n- 
ijiii.'i  lioii  jrxilc  (litriiiMiiliir  ]•<■]-  >|i.'iliinii  1>M-i,  st-il  in  iiiioi|iint|iic  i-iir|M>r('  i-t 
hl  t«itii  tnt;i  i-s1 ,  i-t  ih  c|ii:ili1»cf  i'jns  partt*  tnl;i  i'st.  Si-d  tainon  otiaiii  in 
anirna,  citni  alin<l  sit  arfilii'Hisnin  cssi.',  aliud  iiuTtoni,  aliml  acut  um,  aliiul 
nifnidi-cni,  aliiul  i'n)iiilitas,  aliud  tininr  etc.,  ]Jo.»tiinti[n<.'  et  alia  Mino  alii^  ot 
ali.i  Ml.-l;ri^4  <'t^  alia  minuM  iniuniicrahilia  ot  innininTaliilitcr  in  aninin*  natura 
invcniri,  manitcstinn  est,  nnn  siniplieiMn,  simI  nmltijilii'cni  i'>so  natiirawi. 
Nihil  <-riini   .linijjlcx   iniitjiltilc  i'.st,  nninis  aiitoni  ricatiira  nmt^-ibilis. 


Dio  Püycliolojfio  «Ifi*  Williclm  von  Au\erpio. 
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Albertus  Mji<^niis  '  hckänipft  dit;  Hcliauptun;;-  thu-  Idoiititiit 
(l«>r  Stielcnsnhytaii'/  mit  ilt'ii  ilir  b(ii^eli^«'-trn  V^TinJi^iii  und 
Kräftoii  jius  iiiL'IiH'arliom  (iruiido.  Wiiru  tlic  S('clr*ii.siil»stanz 
immittrlbar  als  solrln;  selber  sclinii  das  sc'c^lischo  Wirkiiii^svcr- 
iihi^en,  s(i  wären  niclit  niohreru,  snndcM'n  nur  Kin  AVirkimpjs- 
viTinngon  der  Seele  niö^lieli,  näinlieli  jenes  Kine,  das  sie  sell»er 
ist.  Ks  würdt!  aus  jener  lieliaiiidcten  IdiMitität  i'ein<M'  felj^cn, 
dass,  w'w.  Seele  und  Sinn,  Seele  und  Inlelleet,  so  weit(;r  auch 
iioeli  Sinn  und  lntell(K*t  saeldieh  dasselbe  seicm.  Das  natürliche 
Krmnen  ist  Ausfluss  der  Wes.jduit,  sutuit  nicht  die  Wcrsenheit 
selber,  sond<;rn  ein  (^)nsequeus  d(;rselben;  also  sind  dii*  jjotentia'. 
co^^nitiva*  und  potentiaj  motiv;e  als  Ausflüsse  der  SiM'lenessenz 
anzusehen^  und  sind  in  Folj^e  dos  Seins  der  St;(^le  (sunt  sotjiuMitea 
esse  aninia.*),  dio  als  Subject  und  Trä<»er  derselbeji  aufgesehen 
werden  niuss.  liier  fühlt  man  sich  denn  doch  versucht,  zu 
fragen,  ob  diese  »Auslliisse*  etwas  von  der  Kssenz  dtM'  Seele 
Verschicdeues  sind,  »nler  ob  nicht  vit^lleieht  in  ilinen,  soti^'n 
sie  doch  etwas  Renales  sind,  die  Kssenz  der  Studio  sell)er  ge- 
staltet und  ;»;egliedert  istV  Es  ist  lernt;r  nicht  zu  verkennen, 
dass  unter  den  Seehtnkrälhm,  welche  Allx^-tus  Magnus  als  puto- 
states  particulares  von  der  Seele  als  Totum  |ji»t(;stativuni  al)- 
sclieidet,  ein  gewisse»  Kan^-  und  Ordnuiii^^sverhältniss  statthat, 
welchem  zufolfrj»  crinzi'lne  diisrr  potestatcs  sich  unmittelbarer 
aus  flem  Winsen  dei*  Seele  erpi'ebcu  als  andere,  welche  zufril«>;o 
ihres  Vt^rhältnisses  zum  Leib«*  herv»»rtret<!n.  Set/t  man,  wie 
«•s  nicht  audcsrs  intii^lich  ist,  das  Wesen  der  Seele  in  ihre  Denk- 
lial'tiii^keit,  so  werden  die  unmitt(^lbar  aus  ihi'cni  AVesen  sieh 
er;jjid)enden  Wesensäusserun^eii  ihre  intellectiven  I5ethätiii^ungen 
sein,  ja  man  winl  ihr  strt^ii;'  «;enonnn(^n  ^ar  keine  anthtren,  als 
d(M"artij»:i*  Bethäti^uu'^en  zuschnfÜMin  k»inntui.  Ki<'ht  nur  sin<i 
ijie  Sensationsacte  der  Seele  eben  bloss  vcMhüllte  Intellectiont;n, 
sondern  auch  ihr  Kinfluss  auf  dio  L<?ibesi;estaltun«^  wird,  so- 
W(;it  diese  eben  nur  symbolisin'udfj  AI>^ostaltuni^  und  St^lbst- 
ausdruck  des  S(»eh*nwesens  im  bilduui»sfähi^en  Stolfe  ist,  als 
Reflex  des  immanenten  Selbsth^liens  der  Serie  im  Steile  zu 
verstehen  sein.  Das  Ausj]jrstattets(^in  dw  Seele  mit  versehi(j- 
dencm    ,Vormöf»-en*'    Ixuleutt^t    eben    mir   die   vielarli;^e  Verniö«»'- 
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lirhkoit  ilircM"  iritellrctivcn  Natur;  «lonkt  iiuin  sidi  diese  vielartige 
Vorm<i;;li<'lik»;it  ilin.s  (Irnkluiftrn  A\^'sriis  von  ihr  hinweg,  so 
bleibt  vfui  flies<un  cb.*iiklKit't(*n  Winsen  «^iir  nichts  übriijf.  So  weit 
also  die  scholastisch« •  Abschcidung  der  Sei?lenvermögeii  von  der 
Essenz  rb.T  SccI«*  auf  «lic  aristotelische  Kateg;t>nenlehre  sich 
gründut,  '  ;reh<»rt  sie  d<*ni  fTcbiete  eines  abstract  fornialisiren- 
den  Denkens  an,  welches  in  das  Wesen  der  lebendigen  Seeion- 
natur keinen  Hinblick  j^ewährt.  Und  es  ist  weiter  nielit  zu  ver- 
kennen, dass  U'ur.  Abschi^idunjc  der  Scholastik  durchaus  nur  aiif 
die  dem  pcripatetischen  Denken  ji^eläutigou  Distinetionen  trestiitzt 
war  —  Distinetionen,  die,  sofern  sie  bloss  künstliche,  und  auf 
Grund  der  einmal  als  i'ülti«^  feststehenden  Grundbegfriffe  der 
Peripatetik  ani^enonunen  waren ,  mit  der  Abwendung  von  der 
pcripatetischen  Denkkun>t  ihre  Bedeutung  verloren,  ja  mitunter 
geradezu  unverständlich  wurden.  Ks  ist  übrigens  kein  Zweifel, 
dass  die  Mehrdeutigkeit  des  Wortes  , Essenz*  ihrerseits  dazu 
Vjeitrug,  die  Abseheidung  der  Seelenvermögen  vom  Seelenwesen 
zu  verfesten;  identificirte  maji  den  Begriff  der  Essenz  mit  jenem 
der  Substanz,  so  konnte  nuxn,  da  das  , Vermögen'  als  solches 
und  seinem  Begriffe  nach  keine  Substanz  ist,  nielit  umhin^  es 
zum  Accidens  der  Substanz,  welcher  es  eignet,  herabzusetzen: - 
man  übersah  hiebei  nur,  dass  man  eine  Distinction,  die  einem 
in  seiner  Steifheit  ziendich  unvollkommenen  subieetiven  Denk- 
modus  entsprach,  nicht  sofort  als  eine  im  gedachten  Objectf 
selber  bestehende  nehmen  dürfe.  Man  würde  indess  den  Scho- 
lastikern unverdient  nahe  treten,  w»»llte  nuxn  behaupten,  dass 
sie  nicht  durch  ein  wirkliches  sachliches  Interesse  zu  jener 
Distinction  hingedrängt  worden  wären.  Schon  Albertus  deutete 
es  in  Kürze  an :  es  handelte  sich  um  den  metaphysischen  Unter- 
schied des  menschlichen  Seelen wesens  von  der  göttlichen  Wesen- 
heit. Die  göttliche  Essenz  ist  absolut  einfach,  dem  mensch- 
lichen Seelen wosen  kouunt  Einfachheit  nur  in  relativem  Sinne 
zu;  Gott  ist  das  absolute  Können  in  eigenster  Wesenheit  und 
Wirklichkeit,  clie  menschliche  Seele  ist  es  nicht,  hat  aber  ein 


'  Vj^l.  Thoiiia«*  Ajr.  >*iiniiii-  i,  4".  77,  urt.  1:  Oprnitii»  uniuiu>  noii  est  in 
gencre  ÄiilHtniiriw.  -  Cum  potrntin  aiiiina*  mm  sit  ojns  e9.<;cntia,  oportet 
qiiod  sit  ac'cidfiH,  ot  of*i  in  secuudn  specic  qualitativ. 

•  Dawider  richtet  sitrli  Willii'ImR  Polemik:  De  an,  JIl,  4. 
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v<ir8chic(U*iuirtigc»  Können.  Dieser  Besitz  eines  Krtnnens,  du» 
nielit  die  Sedc^  sc^lbcr  ist,  ohschon  es  derselben  wesenhaft 
ei^^net,  ja  das  s])eeitiselie  Wesen  der  Seele  ausniaeht,  ist  wohl 
einiach  mir  aus  ihrem  creatiUliehen  ftesetztsein  zu  (^'klären; 
ilie  JSeele  ist  sieli  mit  allen  ihren  Wesensqualitäten  etwas  schleeht- 
hin  üeii^ebenes,  sie  d(?prehendirt  an  sieh,  wie  ihr  Sein,  so  auch 
die  deniselbtju  aufged rückten  Wesensbestimmtheiten  als  etwa» 
von  ihr  Gehabtes,  olme  ihr  Wollen  und  Ziithiin  ihr  Eigenes. 
Weil  sich  diess  aber  nicht  bloss  auf  ihr  Kciniien,  sondern  auch 
auf  ihr  Sein  bezieht,  dessen  specilischr  Bestimmtheit  jenes  Krui- 
neu  ist,  so  hebt  sich  damit  die  Unterscheidung^;  zwischen  ihrem 
Sein  und  Können  wieder  in  dem  höheren  Gedanken  ihrer  ab- 
soluten Gegebenheit  auf,  in  der  sie  sich  als  lebendiges  ge- 
sehöpfliches  Bild  dessen,  der  ilas  absolute  Kr»nnen  ist,  erfasst, 
und  daher  auch  ihre  specifische  Vermr»glichkeit  als  ihr  selbst- 
eigonstea  Sein  und  W<jsen  erkennt.  Denn  ihr  Sein  ist  als  ein 
geistiges  wesentlich  ein  persönliches,  selbstkönnendes,  und  luiter- 
seheidet  sich  als  solches  wesentlich  von  dem  ungleich  schwäche- 
ren ungeistigen  und  stofflichen  S(;iu,  welches,  weil  selbstlos, 
auch  kein  Selbstkönnen  haben,  sondern  lediglich  Substrat, 
Organ  und  Medium  der  durch  ein  anderes  von  ihm  Vijrschie- 
denes,  durch  die  Macht  der  organisirenden  Idee  zu  verwirk- 
lichenden Gestjiltungen  und  Bildungen  sein  kann. 

In  diesem  Sinne  nun  können  wir  Wilhelm  unsere  Zu- 
stimmung nicht  versagen,  wenn  er,  an  das  posse  creatoris  an- 
knüpfend, *  zu  erweisen  sucht,  dass  allüberall,  wo  ein  selbst- 
mächtiges Wirken  statthat,  das  Können  oder  V'erinögen  nicht 
als  ein  Supcradditum  zur  Essenz  des  Wirkenden  angeschen 
werden  könne.  Nur  darf  man  bei  ihm  nicht  einen  philosophi- 
schen Begriff  des  Selbstmäehtigen  sucluMi.  Obschon  er  ganz 
richtig  den  Begriff  des  selbstmäehtigen  posse  (hihin  bestimmt, 
dass  es  ein  Können  durch  sich  selber  oder  kraft  der  eigenen 
Wesenheit  sei,  steigt  er  doch  bis  zum  Begriffe  der  albedo  als 
einer  potentia  disgregandi  visum  luM'ab,  um  an  einem  der  ge- 
meinen Erfahrung  angeluirigen  Beispiele  den  Begriff  des  selbst- 
mäehtigen Könnens  zu  erläutern.  Wäre  die  albedo  nicht  durch 
sich    selbst   disgregativa    visus,    so   müsste   sie   es  durch  etwas 


*  De  au.  III,  5. 
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AlM^<^^^^'^  soin,  woli^lir'in  man  luit  j^lc^iclicm  Grunde  diese  Fähi^:- 
koit  ahspnclu'n  knnnli',  st»  «lass  man  auf  oino  hinter  diesem 
ZwrittMi  strlirndc  dritte,  vierte  u.  s.  w.  Ursache  und  sr»  in's 
Unendliehe  inrt  zunlckzn^elieu  hätte.  Sa.i»;t  man  von  einem 
wc^isscn  Kinper,  fü^t  Wilhehn  hei,  dass  er  die  potesta«  dip- 
P'e^ativii  liah(^;  so  liaftet  ihm  ditise  potestas  allerding«  zufolge 
seines  Weisssi-ins  als  Su])pera(hlituni  an;  denn  nicht  dureh 
sieli  als  KTii-pcM-,  sondern  zufnliife  jener  ihm  anhaftenden  Eigeii- 
sehaft  des  Weissseins  setzt  er  die  Wirkunji;  der  albedo.  Wie 
aher  dann,  wenn  das  Weisssein,  wie  z.  ß.  beim  Kalk,  nieht 
eine  aufgetragene  Tünelie  ist,  sondern  unmitten)ar  in  der 
WestMisbesehafFenheit  des  Kiirpers  liej^t,  so  dass  er  nieht  anders, 
denn  als  weiss  jL^cdaeht  werden  kann?  Dies»  <];ehört  jedoch  zu 
den  l)in;^en,  auf  welelu*  ein  vom  saehliehen  Verständniss  der 
Natunlinge  ahj^ewandtes  und  vorwie«cend  formalistisches  Denk- 
verfahri^n  nieht  refleetirte:  und  so  dürfen  wir  uns  weiter  auch 
nieht  wiindi-rn ,  wenn  Wilhelm,  zwischen  verhis  activis  und 
vei'his  jMSsivis  unterscheidend,  clit*  Vc^rba  caleo,  frigeo ,  timeo 
und  andere  Zustandsbezeiehnuni;:en  als  solche  nimmt,  die  im 
ITntersehiede  und  Gi!<^ensatze  zu  dt*n  verbis  activis  lauter  Super- 
addita  aussagen,  als  ol)  es  in  der  Natur  bestinnnter  Körper 
o(h'r  K<irperwesen  nicht  eben  so  fi;ut  liefen  könnte,  heiss,  kalt, 
furchtsam  u.  s.  w.  zu  sein,  als  es  im  Wesen  der  albedo  oder 
eines  seiner  Natur  nach  weissen  Ktirpers  liegt,  eine  vis  disgrega- 
tiva  zu  üben. 

Wilhelm  stützt  seine  Lehre  vnn  der  substantiellen  Iden- 
tität der  S<M:h*nkräft(^  mit  d«'r  Essenz  der  StH>le  auf  seine  Lehre 
\\\\\  der  liinfachheit  und  llntheilbarkeit  der  Seele.  Sie  ist 
weder  eine  Zusammensetzung  aus  Materie  und  Ffu*m,  '  noch 
auch  «iin  aus  rler  Vielheit  ilirer  Vermögen  eoalescirtes  Ganzes. - 
Die  Zusammensetzung  ch/r  Seeh^  aus  Materien  und  Form  ah- 
lelineiul,  adoptirt  (^r  die  aristotelische  Ih^stimmung  derselben  als 
rcMner  Fonn ,  und  bekundet  damit,  rlass  er  bereits  innerhalh 
der  Sehojastik  des  1;5.  Jahrhunderts  steht;  die  Art  und  Weis«- 
jedoch,  wi(j  er  di'n  (redanken  von  der  Seele  als  reinem  Fnrrn- 
west^i  aufgn^ift,    gibt  zugleich   auch    zu  erki'uncMi,  dass  c?r  auf 


^  Dl-  an.  III,  1. 
-  Dl-  ;ni.  III,  -J. 
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(l(Mi  L'i^ijiithüinlichoii  Dcnkfijcrhalt  Jioser  ai'istot(.'lisclK;ii  Iclrn  noch 
nicht  iiüher  einginj^,  iin<l  «lass  ihm  <li«'sclhc  einzig  als  V<jhikel 
zur  Krwcisung  der  üoisti^keit  und  Kinladdicit  der  Scolc  dienen 
s«illte.  Die  Si^eh;  ist  rein  nur  Fonn  ohne  alle  Materie;  wäre 
ihr  eine  Materie  als  WescMisthtül  i^ig^'n,  ^s^)  juüsstc?  dit'i?er  ent- 
weder als  lehendi^'cr  oder  unh^bendiger  Theil  des  Seeh^nw«rsen» 
i^i'daeht  werdr'u.  Lt'tzteres  ist  an  sieh  wi«lersinnig,  da  es  den 
(Jedanken  i'ines  zugleich  lehendigon  und  todten  Wesens  invol- 
viron  wünle.  Sollte  die  Materie  der  Se(;le  etwas  Lehendiges 
f?«*in,  sc»  müsste  sit^  entweder  als  Leib  derselben,  somit  auch 
als  sterblich  gedacht  werden;  wollte  man  ihr  aber  «nn  selbst- 
«•igenes  Leben  zuweisen,  so  wäre  sie  nicht  mehr  blosse  Materie, 
sond(;rn  ("in  lelxuidiges  Wesen,  in  weUdiem  wieder  zwischen 
Seele  und  Leib  zu  unterscheiden  wän^  Wilhelm  hat  in  der 
BestrcMtung  der  Ik'hauptung  einer  Zusammengesetztheit  der  Seele 
aus  Materie  und  Form  di(^  Anhänger  der  in  Avicebrons  (Sahi- 
mon  Ihn  (labirol)  Schrift  Föns  vitje  vcugetragenc^n  Lehnen  im 
Aug(;.  Die  Materie,  sagen  die.  lU'kenncr  dieser  Lehren,  ist 
zur  Keception  aller  Formen  Ix^fähigc^t  und  das  d(^nknothwendige 
Suppositum  tlcrselben;  d<^mzuf'ol'»e  muss  auch  ttir  «lie  von  der 
menschliehen  Seeh^  re.cipirtcn  Formen,  für  die  an  ihr  hcrvor- 
ge})ildeten  intellectuellen  und  moralischen  Vorzüge  u.  s.  w.  ein 
Heceptionsprincip  odcn*  eine  j\Iaterie  der  Seele  vorausgi^setzt 
>\ erden.  Verhielte  es  sich  so,  so  müssten  zufolg«?  des  Satzes: 
cujus  est  potentia,  ejus  i?st  actus,  auch  die  intellectuellen  und 
m(»ralisehcn  V^orzüg(?  (seientia*  et  virtutes)  und  alh?  sonstigen 
geistigen  Dispositicuicn  jener  S(;eleninaterie  zugesprochen  wer- 
den, und  somit  wäre,  es  diese,  die  man  weise  unrl  tugendhaft 
zu  nennen  hätte,  die  Seele,  selber  erst  mittelbar  und  in  zw<^iter 
Linie.  Die  W^irksamkeiten  gehen  nicht  von  der  Mat(M'i(^  son- 
(h*rn  vmi  der  Form  aus;  demzufolge  siiul  die  geistigen  Thätig- 
keiten  und  moraliselu?n  W^irksand^eiten  der  menschliclien  Seele 
aus  der  Eigenschaft  d(;r  S(fele  als  Form  zu  erklären,  wähnend 
sie  zufolge  der  schon  zurückg(^wiesenen  Anschauungsweise,  dem 
aiigeblicben  Mat(?rial])rincip  di;r  Se(?le  zugesehrieben  w<M"den 
müssten.  Man  ersieht  hieraus,  dass  dieses  Materialprincip  völlig 
ülxu'lh'issig  ist,  zugleich  aber  widersinnig,  wfjil  man,  wofern 
man  es  im  Sinne  der  Gegner  gelttui  lassen  wollte,  es  con- 
scquentei'   Weise    auch    zum    Träger  der   sittlichen    Verdienste 
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clor  Stjchi  und  iliros  An.spriicli(.'s  auf  die  Gluric  des  himinlisclieu 
Tup'ndlfilnirrt  iiiaclu^n  müsst(^  Das»  mau  rein  geistige  Sub- 
ötanzou  für  undenkbar  hält,  hat  .seinen  ("Jnuid  im  Verkennt-n 
dessen,  (hxss  die  Susee])til)ilität  für  Kntgegcngesutztes,  die  inau 
aussehliesslieli  der  Materie  als  soleher  viiidiciren  zu  müssen 
f»:laubt,  ein  Proprium  der  Substanz  ist.  Wollten  etwa  EiniffC 
ein\vend<'n ,  es  <^eite  diess  nur  von  der  substautia  prima  d.  i. 
von  der  bestiumiten  besonderen  indivicluellen  Substanz,  so  wäro 
zu  erwidern,  dass  aueli  die  rein  immateriellen  Substanzen  in 
die  Kategorie  der  substanti.e  jtrinijc  j»;eliören. 

Die  Seele  ist  ein  absolut  untheilbares  Wesen,  '  und  kann 
demzufolge  nielit  als  blosser  Complex  der  das  Kino  Seeleu- 
wesen  eonstituireuden  Vermögen  genommen  werdc^n.  Die  Po- 
t(jnzen  sind  ihnm  Acten  proportional;  wie  diese  letzteren  sich 
zu  keiner  natürliehen  Kinheit  zusanmienfügen,  können  auch 
die  ihnen  entsprechenden  Potenzr.*n  durch  sich  kein  Eines 
Ganzes  geben.  Als  Similia  krmnen  sie  nach  Aristoteles  weder 
ein  Continuuni,  noch  eine  durch  Contiguität  vermittelte  Ein- 
heit ergeben ;  es  bliebe  also  nur  noch  jene  Ait  von  Einigiuig, 
vermöge  welcher  eine  jede  einzelne  aus  ihnen  in  allen  anderen 
ist.  Dies  Letztere  aber  ist  schon  an  sieh  wirlcrsinnig;  auch 
würden,  wenn  in  eini»r  einzelnen  Potenz  alle  anderen  enthalten 
wär<>n,  dieselben  ne})en  jener  einzelnem  ganz  überflüssig  sein. 
Die  Seelenvennög(^n  sind  in  ihrer  wunderbaren  Einheit  auf 
das  Bestinnnteste  und  ])eutlichste  von  einander  verschieden, 
und  beirren  sich  wechselseitig  nicht  im  Älindesten ;  sie  können 
also  in  dieser  ihrer  discreten  Vielheit  nicht  Ein  Vermögen 
constituiren,  sondern  müssen,  so  gewiss  sie  unter  einander  im- 
theilbar  zusammenhängen,  in  einem  untheilbaren  Subjeet(^  ihre 
Einheit  haben,  krtnnen  nur  als  virtutes  desselben  begriffen 
w<»rden.  Ohne  diese  Art  V(ui  Einigung  wären  sie  ein  zusara- 
uienhanglose»  zufälliges  Conglomerat;  die  Benennungen  totum 
Potentiale,  totum  virtuale  sind  vergebliehe  Nothmittel,  die  Gcist- 
losigkeit  einer  solchen  Auflassung  zu  verdecken.  Die  Einheit 
in  subjecto  ist,  wie  wir  bereits  wissen,  als  unmittelbare  Sub- 
stanzoinheit  zu  verstehen,  die  jede  Zusammensetzung  des  Com- 
ploxes  der  Vermögen  mit  etwas  von  ihnen  Verschiedenem  aus- 

t  De  an.  111,  2. 
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»chliofjät.  Vergeblich  beniühcn  sich  (Ho  Guji^ncr  (die  ueiuai 
Aristoteliker),  diese  Art  von  ZiisainiiHMip;esetztlieit  zu  verdecken, 
wenn  sie  sagen,  die  Vcrniögcn  seien  natürliche  Qualitäten, 
durch  welche  die  Seelensubstanz  gesell nuickt  und  vollendet 
werde.  Daraus  würde  also  fnl^(Mi,  dass  die  potentia  ratiocinandi 
eine  zur  menschlichen  Seelcusubsbmz  hinzukoniinenile ,  mithin 
accideritalc  Qualität  sei;  demzufolge  wäre  der  Mensch  nicht 
substautialitcr ,  .sondern  nur  accidentaliter  vom  vernunftlosen 
Thiere  verschieden,  die  den  Menschen  als  Menschen  charak- 
terisireiide  Wesensform ,  die  nothwendig  Substantialform  sein 
muss,  gar  nicht  vorhanden. 

Der  Wesensbegriff  des  Menschen  ist  dieser,  ein  animal 
rationale  zu  sein.  Als  sinnliches  Lebewesen  trägt  ilcr  Mensch 
nicht  bloss  ein  Intellectuaiprincip  in  sich,  sondern  hat  mit  den 
Thieren  das  Empfinden,  mit  <l(jn  Pflanzen  das  Vegctationslebcn 
gemein.  Selbstverständlich  ist  Wilhelm  bemüht,  auch  in  Bezug 
auf  diese  dreifache  Abstufung  des  Seelischen  in  der  intellec- 
tuellen,  sensitiven  und  vegetativ(^n  Lebensthätigkeit  die  stricte 
Einheit  des  menschlichen  Seelenwesens  aufrecht  zu  halten.  * 
Da  er  jede  meuschliche  Seele  unmittelbar  durch  (Jntt  geschaf- 
fen, den  Leib  des  Kindes  aber  als  einen  lebendigen  von  den 
Eltern  erzeugt  werden  lässt,  so  handelt  es  sich  für  ihn  im  Be- 
sonderen darum,  ersichtlich  zu  macheu,  dass  durch  die  vor 
Eintritt  der  intellectuellen  Seele  schon  vorhandene  veg(itativc 
Belebtheit  des  Fötus  die  stricte  Einheit  des  menschlichen  Seelen- 
wesens nicht  aufgehoben  wird.  Er  nimmt  demzufolge  an,  dass 
das  mit  dem  lebendigen  Sp(jrina  der  zeugenden  Eltern  bereits 
gegebene  Vegetatiousprincip,  mittelst  dessen  das  gezeugte  Plasma 
zum  gegliederten  Körper  wird,  mit  dem  Eintritt  der  vom 
Schöpfer  geschaffenen  Seele  in  den  Leib  aufhört  zu  sein,  da 
die  an  seine  Stelle  getretene  vernunftbegabte  Seele  vollkommen 
ausreicht,  den  bereits  gestalteten  Körper  zu  beleben  und  zu 
regieren.  Wilhelm  findet  es  nicht  unpassend,  wenn  man  die 
Ersetzung  eines  für  sich  bestehenden  leiblichen  Vegetations- 
princips  durch  die  gottgeschaffene  Seele  mit  der  Absorption 
und  Exstinction  eines  schwächeren  Lichtcis  durch  ein  nachfol- 
gendes stärkeres  vergleichen  will. 

'  De  au.  IV,  1—4. 
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niosc»  Diirl<ij;:iinf;'  vcrrltH'kt  (iiiiig(M*iiiasson  die  Schwierig- 
keit, dio.  darin  li^'^t.  das  InU'lKjc.tiuilpriiifip  im  Monschen  sioli 
zujifh'ic'li  als  Ri'.siMjluiigs-  und  Bel(*bun^sprin(rip  denkbar  zn 
nnu'hon  -  rinn  Scliwirri^k^'it,  dic^  in  dor  augustiniscliiMi  Tsyclio- 
logio  znfnlgc;  ihrer  Neigung,  das  niensehlichu  Scclenwoson  unter 
Kino  Kategorie  mit  den  Kngelwcsen  zu  stellen,  nicht  abgo- 
läugnet  w  erden  kann.  Tn  «hfr  peripatetisclion  Philosophie,  welehn 
die  JSeele  primär  als  Infnrmationsi»riücip  der  sinnlichen  Leih- 
lichkoit  de»  M(jnsehen  auffasst,  be?>tantl  umgekehrt  die  beson- 
ch-rs  von  den  arabischen  Aristotelik<.*rn  gefühlte  Schwierigkoit. 
die  Seele  oder  das  L(ibensprineip  des  Menschenwi^sens  zugleich 
als  Intellectuabvesen  zu  bei>;reilen,  und  es  nuisste  überhaupt  dii* 
Frage  beantwortet  w(;nh:!n  ,  wie  man  sicli  die  Eirdieit  der  dn*i 
Animatiousj)rincipien:  anima  vegetiitiva ,  sensitiva,  intellectiva 
zu  denken  habe.  Nach  Albertus  Miiguus  '  li<»gt  di^r  Sclilüssel 
zur  P^rkenntniss  dc^s  Verhähnisses  dieser  drei  in  der  Menschen- 
seele geeinigten  Informationsprincipien  zu  einander  darin,  dass 
von  di(»sen  dreien  jedes  ]ir>hore  das  tieftuv.  zusaniint  den  Wir- 
kungswtMsen  desselben  in  sich  aui*gehol)en  trägt;  demzufolge 
ist  di«{  sensitive  Seele  wesc^ntlich  auch  Vegetationsprincip,  die 
intellective  Seele  wesentlich  auch  S(*nsati(»ns-  und  Veget^Uions- 
princij).  Die  substantic^lle  Kiidieit  diest^r  drei  IVineipien  in  der 
intelli'ctiven  Seele  beweist  sich  dadurcli,  dass  die  lieiden  niiv 
deren  ganz  und  gar  fiir  die  Zwecke  der  intellectiven  Fune- 
tionc^n  thätig  sind,  imh'm  die  Vegt^tationsthätii^keit  auf  di<^  Aus- 
bildung und  Erhaltuui;  eines  für  die  intellectivt;  S(h>Ii'  geeig- 
neti^n  Keibes  gericlitet  ist,  und  eben  so  die  Sensationsthätigkeit 
flen  Funktionen  der  anima  rationalis  sich  zu  Diensten  stellt. 
Beide  Thätigkeiten  liekundi^i  lii(;durch,  dass  sie  di(>  Form  der 
intell(?cliven  Sec^le  an  sich  haben,  uiul  demzufolge  von  di^rselben 
nicht  abgetrennt  «»'cdacht  werdtin  kTuinen.  Wenn  Aristoteles 
in  seiner  Thier«»:eschiclite  b(Mn(M'kt,  dass  der  Km])rvo  zw-ar  vom 
Anfange  her  vm  Ii(4jenfliges,  aber  nicht  auch  sc.h«>n  ein  Lel»e- 
wesen  (uoov)  sei^  und  noch  später  erst  das  «^ndiryonische  Lebc^- 
wes(^n  zum  Menschen  werde,  so  ist  damit  einzig  nur  gesagt, 
dass  der  Generationsact,  in  welchem  sich  aus  dem  Körper  der 
zeugenden  Eltern    ein    neues   Mensche ngebilde  entsondert,  erst 
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mit  clor  coinploteii  II(;rvorljil(liiii^  drs  Mciist.*hoii\vt!scns  aus  di^r 
Sauiensiilisbmz  zu  Knde  sei.  Das  V%;rliältiiirfö  dtir  KiiuMi  Sueloii- 
substanz  zu  jenen  dr(;i  Arten  ihn;r  Bethäti^iin»^  im  V(;»c^tiiliven, 
sensitiven,  intellectuellen  Leben  wird  von  Albert  als  jenes  eines 
totiini  potestativuni  zu  seinen  partes  potestativa*  jj;efasst.  Daraus 
^eht  aber  zuj^leicli  liervor,  dass  die  Seele  nielit  in  jener  Weise, 
wie  Wilhelm  von  Anverf»ne  es  will,  als  reine  Ferni  gcjfasst 
werden  könne;  rein«*.  Form  besagt  bei  ihm  so  viel  als  einfaehe 
Form  (lorma  sim])l(!X),  uiul  diese  reieht  naeh  Albert  eben  nur 
dazu  aus,  einen  natürlielun  actus  i^-enerativus  zu  vollführen,  ' 
dessen  IVoduet  dureh  seiiu!  nalürlirhe  ßescliattenheit  an  einen 
bestimmten  Ort  gi^wiesen  ist,  und  dureh  seine  Form  nielit  will- 
kürlieh an  (;inen  anderen  Ort  versetzt  werden  kann.  Die  nu*nseh- 
liehe  Sei^le  mussalso,  soiorn  sie.  mehr  als  bh)sses  Vegetations- 
prineip  ist,  (nn  (Uunpositum  sein.  Die  Kleniente  der  Zusam- 
mensetzung sind  das  motum  appetitivum  und  das  movens  eoi^ni- 
tivum;  denn  wie  Auj^ustinus  und  Aristoteles  sagen,  ist  das 
»Sehen  odei*  KikcrinnMi,  das  sinnlielu^  sowohl  als  das  intelleetuelle, 
dasjenii^(;,  was  die  Sec^le  in  Bewegung  setzt.  Der  Unti-rsehied 
zwisehen  motum  und  movens,  der  sieh  an  der  zufolge  ihren 
Krkennens  begehrend(fu  Seele  darstellt,  ist  auf  ihm  allgenu*ineren 
nntologisehen  ftt^gensatz  zwiseluin  dem  fpu>d  r^st  und  i[Uo  est 
zurüekzuftihren ;  das  (pio  est  ist  im  gegebenen  Falle  eben  <lie 
Sensibilität  un<l  Intelleetualilät  der  nuinsehlicOien  Seele ''^.  Albert 
bet«>nt  also  dr^n  Charakter  der  metaphysisehen  Zusamnn^ngesetz- 
heit  der  mensehliehen  Seele,  als  ereatürlieher  Substanz;  und 
lässt  diesen  an  die  Stelle  der  Privation  treten,  dundi  welehe 
Wilhelm  die  mensehliehe  S(;eh*,  die  ihrem  Wesen  nach  ein 
Könnendes  ist,  von  (jit)tt,  (h*m  absoluten  KTumen,  untersehied(*n 
wissen  will.  ■'  Wilhelm  bezeiehnet  nändieh  (lott  als  purissima 
et  verissima  potcuitia,  aus  welcher  jedw(Ml<'  Art  von  Impotenz 
schlechtweg  ausge'sehhissen  ist,  woraus  dann  von  selber  folgt, 
dass  die  nu'nsehliehe  Seele  zufolge  der  IJegränzthijit  ihri?s  Kön- 
nens auch  mit  einem  gewissen  Nielitkiinnen  als  metaphysischer 
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Sip^natur  iliiMia  Ix^grilnztcn  crcatürlichen  Seins  behaftet  sein  müsse. 
Wir  wollen  nicht  verhohlen,  dass  uns  der  von  Wilhelm  betonte 
Gedanke  einer  relativcjn  Nachbildung  der  absoluten  göttlichen 
Verinöglichkeit  durch  die  Vernniglichkeit  der  g(»ttebenbildlichon 
menschlichen  Seehi  einen  ^eeif'iieteren  Anhaltspunkt  fiir  eine 
lebendige  Anschauung  vom  Wesen  der  geistbegabten  selbstigen 
MenschensjM^le  zu  l)icten  scheint,  als  die  abstract  formalistischo 
Lehre  der  scholastisch -aristotelischen  Philosophie  von  einer 
HKrtaphysischen  Zusannncngesetztheit  der  8eele,  deren  weitere 
Ausbildung  ein  ganzes  despinnst  von  Subtilität^n  aus  »ich  her- 
aussolzte,  ohne  dass  hiedureh  das  lebendige  Wesen  der  Seele 
dem  j)hilos<^i»hisclien  Verständniss  näher  gerückt  worden  wäre. 
Andererseits  clarf  abt^r  nicht  verschwiegen  werden,  dass  jener 
b(^i  Wilhelm  gelegentlich  (jinmal  aufdämmernde  Liehtgedanke 
einr,  taube  Hliithe  war,  die  keine  Frucht  ansetzte;  eben  diese 
Magi'.rkeit  und  Unfruchtbarkeit,  ditMlem  mittelalterlichen  Augusti- 
nismus in  s])c.culativ(M*  l^ezielnmg  anhaftet,  war  eine  der  Ur- 
sachon,  di(^  d(?ni  em])iristisch(Mi  Realismus  der  aristotelischen 
Philosophie  Vorsclud»  Uu'stoto,  und  eine  ]>efruchtung  und  Aus- 
fVdlung  des  rationalen  Donkens  duivh  ihn  als  Bedüii'niss  fiih- 
lon   liess. 

Der  sclu>lastische  Peripatetisnms  fasst  das  A^erhältniss  de» 
SeeliscluMi  und  Leiblii'h(>.n  im  Mensrhcn  als  ein  nn'iglicht  inniges, 
und  erkennt  im  Menschen  eine*  plastische  Kinheit,  wie»  diess 
dun'h  die  Idee  d(;r  Socio  als  Wosensfiu'm  von  selber  nahe  ge- 
legt war.  In  Fr>lge  (h'ssen ,  dass  d(^r  Mensch  als  ]dastische 
Kinheit  gefasst  wurde,  sah  m.'in  sich  darauf  hingewiesen,  die 
Seele  als  constitutiven  Tlu^il  des  Menschenwesens  zu  bestim- 
men; und  zwar  geschah  diess  im  ))ewussten  und  ausgesproche- 
nen Gegensätze  zu  den  Thoologen  des  12.  Jahrhunderts,  sofenie 
ilies(*  mit  Rücksicht  auf  den  Personscharakter  der  menschlichen 
Seele  die  Restimnmng  derselben  als  eines  blossen  Wesentheiles 
ausdrücklich  abgelehnt  hatten.  '  Zu  diesen  Theologen  gehörten 
Petrus  Lombardus,  Abälard,  Hugo  von  St.  Victor,  Robert  Pul- 
leyn,  Peter  von  Ptiitiers,  Rol»ert  v<m  Jlt'lun,  der  Verfasser  der 
Schrift  de  spiritu  et  anima.  Auch  Wilhelm  von  Auvergne 
steht  auf  St^ite  diesi.*r  Theolugen,'-  obs(*hon  er  sich  das  Bedenken 
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nicht  verhehlt,  dass  in  der  D(ifiniti«)n  des  MeuBchen  als  aiiimal 
raticmale  neben  der  Seele  auch  der  Körper  als  westaitlieher 
Bestandtheil  des  Menschen  nnt«>eselzt  werd(*,  und  somit  die 
Seele  nicht  sehlochthin  und  allein  l'iir  den  ganzen  Menschen 
gelten  könne.  Wilhelm  gibt  diess  letztere  in  jenem  Sinne  zu, 
in  welchem  der  Reiter  nicht  ohne  sein  l^ferd,  der  Bewohner 
nicht  ohne  sein  Haus,  der  Arl)eiter  nicht  ohne  seine  Arbeits- 
Werkzeuge  gedacht  werden  kann ;  er  sieht  also  im  Körper  etwjis 
rein  Werkzeugliches,  und  betrachtet  ihn  eigentlich  nur  als  eine 
Hülle  der  Seele.  Homo  bedeutet  ilun:  anima  in  humo;  eine 
Bestätigung  für  die  durch  diese  Formel  ausgedrückte;  Auffjis- 
sung  des  Verhältnisses  der  Seele  zum  Leibe  iindet  er  bei  Aver- 
roes,  der  das,  was  Andere  eine  Zusammensetzung  aus  Materie 
und  Form  nennen,  als  forma  in  matcria  bezeichne.  Avicenua 
sehe  das  Wesen  des  Menschen  ausschliesslich  in  der  Seele  des- 
selben, und  vertrete  somit  ganz  dieselbe  Ansicht,  welcher  schcfn 
Sokrates  Ausdruck  gab  in  seintjr  Antwort  an  einen  Jüngling, 
der  von  ihm  gefragt,  was  er  mache,  geantwortet  hatte:  ich 
spreche  (nändich  inntjrlich)  mit  mir  selbst.  Habe  Aclit,  er- 
wieclerte  ihm  Sokrates,  dass  du  nicht  mit  einem  bösen  Men- 
schen sprechest!  Das  Austössigi*.  dirser  Anschauungsweise  lag 
darin,  dass  die  Einigung  des  Seelischen  und  Leiblichen  im 
Menschen  zu  (ünem  bloss  accidentellen  h(*rabgesetzt  zu  werden 
schien;  wenn  Thomas  Acjuinas  in  (;n1gegeng4;setzt<<rBichtuug  so 
weit  gieng,  die  wesentliche  Einheit  beider  als  Substanzeinheit 
zu  bezeichnen,  so  wird  man  nicht  undiin  könnten,  darin  eine 
Identification  des  Substiinzl)etcriiri^s  iuit  j.en(?m  der  Essenz  zu 
erblicken,  w^as  bereits,  obschon  nicht  in  geeigneter  Weise,  von 
scotistischer  Seite  her  in  Erinnerung  gebraclit  wurde.  J3er 
LTnterschied  zwischen  drv  thomistischen  und  sc«)tistischen  Auf- 
fassung der  menschlichen  Seele  als  Wesensfnrm  wird  sich  zu- 
höchst  darauf  reduciren  lassen,  ob  die  Setde  geradezu  nur  als 
Wesensform  des  men8chlich(Mi  Leibes,  oder  als  subst^mzielle 
Form  des  menschlichen  Gesammtw^esens  zu  fassen  sei,  was 
nicht  ausschliesst,  dass  die  Seele  auch  speciüsches  Formprincip 
des  Leibes  sei.  Die  letztere  Alternative  ist  augenscheinlich 
die  richtigere,  und  möchtt;  in  der  hier  gegebenen  Fassung 
nebst  der  Anerkennung  des  AVahrheitsrechtes  der  scotistischen 
Opposition  gegen  di«?  tlunnistische  Anschauung  auch  die  hrihere 


2S2  Weriior. 

Vennittt^lnnj^;    der    l)eitl(*rsijiligun    Anscliaiiuugäwcisen     in    sieh 
enthaltiai. 

Das  idec^ll  Wahiv  und  von  den  streitigtjn  Bestimiuiiugeii 
des  schohistisclion  Suhstanzbogriffcs  uiiabhäii^ijjf  Geltende  in  der 
pen|»atetiscli-seholastisc*lieu  liostininiim^  des  Begriffes  der  Seele 
als  Wesen-sforiii  des  Menseiien  ist  diess,  dass  der  nionsclilielie 
Leib,  obwohl  er  als  physiseher  Körper  seinen  eifcenen  Ort  hiil, 
doch  zutrK'ich  auch  als  Leib  in  die  Seele  als  seinen  lu»hereu 
Ort  hinein|j:erüekt  und  von  der  eontinirenden  Macht  der  Seele 
uniiasst  ist.  Auch  Wilhelm  von  Auverjjfne  vermag  sich  der 
Wahrlujit  dieses  Gedankens  nicht  zu  entziehen,  '  und  weist 
zur  Begründung»:  desselben  ausdrücklich  auf  die  aristotelische 
Auffassung  der  S«Mde  als  Wesensform  des  Leibes  hin ;  er  hebt 
auch  ganz  richtig  (bis  nnalogische  Verhältniss  des  Schöpfers 
zum  Universum  hervor,  als  dessen  Nachbildung  das  Verhältniss 
der  menschlichen  Seeh^  zu  dem  ihr  eignendem  Leibe  anzusehen 
sei,  indem  die  S(*ele  durch  ihnm  Machteinfluss  den  Leib  erben 
so  umscthlitjsse  und  durchdringt*,  wie  der  Schöpfer  das  Uni v«»rsuui. 
Er  gil)t  jibei-  often  zu  erkennen,  dass  dios(i  ganze  Anschauungs- 
wtMse  nicht  (Mue  aus  seinem  eigenen  Denken  herausgewachsene, 
sondi^rn  die  «lines  And(?ren  sei,  mit  welcher  er  sich  zurrchtzu- 
setzon  sucht;  ihm  selber  liegt  es  ungleich  näher,  die  entgegen- 
gesetze  Seite  im  Wechstrlverhältnisse  von  Stiele  und  Leib, 
welcher  gi*niäss  die  S(M.'le  in  d(^n  Ort  des  LcmIm^s  hineingerückt 
und  von  demselben  umsddossen  ist,  in  s  Aug<;  zu  fassen.  Wil- 
helm konnnt  auf  dieses  Verhältniss  zu  sprechiMi  aus  Anlass  di-r 
Meinung  .rcMier,  welcher  dc^r  Seelo  zufolge  ihrer  S])iritualität 
ein  derartig(?s  örtliches  Scjjn  im  Leibe  absprechen.  Er  hält 
ein  solches  «irtliches  Sein  der  ScMile  im  Li'ibe  für  noth wendig 
zufolgM?  der  Seh  wache  und  Un  Vollkommenheit  der  virtus  ini- 
perativa  d(^r  menschlichen  Soele,  -  welch«'  die  Glieder  und 
Organe  des  Leibr's  nicht  durch  ihren  blossen  Befehl  bewogen 
kann,  Simdern,  um  sie  bewegtm  zu  können,  nnt  ihnen  auf  eine 
geeignete  Art  v(!rbund(ui  sein  muss,  ungefähr  wie;  die  Laute 
oder  ihir  Hobel  mit  der  Hand  oder  den  Fingern  d«*s  (^ither- 
»pielers    oder    Tischlers.      Dieses    ru'tliehe    Sein    der    Seele    im 
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Loibe  ist  aber  nicht  auf  ein  bestimm  tos  Orj»;;ui  oder  einen  be- 
stimmten Gegenstand  des  meuseblielien  Leibesinneren  zu  be- 
sehränktm ,  sondern  zunäehst  einmal  i^anz  jijewiss  auf  den  (Ui- 
sammtbereieli  dos  sinnlichen  Empfindnni^slebens  auszudehnen,  * 
daher  also  nur  die  entweder  ganz  unlebendigen ,  oder  trotz 
ihrer  Lebendigkeit  unctmpiindlichen  Theile  des  Leibes  ausser 
den  Bereich  der  von  der  Seele  im  Leibe  eingenommenen 
Oertlichkeit  zu  verweisen  wären. ^  Zu  den  unlebendigen  Thei- 
len  des  Lcil)cs  rechnet  Wilhelm  die  quatuor  humures,  das  Mark 
und  das  Gehirn;  zu  den  zwar  lebenrligen  aber  emptindungs- 
losen  Theilen  die  Ilaare,  Nägel,  Zähne  und  Gebeine.  A))er 
auch  hier  will  Wilh(4m  wieder  zwisdien  dem,  was  zur  essen- 
tiellen Integrität  des  Leibes,  und  dem,  was  bloss  zum  bene 
esse  oder  Schmucke  des  Leibes  dient,  unterschieden  wissen;  da 
die  Seele  di)rt  überall  sein  inuss,  wo  sie  wirkt,  so  muss  sie 
auch  in  den  ausserhalb  ihres  Em])findungsbereiches  gelegenen 
lebendigen  Theilen  des  Körpers  gegtmwärtig  sein,  weil  diese 
ihr  Leben  durch  die  Seele  haben.  AVie  es  sich  mit  den  vor- 
erwähnten unlebendigen  Theilen  des  Leibes  in  Bezug  auf  diese 
Gegenwart  der  Seele  verhalte,  lässt  Wilhelm  un(*riirtevt;  man 
mag  indess  annehmen ,  dass  er  sie  zur  essi^itiellen  Integrität 
des  Leibesgebildes  rechnet,  und  sie  V(n'ausgehend  nicht  aus 
eigener  Ansicht  und  IJeberzeugimg,  sondern  nur  mit  dt;n  Wor- 
ten eines  Anderen  als  sogenannte  unh^bendige  Theile  btizeichnen 
wollte.  Es  liegt  uns  fiM'ne,  mit  Wilhelm  über  Dinge  zu  rech- 
ten, bezüglich  welcher  man  in  seiner  Zeit  nur  lnW.dist  unvoll- 
kommene Vorstellungen  liaben  konnte:  zudem  haben  seine 
sematologischen  Meinungen  in  Kücksicht  auf  die  Fnigen,  um 
welche  es  sich  in  seinijr  Schrift  de  anima  haiulelt,  nur  eine 
ganz  untergeordnete  Bedeutung.  Ungerügt  kann  aber  nicht 
bleiben ,  dass  ihm  da ,  wo  er  über  die  Präsenz  der  Seele  im 
Leibe  handelt,  gar  kt^n  Bewusstsein  über  den  Unterschied 
zwischen  activtir  und  i)assiver  Präsenz  aufgeht,  dass  er  viel- 
mehr beide  Arten  von  Präsenz  mit  einander  iihuitilicirt,  völlig 
vergessend  dessen,  was  er  selber  in  ansch«in«'nd  zustimmender 
Weise    über  die    specifische  Art  der  activen   IVäsenz  als  eines 
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ac-tivi-n  ( 'nntinirciis  un<l  Dmvlnli-iiii^eiis  dos  LrMlicsjo^ubihles  be- 
merkt li:itt<'.  l)(!r  (iniiul  (Ut  liltriititicatioii  beider  Arton  von 
Präsenz  li«*^t  darin ,  tlass  er  das  KuipiindtMi  d.  li.  das*  Inm*- 
wi^rtlrii  sinnÜcber  Kintlrürkf  illr  <*int^  npuratio,  als«i  i'iir  triiU' 
arliv(^  l»L*tbäti«»un;LC  d^'^  S(;cb'  im  L(;ib<%  und  somit  für  oin«' 
15<'kiuidimii*  ihrer  aetiveii  l'räsmz  im  Leihe  nimmt.  Da  er  «li».- 
aiialt>*;isehi'  l>«'><'liaHeidieil  (b'S  Verliältnissos  GuttciS  zum  l.'iii- 
versiini  als  Vorbildiintf  des  Verliältnissos  (b?r  menselilic.lu^n  ^*^v\v 
zu  ilein  ibi"  (M**^nendi;n  LcmIh;  ancM'kt^nnt,  s<.»  muss  man  wohl 
sieli  l»illi«i-  wundi'rn,  dass  sieli  keiner  seiner  riodiiiikeii  iiuf  die 
Tmpassibililät  (iottes  b-idcte,  der,  wie  Wilbolm  als  Theojng 
wissen  mnsste,  erst  ziifols*«?  seiner  Inoarnaiion  pa!ssil)el  d.  li. 
ein  mit  den  sterMielien  Mi^nselien  Mitluhbinder  und  ]\Iitloid»'ii- 
dei'  jj;;eworilen  ist.  DcT  Ijnttrrstdned  zwisehon  (it»tt  und  der 
menseidieben  Serb-  ist  eben  dieser,  dass  (iott  die  Welt  um- 
f'asst  und  durebdrin^t  o}ine  in  ibr  enthalten  zu  sein,  währen«! 
die  Setde  dm  I.rib  nieht  blnss  umlasst.  sondern  auch  in  ihm 
iMitlialt»;n  ist,  sn  dass  das  rmf'assi'u  ein  wt^distdseitiüjos  ist,  mit 
dem  l'ntersehiede  j<'dti(di.  dass  primär  der  Leih  in  «ler  Setdr. 
und  «M'st  seeuntlär  auch  di«^  Si-eb^  im  Leibe  enthalten  ist  (aninia 
enrpus  i'uutinet  et  in  eur|Mir»r  eontinetur).  In  Fuli^c»  dieses 
passiven  Knthaltenseins  im  Leibe  ist  die?  vSc'j.Je  emptindun^:^' 
fällig' :  sie  verma;^  ihn  nämlieb  nitdit  so  ausser  sieb  und  unter 
si(di  zu  halten,  wie  (iutt  die  Welt  :iussi*r  si(di  und  unter  siel« 
hält,  sie  ist  mit  ihm  zu  Kincim  Wesen  ineins«;iddldet ,  und 
ihn^  seli)stei;^ene  ^'eisli;;-sittlildle  Kntwitdvelnn^  und  Aus«:jestal- 
tunjx  VDU  diest^r  Ineinsbildunij-  abbäui^i;;;  ii-tnuatdit. 

Indr'Ui  die  Seele  ihnm  Leib  sieh  an  bildet,  nimmt  sie  den 
Stotr  <less(dben  in  sieh  hinein ,  um  ihn  als  gestalteten  wieder 
aus  sieh  hervorzustrdlen ;  diesi-s  lnsiehhin(dnni:hmen  und  \\  ie- 
deiviiissiehheivorstellen  ist  ein  enntinuiidicdier  Aet  »1er  Seele 
während  tler  ganzen  Zeitdauer  ihrer  Veibindun*!:  mit  «lern 
Leibe.  Indem  sie  ihn  eontinuirlitdi  aus  sieh  horausstellt.  sidiatl't 
sie  ihm  eontinuirlitdi  seineu  Ineiis  prnjirius,  innerhall>  di^ssen 
auch  sie  selber  in  so  weit  steht,  als  sie  in  ihren  Verriidituni»'en 
von  dem  ihr  ani;ebihleten  Liu'Ik'  als  ( )r';au  ihrer  Tliäti«^keiten 
und  Wirksaudveiten  a)diäuj::i;jc  ist.  Ks  ist  demzut'oli»;«;  unriebtiij:, 
wenn   Albertus  Majrnus  ein  solehos   Knthaltensein   der  Seele  im 
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Leibe  sclileehthiii  in  Abrede  stellt,  ^  und  eiiifaeh  nur  tlas  Ent- 
lialtensein  des  Leibes  in  der  Seeltj  betont.  Uebri^ens  droht 
dies«  letztere  Auffassung'  nahezu  in  ihr  (ir(i<(enthi;il  umzuschla- 
gen; ist  die  Seele  schlechthin  der  Ort  des  Leibes,  so  dass 
dieser  keinen  locus  proprius  ausserhalb  der  Seele  hat,  so  muss 
dor  locus  des  Leibes  auch  jener  der  Seele  sein,  und  so  kommt 
es  dann  zu  der  freilich  von  allen  peripaletischen  Schohistikern 
angenonunenen  Behauptung,  dass  die  Seeh;  im  Ijcibe  als  tota 
in  toto  et  in  qualibet  tt)tius  parte  sei.  Noch  im  IS.  Jahrhundert 
beliauptet  der  Scotist  Ferrari ,  -  tlass  «lieser  Satz  eine  noth- 
wendige  (S)nse(iuenz  aus  dem  kirchlich  declarirten  (Glaubens- 
sätze von  der  Stiele  als  Wesensforni  des  Leibes  sei;  er  be- 
hauptet es,  weil  er  von  einem  durch  die  lebendige  Wesens- 
form causirten  Selbstleben  des  Leibes  nichts  weiss,  und  wie 
alle  peripatetischeu  Scholastiker  in  der  sinnlichen  Ltnblichkeit 
nur  das  passive  Listrument  der  Seele  sieht.  Daher  dann  auch 
von  diesem  Standpunkte  aus  die  schlechthinigti  Ablehnung  einer 
Erörterung  über  den  Sitz  der  Seele  im  Leibe,  oder  besser  ge- 
sagt über  die  Stätte»,  von  wulcher  aus  das  in  sich  gesammelte 
geistige  Selbstleljcn  der  Seele  zu  jenem  des  Lt.'il»es  zunächst 
und  unmittelbar  sich  in  Beziehung  setzt;  obschon  nicht  zu  ver- 
kennen sein  wird,  dass  die  des  Leibes  mächtigo  S(iele  in  diesem 
nicht  bloss  an  eini-r  einzelnen  bestimmten  St(;lle,  sond(»rn  dort 
überall,  wo  sie  sich  selber  auf  eine  bestimmte  Art  innert,  auf 
«ine  besondere  Art  gegenwärtig  sein  wird,  also  als  denkende 
im  Haupte  und  Gehirne,  nach  Seite  ihres  persr»idichen  Fühlens 
und  Empiindens  im  Herzen,  während  sie  als  Vitalprincip  das 
gesammt^;  Vitalsystem  des  organischen  Leibes  in  sich  gefasst 
enthält. 

Wilhelm  wirft  die  ?Vage  auf,  '  wie  es  komme,  dass  die 
menschliche  Seele  von  ihrer  Wirksamkeit  als  Belebungs])rincip 
des  ilir  eignenden  lx*ibes  kein  unmittelbares  Bewusstsein  habeV 

'  Diciiidiiiii,  «luoil  aiiiina  iion  fst  in  corpor««  sii-ut  in  luco,  neque  localitor, 
nf^fpio  ilincjiliter.  Si  eniin  esset  in  ('«»rpure  skuf  in  l«>o«»,  tnni  corpus 
rontinerct  animani,  qu^d  falsnm  est;  '<c<l  putius  e  ronvris«»  corjms  continct 

animain egrodiente  eniin  uninia  exsjnrat  corjnis  et  iiiarcescit  et  dia- 

solvitiir.     Summ,  theol.  Pars  II,  tract.  10,  qu.  77,  rahr.  1. 

-  Philosophie  perifiatetica  (Venedig,   1747;  Tom.  III,  p.  255  sqq. 
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Da  ein  fh'rartijr^JS  Pn'wusstsoiii  zum  natürlichen  Wissen  der 
Seolt^  um  nirli  s«?ll)st  j»foln'>n*,  so  könne  e«  rleni  zeitlichen  Erden- 
nuMisi'lion  nur  in  Fojov  cini^s  dunrli  den  Sündenfall  versehul- 
det(Mi  zcitlii'ln'U  Strafgo.scliicki's  abheilen;  und  er  zweifelt  dahi.T 
niclit.  dasK,  wie»  <Uo.  nacli  dvr  Autersteliun«^  zum  Vollendungs- 
Ptandr  fnipin-^^uliolxnuMi  Monsclien  ein  vollkommenes  Wissen 
um  allit  von  ihren  Srtden  *;;cübten  Thätigkeiten  haben  werden, 
so  aueli  der  ilensoh  vor  deui  Falle,  wenn  er  darauf  advertirou 
wollt(^  eine  unmittelbare,  psyehiselie  Wahrnehmun«:^  der  vegeta- 
tiven Functionen  seiner  Sec^le  haben  konnte.  Den  Grund  der 
Verdunkuluu«c  des  ursprünj^lich  ungleich  helleren  und  lichteren 
Erkennens  der  Stiele  Hndet  Wilhelm  als  christlicher  Platoniker 
darin,  dass  ditj  Seele  mit  (Muem  in  Foli»;e  der  ersten  Menschen- 
sünde  currumjurttm  Körper  verbunden  ist.  Gleichwie  Wein 
und  Gel,  in  (^in  verderbtes  unreines  Getass  gegossen,  gleich- 
falls verder])t  w<.'rden,  so  ergelit  es  der  gottgeschaffenen  mensch- 
lichen Seele  zufolge  ihrer  Einsenkung  in  den  von  den  Eltern 
erzeugten  Leib,  dc^ssen  Vitiosität  eine  erbliche  ist,  und  in  der 
Zeugung  von  (hm  elterlichen  Leibern  auf  das  Product  der  Zeu- 
gung übergeht.  Wie  nun  der  corrumpirte  Leib  eine  solche 
nachtheili^e  Wirkung  aui*  die  ihm  eingesenkte  Seele  üben  könne, 
wird  freilich  von  Wilhelm  nicht  klar  gemacht,  und  wird  sich 
überhaupt  nieht  klar  machen  lassiMi,  wenn  man  nicht  «'in  re- 
latives Solbsth'ben  des  der  Se(4e  eignenden  Leibes  anerkennt: 
denn  nur  in  diesem  Falle  kann  von  einer  in  Folge  der  ersten 
Mensch(.*usünde  <Mng(^tretenen  relativen  Losreissung  des  sinn- 
lichem Scdbstleiicns  ans  seiner  activen  seelischen  Fassung:,  und 
von  einer  Trübung  und  Verdunk(dung  des  seelischen  Selbst- 
lebens durch  die  relativ  emancipirte  sinnliche  Leiblichkeit  die 
Rede  sein.  Der  (Jedanke  von  einem  relativen  Selbstleben  der 
sinnlichen  Leibliclikeit  war  aber  der  gesanunten  mittelalter- 
lichen Schidastik  fremd :  in  P^dge  dessen  ging  ihr  auch  die 
rationale  Lehre  vom  Äbrnschen  fast  völlig  in  der  Psycludogie 
auf,  wie  die  unziihligiMi  Tractatus  de  anima  beweisen.  Die 
Anthropologie  als  Lehre  vom  (Jesammtmenschen  wurde  nur  in 
soweit  (»egenstand  einer  ausführlicheren  Darstellung,  als  es 
sieh  um  di<^  scholastisch-thetdogische  Exposition  der  kirchlich- 
dogmatischen Lehren  von  den  sogenannten  drei  Ständen  der 
menschlichen  Natur,   vom  Stande  der  ursprünglichen,    der  gc- 
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ialloneii  und  dv.r  im  cliribtlicluüi  II(;il(.'  \vi«;(l(T  ornouertini  SIou- 
sclieiiuatur  hjindeltt^:  liiolxji  l'ulilt«*  rs  iimi  h*'\  tIom*n ,  wt-lcluj 
bpociilativ  vurtulin'ii  uml  su'li  auf  ditj  anstottili.sclH'  K(».sni«>li»«;'iH 
stützten,  allonliugs  auch  nicht  an  v.hw.y  speculalivon  Kxpnsitinn 
•1er  küsniisdien  Sttdlun^  drs  Meuselien  ,  die  libt-n  s«>\><>hl  naeli 
dem  Verhältniss  des  Almsebcn  zu  der  ihm  ujitfr«;i;ordnelen 
sichtbaren  Welt  und  irdlsehen  Wirklirhkeit,  als  auch  naeh 
»Seite  sifines  Verhältnisses  zu  der  ihm  üheigiMirdiic-tm  geistigen 
Welt  näher  und  genauer  bestimmt  wurde;  dieser  grossartige 
Unterbau  der  kirchlieh-dngnuitiseheii  Authropolugie  wurde  in- 
des» erst  in  den  grosst^n  thecdogiscdien  iSystemen  des  13.  Jahr- 
hunderts herausgearbeitet.  Bei  Wilhidm  vi>n  ^Vuvergne  ist  der- 
gleichen noch  nicht  zu  tinibni ;  er  beschränkt  sich  auf  eine 
nähere  Erläuterung  di^r  kirchlieh  dogmatischen  Lt-Iin;  vom 
Sündeufallc  des  Menschten  und  <lessen  verderblich« Mi  Folgen, 
deren  EinÜuss  auf  das  seelische  Leben  des  zeitlichen  Menschen 
er  in  der  Darlegung  seiner  psychohigischen  Lehn^  natürlich 
nicht  unigelien  kann.  In  welcher  Weise  er  ihn  zur  Sprache 
zu  bringen  sich  veranlasst  sieht,  wird  sich  uns  im  weiteren 
Verfolge  weisen. 

Wilhelms  ganze  PsychoK^gie  ist  auf  den  Nachweis  der 
Supcriorität  und  gesollten  Prävalenz  des  Seelischen  über  das 
L-.eibliche,  des  Geistigen  über  das  Sinnliche  angelegt.  Das 
rein  sinnliche  Erkennen  ist  ein  trügliches,  '  und  bedarf  daher 
der  Richtungstellung  durch  den  Intellecl,  welcher  als  virtus 
rationabilis  das  Ptichtmass  der  Krkeinitniss  in  sich  selbst  trägt;'- 
fier  Intellect  ist  als  virtus  rationabilis  wesentlich  eine  potestas 
correctiva,  und  übt  das  Amt  d(.'r  Kichtigstellung  sowohl  an  den 
Aussagen  der  Siime  als  auch  an  seinen  eigenen  P\inclionen. 
DfT  Mensch  ist  aber  nicht  bloss  ein  erkennendes,  sondern  auch 
ein  handelndes  Wesen;  und  darunj  muss  neben  der  das  Er- 
kennen regelnden  Potenz  in  ihm  auch  ein(^  potestas  imperativa 
und  execiitiva  vorhanden  sein.  Die  potestas  im])erativa  ist  der 
Wille,  der  seiner  Natur  nach  frei  ist  d.  h.  sich  selbst  in  seiner 
Gewalt  hat  (sui  juris  sua'fpie  [»otestatis  est),  und  demzufolge 
über    Zwangsnöthigung    ^'rhab^'n    ist.     Der    Wille    ist    für   den 

1  De  All.  III,  7. 

'^  Virtus  rationabilis  judex  et  correctiva  8ui  ipsius.    L.  c. 
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Menschen  imthwondi«^,  um  «lie  niederen  Tncbkräfte,  die  er 
mit  den  Thien*n  ^t^moin  hat,  im  Zaiiiiif  zu  hiilteii  und  nach 
den  Oehoten  und  Hathsehlägen  der  Vernunft  zu  leiten  und  zu 
diseipliniren.  Dtir  Wdh*  ist  d<^r  eigentliehe  Ilerrsehcr  im  Men- 
schen, '  und  die  virtus  rationaiis  der  Berather  des  Willens, 
dem  d(^r  Inlelleet  als  seinem  Sduverain  zu  dienen  hat;  dalier 
die  Vollkoinm<'nli(Mten  der  virtus  imperativa  im  Range  und 
Wertlie  cntsehiedeu  iihvr  jenen  der  virtus  intelleetiva  sti^hen. 
Uebrigens  ist  der  Wille  keineswef^s  ein  blindes  VernKioren, 
sondern  ein«^  denkhafte  und  verständnissliehte  Kraft,-  so  wio 
uuif>:ekehrt  die  virtus  intelleetiva  aueh  ein  Begehren,  nflndioh 
nach  Vervollkonuunung  ihrer  selbst,  in  sieh  trägt.  Der  Grund 
desö(?n  ergibt  sieh  bei  Wilhelm  aus  seiner  o])en  erwähnton  Lehre 
v<»n  der  substantiellen  Kinheit  dr.r  Seele ,  die  unter  Riueni 
denkende,  wollende,  begehrende  Substanz  ist,  und  in  diesen 
von  einan(b'r  verschiedenen  Thätigkeiten  nur  unterschiedliche 
Modos  ihrer  Substantialität  manifestirt.  Hier  hätte  sich  nun. 
wenn  überhaupt  Wilhelm's  psychologische  Lehre  durchgebihleter 
XNärtJ,  als  sie  es  ist,  der  entspreclu-nde  Ort  gt;boten,  alle  Thätig- 
keiten der  Seehr,  «»der  wenigstens  vorläufig  jene  des  höheren 
int<;lleetiven  Lehens  der  Seelt!  auf  eine  letzte  urhafte  Grund- 
thätigkeit  der  S<'eh^  als  <  Jrundprincip  aller  anderen  zurückzu- 
fiihren,  und  dies«?  aus  jener  ersten  gnuidhaften  abzuleiten.  Eine 
solche  Zurückfiihriing  und  Ableitung  wärt^  nicht  bloss  den» 
Geiste  der  r*chten  mid  richtig  verstandt'nen  augustiuischen  Lehre 
gemäss,  snndern  auch  im  Interesse  der  von  Wilhelm  versuch- 
ten Erklärung  des  zerrütteten  Zustandes  dc^s  Seelenlebens  im 
Stande  der  gi^faljenen  Natur  nothwendig  gef«»r(iert  gewesen,  um 
seine  Erklärung  zu  einer  grundlinften  zu  machen,  und  Ord- 
nung, Ijcht  und  Einheit  in  steine  ziendieh  diffuse  Schilderung 
des  erörterten  ( ieg<'nstandes  zu  bringen.  Es  hat  wohl  manch- 
mal den  Anschein,  als  ob  Wilhehn  von  jenem  grundhaften  Be- 
gehren reden  wollte,  welches  aller  Seelenthätigkeit  zu  Grunde 
lit^gt  und  seiner  Natur  nacli  stt;ts  dassellx*  eben  so  sehr  im 
Stande  der  gefallenen  Natur,  wie  im  primitiven  Stande,  im 
Stande  der  Sünde    wie    der  Gnade    wirksam    ist ,    nämlich    von 


'  De  an.  III,  8. 
2  De  au.  III,  0.   10. 
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«iom  Brjjf'liren  dv.i  Seele  nach  ahsoliiter  B«^trit;(lii;ui»i;-  und  Er- 
fi'illiing-,  welolii^ni  Ani»-nstinuN  in  «Ion  i)ekaniit<in  Kin;;:in;^:s\vorUMi 
>tMn»:;r  Bokunutnir?se  unsturliliirlien  Aus<lriick  verliehen  hat.  ' 
Flutte  VVilliehn  dieses  au^n:>liniselie  \V«>rt  mu  dein  riaeh  Ciott 
;^er>ehairinien  Menseln-n  als  Aiisi^an;::spunkt  und  Ziel  seiner 
jisyehoNigisehen  Er«irterung<-n  fe.'^t;<i'halten ,  st»  hiitte  sieh  un- 
y-\\'oifelhat*t  eine  i^auz  andeie  Aut't'assuni»-  uJid  Darle^un«»;  seiner 
anthrojinloi»isehen  und  }>syelnd<»oiseljen  iVusehauuniien  tTgeluai 
müssen,  als  jene  ist,  die  «t  in  seJneni  Wt-ike  de  aninia  zu  hie- 
ten  hat.  AVas  Wilhelm  hier  i;i«'l)l,  isl  einfaeh  nur  ein  vr»lli;j: 
unsjxjculativer  ehristlielu^r  Äjoralismus,  der  sieh  in  iler  Ausein- 
andersotzunji'  und  Seliildeiun^-  d<-r  lneont»ruenz  zwiselna»  der 
thatsäehliehcn  Besehaflcnheit  des  Slensehen  und  ileni,  was  er 
am  Anfaulte  war,  er«;eht.  '  Allein  aueh  das,  was  di-r  Meiiseh 
am  Anfang  war,  iTseheint  bei  Willudm  nicht  als  ein  der  Ide«'. 
des  MeiischtMi  coniiiiumter  Zustand,  da  ji-ner  Anfani;szustand, 
wie  er  ihn  bezeiehnel ,  drr  einer  hh»ss  natürlichen  (Jlück- 
seligkeit  war,  *'  somit  den  übernatürlichen  Vt)llendun;^sst^ind 
uniMUiessHch  Imch  über  sieh  hatte.  Jcntjs  endliche  Kühen  dei- 
Srele  oder  (h?s  Mens(!h<;n  in  (Jntt,  von  weleliem  Aui»^ustinus 
spricht,  ist  nach  Wilhelm  «'int'ach  nur  ein  (h'Ui  «i^-eistigfu  Er- 
fassen des  Zeitnu'iischen  entrückter  Zustan«! :  siuiiit  lä^st  sich 
auch  von  Wilhelm  nicht  «-rwarten,  dass  er  ein  in  Wes(!n  und 
Organisation  der  nH^nsehlieh«'n  Scidt*  oder  der  mi-nschlichen 
Natur  bei»;ründet«;s  Angclegtsrin  auf  ein  «'ndliches  (Jelangen 
des  Menschen  zu  ein«^"  innigsien  Eiiupin;j;  mit  <r(»tt  aufzeige. 
tVhlt  es  an  einc^r  solchen  Aul'/eigung,  so  fehlt  «'s  überhau|)r 
an  der  Erfassung  «'iner  ehristlieh-|>hilos«»phisehen  Idee*  vom 
Meuschtin ;  (h^mzufoli;-!*  kann  rs  aiu-h  zu  keiner  tiefer  dringen- 
den Beh'uchtung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Idee  des  Men- 
schrn    und    der    ihatsiichlicheir     wiikliclien     BeschatVeidieit     de» 


'  >r«j;THH  OS  Dnmino,  ft  l.'iinl.iMlis  v;iMc  ;  inajrn.'i  virtii,««  tun,  t-t  s;ipiontia» 
nia*  iK'ii  est  iiMiiii^nis.  ICl  larKl.-in-  tr  \  iilt  Ikhiih,  }ili<|iia  portio  frr-atur.'i' 
tu»':  et  |]<iiii<i  (■in-iiiniiTf'Us  trsliinoiiiuiii  pcfcati  siii,  t-t  ti-«>tiiui>iiiiiiii  «piia 
snperbir*  ri-.-iisti**.  «'t  lami'ii  lan<larr  t«-  viilt  Imini»  .ilinii;«  i"»rti<'  rn^atiira' 
tiia-.  Tu  «•XL'ifan,  nt  laiular«'  \r  il«'l«ot<  l,  «|iiia  Ipri**!!  nn..  a<l  tr.  rt  iixjinrtiiin 
ftst  f.iir  riöstriiMi,  «loiif«-  r«-(|iii«-s<'at   in   ff.     Coiiti-ss    I.   1 

-  VVl.  iii>bt\s.'iiilerc  de  an.  V.    lo-    l-l;   tl».  io. 
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durch    die   Sünde   vitiirten    MenschenweBens  kommen,    und  zw 
keinem    speeuhitivon  Verstäudniss    der    in    den  Zuständen   des 
gefallenen  (i«schleehte.s  dureh^reitenden  Vorkehrungen  und  Er- 
weisungen   einer    göttlielien    Hcittungöniaeht   zur  Krhebung  des 
S[enseh<'n    über    sieh    selbst  und   über    die  durch   seine  Schidd 
gesehiiffene     l'nverniögliehkeit     und     Unzureiehendheit     seines 
Ringens  nach  den  Zii^len  seiner  letzten,    höchsten  Vollendung. 
Wenn  (lOtt,  wir  Augustinus  sagt,  den  Menschen  nach  sich 
gemacht   hat,    und    dieses  Gemachtsein    nach   Gott   die  Grund- 
signatur s(unes    speeiüscijen  Wesens  ist,    so  ist  nicht  nur  Gott 
der   absolute  (Jegenstand  seines    innersten  ihm  eingeschaffenen 
seelischen  Begehrens,  sondern  auch  seine  gesanunnite  seelische 
Lebensthätigkeit  nichts  anderes  als  eine  Auswickelung  und  Be- 
kundung dieses   si>    zu   saften  naturnothwendigcn  Strebens    und 
Begehrens  seiner  Sech».     Die  menschliche  Seele  ist  gotteshild- 
lich  als  denkhaft<;  Substanz;  sie  bekundet  ihr  denkhaftes  Wesen 
in    allen    ihren    Lcbensthätigkeiten ,    die    sämmtlich    denkhafter 
Natur  sind,  angefangen  von  der  untersten  leibgestaltenden  Wirk- 
samkeit,   in  welcher   die  Seele  einen  sichtbaren  Ausdruck  und 
Abdruck    ihrer   geistigen  Gottesbildlichkeit  im  Stoffe  setzt,   bis 
hinan  zur  höchsten  und  obersten  iiirer  Thiitigkeiten,  in  welcher 
sie    als   denkende     und  wtdlende  unmittelbar  auf  ihr  göttliches 
IJrziel  d.  i.  auf  ihn^  vollki^mmcme  (..•onforniatitm  mit  ihrem  gött- 
lichen IJrbilde  gerichtet  ist.     Diest^  CuntV)rmatiün   ist  natürlich 
geistiger  Art,    und   bezweckt  die  Krhel>ung  der  Seele  und  des 
ganzen  Menschen  in  den  Stand  der  höchsten  und  vollkommen- 
sten für  ihn  erreiehliaren  Geistigkeit  und  geistigen  Selbstmäch- 
tigkeit d.  i.  die  vollkommene  Ausgeburt  der  die  absolute  gött- 
liche    Persönlichkeit     nachbildenden     creatürlich- menschlichen 
Personhaftii»keit .    rlie    aus    dem   ErtVilltsein    mit  dem    absoluten 
und    wahrhaften    geistigen    Lebensinhalte    der    Seele    und    des 
Menschen    hervorgeht.      Der    erste,     unmittelbare    Ansatz    der 
menschlichen  Selbstigktiit  \md  Persouhaftigkeit  ist  das  mensch- 
liche Herz   mit   seinen  auf  die  Selbstbeglückung  des  Menschen 
gerichteten    Gedanken    und    Strebungen ;    die    aus    dem  Ertlillt- 
sein    mit  dem  absoluten    und  wahrhaftigsten   Lebensinhalte  der 
Seele    hc»rvorgehende    menschliche  Persouhaftigkeit    muss  dem- 
nach aus  dem  von  Gott  erfüllten  Menschenherzen  hervorgeboren 
werden,    das   nu^ischliehe    Herz    ist    die   Stätte  der   primitiven 
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geistig^- »ittliclien  Sollisfiunenni^'  (h-fi  5I<*iif<i'liiMi,  di^r  r>rt.  an 
wf'lchem  der  iniiero  Soflcmm-nsrli  iiiin  rli«'list  v«»ii  (i<»tt  pefahst 
und  iihar  sich  seihst  Hinpor^fhobcn  \\tM'd»-n  iiiuss,  um  wahrhaft 
Guttc'S  zu  Sein.  Ks  ist  kt'in  Zv\rit\*l,  dass  dii^  mittelalterliche 
affective  Mvstik  an  dit-se  Srite  der  auuiistiiiischrn  Lehre,  au 
den  bihlisch-au;jjusliiiischen  l>e<j^riff  vt»m  MiMiscIu-nher/en  ani<e- 
knüptt  hat  und  in  demselben  ihn;  psvcholn^ischf  Basis  hat. 
Kben  so  gewiss  aber  ist,  dass  dies«*  Art  von  Älystik  den 
aujSriistiuischen  Be^i'riffdes  cor,  d(M*  mit  jenem  der  an^ustinischen 
nieniuria  sachlich  zusammenfällt,  nicht  in  aiij^iistinischem  Sinne 
zu  entwickeln  verstand,  imlem  sie  ihn  aus  der  den  inneren 
Seeh'nnienschen  constituirendiMi  unlTislichen  Dreieinheit:  memoria, 
intellectns,  voluntas  K)slr»ste.  und  sieh  mit  Reiseitesetzuni»'  oder 
doch  nur  ungenüfc<*nrler  Bi'achtunj^-  «h'r  durch  iuttdlcctus  und 
Viduntas  repräseutirttm  Functionen  des  Seelenlebens  auf  die 
affective  Seite  des  christlichen  fnueidebens  beschränkt«*.  Die 
dieser  Art  von  Mystik  antithetisch  jjfe^irnüberst einende  Scholastik 
tasste  in  ihren  nsveholoi^-iscluMi  Thenrien  die  lM.»iden  anderen 
<rlieder  jener  untheilbaren  Dn-ieinluMt,  den  intelleetus  und  die 
voluntas  in's  Auf^e,  und  li<?ss  die  mit  ci>r  identische  memoria 
bei  Seite 5  sie  bekundete  hiemit,  dass  sie  den  (iedanken  «les 
concreten  personhaften  Innenmenschen  nicht  erfasst  habe,  son- 
dern sich  auf  dt?n  abstract- formalen  Betriff  des  Ärensehen  in 
ffenere  beschränke,  un<l  über  (bis  innere  Wes^^n  des  M(?nschen 
nur  insoweit,  als  es  von  diesem  abstract-*>'enerellen  Stan<lpunkt 
aus  niöji^lich  ist,  Aufsehluss  zu  jj^eben  wisse.  Innerhalb  dieses 
Standpunktes  aber  trat  wieder  eine  Differenz  hervor,  die  darin 
ihren  Orund  hatte,  dass  man,  nachdem  einmal  Intelleet  und 
Wille  von  ihrem  lelM;ndif»;en  Grunde,  aus  welchem  sie  sich  in 
j^eordneter  Folg^  nach  einander  heraussetzen,  losgetreimt  waren, 
verschiedener  Ansicht  (biriiber  war,  ob  man  das  Wesen  der 
Seele  in  den  Intelleet  oder  in  den  Willen  setzen  solle.  Das 
Kine  wie  das  Andere  war  in  seiner  Art  berechtigt;  in  der 
speculativen  Thomistik  wurde  fk'r  Intelleet  auf  Kosten  des 
Willens  bevorzugt,  Duns  Scotus  wies  dem  Willen  den  Vorrang 
zu.  Der  durchaus  antispeculative  Wilhelm  von  Auvergne  setzte 
selbstverständlich,  Avie  wir  bereits  sahen,  den  Willen  obenan: 
sein  Grundgedanke  war  wohl  eigentlich  der,  dass,  wie  der 
Intelleet   sein    höchstes    Ziel    im    Schauen    der  Intellectualwelt 
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habe,  si»  rltT  Willi*  uiinntti*lbnr  auf  (Jntt  selb«.*!'  als*  absohitt-s 
Streb«?ziel  bczoij';«!!  st'i.  Drr  rohe  M;ini;«*l  oiiufr  clun*hge)»iidfr^tt-ii 
psychi»l<>si:i.sclu'n  Ansrliamm;;"  tritt  «la,  von  «»iiHMii  talselh-n 
Platonisnms  liinwrg^rsoluMi.  «ItMitlich  ixriiuj«-  zu  Taye:  dasis  «Itr 
(lOtt  bt:.:^rlin'iKli'  Krwillf  «Irr  iiiciiscIiliclM'n  Shi-Ic  nii'ht  mit  j<^nt-i 
Seelonkrat't,  wr-jclu'  Willit-Im  vnlimtas  lU'iint,  idmtisrli  sri,  smi- 
tlvvu  oiinii  liMbitui'll«'!»  Alb^ct  il«.*s  m(Misi.')iii(*lu'ii  Uuiiiütlirs,  rin 
iii)  tii'tstiMi  SiM-KMinriiiHb'  ;^«'b(»rj^i'nt's  T'rbrp'lin-ii  rirr  «»;nttes- 
biblliclicii  Mmsc'lirnst'i'lr  zu  b«<leiitfn  habe,  bis?  auss<'rhalb  «li-s 
B<'reicht's  riiH-.s  in  i-inpiristisrhi-n  A|>|KM*eopti«»n«'ii  iiiiil  :ibstr:n'- 
tcn  CTOiU'raii.satioiH'n  aiit';r«'h«'inlo»  Dnikens.  Er  weiss  iii('lil> 
von  j(MHM'  inn^Ti-ii  Stätte  im  iMmsclien,  nii  \>eK*her  das  Oiitt- 
licln^  in  seiner  i;iiadenvoll«'n  iiiLTonwaft  ^:«'innerf  werden  müs.s»;. 
um  die  Seelr,  die  naidi  Wilhelms  tiflVr  UeberzeUiiun^X  i"  'b'U 
ßanderi  der  sinidieln'n  Leibliehk^it  sehmaehtet,  mit  Lieht  un«l 
Kraft  von  oben  zu  JTfiill(.'n  und  hinindiseh  zu  dureh^oisteii. 
um  sie  wahrhaft  zu  «'imT  Uüij^erin  jener  oberen  Ijehtweltfu 
zu  maehen,  mit  ilerm  l>«'sehreibumc  Willudm  einen  t^n  i;rtissen 
Theil  seines  umfani^i'fiehen  Werkt-s  de  l-nivers«»  auso;efüllt  hat. 
Kine  Psyeholoi»ic,  wrieh«-  «lie  V»'reini;:runji  «ler  Seele  mit 
Gott  als  letztes  Ziel  di-rstdluMi  in  Aussieht  stillt,  sollte  darauf 
an^defrt  sein ,  dir  Anstn'l>un^  dit*s»ts  Zirjes  als  eine  durch 
Wesen  und  Oro:anisation  drr  m<'n>ehlielM'n  Serif  imlieirte  Aut- 
o:abe  diM-sclbi'U  «.'rselnMmMi  zu  lassrn.  Hinter  dieser  Fordrruii^ 
bleibt  Wilhelms  Sehrift  d«*  aninm  nieht  nur  entsehieden  zurück, 
sondern  njan  kann  mit  «;uti'm  <irundr  sa;j;en,  dass  eini*  d«?r- 
artige  FnrderunjT  s^Ji''  nieht  in  «las  Iiewusstsein  ihres  Verfasser?' 
prtreten  ist.  Ihre  psyeholo^isidn^n  Knu'ti'rungen  kommen,  wi«; 
sehon  j^esa^t,  über  drn  <  lesiehlskn.'is  eines  so^i-nannten  ehrist 
liehen  Aloralismus  nir^rnds  hinaus.  Wir  ertahren  dureh  sie, 
dass  <las  Wahre  und  das  (int«-  die  ahsnlulen  Strebrziele  der 
menschliehen  Se(de  siml,  «hiss  das  Wahre  dureh  den  Intellect, 
das  Oute  durch  den  Willen  anj;estn*bt  wiiil;  dass  man  aber 
zwischen  dem  höheren  i^eistij^eii.  und  ilem  niediM'en  sinnlieh«*ii 
Erkennen  zu  unterselu/iden  habe,  <lass  in  der  St-ele  nrbru  der 
virtus  inti'lleetiva  auch  eine  virtus  iraseibilis  und  virtus  eon- 
cupiscibilis  vorhanden,  und  dass,  wie  dir  virtus  inttdiretiva  ge- 
schwächt und  i>e.h(.iiiint^  so  jene  beitlrn  andi^'en  Kräfte  krank- 
haft verdorben  seien,    und  tue  virtute>   regitivic  (hu*  S(?ole,  so- 
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weit  sie  auf  sich  selber  anj^^ewicfseD  »>in(l ,  sich  acliwacli  und 
unvermögend  erweisen.  Di«.*  meuselilielie  Sei-le  sollte  ordnun^ö- 
geniäsö  ihrer  Kräfte  und  Vermöjj'en  rbi.ii  ai>  ui«1(*hti>^  »(jin  al» 
die  Thierseelen,  '  die  nieht  ^leieh  jener  des  jMenselu^i  durch 
ihre  Körper  von  ihn;r  natürlichen  Aufj^abe  und  Rt^stininning' 
H)>p:eh'nkt  oder  gar  auf  das  (Jegentheil  derselben  hingeh^nkt, 
durch  ihre  Körper  nicht  gelieninit  wt-rden ,  ihre  natürlichen 
Zicde  zu  verfolgen,  und  gleich  vom  Beginne  ihre»  Daseins  an 
zur  Verfolgung  dieser  Ziele  sich  befähiget  zeigen.  Der  Mensch 
dagegen  ist  am  Anfang  seines  Daseins  giü.stig  in  Nacht  und 
Finsterniss  getaucht,  gehingt  nur  allmälich  durch  Einwirkung 
anderer  Menschen  zu  einigen  Erkenntnissen ,  und  bringt  es 
lebenslang  nicht  dahin,  das,  was  er  wissen  und  verstehon  soll, 
vollkommen  zu  wissen  und  zu  verstehen.  Er  versteht  nicht 
gleich  dem  Thiere  von  Natur  aus,  das  ihm  Schädliche  zu 
meiden,  und  das  ihm  Nützliche  und  Heilsame  zu  suchen,  son- 
dern muss  durch  Unt<^rricht  und  Erziehung  dazu  angeleitet 
werden;  was  aber  noch  schlimmer  ist,  er  empfindet  in  sich 
ein  Widerstreben  seiner  Sinnlichheit  und  Trägheit  gegen  die 
thatkräftige  Anstrebung  «ler  ihm  grsetztt;n  geistigen  und  sitt- 
lichen Ziele,  die  virtus  eoneiipiscibilis  und  virtus  irascibilis 
bekunden  sich  als  8törerinn<*n  s<;ines  gesollten  geistig-sittlichen 
Strebens,  ja  seinem  Erkenntnisskraft  selb«»r  trägt  in  sich  Hinder- 
nisse und  Hemnmiss«*  eines  expediten  und  orfol^jjreichen  Thätig- 
seins.  Dies  Alh;s  kann  nieht  /.um  natürlichen  Weisen  des  Men- 
schen gehören,  sondern  muss  aus  einem  dem  Menschen  seit 
dem  Sündenfalh;  angeboi(^m*n  Striifgeschicke  erklärt  wrrden. 
Der  normale  Stand  des  Mensehen  ist  jener  der  Spiritualität, 
kraft  dessen  die  Seele  im  Menschen  die  sittliche  Herrschaft 
behauptet,  und  unbeirrt  vmr  den  Kt^izen  und  Eockungen  der 
vergänglichen  Erdenwclt  den  ewigen  Oütern  zugewendet  ist. 
Dem  Menschen  haftet  von  (ieburt  an  eine  Disposition  entgegen- 
gesetzter Art  an;  er  kann  erst  durch  d'n^  nachfolgende  geistige 
Wiedergeburt  in  den  Stand  dei'  Spiritualität  vers<?tzt  werden. 
Wilhelm  wählt  für  die  Bezeichnung  der  dcjin  Mimschen  durch 
seine  natürliche  F^ntstehung  angej^bten  Beschaffenheit  und  Dis- 
position einen  harten,  s<*hrofl'en  Ausdruck,  welcher  den  Gegen- 

'  Ih'  an.  V,  10  H. 
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Sfitz  zur  spiritiuilitas  luö^lichst  scharf  hervorheben  soll;  er 
spricht  von  cninT  an^i*b(»rin'n  uiiiinalitas,  brutalitas  des  zeit- 
lichen Krilennioiis(!lurn.  -Man  fühlt  sich  da  tiir  den  ersun 
Au;rf;iihlick  an  das  von  einip^eri  Späteren  in  abgeschwächter 
Form  rrj)rodiicirtf*  Tlicohif^unicnon  difS  Orig^enes  von  der  durrh 
den  Sünilt-nfall  bewirkten  Ilinabstussung  des  Menschen  ans 
dem  Zustande  immaterielh'r  (b'istigkeit  in  jentfu  der  sinnlichi-n 
Aninialitiit  erinnert;  in  Wahrheit  aber  handelt  es  sieh  nur  um 
eine  unangeinessr^ne  Ausführung  und  Krw<»iterung  des  augustini- 
schen  Gedank'*ns.  dass  die  dtM*  sinnliehr'n  Leiblielikeit  einge- 
senkte Mensch<»nsef*le  in  Folge  des  SündentaUes  fleischlieh 
(carnea)  geword«*n  ist.  Alh'rdings  spieh^n  in  cliese  Ausfiih- 
rungen  auch  einige  ü})el  angebrachte  platonisclie  Keminiscenzen 
hin<Mn;  dahin  gehört,  dass  Wilhelm  den  ererbten  »verderbten 
Leib'  zur  unmittelbaren  und  förndichen  Frsache  der  angebomen 
jSündliehkidt*  oder  Verderbtheit  macht.  *  Man  sieht  nicht  ein, 
wie  der  Leib  als  ein  passives  Instrument  die  Seele  eorrumpiren 
könne:  es  fehlt  die  anthn»])idogisch  vermittelte  Erklärung  des 
Standes  ererbter  psychischer  Vt*nlerbtheit,  welche  letztere 
übrigens  auch  nur  als  eine  allmälich  entwickelte,  und  ]»ei  jedem 
Menschen  als  eine  anfänglich  bloss  im  Keime  ge?gebene  ge- 
dacht werden  kann.  Für  die  rationelle  Aiifzeigung  eines  der- 
artigen Entwickelungsprocesses  fehlt  es  bei  Wilhelm  zufolge 
seiner  schon  erwähnten  ung«Miügenden  und  unlebendigen  Auf- 
fassung des  menschlichen  I.,eil>eslebens  an  jedwedem  Ad- 
knüpfungspunkte.  Er  weiss  nichts  V(»n  einem  relativen  Selhst- 
leben  der  menschlichen  Sinnlichkeit:  demzufolge  ist  ihm  auch 
der  Gedanke  an  eine  durch  die  erste  Menschensünde  veranlasste 
Emancipation  der  sinnlichen  Leiblichkeit  vom  seelischen  Principe 
fremd,  und  es  fehlt  ihm  das  Verständniss  für  die  specitische 
ethische  Signatur  der  gegenwärtigen  Wesenszuständlichkeit  des 


*  Animip  hiinianip  in  iiifusiono  sua,  qua  iiifniirliintur  .sivp  conjimjruuter  cor- 
poribiis    Iiumanis   ot   nasciiiitur   in    ipsis.   ox    ipsa   conjnnctiono    corpornm 

comiptorum   comimpuntiir Et  hoc  instiniias.se  videtur  Mercurin» 

philoflophn.«  Aegyptiiis  lioc  sormonr:  ,Aniniam  dctinet  ohtorto  collo;*  in- 
tellif^ens  lioc,  de  corpore,  a  quo  depro.s.sioiiem  et  corruptioncm  patitiir, 
qmr  nun  perniittit  ho  erigcre  ad  snbliniia  et  nohilia  bona,  similiter  cam 
iion  permittit  dirigere  »e  a  tortitudine  et  perversitate  vitionim.  De  sd. 
V,  13. 
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Monsclien,  vermöge  welcher  da-*    sci^lisclie  Princip   seine  Herr- 
Bcliaft  über  den  Leib  nur  insowc^it,  als  es  bewusste  Denkniaclit 
ist,    also  nur  durch    ein  luoralisehes  Imperium    aufreeht  halten 
kann.     Dass   im    Menschen    ein    von    seinem    sittlichen    Selbst- 
willen unabhän^ij^  bestehendes  sinnliches  Triebleben  vorhanden 
ist,  gehört  zur  Natur  des  Menschen  als  geistig-sinnlichen  Wesen»; 
die  erblich  gewordciu;  vitiatie  natune  kann  nur  darin  bestehen, 
dass    es    ihm    auf   eine    seinen    gesollten    sittlichen    Willen    be- 
irrende, trübende  und  beschwerende  Weise  fühlbar  wird.   Diesen 
erblich   gewordenen    Zustand    des   zeitlich-irdischen    Menschen- 
wesens einen  Stand  der  Animalität    nennen ,    ist  jedenfalls  un- 
thunlich;  noch  weniger  ab«*r  ist  die  Bezeichnung  brutalitas  zu- 
lässig,   die    in    keinem    Falle   auf  ein    ererbtes    vitium    natune, 
sondern  nur  auf  einen  durch  sittliche  Verwahrlosung  und  Ver- 
wilderung ^^rzeugten  Zustand  angewendet  werden  könnte.   Man 
könnte  vielleicht  dafürhalten,    dass   auch  d(?r  Ausdruck  anima- 
litiis    nur    als    ethische    Signatur    des    Stan<les    der    gefallenen 
Natur    gemeint    sei.     Alh^in    selbst    für    diesen    Fall     wäre    er 
eine    unangemessene  Bezeichnung  dessen,    was   er   ausdrücken 
soll.     Die  Venlerbtheit   der    menschlichen   Natur    muss    primär 
immer    in    der    Vtu'kehrtheit    der     sittlichen    Willensstimmung 
gesucht    werden :    der    Mensch     ist    immer    mit    Willen    böse 
und    verdorben ,    so    wenig   sich   auch    dieser  Wille    im  Stande 
der  Rohheit    seiner   jäell».<i    l>ewusst  sein  nnige ;    diese   bewusste 
oder  unbewusste  Wilh*ntlichkeit  constituirt  also  d«*n  durchgrei- 
fenden Unterschied  zwischen  dem  Unadel  der  naturnothwendigen 
thierischen  Leberis«äuss<*rung  und  den  ihr  ähnlichen  Selbstäusse- 
rungen    der  verderbten    menschlichen    Natur.     Weiter  aber    ist 
durch    die   Signatur    der   Animalität   keineswegs   der  Gesammt- 
bereieh  der   in   der   verderbten  Menschenmitur    schlummernilen 
bösen    Leidenschaften    umfasst,    obschon    man    zugeben    kann, 
dass   iiir  alle    beson<lereu    br)?-"n   I Leidenschaften    eine    Art    Ab- 
schattung  in  den    rohen  Trieben  d^M*  '^l'hierwt^lt   sich    aufzeigen 
lasse,  nur  nicht  der  böse  Wille  als  solcher,  der  ausschliesslich 
dem    Bereiche    der    moralischen    Welt    angehört.     EI>en    dieser 
,böseWille^  aber,  diese  Inclinatitm  <les  Willens  zu  demjenigen, 
was  das  in  jedem  Menschen   miiulestens  der  Anlage  nach    vor- 
handene Gewissen    als   unerlaubt,    unrecht  und  verwerflich  er- 
scheinen lässt,   macht  den  Stand  der  Verderbtheit  zum  Stunde 
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der  Siiiul<;:  inul  ist  jim!li  J**iio  Inclinution  bei  der  ererbten 
dofceti'n  Rpsrliafft'idieit  des  Menschenweseurt  etwas  Natürliche?. 
s«i  ist  sie  ilofli  zii^leieli  etwas  WilleiitHehes ,  und  kanu  nur 
unter  diesiM*  Voraussetzuiii^  als  etwas  ,SüijdHcbes'  angeselicii 
werden. 

Wir  glauben  dureli  das  (tesagte  hinlänglich  erhärtet  zu 
liaben^  dass  dii*  von  Wilhelm  gegebene  Sehilderuug  der  dun*h 
den  Sündenfnll  (*ausirten  Verdc^rbtheit  der  Mensehennatur  weder 
auf  natürlielu;,  n(»cli  auf  sittliehe  Wahrheit  Anspruch  hat.  Wir 
haben  aber  aus  derselb(?n  neeh  einttn  anderen  Punkt  herau^J- 
zugnjifen,  der  in  Bezug  auf  Wilhelms  Theorie  der  SeelenkrälV 
von  Belang  ist,  und  di(i  sehen  gerügte  Unfertigkeit  derselbi.*n 
naeh  einer  neuen  Seit«;  ersieht li(!h  inaeht.  Wilhelm  spricht, 
wie  wir  bereits  hru'tiüi,  ven  einer  (.'orruptiun  und  Verkehruiijf 
der  iraseibhin  und  eoneupiseil»len  Kraft  der  Seele  in  Folge  de^ 
Sündiuifalls.  •  Die  V«M'derbtheit  d<*r  irasciblen  Krnft  sieht  er 
darin,  dass  sitrh  die  Seele  d«;s  «»efallenen  und  verderbten  Men- 
sehen  ül>er  ihre  sittliehen  Fehler  und  Oebreelien  nicht  ent 
rüst(;t;  die  Verderbtheit  der  eoneupiseiblen  Kraf*t  bestellt  darin, 
dass  für  «las  (iut«*  blosse  Velleität(Mi ,  und  oft  diese  kaum,  in 
der  mensehliehen  Se*;b*  vorhanden  sind.  Wir  müssen  aber  vur 
Allem  fragen,  was  unter  diesen  Kräften  überhaupt  vei-standeu 
werden  soll.  Softtrne  sie  Wilhelm  der  virtus  rationalis  mler 
Dtiukkraft  gegenüberstellt ,  muss  er  unter  ihnen  Thätigkeitsi- 
äusserungen  jentM"  Seelenkrnft  verstehen,  «He  er  sonst  Willf 
nennt;  treten  si«»  d«)eh  auch  in  «ler  Beschreibung  der  Seelen- 
verderbtheit  stellv<^rtr<!tend  für  die  voluntas  auf,  «leren  in  jener 
Beschreibung  s«>nst  gar  nicht  g«tdaelit  wäre.  Wir  wMjllen  nichts 
dagegen  sagen,  «lass  Wilhelm  zufolge  seines  Strebens,  «lie  Ein- 
heit des  S«^elenw«*s«'ns  zu  wahren,  von  «ler  platonischen  Drei- 
theilung  «lerSe(*l«^  abgeht,  un<l  «las  %  j;/.'./.:-/  und  £"•.,' j;AY;T'.y.dv  der 
Einen  inteIl«H*tiven  Seele  zutheilt,  obschon  das  sz»  t*^  j;/.Y;":acv  eine 
solche  Zutheilung  sicherlich  Jiicht  verträgt.  Angenommen  aber, 
es  wären  durch  jene  beiden  Kräfte:  virtus  coneupiscibilis  und 
virtus  irascibilis,  «lie  Begehrungs-  un«l  Stnd)i.'ki'aft  d«.^r  intell<?c- 
tiven  menschliehen  Se«de  bezeichnet,  so  hätten  sie  die  B«^g(»h- 
rungs-  und  Strebekraft  des  menschlichen  Gemütln^s,  nicht  aber 
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ilen  Willt^ii  i)(l«»r  «las  ViMiin'igi'ii  *\r.v  |M;rsrnilii*lii.'H  ScHi-sllx^stiin- 
iiiiin^  zu  IxMlc'iittJH.  IlitM"  treHVn  wir  wIlmIit  auf  di«.*  st*liuii  cr- 
wtihnt<^  l<'oro  St<!llf.  <ler  sehc»last.isi'ln;ii  l'svt!ln»Ii);;i(;,  die  vom 
(jrinütlK  als  ftnor  von  lnt(!ll(.*ct  und  Willr.n  vorschioduntui  see- 
lisclnni  Potenz  niclits  wtiiss;  ol)\v»)ld  wir  niclitverseliweij^im  dürfen, 
tlass  diese  Lüeke  in  der  peripatutiselien  SttholuHtik  <loeh  c.'twas 
besser  vei-d«'ekt,  ja  für  denjeni<^<in,  der  vom  l*ftraonsbej|*;rift'e 
abstrahirt ,  nalu'zu  ^anz  versltdlt  ist.  Als  rieliti^-  können  wir 
di<!  seliolasliscli-jMjripat^itisehoSehi'niatisirunj;*  der  Tlielematologie 
fr«!ilich  nielit  prellen  lassen.  Der  Wille  als  Veiinögi-n  der  per- 
sr»nlieh(;n  S<dbstbestininiun^  ist  uns  keine  vom  Wesen  der  Seele 
verschiedene  Potc^nz,  sond«Mii  die  unmittelbare  JIanifi\station 
ihres  personhaften  Wesens  und  ihrer  selbstij;(tn  Kntsehieden- 
heit ;  aueii  lialt<;n  wir  es  nieht  für  zutrellend,  dem  Willen  als 
solchem  di«*  sj)eeifisehe  l}eziehung  auf  das  (inte  als  solches  zu 
j^tiben,  der  Wille  ir(^ht  als  solcher  einzij^  auf  dit:  'Hiat.  Das 
(iut<;  als  solches  ist  i.Je^eiistand  <les  He^(direns;  der  Wille 
aber  boo;«dut  nicht,  sondern  handelt.  Wi^nn  also  Thomas 
Aijuinas  das  höluM'c  15«?^ehren  «lei*  Seelo,  w(dches  er  V(ui  dem 
durch  «lici  vis  irascil)ilis  und  vis  concupiscibilis  repräsentirteii 
siunlic]n;n  lJej»-ehren  absrheidr-t,  in  die  mmsehliche  Willens- 
anlajj^e  verle*;t,  so  sehen  wir  hirrin  (iiru^  Fusion  von  Herz  und 
Wille,  welchr  zu  bes<*itij^eu  schon  der  reine,  scharl'e  lie^rifl* 
vom  Willen  als  solchem  ncitlii;»'  macht.  Weiter  aber  ist  auch 
in  dem  sogenannten  Ihiheren  odov  selbsti;L;en  Hegi.'hren  «1.  i.  in 
jenem  Begehren,  wehdies  dem  seelischen  Willen  nicht  durch 
das  sinnliche  l'riebleben  aufg<.*tlrungen  wird,  eine  doppelte  Art 
•les  Bej;ehrens  zu  unterschei(h*n,  deren  eine  die  Wahrung  und 
Behauptung  des  eigenen  Selbst,  dio  andere  aber  die  Erfüllung 
und  Befriedigung  der  S^^ch;  in  ihrem  absoluten  ( »utc  zum  Gegen- 
stände hat.  Sofern  die  vis  iraseibilis  wiikli<'h  einen  btjsonderen 
Orundtrieb  der  Seele  bezeic'hneu  soll,  wird  sie  «len  di'V  mensch- 
lichen Seele  grundhaft  eignemlen  Selbstbehauptungsfrieb  zu  be- 
deuten haben,  kraft  dessen  dieselbe  Alles,  was  ihr  ungestörtes 
Selbstsein  bedrolit,  mit  Entrüsliuig  abw«jhrt.  Die  vis  iraseibilis 
einfach  der  sensitiven  Seele  beilegen  ,  wie  bei  Aristoteles  und 
Thomas  Aquinas  geschieht,  beruht  auf  (?inem  völligen  Hinweg- 
sehen vom  l^ersonscharakter  der  menschlichen  Seelenindivi- 
dualitilt,  und  legt  einen  der  Mängel  bloss,  an  welchen  die  auf 
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den  Ui'horli('fVniiif»(;n  der  autikiüi  plutuniRch-aristotelischen  Philo- 
sophie; iussrnde  initttdaltoiliclie  Scholastik  litt. 

Die  i>«'rij»iit<*tisc]u^  S«*liolastik  hatte  es  auf  Grund  ihrer 
vertrantrn  Bekanntschaft  mit  Aristoteles  weuij^stens  zu  eim^r 
in  ihrer  Art  v<jll?>täDdip.Mi  l'el)erj<ichau  über  (his  Gesanimtictibiet 
der  psyelioloo-isehen  Ft)rseliung'  j^<*l>raelit,  und  war  im  Stanile, 
eine  zusaninjenhän;^cnrh;  luid  in  ihrer  Art  vollständigo  Lehr- 
darstellung der  Psyeiiol(»«»it!  zu  geben.  Willielms  Sehrift  dt* 
aninui  nuii;'  uns  zum  Beiey;  dienen,  dass  es  unmittelbar  früher 
eine  solche  Art  jisyelMdo«»;iselH?r  Leiu'darstellung  noch  nicht  gah. 
Die  pHj'chohigit;  als  l^eschn'ibuug  des  inneren  Seelenlebens  war 
dazumal  nur  in  den  Schriften  der  Mystiker  vorhanden,  wohin 
wir  vorzüglich  jene  der  Seliule  von  St.  Victor  zu  rechnen 
haben.  Wilhelm  beschränkt  sich  auf  eine  sogenannte  rationelle 
Erweisung  der  für  die  christliche  Ko])erzeugung  gemeingiltigen 
Sätze  über  Wesen  und  Kigenschaftcn  der  menschlichen  Seele, 
über  (b'r<Mi  Kräfte  und  B«*gabungen:  so  weit  er  auf  die  Thätig- 
keiten  uiui  Verriebt ung(;n  des  bewussten  Seelenlebens  eingeht, 
8|)richt  er  fast  nur  von  der  Erkemitnissthätigkeit  der  mensch- 
lichen Seele,  und  auch  hierin  beschränkt  er  sich  fast  ausschliess- 
lich auf  das  intelleetive  Erkennen  der  S<.*ele,  von  der  sinnlichen 
Erk(;nntnissthätigkeit  ist  nur  ganz  vorübergehend  die  Ketle. 
die  Lehn^  vom  (.lewissen  '  wird  nur  anhangsweise  behandelt. 
Wilhelm  läu^iiet,  und  diess  wnhl  mit  Recht,  dass  das  Oewissen 
ein  b(*sonileres  VtM*m«')g(;n  «ler  I*^etJe  nel>en  amieren  Vermögen 
diM'selben  sei;  er  erklärt  sich  weiter,  was  auch  noch  in  einem 
gewissr'n  Sinne  und  bis  auf  ein(ui  gewissen  Grad  richtig  ist. 
gegen  J'd.-  Ich'ntiticiruiig  ib's  <iewiss(?ns  mit  einer  besonderen 
Seelenkraft,  mit  der  rati»»  superinr  namentlich,  mit  welcher 
es  von  Einigen  identiiicirt  wurden  sei.  -  An  diese  doj)peltf 
negirende  Aussage  schliesst  sieh  «ler  positive  Satz,  dass  das 
Gewissen  in  der  Erleuchtung  der  Si*ele  durch  das  natürliche 
Gesetz  I»est«']ie.  Damit  ist  also  gt-sa^t,  dass  die  Func- 
tionen des  iiewissens  sich  aiif  das  Erkennen  beschränken, 
dass  die  Erkenntnisse  des  (iewissrns  k<'in<i  aus  dt'in  selbst- 
eigenen Innen^n  des  Menschen  gesch<ij)t'te  Erkenntnisse  seien, 
und  dass  dieselben  nicht  über  den  Bereich  des  natürlichen  Ge- 
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setzes  hinaiisreicheii.  Die  BeschWinkiing  der  Functionen  dos 
Gewissens  auf  da^  Erkennen  des  sittlich  Wahren  und  sittlich 
Gerechten,  sowie  die  Identification  dieses  sittlich  Waliren  und 
sittlicli  Gerechten  mit  dem  natürlichen  Gesetze  hat  Wilhelm 
mit  der  gesammten  Scholastik  gemein;  '  die  illuministische  Er- 
klänmg  der  in  solcher  Art  aufgefassten  Functionen  des  Gewis- 
sens aber  ist  ihm  eigen thümlicli,  und  unterscheidet  ihn  von  den 
peripatetischen  Scholastikern,  die  dem  Menschen  das  Wissen 
um  die  Gebote  der  natürlichen  Gerechtigkeit  als  ein  natürliches 
Wissen  zuerkennen.  Die  Erkenntniss  der  obersten  Sätze  der 
Sittlichkeit,  oder  wie  die  Scholastiker  sagen,  der  natürlichen 
Gerechtigkeit  auf  eine  auss(^rmenschliche  himmlische  Erleuch- 
tungsquellc  zurückfuhren,  heisst  dem  Menschen  alles  selbsteigene 
Wissen  und  Erkennen  um  seine  sittliche  Natur  und  Bestim- 
mung absprechen;  diese  Erkenntniss  überdiess  noch  auf  die 
Gebote  der  natürlichen  Gerechtigkeit  beschränken,  heisst  die 
religiöse  Natur  des  Gewissens  und  die  in  ihm  ausgesprochene 
Bezogenheit  des  Menschen  auf  seine  absolute  Vollendung  in 
Gott  verkennen.  Für  jeden  Menschen  besteht  das  Gebot,  in 
seiner  Art  vollkommen  zu  sein  d.  h.  dasjenige  ganz  und  voll- 
kommen zu  sein,  was  er  seiner  Anlage  und  Bestimnumg  nach 
sein  soll  und  seinen  besonderen  Verhältnissen  gemäss  sein 
kann;  und  jeder  zum  sittlichen  Denken  Geweckte  vernimmt 
dieses  Gebot  als  eine  Forderung  seines  innersten  Selbst,  welches 
schon  zufolge  einer  natürlichen  Liebe  zu  sich  auf  das  Begehren 
nach  Vollendung  und  vollkimimener  Ausgestaltung  seiner  selbst 
nicht  verzichten  kann.  Die  Forderung  nach  einem  vollkom- 
menen und  der  Idee  des  eigenen  Selbst  gemässen  Sein  macht 
sich  mit  der  Gewalt  eines  innersten  Triebes  der  menschlichen 
Seelennatur   geltend;    das  Gewissen    ist   nach   dieser  Seite   be- 


'  Eine  vereinzelte  Aiisniilniio  macht  nutvr  ilcii  Srliolastikorn  Hfinricli  von 
fiPnt,  welclier  zwisclien  sittlii'hfr  Vernunft  nnd  Gewissfn  unterstilieidet, 
und  letzton^s  dein  WiUKn  als  iStrpl>ev«'rniöjren  /ntlu'ilt;  Sicnt.  in  cogfuitiva 
Mint  lex  naturalis  et  nnivcrsalis  n-f^ula  ojii»randonini  vi  recta  ratio  ut 
]Mirticnlari8.  sie  ex  parte  volunt^itis  est  «piidani  nnivrrsalis  niot^tr  Stimulans 
ad  ii|ius  secunduni  rt-gulas  universales  legis  natura-,  tt  dicitur  syudtrresis, 
qn«*  est  in  voluntate  (|nneduni  naturalis  electi«>,  seniper  con<'ordans  natural! 
dictainino  legis  uaturse.  (Quoillibot.  IK,  qu.  I).  Vpl.  dagotjon  Duns  Rcotu» 
GoDuu.  in  SentL  II,  diät.  ^{9,  ([U.  2. 
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traclitut  nichts  jindoivs,  als  clor  dem  Menschen  innerlichst  iin«! 
niiveräussjM'licli  ('i«(neiuli*  Vt)llk()ninienh(>it8ti-feb  in  seiner  specicl- 
len  Bezieliuni«:  auf  ilas  sittlich  Wahre  und  sittlich  Gute.    Will 
man   den  (\>uij»lex    dieses    sittlich  Wahren    und    sittlich   Guten 
als  das  dem  sittlich  f^^estimmten  Menschen  Natürliche  und  seiner 
sittlichen  Natur  Oemässe  die   natürliche  Gerechtigkeit   ncnucD, 
so   ist   nichts  dawider    zu    erinnern;    es  ist   aber  bekannt,   dass 
im   Sj>rach gel) rauche  jener  Zeiten,  der  sich  in  der  Folge  m»ch 
liestinnuter  g(*staltete,    der  Begrifl'  des  natürlich  Gerechten  auf 
dasjenige  b<'sehränkt  wurde,  was  zum  Bestände  einer  sittlichen 
Ordnung  auf  Erden  unerlässlicli  ist,  während  man  die  sittliche 
Vollen<lung   als   mit  der   christlichen   Heiligkeit  identisch  einer 
über  das  natürlich  Gerechte    erhabenen  Ordnung  zuwies.     Da- 
mit   ergab    sich    aber    v<m    selber    eine    ungerechtfertigte    Ver- 
ringerung des  Begriifes  vom  Gewissen  in  der  Beschränkung  den- 
selben   auf   das  Natürlich- (i erechte;    und   man    kann    geradezu 
siigen,  tiass  der  Ausdruck :  ,christliehes  Gewissen/  welcher  den 
Gesammtinhalt  der   das   christliche  Tugendstreben  constituireu- 
den   Verpflichtungen  umfasst,  eine  Schöpfung  des  neuzeitlichen 
Drmkens  ist,  welches  im  Christlichen  das  normale  und  zu  sei- 
nem sittliclujn  Ausdrucke  erhobene  Menschliche  sieht,  und  dem- 
zufolge  auch  im  christlichen  Gewissen  das    vollkommen  actua- 
lisirte  Gewiss«jn  (-rkennt.     Gegimstand  der  im  christlichen  Ge- 
wissen   veniinmnenen    sittlichen  Verbin<llichkeiten    ist    der  Ge- 
sammtinhalt  dessen,    was    aus    d(»r   Idee  des    echten    und    voll- 
endeten Menschenthums  sich  als  sittliche  Forderung  ergibt;  die 
Jdee  der  echten,  vollendeti^n  Menschlichkeit  aber  muss  als  eine 
der  Potenz  und  dem  Keime  nach  in   jedem  Mensehen  gelegene 
Id('e  anerkannt  werden,  und  <las  Gewiss(?n  ist  in  diesem  Sinne 
betrachtet  nichts  anderes,  als  das  im  Lichte  der  idealen  Selbst- 
auffassung des  Menschen  vermittelte  und  geklärte  sittliche  Selbst- 
bewussts(Mn    desselben.       Ks    ist    selbstverständlich,    dass    «liese 
Art    von    B(»wnsstln;it    unbeschadet    aller   anderweitigen    hiebci 
Conen rrirenden    Kinllüsse   nach    ihrem    letzten  Grunde    aus  den 
Tiefen    des   selbsteig(;nen    menschliclujn   Inneren   ««»schöpft  sein 
müsse;  di<;  Gt^wissensanlage  ist  dem  Menschen  angeboren,  das 
Gewissen    ist    in    ihm    als  Sinn    und  Trieb    vorhanden,    ehe  «*s 
ihm    im    bewussttni   Krkennen  sich    verdeutlichet.     Der  Mensch 
hat  einen   angeborenen  sittlichen   Sinn  und  einen   angeborenen 
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sittlichen  Triub,  welclie  boiciii  in  (Um  <U;in  Mwnöclion  eing'csenk- 
ten  Idee  des  Sittlichen  sicli  khir  \v(M(h;n;  Sinn  und  Trieb  ge- 
hören dem  Geniüthe  an,  die  Selbstvenloutlichung  beider  in  der 
Idee  des  Sittlichen,  die  mit  der  Idee  dcis  wahrhaften  Selbst 
coincidirt,  erhebt  die  sittliche  Apperception  aus  der  Kep;i<)n 
des  Gemüthslebens  in  jene  iler  selbstbewussten  üeistigkeit,  aus 
welcher  sie  aber  sich  fort  und  fort  in  jene  des  Geniüthes  zurück- 
zuvermitteln  hat,  weil  von  da  aus  die  lebendif^n  Impulse  steter 
Auffrischung  und  Verlcbondigung  des  eclit  menscldichen  sitt- 
lich edlen  Denkens,  Wollens  und  Strebens  stWimen.  Dasjenige 
also,  um  dessen  Ermittelung  die  Scholastiker  in  ihren  Erörte- 
rungen über  die  sogenannte  Synderesis  sich  bemühten,  ist  eine 
lelieudige  Dreieinheit  aus  Sinn,  Tri(ib  und  Wille  im  Mittel  und 
Elemente  der  sittlichen  Idee  oder  der  sittlichen  Selbstiipper- 
ception,  die,  um  eine  reine  Apperception  zu  sein,  allerdings 
in  das  Licht  der  göttlichen  Wahrheit  genickt  sein  muss,  in 
der  That  aber  selbsteigene  Apperception  des  moralisch  geweck- 
ten Menschen  ist. 

Dem  Gesagten  zufolge  haben  wir  zwar  Wilhelm  zuzu- 
geJ)en,  dass  das  Gewissen  oder  die  Synderesis  kein  besondfjres 
Seelenvermögen ,  und  auch  nicht  mit  irgend  einer  der  beson- 
deren Seelenkräfte  zu  identificiren  sei.  Es  wird  ihm  weiter 
auch  noch  zuzugestehen  sein,  dass  das  Gewissen,  statt  bloss 
subjectiver  Habitus  zu  sein,  sich  als  eine  nbjective  Macht  im 
sittlichen  Menschheitsleben,  im  Leben  der  Einzelnen  sowohl 
wie  der  Gesamnitheit  zur  Geltung  bringe,  und  als  eine  dem 
sittlichen  Meuschheitsleben  inunanentc!  moralische  Macht,  als 
Macht  der  sittlichen  W^ahrheit  bekunde.  Da  aber  dies«;  Maeht 
durch  die  sittlichen  Ueberzeugungen  der  Meuseh(;n  wirkt,  so 
muss  das  Gewissen  als  ursprüngliche  Anlage  in  den  M**.nsehen 
vorhanden  sein;  das  Gewissen  als  objtjctive  Macht  im  öftent- 
lichen  Leben  und  sittlichen  Gemeiiischaftshiben  ist  <iben  nur 
der  Exponent  der  subjectiven  sittlichen  Htiwusstheit  aller  Ein- 
zelnen ,  die  innerhalb  dieser  Gemeinschaft  stehen.  Bei  den 
Sehrdastikern  findet  sich  die  Lehre  v«»m  G«;wissen  nur  so  weit 
entwickelt,  als  die  Theorie  des  sittlichen  Lebens  selber  tlazu- 
mal  entwickelt  war:  Wilhelms  Sätze  über  die  Natur  des  Ge- 
Wissens  bekunden,    dass    zu    seiner  Zeit  kaum  tler  Anfang    zu 

einer  systematischen  Constructiou  der  christlichen  Moral  gemacht 
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wordiMi  war  —  ■  er  hat  es  noch  nicht  st)  weit  g^bi'acht,  die  Ge- 
\viss('!n^«anhi^e  als  etwas  aus  der  sittlichen  Organisation  des 
M<jnsclien  zu  Erklärendes  zu  erkennen.  Albertus  Ma^us' 
nimmt  die  Synderesis  als  Seelenverniögen ,  nicht  als  reines 
Vermögen,  son<lern  als  etwas,  was  zugleich  Vermögen  und 
Habitus,  oder  potentia  cum  habitu  -  ist,  nämlich  cum  habitu 
pnnoipiunim  Justitiar  et  juris  naturalis.  Im  Gegensatz  zu 
Wilhelm  behauptet  er  ferner  sowohl  die  Irrthumslosigkeit  als 
tlie  l.'nverlierbarkeit  der  Synderesis,  die  ja  in  den  ewig  Ver- 
worfenen als  j<?ner  Wurm,  der  nicht  stirbt,  sich  erw^eise. 
Thomas  Aquinas  ■'  vei-einfacht  die  Lehre  Albert's,  indem  er  die 
Synderesis  einfaeh  als  habitus  principiorum  operabilium  dcKnirt, 
und  gegen  den  theoretischen  Intellcct  als  habitus  principiorum 
speculabilium  contradi-stinguirt.  Mit  dieser  Auffassung  Albert's 
und  Thomas'  ist  das  Gewissen  als  etwas  zum  Wesen  der 
menschliehen  Seele  Gtihöriges  anerkannt,  aber  ausschliesslich 
in  die  Sphäre  der  Erkenntnissthätigkeit  gewiesen.  Das  Ge- 
wissen als  Sinn  und  Trieb  im  Menschen  kommt  da  nicht  zu 
seinem  Kochte.  Weiter  sind  die  prineipia  operabilia  der  Synde- 
resis «^ben  so  rein  ab  st  i'act- formaler  Natur,  wie  die  prineipia 
specubibilia  <les  rein  theoretischen  Intellectes;  die  Synderesis 
sagt  dem  ^lenschen,  dass  man  das  Gute  thun,  das  Böse  meiden 
müsse ,  belehrt  aber  unmittelbar  und  durch  sich  selbst  nicht 
darüber,  was  gut  und  was  böse  sei.  Dieser  Mangel  in  der 
Auffassung  des  Gewissens  hängt  nun  wohl  eben  damit  zusam- 
men,  dass  es  nur  als  Erkenntnisshabitus,  nicht  aber  zugleich 
als  innerer  geistiger  Seelensinn  gefasst  wird  —  ein  Sinn,  in 
dessen  App(?rcei)ti<Mi  sich  dem  Menschen  das  sollicitirte  oder 
verletzte  (lofühl  der  hinnnlischen  Abkimft  und  gott verwandten 
Natur  seiner  Seele  vei'nehmbar  macht  und  zum  Bewusstsein 
bringt.  Eben  so  ist  die  Synderesis  der  scholastischen  Peri- 
patetiker  viel  zu  sehr  vom  seelischen  Triebvermögen  abgelöst; 
während  dem  der    menschlichen  Seele    von   ihnen  zuerkannten 

'  Siiniiii.i  de  (Ti'atiiris  P.  II,  qii.  lU». 

'  Alf'x;indor  von  Ifalen  (Summ,  tlicol.  II,  qii.  7*1,  mbr.  1)  drückt  sich  liior- 
übfT  an  nus :  Oiceiiduin,  qiiod  syiidoresin  nee  Umtiun  Honat  iu  potentiaoi, 
n(M'  tmitiim  in  linbitum,  svd  in  jMifvntiani  hHbitiiHlcin ,  iit  notetur  habitus 
natiiraÜH  non  acqnisitUR. 

'  1  qu.  79,  arfc.  li. 


Die  l*Bjrcholugie  iIpk  Wilhe'Ui  tnn  Aiivergnc  H()3 

Urtriebe   d«»  Bej^t'hn^n.s    nach   Outt   ^(n'juk*    in  fUir    psydiologi- 
scheii  Aiialys«.*  «los  (fCwiHstMis  zur  AinTkennunpf  soiinM'  lu^ulität 
hätte    verholfeu   werden    sollen,    indem    er    oben    nur  auf  diese 
Weise    psychologisch    sich    «Tweisen    lässt,    und    ohne    solchen 
Krweis  eine  unerwiesene  spe^culative  Annahme  bleibt.   Allerdings 
ist  der  sogenannte  Gewissonstrieb  etwas  von  dem  nrhal'ten  Be- 
gehreu der  Seele  nach  Gott  oder  nach  ilirer  absoluten  Eriulbing 
»pecitiseh  Verschiedenes;    tT    ist  Ausdruck    des  Begehrens    der 
Seele  nach  Erhaltung  ihrer  sittlichen  Integrität   und  un})eHeck- 
ten  Reinheit,  seine  Functionen  gipi'elu    in  dem  Begehren  nach 
heiliger  Vollendung  in  Gott  als  höchster  und  vcdlendeter  sittlicher 
Khre  des    in    seiner  sittlichen   Integrität  rein   und    lauter  erhal- 
tenen Menschen  Wesens.    Das  urhafte  Bej^ehren  der  Stiele  nach 
absoluter  Erfüllung  aber,  und  was  damit  zusammenhängt,  nach 
dem  die  Seele    absolut   erfüllenden  Objecte ,    geht  auf  die   ab- 
.solute  Selbstbe^lückung   des    ÄL^nschen,    geht    auf  Freude    und 
Friede    des    Menschen   in  Gott.     Wi*?    s<dltt?   aber    der   Mt;nsch 
auf  den  Gedanken    an   Gott   als   den    seine  Seele   absolut  aus- 
füllenden Gegenstand   imd  als  das  absolute  Medium  seiner  ab- 
soluten Selbstbeglückung    kommen,    wenn  ihm   nicht  ein    ange- 
borner  Scelensinn  sagen  würde,  dass  er  die  vollkommene  Har- 
monie   seines    Wesens    und    das    Gefühl    einer    vollkommenen 
absoluten  Harmonie    seines  Daseins    nur    im   Eh^mente  der  ab- 
soluten   Lauterkeit    und  Reinheit    tinde]i    könne ,    also    nur    in 
Gott,    auf   welchen    als   absolutes   Ziel    seiner   Strebethätigkeit 
demnach   auch    der    ITrtrieb    sein(.*r    Seeh»    nach    absoluter    Be- 
friedigung  und  Vollendung   bezogen    werden    muss?     Der   vt)n 
den  speculativen  Scholastikern  anerkannte  und  betonte  IJrtrieb 
der  Seele  auf  Gott  als  absolutes  Gut  ist  also  durch  die  mensch- 
liche Gewissensanlage  bezeugt,  sofern  das  Gewissen  auf  abscdute 
Reinheit    nnd  Lauterkeit   des    inneren     seelischen    Wesens    des 
Menschen   dringt,    welche,    wie    eine   zu    den  Mahnungen   und 
Warnungen  des  Gewissens  hinzutrettinde,  aber  ganz  natürliche 
und    selbstverständliche  Reflexion    sagt ,    nur    im  Elemente  der 
absoluten  Reinheit  und  Lauterkeit,    also  nur  in  (Jott  gtifunden 
werden  kann,  daher  Gott  eben  so  wohl,  ja  in  gewissem  Sinne 
noch  mehr  das  absolute  Medium  als  das  absolute  Ziel    unserer 
sittlichen    Strebethätigkeit    genannt    werden    muss.      D(;nn     es 
leuchtet  unmittelbarer  ein,  dass  er  das  absolute  Medium  dieser 
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Stre})etliäti^k(?it  sein  iiiüskc,  als  das»  f>r  das  absolute  Ziel  der- 
8ell)en  8<'i,  wie  v.r  ilouii  ganz  jiowist*  iiidit  das  abHoIiite  Ziel, 
Bon<l<u'ii  vi(!liuclir  das  almoluto  (N)ni))lciiierit  dersclVjen  ist,  kraft 
d<;s8t'n  der  Mciisrh  odc^r  die  S(^ele  in  den  von  ihr  absolut 
bo<?elirt(»n  Stand  der  Befriedigung:  und  Vollendung  einpoi-gi.- 
lioben  wird. 

Williclnjs  Lehre  vom  Gewissen  steht  in  f^nauein  Zusam- 
menhange mit  seiner  gesammten  Erkenntnisslehre.  Er  bestreitot 
die  Annahme  eines  intelleetus  agens  als  eines  vom  intelleetiis 
materialis  oder  possibilis  verschiedenen  Vermög<^ns,  *  und  natür- 
lich noch  mehr  Avieenna's  Lehre  vom  intelleetus  agens  als 
»Mner  vom  Seelcjnwesen  verschiedenen  höheren  hinimlischcn 
Potenz,  die  zwischen  G<»tt  uu<l  der  Seele  stünde.  •  Seine  Gründe 
gegtMi  die  t-rstere  Annahme,  näudich  gegen  die  Lehre  vom 
intelleetus  agens  als  Imsduderem  Seelen  vermögen,  sind  zinn 
Theilc  dieselben,  die  er  gegen  die  Abschcidung  der  Sei'lcn- 
kräftr,  vDin  Se<^li'nwesen  im  Allgemein«jn  richtet,  theils  aber 
sind  sie  aus  seiner  Grundansicht  über  die  Natur  und  Art  des 
mt»nschliclien  Erki^nnrns  geseluipft.  Scsine  Erkenntnissh'hre  ist 
i'mpiristischer  Illnminismus  in  Verbindung  mit  platonischen 
KU^menten,  die  sieh  in  den  Sätzen,  dass  das  Keieh  der  Intelligi- 
bilien  die  wahre  Ilriniath  der  Sei^len  sei  und  die  Irrthünier 
aus  der  V(M's<»nkung  ins  Sjnidiclu'  entsi»ringen ,  aussprechen. 
An  ili«'  (»renzscheide  zweier  Welten  gt^stellt  -  ci>mmunicirt  die 
Seeh^  mittelst  ihrtis  I<,ribes  mit  der  Kin-perwelt ,  <lie  anden» 
Welt  aber  ist  der  SelnipiVT  sc^lber  als  Archrty]>  der  Schöpfung 
und  Spirg«»!  <ler  Intijlligibilii'u;  -^  in  «liesem  Spit^gt^l  schaut  die 
Sff'le  die  ob<Mstr*n  DenkwahrJKMten  untl  (lesftztr  tler  Sittlich- 
keit, ilaselbst  ist  der  G<'snmmtsehatz  aller  jcMier  Erkmntm'ss«' 
aufgeli«»ben,  dir  der  grsehaflVn«'  Intellei*!  nielit  durch  sich, 
sondern  im  I-iielite  der  (inad(^  i?rscliaul.  So  ist  der  Schöpfer 
irleiehsam  ein  le]MMuli5»:es  Buch,  in  weh'hem  die  ScM'hm  uii- 
mittelbar  lesen,  ein  formenbildender  Spiegel  (^speculum  fornii- 
licum\  in  don  sie  schauen,  so  dass  alst»  die  Seelen  nicht  nöthi^ 


'  De  an.   Vll.  A  -ö ;  i-tV.  IV,   7.  S. 
^  Do  an.  Vn,  i\. 

■'  Sppfiilinn    iiniversali.«    vi    hiv'uWfmimiv   H]»iiaritionis    iniivoi>alis    |irini«»riiin 
iiit(*lligibiliinn.     Ihiil. 


1)IH  pNvrhologic  rieb  WiiliHio  von  Auv«'r;rn<-.  f^jf) 

haben,  die  Iiitcllcctiuillürinen  der  Diiij^e  durch  sirh  sclhor  zu 
MthafFun,  und  th-r  intellectus  aj^-c^ns  als  eine  überHü.ssi^e  Firtit>u 
erscheint.  Die  Verwandtschaft  dieser  »Sätze  mit  den  Anscliauun- 
^i^n  Malebranehe's  8i)rin«;;t  in  die  Au^en;  und  nicht  mit  Unrecht 
ha)>en  französische  Ncucartesianer  in  ihrem  Landsmann  Wil- 
h<>hn  von  Auvcrgne  im  Allf^enuiinen  einen  V<>rläufer  dess  (.^artf- 
sianismus  des  17.  Jahrhunderts  erkannt.  Hr  ist  es  auf  dem 
Gebiete  der  Seelenh»hre  hinsiditlich  jener  Punkte,  in  welelien 
er,  wie  wir  im  Voranstellenden  sahen,  ji:ej»;en  die  peripatt^tischf! 
Scliolastik  StelUmg  nimmt. 

So  entschieden  sich  Wilhelm  dag'c^ijen  t'.rkh'irt,  den  intel- 
hx'tus  agens  als  ein  besonderes  vom  intellectus  possibilis  ver- 
schiedenes Vej'möji^en  anzuerkennen ,  s<>  ist  c^r  (U^ssunj^cachtel 
keineswegs  gewillt,  die  Act  i  vi  tat  der  Seele  in  Erzeugung»;  ihrer 
intellectuellen  Erkenntnisse  in  Abn^d«^  zu  stellen;  '  nur  hat  es 
seine  <Mgenthünilichen  Schwierigkeiten,  Wilhelm's  Illuminismus 
mit  seinjjr  Behau])tung,  dass  der  Seele  eine  die  intelligibhiu 
Formen  erzeugende  Kraft  eigen  sei,  zu  vereinbaren.  Die  VviV- 
einbarung  wird  wohl  darin  zu  suchen  sein,  (hiss  die  Seeh:  als 
erkennende  überhaupt  eim^  thätige  s«;i,  und  demiuich  auch  im 
Hervorstellen  der  in  sie  aus  Gott  als  veritas  ;eterna  und  arche- 
typus  mundi  hineingestrahlten  Wahrheiten  und  Hilder  activ  sii'h 
verhalte,  (ileichwnhl  wird  man  nicht  undiin  können,  ihre  be- 
wusster  Weise  selbstgewollten  Thätigkeiten  auf  ihr(^  ratieeina- 
tiven  F\inctiouen  zu  b(?schränken ;  das  Uebrige,  nämlicli  die 
Apperceptionen  der  Ideen  und  der  logischen  Gesetze,  nach 
welchen  tli*;se  Ideen  nn't  einander  zu  verknüpfen  sind,  v<»ll- 
ziehen  sich,  st>  zu  sagen,  von  selber,  sie  stehen  (hm  s[)onlanen 
Denko[)erationen  der  Seele,  wie  eine  Xaturthätigkeit  dw  Kunst- 
tliÄtigkeit  gegenüber.  Von  «'iner  Advertenz  auf  di^n  rnter- 
schied  dieser  beiden  Arten  intelh^liver  Thätigkeit  ist  jt^dnch 
lu!!  Wilhelm  keine  Uede,  dazu  ist  seine  Erkenntnisstheorie 
viel  zu  wenig  ausgebildet;  auch  machen  seine  Gründe  iVir  dit» 
Noth wendigkeit,  der  Seele  viu  aetives  Hervorbringen  ihr<;r 
intellectiven  Erkenntnisse  zuzuerkennen,  weit  mehr  «len  Ein- 
druck von  Postulaten  des  zu  Beweisenchm,  als  von  wirklichen, 
aus   dem    Wesen    der   Seele   geschö])ften    Erweisungen    dessen, 

1  De  aiL  IV,  8. 
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was  er  aufzeigen  will.  Verhielte  sich  die  Seele  im  intellectiven 
Erkeuiieii  nicht  aetiv  —  sagt  Wilhi^lin  —  so  gäbe  es  kein« 
Denkanstrengung  und  Mülu?  des  ätudirens;  ihre  Erkenntnisse 
stünden  im  Range  nicht  h<iher  als  die  durch  sinnlichen  Augen- 
schein erworbenen  Erkenntnisse;  es  könnte  von  keinen  Tugen- 
den des  Intellectes  die  Rede  sein  u.  s.  w.  Uiess  und  anderes, 
was  Wilhelm  weiter  noch  bemerkt,  ist  an  sich  ganz  richtig; 
aber  das  active  V(n-halt»Mi  der  8e<de  in  Erzeugung  und  Her- 
vorbildung ihrer  Erkenntnisse  ist  damit  nicht  erklärt  und  auf- 
gc^hellt. 

Was  Wilhebn  über  das  Erkenntnissleben  der  Seele  bei- 
bringt, reducirt  sich  auf  Hervorhebung  des  wahren  und  eigent- 
lichen Gegenstandes  der  menschlichen  Erkenntniss,  der  kein 
anderer  als  Gott  ist,  so  dass  ohne  lebendige  Erkenntniss  Gottes 
der  Erkenntnisshunger  der  menschlichen  Seele  schlechthin  un- 
gestillt bleibt.  '  Die  eigentliche  Heimath  der  menschlichen 
Seele  als  intellectiven  Wesens  ist  die  Welt  der  Intclligibilien; 
das  Universum  intelligibile  ist  al»er  eben  der  Schöpfer  selber 
als  lichtestes  und  distinetestes  Trbild  des  Universums.  Dem- 
zufolge kann  auch  die  Seele  nur  zufolge  einer  innigsten  Ver- 
einigung mit  (Jott  zur  Krkenntniss  aller  Wahrheit  und  somit 
zur  Befriedigung  ihres  int(dlectiven  Bedürfnisses  und  Strebens 
gelangen.  Ihr  Verhältniss  zum  Schöpfer  kann  nach  dieser 
Seite  mit  dem  Verhältniss  eines  minder  reinen  und  minder 
glatten  Spiegels  zu  einem  vollkfunmen  reinen  und  hellen  Spie- 
gel verglichen  werden;  bringt  man  den  minder  vollkommenen 
Spiegel  in  die  rechte  Stellung  zum  vollkommenen,  so  wiedor- 
Kchcunen  in  ihm  die  Bilder,  die  der  vollkommene  Spiegel  auf- 
zeigt. Gott  ist  als  lichtstrahlendo  veritas  prima  nicht  blos  das 
absolute  Object.  sondern  auch  d<.»r  absolute  Mittler  aller  intel- 
lectiven Erkenntniss  der  Seele,-  und  ist  ihr  zufolge  ihrer  gott- 
verwandten Wesenheit  auch  an  sich  allezeit  nahe,  wofern  nicht 
sie  selber  ohne  Gottes  Zuthun  und  gegen  seinen  Willen  von 
ihm  abgewendet  ist.  Ein  solches  Abgewendetsein  ist  nun,  >^'ie 
wir  bereits  oben  aus  Wilhelms  Munde  hörten,  in  Adams  ge- 
.fallenem  (ireschlechte  allen  Menschcnseelen   von  Geburt  an  an- 


'  De  an.  Vll,  1». 
2  De  an.  VII,  7. 


gethun;  in  Folgi?  der  mit  dem  Mc'iiöchen  gflxuneii  Verkehrtheit 
seines  Willens-  und  Strebevermögeiis,  das,  .statt  auf  Gott  als 
seineu  natürlichen  Gegcustand  g(M*iclitet  zu  sein,  viehnehr  auf's 
^Sinnliche  und  Irdische  geriditf^t  ist,  dann  auch  j<jnc  Verdunke- 
lung und  Niederhaltung  der  intellt;etiven  Krkenritnifc.skraft  der 
Seele,  die  nur  durch  die  Gnade  des  christlichrMi  Heiles  \vi(*der 
gehoben  werden  kann.  Diesi?  schroff«^  (jegenüberstellung  der 
Blindheit  des  gefallenen  M^Misehen  und  d<»r  erhjuehteten  Christ- 
lichkeit  deutet  auf  eine  I.ückc  in  Wilhelms  Denkzusammen- 
Iiange  hin,  die  freilich  im  Z«^italter  «Um*  hcholastiseh-theidogischen 
Bildung  ni(nnals  gefühlt,  aber  auch  späterhin  nicht  sufort  ent- 
deckt und  ausgefüllt  wurtle,  niimlich  das  völlige  Ucbt;rsehen 
eines  traditionellen  menschh<*itlichen  Erbe^  religir>s-sittlich<*r 
Anschauungen,  ohne  welche  »'in  historisches  Culturlelx-n  der 
Menschheit  gar  nicht  denkbar  wän^,  und  welches,  in  den  ein- 
zelnen Kreisen  und  Epochen  des  gemeinmenschlichen  Cultur- 
K'bens  wie  immer  gestalttit  und  modiiicirt,  doch  allenthalben, 
wo  es  vorhanden  ist,  jeden  Einzelnen,  der  an  diesem  Erbe 
Theil  hat,  bis  zu  einem  Ixtstinunten  (rrade  geistig  hält  und 
trägt,  und  ihm  auch  ausserhalb  di^r  christlichen  Ilfilsgemi^in- 
schaft  ein  gewisses  Mass  v(»n  reliji»:ii»ser  Erkenntniss  und  sitt- 
licher Bildung  möglich  macht.  Diess  iM  einer  jener  Punkte, 
an  welchen  sich  deutlich  offenbart,  dass  das  christlich-theologische 
Denken,  um  sich  dem  genKMumenschlichen  i)(tnken  und  Fühlen 
zu  bewahrheiten,  sich  auf  dem  (irundtMles  g(;m(Mnmenschlichi^n 
t  'idturlebens  mit  sich  selV)er  vtirmitteln  müssr*.  Es  genügt  nicht 
zu  sagen  und  zu  zeigen ,  was  in  Folge  des  ersten  P\dles  aus 
dem  F'allenden  selber  und  dem  gcsammten  ihm  entstammten 
(4eschlcchte  geworden  ist  und  werden  musste;  es  müssen  auch 
die  vom  AnV>eginn  her  in  der  (ieschichte  des  gefallenen  Ge- 
schltjchtes  wirksamen  Mächte  iler  Kettung  und  Heilung,  nicht 
bloss  die  übernatürlichen,  sondern  auch  die  natürlichen,  in's 
Auge  gefasst,  und  es  muss  gezeigt  wenhjn ,  wie  <lie  Gesammt- 
heit  und  jeder  Einzelne  in  ihr  durch  diese  von  Anbeginn  her 
vorgesehenen  Mittel  und  Thaten  der  Uettung,  in  denen  (Jott 
selbst  ist,  gehalten  und  getragen  ist.  Uarauf  zu  advertiren, 
möchte  insbesondere  von  jenem  Standi)unkte  nahe  liegen,  der 
die  menschliche  Seele  in  eine  S(»  nahe  (.Gegenwart  des  Gött- 
lichen rückt,    wie    es   von  Seiten  Wilhelms  der  Fall   ist;    aber 
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seine  RetraehtuugHweisn  ist,  ab<j:i!sehen  voü  ihrer  eiiipiri»tischen 
Nüc'literiilunt  uml  Aeuss^rliflikeit ,  ebeu  nur  die  unliistorisch 
iibstracti*,  die;  den  Kinzuincn  el)en  nur  lur  sicli  und  lo.sjjelüst 
von  seinem  le))endiji;en  Zusaninjenlmn^e  mit  dem  jt^eschiclit- 
lielnm  Luben  der  (ießunnntiieit  in's  Auj^e  tiisBt,  und  demnach 
auch  nielits  von  jen(?n  tielstgreitcnden  Miieliten  der  Ahnuni;; 
luid  Sulmsueht  weiss,  dio  von  dar  Nähe  der  in  der  Mensch- 
heits^esehieht(;  allwahenden  Cloitheit  selber  anjj!:ere^t,  das  Ein- 
p-eifeu  und  Wirken  dei*  ruttenchin  Aläehte  des  Heiles  vorbo- 
dinp^en  und  vorbereiten. 

Wilhchn  ))estimmt  den  (.ief»;tjnsatz  zwischen  dem  ;j;efallene]i 
und  wiedc^rlierg^estellten  Mensehiai  als  jenen  zwischen  Animali- 
tät  und  iSpiritualität.  Dei*  t»efallone  Mt^nseh  ist  aus  dem  Stande 
anfiin^licher  Spiritualität  in  jenen  dor  Animalität  herabg-esunken ; 
der  Stand  der  Animalität  beth;ulet  für  den  Mensehen  das  Unter- 
bundensein der  Uationalität.  '  Er  verübelt  es  dem  Aristoteles 
und  anderen  Philosophen,  dass  sie  diesen  Stand  drr  Animalität 
fiir  einen  natürlichen,  im  Wesen  <lcs  Menschen  bogründet/^n 
halten,-  währeml  dor  Mensch  doch  soincni  Wesen  nach  s«»  hoch 
über  jedem  anderen  sinnlichen  Lebewesen  stehe,  als  «lie  Men- 
schenset^lc*  über  der  Thierseele  steht.  •*  Mit  dieser  unj;leich 
höheren  I^ocation  der  Monsclurnset^h?  vertrage  es  sieh  nicht, 
dass  der  Mensch  erst  durch  mühsames  Lernen  zur  expeditou 
Ausübunj^  der  ihm  zustehenden  Thäti^keiten  p'langt,  während 
das  Thier,  kamn  dem  Ei  entschlüpft,  oder  jed<*nfalls  binnen 
Kurzem  und  i»hne  mühsamen  Lernunterricht  ziu*  Ausübung  der 
ihm  zustehenden  Functionen  betahii>*et  ist.  Hit^bei  hat  Wilhchn, 
welchem  in  diesem  Punkt«' Alexander  llalesius  sieh  ansehliessi, ^ 
doch  wohl  sicherlich  übersehen,  dass  tler  von  ihm  urgirte  V^or- 
zug  des  ThijM'es  vor  dem  Mimischen  ziendich  rehitiver  Natur 
sei ,  und  letzterer  doch  wohl  auch  darum  eint^m  länger  an- 
dauernden    ljnmiindigk(iitszustande    unterworfen    sein     möchte. 


1  AniinnlitHs  ist:i  tum  est  artn  sjK'i'ir-s  ;(l]'(|Ma  animalit.'iti.'«,  sfd  privMtio 
qiiH'dnni  rational itatis  si'ciindiiin  acOiiii  tnntiini  vi'l  iisuin.  iion  seciindnui 
essorituiin  iiihiiih  rationalitan.     Do  au.  V,  l'J. 

2  De  mi.  V,   t3. 

3  Dv  an.  V,  10. 

I  Öiuuiu.  luiiv.  thüol.  P.  U,  qu.  Uo,  mbr.  3. 
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^\Q]l  or  für  Aufgaben  weit  li(iln;n*r  Art  vorbereitet  werden 
muss,  und  die  Funetif)nen  seini-s  ohne  Vergleieli  höheren 
Ij'be.nsberufes  iiieht  mit  blinder  JJothwi^ndigkeit  un<l  aus  An- 
triel»en  eines  ihn  hehi'rrseljenden  Naturinstinktes,  simdi^rn  dureh 
überlegtes  freithätiges  Ilandebi  entrichten  soll.  Gegen  dc^n  von 
Alexander  Ilalesius  reprodueirten  Oedanken  Wilhelms,  dass 
zufulge  des  Dienstverhältnisses,  in  welelu^m  der  Leib  zur 
selbstigen  Seele  st<?ht,  der  Mensch  schon  im  Stande  der  frühe- 
sten Kindheit  über  alle  Organe  seines  L<^ibes  frei  und  sicher 
disponiren  sollte  könneu,  hat  bereits  Tluunas  Aquinas  '  bemerk- 
lich gemacht,  dass  der  Mensch  nach  seiner  physischen  Seite 
den  Gesetzen  des  Wachsthunis  der  physischen  Organismen 
unterstellt  sei;  diese  (Jesetze  brächten  es  mit  sich,  dass  im 
Kinde  das  Gehirn  sich  am  frühesten  (^ntwickide  und  ziigh'ieh 
durch  scMu  Schwergewicht  prävalire,  woraus  die  Unbeholfen- 
heitszustände  des  frühesten  Kindesalt t;rs  ganz  natürlich  sieh 
erklärten.  Wenn  Wilhelm,  um  seine  Ansicht  von  der  Sache 
durch  möglichst  viele  ArgunnMit«*  zu  erhärten,  auch  heiu*'ii 
Illuminisnnis  herbeizieht,  so  dient  diess  nur  dazu,  die  Incun- 
griienz  und  Verschobejdieit  s«?ines  vtrrmeintliclu^n  chri'^tlichen 
Philosoph ismus  rrrht  auffallentl  bemerklieh  zu  machen.  Da 
das  Licht  der  iiatürlieh(*n  Kinsicht  V(»m  lumen  primum  aus- 
tliesse,  bemerkt  Wilhelm,-  so  s»)llte  die  Menschens<jele ,  die 
jenem  lunien  doch  ungleich  näher  stehe,  als  die  'rhierseeh\ 
auch  ungleich  mehr  Krh-uchtungen  in  Bezug  auf  die  natürlichen 
Geschicklichkeiten  in  Krwerb  der  Nahrung,  Krhaltung  und  V'ei* 
theiiligung  des  Lebens  u.  s.  w.  von  Natur  aus  fügen  haben, 
als  die  Thitirseele.  Nun.  dii'se  Erleuchtungtui  g(;hen  den  Mc^n- 
sehenseelen  auch  im  Stande  der  gtffalh'nen  Natur  nicht  ab; 
Beweis  dafür  ist  das  gi'sammte  menschheitliche  C'ultiu'leben 
mit  seinen  auf  Erhaltung  und  Pflege  des  leildichen  Seins  und 
Wohlseins  abzweckenden  Einrichtungen ,  Künst(»n  und  Fertig- 
keiten, die  auf  eine  im  grossartigsten  Massstabe  betriebene 
Ausbeutung  der  gesammten  sichtbaren  Wirklichkeit  für  div 
Zwecke  des  sinnlich-leiblichen  Zeitdasei us  des  Menschen  ge 
gründet  sind.     Diese  Einrichtung<ui ,    Kliustt."   und  Fertigkeiten 

'  Siiiiiin.  tlicol.  1,  qu.  Ol»,  art.   1. 
2  De  an.  V,   12. 
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beweisen  doch  sicher,  Jass  die  MtJiisehenseelen  in  einem  ungleich 
hölieren  Grad«.*  an  joncni  luiiicn  priniuni  participiren,  als  die 
Thierseel^,  tlie  nacli  Wilhcnis  Dafürhalten  gloiehtalls  Irradia- 
tionen vom  luiüL'ii  prinunn  «'nipfänj^t,  nach  unserem  Dafürhalten 
aber  nicht  enipt*an»^en  kann,  weil  sie  kein  an  sich  seiendes 
Wesen,  sondern  ebtMi  nur  die  sinnliclie  Lebendigkeit  jenet^ 
animalischen  Organismn??  ist,  den  man  Thier  heisst,  imd  der 
nichts  anderes,  als  die  inrlividualisirte  Ausprägung  eines  con- 
stitutiven  Partialglierles  des  Organismus  der  gesanimten  sicht- 
baren Naturwelt  ist.  Im  Selbsterhaltungsstreben  des  Thieres 
wirkt  die  Macht  des  allgemeim;n  Naturgedankeus,  der  in  jedia- 
Thierspecies  aul' bestimmte  Weise  iudividualisirt  ist;  der  Mensch 
ist  mehr  und  Höheres,  als  eine  derartige  particularisirte  In- 
dividuirung  des  allgemeinen  Naturgedankens,  und  die  Sorge 
für  die  Erhaltung  seiner  irdisch-sinnlichen  Leiblichheit  ist  für 
ihn  nicht,  wie  für  das  Thier,  das  Höchste  und  Einzige,  son- 
dern das  Unterste  und  Nit'derste,  das  sich  zudem  nicht  auf 
sein  inneres,  unverlierban^s  Selbst ,  soiulern  auf  den  davon 
unterschiedenen  v<u*lii!rbar(Mi  sinnlichen  Theil  seiner  irdischen 
Selbstigkeit  bezieht.  Eher  wäre  t*s  angezeigt  gewesen,  auf  die 
Frage  einzugehen,  warum  der  Mtjusch,  obschon  seiner  Idet: 
nach  ein  überthierisches  Wfsen,  gleich  allrn  thierischen  Wesen 
dem  Schmerze,  der  Krankheit  un<l  dem  Tode  anheimfallen 
konnt(^;  dazu  wäre  aber  nothwendig  gewesen,  auf  den  Unter- 
schied zwischen  der  Idee  dos  Menschen  und  dem  zeitlich- 
irdischen Sein  des  Menschen  einzugehen  —  ein  Unterschied 
und  Gegensatz,  der  über  jenen  zwisclien  nichtgefalleuen  und 
gefallenen  Menschen  hinausgreift,  und  den  Schlüssel  für  das 
Verständniss  der  in  der  kirchlichen  Theologie  unterschiedenen 
drei  Stände  der  natura  integra,  lapsa,  restituta  in  sich  fasst. 

Ein  Grundmangel  der  Psychologie  Wilhelms  ist,  dass  sie, 
während  sie  doch  die  menschliche  Seele  allenthalben  als  Seele 
d.  i.  als  ein  nach  dem  Verhältniss  derselben  zu  dem  ihr  eig- 
nenden Leibe  zu  verstehendes  Wesen  in's  Auge  fasst,  dieses 
Verhältniss  in  Bezug  auf  das  intellective  Selbstlebeu  der  Seele 
nur  insoweit  zur  Sprache  bringt,  als  es  hemmend  und  rctardi- 
rend  auf  dasselbe^  liiuwirkt.  Von  der  ^l^eciHschen  Tinctur  und 
Artung  des  nH'nschlichen  Selbstlebens  in  Ft>lge  der  Correspon- 
denz  und  innerlichen  Verwachsonheit  dts  St^elischen  und  Leib- 
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liehen  ist  allüberall  gar  kein<j  Ke<le:  (»inenseits  wird  die  Seele 
fast  wie  ein  leibloses  Enj^elwes«»n  behandelt,  andererseits  wird 
sie  wieder  in  excessiveni  Grade  vom  Leibe  j^-ed rückt  gedacht, 
und  ein  mit  der  Idee  der  organischen  I Weiblichkeit  nicht  ver- 
einbares Dienstbarkeitsverhältni.ss  des  Leibes  als  das  Gesollte 
und  Normale  postulirt.  Im  Grunde  ist  das  nicht  zu  verwun- 
dern; wenn  man,  statt  nach  der  Idee  des  Mensehen,  nur  nach 
dem  Wesen  der  Seele  fragt,  und  das  Verhältniss  derselben 
zum  l^eibe  nur  als  ein  nun  einmal  nicht  ab  weisliches  Acces- 
sorium  ansieht,  so  muss  es  zu  solchen  Schiefheiten  kommen, 
wie  deren  mehrere  in  dem  voraus  Gesagten  dargelegt  worden 
sind.  So  ist  denn  auch  in  der  eschatologischen  Partie  der 
Schrift  Wilhelms  nur  von  dor  Seehuiunsterblichkeit  die  Rede; 
die  künftige  Wiedervereinigung  der  Seele  mit  dem  Körper 
wird  zwar  nebenhergehend  auch  festgehalten ,  aber  kaum  ein 
anderer  Grund  dafür  ausfindig  gemacht  als  dieser,  dass  die 
Seele,  nachdem  sie  nun  einmal  auf  und  tiurch  den  Leib  zu 
wirken  befähiget  ist,  desselben  auch  im  Vollendungsstande 
nicht  entrathen  soll.  Sonst  liegt  das  Hauptinteresse  an  der 
eschatologischen  Frage  für  Wilhelm  ausschliesslich  in  der  See- 
lenunsterblichkeit. Der  I^eib  kann  sterben,  die  Seele  nicht,' 
oder  wenigstens  nicht  auf  natürlichem  Wege;  ein  Zugrunde - 
gehen  der  Seele  wäre  nur  unter  der  Bedingung  denkbar,  dass 
die  continuirliche  göttliche  Lebenseingeistung ,  durch  welche 
die  Seele  im  Sein  erhalten  wird,  plötzlich  stockte  und  auf- 
hörte. Niemand  also,  als  nur  Gott  selbst  könnte  die  mensch- 
liche Seele  vernichten ;  sie  selber  kann  sich  von  der  Quelle 
und  dem  Spender  ihres  Lebens  nicht  losreissen,  und  eben  so 
wenig  durch  eine  geschöptiicho  Kraft  davon  losgerissen  werden. 
Sofern  einzig  Gott  als  drr  Urlebendige  das  Leben  in  eigenster 
Wesenheit  ist,  ist  es  allerdings  richtig,  dit?  fortdautirnde  Exi- 
stenz der  menschlichen  Seele  mit  Wilhelm  aus  einer  continuir- 
lichen  göttlichen  Action  zu  erklären ;  aber  es  geht  nicht  an, 
Sein  und  Leben  in  der  menschlichen  Seele  so  zu  trennen  wie 
in  demjenigen,  was  Leben  hat,  ohne  selber  Leben  zu  sein.  Die 
Seele  ist  zufolge  ihrer  gottverwandten  Natur  Selbstleben,  und 
wesenhaftes  Bild  des    urlebendigen   Kwigen,    womit    sich    nicht 

'  De  au.  V,  26. 
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verträgt,  class  sie  je  ;iii  ein  zeitliches  Ende  ihrer  Dauer  g^e- 
lanu^e.  Wenn  nun  dennoch  eine  continuirliche  Action  Gottes 
als  alisohite  liedingun^  ihrer  Dauer  postulirt  wird ,  so  kann 
diese  eontinuirliehe  Action  nur  den  Einen  Act  des  Scliaffens 
bedeuten,  der  als  absoluter  göttliche]'  Act  ein  unverg;äng:licher 
Act  ist  und  als  solcher  niemals  der  Vergangenheit  anheimtallt, 
und  daher  auch  durch  keinen  entgegengesetzten  -göttlichen  Act 
aufgehoben  werden  kann.  Etwas  anderes  ist  es  um  die  ewige 
Beglückung  der  Seele  in  üott;  diese  ist  dem  Begriflfe  und  der 
Sache  nach  von  der  ewigen  Dauer  der  selbstigen  Seele  ver- 
schieden, und  involvirt  einii  durch  die  vollkommene  Vereinigung 
der  Seele  mit  Gott  bedingte  continuirliche  Einströmung  aus 
Gott  als  a))solute]'  Quelle  des  seligen  Lebens.  Was  der  Christ 
das  ewige  Leben  nennt,  bezieht  sich  auf  eine  bestimmte  Zii- 
stiludlichkeit  der  ewigen  Seelendauer,  und  bezeichnet  die  ab- 
solute V^ollen<lung  der  Seele  in  Gott. 

Das  vorerwähnte  Argununit  Wilhelms  erhärtet  eigentlich 
nur  die  Möglichkeit  einer  ewigen  Seelendauer;  die  Denknoth- 
wendigkeit  einer  solchen  Dauer  vergewissert  sieh  ihm  aus  der 
Beßlhigung  der  Seele  zu  einem  unbegrenzten  Fortschreiten  in 
der  Erkcnntniss  und  in  <lcr  Tugend.  Freilich  begründet  auch 
diese  Befähigung,  wie  Wilhelm  selber  fühlt,  zunächst  abermals» 
nur  die  Fähigkeit  einer  ewigen  Dauer,  nicht  diese  sempiterne 
Dauer  selber,  es  ist  ihm  jedoch  undenkbar,  dass  jener  Be- 
fähigung zu  einem  unliegrenzten  Fortschreiten  nicht  auch  ein 
wirkliches  derartiges  Foi-tschrc'iten  entsprechen  sollte,  daher 
dann  auch  an  der  Wirklichkeit  der  Seelenunsterblichkeit  nicht 
zu  zweifeln  sei.  Wir  müssen  die  philost>phische  Giltigkeit 
dieser  Art  von  B(^weisführung  entschiedenst  in  Abrede  stellen. 
Angenommen,  Wilhehns  Schlussfolgorung  wäre  vollkonnnen 
zwingt?nd ,  so  würde  sie  nur  eine  j)erpetuirliche  Annäherung 
der  Seele  an  ihr  Ziel  ohne  ErnMchung  desselben  beweisen  --- 
ein  Sein  in  unendlicher  Zeit,  al)er  nicht  ein  über  die  Zeit 
erhabenes  Sein  in  tiwigcr  Gegenwart.  Die  wirkliche  Erreichung 
des  absoluten  Zieles  ist,  wie  Wilhelm  doch  gewiss  bestimmt 
überzeugt  ist,  die  vollkommene  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott, 
wodurch  die  Seele  über  die  Zeit  emporgehoben  wird.  Dies«* 
Emporhebung  der  Seele  aber  über  sich  selbst  und  ihr  natür- 
liches Sein  ist,  wie  Wilhelm  abermals  überzeugt  ist,  ein  Work 


Dio  I*Hycli(tln<rin  «Ii>b  Wühflni  vnn  Auvtfrpm.  313 

(1er  göttlichen  Gnade  und  ITuld,  wov.aus  iiber  weiter  folgen 
würde,  daas  allen  jenen  Seelen,  <lie  entweder  von  dieser  Huld 
nichts  wissen  wollen  oder  keine  l^eberzeugung  von  der  Ge- 
wisslieit  ihrer  Aiiserwähhmg  zum  ewigem  Leben  haben,  die 
Zuversicht  auf  eine  unendliche  Fortdauer  abgesprochen  wer- 
den niüsste. 

Wilhelm  scheint  die  von  uns  aus  seinem  Unsterblichkeits- 
beweise gt!Zogene  Consequenz,  dass  ein  durch  unendliches  Ft)rt- 
schreiten  zu  erringendes  Ziel  eigentlich  nie  <.M*reichbar  sei, 
durch  eine;  andere,  das  frülier  Gesagte  ei'gänzende  Argumentation 
abschneiden  zu  wollen.  Die  Seele  strebt  ihrer  Natur  nach 
aufwärts, '  und  sucht  ihren  natürlichen  liuheort  in  einem  geistig 
zu  verstehenden  Oben,  dessen  entgegengesetztes  Extrem  Zer- 
störung und  Elend  als  tiefstes  Unten  ist.  Sie  verabscheut  und 
flieht  die  Bewegung  nach  diesem  Unten  eben  so  entschieden, 
als  sie  das  entgegengesetzte  Oben  begehrt.  Was  die  Seele  mit 
natürlicher  Nothwendigkeit  begehrt,  muss  sie  auch  zu  erreichen 
das  Vennögen  haben;  also  muss  sie  auch  das  Vermögen  und 
die  Kraft  haben,  dem  Tode  und  der  Zerstr)rung  zu  entgehen. 
Dieses  Vermögen,  die  Zerstörung  und  den  Tod  von  sich  ab- 
zuwenden, und  ihr  in  entgegengesetzter  Richtung  gelegenes 
Ziel  anzustreben,  wäre  ihr  jedoch  umsonst  verliehen,  wenn  sie 
ihren  natürlichen  liuheort  nicht  wirklich  erreichte;  also  ist 
die  Seele  unsterblich.  Es  ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  dass 
dieses  Argument  au  demselben  Gebrechen  leidet,  wie  das  vorige; 
es  tritt  wieder  dieselbe  Vermengung  des  phiUisophisch-rationaleu 
Unsterblichkeitsbegrifies ,  der  sich  einfach  auf  die  Seelenfort- 
dauer nach  (Jem  Leibestode  bezioht,  mit  dem  christlichen  Un- 
sterblichkeitsgedanken,  der  das  selige  Leben  der  an  sich  un- 
vergänglichen Seele  in  Gott  zum  Ldialte  hat,  zu  Tixge.  Ja 
dieses  neue  philosophische  Argument  für  die  Studenunsterblich- 
keit  lässt  die  Folgerung  zu,  dass  die  Se<;le  erst  am  Schlüsse 
jener  Bewegung,  deren  Ziel  ihr  durch  den  Trieb  nach  Oben 
eingesenkt  ist,  zur  wirklichen  Un Vergänglichkeit  gelange.  Nicht 
besser  steht  es  um  jenes  Argument,   in  weleluim  -  nus  der  Un- 
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iiufhörliclikfit  dos  Glückseligseiiis  jiuf  die  ITnaufliörlichkeit  der 
das  UIück$«eligseiii  Ijcgohrtiiiden  Seelo  ge»ehlos8en  wird. 

Willieliu'a  pliilosophisclui  lT<*))erzeugthoit  von  der  Seelen- 
iinsterblidikoit  ruht  auf  diM*  seinem  christlichen  Bewusstsciu 
teststeheuden  IJebei'zeugunf^-,  dass  der  ^gegenwärtige  Zustand 
des  Mensehen  als  Stand  der  get'aUenen  Xatur  nicht  der  nonnale. 
dem  Wesen  des  Menschen  j»;emässe  ZusUmd,  und  demnach  auch 
nicht  für  die  Kröiterung  der  IJnsterbliclikeitsfrage  massgehend 
sei,  ausgenummen  insofern!*,  als  er  d(in  gegenwärtigen  Zustanil 
der  Seele  als  jenen  einer  Kinkerkerung  im  sterblich  gewor- 
denen Lei!)«  erscheinen  lässt,  dessen  los  zu  werden,  für  die 
von  ihm  gedrückte  S(*ele  eine  ersehnte  Befreiung  ist.  Daraus 
ergibt  sich  dann  die  SeelenfoHdauer  nach  dem  I-icibestode  als 
eine  sich  von  selber  verstehende  Sache.  Der  Mensch  ist  durch 
den  Sündenfall  der  Sterblichkeit  anheini  gefallen;  dieses  Sterb- 
lichkeitslous  betrifft  jedoch  nur  den  Leib,  nicht  die  vom  Leibe 
unterschiedene  Seele,  deren  Functionen  über  das  Geschäft  der 
Leibesbelebung  unermesslicli  weit  hinausgreifen.  Die  Seele 
leidet  wohl  auch  an  Krankheiten,  wie  der  Leib;'  aber  diese 
Krankheiten  können  nicht  das  Sein  der  Seele  zerstören,  da 
sie  nicht  das  esse,  sondern  bloss  das  bene  esse  der  Seele  be- 
treffen. Wir  wollen  uns  auf  eine  nähere  Sondirung  dieses 
Argumentes  nicht  einlassiai ;  es  scheint  aber,  dass,  da  auch 
jene  Leibeskrankheiten,  die  nicht  die  Vorboten  und  Indieien 
des  beginnenden  Autlösungspro<'esses  sind,  bloss  das  bene  esse 
und  nicht  das  esse  des  L(?ibes  betreffen,  Wilhehn  jedenfalls 
das,  was  eben  in  Frage  steht,  hätte  beweisen  sollen,  nämlich, 
dass  die  Seelen  nicht  gleich  dc^n  l^(Mbern  von  Todeskrankheiteu 
ergriffen  werden  können. 

Indess,  Wilhelm  nimmt  in  der  That  den  Anlauf  zu  einer 
derartigen  Nachweisung.  D(*r  Leib,  heisst  es  bei  ihm  weiter,* 
wird  durch  bestimmte  Dispositionen  untauglich  gemacht,  die 
Lebenseinilüsse  der  S(iele  noch  winter  zu  recipiren ,  und  fällt 
damit  dem  Tode  anheim.  An  der  Seele  lässt  sieh  nicht  gleicher 
Weise  eine  Ursache  des  Sterbens  aufzeigen,  sei  es,  dass  man 
sie  als  selbstlebend,    (jder  dass    man    sie    als    vcm  Gott    belebt 


»  De  an.  VI,   14. 
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aiiKclu;.  Sulbstli-luMi  ist  Sulhstbi^wci^unu':  was  (liircli  sii'li  si*llM»r 
b(»w<";;t  winl,  bowi^ict  sich  imimn'i'ort,  und  liat  (iiiruni,  wie?  Platu 
im  i^h.-ulon  mit  l{».*t'lit  sa*^t ,  scmpitcrriu'  Dauer,  (iusetzt  iibiT, 
iVw  Seele  h'bij  dureli  iVemde  Inibu;nz,  so  lässt  sieli  aus  dem 
Wesen  der  Suele  zcrigm ,  djiss  in  ilir  keine  Zusländii^keiten 
sulelier  Art  uintivti'H,  wt-Ielie  dem  IjMbe  die  KmpiVmglielikeit 
für  diu  Lt^benseinflüsstj  der  Sride  bi;n('lun<*u;  also  nms.s  sie 
immerftu't  leben.  Y>io  aus  der  ir^'f^telltt-n  Alternativ«;  heraus- 
leuelitende  Unsieln.'rhrit  in  der  Auffassung*  d<?r  Art  d(?s  Leben- 
(iij^seins  der  S<*cle  lässt  seliun  an  si(?]i  dm  Wrrtli  der  Beweis- 
führung zweifelhaft  erscheinen :  jedenfalls  kann  air  nielit  als 
strict  und  zwino;t.nd  gelten,  weil  zwingendem  Griinde  nur  aus 
einer  klaren  und  festen  Oruudbestinunung  des  Wusens  der 
Seele  abgeleitet  werd(rn  krinnen.  Wilhelm  zeigt  aber  nur,  dass 
die  Srele,  man  möge  ihre  Lebendigkeit  in  dieser  uder  in  jener 
Weise;  fassen .  nicht  naeh  Art  des  Körpi?rs  sterben  könne. 
Daraus  fulgt  indess  noch  keineswegs,  dass  sie  in  keinerlei  Art 
zu  sein  aufh^iren  könne. 

Der  eigentliche  Stützpunkt  der  Reweisliilirung  Wilhelms 
für  die  Unsterblichkeit  der  menschlielu-n  Seele  ist  das  Ge- 
schaffen sein  derselben  für  Gott  und  zur  innigsten  Vereinigung 
mit  Gott.  Dieses  Final verliältniss  der  Seele  muss  natürlich 
durch  ein  ontologisches  (irundverhiiltniss  unterbaut  sein;  die 
Seele  ist  inst»fern  zur  innigsten  Vereinigung  mit  Gott  geeigen- 
sehaftef,  sofern  sie  ihrem  Wesen  naeh  den  (-harakter  diU'  (iott- 
ebttnbildliehkeit  an  sich  trä*^t.  Wilhelm  kommt  wirklieh  auch 
auf  diesen  (.'harakter  zu  spreehetn,'  entwickelt  ihn  aber  nicht 
mit  Rücksicht  auf  das  rein  j)hib)Sophisch  zu  bestimmende  Wesen 
des  Einen  übcrwcltliehen  (b)ttes  als  absoluter  Geistigkeit  und 
absoluter  Allheit,  sondern  mit  Hezieliung  auf  die  vom  christ- 
lichen Ghiuben  gelehrte  Dreieinheit  des  grittlichen  Wesens. 
Damit  ist  abermals  die  philosophische  l'eberzeugung  von  der 
Setilenunsterbliehkeit  auf  eim*  specifisch  christliidie  Glaul^ens- 
anschauung  gestellt,  rücksichtlieh  welcher  natürlich  Wilhelm 
nicht  vtm  ferne  daran  denkt,  sie  in  das  Licht  einer  speculativ 
evi<lenten  Wahrheit  zu  rüekinj ,  obschon  er  es  an  anid(»gisehen 
Erläuteruni'en    derselben    nicht    fehlen    lässt.     Aus    den  Tiefen 


I  J)c  an.  VII,  '22. 
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des    j^r»ttlii'li(in    Wescüis     ii^elit    ewig    die    ungescliafleiie    ewiger 
Woislitiit  als  Sulm   und  roiiist«»«  Ebenbild  des  göttlichen  Vaters 
liervur.    Aueli  die  nieiLschliche  Suele  ist  duraiif  angelegt.   Weis- 
liijit  aus  sii'li  zu  erzt'Ugen,    und  in  der  Wahrheit  sieh  zu  voll- 
enden;   (Hess   veiinag  sie  aber -nur,    wenn  sie  zur  Anschauung 
(i<>ttes    gelangt.       Ilitfr    im    zeitlichen    Erdenleben    erzeugt    sie 
einzehie,  tlieihv<;ise  W'eisheitserkenntnisse  aus  sich,  und  briuirt 
darunter    bjidtjr    auch    nur    zu    viele    geistige  Fehlgeburten    zur 
Welt.    Alsi)  dann  erst,  wenn  sie  Gott  anschauend  vullkoninieii 
weise  gewurden    ist    und  die  vollendete  Weisheit  aus   sich  lier- 
vorzustellen  gtdernt  haben  wird,    ist   sie  das  vollkoniniene  und 
wahrhaftige;  Ebenbild  der  die  absolute  Weisheit  aus  sich  gene- 
rativ hervt)rstelhfndeii  göttlichen  Wesenheit,  und  das  lebendige 
IJild    des    diese  W^Jisheit    darstellenden    göttlichen    Sohnes   ge- 
worden.    Sofern  sie    aber  dann    in    innigster  Gemeinschaft  mit 
(lott    zugleich    von    heiligster,    unauslöschlicher    und   über  alle 
Schildei'ung  erhaben (rr  Liebe  zu  ihrem  Schöpfer  glülit,  wird  sie 
auch   liild    und  (ileichniss    des    heiligen  (ieistes   sein,    der  den 
Flammeuherd  der  göttlichen  Litjbe  darstellt.     Also,    die  in  Er- 
kenntniss    mnl  Liebe  vollendete  Seele    ist  das  wahrhaftige    und 
vollendete  Abbild  des  dreieinigen  Gottes;  sie  ist  aber  dann  in 
Erkenntniss    und  Liebe    vollendet,    wenn    sie    zur    seligen  An- 
schauung (Jottes    erhoben    ist,    die    selbstverständlich    nur    als 
ewige  Ansidiauung  gedacht  werden  kann.    AV^as  folgt  nun  hier- 
aus   in   Ansehung    der  Unsterblichkeitsfrage?     Etwa,    dass    die 
Seele  ihrem  Wesen  nach  unsterblich  ist?  Nicht  diess,  sondern 
dass    sie    zur  Erlangung  eines   seligen    unsterblichen  Seins   ge- 
schalVen  ist.     Muss   sie   aber  ein  solches  Sein   erlangen?     Und 
wie  dann,  wenn  sie  es  nicht  erlangt  und  zur  seligen  Anschauung 
Gottes    nicht   g(dangt?   —    W^ilhelni    hebt    nebstdem    noch    ein 
paar   andere    jisychologische  Ternare   hervor,    um  an  ihnen  zu 
zeig-en,    wie  die  Seele   zum  vollendeten  Abl)ilde  d(;r  göttlichen 
Dreieinheit   sich    vollenden    st)ll.     Diese    Ternare    sind:    virtus 
intellectiva,  concupiscibilis,  irascibilis  —  ViUx,  sensus,  afFectus. 
Die  vollendete  virtus  concupiscibilis  ist  vollende  heilige  Liebe, 
die  vollendete   virtus   irascibilis    erscheint  in  lautere  Güte  ver- 
klärt.    Der    Ternar    vita,    sensus  (Erkenntniss),   afFectus   wird 
einfach  in  leicht  zu  errathendtu*  Weise  zu  den  drei  Hypostasen 
der  göttlichen  Dreieinheit  in's  Verliältniss  gesetzt. 
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Besser  und  treflender  als  von  Wilhelm,  wird  bei  Albertus 
Magnus  '  die  rTnsterblielikeitsira5j;e  mit  der  Lehre  von  der  Gott- 
ebenbildlichkeit dt?r  Menseln 'usecde  in  Verbindung;  gebracht. 
Die  intellective  Seele,  die  dem  von  den  Eltern  j»:ezeugten  lebtMi- 
di^en  Plasma  des  Kindeslcibes  cintcesenkt  wird  —  lehrt  Al- 
btirtus  M.  ist  unmittelbar  durch  Gott  selber  gesetzt,  da  sieh 
ihre  Entstehung  durch  das  Wirken  der  hei  der  Zrugung  con- 
eurrirenden  natürlichen  Kräite  durchaus  nicht  erklären  Hesse. 
Da  nun  unmittelbar  Gott  solber  die  intellective  Seele  hervor- 
bringt, und  zwar  auf  eine  vom  Wirken  der  physischen  Kräfte 
völlig  verschiedene  Art,  so  bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen, 
dass  er  sie  ad  modum  et  similitudinom  suam  propriam  hervor- 
bringe. Eben  daraus  aber,  dass  Gott  unmittelbar  selber  sie 
setzen  nuiss,  folgt  die  über  don  Jiereich  der  corruptiblen  Kör- 
per erhabene  Inc«»rruptibilität  ihres  Westms;'-  dariun  haben  — 
fährt  Albertus  weiter  fort  —  nach  Alfarabi's  Bemerkung  ein- 
stimmig allcj  Denker  die  Wurzel  der  Unsterblichkeit  im  in- 
tellectus  adeptus  gesucht,  sofern  eben  in  diesem  die  Unab- 
hängigkeit des  Intellectus  vom  Körperlichen  und  (-orruptiblen 
({uoad  esse,  agere  et  pati  sich  bekundet.  Auf  der  durch  Al- 
bertus M.  geschaiTenen  Grundlage  eines  speculativen  christ- 
lichen Peripatetismus  hat  Thomas  Acpiinas  in  un'iglichster  Voll- 
ständigkeit die  Bew^eise  für  die  Seelenunstcjrblichkeit  entwickelt;"* 
Duns  Scotus  bestritt  die  zwingende  Ueberzeugungskraft  dieser 
Argumentationen,  und  fand  einzig  in  der  christlichen  Hoffnung 
des  seligen  Lebens  eine  vollkommene  Verbürgung  der  Gewiss- 
heit der  Seelenunsterblichkeit.  Darin  ist  er  nun  offenbar  \Tiel 
zu  weit  gegangcin,  und  ist  namentlich  dem  von  der  peripateti- 
schen  Einkleidung  unabhängigen  speculativen  Gehalt  der  von 
Thomas  entwickelten  Hauptgründe  nicht  gerecht  geworden; 
seine  Haltung  in  dieser  Frage  stellt  indess  gerade  nur  das- 
jenige ins  Licht,  was  sich  uns  als  eigentliches  Ergebniss  der 
von  Wilhelm  versuchten  Beweisführung  aufgewiesen  hat  — 
dass  nändich  ein  unspeculativer  oder  antispeculativer  Christianis- 


>  Suiimi.  theol.  P.  II,  tract.  12,  qii.  73.  mbr.  2. 

-  Intellectus    —  Huj^  Albert  l.  v.      -    vnf    iiu-orruptibilis   «(.cundiira    esse  et 

sec'iiiitluin  Jif»'ere  et  flecniidnni  jiati. 
^  V'gl.  inHb«'s«iiidere  dcM  Tliuinas  Aq.  Sunima  coutr.  ^ent.  II,  r.  70. 
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inus  iiir  dif  pliilosophisrlh;  Btti^nindunu'  cl*js  ;»:onu*5nmc*nseh- 
liolini  roli^ii'fscii  l.'iistf'rl»lic*lik»'itsgljiul»c'nÄ  nicht  aufzukoinnien 
vtM'iiuig.  Ein  walirliaft  spfciiUitivfr  Oinlankti  ist  os  uIkt  jj^anz 
gewiss,  Wfiin  Thomas  «Ije  unvcricäii^lichc  Daiutr  fli.*s  iiionsch- 
lichcii  Sech'nwc.SfMs  aus  drr  Fähi<(kL'it  <1(m*  Seele ,  ilie  hleeii 
der  Dinjre  zu  erfassen,  Inl^ert.  Die  intelligiblen  Formen  der 
Din«:«.*  —  sa«^t  Thumas  —  sind  iinver^änj^lieh,  weil  sie  in  ihrer 
All»^emeinheit  ül)er  aUe  Zeit  erhaben  sind;  um  so  mehr  muss 
jene  Potenz  unverpin«;'Heh  sein,  welche  di(*  Intelligihilieu  aus 
der  Potenzialität  in  die  Actualität  ihres  ^fcistii^en  Seins  über- 
führt: denn,  wie  Aristoteles  sa«;! :  Faciens  est  honrirabilius  faetu. 
Zufolge  der  Auf<;al)e,  die  wir  uns  stellten,  die  psycho- 
h)gischen  Anschauuniccn  Willjclms  v«m  Auvergne  darzustelh?u. 
wollen  wir  ihm  nielit  weiter,  als  es  für  unseren  Zweck  uöthii; 
ist,  auf  das  (lebiet  der  Krkenntnisstheorie  hinüberfoljren .  und 
auch  da  nur  zu  dem  Ende,  um  die  (>unsequenzen  seiner  psycho- 
logischen Anscliauun<«:en  auf  diesi^n  Gebiete  zu  beleuchten. 
Wilhelm  glaul»t  '  g<.*iien  die  Aristoteliker  erweisen  zu  sollen, 
dass  die  intellective  Kraft  d«M'  Seeh* ,  sofern  sie  rein  und  un- 
gehemmt wirke,  wie  es  im  Stande  der  nicht  verdorbenen  Natur 
der  Fall  wäre,  keineswegs  auf  «lie  Wahrnehmung  und  Erkennt- 
niss  dtis  Allgemeinen  beschränkt,  sondern  auch  das  BesondtMV 
d.  i.  das  Singulare  und  Individuelle  zu  rrkonnen  im  Staude 
H(fi.  Als  Hauptgrund  ilessen  wird  angegeben,  dass  die  intel- 
lective Seeh*  doch  vor  Allem  «larauf  angelegt  sei,  Gutt  zu  er- 
kennen, der  im  hfichsten  Grade  singuhiris  et  individuus  sei. 
Dieses  Argument  würde  wohl  für  sich  allein  beweisen,  dass 
man  in  Wilhelm  k<'inen  spueulativen  Denker  vor  sich  habe: 
die  wunderbare  Einzigkeit  Gottes  mit  der  Singularität  der 
Sinnendingi*,  die  Inrlividuität  (lottes  mit  dem  individualisirten 
Wesen  rler  singulären  Gattungsdinge  in  eine  ('lasse  zusammen- 
werfen, bleibt  wohl  hinter  den  alhü'bescheidensten  Anforde- 
rungen an  ein  philosophisch  gt^bildetes  Denken  zurück,  und 
lässt  die  I^efreimdung  der  damaligen  Theoh^gie  mit  der  aristo- 
telischen Philosophie  als  ein  wahres,  innerstes  Z^itbedürfnis^s 
erscheinen.  Solehen  Ansichten  gegenüber,  wi(;  Wilhelm  sie 
aussprach,    handelt*'  es   sich  wirklieh  vor  Allem  zuerst  darum, 

»   De  au.  V,  17. 
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«IfiRi  miiviM'S('ll(i  Wesen  der  ^-öttlielieii  Ej<»('1iz  sowohl  als  auch 
der  |[»;ottel)onl)ildliclieii  Meiiscljensecl«»,  und  den  darin  begrün- 
deten Untersehie«!  und  (lOgtMisatz  der  geistigen  We.senheiten 
zur  Partieularität  der  Sinnenrlinge  zum  entseliiedenen  Bewusst- 
s«*in  zu  bringen.  Uebrigens  8|)raeh  sich  in  dem  Wid(;rstrcbcn 
Wilhelms  gegen  die  Reseliränkung  des  intclleetiven  Erkennen« 
auf  das  Allgemeine  immerhin  das  Geiuhl  eines  Mangels  iu  der 
aristotelisehen  Anschauung  aus,  die  in^tz  ihnu*  entschiedenen 
Hinwendung  aut"  das  ert'ahrungsinässig  Gegebene  den  Gedanken 
iler  eonertiten  AVirkliehkeit  nicht  walirhatt  zu  erfassen  ver- 
muelite,  und  zwar  desshall)  nicht,  weil  sie  Dasein  und  Er- 
seheinung  des  Concreteii  nur  in  der  sinidiehen  Wirklichkeit 
suchte,  und  demzufolge  den  Begriff  des  Coucreten  mit  jenem 
der  individuellen,  sinnefälligen  Körperliclikeit  in  Eins  zusam- 
menwarf. Das  Gefühl  dieses  Mangels  war  es,  welches  Duns 
Scotus  antrieb,  sich  gegen  die  auf  |K;ripatetisehe  (Trundhigc 
gestützten  erkenntnisstlieorcjtischen  Sätze  des  Thomas  Aquinas 
kritisch- polemisch  zu  verhalten,  und  den  Erweis  zu  liefern, 
dass  der  Intelhjct  das  Singulare  «lirect  ergreife,  und  der  Grund 
der  Individuation  der  Sinnendinge  nicht,  wie  Thomas  annehme, 
in  der  Materie,  sondern  in  der  Häcceität  oder  im  'zzi  v.  £ivai 
des  Dinges  zu  suchen  sei.  Damit  war  nun  allerdings  die  Mög- 
lichkeit gewonnen,  sich  auch  lei])lose  Engelwesen  als  conerete 
Existenzen  zu  denken;  Duns  Scotus  konnte  überdiess  zufolge 
seiner  Annahme,  dass  alh's  (^reatürliche  aus  Materie  und  Form 
zusammengesetzt  sei,  den  Begriff  der  Coneretion  im  strengsten 
Sinne  beim  Engel wesen  als  einer  (Joalescenz  aus  Materie  und 
Form  zur  Geltung  bringen.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass 
unter  Voraussetzung  tiincs  solelu^n  Begriffes  vom  (.Vmcreten 
der  Begriff  einer  concreten  Existenz  imd  Wesenheit  auf  Gott 
nicht  anwendbar  sei,  da  der  Begriff  Gottes  als  das  ens  univer- 
salissemum  j<^de  besehränkende  Determination  ausschliesst.  Nun 
ist  jedoch  in  der  nachscholastisehen  Speeulation  gerade  der 
Begriff  der  göttlichen  Wesenheit  als  der  absiduten  Cimcretheit 
für  das  <*hri.stlich-philoso[»hisclu'  Interesse  massgebend  in  den 
Vordergrund  getrciten;  di«*  absolute  roncretheit  fällt  da  mit 
der  aljsoluten  Peisönlichkeit  des  überweltlichen  Gottes  zusam- 
men. Dieser  innere  Zusammenhang  der  Idee  des  Ccmcreten 
rnit   d(U-  Persönlichkeit sidee    lag   ausserhalb    des  Bereiches    der 
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scliolasti^chon  »Spociilatio» ,  welcher  in  ihrer  abstraft  forinali- 
sirendcn  Tcndonz  die  Porsrmlichkoitsideo  überhaupt  etwas  völlijj 
Fremdes  war.  Daher  konnte  auch  dasjenij>:e.  was  im  eoneretrn 
Bilden  <ler  Natur  sieh  zum  Ausdrucke  l)rini;>:t,  nämlich  das  in 
den  aufwärts  steigenden  Bildun^^sreihen  d<'r  epitellurischon 
Wirkliehk(;it  ausj^^esproehene  Streben  einer  stets  durchjy^ebilde- 
teren  Individualisirunfj^  als  llindeutun^  und  Annäheruns^  an  die 
Individuitiit  des  persrmliehen  Menseheiiwesens  nicht  verstanden 
werdtjn.  Das  Menschenw<;sen  hat  das  Princip  seiner  persön- 
lichen Selbstigkeit  in  seinem  pcMSönlichen  Furmprincipe ;  deni- 
zufnlfTo,  sind  noch  Wesen  höherer  Art  denkbar,  welche  dii« 
absolute  persönliche  Selbstigkeit  tler  f^öttlichen  AVesenheit  un- 
mittelbar durch  sich  selber,  und  nicht  bloss,  wie  di'V  Mensch, 
zufolf^e  eines  ihm  cinwohnend(^n  persönlichen  Form  principe» 
seiner  sinnlichen  Leiblichkeit  nachbilden.  Die  Engelwcson 
stellen  demzufolge  auch  einen  h<ilier  durchgebildeten  (irad  v«»n 
Individuität  und  Concretheit  dar,  als  der  in  der  Incinsbil- 
düng  vnn  Oeistigem  und  Siimlichum  subsistirende  Mensch.  Die 
absolute  Individuität  und  (-oncretheit  wird  alx'r  Jene  di'r  gött- 
lichen Wesenheit  sein,  deren  absolutes  Hein  jedti  Art  von  (lO- 
theilth(^it  und  Zusanunengesetztln'it  selbst  schon  für  das  l>h)sse 
Denken  ausschliesst,  indem  in  ihr  die  absolute^  Allheit  mit  der 
absoluten  Einheit  zusainm(;nßlllt. 

Diese  absolutem  (Joincidenz  der  absoluten  Allheit  mit  der 
a})S(»luten  Einheit  wird  es  denn  auch  sein,  welche  dem  nach 
Thomas  und  den  sonstigen  sciudastischen  reripatetikern  auf 
das  Allgemeine»  gerichteten  menschliclMai  Intellecte  das  gött- 
liche Wesen  erfassbar  und  erkennbar  macht.  Dov  Gedanke 
dieser  Coincidenz  wird  aber  von  Wilhelm  so  wenig  ertasst, 
dasB  er  vielmehr  Gott  an  <ler  vorerwähnten  Stelle  geradezu 
als  Einzelwesen  fasst  •  und  daraus,    dass  die  intellective  Seele 


'  Vcrissiine  cnim  ost.  virtnteni  iiitpllcctivam  piirnm  ati|iifr  lilu-rmn  iion 
ipiumire  ]t.'irticultirin,  si  in  osi  cfTHoscfiidn  iiilriulorit.  Ali<M|iiiii ,  ciiiti 
iTfatur  hi'iiiMlictus  Miiiy:iil«ris  i»t  individiius  sit  in  ultiinitalc  siiiofularitati-» 
i'l  iiidiviiliialitatir«,  {)i'<>liil»ita  «"ssrl  virtiis  iiitrllrrtiva  hiiinaiia  iüipussilulitatr 
natiirali  ab  iiitollcctn  ipsius  vi  co^nitinno  iiitollcctuali.  <^iiaprMjit«T  pro- 
hibita*  ossoiit  siinilittT  niuiius  siibstaiitia*  iiMbili'S  absirarta*  a  corrsiitinnr^ 
Minpfiilari  c-rcatoris;  Kiinilitor  vi  anima'  r<irlciiiiiii  iinii  inlt»Ili;r<'r«Mit  intel- 
lipnitias  .srparatJiN  iiisi  iiitrlloctimu'  cuiniiiiiiii.     Po  au.  V,   17. 
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ilicses  Kiiiz(4wrsen  (•rktiiiiit,  die*.  FulgiTiin^  zk'lit,  <'s  müsse  ihr 
lib^'rhaupt  ci«»;t*ii  scm'ii,  wio  das  Allpjnicino,  so  auch  das  Kinzc.hio 
zu  erk<'.nneii.  Bei  sn  IjOHrliaffciici*  AufTassuiiicswi'isc  muss  mau 
wohl  auch  zweiiVrlii,  ob  Wilhelm  sich  den  Grund  der  inlellcc- 
tuellen  Denkfiihif^keit  der  Mcnschenseelc',  dt^s  ^-eseluJidliehen 
Khnnhildi^s  der  göttlieh(*n  WtJöenheit  klar  zu  machen,  je  das 
philosophische  Bedürfnis»  emptunden  habe;  sein  schon  aufge- 
wiesener spiritueller  Sensismus  sclieint  ihn  dieses  Bedürfnisses 
iUx^rlioben  zu  liaben.  Er  erhebt  nun  allerding"s  Keg<*n  dw  ihm 
bekannte  Lehre  der  Aristotelikc'r,  dass  der  Intelleet  speeitisch 
auf  das  Allgemeine  gerichtet  sei,  den  Kinwand,  tlass  unt(*r 
dieser  Vorausst^tzung  Gott,  der  <lie  absolute  Intelligenz  ist,  <lie 
Kinzehlingc  nicht  zu  erkennen  vermciehte.  Darauf  ist  aber  zu 
bt^nicrken,  dass  CSott  die  sinnlichen  Kinztddinge  gewiss  nicht 
so  erkennt,  wie  wir  sie  erkennen;  <'r  denkt  un«l  erkennt  sie 
aus  der  von  ihm  freieoneipirten  Xaturidee  heraus  als  d<?ren 
noth wendigen  Inhalt.  1)i<'  Krkenntniss  dieses  Inhaltes  muss, 
so  gewiss  das  »Schaft'en  kein  natuniotliwendiger,  sondern  (du 
Act  freiester  Bewussthc^it  und  reinster  Fn;ithätigkeit  ist,  bis 
ins  Kinzelnsto  und  Kleirist(j  geht?n,  und  sich  auf  alhj  Modali- 
täten der  auf  Grund  fh'.r  gfittlichen  scli<ipierisehen  Srtzung  vor 
sieh  gehenden  Entwiekelung  der  geschaffenen  Naturwirklich- 
keil beziehen.  Da  Gott  das  sichtbare  Naturganz(^  in  seinem 
organischen  Zusannnenhange  mit  der  Gesammtschöpfung  denkt, 
und  dio.  Entwiekelung  der  Gesammtschöpfung  seinem  voraus- 
schauenden und  vorausbestinmienden  Denken  und  Wollen  ab- 
solut untorstellt  ist,  so  sin<l  auch  alle  zufälligen  Einwirkungen 
des  Menschen  auf  die  sichtbare  Erdnatur  in  das  vorsehauende 
Wissen  CJottes  aufgi^ionnnen ;  es  gibt  kein  noch  so  kleines 
und  scheinbar  unbedeutendes  Gescheh(?n,  das  tur  ihn  erst  da- 
durch, «lass  es  sieh  vollzieht,  zur  Thatsaehe  würde.  Von 
diesem  Ciesichtspunkte  aus  betrachtet  muss  man  alh*rdings  die 
Ansehaunng,  welche  das  int<;llectuelle  Erkcnnr'n  in  Erfassung 
des  Allgemeinen,  des  Generellen  und  Universellen  bestehen  lässt, 
iiir  ein«'  solche  lialten ,  welche  den  Anfangen  des  luilier 
entwickelten  philosopliischen  Denkens  angeln'u't,  und  wofern 
man  bei  ihr  stehen  bleil>en  wollte,  nicht  nur  scld<'chthin  un- 
zureichend wäre,  sondern  auch  eine  Menge  Schwierigkeiten 
M-Iiüfe,  mit   welchen  ein   nlij^ins  gläubiges   Denken  nicht    l'erli^- 
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ZU  worden  vornnichte.  Williclni  ln'l»t  jrMln<*h  nur  «lio.se  Sclnvicri;;- 
kcitcn    h('rv«)r,    <»hn<^    das  Wahrt»    und    Bi-srochtiftto    :in    ihr  zu 
würdit»:on,  \v(dc*lu"S  darin  lio;»;t,  flass  die  uieiischlifhii  Si-i-l«^  rim» 
über    die    Getlu-ilthcit,    Divcrsität    und  Particidarität  deü  Sinn- 
liehrn  hinausgcstt^lltc  nniv«;rsL'.lh.'  W(»s(.'nht3it  st?i,  deren  Thariik- 
ter  sich  aueh  in  der  ihr  speeitiöcli  eignenden  Art  des  Krkenuens 
b(*kuuden    luilsse,     niittcrlst    def^sen    die    Sinnendinge    aus    ilirur 
niederen    sinnliehen  Wirklichkeit    in  die  IJegion  einer  Indien-n 
geistigen  Wirkliehkfit    hinauf*geh<ihen   werden,    in    der    sit>  nls 
eonstitutivr    (Uieder    und    integrircnde    Momente  der    in    ihiini 
ausgedrüekten  und  verwirklichten  grittliehen  Xaturidee  erkanui 
werd«'n.     Diese   Kiusicht   auf  Gnnul    ihrer  pt-ripatetisehen  Hin- 
terlage   errungen    zu    haben,    ist    eine    bleibende  Leistung  ihr 
thomistiseheu  Speeulatien,  und  Wilhelm  wäre  alh^'dings  darauf 
angewiesen  gewesen,  sieh  zu  fragen^  worin  denn  der  speeitisohc 
Unterschied    zwischen    dem    thi(^riselien   und    menschlichen  Er- 
kennen, odfr,  um  seine  Sprache  zu  reden,  zwischen  d("m  Er- 
kennen der   thierisehen   und  der  menschlielien  Suelc    eigentlich 
begründet    sei,    oder    wolier    es    komme,    dass,    währi>nil   das 
thieriscln;  Erkennen  allüberall  un<l  durchgehends  um  Sinnlichon 
hattet,  das  menschliche  Erk(?nnen  sieh  in  den  Bereich  der  über 
die  Particularitäten  und  Diversitäten  des  Sinnlichen  erlial»enön 
Region    des    l 'ebersinnlichen    zu    erheben    vermöge.     Aueh    tur 
die  Erledigung  der  Unsterblichk(-itstrage  wäre  dieser  von  Wil- 
helm völlig  b^.'iseite  gesetzte   Punkt  von  I^elang  gewesen.    Aller- 
dings   lässt    sieh    ans  der  Fähigkeit  dor  S<'ele,    die  Allgemein- 
bcgriffe  der  Sinnenrlinge    zu  denken,    noeh  nicht  auf  ihre  Un- 
sterblichkeit und  Unvergängliehkeit  sehliessr^n,   weil  die  einzel- 
nen Sinnending«;  und  die  einzelnen  Sp«*eies,    unter   welche  dif 
singulärun    Exemplare   d^r    Sinnendinge    und    Sinuenwesen   ge- 
hriren,  im  Verhällniss  zum  i»r«»?^si'n  Naturganzen  von  zu  Ljeringer 
Bedeutung  sind,  als  dass  die  Fähigkeit,  sich  Begriffe  von  ihiu'U 
zu  bilden,  den  Anspnudi  auf  unvergfingliehe  Dauer  des  Denken- 
di.'n    begründen    sollti?.     Sind  doch  die   IndividiUMi    und  Speeies 
der  Sinnendinge  und   Sinnen weseu  selber    vt>rgän;;Iieh   und  ver- 
ändr*rlich ,    sn  dass  das    ihre  I](!grifl'e    erfassende  Denken    noch 
durchaus  nicht  etwas  Bleibeiules  und  l 'nvergängliehes  ergreilt, 
somit    auch    nicht    eine    des    Bleil)en<len    und    Unvergänglichen 
mächtige  Denknatur  bekuurlet.  die  selber  tler  l  ■nvc^rgänglichkeit 
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werth  wäre.  Aber  dic^  monsclilitOn*  Srt'K'.  ist  rälii;^,  auch  den 
in  der  GcBaiiimtheit  der  veränd«*rlii*lirii  und  vcu*;iinf»:li('lion  Kr- 
scheinunjji^en  der  sichtbaren  Wirkb'i'hkeit  sirli  explieirenden 
»ehöpfcrischcn  Gedanken  zu  ertassrn  und  denselben  in  sieh 
naehzudenken ;  diese  ihre  FähiickfM't  brkundet  in  Wahrheit  ihre 
Verwandtschaft  mit  dem  S'lH'iptrr^L'ist«'  des  Kwi^^en,  und  lä.sst 
mit  Recht  den  Sehhiss  auf  die  l'nvergän^^liekeit  ihres  eipjenen 
Wesens  zu.  Ein  Denkwesen,  welelies  in  sieh  selb«'r  die  ({e- 
danknu  des  Ewigen  naehzudenken  vermag; ,  kann  nicht  dem 
Bereiche  der  vergänglichen  Weltwesun  angcliüren,  es  muss  in 
seinem  Wesen  etwas  «lern  ewigen  Si-linpfrr  Verwandtes  in  sich 
liaben  —  der  ewige  Sehtipt'ergedanke  kann  nur  von  einem 
eine»  unsterblichen  Selbstseins  fähigen  l)enkwesi*n  veistantlen 
werden.  In  dieser  Fassung  hat  nun  allerdings  die  sj)eeulative 
Scholastik  den  IJnsterbliclikf^itsgcdanken  niemals  ergrüTt^n,  weil 
das  sogenannte  eigentliche  Vernunftdeidvcn  und  VcM'nunfter- 
kennen  oder  das  in  Ideen  sich  vermittelnde  Denken  und  Er- 
kennen in  ihr  nur  latent  enthalten  und  von  der  vorwiegenden 
Richtung  auf  das  Gegenständliche  niedergcrhalten  war;  man 
wird  ihr  daher  vom  heutigen  Entwiekelungstande  der  pliilo- 
sophischen  Bildung  nicht  den  Charakter  eines  wirklich  specula- 
tiven  Denkens  und  Erkenuens  -  wenigstens  nicht  förmlich 
und  schleclithin  —  sondern  nur  jenen  einer  geschichtlichen 
Vorstufe  dieser  wesentlich  neuziMtliehen  Art  des  philosoi>hischen 
Denkens  und  Erkennens  zugestehen  krmnen.  Wilhelms  Denken 
aber  ist  noch  nicht  einmal  in  dicsr  dureli  Albert  und  Thomas 
entwickelte  Vorstufe  eingi;rüekt ;  er  weiss  die  aus  Augustinus 
entlehnten  Elemente  seiner-  psychol<»gisehen  und  erkenntniss- 
theoretisclien  Anschauungen  mit  d(Mi  über  sein  Zeitalter  herein- 
brechenden Strömungen  speeulativei*  IVM-ipatt^tik  nicht  zu  ver- 
mitteln. Die  Seele  für  eine  universale  Essenz  zu  halten, 
scheint  ihm  mit  der  Thatsaehe  des  menschlichen  Selbstbewusst- 
seins  unvereinbar:'  die  S<m'1c  ist  wir  j<'d('s  denkfähige  Wesen 
.^ubstantia  prima  d.  i.  individua  et  singularis,  niclit  aber  sub- 
stantia  secunda  d.  h.  nicht  Allgemeinbegiiir  wie  der  Arti)egritr 
Mensch  oder  der  (}attungsbe<;jiti*  Thier,  welchem  n«»c*h  nie 
jemand    Denken  oder  Seihst  denken   beii^elegt   habe.     Man   kann 
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übrigens  <Iur  cnnscqueiitcn  Ft.'sthaltiiiip;  ^eiiiHs  iiitellectiiellcn 
Seiisisiims  rino  <»;p\viss(^  Anerkennung  nieht  versagen.  Dio 
ewige  S^'ligkrit  ist  hrrlrolit.  meint  Wilhelm,  wenn  die  nienseh- 
lielie  Serlo  «laraut*  angewiesen  ist,  flrreintst  im  Ansehauen  all- 
gemeiner (ledankon  ihre  Befrieiiigung  zu  finden;  als  ol)  die 
ewigen  Ideen,  in  d<'n^n  Ansehauung  die  Seligen  versenkt  sind, 
ahstraete  Sehemen  wän^n,  an  deren  Betraehtnng  sieh  zu  lang- 
weilen fl(?n  jensr'itigen  Seelen  zugemuthet  werde!  Sinn  und 
Erfahrung,  lahrt  er  weiter,  sind  die  QiudJen  der  Krgcitzunj,' 
und  P]rr|uiekung;  nun  denn,  es  giht  aueh  einen  geistigen  Ideal- 
sinn, und  es  giht  Freuden,  <lie  aus  der  inneren,  diu'eli  gross- 
artige  Ansehauungen  und  ich^elle  Tietblieke  gewmuienen  inneren 
Krhebung  gesehöpf'l  werden,  die  sehun  im  zeitlieheu  Lehen 
als  die  heglüektjndsteu  aller  Krfahrungen  empfunden  worden. 
Stammt  nieht  alle  Begeisterung  aus  Ideen?  Und  soll  die  «^wijrc 
Olüekseligkeil  nieht  ihn^i  un(;rsehr)ptlieh(*n  Quell  in  jenen  gei- 
stigen Krhebungen  halien,  die  den  Z!U'  Ansehauung  Guttes  (Ge- 
langten in  d(^r  unbegrenzt^ju  Kcjihe  dtjr  in  Gott  als  absoluter 
Allheit  sieh  ersehliessenden  Id«*en  als  eine  endlose  Aufeinander- 
folge von  Tagen  liehtesttjr,  freudigster  Krkenntniss  aufgehen? 
Ziehen  wir  die  Sehlusssumme  aus  unsirren  bisherigen  An- 
führungen und  AuseinanthM'setzimgen,  so  ergibt,  sieh  als  un- 
zweifrlhaftes  Kesultat  für  Wilhelms  Z(M*talter  ein  Zustand  philo- 
sophiseluM"  Bildung,  der  di<*.  naehfolgc^nden  Bemühungen  der 
peripatetiseh  geselmlten  tlmologiseh<*n  Summisten  des  13.  .Fahr- 
hunderts als  ein  Bedürfniss  für  jene  Zeit,  und  die  Krrungen- 
schaften  jener  Bemiihungen  als  einen  wirklitdien  geistigen  F'ort- 
sehritt  erkennen  liisst.  Mag  man  übei-  die  peripatetisehe  Sehohv 
stik  des  Mittelalters  wie  immer  denken,  Sehule  und  Methode, 
encyelopädisehe  Uebersehau  und  systematisehe.  Zusammenfas 
sung  des  in  irgend  einem  Zeitalter  Ciedaehten  und  Gewussteii 
bleiben  immer  die.  ersten  und  fundamentalsten  Bedingungen 
eines  y:eordneten  unrl  geregelten  Krkenntnissstrebens  und  Wis 
«ensehaftsbetriebes;  unser  Traetat  de  anima  aber,  der  am  Ein- 
gange des  13.  Jahrhunderts  steht,  ist  durch  sieh  selber  ein 
lebendiges  Zeugniss  dessen,  dass  es  dazumal  an  dem  Genann- 
ten noeh  nuuklieh  fehlte,  und  ein  durchgreifendes  Medium 
und  Vehikel  tüchtiger  Denksehnluu^-  noch  nU'hi  aufg<d)raehT 
war.      nie  Psvclndoi^ii'  im   Besnndercn  anbehiiu^end .    liisst  sieh 
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mit  ^iitcin  Grunde  saf*;(^ii,  dass  dicselbt^  vor  der  iiiilifrcn  und 
«Xffnaunron  Bi^fronndun«^  mit  ihm  aristutolischon  Schriften  als 
methodisch  geregelte  Sehuhliseiplin  und  sysleniatisehe  Zusam- 
inenfassung  aIhM'  auf  Wesen  und  Lebt;n  dc^r  Seele  hezüglielieu 
Krörterungen  noeli  nicht  vtn-handen  war,  und  als  stilehe  erst 
aus  der  f'omnnintirung  der  einschläi^igf^n  ari}st()telisehen  Studien 
erwuchs.  Dass  die  auf  «lieseni  Wege,  zu  Stande  gekommene 
Sehulpsychologie  nit?ht  d(ui  Charakti^r  eines  lehendigi^n  Erfah- 
rungswissens hatte,  und  ganz  und  gar  nur  auf  dc^n  (Jrunde 
der  allgemeinen  kosmologischc^n  liegriffe  und  Anseliauungen 
der  aristott.'lischen  JMiiloäophie  stand,  ist  uid)edeidv]ich  zuzu> 
geben.  Diese  Behandlungsart  genfigte  aber  für  ein  Zeitalter, 
in  welchem  Sinn  und  BtMlürfniss  für  ein«^  hO)ensvoll('re  Auf- 
fassung und  Darstellungs weise  noch  nicht  orwac^lit,  und  auch 
jene  Forschungszweige  noch  nicht  aufgesi^hlosscin  waren,  deren 
Betrieb  durch  sich  selbst  dahin  drängte,  das  psychologische 
(u'])iet  als  ein  stjll)ststilndiges  und  in  sich  gtjschlossenes  For- 
sch nngsg« 'biet  von  jenen  anderen ,  denen  sie  bis  daliin  (?inge- 
glieth-rt  war,  distineter  abzuscheiden  und  auf  den  (Irund  dor 
inneren  Selbsterfahrung  als  Quellr  der  eigenartigen  Erkenntnisse 
der  Psyeliologie  zu  stellen.  Die  schohistischc^  Psycholoo-ie  hatte 
vorwiege.nd  einen  nnjta[»hysisch  abstract<?n  ("iharakter;  es  han- 
d<'ltc  sich  in  ihr  vornr^hinlieh  darum,  den  Wesensliegrift*  der 
Seele  mit  Hüeksicht  auf  (h'ren  Verhält niss  zu  fi(»tt  und  zur 
Ordnung  der  8ichti)aren  und  unsichtbaren  Dinge,  sowie  zudem 
ihr  eignendtm  Leibe  richtig  zu  bestimmen.  Damit  war  ihre 
Aufgabe  erschöpft,  die  nach  ihrer  ganzen  Art  und  Beschaflen- 
heit  mir  auf  Grundlage  eines  als  gemeingiltig  reeipirten  phihi- 
sophischen  Weltbegriffes  gelöst  werden  konnte.  Als  solcher 
galt  aber  für  Jone  Zeit  der  christlich  reetiiicirte  aristotelische 
Weltbegriff  als  gereif testes  Resultat  der  antiken  philosophischen 
Kosmologie.  Demzufolge  ist  tis  von  sel])er  klar,  dass  das  auf 
einem  ganz  unfertigen  W^eltbegriffe  ruhende  und  schon  darum 
unvollständig  und  lückenhaft  ausgefjilh^ne  IJnternehinen  Wil 
heims  rasch  überholt  und  in  seinem  Stemmen  gegen  den  Zug 
der  maehtvoll  hereiidirecl^endt'U  g(^istigen  Sti'ömung  einfach  Ix'i 
Stfile  geschoben  wurde.  Ks  lassen  sich  alh^rdings  in  Alberts 
un«l  Thomas*  Werken  Spuren  ciniM-  Berücksichtigung  der  Sehrift 
Wilhelms  aufweisen,   aber   nur    in    j<4ier   Weise,  dass   verfehltr» 
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Aiinahiikcn  iiinl  Aoiiss(;niiit;en  «Irrsnlben  mit  VcrRchweigiing  dcj? 
NrtiiHüis  ilii-f's  l'rliol)crs  wid'M-U?«'!  odor  bc^rirhtij»;!  werden.  SjiJilfT 
lol^^endf  .srholastibrlio  Autoren  kaineii  aut'sic  p*ir  iiirlit  in  ehr  zurück. 
So  sehr  war  Willielnis  iSolirift  d<;  aiiinia  in  don  iiaohfulponthii 
.lalirliuiidcrton  vor^osson ,  dass  sir^  in  den  älteren  ^)nleka^l^- 
pi])en  seiiii'r  Werke  vrdljo;  lolilt«*.  und  erst  im  Supplementliandr' 
der  letzten  Ausj»;ab(?.  jener  vom  Jahre  1*)74,  nel».st  eini«r<'ii 
anderen  bis  dahin  unedirt  f{^el>liebeneu  Arbeiten  Wilhehns  ah 
neu  enldeekter  handsehrii'tlieher  Fund  verOffentliehet  wiinlr: 
die  Autersehatt  Wilhehns  aber,  ja  überhaupt  die  Thatsaeln\ 
dass  Wilhelm  eine  Sehrift  de  anima  abj^el'asst ,  vermähr  drr 
IIeruusj;el)er  nur  dureli  die  aus  anderen  »Sehriften  Wilhelni!*. 
namentlich  jener  tle  Universu  «»^eselu»pt*ten  J5ele;;c(;  zu  erhärtuii 
•  -  Beweis  genufj^,  dass  ihm  anderweiti<:(e  lV"'h'g(*  aus  Zeu«;:ni>si'ri 
oder  Anführungen  niitt<?hihoiiieher  Autoren  nicht  zu  (lobotr 
standen. 


327 


VI  IL  SITZINCJ   VOM  12.  iMARZ  IST  3. 


Die  (.'lasse  verliiui<l<*lt  über  den  von  Herrn  Prof.  (.-onze 
*:;estellteu  Antrag,  eine  (]les;nnnitausical>e  «ler  s<;rieeliiselien  Grab- 
reliei»  zu  veranstalten. 
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Heft.  Innsbruck.  187*2;  «" 
(^M'nocclii ,  An;jr<^'Io,  fntorno  ad  mia  li»tt«'ra  dtd  Sj^rn.  C'ontr  h,  F.  Manabri-a. 

Roma,   1873;  4". 
Harz-Vvroin  fiir  Gescliicliti'  nnd  AIl«'Hlinmsknnd«*:  /i«*its«-Iirif(.  V.  Jalirgangf. 

1M7-2.  :J.  &  4.  Hoft.  Wprni{,nTodi%   1872:  «". 
l'^titnto,   K.,    Veni'to    di    Scicn/.c,     Lrttfrc    t-d    Arli:    Mfiimrii'.    \'id.    XVII. 

Partt-  IL  Vonrzia,   ls7:i;  4".         Atfi.  Tmno  II",  Stii,.  IV  ,    Disi».  -2«.   Vt- 

nezia,   187*2—73;  8". 
jRi^viie    politiqtio    oi   litt«'rairo*    vt    ,K««vn«'    s('ientiti(|ne   d(;    la    Franc»-    et    de 

IVtranj^tT*.  II'     Ann«'e.  -J''    S.-ric   Nr.  3«',.   Pari-*,    is73;  4". 
SocietA  Iraliana  di  Antropologia  e  di  Ktn«ili»j,'ia:   Areliivio.  II.  Vol.  fase.  4". 

Firenzp,   187-2;  8". 
Wt»ldrirli,  ,J.,    Kim-  OptV-rstätN-  d^r  Frzi-it    bei   Piilkaii    in    Nirder("»<terreieli- 

Wien,    l'<7:i;  s". 
Wrijjfbt,  \V.,  A  Specinien  of  a  Svriae  Traiislatimi  <»f  tb«-  Kaliiab  Wa-Dimnab. 

London.  1873;  8".  —  Fragments   <»1*  tbe   Cnretonian    Gosj»els.  London;  4". 
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IX.  SITZlJN(i   VOM   l'J.  .MÄRZ  l!^7a, 


Der  StH'rrtär  k\i»t  vor  dic^  V(»n  lIiM'i'i»  Dr.  Ign.  (JoUlziluM 
in   l*ust  tMiij^t'stMHlrtc  F<.>rt.s(.*tzunj»*    suinur  ,Bciträg:ti  zur  Sprai'li 
jifeit*lir.siunk«Mt  l)i;i  den  ArabtM'n',  welche  die  literarische  Thätig- 
keit  di*s  Ahii-1-Ilasjin  ibii   Faris  zimi  (ie!>'enstande  hat. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Siiff»;el  Ict^t  vor  den  von  Herrn 
Dr.  Kockinger  in  München  eingesendeten  Bericht  über  dit* 
von  deniselljeii  zum  Zwecke  der  litjarbeitnng  des  sogenanutfii 
Scliwabenspiegels  angestellten   Handschriftenforsehungen. 


Das  w.  M.   Herr    Dr.    A.   IM'izniaier    hält    einen   V<n-trag 
,Uber  du*.  Schriften  des   Kaisers  des  Wen-tschang*. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acailein  i;i    01iiiij>ii.';i    di    \'ii*fii/.;i :    Atti.    St^roinlo    Si'UU*>*tn'     iSTii     Vul.    II. 

KiirKfliat,   FritMlrich,  WörtorbinOi  dvr  littaiii.sclicn  Spra<'Iu*.   I.  Tlu-il,  ö.  Li»-- 
iWriiiig.  Hall«',   1S72;  ;^r.  S". 

,Ri?vni"  p(iiiti<]ni'.  v\    Hth'rain*    rt    .Krviii'    .scioiitiliquc    de    la    Frain'f    i't   «K' 
iVtraiigcr'.  II*    Aniu'«.,  L»''    S/rii*,  Nr.  ;47.  Paris,   1S73:  4". 

Si)c.it'ti'    Ktbiio^rajiliiijuc:    Mriimirr».«».    i  Ucviu*  oriontalc.    'J'*   Scrio.)    Toino  I. 
Nu.   1,  Paris,   18(i7;  8"^.   —    l{«rvuo    KHiii<>^ra]ilii({iit^    Nrs.   1-2.  JaiivitT -- 
Juiii  18üt».   Paris:  8".  —  Actes.    T.mu-    11,    1:5''         lö*     Livrais.»iis  (If^67  - 
1H0S>;  Toiiu!  VIF,  Nrs.  iM       iT,.  I),m-.   Is7-J    -    .Mars    ls7;^.   Paris;  s". 

Verein,  sieben bürj^iseln-r,  für  ruinanischo    Lileratiir   und    C'iilt nr   ilt*8  ri»iuani' 
scdien  Volkes:  Transilvania.   Aiinln  VI.  X«».   l    -  f».  Kronstadt.    ls7.S:   4". 
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Ueber  die  SclirifttMi  «Irs   KaisiTS   (h's   WtMi-tsclianii'. 

Villi 

0 

Hr.  A.  Pflzinaier, 

wirki.  Miti^lifil  der  k.  Ak»>li^iiiiii  doi   Wi^seiiM-iiitlon 


Üjiner  Anzahl  ttinistirtt'luir  in  liuliein  AiisoIkmi  rtlulienJer 
Srhriftcn  wird  der  Naiiu^  j^'  *j^'  M  ^  Weu-tsrhanj>;-ti-kiün 
jder  Geliicter,  drr  KaisiM*  des  Weii-tschang*,  als  derjenij»;«  des 
Verfassers  vorg-esetzt.  I)as  lieben  dieses  Mannes,  dessen  eigent- 
lieher  Name  in  keiner  d(*r  bt^nützten  Quellen  genannt  wird, 
selieint  iu  tiefes  Dunkel  gehüllt  zu  sein.  Die  Hekenner  der 
Taulehre  geben  an ,  dass  er  zu  den  Zeiten  des  K«inigs  Wu 
von  Tseheu  gt^boren  wurde,  dureli  siebzehn  (ieselileehtsalter, 
d.  i.  unter  siebzehn  Königen  ein  grosser  Würdenträger  ge- 
wesen, hierauf  zu  dem  Himmel  g(?stiegen  und  })ald  wieder  auf 
die  Erde  zurüekgekommen  sei.  Das  Ilerrseherhaus  d«;r  spä- 
teren Sung  verlieh  ihm  (lli)4  n.  Chr.)  ein  Lehen  und  den  Titel 
eines  Kaisers  des  Sternbildes  Wen-tsehang.  <  )ft*enbar  wird  an- 
genommen, dass  die  oben  erwähnten  Sehriften  von  ihm  nach 
seinem  zweiten  Ersclieinen  in  der  Welt  verfasst  wui'den,  da  in 
ihnen  hantig  von  dem  g(;genwärtigen  Zeihilter  und  von  neueren 
Dingen,  namentlich  Buddhismus  die  Rva\v.  ist.  So  lange  nicht 
andere  Nachrichten  vorlic^gcai,  ist  es  übrigens  fraglich,  ob  das 
Wirken  des  mit  dem  Namen  des  Kaisers  des  AVen-tschang  be- 
zeichneten Mannes  nicht  vielleicht  dem  Mythus  angehiu-t.  Das 
in  dem  Zeitalter  der  späteren  Sung  verölFentlichte  Tai-ping- 
yü-ian,  in  welchem  zahlreiche  Aus<jinand(M*setzungen  über  Tao- 
lehre  vorkonnnen,  sagt  von  ihm  nichts.  In  seinen  Schriften 
zeigt  sich  Wen-tschaug  als  Hevollmächtigter  höherer  Ciewalten. 
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Kr  sciuli*!  jrvriMdj'n   IiiiiiinliscIuM-    Sti'(^iti*i'    uns    und    drolit    den 
Mrnsc'lMJii   mit  Kiittüliniiii;-  und   KiL'ljti*rs|)riicli. 

Dil*  in  dii^sJT  Aldinndluiif;"  initj<«'thriltrn  Stärk«»  sttduMi  in 
drm  i'hinrsisclirn  Wtük«'.  drm  si<*  nitnommcn  wurden,  «iliin- 
Coiiiiiicntar  und  ii'i»;rnd  wi-lclir  Ki'kIärim«>M-n.  Hri  dnii  iMstm 
dtMsc'Ilu'n :  ,di('  Srlirift  drr  vcihnr^jt-ncii  l>rstinininn_i;rii^  \vurd<* 
rin  bc*s<Mid«Mvs  Werk,  Ix'lilcll  ;Ä  ^i  aJt  p^  j^  Yiii- 
tsflir-wm-sclii-tsit^u  »die  Srlirift  drr  vcrlioiH^cnrii  Hrstiiuinun^rn 
mit  lirnicrkuii^i'H  in  Versen'  zu  (irunde  *;t^lo*;t.  Die  in  ileni 
Hnelii'  i^ino'euun^tt'n  Verse  sind  rin«^  Pjirajdirnse  des  Tt.'Xtes 
zn  dt'sseii  V^eist.-Lmlnissr  sir  an  sieli  nielit  das  (lerini^ste  Imm- 
tragen.  DieseÜM'n  sind  jrdneh  von  Krklärun;^en  br-^leitet ,  die 
mittelbar  aueli  zur  Krklärun«;  drs  Trxti^s  dienen  können.  In 
dieser  Arbeit  \vnrd«n  bei  dem  ;;eiiannt«;n  Wi*rke  die  ohnehin 
niehts  Potitisehes  enthaUench'U  \'er.s«*  nieht  wcfiter  bt^'iieksiehtijSft 
und  nur  die  Anmeikunj^en,  selbst  w«^nn  sie  sieh  nieht  auf  dir 
\V<»rte  (h's  Wen-tselian;;  Ixv.ot^t-n .  ihres  beh'hrenib»n  Inhahes 
willen  \vit?deri;e^eln'n,  ebi'uso  (h'r  von  llmfanij'-  <>anz  unbe<h'U- 
ton(h"  eliinesiseln'  Text. 

IHe  von  dem  tüohiot(»r,  dt'in  Kaisor  des  Wen-tselisins:  ver- 
hisste  Srhrin.  der  verbori^eneu  Heslinniiniii::en. 

#  ^  :fc  ±  liS  ö:  -b  -h  -  ^  0  #  %' 

jDer  (n^bieter,  «ler  Kaisc?r  sa^t:  leh  war  dureh  sielx'U/ehu  (ie- 
sehh^ehtsalter  der  Leil)  eines  voi-/ü«<lit'hen  Jlannes,  i'ines  On>ssen 

d<'s   Ueiehes.' 

Die  llimnielskunde  in  dtMii  J^ueln*  der  Tsin :  Die  seelis 
Sterne  diti^  S  aT  Wen-tsehan«:;  bejinrlen  sieh  vor  tleni  ^i 
Khuei  .Anfülirer  '  «les  nördliehen  XösseU.  Si«;  sind  die  seehs 
Sammeliiäus(»r  des  IJimmels. 

J)i(^  ilimmelskunde  der  Oeseiiiehtsehreiber  vtui  Snng:  Der 
Wen-tsehan^-  b^lindet  sieh  im  Westen  dr*r  jjurjmrnon  unsehein- 
biiren  liingmauer. 

Die  gi-ün(*n  J'erh'U  des  kleinen  Lernens:  Ks  sind  drei 
llingmaiiern.  Dit'  obere  llin-^niauer  sind  ilie  zehn  Stc^rne  des 
grossen  Unschciidiaren.  Die  mittlere  Uingmauer  sind  die   tunf- 

'  Dor  Stern  Kliiioi  ,Aiiluhror  ist  dor  «Tstc  8teni  des  nürdlielioii  Nösscld. 
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zehn  Sterne  des  purpurnen   Unscheinbaren.     Die  untere  Rinjr- 
niauer  sind  die  zweiuudzwanzig  Sterne  des  lliinmelsniarktes. 

Das  Buch  der  Verwandhinj^  Wen-tschanji^'s :  Ich  (Weu- 
tschang)  wandelte  unter  den  llunsclien  und  gehinjcte  zur  Nord- 
seite des  Berges  Kuei-ki.  Ein  Verborgtiuer  blickte  cjnipor  zu 
dem  Himmel  und  betete.  Um  die  Zeit  war  der  mittlere  Monat 
des  Fiühlings  und  die  Nacht  Ping  (2).  Dio  Sternbilder  B^ 
Tschang    »Ausspannung*    und  S   Yi    , Flügel'    glänzten   in   der 


Höhe.     Ich  bückte  mich  und  h(irte  ihn.     Der  Verborgene  war 


von  dem  Geschlechte  ^  Tschang.  Kr  machte  eben  zu  Be- 
glaubigungsmarken die  Sternbilder.    Ich  ward  hierauf  geboren. 

Anmerkung.  Der  Kaiser,  der  Gebieter  ward  in  dem  Jahre 
Yi-sse  (42)  des  Königs  Wu  von  Tscheu  geboren. 

Ferner:  Tse-hiang  hatte  Freude  an  dem  Alterthum.  Kr 
las  mit  lauter  Stimme  mehrere  Hefte  der  Unterweisungen  Yü^a 
von  Thang.  Ich  (Wen-tschang)  liebte  dieses.  Ich  begab  mich 
doiiihin  und  übte  mich. 

Ferner:  Zu  den  Zeiten  des  Königs  Siuen  von  Tscheu 
rühmte;  mich  (Wen-tschang)  das  Innere  und  das  Aeussere  wegen 
Aelternliebe  und  Freundschaft.  Man  nannte  mich  beim  Jüng- 
lingsnamen,  aber  nicht  beim  Kindernamen. 

Ferner:  Ich  (Wen-tschang)  stieg  zu  dem  Himmel  c^npor 
und  eröffnete  die  Verwandlung.  Nach  neunzehn  Jahren  stieg 
ich  zu  dem  Zeitalter  herab.  Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes 
Schao-hi  von  Sung  ilWH  n.  Chr.),  am  fünfzehnten  Tage  dos 
ersten  Monats  brachte  man  mir  die  Belehnung,  den  Namen 
des  Kaisers. 

m  SS  R  ^  #  * 

,Ich  habe  noch  niemals  bediiickt  das  Volk  als  strenger  An- 
gestellter. 

Das  Li-ki :  Der  Meister  sagt :  Kine  quälerisclie  Lenkung 
ist  reissender  als  ein  Tiger. 

Die  Ueberlieferungen  von  strengen  Angestellten  in  dem 
Sse-ki  :  ^  SJ  Tschl-tu  war  Beruhiger  der  Mitte.  Kr  ging 
allein  voran  in  Strenge.  Man  nannte  ihn  den  grasgrünen 
Falken. 

^  ^  R  w  . 

,Ich  leistete  Beistand  bei  din*  Bedrängniss  der  Menschen.' 

SitzungKber.  «1.  pUil.-hirtt.  Cl.  LXXIU.  Ltd.  IL  llft.  L'*J 
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Tso-tschiicii.  Weu,  sic^beutes  Jahr:  Woun  der  Hirsch  stirbt, 
SU  wühlt  er  nicht  das  Versteck.  Er  lliiift  schnell  zu  den  un- 
wegsamen Gegenden.  In  seiner  ßedrängniss,  wie  kann  er 
wählen  V 

Die  Ueberlieferungen  von  Ku-I-tschi  in  den  Geschiclit- 
schreibern  des  Südens :  Tse-tscho  besass  ein  sehr  grosses  eigenes 
Vermögen.  Unter  den  vorzügliclien  Männern  und  genieineu 
Mtiiischen  des  Bezirkes  und  der  Strasse;  waren  viele  seine 
Schuldner.  Er  zog  einen  Kasten  voll  Schuldscheine  hervor 
luid  befahl,  diese  sämnitlich  zu  verbrennen. 

Die  Ueberlieferungen  von  Kh!-ngan  in  dem  Buche  der 
Ilan:  Ich  (Khi-ngan)  zog  liinüber  nach  Ilo-nei.  Die  Armen, 
die  durch  Wasser  und  Dürre  Schaden  gelitten  hatten ,  waren 
mehr  als  zehntausend  Häusei*.  Icli  bestrebte  mich,  das  An- 
gemessene zu  thun.  Ich  ergriff  das  Abschnittsnjhr,  holte  her- 
vor die  Hirse  der  Sp(ächer  von  llo-nei  und  beschenkte  damit 
das  arme  Volk.  Ich  bitte,  das  Absclmittsrohr  zurückgeben  zu 
dürfen  und  dass  ich  des  Verbrechens  schuldig  bin,  die  Anord- 
nungen erlogen  zu  haben. 

Die  Ueberlieferungen  von  Lieu-schen-mingin  den  Geschicht- 
schreibern des  Südens:  (legen  das  Ende  des  Zeitraumes  Yuen- 
kia  424  bis  453  n.  Chr.)  war  in  Tsing-tscheu  Hungersnoth  und 
Verwüstung.  In  dem  Hause  Schen-ming's  befand  sich  aufge- 
speicherte Hirse.  Er  verabreichte  eigenhändig  Grütze.  Er  öff- 
nete die  Speicher  und  kam  damit  zu  Hilfe.  In  dem  Bezirke 
und  in  der  StrasstJ  waren  viele,  die  vollständig  Hilfe  erhielten. 
Die  hundert  Geschlechter  nannten  die  Felder  seines  Hauses: 
die  Felder  des  fortgesetzten  Lebens. 

,Ich  kam  zu  Hilfe  bei  der  Gefahr  der  Menschen.' 

,Ich  bedauerte  die  Verwaisten  unter  den  Menschen.* 

Die  Worte  der  Vorschrift:  Der  aufgezogen  wird,  aber 
kein  Sprössling  ist,  ist  Tung-U  in  unserem  Hause. 

Anmerkung.  J^  ^  Tung-U  ist  der  Sohn  ;jtt  il& 
Yang-hiung's. 

I)i(i  Einleitung  zu  dem  von  Han-yü  verfassten  Festhalten 
au  dem  Morgenfluge  des  Fasans:    Untca*  den  Kälberhirten  sind 
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siebenzig  ohne  Gattiu.    Wenn  sie  die  Fasanen  sehen  in  Paaren 
fliegen,  sind  sie  davon  erregt  un<l  erheben  sicli. 

,m  z  A  m 

,Ich  hatte  Nachsicht  mit  den  Fehlern  der  Menschen.* 
Das  Ursprüngliche  der  Ziisannnenkunft  der  1  unt' I^anipen : 
Man  schlägt  viermal  in  Bande,  wenn  man  einmal  begehrt. 
Man  zürnt  zweimal,  wenn  man  einmal  warnt.  Man  nimmt,  was 
viermal  ward  genommen.  Mau  nennt  es  noch  mit  Namen : 
das  viermalige  Knüpfen. 

,Ich    übte    in    ausgedehntem    Masse    die    verborgenen    Bestim- 
mungen. Nach  oben  nahm  ich  zum  Muster  das  grasgrüne  Hohe  '.' 

m  ^  m  ^  iji£^  ^  ^'  ^  n  im  m  \ 

Ist  der  Mensch  fiihig,  so  wie  ich  zu  verweilen  mit  dem  Herzen, 
so  verleiht  der  Himmel  dir  gewiss  Segen.* 

0.  A  :5^  fil  m  1^, 

Hierauf  unterwies  ich  die  Menschen  mit  den  Worten: 
Die   Gedichte   Li-pc's:    Gehustetes    und    Gespucktes   ßillt 
von  den  neun  Himmeln.    Es  folgt  dem  Winde  und  macht  ent- 
stehen Perlen  und  Edelsteine. 

jEinst  schaffte  der  Fürst  von  dem  Gcschlechte  Yü  Ordnung  in 
den  Getangnissen.    Er  erhöhte  in  grossem  Massstabe  das  Thor 

der  Viei"gespannc.' 
Die  Ueberlicferungen  von  Yü-ting-ku«")  in  dem  Buche  der 
Han:  Der  Fürst  von  dem  Geschlechte  Yü  war  Vennerker  für 
die  Geiiingnisse  des  Districtes  und  entscheidender  Richter  der 
Provinz.  Er  entschied  in  Sachen  der  Gefiingnisse  mit  Milde. 
In  Tung-hai  war  ein  ältcrnliebendes  Weib,  das  jung  Witwe 
ward.  Ihre  Muhme  wollte  sie  vermalen.  Das  Weib  war  hier- 
mit durchaus  nicht  einverstanden.  lSpät(n*  erhängte  sich  die 
Muhme.  Die  Tochter  der  Muhme  meldete  den  Angestellten: 
das  Weib  hat  meine  Mutter  getödtet.  —  Die  Angestellten 
scliafften  Ordnung,  und  das  Weib  gestand  fälschlich.  Der  Fürst 
von  dem  Geschlechte  Yü  erkannte  im  Herzen,  dass  das  Weib 
zum  Geständniss  gezwungen  worden.  Er  stritt  dagegen,  rich- 
tete aber  nichts  aus.    Er  nahm  jetzt  die  Schriften  des  Gefäng- 


DiiH  gr&Hgrüne  Hohe  lieisst  der  Himmel. 
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nisses  in  die  Ai'inc  und  wehklagte  in  dem  Sanimelhaiise.  Er 
entschuldigte  sicli  wegen  Kranklieit  und  entfernte  sich.  Der 
Stattlialter  lallte  zuletzt  das  Todesurtheil.  In  der  Provinz 
herrHchtt!  Dürre  durch  drei  Jahre.  {Später  kam  der  Statthalter 
an.  Der  Fürst  von  «lern  GeHcldechte  Yü  bat,  dass  man  auf 
deui  Grabhügel  des  älternliebenden  Weibes  opfere  und  da» 
Grab  mit  einem  Denkmale  versehe.  Auf  der  Stelle  erfolyrte 
ein  starker  Uegen.  Um  die  Zeit  stürzte  this  Thor  der  Strasse 
des  Fürst(^n  ein.  Die  Väter  und  (4reise  stellten  es  gemein- 
schaftlich her.  Der  Fürst  sprach :  Erhöhet  und  vergrösseit  ein 
wenig  das  Thor  der  Strasse  und  bewirket,  dass  es  ein  Vier- 
gespann und  einen  Wagen  mit  hohem  Dache  fassen  kann.  In- 
dem ich  in  den  Gefängnissen  ( )rdnung  schaifte,  hatte  ich  viele 
verborgene  Tugend.  Ich  habe  noch  Niemanden  zum  Geständ- 
niss  gezwungen.  Unter  meinen  Söhnen  und  Enkeln  wird  es 
gewiss  Solche  geben ,  die  erhoben  werden.  -  Yü-ting-kuö 
wurde  wirklich  Keichsgehilfe.  Sein  Enkel  ^  ^'^**^g  wurdt- 
kaiserlicher  Vermerkor  und  (Jrosscr.  Er  wurde  zum  Leheus- 
tursten  ernannt  und  setzte  das  Geschlechtsalter  fort. 

,Das  Geschlecht  Tii  h;istete  den  Menschen  Beistand.  Es  ward 
hoch  und  brach  den  Zimmetbaum  der  fünf  Aeste.* 
Die  Geschichtschreiber  der  fünf  Zeitalter:  Tu-yü-kiüu 
hatte  fünf  Söhne.  Dieselben  folgten  sich  gegenseitig  und  er- 
stiegen Uangstufeii .  Fung-tao  übersandte  ihnen  ein  Gedicht, 
worin  er  sagte:  De,r  zehnte  Leibwächter,  der  Mann  des  Ge- 
schlechtes Tu  von  Yen-schan  lehrte  seine  Srdme  die  Seite  der 
Gerechtigkeit.  Ein  SUimm  des  reingeistigen  (.-amelienstrauches 
wird  alt,  die  fünf  Aeste  des  mennign»then  Zinunetbaunies  sind 
duftend. 

m  z  jt,^  ^  mm  , 

, Rette  Ameisen,  es  fällt  auf  dich  die  Wald  zu  einem  das  Ur- 
sprüngliche ( f  estidtenden.* 
Die  Ueberlieforungen  von  Sung-tsiang  in  den  Geschicht- 
schreibern von  Sung:  j^  Tsiang  fühlte  den  Jüngling-snamcn 
jS  ^  Kung-siü.  Er  wurde  zu  einem  beförderten  vorzüg- 
lichen Manne  erhoben.  In  den  Prüfungen  von  Khai-fung  und 
in  der    Abtheilung    der    Gebräuche    war    er    überall    der  Erste. 
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»Sein  Kindornamo  war  ursprüniJ^lich  ^  Kino.  Er  veränderte 
ihn  zu  Töiang;. 

Die  Gespräche  des  Pinsels:  Snn^-kiao  wandelte  gemein- 
schaftiieh  mit  seinem  jünjü^eren  Bruder  ^  Khi  und  begegnete 
einem  merkwürdigen  Bonzen.  Dieser  sagte  zu  ihnen:  Der 
Kleinere  von  dem  Geschleehte  Sung  soll  in  der  Welt  voran- 
stehen. Der  Onissere  von  dem  Geschlechte  Sung  wird  eben- 
falls der  Stute  und  de.s  Vorranges  nicht  verlustig.  Zehn  Jahre 
später  Ixigegnete  dei*  Gnissere  von  dem  Cieschhjchte  Sung  dem 
Bonzen  wieder  auf  dem  Wege.  Der  Bonze  erschrack  und 
sagte:  Du  bist  von  herrlichcjm  Geiste,  bist  einzig  und  merk- 
würdig. Solltest  du  mehrere  zehntausend  Leben  gerettet  haben? 
—  Jener  sprach:  W^ie  könnte  ich,  «ler  arme  Gelehrte,  hierzu 
gekommen  seinV  -  Der  Bonze  sprach:  Denke  einstweilen 
dai-üb(U"  nac!h.  —  Kaeh  längerer  Zeit  sagte  Jene,r:  Vor  der 
nördlichen  Malle  l)efand  sich  ein  Ameiseidiaufen.  Gegen  den- 
selben drang  unvermuthet  ein  Platzreg'cn.  Ich  heftete  J^ambus 
zusammen,  machte  eine  Brücke  und  Hess  die  Ameisen  über- 
setzen. Sollte  es  dieses  sein?  —  Der  Bcttize  sprach:  Es  ist 
f*s.  Der  Kleinere  von  dem  Geschlecht*;  Sung  soll  eben  der 
Voranstehende  werden.  Du  wirst  durchaus  nicht  unter  ihn 
kommen.  Du  wirst  einem  in  der  Beihe  V^orangehemhMi  gleich- 
gehalten. —  Der  Kleinere  v<»n  dem  CJeschlechte  Sung  wurde 
wirklich  der  grosse  Voranstehendej  und  seine  Aufsätze  wurden 
der  Kaiserin  überreicht.  Dies«^  meinte,  dass  der  jüngere  Bruder 
dem  älteren  nicht  vorangehen  dürfe.  Sie  befahl ,  dass  der 
Cirösserc  von  dem  (^(»schlechte  Sung  der  erste,  der  Kleinere 
von  dem  Geschlechte  Sung  der  zehnte  sei. 

Die  von  Tschin-han  verfasste  Geschieht«^  des  Palastes  des 
grossen  Sophorabaunies :  Tschün-yü-fen  träumte,  dass  er  in  eine 
gros8(!  Feste  trat.  Die  Aufschrift  daselbst  lautete :  Das  sichere 
Reich  des  grossen  Sophorabaumes.  Als  er  erwachte,  suchte  er 
in  Betreff  dessen  nach.  Unter  einem  alten  Soph<»rabaume  be- 
fand sich  ein  Ameisenhaufen.  Es  war  der  Ort,  zu  dem  (»r  im 
Traume  gekommen. 

^  Z  ^  ^  9-  ^^ 

,Vei^rabe  Schlaugen,  du  erlaugst  die  PJire   eines  \ orgesclzten 

und   Keichsgehilten.* 
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Die  Stcintaf'el  Süii-sclieViigao'i>:  Der  Gebieter  von  dem 
Geschlcchtc  -^  Sün,  Keichsg^eliiltc  von  Tsu,  erhielt  nach  seinem 
Tode  den  Namen  ^k  .lao.  Sein  Jünj^i^Iingsname  ist  ^är  ^ 
Schö-ngao.  Derst^lbe  sah  in  seiner  Jugend  eine  Schlange  mit 
geästetem  Haupte.  Ki*  weinte  vor  seiner  Mutter  und  sagte: 
Ich  werde  stürben.  —  Dir»  Mutter  fragte  ihn  um  die  Ursache. 
Er  antwortete :  Ich  hal)e  gelicirt;  wer  eine  Schlange  mit  geäste- 
tem Haupte  sieht,  stirbt.  Heute  habe  ich  eine  gesehen.  — 
Die  Mutter  fragte :  Was  hast  du  dabei  gethan  ?  —  Er  antwor- 
tete: Ich  tüdt^»tr  sie.  Als  ich  etliche  zehn  Schritte  weit  ge- 
gangen war,  dachte  ich,  wenn  ich  allein  sterbe,  kann  es  abgo- 
than  sein.  Wenn  ich  wieder  bewirke,  dass  andere  Menschen 
sie  sehen,  so  sterben  sie.  Ich  vcTgrub  sie  daher  und  überdeckte 
sie  mit  Dornsträuchern.  —  Die  Mutter  sprach:  Sei  ohne  Sorge! 

jWill    man    erweitern    das    Feld    des   Segens,    muss    man    sich 

halten  an  den  Grund  des  Herzens/ 
Die  Leitung   des   Opfers    in    dem    Li-ki :    Der   Segen    ist 
die  Darbringung.    Die  Darbringung  ist  der  Name  des  hundert- 
fachen Gehorsams. 

,  m  -^,  z  ^  f^  n 

,Man  bediene  sich  der  Mittel  und  Vortlieile  der  verschiedenen 

Zeiten.' 

Die  Woite  der  wahren  Menschen  des  langen  Frühlings: 
Wenn  der  Mensch  in  dem  Zeitalter  geboren  wird,  sind  die 
Mittel  und  Vortheile  das  Erste.  Gelangt  er  durc.h  Anstrengung 
zur  I'ebung  der  Vortheile,  so  ist  Straucheln  und  Fehlen  be- 
dauerlich. 

Das  Buch  Wei-mo:  Mo-ke  bereichert  mit  unermesslichen 
Mitteln  und  Vortheilen  sämmtliche  Geborene. 

^  m  z  mm  n 

,Man  begründe  mancherlei  verborgene  Verdienste.* 
Das  Sse-ki :  Si-pe  übte  im  Verborgenen  Gutes,  die  Lehens- 
fiirsten  kamen  und  hiessen  ihn  entscheiden  und  schlichten. 

Die  Geschichtschreiber  von  Yuen  :  sfr  Liang,  Fürst  von 
Yü-wen ,  richtete  selbst  in  einem  finsteren  Zimmer  gewiss 
Kleider  und  Mütze  gerade  und  sas«  an  dem  äussersten  Kaiide. 
Er  hielt  einst  unter  dem  Arme  ein  Heft  Aufzeichnungen.  Er 
erkannte  die  Ueberschrift  des  Heftes  und  sagte:  Wenn  ich  am 
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TofTQ  etwa»  thuc,  so  schreibe  ich  r»  am  Abend  nieder.  Wenn 
etwas  ist,  das  ich  nicht  niederschrcibtMi  kann,  so  wage  ich 
nicht,  es  zu  thun. 

Die  Ueberb'eteninf*;eu  von  Tschau-pien  in  den  Geschicht- 
schreibern von  Sung:  Wr  Pien  war  als  Erwachsener  in  grossem 
Masse  lauter.  Er  ordnete  die  Saclieu,  die  er  täglich  verrichtete. 
Wenn  er  nach  Hause  kam,  waren  in  der  Naclit  seine  Kleider 
und  Mütze  gewiss  farbeuschimmernd  und  wohlriechend,  und 
er  meldete  die  Sachen  dem  Himmel.  Wenn  er  etwas  nicht 
melden  konnte,  so  wagte  er  nicht,  es  zu  thun. 

A  m  1^  m 

,Man  nütze  den  \\  esen,  man  nüt-ze  den  Menschen.' 

^  #  #  # 

,Man  ordne  das  (jute,  man  ordne  das  Glück.* 
Die  Ueberlieferungen  von  Mei-sching  in  dem  Buche  der 
Hau :  Wenn  Glück  entsteht ,  hat  es  ein  Fussgestell.  Wenn 
Unglück  entsteht,  hat  es  einen  Mntterschooss.  Man  bringe 
herein  das  Fussgestell,  man  zerreisse  den  Mutterschooss,  woher 
kann  das  Unglück  dann  kommen? 

'ft  tf  5e  ^  it.  ff. 

J)as    Richtige   und   Gerade    bewerkstelli^-t   an    der   Stelle    des 

Himmels  die  Verwandlungen.' 

Die  Worte  der  Schritt  der  Verwandlungen:  \Vie  gross 
ist  der  Himmel!  Er  ist  hart,  fest,  in  der  Mitte  richtig,  echt, 
grob  und  fein. 

Die  Ueberlieferungen  von  angebundenen  Redensarten  in 
den  Verwandlungen:  Der  Hinnnel,  in  seiner  Ruhe  ist  er  aus- 
schliesslich, in  seiner  Bewegung  ist  er  gerade.  Desswegen 
bringt  er  in  grossem  Massstabe  hervor. 

Die  grossen  Muster  des  Buches:  Friedlich,  ruhig,  richtig, 
gerade. 

Die  kleine  Zierlichkeit  der  Ciedichte:  Ruhig,  überein- 
stimmend deine  Rangstufe.  Richtig,  gerade,  sie  ward  dir 
gegeben. 

Ferner:  Ruhig,  übereinstimmend  deine  Rangstufe.  Sie 
ist  sehr  richtig  und  gerade. 

Das  Buch  der  Verwandlung  Wen-tschang's:  Ich  (Wen- 
tschang)  reichte  in  dem  Jahre  Lung-hing  den  Klang  des  Edel- 
steines, fügte  hinzu  die  Reihenfolge.     Der    grosse   Meister  des 
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leuchtenden  Hinuncls  mit  goldener  Tliorwarte  meldete  die 
Untersuchung  der  Sachen  des  dlüeks  und  UnglückR  in  den 
drei  Grenzen. 

Die  Ueberlieferunji|;en  Tso's.  Tschuang,  zweiunddreissigstes 
Jahr:  Sse-ngao  sprach :  Die  Götter  sind  seharfhörig.  scharf- 
Bichtig,  richtig,  gerade  und  eines  einzigen  Sinnes. 

,Wohl\vollen  und  Glück  begründen  das  Reich,  retten  das  Volk.* 
Das  1-li :  Die  vorzüglichen  Männer  besuchen  einiinder. 
Die  Gebräuche:    Wenn    man    mit   der  Menge  spricht,   so 

spricht  man  von  Kedlichkeit,    Treue,    Wohlwollen  und  Glück. 

,Sei  redlich  gegen  den  Gtd)ieter.' 
Das  Schreiben  IIi-khang*s  an  Schan-tscheu :  Unter  den 
MenscluMi  des  f'micjn  Feldtis  wai*  Kiner,  der  Freude  an  gel)ra- 
tenem  Kücken  hatte  und  die  Petersilie  gut  fand.  Er  wollte 
dieses  dem  Geehrtesten  als  ein  Geiseln ;nk  reichen.  Hatte  vr 
auch  eine  winzige  Absicht,  war  es  doch  ebenfalls  etwas  Grosses. 


,Sei  altern  liebend  gegen  die  A  eitern.* 

,Ehre  den  älteren  Bruder.* 

Die  Denkwürdigkeiten  von  \Vei:  Kaiser  Wen  hiess  einst 
Tschi,  König  von  Tung-0,  während  (^ines  Ganges  von  sieben 
Schritten  ein  (iedicht  verfertigen.  Dieser  brachte  es  nicht  zu 
Stande.  Der  Kaiser  wollte  die  grosse  Vorschrift  hinstelh'n. 
Tschi  sagte  in  demselben  Augenblicke  die  Verse:  (.Trosottenc 
Bohnen ,  verbrannte  Bohnen  werden  geworfelt.  Die  Buhnen 
sind  in  dem  Kessel  und  ^veinen.  rrsprünglich  wuchsen  sie 
aus  einer  gemeinschattlicheu  AVurz<il.  Mit  einander  sie  sieden^ 
wozu  hat  dieses  grosse  Eile"? 

Die  fortgesetzte  Geschichte  des  Wunrierbaren  der  Denk- 
würdigkeiten: Tien-tschin,  Tien-khing  untl  Tien-kuang  waren 
Brüder.  Sie  beriethen,  wie  sie  ihre  Güter  theilen  sollten.  Vor 
der  Halle  befand  sich  ein  Dornstrauch.  Sie  kamen  überein, 
ihn  zu  durchhauen  uii<l  daraus  <lrei  Theile  zu  bikh^n.  Der 
Strauch  verdorrte  sofort  und  war  abgesttu*ben.  Tschin  erschrack 
heftig  und  sagte  zu  seimui  Brüdern :  Der  Strauch  hatte  ur- 
sprünglich einen  gemrinsanuMi  Stumm.     Er  h^irte,  dass  wir  ihn 


Uebar  dii*  Schriften  dCK  Kalben»  (leb  Wen-tfchang.  »^39 

zerthcilen  wollen  und  ist  dcs8WC{»:en  vonlorrt.  Dor  Monsch  ist 
nicht  gleich  dem  Baume.  In  Fol^o  dessen  zerlej^en  wir  den 
Strauch  nicht  mehr.  —  Der  Strauch  hatte  in  dem  Augenblicke 
Blüthen  und  Blätterfiille.  Die  Brüder  waren  davon  l)ewogt 
und  vereinigten  die  Güter  und  Kostbarkeiten.  Sie  waren 
hierauf  das  Thor  der  Aclternliebe. 

Das  Buch  der  südlichen  Tsi :  Lieu-hien  rief  in  der  Nacht 
seinen  jüngeren  Bruder  Tsin.  Dieser  antwortete  nicht  und 
kam  nicht.  Er  stieg  vom  Bette  herab  und  zog  die  Kleider 
schleunigst  an.  Dann  (trst  antwortete  er.  Hien  wunderte  sich 
über  dessen  Langsamkeit.  Tsin  sprach:  Als  ich  mich  hin- 
wandte, um  zu  kommen,  war  der  Gürtel  noch  niclit  festge- 
bunden.    Desswegen  wagte  ich  c^s  nicht  zu  antworten. 

Die  Ueberlieferungeii  von  dem  Hause  Khung-yung's :  Yung 
war  von  sieben  Brüdern  dei*  siechste.  Als  <;r  vier  Jahre  alt 
war,  ass  er  mit  seinen  älteren  Brüdern  gemeinschaftlich  Birntjn. 
riiitzlich  zog  er  den  Kleinsten  h(^rbei.  Der  (irösstc^  fragte  ihn 
um  die  Ursache.  Jener  antwortete :  Kin  kleines  Kind  soll  nach 
der  Vorschrift  ein  Kleinc^s  zu  sich  nehmen.  —  Das  Stammhaus 
und  die  Seitengeschlechter  staunten  desswegen  über  ihn. 

,Sei  treu  dem  Frt;unde.* 

Das  Gedicht  Kc')-i)o's  an  Wen-khiao :  Was  dtdnen  Geruch 
und  Geschnuick  betrifft,  es  ist  verschii^denes  Moos  auf  der 
nämlichen  Berghöhe. 

Das  Geschlechtsalter  und  Haus  von  IT  in  dem  Sse-ki : 
Der  Landesherr  von  Siü  liebte  das  Schwert  Ki-tscha's.  Kr 
wagte  nicht,  dieses  auszustreichen.  Tsehä  wusste  dieses  im 
Herzen.  Er  wurde  als  G(?sandter  in  die  oberen  Koichc  ge- 
schickt und  hatte  es  ihm  nocli  nicht  geschenkt.  Auf  dem 
Rückwege  gelangte  er  nach  Siü.  Der  Landesherr  von  Siü 
war  bereits  gestor])en.  Tscha  löste  jetzt  sein  kostbares  Schwert, 
band  es  an  einen  Baum  auf  dem  (irabhügc^l  des  Landesherrn 
von  Siü  und  entfernte  sich.  Dabei  sprach  er:  Anfänglich  hatte 
es  mein  Herz  ihm  zugestanden.  Sollte  ich,  wcnl  er  g(?storben, 
meinem  Herzen  untreu  werden? 

Das  Buch  der  Ilan:  Siao-y6  uiul  Tschü-pö  waren  Freunde. 
Sie  waren  als  solche  in  dem  Zeitalter  bekannt.  Später  entstand  zwi- 
schen ihnen  ein  Zerwürfniss.  Sie  konnten  kinn  gutes  Ende  nc^hmen. 


'')40  r  f  I  a  ni  a  I  f!  r. 

Die  weiten  Erörterungen  übei*  die  Trennung  der  Ver- 
bindungen: Die  Männer  der  Clesclilechter  Siao  und  Tschü 
hatten  hierdurch  ein  Zerwürfniss  und  ginji^n  unter. 

4  19  Ä  ^  öc 

jMan  opfere  bisweilen  den  wahren  Menschen,  erscheine  an  dem 

II(»fe  bei  dem  NösseK 

Das  Buch  der  reingeistig-en  Abschnitte  der  hohlen  Tiefen: 
Eine  weisse  Schrifttafel  ermisst  die  Art.  Eine  grüne  Schrifu 
tafel  bestimmt  die  Unsterblichen. 

Der  Frühling  und  Herbst  mit  Abbildungen  des  Wahr- 
haften: Der  purpurne  Palast  ist  das  innere  Haus  des  grossen 
Kaisers. 

Anmerkung.  Dieses  ist  der  Palast  des  purpurnen  Un- 
scheinbaren. 

Zusammenkünfte  und  Verkehr  des  Ilimmelskaisers :  Das 
Nrissel  des  Nordens  ist  die  Thürangel  und  das  Triebwerk  der 
sieben  Lenkungen. 

Das  Ruch  der  Sterne:  Von  den  sieben  Sternen  des  nord- 
lichen Nössels  bilden  vier  Sterne  ein  Viereck  und  sind  der  ^ 
Khuei  , Anführer*  *.  Sie  sind  auch  der  Ü^  Siuen  ,ein  Edelstein* 
und  J^  Ki  ,die  längliche  Perle*.  Drei  Sterne  zeigen  gerade 
und  sind  der  ;jfij  Tscho  , Handhabe  des  Nössels*.  Sie  sind  auch 
der  Wagebalken  von  P]del8tein. 

Das  Classenbuch  von  Tsicn-kho:  Durch  die  Wesenheit 
verwandelt  man  die  Luft.  Durch  die  Luft  verwandelt  man 
den  Geist.  Durch  den  Geist  verwandelt  man  das  Leere.  Dieses 
nennt  man  mit  Namen :  Den  Seheitel  der  Ansammlung  der 
drei  Blüthen. 

, Verbeuge  dich  bisweilen  vor  Fo,   denke  an  die  mustcrgiltigcn 

Bücher.* 

Die  von  Li-schang  verfassten  Gedichte  der  Verborgen- 
heit :  Wozu  auf  hundertmal  hunderttausend  Blüthen  der  Wasser- 
lilie? Auf  jeder  einzelnen  Blüthe  der  Wasserlilie  zeigt  sich 
der  Leib  Fö's. 


'  Sonst  wird   Khuei  »Is  der  erste  Stern  de»  nrirdlichcn  Nösnels   bezeietiuet. 
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Die  Vorbilder  der  Lehn?  Schi :  In  den  Ländern  der  west- 
lichen Grenzen  gibt  es  kein  Papier.  Man  schreibt  den  Text 
der  nmstergiltigen  Bücher  auf  Muscheln  und  Bauniblätter. 

Das  Buch  der  Thang:  Hien-tschung  Hess  die  Gebeine 
Fö's  abholen.  Kr  schickte  die  König«»,  Fürsten  und  vorzüg- 
lichen Männer  der  Tempel  F^'s.  Die  Menschen  liefen,  beteten 
und  sagten  Lobsprüche. 

Die  Verzeichnisse  der  überliefernden  Lampe :  Es  war  ein 
Bonze ;  der  einen  grossen  Pflaumenbaum  fragte:  Wenn  du 
ÜB.  M  Ma-tsu  siehst,  was  findest  du  an  ihmV  —  Der  grosse 
Pflaumenbaum  sprach:  Ma-tsu  auf  seinem  Wege,  er  ist  im 
Herzen  ein  F6, 

Der  Perlenwald  des  (lartens  der  Vorschrift:  Er  erschloss 
das  Zeichen  jpj-'  vor  seincir  Brust. 

Anmerkung.  ■  M  ist  in  den  Vorbildern  der  Lehre  Schi 
das  Zeichen  j|K  Wan  /zehntausend^  Als  Jü-lai  geborcm  ward, 
entstand  vor  seiner  Brust  von  selbst  das  Zeichen    p|J. 

Die  Verzeichnisse  der  überli(>fernden  Lampe:  ¥,»  war  ein 
Mann  der  glänzenden  Begabung,  der  das  Buch  der  Namen  der 
tausend  Fft  erblickte.  Er  sagte:  Hunderttausend  Fö,  ich  sehe 
bloss  ihre  Namen. 

Die  Weise  der  aus  der  Sprache  Fan  übersetzten  Namen : 
Die  Handflächen  zu8ammenleg«;n  und  seine  Hochachtung  be- 
zeigen, heisst  ^    $ff\  Ho-nan. 

Die  Erklärung  des  Buches  der  Blüthen  der  Vorschrift: 
Ein  Schafwagen  wird  mit  einem  Gespanne,  dessen  Geräusch 
man  hört,  verglichen.  P]in  Hirschwagen  wird  mit  einem  Ge- 
spanne,  das  man  durch  etwas  bemerkt,  verglichen.  Ein  Rinder- 
wagen wird  mit  einem  Gespanne  der  Pu-sä  verglichen.  Ein 
Rinderwagen  des  grossem  Weiss  (des  Planeten  Venus)  ist  ein 
Gespann  Fö*s. 

»Vergilt  die  vier  Wohlthaten.* 

,Uebe  in   grosser   Ausdehnung   die   drei  Lehren.* 
Die  Verzeichnisse  der  überliefernden  Lampe:  Wenn  plcitz- 
liches   Erwachen  aus  dem  Herzensgründe  kommt,    ist  Klarheit 
und  Iteinheit,  es  ist  ursprünglich  keine  Aufregung,  kein  durch- 
sickernder Verstand.   Wenn    der  Grund    des   (lemüthos    vorbe- 


342  Pfi/muiiT. 

reitet  ist  und  ^eiiüf^t,  rtiescs  Iferz,  es  ist  Fo.  Auf  dieses  gestützt 
sich  ordnen,  es  ist  das  ]I<iehste,  man  )>ostci^t  den  Erdaltar. 
Man  nennt  es  auch  mit  Namen:  Jü-lai's  Klarlieit  und  Reinheit, 
der  versteckte   Krdaltiir  des  kSlammhausei^. 

I)i(;  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen: 
"7*  J^  J§  Kuang-lschin^-tso  wohnte  auf  dem  Berge  Khung- 
tung.  Der  gelbe  Kaiser  hrirte  dieses  und  ging  zu  ihm.  Kuang- 
tsching-tse  sprach:  Die  Wesenheit  des  Gelangens  auf  den  Weg 
ist  Tiefe  und  Dunkel.  Die  Gipfelung  des  Gelangens  auf  den 
Weg  ist  Düsterkeit  und  Schweigen, 

ü  z  u  m  m  im  ^.  m 

, Leiste  Beistand  bei  der  Hedrängniss,  als  ob  du  Beistand  leistetest 
dem  Fische  des  eingetrockneten  Wagengeleises.' 

Tschuang-tsc :  Das  Haus  Tschuang-tscheu's  war  arm.  Er 
ging  daher  zu  drm  Li^hcnsfürsten  von  Hokien,  um  Ilii-se  aus- 
zuleihc^n.  Der  LclionslVirst  sprach:  .fa.  WtMiu  ich  mein  farbiges 
(iold  erhalten  werde,  werde  ich  dir  dreihundert  Pfund  leihen. 
Ist  es  dir  recht?  —  Tschuang-tscheu  ward  rotli  vor  Zorn  und 
sprach:  Als  ich  gestern  kaui ,  war  Jenuiud,  der  mich  mitteu 
auf  dem  Wege  rief.  Ich  blickte  hin  uu<l  sah,  dass  in  dem 
Wagengeleise  sich  ein  Barsch  befand.  Derselbe  sagte:  Ich 
bin  ein  J)iener  der  Wellen  des  östlichen  Meeres.  iSolltest  du 
ein  Ncissel  oder  einen  Gantang  Wasser  haben  und  mich  beleben? 
—  Ich  sjigte :  Ja.  Ich  wandle  einstweilen  zu  den  Königen  von  U 
uncl  Yue,  stau(i  das  Wasser  des  westlichen  Stromes  und  hole 
dich  ab.  Ist  es  dir  recht?  --  Der  Barsch  ward  n»th  vor  Zorn 
uufl  sprach  :  W(?nn  i(?h  ein  Nössel  (»der  einen  Gantang  Wasser 
erhii'lte,  würde  ich  auf  diesem  Weise  leben.  Da  du  aber  diese 
Worte  sagst,  musst  du  mich  bei  Zeiten  siu'hcn  in  der  Bude 
der  gedörrten  Fische. 

Das  Sammelhaus  der  alten  Musik:  Kin  gedörrter  Fisch 
kommt  zu  dem  Flusse  und  weint.  Kininal  empfindet  er  Keue 
und  kehrt  wieder  zurück. 

Die  Sammlung  Tschang-li's :  Es  ist  als  ob  der  Starke 
einen  Erschöpften  bedauerte  und  ihn  umdrehte.  Dieser  hat 
nämlich  die  Mühe,  dass  er  einmal  die»  Hände  erhebt,  einmal 
die  Füsse  wirft. 
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m  z  mw ^im  ^^ 

^Komni  zu  Hilfe  bei  der  Critialir^    als  ob  du   zu  Hilfe    kämest 

den  Sperlingen  des  dichten  Netzes/ 

Die  Ueberlieferunj<'en  von  den  aufgebundenen  Kedens- 
iirten  der  Verwandlungen :  Man  knüpft  Stricke  und  bildet 
daraus  Netze. 

Die  königliclien  Einrichtungen  in  dem  Li-ki:  Die  Taube 
verwandelt  sieh  in  einen  Falken.  Dann  erst  stellt  man  Netze  auf. 

Die  erklärten  Namen  der  WasserpHanzen :  Der  Sperling 
ist  furehtsiim. 

Ferner:  Der  Sperling  sitzt  auf  und  schläft  zwischen  den 
Zi(3geln  der  Dachtraufe,  Desswegen  sa^t  man :  Der  Sperling 
der  Dachziegel. 

Der  erklärte  Schriftschmuck :  Der  Sperling  ist  ein  kleiner 
Vogel,  der  sich  an  die  Menschen  hält. 

Die  neuen  Einleitungen :  Thang  sah  einen  Menschen,  der 
das  Netz  beschwor.  Derselbe  stellte  die  vier  Seiten.  Er  löste 
jetzt  drei  Seiten  und  stellte  eine  Seite.  Er  belelirte  es  und 
beschwor  mit  den  Worten :  Was  links  sein  will ,  sei  links. 
Was  rechts  sein  w^ill,  sei  rechts.  Was  in  der  Höhe  sein  will, 
sei  in  der  Höhe.  Was  unten  sein  will,  sei  unten.  Ich  nehme 
dasjenige,  was  dem  Befehl  zuwider  handelt. 

Die  fortgesetzte  üeschiehte  des  Wunderbaren  dei*  Denk- 
würdigkeiten:  Wt  ^ä  Thang-schi  sah  einen  gelben  Sperling, 
der  von  einem  Habicht  ergriffen  ward.  Er  nahm  ihn  mit  nach 
Hause  imd  fütterte  ihn  mit  gelben  Blumen.  Die  Flügel  und 
Feedern  des  Vogels  bildeten  sich  aus,  und  er  entflog.  In  der 
Nacht  erachien  ein  gelb  gekleideter  Knabe  und  gab  Schi  vier 
weisse  Ringe,  indem  er  sagte:  Icli  Innvirke,  dass  deine  Söhne 
und  Enkel  zu  der  Kangstufe  der  drei  Fürsten  emporsteigen. 
Es  soll  sein  wie  diese  Ringe. 

,Habe  Mitleid  nüt  den  Verwaisten.^ 

Die  Ueberlieferungen  Tso's.  Ngai,  sechzehntes  Jahr:  Tse-si 
sprach :  Sching  ist  gleich  einem  Eie.  Ich  übei'<leckte  ihn  mit 
den  Flügeln  und  zog  ihn  gross. 

Die  Steintafel  Sün-schö-ngao's :  Als  Schö-ngao  dem  Tode 
nahe  war,    mangelte    es  ihm  für  die  Zukunft  an  dem  inneren 
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und  äusseren  8arge.  Er  gab  seinem  Sohne  eine  Weisung  und 
sagte:  Yeu-nieng  hat  mir  zugesagt,  dass  er  mir  tausend  Pfund 
leihen  werde.  —  Yeu-meng  war  ein  ehemaliger  Musikvorsteher 
von  Tsu.  Derselbe  stand  mit  dem  Gebieter,  dem  Reichsge- 
hilfen auf  gutem  Fusse.  Obgleich  er  von  tausend  Pfunden 
gesprochen  hatte,  gab  er  sie  in  Wirklichkeit  nicht  her.  Einige 
Jahre  nach  dem  To<le  Schö-ngao's  Hess  König  Tschuang  Wein 
aufstellen  und  Musik  spielen.  Yeu-meng  sprach  jetzt  von  den 
Verdiensten,  die  sich  der  Mann  von  dem  Geschlechte  Sün  als 
Reichsgehilfe  von  Tsu  erworben.  Er  hob  trauervoll  den  hohen 
Gesang  an  und  weinte  mehrmals.  Der  König  war  im  Herzen 
gerührt  und  besann  sich.  Er  Hess  den  Sohn  Schö-ngao's  kommen 
und  schenkte  ihm  ein  Lehen. 

Das  Sse-ki :  Tu-ngan-ku  überfiel  das  Geschlecht  Tschau 
und  vertilgte  dessen  Seitengeschlechter.  Die  Gattin  Tschao-siVs 
hatte  einen  nachgeborenen  Sohn.  Kung-sün  Hieu-khieu,  ein 
Gast  Sö's,  sagte  zu  Tsching-ying :  Was  ist  schwerer :  Die  Waise 
einsetzen  oder  stei'ben  V  —  Ying  antwortete :  Sterben  ist  leicht, 
die  Waise  einsetzen  ist  schwer.  —  Hiü-khieu  nahm  ein  Kind 
anderer  Menschen  und  versteckte  es  in  dem  Gebirge.  Ying  sagte 
zu  den  Heerführern,  man  möge  Kung-sün  Pliü-khieu  über- 
fallen. Man  tödtete  Hiü-khieu  sammt  der  Waise.  Die  wahre 
Waise  befand  sich  aber  bei  Tsching-ying.  Er  versteckte  sich 
mit  ihr  in  dem  Gebii-ge.  Die  Waise  hiess  mit  Namen  Wu. 
Nachdem  Tschao-wu  eingesetzt  worden,  tödtete  Tsching-ying 
sich  selbst. 

n  ^ 

^Kümmere  dich  um  die  Verwitweten.' 

Die  Ueberlieferungen  von  Frauen :  ^  Aß  Ki-liang,  ein 
Mensch  von  Tsi,  fiel  in  dem  Kampfe  Seine  Gattin  legte  den 
Leichnam  auf  ein  Kissen  an  dem  Fusse  der  Stadtmauer  und 
beweinte  ihn.    Nach  sieben  Tagen  stürzte  die  Stadtmauer  ein. 

Die  Denkwüi-digkeiten  von  Siuen-tsching :  Der  Bei'g  des 
in  die  Ferne  Blickens  nach  dem  Manne  liegt  in  dem  Districte 
Ku-schö.  Ehemals  war  ein  Mensch,  der  sich  nach  Tsu  begab. 
Er  kehrte  nach  Jahren  nicht  zurück.  Seine  Gattin  bestieg 
diesen  Berg  und  blickte  nach  dem  Mann  in  die  Feme.  Sie 
wurde  in  einen  Stein  verwandelt. 
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Die  kleine  Zierlichkeit  in  den  Gedichton :  Dort  ist  spätes 
Getreide,  das  man  nicht  geerntet,  hier  ist,  was  man  nicht  zu- 
sanimengefasst  und  gebunden.  Dort  sind  zurückgelassene 
Garben,  hier  sind  weggeworfene  Aehren.  Es  ist  die  Ausbeute 
der  Witwen, 

Die  Sammlungen  von  I-tschuen :  Vor  Hunger  sterben,  ist 
unter  den  Gipfelungen  der  Dinge  das  Kleinste.  Des  Mass- 
haltens verlustig  werden,  ist  unter  den  Gipfeluiigen  der  Dingen 
das  Grösste. 

Die  Einleitung  zu  dem  von  dem  Kaiser  Wen  von  Wei  vor- 
fassten  bilderlosen  Gedichte  auf  die  Witwen  :  Yuen-yuen-yii  von 
Tschin-lieu  verlor  frühzeitig  das  Leben.  Ich  war  immer  gerührt 
und  verweilte  mit  den  Gedanken  bei  schien  hinterlasseiien 
Waisen.  Es  war  noch  niemals  eine  Zeit,  wo  ich  nicht  schmerz- 
lich im  Herzen  verletzt  gewesen.  Desswegen  verfertigte  icli 
dieses  bilderlose  Gedicht. 

Das  von  Fan-tschung-yen  verfasste  Gedicht:  Zehn  Seelen 
fassen  einander  und  schwimmen  auf  dem  grossen  Rinnsale.  Als 
sie  kamen,  hatten  sie  warm,  als  sie  gingen,  litten  sie  Kälte. 
Will  man  an  dem  Grenzpasse  und  dem  Fahrwasser  ihren  Na- 
men wissen:  es  ist  das  Schiff  der  verwaisten  Kinder  imd  der 
Witwe. 

Amnerkung.  Als  Sün-khiü-tschung  starb,  waren  seine  Söhne 
jung,  das  Haus  arm.  Der  Fürst  half  ihnen  mit  Geld  und 
schickte  sie  in  die  Heimat.  Er  verfasste  bei  diesem  Anlasse 
ein  Gedicht  und  zeigte  es  an  dem  Grenzpasse  und  dem  Fahr- 
wasser. 

Die  Erwähnungen  der  Strassen  in  dem  Li-ki :  Die  Witwen 
wehklagen  nicht  in  der  Nacht. 

,Ehre  die  Greise.' 

Die  Erwähnungen  der  Musik  in  dem  I^i-ki:  Man  speist 
die  dreierlei  Greise,  die  Greise  der  fünf  Abwechslungen  bei 
dem  grossen  Lernen.  Der  Himmelssohn  entblösst  die  Schulter 
und  zerstückt  das  Opferthier.  Er  ergreift  den  sauren  Trank 
und  reicht  ihn  dar.  Er  ergreift  den  Becher  und  spült  den 
Mund  aus. 

Üer  Gebieter  Pi  in  dem  liuche:  Die  Langjährigkeit  des 
Flimmels  ist  gerecht  und  durchdringend. 
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jSiii  mitleidig  go^en  die  Armen/ 
Die  Worte  des  Ilauscs :    Man   befindet   sieh    bei  der  Ar- 
miith  wie  ein  Gast. 

mm  z  ^  Mi  m  ^  tiß 

,Strllo  Kleider  und  Speisen  aus  und  umwandle  die  1  lungernden 

und  Frierenden  der  Wege.' 

Das  Sse-ki :  Wei  schickte  8iü-ku  als  Gesandten  nach 
Tlisin.  Fan-lioei  ging  verkleidet  in  abgenützten  Kleidern  und 
besuchte  ihn.  Siü-ku  hatte  in  seinem  Herzen  Mitleid  mit  ihm. 
Kl*  sprach:  Leidet  Fan-schö  einmal  Kälte  bis  zu  einem  solcheu 
Masse?  -—  Er  nahm  jetzt  einen  Mantel  von  dickem  Taffet  und 
schenkte  ihn  ihm. 

Ein  Gedicht  von  Kao-schl :  Noch  gibt  es  einen  dicktaffe- 
tenen  Mantel,  der  zu  verschenken.  Es  ziemt  sich,  Mitleid  zu 
haben  mit  Fan-scho,  der  friert. 

Tan-kiung  in  dem  Li-ki:  In  Tsi  war  grosse  Hungersnoth. 
Kien-ngao  hielt  Mahlzeit  auf  dem  Wege.  Er  wartete  auf  die 
Hungernden  und  speiste  sie. 

,m-^zmmfim^m 

, spende  innere  un<l  äussere  Särge.     Verhüte  es,    dass  die  Ge- 
biiine  der  Todtcn  in  der  Sonne  bleichen.' 

Tan-kiung  in  dem  Li-ki:  Der  innere  Sarg  umgibt  die 
Kleider.  Der  äussere  Sarg  umgibt  den  inneren  Sarg.  Die  Erde 
umgibt  den  äusseren  Sarg. 

.^  ^  P  ^  W  ^ 

,Ist  das  Haus  reich,    so  ertasse   man   und   führe  an   der  Hand 

die  nahen  Verwandten.' 

Die  Ueberlieferungeu  Tso's.  Wen,  siebentes  Jahr:  Yo-yü 
sprach:  Die  Seitengeschlechter  des  Fürsten  sind  die  Zweige 
und  }31ätter  des  inneren  Hauses  des  Fürsten.  Wenn  man  sie 
entfernt,  so  haben  der  Stamm  und  die  Wurzel  nichts,  wodurch 
sie  beschattet  würden.  Schlingpflanzen  und  lianken  können 
noch  immer  ihren  Stamm  und  ihre  Wurzel  beschatten.  Dess- 
wegeu  hat  der  Weisheitfreund  sie  als  Gleichniss  gebraucht. 

Erklärung:  In  dem  Buche  der  Gt;dichte  vergleicht  ein 
Dichter  die  Schlingpflanzen  und  lianken  mit  den  Brüdern  der 
neun  Seiteugeschlechter. 
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Die  Ueberliuterungeii  von  dem  Küni<rt*  Tsing  von  Tschuiig- 
sclian  in  dem  Buche  der  Man  :  «letzt  liaben  sümmtlielie  Diener 
niclit  die  nahe  Verwand tscliaft  der  innenni   Haut   des  SchillVs. 

Erklärung.  ^&  Feu  ist  die  dünnste  weisse  Haut  im  In- 
neren des  »Schilfrohres. 

Die  von  Lu-pao  verfassten  Erörterungen  über  den  Gott  des 
(Jeldes:  Er  ist  der  Gott  und  die  Kostbarkeit  dt^s  Zeitalters. 
Er  steht  nahe  und  wird  geliebt  wie  der  ältere  Bruder.  Si^n 
Jünglingsname  ist  Hb'  jf\j  Khung-liing  (das  Viereckige  der 
Oeffnung). 

Eerner:  Ein  Sprichwort  Siigt :  Das  iiald  liat  kein  (Jhr. 
Man  kann  es  als  Dämon  auftreten  lassen. 

m  mm  mm  m 

, Herrscht  in  dem  Jahre  Ilungersnoth^  so  beschenke  und  unter- 
stütze man  die  Genossen.* 

Tschuang-tse :  Tse-yü  war  zu  Tse-sang  ein  Freund.  Es 
war  langwieriger  Regen  durch  zehn  Tage.  Tse-yü  sprach:  Tse- 
sang  ist  krank.  —  Er  w^ickelte  Speise  ein,  ging  hin  und  gab 
sie  ihm  zu  essen. 

Das  Weitere  iler  Erkläi-ung  von  , Freunde'  bei  dem  Ab- 
risse Tai  in  den  Verwandlungen  :  Diejenigen,  die  innei'halb  des 
nämlichen  Thores  (der  Strasse)  wohnen ,  heissen  JHM  Heng, 
Freunde. 

,Beim  Messen  und  Wägern  muss    man   ehrlich    und   billig  sein. 
Man  darf  nicht  leicht  herausgeben    und  schwer    hereinbringen.' 
Verse:  Man    erlangt    Vortlieil ,    hierdurch    h'isst    mau    den 
Voilheil  fallen. 

,Sclaven  und  Knechte  behandle  grossmüthig  und  nachsichtig. 
Sollte  es  ziemen,  sie  zur  Rede  stelK-n  und  quälerisch  zu  ver- 
langen ?*' 
Siao-ying-sse  hatte  einen  Sclaven.  Derselbe  diente  ihm 
zehn  Jahre.  Der  Gebrauch  der  Peitsche,  d<'r  Dornen ruthe  und 
dio  Anwendung  von  Strenge  nnichten  Ving-sse  Schmerz.  Man 
rieth  ihm,  den  Sclaven  wegzugeben.  Viiig-sse  sprach:  Ks  ist 
nicht  der  Fall,  dass  ich  nicht  im  Stande  bin,  ihn  wegzugeben. 
Mir  thut  es  nur  leid  um  seine  Begabung. 

SitzaagMbür.  <1.  pbil.-hiat.  Cl.  LXXHI.  U«l.  H.  litt.  2:i 
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yjMjiii   vtii'selur  mit  eiiHiiii  Su»«^el    uiul    stelle    her   den  Text   der 

nmstcr^iltif^eii  IMicher.' 

Die  sieben  liestiitif^unj:fen  des  Wolkenkoffers :  Das  walire 
Bucli  der  acht  unj^efarhteii  Dinj»;e  sa«»'t:  Der  AVej^e  des  grossen 
ILielisteii  sind  drei.  Der  Wege  des  höchsten  Wahren  sind 
sieben.  Der  Wege  des  mittleren  Wahren  sind  sechs.  Der 
Wege  des  untersten  AVahren  sind  acht. 

Die  Samndungen  Pe-tu:  Die  achtcrhd  mustergiltigen 
Bücher  sind  zusammen  zwölf  Abtlieilungen.  Sie  enthalten  iiu 
Cianzen  eilt'mal  zehntausend  und  sechstausend  achthundert  sieben 
und  fünfzig  Wörter.  Die  Erfordernisse  und  Fini»'erzeig<;  der 
drei  (Jtjspanne,  die  geheimen  Vorrathshüuser  der  zcdmtausend 
Fö  sintl  erschöpft. 

^  #  #  ti 

, Erbaue  und  <u*dne  Tempel  und   Höte*. 

Die  sechs  gefalteten  Papiere:  Der  blaue  (Jarten,  die  bhuie 
Dachtraufe  sind  Namen  von  Tempeln  Von, 

Die  Geschieht«?  der  z«dui  Inseln:  Das  mennigrothe  iie- 
madi  des  purpurnen  Eisvogels.  Die  Kerzensonne  der  Wolken 
von  IJrocat. 

Die  Geschieht«^  der  Merkwürdigkeiten  der  Vorsdiriften 
der  mustergiltigen  Bücluir:  ^^  ^  Siü-tä,  einer  der  Aelti'Sten, 
meldete  in  Sachen  Fo's  und  stigte,  die  Schüler  wollen  geistii^e 
Häuser  erbauen  und  bitten,  dass  Fo  daselbst  wcrile.  Es  gebe 
bloss  den  Garten  des  Nachfolgers  von  Khi-tho.  Dieser  Garten 
sei  achtzigmal  hundert  Morgen  breit,  die  Bäume  seines  AValdes 
seien  dunkel  und  blätterreich.  Fo  könne  dort  wohnen.  Der 
Nachfolger  sprach  im  Scherze:  Wenn  man  ihn  mit  Guldlein- 
wand  anfüllt,  so  werde  ich  ihn  sogleich  geben.  —  Siü-ta  nahm 
achtziguml  hundei-t  Morg(iu  Goldleinwand  hervor  und  meldete 
von  den  geistigen  Häusern,  dass  sie  fertig  seien.  Es  waren 
im  Ganzen  eintausend  dreihundert  Hütten. 

Die  inneren  Ileberlieferungen  von  dem  Befehlshaber  des 
Grenzpasses:  Lao-tse  erstieg  nn*t  I-hi  den  Kuendün.  Er  stie^ 
zu  der  goldenen  Erdstufe,  zu  dem  Edelsteinsöller,  zu  der  Vor- 
halle des  Palastes  der  sieben  Kostbarkeiten.  Tag  und  Nacht 
war  daselbst  glänzendes  Licht. 
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,Mun  werte  Arzoeistofte  aus  und  unterstütze^  diulurcli  bei  Knink- 

lieit  und  Mühsal'. 

Die  ITeberlieferungen  Tso's.  Tsching,  zeluites  Jahr:  Der 
Lehensfürst  von  Tsiii  träumte,  dass  seine  Krankheit  die  Ge- 
stalt von  zwei  Knaben  annahm. 

Ferner,  Ting,  dreizehntes  Jahr:  Kao-khiang  von  Tsi 
sprach :  Wenn  man  dreimal  den  Arm  bricht,  dann  weiss  man, 
was  ein  guter  Arzt  ist. 

Die  Ueberlieferungen  von  Han-khang  in  dem  Buche  der 
späteren  Ilan:  Er  sammelte  innner  ArzneipHanzen  aul'  den  be- 
rühmten Bergen  und  verkaufte  sie  auf  dem  Markte  von  Tschaug- 
ngan.     Er  hatte  keine  zweierlei  Preise. 

Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen:  Tung-fung 
wohnte  verborgen  auf  dem  Berge  Lu  und  heilte  die  Krank- 
heiten der  Menschen.  Er  nahm  kein  (jcld  oder  Werthgegen- 
stäude  an.  Diejenigen,  die  von  einer  schweren  Krankheit  ge- 
nesen waren,  pflanzten  fünf  Aprikosenbäume.  War  es  eine 
leichte  Krankheit,  so  pflanzten  sie  einen  Aprikosenbaum.  In 
einigen  zehn  Jahre  erlangte  er  über  zehnmal  zehiitiiusend 
Bäume.  Uui  die  Zeit  nannti;  man  diese  Bäume  den  Aprikosen- 
wald des  Unsterblichen  von  dem  üeschlechte  Tung. 

Die  Meister  der  Arzneikunst  in  den  Gebräuchen  der 
Tscheu:  Die  zehn  Ganzen  sind  das  Höchste. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü:  Ein 
guter  Arzt  heilt  die  Krankheiten.  Die  Krankheiten  verändern 
sich  zehntausend  mal.  Die  Arzneien  verändern  sich  ebenfalls 
zehntausendmal. 

Die  Gebote  der  Monate  in  dem  Li-ki :  In  dem  ersten 
Monate  des  Sommers  sammelt  und  häuft  man  die  hundert 
Ai*zneipflanzen. 

,Mau  verabreiche    Thecwasser   und    lösche    dadurch    Hitze  und 

Durst*. 
Die  Gedichte  Tsching-kiVs :   Eintj   Schale    Ku-tschü',    im 
Frühling  hat  sie  Geschmack. 

'  Dio  ersten  piirpiiriieii  ]{umbii.ss]>n>ssi'ii  von   KJ^     £S     Ku-tschü    in    Hu- 
tscheu   ist    eine  Theogattun^,    die  in  der  Abhandlung:    Alte  NaehriehtiMi 

23* 


;M'){)  Ptixiiiuiei. 

Das  L'nid  Liü-tlnui^'s  von  «loiii  Tlun;:  Sieben  Schalen 
kann  man  nicht  trinken.  Man  bemerkt  nur,  dasd  an  beidtMi 
Acliselliöhlen  sanft  und  f»"edelint  trisclier  Wind  entsteht. 

Die  Gespräch«^  des  Zeitalters:  Di<*  einlierziehttnden  Seliareu 
des  Kaisers  Wu  von  Wei  verfehlten  den  Weg;,  auf  dem  sii- 
NVasser  schöpfen  ktjunten.  Das  Kriegsheer  litt  Durst.  Es  er 
j^inji:  ein  IJefehl,  der  sagte:  Vor  euch  befindet  sich  ein  grosser 
Ptlaumenwahl.  Die  reichlichen  Früehtti  sind  süss  uud  sauer. 
Ihr  könnt  damit  den  Durst  löschen.  —  Die  Anführer  und 
Krieger  hörten  dieses  und  allen  wässerte  der  Muiid. 

Ferner:  Wenn  Ku-tschang-khang  Süsswurzeln  ass,  ge- 
lanji^te  er  von  dem  Ende  zu  dem  Stamm.  Die  Mensehen  frag- 
ten  ihn.      Er  sagte:  Ich  dringe  allmälig  in  die  gute  Grenze. 

.!*  Ä:  ffij  ^  Ä  *  ^ 

,Maii  kaute  zuweilen  lebendige  AVesen  und  schenke  ihnen  das 

Leben/ 

Die  Ueberlieferungen  von  Hu-tseng  in  dem  Buche  der 
Tsin:  llo-tseng  war  von  Sinn  verschwenderisch  und  gros:?- 
thueriscli.  Er  verzehrte  tüglich  Speisen  um  zehntausend  Stücke 
OeUles.  Dabei  sagte  er  noch  immer:  Ich  habe  keinen  Ort, 
zu  dem  ich  die   Essstäbe  herablassen  k<innte. 

.Halte  dich    zuweilen  an    das  Fasten";  und    hüte   dich    vor  drui 

Tödten.* 

Die  AVeise  des  Opfers  in  dem  Li-ki :  Tseng-tse  sprach: 
Die  Bäume  wenltui  zur  rechten  Zeit  gefiillt.  Die  Thiere  wer- 
den zur  rechten  Ztjit  getridtet. 

jW^enn  du  die  Füsse  im  Einherschreiten  erhebst,  blicke  innner 

auf  die  Insekten  und  An»eisen.* 

,  #  lil  ^  -^  ^  ^ 

, Wehre  dem  Feuer  und  verbrenne  nicht  die  Oebirgswälder.' 

Die  Obrigkeiten  des  Herbstes  in  dem  Tscheu-li :  Das  Ge- 
schlecht der  Höhlen  befasst  sich  mit  dem  AngriÜe  auf  vtrr- 
steckte  Thiere. 


niid  Denkwürdigkeiten    von   finigi-n    LclicnMiiittcln    C'Iiina's'    (S.  4'je)    it- 
wähnt  wnnle 


lieber  '\u'  Srhrilteii  'les   Kaineri^  de.»  WHii-tM-h.»iiK  3ol 

Ferner:  Der  VorsteluM*  rlcs  Fciioranzündeiis:    Worin    man 
dem  Reiche  Feuer   auskommen    lässt   und   in   dt^r  Wildnis« 
3  l-nki'aut  verbi'ennt,  so  sind  liieraut*  Strafen  ^-csetzt. 

Erklärung:  Wenn  man  in  der  Wilduiss  das  Unkraut  ver- 
mi\t,  so  zündet  das  Volk  eigenmächtig  Feuer  an. 

Die  Gebote  der  Monate  in  dem  Li-ki :  In  dem  mittleren 
mate  des  Frühlings  verbrenne  man  nicht  die  Gebirgswälder. 

n  A  m  ^  m  '^  1^ 

, Zünde  nächtliche  I^ampen  au  und  erleuchte  dadurch  das 

Wandeln  der  Menschen.* 

m  \  m  ^ mmm: 

lue    Flussschiflfe    und    hill    dadurch    den  ^lenschen  über  das 

Wasser  setzen.* 

Di<^  weiten  Endlaute :'  ^^  Tschö  ist  ein  quergelegtei* 
um,  auf  dem  man  über  das  Wasser  setzt. 

Ferner:  jfj]  Kiang  heissen  gesammelte  Steine,  auf  d<»nen 
.n   zu  Fusse  über  das  Wasser  setzt. 

Die  Grundlage  des  Zeitalters:  In  dem  Alterthum  he- 
chtete man  fallende  Blätter  und  verfertigte  ))ei  diesem  An- 
so  Schiffe. 

Die  Gedichte  Tu-fu's:  Die  Do|)i)elschiffe  der  Wilduiss 
pfangen  kaum  zwei  oder  drei  Älenschen. 

Die  von  Li-sehang  verfassten  verborgenen  (Jedichte:  Mein 
»sses  Schiff  setzt  in  Bewegung  ein  Paar  Ruder. 

Die  Einleitung  zu  der  von  Lieu-tsung-yuen  verfassten 
gleitung  des  Menschen  auf  der  Wassertiefe:  Die  Menschen 
«  Stromes  uncl  des  Flusses  freuen  sich  der  Sitte  und  nehmen 
Empfang  die  Geschenke.  Diejenigen,  die  sich  an  l)«»ppel- 
lifie  klammern  und  zu  dem  jenseitigen  Ufer  blicken,  werden 
Ji  Hunderten  gezählt. 

.     .   .^.  -t  $i  rfij  lil  €  ^ 

besteige  nicht  die  Berge,  um  Vögel  mit  Netzen  zu  fangen.' 

Jlin  altes  IJed  des  älternliebendcn  Sohnes  auf  die  Kugel- 
nbrust in  dem  Frühling  und  Herbst  von  U  und  Yue:  Durch- 
mittener  Bambus,  fortlaufender  Bambus!  Es  lässt  fliegen 
:  Höhe,  verfolgen  das  Fleisch.' 


Da*  Flciüch  sind  wilde  Tliioro  und  V<')gel. 
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Der    erklärte  Selirit'tscliiiiiick :   ^   Nf^o  ist  ^p  Schi ,   d"l 
iiietsflion.      Der    Vn^elstellor    bind«'!    einen    lebenden   Vog;el  an 
und    nuieht    die   and(M'en   Vügel    herbeikommen.     Dieser   Voj^:'! 
heisst  mit  Namen  ^  ^^<V   Dohnetseher. 

Siü-kiai :  Dobuet;*chen  heisst  die  Sprache  der  vier  Fremd- 
länder, sowie  der  Vögel  und  wilden  Thiere  überlieferu.  Dir 
Dölmetseher  ist  ein  vcsrlührcnder  Vugel.  Er  ist  der  heiitifj»=' 
, Vermittler  der  Vögel  (LiK'kvo^el)^ 

,    m  M  %  fflj  ;|c  1^  ^ 

»Stehe  nicht  an  dem  Wasser,  um  Fische  und  Kre])se  zu 

vergiften/ 

Der  Wald  der  Denkwünligkeiten:  Die  Benzen  meiiuTi, 
die   Fische^  s(^ien  die  Blätterfülle  und  die  Blumen  des  Wasn  rs. 

Das  Buch  der  l?<jrge  und  Jleere:  Auf  dem  Berge  Kien 
wächst  ein  Baum,  der  v«»n  Ci estalt  gleich  dem  süssen  Birnbaum 
ist,  aber  rothe  Blätter  hat.  Derselbe  heisst  mit  Namen:  Dio 
st^icheligi'   I*flanze.     ^laii  kann  damit  Fische  vergiften. 

Dic^  Oerliehtt^  Su-schi's:  Wenn  die  Augen  df^s  Netze> 
weit  auseinantler  stehen,  wird  durchgeschlüpft. 

I)i(^  Gesehichtschreiber  des  Süd(?ns:  Sün-mien  war  St^itt- 
iialtctr  Yen  Thsin-yang.  Derselbe  sah  beständig  an  dem  llixnA*' 
des  Flussarmes  einen  Fischer,  der  die  Angelschnur  lir*rablifs* 
und  lange  pfiff.  Mien  ft-agte:  Gibt  es  Fische  zu  kaufen?  - 
Der  Fisdu^r  lachte  und  antwortete:  Einer,  dessen  Anp-lhakt-n 
kein  Angelhaken  ist,  sollte  er  wohl  Fische  verkaufen? 

.     4-  ^  ^  ^. 

»Schlachte  keine  Ackerrinder.* 

m  ^  m  ^ 

.Verwirf  kein  Papier,    das    mit  Schriftzeichen  besehrifrben   ist." 

m  m  z  A  m  ^ 

,l\[a<*he    keine    Anschläge    aut    die    Ciüter    und    die  J]rzeugnissf 

der  Menschen.* 

, Beneide    nicht    um    ihre  Geschicklichkeit   und   Fähigkeiten  die 

Jlenschcn.* 

:k  m,z  A  m  ^ 

.Treibe    niidit    l-nzucht    mit    den    Gattinnen    und    Töehtern   der 

.Menschen.* 


Das  von  Li-schaii^  v<jrfa8.ste  Geflieht  (1(M'  Vorbf)rjj;enhoit : 
Hat  der  L(üb  nicht  die  SeliwiugtMi  dos  paarweise  fliog^enden 
huntlarbi^n  Paradiesvo^t-l«,  hat  das  Herz  das  Durehdrin^cn 
eines  Tüpfels  des  reingeistijji^en  Naali(u*ns. 

Die  Weise  der  verrlolmetsehten  fremden  Namen :  Die 
H(ille  nennt  man  in  der  Fanspraelie  ^    ^fi  Ni-li. 

,Rede  nicht  drein  in  die  Streitigkeiten  der  Mensehcm/ 

Die  neuen  Erörterungen  Lieu-hiä's :  Eniporragendt;  Felsen 
hoch  und  steil,  in  Krümmungen  zusammengeknüpft^  AfTenh<")hlen 
sind  es,  für  die  sie  taugen.    Der  Mensch  ersteigt  sie  und  zittert. 

Die  Worte  des  Hauses:  Khung-tse  hesielitigte  den  Ahnen- 
tempel der  Tseheu.  Daselbst  Ix^fanden  sieh  ^lensehen  von  Erz. 
Ihr  Mund  war  dreimal  umschnürt,  und  auf  ihrem  Kücken  stand 
eine  Inschrift,  welche  lautet«»-:  Die  auf  die  Wort(^  achtenden 
Menschen  des  Alterthums. 

m  ^  z  K  ^m  ^ 

»Zerstöre  nicht  Namen  und  Nutzen  der  Mensehen.* 

,Mache  nicht  zu  nichte  die  Heirathen  der  Menschen.' 

Hoai-nan-tse :  Der  Faden  dringt  mit  HiHe  der  Nadel  ein. 
Er  legt  sich  nicht  mit  Hilfe  der  Nadel  an.  Das  Mädchen  wird 
mit  Hilfe  des  Vermittlers  zugesellt.  Es  wird  nicht  mit  Hilfe 
des  Vermittlers  befreundet. 

Die  dargelegten  Untersuchungen  der  Berghallc :  Tsehang- 
kia-tsching,  Vorgesetzter  und  Reichsgehilfe  zu  den  Zeiten  der 
Thang,  hatte  fiinf  Töchter.  Eine  jede  hielt  in  der  Hand  einen 
Seidenfaden  und  st^nd  hinter  einem  Vorhang.  Man  hiess  K^»- 
vuen-tschin  vortreten  und  einen  Seidenfaden  an  sich  ziehen. 
Diejenige ,  deren  Seidenfaden  er  erlangte ,  sollte  sein  Weib 
sein.  Yuen-tschin  sah,  dass  die  Fäden  fünf  Farben  hatten. 
Er  zog  einen  weissrothen  Faden  an  sich  und  erhielt  in  Folge 
dessen  die  dritte  Tochter. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Wunderbaren :  Wei-ku 
hielt  auf  der  Reise  in  der  Feste  von  Sung.  Er  begegnete 
einem  alten  Menschen,  der  sich  gegen  den  Mond  kehrte  und 
Bücher  in  einen  Umschlag  legte.  Er  fi-agte  bei  diesem  An- 
lasse   nach    den   in    dem    Sacke    b(^tindlichen    n>tlien  Schnüren. 


'■^54  P  f  i  I  m  a  i  H  r. 

Der  alte  Mensch  spracli:  Ich  binde  die  Füssc  von  Mann  und 
Weih.  Befinden  sieh  diese  aueh  in  feindlichen  Häusern,  in  den 
iJindern  fremder  (irenzeu,  wenn  ich  diese  Schnüre  nehme  und 
die  Menselien  einmal  binde ,  lässt  es  sich  durchaus  nicht 
verändern. 

^  r-  f^  }t  A  mm  ^  m  ^ 

»Bewirke    nicht    aus  Anlass    Ijesonderer   Feindschaft,    dass    die 
Brürler  der  Menschen  sich  nicht  vertratren/ 

Tschuan^-tse:  Wer  sich  an  dem  Feinde  rächt,  bricht  nicht 
Schwert  und  Seliild.  Ist  es  auch  Einer,  der  die  Absicht  hat, 
Gewalt  zu  brauchen,  er  ist  nicht  br»se  über  den  fallenden  Zie^^ol. 

Die  Gespräche  des  Zeitalters:  Wang-hiao-pe  fragte  Wang- 
ta:  Warum  ist  Yuen-tsie  gleich  Ssc-ma-siang-jü?  —  Wang-ta 
sprach :  In  der  Brust  Yuen-tsie's  sind  Ungleichheiten.  Dess- 
wegen  niuss  man  ihn  mit  AVein  bespülen. 

Die  lleberlieferungen  Tso's.  Tschao,  erstes  Jahr:  Tsc- 
tschan sprach:  Einst  hatte  das  Geschlecht  Kao-sin  zwei  Söhne. 
Der  ältere  hiess  Ngo-pe.  Der  jüngere  hiess  Schi-tschin.  Sic 
wohnten  in  Kuang-lin  und  konnten  sich  nicht  vertragen.  Täg- 
licli  sucht(^u  sie  Schild  und  Lanze,  um  sich  gegenseitig  z» 
bekrieg(Mi.  Der  gebietende  Kaiser  fand  dieses  nicht  gut.  Er 
versetzt*^  Ngo-pe  nach  Schang-khicu  und  Hess  ihn  dem  Stern- 
bilde des  grossen  Feuers  vorstehen.  Die  Menschen  von  Schang 
gingen  hiervon  aus.  Desswegen  ist  das  grosse  Ferner  das 
Sternbild  der  Schang.  Er  versetzte  Schi-tschin  nach  Ta-hia 
und  hiess  ihn  den  drei  Sternen  vorstehen.  Die  Menschen  von 
Thang  gingen  hiervon  aus.  Sie  unterwarfen  sich  und  dienten 
den  llia  und  Schang.  König  Tsching  vernichtete  zuletzt  Thang 
und  belehnte  damit  den  grossen  ( )heim.  Desswegen  sind  die 
drei  Sterne  das  Sternbild  von  Tsin. 

Das  von  Kul  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  den  Meer- 
adler: Eine  dünne  alte  Fischgräte!  Warum  brauchte  man 
desswegen  zu  argwöhnen? 

Die  Gedichte  Su-schl's:  Der  Ilass  wird  alt  ohne  Wider- 
setzlichkeit und  Unverträglichkeit.  Er  wäscht  einmal  die 
Fischgräte  in  der  Brust. 

.  m,^  ^  11  A  m  m  ^h  m  ^ 

, Bewirke  nicht    aus    Anlass  eines  kleinen  Nutzens,    dass  Väter 
und  Söhne  der  Menschen  nicht  freundschaftlich  sind.* 


IVber  die  Srhrifti»n  «k»-  K.lll»er^  li»-;.  \Ven-tHl14nR.  3Öf) 

Die  (Teschiehte  flos  Siu'liens  «Irr  f  Jottor :  Das  Insect 
1^^  ^  Tsiiigf-fu  ist  ^Icicli  einer  drille.  Ahm  tüdtet  die  Mutter 
und  (las  .hiiij^e  luul  bestreicht  mit  dem  IMiite  eines  jeden  c;in 
Geldstück.  Alles,  was  man  auf  dem  Markte  ausgibt,  man 
möfrc  früher  das  Junge  oder  früher  die  Mutt(M-  jüjebrauehen, 
fliegt  zurück.  Desswc^gen  gibt  lli»ai-nan-tse  dem  (ielde  d<*n 
Namen  Fu-tsing. 

Die  Gedichte  Su-schrs:  Das  llorn  d<M- Schnecke  ist  leerer 
Name.     Der  Kopf  der  Fliege  ist  unberleutender  Nutzen. 

S  #  #  rfij  #  ü  f^ J9 

yStütze  dich  nicht  auf  Maclit  und  Stärke,  um  Schande  zu  bringen 

über  Gute  und  Vortreffliche».' 

Der  Nachsatz  doi*  von  Hu-han  geschriebenen  Tafel  der 
(iet'ähiten  Yuen-yeu's  von  Liru  tscheu:  Tsai-king  von  Sung 
errichtete  die  Bambustafeln  und  Steiiitafeln  der  Getalirten 
Yuen-yeu's  vor  dem  Thore  der  äussersten  CJel»räuche.  AVeil 
die  Sterne  sieh  veränderten,  vernichtete  er  fleii  Nachsatz.  Die 
Sr>hnc  und  Enkel  der  Gefährten  hielten  diesen  wieder  für  eine 
Khre.  hie  Hessen  ihn  zum  zweiten  Mak»  zeichnen  und  eiu- 
meisseln. 

Der  durchdringende  Spiegel :  «Fernand  rieth  Tschang-yuen, 
einem  beforderten  Gelehrten  der  Provinz  Sehen,  sich  bei  Yang- 
kuo-tschuug  zum  Besuche  zu  melden.  Yuen  sprach:  Ihr  stützet 
euch  auf  den  rechten  Reichsgehilfen  von  dem  Geschleehte 
Yang  wie  auf  den  Berg  Tai-schan.  Ich  ludte  ihn  nur  für 
einen  Eisberg.  Wenn  die  hellglänzende  Sonne  einmal  aufgc;- 
gangcn  ist,  werdet  ihr  es  dahin  bring<'n,  dass  ihr  dessen  nicht 
verlustig   werdet,  worauf  ihr  euch  verlasset  V 

Die  IJeberlieferungen  von  IIö  kuang  in  dem  Ruche  rler 
Han :  Tien-yen-iiien  sprach:  Der  Heerführer  (Ilo-kuang)  ist 
der  Stein  der  Pfeiler  dc^s  Reiches. 

.Verlasse  dich  nicht  auf  Reiclithum  und  Gewalt,  indem  du  <lie 

Elenden  und  Erschöpften  betrügst.* 

,^,  ^  t^  n  m  m  z  ^^.  um  a  # 

,Mit  einem  guten  Menschen  befreunde  dich  und  stehe  ihm  nahe. 
Er  leistet  Reistand  bei  dem  Wandel  der  Tugend  in   dem   Leib 

und  dem  Herzen.* 


Di«*  llrbcrlioldTiiiigrii  von  rlen  an^-(*)iundeiien  Sätzen  der 
Vorwaiidluiip;«'!!:  Sfli\M'i;:;;c^ii  im<l  fs  volltfiiden,  nicht  n^den  und 
vortraiU'H,  liit'r«liin*li  niHrlil  man  hcsU'ln'n  den  Wando.l  'l»n 
Tupcond. 

Dir  i^msso  Zierlichkeit  in  den  (.ledichten:  An  dtMn  mau 
licnicrkt  den  Wand«!  der  Tiif>:rnd,  den»  sind  die  vier  Kciche 
jl»:ehorsam. 

,\(»n  einc'ni   luisen   .Menseh«'n  entlerne    dieli    und    vermeide  ihn. 
Kr    versehliessl   lln^lüek    und    Verderben    in    den    Brauen    und 

Wimpern.* 
nie    Wnile    d(^s    Hauses  :     W(ddrieehende    Pflanzen    uud 
iihelrieehc^ndc    w<'nhMi    nicht   in  dem   näiulichon  Gcfiissc  aiii'lM'- 
wahrt.     Yao    und    Khie    iuliren    niclit    in    einem    jj^eineinschaft- 
lichen   Reiche  dir  Lenkung. 

W   ^   fe    I»    ^Ä    m 

,Man    muss    immer    das    Böse    verbergen,    das    (lute     bekannt 

niaclu;n.* 

^  A!>  Ä   P   ^  >fi 

,Man    darf    nicht    mit    dem  Munde  recht   spredien ,    im   Herzon 

unrecht  denken.' 
Die  l-eberlieferunjjen  vnn  I^i-I-iu  in  dem  Buche  der 
Tlianj»*:  Li-I-fu  war  von  Ausselicn  sanft  und  ehrerbietig.  Im 
riospj-äche  mit  Menschen  war  er  freundlich  und  jxelallig.  Kr 
lächelte  und  war  voll  Ileimtücke.  Kl(?inlichkeit  und  »Scheu 
waren  in  sein  Herz  fijelegt.  Allen,  die  seinem  Willen  zuwider 
handelten,  fiigt(^  er  ein  Leid  zu.  Die  Zeitgenossen  nannten 
ihn:  Das  Schwert   in  dem  Lächeln. 

m  m  z  M:  m  M 

»Schneide    die    den    Weg    versch liessenden    Dornsträucho    und 

Haselstaurlen  ab.' 

Das  von  Kiang-yen  verfasste  bilderlosc  Gedicht  auf  die 
F^aserpalme:  Vf>ll  angesammelter  Steine  der  Fussptad,  voll  von 
Bäumen  und  Pflanzen  die  Bergwege. 

Tscheu-nan  in  den  Gedichten:  Hoch  das  verworrene  Ge- 
strüpp!   Wir  schneiilen  ab  diese  Dornen. 

Die  grosse  Zierlichkeit  in  den  Gedichten :  Siehe  jenen 
Bergestuss  des  Hau!  Haselstauden  und  rothe  Dornen  sind  in 
Menge. 


Vther  die  HrhnftDn  Aeh  Küitior^  ili--  Weii-f.M  hane.  ;^.')7 

Ferner:  Der  Weissdorn  und  die    Kirhhäunn'    sind    juisj;»* 
rissen,  auf  dem  (.Tlehw('<^o  wird  verkehrt. 

^  %  Z  ^,'B  ^^ 

, Entferne  die  Ziegel   und  Steine  auf  den   Wegen.* 

Die  Gedichte  Li-acliang-yin's:  In  die  Ziejrol  der  F>aeher 
nieisselt  man  Fischsehuppen. 

Die  (lediehte  Ilan-yü'«:  Ein  geKeliiekt<'r  Zinnnerniann  be- 
haut die  Knoehen  der  Borge  '. 

.(^rdne  die  dureh  mehrere  hun/lert  .Fahn^  unebenen  Wege/ 

Das  Hau»  des  Zeitalters  von  Wei:  Wei  griff  Tsehao  an. 
Es  schnitt  den  Weg  der  Sehafdärme  ab. 

Die  richtigen  B<»deutungi'n :  Die  Sehafdärme  sind  ein 
steiler  Weg.  Derselbe  befindet  sich  auf  der  Höhe  des  Berges 
Tai-hang. 

Die  von   Li-pe  verfassten    Besehwerliclikeiten    der    Wege 
von  Sdio:  In  dem  Lande  zermalmen  stürzende  Berge  die  stnr 
ken  Männer.     Dann    erst   setzen    Himnn'lsieitern    und    Balken- 
we^e  sich  gegenseitig  fort. 

Die  ursprünglichen  Darlegungen  von  Scho:  König  Hoei 
von  Thsin  wollte  Schft  angrtdfen.  Er  liess  fünf  steinerne  Kin- 
der meisseln  und  legte  Ciold  hinter  iliren  Ivüeken.  Die  Men- 
sclien  von  Sch6  sahen  dieses  und  hielten  dafür,  dass  die  Rinder 
im  Stande  seien,  (iold  zu  entleeren.  Sie  meinten,  es  seien 
Himmelsrinder.  Sie  Hessen  die  fünf  starken  ^Männer  sie  fort- 
ziehen und  einen  We^  herstellen.  Thsin  folgte  auf  dem  Wege 
und  griff  Schö  an. 

Die  Gedichte  Hu-tseng's :  Wenn  di(i  fünf  Männer  nicht 
ausgehauen  hätten  den  W^eg  der  steinernen  Rinder,  durch 
welche  Mittel  hätte  Hoei  von  Thsin  es  dahin  gebracht,  anzu- 
eignen und  zu  verschlingen? 

m  Z^^  AM  ^  '^ 

«Baue  Brücken,  aut  denen    tausendmal    zehntausend    Menschen 

kommt n  und  gehen.' 

Das  von  Wang-sse-hi  verfasste  Sammelhaus  der  jMusik: 
Siehst    du    nicht,    dass  die  Mensehen    auf   dem    grossen  Wege 

I  Die  Knochen  der  Berge  niucl  die  Baiiniwiirzi'ln,  liitT  i\w  JBHUitie  Sfllxst. 


i\riS  PI'/.  III  ■■  1  e  r 

von  Tschaiii^-niian    ^loii'li    AmeiB<»n    ßänuiitlich    horausdrin^'n? 
Dio  (Jlockoii  tnnon,  dfis  (Trlicii   niinnit  kein  Endr. 

Dio  (ifMliclito  Wan^-pao's:  Dio  flie^»;ndr  Brücke  ist  von 
d(M-  Art  drs  trinkoudcn  I{('<:c<-nl>i>g('n». 

.  #  A  ^  «  f  II  M 

,Lasö('  riitiMWiMsun;:;  lioral)  und  stelle   dadureli   zuerst   das  l.ii- 

reeht  der  Menschen/ 

m  K  ^  m  'k  m 

,\\  irt  Güter  aus,    um  zu    volleuden    das    Uute    unter    den 

Mensehc^n.' 

Die  Krklärunp:  des  äusseren  Samnielhausehin  dem  Tseheii-li: 
^  Pu  ,(ieldstüeke*  bedeutet  ^  Tsiuen  »Quellen  Aufbewahrt 
heisst  es  Quelle.  Im  Umlaufe^  lieisst  es  l^u  ,sich  verbreitcir. 
Man  nimmt  den  Namen  von  der  AVasserquelle.  Ks  fliesst  um- 
her und  f^elanji^t  ülierall  hin. 

äi  ^  #  JH  *  # 

«AVenn  man  eine  Sache  unternimmt,    muss  man    der    Ordnung; 

des  Himmels  folgen/ 

A!>  A  P  H  W  ffi 

,Wrnu   man   Wortt;  hei'vorbrinfift,  trachte  man ,  sieh  zu    richten 

naeli  di^m  Herzen  der  Mensehen.' 

|)i(?  Worte  der  Vorschrift:  Die  Worte  sind  die  Töne  tW 
Herzens. 

Die  Verzeichnisse  der  Wirbel  und  der  Quellen  di'S  I  uinl 
Ia)  :  Sien-kuanp;-tin«i;  bc^.suehte  Tschin^-minfj^-tai»  in  •lü-tscheii. 
Er  sprach  mit  den  Menschen  und  sap^te:  Er  ))etindet  sich  in 
dem   Frühling'swind  und  hat  mit  Sitzen  einen   IMtmat  verbracht. 

Die  P]inleitunf^  zu  der  von  Ilan-yü  verfassten  Beji:leitimjj 
Schi-tsch'hü-sse's :  Ich  sprach  n»it  ihm  von  Weg  und  Ordnung. 
Ich  unterschied  von  den  Dingen  des  Alterthums  das  SolltMi 
und  das  Nichtsollen.  Ich  erörterte  bei  den  Dingen  der  Hohen 
imd  Niederen  unter  den  Mensehen,  auf  welche  AVeise  sie  später 
zu  Stande  kommen  werden  oder  fehlschlagen.  Icli  entschied 
über  die  untere  Strömung  und  das  "Ergiesscn  im  (>stf*n. 

,  m  m  t^  "^jt  M, 

•Man  soho  die  trUhorc  Krkenutniss  in    der  Brühe    und    an    di!i- 

Wand.' 


Uttb«r  die  Si-hnfteu  des  Kaiser»  JfK  Wcii-tHrirtii^  Hi)c^ 

Die  Ueberliefenuigtiii  von  Li-kii  in  cIimu  Buehf  der  ti\m- 
teren  Han:  Wenn  Schün  sasa,  sali  er  Yao  au  der  Wand. 
Wenn  er  ass,  erblickte  er  Yao  in  der  Brülu^ 

Die  von  Kien  von  dem  j^elben  Vorliote  vertasste  Insebrilt 
der  Halle  de8  Yaoseht;ns :  Steht  man,  so  .sieht  niau  Yao  in  der 
Halle.  Schläft  man,  so  sieht  man  Yao  im  Traume.  Man  spricht 
von  dessen  Gewöhnb'chem  und  ^eht  aus  von  ib.Mn  Selbstthäti^en 
der  Dinge.     Es  ist  die  tägliche  Anwendung   Yao's. 

, Wache  über  das,  was  du  allein  erkennst  in  diM*  Drucke  und  in 

dem  Schatten.* 
In  den  Versen:  Gutes  und  liöses  erkennt  man  mehrmals 
allein.     Hellsehend  wache  über  das,  W(»hin  du  vi)raus«iilst.    In- 
dem nnm  die  Decke  umfflngt,   ruhen  tausend  Gedanken.     Den 
Schatten  gegenüber  der  einzige  Leib,  der  verwaiste  u.  s.  f. 

,Was  böse  Dinge  sind,  die  verrichte  nicht.*" 
Der    Perlenwald    des     Gartens    der    Vors<*hrift:    Die    vier 
bösen    Geister    bringen     immer    frühzeitigen    Ti>d.      Die    sechs 
Mörder  kommen  wetteifernd  und  zerren. 

^  ^  #  M, 

,Sind  es  gute  Dinge,  so  l)iete  die  Ausübung.' 

^.  ^  **  f  ^  #  ßg  ,*w  m  B  M  m 

,Du    bist   dann    ewig    ohne    bösen    Fehlblick     und    Behelligung 

durch    Bevorstehendes.      Ks    sind    f(.)rtwährend    glückbringende 

Götter,  die  dich  umfassen  und  beschützen.* 

Die  Ueberlieferungen  Tso's.  Hi,  fünftes  Jahr:  Kung- 
tschi-ki  sprach:  Dasjenige,  woran  sich  die  Gr»tter  halten,  wird 
in  der  Tugend  bestehen. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü:  Zu  den 
Zeiten  des  Füi*8ten  King  von  Sung  befand  sich  Venus  in  dem 
Sternbilde  des  Herzeus.  Der  Fürst  berief  Tse-W(ji  und  fragte 
ihn.  Dieser  sprach:  Das  Unglück  soll  den  Gebieter  treflen. 
Mau  kann  es  jedoch  auf  den  Keichsg<jhilfen  übertragen.  -- 
Der  Fürst  sprach:  Der  Reichsgehilfe,  durch  ihn  lenkt  man 
Ueich  und  Haus.  —  Jener  sprach :  Man  kann  es  auf  das  Volk 
übertragen.  —  Der  Fürst  sprach :  Wenn  (bis  Volk  stirbt,  über 
wen  werde  ich  der  Gebieter  sein?  —  Jener  sprach:  Man  kann 
es  auf  das  Jahr  übertragen.  —  Der  Fürst  sprach  :  Ist  in  dem 


l}[\{)  Pl'ixili  jif  r. 

Jahr  llniig'Pi'.siiutli  und  luiiigert  das  Vulk,  so  stirbt  es  äfewiss. 
WiMiii  ifh  v\n  (Mjhirtrr  diT  Mcnsclicn  bin  und  das  Volk  tndte. 
wur  würde  mit-b  (hmn  für  (b;n  (iebielvr  haltunV  —  Tst*-\vei 
sprach:  Du,  o  (U;bioter,  hast  dit?  Worte  diM*  äiissersten  Tu- 
gend. Di«;  dn;i  Ilinnnel  \verdc;n  dieli  gewiss  beluhnen. 
Venus  übersiedtdtt^  wirklieli  zu  den  drei  Sternenhäuseru. 

Das  SehreibtMi  Siü-lins^'s    an   Want^-seng-pimi :    Der   Wcif 
des  Wohlwollens  und  der  Aellernliebe    verkehrt    mit  den  huu 
dert  rein»»eisli;;en  Din;i;en. 

^  Ä  ^  Hij  Iß  lt.  a  g  ^.  W\  m  iE 

,Ist  es  nahe  Verj^eltung,  so  wird   sie  zu    Theil    dir    selbst.     Ist 
es  fern»^    Veii^eltun^,    so    wird  sie   zu  Theil    tleu  Kindeni  uiui 

Knkehi.* 

Die  <^rossen  Vorbilder  in  dem  Buche:  Selbst  ist  man 
si(^her  und  stark.     Söhne  und  Knkel  treffen  auf  das  Glück. 

.Die  hundert  Seo^nungen  kommen   in  (lemeinschatt,  die  tauseiui 
i^lückbrinj^enib'n   Ding««  sammeln  sicli  gh:!ich  Wolken/ 

Die  kleine  Zierlichkeit  in  den  (Sedichten:  Kr  (der  Himint:l) 
bewirkt,  dass  du  viilliir  beträchtlich:  welchi^r  Sej^en  entsteht 
nicht  neu  V 

Ferner:  Die  (.bitter  sind  «^ekonimen.  Sie  hinterlassen  «lir 
viehm  Sef»tfn, 

Die  das  Unglück  und  die  IJngewrdmlichkeit  bannende 
V^ersiei^-elung  LiiiU-hiang's:  Die  einträchtige  Luft  bringt  glück- 
liche Vtirbe(b*utungeii  zu  Wege.  Diti  widersetzliche  Lutt  bringet 
Ungewöhnlichkeiten  zu  Weg«?. 

Die  Lieder  von  Wei  in  ilen  Gedichten  :  Der  Mann  ver- 
gnügt sich! 

Bemerkung:  Eine  Sache  hat  hundert  Ausübungen.  Mau 
kann  durcli  Thaten  vorbeikommen    und  die  Sache  los  werden. 

Die  Ueberlieterungen  von  Han-sin  in  dem  Buche  der 
Han:  Der  Verständige  hat  bei  tausendmaliger  Ueberlegung  ge- 
wiss einmal  ein  Fehlschlagen.  Der  Thöriehte  hat  bei  tausend- 
maliger IJeberlegung  gewiss  einmal  einen   Krtbig. 

Lao-tse:  Das  Bläuliche  ist  terncM-  bläidich ,  das  Thor 
sänuntli(th(*r  wunderbaren   Dinire. 


l'eber  «lie  S«hriltH'i  Aef  Kni-er«  de-  \Viii-tnrli.iiu'  IMj] 

,Wie  Solltest  du   iiiclit  aus  «Irr  Mittr  dvv    vcrlun'ii^oiK'n    lU^stiin 

inungeii  tias  K«)Ui]in*n(li?  crlaiii^rnV' 

IMe  zur    Aelieriiliehe  ermahiieiMie   Sclirin   dt's   (jehieters^ 

des  Kaiisers  des  Weii-tsoliaiiii:. 

Der  (Uibieter,  der  Kaiser  lässt  die  Unt«'i'weisun»»'  luM'ab 
mit  den  Woi'teu :  Der  heuti;;e  Taii^  \^t  der  ursprüiij^liclie  Morj^eu. 
Ks  ist  der  erste  Tag;  des  Mens('lienjj;eseldeclits.  leli  werde 
spreehen  von  der  ersten  Sai'ln;  des  ]Menseli(rn;^<;sehl(*elits.  Wie 
lieisst  die  erst(^  Sache  des  MensclM*ni;'es«*ldeelitsV  Die  Airltern- 
liebe  ist  die  Quelle  der  hundert  lhuullun'»en.  Si«;  ist  wesent 
lieh  und  f^^ipfelt  sie.  Man  kann  dadurch  heturdern  Verwandlunji: 
und  Autziehen.  Desswe«feu  nennt  man  si(*  dit^  erste  Sach«*. 
Setzt  man  bid  Seite  diese  einzij^e  Sache,  sn  liat  man  weder 
Lernen  noch  Fragen.  Setzt  mau  bei  Seile  diese  einzij»e  Sache, 
so  hat  man  weder  Verdienste  noch  Beschäi'ti»;unij;'.  Setzt  nuin 
dieses  bei  Seite  und  begründet  Worte,  so  sind  (;s  Worte  ohne 
Grundlage.  Setzt  man  dies(»s  bei  Seite  und  Fähijj;;keiten  und 
V\^rdienste  gipfeln  in  d<M'  Welt,  num  i^elaugt  zu  dem  iioden, 
man  kommt  nicht  bei  dem  l'heile  des  Ani;elM»renL*n,  I)ei  der 
mittlerea  Strömung  hervor.  Mau  ersinnt  giiwiss  Lügen  und  betrügt 
das  Reich.  Man  kehrt  der  Grundlage  den  Kücken  und  tilgt  den 
eigenen  Leib.  Ilinmiel  und  Erde  sind  die  Tugend  der  Aelt(*rnlie]ie 
und  knüpfen  die  VoUbringung.  Sonne  uutl  Mond  sind  das  Licht 
der  Aelternliebe  und  schicken  hervor  ditt  Erhellung. 

Der  Weg  der  Aelterrdiebe ,  man  kann  es  nicht  dahin 
bringen,  ihn  mit  Worten  zu  »n*schöpfen.  Als  v\i\  Sohn  unter 
den  Menschen  reichen  und  vornehmen  Aeltern  dienen,  ist  leicht. 
Armen  und  niedrigen  Aeltern  dienen,  ist  schwer.  Starken  und 
rüstigen  Aeltern  dienen,  ist  leicht.  Hinfälligen  und  bi^ jährten 
Aeltern  dienen,  ist  schwer.  In  Gesellschaft  lebenden  und 
glücklichen  Aeltern  dienen,  ist  leicht.  Verlassenen  uuil  alleiu- 
stehenden  Aeltern  dienen,  ist  schwer.  Die  reichen  und  vor 
nehmen  Aeltern,  w^enn  sie  aus-  und  eintreten,  haben  sie  Stütze 
und  Halt  an  den  Menschen.  Wenn  sie  weilen  und  stillstt^hen, 
haben  sie  Gefährten  und  Gefolge  an  den  M<'uschen.  Ihre 
Wünsche  werden  immer    befriedigt.      Ihr   Herz  ist  immer  froh. 


iHV2  ITizniuiif  r. 

Die  nnneii  und  iii(.Mlrig-cn  Aoltoni  siml  Mann  uml  Weib  mit 
weissem  Ilaiipthaiir,  we^eworlrn  und  verstusseu.  Wer  wird 
mit  ihnen  spreclujn  und  la('li<;nV  Sie  sind  getrennt  von  dem 
Sulin  und  der  Selnviej:fertoeliter  «ler  'grünen  Jahre.  Niemand 
begleitet  aw  udei"  folgt  ihnen.  Der  Sohn  unter  den  Menseht^u 
heisst  auch:  Er  bcdnulet  sieh  auswärts.  Die  Aeltern  heissen 
aueh:  Verlassene  und  Betrübte.  Wer  ein  Sohn  unter  den 
Menselnm  ist,  verkörpert  gut  S(dne  Neigung.  Ist  er  tabig,  im 
Augenblieke  sich  von  der  Umgebung  zu  trennen?  Die  st^irken 
und  rüstigen  Aeltei'n,  in  ihren  Hundlungen  und  Unternehmungen 
können  sie  sieh  sidbst  ludfen.  Im  Nehmen  und  Aufheben  vom 
Boden  kiuinen  sie  (;s  sieh  bequem  machen.  Am  Mtu'gen  stehen 
sie  auf,  am  Abend  ruhen  sie.  Sie  können  thun  nach  ihrem 
Gutdünken.  Sie  (erkundigen  sich  bei  den  Verwandten,  sie 
fnigen  die  alten  Freunde.  Sie  können  ihren  Sinn  erfreuen. 
Die  hinfalligen  und  b(;jahrten  Aeltern,  ihre  Kinder  und  Söhne 
sind  sofort  Hände  und  Füsse.  Jene  befinden  sieh  nicht  vor 
ihren  Augen.  Die  Hände  und  Füsse  will  man  erheben,  aber 
man  ist  es  nicht  fähig.  Die  Schwiegertiiehter  sind  sofort  der 
Bauch  und  das  H<irz.  Jene  befinden  sieh  nicht  unter  den 
Knien.  Der  Bauch  und  das  Herz  werden  begehrt,  aber  sie 
kommen  nicht  zum  Vorschein.  Zu  Zeiten  ist  man  voll  Freude 
in  d<un  Inneren.  Zu  Zeiten  ist  nian  voll  Trauer  in  dem  Busen. 
Wer  ein  Sohn  unter  den  Mensehen  ist,  verkörpert  gut  seine 
Neigung.  Ist  ei*  fähig,  im  Augenblicke  sieh  von  dar  Umgebung 
zu  trennen?  Die  in  (lescllschaft  lebenden  und  glückliehen 
Aeltern ,  am  Tage  haben  sie,  wvunit  sie  sich  Gefährten  ver- 
schaffen, in  der  Nacht  haben  sie,  womit  sie  sich  wärmen.  Am 
Tage  gibt  es  nichts  zu  dienen.  Man  spricht  mit  ihnen  von 
dem  Langen ,  erörtert  das  Kurze.  In  der  Nacht  bringt  man 
nicht  den  Schlaf  zu  Stande.  Man  kennt  gtjgenseitig  die  Kälte, 
spricht  von  der  Kühle.  Die  verlassenen  und  alleinstehenden 
Aeltern,  ihre  Kinder  und  Töchter  haben  zwar  die  ganz  runde 
Freude,  allein  Mann  und  Weib  haben  zu  Wege  gebracht  den 
Schmerz  der  Trennung  und  des  Scheidens.  Innerhalb  des 
Vorhofes  des  Hauses  wandeln  sie  einsam  einher  und  kühl.  In 
dem  Schatten  ihrer  (r(^st.alt  ist  nur  Trauer  und  Betrübniss. 
Wer  ein  Sohn  unter  den  Menschen   ist,    verkörpeit    gut    seine 
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Neigung.    Ist  er  föhig,  iiu  Augenblicke  sich  von  dev  Umgebung 
zu  trennen? 

Leider!  Man  prüfe  und  frage,  woher  der  eigene  Leib 
kommt  Die  Aeltem  belebten  unseren  Stauun.  Die  Aelteruliebe, 
was  för  eine  Sache  ist  sie?  Es  ist  das  Herz,  das  der  Mensch 
selbst  besitzt.  Wer  diesen  meinen  Aufsatz  sieht  und  nicht 
bewegt  wird  im  Herzen,  der  ist  kein  Mensch.  Wer  diesen 
meinen  Aufsatz  sieht  und  nicht  Thränen  herabfallen  lässt,  ist 
kein  Mensch.  Ein  ungehorsamer  Sohn,  eine  widerspänstige 
Schwiegertochter,  wenn  sie  diesen  meinen  Aufsatz  sehen  und 
sich  nicht  verwandeln,  jener  kein  älterliebender  Sohn,  diese 
keine  willfährige  ScWiegertochtcir  wird,  in  wie  fern  sind  sie 
da  von  den  Vögeln  und  wilden  Thieren  verschieden?  Es  sind 
Solche,  die  von  Menschen  entdeckt  und  gestraft  werden. 


Das  von  dem  Gebieter  and  Kaiser  des  Wen-tschang  ver- 
fasste  kostbare  Capitel  von  Kettung  von  der  EntfQlirung. 

Der  wahre  Gebieter  sagt:  Ich  verkehrte  rund  umher 
durch  den  Weg  und  die  Tugend.  Ich  ward  längst  bestätigt 
auf  der  wahren  Rangstufe.  Hier  konnte  ich  nachdenken  über 
das  Loos  der  Entführung.  Sofort  hatte  ich  den  Wunsch,  zu 
retten  sämmtliche  Geborene.  In  dem  Jahre  Jin-schin  (9),  am 
siebenten  Tage  des  siebenten  Monats  ^  befehligten  in  Sänften 
des  Edelsteines  Lang  mit  Vordächern  der  Flügel,  auf  Einhorn- 
wagen mit  Gespannen  des  Paradiesvogels,  der  Edelsteinknabe, 
das  Edelsteinmädchen  als  Götter  die  Streitkräfte  des  Himmels. 
Wimpel  und  Falmen  dei-  Musikbanden,  hundertmal  zehntausend 
an  der  Zahl,  wurden  herangezogen  und  folgten.  Die  aufwar- 
tende Leibwache  stand  in  Reihen  wie  Bäume  des  Waldes,  der 
Ton  der  Musik  erschütterte  die  Decke  des  Himmels. 

Der  Befehl  des  Himmelskaisers  lautete  :  Das  grosse 
Bläuliche  hat  kein  Höheres  über  sich.  Die  höchste  Tugend 
ist  der  wahre  Gebieter.  Er  ist  gleichgestellt  einem  Menschen 
unter  dem  Thore  der  mittleren  Bücher.    Er  begleicht  die  Sache 


I  Dienes  Ut  am  die  Zeit  des   Kaisers   Houi  von   dem  wostlioheii  Tsiii,    im 
rieehHten  Jahre  den  ZeitrauuicH  Yung-kia  (312  u.  Chr.). 
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der  Capitel.  Nach  oben  ist  er  vorgesetzt  den  Schrifttafeln  der 
dreiiinddreissig  Unsterblichen  des  Ilinnnels.  In  der  Mitte  ist 
er  vorgesetzt  der  Lang;jährigkeit  des  Menschengeschlechts,  dem 
Glück  und  Unglück  des  Himmels,  dem  Leben  und  Tod,  dem 
vornehmen  und  dem  geringen  Stande.  Nach  unten  ist  er  vor- 
gesetzt den  Seelenwanderungen  der  achtzehnfachen  Hölle.  — 
Nachdem  ich  den  höchsten  Befehl  empfangen,  wurde  die 
Himraelsfeste  gewaltig  erschüttert  von  sieben  Tönen.  Der 
Himmel  drehte  sich,  die  Erde  wälzte  sich  um.  Ich  zeigte  auf 
sie  mit  dem  Schwerte.  Himmel  und  Erde  hielten  an  mit  dem 
Wagen.  Sonn  und  Mond  hielten  an  mit  der  Achse.  In  einem 
Augenblicke  traten  dazwischen  purpurne  Wolken,  die  schwarze 
Luft  des  oberen  Durchweges  war  gebunden.  Zwei  Knaben 
erschienen  und  reichten  die  Register  der  Guten  und  Bösen 
mit  den  Worten :  Au  den  Tagen  Yin-mao  (3,  4)  und  später  ist 
das  Loos  der  Entführung  schrecklich.  Erfülle  den  höchsten 
Willen  und  bestimme  im  Voraus  die  Guten  und  Bösen.  Ich 
wage  es,  die  Register  zu  reichen.  —  Ich  durchblickte  die  Re- 
gister der  Guten.  Ich  fand  Verdienste  der  Redlichkeit  und 
Aelternliebo.  Diejenigen,  die  gegen  die  verborgenen  Bestim- 
mungen dankbar  waren  und  den  Wandel  ordneten ,  waren 
tausend  Menschen.  Ich  durchblickte  die  Register  der  Bösen. 
Ich  fand  zehnerlei  Böses,  fünferlei  Ungehorsam,  den  vermischten 
Lebenslauf  der  Diener,  des  Volkes,  der  Obrigkeiten  und  An- 
gestellten, der  vorzüglichen  Männer,  der  Ackersleute,  der  Hand- 
werker und  Kaufleute,  der  Priester  und  Männer  des  Weges. 
Die  Bösen  waren  tausend  Menschen. 

Ich  bedauere  das  Bevorstehen  des  Looses  der  Entführung. 
Die  Menschen  des  Zeitalters  thuen  Böses,  es  hat  kein  Ende 
und  kein  Aufhören.  Jetzt  schicke  ich  grosse  Dämonen  des 
zehnfachen  Bösen  dreihundertmal  zehntausend,  fliegende  gött- 
liche Könige  des  Himmels  dreihundertmal  zehntausend,  gött- 
liche Streiter,  göttliche  Anführer  eintausend  seclishundertmal 
zehntausend.  Die  Donnergötter  der  fünf  Wege  mache  ich 
ihnen  zu  Vorgesetzten.  Sie  greifen  auf  und  nehmen  die  bösen 
Menschen.  Ferner  erheben  sich  grosser  Wind,  grosser  Regen, 
grosses  Wasser,  grosses  Feuer,  grosse  Pest,  um  aufzugreifen 
die  bösen  Menschen.     Sie   bringen   in    Erfüllung  das  Loos  der 
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Eutführung.     Die  Strafe  für  die  Sünden  ist  nicht  fern.     Es  ist 
tief  zu  bedauern. 

Ich  rette  und  befreie  jetzt  sünuntliche  Geborene.  Ich 
zeige  eigenmächtig  die  Triebwerke  des  Himmels.  Dasjenige, 
was  in  den  in  kurzer  Fassung  vorbereitetijn  Registern  Ver- 
dienst oder  Fehler  gewesen,  ich  mache  es  zu  einer  Absclireckung 
und  Warnung  für  die  lebenden  Menschen.  Ich  ermahne  jetzt 
die  Menschen  des  Zeitalters.  An  jedem  Tage,  am  frischen 
frühen  Morgen  ergreife  man  und  sage  her  das  Capitel  der 
Kettung  von  der  Entführung,  die  Sclirift  der  verborgenen  Be- 
stimmungen sammt  dem  Hefte  der  Anregung  durch  das  Ent- 
sprechende des  grossen  Höchsten  einmal,  um  zu  löschen  die 
Sünden  und  Uebertretungen.  Früher  soll  man  ausüben  diese 
sechs  Capitel,   ordnen  den  Wandel  und  sämmtliche  Gedanken. 

Das  Heft  der  Reingeistigen  des  höchstweisen  Namens,  es 
gelingt,  dadurch  von  dem  Entsprechenden  angeregt  zu  werden. 
Wenn  es  so  ist,  kommen  von  selbst  Glück  und  Wohlstand  ohne 
Mass,  Söhnen  und  Enkeln  wird  Ehre  und  Glanz,  goldene  Wagen 
fahren  in  das  Thor.  Man  dient  als  Palastdiener,  Reichsminister 
oder  Reichsgehiife.  Wenn  man  diese  sechs  Capitel  nicht  aus- 
übt und  den  Wandel  nicht  ordnet,  so  sagt  man  das  mustergiltige 
Buch  bloss  mit  dem  Munde  her.  Man  will  frei  sein  von 
Sünden  und  Uebertretungen.  Dieses  heisst  mit  Namen:  den 
Himmel  verachten.  Diese  Sünde  ist  eine  noch  schwerere,  sie 
kann  noch  weniger  gelöst  werden.  Ich  lasse  jetzt  hernieder- 
steigen dieses  mustergiltige  Buch.  Ich  lasse  es  umherziehen 
und  verbreite  es  weiter  in  dem  Zeitalter. 

Der  Gebieter,  der  Kaiser  der  sieben  Krümmungen  ist 
ebenfalls  oft  herabgestiegen.  Wo  er  sich  befand,  gab  man  ihm 
dreitausend  göttliche  Streiter  zur  Leibwache.  Es  gibt  Solche, 
die  dieses  mustergiltige  Buch  hersagen  und  lesen,  aber  nicht 
glauben  und  es  nicht  annehmen,  und  Solche,  die  vorerst  glauben 
und  es  annehmen,  die  es  aber  später  im  Herzen  reut.  Die 
fliegenden  grossen  Götter  des  Himmels,  zu  denen  sie  empor- 
blicken, greifen  unverzüglich  sie  auf  und  nehmen  sie,  um  voll 
zu  machen  die  Zahl  der  Entführungen.  Was  Solche  betrifft, 
die  dieses  mustergiltige  Buch  heimlich  aufbewahren,  aber  nicht 
weiter  verbreiten,  so  ist  ihre  Sünde  nur  die  f^leiche.  Jeder 
Süll  untersuchen  und  zur  Besinnung  kommen. 
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Erstes  Capitel.     Die  Abschreckung  und  Ermahouug^ 

Der  wahre  Gebieter  sagt:  Wie  bedauerlich!  Unter  den 
Menschen  des  jetzigen  Zeitalters  ist  der  Sohn  nicht  ältern- 
liebend  gegen  die  Aeltern,  der  jüngere  Bruder  nicht  ehrerbietig 
gegen  den  älteren.  Die  Niederen  gehorchen  nicht  den  Höheren. 
Das  Weib  ist  ungehorsam  gegen  Schwiegei'vater  und  Schwieger- 
mutter. Der  Schüler  beleidigt  den  Lehrer  und  Aeltesten.  Die 
vorzüglichen  Männer  haben  Mangel  an  wirklichem  Wandel. 
Die  Obrigkeiten  sind  eigenwillige  habsüchtig  und  ränkevoll. 
Die  Ackersleute  laufen  voraus  zu  dem  Un verrichteten.  Die 
Handwerker  streiten  um  schwimmende  Blumen.  Die  Bonzen 
betrügen  die  gemeinen  Menschen ,  sie  machen  zu  nichte  die 
wahre  Lehre.  Die  Strafe  für  die  Sünden  ist  nicht  fem.  Es 
lässt  sich  tief  beklagen.  Ein  Jeder  soll  sich  abkühlen  an 
meinen  Abschreckungen  und  Ermahnungen.  Man  ordne  muthig 
und  kühn  den  Wandel,  um  zu  entkommen  dem  Schicksal  der 
Entführung. 

Zweites  Capitel.     Die  Anregung  zu  Aelternliebc. 

Der  wahre  Gebieter  sagt:  Der  Mensch,  der  sein  Selbst 
begründet,  macht  Aelternliebc  zur  Grundlage. 

Der  Vater  -4^  ^  ^  Tschao-khiü-sien's  von  der  öst- 
lichen Mutterstadt  war  einundneunzig  Jahre  alt.  Seine  Mutter 
war  vierundneunzig  Jahre  alt.  Beide  waren  von  Gemüthsart 
streng  und  unthätig.  Ehiü-sien  und  dessen  Weib  warteten 
ihnen  auf  und  verwendeten  grosse  Mühe.  Ihr  älternliebender 
Wandel  war  entsprechend.  Jeden  Abend  vorbrannten  sie  Wolil- 
gerüche  und  beteten  fiir  die  Aeltern.  Der  Gott  der  drei  Leich- 
name meldete  es  in  der  Höhe.  Der  Himmel  schickte  die 
fliegenden  grossen  Götter  des  Himmels,  damit  sie  Tag  für  Tag 
untersuchen.  Diese  sahen,  dass  das  Herz  Jener  ausschliesslich 
beschäftigt  war,  ihre  Gedanken  auf  das  Eine  gerichtet.  Ihr 
älternliebender  Wandel  bewegte  den  Himmel.  Ihre  sieben 
Söhne  und  drei  Eidame  wurden  gereiht  unter  ausgezeichnete 
Classen,  Khiü-sien  wurde  voi'gerufen  durch  Entscheidung  der 
Unsterblichen. 


'  Dieses  ist  d.-is  erste  der  oben  erwiihnteii  sechs  Cnpitel. 
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^  ^K  Li-khiuDg  aus  Mcu-tscheu  setzte  seinen  Vater 
zurück  und  trachtete  übermässig  nach  Wein  und  Vergnügen. 
Nach  zwei  Jahren  Hess  er  seine  Mutter  aufgebahrt  zurück. 
Nach  fünf  Jahren  wurde  er  von  dem  Donner  getroffen  und 
verbrannte. 


Die  Tochter  des  Geschlechtes  ?Sß  Li  aus  Hoei-tscheu 
führte   den  Namen  J^    ^  Schen-yü.     Sie   vermalte   sich  mit 

dem  ältetesten  Sohne  ^  jjj  ^^  Sch^-yuen-schen's.  Derselbe 
war  dreissig  Jahre  alt,  sie  selbst  achtzehn.  Sie  widmete  ihre 
Dienste  den  Schwiegerältern  mit  äusserster  Aelternliebe.  Das 
Haus  war  arm.  Obgleich  sie  selbst  Hunger  und  Kälte  litt, 
wagte  sie  es  niemals,  die  Speisen  und  Getränke  zu  kosten 
oder  zu  verzehren ,  sondern  reichte  sie  den  Schwiegerältern. 
Die  Schwiegerältern  erkrankten  schwer.  Das  Haus  war  arm, 
sie  war  nicht  im  Stande  einen  Arzt  herbeizurufen.  Sie  betete 
und  meldete  es  dem  Himmel  und  der  Erde.  Sie  hatte  den 
Wunsch,  ihren  Leib  an  die  Stelle  desjenigen  der  Schwieger- 
ältern zu  setzen.  Da  traf  es  sich^  dass  die  drei  Obrigkeiten 
umherzogen  und  untersuchten.  In  der  Himmelsfeste  hörte  man 
dieses.     Man  meldete  es  und  brachte  es  zu  Ohren. 

Der  Edelsteinkaiser  nahm  in  Empfang  den  höchsten 
Willen.  Dieser  war,  dass  man  zu  der  Lebensdauer  der 
Schwiegerältern  ein  Jahr  hinzufüge,  dabei  achtzigmal  zehn- 
tausend Stücke  Geldes  zum  Geschenk  mache  und  den  Namen 
in  die  Schrifttafeln  des  Glückes  eintrage.  Den  zwei  Söhnen 
verlieh  man  einen  Rang  und  ein  Amt.  Ein  Jahr  später  war 
eines  Morgens  das  Thor  noch  nicht  geöffnet.  Du  sah  man  in 
dem  Saale  (Jold  und  Silber.  Die  ganze  Halle  war  verändert. 
Man  erlangte  wirklich  achtzigmal  zehntausend  Stücke  Geldes. 
In  der  Nachbarschaft  wohnte  eine  Tochter  von  dem  Geschlechte 
^  Thsin.  Dieselbe  war  zwanzig  Jahre  alt.  Sie  verliess  sich 
auf  ihre  lange  Zunge  und  stiess  die  Schwiegerältern.  Die 
Tochter  von  dem  Geschlechte  Li  ermahnte  sie  einst,  aber 
wurde  nicht  gehört.  An  dem  Tage,  an  welchem  die  Tochter 
des  Geschlechtes  Li  das  Geld  erhielt,  wurde  die  Tochter  des 
Geschlechtes  Thsin  von  dem  Feuer  des  Donners  verbrannt. 
Die  Vergeltung  des  Guten  und  Bösen  ist  sonnenklar  und  ehr- 
furchtgebietend. 
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Dritte»  Oapitol.     Dor  Wandel  der  vorzüglichen- 

Männer. 

Der  wahre  Gebieter  sagt:  Ich  war  durch  siebenzehn  Ge- 
schlechtsalter  ein  vorzüglicher  Mann  und  Grosser  des  Reiches. 
Ich  habe  noch  niemals  bedrückt  das  Volk  als  quälender  An- 
gestellter. Jetzt  sind  die  Kleider  und  die  Mützen  der  Menschen 
prachtvoll.  Man  liest  täglich  die  Bücher,  verlässt  sich  auf  den 
Glanz  ihres  Schriftschmuckes  und  handelt  nach  den  eigenen  Vor- 
schriften. Auf  den  älternliebenden  Wandel,  die  verborgenen 
Verdienste  richtet  man  nicht  im  Geringsten  die  Gedanken. 
Bisweilen  leben  Brüder  in  Zwietracht  und  Streit.  Bisweilen 
richten  Stammhaus  und  Seitengeschlechter  sich  gegenseitig  zu 
Grunde.  Bisweilen  wenden  Mann  und  Gattin  die  Augen  ab. 
Bisweilen  sind  Vater  und  Sohn  einander  gehässig.  Einige  ver- 
lassen sich  auf  die  Macht  des  Reichthums  und  betrügen  und 
beschimpfen  das  kleine  Volk.  Einige  verlassen  sich  in  ihrem 
Stolze  auf  Begabung  und  Fähigkeiten  und  betrügen  und  ver- 
achten die  fniheren  Genossen.  Einige  sagen  täglich  her  Fd 
sammt  Lao  und  schätzen  gering  Vater  und  Mutter.  Einige 
ehren  äusserlich  Himmel  und  Erde,  aber  im  Inneren  machen 
sie  keimen  Betrug  und  Lüge.  Einige  lehren  den  Menschen 
Streit  und  Hader  und  zerstören  dadurch  das  Haus  der  Men- 
schen. Einige  haben  kunstreiche  Worte,  unbegründete  Reden 
und  helfen  den  Menschen  Fehler  begehen.  Einige  zernichten 
die  Heirathen  der  Menschen.  Einige  reden  übel  von  ihres 
Gleichen.  Einige  verbreiten ,  was  die  Menschen  recht  oder 
imrecht  thun.  Einige  vergraben  verborgene  Gifte.  Solche 
Sünden  und  Vergehen  können  schwer  gelöst  und  gesühnt 
werden.  Wenn  man  sich  vielleicht  im  Herzen  bekehrt,  ent- 
kommt man  einigermassen  dem  Unheil. 

>2l  7C  ^  Fan-yuen-tschi  aus  Khiü-tscheu  war  völlig 
arm.  Er  badete  zur  Zeit  der  vollkommenen  Hitze  in  dem 
Strome.  Er  fand  auf  der  Uferbank  einen  Sack  voll  Gold  und 
Silber  und  las  ihn  auf.  Als  er  nach  Hause  kam,  sagte  er  zu 
seinem  Sohne:  Die  Menschen  des  Zeitalters  halten  die  Güter 
für  das  Lebensloos.  Höchst  wahrscheinlich  hat  ein  Mensch 
dieses  verloren.     Er  erhängt  sich  in  einem  Wassergraben  und 
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verliert  auf  unrechte  Weise  Leib  und  Leben.  -  Den  näch- 
sten Tag  trugen  es  Vater  und  Sohn  an  die  Uferbank  und  war- 
teten. Sie  sahen  wirklich  ein  Weib,  das  unter  schmerzlichen 
Ausrufen  herbeikam.  Yuen-tschi  erkundigte  sich  um  die  Ur- 
sache. Sie  sprach :  Mein  Mann  befindet  sich  angeklagt  in  dem 
Gefangnisse  und  soll  sterben.  Ich  vertauschte  die  Felder  gegen 
Silber.  Als  ich  hierher  kam,  verlor  ich  es.  —  Yuen-tschi  gab 
es  ihr  sofort  zurück.  Das  Weib  theilte  es  mit  ihm,  aber  er 
mochte  dieses  ebenfalls  nicht  annehmen.  Nachdem  dieses  ge- 
schehen, behandelten  ihn  in  dem  Bezirke  und  der  Strasse  Viele 
mit  Geringschätzung.  Sie  sagten  zu  ihm,  er  sei  nicht  föhig 
zur  Herstellung  der  Bedingungen  des  Lebens  und  bewahre  mit 
leeren  Händen  seine  Armuth.  Yuen-tschi  lachte  und  antwortete 
nicht.  Das  nächste  Jahr  stiegen  Vater  und  Sohn  zu  Stufen 
empor.  Bis  zu  dem  heutigen  Tage  sind  es  zwölf  Geschlechts- 
alter.   Es  sind  Angestellte  mit  zweitausend  Scheffeln. 

•4f^  ^t  ^  Li-jin-sien  aus  Lu-tscheu  war  in  Höhe  der 
Begabung  der  Erste.  Im  Einverständnisse  mit  seinen  Brüdern 
zernichtete  er  gern  die  Heirathen  der  Menschen  und  verrieth 
die  besonderen  Geheimnisse  der  Menschen.  Hierauf  liess  man 
von  dem  Himmel  seine  Schrifttafel  herab. 

-4^  "^  ^  Li-meu-sien  aus  Sie-tscheu  übertraf  an  Höhe 
der  Begabung  die  Menschen.  Er  empfing  die  Bücher  des  Be- 
zirkes. Sein  Haus  war  äusserst  arm.  Er  verschloss  die  Thüre 
und  las  die  Büoher.  Das  benachbarte  Haus  war  sehr  reich. 
Das  Weib  dieses  Hauses  verdross  es,  dass  ihr  Mann  nicht 
lernte.  Sie  bewunderte  im  Geheimen  den  Ruf  der  Begabimg 
an  Meu-sien.  In  der  Nacht  entlief  sie  zu  ihm.  Meu-sien  schrie 
sie  an  mit  den  Worten :  Männer  und  Weiber  haben  eine  Tren- 
nung. Die  Vorschriften  der  Gebräuche  werden  nicht  über- 
sehen. Die  Götter  und  Geister  des  Himmels  und  der  Erde 
stehen  in  Reihen,  ausgebreitet  wie  die  Bäume  des  Waldes. 
Wie  kannst  du  mich  hierdurch  beschmutzen?  —  Das  Weib 
schämte  sich  und  zog  sich  zurück.  Meu-sien  stieg  im  näch- 
sten Jahre  zu  einer  Stufe  empor.  Seine  zwei  Söhne  erstiegen 
ebenfalls  Stufen. 
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Viertes  Capitel.     Die  tägliche  Beschäftigung. 

Der  wahre  Gebieter  sagt:  Die  gegenwärtigen  Menschen 
sind  schädlich,  böse,  verderblich  und  hinterlistig.  Sie  erlägen 
künstlich  das  Ungewöhnliche.  Es  ist  schwer ,  auf  die  Namen 
zu  deuten.  Ich  zeige  vorläufig  ein  oder  zwei  Dinge  zur  Er- 
mahnung und  Warnung. 

•4r  EH  ^  Wang-yuug-sien  hatte  in  seinem  Hause 
Waaren  im  Werthe  von  hundert  Zehutausenden.  Er  stellte 
zweierlei  Nössel  auf:  grosse  und  kleine,  zweierlei  Gewichte, 
grosse  und  kleine.  Die  verglichenen  Masse  gingen  aus  und 
ein.  Er  betrog  damit  imd  stürzte  in  Gruben  die  Menschen. 
Er  trieb  es  nur  bis  zum  zehnten  Jahre.  Er  gerieth  in  Un- 
glück und  wurde  gestraft.  Die  Güter  des  Hauses  wurden  zer- 
splittert und  zerstreut.     Seine  Söhne  und  Enkel  gingen  betteln. 

Äi.  iO  ^  Weu-schao-tsu  aus  dem  Districte  Fö-tsing 
in  Fö-tscheu  berieth  mit  dem  Herrn  von  dem  Geschlechte  ^ 
Tsai  die  nahe  Verwandtschaft.  Er  hatte  bereits  nach  dem 
Namen  gefragt,  als  die  Tochter  von  dem  Geschlechte  Tsai  an 
dem  Kopfschwindel  erkrankte.  Schao-tsu  wollte  die  Sache  än- 
dern. Die  Gattin  des  Mannes  von  dem  Geschlechte  Tsai  ward 
sehr  zornig  und  sagte :  Ich  habe  ein  Kind  und  soll  eben  be- 
wirken, dass  es  der  Ordnung  des  Himmels  gehorcht.  Es  ist 
von  selbst  schon  lange  erwachsen.  Die  Gebräuche  stören,  die 
Billigkeit  verletzen,  dieses  heisst:  das  Unglück  beschleunigen. 
—  Sie  stellte  Schao-tsu  scharf  zur  Rede.  Dieser  heiratete  so- 
fort die  Tochter  von  dem  Geschlechte  Tsai  und  zog  nach 
Hause.  Im  nächsten  Jahre  stieg  der  Sohn  Schao-tsu's  zu  einer 
Stufe  empor  und  auch  der  Kopfschwindel  der  Tochter  von  dem 
Gesehlechte  Tsai  wurde  geheilt.  Sie  gebar  zwei  Söhne,  die  zu 
Stufen  emporstiegen. 

^  7C  1^  Ho-yuen-yi  berieth  mit  ^  ^  Ü^  Tschao- 
ming-fu  wegen  der  Heirath.  Es  war  bereits  bestimmt,  als  die 
Tochter  von  dem  Geschlechte  Tschao  das  Augenlicht  verlor. 
Das  Haus  rieth  zu  einer  ruhigen  Ansiedlung.  Yuen-yi  änderte 
die  nahe  Verwandtschaft  und  heirathete  eine  Tochter  ^  -^  ii 
Tan-tse-wen's.  Im  nächsten  Jahre  verloren  er  und  sein  Sohn 
das  Augenlicht.  Die  Tochter  von  dem  Geschlechte  Tschao 
vermalte  sieh  mit  dem  vorzüglichen  Manne  -4^    |||    ^  Sch^- 
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wei-sien.  Wei-sien  stieg  zu  einer  Stufe  in  der  grossen  Provinz 
der  drei  Vorbilder. 

W  ^  'S^  Sün-tsehung-kho  aus  Kiai-tscheu  cntriss  zur 
verabredeten  Zeit  den  Witwen  die  Felder  und  setzte  den  Umgang 
und  die  Unziemlichkeiten  fort.  Er  wurde  in  den  nnttleren  Jahren 
blind  und  taub.  Seine  Söhne  und  Enkel  hatten  schiefstehende 
Zähne. 

Ül  ^  Yang-tsin  aus  Kien-tscheu  erweiterte  häufig  seine 
Felder  und  Gärten.  Durch  hundert  Anschläge  brachte  er  an 
sich  und  verschlang.  Sein  Gebahren  kam  nicht  ans  Licht. 
Sein  jüngster  Sohn  Ml  ^  Tschung-tschung  war  seiner  Zeit 
entartet.  In  drei  Jahren  war  er  vollständig  zu  Grunde  ge- 
richtet.    Er  umfasste  die  Register  der  Bösen. 

Die  Güter  in  dem  Hause  ^  jq  Yuen-sieu's  hatten  einen 
Werth  von  vierzig  Zehntausenden.  Derselbe  hatte  vier  Söhne. 
Seine  übrigen  Kinder  stammten  von  Kebsweibern.  Ohne  zu 
fragen,  ob  es  Knaben  oder  Mädchen,  vergrub  er  sie  alle.  Eines 
Tages,  als  er  krank  war,  sah  er  etliche  zehn  Kinder  kommen. 
Dieselben  verfolgten  und  tödteten  einen  Mörder.  Yuen-sieu  er- 
schrack  heftig  und  erhob  sich.  Seine  beiden  Hände  und  seine 
beiden  Füsse  waren  bereits  Kiudsklauen.  Er  wälzte  sich  in 
dem  Bette  umher  und  bmllte  laut  durch  drei  Tage.  Sein 
Haupt  ward  abgeschnitten,  und  er  starb.  Das  verborgene 
Sammelhaus  meldete  es  den  Richtern  des  Himmels. 

Der  Kaiser  ward  sehr  zornig  und  sprach:  Die  Wurzel 
des  Angeborenen  wird  nicht  zerstört.  Man  erlangt  eben  den 
Leib  eines  Menschen,  und  die  Götter  des  Himmels  lesen  laut 
die  Capitel.  Hat  er  sich  erst  von  dem  Mutterleibe  getrennt, 
wehrt  der  unwissende  Mensch  nicht  den  Leidenschaften  und 
Gelüsten.  Das  Kind,  welche  Sünden  und  Fehler  hat  es  be- 
gangen? Ermisst  man  nach  den  richtigen  Abzweigungen,  so  ist 
es  doppelt  so  viel  als  vorsätzliches  Tödten.  Wer  einen  Men- 
schen tödtet,  btisst  mit  dem  Leben.  Diess  ist  es,  was  der 
Ordnung  der  Dinge  entspricht.  —  Die  Tafel  der  Richter  des 
Himmels  gelangte  zu  dem  verborgenen  Sammelhause  herab. 
Es  wurde  entschieden,  dass  Yuen-sicu  schuldig  sei  und  hin- 
ausgestossen  werde.  Er  wurde  ergriffen  und  in  der  Hölle  ein- 
gekerkert. Seine  vier  lebenden  Söhne  wurden  in  die  Schrift- 
tafeln mit  dem  Namen  der  Strafe  eingetragen.   Das  Vermögen 
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von  vierzig  Zohntaiiscndcn  wurde  eingezogen  und  kam  in  da;* 
Siinimelhaus  der  01)rigkeiten.  In  naher  Zeit  meldeten  die  vier 
Gegenden  in  ihren  Tafeln:  Menschen,  die  diesem  ähnlich  sind^ 
gibt  es  eine  Menge.  —  Eine  höchste  Bekanntmachung  gelangte 
nach  Fung-tu  herab.  Sie  besagte:  Man  stelle  besonders  eine 
Schrifttafel  auf.  Man  fasse  zusammen  und  verzeichne  die  Na- 
men und  Jünglingsnamen  solcher  Menschen.  Man  sende  aus 
den  nördlichen  Gegenden  die  fliegenden  göttlichen  Könige  des 
Himmels  und  lasse  sie  befehligen  die  göttlichen  Streitkräfte. 
Sie  mögen  umherziehen  in  der  Welt.  Wenn  sie  Menschen 
finden,  welche  diesem  ähnlich  sind^  so  ist  es  ihnen  erlaubt, 
sofort  nach  Bequemlichkeit  zu  handeln.  Sie  sollen  nicht  warten 
auf  den  Ausgang  der  Sache,  nicht  eilen  zu  den  Untersuchungen 
und  Verhören  in  den  zehn  Gefängnissen. 

Der  wahre  Gebieter  sagt:  Wenn  ein  Sohn  unter  den  Men- 
schen nicht  älternliebend  ist,  so  gibt  es  ohnedies  Gesetzab- 
schnitte  des  Himmels,  die  ihn  bestrafen  und  tödten.  Schuld- 
lose Kinder  tödten,  ist  so  viel  als  die  in  der  Welt  lebenden 
Menschen  des  Volkes  tödten.  Dcsswegcm  stürzte  Yuen-sieu  mit 
dem  Leibe  in  die  Hölle.  Seine  vier  Söhne  hatten  die  Strafe 
für  Vergehungen.  Die  Güter  des  Hauses  verfielen  den  Obrig- 
keiten. Ferner:  Wenn  einean  Menschen  viele  Kinder  zuwider 
sind,  warum  beschränkt  er  nicht  sein  Gelüsten?  Man  wagt  es 
jetzt,  Menschen  zu  tödten  ohne  Rücksicht.  Diejenigen,  die  in 
dem  jetzigen  Zeitalter  gleich  Yuen-sieu  sind,  was  für  ein  Land 
ist  es,  wo  es  deren  nicht  gäbe?  Ich  hielt  Umschau  in  der  Feste 
von  Fung-tu.  Diejenigen ,  die  dieses  Verbrechens  schuldig 
sind,  ihre  Zahl  lässt  sich  gar  nicht  berechnen.  Ein  Jeder  soll 
untersuchen  und  zur  Besinnung  kommen.  Man  darf  nicht  auf 
sich  laden  den  Zorn  des  Himmels,  so  dass  man  gleich  Yuen- 
sieu  ewig  eingekerkert  wird  in  der  Hölle.  Man  ist  belastet 
mit  der  Schuld  von  zehntausend  Entführungen,  Söhne  und 
Enkel  empfangen  die  Strafe.  Ist  dieses  nicht  bedauerlich? 
Glück  und  Unglück  haben  kein  Thor,  der  Mensch  ruft  beides 
nur  selbst  herbei. 

Fünftes  Capitel.     Die  Bewahrung  des  Amtes. 

Der  wahre  Gebieter  sagt:  Der  vorzügliche  Mann,  der 
sich    im    Amte    befindet,    hält   die    Redlichkeit   für   das   Erste. 
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Das  jetzige  Zeitalter  ist  davon  sehr  versehieclen.  Nach  oben 
handelt  es  sich  um  Reiclisininister  und  Ucichs^oliilfe.  Nach  unten 
handelt  es  sich  um  das  einzelne  Lebensloos.  Bestechungen  werden 
(iffentlieh  geübt.  Der  öffentliche  Weg  wird  nicht  begnindet. 

Der  erhabene  Himmel  zittert  vor  Zorn.  Wie  erst  wenn 
sie  Einfalle  machen  in  des  Volkes  Fett  und  Blut,  fett  machen 
ein  einziges  Haus,  beunruhigen  das  Volk,  wehren  der  Kehle! 
Sie  macheu  Anschläge,  um  vorzudringen  und  zu  nehmen.  Sie 
sind  nicht  öffentlich,  nicht  gesetzlich,  nicht  menschlich,  nicht 
gerecht.  Sie  entscheiden  einen  einzigen  Sieg  vor  ihren  Augen, 
sie  knüpfen  die  Geschäfte  des  unaufhörlichen  Zwingens  zum 
Geständniss.  Zur  Zeit,  wo  die  Entführungen  zahlreich  kommen, 
werden  Reichthum  und  Stärke  gänzlich  zurechtgestellt.  Die 
Vergeltung  ist  in  der  That  augenscheinlich.  Wenn  sie  schleunigst 
im  Herzen  bereuen,  können  sie  noch  immer  der  Schuld  ent- 
kommen. Desswegen  werden  Söhne  und  jüngere  Brüder  ein- 
sichtvoller Obrigkeiten  oft  nicht  entrissen,  Häuser  auf  den 
Stufen  der  Macht  werden  häufig  zerstört  und  verdorben.  Die 
Vergeltung  des  höchsten  Himmels  ist  leuchtend  klar.  Der 
Mensch  in  seiner  Mühsal  bemerkt  es  nur  nicht. 

jÄ  ^  Ä  SchC*-tschi-yuen  war  dem  Districte  Lan-kö 
voi^esetzt.  An  der  Grenze  seiner  Lebensdauer  sollte  er  sterben. 
Im  Beginne  desselben  Frühlings  machte  der  Sohn  Tschi-yuen's 
in  Gemeinschaft  mit  einem  grossen  Hause  einen  Anschhig. 
Man  empfing  auf  geheimem  Wege  Werthgegenstände.  Man 
verwickelte  unbegründeter  Weise  Menschen  in  Schuld  und 
erlog  Raub  und  Plünderung,  Ihre  Gewalt  war  vollkommen, 
und  die  Schuld  erstreckte  sich  auf  tausend  Häuser.  Tschi-yuen 
merkte  deren  Absicht.  Er  behielt  seinen  Sohn  bei  sich  und 
meldete  es  an  dem  Hofe.  Er  sorgte  dafür,  dass  klar  erkannt 
werde.  Hierauf  sprach  man  die  tausend  Häuser  von  der  Schuld 
frei.  Man  meldete  dieses  an  dem  Graben  der  Feste.  Man  ver- 
längei-te  Tschi-yuen  die  Lebensdauer  um  ein  Jahr.  Binnen 
einem  Jahre  erhielt  er  von  der  Gattin  und  dem  Nebenweibe 
zwei  Söhne.  Dieselben  erlangten  Ehre  und  Berühmtheit.  Sie 
wurden  somit  in  die  Register  der  Guten  eingetragen.  Welche 
Menschen  sind  so  rechtschaffenen  Sinnes  wie  Tschi-yuen? 
Hätte  er  sich  selbstisch  seinem  Sohne  zugeneigt  und  das  Volk 
geschädigt,    hätte    er    gewiss    die   Zui'echtweisung   empfangen. 
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Das  Entsprechende  dieses  Unglücks,  wie  wäre  es  beschaffen 
gewesen?  Jetzt  entsendet  man  Jünglinge  dreihundertnial  zehn- 
tausend. Sie  ziehen  umher  und  untersuchen  in  den  vier  Ge- 
genden. Die  Guten  und  die  Bösen  unter  den  Obrigkeiten  und 
Angestellten,  der  Wandel  eines  Jeden  wird  wirklich  vergolten. 

Sechstes  Capitel.     Die  Bonzen. 

Die  Bonzen,  die  aus  dem  Hause  Tretenden,  dem  Namen 
nach  trennen  sie  sich  von  dem  Schmutze  der  Beschäftigungen, 
in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  kann  man  sich  vor  ihnen  ent- 
setzen. Kaum  betreten  sie  den  freien  Platz  des  Weges,  so 
widersetzen  sie  sich  der  Ordnung  und  ziehen  Nutzen  viel  oder 
wenig.  Bald  vermehren,  bald  verringern  sie  die  Dinge  der 
Vorschrift.  Einige  berauschen  sich  mit  Wein  und  sättigen  sich 
an  Fleisch.  Einige  halten  Gattinnen  und  besondere  Gefährten. 
Sie  beschmutzen  den  hellglänzenden  Ruf  der  Tugend,  Sie 
verleugnen  das  den  oberen  Höchstweisen  eigene,  das  dem 
Zeitalter  zu  Hilfe  kommende  Herz.  Menschen  dieser  Art,  sie 
werden  sämmtlich  entführt  und  erhalten  keine  Verzeihung. 

^  ^  Wc  King-kift-tschi  aus  dem  Bezirke  Hai-men  in 
Thung-tscheu  hatte  einen  Sohn  Namens  ^  ^  Fö-seng.  Der- 
selbe trat  mit  neun  Jahren  aus  dem  Hause  und  erhielt  den 
Namen  £  jjjg^  Tsu-hoei.  Mit  achtundzwanzig  Jahren  wurde 
er  ältester  Alter.  Er  nannte  sich  unbefugter  Weise  einen 
Meister  des  Erdaltars,  war  aber  nicht  erleuchtet.  Das  ihm 
angeborene  Sündhafte  und  Böse  war  noch  vieles.  Sein  Oheim 
von  dem  Geschlechte  King  erkannte  dieses.  Dereelbe  hatte 
eine  Tochter  Namens  ft  3^  Lien-tschin,  welche  achtzehn 
Jahre  alt  war.  Dieselbe  vermalte  sich  und  kam  aus  dem  Hause. 
Sie  hatte  an  ihrem  Manne  keine  Freude  mehr  und  kehrte  in 
das  frühere  Haus  zurück.  Der  Bonze  Tsu-hoei  ging  bei  dem 
Oheim  aus  und  ein.  Zu  Zeiten  traf  es  sich,  dass  er  bei  ihm 
übernachtete.  Er  verkehrte  mit  Lien-tschin  in  Unzucht.  Weil 
in  dem  ganzen  Hause  kein  Zwischenträger  war,  bemerkte  es 
der  Oheim  anfanglich  nicht. 

Es  waren  kaum  zwei  Monate,  als  der  Vorsteher  des 
Lebenslooses  heftig  zürnte.  Er  ging  hin  und  meldete  es  dem 
höchsten  Grasgiünen.  Zufallig  meldete  der  Donnerfurst  eine 
Sache.  Er  erhielt  den  höchsten  Befehl,  Tsu-hoei  zu  zermalmen. 
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Der  Leichnam  wurde  zur  Schau  gestellt  in  der  Strasse  des 
Verkehrs.  Man  peinigte  seine  Seele  in  der  Hölle  von  Fung-tu. 
£r  wurde  belastet  mit  der  Schuld  von  zehntausend  Ent- 
führungen. Man  liess  ihn  Tag  und  Nacht  nicht  los.  Ferner 
umgab  man  Lien-tschin  dreimal  mit  dem  Feuer  des  Donners 
und  verbrannte  sie  dreimal.  Man  liess  sie  nicht  sterben.  Man 
schrieb  auf  ihren  Rücken  in  grosser  Schrift:  In  Ausgelassen- 
heit ähnlich  den  wunderlichen  wilden  Thieren.  —  Sie  trachtete 
zu  leben^  aber  konnte  es  nicht.  Sie  trachtete  zu  sterben^  aber 
konnte  es  nicht.  So  dauerte  es  drei  Jahre.  Dann  hiess  man 
sie  in  die  Hölle  treten  und  mit  Schuld  belastet  sein.  Sie 
betrat  als  Gefährtin  den  Weg  der  Vögel  und  wilden  Thiere. 
Der  Mann  und  die  Gattin  wussten  davon.  Weil  ihnen  das 
Thor  des  Gemaches  nicht  heilig,  verringerte  man  einem  Jeden 
die  Lebensdauer  um  ein  Jahr.  Sie  starben  an  einer  bösen 
Krankheit.  Die  Muhme  Lien-tschin's  war  eine  Mittelsperson 
und  wusste  es.  Sie  empfing  heimlich  zweihundert  Schnüre 
Geldes.  Ein  heftiger  Sturm  zerfleischte  ihr  die  Äugen  und 
durchschnitt  ihr  die  Nase.  Tag  und  Nacht  sagte  sie  von  sich: 
Ich  nahm  Theil  an  der  gemeinsamen  Ausgelassenheit.  Ich  bin 
ähnlich  einem  wunderlichen  wilden  Thiere.  Ich  bewirkte,  dass 
es  mit  mir  so  weit  kam.  Weil  der  Grund  des  Kia-lan  (Tempels) 
versäumt  hatte,  es  zu  melden,  wurde  er  ebenfalls  festgenommen 
und  gebunden  in  dem  Sammelhause  des  Gefängnisses.  Er 
empfing  täglich  Peitschenhiebe.  Er  wurde  zurechtgestellt  durch 
schwere  Busse. 

Die  schwarze  Luft  hat  vierundzwanzig  Wege.  Ein  Weg 
unter  ihnen  ist  die  Unzucht  und  Unreinheit  der  Bonzen.  Sie 
beschmutzt  und  vernachlässigt  die  Sache  des  höchsten  Wahren. 
Ein  Weg  ist  es,  wenn  Menschen  des  Zeitalters  die  Knaben 
und  Mädchen,  die  sie  erzeugt  haben,  tödten.  Die  Luft  des 
Zwingens  zum  Geständnisse  bewegt  den  Himmel.  Die  anderen 
sind  solche,  auf  denen  Verbrechen  und  böse  Thaten  sich 
häufen. 

In  den  Hauptstädten  und  grossen  Städten,  mit  denen  man 
jetzt  verkehrt,  gibt  es  Häuser,  welche  die  Gebräuche  zernichten. 
Einige  sind  sehr  nahe  Verwandte,  andere  sind  Genossen  des 
Stammhauses.  Diejenigen,  die  bereits  aus  dem  Hause  getreten, 
gehen    hin   und    kommen    in    die  besonderen  Häuser.     Männer 
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und  Weiber  sind  untereinander  g^eniengt  ohne  Sclieidewaud. 
Man  weiss  nicht,  dass  der  Bonze  die  Gewohnheiten  zerstört, 
dass  die  Gewohnheiten  den  Weg  der  Bonzen  zerstören.  Es 
bringt  in  Unordnung  den  höchsten  Hininiei,  die  Classen  der 
Menschen.  Man  kehrt  den  Kücken  dem  Geehrtesten ,  der 
Lelire  und  den  Vorschriften.  Himmel  und  Erde  zittern  vor 
Zorn.  Die  Sünde  kommt  in  die  Schrifttafeiu  der  Bösen.  Man 
vei-achtet  und  tilgt  die  drei  Lehren.  Sünden  solcher  Art,  wann 
lassen  sie  sich  bereuen?  Jetzt  entsende  ich  fliegende  grosse 
Höchstweise  des  Himmels.  Sie  leiten  und  führen  böse  Dä- 
monen vierzigmal  z(»,hntausend.  Den  Donnerfursten  gebe  ich 
ihnen  zum  Vorgesetzten.  Sie  wandeln  umher  in  den  vier  Ge- 
genden ,  an  dem  Abend  des  Tages  bringen  sie  Meldung. 
Ist  Jemand,  der  in  Unordnung  bringt  Lehre  und  Vorschrift, 
blicken  sie  empor  zu  dem  Donnerfürsten,  der  nach  Bequem- 
lichkeit handelt.  Der  Weg  und  Po  waren  anfänglich  ohne 
Wortbrüchigkeit  gegen  die  Menschen,  aber  die  Menschen  selbst 
haben  ihnen  gegenüber  das  Wort  gebrochen.  In  dem  Jahre 
Jin-schin  (9)  ordneten  die  Menschen  durch  das  Hersagen  der 
nmstergiltigen  Bücher  ihren  Wandel.  Diejenigen,  welche  die 
Wahrheit  des  Weges,  die  Wahrheit  Fö*s  bestätigten,  waren 
siebentausend  Menschen.  Sie  w^aren  nämlich  von  lauterem 
Herzen,  verringerten  ihre  Gelüste.  Sie  ordneten  zuerst  die 
Sache  der  Menschen,  Hessen  nicht  unbeachtet  die  einzelnen 
Warnungen  für  die  Classen  der  Menschen.  Sie  häuften  die 
Tugenden,  setzten  fort  die  Verdienste.  Die  bösen  Dinge  wurden 
nicht  verrichtet.  Dann  erst  erlangten  sie  dieses.  Ich  ermahne 
jetzt  die  Menschen  des  Zeitalters.  Sind  sie  fähig,  voranzu- 
stellen diese  sechs  Capitel  und  sie  zu  üben,  so  können  sie  dem 
Unglück  entkommen  und  Glück  erlangen.  Kehren  sie  sich 
weg  von  dem^  was  ich  sage,  so  wird  ihnen  in  den  Gesetzab- 
zweigungen des  Himmels  nicht  verziehen. 

Der  wahre  Gebieter  sagt:  Als  die  grosse  Dunkelheit  noch 
nicht  zertheilt  war,  legte  ich  dar  den  Weg  des  Himmels,  der 
Erde  und  des  Menschen.  Seit  die  grosse  Gipfelung  entschieden 
ward,  war  ich  mit  dem  gi'ossen  Wege  zugleich  sichtbar.  Ich 
eröffne  nach  oben  den  Weg  des  Wandels  des  Himmels.  Nach 
unten  unterstütze  ich  und  lasse  hinübersetzen  die  Zehntausende 
der    Menschen    des   Volkes.       Desswegen    bestätige    ich    diese 
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Wahrheiten.  Wenn  ich  leitt?  den  ITinnnei ,  die  Erde  und  den 
Menschen,  welcher  Gott  wird  du  nicht  herbeii*;ebracht?  Welche 
Sache  wird  nicht  vorbereitet?  Welches  lebendige  Wesen  ist 
nicht  gegenwärtig?  Welches  Verbrechen  wird  nicht  bestraft? 
Welches  Gebet  wird  nicht  erhöii;?  Welche  Entführung  wird 
nicht  bestimmt?  Ich  bedauere  die  Menschen  des  Zeitalters. 
Sie  verüben  Böses  ohne  Aufhören.  Einige  hissen  es  entstehen 
im  Herzen,  Einige  sagen  es  mit  Worten,  Einige  lehren  es  den 
Menschen,  Einige  thun  es  selbst.  Am  Tage  ist  es  ihnen  nicht 
genug,  in  der  Nacht  setzen  sie  den  Tag  fort.  Jetzt  ist  die 
grosse  Entführung  schrecklich.  In  den  Herzen  entsteht  keine 
Reue.  Man  bemerkt  nicht,  man  kennt  nicht  die  rollenden 
Wellen,  das  mühevolle  Meer.  Lebendig  verdirbt  man  den  Lt^b, 
vernichtet  das  Haus.  Nach  dem  Tode  ist  man  belastet  mit 
der  Schuld  von  zehntausend  Entführungen.  Man  tritt  auf  den 
l^eib  der  Vögel  und  wilden  Thiere.  TJmdunkelt,  lautlos!  Ewig 
ist  keine  bestimmte  Zeit  für  den  Austritt.  Es  ist  tief  zu  be- 
klagen! In  jedem  Hause  soll  ein  Jtider  abschreiben  dieses  Heft 
des  nmstergiltigen  Buches,  am  Abend  des  Tages  es  anblicken. 
Nach  diesen  sechs  Capiteln  ordne  er  seinen  Wandel. 


Die  zehn  Muster  de»  Baiianenfeiisters. 

Eine  Warnung  vor  ausschweifendem  Wandel: 

Hat  man  noch  nicht  gesehen,  darf  man  es  nicht  ersehnen. 
Sieht  man  eben,  darf  man  nicht  ausgelassen  sein. 
Hat  man  gesehen,  darf  man  nicht  daran  denken. 
Anmerkung:  Für  Jungfrauen  und  Witwen  sehr  zu  beachten. 

Eine  Warnung  vor  Schlechtigkeit  der  Gedanken: 

Birg  in  dem  Busen  kein  unzugcängliches  Herz. 
Sei  nicht  bewegt  von  eitlem  Nachdenken. 
Erwähne  nicht,  dass  der  Feind  sich  nicht  versöhnt. 
Entwirf  keine  Pläne,  weim  du  Vortheil  siehst. 
Sei  nicht  missgünstig,  wenn  du  Güter  siehst. 
Anmerkung:  Für  Solche,  welche  äusserlich    wohlwollend, 
im  Herzen  voll  Hass  sind,  sehr  zu  beachten. 
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Eine  Warnung  vor  dem  Schwätzen: 

Wirf  mit  Worten  nicht  das  Verborgene  und  nicht  Oeffent- 
liclie  vor. 

Veröflfentiiche  nicht  die  Schwächen  der  Menschen. 

Stelle  nicht  das  Gelb  des  weiblichen  Vogels  *  auf. 

Verfertige  keine  Ueder  und  Gesänge. 

Setze  nicht  herab  die  Höchstweisen  und  Weisen. 

Anmerkung:  Für  diejenigen,  welche  die  todten  Ver- 
wandten ehren,  sehr  zu  beachten. 

Eine  Warnung  vor  hohlen  Werken: 

Gehe  nicht  frühzeitig  schlafen  und  stehe   nicht   spät  auf. 
Entlasse  nicht  deinen  Äckersmann. 
Jage  nicht  den  Gütern  nach. 
Lerne  nipht,  was  ohne  Nutzen  ist. 

Anmerkung:  Für  diejenigen,  die  sich  übereilen,  sehr  zu 
beachten. 

Eine  Warnung  vor  dem  Verwerfen  der  Schriftzeichen: 

Wickle  keine  Dinge  in  alte  Bücher  und  verklebe  mit 
diesen  keine  Fenster. 

Brenne  nicht  mit  unbrauchbaren  Schriften  Thee  und 
wische  damit  keine  Bänke  ab. 

Beschmiere  und  betaste  nicht  die  guten  Bücher. 

Vermesse  dich  nicht,  auf  Thore  und  Wände  zu  schreiben. 

Zerbeisse  nicht  die  Entwürfe  von  Aufsätzen. 

Wirf  die  Anhängsei  der  Schriften  nicht  weg. 

Anmerkung.  Zwischen  Schlamm  und  im  Schmutz  sehr  zu 
beachten. 

Eine  Aneiferung  für  die  Classen  der  Menschen: 

Vater  und  Sohn  machen  zum  Vorgesetzten  die  Güte. 

Anmerkung:  Man  soll  sie  v^orzüglich  aufklären  über  Ge- 
rechtigkeit.» 

Gebieter  und  Diener  machen  zum  Vorgesetzten  die  Hoch- 
achtung. 


||n|    ThHe-lioung  ,dH8   Gelb   den  weiblichen   Vogels'   iHt    der   Name 
eine«  Arzneinti^fteH  (Knuflch^lb). 
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Anmerkung:  Man  soll  sie  vorzüglich  fuhren  vermittelst 
des  Weges. 

Alterer  und  jüngerer  Bruder  lieben  einander. 

Anmerkung:  Man  soll  sie  vorzüglich  aneifern  durch  das 
Richtige. 

Freunde  bekunden  gegenseitige  Treue. 

Anmerkung:  Man  soll  sie  vorzüglich  ermahnen  zu  Be- 
thätigung. 

Mann  und  Weib  vertragen  sich  mit  einander. 

Anmerkung:  Sie  sollen  vorzüglich  einander  achten  und 
einen  Unterschied  haben. 

Ein  reiner  Herzensgrund: 

Man  mache  sich  vertraut  mit  den  Unterweisungen  des 
Alterthums  und  mahne  dadurch  sein  Herz. 

Man  sitze  in  einem  stillen  inneren  Hause  und  fasse  da- 
durch zusammen  das  Herz. 

Man  sei  in  Wein  und  Vergnügen  massig  und  kläre  da- 
durch das  Herz. 

Man  werfe  das  eigene  Begehren  zurück  und  nähre  da- 
durch das  Herz. 

Anmerkung:  Man  soll  vorzüglich  bei  der  äussersten  Ord- 
nung der  Wege  zur  Besinnung  kommen  und  dadurch  das  Herz 
erleuchten. 

Eine  Aufstellung  der  Arten  des  Menschen: 

Man  sorge  für  die  Sache  und  überwache  die  Worte. 

Der  Vorsatz  sei  erhaben,  der  Leib  niedrig. 

Die  Galle  (Muth  oder  Zorn)  sei  gross,  das  Herz  klein. 

Man  komme  zu  Hilfe  der  Gegenwart  und  folge  dem 
Alterthum. 

Man  verwerfe  das  Unrecht  und  wende  sich  zu  dem 
Richtigen. 

Man  sehne  sich  nach  den  neun  Gegenständen  des  Sehnens 
des  Weisheitsfreundes. 

Man  scheue  die  drei  Gegenstände  der  Scheu  des  Weis- 
heitsfreundes. 

Anmerkung:  Man  soll  sich  vorzüglich  nicht  um  die  Worte 
der  Menschen  kümmern. 

Sitmnffiber.  d.  phiL-hist.  Ol.  LXXlll.  Bd.  II.  Uft.  25 
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£ine  Beachtung  der  Verbindungen: 

Bei  Anfang  und  Ende  sei  man  nicht  sorglos. 

Inneres  und  Aeusseres  sei  wie  ein  Einziges. 

Vornehmer  und  niedriger  Stand  ist  nicht  zweierlei. 

Leben  und  Tod  sei  nicht  verschieden. 

Verdienste  und  Fehltritte  bemessen  einander. 

Man  verwandle  die  flache  Menschlichkeit  und  nehme  zum 
Lehrer  Tschung-ni. 

Man  reisse  sich  los  von  Verrath  und  Wahnsinn  und  ver- 
binde sich  mit  dem  Mittleren  und  Richtigen. 

Anmerkimg:  Man  soll  vorzüglich  sein  Selbst  begründen 
und  sich  mit  den  zehntausend  Geschlechtsaltern  befreunden. 

Eine   Erweiterung    der   Lehren    und    Verwandlungen: 

Begegnest  du  Menschen  der  höheren  Stufen,  so  sprich 
von  der  Ordnung  des  angeborenen  Wesens. 

Begegnest  du  Menschen  der  flachen  Stufen,  so  sprich 
von  Strafe  in  dem  künftigen  Leben. 

Lasse  häufig  gute  Bücher  in  Holz  schneiden. 

Erkläre  häufig  den  Wandel  des  Guten. 

Anmerkung :  Man  soll  vorzüglich  das  Unrecht  angreifen, 
das  Richtige  ehren  und  dadurch  eine  Schutzwache  für  seinen 
Weg  bilden. 


Eine  Schrift  des  Gebieters,  des  Kaisers  des  Wen-tschang, 
worin  er  zur  Hochschätzang  des  mit  Schriftzeichen  Ter- 

sehenen  Papiers  ermahnt. 

Die  vorzüglichen  Männer,  die  meine  Schrifttafeki  durch- 
sehen^ ehren  und  schätzen  hoch  den  glänzenden  Schmuck  auf 
dem  mit  Schriftzeichen  versehenen  Papier.  So  ^  ^  ^ 
Wang-I-kung  aus  den  Zeiten  des  Hofes  der  Sung.  Wenn 
dessen  Vater  sah,  dass  ein  mit  Schriftzeichen  versehenes  Papier 
verloren  wurde  und  zu  Boden  gefallen  war,  las  er  gewiss  auf, 
wusch  es  mit  wohlriechendem  heissen  Wasser  und  verbrannte 
es.  Eines  Abends  träumte  er,  dass  ^  ^  Siuen-sching  ihm 
auf  den  Rücken  klopfte  und  sagte:  Welche  Mühe  gibst  du 
dir,  indem  du  mein  mit  Schriftzeichen  versehenes  Papier  ehrst 
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und  hochschätzest!  Schade,  dass  du  schon  alt  bist  und  nichts 
ausrichten  kannst.  An  einem  anderen  Tage  werde  ich  ^  ^ 
Tseng-tsan  heissen  in  dein  Haus  kommen.  Du  erhältst  einen 
Geborenen.  Derselbe  wird  augenscheinlich  Thor  und  Thüre 
vergrössern.  —  Nach  einiger  Zeit  wurde  ihm  wirklich  ein 
Sohn  geboren.  Er  gab  diesem  den  Namen  ^  Tseng.  Der- 
selbe erreichte  in  der  That  die  erste  Stufe.  Diese  Sache  ist 
zwar  aus  femer  Zeit,  sie  kann  aber  zum  Beweise  dienen. 

Ich  vermesse  mich  zu  staunen,  dass  die  Menschen  des 
jetzigen  Zeitalters  vorgeben,  Bücher  zu  kennen,  aber  nicht 
fähig  sind,  Bücher  zu  schonen.  Man  betrachte  die  Schriften 
Schi's  und  Lao's.  £s  ist  nicht  der  Fall,  dass  sie  allein  zehn- 
tausendmal dreissig  Pfunde  schwer  sind.  Was  meine  sechs 
mustergiltigen  Bücher  betriflFt,  so  sind  sie  so  leicht  wie  Gänse- 
federn. Einige  überziehen  damit  Schirmwände.  Einige  wickeln 
in  sie  Gegenstände.  Einige  verkleben  mit  ihnen  die  Fenster. 
Einige  wischen  damit  Unreinigkeiten  ab.  Man  tritt  sogar  auf 
sie  mit  den  Fusssohlen.  Warum  sind  Schi  und  Lao  schwer, 
mein  Weg  aber  leicht?  Sollte  man  wissen,  dass  die  Grund- 
lage der  drei  Lehren  eine  einzige  und  dass  man  dieser  Gewalt 
anthun  will  und  sie  zertheilt?  Wie  erst,  da  ich  zwei  Vorsteher 
für  das  Gute  und  das  Böse  habe!  Dieselben  untersuchen  und 
schreiten  zu  Handlungen,  um  abzuschrecken  Solche,  die  das 
mit  Schriftzeichen  versehene  Papier  nicht  ehren.  So  mühen 
sich  diese  durch  ihr  ganzes  Leben  mit  Lernen  an  dem  Hühner- 
fenster (man  sagt  auch  Haus  des  Schauplatzes).  Einige  ver- 
fehlen sich  dadurch  in  den  Endlauten  und  irren  sich  in  den 
Schriftzeichen.  Ihre  Muster  werden  durch  die  Vorstände  aus- 
gestrichen. Zuletzt  sind  sie  nicht  fähig,  ein  einziges  Mal 
aufzuhängen  dasjenige,  was  man  mit  Namen  die  Schreibtafel 
des  Tigers  nennt.  Ihnen  entreissen  die  Götter  den  Spiegel, 
um  zu  zeigen,  dass  wirklich  eine  Vei*geltung  dafür,  dass  man 
durch  alle  Tage  das  mit  Schriftzeichen  versehene  Papier  nicht 
ehrt.  Die  Lernenden  nehmen  mit  Freuden  hin  diese  Vergeltung, 
voll  Ruhe  wissen  sie  es  nicht  und  bemerken  es  nicht.  Es  wird  so 
arg,  dass  Söhne  und  Enkel'  nicht  die  Schriftzeichen  erkennen.  Es 
sind  ganze  Häuser,  die  darnach  handeln  und  geschädigt  werden. 

Das  Ferne  genügt  nicht,  um  es  als  Warnung  aufzustellen. 
Ich  bespreche  es  daher  vorläufig  nach  dem  Nahen.  Ich  nehme 

25* 
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^  "g"  »  Yang-pe-hang-  aus  Lu-tscheu.  Derselbe  sass  auf 
der  Schrift  der  mustergiltigen  Bücher,  uud  seiu  ganzes  Haus 
ward  geschädigt  durch  den  Aussatz,  j^  -J-  |^  Sieu-yü-kuen 
aus  der  Provinz  Tschaug  vertilgte  Meng-tse,  und  sein  ganzes 
Haus  ward  vernichtet  und  ging  zu  Grunde.  Die  wirkliche 
Vergeltung  ist  offenbar,  sie  befindet  sich  in  den  Ohren  uud 
vor  den  Augen  der  Menschen.  ^  ^  ^  Yang-  tsiuen- 
schen  war  auch  der  ältere  Bruder  Pe-hang's.  Derselbe  ver- 
grub das  mit  Schriftzeichen  versehene  Papier,  und  fünf  Ge- 
schlechtsalter stiegen  empor  zu  Stufen,  jjßt  -^  ^^  Li-tse- 
thsai  bestattete  das  mit  Schriftzeichen  versehene  Papier,  und 
er  war  der  einzige  Ausgezeichnete  in  dem  Amte.  Ist  man 
einmal  fähig,  Rücksicht  zu  nehmen  und  zu  bedauern  die 
verborgene  Vergeltung,  wie  sollte  es  da  kein  am  vorherge- 
henden Tage  durch  den  Gebieter  Lao  zu  den  Lebendigen 
herniedersteigendes  Sternbild  geben  ? 

In  der  von  dem  Edelsteinkaiser  bewohnten  Vorhalle  der 
grossen  Gipfelung  reichten  der  die  Schrift  ordnende  Leib- 
wächter ^  H^  Yen-kung,  der  wahre  Mensch  von  dem  Ge- 
schlechte Ä  Kö  und  Andere  dreimal  eine  Eingabe  empor 
und  besprachen  diese  Sache.  Wenn  man  föhig  ist,  das  mit 
Schriftzeichen  versehene  Papier  hochzuschätzen,  so  vergrabe 
man  es  in  die  Erde  oder  verbrenne  es  im  Feuer.  Man  möge 
es  nochmals  bekannt  machen  und  herumgehen  bei  sämmtlicheu 
Häusern.  Sind  es  solche,  die  im  Anfang  und  am  Ende  nicht 
nachlässig  sind,  so  lösche  man  das  Unglück  des  Himmels  und 
sende  ihnen  Segen  herab.  Wenn  sie  es  wissen  und  die  Schriften 
doch  nicht  ehren,  so  entreisse  man  ihnen  den  Segen  uud 
scliicke  ihnen  Unheil  herab. 

Der  hohe  Wille  des  Edelsteinkaisers  gelangte  herab.  Ich 
beauftrage  ausschliesslich  meine  lingsumher  wandelnden  flie- 
genden Göttervögel,  ich  lasse  erklären  und  aufhellen  diese 
Sache.  Ich  habe  bereits  in  Tsching-tu  mich  begeben  zu  dem 
Gerichtshofe  des  südwestlichen  Weges  uud  von  dem  Himmel 
hemiedersteigen  lassen  die  Bekanntmachung  durch  die  Schreib- 
tafeln. Ferner  habe  ich  in  Tse-tschung  von  dem  Himmel 
herabsteigen  lassen  die  Göttervögel  und  bekanntmachen  die 
Anwendung  der  Siegel.     Ferner  bin  ich  jetzt  von  dem  Himmel 
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herabgestiegen  in  Nan-ngan  und  befasste  mich  überall  mit 
Warnung  und  Bekanntmachung.  Wenn  man  es  sieht  und  es 
weiss,  wenn  man  es  weiss  und  sich  davor  hütet,  wenn  man 
Rücksicht  nimmt,  bedauert  und  es  ehrt  und  hochschätzt,  so  ist 
dieses  sofort  die  Leiter  und  die  Stufe  der  Verdienste  und  des 
Namens  sämmtlicher  Lernenden,  das  Thor  und  der  Weg  des 
Begehrens  und  HoflFens  des  Vaters  und  der  Mutter.  Die 
Lernenden  mögen  in  Wahrheit  sich  gegenseitig  anregen,  und 
mir  ist  es  möglich,  es  nicht  ganz  auszusprechen.  Ich  komme 
dadurch  zu  Hilfe  den  vorzüglichen  Männern  bei  dem  Rasen 
des  Sturmes.  Allerdings  ist  der  Weg  Fu-tse's  schwerer  als  der 
Tai-schan,  aber  die  Schrift  der  sechs  mustergiltigen  Bücher 
mache  man  nicht  zu  einer  niedrigen  Sache,  auf  die  man  mit 
Füssen  tritt.  Dieses  ist  mein  Wunsch  und  meine  Hoffnung. 
Wenn  die  Menschen  des  Zeitalters  diese  darlegende  und  ver- 
kündende Schrift  sehen,  sollen  sie  es  gegenseitig  melden  und 
einer  den  anderen  warnen.  Bewirken  sie,  dass  alle  Menschen 
das  mit  Schriftzeichen  versehene  Papier  ehren  und  hochschätzen, 
so  erlangen  sie  masslosen  Segen.  Wenn  sie  es  vom  Boden 
aufheben  und  verstecken,  so  verbreitet  sich  das  Unheil  zu  dem 
späteren  Zeitalter.  Kann  man  davor  nicht  Scheu  empfinden? 
Die  höchstweisen  Wünsche  des  Gebieters,  des  Kaisers 
des  Wen-tschang  lauten :  Ich  wünsche  einmal,  dass  die  Menschen 
des  Zeitalters  den  Wandel  der  Classen  hoch  achten.  Mögen 
sie  nicht  leichtfertig  den  Gebieter  und  die  Aeltern  betrügen. 
Ich  wünsche  einmal,  dass  die  Menschen  des  Zeitalters  sich 
zur  Warnung  nehmen  das  Entsprochende  der  Vergeltung. 
Mögen  sie  nicht  sagen,  der  Himmel  sei  hoch  und  Niemand 
höre  es.  Ich  wünsche  einmal,  dass  die  Menschen  des  Zeitalters 
ihre  Leidenschaften  und  Begierden  bezähmen.  Mögen  sie  nicht 
bei  dem  Anblicke  von  Schönheit  unordentliche  Gedanken  hegen. 
Ich  wünsche  einmal,  das»  die  Menschen  des  Zeitalters  Güter 
und  Vortheil  geringschätzen.  Mögen  sie  nicht  durch  den 
Schmutz  der  Habsucht  den  guten  Namen  verderben.  Ich 
wünsche  einmal,  dass  die  Menschen  des  Zeitalters  sich  lossagen 
von  den  Wettläufen.  Mögen  sie  nicht  ihres  Strebens  willen  dem 
Fahrwasser  des  Nothwendigen  schmeicheln.  Ich  wünsche  ein- 
mal, dass  die  Menschen  des  Zeitalters  Geduld  in  grossem 
Masse  haben.     Mögen    sie  nicht    eines    schiefen  Blickes  wegen 
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entfesseln  Kampf  und  Streit.  Die  Namen  der  Ordnungen  sind 
bei  dem  Wen-tschang  aufgenommen.  Es  ist  mein  Wunsch, 
zu  waschen  des  Alltäglichen  Wurzel  und  zu  offenbaren  des 
Höchstweisen  Herz. 

Zasatz :  Die  kostbare  Unterweisang  des  grossen  Kaisers  der 
ostlictien  Bergliöhe  über  das  sicli  lieramdreliende  Leben. 

Himmel  und  Erde  sind  ohne  Selbstsucht,  das  göttliche 
Licht  untersucht  wie  ein  Spiegel.  Es  empfängt  kein  Opfer, 
und  es  sendet  Segen  herab.  Man  verfehlt  sich  nicht  in  den 
Gebräuchen^  und  es  sendet  Unglück  herab.  Ein  Mensch,  der 
Macht  besitzt,  darf  sie  nicht  benützen  bis  zu  Ende.  Wer 
Segen  besitzt,  darf  ihn  nicht  empfangen  bis  zu  Ende.  Wer 
arm  und  elend  ist,  darf  nicht  berückt  werden  bis  zu  Ende. 
Bei  diesen  drei  Dingen  dreht  sich  das  Schicksal  des  Himmels 
im  Kreise.  Es  vollendet  den  Umlauf  und  fangt  von  Neuem 
an.  Wenn  man  daher  einen  Tag  Gutes  thut,  ist  der  Segen 
zwar  noch  nicht  gekommen  ,  aber  das  Unglück  hält  sich  fern. 
Wenn  man  einen  Tag  Böses  thut,  ist  das  Unglück  zwar  noch 
nicht  gekommen,  aber  der  Segen  hält  sich  fern.  Der  Mensch, 
der  Gutes  thut,  ist  gleich  den  Pflanzen  des  Gartens  im  Früh- 
ling. Man  sieht  nicht  wie  sie  wachsen,  sie  haben  aber  täglich 
eine  Zunahme.  Der  Mensch,  der  Böses  thut,  ist  gleich  dem 
Steine,  mit  dem  man  die  Schwerter  schleift.  Man  sieht  nicht 
wie  er  abgenützt  wird,  er  hat  aber  täglich  eine  Abnahme. 
Wer  Menschen  schadet,  sich  selbst  Vortheil  bringet,  soll  da- 
durch sehr  gewarnt  sein. 

Gutes  von  der  Schwere  einer  Feder,  für  die  Menschen 
ist  es  ein  Mittel.  Böses  von  der  Schwere  einer  Feder,  man 
ermahnt  die  Menschen,  es  nicht  zu  thun.  Kleider  und  Speise 
nach  Verhältniss,  von  selbst  ist  es  eine  Freude.  Das  man 
berechnet,  welches  Lebensloos  ist  es?  Die  man  fi*agt,  welche 
Wahrsagung  ist  es?  Die  Menschen  betrügen,  ist  Unglück. 
Den  Menschen  Wohlthaten  erweisen,  ist  Glück.  Die  Netze  des 
Himmels  sind  grossartig,  das  Entsprechende  der  Vergeltung 
ist  schnell.  Man  untersuche  und  höre  auf  meine  Worte,  die 
göttlichen  Menschen  spiegeln  sich  imd  unterwerfen  sich. 
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LXXIII.  BAND.  III.  HEFT. 


JAHRGANG  187:^.  —  APRIL. 


X.  SITZUNG  VOM  2.  APIUL  1873. 


Herr  Ivan  Kostrcnöic,  Amaniiensis  der  k.  k.  Hofbibliothek 
in  Wien,  ersucht  um  eine  Subvention  für  die  Druckle^unji: 
bcines  ini  Manuscript  überreichten  Werkes:  ,Urkundliche  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  protestantischen  Literatur  unter  den 
Südslaven  in  den  Jahren  1559 — 1564'. 


Hen*  Dr.  Thaner,  Professor  an  der  Universität  in  Inns- 
bruck, ersucht  gleichfalls  um  eine  Subvention  zur  Drucklegung 
seines  im  Manuscript  eingesendeten  Werkes:  .Struma  Rolandi'. 


HeiT  Dr.  Jul.  CI  rossmann  in  Berlin  sendet  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel :  ,Der  kais.  Gesandte  Franz  von 
Lisola  im  Haag  1(572 — 1673.  Ein  Beitrag  zur  österreichischen 
Geschichte  unter  Kaiser  Leopold  I.  Nach  den  Acten  des 
Wiener  Staatsarchivs'  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  die 
Publieationen  der  historischen  Coramissiun. 


Die  Aufnahme  des  von  Herrn  Dr.  Ludw.  Rockinge r 
in  München  eingesendeten  Berichtes:  ,über  Handschriften  des 
sogenannten  Schwabenspiegels^ ;  sowie  die  Aufnahme  der  Ab- 
handlung des  Herrn  Prof.  Ed.  S  ach  au  in  Wien:  ,Zur  älte- 
sten Geschichte  und  Chronologie  von  Khwarizm  (oder  Khiwa) 
in  die  Sitzungsberichte  wird  genehmigt. 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 


Alpen vereiii)  Doutflcher  und  österreichischer:   Zeitschrift.    Jahrgang  1872. 

Heft  3.  München,  1872;  8''. 
Archiv    iieakf  £ili   starä   p{semn6   pamatky   Sesk^   i   morawskS.     Dil  sest/, 

swaz.  28  &  29.  W  Praze,  1873;  40. 
Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistik  des  Judentbums  in  den 

im   Reichsrathe  vertretenen  Königreichen  and   L&ndem   etc.      Von    Gust. 

Ad.  Schimmer.  Wien,   1873;  4». 
Cougr^s  international  de  statistique  k  St.  P^tersbourg:     Programme  de  la 

Vin«  Session.  St.  P^tersbourg,  1872;  gr.  4*'.  —  Rapports  et  r^solutions  de 

la  Vm«  Session.  St.  P^ersbourg,   1872;  kl.  4«. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  k.  sächsische,  zu  Leipzig:  Abhandlangen 

der   philolog.-histor.    Classe.  VI.  Band,  Nr.  1—4.     Leipzig,   1872;  4'^.  — 

Berichte  Über  die  Verhandlungen  der  philolog.-histor.  Classe.  XXII.  Band 

(1870);  XXIIL  Band  (1871).  Leipzig.  1871   und  1872;  8». 

—  —  k.  böhmische,  in  Prag:  Sitzungsberichte.  1873.  Nr.  1.  Prag;  8^ 

—  k.  k.  mühr.-schles.,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und 
Landeskunde:  Mittbeilungen.  1872.  LH.  Jahrgang.  Brunn;  4^.  —  Notizen- 
Blatt  der  histor. -Statist.  Section  (vom  1.  Jänner  bis  31.  December  1872). 
Brunn;  4". 

Inalitutum   archaeologicum    Romanu7n:    Ephemeris    epigraphiea    eorpoia    in- 

acriptionum  lathiarum   aupplementnm.     MDCCCLXXIII,  Faac.  IV,   Romae^ 

1873;  8^. 
Mittheilungen    der    k.    k.    Central-Commission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung   der    Bandenkmale.    XVIII.    Jahrgang.     Jänner — Februar    1873. 

Wien;  4». 
Mittheilungeu  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.     19.    Band,    1873, 

III.  Heft.  Gotha;  4«. 
Nachrichten    über  Industrie,   Handel   und  Verkehr  aus   dem  statistischen 

Departement  im   k.   k.  Handels-Ministerium.    I.   Band,  III.    HefL    Wien; 

1873;  4". 
,R  e  v  u  e   politique   et  litt^raire'  et   ,Revue   scientifique   de    la  France    et  de 

l'etranger.  II«  Aunöe,  2«  S^rie,  Nrs.  38—39.     Paris,  1873;  40. 
Socidt^    litt^raire,    scientifique    et     artistique    d*Apt:  Proc^s  verbaux    des 

s^ances.    2«   S^rie.     Tome   I«'.   Bulletin   des  6«»«,  7»«  et  8««  Ann^es.  Apt 

1873;  8°. 
Society,   The   Asiatic,   of  Bengal:   Journal.   Part  I,  Nr.  II.   1872;    Part  II, 

Nr.   HL    1872.    CalcutU;  8«.  —  Proceedings.    Nr.    IX.    November,    1872. 

Calcutta;  8».  —  Bibliotheca  Indica.  New  Series.  Nrs.  268—259,  261—262. 

Calcutta,  1872;  8«. 
Verein   für  hamburgische   Geschichte:   Hamburgs  Bttrgerbewaffnung.     Von 

C.  F.  Gaedechens.  Hamburg,  1872;  4^ 
Vivenot,  Alfred  Ritter  von,  Quellen  zur  Geschichte  der   deutschen  Kaiser- 
politik Oesterreichs  während  der  französischen  Revolutionskriege  1790  bis 

1801.  Wien,  1873;  8«. 


Berichte  über  die  Untersuchung  von  Handschriften 
des  sogenannten  Schwabenspiegels 

von 
Dr.  Ludwig  Bookinger. 

I. 


A-ls  auf  Antrag  der  für  die  Savigny-Stiftung  bei  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  niedergesetzten  Com- 
mission  die  philosophisch  -  historische  Classe  in  ihrer  Sitzung 
vom  6.  December  und  die  Gesammtakademie  in  jener  vom 
21.  December  1871  den  Beschluss  fasste^  dass  die  vom  Cura- 
torium  der  erwähnten  Stiftung  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zur  Verfügung  gestellte  Zinsmasse  des  Savigny- 
Stiftungs-Capitals  der  abgelftufenen  zwei  Jahre  dazu  verwendet 
werde,  eine  auf  breitester  handschriftlicher  Grundlage  ruhende 
Ausgabe  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechtes  —  des  so- 
genannten Schwabenspiegels  —  zu  veranlassen  und  zu  unter- 
stützen, und  dass  ich  mit  der  Ausführung  dieses  Unternehmens 
betraut  werden  sollte,  wurde  hiebei  der  Wunsch  ausgedrückt, 
ich  möchte  Berichte  von  den  zu  diesem  Zwecke  vor- 
zugsweise durch  Deutschland^  Oesterreich  und  die 
Schweiz  unternommenen  Reisen  an  die  kaiserliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-historischen  Classe  gelangen  lassen. 

Was  konnte  mir  gelegener  kommen,  als  in  die  Lage  ver- 
setzt zu  werden,  hier  allen  denjenigen,  welche  sich  für  die  in 
Rede  stehende  Forschung  interessiren,  einen  grösseren  oder 
kleineren  Theil  der  Ausbeute  jener  Reisen  in  Vorlage  zu  bringen. 
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der  Ausbeute,  welche  für  uiieh  selbst  die  unerlässliche  Bedin- 
gung zur  Grundlage  und  Ausführung  der  künftigen  Ausgabe  des 
80  weit  verbreitet  gewesenen  Kechtsbuches  ist,  ohne  dass  sie 
doch  in  dieser  den  genügenden  Platz  finden  kann,  welche  zu- 
gleich aber  auch  eine  Anzahl  von  Einzeluntersuchungen  ver- 
anlasst, die  nicht  allein  für  mich  mit  mehr  oder  weniger  Ge- 
wicht in  die  Wagschale  fallen,  sondern  auch  —  ein  Punkt, 
welchem  ich  gewiss  bei  dem  Umfange  und  bei  der  Wichtigkeit 
des  Ganzen  mich  nicht  einfach  entschlagen  darf  —  als  der 
sicherste  Prüfstein  für  die  schliessliche  Gesammtarbeit  dienen 
müssen,  wie  sie  nicht  minder  für  so  und  so  viele  Fragen  der 
weiteren  Forschung  auf  dem  fraglichen  Felde  Anderen  nicht 
unwesentliche  Behelfe  au  die  Hand  zu  geben  im  Stande  sind! 
Wie  entspreche  ich  nun  wohl  dem  berührten  Wunsche 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  am  zweck- 
dienlichsten? Ich  denke,  mit  Rücksicht  auf  das,  was  eben 
geäussert  worden,  in  f(»lgender  Weise.  Schon  früher  hat  man 
—  abgesehen  von  den  mehr  oder  minder  gelungenen  vollstän- 
digen Abdinicken  dieser  oder  jener  Handschriften  des  Land- 
wie  Lehenrechtes  des  sogenannten  Schwaben  spiegeis  —  ein- 
zelnen beachten swerthen  unter  ihnen  ein  besonderes  Augenmerk 
gewidmet.  So  beispielsweise  Dr.  Finsler  im  Jahre  1826  in 
Dr.  Falck's  Eranien  zum  deutschen  Rechte  U,  S.  38—66  der 
herrlichen  —  meiner  Muthmassung  nach  aus  dem  Kloster  Ein- 
siedeln stammenden  —  Pergamenthandschrift  der  jm'istischen 
Bibliothek  zu  Zürich;  Dr.  Amann  in  den  Jahren  1836  und  1837 
in  den  beiden  Fascikeln  seiner  Notitia  aliquot  codicum  manu 
scnptorum  qui  Friburgi  servaiitur  ad  jurisprudentiam  spectan- 
tiuni  der  so  bedeutenden  Baumwollenpapierhandschrift  der 
Stadtbibliothek  zu  Freiburg  im  Breisgau;  Staats-  und  Reichsrath 
V.  Maurer  in  einem  in  der  historischen  Classe  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  am  6.  April  1839  gehaltenen 
Vortrage  §  13—21—26  der  in  den  beiden  Codices  germanici 
236  und  513  der  Staatsbibliothek  zu  München  erscheinenden 
Gestalt  unseres  Rechtsbuches,  welche  er  dem  Vorsprechen 
Ruprecht  von  Freising  beilegen  zu  können  wähnte;  Professor 
Dr.  Schmelier  im  Jahre  1841  in  den  münchener  gelehrten 
Anzeigen  Num.  130  —  132  Sp.  9 — 27  den  drei  wieder  auf  der 
Staatsbibliothek    zu  München    befindlichen   Handschriften    der 
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vom  Bruder  Oswald  von  Änhaiisen  an  der  Brenz  um  die  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  geferti^eu  lateinischen  Uel>er- 
setzung  des  sogenannten  Schwabenspiegels;  Geheimrath  Dr. 
Pertz  in  einem  in  der  philosophisch  -  historischen  Classe  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  am  4.  Februar  1850 
gehaltenen  Vortrage  den  wichtigen  aus  dem  Einbände  einer 
Ausgabe  der  Opuscula  des  Felix  Hemmerlin  abgelösten ,  jetzt 
sogenannten  Berliner  Bruchstücken;  Prof.  Dr.  Gengier  im  Jahre 
1 854  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschon  Vorzeit  Sp.  87/88, 
114-120,  143/144  der  plassenburger  Handschrift  im  Archive 
zu  Bamberg.  So  gering  auch  verhältnissmässig  die  Zahl  von 
dergleichen  Einzeluntersuchungen  gewesen,  dennoch  war  Pro- 
fessor Dr.  Fickor,  dem  die  Förderung  des  Schwabenspiegelwerkes 
so  unendlich  viel  verdankt,  mit  Hilfe  des  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Innsbruck  an  den  Tag  getretenen  Spiegels  der  deut- 
schen Leute  bei  der  diesem  Forscher  eigenen  umsichtigen  Be- 
nützung des  damals  vorliegenden  Stoffes  am  Beginne  des  Jahres 
1857  im  Stande,  die  bis  dorthin  gangbar  gewesene  Ansicht 
bezüglich  der  Entwicklung  des  sogenannten  Schwabenspiegels 
und  des  Verhältnisses  seiner  zum  Theile  so  überaus  von  einander 
abweichenden  Gestalten  in  einer  Weise  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  das  der  frülieren  Annahme  geradezu  entgegenlaufende 
Ausgehen  von  den  volleren  Formen  des  Kechtsbuches  umzu- 
stossen,  dass  derjenige  Gelehrte,  welcher  mehr  als  alle  anderen 
auf  diesem  Gebiete  ein  Heimathsrecht  zu  beanspruchen  hatte, 
dass  Professor  Dr.  Homeyer  noch  in  demselben  Jahre  keinen 
Anstand  nahm,  zu  Gunsten  der  neuen  Genealogie  seine  kurz  vor- 
her in  den  deutschen  Kechtsbüchern  des  Mittelaltei-s  und  ihren 
Handschriften  S.  40—47  veröflentlichte  Aufstellung  in  der 
Sitzung  der  philosophisch-historischen  Classe  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  am  14.  Deccmber  eben  des  Jahres 
1857  im  grossen  Ganzen  fallen  zu  lassen.  Konnte  es  bei  sol- 
chem Stande  der  Sache  nicht  den  Anschein  haben,  als  ob, 
nachdem  insbesondere  Ficker  selbst  den  Text  des  Deutschen- 
spiegels im  Jahre  1859  der  Oeifentlichkeit  übergeben  hatte, 
foi-tan  eine  rege  Betheiligung  für  die  Arbeiten  an  dem  soge- 
nannten Schwabenspiegel  hätte  entstehen  dürfen?  Ein  gewisser 
Anlauf  hiezu  ist  nicht  zu  verkennen.  Hofrath  Dr.  Zöpä  machte 
im  Jahre  18()0  in    seinen    Alterthümern    des    deutschen   lieichs 
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und  Rechts  II.  S.  406 — 430  eine  schätzbare  Mittheilung  über 
das  , kleinste  KaiseiTecht*  des  Codex  palatinus  461  der  Universi- 
tätsbibliothek zu  Heidelberg.  Gleich  im  folgenden  Jahre  auch 
unterzog  sich  Professor  Dr.  Laband  einer  ausführlichen  Er- 
örterung über  die  Uber'sche  Handschrift  des  Appellatious- 
gerichtes  zu  Breslau  in  seinen  Beiträgen  zur  Kunde  des 
Schwaben  spiegeis.  Gerade  sie  veranlassten  wieder  Ficker  zu  seiner 
Arbeit  über  die  Genealogie  der  Handschriften  unseres  Rechts- 
buches in  den  Sitzungsberichten  der  philosophisch-historischeu 
Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  vom 
Jänner  1862.  Er  kennzeichnet  darin  S.  47  den  Stand  der 
Sache  folgendennassen:  Glaubte  ich  bei  Veröffentlichung  des 
Textes  des  Deutschspiegels  (Vorwort  IX.)  darauf  hinweisen  zu 
sollen,  wie  dringend  nun  das  Bedürfniss  nach  einer  genügen- 
deren Herausgabe  des  Schwabenspiegels  geworden  sei,  so  ist  es 
natürlich,  dass  diesem  Bedürfnisse  bei  der  Kürze  der  Zeit  bis- 
her noch  nicht  genügt  wurde;  aber  es  ist  mir  auch  nicht 
bekannt  geworden ,  dass  die  Lösung  der  Aufgabe  irgendwo 
bestimmter  ins  Auge  gefasst  worden  wäre:  und  es  ist  das  er- 
klärlich; 80  schön  und  lohnend  die  Aufgabe,  mit  so  grossen 
Schwierigkeiten  ist  sie  verknüpft,  Schwierigkeiten,  welchen  der 
Einzelne  selbst  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  kaum  ge- 
wachsen sein  dürfte,  welche  die  Lösung  vielleicht  noch  in 
weite  Ferne  stellen,  wenn  nicht  etwa  gelehrte  Körperschaften 
oder  sonstige  Gönner,  welchen  die  Mittel  zur  Förderung  sol- 
cher Bestrebungen  zu  Gebote  stehen,  sich  ihrer  annehmen  sollten. 
Aber  auch  gerade  über  den  Punkt,  um  welchen  es  sich  haupt- 
sächlich bei  dem  gedeihlichen  Fortschreiten  der  Forschung 
über  den  sogenannten  Schwabenspiegel  handelte  und  handelt, 
spricht  eben  wieder  Ficker  sich  am  berührten  Orte  S.  22  deut- 
lich genug  aus.  Nichts  wird  —  äussert  er  sich  da  —  die  For- 
schung auf  diesem  Gebiete  mehr  fördern  können,  als  eingehende 
Untersuchung  einzelner  bisher  ungenügend  bekannter  Hand- 
schriften und  Feststellung  ihrer  Verwandtschaftsverhältnisse  zu 
anderen  Handschriften,  in  Vergleichung  mit  dem  im  Deutschen- 
spiegel vorgezeichneten  Urtexte;  die  Gruppen  werden  sich  da- 
durch schärfer  scheiden,  es  wird  sich  ergeben,  welchen  Hand- 
schriften in  den  einzelnen  Gruppen  wegen  ihrer  grösseren 
Annäherung  an    den    Urtext    besonderes    Ansehen    beizulegen 
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ist,  welche  vorzugsweise  herauzuziehen  sind,  uui  nach  ihnen 
über  die  Stellung  der  ganzen  Gruppe  zu  anderen  zu  entschei- 
den. Wir  dürfen  nun  wohl  nach  dem  Hingange  von  etwas 
mehr  als  einem  Jahrzehnte  tragen:  Was  ist  in  dieser  Beziehung 
seitlier  geschehen?  Verhehlen  wir  es  uns  nicht ,  so  mancher 
Schritt  zum  Ziele  ist  gemacht  worden,  allein  das  Ziel  selbst 
ist  noch  keineswegs  heute  oder  morgen  schon  erreicht.  Zu- 
nächst ist  es  wieder  Laband,  welcher  im  Jahre  1863  eine  ein- 
gehende Erörterung  über  die  so  wichtige  bereits  oben  er- 
wähnte Baum  Wollenpapierhandschrift  der  Stadtbibliothek  zu  Frei- 
burg im  Breisgau  in  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  III. 
S.  120-156  veröffentlichte.  Ebendaselbst  V.  8.  303-320  gab 
im  Jahre  1865  Professor  Dr.  Mandry  von  zwei  Handschriften 
in  der  Privatbibliothek  des  Fürsten  von  Wald  bürg -Wolfegg- 
Waldsee  auf  Schloss  Wolfegg  Nachricht.  Ueber  eine  Hand- 
schrift des  geheimen  Stadtarchives  zu  Kaschau  verbreitete  sich 
gleichfalls  im  Jahre  1865  Professor  Dr.  Krones  im  Archive 
für  österreichiche  Geschichte  XXXIV.  S.  234 — 252.  Insbesondere 
über  die  auf  der  Staats-  wie  Universitätsbibliothek  und  im  all- 
gemeinen Keichsarchive  zu  München  befindlichen,  wie  über 
andere,  habe  ich  selbst  seinerzeit  von  1866  an,  und  zwar  na- 
mentlich mit  Rücksicht  auf  die  Familiengruppirung ,  Unter- 
suchungen angestellt,  welche  theilweise  hauptsächlich  in  den 
Sitzungsberichten  der  baierischen  Akademie  der  Wissenschaften 
eine  Veröffentlichung  ^  gefunden,   in  deren  historischer  Classe 

>  Der  bequemeren  Znrechtfindang  halber  mögen  hier  folgende  Nachweise 
eine  Stelle  finden: 

Ueber  eine  des  dritten  Landrechtdtheiles  ermangelnde  Handschrift  im 
allgemeinen  Beichsarchive  zu  München.  Sitzungsberichte  der  Akademie 
der  Wissenschaften  1867  I.  S.  193—233. 

Ueber  eine  rheingauer  EUindschrift  auf  der  Hofbibliothek  zu  Aschaflfen 
bürg.     Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins  XXIV.  S.  224-249. 

Ueber  die  asbacher  Handschrift  und  ihre  nächsten  Verwandten  auf  der 
Staatsbibliothek  zu  München.  Sitzungsberichte  18G7  I.  8.  519—60*2, 
wozu  noch  die  Noten  l  und  2  des  Aufsatzes  in  den  Sitzungsberichten 
der  philosophisch -philologischen  und  historischen  Classe  1871  S.  496 
und  497  zu  vergleichen. 

Ueber  drei  mit  einem  Anhange  zum  Landrechte  vermehrte  Handschrif- 
ten auf  der  Staatsbibliothek  zu  München ,  welchen  auch  noch  der  Cod. 
bavar.  2148  daselbst  anzureihen.    Sitzungsberichte  1867  U.  S.  297 — 335. 


394  R  o  r  k  i  n  ^  e  r. 

ich  die  betreffenden  Vorträge  gehalten.  Auf  diesem  Wege  haben 
sich  aus  dem  bunt  durch  die  verschiedensten  Länder  zerstreuten 
Gewirre  der  Handschriften  so  und  so  viele  schon  als  zu  dieser 
oder  jener  Gruppe  gehörig  erwiesen.  So  und  so  viele  reihen 
sich  noch  bald  da  und  bald  dort  ein.  So  und  so  viele  zeigen 
auch  noch  keine  feste  verwandtschaftliche  Beziehung  dahin 
oder  dorthin.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Anschauung  des  Ge- 
genstandes dürfte  es  sich  meines  Erachtens  empfehlen,  wenn 
vor  der  Hand  der  bisher  nicht  ohne  Erfolg  betretene  Weg  noch 
immer  nicht  verlassen  wird,  und  wenn  —  was  gerade  inich 
selbst  betrifft  —  ich  hier  vor  allem  mich  über  solche  bisher 
weniger  oder  gar  nicht  bekannte  Handschriften  und  beziehungs- 
weise Handschriftengruppen  verbreite,  welche  nach  irgend  einer 
der  Seiten  von  Bedeutung  sind,  welche  für  die  künftige  Aus- 
gabe unseres  Kechtsbuches  in  Betracht  kommen,  beispielsweise 
wegen  der  grösseren  oder  geringeren  Vollständigkeit  des  Land- 
wie  Lehenrechtes,  oder  wegen  des  Mangels  des  dritten  nach 
Capitel  313  b.  der  Ausgabe  des  Freiherrn  v.  Lassberg  begin- 
nenden Landrechtstheiles ,  oder  wegen  sonstiger  besonderer 
Eigenschaften.  Wird  hiernach  erspart,  viel  Worte  über  jene 
Handschriften  zu  verlieren ,  welche  sich  in  die  bereits  näher 
untersuchten  Familien  mehr  oder  weniger  genau  einfugen,  wie 
beispielsweise  der  grössere  Theil  der  schweizerischen,  welche 
ich  im  vorigen  September  und  October  an  Ort  und  Stelle  ein- 
gesehen, oder  die  Mehrzahl  der  fünf  Handschriften  in  der  fürst- 
lich Starhemberg  sehen  Bibliothek  zu  Efferding,  deren  Be- 
nützung mir  im  abgelaufenen  November  dortselbst  gestattet 
gewesen,    indem    dafür   seinerzeit   die    Gesammtgenealogie  die 


Ueber  mehrere  dem  v.  Wurmbrandt'schen  Codex  verwandte  Hand- 
schriften. Oberbaierisches  Archiv  für  vaterländiriche  Geschichte  XXXI. 
8.  174—211. 

Ueber  Handschriften  unseres  Rechtsbnches ,  welche  die  Grundlage  des 
dem  Ruprecht  von  Freising  beigelegten  Landrechtes  bilden.  Sitzungs- 
berichte der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe  1871 
S.  463—501. 

Ueber  die  ehemaligen  Strasshurger  Handschriften  des  sogenannten 
Schwabenspiegels.     Ebendort  8.  502 — 614. 

Ueber  ein  kurzgefasstes  aus  demselben  und  dem  kleinen  Kaiserrechte 
gebildetes  Gerichtshandbuch.     Sitzungsberichte  1869  I.  S.  191—225. 
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pa  und  dort  noch  erforderliclien  Nachweise  leiclit  zu  vermitteln 
im  Stande  ist,  so  gelieu  bei  solcher  Behandlung  der  Sache  der 
Forschung  nach  und  nach  alle  jene  Mittheilungen  zu,  welche 
für  die  Lösung  dieser  und  jener  Fragen  des  sogenannten 
Schwabenspiegels  aus  dem  Schatze  seiner  gegen  dritthalb 
hundei*t  Handschriften  wünschenswerth  erscheinciu  mögen.  So 
dürfte  einmal  den  nächstliegenden  Bedürfnissen  gebührende 
Rechnung  getragen  sein,  und  auf  der  anderen  Seite  wird  auf 
dieser  sicheren  Grundlage  sich  was  weiter  erforderlich  ist, 
schliesslich  ohne  zu  grosse  Schwierigkeiten   herausstellen. 

I. 

Wenn  ich  somit  meine  Berichte  an  die  kaiserliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  welche  seinerzeit  der  Veröffent- 
lichung des  Deutschenspiegels  ihre  Unterstützung  zugewendet, 
des  so  wichtigen  Vorläufers  des  sogenannten  Schwabenspiegels 
und  welche  nunmehr  auch  *der  Förderung  dieses  Rechtsbuches 
selbst  sich  so  günstig  erwiesen,  mit  einer  Mittheilung  über  zwei 
Handschriften  beginne,  deren  einer  ich  bereits  an  einem  an- 
deren Orte  für  einen  anderen  Gegenstand  gedacht  habe,  auf 
deren  zweite  ich  bei  Gelegenheit  der  28.  Vei*sammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  zu  Leipzig  in  der  Pfingst- 
woche  des  vorigen  Jahres  meine  Aufmersamkeit  gerichtet  habe, 
darf  ich  hiefiir  mehrere  Giiinde  geltend  uiachen. 

Einmal  stehen  sie  —  was  ich  hier,  wenn  auch  etwas  vor- 
greifend, vielleicht  doch  gleich  bemerken  darf  —  in  einem 
ausserordentlich  engen  Verhältnisse  zu  jener  Text- 
gestalt unseres  Rechtsbuches,  welche  für  die  künf- 
tige Ausgabe  wohl  die  Grundlage  bilden  dürfte.  In- 
sofern brauche  ich  kaum  besonders  zu  bemerken ,  dass  sie  in 
die  Reihe  derjenigen  Handschriften  fallen,  in  welchen  die 
vollsten  Formen  desselben  begegnen.  Sodann  bieten  sie 
unter  allen  bisher  bekannten  Handschriften  die  weitaus 
grösste  Theilung  des  Textes  selbst  in  Artikel  oder 
Capitel,  indem  die  sonst  die  Zahl  von  40()  nicht  erreichenden 
Abschnitte  des  I^andrechtes  in  nicht  weniger  als  über  1000  bezie- 
hungsweise 1 100  geschieden  sind,  die  sonst  die  Zahl  von  ungefähr 
anderthalb  Hunderten  erreichenden  Artikel  des  Lehen  rechtes 
hier    gegen    oder    beziehungsweise     über   400    Capitel    bilden. 

Sitzniig8b«r.  d.  phil.-hiH.  a.  LXXIIl.  Bd.  III.  Heft.  20 
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Dioöü  Ciipitel  oder  Artikel  selbst  treten  uns  —  bis  auf  eiueu 
winzigen  Bruch theil  in  dem  einen  der  beiden  Codices  -  ohne 
Ueberschrifteu  entgegen.  Abgesehen  davon  stimmen  sie 
auch  noch  darin  überein,  dass  sie  das  kurzgefasste,  aus 
dem  sogenannten  Schwabenspiegel  und  dem  kleinen 
Kaiser|*echte  gebildete  Gerichtshandbuch  enthalten, 
welches  ich  seinerzeit  einmal  besprochen  habe,  und  welches 
demnach  jetzt  in  zwei  Handschriften  aufgefunden  ist.  Endlich 
verdient  auch  vielleicht  noch  im  Vorübergehen  berührt  zu 
werden,  dass  beide  aus  Franken  stammen. 

IL 

Was    zunächst    ihre   äussere    Erscheinung   anbelangt, 
kann  ich  mich  verhältnissmässig  kurz  fassen. 

Die  erstere,  der  Stadtrathsbibliothek  zu  Leipzi«: 
angehörig,  liep.  II.  19,  in  Dr.  Naumann's  Katalog  ihrer  Hand- 
schriften unter  Num.  CCCIL,  in  dei*  Einleitung  zu  Endemann's 
Ausgabe  des  kleinen  Kaiserrechtes  unter  Num.  14,  in  Homeyers 
Verzeichniss  der  deutschen  liechtsbücher  des  Mittelalters  unii 
ihrer  Handschriften  unter  Num.  381  aufgeführt,  ist  durchaus 
von  einer  Hand  auf  Papier  in  Folio  im  Jahre  1404  einspaltig 
geschrieben,  während  das  den  Schluss  des  Codex  bildende 
Inhaltsverzeichniss  in  zwei  Spalten  gefertigt  ist,  und  befindet 
sich  noch  in  einem  mit  rothem  Leder  und  eingepressten  Thier- 
und  anderen  Verzierungen  überzogenen  Holzdeckelbande,  der 
ursprünglich  auf  der  Vorder-  wie  Rückseite  durch  je  fünf 
Buckeln  g(?schützt,  wie  auch  ehedem  mit  zwei  Lederbändern 
zum  Schlicssen  versehen  gewesen.  Die  alte  Foliirung  weist 
180  Blätter  auf,  wovon  nunmehr  1,  12,  13  verloren  sind,  der 
erste  Bogen  der  ersten  Lage  und  das  erste  Blatt  der  zweiten 
Lage.  Mit  Fol.  2  beginnt  das  (lerichtshandbuch ,  wovon  die 
Rede  gewiesen,  welches  mit  Fol.  14'  schliesst.  Auf  Fol.  16 
folgt  das  Landrecht  des  sogenannten  Schwabeuspiegels  bis  Fol. 
13(5.  Von  Fol.  137  — 180  schliesst  sich  dessen  Lehenrecht  au, 
an  dessen  Ende  roth  die  Jahrzahl  1404  steht.  Den  Schluss 
der  Handschrift  bildet  ein  Register  über  diese  drei  Bestand- 
theile  je  mit  Angabe  der  betreffenden  Folien  auf  D  Blättern, 
au  dessen  Ende  sich  schwarz  findef:  Jo.  St.  mit  einer  durcli- 
striclienen    Jahrzahl,     worunter    roth    steht:    Ab  jncarnacioiiö 
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Cristj  1404.  Früher  war  diese  Handschrift  im  Besitze  des 
Ainbrosius  Meusell  von  Wertheim,  welcher  sich  nach  der  erst- 
bemerkten Jahrzahl  1404  im  Jahre  1G21)  eingeschrieben,  wie 
auch  auf  der  letzten  Seite  des  letzten  leeren  Blattes,  und  noch- 
nial  im  Jahre  1630  auf  einem  über  den  Rücken  des  Buches 
herüberlaufenden  Pergamentstreifen,  welcher  der  Innenseite  des 
Hinterdeckels  aufgeklebt  ist. 

Von  der  andern  Handschrift,  um  welche  es  sich  handelt, 
habe  ich  in  dem  Vortrage  ,über  ein  kurzgefasstes,  aus  dem 
sogenannten  Schwaben spiegel  und  dem  kleinen  Kaiserrechte 
gebildetes  Gerichtshandbuch'  in  der  Sitzung  der  historischen 
Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  vom  7.  Februar  1869 
gesprochen,  so  dass  ich  unter  Verweisung  auf  den  Abdruck 
desselben  in  den  Sitzungsberichten  jenes  Jahres  I.  S.  191  —225 
mich  hier  desto  gedrängter  fassen  kann.  Sie  gehört  jetzt  der 
Universitätsbibliothek  zu  Würzburg,  ist  mit  ,Mch.  F. 
162'  bezeichnet,  gleichfalls  von  einer  und  derselben  Hand  auf 
Papier  in  Folio  in  den  Jahren  1480 — 1482  durchlaufend  ge- 
schrieben, und  befindet  sich  noch  in  einem  mit  gelblichem 
gepressten  Leder  überzogenen  Holzdeckelbande,  der  früher  auf 
der  Vorder-  wie  Rückseite  je  fünf  Buckel  hatte,  an  drei  Ecken 
noch  solid  mit  Messing  beschlagen  ist,  und  seinerzeit  mit 
ijederbändern  zum  Schliessen  versehen  war.  Die  Bestandtheile, 
welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind  auf  152  je  oben  in  der 
Mitte  der  ersten  Seite  eines  Blattes  roth  bezeichneten  Folien 
die  nachstehenden.  Von  Fol.  1  12  findet  sich  das  Gerichts- 
handbuch. Auf  Fol.  12'  beginnt  das  Landrecht  des  sogenannten 
Schwabenspiegels,  welches  bis  Fol.  118'  oben  reicht.  Auf 
diesem  Fol.  unten  schliesst  sich  bis  Fol.  152'  das  Lehenrecht 
desselben  an,  an  dessen  Schluss  die  Bemerkung  steht,  dass 
das  Buch  am  Mittwoch  vor  Maria  Geburt  des  Jahres  1480  in 
dem  sachsen-meiningischen  Pfarrdorfe  Haina  vollendet  worden. 
Diesen  drei  Bestandtheilen  geht  ein  Lihalts-,  beziehungsweise 
Capitelverzeichniss  derselben  auf  vierundzwanzig  Blättern  vor- 
an. Die  Handschrift  selbst  wurde  im  Jahre  1578  von  dem 
Pfarrer  Philipp  Hopfstätter  zu  Dietershausen  dem  Fulda'schim 
Rathe    Johann    Volpracht   geschenkt ,    nach    einer    Bemerkung ' 

*  M.  Georg.  Lizel,  Vlrnensis,  contulit  lioc  egreg-ium  MSCtuui  cum  Krafi'tiaiio 
et  alüs  X.  MSCtis.     Argeiitorati  Scribebani  d.  '2\K  Jan.   17*28. 
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am  unteren  liande  des  alten  Fol.  111  im  .Jahre  1728  zu  8trass- 
burg  ausser  anderen  irandschriften  '  mit  der  bekannten  Krafft- 
sehen  von  dem  l'oeta  laureatus  Geor^  Lizel  aus  Ulm  verglichen, 
dessen  Scherz  in  dem  Appendix  zur  Vorrede  seiner  Ausgabe 
des  LandnHihtes  der  Krafft'schen  Handschrift  des  sogenannten 
Schwabenspiegels  S.  VII.  im  zweiten  Bande  von  Schilter's 
Thesaurus  antiquitatum  ttnitonicarum  rühmend  gedenkt,  und 
kam  später  in  den  Besitz  des  Zacharias  Konrad  von  IJffenbach 
zu  Frankfurt  am  Main,  welcher  sie  dem  Hieronymus  von  der 
Lahr  mittheilte,  der  in  seiner  Ausgabe  unseres  Rechtsbuches 
mehrfach  davon  Gebrauch  gemacht  hat. 

Hl. 

(rehe  ich  nunmehr  auf  den  Hauptinhalt  über,  den  soge- 
nannten Schwabenspiegel,  so  dürfte  es  sich  vor  Allem  empfehlen, 
eine  umfassende  Vergleichung  der  Capitel  beider  Hand- 
schriften mit  der  Ausgabe  des  Freiherrn  von  Lassber^ 
vor  Augen   zu  führen. 
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'  Ich  bemerke  hier,  was  Hicli  auf  einem  noch  erhaltenen  Falze  des  friilu'r" 
letzten  Blattes  der  wcrthvuUcn  Perp^amenthandsehrit't  des  ehemalig«'» 
Mus  Rem.  FacHch  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Basel  findet:  Egre- 
ginni  hoc  niscriptum  juxta  textum  Krafftianum,  (jui  Vlmae  impressus  e-rt 
17*28,  contuli  M.  Georgius  Lizel,  Vlmensis,  Poeta  Caesar,  scrib.  Argeu- 
torati,   d.   15.  Martij   17*28. 

'^  Diesen  Artikel  bildet  L  Vorw.  b:  Sint  vus  got  —  vntter  einander  leb*»»- 

'♦  o :  Wo  gerichte  ist  —  sechs  Wochen,  womit  II  schliesst,  während  I  n"»<''' 
anfügt:  etwan  über  zwue. 
0 :  Do  ist  etszwo  —  burggraue  zurichten. 
7:  Der  Vi»gt  sol    -    mit  vngereehtem  geriehte. 

*  Dieser  Artikel  scdiliesst:  vnd  stet  anch  keinerley  lanntreeht  noch  vrteil 
(^11  keynerley  siecht  landrecht  nach  lehenrecht  vnd  kein  vrteil)  jn  diseni 
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L  I  n  L  1  II 

—  9'  9'  3  14-21'    14-23' 

2  10-13  2    10—13-  4  22  24 

puch,  daiine  ah  es  von  rouiisober  phat  (II  pfat)  viid  von  konig;  Karels 
recht  horkomen  ist  vnd  als  os  die  behste  vnd  die  keyser  jn  (II  zu)  den 
concilien  vnd  (II  vnd  zn)  den  h(»fen  haben  j^esefzt  vnd  geboten  jn  decreten 
(II  ausz  decrete)  vnd  decretalen  (II  vnd  ausz  decretalis).  Wanne  usz  den 
tzweyen  buehern  nynipt  man  alle  recht  der  geistlichen  gericlite.  vnd 
doruinb  so  heiszt  disz  buch  das  lanntrecht  puch.  wanne  alle  recht  die 
hieran  geschriben  steen  die  sein  über  alle  lanntrecht  vnd  gewer  nach  ge- 
schribcn  rechten  (II  geschribeneni  recht),  an  etswa  nach  gewonhoit. 
wanne  die  stete  vnd  die  fursten  haben  nianig  suuder  gewonheit  von  den 
keisem  vnd  konigcn  erworben. 

*  Diesen  Artikel  theile  ich  am  Schlüsse  seinem  ganzen  Wortlaute  nach  mit. 

2  1(>:  Origenes    —  die  siben  herschilt  aufgelegt  (II  auff  geleitt). 
1 1 :  Der  kouig  hebt   —    der  sibende    herschilt  leben    muge  gehaben   oder 
nicht,  den  sibenden  hcrHchilt  hebt  (I  helt)  ein  iglich  man  der  nicht  eygen 
vnd  ein  ekint  ist. 

1  '2 :  Lehenrecht  gibt  man  dem  nicht  der  frey  von  dem  sibeudcn  her- 
schilt ist. 

\li:  Vnd  ist  es  das  ein  herre  einem  ein  leben  leiht  der  von  dem  sibenden 
herschilt  nicht  enist  \Tid  sein  nicht  enhat,  der  hat  als  gut  recht  doran 
als  der  in  dem  seclisten  herschilde  stet  (II  fert).  doch  gebricht  jm  vil 
rechtes  der  des  herschilds  darwet,  als  das  lehenbuch  hernach  saget. 

^  14:  Nv  merckt  auch   —   vnd  stossen  an  ein  ander  gelidt. 
1.5:  Nemen  auch  zwen   —  vor  den  recht<.*n  meistern. 
16:  Die  andern  sippe  —  der  elenboge. 

17:  Geswistrit  kinde         an  die  arm  (II  denn  arme)  stnsszt, 
1^»:  Vnd  darnach  der  kind  kinde    —  an  (II  yn)  die  haut  stosset. 
m:  Die  fünften  kiudt  —    nagelmage. 

liO:  Welich  kindt  (II  Wen  welch  sypschafft)  sich  an  dem  hewbt  -  bisz 
an  die  sibenden  (II  siben)  sippe. 

•Jl:  Doch  hat  der  babst  erleubt  weih  zu  nemen  jn  der  fünften  .sip[)e. 
I  so  mag  der  babst  doch  kein  recht  gesetzen  doniit  er  vnnser  lanntn.'cht 
oder  lehenrecht  gebrechen  mr>ge.  II  so  erbet  doch  ein  iglicher  man 
seynen  mag  bisz  an  die  sibende  sipptzal,  wen  der  babist  doch  kein  rech- 
ten gesetzen  mag  do  mit  er  vnser  landtrecht  oder  lehenrecht  gebre- 
chenn  muge. 

*  Die  in  I  19  vereinigte  fünfte,  sechste  und  siebente  Sippe  ist  hier  folgen- 
dermassen  getrennt: 

19:  Dye  funfftonn  —   myttel  tingers. 

20:  Dye  sechsten  —   an  dem  niytteln  tinger 

'l\ :  Dye  sibende     -    nagelmage.  vnd  wer  nu  syptzal    recht  vnd    eudelich 

reichen  vnd  tzelen  wil,  der  sal  reyten  als  hie  geschriben  stet. 
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'  23  (FI  25):  Hat  ein  man     -   nicht  au«z  gestewrt  seyn. 

24  (II  2r0:  Haben  die  kindt  —  wirde  vnd  (H  vnd  sein")  er*'. 

25  (11  27):  Der  pfaflf  der  mag  wol  jm  rechten    mit    seinen    jjeswistr«-ten 
erbteil  nemen,  wanne  er  erbet  eygen. 

-  2<>  (H  28):  Mit  welchem     -    den  t(»ten  (II  toten  man)  mit  siben  maniion. 

27  (U  20):  Hat  aber   —   getzewgen  Herleitet. 
^  28  (II  30):  Dibheit      -  ich  getan  hat. 

29  (II  31):  .Ist  aber  —  erben  nicht. 
*  30  (II  32):  Vnd    wirdt  ein    man  bürge   -      gleich  schaden    haben,    woran 

II  noch  knüpft:  vnd  welcher  stirbet  vnder  den  bürgen,   des  erben  soll»>n 

seinen  teyl  geltenn,  an  vonn  leben. 

31  (H  33):  Hat   ein  man    leben,    do  gildet  er    nicht  von    dan  sein    cip'^n 
schulde. 

32  (II  34):  Vnd  hat  der    -   selber  gelten. 

33  (H  35):  Vnd  spricht   —  vmb  die  schulde. 

•  34  (H  36):    Vnd   spricht    —    leucken    w<»lt.    das    man    jn    des    mit    •l'^n* 

lewten  ubertzengen   möge. 

35  (H  37):  Vnd  ist  —   .»«o  .^ein  mein  erben  ledig. 
'•  30  (II  38):  Vnd    stirbt    ein    man  vnd    den  lewten  ledig    .sein,  waim^ 

worumbe  der  (11  wer)  nicht  erbe  (H  erbe  les.s<?t),  der  gelt  auch  niclit. 

37  (II  39):  Vnd  nympt   —    sy  got  beide  ermant. 
■  40  (II  42;:  Wer  borget  —  ubertzeugen  als  recht  ist. 

41  (II  43):  Was  aber    -    leibs  einteil. 

42  (II  44):  Vnd  frenelt  man  (11  ein  man)  —  man  noii  ein  hat,  w«''" 
II  noch  fügt:  do  von  so  hat  ein  richter  vnd  .sein  freybot  y.wey«'i'  '"'*" 
basz  der  yn  icht  thutt.  wen  wo  man  siben  etc. 

'■  44  (II  46):  Wir  sollen  euch  beweisen    das  jm  nyman  -     wol  >ngeTi  wol- 
len (II  werden). 

45  ^11  47):  Kin  man  —  swige. 

46  (II  4S):  Ein  iglich  kint  behabt  bcins  vater  recht  wnl.  nb  es  jui  »l"'"- 
burtig  ist  (l  ebenbürtig  vnd  gefelligk  ist). 
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*  48  (II  50):  Vnd  stirbct  —  darkonien  ist. 

49  (II  51):  Hat  der  sune  —  tot  bette  wol  wem  er  wil. 

50  (II  52):  Hat  er  mit  dem  gut  —  sele  geben  ireii  teil  (II  fügt  noch 
bei:  vnd  den  lewten  gelten,  das  ist)  daiion  das  os  der  prüder  er  erweit 
hat.  J8t  aber  weder  prüder  noch  swester  (II  swestor  da),  so  nemen  es  die 
nehsten  erben. 

51  (II  53):  Ein  iglich  menscb  ist  sein«  mnges  guter  erbe  bisz  es  geroieliei» 
mag  zu  der  sibenden  sippetzal  (II  syppe). 

2  Von  den  bekannten  vierzehn  Enterbungsgründen  entsprechen  hier  l  -  3 
und  8  —  14  jenen  bei  L.     4  ist  =  L  5,  5  —  L  (>,  6  :=  L  7,  7  =  L  4. 

Der  8chlu88  nach  14  bei  L  steht  hier  in  zwei  besonderen  Absätzen 
(II  =i  57  und  58)  in  folgender  Fassung  gleich  nach  3.  Mit  disen  vor- 
geschriben  (II  diesen  dreyen)  dingen  verwirckt  sieh  auch  ein  vater  geiu 
seinem  sune  das  er  bey  seinem  lebendigen  (II  lebendemj  leib  von  seinem 
gute  scheiden  müsse,  vnd  dritt  der  sune  an  seines  vaters  st;it,  er  sol 
dem  vater  sein  notdurft  geben  mit  ereu    als  er   vor  mit  eren  gelobt  hat. 

Der  Schluss  des  14.  Enterbungsgrundes  selbst  lautet  als  besonderer 
Artikel  in  I  =  53,  in  II  =  70:  Kounnet  aber  ein  (11  dye)  junckfrawe  über 
funfundtzweyntzig  jare,  so  m?ig  sie  wol  ir  ere  uerliesen,  vnd  nicht  ir 
erbe,  das  ist  dauon  das  man  ir  vntter  funfundtzweintzig  jaron  zu  elichen 
Sachen  (in  II  fehlt:  zu  elichen  Sachen)  geholftcn  solt  haben. 

^  55  (II  72):  Die  Swabcn  —  mynnern  volge. 
56  (II  73):  Swebische   —    tzugeben. 

« 

*  Diese  Artikel   theile  ich    unten    in  V    ihrem    ganzen  Worthiute  nach  mit. 

'•  66  (II  87):  Und  wil  ein  man      -  das  enhilffet  dainioch  nicht. 
67  (II  88):  Mit  nicht  mag  — ^  stet  vnd  anders  nicht. 

^68   (II  89):  Leipgedinge  —   doch  mit  reelle. 
69  (II  90):  Und  verwircket  —  nicht  gencmen. 

'  70  (II  91):  Jst  das  ein  man         sein  ehaiftige  not. 
71    (II  92):  Ehaftige    not    ist  (II    Was  ehaflftig    nott  sey.  das    ist)    hunger 
—  jrre.   so  wirt  er   seines   gutes  mit    rechte  wol    an.  vnd  wer  dauue   *^v- 
wynnet,  der  hat  e»  mit  rechte. 
7*2  (II  93):  Es  mag  der  dem  —   mit  der  gewere  geschieht. 
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28 

96 

121 
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'  73  (II  04):  Gjbt  ein  man  —  co  anwerdcn  danno  (II  wen"!  des  jren. 

74  (II  95):  Und  wirt  ein  man  —  den  mannen. 

2  75  (II  96):  Wirt  ein  man   —  komen  wem  (II  waren). 
76  (II  97):  Welch  erbe  -    getan  hat. 

•'  77 :  Do  ein  man  —  »itzen  hisz  an  den  dreissigMen  fj^jc.  II  scheidet  dicsru 
Artikel  folgcndermassen.  9H:  Da  ein  man  —  verloren  werde  das  syc  an 
ge.horeL  Dann  folgt  mit  einem  Ausfalle  99  gleich :  vnd  zu  der  erden 
bestatcu,  vnd  sie  sal  — .  Uigc. 

75  (II   100):  {Jon  dem  erbe  —  herre  starbc. 

79  (II   101,  102):  Man  hoI  —  muHz  der  erben  gnade  manen.    II  schlie.^st 
den  Art.   101   mit:  aufl*  den  heyligeu  behaldeun. 

*  80  (II  103):  Stirbt  aucli  —  da«  er  Mtnrbe. 

81  (II   104):  Dje   frawo    musz   —   anderszwo    datuio  jn  jr  gewalt  vynndel 
oder  weysz.  II  anderszwo  au  ir  gewalt  weisz. 

82  (II   105):  So  80I  —    seinem  leib,    das  ir  auch  volgt-n   vnd  werden  m»1. 
II  seinem  Icybe,  vnd  sal  es  ir  bchabenn. 

83  (II   106):  Dem  herrn    sol  man   gehen  sein  swert,    <»b  er  ein    dinstiiwn 
g'  wesen  ist. 

84  (II   107):  Darnach  sol     -   dartzu  nicht  g(»hort. 

85  (II  108):  Wo  die  fraw     -    ires  rechten  nicht. 

•  86  (II   109):  Wo  zwen   —    teiln  sy  gleich. 
87  (II  110):  Wo  zwen  weU»n. 

SH  (II   111):  So  (II  Wo)  dise  suue    -    das  r<y  zu   Iren  tagen  komen 

89  (II   irj):  Der  eldeste  hruder  sol  jn  wider  geben  alles  .schuldf- n«n 
lorn  sein. 

90  (U  113):  Der  eldest  prüder  ist  —  ebenbürtig  ist. 

91  (II  114  und  115):  Nach  dem  tr>t leihe  -  die  frawen  nicht.  II  M-Iilif>-J 
den  Art.  114  mit:  erben  an  vnd  nicht  dve  frawen.  115  beginnt  sodann:  W" 
der  wirtt. 

*"  92  ill  116  und  117):  Munchet  -  nicht  danne  vutter  zwolff  iaren.  II  s<hlie-'*t 
seinen  Art.   116  mit:  nye  gemunchet  wer. 

93  (II    118):  Begibt     -    über  zwolfl*  jaro. 

94  (II   119):  Leugent  sy  —  hieuor  geschriben  stet. 

95  (II  120):  Wje  alt  aber    -   mit  den  frawen  ubertzewgen. 
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\  132'' 
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124^ 
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(  133« 

100'^ 

120-^ 

\  109" 
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120' 

;56a 

110  113' 

13Ö  138' 

102' 

127' 

3(Jb 

114—119" 

139—143^ 

103' 
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37 

120 
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104^ 

129< 

;w 

121 

145 

lOf) 
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39 

(   122'' 

(  146' 

\   123« 

1  147'-' 

'  97  (II   1'22):  Welch  man  —  nicht  geerben. 

98  (II  123):  Totleibe  —  gcnennei  sein. 
-  99  (II    124):  Wo  ein  mensch     -   es  wider  geben. 

100  (II   126):  Khaftigc  not  ist  (II  Das  ehafftig  not  ist.  es  ist)  gefengniisze 

—   man  des  ersten  uszrichten  (II  gelten)  vnd  der  sele  iren  teil  geben. 
'   101   (II    1*26):  Und   ist   ein    mensch  gut    besehaifen   (II    schaffen    vnd 

bescheiden)  wem  es  (II  er)  wil,  wozu  1  noch  anfügt:  on  hindernusze. 

102  (II   127):  Und  gehört   —   gelten  sol. 
'   103  (II   128):  Das  reich  —  gesigtc  den  Romern  an. 

104  (II  129):  Er   lehe  auch     -  marschalck.    disz    recht  vnd    andere  gute 

recht  haben  die  Swaben  verdynet  mit  jrer  friimkeit    vmbe  die  romischen 

konige^  die  wir  hirnacli  sagen  werden. 
""   106  (II  131):  Mau  vnd   —  gesprochen  ist. 

107  (II   132):  Eju  weip  —  hieuor  saget. 
^'  108  (II  133):  Ejn  weib  mag     -  geerbet  hat. 

109  (II   134):     .,        „         „     -      menschen  gescheeu. 
'   110  (II   135):  Leipgedinge    die  sein    vntterscheideu  —    selb    sibende    be- 

halden,  wozu  II  noch  setzt:  vnd  ertzeygen. 

111  (II  136):  Wir  sprechen    —   als  ein  lebender. 

112  (11   137):  Wer  auch  von  leyen  leipgeding  nymt,  der  nenie  auch  die- 
selben gewiszheit^  wozu  II  noch  fügt:  als  oben  geschriben  stett. 

113  (II  13}^):  Vnd   hat    ein    leye    —    lanntrichters    jnsigel.  ob  er    es    hat 
(II  habe). 

*    114   (II   139):  Vnd  leuckent   —   sein  gut  belialdeu. 

115  (II   140):  Vnd  ist  es  das  ein  man   —  dieweyl  er  lebt. 

116  (II   140):  Vnd  wil  der  der  gut  kauft  hat  —  gejrren  mögen. 

117  (II   141):  Wollen  sie  jn  aber  doran  jrren  —  not  gejrret. 

118  (II  142):  Haben  aber  die  leib  —  wol  an  werden. 

119  (II  143):  Wjl  er  des  gutes  —  vnuersert  ligen  lassen. 

^  122  (II   146):  An  des  richters  —  etwo  gewonheit  etwo  nicht. 

123  (II    147):  Jrret  der   richter  -      heissen  ablegen    vnd    karung    donnnh 
tun,  welch  letzte  vier  Worte  in  II  fehlen. 
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L 
44 

45 
46 

47 

48 
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II 
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164 

141' 

165' 
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166' 

143« 

167" 

144« 

168'* 

145' 

169" 

146' 

170' 

147'" 

ni^ 

148" 

172^ 

149 

173 

'   1*24  (II   149):  Do  (II  wo)  ein  weip   —   zu  spate  komen  ist. 

l'2b  (ir   1-lS):  Wer    rlio    t/woyorley    kiiit    recht    vnttertoidinji^en    (II    kiiit 

rechtfertigen)  wil      -  jni  zu  ^adcn  clarusz  (II  dar  zu)  gesetzt. 

V2i\  (II  150):  Der  nie.yde  kint  —  di«*  nenU'u  erben. 
2  1*27  (II   151):  theile  ich  am  SchluHsc  ganz  mit. 

V2H  (II   152)  desgleichen. 

129  (II   153):  Die  unelich  —    erben  irer  freunde  erbgut. 
•*  \'M)  (II   l.')4):  Man  koI    -     es  einfaltijr  (II  zwifeltijr)  gelten. 

131  (II   155):  Jst  es  das  —  benotiget  oder  nicht. 

132  (II    löfi):  Wa«  der  rechte   —    heget  man  den  rechten  straszranp. 

133  (II   157):  Vnd  ist  der  —  doran  hencken. 

134  (II    M}H):  Ab    die  die    den  HtroHzraup  getan  haben  vnd   sy  da?«  rewet 
—   al«  disz  pu<-h  .saget. 

135  (II   159):  Mag  man  den  »traszreuber  mit  getzewgen  nicht  uberkomcn 
\Tteil  ledig. 

13(>  (II   160):  Hat   der  —    tzwifaltig   gelten,  vnd    ist  dortzu   (in  II  fehlt: 

dortzu)  rochtloHze. 
*   137  (II   161):  Wer  vmbe  den  —  hat  er  dasselbe  recht. 

13S  (U  162):  Hat  er  aber  erben   —   auch  jr  eigen  werden. 

1.39  (II   163):  Haben  sy     -    wo  er  mag  (II  wo  er  das  gethun  magk). 
^  140  (II  164):  Von  guter  —   constituit 

141  (II   165):  Das  heisset    -     mynner vergesse. 

142  (II  166):  Wer  die  recht  —    comprobauorit. 

♦^  143  (II  167):  Alle  die  jar  —  der  königlichen  gewalt. 

144   (II   168):  Es   versprechen  —    es  hinder  in  danne   ehaftige  not  das  er 

nicht  furkomcn  möge,  die  ehaftige  not  snl  man  beweisen  als  recht  ist. 
"  145  (II   169):  Djustmannes  eigen  —  an  irem  rechten. 

146  (II   170):  Noch    eigener  lewt    —  »ein    rechte  bnsze    geben,    wozu  H 

noch  fügt:  vnd  den  lewten  do  von  geltenn. 
^  147  (II   171):  Ekint   mag  —    nach   seinem   rechten,   wozu   II  noch  .setzt: 

als  wir  wol  sagen  her  nach. 

148  ^11   172):  Aber  babst  noch   —   hieuor  geschriben  stet. 
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197' 
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'   174;  Wer  rechtlosz  oder  trewlosz  —   seinen  leip. 

1 75 :  Vnd  also  —  seiner  trewe  nicht. 
^  176:  Clagct  ein  niaget  -     buch  sagt  hie  vor. 

177:  Disz  recht  haben  auch  weysen  gegen  ireii  pflegeren,  ab  sy  in  vnrecht 

thun,  wozu  1  noch  fügt:  wisHentlich. 
^   loft  (11   lH2j:  Wen  der  jungling  tzu  virtzig  jaren  komt  (II  junglin  viert- 

/.chen  jjire  alt  ist  oder  zu  viertzehen  juren  konipt),   so  nympt  —    sy  wol 

sundernn. 

157  (II   183):  So    die  junckfrawe      -    so    sol    er   s<»in    alter   ertzeugen    als 

hieuor  an  dem  puch  geschriben  stvt  (II  ist),  vnd  die  junckfrawe  auch  als 

doselbst  geschriben  ist. 

*  158  (11   184):  Das  farnde  gut     -     den  sol  er  wider  geben. 

159  (II  185):  Jrret    —    sol   man  jni    recht    bieten,    wozu  II    noch   fügt: 
vmbe  sein  gute. 

160  (II  186):  Was  anders  —  alles  das  er  anspricht. 

161  (II  187)  theile  ich  am  Schlüsse  ganz  mit. 

16tJ  (II  188):  Doch    haben   die   keiser    —    wanne  gut   gewonheit  ist    gut 
recht,  also  ist  auch  gut  recht  gut  gewonheit 
•"'  163  (II  189):  Ob   ein    man    —    ergangen    hat,   als   hieuor   gesagt   (II   ge- 
schriben) ist. 

164  (II  190):  Do  (II  Wo)  ein  man     -    on  schaden  widei-gebcu. 

165  (II  191):  Begreifft  —  schuh  haben. 

*  167  (II  193):  Hje  wollen  (II  .sollen)  wir  —  daro  oport<;t. 

168  (II  194):  Der   kinde   —    der    aller   koins    gesein   die    pfleger    namen 
haben. 

169  (II  195):  Wer  eins  pflegers  bedarff,  den  sol  man  jui  also  geben:  jst 
es  uff  dem  lande   -     getrewen  lantman. 

170  (II   196):  Als  der  knabe  —  zu  zwolff  jaren  komet. 

^  171   (II  197):  Es   enraag    -    aber   schade,    der    pfleger    mag   vnd   sol    es 
widersprechen  vnd  nicht  stete  halden. 

172  (II   198):  Wer   es  aber   das    es   seines   gutes    iclit    verspilt  wider 

geben,  oder  das  gut  das  er  dem  kinde  angewcMiiicn  hat. 
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'   176  (II  2U2):  Wirt  ein  pfleprer         an  sein  «tat  »ten. 

177  (II  20H}:  Wirt  ein  pfleger  -  jn  dorumbe  antwortten. 

178  (II  204):  Als  der  knah   —   ob  er  (II  er  yin)  wol  bat  getan. 

179  (II  205):  Ejn  igücb  —  es  das  Hndet. 

180  (II  206):  Vnd  bat  das  kiut   —    vntter  viertzeheu  jaren  sein. 

-  181   (II  207):  Nn   sollen   —  das  sy   nicb  kennten  oder  mögen  bewaren.  da- 
non  musz  es  au  der  pfleger  trewen  I II  trew  sein  vnd)  sten. 
182  (II  208):  Jn  wes  gewalt   —  kindes  genosz  sein. 
18.*i  (II  209):  .Ist  das  kint         danne  (II  wan)  mit  iren  p^enossen. 
184  (II  210):  Jn  diesen  dinpen  —    mit  allen  lewten  die  ires  rechten  nicht 
nerlorn   baben.    der  mansla<'bt   nbertzengt   man  sy   (II  sy   ancb)  wol  mit 
allen  lewten  die  ir  recbt  nicbt  nerlorn  baben. 

'   185  (II  211):  Vnd  wil         an  sein  (II  seiner)  stat. 
186  (II  212):  Es  mag  —  das  sol  man  viittcr  steen  als  bienor  gescbribenist. 

■•   187  (II  21. 'i):  Nn   suUen   —    mit  recbte   antwortten,    wozu  11  uocb   setzt: 
als  vorgesprocben  ist. 
188  (II  214)  theile  icb  am  Scbhisse  mit. 
180  (II  215)  desgleicben. 

190  (II  216,  217,  218)  ebenso. 

191  (II  219):  Vnd  tut   -   was  reebt  ist. 

•'   195  (II  22.'J):  Ob  ein  weip  —  berro  ist  frey  wanne  der  berre  leszt  sy  frei 
vnd  ledig. 
196  (II  224):  Des  fragten  (U  fragen)  wir    —  das  es  geboru  wirt. 

^197  (II  225):  Vnd  gibt  sieb  —  sein  auch  die  kint. 

198  (II  226):  Wir  (II  I)ye)  baben  in  der  sebrltft  —  eigen  lewt  sein. 

199  (II  227):  Docb  mag  —  nicbt  macbt  gebaben  (II  nicbt  gesein). 

"  Diese  Artikel  theile  icb  am  Schlüsse  mit, 

s  202  (II  231):  Der  geistlichen  (II  Dye  geistlich)  -      wol  mit  rechte  habt?n 
eygen  lewt. 
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I        II 

215-218^  244—247* 

/  219-'  r  248-* 

\     220^  i  249'' 
221      250 

(  222«^  (  25  P' 

l  223«  \     252*' 

224-227^  253-256' 

228^  i     257'^ 

229^  I  258^ 

230^  I  259^ 


203  (II  232):  Mag  ein  dinstman  behaben  -      mit  andern  dingen  gestirt'tct. 

204  (II  233):  Vnd   gibt    —    das  reich    des  ersten    gestitftet    (If    reich    ge- 
styfftet  von  ersten». 

»  205  (II  234)  theile  ich  am  Schlüsse  mit. 

206  (II  235):  Mittelfreyen  sein  —  wir  euch  hernach  sagen  werden. 
-'  208  lll  237):  Ejn  kint  —   kein  macht. 

209  (H  238):  Wir  haben   in  —    sibentzehen   jar  alt,    wozu  II    noch  fügt: 
vnd  nach  gewunheit  viertzen  iare. 

210  (II  239):  Die  junckfrawe  sibentzehen  (II  sechtzehen)  iar   —  dannoch 
on  ir  pfleger  niclit  getun. 

^  213  (II  242):  Dehein  (II  Eyn)  weih  —    ir  vnjrf   (H  vngt  vnd  formunt)  i.it. 
214  (II  243):  Meyde  vnd    -  recht  ist. 

*  215  (II  244):  Meyde  vnd  wittwen   —   richter  nicht  hören. 

216  (II  245):  Hat    ein    frawe    —    vnd    sol    das    stet    hniden    vnd    h»isten 
(II  sol  sie  das  leistenn). 

217  (II  246):  Es  sol  auch  ein  frawe  —  ir  tzu  not(»u  bedarft*  (II  ir  bedartf 
zn  nottenn). 

218  (II  247):  Der   frawen    vormundt    vonnundtschaf!t  —     vnd   leszt    den 
andern  fam. 

^  219  (I!  248):  Vnd  ist  es  das   —    richten  hintzu  jm  als  recht  ist. 
220  (II  249):  Vnd  hat  ir  ir  man  morgengabe  gegeben    -     beschirmen. 

*  222  (II  251):  Ob  ein  man  —  als  heniach  (I!  hye  vor)  geschriben  ist. 
223  (n  252):  Hat  ein  man   —  doniber  nichtnier. 

^  224  (II  253) :  Vnd  komet  —   not  wer  seins  leibs. 

225  (II  264):  Nu  fragen  —  empfahen  uff  recht. 

226  (II   255):  Clagt  man     -   notwere  seins  leibs  getan. 

227  (II  266):  Hat  aber  —    nymands,  so  ist  er  des  kampfs  ledig.     II  uy- 
mant  der  ym  kampff  butet,    so  ist  er  ledig,  vnd  hat  dye  nottwer  beredt. 

*  228  (n  257):  Wer  nicht  enfolget  —  gewonheit  vnibe  alle  schulde. 

229  (II  258):  Vmbe    alle    schulde    do    der  —   gewet    an,    wozu    II    noch 
setzt:  mit  allem  rechten. 

230  (II  259):  Doch  wett         angewynnct. 
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84  238  -  24 1  •'   207—270^ 
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80b  I     252'        I     281' 
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f^^    [254 ->  205«  283—293^ 
87a    I 


»  231  (II  260):  Vnd  spricht  —  guter  gewonheit. 

232  (U  261):  Wer  die  wandel  —  ucrkeuffen. 

233  (II  262):  Man  sol  —  angediugt  habe,  wozu  II  noeli  fügt:  su  ist  es  recht. 
'^  235  (II  264):  Es  ensol  —   dem  lierrn  t/u  zins  gibt. 

236  (II  265)    Vud    ist    es    das  —  das    sollen    sy    elajifen  des  gt»tzlmusz 
Herren  do  sy  es  tzu  recht  clagen  sollen. 

237  (U  266):  Der  höchste  nutz     -   ist  wider  recht    (II  wider  das  recht). 
3  23«  (II  267):  Wer  tzins  —  gut  gehMhet. 

239  (II  268):   Vnd  gibt    -  des  gerichtes  boten. 

240  (II  269):  Nu  sollet         er  in  t'ord(^rt,  s«»  hat  er  recht,  ich    mein    mit 
getzeugen. 

241  (II  270):  Mjig  aber  —  in  der  gewere  ist. 

*  243  (II  272):  Ejn    iglich   —  dise    hernachgeschriben    ding  nicht   sei»  \U 

nicht  en  sey). 

244  (II  273):  Das  erste,  er  S(d    -    richter  gesein. 

•J45  (II  274):  Ejn  iglich  richter   —  die  niassze. 

246  (II  275):  Ejn  iglich  richter  —  entu  wanne  «las  recht  sey. 

247,  248,  249   (II  276,  277,  27Sj  theile  ich  am  Schlüsse  mit 

250  (II  279):  Dje  vierden  tugendc.  sol  er  haben,    d.is  ist  niasze.  vud  sol 

sie  also    haben    das    er    weder    durch    recht   —  hasset  got,  vnd  misfellft 

weisen  lewten. 
•'  251    (II   280):    Welcher    richter    —    ucrleuset    gotes    hulde,    vnd  miszt'elt 

werntlichem  geriehte  vnd  weisen  lewtcu. 

252  (II  2«1):    Vt»r  werntlichem   —    lewt  sein  wanne  er  selber  af^y. 

253  (II  282):  Ejn  richter  —  wider    got    vnd    das    recht,    w«)zu    II    n«»(li 
setzt:  vnd  darrt*  sich  nicht  verheben,  es  rieht  got  an  ym. 

^  254  (II  283):  Welcher  richter  —   hulde  gentlichen  uerlorn  hat. 

255  (II  284):  Vnd  ist  es  das  —   gestaten  zuthun. 

256  (II  285) :  Ejn  iglicher  richter     -   nach  recht  oder  nach  liebe. 

267  (II  286):    W.is    wir    von      -   die    sol  in  der  gelten  durch  des  willen 
sy  do  fam. 

258  (II  287):  Er  sol  —   das  es  recht  sey,  wozu  II  noch  lugt:  e<  ist  e\\\ 
gewonheyt. 

259  (II   288):   Wer  des  niaiines  wort  —   von  andern  lewten  höret 

260  (II  2H0)  :   Versewmet  verlorn  hat. 
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261  (11  290):  Vnd  ist  es  das  ~  tzungeii  verkaufft 

262  (II  291):  Vnd  spricht  —  mit  tzehen  pfuiideii. 

263  (II  292):  Er  sol  —  wort  spreche  vmb  sunat,  wozu  II  noch  tügt: 
vor  gericht. 

264  (II  293):  Vnd  bitet   —  oder  nicht. 

265  (II  293):  Wir  sprechen  also   —  werntlioheni  gericht«*. 
»  267  (II  296):  Nv  sollen  —  jm  nichts  geben. 

268  (II  296):  Vnd  gibt  er  —  der  vbel  furspreche. 

269  (II  297):  Er  sol  —   ratgeben  sprechen  wir  iner  hienach. 
^  270  (II  298):  Disz  ist  —   noch  weibs. 

271   (II  299):    Es    ist    —  rechten    oder    seines    vnrecliten    hilffet.     es  ist 
aber  viel  böser,  ob  er  einem  seins  vnrechten  hilffet. 
3  274  (II  302):  Ejn  nogtey  —  lewt  knre. 

275  (II  303):  Wer  des  —  tzu  hare. 

276  (II  304):  Djsz  bescheiden   —    vnd  ist  auch  recht. 

277  (II  305):  Djse  (II  Dyeser)  ding  —  sol  iglicheni  richter  beaundern 
leihen  den  ban.  vnd  der  pfattenfursten   richter  dasselb   von    dem    konige. 

278  (n  306):  Alles  vngericht   —   auch  über  richten. 

279  (II  307):  Wer  den  ban  eins  —  dieweyl  er  richter  ist,  wozu  II  nncli 
setzt:  wol  mit  rechte. 

*  280  (II  308):  Es  mag  kein  —  was  jni  geiu  dein  andern  gebricht   (II  was 
yin  werre). 

281  (II  309):  Ejn  iglich  —  mit  eiueni  andern  fursprechen. 

282  (II  310):  Wanne  der  man  -  disz  ist  etwo  nicht,  etwo  nach  der 
lewt  gewonheit.  II  das  ist  etswa  nicht  gewonheyt,  das  man  fnige  ab  er 
an  seins  farsprechen  wort  wolle  yehen.  diesz  ist  nacli  der  Inte  ge- 
wonheytt. 

283  (II  311):  Als  der  man   —  für  den  richter  komen. 

284  (II  312) :  Es  mag  sich   —   meineide  sagen  wolh'. 

6  285  (II  313)   theile  ich  am  Schlüsse  mit. 

286  (II  314):  Ejn  iglich  man    —  hie  uor  geschribeu. 
^  287  (II  315):  Wir  sprechen  —  sol  er  nemen. 
288  (n  316):  Vnd  der  leye  —  geistlichen  man. 

7  289  (II  317):  Wes  der  clager  —  freybot  behaldeii. 
290  (II  318):  Wen  der  man  —  abe  wil  geen. 
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'  292  (II  320):  Der  richter  st»l  —  clage  lasneii  volenden  ee  danue  das  iiiüii 
keinen  fursprechen  nier  gebe. 

293  (II  321):  Fijn  richter  sol  —  wan  das  worc?  an  dem  richter  iro- 
verlichen. 

294  (II  322):  Welch  vrteil  -    clage  du  get. 

296  (n  323):  Ejn  igüch  —  iglieh  sache. 

^  296  (II  324):  Hje  wollen  —  al8  recht  Hey. 

297  (II  326):  IJnib  blutruust    -    in  dem  lande  vnd  in  den  steten. 

*  298  (II  326):  Vnd  spricht  —  kemplichen  angesprochen. 

299  (II  327):  Vnd  ist  es  das  —  weiser  leut  rat. 

300  (II  328):  Wo  (II  Do)  man  —  die  richter  nach  recht  richten.  11  «liV 
richter  nach  recht  mit  vrteyl  richten. 

*  304  (II  332)  theile  ich  am  Schlüsse  mit. 

306  (II  333)  ebenso. 

^  306  (II  334):  Wer  v<»r  gericht  —  man  verechtet  in  nicht. 

307  (II  335):  IJmbe  kein  clage  —  an  die  hant. 

308  (II  336  nnd  337):  Man  sol  jiymandt  -  fnr  gerichte.  II  schlie.-'st 
Art.  336  mit  den  Worten:  enstet  kcyne  prophete  mere  anft*.  Der  folgeml»? 
Satz  sodann  bildet  den  Art.  337. 

^  309  (II  338)  theile  ich  am  Schlüsse  mit. 

310  (II  339)  desgleichen. 
"'  312  (II  340):  Wer  einen  man    —   nicht  ein  fronbot 

313  (II  341):  Wem   der  richter   —  domit   uerleussst  nymandt    sein  rerht. 
^  315  (II  344):  Verstiwmet     -    vnd  das  ein  sey  abe. 

316  (II  345):  Vnd  spricht  —  bedarlT  vnd  haben  mnsx,  weK-li  Iftzt»- 
drei  Worte  in  II  fehlen. 

317  (II  346  nnd  347):  Den  semperfreien  —  hicnor  seit  (11  hat  g-psa)rt( 
II  schliesst  d«Mi  Art.  346  mit  den  Worten:  vber  zwn  wtu'henn. 

318  (II   348):  Umbe  lehen  sanctus  Sihiester. 
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»  3550  (n  360):  Als  der  man  —zu  banne  tun  (II  thu). 

321  (II  351):  Und  also  sol  —  in  die  echte  thun. 

322  (II  352):  Man  mag  —  einen  tag. 

2  323  (II  353):  Jst  es  das  —  sol  sein  gewonlich  busz  nomen. 

324  (II  354):  Und  koment  —  gesehen  haben. 
5  325  (II  355):  Wer  sich  —  als  von  ersten,    wozu  II    aus  Versehen  aucli 

noch  den  Anfang  seines  Art.  356  gesetzt  hat:  nach  diesem  rechten  sollcnn. 

326  (II  356):  Nach    disem  —    stete    richten  die    schulde  oder   dieselben 

Sache. 
*  327  (II  357):  Jn  den  gebunden  —  den  echtem  tun. 

328  (II  357) :  Umb  welch  schulde  —  rechten  vnd  auch  jm  selber. 
5  330  {U  359):  Und  schildet  —  wirdigkeit. 

331  (II  360)  theile  ich  unten  in  V  mit. 

332  (II  361):  Wjl  aber  -  bussen. 

ö  334  (II  363):  Jn  den  gebunden  tagen  —  den  schirmen  die  gebunden  tage 
nicht. 

335  (II  364):  Was  man  (II  man  eyde)  globet  —  für  globt  hat. 

336  (II  365):  Welch  man  —  tages  do  werc  gcwest. 

'  338  (II  367) :  Und  ist  es  das  ein  man  vrtcil  —  vor  dem  sy  widerworffcn 

wurden  (II  worden). 

339  (II  368):  Hat  sy  der  nicht   -   dasselbe  tun. 
^  340  (II  369):  Kein  —  marggrauon. 

341   (II  370)  theile  ich  am  Schlüsse  mit. 
9  342  (II  371):  Dje  erste  hant  —  ander  haut  leihet. 

343  (II  372):  Dje  dritte  —  vierde  hant  richtet. 
»0  344  (II  373):  Welch  pfaflTen  furste  —   plut  vergissent. 

345  (II  374):  Dje  leihen  herren  —  mag  ers  auch  nicht  uorloyhen  aeinon 

richtem. 
Sitzungsl^er.  d.  phil.-faiit.  CL  LXXin.  Rd.  III.  Hft.  27 
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*  346  (II  376):  Wer  vor  gerichte  vmbe  vrteil — nicht  ge wetten  wanne  vor 
dem  reich. 

347  (11  376):  Uindet  ein  man  —  funden  hat. 
'  348  (II  377):  Fragt  ein  richter  —  bescholten  haben. 

349:  Wir  nennen  das  —  hieuor  pfeschriben  ist. 
3  383:  Jglicher  richter  —  gewonheyt. 

384:  Es  magk  —  richter  gcsein. 

*  367  ill  3^'6):  Mau   mag  —  so   mag  ir   keiner  ein   fiirst  geheissen   noch 
gesein  (II  furste  gesein  oder  heyasen)  mit  rechte. 

358  (II  386):  Also  mag  —  verlorn. 
5  361  (II  389):  Als  der  konig  —  wanne  das  ist  recht. 

362  (II  390):  Sal  der  konig  ein  getzeuge    -  gleuben. 

363  (II  391):  Umbe  was  —  gleuben. 

364  (II  392) :  Keynen  (II  Eynen)  lamen  —  tzu  keyszer  welen  oder  ky**'» 
(II  zu  konig  kysenn). 

365  (II  393):  Wirt  aber  ein  solch  man   —  uberkomen  als  recht  ist. 
^'  367  (II  395):  Als  der  konig  —  haben  Franncken  recht. 

II  396:  Den  man  —  wye  dye  sein  sollen  so  man  sie  erweit,  solichi»  rei'lil 
sal  der  konig  an  ym  haben. 

368  (II  397):  Dje  Francken  —  über  einen  andern. 
'  369  (II  398):  Dem  konige  —  Fürsten  vrteil. 

370  (II  399):  Über  des  kouiges  —  reichs  dinstman. 

371  (II  400):  Jst  es  das  —  nehsten  erben,    wozu  II  noch  setzt:  vnd  i«t 
recht. 

*»  372  (II  401):  Über  der  fursten  —  wanne  der  kunig  (II  konig  allein^. 

373  (II  402):  Und  fert  —  kein  recht  doran. 

374  (II  403):  Er  sol  —   er  sol  ir  doch  von  rechte  pflegen. 
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138  415—420«  444—451" 

139  421— 427 '"452-458"' 


*  376  (II  405):  Als  der  fronbote  —  frey  lantsesseu  sein. 

377  (II  406):  Wen  man    dortzu  (II  man  zu  fronepoten)  erweit  —  sol  en 

dem  richter  bnssen  nach  gewonhcit,  welch    beide  letzte   Worte    in  II  fehlen. 
^  Diese  Artikel  theile  ich  am  Schlüsse  ganz  mit. 
3  390  (II  419):  Auch    sollen    die    kurfurstrn    vorhin    tzu    den    heiligen   — 

meyneidig. 

391  (II  420):  Disz  sol  —  seinen  gnaden. 

*  394  (II  423):  Es  ist  —  von  dem  konigo. 

396  (II  424):  theile  ich  unten  in  V  ganz  mit. 

^  396  (II  425) :  Do  (II  So)  man  bischoflf  —  recht  von  dem  konige  empfahen. 

397  (II  426):  Der  keyser  —  mit  der  fannen  (II  plannen). 

ß  Diese  Artikel  theile  ich  unten  in  V  ganz  mit. 

■^410  (II  439):  Der  konig  spricliet  —  nn  gelassen. 
411   (II  440):  Der  konig  sol   —  do  mag  er  sein  gesprech  wol  mit  rechte 
hingebieten. 

^  413  (n  442):  Wer  den  echter  —   vnd  sey  ledig. 
414  (II  443):  Beheldet  —  ymmer  (II  vnmere)  sein. 

*  415  (II  444):  Wo  der  konig  —  nicht  furbasz. 

416  (II  445)  theile  ich  am  Schlüsse  mit. 

417  (II  446,  447,  448)  ebenso. 

418  (II  449):  Disz  ist  also  —  ist  hieuor  geschriben. 

419  (II  450):  Disz  wandel  (II  gewett)  ist  —  gewonheit.. 

420  (II  451):  Man  sol  —  man  alebenst  (II  itzunden)  sey. 

"*  421  (II  462):  Ejn  iglich  —  herren  uff  gesetzet  haben. 

422  (11  463):  Es  sein  semlich  —  das  wollen  wir  sagen. 

423  (II  454):  Jst  es  —  seinen  hofe  nicht 
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424  (II  456):  Alles   das   rocht  —  die  zu  recht  zu    (welches  Wort  in  II 

fehlt)  hofe  gebieten  sollen. 

426  (II  456):  Ein  leyen  —  auch  hofe  gehütet. 

426  (II  467) :  Vnd  hat  ein  fürst  des  —  seinen  hofe  suchen. 

427  (II  458) :  Dysz  (II  Das)  selb  recht  —  tun  recht  als  die  andern,  wo- 
zu II  noch  bemerkt:  vnd  vor  gcschribenn  ist. 

»  428  (II  469) :  Dje  ertzbischoflf  —  sitzen. 
429  (II  460):  Und  haben  djis  (II  das  selbe)  recht  —  gehören. 

2  430  (II  461):  Andere  bischoff  —  decretales  sagent. 

431  (n  462):  Des  koniges  —  gebeutet  (II  gehütet  >iid  gesetzet). 

432  (II  463):  Der  (IIDye)   concily  oder   der   scnt  —   on   guten  glaul>en 
ist  als  vil. 

3  435  (II  466):  Man  sol  —  tzwu  meyln. 

436  (II  467):  Man  sol  aucli  —  vrlaub. 

437  (II  468):  Man  sol  auch  —  dasselbe  recht. 

*  438  (II  469):  On  des  richters  (II  landtrichters)  -    das  er  uff  keinen  st4il 
nicht  enstehe. 

439  (II  470):  Man  mag  auch  wol  bawen  —  brustwer  vnd  «n  ercker  rnd 
on  alle  were. 

440  (II  471):  Man  mag  —  allerhande  were,  wozu  II  noch  setzt:  vn<l  an 
vestenunge. 

441  (II  472):  Jn  derselben  —  seinen  hoffe  vmb  machon  mit  holtze. 

442  (II  472):  Man  (II  Jtem  man)  mag  —  \Tteil  tzu  prochen  ist. 

443  (II  473) :  Jst   es  aber  das   man  ein   husz  tzu  brichet  —  bawcii  mit 
rechte  on  des  richters  (II  lantrichtors)  vrlaube. 

^  444  (II  474) :  Wer  (II  Won  oyuer)  dem  andern  sein  —  antwortt^m. 

446  (II  476):  Dye  weil  man  —  vngewaltig  ist. 

ö  II  477:  Wo  schepffin  —  anders  dan  sye  allein. 

447  (II  478):  Der  richter  noch  —  dortzu  tzwingo. 

448  (II  479):  Urteil  sollen  —  vor  allen  gerichtcn  behalten. 

449  (^11  480):  Wer  gössen  —  wirt  vor  got  an  dem  menschen  schnldip. 
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'  450  (II  481):  Und  wirt    -  inusz  den  schaden  liaben. 
451  (II  482):  Lehen  mag  —  hirnach  in  dorn  lehenpiich. 

2  Diesen  Artikel  theile  ich  am  Schlüsse  voUstKndig  mit. 

3  II  485:  Hat  der  man  —  man  sol  es  stete  halten. 

*  454  (II  487):  Vnd    stirbt  —  an    den    gleichen    teil,    ab   sy   mit  jrcn   ge- 
swistreten  teilen  wollen   das  ander  gut  das  vorhanden  ist. 
455  (II  488):  Jst  ein  ansidel  —  den  swestern  geben  wollen. 
45G  (II  489  und  490) :  Lesset  der  man  —  hieuor  saget  (II  gesaget  hatt). 
Die  Fassimg  der  beiden  Art.  II  489  und  490  theile  ich  unten  in  V   mit. 

457  (II  491):  Vnd  ist  —  suns  Ict  der  nicht  uazgestewrt  sey. 

458  (II  492):  Vnd  sein  die  —  ist  recht. 

459  (II  493):  Wjr  lesen  —  kündet  got  die  sach,  wozu  II  aus  Versehen 
noch  den  Anfang  des  nächsten  Artikels  bis  zu  den  Worten  ,das  sein 
erbe  werde  seinen  tocht4.'ren,  vnd*  geschrieben  hat. 

460  (II  494):  Got  antwort  —  gesiirochen  hat. 

■'  Diese  Artikel  theile  ich  am  Schlüsse  mit. 

^  498:  Besetzet  —  stete  haldcun. 
499:  Jst  es  aber  —  wollen. 

"  465  (II  501):  Der  konig  —  wider  ir  trewo. 
466  (II  502):  Er  mag  aber  nicht  —   muter. 

^  Die  Fassuug  dieses  Artikels  theile  ich  unten  in  V  mit. 

^  469  (II  505):  Seinem  wegefertigen  —  sein  trew  nicht. 

470  (II  506):  Hat  ein  man  —  so  gewise  ist. 

471  (H  607):  Umb  den  totslag  —  bürgen  viiibe  ncmen. 

472  (U  508):  Disz  recht  —  wider  das  recht  nicht. 

«ö  473  (II  509):  Suchet  —  hernach  seit. 

474  (II  510):  Tut  der  herre     -  lehenbuch  saget. 

475  (II  511):  Jst  der  —  in  suchet. 

470  (II  51ti):  Kumpt  er  —  ir  trew  nicht. 
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^  Diese  Capitel  theile  ich  unten  in  V  mit. 

2  481  (II  518):  Lest  ein  herre  —  forbasz  komen  in  (II  an)  seiner  freyheit. 
vnd  das  ist  davon  das  er  eign  ist  gewest. 

482  (II  520):  Lest  ein  layenfurste  —  mittelfroyen  recht. 

3  486  (II  623):  Djnstleute  —  erben  haben. 

486  (II  524):  Dje  mugen  —  ir  aller  recht. 

487  (II  525):  Der  (II  Dye)  konig  —  wol  behalden. 

488  (II  526):  Nympt  —   sy  vntter  der  pfaffen   fursten  gewalt,    ho  hettc 
er  sy  genydert.     In  II  fehlt  der  ganze  Bchlusssatz  von  ,wauiie  gebe  .10. 

*  489  (II  527):  Des  babstes  —  gut  vnd  gericht  (II  gerecht). 

490  (II  528  und  529):  Der  konige  —  irer  lewt  gescheffte.     In  II  bildet 
der  letzte  Satz  ,Ander  herreu*  u.  s.  ^v.  den  Art.  529. 

491  (II  530  und  531):  Dje  stete  —  vmbe  ir  selbs  gescheflFte.  In  II  bildet 
der  letzte  Satz  , Ander  lute*  u.  s.  w.  den  Art  531. 

II  532,  wofür  sich  in  I  nichts  Entsprechendes  findet :  Man  mag  —  dester 
vester. 

492  (II  533):  Alle  richter  —  gehören. 

^  493  (II  534):  Wer  hantfesteu  —  der  lebendige. 
494  (II  535):  Wo  man  —  doran  hencken. 

6  495  (II  536):  Und  swer  jch  —  mein  gut  wider  geben. 
496  (II  537) :  Und  globe  —  hieuor  geschribon  ist. 

"  497  (II  538):  Claget  einer  (II  man)  einem  —  genomen  ist. 

498  (II  539) :  Jst  man  —  dester  stercker. 

499  (II  540):  Vnd  swer  jch  —  eben  cristen  sele  vcrlust  vnd  sein  ^Titat, 
wozu  II  noch  füg^:  do  mit  er  ewiglichen  verdampt  wurde. 

500  (II  541):  Nv  ab  in  —  meisterschafft  vnd  gewissen  sollen  in  doruui^« 
straffen  (II  meisterschafft  sal  yn  dar  •vmbe  rechtfertigenn). 

501  (II  542):  Und   richtet  geistlich  gericht   nicht  über   die  wucberer,  ^ 
»ol  es  werntlich  gericht  tun. 

502  (II  543):  Wer  den  Wucherer  —  den  Wucherer. 

503  (11  544):  Man  sol  —  werde  dem  richter. 

504  (II  545):  So  (II  Wo)  die  wuchrer  —  cristenlewt  sein. 

505  (II  546):  Man  sol  —   mit  dreycn  getzewgen. 
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'  506  (II  647):  Und  ist  das  ein  man  —  sein  vamdcs  gut. 

507  (II  548):  Dje  kint  —  was  »y  wellen  (II  was  yn  p;Tit  ist). 

508  (II  549  und  550) :  Und  stirbet  auch  —  vater  dar  komen  ist.  In  II 
bildet  der  erste  Satz  ,Undo  stirbt  —  dye  kint  die  erbent  auch  ir  gute, 
den  Art.  549. 

2  509  (II  551):  Jst  es  das  —  iren  teyl  vorhin  (II  vor  hin  dan). 

510  (II  552):  Wje  man  teilet  (II  Wjl  ein  man  teylen)  vamdes  — 
doniber  nicht. 

511  (II  563):  Er  mag  —  hieuor  geschriben  stet  (II  ist). 

512  (II  554):  Hai  er  kein   —  hieuor  geschriben  ist. 

513  (II  555):  Sint  die  (II  da)  kint  -   gerne  gibet. 
•*  557:  Liget  —  sele  ir  teyl. 

558:  Es  were  —  erben  willen  vnd  vrlanp. 
<  517  (II  560—562):  Und  lig^  —  dasselbe  recht.  II  theilt  folgendermassen  : 

560:  Unde  liget  —  sele  iren  teil.  561:  Hat  er     -    vnd  der  herre  sol  des 

mannes  gute  das  virteyl  der  sele  gebenn.  562:  Gehort  er  —  -  das  selbe  recht. 

518  (II  563):  Wem  (IlJtcm  wem)  der  sele  —    nier  tzn  füren. 
•'  521   (II  566):  Dje  mawren   —  uerlorn. 

522  (II  567):  Romulus  —  in  der  stat  sein. 
'^  523  (II  568):  Got    erleubt  —  ketzer    die    do  sprechen,    wir  sollen    nicht 

»weren  (II  nicht  eyde  sweren.  sye  ligen.  man  sol  eyde  sweren  dye  recht 

vnd  gewere  sein,   als  einen   mau  nott  dar  zu   tzwinget.   were  vngenotter 

dinge  eyde  sweret  do  man  ir  nit  bedarff,  der  pricht  got  es  gepott). 

524  (II  569):  Salomon  —  schände  sein. 
^  525  (II  670):  Man  sol  —  haut  abslahen. 

526  (II  671):  Man  mag  —  tun  wil. 
^  527  (II  672):  Wjrt  ein  man  —  richter  recht. 

528  (II  573):  Hat  aber  —  leibes  forcht. 
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*  530  (II  575):  Es    ist    etwa    —    hieuor    geschribcu    ist    (II    hye    vor  jje- 
sprochenn). 

531  (II  576):  Umbein  —  lessct  nicht  nbe,   wozu  II  noch  setzt:    »0  sie 
furbas  getzogen  ist. 

532  (II  577):  Sy  mag  auch  —  tzu  gut  funden  ist. 

2  634  (II  570):  Nu  verneniet  —  vnd  (II  vnd  das)  blut  runsen  nicht  ^bct. 

535  (II  580):  Wem  hawt  —  an  der  schriat  anslahen  (II  slahen). 

536  (II  581):  Es  ist  —  rechtlosz  vnd  erlosz,  wozu  II  noch  fügt:  vor 
allen  gerichten. 

537  (II  582):  Ein  burggraf  —  alle  leipuar  (II  leipnarung). 

538  (II  583):  Alle  morder  —  radbrecheu. 

539  (II  584):  Wjr  heissen  die  morder  —  in  dorunibe  radbrecheu. 
640  (II  585) :  Dje  den  pflugk  —  radbrechen. 

541  (II  586):  Wer  in  muln  —  virtzig  «lege. 

542  (II  587):  Wer  in  kirchen  —  noch  an  dem  kirchoff. 

543  (II  588):  Wer  (II    Des)  tage»  —  radbrecheu. 

544  (II  580):  Verreter  —  mort  vor  allen  morden,  vnd  wero  icLt  iTgor.-« 
vnd  wirsers  (II  wyers)  todes  danne  radbrechen,  man  8(»ldc  jn  den  tun  die 
(II  der)  sogetan  mort  begeen  (II  heget). 

545  (II  590):  Dje  jre  botschaft  —  kampff  ubcrkomen,  wozu  II  uoi'l» 
fügt:  da«  ist  laut  vnd  gcschribcn  reclit. 

546  (II  591):  Wer  einen  —  alles  hienach  (II  hernacli). 
•*  517  (II  592):  Wer  diebc  —  als  über  gencn. 

548  (II  593) :  Welch  cristen  —  man  oder  weih. 

549  (II  094) :  Welch  richtor  —  gewcgert  hat,  wozu  II  noi-h  fiijrt:  ^"'' 
vbor  wen  er  riclitet,  an  dem  wirt  er  schuldig. 

'  551   (11  596):  Wem  der  munt  —  man  dasselbe  tun,  wozu  II  noch  •»ct/f- 
das  ist  recht. 

552  (II  597):  Wer  den  andern  —  bede  hende  absiahen. 

553  (II  598):  Umbe  finger  oder  —  tu  man  dasselbe. 

554  (II  599):  Man  «ol  —  tun  sy  wol  (II  wol  das)  on  jne  vnd  uicht  '»» 
den  richter  (II  richter  stet). 

555  (n  600):  Busset  —  keinem  irem  freunde  (II  koynen  iren  frcwndcn)- 
^  557  (II  602):  Spricht  ein  mau  —   richter  bussen. 

55«  {U  603):  Hat  das  kint  -   teyl  nicht  verwircken. 
059  (II  604):  Eju  kint  —  pflegor  tun. 
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^  560  (11  605):  Der  vater   —   sovil  vnd  er   scins   gute»  hat,  vnd   uichtmer 
(II  gutes  ynne  hat). 

561  (II  606):  Der  sone  —  man  des  ersten  gelten,  wozu    I   noch  setzt: 
vnd  uszrichten. 

2  565  (II  610):  Ejn  iglich    —   er  sy  nicht  jn  die  Strossen  setzen. 

566  (II  611):  Ejn   iglich    wagenweck    —    andern   on  jrrunge    mugo   ent- 
weichen (II  andern  entweichen  möge). 

567  (n  612):  Ejn  iglich  ~  die  gempin  machen. 

3  569  (II  614):  Jst  es  das  —  richter  einen  freuel  wetten. 
570  (II  615):  Hawet  er  —  jmseinen  eydt  wol  mit  kampff. 

*  573  (II  618):  Der  vater  —   mit  seinem  richter. 
574  (II  619):  Und  hat  —  die  zweyteil. 

«  Vgl.  unten  Artikel  934. 

"  Vgl.  unten  Artikel  978. 

"  580  (II  625):  Alle  pfenning  —  das  reclit  ist  mit  den  muutzern. 

581  (II  626):  Der  an  seinem  —  schup  gehaben. 

582  (11  627):  Felschet  —  vmbe  tun  solle. 

583  (II  628):  Pfenninge  —  richten  als  über  einen  feischer. 

584  (II  629):  Nymant  —  ein  feischer. 

^  585  (II  630):  Nymant- —  sein  wil  sein  (II  ein  wille  sey). 
586  (II  631):  Wenne  man  —  stuck  wider  geben. 

^  635:  Wo  wasser  zolle  —  wider  recht. 
636:  Jtera  ein  ander  buch  saget   das   die   fusxgcngcr  keyncn   zoll   geben 
sollen. 
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1  646  650 
1  651  652 

201p 
201q 

633 
634» 

683 
6842 

■->"  1  ^1 

(  653 
\  654 

201r 

l 

035 

636    1 

f  685 
1  680 

»'MS 

655 

2018 

637 

687 

\  656 

201t 

638 

688 

201e  610-615 

657  -662 

201  u 

639 

689 

201f  616-618 

663  665 

201v 

640 

090 

201g    619 

660 

202 

041-645'' 

091-695' 

201h  620  624 

667  671 

046' 

f  096* 

r  625 

672 

203 

647' 

697  * 

201  i  j  620 

673 

648' 

698* 

l  627 

674 

20-1 

649  -  652'* 

099  702^ 

^  596  (II  642):  Wa«    ymant    erbe«    augefeilet    von    der    wpp,    da»    heisi^et 
erbgut. 

697  (11  643):  Wer  von  gerichtet  —  binderjm  lcs8ct,  wozu  II  noch  fügt: 
das  ist  recht. 

2  Die  Bestimmung  bezüglich  der  Oelcmte  fehlt  hier. 

3  641   (II  691):  Wer  des  nachtes  —  galgen  wert  (II  Hchuldig». 
64*2  (II  692):  Ez  sol  —  des  nachtes  liat  getan. 

643  (II  693):  l\it  er  es  —  die  haut  abe  (II  hant  her  abe). 

644  (II  694):  Uff  welch  —  holtzes  mitnicht  danne  tragen. 

645  (II  695):  Eju  man  nicht  von  danne  fureu. 

*  046  (II  696):  Nymant  —  mutwillen. 

647  (II  697):  Uertroibt         gar  geben. 

648  (II  698):  Get  aber  —  tzwifaltig  wider  geben. 

^  649  (II  699):  Dem  eberswein  sol    —  schaden  den  das  swein  getut. 

650  (II  700):  Wes  bunt  —  vnreyne. 

651  (II  701):  Lernet  es  —  goncr  für  seinen  schaden. 

652  (II  702):  Jst  es  ein  hirsz  —  als  hieuor  gesprochen  ist,  wozu  II  noch 
fügt:  vnd  vmbe  vyhe  das  selbe  recht  das  schedlieh  horuer  hat 
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653 

703 

212 
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664^ 
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715^ 
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654 

704 

l 

665' 

\ 

716» 

207a 
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705» 

213 

666  676* 

717  727 

\ 

656' 

\ 

706' 

214 

677 

728 

207b 

657 

707 

215 

678 

729 

208 

658 

708 

216 

679 

730 

209 

t 

— 
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7092 

217a 

680 

731 

\ 

6592 

l 

7102 

217b 

681 

732 

210 

660 

711 

218a 

682 

733 

i 

661» 

1 

712» 

218b 

683 

734 

211 

662' 

713» 

219 

684 

735 

1 

663» 

714-' 

220 

l 

685'' 

f 

736« 

• 

\ 

686« 

1 

737« 

*  655  (II  705):  Ciagen  —  der  ander  uerlorn. 

656  (11  706) :  Jat  es  aber  verlorn  lohen  —  beyder  herren. 

2  11  709:  Wer  ein  gewere  —  nyniant  wan  g^te  pfericht  brechen. 
659  (11  710):  Djeweil  —  recht  sey. 

3  661  (II  712):  Wer  eins  andern  —  schaden  abtun. 

662  (II  713):  Wer  das  lant  -    richtcr  bussen. 

663  (U  71-1):  Was  ein  man  —  angehört. 

*  664  (11  715):  Wer  sein  vihe  —  mag  es  binden. 

665  (11  716):  Und  ist  es  so  getan  —  sein  eins  haut. 

^  666  (11  717):  Wer   sein  —   sechs  pfenninge   ze  bnsse,  welch   letzte  beide 
Worte  in  II  fehlen. 

667  (11  718):  Nymant  —  wiszmat  haben. 

668  (II  719):  Der  ein  herre  oder  snnst  ein  man  —   schaff  hirton. 
069  (II  720) :  Was  der  hirte  —  gelten. 

670  (II  721):  Nymant  —  usztreiben. 

671  (U  722):  Zv  sandt  Jörgen  —  schaden  tu. 

672  (II  723):  Wo  man  —  nicht  vihes  hat. 

673  fll  724):  Was  man  —  ist  er  ledig. 

674  (II  725):  Was  jm  der  wolft"  —  schaden. 

675  (11  726):  Lernet  —  dafür,  vnd  nympt  er  die  abursen  (11  er  dye). 

676  (II  727):  Wer  sein»  —  ye  nach  gewonheit. 

«  685  (II  736):  Ob  ein  kint  —  beheldet  (11  behabt)  er   als  ir  hirnach   fin. 
det  (II  als  das  lehenbuch  saget  hir  nach). 

686  (11  737):  Hat  auch  —   es  sich  seins  gutes  mit  gautzeni  nutz  vutter- 
winden. 
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\739' 

2-^7a 
227b 

698 
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751 
752 

688'   ' 

740' 

228 
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700"' 

753 '^ 

689' 

741' 

\ 

701^ 

754' 

690» 

(  7422 

229 

702« 

755'"' 

6912  ] 

l  7432 

230 

f 

703' 

756' 

692 

744 

\ 

704' 

757' 

(  7453 



758^ 

693»   i 

746» 

231 

705« 

759" 

694* 
695* 

r  747* 
748' 

232 

f 

706'" 
707 '" 

760'" 
761'" 

696* 

749* 

233 

708 

762 

697 

750 

234 

709" 

763" 

\ 


f  — 


*  687  (II  738  und  739) :  Des  koniffes  —  dem  geladen.  II  trennt  folj»cnder- 
masaen.  738:  Des  konigs  —  dem  andern  möge  entweichenn.  739:  Der 
ledige  wage  —  ye  der  mymier  geladen  wage  sol  weichen  dem  wagen  der 
sworer  treyt. 

688  (11  740):  Der  roittende  —  sy  für  komen. 

689  (II  741):  Welch  wagen  —  ee  malen. 

2  690  (II  742):  Welch  man  —  gowalt  es  kumpt  (II  es  also  kompt). 
691  (II  743):  Leyhet  —  gilt  es  nicht. 

3  745:  Leyhet  ein  man  dem  anderen  sein  pfert  oder  vyhc  vmbe  siwte,  es 
hat  das  selbe  recht  als  das  pfertt  hat. 

693  (II  746):  Leyhet  ein  man  —  das  zu  den  heiligen  behclt  (II  beheldeth). 

*  694  (11747):  Eyns  ist  —  das  ist  (U  heysson)  offenlicho  (II  offen)  diplie it. 

695  (II  748):  Jst  (II  Jst  es)  da«  ein  —  auch  offen  diphcit. 

696  (II  749) :  Und  tregt  ein  man    -   richter  richten  über  jn  als  recht  ist. 
'->  700  (II  753):  Befilhet  —  vmbe  alles  bouolhen  ding. 

701   (II  754):  Wes  sich  —  es  genem  gelten  (II  es  goltonn). 
^  Dieser  Artikel  beginnt  erst:  Und  gibe  ich  u.  s.  w. 
"  703  (II  756):  Leyhet  ein  man  dem  andern  einen  »ilbcrein  köpf  (II  koptfc) 

—  gelten. 

704  (II  757):  So  (UDo)  sprechen   —  des  das  gut  ist. 
^  Diesen  Artikel  theile  ich  unten  in  V  mit. 
^  705  schliesst  schon  mit  den  Worten:  das  der  man  jm  selber  stilt.  II  769 

hat  noch:  Uye  hat  ein  man  —  wolt  habe  gcnomcn  vmbe  vnschult. 
»ö  706  (II  760):  Djeweyl  —  absiahen. 

707  (II  761):  Man  (II  Jtem  man)  sol  —   ncmen  wil. 
1^  Den  Schluss  dieses  Artikels    bildet  die  Ueberschrift  von  L  235:    dast  ist 

vmbe  den  raub  recht  der  (II  der  doch)  nicht  (11  nicht  rechter)  straszranb 

(II  Strassen  rawp)  ist. 
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711» 

712-72P 

7222 

723* 

724» 

725» 
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f     764' 
\     765' 

^766— 7752 

(     776» 
\     777« 

778 

779 

780 
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243 

244   { 

245 
246 


247 
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I 

II 

729*    1 
730* 

(  781* 

782* 

731 

783 

732'^   1 

f  784» 

733*   1 

785-' 

734 

786 

735 

787 

736« 

788« 

737« 

789« 

738«   ' 

790« 

739« 

791« 

^  710  (II  764):  Hat  ein  man  —  bnsz  wil  ncmen. 
711  (II  765) :  Jst  es  das  ein  —  hicuor  geschriben  stet  (II  ist). 

2  712  (II  766):  Do  got  —  frid  gesetzt. 

713:    An  bem  vnd    an  wolffen    prichet    nymant  keinen   fride.     II  knüpft 
diesen  Artikel  gleich  noch  an  766:  wan  wolffen  vnd  bem. 

714  (II  767):  Wer  in  dem  banforst  —  dem  heim  bussen  das    (II  des  er 
da)  ist  drew  pfnnd  des  herru  lantpfcnninge  (II  pfunt  landt  pfenning). 

715  (II  768):  Wer  durch  —  gekuppelt  (II  bekoppelt)  sein. 

716  (II  769):  Jagt  —  vnschuldig  an. 

717  (II  770):  Uehet  aber  —  wilt  gewunt  (II  gcwont)  oder  nit.  . 

718  (n  771):  Und  ist  es  das  —  wiltpan  ist. 

719  (n  772):  Ejn  iglich  —  niclit  sein. 

720:  Jagt  ein  man  —  es  lebe  oder  sey  todt.  II  773,    dessen  Fassung  ich 

unten  in  V  mittheile,  macht  hier  einen  Sprung  gleich  in  L  237  hinein. 

721 :  Als  ein  iglich  —  dein  nicht. 

722 :  Hat  ein  man  —  widergeben.  Der  Schlusssatz  von  ,Hat  das  federspil 

ein  mawsz*  angefangen  bildet  in  II  einen  besonderen  Art.  774. 

723  (II  775) :  Das    recht   ist   von  den   vögeln    die   man   jn   mawszk(»rbe 

setzt  (II  die  do  musz  yn  korben  sitzen)  —  ir  nicht  wider. 

3  724  (II  776):  Wo  vogel   —  des  ist  es  (II  es  dann). 

725  (II  777);  Get  (II  Vnd  gehet)  ein  man  —  verwircken. 
^  729  (II  781):  Gense   —  man  sol   es  richten  als  ander  dipheit,   wozu  II 

noch  setzt:  vnd  hye  vor  gesprochenu  ist. 

730  (II  782):  Wye  (II  Jtem  wie)  lang  —  in  welchem  zil  man  sy  gefehet. 
*  732  (II  784):  Wer  beheldet  einen  wuttendcn  —  nynimer  zam  mag  werden. 

733  (II  785):  Siecht  ein    man  —  sol    sein  eydt   dorumbe  nemen  (II  dar 

vmbe  nicht  nemen). 
^  736  (II  788):  Siecht  ein  man  —  er  bleibt    (II  pleybt    sein)    on    wandel. 

737  (II  789) :  Und  uerdinget  ein  man  ein  kint  hin  durch  lemuiige  willen 

—  aller  groszt  (II  meynste)   erweyt  mit  dem  kinde   (II  mit  den  kinden). 
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794^ 
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255 

256 
257 

258a 

258b 
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738  (U  790):  Und  vertreibt  —  mit  vnrecht  rertriben  hat. 

739  (TI  791):  Lewffet  es  —  uszleren,  ab  es  zu  jme  wil. 

'  740  (II  792):   Nt  höret  —  sollen  sie  (11  nie  steten)  fride  haben. 
741  (II  793):  Wer  jn  der  —  bar  abe.  uflf  dem  kirchoff   (II  kirchoffe  ist) 
das8elbe  recht.  Htilt  er  eins  Schillings  wert,  man  sei  in  hencken. 

5  742  (II  794):  Wer   an    —   der   freythofe.     In  II  ist  der  Satz  ,Disz  recht 
hat  auch  der  freythofe'  ausgefallen. 
743  (II  795):  Dye  mule  —  hieuor  gesprochen  ist. 

'  762  (II  799;:  Pfaffen  (II  Bewoffent)  mag  —  ehaft  (II  eehaflitige)  not 

753  (II  800):  Pfafifen   -  mit  gute. 

754  (II  801)  :Jst  aber  einer  ein  —  uff  des  schaden  er  danne  dar  komeniiit. 

'  755  (II  802):  Jagt  man   —  als  mbe  den  echter. 

766  (n  803):  Wil  aber  —  mit  recht  n6men. 

•''  757  (II  804):  Wirt  ein  maget  —  rff  die  erden  slahen,  wozu  II  noch  fügt: 
vnd  nyder  prechenn. 

758  (II  806):  Jst  es  das  man  den  notzoger  (II  notzuchtiger)  an  kumpt 
—  vmb  den  echter. 

*  Diese  Artikel  theile  ich  unten  in  V  mit. 

'  763  (II  811):  Wer  dem  andern  —  des  gutes  nicht. 
764  (n  812):  Was  man  —  recht  sey. 

'  766  (11  814):  Uerspilt  —  sein  gut  »ey  Tnd  nicht  des  knechtes. 

767  (n  816):  Uerspilt  —  mit  rechte  nicht  gewynnen. 

768  (II  816):  Wjrt  dem  knecht  —  gelden  mnsz. 
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866« 

270a 
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l  875'* 
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828 

878 

282 

829 

879 

^  Dieser  Artikel  enthält  einen  weiteren  Jadeneid. 

2  798  (n  848):  Wer  borge  —  wanne  do  er  lebt. 
799  (II  849):  Es  sol  —  stirbet  für  jne. 

3  801  (II  851):  Brichet  —  hals. 

802  (II  852):  Ojbet  ein  man  —  zu  jnie  betten. 

*  803  (II  853):  Wer   einen  —  dreistunt   achtag,   wozu  II  noch  setzt:    vnd 
nicht  langer. 
804  (II  854):  Stirbt  —  ledig. 

5  811  (n  861):  Ob  zwen  —  in  der  gewer  hat  (II  hatte). 
812  (II  862):  Jst  es  ab<'r  sogetan  —  zugegen  sein. 

6  814  (II  864):  Wer  —  vater  mag. 

815  (II  865):  Wo  eins  vater  —  so  erben  sy  es  auch  mit  recht  (II  erben 
es  auch  der  muter  mage). 

816  (II  866):  Wem  aber  —  mit  rechte  erben. 

■^  820  (II  870):  Ejn  verechter  —  clagen  uflf  die  bürgen. 

821  (II  871):  Der  richter  —  straszrawbe. 

822  (II  872):  Und  spriehet  —  des  ersten  dorein  tet. 

823  (II  873) :  Jst  ein  man  in  —  des  sol  man  gleuben. 

»  824  (n  874):  Freye  lewt  —  über  sy  finden. 
825  (II  875}:  Aber  die  —  genosz  ist. 
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855« 
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90G* 

856« 
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»  830  (II  880):  Wer  den  —  hnnt  abe. 
831  (II  881):  Echter  mag  ein  iglich  man  —  komen. 

2  832  (II  882):  Stirbt   —  sol   auch   der  stete  halden   der    nach  jm   ricliter 
wirt. 

833  (II  883):  Wo   man  —   do  stet  der  richter  für  zweii   man,  vnd  der 
fronbote  (II  fronbote  auch)  für  zwen. 

3  835  (II  885):  Der  romisch  —    leibe  vnd  gut,  vmbe  was  schulde  das  ist 
(II  gute,  als  du  hernach  findest). 

83G  (II  886):  Jn  welcher  —  loset  sy  mit  zehen  pfnndcn. 

*  837  (II  887):  Wer  zu  —  das  ein  iglich  gericht  weyser  lewt  bcdarff  vnd 
der  nicht  cmperen  mag. 

838  (II  888  und  889) :  Die  schopflfen  —  verwerffen.    II  bildet  aus  jedem 
dieser  beiden  Sätze  einen  besonderen  Artikel. 

5  842  (II  893):  Was  (IlJtem  wes)  ein  man  —  antwortten. 

843  (II  894):  Stirbt  —  mit  rechte. 

844  (II  895) :  Dje  erben  —  gelten,  wozu  in  I  noch  steht :  vnd  uszriehten- 

ö  850  (II  901):  Wer  sich  —  hieuor  geschribon  ist. 
851  (II  902):  Wer  eins  —  sein  recht. 

^  852  (II  903):  Ejn  iglich  —  seinem   rechten    vnd   nicht  nach   des  clagers 
recht. 

853  (II  9p4):  Spricht  man  —  ansprichet. 

854  (11  905):  An  weme  —  gewett 

«  855  (II  906):  Spricht  man  —  gericht  liget. 
856  (II  907):  Der   konig  — ^  des  landes  gcwonheit  vnd  recht   (II  Imnle'^ 
rocht  dar  ynnc  er  ist). 
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I  957' 
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959 
960—966" 
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<  867  (II  908):  Wer  mit  —  zihen. 
868  (II  909):  Uindet  —  ledig. 

'  866  (II  917):  Und  ist  —  hieuor  geschribea  ist 

867  (II  918):  Man  sol  —  jn  in  acht  tagen  geen  lassen. 

868  (II  919):  Nymant  mag  —  Tor  geschriben  ist. 

'  869  (n  920):  Wenn  man  —  ricliter  von  genes  gut  geben. 

870  (II  921):  Sein  (II  ünde  sein)  sie  —  der  gast. 

871  (11  922):  Wen  der  —  gewonheit. 

*  87.?  (II  924):  Wer  —  besten  geben. 
874  (n  926)  theile  ich  unten  in  V  mit. 

876  (II  926):  Was  ein  mensch  —  danne  das  man  (II  man  etwas)  us^neme 
mit  gedinge  (II  gedinge  mit  Worten),  wanne  gedinge  bricht  lantrecht. 

^  876  (n  927):  Jglicha  —   leisten,  ab  er  wil   (II  wil  oder  nit).    das  stet 
an  jme. 

877  (II  928):  Lesset  —  als  hieuor  geschriben  stet  von  den  eyden. 

878  (II  929):  Was  der  man  —  jme  zwifeltig  gelten. 

'  897  (II  946):  Wes  sich  —  richter  hassen. 
898  (II  946)  theile  ich  unten  in  V  mit 

^  909  (n  957):  Der  maget  —  berednng  richten. 
II  968:  Jtem  ein  —  gelegen  were. 

^911  (II  960):  Wo  (II  Da)  man  —  das  gericht  ist  also. 
912  (II  961  und  962):  Man  sol  den  ketzer  —  bischof.  vnd  wer  über  den 
wemtlichen  richter  ein  herre  ist,   der  sol  über  jn  richten  als  man   nber 
Sit»iigab«r.  der  rlin.-Urt.  CL  LXXIII.  Bd.  III.  Hft.  28 
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937« 

981« 

den  ketzer  richten  solt  (II  als  vber  den  ketzer  als  hie  vor  anch  geschriben 
ist).    Dieser  letzte  Satz  bildet  in  II  den  Art.  962. 

913  (II  963) :  Welch  leyenfurste  —  allen  seinen  eren. 

9 14  (U  963):  Disz  sol  —  mit  jren  gerichten.  das  gericht  ist  also. 

915  (II  963):  Man  sol  —  lebendigen  leibe. 

916  (II  963):  Wir  lesen  —  reich  zu  richter. 

917  (II  964):  Wer  einen  mget  —  vacat. 

918  (II  965):  Ejn  babst  —  richten  wil  on  blut  nergiessen. 

919  (II  966):  Nach  geistlichem  rechte  wer  —  empfahen  noch  horeii. 

J  920  (II  968):  Sol  ein  man  gelten  —   nicht  recht. 
921  (II  969):  Gibt  ein  —  er  den  geltem  geben,  wozu  II  noch  fiigt:  vnd 
sie  sollen  mit  rechte  dar  nach  clagen. 

2  923  (II  971):  Vnd  gebewtet  —  gut  dorjnne  haben  in  (II  an)  dem  lande. 
924  (II  972):  Gebewtet  ein  man  —  ehaftige  not.  die  sol  er  vor  dem 
richter  beweisen  als  recht  ist  (II  recht  sey,  vnd  als  hie  vor  geschriben  ist^. 

3  927  (II  976):  Wer  über  —  recht  uerlom. 

928  (II  976):  üjndet  man  —  vermisset  sich  aber  gener  getzewgen  lier- 
wider  (welch  letztes  Wort  in  II  fehlt)  der  musz  die  drey  getzewgen  mit 
siben  uerlegen,  wozu  I  noch  setzt:  als  recht  ist. 

929  (II  976):  Spricht  aber  —  gut  on  schaden  wider  geben. 

930  (II  976):  Spricht  aber  —  do  er  es  verlosz. 

931  (II  976):  Und  ist  es  das  er  es  nerlewset  für  dieweil  —  wanne  wer 
den  tut,  den  sol  man  hencken  (II  thut,  da  sal  man  die  lute  viube 
honckenn). 

932  (II  976):  Und  ist  es  das  —  nach  seinen  gnaden. 

933  (II  977):  Was  man  den  —  vinbe  drittel  (II  vmbe  das  dritteyl.) 

<  Vgl.  oben  Artikel  577. 

5  Vgl.  oben  den  ersten  Theil  de»  Artikels  622. 

•  Diesen  Artikel  theile  ich  unten  in  V  mit 
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960* 
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10045 

962> 

10055 

963* 

10065 

964 

1007 

965« 

f  1008« 

966« 

1009« 

967« 

1010« 

»  940  (II  984):  Und  ist  es  das  —  mages  gilt. 
941  (n  986):  Was  der  kinde    -   missetat. 

2  945  (II  989):  Wil  ein  —  kein  sein  mag. 

946  (11  990):  Jst  es  das  —  durch  got  wol. 

947  (11  99t):  Djs  sol  er  —  stete  sein. 

3  948  (II  992):  Welch  freyer  —  nymants  gebrechen. 

949  (II  993):  Stirbt  der  der  dise  —  es  doch  stete. 

950  (n  994):  Dje  das  gotshnsz  —  wanne  man  ir  wol  entgelden  mag. 

951  (II  995):  Jst  aber  —  das  gut  behalden,  wozu  II  noch  setzt:  mit 
rechte. 

♦  955  (II  999) :  Und  pfendet  —  schaden  tut. 
956  (II  999):  Wer  das  vihe  —  in  der  stat. 

'  958  (II  1001):  AI«  ein  mensch  —  kirchen  eren. 

959  (II  1002):  Und  ist  er  —  also  liep  sey. 

960  (II  1003):  Kommet  —  tut  domit  wider  nyniant. 

961  (n  1004):  Nympt  in  ymant  —  gotes  vnd  (II  gotes  an)  der  kirchen 
schonen  solle. 

962  (II  1005):  Und  ist  es  das  das  mensch  —   usz  der  kirchen  zuge. 

963  (II  1006):  Die  geweyhten  —  als  die  kirchen  haben. 

«  965  (II  1008):  Wer  icht  stilt  —  dryualtig  gelten. 

966  (II  1009):  Was  man  in  der  —  wert  ist. 

967  (II  1010):  Djse  recht  —  recht  vil  die  ymraer  (II  ymmermere)  von  dem 
capitel  das  das  (II  das  das  da)  vor  seit  von  der  ketzerey  (II  von  den 
ketzern)  bisz  hirnach  an  das  lehenbuch  sein  geschriben. 
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^  Hier  ist  L  339  in  den  Art.  971  gezogen,  während  Art.  972  ans  L  3.18 
nnd  340  besteht. 

2  974  (II  1020):  Und  ist  es  das  —  nicht  bnssen. 
975  (II  1021):  Wjc  sol  er  —  lewt  scheiden. 

^  976  (II  1022):  Jst  das  —  als  hieuor  geschriben  ist 
977  (II  1023):  Djse  recht  —  feder  spil. 

*  982  (II  1028):  Wer  einen  sperber  —  ein  Schilling,  der  pfabo  hat  das 
recht.  Diese  Bestimnumg  bezüglich  des  Pfauen  fasst  II  als  besonderen 
Art.  1029:  Der  einen  phaben  stilt  oder  siecht,  der  sal  genem  als  einf" 
gnten  gebenn,  vnd  einen  Schillinge  dar  zn. 

983  (II  1030):  Wer  einen  hunt  (II  vogelhnnt  oder  einen  anderen  hnnt) 
—  geben  wen  ers  (II  geben  als  er  sein)  jnne  wirt. 

^  984  (II  1031):  Und  vindet  ymant  —  sein  eigen  ist. 
985  (II  1032) :  Und   (11  Jtem)   vindet  es  —   das  nemc  er    (II   das  sol  er 
nomen  mit  rechte). 

«  988  (II  1035):  Ujndet  -   das  es  sein  sey. 

989  (II  1035):  Und  ist  es  ein  —  jm  gern  gibt, 

990  (II  1036) :  Kommet  ymant  darnach  in  —  an  jn    ob  sie  es  tnn  wollen. 

^991   (II  1037):  Gremachto  pfleger  sein  die   —  einen  geben. 

992  (II   10.38):  Man  sol  —  tod  feint  was. 

993  (n  10,39):  Djo  weil         Iren  tod. 
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{  1007' 
l  1008-' 
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355 
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1025"  1 
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1071* 
1072" 

*  Diese  beiden  Artikel  tlieilo  ich  unten  in  V  mit. 

*  1002  (II  1048):  Und  i«t  es  diw  —  sie  miteinander  iclit  suuden  (II  sunde 
begehcnn). 

1003  (II  1049):  Wem  (II  Dem)  gcfmi«,nie  —  cntrnnnen  ist. 

3  1<K)(>  (II  1052):  Wil  ein  vater    -  wol  mit  rechte. 
1(X>7  (II   1053):  Sint  aber     -   den  kinden  nicht. 
1008  (II  1054):  Als  der  —  jjewaltijj  maeiien. 

*  1013  (II   1059):  Der  ln?ilijjfe  vnd  selige  keys<'r  Karh*  Nprieht  liir  also:  jeh 
gebewt  allen  —    zu  zweyrndzweintzig  jaren. 

1014  (II  lOGO):  Als  ein  herre  —  husso  schuldig. 

1015  (II   loGl):  Diirnach  —   lantteidinge  dreistunt   fingcbift«'M. 

1016  (II   1062):  Jst  er  beclagt  —  lindes  herkomen. 

1017  (II   1063):  Man  sol  —  willen. 

•'  1018  (II  1064):  Uerdint  ein  man  gein  vns  himsv         gar  nenu-n. 
1019  (II   1066):  Hat  sie  —   nach  gnaden,    wozu  I   ni»ch  den  Anfang  von 
L  360  zieht:  disz  sein  die  gebot  des  heiligen  kei.-^er  Karin. 

"   1021  (II  1067):  Ez  nerbeutet  —  hieuor  geschriben  ist. 
1022  (II  1068):  Als  ein  man  zu         bennisch  sell>er  jnnen  ist. 

"'  1023  (II  1069):  Wer  sich  —  zustünde  (II  zuhaut)  on  schaden  wid(»r  geben 
(11  wider  lassen  vnd  gebcnn). 

1024  (II  1070):  Hat    er  es  —  vnnserm   willen  vnd   (vnd   nach   vnnserm) 
gewalt. 

^  1025  (II  1071):  Wir  gebieten  —  richter  als  vil. 

1026  (II  1072):  iyn  iglich    —  püngsten  haben  dasselbe  recht. 
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*  1028  (II  1074;:  Wjr  gebieten  —  vi»d  diedclbeii  daiiiioch  nach  gnadeu. 
1029  (II  1076):  Wenne  —  got  vnd  das  recht. 

2  1061  (II  1106):  DJ8  Ut  von  pfenningon,  wie  man  pfenninge  (II  man  die. i 
slahen  sol  das  sie  gcngc  vnd  gebe  sein  vnd  nicht  falsch,  disz  ist  ein 
ander  rede  von  muntzen  wanne  die  vordere,  doch  sein  sie    bedc  gerecht. 

1062  (II  1107):  Welch  muntzer  —  hant  absiahen. 

1063  (II  1108):  Wir  hcissen   —  sein  sie  falsch. 

^  1064  (II  1109):  Welcher  berre  —  absiahen. 

1065  (II  1110):  Man  sol   —  sie  schuldig. 

1066  (II  IUI):  Welch  muntzer  ~  hant  abe. 

*  10G8  (II  1113):  Welch  gomelde  —  über  ein  feischer. 

1069  (II  1114):  Was  einer  —  man  virtzig  siege  slahen,  wozu  I  n«)ch 
fügt:  das  ist  sein  rechte  busz. 

''  1030  ill  1076):  Der  heilige         nemen  wir  abe. 

1031  (II  1077):  Wer  über  —  wider  nach  vnnszer  gnade  (II  nach  vu.sem 
gnaden)  gewynnen. 

1032  (II  1078):  Wjr  uerbieten  —  hulde  uerlorn. 

1033  (II  1079;:  Wjr  sprechen  —  an  dem  reich. 

^»  1037  (II   1083):  Wer  sich  wider  —  dem  keiser  ist. 

1038  (II  1084):  Und  ist  einer  mit  dem  keiser  in  der  herfart  (lIJst  eyner 
yn  einer  herfart  mit  dem  keyser),  vnd  fluhet  —  sie  solde  (II  sie  «ol  leben- 
dig) begraben,  so  setzen  einteil  buchor:  uerbronnen. 

'  Diesen  Artikel  theile  ich  unten  in  V  mit. 

*  1044:  Welch  Schreiber  —  hant  absiahen. 

1045:  Und  ist  er  —  leyen:  man  sol  im  die  hant  absiahen. 
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1  Diese  Artikel  theile  ich  aui  Schhisse  mit. 

2  1071  (II  1116):  Wer  einen  toten  —  den  oren  abe  scheren. 

1072  (II  1117  und  1118):  Tut  es  —  rupen  wollen.  II  schliesst  den 
Art,  1117  mit:  als  vor  geschribcn  stet.  Art.  1118  beginnt  sodann:  Jtem 
dem  sal  man  u.  s.  w. 

3  Diese  Artikel  thcile  ich  am  Schlüsse  mit. 

*  Auch  dieser  Artikel  findet  unten  seinen  Abdruck. 

^  Diese  Artikel  theile  ich  gleichfalls  unten  in  V  mit. 

^  Ebenso. 

"^  Desgleichen. 

^  1078  (II   1124):  Wer  seineA    —   ein  wemtlicher  richter  richten. 

1079  (II  1125):  Vor  allen  —  verwirckt  hat. 
5  1059  (II  1104):  Hat  ein  man    —   zu  der  ee  penemen  oder  genomen  haben. 

1060  (II  1105):  Wil  man   —   perichte  mit  recht,  das  ist  geschriben  recht. 
*^  1 :  Hje  heben  sich  die  lehen  an,  vnd  wer  —  sol  nicht  lehen  recht  haben. 

2:  Dje  erste  werlt  —  ende  neme. 
"3:  Pfaffen  vnd  —  hirnach  bescheiden. 

4:  Nach  Cristj   —  got  wil. 

5:  Leyhet  aber  —  an  seyno  kint. 

6:  Umbe  alles  —  vor  jren  herren. 
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'  9:  Wer  z«  dem  —  mag  des  nicht  gcswerii. 
10:  Und  wirt  —  wol  werden  (II  weseu)  mag. 

2  11:  Empfehet  ein  pfnffe   --    ritters  art  sein. 
12:  Eju  iglich  —  herren  willen. 

'  14 :  Hat  ein  frawc  —  der  pfaff. 
15:  Und  empfehet  —  pfafien  mit  seinen  prüdem. 

*  17:  Und  wil  —  von  jni  zu  lehcn  hat. 

18:  Der  herre  —  an  diseni  lehenpucli  (buche)  geschribeu  stet. 

^  II):  Djeweyl  ein  man   —  verwerflfcn  (II  verkcwffen). 
20:   Der  herre  —  von  jmo  zu  lehen  haben  solt. 
21:  Es  so]  —  ist  sein  genug. 

*•  22 :  Wer  lehen  -  -  wol  die  herfart. 
23:  Alle  die  —  zu  Beheim  (II  Behenien). 
24:  Ejn  iglich     -   vmbc  was  es  ist. 

"'  25:  Wen  der  konig  von  tewtschen  landen  (II  von  den  T(iwt«cheii)  er^elt 
wirt,  vnd  er  wil  gein  Rome  -  -  den  ers  gebeutet. 
26:  Hat  ein  man  —  das  tut  er  wol. 
27:  Dje  herfart  —  betzwingen. 

*  28:  Wenn    der  herre   —  wetthaft  und   busfellig    (welche    beiden    letzten 
Worte  in  II  fehlen)  worden. 

29:  Der  herre  —   wir  feyertage. 

0  30:  Wer  sein  ros  —  jm  vmbe  lehen  recht  gebewt. 
31 :  Jst  der  herre   —  herreu  alles  rechten  wider  sein. 
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14 
15 

16a 

16b 

16c 

17 

18 

19 
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21 

22 

23a 

23b 

24a 


I 

37' 


39' 
40 

4P 

422 

43 

44 

45 

46 

47 

48 

49 

50 

51 

52 

53'' 

54^* 

55 


II 

37' 

38' 

39' 

40 

41'^ 

42^ 

43 

44 

45 

46 

47 

48 

49 

50 

51 

52 

53' 

54=' 

55 


L 


24b 


25 

26 
27a 
27b 

28 

29 

30 
31 
32 
33 
34 


1 


I 

II 

50' 

56^ 

57  < 

57' 

5K' 

1 
> 

58' 

59' 

59' 

60'' 

( 

60'' 

61"' 

1 

1 

61- 

62-' 

62'' 

63 

63 

64 

64 

65 

65 

66« 

t 

66« 

67« 

\ 

67« 

68' 

( 

68' 

69' 

1 

09' 

70 

70 

71 

71 

72 

72 

73 

73 

74 

74 

^  37:  Wen  zweu  man  ein         zweyen  tieineu  mannen. 
38  r  Leihet  ein  herre  —  wider  das  reclit  nicht. 
39:  Laugent  —  ist  recht. 

2  41:  Uersmahet  einem  (II  ein)  man  ein  gut    -   manne  ledig,  wozu  II  noch 
fügt:  vnd  fordert  er  des  nicht  gener  iare  vnd  tag. 
42:  Und  vorder!  (II  Fordert)  der  man  des    —    lehen  leihen. 

^  ö3:  Hat  ein  herre  seines   —  wert  was. 
54:  Leihet  aber  —  ledig  wirt. 

*  56:  Des  uerbanneu  —  gezewge  gesein. 
57:  Clagot  er  —  antwortten. 
58:  Uordert  er  —  nicht  leihet. 
59:  Lawgent  er  -     überwunden. 

'•  60:  Hersetzet  der  man  gut  —  das  ist  recht. 
61 :  Nymant  mag  —  craft  habe. 
62:  Uon  dem  tage  —  ync  zu  recht  leihen. 

^  66:  Do  man  alle  iar  —  g^t  uerlorn. 
67:  Jn  welcher  —  anspräche. 

"^  68:  Ejn  gut  —  gewer  haben. 
69:  Wer  die  gewer  —   es  hat  zu  lehcn  ^11  es  zu  lehen  hatt  vnd)  das   ist 
recht. 
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Ruckinger. 


L 
35 
36 

37 

38 
39 


40a,  b 


II 

ti> 

77 

76' 

78' 

79' 

80 

822 

84^ 
85-» 
86'' 
87-' 


L 

40c 


41a 


41b 


I 

88' 
89' 

90' 
91  • 
92=' 
93- 
94« 
95" 
96« 
97" 
98« 
99" 
100" 


I 
1 


II 

88« 

.sy« 

9U' 
91'' 

95^ 
9l)" 
97" 
98" 
99" 
100'^ 


'  77  (II  76):  Ob  ein  man  —  fureprecbon  nicht. 

78:  Wo  man  richtet  —  vmbo  die  Sachen. 

79:  Der  fnrsprecho  —  mag  mit  rechte. 
2  81 :  Do  der  soue  —  gewegem   die  des   wol    die   des  vater   man  gewesen 

sein  das  sie  von  dem  sone  nicht  lehen  emiifahou  dorffen. 

82:  Hat  der  vator  —  von  jmc. 

83 :  Jst  es  —    so  müssen   sie  es  von   den    kiuden   cmpfuhen,   oder  las**en 

es  sein. 

^  84:  Der  herre   —   herschildes  nicht  enhat. 
85 :  Leihet  ein  herre  einem  ein  —  hieuor  an  dem  bucho  geschribcn  wtet. 
86:  Ejn  herre  uerzeihet  —  ir  lehen  leihen,  wozu  II  noch  setzt:  viid  da« 
ist  recht  in  allenn  landen  et  cetera. 
87:  Stirbt  der  man  —  nicht  entgelden. 

*  88:  Wen  (II  Wem)  ein  herre  —   wer  wider  recht. 
89:  Der  herre   —   understiint.  das  ij«t  rocht. 

^  9(>:  BischoflT  vnd   —  werntliche  gericht. 
91 :  Was  des  gerichtes  —  pan  leyhe. 
92:  Wer  ulwr  —   koniges  gnaden. 
93:  Und  uerseit  —  empfangen  hat. 

^  94:  Der   konig    so!     -    rirhtor   gpsein    muge   odrr    nicht,    welche    hnden 
letzten  Worte  in  II   fehlen. 
95:  Alle  die  gericht   —   empfahen. 
96:  Dje  leyen  fursten  —  empfahen  mit  recht. 
97  :  Als  der  krmig  —  brieff  von  dem  konige  kumpt. 
98:  8o  (II  Wo)   der  k(»nig    —   Hessen   vnd  nber  alle    Francken   bisz  an 
(II  an  den)  Keheim. 

99:  Wer  der  ist     -   ban  leihen  mag  (II  bau  leyhe). 
100:  So  hat  —  Tryent  ein  meyle. 
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41c 


42a,  b 


42c 
42d 
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I 

101' 

102' 

1032 

104^ 

1052 

1062 

1072 

1082 

1092 

1102 

111 

J12» 


II 

101" 
102' 
103 

}l04 


105 

106 
107 
108 
109'' 


L 

42d 

43a 


43b,  c 


44 
45 


\ 


I 

II 

113'' 

HO» 

114* 

f  111* 

115< 

112* 

116* 

113* 

117» 

114* 

118* 

1  lö* 

119*     . 
120* 

}ll6* 

121* 

117* 

122 

118 

123«     ( 

f    119« 

124«     \ 

120« 

*  101:  Der  pfaltzgrafe  —  daz  ist  von  dem  rechten. 
102:  Als  die  farsten  —  on  konig  ist. 

2  103:  Ob  der  sune  —  gelihon  wirt,  wozu  I  noch  setzt:    von  dem  konige. 
104:  Ez  erbet  —   für  jn  kuyeu. 

106:  Semlich  —  auch  die  hende. 

106:  Alsus  sol    -  ewr  man  meyn  getzewgeu. 

107:  Ob  der  herrc  begert  (II  wegertt)  —  zweu  hat  zu  gezewgen. 

10«:  Und  sterben  —  vater,   wie  oben  gesprochen  ist   II  vater.  leyhet  er 

es  ym,  das  ist  gut     leyhet  er  es  ym   aber  nicht,   so  thu  er  als  hye  vor 

geredt  ist 

109:  Wer  sein  —  gewegcrt  ist. 

110:  So  (II  Da)  aber  —  gewer  nicht  enhat 

3  112:  Wanne  der  —  sol  in  dem  jare. 
113:  Gebewtet  . —  seiner  vrteil. 

*  114  {II  111):  Als    sich    —    man    gein    seinem   hcnn    tun    zu   Ichenrecht 
<II  man  gein  dem  herron  thun). 

115  (II  112):  Wen  der  man  —  man  behabt 

116  (n   \1H):  Dje  getzewgen  —  herre  uerlorn. 

^  117  (II  114):  Der  man  —  sol  in  do  mit  recht  zwingen. 
118  (11  115):  Der  herre  —   viertzehen  tage. 

119:  Wem    der  herre  —    hieuor  in   dem  rechtbuch   gesagt  ist,    wozu  II 
noch  fügt:  vnd  was  ehafftig  not  ist,  das  ist  auch  hie  vor  geschribenn. 
120:  Welch  zewge  —  das  ist  recht. 
121  (II   117):  Schuldiget  —  vmbe  sein  gezewgen. 

*  123  (IT   119):  Stirbet  einem  man  —  wer  die  sein,  das  ist  gut 
124  (II  120):  Hat  das  kint  —  empfangen  hat 
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46 
47 

48a 

48b 
48c 

49a 
49b 


K  u  ('  k  i  n  g  e  r. 
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125' 

126' 

127 

]28'^ 

1292 

130' 

131' 

132' 

133' 

134-' 

135' 

136'" 

137« 


II 

r  12 


t 
\ 

1 


122' 

123 

1242 

125''' 

126' 

127' 

128 

129' 
130-' 
131' 
132« 


L 
49b 
50a 

50b 

51a 
51b 

52 

53 

54a 


1 


1 


I 

n 

138« 

133« 

139 

134 

140^ 

1 

135' 

141' 

l 

130' 

142 

137 

143 

138 

144^ 

( 

139^ 

145** 

\ 

140' 

146 

141 

147" 

( 

142'' 

148" 

143'' 

149" 

) 

144" 

150" 

145' 

1  125  (II   121):  Ob  das  kint  den  herm  (II  Ab  der  lierre   das  küit)  anfeilet 
—  ye  dem  pute  uach. 

126  (II  122):  Uersewmet  ein  herre  —  das  gut  leyhen. 

2  128  (II  124):  Jglichs  mauucs — jarzal  an,  vnd  uiclit  oe,  welch  letzte  drei 
Worte  in  II  fehlen. 

129  (II  126):  Djewcil   der  herre   (II  Jtom  die   weyl   er)   —   vnttcrwiudet 
sich  der  man  dos  gntes  mit  recht  (II  gutes,  das  tliut  er  mit  rechte). 

•*  130  (II  126):  Kynde  jar  —  es  zu  der  werlde  hat  bracht. 
131  (II  127):  Wer  —  wanne  es  hat  dannoch  nicht  witze. 

*   132:  Ob  ein  herre  —  nicht  uerliesen. 
133:  Man  sol   —  der  jungling  sein  jar  behabt. 

''  134  (II   129):  Nymant  —  gezewg  «ein,  es  sey  danne  achtzehen  iar  alt 

135  (II  130):  Wje  juuck  —  mit  recht. 

136  ^11  131):  Man  sol  —  leyhe  ers  darnach  ye  dem  eltzton. 

ö  137  (II   132):  Wer  das  kint  —  empfangen  hat 
138  (II  133):  Leyhet  —  an  seinen  lehen. 

''  140  (II  134):  Wenn  das  kint  —  empfahen  sollen. 
141  (n  135):  Djeweil  —  den   disz  buch   hieuor   geseyt    hat.    II  den  ^ 
buch  sagt. 

&  144  (II  139):  Nymant  —  herren  willen  (II  hant). 
145  (II  140):  Uersetzet  —  das  Ichenbuch  saget. 

^  147  (II  142):  Stirbt  ein  man  —  das  er  sich  uerjere. 

148  (II  143):  Stirbt  auch  —  domit  nicht. 

149  (II  144):  Der  herre  —  merem  uolgen. 

150  (II  145):  Ob  (II  Ab)  der  herre  —  oberu  horren.  das  ist  recht. 
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55 
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57 


58 
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151' 

( 

14G' 

152' 

147' 

153' 

[148 ' 

154' 

l 

155 

149 

1562 

1 

1502 

1572 

1512 

1582 

1 

1522 

1592 

1532 

160» 

f 

154» 

lei' 

155» 

162» 

l 

156» 

163 

157 

L 
59 
60 


6la 


61b 


62 


()3 
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I 

164 

165 

166* 

167* 

168* 

169* 

170* 

171 

172'' 

173'' 

174'' 

175« 

176« 


\ 


\ 
\ 


II 

158 

159 

160* 

161* 

162* 

163* 

164* 

165 

166« 

167» 

168« 
169" 


^  161  (II  146):  Der  man  sol  —  wanno  einem  als  vor  geschriben  Rtet. 
152  (II  147):  Leflset  auch  —  wanne  von  einem. 

153:  Ob  drey  bruder  oder  mer  weren,   vnd   der  ober  lierre  hat   in   allen 
ein  g^t  —  sollen  vnd  mögen  empfahen. 
154:  Der  oberberre  —  sol  es  leyhen  mit  rechte. 

2  156  (II  160) :  Der  herre  —  wal  der  kinde. 

157  (II  151):  Uersewmen  die  kint  die  jnrs  frist  vnd  uberkonien  —  welchcin 
er  wil. 

158  (II  152):  Lejhet  —  an  jrem  rechten. 

159  (II  163):  Uersewmet  —  ehaftige  not. 

»  160  (II  164):  Uordcrt  —  eltsten  das  leben  leyhet. 
161  (U  155):  Leihet  der  lierro  —  nicht  rechtes. 

102  (II  166):  Lehenrecht  —  kein  crafft,  wozu  II  noch  setzt:   als  du  hie 
vor  hast  geboret 

*  166  (n  160):  Ejn  herre  —  herren  vrlaub. 

167  (II  161):  Wen  .sie  sich  aber  —  dem  herren  ledig. 

168  (II  162):  Djeweil  —  vettern  allen. 

169  (II  163);  Djeweil  —  dem  gute. 

170  (II  164):  Was    ein  bruder   —    stete   haben    wollen    die   es   mit   jnie 
haben. 

^172  (II  166):  Was  ein  herro  —  jm  gestaten. 
173:  Ob  der  man  —  gutes  do  ers  vmbe  gelihen  hatte. 
174:  Hat  aber  —  mit  recht  tun. 

^  175  (II  168):  Belehent  —  reich  belehent  sein. 
176  (II  169):  Aller  herfart  —  nicht  ein  fürst  ist. 
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Rockinger. 
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65 

66 

67a 


67b 


I 

177' 

178» 

179' 

180' 

181' 

182' 

183 

1842 

1852 

186 

187» 

188-* 

189=* 

190-' 

191» 


II 

f  170' 

171' 

172' 

173 
(  1742 
l  1752 

176 
(  177» 
I  178-* 


; 


179 


3 


L 

I 

II 

(    192* 

180* 

68a 

l    193* 

181' 

1  194* 

182* 

68b 

195 

183 

68c 

196 

184 



(  197* 
1  198* 

1  185' 

69 

199 

186 

70 

200 

187 

71 

201 

188 

72a 

202 

189 

72b 

(  203« 
l  204« 

[  190'' 

73 

205 

191 

74 

206 

192 

>  177  (II  170):  Ob   ein  (II  der)   herre   —   helffende  sein,   wanne  die  Herrn 
vergessen  gern,  wozu  II  noch  fügt:  was  yn  schaden  brengt  etc. 
178:  Dje  kint  —  als  von  ersten. 
179:  Es  ist  noch  vil   —  andertwet  cmpfahen. 
180:  Lewgent  jme   —  gut  behabt  zu  recht. 
181 :  Und  tut  jm  —  jrem  gute. 
182  (TI   172):  Es  kumpt  —  dem  gute. 

2  184  (II  174):  Gibt  ein  man  —  man  an  stirbet. 
18Ö  (II  175):  Wer  sein  —  anspräche. 

3  187  (II   177):  Wer  dem  —  recht  an  dem  gut. 

188  (II  178):  Des  getare  aber  —   uerlure  er  sein  recht  (II  recht  gar)- 

189:  Kvmpt  der  —  disz  buch  seit. 

190:  Mag  aber  —  uerlom. 

191 :  Und  ist  es  das  der  man  —  bedenthalben  uerloren. 

*  192  (II  180):  Lehens  gewer   —    belehent    ist,    wozu    I    noch   fügt-  n>»t 
wissen  vnd  willen. 

193  (II  181):  Gemeyner   gewer  ist  ein  iglich  man  wol  getzewge  —  *'" 
disz  buch  (II  als  das  lantrecht  buch)    saget  hieuor. 

194  (II  182):  Man  sol  —  mit  vrtell,  wozu  I  noch  fugt:  uerteilt. 

^  Diese  Artikel  thelle  ich  unten  in  Y  mit 

•  203:  Ob  zwen  —  vnd  die  g^were. 

204:  Djse  getzewgen  —  lassen  mit  rechte. 


Berichte  fiber  TlandRchnften  des  soff.  Hchwabenspiegels. 
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76 


77 

78a 

78b 

79 
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207« 

208' 

209' 

2102 

21P 

2122 

213» 

214» 

215 

216 
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218^ 

219* 
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194 


[  195 

196 
197 
198 

I  199 
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81 

82 
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84 
85a 
85b 
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II 

220 

200 

221'-   ] 

222-' 

201 

223-- 

224« 

202« 

225« 

203« 

226« 

204« 

227« 

205« 

228« 

206« 

229 

207 

230^   1 

f  208' 

231'   1 

l  209' 

232 

210 

*  207:  Sprichet  der  lierro  —  zwen,  oder  ander  gemein  lewt 

208:  Wjl  aber  —  Herren  getzewgen,  wozu  II  noch  fügt:  mit  recht. 
209:  Und  spricht  —  nicht  rechta  zu  jme,  wozu  II  noch  setzt:   mag  aber 
der  pote  ertzewgen  selbe  dritte,  das  er  auff  dem  tage  was  der  dem  man 
gegeben  was,  so  hat  der  man  aber  recht. 

'210:  Ob  der  herre  * —  vnschulde  mit  seinem  eyde  beweisen. 
211 :  Mag  aber  —  gein  dem  herren. 
212:  Das  ist  —  man  gar. 

3  213:  Ob  der  herre  —  hat  er  behabt. 
214:  Kvmpt  aber  —  uersewmen  gein  dem  herm. 

*  218:  Spricht  —  also  uersteen. 
219:  Djeweil  —  ab  er  wil. 

^221:  Der  herre  mag  nicht  wanne  —  ubertzewgen. 
222:  Das  ander  ob  man  dem  manne  —  der  herre  wol(IIder  man)  uber- 
tzewgen. 
223:  Das  dritt  —  schuldig  worden. 

«  224  (II  202):  Hat  der  man  —  fnr  gut  nemen. 

225  (II  203):  Hat  aber  —  das  gut  ligen. 

226  (II  204):  Kein  herre  —  von  jme  hat. 

227  (II  205):  Hat  ein  herre  von  dem  reiche  gut  zu  leben,   wem  er  das 
(II  das  gut)  leihet,  dem  mag  er  wol  gebieten  des  reichs  dinste. 

228  (11  206):  Der  herre   mag  auch  —  danne  von  dem  reich   mit  vrteil 
geboten. 

■^  230  (II  208):  Ob  ein  herre  —  von  jme  nicht  empfahe,  ab  er  wil. 
231   (II  209):  Als  der  herre  —  sein.  wol. 
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Roc  kinger. 
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93a 
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95a 

95b 


I 

247 

248^ 
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251^ 

252-' 

253-' 

254 

255« 

256« 

257 

258' 

259' 

260' 


\ 


l 
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221 

222' 

223' 

224' 

225 

220' 

227* 

228"' 

229 

230« 

231" 

232 

233' 

234' 

235' 


*  233 :  Tut  ein  man  sulche  vntat  das  jm  —  ist  dem  heim  ledig. 

234:  Und  wil  --  g^t  verteilt  sey  vnd  das  er  nicht  mer  rechtes  doran 
habe,  so  mnsz  man  jn  des  mit  den  betzewgen  die  an  dem  gcrichte  ge- 
sessen sein. 

II  212:  Jtem  hat  aber  —  lehcnn  leyhenn. 

235  (II  213):  Kein  kint  —  wider  got,  wozu  I  noch  den  Satz  II  212  an- 
reiht: vnd  hat  der  man  —  lehcn  leihen. 

2  236:  Nympt  ein  —  do  es  recht  ist. 
237:  Und  leuckent  —  schuldig  wer. 

3  245:  Spricht  —  wanne  in  lehenrecht. 

24G:  Ilat  aber  —  gewor  an  dem  selben  gut  haben. 

*  248:  Wanne  der  herre  —  ab  er  wil.  11  trennt  hier  so.  222:  Wan  der 
herre  —  von  dem  obem  herren.  223:  Das  selbe  recht  hat  der  herre  - 
ab  er  wil. 

249  (II  224):  Doch  ist  —  vnwert  dauon. 

'•  251  (II  226):  Stirbt  der  man  — -  nicht  anders. 

252  (II  227):  Stirbt  der  horro  —  ab  sie  wollen,  wozu  II  noch  setzt:  viiJ 
das  ist  auch  recht. 

253  (II  228):  Und  ist  er  —  hie  (II  hie  vor)  geret  ist. 

<*  255  (II  230):  Der  man  —  uff  geben  vnd  Verliesen. 
256  (II  231):  Gut  mag         hieuor  seyt. 

"^  258  (II  233):  Wer  jm  selber  —  mag  nicht  lehen  satzunge  gesein. 

259  (II  234):  Sol  satzunge  —  herm  man  sein. 

260  (II  2.3r>)  tlieilo  ich  nuten  in  V  mit. 
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^  261   (II  236):  Wo   (II  Jtem   so)   der  herre    —  magf  ers    wol  getun.  gleich 
Satzung  ist  weder  lehen  noch  Satzung. 

262  (II  237):  Wem   man    sein  lehen   vnd   gewer   mit  gewalt   nympt,   der 
vorlewset  weder  lehen  noch  satznnge  gewer  dl  lehen  noch  gewer). 

2  239:  Kamer  lehen  —  gewere  an. 

240:  Es  ist  nicht   lehen  in   rechter    vvarhcyt   woe   der  man   nicht  gewero 
an  hat. 

3  265  (II  241) :  Es  mag  —  ir  herre  sterbe. 

266  (II  242):  Der  man  sol  —  die  frawe  verfert. 

267  (II  243):  Uon  der  frawen  —  herschildes  nicht  enhat. 
*  268:  Gibt  die  frawe  —  gewer  jnnen  hat. 

269:  Gibt  aber  er  —  frawen  willen. 

270  (II  246):  Welch  gut  —  mit  ir  empfangen  hat  (II  ir  hat). 
5  274  (II  249):  Kint  mag  —  gelihen  ist. 

275  (n  250):  Djeweyl  —  man  ist  jme  des  wol  vor  mit  rechte. 
8  277  (II  252):  Wer  gut  —  da.s  gut  mit  recht. 

278:  Fluchtsal  —  wider  nemen  wil,  es  ist  auch  geuerde. 

279:  Es  heisset  auch  fluchtsal  ob  —  hie  mit  jreprocht'n. 

280:  Der  man  leihet  —  gut  behabt. 

281 :  Wjl  aber  —  gut  vor  jres  herren  was. 

282  (II  255):  Alle  lehen  —  nicht  recht  lehen. 
"  286  (II  258) :  Es  mag  —  recht  lehen. 

286  (11  259):  Mvle  vnd  muntze  —  nachkomen  nicht  empfnhen. 

287  (II  260):  Alles  zins  gut  —  gut  behabt. 
^  Diesen  Artikel  theile  ich  unten  in  V  mit. 
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>  289  (II  263):  Gericht  —  buch  uszuympt  (II  hie  vor  safjft». 
290  (II  264):  Closter  man  —  hieuor. 

2  292  (11^266):  Nymant  —  gut  er  wil. 
293:  Leihet  aber  —  ander  man. 

294:  Lewgent  aber  —   das  gut  leihCf  wozu  11   noch  ans  Versehen   fügt 
vnd  stirbt  sein  herre  die  weyl  der  amptman  ist. 

295  (II  268):  Stirbt  des  amptmans  herro  (II  Stirbt  sein  herre  des  ampt- 
mannes)  —  g^t  behabt. 

3  296  (II  269):  Stirbt  aber  —  wal  ist  sein. 

297  (II  270):  Stirbt  auch  —  gewer  nye  gesehen  hettc. 

*  298  (II  271):  Welch  gut  —  lehen  rechtes. 

299  (U  272):  Nach  hofrecht  —  schencke. 

300  (II  273):  Wo  (II  So)  der  herre  —  manschaft  behalden. 

*  302  (II  276):  Umb  igUch  —  wert  ist 

303  (II  276):  Nach  mittemtage  ~  freithofen  (II  frithoffen). 

304  (II  277):  Wenne  der  herre  —  dorf  nach  dem  andern. 

306  (II  278):  Der  herre  —  tag  setzen  vnd  geben. 

^  306  (II  279):  Hat  der  man  —  reichs  Strasse. 

307  (II  280) :  Hat  der  man  der  (II  des)  herm  eigen  zu  lehen,  er  sol  jmf 
uff  sein  eigen  teydingen,  vnd  ongeuerde  sol  er  jmc  tag  gebt^n. 

308  (H  281):  Der  herre  gibt  —  als  uor  geret  ist. 

■^  309  (II  282):  Wanne  der  herre  —  seiner  man  einem,  wozu  II  noch  wii^'- 
vnd  das  ers  den  andern  kunt  thnn. 

310  (11  283):  Der  böte  —  jme  ein  hübe  habe  zu  lehen. 

311  (U  284):  Wer  den  herm  des  (II  Wer  des)  —  zu  den  zeiteu. 
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304» 

332« 
333« 
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334 
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335' 

307' 

336' 

308' 

337« 
338« 

309« 

339« 

310« 

>  Ä13  (II  286):  Wer  zinslehen  ~  der  zins  griltet 
314  (II  287):  Der  herre  sol  —  eliaft  (II  ehafftige)  not. 

2  316  (II  289):  So  der  böte  —  ^t  das  er  von  dem  herrn  hat. 

317  (II  290):  Des  herrn  böte  sol  —  jme  helfen  betzewgen  (II  ym  helffende 
sein). 

3  318  (II  291):  So  der  herre   —  seinen  holden. 

319  (n  292):  Und  kan  —  vrteil  finden. 

320  (II  293):  Der  herre  —  man  daget 

321  (II  294):  Wjl  auch  —  schnlde  nicht  verantwort  ist. 

322  (II  296):  Als  die  sunne  —  vrteil  zu  vinden. 

323  (II  296):  Jst  aber  —  das  tut  er  wol  mit  rechte. 

324  (II  297) :  Uor  mittage  (II  mittemtage)  —  wirt  jm  erteilt. 

325  (II  298):  Der  böte —  hieuor  geret  (II  gesprochen)  ist. 

326  (II  299):  Welchen  tag  —  wanne  sein  man. 

^  327  (II  300) :  Jn  bealossem  —  kein  lehenrecht  haben. 
328  (II  301):  Und  als  (II  Als)  der  herre  —  des  herren  man  oder  ander 
biderbe  lewt  wer  sie  sein,  wozu  II  noch  fügt:  das  ist  recht. 

*  329  (II  302):  Welchs  tages  —  lehenrecht  zu  tun. 

330  (II  803):  Der  herre  —  nicht  en  nympt. 

331  (II  304):  Doch  krigen  —  nutz  nicht  anget. 
^  332:  So  der  herre  —  wetten. 

333:  Und  füret  —  gein  dem  man. 
'  335  (n  307):  Der  man  —  andern  tut  oder  getan  hat. 

336  (n  308) :  Dinget  aber  —  nicht  vordem,  wozu  II  noch  fügt :  Sal  aber 

ir  ejner  dem  andern  gelden,  sie    bereden  es  ader  nicht,   das   sollen   sie 

▼nder  ein  ander  gelden. 
^  337:  Als  der  herre  —  als  er  zu  gegen  stunde. 

338:  Kympt  aber  —  ynd  gespreches. 

29* 
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357* 
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361« 
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362« 
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333 

O^o       1 

350'   ( 
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126e 

363 
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Zoa 

35P   1 

322'' 

339  (II  310):  Fiirsprochon  —  au  sein»  fursprechen  muiit  oder  wort  [wolle] 
ieheiif  das  s(d  man  haiidolii  als  liieuor  gesprochen  ist.  (II  ist  vnd  gf- 
schriben  ist  in  dem  lantrocht  bnche)  in  (II  an)  dem  capitel  von  (II  von 
den)  farsprechen. 

•  340  (II  311):  Als  der  herre  —  nach  rechte. 

341  (II  3rJ):  Wer  richter  —  angesprochen  ist 

342  (II  313):  Ob  der  man  —  erleuben. 

343  (II  314):  Der  herre  sol  —  nicht  wanne  eins. 

344  (II  315):  Spricht  der  man  -  wider  seinen  herrn,  wozn  I  noch  sotstt: 
in  keinen  wegk. 

2  346  (II  317):  Hat  ein  man   —   getun.  wanne  er  die  zwne  Sachen  vordcrt 
als  hieuor  geret  ist,  er  tut  es  wol  vor. 

347  (II  318):  Der  man  setzet  wol  -■  wem  er  wil. 

3  350  (II  321):  Leihet  —  man  wol  dem  andern  der  seine  recht  nicht  ner- 
loren  hat. 

351  (II  322):  Etwann  —  also  sol  jm  auch  der  man  den  zins  geben. 

352  (II  323):  IJon  dem  zinslehen  —  gedinget  hat. 

353  (II  324):  Zinslehen   —  die  jn  von  rechte  haben  sollen. 

*  356  (II  327):  Disz  sein  —  herrn  in  lehenrecht 

367  (II  328):  Welch  fürst  —   wett  jnnen  gewunnen  wirt 

*  358  (II  329):  Und  empfehet  —  funfftzig  pfunt 

359  (II  330):  Empfehet  —  zehen  pfunt 

360  (II  331):  Umb  welcher  bände  —  jme  in  dem  rechten  geben. 

«  361   (II  332):  Armer  lewt  —  zwey  pfunt 
362:  lieydc  busse  —  gefallen  ist 
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134b 
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I  354« 
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^  364  (II  384):  Der  man    —   berede  er   sein   kraucheit    (II   kraugheit   vnt 
tzeyge  sie)  vnd  sey  ledig. 

365  (11  335):  Ejn  viibereiter  man  sol  seinem  herren  vmbe  wa»  schulde 
das  ist  vnd  wie  er  es  verwircket  hat  nicht  (II  hat  blos:  herren  nicht) 
wetten  dreistunt  in  dem  tage,  wozu  I  noch  setzt:  mit  recht. 

'  367  (II  337):  Welcher  herre  seinem  mau  —  uerlewset  domit  nicht 
368  (11  338):  Wer  aber   —  dorumbe  wetten. 

3  369  (II  339):  Der  man  sol  —  getzewgen  sein. 
370:  Dje  boten  —  joner  sechs  wochen. 
371 :  Jst  aber  der  herre  —  schaden  haben. 
372  (II  341)1:  Ob  die  vrteil  —  treyt  ob  allen  herren. 

*  373  (II  342):  Hat  ein  man  —  von  dem  reich  habe. 

374  (II  343):  Solte  man   —    zu  leben  hat   über  gcnen   noch    über   disen. 

375  (II  344):  Uon  wem  —  deu  dinst  als  disz  buch  hieuor  saget  (II  buch 
sagt,  wyo  die  hcrn  vnd  wen  sie  dem  konig  dyncn  sollen,  das  sagt  dietz 
buch  wol). 

••»  378  (II  347):  Wer  gericht         virden  haut. 
379  (II  348):  Recht  leben  —  Ichonrocht  haben. 

*»  382  (II  352):  Wem  sein  gut  —  mit  recht  gebieten. 

383  (II  353) :  Kein  kint  —  es  eiuvndtzweintzig  iar  alt  wirt,  wozu  I  noch 
aus  Versehen  setzt:  vnd  hat  es  gericht  zu  leben. 

384  (II  354):  Hat  ein  kint  gericht  —  virtzehen  iar  alt  ist 

"  386  (II  356):  An  burgleheu  —   zu  leben  hat. 
387:  Leihet  aber  —  lehonbuch  hieuor  seit. 
388:  Stirbt  der  —    do  ers  empiieng. 
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^  392  (II  360):  Let   ein  herre  —   gelten   als   recht  ist,    so   geben   sie  jme 
den  (II  sie  jn  ym)  zu  kauffen. 

393  (n  361):  An  borglehen  ist  mul  vnd  gewett  der  herrn  vud  gedinge, 
wozu  II  noch  setzt:  als  anderm  lehen. 

2  394  (II  362) :  Leyhet  ein  burger  —  mit  recht 

395  (II  363):  Wer  burglehen  —  geleihen. 

396  (II  364):  Der  man  —  mit  rechte. 

397  (II  366):  Wer  aber  —  iglich  burger  der  (11  die)  do  burger  sein 
wolle  (11  wollen). 

^  398  (II  366):  Ejn  igüch  —   frawen. 
399  (II  367):  Uon  burglehen  —  vmb  recht  lehen. 

*  400  (II  368):  Burglehen  —  haben. 
401   (II  369) :  Es  sol  —  der  burglehen  von  dem  herrn  hat. 

'"^  Diese  Artikel  theile  ich  unt«n  in  V  mit. 

6  404  (II  372):  Der  konig  —  bescheiden  tag. 

406  (II  373):  Der  konig   —  vnd  in  freithofen. 

■^  406  (11  374):  Dye  burgk  thor   —   burglehenrecht. 

407  (II  375) :  Jn  beslossen  —  nymaut  vrteil  vinden  vmbe  lehen  recht. 

408:  Stirbt  ein  romischer  konig  —  on  die  fürsten  (II  fursten  die  sollen) 
ire  ampt  die  gefurstet  nicht  ensein,  die  sollen  ire  lehen  von  den  (TI  dem] 
fursten  empfahen. 

409:  Alle  die  vanlehen  —  sein  gut  nicht,  sundem  (II  nicht,  er  leyhet 
yn)  des  reichs  gut,  wozu  II  noch  setzt:  da  von  sein  sie  des  reichs  manu. 

^10  (II  377):  Wer  das  lehen  —  so  der  (II  er)  wirt 
ill  (II  378):  Dje  fursten  —  verlewset  des  reichs  hulde. 
412  (II  379):  Djse  ere  —  über  den  konig. 
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IV. 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  ZusammenstelluDg  mit  den 
hinzugefiigten  Noten,  dass  einmal  eine  vollständige  Ueber- 
cinstimmung  bis  in's  Einzelne  zwischen  den  beiden 
Handschriften  nicht  herrscht,  sodann  aber  auch,  dass  Ab- 
weichungen nicht  geringer  Art  gegen  die  Gestalt  von  L 
entgegentreten. 

Was  das  erstere  anbelangt,  hat  1  in  ihren  Artikeln  349 
und  350  des  Landrechtes,  wie  245  und  246  des  Lehenrechtes 
ein  Mehr  gegenüber  11,  während  umgekehi*t  diese  in  ihren 
Artikeln  396,  477,  484,  622  zum  TheUe,  679  bis  681,  709,  745, 
758,  958,  967,  974  =  L  316  des  Landrechtes,  wie  261  und  351 
des  Lehenrechtes   ein  Mehr   gegenüber  I  aufweist. 

Wichtiger  ist  das  Verhältniss  beider  Handschriften 
zu  L,  gegenüber  welcher  sich  —  abgesehen  von  Umstellungen, 
wie  bei  Artikel  I  808  bis  810  =  H  858  bis  860  gegenüber 
L  271a,  272,  271b,  und  namentlich  gegen  den  Schluss  des 
Landrechtes  nach  L  363  I,  oder  abgesehen  von  der  Wieder- 
holung des  Artikels  L  189  in  I  934  =  H  978  —  theil weise 
ein  Mehr,  theilweise  aber  auch  ein  Weniger  herausstellt. 

Ein  Mehr  findet  sich  in  folgenden  Artikeln  der  zwei 
ersten  Theile  des  Landrechtes  beider  Handschriften:  9,  I  796 
=  n  846,  I  935  bis  937  =  II  979  bis  981,  wie  in  den  Ar- 
tikeln  II  484   und   758;   sodann   in   den  Artikeln   des  Lehen- 

*  416:  Und  iBt  eiii  burger  —  ehaftige  not. 

416:  Kvmpt  aber  —   wetten. 
2  422  (II  388):  Uerleihet  —  aol  da»  gut  versten. 

423  (II  389) :  Jst  ein  gut  —  hiouor  seit. 
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rechtes  I  197  und  198  =  II  185,  wie  im  Artikel  II  261.  Wa^ 
den  dritten  Theil  des  Landrechtes  anbelangt,  stösst  man  auf 
ein  Mehr  nicht  allein  bei  den  Artikeln  I  1041  und  1042  =11 
1087  und  1088,  I  1054  =  U  1099,  I  1070  =  II  1115,  sondern 
es  ist  auch  der  grösste  Theil  der  in  der  Handschriftengruppe 
L  fehlenden  Artikel  der  Handschrift  der  juristischen  Bibliothek 
zu  Zürich  und  der  Ebner'schen  Handschrift  vorhanden. 

Ein  Weniger  gegenüber  L,  welches  unseren  beiden  Hand- 
schriften gemeinsam  wäre,  ist  im  Landrechte  nicht  zu  verzeichnen, 
wohl  aber  im  Lehenrechte,  welchem  die  Artikel  L  98,  121, 
128a,  132a,  143b,  144a,  155  bis  158  einschliesslich  mangeln. 
Dagegen  fehlen  in  I  ausser  dem  Eingange  des  Artikels  des 
Landrechtos  L  145  ganz  oder  theilweise  die  Artikel  123b,  145, 
190,  201m  und  n,  209,  224,  311,  313  II,  316,  und  der  Artikel 
des  Lehenrechtes  134b;  in  II  die  Artikel  des  Landrechtes  116b, 
11 7a,  der  Artikel  des  Lehenrechtes  90. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  diese  Abweichungen  der  beiden 
Handschriften  gegenüber  L,  so  ergibt  sich,  dass  selbe  bei 
weitem  weniger  den  ersten  und  zweiten  Theil  des 
Landrechts  als  dessen  dritten  Theil  und  das  Lehen- 
recht berühren.  Was  gerade  das  Mehr  hiebei  anbelangt, 
möchten  folgende  Bemerkungen  nicht  überflüssig  sein. 

Im  Landrechte  führt  der  Artikel  9  *  die  Gesetzgeber  auf, 
welche  ausser  dem  auch  sonst  öfter  im  sogei\annten  Schwaben- 
spiegel genannten  Kaiser  Constantin  sammt  dem  Pabste  Silve8t<>r 
in  Betracht  kommen,  eine  Aufzählung,  welche  neben  den  Hand- 
schriften unserer  Gruppe -^  auch  in  dem  Cod.  germ.  3967  der 
Münchner   Staatsbibliothek  •*  und  im  Cod.  palat.  461  zu  Heidel- 


*  Ich  theile  ihn  alsbald  unter  V  mit. 

-  Vgl.  Gengier  über  die  Plassenburger  Handschrift  de^  Archive»  zu  Bam- 
berg im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1854  8p.  118—120. 
Icli  zähh>  ohne  Bedenken  dieser  Gruppe  auch  die  einst  im  Besitze 
der  Grälin  Agnes  von  Helfenstein  beziehungsweise  Schliisselberg  befind- 
lich gewesene  Handschrift  zu,  welche  Bruder  Oswald  von  Ad  hausen 
;in  der  Brenz    1350  seiner  lateinischen  Uebersetzung  zu  Grunde  gelebt 

•"*  V;:!.  den  Vortrag  über  drei  mit  einem  Anhange  zum  Landrechte  vermehrte 
Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels  in  den  Sitzungsberichten 
d«^r  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München   1867  II  S.  301. 

Vnd  darvmb  —    licisst  es  in  der   berührten  Handschrift  —   schullen 
auch  die  keyszcr  vnd  die  knngo  iiemen  yu  ir  hercze,    vnd  schullen  yrcn 
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berg  *  sich  findet.  Die  Artikel  II  484  und  758  werden  unten  in  V 
mitgetheilt.  Der  Artikel  I  796  =  II  846  ist  ein  zweiter  Judeneid.  ^ 
Die  Artikel  I  935—937  =  II  979  bis  981,  I  1041  und  1042  = 
II  1087  und  1088, 1  1054  =  II 1099,  sowie  der  die  Legitimation 
der  PfafFensöhne  behandelnde  Artikel  I  1070  =  11  1115  erhalten 
wieder  unten  in  V  ihre  Stelle.  Von  besonderer  Bedeutung 
aber  ist  es  endlich,  dass  von  den  Artikeln,  welche  uns  im 
dritten  Landrechtstheile  die  vollsten  Formen  bieten,  beispiels- 
weise die  der  juristischen  Bibliothek  zu  Zürich  und  die  Ebner- 
Bche,  sich  hier  gleichfalls  314  I,  314  II,  314  IV,  317  I,  349  la 
und  b,  350  Ia,b,c,  353  I,  363  I,  welcher  wie  in  Z  und  E  die 
Stellung  zwischen  363a  und  363b  hat,  363  IIa,b,c,d,  364  I, 
367  I,  368  I,  370  H,  374  I,  375  II,  375  HI,  375  IV,  375  V, 
375  VI  finden,  überdies  auch  in  II  noch  313  II,  Artikel,  von 
welchen  317  I  und  353  I  nicht  in  der  Züricher,  sondern  allein 
in  der  Ebner'schen  Handschrift  erscheinen. 

Was  das  Lehenrecht  betrifft,  werden  die  Artikel  I  197 
und  198  =  n  185,  sowie  11  261  unten  in  V  mitgetheilt. 

Sind  hiemit  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  des  Verhältnis- 
ses unserer  zwei  Handschriften  zu  L  geboten,  so  würde  man  im 
Uebrigen  auf  falscher  Fährte  sein,  wollte  man  daraus  auch  gl/eich 
einen  Schluss  auf  das  Verhältniss  der  Gestalt  der  ganzen 
Gruppe,  welcher  sie  angehören,  innerhalb  welcher  sie 
aber  wieder  nur  eine  gekürzte  Abzweigung  bilden,  zu 
L  oder  zu  den  sonstigen  Formen  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels ziehen.  Diese  Gruppe  hat  nämlich  nicht  allein  jene 
Artikel,  welche  hier  als  fehlend  bemerkbar  gemacht  worden 
sind,  sondern  sie  reiht  auch  —  was  aus  einem  höchst  ge- 
wichtigen Grunde  nicht  zu  übersehen  ist  —  von  den  zuletzt 
aufgeführten  der  Handschriften  Z   beziehungsweise  E   die  hin- 

syn  vnd  allen  yren  fleyez  mit  ganczen  trewen  stellen  nach  rechtem  jje- 
richte  also  das  es  gote  loblich  scy  vnd  den  lewten  nuczUch  an  leyb  an 
gute  an  der  selc.  das  [ist]  der  pabist  Silnester,  knnig  Constantinus,  der 
keyszer  Justinnanus,  keyszer  Karel,  keyszer  Ludweck,  sein  svn  der  edel 
Dytheus,  die  alle  erlich  waren  vnd  got  myntcn  vnd  forchten.  vnd  darvmb 
»aczten  sie  mit  wolbedachteni  mute  vnd  mit  weyszer  meyster  lere  alle 
die  lantrecht  vnd  alle  die  Ichcnrecht  die  an  dissem  buch  sint. 

^  Vgl.  den  Abdruck  in  Zöj)fr8  Alterthüniem  des  deutschen  Reichs  und 
Rechts  II,  S.  414. 

-  Vgl.  Gengler  a.  a.  O.  Sp.  117  und  118. 
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sichtlich  ihrer  Stellung  in  E  '  besonders  in  Betracht  komuienden 
Artikel  350  I,  351,  352,  353,  dann  377  UI  und  377  IV  in  der 
Weise  ein,  dass  bezüglich  der  ersteren  die  Verschiebung  in  E 
aus  dem  Landrechte  in  das  Lehenrecht  klar  hervortritt,  während 
die  Stellung  der  beiden  letzten  im  Lehenrechte  durch  den 
Sachsenspiegel  als  die  ursprüngliche  entschieden  ist.  Doch 
soll  hierauf  an  dieser  Stelle  nicht  des  Weiteren  eingegangen 
werden. 

Im  grossen  Ganzen  hat  man  es  demnach  bei  unseren 
zwei  Handschriften  mit  einer  Unterabtheilung  einer  Gruppe 
von  Handschriften  der  v ollsten  Formen  des  sogenannten 
Schwabenspiegels  zu  thun,  welche  einmal  insbesondere 
im  dritten  Landrechtstheile  wie  im  Lehenrechte 
mehrfach  Verkürzungen  erlitten  hat,  und  auf  der  anderen 
Seite  gegenüber  allen  bekannten  Gestalten  unseres  Rechtsbuches 
die  weitaus  grösste  Theilung  des  Textes  selbst  in 
Artikel  oder  Capitel  aufweist,  welche  in  1  ganz  und  gar 
nicht,  in  II  nur  von  Artikel  24  bis  130  einschliesslich  mit 
Ueberschriften  versehen  sind. 

V. 

Indem  ich  hiemit  schliesse,  erachte  ich  es  noch  für  an- 
gezeigt, zur  Würdigung  dessen,  was  bemerkt  worden,  einige 
Proben  des  Textes  der  beiden  Handschriften  selbst  folgen 
zu  lassen,  welche  insbesondere  auch  geeignet  sind,  über  jene 
Artikel,  welche  gegenüber  L  ein  Mehr  bilden,  Klarheit  zu 
verschaflfen. 

Landrecht  9.- 

Djse  ^  hernachgeschriben  haben  funden  vnd  gemacht  ^  die 
recht  die  jn  diesem    puch   geschriben    steen.     der  heilig  babst 

^  Vgl.  F  ick  er  über  einen  Spiegrel  deutscher  Leute  und  dessen  Stellung 
zum  Sachsen-  und  Schwabenspiegel  in  den  Sitzungsberichten  der  philo- 
sophisch-historischen Classe  XXIII  8.  '268. 

2  Vgl.  hiezu  auch  Gengier  über  die  Plassenburger  Handschrift  des 
Archives  zu  Bamberg  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit 
1864    8p.  118—120. 

Ich  theile  bei  dieser  Gelegenheit  aus  des  Bruders  Oswald  von 
An  hausen  lateinischer  Uebersetzuug  Nachstehendes  aus  dem  Cod,  lat 
11.775    der    Staatsbibliothek    zu    Münchöu    Fol.    t>^    und  7  mit: 
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sant  Silucstcr,  vnd  der  konig  Constantinus,  der  edel  keyser 
Justianus,  vnd  der  heilige  vnd  werde  keyszer  Karolus,  vnd 
sein  sone  der  heilig  keyszer  Ludowicus, '  vnd  des  sone  der 
edele  Lutharius.  ^  die  hetten-'  got  liep,  vnd  forchten  jn,  dorumb 
stifften  sy  mit  wolbedachtem  mute  vnd  synnen  vnd  mit  weiser 
meister  lere  alle  die  lantrecht  die  jn  diesem  puch  geschri- 
ben  steen. 

57  (II  74).  [Was  ein  iglicher  man  seinem  weybe  morgengabet 

volget  hir  nach.]  * 

Ejn  iglich  man  der  ritterlicher  art  ist,  was  der  seinem 
weibe  zu  morgengabe  geben  möge,  das  höret  hie. 

58  (II  75).  [Wan  eine  rittermessiger  man  morgengabett.] 

Des  morgens  an  dem  beth,  oder  so  er  mit  jr  zu  tische 
geth  oder^  tisch  sitzet,  so  mag  er  seinem  weib  geben  on  seiner 
erben  vrlaub  einen  knecht  vnd  ein  magte  ^  die  zu  jren  tagen 
kernen  sein,  vnd  mag  ir  geben  getzewne  bodem  vnd  getzymmer 
ob "  der  erden,  vnd  als  ir  man  stirbet,  so  sol  sie   das  ertreich 

Volens  igitur  dcus,  vt  homo  per  pacis  concordiam  et  dilectionem 
fratemam  celi  gaudia  pc)S8ide[a]t,  dedit  Moysi  iii  monte  Synay  decem 
precepta,  qiübus  obseruatis  popnlos  deum  placatum  haberet.  Et  quia 
bene  sciuit,  quod  populus  inter  se  multas  lites  et  rixas  ex  diucrsis  emer- 
gentibus  ca^ibus  habituriis  foret,  super  addidit  ei  sexcenta  et  xlij  pre- 
cepta  per  modum  informacionis,  iit  cum  causas  hominum  iudicaret 
per  ea  lites  et  discordias  Hie  sedaret  ut  habetur  in  Exodo.  Et 
secundum  illa  iudicia  per  Moysen  et  8U08  sequaces  apostolice  dignitatis 
Constantiiius,  Justlnianus,  Karolus  sauctus ,  filius  suus  Ludowicus,  et 
istiuB  filius  Liutherus,  et  quam  plures  Romanorum  imperatores,  intuentes 
quod  lex  iudicij  Moyäy  data  nimis  dura  esset,  videlicet  animam  pro 
anima,  oculum  pro  oculo,  dentem  pro  dente,  et  cetera,  leges  et  judieia 
leuiora  fecenint^  diuina  inspiracione  instructi,  prout  in  hoc  libro  contine- 
tur,  super  omnem  litis  niateriam,  precipieiites  ea  sub  pena  capitis  per 
oranes  pronincias  romani  imperij  et  in  judicijs  vti  per  uninersalem  eccle- 
siam  katholicam  obseruari.  Et  qui  secundum  alia  jura  quam  hie  conti- 
nentur  iudicat  nou  approbata,  crimen  lese  maiestatis  incurrit,  et  peccat 
grauiter  coram  deo. 
3  II  Dje. 

*  In  II  fehlt:  vnd  gemacht. 

*  II  Ladwiens.  -  II  Liitherus.  ^  II  hatten.  ^  Dir  in  Klammern 
gesetzten  Ueberschriften  gehören  II  an.  '•  II  oder  ob  dem.  ^  II  vnd 
maget        '  II  ober. 
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rewraen  jnwendig  sechs  wochen  oder  nach  dem  dreissigsien 
tage,  vnd  das  sol  ^  sy  also  rownien  e  das  sy  der  erden  icht 
verwunde,  sy  sol  es  aber  den  erben  an  byeten  zulosen  nach 
fromer  lewte  rate,  was  ir  die  heisson  geben,  das  sol  sie  ncmen. 
vnd  hat  der  man  nicht  nier  danne  das  ertreich,  den  das  2  ange- 
hört, der  tu  dasselbe. 

59  (II  76.    77.    78.  79).     [Was    der   freyherre   zu    morgengabe 

gibet  etc.] 

Der  frey  herre  gibet  seinem  weibe,  jch  mein  ^  die  tursten, 
die  geben  jren  frawen  zu  morgengab  *  das  hundert  margk  wert  sej. 

[Mittel  freyen  geben  iren  weihen.] 

So  gibet  der  mittel  frey  herre  seinem  weib  •''  das  tzehen 
margk  wert  ist. 

[Der  dinstman  gibet  seinem  weybe.] 
So  gibt  der  dinstman  ^  seinem  weib  das  fiinf  marck  wert  ist. 

[Was  ander  lewte  suste  ist,  was  dye  gcbenn.] 

Und  was  sunst  ander  lewt  sein,  die  geben  nicht  danne" 
das  beste  pfert  vihe  oder  rosz. 

60  (II  80).  [Ab  ein  eygen  man  ritter  were,  was  der  geben  magk]. 

Jst  ein  eigen  man  ritter,  der  mag  nicht  ^  gegeben  danne 
ein  rosz  oder  ein®  vihe. 

61  (II  81).  [Was  der  kawffman  seinem  weybe   rnoi^ngabt.] 

Ejn  *"  kaufman  mag  [nicht]  mcr  geben  danne  als  '^  vorge- 
schriben  ist.  wanne  seins  varndcn  gutes  magc  er  geben  tzehen 
marck  seinem  weib  zu  morgengabe,  vnd  ein  vihe,  vnd  ein 
rosz,  vnd  andersz  nicht. 

62  (II  82).  [Was  der  frey  gebawer  gibt.] 

Der  frej  gebawr  vnd  frey  lewte  die  nicht  ritter  sein  die 
mögen  geben  jren  weihen  tzu  morgengabe  ein  rosz,  ein  rind, 
oder  tzehen  marck.  '^ 

*  II  vnd  sal.  -  II  nicht  erben,  wen  das  ertrich  dan.  ^  u  nenne.  *  In 
II  fehlt:  zu  morgengab.  *  II  Der  myttel freyherre  magk  seinem  weybo 
geben.  ^  n  D^r  fnrsten  dinstman  gybet.  "^  II  Was  ander  lowte  suste 
ist,  dye  mugen  nicht  mere  gebenn  wan.  ^11  nicht  mere.  ^  II  rosz 
ader.        !•>  II  Der.      11  II  als  hye.         "  n    pfunt. 
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63  (n  83).  [Was  der  eygen  man  morgengabet] 

Der  eigen  man  mag  nicht  mer  geben  seinem  weib  d&nne  ein 
geisz,  oder  ein  schöfF,  ^  oder  fünf  Schilling  seiner  lanntpfenning.  '^ 

64  (II 84. 85).  [Was  der  romisch  konig  seynem  weybe  morgengabt.] 

Ejn  romischer  konig  mag  geben  seiner  frawen  tzu  morgen- 
gabe  wie  vil  er  wil.  dem  ist  nicht  tzil  uflF  gesetzt. 

[An  was  gute  des  romischen  konigis  weybe  kein  recht  hatt,  ab 
es  ir  geben  wurde  von  dem  konige,  volg^t  hir  vnten  nach.] 

Gibt  er  aber  ^  seiner  frawen  des  reichs  gut,  doran  hat  sie 
nicht  rechtes.  *  vnd  wirt  ein  ander  konig,  er  nympt  es  mit 
rechte  wider. 

127  (II  151). 

Der  eins  mann  es  eeweip  huret,  oder  ein  weip  oder  maget 
notzoget,  nympt  er  sy  darnach  tzu  der  ee,  ekint  gewynnen  sye 
nymmer  bey  ein  ander,  als  wir  euch  des  basz  hienach  berichten 
vnd  von  der  ee  sagen  werden. '» 

128  (II  152). 

EempfFen  vnd  jre  kint,  vnd  alle  die  die  vnelich  geborn  sein, 
vnd  alle  die  die  diebheit  oder  raub  vergolden  haben^  wir  meynen  ^ 
den  rechten  straszraup,  vnd  des  mit  gerichte  betzwungen  sein, 
oder  die  haut  vnd  '  hare  vor  gerichte  erlediget  haben,  vnd  des 
man  sy  vor  gerichte  domit  gebusset  hat.  ^ 

161   (II  187). 
Dje  keiser   vnd  die  konige    die  haben  disz  gemein  recht 
gemachet,  doch  haben  die  meister  lenger  tzil  uff  gesetzt  an  ir 
gut,  als  hieuor  geschriben  stet.  ^ 

188  (II  214). 
Und  ist  es  das  ein  pfleger  den  kinden  jre  notdurfft  *"  nicht 
gibet   an   essen    an    trlucken    vnd    an   gewande,    der    ist    aber 
argwenig.  ^  * 

1  II  geben  wan  ein  schaff  oder  ein  geysz  oder  lamp.  '  Hier  fügt  II  noch  an: 
Nota,  wo  das  buch  von  Schillingen  saget,  do  sint  ye  zwolff  pfening  ein  Schil- 
linge seyner  landt  pfening.  3  n  Qjbet  aber  der  konig.  *  U  rechtes  an. 
^  II  ein  ander,  wir  berichten  euch  das  basz  her  nach  von  der  ee.  ^  II  ich 
meyn.  "^  H  ader.  ^11  vnd  das  man  sye  vor  gerichte  gebusset  hat  do 
mit,  dye  sein  alle  rechtlosz.  ^  II  bemerkt  noch  weiter :  Vnd  sunderlich 
recht  haben  sye  den  Swabeu  geben  an  irem  gute,  als  vorgeschriben  stet 
^*^  II  nottorfftigkeit.       ^*  11    setzt    hier  noch    bei:    Vnd  ist  es  das  er  zu 
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189  (n  215). 
Dyeweil  die  kinde  tzu  viertzehen  jaren  nicht  komen  sein, 
dyeweil  mögen  sy  ir  pfleger  nicht  argwenig  sagen,  yedoch  mögen 
sy  es  *    ireii  freunden    sagen    die  hieuor  genant   sein,    vnd  ^  jn 
das  furlegen  was  ubels  jn  von  dem  pfleger  ^  geschieht. 

190  (n  216.  217.  218). 

Der  ist  auch  argwenig  der  den  kinden  ir  gut  von  jar  tzu 
iarn  nicht  widerreitt.  * 

Auch  ist  der  argwenig  der  der  kinde  vater  do  er  lebt 
todt  veynt  was,  wie  nahe  er  jn  ist.  ^ 

Der  ist  auch  argwenig,  vnd  man  sol  in  den  kinden  nicht 
zu  pfleger  geben,  der  in  der  echte  oder  in  dem  banne  ist. 

200  (n  228.  229). 

Nyman  mag  ^  eigen  lewt  gehaben  danne  gotteshuser  vnd 
fursten  vnd  freyen.  alle  dinstman  heissen  eigen  in  der  schriflFt. 
dauon  mögen  sy  nicht  eigner  lewt  gehaben  zu  rechte. 

Gehort  ein  dinstman  an  ein  gottshuse,  vnd  spricht '  er 
habe  eigen  lewt,  sy  sein  nicht  sein,  ^  sundern  seines  gotshausz 
des  eigen  er  ist.** 

201    (n  230). 

Hat  ein  fürst '"  einen  dinstman,  er  spricht  er  habe  eigen 
lewte,  des  ist  nicht :  sy  sein  seins  herrn  eigen  des  eigen  er  ist. 

205   (II  234). 

Es  ist  nyman  semperfreye,  das  ist  der  höchste  frey,  danne 
des  vater  vnd  muter  frey  waren. 

247  (n  276). 

Ejn  richter  sol  also  weisz  sein  das  er  das  übel  von  deui 
guten  gescheiden  möge  vnd  könne,  vnd  das  gut  von  dem  vbeln. 
kan  er  das,  so  ist  er  ein  weiser  richter,  so  er  das  übel  leszt 
vnd  das  gut  tut. 

eynem  wusteu  man  wirtt,  vnd  »ein  fielbist  gute  zu  vnrecht  angreifft,  er 
ist  aber  arg^enig. 
'  II  gye  mugen  aber  es  wol.  2  jj  ynd  miigen.  ^  n  yon  den  pflegeren. 
*  II  gilt  zu  iaren  zu  iaren  nicht  wider  reytt-et  ader  berechent  den  nehesten 
freundenn.  ^  11  ist  an  der  siptzal.  ^  II  mag  zu  recht.  ''  II  gicht  ^  II  sein 
eygen.         ^  n  seins  gotiszhawsz  eygen.        '"  II  ein  leyhen  furste. 
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248  (n  277). 

Er  sol  auch  starck  sein^  das  er  sein  hertz  also  starck 
behalde  das  er  *  dem  leibe  nymmer  gerate  das  wider  recht  ist. 
vnd  gewyimet  das  hertze  einen  krancken  mut^  so  soi  der  leip 
also  starck  sein  das  er  dem  bösen  mute  widerstelie :  wanne  die 
tilgende  get  für  alle  tugende,  ^  der  bösem  mut  widerstet.  •*  ein 
richter  sol  also  starck  sein  das  er  leib  vnd  gut  wagen  sol  das 
er  das  recht  beschirme. 

249  (U  278). 

El'  sol  auch  got  forchten,  trew  vnd  warheit  vnd  das  recht 
lieb  haben^  vnd  alles  vnrecht  ^  sol  er  lassen,  so  ist  er  ein 
weiser  richter. 

285   (II  313). 

Und  stammelt  ein  man,  vnd  gibet  man  in  einem  manne 
tzu  fursprechen,  das  ist  wider  recht,  geschieht  aber  es  dorumbe 
oder^  doruber,  wo  er  danne  misse  spricht,  des  hat  er  keinen 
schaden  des  wort  er  do  spricht. 

304   (II  332). 

Wen  man  mit  der  hant  getat  begi^eiffet,  den  sol  man  für 
gerichte  füren,  vnd  ist  das  er  jhenen  gewundet  hat,  oder  was 
es  ist,  das  sol  man  selbdritt  ertzeugen,  on  diepheit  oder*'  raub. 

:}05  (II  333). 

Get  es  jm  an  den  leip,  man  sol  in  mit  siben  mannen 
ertzewgen.  hat  man  der  getzewgen  nicht,  man  sol  in  kempffen 
als  hieuor  gerett  ist.  get  es  jm  an  die  hant,  man  sol  ja  mit 
tzweyen  tzu  jm  selber  ertzewgen.  ^ 

309   (II  338). 

Und  beclaget  man  einen  man  v^mbe  gult,  man  sol  jm  fur- 
gebieten  als  hieuor  gerett  ist.  vnd  kumpt  er  nicht  füre,  dor- 
umbe sol  man  in  nicht  verechten,  jm  sol  der  richter  richten 
hin  tzu  seinem  gute  wo  das  leyt  in  seinem  gerichte,  vnd  sul 
auch  sein  busz  dauon  nemen,  ab  sy  do  ist.  das  ist  recht  vor 
allen  gerichten. 


*  n  e».  '  n  get  vor  allen  tagenden.  *  II  widerstehe.  *  II  vnrecht 
ding.  *  II  geschieht  es  aber.  ^  n  vnd  an.  ^  II  betzugen.  hat 
man  der  getzewgen  nit,  man  sal  in  kempffen  als  vor  geschriben  ist. 
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310  (n  339). 

Jn  allen  steten  boI  man  dem  clager  sein  gulte,  vnd  busse 
geben  dem  richter.  vnd  gebrichet  icht  an  dem  gute,  das  soi 
dem  lichter^  vnd  dem  clager  nicht  gebrechen. 

331  (n  360). 
Nymant  sol  den  leuten  gleich  buez  erteiln.  das  man  dem 
knechte  busz  erteile  als  dem  heim,  vnd  dem  eygen  als  dem 
freyen,  das  ist  wider  gotes  recht,  wider  des  landes  recht,  man 
sol  yedem  man  bussen  nach  seiner  wirdigkeit.  wie  halt  got 
selber  spricht  do  er  Moyses  die  gebot  gab:  wer  den  andern 
tötet,  den  sol  man  auch  totten:  hant  vmbe  haut,  aug  vmbe 
äuge,  fusz  vmbe  fusze  :  die  gebot  wern  muglichen  vnd  auch 
schedlichen  zu  halden.  das  sol  man  dopei  kysen.  ab  ein  konig 
einen  buben  tzu  tod  sluge,  solt  man  den  konig  dorumbe  toten? 
das  *  wer  ein  schedlich  ding,  wanne  do  mochte  manig  leib  vnd 
sele^  dorunder  uerlorn  werden,  es  siecht  ein  man  dem  andern 
die  hant  abe,  oder  einen  fusz,  nu  der  wirt  schon  heyl  vnd  ge- 
nyset  doran  das  er  nicht  stirbet,  vnd  man  siecht  genem  sein 
hant  oder  fusz  herwider  abe,  der  der  disen  schaden  tet  der 
stirbet,  sol  man  nu  den  auch  toten  dem  sein  hant  zum  ersten 
abgeslagen  wart?  das  wer  aber  ein  schedliche  busse.  dauon 
sol  man  yedem  man  bussen  -^  nach  seiner  wirdigkeit,  vnd  sol 
auch  dem  richter  bussen  in  demselben  *  rechten. 

341  (U  370). 

Welch  herrn  die  hohem  band  des  gerichtes  haben,  für' 
den  mag  man  ein  vrteil  wol  an  tzihen.  ^ 

380-389  (II  409-418). 

Den  konig  sollen  kysen  drey  pfafFen  fursten  vnd  vier 
leyen  fursten. 

Der  bischofF  von "  Meintz  ist  cantzler  in  ^  tewtschen  landen, 
vnd  hat  die  ersten  kure. 

Der  bischofF  von  Tryer  ist  cantzler  in  dem  konigreich 
tzu  Ach,^  vnd  hat  auch  die  andern  stymme  an  der  wale. 


1  n  dor  vmbe  zn  thode  auch  slagen?  das.  ^  II  sal.  ^  Jn  II  ist  von 
,danon^  angefangen  bis  hieher  ausgefallen.  ^  II  in  den  selben.  ^11  We- 
licher  hoem  band  das  gerichte  ist,  vor.  ^  II  fügt  noch  bei:  als  da 
hernach  wol  hörest.         ''  II  zu.         *  II  zcu.         ^  II  Achte. 
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Der  bischoff  von  ^  Coln  ist  cantzler  tzu  Lamparten,  vnd 
hat  auch  die  dritten  stymme  an  der  wale. 

Under  den  leyen  fursten  ist  der  erste  tzu  kysen  an  der 
stymme  der  pfaltzgrafe  von  dem  Reyn,  ^  des  reichs  truchsesz, 
der  Boi  dem  konige  die  ersten  schusseln  tragen. 

Der  ander  an  der  stymme  ist  der  hertzog  von  Sachsen, 
des  reichs  marschalck,  der  sol  dem  konige  das  swert  vortragen. 

Der  drit  an  der  stymme  ist  der  marggraue  ^  von  Branden- 
burgk,    des  reichs  kamerer,  der  sol  dem  konige  wasser  geben. 

Der  vierde  an  der  stymme  ist  ^  der  hertzog  von  Beheym, 
des  koniges  schenck,  der  sol  dem  konige  den  ersten  becher 
tragen,  diese  vier  leyen  fursten  sollen  tewtsche  man  sein  von 
vater  vnd  von  muter,  oder  von  ettwederm. 

Wenne  sy  kysen  wollen  einen  konig,  so  sollen  sye  ein 
sprach  gebieten  gein  Franckfurt.  die  sol  gebieten  der  bischoff 
von  Meintz  bey  dem  banne,  vnd  sol  sy  der  pfaltzgraue  •'»  gebieten 
bey  der  echte,  sye  sollen  tzu  dem  gesprech  dar  gebieten  jren 
gesellen  dy  mit  jne  do  suUen  kysen,  vnd  darnach  den  andern 
fursten  so  meist  sy  dar*'  gehaben  mugen. 

Der  fursten  ist  dorumbe  vngerade  gesetzt,  ab  drey  an 
einen  gefallen,  vnd  vier  an  einen  andern,  das  die  drey  den 
viren  folgen  sollen,  vnd  ye  sol  dy  mynner  volgen  dem  merteil,  ^ 
das  ist  an  aller  kure  recht. 

395  (II  424). 
Was  ein  man  von  dem  konige  empfangen  hat  der  ein 
leyhe  ist,  vnd  empfehet  das  ein  ander  man  von  demselben  ^ 
furbasz,  so  ist  er  der  vorderst  nicht  an  dem  lehen.  dauon  mag 
er  nicht  ein  furste  geheissen.  so  man  spricet  in  latein  princeps, 
das  ist  in  tewtsch  ein  furste.  wanne  princeps  ist  alsvil  gesprochen 
als  der  vorderst  empfaher.  princeps  dicitur  quasi  primum  capiens. 
wan  ein  man  der^  ein  lehen  empfehet  von  einem  der  es  vor 
jme  ***  empfangen  hat,  der  heisset  nicht  der  erste  an  dem  lehen, 
vnd  mag  auch  nicht  geheissen  princeps. 

404-409  (II  433-  438). 
PvnflF  stet  ligen   in  Sachsen   do    der  konig   hoflf  hin   ge- 
bieten sol.     die  erste  ist  tzu  Grüne,  die  ander  tzu  Gotslar,  die 

1  II  zu.       2  II  vom  Beyne.       '  II  Der  dritte*  ist  margraffo.       ^  II  vierde  ist. 

^  II  pfalcz^affe  vom  Beyne.      ^  n  der.       "*  II  mereren  teyl.     ^  II  dem. 

»  U  dan.       »0  II  eym. 
Sitznnffsber.  d.  phil.-hitt.  a.  LXXm.  Bd.  lU.  Hfl.  30 
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dritt  tzu  Walhusen,  die  vierde  ist  tzu  Altensteten,  die  fünfte 
ist  tzu  Merszbuig.  '  da  sol  der  konig  tzu  recht  hin  hofen. 

Siben  vanlehen  sein  in  dem  lande  tzu  Sachsen,  das  erste 
ist  das  hertzogthum  zu  Sachsen,  das  ander  die  pfaltz.  das  dritt 
die  marck  tzu  Brandenburg,  das  vierde  die  lantgraffschafft  tzu 
Duringen,  ^  das  fünfte  die  margk  tzu  Meichsen.  *  das  sechste 
die  marck  tzu  I^usitze ,  das  sibende  die  g^affschaft  tzu 
Escherszleben.  ^ 

Es  sint  auch  tzwey  ertzbisthum  tzu  Sachsen  und  funf- 
tzehen  ander  bisthum.  dem  bischof  von  Meidburg  ist  vntertan 
der  bischoff  von  Newenberg,  •*  von  Merszburg,  von  Meichszen, 
von  Brandenburg,  von  Kaueinbergen,  ^  von  Chammen, '  vnd  der 
von  Hauelberge. 

Der  ertzbischof  von  Meintz  hat  drew  bisthum  ^  vmler  jnie 
in  dem  lande  zu  Sachsen,  den  von  Hailerstat,  ^  vnd  den  von 
Hildeszheim,  ^^*  vnd  den  yon  Baibrunne. 

Dem  ertzbischoff  [von  Köln]  ist  vntertan  der  von  Eysen- 
bui'g,  *'  vnd  der  von  Minden,  vnd  der  von  *2  Munsterberge. 

Dem  ertzbischof  von  Bremen  ist  vntertan  der  *^  von  Lübeck,  ** 
vnd  der  von  Tzwirn,  ^^  vnd  der  von  Radeszburg. 

416   (II  445). 
Wer    daruff   nicht    enkomet,  der  ist  dem  konig  ein  busz 
schuldig,  der  fürst  busset  hundert  pfunt,  vnd  ye  die  swersten  ** 
muntze  die  er  von  dem  konige  zu  lehen  hat. 

417  (H  446.  447.  448). 

Ein  freyer  herre  busset  funftzig  pfunt  pfenninge.  hat  er 
von  dem  konige  muntz  zu  lehen,  so  sol  er  dem  konige  die 
geben,  hat  er  aber  von  dem  konige  kein  muntze, ''  so  gebe  er 
Seins  bischofs  muntze  in  des  bisthum  er  gesessen  ist. 

Der  dinstman  tzehen  pfunt.  *®  darnach  aller  hande  leut 
tzehen  pfunt.  ^^ 

Die  mittelfreyeu  sollen  tzweintzig  pfunt  geben  des  bischofs 
muntze*^"  dorjnne  sy  gesessen  vnd^i  wonhafftig  sein. 

*  II  Merseburg.  ^  jj  Doringen.  '  II  Meyssen.  *  II  Escherslobeun. 
^  II  Neuburg.  '^  II  Kanneinbergen.  "^  II  Chammen  ?  Chaminen  ?  *  II  bi- 
schoff. 9 II  Halberstat  >"  11  Hildesem.  "  II  Essenbnrg.  «  II  vom. 
*3  II  Der  ertzbischoff  von  Bremen  hat  vnter  ym  den  bischoff.  >*  II  Lnhe^r. 
**  II  Zwiren.  <•  II  swersten  vnd  besten.  "  II  mnntze  zn  leben.  ^^  II  pfunt 
ir  haut  pfeuuig.     ^^  II  pfunt  auch  ir  landtpfennig.     ^^  II  pfennig.     ^i  II  oder. 


Berichte  über  Handschriften  des  sog.  Schwabenepiegele.  461 

II  484. 
Stirbet  ein  man  vnd  lesset  weybe  vnd  kint  dye  sie  mit 
ein  ander  gehabt  haben  hinder  ym,  vnd  der  frawen  stirbt  gut 
aufF  nach  ires  mannes  tode  von  jrem  oheym  oder  andern  iren 
freiindenn,  ist  ein  frage  ob  dye  frawe  solich  gut  das  aufF  sye 
erstorbenn  oder  ir  sunst  worden  ist  mit  iren  kinden  teyl  solle 
oder  nicht,  sprechen  etlich,  sietz  dye  frawe  mit  iren  kinden 
zu  der  selben  tzeytt  yn  vngeteylten  guten,  was  ir  dan  auflf  er- 
storben oder  sunst  werde,  das  solle  sie  von  rechte  mit  den 
kinden  teylen.  hette  sye  aber  da  vor  mit  den  kinden  geteilt, 
'    so  dorffi  sye  yn  nicht  gebenn. 

n  489. 
Lesset   der   man   tzinsz    lehen  hinder  ym,    das   hat    das 
recht   als   das   eygen,    als   du   vormals   auch  von   geschribenn 
hast  gelesenn. 

n  490. 
Lesset  er  leipgedinge  hinder  ym,  da  thun  sye  do  mit  als 
dietz  buch  auch  vormals  hye  vor  gesaget  hatt. 

461  (U  495.  496). 

Nympt  ein  man  ein  witwen  die  gut  hat  das  man  mit  dem 
pflüge  erbeit  oder  bawet,  vnd  stirbet  sy,  sy  ^  sol  das  gut  wider- 
geben, vnd  ist  es  gesamet,^  der  man  nympt  den  nutz  mit 
rechte  dauon.  vnd  sol  man  dauon  gelten  oder  tzins  geben,  das 
sol  er  geben. 

Stirbt  aber  die  frawe  ee  disz  geschee,  so  gefeilet  das^ 
do  hin  do  es  mit  rechte  gefallen  sol.  * 

462  (II  497). 

Was  gutes  die  frawe  hat  do  man  tzins  oder  gult  von 
geben  sol,  vnd  hat  sich  das  uergangen  ee  danne  sy  starbe,  so 
sol   man  es   dem  man   geben,  ob   er  dannoch  ufF  dem  gut   ist. 

Wanne  sich  ein  iglich  gulte  oder  tzins  ergangen  habe,  das 
seit  vns  disz  buch  wol  basz  hernach. 

467  (n  503). 
Ein    iglich    man    sol    dem    konige    vnd    andern    richtern 
rechtes  gerichtes  helffen   do  es  jn  mit  rechte  geboten  wirt,    er 
sey  sein  herre  oder  sein  mag,  vnd  tut  domit''  nicht  wider  sein 

*  II  vnd.         2  II  ^sebet  vnd  gebawet         ^  II  das  gute.         *  II  hin  ge- 
fallen ist  vnd  aal.         ^  II  da  mit  rechte. 

30* 
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trewe,  *  also  das  er  jme  noch  den  die  mit  jme  dar  2  sein  komeo 
schaden  tu  wan  als  vil  als  die  pferde  gessen.  ^ 

479  (II  515). 

Stirbt  ein  eigen  on  erben  von  eim  gebawr  das  ein  halbe 
hübe   ist,  die   ist  seins  herren  *   des  eigen  er   ist.  ^    vnd  ist  er 
rey,  so  ist  es^  des  fronboten. 

480  (H  516.  517.  519). 

Hat  der  eigen  man  ander  gut,  das  mag  er  mit  gesundem 
leib  oder  an  seinem  totbette  ^  geben  wem  er  wil. '» 

Jst  es  das  er  mer  eigens  hat  wanne  ein  halbe  hübe,  das 
sol  dem  lantrichter  werden.  ^ 

Lest  er  vamdes  gut,  vnd  hat  domit  nicht  *®  geschafft,  das 
sol  werden  des  landes  herm. 

521    (n  566). 

Dje  mawren  heissen  wir  heilig,  wer'*  ymant  die  stat  ver- 
boten, vnd  steiget  er  über  die  mawr,  '^  vnd  get  *^  nicht  tzu  dem 
rechten  tor  ein,  er  hat  das  hewbt  tzu  recht  uerlorn. 

551  (II  596). 

Wem  der  munt  abgesniten  wirt,  oder  die  oren  oder  die 
tzwnngen,  oder  die  äugen  uszgestochen  werden ,  ^*  wer  die 
dingk  dem  andernn  tut  on  gericht,  dem  *^  sol  man  dasselbe  tun.  ^^ 


'  II  trewp  oder  das  rochte.  ^  II  do.  '  II  fiig^  hier  noch  weiter  an: 
Der  man  sal  anch  mit  rechte  fam  fnr  seins  herren  haws«,  vnd  der  herre 
fnr  seins  mannes  hawsz,  vnd  der  mag  far  seins  ma^s  hawsz,  do  er  anders 
mit  rechte  für  geladen  wirtt,  vnd  that  da  mit  wider  sein  trewe  niehtt. 
*  II  herren  mit  recht.  •'»  II  setzt  hier  noch  bei:  oder  des  gotishawss 
des  eygen  er  was.  ^  n  or,  7  n  tho<le.  ^  II  wil  one  alle  ein- 
sprnch.  ^  II  setzt  hier  noch  bei :  vnde  snsten  nymandts.  ^^  II  recht 
^1  II  heylig  die  heyligen  besliessent  wo  ein  mawer  vmbe  ein  stadtt  geth 
do  heyligen  ynne  ligen,  dye  raawrcn  heissen  wir  heylig.  vnd  wirt 
«2  II  mawer  hyn  ein.  ^^  u  geht  er.  "  II  abgesnyten  wirtt,  oder 
dye  aug-en  auszgestochen,  oder  wem  dye  nasen  oder  dye  oren  abgesnyten 
werden,  oder  wem  dye  züngle  wirt  anszgcsnjrtcn,  oder  zwischen  den 
beynon  nnszgesnyten  wirt,  oder  snnst  verderbt  wirt  *^  II  thnt,  das, 
1^  II  thun,  das  ist  recht. 
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II  758. 
Gjbet  ein  man  einem  andern  manne  trinckfasz  oder 
anders  zu  behaldenn,  vnd  dem  manne  dem  es  zu  behalden 
geben  ist  setzt  solichs  yn  ein  kamer  dar  eyn  ir  beyder  gesynde 
geth,  das  trinckfasz  oder  anders  wirt  verloren,  sol  der  dem 
solichs  also  zu  behaldenn  geben  ist  solichs  betzalen  oder  nicht  ? 
sprechen  etliche,  dorife  der  das  trinckfas  oder  anders  hat  zu 
behalden  geben  dar  selbe  dryt  treten,  vnd  leiplichen  zu  den 
heyligen  sweren  das  das  genant  trinckfas  oder  anders  das  er 
dan  dem  mann  N  zu  behalden  geben  habe  von  ym  oder  seinem 
gesinde  in  dheyne  weise  verruckt  genomen  oder  verloren  sie. 
so  musz  er  gelden  dem  es  zu  behalden  geben  ist,  doch  das 
der  des  es  gewest  ist  mit  dem  eyde  behalde  wye  gute  es  ge- 
west  sey :  als  tewer  betzale  ers  der  yn  des  gewalt  es  ver- 
loren ist. 

n  773. 

Jaget  ein  man  ein  wilt^  vnd  komet  es  vonn  ym  unuersert, 
vnd  ist  so  müde  das  es  nyder  feilet  vnd  nicht  furbas  mag,  vnd 
komet  es  ausz  seinen  awgen,  das  er  sein  nicht  syhet,  vnd  wer 
es  dar  nach  findet  nicht  wer  es  yn  den  dreyenn  tagen  vecht, 
der  sal  es  zu  recht  wider  gebenn.  vnd  vehet  ers  an  dem 
virden  tag  oder  hin  nach,  so  ist  qs  sein. 

759  (H  806.  807). 

Pfaflfen  vnd  Juden  die  nicht  vmbschom  sein  nach  jrem 
rechten,  tut  man  den  icht  das  man  jn  bessern  sol,  das  sol  man 
jn  bussen  als  einem  leyen.  vnd  füren  sie  lange  messer  swert 
oder  ander  woppen,  *  so  haben  sy  dasselbe  recht. 

Vnd  2  ob  man  sy  findet  in  dem  offen  hawsz,  ^^  wer  in 
dorjnne  icht  tut,  so  haben  sie  *  dasselb  recht. 

760  (U  808). 
Wer  sye  in  dem  weinhawsz  findet,  tut  er  in  icht  dorjnne, 
68  ist  dasselbe  recht,   also  das   sy   in  demselben   husz    stetlich 


i  II  faren  aie  wappen  swert  oder  lange  messer  oder  ander  woffen. 
3  II  Jtem.  3  II  man  pfaffen  oder  luden  yn  dem  höre  hawsz  findet 
*  II  tbnt,  das  ist 
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mit    wesen    sein,    vmb    die    schulde    alle    kumpt    nyemant   in 
den  ban.  ^ 

874   (n  925). 

Wer  einem  globet  pfenninge  zugeben,  vnd  ist  es  in  einer 
stat  oder  in  einem  dorf,  oder  wo  er  ist,  er  sol  jm  pfenninge 
geben  die  do  gang  vnd  gebe  sein  vnd  die  in  dem  bisthom 
gewonlich  sein  oder  in  dem  lannde.  vnd^  in  dereelben  weise 
sol  man  einer  igHchen  Sachen  tun. 

898  (II  946). 

Was  sich  ein  man  vntterwindet  mit  des  willen  vnd  des 
es  ^  ist,  der  tut  wider  nymant,  vnd  er  uerdinet  auch  kein  busse 
weder  gein  armen  noch  gein  reichen.^ 

935  (n  979). 

Wjrt  aber  ein  man  vmb  reublich  ^  gewer  beclaget,  do  man 
die  scheinberlich  tage  beweisen  mag,  vnd  wirt  der  richter  mit  ^ 
recht  dortzu  geweiset,  der  richter  sol  zu  haut  über  den  rauber 
richten  als  hieuor  geschriben  ist.  "^ 

936  (II  980). 

Wir  heissen  das  reublich  gewer  wo  zwen  vmb  ein  gut 
krigen  vnd  ir  keiner  kein  ^  recht  doran  hat  vnd  sich  des  der 
eine  vnterwindet  oder  sie  bede  ongericht.  die  tun  wider  recht 

937  (II  981). 

Was  ein  richter  nicht  en  mag  noch  wil  richten,  so  sol 
der  clager  für  den  obern  richter  faren,  vnd  sol  es  jm  clagen. 
vnd  richtet  er  jme  auch  nicht,  so  sol  er  an  ^  konig  farn  vnd 
jme  clagen  über  den  richter  wie  jme  der  nicht  richten  wolle, 
darnach  sol  er  jme  clagen  vnd  sein  Sachen  furlegen. 


^  II  kompt  man  nicht  jn  den  bann,  als  hie  vor  auch  geschriben  stet 
3  n  oder.  3  II  willen  des  es  da.  *  II  fügt  hier  noch  an :  Vnd  was 
man  den  hoher  bussen  miisz,  den  werden  wan  den  vnwerden,  das  dunckt 
etliche  lute  nicht  rechte,  das  wil  man  hie  beweren,  das  man  iglichem 
menschenn  bnssen  sol  nach  seiner  wirde.  ^11  Jtem  wirt  der  man 
vmbe  ein  rewblich  gute  oder.  *  II  nicht.  ^11  fügt  hier  noch  bei: 
yn  diesem  buche.         ^  jjj  jj  fehlt:  kein.        *  II  an  den. 
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1000  (n  1046). 

Und  ist  C8  das  einer  den  andern  schuldiget  diser  dinge 
on  vor  gericht,  vnd  wirt  es  dem  richter  *  nicht  gcclaget,  die 
freunde  sollen  es  vntter  in  versunen.  sie  sollen  jme  als  vil  cre 
erbieten  als  vil  lasters  sie  jme  örboten  ^  haben  von  den  lewten. 
vnd  ist  es  das  er  zu  dem  andern  male  vor  den  lewten  gehont 
wurde,  vnd  er  clagt  es  dem  richter,  er  musz  jme  das  bussen 
als  uor  geschriben  ist,  vnd  -^  musz  das  leyden  das  gener  solt 
haben  geliden.  das  ist  gotes  vnd  geschriben  recht,  wanne  solde  * 
ein  iglich  man  dem  andern  an  sein  leip  vnd  ere  sprechen,  vnd 
solt  das  nicht  pussen,  so  wer  der  viel  die  es  teten  von  neyde 
vnd  hasz  wegen.  •'' 

1001  (II  1047). 

Der  meyneidigen  vnd  der  falschen  hertzen,  des^*  hat  got 
noch  die  lewt  nicht  gesetzt,  vnd  ist  das  ein  richter  die  schulde 
nicht  entrichtet  als  jutzunt '  geschriben  stet,  so  sol  es  der 
richten  von  dem  er  sein  ^  gericht  hat. 

1041  (II  1087).'^ 

Alle  heimliche  sunde  die  sol  man  heimlich  bussen,  wanne 
der  beichtiger  sol  jn  busz  darüber  geben  heimlich,  vnd  vmbe 
offen  sunde  sol  man  offenlichen  bussen. 

1042  (II  1088).  1^ 

Ye  doch  wissen  der  pfaffen  vil  nicht  was  offen  sunde  ist. 
welch  sunde  zwey  oder  drey  menschen  wissen,  das  ist  nicht 
offen  sunde.  ob  siehalt  sechs  oder  siben  wissen,  noch^*  ist  sie 


*  II  richter  dann.  ^  II  verboten.  3  jj  oder  er.  *  II  solle.  ^  II  von 
hasz  vnd  von  neydes  willenn.  ^  u  ^jag,  7  u  yetz.  *  II  sein 
gute.  ®  In  des  Bruders  Oswald  v.  Anhausen  lateinischer  Ueber- 
setzung  heisst  es  kurz,  dass  pro  omni  occulto  peccato  debet  occulta 
poenitentia  injungi,  et  pro  manifcsto  manifesta.  ^^  Ebendort  lautet 
dieser  Artikel  folgendennassen :  Sed  queritur,  quod  peccatum  dicatur 
manifestum.  Respondetur  sie.  8i  duo  homines,  üij«)',  uel  vj,  aut  viij 
vnam  culpam  sciunt,  ocultum  dicitur,  et  non  manifestum.  Sed  quando 
neuem  persone  veraciter  sciunt  et  in  propatulo  locuntur,  tunc  aprimo 
dicitur  peccatum  manifestum.  Si  non  credis,  in  summa  Reymundi  quere. 
H  n  doch. 
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nicht  ein  offen  sunde.  als  *  die  sunde  newn  menschen  werlichen 
wissen,  so  ist  es  ein  offen  sunde.  wer  des  nicht  gleuben  wolle, 
der  such  es  jn  summa  Regmundi.  ^ 

1046  (U  1091.  1092). 

Wer  ein  lot*^  eins  pfennings  geringer  macht  denne  es  zu 
recht  sein  sol,  dem  sol  man  das^  hewbt  abe  slahen. 

Und  ist  es  eins  pfennings  swerer  ^  uff  ymants  schaden, 
das  ist  dasselbe  recht. 

1047  (U  1093). 

Wer  das  lot^  swerer  oder  geringer  macht  wanne  es  zu 
recht  sein  sol  newrt  vmbe  ein  pfenninge  mit  geverde, "  der 
Pfenninge  sol  es  einer  sein  der  man  ein  pfunt  usz  der  marckt 
macht. 

1048  (II  1094). 

Wer  auch  ymant  über  wiget  mit  rechtem  lot  ^  gein  einem 
pfenninge  der  pfundig^  ist,  dem  sol  man  haut  vnd  har  bej 
dem  höchsten  an  der  schriat  absiahen. '^ 

1052  (II  1098). 

Wer  usz  fremder  seyden  oder  usz  fremder  wollen  oder 
flachsz  gewant  wircket  oder  ander  ding,  das  ist  auch  des  mit 
rechte  des  der  getzcwg  gewest  ist,  ez  sey  von  gold  gewoben 
oder  von  andern  dingen,  vnd  tut  er  das  mit  gewissen  das  ers 
dafür  hette  ^^  das  die  bereitschaft  sein  wer,  so  hat  er  recht 
bewert,  bewert  aber  gener  das  der  getzewg  sein  ist,  desselbi- 
gen  ist  das  werck  das  darusz  gemachet  ist. 

1053  (II  1098). 

Hat  aber  ein  man^^  das  werck  vn wissen  gemacht,  so  sol 
man  ^^  jm  sein  erbeit  gelden  vnd  sein  koste  die  er  daruf  getan 


1  Vgl.  über  diesen  Schloss  des  Capitels  auch  Gengier  a.  a.  O.  Sp.  143. 
3  II  Rayronndj.  3  u  grelote.  *  II  das  gantz.  ^  II  Jtem  ist  es  aber 
das  er  es  eins  pfennigs  swerer  macht.  ^  11  gelote.  "^  U  macht  vmbe 
ein  pfennig  mit  generde  wan  es  zu  rechte  sein  sol.  ^  II  gelote. 
^  II  pfennig.         ^^  II  hochstenn  abslagenn.  >>  II  hatte.         *>  II  aber 

diser.         >3  n  q^. 
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hat.  vnd  spricht  gener,  er  wolle  jme  dauon  Dichts  geben,  jm 
wer  Über  das  der  gezewg  noch  vnverwircket  were,  vnd  wil 
CS  jme  domit  abe  zwingen,  mag  diser  das  bewern  das  er  das 
wende,  *  vnd  auch  das  dofur  hette  2  das  der  getzewg  sein  wer, 
so  sol  er  sein  crboit  vnd  sein  kost  dorumbe  nicht  uerlorn 
haben,  er  sol  sein  worck  uorkeuffen  so  aller  höchst  er  mag. 
vnd  sol  genem  als  vil  seyden  wollen  oder  flachs  oder  goldes 
geben,  oder  was  es  gewest  ist,  das  sol  er  jme  horwider  ^  keuf- 
fen  das  also  gut  sey  als  genes  was  oder  besser,  wil  er  des 
nicht  gleuben,  so  betzewge  er  das*  mit  dem  wercke  darusz  das 
gemachet  sey^  oder  mit  den  leuten  die  es  gesehen  haben. 

1054  (II  1099). 

Djs^  ist  auch  recht  vmbe  das  der  uf  fremdes  ertreich 
sewet  oder  bawet,  vnd  vmbe  ein  iglich  werck  das  ein  man 
vnwissentlich  ^  bawet^  das  man  also  on  schaden  getun  mag. 

1055  (II  1100). 

Was  ein  eigen  man  gewinnet,  das  ist  des  herrn  des  eigen 
er  ist,  ab  er  wil. 

1056  (H  1101). 

Was  aber'  einem  eigen  man  von  erbschaft  angefellet, 
das  ist  des  mannes,  vnd  des  herren  nicht,  was  man  jme  vmb 
sunst  gibet,  das  ist  des  eigen  mannes,  vnd  des  herren  nicht. 

1070  (n  1115). 

Wje  sich  eins  pfaffen  sone  eelichen  machen^  sol,  das  er 
wol  sein  recht  an  eins  mannes  stat  uerstet. 


^  II  sunde.        ^  n  hatte.         ^  n   hyn    wider.        *  II    so    er   das   zu  den 

heyligen,    oder    betzewge    es.         ^   II    Dietz    recht  ^    II    vnwissen. 

^  II  Jtem  was. 
^  Diesen  Gegenstand   behandelt   die   lateinische    Uebersetzung  des  Bruders 

Oswald  von  Anhausen  am  erwähnten  Orte  Fol.  67 Wn  nachstehender 

Weise: 

Filius  clerici    nel    sacerdotis  sie    potost    legittimari,  nt  loco  alterius 

[Tiri  legittimi  stare  possit 

Cum  rex  romanus  cum  exercitn  suo]  iaceat  in    campestribus  contra 

alium  regem  se  sibi  opponentem,  tunc  equitare  debet  inter  tunnas   illas, 
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Er  8ol  zwuschon  zweyen  herrn  ein  aper  zu  brechen,  vnd  * 
nirgent  anders  wanne  do  ein  romisch  konig  leyt  gein  einem 
andern  konige.  vnd  er  gewynnet  wol  eigen,  vnd  empfehet  lehen, 
vnd  wirt  wol  ritter,  ab  er  wil  ^  vnd  er  wol  darnach  geborn  ist, 

1073  (II  1119). 

Was  ein  sone  hat  die  weyl  er  in  seins  vaters  gewalt  ist, 
das  ist  auch  des  vaters  jn  allem  rechten.^ 

1076  (II  1122). 

Wer  Weinreben  vnwissen  uflF  fremdes  ertreich  setzet,  vnd 
einen  Weingarten  pflantzet,  vnd  uff  fremdes  ertreich  zymmert, 
also  das  ers  dafür  hat  das  es  sein  sey,  vnd  so  er  des  ynnen 
wirt  das  es  sein  nicht  en  ist,  wes  das  ertreich  danne  ist,  des 
ist  auch  der  bawe  der  daruff  gebawet  ist. 


et  hastiludium  exercere  cum  aliquo  de  aduersa  parte  regis,  et  sie  fran- 
gere  suam  hastam,  et  hoc  postea  coram  rege  protestare.  Et  accipiat 
desuper  litteras  testimoniales :  et  prodia  ac  feoda  obtinebit:  et  si  est  de 
genere  militari,  effici  miles  potest. 

Quod  si  talem  oportnnitatem  quis  habere  non  potest,  quicunque  tmic 
iUegitime  natus  sit,  accedat  ad  regem  uel  jmperatorem,  petens  humiliter 
propter  deum,  quatenus  eum  legittime  faciat.  Hie  potest  eum  nd  omiiiA 
negocia  secnlaria  legittimare. 

Est  autem  modus  iste  talis.  Rex  accipiat  sig^lum  uel  annulum 
suum,  cum  quo  tang^t  nudam  frontem  uel  faciem  suam,  aut  manom 
ponit  super  caput  illius,  dicens  hec  verba  in  wlgari: 

N,  dir  sein  alle  deine  recht: 

die  hab,  ritter  oder  chnecht. 

Qe,  vnd  tail 

für  dicz  vnhail, 

Stand  auf,  vnd  gang  im  frid. 
Et  de  hys  accipiat  litteras  testimony,  et  valebit. 

1  II  aber. 

2  Hier  scliliesst  in  II  der  Artikel. 

3  II  ist  des  vater  mit  rechte. 

Bruder  Oswald  drückt  diese  Bestimmung  am  angeführten  Orte 
Fol.  69^  unter  der  Ueberschrift  ,de    lucro  sine  patre*  so  aus: 

Sj  aliquis  est  vxoratus,  et  tamen  adhuc  est  in  procuracione  patris 
sui,  et  lucratur  filys  suis  aliquid  ex  illa  procuracione,  totum  est  patris 
quia  de  suis  processit. 
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1077  (II  1123). 
Qet  aber  der  dar  der  daruff  gebawet  hat,  vnd  beret  er 
das  zu  den  heiligen  das  er  das  want  das  das  ertreich  sein 
were,  vnd  das  er  das  vor  ^  hette,  so  sol  jme  gener  seiner 
erbeit  Ionen  vnd  seinen  schaden  ab  legen,  wil  er  aber  des 
nicht  bereden,  so  sol  jm  der^  nicht  golden  weder  kost  noch 
erbeit.  jst  aber  das  gener  spricht  durch  einen  beschisz  dor- 
umbe  das  er  jm  weder  erbeit  noch  kost  golden  dorffe,  das  er 
ettwas  anders  daruff  ^  bawen  wolt,  so  sol  jm  gener  sein  ertreich 
reumen.  lesset  er  aber  in  sten,  vnd  wil  sein  genissen,  ^  er  sol 
jm  sein  kost  vnd  sein  erbeit  gelden.  ^ 


Lehenrecht  197. 

Ob  ein  herro  gut  hin  leihet  das  er  einem  andern  gelihen 
hat,  vnd  der  man  dem  ers  gelihen  hat  gegenwertig  stet  vnd 
das  gut  nicht  uersprichet,  vnd  hört  das  gut  nennen,  der  hat 
das  gut  mit  recht  uerlorn. 

198. 
Letzet  aber  den  man  ehaftige  not  oder  seins  leibes  vorcht, 
so  hat  er  ein  jar  frist  bisz  das  er  kumpt^  für  seinen  herrn, 
vnd  er  sol  sein  ehafft  not  bereden  'mit  seinen  zweyen  vingern. 
vnd  des  sol  jm  der  herre  gleuben.  vnd  tut  des  der  herre  nicht, 
80  vntterwinde  er  sich  seins  gutes,  vnd  er  tut  das  mit  rechte.  ® 

260  (n  235). 
Sol  satzunge   gescheen  das  es  helffe,    das  musz   gescheen 
mit  des  herrn  haut,  vnd  ein  man  ertzewget  wol  sein  satzunge 
mit  lewten  die  nicht  des  herrn  man  sein. 

n  261. 

Jtem  wen  aber  einer  zinsz  lehen  gut  vorkewfft^  so  sal  es 
der  auff  geben  der  es  verkewfft,  vnd  iehener  entphaon.  das  ist 


*  II  das  da  vor.       2  u  dieser.        '  II  doinit.        *  II  wil  er  sein  nyessenn. 
*  II  gelden  vnd  betzalen.         ^  II  komo  "^  II  beweysen.       ^  jj  ynter- 

windet  er  sich  seins  g^ts  mit  recht 
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dar  vmb   das  der    leben  herre  wisse   zu  weine  er  seinen  zinsz 
forder  vnd  warten  solle. 

Auch  ist  an  etlichen  enden  gewonheyt,  wan  man  zinsz 
leben  gut  vorkewfft;  das  man  dem  lehenn  bern  bantlone  da  von 
musz  gebcnu. 

402  (II  370). 

Über  f  ursten  noch  über  andere  herrn  die  vanleben  haben 
sol  nymant  fursprecb  sein  noch  vrteil  vinden  in  lehenrecht 
wanne  der  auch  ein  furste  ist  oder  vanleben  *  hat,  der  wol  ge- 
tzewg  in  Ichenrecht  übet*  einen  Fürsten  ist.  aber  der  Fürsten 
leben  die  in  ir  ampt  nicht  geboren,  wanne  über  der  herrn  ^  lehen 
die  nicht  in  ir  vanleben  geboren,  ein  iglich  man  mag^  tzu 
lehenrecht  sprechen  der  lehen  jnnhat. 

403  (n  371). 

Nymant  mag  gewegern  zu  lehenrecbt  vrteil  vinden*  vnd 
getzewge  sein :  der  herre  ufF  den  man,  der  man  uff  den  herrn, 
uff  den  man  der  man^^  der  mag  uff  den  Freunt. 


1  II  pfanlohen.         ^  II  vber  herrn.         ^  JI  geboren  mag  ein   igliche  man. 
^  n  zu  finden.         ^  In  II  fehlt:  uff  den  man  der  man. 
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Zur  Geschichte  und  Chronologie  von  Khwärizm. 

Von 

Dr.  Ed.  Saohau, 

ord.  Prof.  für  oriental.  Sprachen  an  der  Universität  in  Wien. 

J.n  dem  centralasiatischen,  durch  den  Oxus  und  Jaxartes 
gebildeten  Mesopotamien  finden  wir  seit  ältester  Zeit  mehrere 
Culturstätten,  welche  ihr  Leben^  ihre  jeweilige  Blüthe  diesen 
grossen  Strömen^  ihren  Tributären  und  den  aus  denselben 
abgeleiteten  Canälen  verdanken.  Die  bedeutendste  derselben 
war  und  ist  Sogdiana^  dessen  regstes  Leben  auf  beiden  Seiten 
des  Zarafshän,  des  noXuT{|jLt;Tog  der  Alten,  pulsirt.  Sogdiana 
zusammen  mit  den  westlich  und  südlich  vom  Oxus  angrenzen- 
den Tjändern  Margiana  und  Bactriana,  T^khäristan  (dem  Lande 
der  T^xopoi)  und  Badakhshän  dürfte  als  der  Ursitz  der  Eranier 
anzusehen  sein.  Ihre  früheste  Wanderung  scheint  dem  Lauf 
der  beiden  Ströme  gefolgt  zu  sein,  den  Jaxartes  hinab  nach 
Fargh^lna,  der  osteranischen  Grenzmark  gegen  Türän,  den  Oxus 
hinab  nach  Khwärizm.  Die  nördlichste  Culturstätte  dieses  Dnkh 
ist  das  Land  der  X(i)pa(7(jLioi  oder  Khwärizm  auf  beiden  Seiten 
des  unteren  Oxus-Laufes.  Ueberall  in  diesen  Landen  herrschte 
eranische  Sprache  und  Sitte,  sowie  die  Religion  Zoroaster's 
bis  zur  Zeit  der  arabischen  Eroberung  und  noch  Jahrhunderte 
darüber  hinaus. 

In  dem  vermuthlich  ältesten  geographischen  Denkmal  der 
Eranier,  dem  ersten  Fargard  des  Vendidäd  wird  unter  den 
sechzehn  von  Ähuramazda  geschaffenen  Ländern  Khwärizm 
mit  diesem  Namen  nicht  erwähnt,  ist  aber  nach  Sir  H.  Raw- 
linson's  Vennuthung  in  Vers  38    durch   das   früher   unerklärte 
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urväm  pouruvästram  bezeichnet.  Er  identificirt  urvä  mit 
Urganj,  der  Hauptstadt  des  Landes;  dies  ist  aber  nur  die 
türkische  Aussprache  für  die  einheimische  Namensform  Gurgänj 
(bei  den  Arabern  Jurjaniyya),  worin  wir  wahrscheinlich  eiaen 
Stamm  gurgä  und  eine  Endung  nj  zu  unterscheiden  haben. 
Als  analog  hiermit  lassen  sich  die  Namen  für  den  4.  und  11. 
Monat  des  Sughdischcn  Jahres  Bisak  vJLmo  und  Zhimadä 
tüL^^'  (entsprechend  dem  persischen  Tirmah  und  Bahmanmah) 
anführen,    welche    auch   in    den   Formen    Bisäkanj    ^j/LmJ 

und  Zhimadanj  ^JJl^j  überliefert  sind.  Aus  den  uns  vor- 
liegenden Resten  des  khwärizmischen  Dialectes  lässt  sich  aller- 
dings etwas  ähnliches  nicht  nachweisen.  Die  Gleichsetzung  von 
gurgä  und  urva  (älterem  vurvä,  vehrvä?)  ist  sprachlich 
zulässig  (vgl.  vehrkäna  und  Gurgän),  und  dass  der  Haupt- 
ort eines  Landes  als  Name  des  ganzen  Landes  gebraucht  wird, 
kommt  gerade  in  Vendidäd  I.  noch  mehrmals  vor,  wie  z.  B. 
Mouru  und  Bäkhdhi,  vgl.  Spiegel,  Eranische  Alterthumskunde  I^ 
214.  Ein  Hauptbedenken  g^en  Rawlinson's  Deutung  bleibt 
immerhin  der  Umstand^  dass  die  Hauptstadt  des  Landes  in 
ältester  Zeit  eben  nicht  Gurgänj,  sondern  die  Stadt  Khwärizm 
gewesen  zu  sein  scheint.* 


'  Wir  geben  bei  dieBer  Gelegenheit  ansereraeits  einen  Beitrag  2ur  geo- 
graphischen  Erklärung  von  Vendidftd  cap.  I.  In  v.  42  (Khn entern  yim 
vehrkAnOshayanem)  ist  das  Wort  khnentem  noch  nnerkHirt,  wenn 
auch  im  allgemeinen  feststeht,  dass  mit  diesen  Worten  Hyrcanien  (JoijAn) 
bezeichnet  ist  Die  Combinationen  von  Haug  nnd  Jnsti  mit  je  Kand&hAr 
und  Jurjänrüd  entbehren  beide  gleich  sehr  der  Begründung.  Vgl.  Kiepert, 
,Ueber  die  geographische  Anordnung  der  Namen  arischer  Landschaften 
im  I.  Fargard  der  Vendidftd*  in  den  Monatsberichten  der  k.  Preuasischen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  1856  (S.  631);  F.  Spiegel,  Era- 
nische Alterthumskunde  I,  194.  195. 

Die  Analogie  der  yy.  14  (gftum  yim  9aghdhdBha7anem)  and  34 
(v&ekeretem  yim  duzhaköshayanem)  hilft  uns  nicht  weiter,  da  in 
beiden  Stellen  ausser  dem  Worte  ^ughdhd  noch  alles  andere  der  ErkU- 
rung  harrt. 

Wir  identificiren  Rhneüta  mit  Xap{v8a((,  welches  nach  den  alten  Geo- 
graphen (Ptoleniaeus  und  Ammianus)  der  Name  des  Grenzflusses  zwischen 
Hyrkanien  und  Medien  war,  von  Ptolemaeus  aber  schon  zu  Medien 
gerechnet  wurde.  Diejenige  hyrkanische  Völkerschaft,  welche  dies  Grenz- 
land  gegen  Medien  hin  bewohnte,  wurde  nach  dem  Flusse  benannt :  Xp^vSot. 
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An  einer  anderen  Stelle  des  Avesta,  im  Mithra-Yasht 
V,  14  wird  neben  Sughdha  Khwärizm  erwähnt  und  zwar  unter 
der  Form  qäirizao.  Spiegel  (Khorda-Avesta  S.  81)  übersetzt 
die  Stelle:  ,(Wir  preisen  den  Mithra^  welcher  zuerst  mit  gol- 
dener Gestalt  die  schönen  Gipfel  ergreift,  dann  den  ganzen 
Ariersitz  umfasst),  wo  Herrscher,  treffliche,  ringsum  die  Län- 
der ordnen,  wo  Berge,  grosse,  mit  vielem  Futter  versehene, 
wasserreiche,  Brunnen  für  das  Vieh  gewähren,  wo  Canäle,'^tiefe, 
wasserreiche  sind,  wo  fliessende  Wasser,  breite,  mit  dem  Wasser 
forteilen  nach  Iskata  und  Fouinita,  nach  Möurn  und  HaraSva, 
nach  Gau,  Sughdha  und  Qäirizäo^  Der  zweite  Theil  des 
Wortes    ist    deutlich  zem,  Land  und   qäiri   leiten   wir    nach 


Wir  übersetzen  demnach  v.  42:  ^Den  Charindas^  den  Sitz  Hyrean*»* 
oder  yder  Hyrcaniei*.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  Centralasien  alle  Cultur- 
statten  ihren  Urspmn^  nnd  ihr  Gedeihen  den  FlÜAsen  verdankten,  dass 
die  alten  Eranier  ausschliesslich  an  Flossufern  sich  ansiedelten,  so  ist  es 
begreiflich,  wie  man  dazu  kam  bei  der  geographischen  Bezeichnung  des 
Wolmsitzes  eines  Volkes  den  Namen  des  Flusses,  an  dessen  Ufern  es 
wohnte,  als  die  Hauptsache  voranzustellen. 

Die  lautliche  Correspondenz  zwischen  Khnenta  nnd  Xap{vSa(  (XpvjvSac 
vgl.  Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geographie  II,  570.  688)  liegt  auf  der 
Hand.  Den  Wechsel  zwischen  r  und  n  können  wir  allerdings  an  ähnlichen 
Beispielen  nicht  nachweisen;  er  beruht  nicht  auf  einem  allgemeinen  era- 
niachen  Lautgesetz,  wie  jener  zwischen  r  nnd  /.  Vielleicht  liegt  hier  eine 
dialectische  Verscliiedenheit  vor  und  wir  haben  Xap{v$a<  als  die  medisch- 
hyrkanische  Form  fiir  das  baktrisch-sughdische  Khnenta  aufzufassen. 
Wenn  (was  wir  nicht  behaupten  wollen)  die  Silben  kand  imd  kard  in 
den  Städtenamen  identisch  wären  (kereta),  so  könnten  wir  in  den  Städte- 
namen des  südöstlichen  Alteran^s  (Bactriana,  Sogdiana,  Fargh&na)  gegen- 
über den  Namen  des  Westens  und  Nordwestens  (KhurftsÄn,  Hyrcanien, 
Armenien)  einen  ühnliclien  Weclisel  zwischen  n  und  r  walirnehmen,  vgl* 
djS'yi^  JüXJUCiwt  Paikand,  Saraarkand  (Map«xav8a),  Khokand,  Tas- 
khand,  Uzkand,  Yarkand  mit  i^J^y^  (%.\^^^iJ\  *^5^Y^  (**^y^T^) 
Alistakhr!  ed.  de  Goeje  S.  268.  286  —  Z«8pdixapTa  Hauptstadt  von  Ilyr- 
canien,  TtypavoxEpTa,  KapxaOioxepta.  Vgl.  Pott,  TTebor  altpersische  Eigen- 
namen, Zeitschrift  der  deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  XIII, 
394.  396. 

Durch  diese  Deutung  ist  eine  sichere  Analogie  für  die  Erklärung  von 
w.  14  und  34  gewonnen.  Nachzuweisen,  mit  welchem  Namen  heutigen 
Tages  der  alte  Charindas  bezeiclinet  wird,  überlassen  wir  den  Geographen, 
In  den  arabischen  Geographen  haben  wir  vergebens  nach  diesem  Namen 
(4X3 WÄ^,    <^M^'i    iX^J^,    JOJä  etc.)  gesucht 
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Burnoufg  Vorgang  von  qar  essen  ab  (vgl.  qaretha  Speise, 
Futter);  also  jSpeiseland'  oder  wie  Bumouf  will,  ,Futterland*'. 
Dieselbe  Wurzel  qar  findet  sich  in  dem  Namen  eines  der 
Canäle  des  Oxus  in  Khwärizm,  Oaukhwära  s J^^^l^,  der  von 
Istakhri  S.  301,  11  und  Yäfeüt  (Geographisches  Wörterbuch, 
herausgeg.  von  F.  Wüstenfeld)  IV,  230  durch  ^xJI  JTI  ,Kuh' 
nahrung^  erklärt  wird. 

Während  die  zweifache  Erwähnung  im  Avesta  uns  Khwä- 
rizm als  ein  zoroastrisches  Land  kennen  lehrt,  erfahren  wir 
durch  die  beiden  Keilinschriften  von  Behistän  und  Persepolis, 
dass  Khwärizm  unter  Darius  des  Hystaspes  Sohn  eine  Provinz 
des  Perserreichos  bildete  (vgl.  Spiegel,  Die  Altpersischen  Keil- 
inschriften S.  5  und  49).  Die  hier  vorkommende  Namensform 
wird  gewöhnlich  Uvärazmi  gelesen,  was  mit  einem  dem  grie- 
chischen Ohr  vernehmbaren  Hauchlaut  angelautet  haben  soU 
(vgl.  Spiegel  a.  a.  O.  S.  145). 

Ucbcr  die  weiteren  Schicksale  Khwärizm's  und  der  an- 
deren Oxus-Länder  unter  den  übrigen  Achaemeniden,  zur  Zeit 
Alexanders  2  und  seiner  Nachfolger,  während  der  Herrschaft 
der  Arsaciden  und  Sasaniden  fehlt  es  an  zusammenhängenden 
Nachrichten.  Obgleich  in  Folge  der  Expedition  Alexanders 
die  Geographie  der  Griechen  einen  bedeutenden  Aufschwung 
nahm,  so  war  doch  ihre  Kenntniss  von  diesen  östlichen  Ländern 
so  mangelhaft,  dass  sie  z.  B.  von  der  Existenz  des  Aral-Sees 
nichts  wussten.  Ammianus  Marcellinus  im  4.  Jahrh.  war  der 
erste,  der  ihn  erwähnt  und  weiss,  dass  Oxus  und  Jaxartes  in 
ihn  münden  (vgl.  Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geographie 
fl,  70  Anm.   09).     Erst   dann,   wenn    die  Muslims    den    Oxus 


«  Vpl.  mit  diofler  Etymologie  die  Worte  AlistAkhri'«  (ed.  de  Gorje  304): 
fKhwArizm  ist  eine  fruchtbare,  an  Speisen  und  Frilchten  reiche  Stadt*. 
Von  derselben  Wurzel  stammt  vermuthlich  XoapT)v/|,  der  Name  einer  an 
Medien  angrenzenden  Provinz  Parthien's.  Die  Khwftrizmier  feierten  am 
1.  Ümri  (t^y/oJ)  ein  Fest  genannt  —  %|«ä.   ÜJS'  lt>)lj  ^a»  Albirfini 

(R  Bl.  97)  erklärt  durch  —  ^<rv  A,^f|  .  J^\  J^|  mit  FeU  gfbaeken^t 
Brod  e»»en*, 
>  In  Arrian^s  Anabasis  IV,  16  (cd  Dübner  S.  106)  wird  ein  yKonig  der 
Chorasmior,  Pharasmanes*  ^tapaajiavr);  6  Xti>paa[ji(tüv  ßaaiXEu?  erwähnt,  der 
»ich  dem  Alexander  als  Führer  zu  einem  Zug^  geg^n  die  Kolcher  und 
Amazonen  antrug. 
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überschreiten  und  die  Kernland o  des  Zoroastrianismus  in  Kern- 
lande des  Islam^s  und  ganz  besonders  islamischer  Orthodoxie 
umwandeln,  fallen  wieder  einige  Streiflichter  auf  die  historischen 
Verhältnisse  Centi*alasiens.  Dieser  Religionswechsel  hat  sich 
über  300 — 400  Jahre  erstreckt.  Aber  nicht  allein  die  Religion, 
sondern  auch  die  Bevölkerung  hat  Centralasien  gewechselt.  In 
wiederholten  Völkerstürmen  haben  zahlreiche  Stämme  meist 
turanischer  Abkunft  sich  wie  vielfach  durch  einander  gescho- 
bene Schichten  über  dem  ganzen  liande  abgelagert.  Ein  in 
der  Gegenwart  erhaltenes,  sprechendes  Zeugniss  dieses  Pro- 
cesses  ist  die  Täjtk- Bevölkerung  TurkistÄns,  die  unterdrückten 
Reste  der  Ureinwohner  des  Landes. 

Während  für  die  nachmuhammedanische  Geschichte  Cen- 
tralasiens  zahl-  und  umfangreiche  Quellen  zur  Verfügung  stehen 
und  zum  Theil  auch  schon  bearbeitet  sind,  ist  die  Geschichte 
des  Landes  vor  der  definitiven  Eroberung  durch  I^utaiba  b. 
Muslim,  der  unter  den  grossen  Chalifen  'Abdalmalik  b.  Marwän 
und  Walid  b.  'Abdalmalik  Statthalter  von  Khuräsän  war,  eine 
unbeschriebene  Tafel.  Was  aber  speciell  Khwä-rizm,  das  heutige 
Khiwa  betrifft,  so  hat  ein  günstiges  Geschick  eine  Nachricht 
erhalten,  mit  deren  Hülfe  wir  versuchen  werden  ein  historisch- 
chronologisches  Gerüst  für  die  alte  Geschichte  dieses  Landes 
aufzubauen. 

Khwärizm  selbst  hat  nämlich  einen  bedeutenden  Alter- 
thumsforscher  hervorgebracht,  in  dessen  Werken,  so  viele  deren 
bis  auf  unsere  Zeit  überliefert  sind,  mannigfache  Mittheilungen 
sowohl  über  sein  Heimathland  wie  über  die  angrenzenden 
Länder  enthalten  sind;  wir  meinen  Albirün?  oder  —  mit  vollem 
Namen  —  'Abü-alraib^n  Mu\^ammad  b.  'Abmad  Albtröni  Al- 
khwärizmi.  Geboren  in  der  Stadt  Khwärizm  A.  H.  362  d.  3. 
Dhü-albijja  (A.  D.  973  d.  4.  Sept.)  starb  er  in  Ghazna  A.  H. 
430  ^  Er  stand  zu  mehreren  Fürsten  seiner  Zeit,  zu  denen  von 


1  Eine  Handschrift  der  Leydener   Bibliothek    (Mr.   Gol.    133)   enthält  auf 
8.  33—48  eine  arabische  Schrift  von  Albtrüni,  betitelt:  v»aa^  >.«>  ^y    gf 

<<\tJt     li^>^    I.W    tV>ti1^-     I^ies©    Schrift    gibt    —    ausser    anderen 
Dingen  —  auch  ein  Verzeichniss  seiner  eigenen  Werke  (anf  S.  42-48), 
die  er  bis  Ende  A.  H.  427  bis  zu  seinem  vollendeten   63.  Lebensjahre 
verfasst  hatte. 
Sitsungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXIIl.  Bd.  m.  HfL  31 
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Khwärizm^  Jurjän  und  Ghazna  wie  zu  den  namhaftesten  Ge- 
lehrten seiner  Zeit^  darunter  Ibn  Sinä,  in  Beziehung.  Ein  jün- 
gerer Zeitgenosse  des  Fu'dausi  theilte  er  mit  diesem  die  Vor- 
liebe für  das  eranische  Alterthum.  Indem  wir  uns  enthalten 
hier  auf  sein  Leben  und  Wirken  näher  einzugehen,  bemerken 
wir,  dass  unter  seinen  zahlreichen  Schriften  auch  ein  Ta'rikh- 
Khwärizm,  eine  ,Chronik  von  Khwarizm^  angeführt  wird. 
Vgl.  Sir  H.  EUiot,  History  of  India  II,  5.  Dies  Werk  ist  in 
den  europäischen  Bibliotheken  bisher  noch  nicht  nachgewiesen, 
und  auch  ist  zu  bemerken,  dass  in  dem  von  Albirüni  selbst 
verfassten  Verzeichniss  seiner  bis  Ende  A.  H.  427  (A.  D.  1036 
Sept.)  verfassten  Werke  ein  Ta'rikh-Khw^rizm  oder  eine  Schrift 
mit  einem  ähnlichen  Titel  nicht  erwähnt  wird.  Es  ist  aber 
möglich,  dass  er  diese  Chronik  erst  nach  A.  H.  427  in  seinen 
letzten  drei  Lebensjahren  geschrieben  hat  (zwischen  A.  H. 
427 — 430).  Unsere  Kenntniss  von  der  Existenz  und  dem  Inhalt 
derselben  schöpfen  wir  aus  folgenden  zwei  Quellen:  Ya^üt^ 
II,  483  sagt  in  seinem  Artikel  Khwärizm:  ,Ich  habe  in  einem 
von  'Abü-alraiban  Albirüni  über  die  Geschichte  von  Khwärizm 
verfassten  Buche  erwähnt  gefunden,  dass  Khwärizm  im  Alter- 
thum Vil  genannt  wurde.  Er  erzählt  dazu  eine  Geschichte,  die 


Dieser  Abhandlung  ist  ein  Anhang  C  »y  ^y-^  g  ä  ff     äJLamJ    X^L^i^I) 

beigefügt  von  Alghadanfar  Fakbr-aldin  ^Abii-'IshAk  ^IbrAhim  ben  Muham- 
mad Altabrizi,  datirt  von  A.  H.  C92.  In  diesem  Anhange  sind  verschie- 
denartige Nachrichten  über  Albirüni,  sein  Qeburts-  und  Todesjahr  etc. 
gesammelt.  Vgl.  Catalog^s  Codd.  Mss.  Lugdun.  I,  296  ff.  Das  hier  gege- 
bene Geburtsjahr  ist  so  von  Alghadanfar  überliefert  und  stimmt  überein 
mit  Albirüni*8  eigener  Aussage,  dass  er  nämlich  A.  II.  427  —  66  Mond- 
jahre alt  gewesen  sei.  Als  sein  Todesjahr  wird  gewöhnlich  A.  H.  430 
(nach  Ibn  *Abi  'Usaibiya  und  *Abü-alfaraj)  angegeben,  während  bei  Al- 
ghadanfar einer  der  Schüler  Albirünrs,  'Abü-alfadl  Alsarakhsi  hier  A.  H. 
440  den  2.  Rajab  überliefert;  die  bei  Alghadanfar  mit  dem  Scheine  grosser 
Akribie  auftretenden  üorechnung^n  dieses  Datums  wollen  aber  bei  näherer 
llntersuehunpr  nicht  übereinstimmen.  Auf  diese  Fragen  werden  wir  bei 
Behandlung  der  Vita  Albirünis  näher  eingehen,  bemerken  aber  im  Voraus, 
dass  wir  dem  ersteren  Datum  430  den  Vorzug  geben. 

YAküt,  A.  H.  574  (A.  D.  1178)  geboren,  war  in  KhwArizm  A.  H.  616 
(1219).  Im  folgenden  Jahre  floh  er  vor  den  Mongolen,  welche  A.  H.  618 
KhwArizm  heimsuchten.  Er  starb  626  (1229).  S.  Wüstenfeld,  YAkut's 
Reisen,  in  Zeitschrift  der  D.  M.  O.   18,  397  ff. 
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ich  vergessen  habe.  Wenn  Jemand  das  Buch  findet  und  diese 
Geschichte  hier  leicht  einfugen  kann,  so  gebe  ich  ihm  dazu 
meine  Erlaubnisse  Ferner  hat  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Albi- 
rüni's,  'Abü-alfa41  Muhammad  ben  Alhusain  Albaiha^p  (A.  H. 
386 — 470)  in  seiner  grossen,  ursprünglich  aus  30  Bänden  be- 
stehenden  Ghaznawiden- Geschichte  (Ta'rikh-i-Al-i-Sabuktagin) 
die  Chronik  Khwärizm*s  von  Albirüni  benutzt  imd  citirt  sie 
zuweilen  im  Wortlaut.  Albaihal^i  hat  in  dem  10.  Bande  seines 
Werkes  (Bibliotheca  Indica,  Tarikh-i-Baihaki.  Ed.  by  W.  H. 
Morley,  Calcutta  1862  S.  832,  833)  berichtet,  wie  Khuräsän, 
Khwärizm,  Rai  und  Jibäl  von  dem  Reiche  des  zweiten  Ghaz- 
nawiden Mas'üd  losgetrennt  worden  sind ;  von  diesem  10.  Bande 
ist  aber  nur  der  auf  Khwärizm  bezügliche  Theil  erhalten  (a.  a.  O. 

S.  834—868).  Er  sagt  auf  S.  836,  15:  ^\^0  ^'Juc  ^^1  ^iju^ 

s^ö\  ^o  i>^  ^öyi  ^1^  u^;  r?  ^1^^'  ^"""^^  r^^  ^^ 

»JJU     ^JJI     s;^^    JüI     AjÜ^    jLf^,    p^lo    ^    ^LäoI    ^ 

g   JüI 

,Vor  langer  Zeit  habe  ich  ein  Buch  in  der  Handschrift 
des  Meisters  'Abü-alraibän  gesehen,  der  in  den  Humanitäts- 
Wissenschaften,  in  Geometrie  imd  Philosophie  zu  seiner  Zeit 
seines  gleichen  nicht  hatte  und  der  niemals  leichtfertig  geschrie- 
ben hat.  Aus  dem  Buch  habe  ich  dies  in  voller  Länge  hierher 
übeilragen,  damit  man  sehe,  wie  vorsichtig  ich  in  dieser  Chro- 
nik zu  Werke  gehe  —  auch  allemal  dann,  wenn  Leute,  deren 
Wort  ich  kenne,  vorangegangen  sind;  deren  gibt  es  aber  nur 
noch  sehr  wenige^    Ueber  den  Inhalt  des   Werkes  spricht  Al- 

baiha^Li  auf  S.  837,  3:  cJuv>   v^l^  ^Ua.  ^^^^  ^Lä.1  ^I^ 
>^^    ^\dS  \J\   iü^    &JJI  ^^  ^U  ^1^    s:;Ajif^    .^T  v:^-*.^. 

31* 
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r);'r^  j^Lüydl  ^liXiü^^  c:xi^  ^bl^  »f;^  juÄ  ^U 
J^U.  iX^t^^  <5;'<^  ;'^^*^  u'y  ';  yj^^y^^  ^jb'tUil^ 

,Ich  habe  es  für  richtig  befunden  in  dieser  Geschichte 
von  Khwärizni  mit  der  Chronik  des  Hauses  Ma'miin  anzufangen, 
wie  ich  es  nach  dem  Meister  'Abü-alrailjian  niedergeschrieben 
habe,  der  auseinandergesetzt,  wodurch  die  Herrschaft  dieser 
Familie  zu  Grunde  gegangen  ist,  wie  jene  Provinz  mit  dem 
Reiche  Mal^mCid's  verbunden  worden,  zu  welcher  Zeit  der  ver- 
storbene Fürst  —  Gott  sei  ihm  gnädig!  —  dorthin  gezogen 
ist,  auf  welche  Weise  er  jenes  Reich  seiner  Botmässigkeit 
unterwarf,  den  Kamraerherrn  Altüntäsh  dort  stationirte  und 
selbst  zunickkehrte,  wie  späterhin  die  Verhältnisse  sich  ent- 
wickelten —  bis  zu  jener  Zeit,  als  Härün  der  Sohn  des  Altün- 
täsh in  Khwärizm  rebellirte  und  sein  Unwesen  trieb,  und  das 
Haus  des  Altüntäsh  in  Khwärizm  gestürzt  wurde.  Denn  diese 
Nachrichten  enthalten  viele  nützliche  und  wunderbare  Dinge, 
so  dass  sie  denen,  die  sie  lesen  und  hören,  viel  Anregung  und 
Nutzen  gewähren  werden'. 

Nach  dieser  Inhaltsangabe  des  Albaiha^i  sowie  nach  seinen 
Auszügen  zu  schliessen  scheint  Albiröni's  Werk  über  Khwärizm 
sich  lediglich  auf  die  neueste  Geschichte  des  Landes  unter  den 
letzten  Samaniden  und  den  beiden  ersten  Ghaznawiden-Fürsten 
Mabmüd  und  Mas'üd  bezogen  zu  haben.  ^  Immerhin  ist  es  nicht 


Zn  den  vielen  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  Albaihaki*8  gehört  anch 


«  9 


das  Wort  auLl^.,  das  fast  auf  jeder  Seite  in  der  Bedeutung  ,  A  r  t  n  n  d  W  e  i  s  e* 

vorkommt,  z.  B.  als    jJL«^    ..*!    o  »anf  solche  Weise*,   *!  ^^    ^^  o 
,anf  welche  Weise*  u.  s.  vf,  '    ' 

2  Wann  Albirünt  diese  Chronik  geschrieben,  ist  aus  Albaihakt^s  Bearbei- 
tung (S.  834—808)  nicht  zu  entnehmen.  Man  kann  nicht  bestimmen,  ^o 
Albirflni  aufhört  und  Albaihaki  anfängt;   der  Schluss  ist  jedenfalls  von 
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unmöglich;  dass  z.  B.  in  der  Einleitung  werthvolle  Nachrichten 
über  das  Alterthum  Khwärizm's  gesammelt  waren.  Ein  wahr- 
scheinlich aus  dieser  Quelle  geflossenes  Stück  bei  Albaiha^i 
S.  834  werden  wir  späterhin  berücksichtigen.  ^ 

Dagegen  finden  wir  in  einem  anderen  Werke  von  Albi- 
rüni,  einer  ausfuhrlichen  Darstellung  der  historischen  Chrono- 
logie vorder-  und  mittelasiatischer  Völker  sowie  der  Aegypter, 
Griechen  und  Römer,  zahlreiche  und  werthvolle  Mittheilungen 
über  die  Chorasmier  und  Öogdianer,  einzelnes  auch  über  die 
Saken,  über  ihre  Sprachen,  Sitten  und  Gebräuche,  ihre  Ge- 
schichte und  Chronologie.  Aus  diesem  Werke,  das  wir  zur 
Herausgabe  in  Text  und  Uebersetzung  vorbereitet  haben,  theilen 
wir  einen  auf  Khwärizm  bezüglichen  Abschnitt  mit,  der  höchst 
eigenthüniliche  Aufschlüsse  über  die  älteste  Geschichte  dieses 
Landes  gewährt. 

R  (MS.  Rawlinson  Bl.  IT). 

j;L    ^y^j5:>   I^IXj    |*;;l^    Jjßt    JJ<i    Ji^    ^    ^^^ 

ä^    SJum    ^^^Uj^    JuUjUmJÜ     s4XaXm/^I     JLo    O^I^    JÜ»^     L^\U^ 

JIj     äJUw     ^^jüu^ö^    ^^5^'L^    ^L^;Uß    Juu    viJLf^i    ^1^^    cl^JI 

^>  ^^^Li)  ^ir^  l^iXs^f  ^1^;  ^yl  viLU  ^  l4?  Ä^UÜL 


letzterem,  da  Ereignisse  aus  dem  Jahre    432   (2  Jahre  nacli   Albirfmi's 
Tod)  erwähnt  werden.     Wir  haben  schon   friilier  die  Vermnthung  ausge- 
sprochen,  dass  die  ,Cbronik  von  KhwArizm*  zwischen  427—430  abgefasst 
wurde. 
»  Alsafadi   (c^Ui  Jb    ^jlJI   Handschrift  der   Hofbibliothek   N.  F.    234 

Bl.    18*>)    erwähnt    in    einem    Verzeichniss    historischer  Werke   auch   ein 

^LX3f  ^JJI  j^i^J  c^y^  ^^b 

^  LP   ^      3  LPR  ^^    *  R    Ljj^Lel      '  P    ^^Lj      «  LP   silJU^ 
7  Conj.    ^jLftJI 
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oix>  ^  if^fljj  ur^^  *^'  cK^S  ü^  cJ^  *^^  r;;'r^ 

tX*J  — ^  ^^  |.L«  »Lo  yj-0  L^l  JLäj  ^da-«w  JL^i^yi  ^lil 
»U?  iL»  ^jir  Jj  Ja*,  Uyüca-I  ^^l  8^  L4J,  v:,U^I 
JjüLc  y^j«  wju'l  I4X»  ^->  ^^K',  äyeJI  -w-f  J^  JLäuöil 
}u    v-Aieo^    aü04>Jö^    Ur^*^^   7*^    xjaai  yöf^    JLuol     »^ 

^^AAJt  vi^AJ  ,jüLö.  «>ifyft  ^  i^LäJI  J6^  ^JjX^^  tr^) 
^yü  ^  'stL^  ^  J^^äX^I   ^  ^y^li^f  ^  ;^  V 

kLtUJt^     abif^l     v::^^     J    Jl    ^^t    ^^    ^cS\    i; 


1  PR    *.LjUflJ  L  *.ljua3    '  L    -jrj-iJ J    '  L    ^JoLä»   *  ^elilt  in  LPR 
^  LPR    J^K\I    '  P   vJLliC  L    ^jJLui^   R    siJLla?    ^  LP    »väj    r 


5^  ^  L  ^y I  PR  ^y  I  9  p  y^K^i  L  yy.B^!  10  p  ^^ 

''  L   ^^     »2  PR    j^Tjue^    L    ^jL^Jj^Sj     »3R   v>v>yj     >*P    Ijjo 


Ä 
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L^-**^*  c>^  *JJI  4Xxft  v^  ;r^*^  ü^  o't^  ch?  ^^  ü^ 

^f    sÄ^    wU)    ^  j;i  v:^^6  ^jJI  ^^;l    o^  y^    '^ 

Uebersetzung: 

,Aehnlich  verfuhren  die  Chorasmier.  Sie  datirten  nämlich 
nach  dem  Anfang  der  Bebauung  ihres  Landes  vom  Jahr  980 
vor  Alexander.  Späterhin  haben  sie  den  Umstand,  dass  Siyawush 
der  Sohn  des  Kaikäüs  nach  Khwärizm  hinabkam  und  Kaikhusrü 
und  seine  Nachkommen  sich  der  Herrschaft  des  Landes  be- 
mächtigten, als  Ausgangspunkt  einer  Aera  angenommen  — 
rechnend  von  dem  Zeitpunkt,  als  er  (Siyawush)  in  das  Land 
einwanderte  und  seine  Herrschaft  über  das  Türkenreich  aus- 
breitete. Dies  geschah  92  Jahre  nach  dem  Anfang  der  Be- 
bauung des  Landes. 

Darauf  haben  sie  dann  die  Perser  nachgeahmt,  indem 
sie  datirten  nach  den  Kegierimgsjahren  des  jeweiligen  Herr- 
schers, aus  dem  Geschlecht  des  Kaikhusm,  welcher  den  Titel 
,Shähiya''  fiihrte.  Dies  dauerte  bis  zur  Regierung  der  Afrigh, 
einem  der  Regenten  aus  jenem  Hause.  ^  Sein  Name  galt  als 
ein  böses  Omen,  wie  der  des  Yazdajird  des  Frevelhaften  bei 
den  Persern.  Sein  Sohn  folgte  ihm  in  der  Regierung.  Er 
(Afrigh)    Hess    Anno    Alex.    616    seinen   Palast  hinter  Alfir  ^ 


1  LPR    U^JLS^  2  p     aJlllKj    L     wLä^o     »  L    ULÄ^U     *  R 

^I^ÜCmI    *  P    ^  Jll    «  fehlt  in  R. 

"^  Wenn  der  Text  hier  richtig  überliefert  ist,   müssen   wir  annelimen,   das« 
die  dem  Persischen  5  La  ,Sh&h*  entsprechende  Form  des  Khw&rizmischen 

Dialectcs  Shähiya  &ajdLm^   lautete,    vgl.    das    Altpersische    khshäya- 
thiya. 

8  aJD^X^I    in    den    Worten    ^^^X^i     ..%I^ä     lässt   auch    die   Punctation 

ISbfX^]    zu  d.  i.  ,der  heftigste  von  ihnen*. 
®  Ueberliefert  ist  AlHr.     Zu  .  gU    J^    ,an   der    Rückseite    von*,   ,hinter* 
vgl.  Alistakhri  269,  5;  266,  7;  319,  3. 
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erbauen.     So   kam    es,    dass  man   nach  ihm  und  seinen  Nach- 
kommen datirte. 

Dies  Alilr  war  eine  aus  Thon  und  Ziegeln  gebaute  Citadelle 
an  der  Aussenlinie  der  Stadt  Khwärizm,  bestehend  aus  drei 
Befestigungen;  von  denen  die  eine  in  die  andere  hineingebaut 
war,  alle  drei  von  gleicher  Höhe  und  das  ganze  überragt  von 
den  Palästen  der  Könige  —  ähnlich  Ghumdan  in  Jemen,  als 
es  die  Residenz  der  Tubba's  war.  Dies  war  nämlich  eine 
auf  einem  Felsen  fussende  Citadelle  in  San*ä  vor  der  Haupt- 
moschee,  von  der  man  erzählt,  dass  sie  von  Sem  dem  Sohne 
Noah's  nach  der  Sündfluth  erbaut  sei.  Nach  anderer  Ansicht 
war  es  ein  Tempel,  den  Al-4atbak  der  Venus  erbaute. 

Dies  Alfir  war  sichtbar  aus  einer  Entfernung  von  10 
Meilen  und  mehr.  Dann  aber  hat  der  Oxus  es  zerbröckelt 
und  zerstört  und  alljährlich  Stücke  fortgeschwemmt,  bis  Anno 
Alex.  1305  die  letzte  Spur  desselben  verschwunden  war. 

Aus  der  genannten  Dynastie  herrschte  zur  Zeit,  als  der 
Prophet  (Mufeammed)  gesandt  wurde,  Arthamükh  ben  B&zldr 
b.  Khämgri  b.  Shäwush  b.  Sakhr  b.  Azkajawär  b.  Askajamfik 
b.  Sakhassakh  b.  Baghra  b.  Afrigh. 

Nachdem  ^utaiba  b.  Muslim  Khwärizm  nach  dem  Abfall 
der  Khwärizmier  zum  zweiten  Mal  erobert  hatte,  setzte  er  als 
ihren  König  ein  den  Askajamükh  b.  Azkajawär  b.  Sabrf 
b.  Sakhr  b.  Arthamükh  und  ernannte  ihn  für  die  Sh&h- Würde 
(das  Königthum).  Die  Wiläya  (das  Amt  des  Statthalters) 
wurde  den  Nachkommen  der  Chosroen  genommen,  während  die 
Shäh- Würde  ihnen  blieb,  weil  sie  ihnen  erblich  angehörte. 

Anstatt  der  einheimischen  Aera  wurde  die  Hijra  nach 
allgemein  muslimischem  Brauch  adoptirt.  ^utaiba  hatte  aber 
alle  diejenigen,  welche  khwärizmische  Schrift  zu  lesen  und  zu 
schreiben  verstanden,  ^  welche  die  Traditionen  des  Landes  kannten 

*    1%ijMA^I    Jii  de*"  Bedeutung   ,etwas   können,    kennen^   kommt  auch   sonst 
bei    Albirüni  vor,   R   Bl.    98«  1.   Z.:    ^1}-*^;    (j^'     J4 äJ)     LaJ* 


l^JLr    SidJ^"i\^   LjAi    Jxlfl  und  R  Bl.  103b  12:   vJilXj  ^^ 
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und  seine  Wissenschaften  studierten,  dem  Untergang  preis- 
gegeben und  auf  alle  mögliche  Weise  ruinirt.  *  In  Folge 
dessen  sind  nun  diese  Dinge  dermassen  in  Dunkel  gehüllt, 
dass  es  bei  diesem  Zustande  nicht  (einmal)  möglich  ist  die 
wirkliche  Geschichte  des  Landes  seit  dem  Islam  ^  zu  ermitteln, 
(geschweige  denn  die  frühere). 

In  der  Folgezeit  war  nun  die  Wiläya  abwechselnd  bald  in 
den  Händen  dieses  Geschlechtes,  bald  in  den  Händen  anderer, 
bis  sowohl  die  Wilaya  wie  auch  die  Shah- Würde  ihnen  ver- 
loren ging  nach  dem  Tode  des  Märtyrer^s  Abil-'Abdalläh  Mu- 
li^Ammad  b.  'Abmad  b.  Muhammad  b.  'Irä^  b.  Manfür  b.  'Ab- 
dallah b.  Turkasbätha  b.  Shäwushfar  b.  Askajamük  b.  Azkä- 
jawär  b.  Sabri  b.  Sakhr  b.  Arthamükh,  von  dem  ich  gesagt 
habe,  dass  zu  seiner  Zeit  der  Prophet  gesandt  wurde/ 

Der  hier  in  Text  und  Uebersetzung  mitgetheilte  Abschnitt 
ist  der  Schluss  des  Capitels  über  die  Acren  verschiedener 
Völker;  in  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  erörtert  Albirüni 
die  zahlreichen  Acren  der  vorislamischen  Araber  imd  fügt 
hinzu,  dass  die  Südaraber  nach  den  Regierungsjahren  ihrer 
Tubba*s  datirt  hätten,  wie  die  Perser  nach  ihren  Chosroen, 
die  Griechen  nach  ihren  Kaisern. 

Bevor  wir  uns  zur  Besprechung  der  Einzelheiten  dieses 
Berichtes  wenden,  müssen  wir  einige  Worte  über  die  Textüber- 
lieferung der  Chronologie  (Aläthär  Albärfeiya)  vorausschicken, 
mit  der  es  leider  ziemlich  schlecht  bestellt  ist.  Von  dem 
Werke  existiren  in  europäischen  Bibliotheken  nur  die  folgenden 
vier  Handschriften,  die  sich  in  Wirklichkeit  auf  drei  rcduciren: 
R,  im  Privatbesitz  von  Sir  Henry  Rawlinson,  ist  copirt  A.  H. 

1254  Ende  §afar  (A.  D.  1838  Mai)  in  Teheran  aus  einer 

der  dortigen  Shah-Moschee  angehörigen,  alten  Handschrift. 


W  CS  a'   9 

*  Zu  dem  Sprachgebrauch  von    .  v'wP    in^«    .  «W^  ^S^'  ^^^^^^^t  ©^  Flügel 
239,  17:    o^äJUäI^  ^wi^    o't*^^    H^'    ^*^    ^^"^    <^;^ 

2  Die  Worte  XJ    j»>uwj*|    JuL^    (Vj^j  Vjo    siiid  der  Construction  nach  := 

*<vi   "  IUI     "     ^1        "  *'^   I 
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P  Handschrift  der  Biblioth^que   nationale   in  Paris  mit  der 
Signatur  Suppl.  Arabe  713.  2;   sie  ist   nicht  datirt,  aber 
vermuthlich  200—300  Jahre  alt. 
L  Handschrift  des  British  Museum  (Rieh    Collection)  Add. 

7491,  datirt  A.  H.  1079  (A.  D.  1668/9). 
T  Handschrift  des  British  Museum  (Taylor  Collection)  Add. 
23,  274,  eine  Copie  von  R,  datirt  A.  H.  1255  Mu^^uram 
(A.  D.  1839  März). 

Die  drei  Manuscripte  PLR,  denen  wir  unsem  Text  ent- 
nommen haben,  geben  eine  und  dieselbe  Redaction  wieder  und 
gehen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück ;  diese  Urhandschrift 
hat  augenscheinlich  fast  aller  Vocale,  Lesezeichen  und  der 
meisten  diakritischen  Punkte  entbehrt  und  PLR  sind  nichts 
als  ebensoviele,  mehr  oder  weniger  gelungene  Literpretations- 
versucho  dieses  Originals.  Alle  drei  Schreiber  scheinen  Perser 
gewesen  zu  sein,  deren  Kenntniss  des  Arabischen  und  der 
behandelten  Materie  nicht  sehr  bedeutend  war.  P  und  R  weichen 
am  meisten  von  einander  ab;  L  stimmt  bald  mit  P,  bald  mit 
R  überein.  Ferner  sind  P  und  L  sehr  vollständig  vocalisirt  und 
punktirt,  R  dagegen  nicht  vocalisirt. 

Die  Sprache  Albirüni's  ist  keineswegs  classisches  Arabisch, 
und  es  zeigt  sich  oft  sehr  evident,  dass  nur  die  Worte  Arabisch 
sind,  während  die  Form  des  Gedankens  rein  Eranisch  ist.  Im 
allgemeinen  ist  sein  Styl  klar  und  präcis,  und  schwierig  nur  da, 
wo  von  philosophischen  Dingen  die  Rede  ist. 

Die  Epochen,  deren  sich  die  EIhwarizmier  vor  Annahme 
der  Hijra  in  ihrer  Zeitrechnung  bedienten,  sind  nach  Albirüni 
die  folgenden  drei: 

I  Das  Jahr  980  vor  Alexander  (1292  vor  Chr.  Geb.),  An- 
fang der  Cultur  des  Landes. 
II  Das  Jahr  888  vor  Alexander  (1200  vor  Chr.  Geb.),  An- 
kunft des  Siyäwush  bcn  Kaikäüs. 
m  Das  Jahr  616  nach  Alexander  (305  nach  Chr.  Geb.), 
Erbauung  der  Königsburg  in  EIhwärizm,  der  Hauptstadt 
des  Landes  K 


1  Nach  dem  Canon  Masudicus  (MS.  Elliot  BL  25)  rechneten  die  Magier 
Transoxaniens  nach  dem  Todesjahr  des  Yazdagird;  und  zwar  rechneten 
diejenig>en,  welche  westlich  vom  Balkh4b  wohnten,  zwischen  diesem  Da- 
tum und  der  Epoche  der  gewöhnlichen  Yazdagirdischen  Aera  (Regieruogt- 
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In  dem  Wortlaut  des  auf  die  erste  Epoche  bezüglichen 
Passus  ist  alles  klar  und  ohne  irgendwelche  Zweideutigkeit. 
Ueber  Khwärizm  in  seiner  doppelten  Bedeutung  als  Name  des 
Landes  und  der  Hauptstadt  (genau  wie  das  heutige  Khiwa) 
wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Den  ^Anfang  der  Cultur 
des  Landes'  haben  wir  vermuthlich  als  gleichbedeutend  und 
gleichzeitig  mit  der  ersten  Einwanderung  der  Eranier  in 
Khwärizm  anzusehen.  Albirüni  deutet  leider  mit  keiner  Silbe 
an,  aus  welcher  Quelle  er  diese  eigenthümliche  Nachricht  ge- 
schöpft hat,  ob  sie  auf  einer  historischen  oder  angeblich  histo- 
rischen Tradition  beruht,  oder  ob  sie  das  Resultat  gelehrter 
Berechnungen  ist.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dies  Datum 
mit  der  zoroastrischen  Ansicht  von  der  Dauer  der  Schöpfung 
in  viermal  3000  Jahren  unter  der  Herrschaft  von  je  drei  Zei- 
chen des  Thierkreises  zusammenhängt.  Nach  Bundehesh  Cap.  34 
sind  bei  der  Ankunft  Zoroasters  die  ersten  9000  Jahre  ver- 
flossen ;  wenn  wir  von  dem  Anfang  der  Khwärizmischen  Cultur 
(1292  V.  Chr.  Geb.)  bis  zur  Eroberung  des  Landes  durch  die 
Araber  (A.  H.  93  =  A.  D.  712)  2000  Jahrfe  rechnen  (in 
Wirklichkeit  sind  es  2004  Jahre),  so  erhalten  wir  für  das  Reich 


antritt  des  Yazdagird)  20  Jahre,  während  die  östlich  vom  Balkh^b  woh- 
nenden (Albirüni  nennt  sie  MubaTjida  und  lü«L9jüLa.AM^I  ijma^JI) 
20  Jahre  6  Tage  rechneten.  Seine  Worte  sind: 

0 


(radirt)   ^Jj  ^^  ^  ^  J^  y^^^y^}  ^y^  ^;lj  ^5*^x3 
'^Sy^    Le    ,j^^   Ä-ö^t    v-a4DJuo   J^    lit^   ^7*^'    V^Li'    i 

Luaiü  p  ^^y^^  x.>^i.^  ä3UJ13  ^iJifl  Jl  ULJ^I^  gj^t^ 
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der  Araber   das  letzte  Milleimiiun   der  Weltdauer   unter  der 
Herrschaft  von  Pisces. 

Eine  mit  solcher  Bestimmtheit  auftretende  Nachricht  über 
ein  Ereigniss  des  höchsten  Alterthums  wird  überall  gerechtem 
Zweifel  begegnen;  sie  steht  ganz  isolirt  da^  so  dass  es  durch- 
aus an  Material  und  Anhaltspimkten  zur  Vergleichung  fehlt, 
weshalb  wir  uns  weiterer  Vermuthungen  enthalten.  Sir  Henry 
Rawlinson  bemerkt  in  Quarterly  Review  1866  Oct.  nr.  240 
S.  491,  dass  dies  Datum  einigermassen  mit  der  Zeit  der  Er- 
findung des  Jyotisha  tibereinstimmt,  d.  i.  1391  vor  Chr.  Geb. 
nach  Davis  und  Colebrooke,  1181  vor  Chr.  Geb.  nach  Pratt 
und  M.  Müller  *,  und  fiigt  hinzu :  This  (the  Khwärizmian)  date 
too,  is  almost  certainly  an  astronomical  rather  than  a  political 
era,  and  was  connected  with  the  institution  of  the  lunar  zodiae, 
which  like  the  original  Indian  zodiac  commenced  with  the 
asterisms  of  the  Pleiades^ 

Als  die  historische  Veranlassung  der  zweiten  Epoche  wird 
die  Ankunft  des  Siyäwush  ben  Kaikaüs  in  Ehwärizm  bezeich- 
net, ein  Ereigniss,  in  Folge  dessen  die  Herrschaft  im  Lande 
seinem  Sohne  Eaikhusrü  und  dessen  Nachkommen  zufiel.  Diese 
Aera  ist  wahrscheinlich  zu  einer  Zeit,  als  wirkliche  oder  angeb- 
liche Nachkommen  des  Siyäwush  im  Lande  herrschten,  lück- 
wärts  berechnet,  indem  man  die  an  und  für  sich  unbedeutende 
Thatsache  der  Ankunft  eines  flüchtigen  persischen  Prinzen, 
der  aber  zugleich  Stammvater  der  hen*schenden  Dynastie  war, 
dieser  zu  Ehren  zum  Ausgangspunkt  einer  neuen  Zeitrechnimg 
nahm.  Als  das  Datum  der  Einwanderung  wird  das  Jahr  92 
nach  Anfang  der  Cultur  des  Landes,  also  888  vor  Alexander 
oder  1200  vor  Chr.  Geb.  bezeichnet.  Unter  dieser  persischen 
Dynastie,  die  Shahiya  genannt,  rechnete  man  wie  die  Perser 
nach  den  Regierungsjahren  des  jeweiligen  Regenten  —  bis  zur 
Zeit  des  Afiigh,  eines  Sh&h*s  aus  dieser  Dynastie. 

Die  kurzen  Andeutungen  Albirüni's  stimmen  durchaus 
nicht  mit  dem  überein,  was  wir  anderwärtig  aus  dem  Avesta, 
dem  Shähnäma  und  den  Historikern   über   die  Geschichte  der 


*  Vgl.  über  diese  Berechnungen  A.  Weber,  Die  vedischen  Nachrichten  von 
den  naxatra  (Abhandlungen  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  1861  S.  365.  363). 
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Kayanier  erfahren.  Dass  Siyawusli  nach  Khwärizm  gekommen 
sei  und  dass  er  die  Türken  seiner  Botmässigkeit  unterworfen, 
ferner  dass  seine  Nachkommen  (die  Linie  des  Kaikliusrü)  sich 
des  Thrones  von  Khwärizm  bemächtigt  und  ihn  von  1200  vor 
Chr.  bis  995  nach  Chr.  innegehabt  haben,  alles  dies  ist,  soweit 
wir  das  hierher  bezügliche  Quellenmaterial  übersehen,  gänzlich 
unbekannte  Siyäwush  entfloh,  um  den  Intriguen  einer  der 
Frauen  seines  Vaters  zu  entgehen  und  weil  sein  Vater  den 
von  ihm  mit  Afräsiäb,  dem  Fürsten  von  Türän,  abgeschlossenen 
Frieden  nicht  anerkennen  wollte,  aus  Eran  nach  Turan,  hei- 
rathete  eine  Tochter  des  Afräsiäb  und  nahm  seinen  dauernden 
Wohnsitz  in  Kangdiz,  wo  er  später  ermordet  wurde.  Dies 
Kangdiz,  altbaktrisch  KaAha,  spielt  in  der  mythischen  Geo- 
graphie der  Eranier  eine  grosse  Rolle,  vgl.  Windischmann, 
Zoroastrische  Studien  S.  15  ff.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass 
Albtrüni  Kangdiz  mit  Khwärizm  identificirte.  Nachdem 
der  Sohn  des  Siyäwush,  Kaikhusrü  nach  Eran  zurückgeführt 
und  von  seinem  Grossvater  als  Thronfolger  anerkannt  ist, 
beginnt  er  den  Rachekrieg  gegen  Turan;  specielhwird  erwähnt, 
dass  einer  seiner  Helden  mit  Namen  Ashkash  Khwärizm  er- 
oberte. Nach  dem  Tode  des  Kaikhusrü  geht  die  Herrschaft 
der  Kayaniden  auf  eine  Seitenlinie  (Luhräsp)  über;  als  directe 
Nachkommen  des  Kaikhusrü  werden  nur  vier  Töchter  und  in 
einer  Avestä-Stelle  ein  sonst  gänzlich  unbekannter  Sohn  Akhrüra 
erwähnt.  Unter  der  bei  Albtrftn!  erwähnten  Ausdehnung  der 
Herrschaft  über  das  Türkonreich,  die  sich  nach  dem  arabischen 
Wortlaut  sowohl  auf  Siyäwush  als  auf  Kaikhusrü  beziehen  kann, 
ist  nicht  die  Unterwerfung  Turan's  durch  Kaikhusrü  zu  ver- 
stehen, da  dieser  dem  gefangenen  Sohne  des  Afräsiäb  das 
väterliche  Reich  zurückgab.  Wahrscheinlich  ist  dabei  an  eine 
Unterwerfung  der  Ghuzz-Türken  gedacht. 


*  Anch  in  der  Urgeacliiclite  Biikh&rft*8  ftpielt  SiyÄwu»h  eine  Holle  —  nach 
dem  TaVikli-i-Narshaklii  (s.  Vambery,  Geschichte  Bochara's  I,  3  Aiim.  I.) 

Alsafadi  (in  seinem  v:i>LAiftJU  ill«-^t  Handschrift  der  Hofliibliothek 
N.  F.  234  BL  19a)  erwähnt  ein  .LsCß  ^  *^  r^  1  KldüU  iaOnÜ  nnd 
da«    BL  18b  eine  ^Chronik  Samarkand^s  von  Aridrisi'  sammt  einer  Fort- 


setzung (Jlj6)   "^'f»"  'AbO-Hafs  Alnasafi. 
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Ebenso  eigenthümlich,  wie  diese  Nachrichten  selbst,  ist 
nun  auch  das  Datum,  92  Jahre  nach  Anfang  der  Cultur  des 
lindes,  d.  i.  888  vor  Alexander  als  die  Zeit  der  Einwanderung 
des  Siyäwush.  Mit  der  Vulgata  der  chronologischen  Tradition, 
auch  in  der  von  Albirüni  selbst  überlieferten  Form  ist  dies 
Datum  durchaus  unvereinbar.  In  seinem  Werke  finden  sich 
drei  chronologische  Tabellen  für  die  altpersische  Geschichte  bis 
zur  Zeit  Alexanders. 

In  der  ersteren,  die  er  als  die  unter   den  Persern   allge- 

mein  gültige  ((j-^väÜ  j%gi>  ^U  J^)  bezeichnet,  rechnet  er 
für  die  Zeit  von  der  Erschaffung  des  ersten  Menschen  bis 
zum  Tode  des  Därä  ben  Därä  3354  Jahre;  die  Regierung  des 
Kaikäüs  fällt  in  die  Jahi-e  2736-2886  (150  Jahre)  dieser  Aera. 
Die  Ereignisse,  in  Folge  deren  Siyäwush  auswanderte,  werden 
gewöhnlich  in  die  zweite  Hälfte  seiner  Regierung  (2811 — 2886) 
verlegt.  Das  Jahr  2811  nach  Erschaffung  des  ersten  Menschen 
ist  das  Jahr  543  vor  dem  Tode  des  Darius  oder  557  vor  dem 
Tode  Alexanders. 

Nach  der  zweiten  Tabelle,  welche  Hamza  Isfahäni  aus 
dem  ,Avesta^  entnommen  haben  soll,  beträgt  die  Zeit  von  der 
Erschaffung  des  Grayomarth  bis  zum  Tode  des  Darius  3134 
Jahre ;  die  Regierung  des  Kaikaüs  fällt  in  die  Jahre  2496 — 2646. 
Die  Mitte  seiner  Regierungszeit  (das  Jahr  2571)  ist  nach  dieser 
Berechnung  das  Jahr  563  vor  dem  Tode  des  Darius  und  577 
vor  dem  des  Alexander. 

Nach  der  dritten  Tabelle,  welche  Hamza  aus  dem  ^Buche 
des  Mobad'  entnommen,  beträgt  die  Zeit  von  der  Erschaffung 
des  Qayomarth  bis  zum  Tode  des  Darius  3352  Jahre ;  die  Re- 
gierung des  Kaikaüs  fallt  in  die  Jahre  2734—2884.  Nach  dieser 
dritten  Berechnung  entspricht  die  Mitte  seiner  Regierungszeit 
(2809)  dem  Jahre  543  vor  dem  Tode  des  Darius  oder  557  vor 
dem  Tode  Alexanders. 

Hieraus  ergibt  sich  zur  Genüge,  dass  das  aus  der  Vulgär- 
tradition für  die  Flucht  des  Siyiiwush  approximativ  zu  bestim- 
mende Datum  mit  der  Epoche  der  zweiten  Khwarizmischen 
Aera,  dem  Jahre  888  vor  Alexander  als  Datum  desselben 
Ereignisses  durchaus  nicht  in  Einklang  gebracht  werden  kann. 
Es  bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  Albirüni  ein  eigen- 
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thümliches  chronologisches  System  vorgelegen  hat^  welches  von 
der  Vulgata  durchaus  verschieden  war.  Ein  solches  ist  nun 
wirklich  von  dem  unbekannten  Verfasser  des  Mujmil-altawärikh 
überliefert,  mit  Hülfe  dessen  wir  nachweisen  zu  können  glauben, 
wie  Albirüni  dazu  gekommen  ist^  das  Jahr  888  vor  Alexander 
als  das  Datum  der  Flucht  des  Siyäwush  anzusetzen. 

Nach  dem  Mujmil  (s.  Quatremere,  Journal  Asiatique  1839, 
7  S.  263)  regierte  Kaikobäd  1063  Jahre  vor  Alexander.  Rech- 
nen wir  mit  Firdausi  100  Jahre  für  die  Regierung  des  Kai- 
kob&d,  so  ergibt  sich  das  Jahr  963  vor  Alex,  als  Regierungs- 
anfang des  Kaikäüs.  Letzterer  regierte  150  Jahre  (Journal 
Asiatique  1841,  11  S.  321);  setzen  wir,  wie  bisher,  die  Flucht 
des  Siyäwush  an  den  Anfang  der  zweiten  Hälfte  seiner  Regie- 
rung, so  erhalten  wir  hierfür  das  Datum,  welches  Albirüni 
angibt,  nämlich  888  vor  Alexander  (963—75  =  888). 

Die  unter  den  Nachkommen  des  Siyäwush  nach  persischem 
Vorgang  adoptirte  Datirungsweise  nach  den  Regierungsjahren 
der  einzelnen  Shähs  wurde  unverändert  beibehalten  bis  zum 
Jahre  616  nach  Alexander  (A.  D.  311).  Zu  dieser  Zeit  regierte 
ein  Shäh  Namens  Afrigh  aus  dem  Geschlecht  des  Siy&wush, 
von  dem  Albirüni  berichtet,  dass  er  sich,  wie  der  Sasanide 
Yazdajird  der  Frevelhafte,  keines  guten  Namens  erfreut,  und 
dass  er  nach  seinem  Tode  die  Herrschaft  auf  seinen  Sohn 
vererbt  habe.  Afrigh  baute  A.  Alex.  616  sein  Residenz- Schloss 
,hinter  Alfir'^  was  als  ein  Epoche  machendes  Ereigniss  be- 
trachtet worden  zu  sein  scheint  Dennoch  aber  müssen  wir  aus  Al- 
birüni's  Worten  ,So  kam  es,  dass  man  nach  ihm  und  seinen  Nach- 
kommen datirte'  schliessen,  dass  man  nicht  nach  der  Erbauung 
dieses  Schlosses  datirte,  sondern  in  gewohnter  Weise  nach  den 
R^ierungsjahren  des  jeweiligen  Shäh's  aus  der  Familie  Afrigh- 
Siyäwush  zu  rechnen  fortfuhr. 

Das  hier  erwähnte  Alfir  wird  beschrieben  als  eine  an 
der  Aussenseite  der  Stadt  Khwärizm  gelegene  Citadelle,  ein- 
geschlossen von  drei  Ringmauern,  in  deren  Mitte  die  Residenz- 
Schlösser  der  Fürsten  emporragten ;  sie  wurde  von  den  Fluthen 
des  Oxus  zerstört  und  die  letzte  Spur  derselben  war  A.  Ale- 
xandri  1305  (A.  D.  994)  verschwunden.  Die  meisten  grösseren 
Städte  in  Khuräsän  und  Transoxanien  bestanden  aus  einer 
eigentlichen  Stadt,    einer  Citadelle   und   ausserhalb   der  Mauer 
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gelegenen  Vorstädten;  sie  waren  zum  Theil  sehr  ausgedehnt, 
da  sie  innerhalb  der  Mauer  Saatfelder  und  Weingärten  Fj^'y* 
l»^«y^    umfassten. 

Wir  müssen  an  dieser  Stelle  auf  die  Stadtgescliichte  von 
Khw&rizm  näher  eingehen,  ei*8tens  um  unsere  Lesart  Alßr 
(wüül),  die  wir  anstatt  des  von  allen  Handschriften  einstimmig 
überlieferten  Al'tr  (vaaJI)  adoptirt  haben,  zu  rechtfertigen,  und 
zweitens  um  nachzuweisen,  dass  Khwd.rizm  auch  der  Name 
der  Stadt,  nicht  bloss  der  Name  des  Landes  gewesen  ist.  Die 
Lesart  APir  wird  allein  schon  durch  den  rein  semitischen  Laut 
des  *Ain  in  einem  eranischen  Worte  verdächtigt.  Die  Zwei- 
deutigkeit bezüglich  des  Namens  Khwärizm  geht  in  der  Haupt- 
sache auf  die  Worte  &))^f^  ^J^>  welche  sowohl  ,die  Haupt- 
stadt von  Khwärizm'  als  ,1a  ville  de  Khwärizm'  übersetzt  werden 
können.  Wir  führen  nach  der  Reihe  die  Aussagen  der  ältesten 
arabischen  Geographen  und  Historiker  an. 

Albalädhur!  (gest.  A.  H.  279)  beschreibt  in  seinem  vor- 
trefflichen Kitäb-alfutüb  (ed.  De  Goeje  S.  421  Z.  2.  3)  Khwfi- 
rizm  mit  folgenden  Worten:  l^j  ^^  \J^^^  oJj»  C))^^ 
L^JLia^t  JuiJt  &ü Juo^  \J^)^  ,Khwä.rizm  besteht  aus  drei 
Städten  (oder  Stadttheilen),  welche  von  einem  Graben  umgeben 
sind ;  der  Stadttheil  Alfil  ist  der  befestigtste'.  ^  Für  loLag  (bei 
De  Goeje)  lesen  wir  triAfl^,  denn  von  einem  Wasserreservoir 
(was  ,^^nU  gleichfalls  bedeuten  kann)  innerhalb  der  drei 
Stadttheile  —  etwa  zum  Zweck  der  Approvisionirung  im  Fall 
einer  Belagerung  —  ist  sonst  nirgends  etwas  überliefert;  es 
war  auch  gar  nicht  nothwendig,  da  durch  den  Jardür  (einen 
die  ganze  Stadt  durchziehenden  Oxus-Kanal)  für  Wasser  genü- 
gend gesorgt  war.  Dagegen  ist  eine  Bemerkung  über  die 
Befestigung  der  Stadt  durch  einen  Wassergraben,  der  durch 
die  Nähe  des  Oxus  und  mittelst  des  Canal's  leicht  herzustellen 
war,  hier  durchaus  am  Platz.  Dieselbe  Stadt  Fil  wird  S.  426 
zweimal  erwähnt,  wo  es,  wie  sich  aus  dem  sachlichen  Zusam- 
menhang ei'gibt,  als  gleichbedeutend  mit  der  Stadt  Khw&rizm 
(pars  pro  toto)  gebraucht  wird.  Femer  erfahren  wir  aus  S.  408 
Z.  .3,  dass  die  Hauptstadt  Khw&rizm's   östlich   vom  Oxus  lag. 

'  Ans  dieser  Stelle  stammt  ein  grober  Irrthum  bei  Weil,  Geschichte  der 
Chalifen  I,  o02  Anm.  I,  wo  es  heisst:  ,Die  drei  Städte  Chawiire8m*8 
hcissen  bei  Jabari :  Medinat-elfll  (Elephantenstadt),  Farikein  und  Hetaretf . 
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Nach  Albaladhuri  bezeichnete  Khwärizm  die  ganze  drei- 
theilige  Stadt,  während  Fil  der  Name  des  am  meisten  befestigten 
Stadttheiles  (also  vermuthlich  der  Citadelle)  war.  Wie  aber 
die  beiden  andern  Stadttheile  hiessen,  gibt  er  nicht  an. 

Ibn  Khurdädbih,  der  zwischen  A.  H.  240—260  sein  Kitab- 
almasälik-walmamälik  verfasste,  erwähnt  Khwärizm  und  Kdth 
neben  einander,  s.  die  Ausgabe  von  B.  de  Meynard  (Journ. 
Asiatique  1865)  S.  39.  246. 

Ausführlichere  Nachrichten  finden  wir  bei  Alistakhri,  der 
um  A.  H.  340  das  Reisewerk  des  A.  H.  322  verstorbenen 
Albalkhi  neu  herausgab  (vgl.  De  Goeje,  Zeitschrift  der  deutsch, 
morgenländ.  Gesellschaft  B.  25  S.  42).  Er  sagt  (Ausgabe  von 
De  Goeje  S.  299  ff.),  dass  die  Hauptstadt  von  Khwärizm 
nördlich  vom  Oxus  liege,  und  beschreibt  sie  weiter:  ,Die 
Hauptstadt  des  Landes  wird  im  khwärizmischen  Dialekt  Käth 
genannt.  Sie  besteht  aus  einer  nunmehr  verödeten  Citadelle, 
und  aus  einer  (eigentlichen)  Stadt.  Der  Oxus  hat  sie  aber 
zerstört  und  die  Leute  haben  sich  hinter  derselben  (also  weiter 
östlich)  wieder  angebaut.  Der  Fluss  ist  auch  der  Citadelle  schon 
sehr  nahe  gerückt  und  man  befürchtet  ihren  Einsturz.  Die 
Hauptmoschee  steht  hinter  der  Citadelle,  das  Schloss  des 
Khwärizm-Shäh  bei  der  Hauptmoschee  und  das  Gefangniss  bei 
der  Citadelle.  Mitten  durch  die  Stadt  geht  der  Canal  Jardür, 
der  Stadt  und  Markt  in  zwei  Hälften  theilt.  Die  Stadt  ist 
ungefähr  ein  Drittel  Farsakh  lang  und  breit.  Die  Thore  des 
zerstörten  Stadttheiles  sind  verschwunden.  Die  übrige  Stadt 
ist  hinter  dem  zerstörten  Theil  auf  der  Thalsole  erbaut.' 

Femer  auf  S.  304:  ,Khwärizm  ist  eine  fruchtbare,  an 
Speisen  und  Früchten  reiche  Stadt.'  Sie  war  drei  Tagereisen 
von  dem  weiter  nördlich  am  Westufer  des  Oxus  gelegenen 
Jurj&niyya  entfernt  (a.  a.  O.  S.  341). 

Das  Reisewerk  Balkhi-Istakhri  wurde  zum  dritten  Mal 
von  Ibn  ^au]^al  bearbeitet  und  herausgegeben;  er  war  A.  H. 
331  angefangen  zu  reisen  und  seine  Publication  fällt  in  das 
Jahr  A.  H.  367.  Sein  Bericht  von  Khwärizm  stimmt  meistens 
wörtlich  mit  dem  des  Istakhri  überein.  Während  ziu*  Zeit  des 
ersteren  ein  Theil  der  Stadt  vom  Oxus  zerstört  war,  die  Cita- 
delle, wenn  auch  Einsturz  drohend,  noch  bestand,  so  war  zur 
Zeit  Ibn  ^JauJ^als  (Ausgabe  von  De  Goeje  S.  351)  beides,  Stadt 

8ilxaiig8b«r.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXXUI.  Bd.  UI.  Hft.  32 
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und  CitadeJle  schon  spurlos  verschwunden,  und  hinter  dem 
zerstörten  Stadttheil  hatte  man  sich  wieder  angebaut.  Einzelne 
Reste  der  überschwemmten  Stadttheile  dürften  aber  noch  be- 
deutend länger  existirt  haben,  denn  Albirüni,  der  jedenfalls 
aus  Autopsie  spricht,  setzt  das  gänzliche  Verschwinden  der- 
selben in  das  Jahr  Alexanders  1305  (A.  H.  384).  Da  er  A.  H. 
362  geboren  war,  so  hat  er  möglicherweise  einen  grossen 
Theil  der  alten  Stadt  und  Citadelle  noch  selbst  gesehen. 

Yatüt,  der  A.  H.  616  Khwärizm  bereiste  (vgl.  Wüsteo- 
feld,  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländ.  Gesellschaft  18, 
480),  kennt  dies  Wort  nur  noch  als  den  Namen  des  Landes, 
nicht   mehr   als   den   einer   Stadt   (ed.    Wüstenfeld    II,    481,  1 

Er  polemisirt  daher  gegen  den  älteren  Sprachgebrauch  bei 
'Atmad   ben  Fadlän   (a.   a.  0.   II,  482,  13—15    ^    U^tX^I^ 

I   &jüU>5^l   Jl   ^\\\yA).    Tax   seiner  Zeit   war  Gui^nj    oder 


? 


Jurjaniyya  die  Hauptstadt  des  Landes.  Aus  der  Geschichte, 
die  er  II,  481  zur  Rechtfertigung  seiner  Etymologie  des  Wortes 
Khwärizm  anführt,  ergibt  sich  die  Identität  von  Käth  und 
Khwärizm  als  zweier  Namen  einer  und  derselben  Stadt.  Yä|^üt 
preist  die  hohe  Cultur  des  Landes  und  erklärt  nie  ein  blühen- 
deres gesehen  zu  haben.  In  alter  Zeit  (II,  483,  16)  habe  die 
auf  der  Ostseite  des  Flusses  gelegene  Hauptstadt  des  Landes 
Alman§üra  geheissen ;  dann  aber  habe  der  Fluss  den  grössten 
Theil  des  Bodens,  auf  dem  sie  stand,  weggerissen,  in  Folge 
dessen  die  Einwohner  auf  das  entgegengesetzte  Flussufer  nach 
Jurj&niyya  übergesiedelt  seien.  Nach  einer  Nachricht  bei  Al- 
birüni sei  Khwärizm  in  alter  Zeit  Fil  genannt  worden. 

Von  Käth  erklärt  Yä-küt  (IV,  222),  es  sei  eine  grosse 
Stadt  in  Khwärizm,  die  einzige  östlich  vom  Oxus  gelegene, 
während  das  ganze  übrige  Land  westlich  vom  Oxus  liege.  Käth 
soll  im  Khwärizmischen  Dialekt  eine  ^Mauer,  Einfriedigung 
(Hürde)  auf  freiem  Felde*  bedeuten.  * 


'  Dies  ^1^  dürfte  verwandt  »ein  mit  der  Endnng  v^^  welche  in  so  zahl- 
reichen transoxanischen  Ortsnamen  vorkommt,  s.  Sprenger,  Die  Poat- 
und  Reiserouten  des  Orients  S.  18  ff.  (Verzeichniss  der  Städte  Trans- 
oxauiens) 
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In  ß.  III,  933  bezeichnet  Yafcüt  Fil  als  die  alte  Haupt- 
stadt des  Landes^  die  späterhin  Alman^üra  genannt  wurde, 
identificirt  sie  aber  irrthümlich  mit  Gurgänj.  Aus  seinen  Ar- 
tikeln :  Jurjaniyya,  Gurgänj  und  Ahnan^üra  entnehmen  wir  das 
folgende :  Gurgänj  war  ursprünglich  eine  kleine  Stadt  auf  dem 
Westufer  des  Oxus  gegenüber  Fil  oder  Alman^üra.  Nachdem 
Fil  vom  Oxus  zerstört,  übersiedelten  die  Einwohner  nach 
Gurgänj;  dieses  blühte  auf,  jenes  verschwand  spurlos  (sie  II, 
54).  Kurz  nachdem  Yä^üt  das  Land  bereist  hatte,  wurde  es 
A.  H.  618  nach  tapferer  Gegenwehr  des  Khwärizmshäh  von 
den  Mongolen  erobert  und  gänzlich  verwüstet. 

Der  A.  H.  903  verstorbene  Historiker  Mirkhond  braucht 
noch  das  Wort  Khwärizni  als  den  Namen  der  Hauptstadt  des 
Landes  und  als  gleichbedeutend  mit  Käth,  s.  Histoire  des 
Samanides,  par  M.  Defr^mery  S.  185,  186,  275. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Nachrichten  ergibt  sich  das 
Folgende:  Die  alte  Hauptstadt  des  Landes,  verrauthlich  die 
älteste  Ansiedelung  der  Chorasmier,  lag  auf  dem  Ostufer  des 
Flusses.  *  Dies  wird  bestätigt  durch  die  Nachrichten  der  grie- 
chischen Geographen,  welche  die  Chorasmier  als  die  Bewohner 
des  östlichen  Oxus-Ufers  bezeichnen  (Forbiger,  Handbuch  der 
alten  Geographie  II,  561). 

In  dieser  Stadt  haben  wir   drei  Theile  zu   unterscheiden 

I.  die  alte  Stadt  (xJütXj»),  II.  die  Citadelle  (wdiül  oder  ) Jü-ji')? 
III.  die  neue  Stadt,  welche  um  so  mehr  zunahm,  je  mehr  die 
beiden  zuerst  genannten  StadttKeile  von  den  Fluthen  des  Oxus 
zerstört  wurden. 

Speciell  dem  alten  Stadttheil,  der  durch  den  Canal  Jardür 
in  eine  nördliche  und  südliche  Hälfte  getheilt  wurde,  scheint 
der  Name  Khwärizm  eigenthümlich  gewesen  zu  sein,  der  ausser- 
dem als  der  vermuthlich  älteste  und  wichtigste  Bestandtheil 
die  gesammte  Stadt  und  —  nach  alteranischer  Weise  —  auch 
das  Land  bezeichnete.  Nachdem  der  Oxus  diesen  Stadttheil 
zerstört  und  in  den  Jahren  A.  H.  350 — 384  die  letzten  Spuren 


1  Das  alte  KhwArizin  lag  an  einem  Berge  Baljftn,  s.  Ibn*Arathir  IX,   267, 

2:&|^JÜÜt  f))^y^  »tUÄ  ^JJI  ye^  (jL^  Juä.  Der  Name 
Baljftn  kommt  mehrfach  vor;  in  dieser  Bedeutung  ist  er  bei  Yftküt  nicht 
verzeichnet. 

32* 
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desselben  verschwunden  waren,  gerieth  auch  der  Name  in  Ver- 
gessenheit; zur  Zeit  Yii^üt's  scheint  niemand  mehr  Khwärizm 
als  den  Namen  der  alten  Hauptstadt  gekannt  zu  haben,  und 
wenn  er  trotzdem  bei  Mirkhond  in  dieser  Bedeutung  noch 
vorkommt,  so  ist  das  entweder  ein  gelelirter  Archaismus  oder 
aus  einer  älteren  Quelle  herübergenommen. 

Am  Aussenrande  des  Weichbildes  der  Stadt  (ob  auf  der 
Nord-,  Ost-  oder  Süd-Seite,  ist  nicht  zu  einsehen)  erhob  sich 
eine  stark  befestigte  Citadelle,  auf  der  oder  in  deren  Nähe 
die  wichtigsten  Stnatsgebäude  z.  B.  das  fürstliche  Schloss,  die 
Hauptmoschee  und  das  Gefangniss  standen.  Sie  existirte  schon 
zur  Zeit  des  ShÄh  Afrigh  A.  Alex.  616  (A.  D.  305).  Der  am 
meisten  befestigte  von  den  drei  Stadttheilen  (also  die  Citadelle) 
hiess  nach  Albalädhuri  Fil  (Jui),  während  sie  von  Albirüni, 
der  sie  genau  beschreibt,  Al'ir  genannt  wird.  Augenscheinlich 
sind  beide  Namen  identisch  und  wir  haben  deshalb  für  das 
«juJt  der  Handschriften  wüül  als  die  richtigere  Lesart  adoptirt. 
Fir  =  FiP,  indem  r  die  ältere  eranische  Lautstufe  gegenüber 
späterem  l  veii;ritt.  Die  Citadelle  hat  etwas  länger  den  Fluthen 
des  Oxus  widerstanden;  aber  auch  sie  war  zur  Zeit  des  Ibn 
IJaukal  oder  nach  Albinlnis  Aussage  spätestens  A.  H.  384 
spurlos  verschwunden.  Damit  verscholl  auch  der  Name,  und 
Yä^üt  hat  die  vage  Vorstellung,  dass  Fil  ganz  allgemein  der 
Name  der  alten  Hauptstadt  gewesen  sei. 

Während  diese  beiden  Stadttheile  und  mit  ihnen  die  Namen 
verschollen,  blieb  der  dritte  Theil  Kdth  bestehen  und  war 
noch  zur  Zeit  des  Yäkilt  eine  grosse  Stadt;  es  war  der  am 
meisten  «istlich,  am  weitesten  vom  Oxus  entfernt  gelegene 
Stadttheil  von  allen  dreien.  Schon  zur  Zeit  des  Ibn  Khurdäd- 
bih  (Mitte  des  dritten  Jahrh.  der  Flucht)  muss  es  so  bedeutend 
gewesen  sein,  dass  er  Khwärizm  imd  Käth  neben  einander 
nennen  konnte;  ferner  muss  es  schon  zur  Zeit  der  arabischen 
Eroberung  (A.  H.  93)  existirt  haben,  denn  nach  Albalädhuri 
bestand  Khwärizm  aus  drei  Städten,  Altstadt  (Khwärizm), 
Citadelle  (Fil)  und  —  Käth.     Von    diesem   letzteren  Stadttheil 


»  Ob 


JLo    fAJ    =   Jlaj    ist,  wage   ich  uicht   zu   entscheiden.     VieUeicht 

ist  es  derselbe  Name,  den  ein  Gau  (i  jkljuM\)  in  KhurftsÄn  führte,  JLu 
8.  Y&küt  II,  410,  3.  w         ; 
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möchten  wir  nach  Analogie  der  meisten  grossen  Städte  in 
Centralasien  annehmen,  dass  es  ursprünglich  der  Rabad  {(j^^) 
d.  h.  die  Vorstadt  gewesen  ist,  die  ausserhalb  der  eigentlichen 
Stadtmauer,  aber  innerhalb  des  von  Albaladhuri  erwähnten 
Grabens  lag.  Wir  erinnern  an  das  Beispiel  der  Stadt  Rai.  Sie 
bestand  nach  Albaladhuri  S.  319  aus  einer  von  einem  Graben 
(^^•Jüä)  umgebenen  inneren  Stadt;  in  einiger  Entfernung 
umzog  eine  zweite,  leichtere  Befestigung  (eine  Pallisadenkette 
Jjuai)  sammt  Graben  (hier  ^j^Xi  genannt)  die  ganze  Stadt. 
Die  Vorstadt  zwischen  den  beiden  Befestigungslinien  hiess 
Almubammadijya  oder  im  Munde  der  Leute  ,die  äussere 
Stadt'  (persisch  Birün).  Und  aus  diesem  Birön  des  alten 
Khwärizm^  aus  der  Vorstadt  Käth  stammt  nach  unserer  Ansicht 
Albirüni  oder  trägt  wenigstens  von  ihr  seinen  Namen.  Diese 
Ableitung  ist  übrigens  keineswegs  neu,  sondern  findet  sich 
schon  in  Sim'äni's  Kitäb-aransab,  welche  Dowson  in  Elliot, 
History  of  India  11,  1  Anm.  2  citirt:  Birüni  is  derived  from 
the  Persian  and  made  to  apply  to  any  one  born  out  of  Khwä- 
rizm.  Ob  das  Wort  Birün  auch  im  khwärizmischen  Dialect 
existirte,  oder  ob  es  die  persische  üebersetzung  des  khwarizmi- 
schen  Käth  ist  (vgl.  die  oben  auf  Auctorität  Yafcüts  angege- 
bene Bedeutung  des  Wortes),  ist  ziemlich  irrelevant.  Unser 
Autor  nennt  sich  mit  Recht  Älkhwdrizmi  AlMräntj  weil  er  in 
der  alten  dreitheiligen  Landeshauptstadt,  deren  beide  unmittel- 
bar am  Oxus  gelegene  Stadttheile  zur  Zeit  seiner  Geburt 
(A.  H.  362)  wenigstens  bruchstückweise  noch  existirten,  und 
spcciell  in  Kath  oder  Birün,  der  Vorstadt  derselben  und  dem 
einzigen  von  dem  Oxus  verschonten,  zu  einer  grossen  Stadt 
angewachsenen  Stadttheil  geboren  war. 

Je  mehr  Khwärizm  an  Bedeutung  verlor,  um  so  mehr 
blühte  Gurganj  auf;  im  4.  Jahrh.  der  Flucht  war  noch  Käth 
die  grösste  und  Hauptstadt  des  Landes,  Gurgänj  die  zweit- 
grösste.  Nachdem  Käth  aufgehört  der  Sitz  der  Sh&hs  zu  sein 
(A.  H.  385),  wurde  Gurganj,  die  Residenz  der  Gouverneure, 
die  grösste  und  die  Hauptstadt  des  Landes,  als  welche  sie 
Yäl^üt  kennen  lernte.  Käth  soll  —  nach  YäJ^üt  —  auch  Al- 
man^üra  genannt  worden  sein.  Er  begeht  einen  groben  Irrthum, 
indem  er  Fil  und  Gurganj  als  auf  beiden  Seiten  des  Flusses 
sich  gegenüber  liegend  bezeichnet  und  glaubt,   dass   nach   der 
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Zerstörung  von  Fil  seine  Einwohner  auf  das  gegenüberliegende 
Ufer  übergesiedelt  seien;  die  Entfernung  zwischen  Fil  und 
Gurganj  war  ebenso  gross  als  die  zwischen  Käth  und  letzterem 
Ort  d.  h.  drei  Tagereisen  stromabwärts. 

Schliesslich  bemerken  wir  nur  noch,  dass  auch  Gurganj 
eine  sehr  alte  Stadt  gewesen  sein  muss,  wenn  anders  die  Iden- 
tification von  urvä  (Vendidad  I,  38)  mit  Gurganj  sich  als 
stichhältig  erweisen  sollte.  Die  Stadt  war  zur  Zeit  des  Alista- 
khn  (S.  342,  2.  3.)  1  Farsakh  vom  Oxus  entfernt,  während 
Yäl^üt  (II,  54)   sie   als   am  Ufer  des  Oxus  liegend  beschreibt 

Kehren  wir  nach  dieser  Digression  zurück  zur  Bespre- 
chung von  Albirünis  Bericht  über  die  Aeren  der  Khwärizmier, 
speciell  zur  dritten  Aera,  als  deren  historische  Veranlassung 
wir  die  Erbauung  eines  königlichen  Schlosses  durch  den  Shah 
Afrigh  kennen  gelernt  haben.  Bis  auf  diese  Zeit  (A.  D.  305) 
führt  Albirüni  den  Stammbaum  des  chorasmischen  Fürsten- 
hauses zurück ;  er  zählt  bis  zum  Auftreten  Muhammads  (A.  D. 
610),  also  für  einen  Zeitraum  von  305  Jahren  10  Fürsten, 
was  für  jeden  eine  durchschnittliche  Regierungsdauer  von  SOV^ 

Jahren  ergiebt.  Die  Kamen  sind :  /S^yil)  >y^9  dL^i^,  vJ^  #  ^.»»t, 
y^K^I,  ySf,  J^^\^,  (57^'^?  )^)y^y  r^;'-  ^^^  letztere  — 
Arthamukh  —  war  nach  Albirüni  ein  Zeitgenosse  Mull^ammads. 
In  dem  Zeitraum  von  102  Jahren,  der  zwischen  Mu][^am- 
mads  Auftreten  imd  der  definitiven  Eroberung  Khwärizms 
durch  ^^utaiba  ben  Muslim  (A.  H.  93  =  A.  D.  712)  verfloss, 
regierten  vier  weitere  Fürsten   aus   demselben  Geschlecht   mit 

Namen:  J^,   ^rf^)  )^y^^')^^  ^y^KKJkJ. 

Der  letztere  —  Askajamük  —  wurde  von  I^Iutaiba  ben 
Muslim  als  Shah  von  Khwärizm  gegen  seinen  rebellischen 
Bruder  bestätigt,  musste  sich  aber  dafür  verpflichten,  einen 
jährlichen  Tribut  zu  entrichten  und  einen  muslimischen  Gou- 
verneur (WÄlij  sammt  Besatzung  aufzunehmen. 

Die  näheren  Verhältnisse  der  Eroberung  Khwärizms  durch 
die  Araber  sind  nach  Albalädhuris  Kitäb-alfutüb  folgende: 

Der  erste  Eroberungs versuch  wurde  bereits  unter  dem 
Chalifat  Othmans  unternommen  und  zwar  von  AVatnaf  ben 
IJais,  einem  der  Generäle  des  'Abdallah  ben  *Amir  b.  Kuraiz, 
der  A.  H.  29  von  Othman  zum  Statthalter  von  Ba§ra  ernannt 
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war  (s.  Albalädhuri  S.  408  und  über  Al'atnaf  Ibn-cl-Athiri 
Chronicon  III,  25 ;  Afulfedae  Annales  cd.  Reiske  I,  249).  Nach 
einem  Zuge  gegen  Balkh  wandte  er  sich  nach  Khwärizm, 
musste  aber  unverrichteter  Sache  wieder  umkehren. 

Glücklicher  war  Salm  b.  Ziyäd,  der  unter  Yazid  ben 
MAawiya  (A.  D.  681—683)  Statthalter  von  Khurdsän  war  (vgl. 
Ibn  IJ^utaiba,  Kitäbalma'ärif  177,  9;  Ibn-el-Athiri  Chronicon 
IV,  82).  Er  zwang  die  Khwärizmier,  mit  ihm  einen  Vertrag 
zu  schliessen,  in  Folge  dessen  sie  ihm  400.000  Dirham  zahlten 
(Albalädhuri  413). 

Die  erste,  wenn  auch  vielleicht  nm*  partielle  Eroberung 
fallt  unter  das  Chalifat  des  'Abdalmalik  ben  Marwän.  'Umayya 
ben  'Abdallah,  der  von  A.  H.  74—78  Statthalter  von  Khuräsan 
war  (s.  Ibn-el-Athiri  Chronicon  IV,  298),  eroberte  Fil  (Alba- 
ladhuri 426),  die  Citadelle  der  Landeshauptstadt,  in  der  sich 
vermuthlich  der  Widerstand  der  Khwärizmier  concentirte.  Sie 
schüttelten  aber  bald  das  fremde  Joch  wieder  ab  und  schon 
Yazid  ben  Almuhallab,  der  von  Ende  A.  H.  82 — 85  als  Depu- 
tirter  des  Al^ajjäj  für  Khuräsan  fungirte,  musste  einen  neuen 
Zug  gegen  Khwärizm  unternehmen,  der  aber  fehlschlug.  Alba- 
lädhuri S.  417  erzählt  von  ihm:  , Yazid  bekriegte  Khwärizm 
und  machte  Gefangene.  Sein  Heer  bekleidete  er  dann  mit  den 
Kleidern  der  Gefangenen,  so  dass  diese  vor  Kälte  umkamen^ 
(vgl.  Ibn-el-Athiri  Chronicon  IV,  402).  Auf  diesen  Yazid  bezieht 
sich  der  auch  von  Yä^üt  III,  933  überlieferte  Vers  des  Ka'b 
Al'ashfeari: 

,Fil  hat  mit  eigenen  Händen  dich  (IjLutaiba  ben  Muslim) 
beschenkt  und  that  Recht  daran. 

Vor  dir  hat  der  Schwätzer,  der  Grossprahler  (Yazid  ben 
Almuhallab)  es  begehrt.* 

Die  definitive  Eroberung  des  Landes  erfolgte  durch  l^u- 
taiba  ben  Muslim  Albähili,  der  von  A.  H.  85 — 97  Statthalter 
von  Khuräsan  war  und  der  zuerst  diese  Provinz  wie  auch 
Transoxanien  dauernd  dem  Scepter  des  Chalifen  unterwarf 
(vgl.  Ibn  IJlutaiba,  Kitäb-alma'ärif  S.  207j.  Veranlasst  und 
begünstigt  wurde  die  Eroberung  durch  innere  Streitigkeiten 
des  einheimischen  Fürstenhauses.  Die  näheren  Umstände  der- 
selben waren  die  folgenden  (Albalädhuri  426,  420,  421) :  Khur- 
^äd,    ein  Bruder    des   Shäh,   hatte   sich   gegen   diesen   empört. 
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Der  8liäh  bat  l^utaiba  um  Hülfe  und  versprach  ihm  dafür 
Geld  und  die  Schlüssel  der  Hauptstadt.  Nachdem  diese  Bedm- 
gung  erfüllt  war,  entsandte  l^utaiba  seinen  Bruder  'AbdalraV 
män  ben  Muslim  mit  einem  Heere.  Die  Muslims  lieferten  dem 
Khurzad  eine  Schlacht,  in  der  dieser  fiel;  4000  GefangCDC 
wurden  gemacht  und  get()dtct.  Dem  Vertrage  gemäss  bestätigte 
l^utaiba  den  Shah  als  Landesfürsten.  Die  Khwärizmier  aber, 
mit  diesem  Arrangement  nicht  zufrieden,  erklärten  den  Shah 
für  einen  Schwachkopf  und  ermordeten  ihn.  In  Folge  dessen 
stationirto  I^utaiba  seinen  Bruder  'Abdallah  b.  Muslim  mit 
einem  muslimischen  Heer  als  Statthalter  (Wali)  im  I^nde. 

Ein  etwas  ausführlicherer  Bericht  über  diese  Eroberung 
findet  sich  bei  Ibn-alathir  IV,  451  unter  den  Ereignissen  von 
A.  H.  93.  IjLutaiba  zog  von  Merw  nach  Hezärasp^  und  nach- 
dem die  Bedingungen  des  Vertrages  von  dem  Shäh  ausgeführt 
waren,  sandte  er  seinen  Bruder  'Abdalra];^män  gegen  den  Rebel- 
len, der  hier  Khdmjird  ^  heisst,  während  der  Bruder  des  Shah 
S.  451  Khurzad  genannt  wird.  Khämjird  wird  geschlagen  und 
getödtet,  der  Prinz  und  sein  Anhang  gefangen.  I^utaiba  über- 
liefert sie  dem  Shäh,  der  sie  tödten  und  ihr  Vermögen  dem 
I^utaiba  zukommen  lässt.  Vgl.  Weil,  Geschichte  der  Chalifen 
I,  501.  502. 

Wenn  Albirüni  sagt:  ,Nachdem  IJ^utaiba  ben  Muslim 
Khwärizm  nach  dem  Abfall  der  Khwärizmier  zum  zweiten 
Mal  erobert  hatte',  so  dachte  er  sich  vermuthlich  die  oben 
erwähnte  Eroberung  durch  'Umayya  ben  'Abdallah  als  die 
erste;  denn  von  einer  zweimaligen  Eroberung  durch  I^utaiba 
ist  nichts  bekannt.  Man  müsste  denn  annehmen,  dass,  nachdem 
die  Einheimischen  den  von  l^utaiba  bestätigten  Shäh  (mit 
Namen  Askajamük  nach  Albirüni)  ennordet,  eine  Erhebung 
gegen  die  muslimischen  Eroberer  erfolgt  sei,  welche  eine  er- 
neute Eroberung  des  Landes  nothwendig  machte. 

Albirüni  schildert  l^utaiba  als  den  Zerstörer  seines  Hei- 
mathlandes und  macht  ihn  verantwortlich  —  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht,  lassen  wir  dahingestellt  —  für  die  geistige  Verkom- 
menheit seiner  Landsleute.  Ueber  denselben  Gegenstand  äussert 


*  Unter  Khftmjird  haben  wir  uns  vermuthlich   den  Hauptführer   der  Partei 
des  Prinzen  KhurzÄd  zu  denken. 
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er   sich  noch  an   einer   andern  Stelle   (K.  Bl.  22*"):  ,jK^  UJ  ivi 

hi4.t  ,J^  auJI  ^Nachdem  I^utaiba  ben  Muslim  ihre  (der  Khwä- 
rizmicr)  Schreiber  zu  Grunde  gerichtet,  ihre  Priester  getödtet, 
ihre  Bücher  und  Schriften  verbrannt,  lebten  sie  fort  in  Un- 
wissenheit, sich  in  allem,  was  sie  brauchten,  auf  das  Gedächt- 
niss  verlassend^  Vermuthlich  schwebte  Albirüni  bei  dieser 
Schilderung  das  Bild  Alexanders  vor,  wie  er  in  Persepolis  die 
Schätze  altpersischer  Gelehrsamkeit  den  Flammen  preisgab. 

Nach  der  muhammedanischen  Eroberung  Khwärizms  scheint 
nun  ein  staatsrechtlicher  Dualismus  im  Lande  bestanden  zu 
haben,  nämlich  die  Wildya  und  die  Shdhiyya,  das  Amt  des 
Gouverneurs  und  das  Königthum,  welches  in  der  Familie  Afngh- 
Siyäwush  forterbte.  Die  Wälis  waren  die  Unterstatthalter  der 
jeweiligen  Gouverneure  oder  selbstständigen  Beherrscher  von 
Khui-asän.  In  welcher  Weise  die  Machtbefugnisse  zwischen 
beiden  getheilt  waren,  deutet  Albiröni  nicht  an;  vermuthlich 
hatte  der  Wäli  seinen  Sitz  in  Gurgänj,  der  Shäh  den  seinigen 
in  Eath.  In  unruhigen  Zeiten  suchte  natürlich  der  eine  auf 
Kosten  des  anderen  seine  Macht  zu  erweitern,  wobei  es  sich 
ereignet  haben  mag,  dass  die  Shahs  zuweilen  die  ganze  Herr- 
schaft des  Landes  wieder  an  sich  rissen.  Dies  Verhältniss 
blieb  bestehen  bis  A.  H.  385,  in  welchem  Jahr  der  letzte  Shäh 
'Abü-'Abdallah  Muli^ammad  ben  'A^mad  ermordet  wurde.  Damit 
war  der  Dualismus  aufgehoben  und  der  in  Gurgänj  residirende 
Wäll  von  nun  an  Alleinherrscher  im  Lande. 

In  dem  Zeitraum  von  283  Jahren  zwischen  der  Eroberung 
durch  IJutaiba  und  dem  Tode  des  'Abu-' Abdallah  Muhammad 
A.  H.  93—385  (A.  D.  712—995)  regierten  die  letzten  acht 
Fürsten  aus  der  alten  Dynastie: 

^ä^^Lä,  2ü'LAMilj,  &JÜI  Jux,  sycu^S'f  o't^)  4X4^,  4X4^(9 
Ju^  aJÜI   Jux   ^1 

Von  dem  vorletzten  Shäh  *Abü-Sa'id  'A^mad  ben  Mu];^am- 
mad  berichtet  Albirüni,  dass  er,  nachdem  er  A.  Alexandri  1263 
(A.  D.  952)  aus  der  Gefangenschaft  der  Samaniden  in  Bukhärä 
befreit  war,  eine  Reform  des    khwärizmischen  Kalenders  nach 


500  Sachau. 

Alt  der  Reform  des  Chalifen  Almu'tadid-Billah  unternahm,  die 
A.  Alex.  1270  (A.  D.  959)  durchgeführt  wurde. 

Mit  'Abu-' Abdallah  Mufeammad  erlosch  das  Geschlecht 
der  Chosroen  in  Khwärizm.  Sein  Ende  erfolgte  unter  folgenden 
Umständen,  die  wir  Mirkhond  (Histoire  des  Samanides.  Pai* 
M.  Defremery.  Paris  1845  S.  184 — 187)  entnehmen:  Khwärizm 
war  eine  Provinz  des  Samaniden-Reiches  und  wurde  unter  Nüh 
ben  Man§ür  (gest.  A.  H.  387  Rajab)  durch  einen  Gouverneur 
(Wäll)  Ma'mün  ben  Muhammad,  der  seine  Residenz  in  Gurganj 
hatte,  verwaltet.  Gleichzeitig  mit  ihm  war  Khwärizmshäh  jener 
*  Abu- 'Abdallah,  der,  wie  es  scheint,  in  Käth  residirte.  Der 
rebellische  Statthalter  von  Ehuräsän,  'Abu-' Ali  ben  Simjur 
wandte  sich,  nachdem  das  Waffenglück  ihm  unhold  geworden, 
an  die  Gnade  seines  Herren,  des  Nü^  ben  Man§ür.  Dieser 
wies  ihn  an,  sich  nach  Gurganj  zu  begeben  und  befahl  zugleich 
seinem  dortigen  Statthalter,  ihn  aufmerksam  zu  behandeln.  Als 
aber  'Abu-' Ali  in  Hczärasp  das  Gebiet  von  Khwärizm  betrat, 
wurde  er  auf  Befehl  des  Shäh  gefangen  genommen  und  nach 
Käth  geschleppt.  Es  war  dies  ein  Act  der  Rache  wegen  einer 
alten  Privatfeindschaft  zwischen  dem  Shäh  und  'Abü-'Ali  * 
(a.  a.  O.  S.  186).  Sobald  der  Wäli  Ma'mün  von  diesem  Vor- 
gang Kenntniss  erhielt,  sammelte  er  Truppen  und  vereinigte 
sie  mit  den  Anhängern  des  'Abu -'Ali,  marschirte  gegen  Käth, 
eroberte  die  Stadt,  machte  den  Shäh  selbst  zum  Gefangenen 
und  befreite  'Abu-' Ali.  Darauf  zog  er  nach  Gurganj  zurück, 
wo  'Abu- 'Ali  mit  grosser  Aufmerksamkeit  behandelt,  der  Shäh 
aber  gefangen  gehalten  wurde.  Als  dann  Ma'mün  eines  Tages 
seinem  Gast  ein  Bankett  gab,  wurde  der  Shäh  aus  dem  Ge- 
iangniss  geholt,  vor  die  trunkene  Gesellschaft  geschleppt  und 
eimordet.  Eine  andere  Folge  als  die,  dass  der  Statthalter  des 
Samauiden-Königs,  Ma'mün  ben  Mul^ammad,  von  nun  an  un- 
bestrittener Alleinherrscher  von  Khwärizm  wurde,  dass  die  Shäh- 

^  Als  Nüh  A.  11.  383  vor  Bugbräkh&n  aus  seinem  Lande  fliehen  musste 
und  in  Amul-shatt  seine  flüchtigen  Schaareu  sammelte,  wurde  er  sowohl 
von  *Ahü-'Abdalläh  wie  von  Ma'mün  treu  unterstützt  Nach  seiner  Resti- 
tution belohnte  er  sie  für  ihre  Dienste,  indem  er  Abiward  dem  'Abu- 
'Abdallah,  Nas4  dem  Ma'mün  als  Lehen  verlieh.  Beide  waren  im  Besitz 
des  Statthalters  von  Khur4s&n,  des  'Abü-*Ali  ben  Simjür;  dieser  übergab 
nun  zwar  NasA  an  die  Beamten  des  M^^mün,  weigerte  sich  aber  'Abiward 
an  'Abu-' Abdallah  herauszugeben. 
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Würde  und  mit  ihr  die  Dynastie  Afrigh-Siyäwush  erlosch,  und 
dass  der  Titel  Khwärizm shäh,  der  noch  Jahrhunderte  lang  im 
Gebrauch  war,  einfach  auf  die  nachfolgenden  Beherrscher  des 
Landes  übertragen  wurde,  scheint  dies  Ereigniss  nicht  gehabt 
zu  haben.  ^ 

Wir  sind  hiermit  an  das  Ende  unseres  Commentars  zu 
dem  oben  mitgetheilten  Abschnitt  aus  Albirünis  Chronologie 
angelangt.  Wenn  seine  Mittheilung  sich  bewahrheitet,  so  erfah- 
ren wir  durch  sie  die  ebenso  interessante  wie  bisher  unbekannte 
Thatsache,  dass  eine  Dynastie,  welche  ihren  Ursprung  auf  die 
Kayanier  zurückführte^  während  eines  Zeitraumes  von  690  Jahren 
(von  A.  D.  305—995)  den  Thron  von  Khwärizm  inne  hatte; 
sie  war  gleichzeitig  mit  den  Sasaniden,  Omayyaden,  Abba- 
siden  und  den  Fürstengeschlechtern  der  T^li^'iden,  §aflfia,riden 
und  Sämäniden,  welche  den  Osten  des  Chalifenreiches  be- 
herrschten. Bis  zur  Zeit  der  Eroberung  durch  I^utaiba  ben 
Muslim  waren  sie  die  alleinigen  Gebieter  des  Landes;  später- 
hin existirten  neben  ihnen  die  Statthalter  der  Chalifen  oder 
der  jeweiligen  Beherrscher  von  Khuräsän  und  Transoxanien. 

Als  der  Stammvater  des  Geschlechtes  wird  Siyäwush,  der 
Sohn  des  Kaikäüs,  angegeben.  Er  soll  92  Jahre  nach  dem 
Anfang  der  Bebauung  Khwärizms  (1292  vor  Chr.  Geb.)  dort- 
hin gekommen  sein,  also  1200  vor  Chr.  Geb.  Diese  beiden 
Daten  sind  höchst  wahrscheinlich  das  Resultat  gelehrter,  chro- 
nologischer Berechnung. 

Die    Zahl    der   Fürsten    dieses   Hauses    für   die  Zeit  von 
A.  D.  305 — 995  beträgt  22,    die  durchschnittliche  Regierungs- 
dauer eines  jeden  etwas  über  31  Jahre.  Für  die  chronologische 
Anordnung  gewährt  uns  Albiruni  die  folgenden  vier  Daten: 
I.  Erbauung   des  Königsschlosses   durch  Afrigh  A.  D.  305. 
IL  Arthamdkh,  der  10.  Shäh  aus  diesem  Hause,  gleichzeitig 

mit  Mubamniads  prophetischer  Mission  A.  D.  610. 

III.  Askajamük,  der  14.  Shäh,  gleichzeitig  mit  der  Eroberung 
durch  Ibn  Kutaiba  A.  D.  712. 

IV.  'Abü-'Abdalläh,  der  22.  Shäh,   wird  ermordet  A.  D.  995. 


1  lieber  die  Schicksale  des  einlieimischen  Fürsteng^eschlechtes  von  Bukhd.rA 
im  Islam  und  sein  schlicssliches  Verschwinden  unter  den  Samaniden  (der 
letzte,  'Abn-'Ish4k,  starb  A.  H.  301)  s.  Vanibery,  Skizzen  aus  Mittelasien 
S.  212;  Geschichte  BukhÄras  I,  3.  4.  (nach  dem  Ta'rikh-i-NarshakhS) 


602  ri*oh»u. 

Wir  geben  hier  eine  Uebersicht  der   22  Sliah«*    und  ver- 
suchen die  Namen  zu  lesen: 


l)i^^l   (Varr.   a?^I,   iiyl)  Afrigh 

y  ^^^  Baghra  (Baghza) 


R  dLJ?  P    slLy^  L  Sakhassakh 

L*l^g^..J  Askajamük 

;'^l^;'    (Varr.   ;'^l^;l, 

^I^K^I,  ^t^K)!)  Azkajaw&i- 

yä?"  Sakhr 

(Ji^Lä   (=  lt^La^?)  Shawußh 

^JCcU'  (I.  ^yC^U.)  Khämgri 

jl^tt^  Büzkär 

10)  ^^y*  Arthamükh 

3?  Sakhr 

i^yXM*  Sabii 

\l^l^\l  Azkäjawar 

14)  vJ^^.A^I  Askajamük 

^.a^^Um  (L  yuÄ^Uw)  Shäwushfar 

JüLwSo   (L  xjLu^C?)  Turkasbätha 

&JUi  Juä'  ^AbdaUah 


'  Uebcriicfcrt  ist  S'ou    PL,    8«JU  R.  Obwohl  *A in  zu  Anfang  eranischer 

Namen  vorkommt  (z.  B.  in  i  wlyfc)»   bezweifeln   wir  dennoch    die   Rich- 
tigkeit dieser  Ueberliefcrung ;  die  nächste  Aenderung  wäre  s^itj  oder  süb 


w    *- 


^  Dies   yifiif  ist  venniitlilich  identisch  mit  dem  Namen  J- g...  (wie  Koßoupa 

—  KAbul  ctc.)f  dem  wir  gerade  im  Osten  des  Chalifats  so  häufig  begegnen. 
Dabei  ist  allerdings  zu  bedenken,  dass  aucli  unter  den  Kämpfern  bei 
Badr  dieser  Name  schon  vorkommt;  s.  Ibn-Duraids  Kitab-alishtikäk  ed. 
Wüstenfeld. 

3  Vgl.   den   Khwfirizmi  -  Namen  4>yä.äLä  Khämjird   bei    Ibn  Arathir  IV, 
461,  11  ff.  ^^ 

*  Vgl.  den  khwarizmischen  Ortsnamen  .4r^/{akhu8hmith&n  (Yaküt  I,  191). 

^  Vcrmuthlich  war  dieser  'Abdall&h  der  erste  Sh&h,  der  zum  Islam  über- 
trat. Rechnen  wir  (üt  jeden  der  letzten  sechs  Shahs  eine  Rcgierungsseit  von 
etwas  über  30  Jahren,  so  gelangen  wir  zuriick  an  den  Anfang  des 
9.  christl.  Jahrhunderts.  Diese  Bekehrung  zum  Islam  dürfte  daher  unter 
das  Chalifat  Ma'müns  fallen. 


Zar  GeBchichte  and  Chronologie  von  Khwärizm.  Ö03 

^«dioJuo  Man§ür 

cX4^  Muhammad 

22)  Jl^  jJÜI   Juä  ^I  'Abu  'AbdaUah  Mutamnmd. 

Es  fehlt  uns  einstweilen  an  Mitteln  zu  untersuchen,  wie 
weit  diese  Liste  auf  historische  Glaubwürdigkeit  Anspruch  hat. 
Wir  macheu  übrigens  darauf  aufmerksam,  dass  Albirüni  nicht 
behauptet,  ein  jeder  dieser  22  Prinzen  sei  Shah  gewesen  (aus- 
genommen den  1.;  2.;  10.;  14.  und  22.);  es  wäre  sonst  auffal- 
lend, dass  in  21  Fällen  die  Herrschaft  beständig  von  Vater 
auf  Sohn,  niemals  auf  einen  Bruder  oder  Enkel  übergegangen 
wäre.  Albirüni  war  es  nur  darum  zu  thun,  die  directe  Abstam- 
mung des  letzten  Shäh  von  Afrigh  nachzuweisen ;  es  ist  daher 
richtiger,  jene  22  Namen  als  die  Repräsentanten  eben  so  vieler 
Generationen  des  khwärizmischen  Herrscherhauses,  nicht  als 
so  viele  wirkliche  Regenten  oder  Shähs  aufzufassen. 

Wie  weit  diese  Nachrichten  von  der  Shäh-Dynastie  durch 
anderweitige  historische  Denkmäler  z.  B.  Münzen  geklärt  und 
bestätigt  werden,  müssen  wir  abwarten.  Wir  können  uns  aber 
nicht  enthalten  daran  zu  erinnern,  dass  eine  ähnliche  Nach- 
richt in  Albirünis  Werk  über  Indien  betreffend  die  Shähs  von 
Kabul,  obgleich  durchaus  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Vulgärtradition  der  Historiker,  durch  die  numismatischen  Nach- 
weise von  Longp6rier  und  Thomas  eine  glänzende  Bestätigung 
gefunden  hat.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  Reinaud, 
Fragments  Arabes  et  Persans  in^dits  S.  153;  Lettre  k  Mr.  Rei- 
naud von  A.  de  I^ngpirier,  das.  S.  219;  Edward  Thomas, 
Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  (vol.  IX  S.  194)  und 
Elliot,  History  of  India  (ed.  Dowson)  H  S.  7  ff. 

Indem  wir  uns  vorbehalten,  an  einem  anderen  Ort  über 
Albirünis  Glaubwürdigkeit,  über  seine  Quellen  und  die  Methode 
seiner  Forschung  ausfuhrlich  zu  handeln,  erörtern  wir  hier 
noch  die  Frage  über  sein  Verhältniss  zur  Sh&h-Dynastie.  Lässt 
es  sich  durch  irgendwelche  Umstände  wahrscheinlich  machen, 
dass  er  zu  ihren  Gunsten  parteiisch  war  und  ihnen  daher 
eine  möglichst  alte  und  ruhmreiche  Abstammung  anzudichten 
suchte?  — 


■T»     -   ■■■  «.Ajr«  ix^ 


1  -    >. 


9*r*f^^^,.      ,vt      *<n|,it.*r     i0<Tj^      ftSItr    T^- 
•  'X'^a-v-,    ^,    *  ^,f.^,       i:al*^     «U/T»    -.-r 

/•*    //.'^v'"?    X  •**'4tfw>^vit4r\     un     iia.   Ct*r  ?  unesüisBCfS:  inr 
f/y/*    /^^    •*h4*«'/    viA^r      -;>*«•»    j^3us^r»a    iHraiWOieaiRi.     Er 
\fffHh*H,   *hf^    f*A*^f9f   U^^Ui,  Af,  f:.^ir0^T^r;m  i^!Q^Ztim  i*iSEatr  KhiTimt- 

Wtihottii    AihUhfi'i     iiti    filk^^ntiiaeu    «sehr    soreiäldr   die 

tfmU'h  "tum    UntUtii'ithti  ^,4t/jut'hut'i,  nenot  er  keinerlei  Qoei- 
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len  oder  Gewährsmänner  in  dem  auf  Khwärizm  (und  Sughd) 
bezüglichen  Theil.  Ueber  diese  Gegenstände  schrieb  er  aus 
eigener  Anschauung,  schöpfte  aus  den  Traditionen  des  Volkes 
und  hatte  vermuthlich  alles,  was  an  Documenten  und  Chro- 
niken aus  alter  Zeit  in  den  Archiven  seiner  Vaterstadt  und 
des  ganzen  Landes  überliefert  war,  vollständig  zu  seiner  Ver- 
fögung.  Alle  diese  Quellen  scheinen  ausser  von  ihm  zu  seiner 
Zeit  und  auch  späterhin  von  keinem  anderen  mehr  benutzt 
worden  zu  sein.  Die  Volkstradition  wurde  verdrängt  durch 
die  Legenden  des  Koran  und  die  meisten  Schriftwerke  mögen 
bei  der  gänzlichen  Verwüstung  des  Landes  durch  die  Mongolen 
verloren  gegangen  sein. 

Bevor  wir  unsere  Bemerkungen  zu  Albirünis  Bericht  über 
die  Geschichte  Khwärizms  schliessen,  machen  wir  noch  auf 
eine  Stelle  bei  Albaihalj:i  aufmerksam,  die  vermuthlich  aus  der 
,Chronik  von  Khwärizm'  des  ersteren  entlehnt  ist.  Albaiha^i 
sagt,  dass  Khwärizm  zu  aller  Zeit  ein  selbstständiges  Reich 
mit  selbstständigen  Fürsten  gewesen  sei,  und  berichtet  die 
sonst  unbekannte  Thatsache,  dass  zur  Zeit  des  Sasanidenkönigs 
Bahrämgur  (s.  Mujmil-altawarikh,  Journal  Asiatique  1841  Dec. 
12.  B.  S.  515)  einer  seiner  Verwandten,  der  oberste  Heerführer 
des  Reiches,  sich  Khwärizms  bemächtigt  habe.  Ob  aber  diese 
Besitzergreifung  nur  eine  vorübergehende  oder  von  längerer 
Dauer  war,  wird  nicht  angedeutet.  Wir  lassen  Albaiha^t  834 
selbst  reden:  , Khwärizm  ist  eine  Provinz,  wie  ein  Ij^lim, 
80  Farsakh  lang  und  breit.  Es  gibt  dort  viele  Kanzeln.  *  Zu 
allen  Zeiten  ist  es  der  Sitz  besonderer  2,  namhafter  Könige 
gewesen,  wie  denn  in  den  Chroniken  der  Perserkönige  geschrieben 
steht,  dass  ein  Verwandter  des  Bahräm  Gür,  der  oberste  Heer- 
fuhrer  des  Perserreiches,  in  jenes  Land  kam  und  sich  desselben 
bemächtigte.  Diese  Nachricht  hält  man  für  wahr.  Als  die 
Herrschaft  der  Araber  —  möge  sie  ewig  dauern !  —  die  Spuren 

*  Wie  man  von  einem  ehriÄtlichen  Lande  nagen  würde,  es  habe  viele 
Kirchen.  Von  Farghäna  sagt  YÄküt  III,  879,  3:  ,e8  hatte  40  Kanzeln*. 
Eine  Anfzfihlung  von  Kanzeln  s.  bei  Alistakhri  263,  6. 

2  Morley   schreibt   hier    und   S.   868,   3  sJl^JLc   ^'  >•  sJl^    l^^^  ^^^ 

bei  Albaihaki  anch  als  Adjeetlv   mit   der  Bedeutung   ^besonders,  separat* 
gebraucht  wird. 
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der  Perser  vertilgt  iind  durch  den  Herrn  der  Menschheit,  Mu- 
t^ammad,  die  Oberhand  gewonnen,  führte  Khw&rizm  gleichfalls 
eine  gesonderte  Existenz,  wie  es  in  den  Chroniken  überliefert 
wird,  dass  Khwärizra  immer  ein  besonderes  Königthum  gehabt 
hat.  Dies  Reich  hat  —  ebenso  wie  Khuttalän  und  Cagh&niyao 
—  niemals  zu  Khuräsän  gehört.  Auch  zur  Zeit  der  Muawiyaden 
und  zur  Zeit  der  T^biriden,  als  das  Chalifat  etwas  rissig  wurde, 
stand  es  mit  Khwärizm  ebenso.  Unwiderlegbare  Zeugen  sind 
auch  die  Mamünis,  deren  Dynastie  zur  Zeit  des  gesegneten 
Mrtljimüd  zu  Grunde  ging.* 


XI.  SITZUNG  VOM  16.  APRIL  1873. 


Herr  Dr.  Ernst  Trumpp  in  Tübingen  überreicht  sein 
mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  herausgegebenes  Werk: 
^Grammatik  der  Afghanischen  Sprachen'. 


An  Bracksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  Imperiale    des    Sciences    de    St.   P^tersbonrg:  M^moires  in  8^ 

Tome  XXI,  Part  3.  St.  P^ersbourg,  1872;  80. 
Accademia  Pontificia  de*  Nuovi  Licei:  Atti.  Anno  XXVI.  Sess.  2^.  Roma, 

1873;  40. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,   zu  Berlin:    Monatsbericht. 

December  1872.  Berlin,  1873;  8^. 
d^Avezac,  Ann^e  v^ritable  de  la  naissance  de  Christophe  Colomb  et  revue 

chronologique  des  principales  ^poqnes  de  sa  vie.    Paris,  1873;  8^. 
Bierens  de  Haan,  D.,  Notice  sor  Meindert  Seme^ns.  Some,  1873;  4^ 
Bullettino   della  Commissione  Archeologica  Municipale.    Novembre  1872, 

Decembre  1872  — Febbr^go  1873.  Roma,  1872  &  1873;  kl.  4«. 
Gesellschaft   der   Wissenschaften,  Oberlausitzische:  Neues   Lausitzisches 

Magazin.  XLIX.  Band,  2.  Hälfte.  Görlitz,  1872;  80. 

—  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XVI  (neuer  Folge  VI), 
Nr.  2.  Wien,  1873;  8«. 

—  für  die  Geschichte  der  Herzogthümer  Schleswig-Holstein  und  Lanen- 
burg:  Zeitschrift.  HI.  Band  (Schluss-Heft).  Kiel,  1873;  80.  —  Register 
über  die  Zeitschriften  und  Sammelwerke  für  Schl.-H.-L.  Geschichte.  IL 
(Schlnss-)  Heft.  Kiel,  1873;  8°. 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ci.  LXXIll.  Bd.  III.  Hft. 
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Ifltituto,   R.,   Veneto   di   Scienze,   Lettere   ed   Arti:    Atti.    Tomo   Wj  Serie 

IV*,  Disp.  3*  &  4«.  Veneria,  1872—73;  80. 
Ivellio,   Antonio   degl\    Sag^o  d^lno   studio  storico-crittco   snila  coloria  e 

sul  contadinaggio  nel  tcrritorio  di  Ragusa.  Ragusa,  1873;  8^. 
Lenormant,    Fran^ois,   Ktudes   accadiennes.     Tome   I",    1"   &   2«*«  Partie. 

Paris,  1873;  4«. 
Müller,  Friedrich,  Allgemeine  Ethnographie.  Wien,  1873;  8^. 
Palack^,  Franz,  Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  des  Mussitenkrieges 

vom  Jahre  1419  an.  I.  Band,  2.  Heft  Prag,  1872;  8«. 
R^jendral^la    Mitra,    Notices    of   Sanskrit  Mss.   Nr.  V.   Vol.    IL  Part  *2. 

Calcutta,  1872;  gr.  8«. 
,Revue    politiqne   et  litt^raire'    et   ,Reyue   8cienti6que   de   la   France   et  de 

r^tranger*.  II«  Ann^e,  2«  S^rie,  Nrs.  40—41.  Paris,  1873;  40. 
Society,    The    Royal    Geographical,    of   London:    Proceedings.    Vol.    XVI. 

Nr.  6;  Vol.  XVH,  Nr.  1.  London,  1872  &  1873;  80. 
Trumpp,    Emest,    Qrammar    of   the    PaStö    or  Language   of  tbe    Afghäns, 

compared   with  the  Iränian  and  North-Indian  Idioms   (Printed   ander  tbe 

Auspices  and  by  the  Aid  of  the  Imperial  Academy  of  Sciences,  Vienna). 

London  &  Tübingen,   1873;   8^.   —   Grammar   of   the  Sindhi  Languague. 

Compared  witb  tbe  Sanskrit- Prakrit  and  tbe  Cognate  Indian  Vemaculars. 

London  &  Leipzig,  1872;  8^. 
Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich :  Blätter.  VI.  Jahrgang.  1872, 

Nr.  1—12.   80.    —   Topographie   von   Niederösterreich.     IV.  Heft.     Wien, 

1872;  40. 

—  für    meklenburgische   Geschichte   und   Alterthumsknnde:   Jahrbücher  und 
Jahresbericht  XXXVU.  Jahrgang.  Schwerin,    1872;  80. 

—  zur  Versorgung  and  Beschäftigung  erwachsener  Blinder  in  Wien :  Jabres- 
Bericht  1872.  Wien,  1873;  40. 


Xn.  SITZUNG  VOM  23.  APRIL  1873. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  von  Wurzbach  in  Wien 
überreicht  den  XXV.  Band  seines  biographischen  Lexikons  des 
Kaiserthums  Oesterreich. 
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Hen-  Prof.  Dr.  S  ach  au  in  Wien  ersucht  um  Aufnahme 
des  n.  Theiles  seiner  Untersuchungen  zur  Geschichte  von 
Ehwärizm  (oder  Khiwa)  in  die  Sitzungsberichte. 


Herr  Dr.  Aurel  Mayr  in  Pest  sendet  ^Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  indischen  Erbrechtes:  I.  Ueber  die  Vertheilung 
des  Vermögens^,  und  ersucht  um  deren  Abdruck  in  den  Sitzungs- 
berichten. 


Herr  Ministerialrath  Dr.  Beer  in  Wien  tiberreicht  eine 
Abhandlung  ^Zur  Geschichte  des  bayrischen  Erbfolgekrieges', 
um  deren  Aufnahme  in  das  Archiv  für  österreichische  Ge- 
schichte der  Verfasser  ersucht. 


Die  Aufnahme  der  Abhandlung  von  Herrn  Dr.  Gold- 
ziher  in  Pest  ,Beiträge  zur  Sprachgelehrsamkeit  bei  den 
Arabern  IH*  in  die  Sitzungsberichte  wird  genehmigt. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia    Pontificia  de*    Nnovi    Licei:    Atti.    Anno    XXVI.,    Sets.    JIl\ 

Roma,  1873;  40. 
Maschek,  Luigi,  Manuale  del  regno  di  Dalmazia  per  Tanno  1872  &  1873. 

Zara,  1872  &  1873;  80. 
Moritz,  A.,  Alphabetischer  Index  der  vorzüglichsten  Stftdte  nnd  Ansiedlnn- 

gen  auf  den   kaukasischen   Karten.     Tiflis,   1871;  gr.  8^.   (Russisch.)   — 

Schemacha  und  seine  Erdbeben.     Tiflis,  1872;  8^. 
Prantl,  Karl  von,   Gedftchtnissrede    auf  Friedrich  Adolph   Trendelenburg. 

München,  1873;  40. 
P  r  a  t  o,  Giovanni ,  Estremi  onori  resi  alla  salma  di  Tommaso  Gar  dal  Muni- 

cipio  e  dai  cittadini  di  Trento  11  l«"  di  Marzo  1878.  Trento;  8®, 
Pull  ich,   Giorgio,   L*ideale   e  la  relativa  nmana  facolti^  da  coltivarsi  nella 

educazione  in  genere,  e  in  specie   nella  edncazione  ginnasiale.    Trento, 

1873;  kl.  80. 

SS» 
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yRevue  politiqae  et  litt^raire*   et  , Revue  icientifiqne  de   U   Fraoce  et  de 

raranger'  II*  Ann^e,  :!»•  S^rie.  Nr.  42.  Paris,  1873;  4^. 
Vereiu,    histor.,  für   das   Grossherzogthnm    Hessen:    Archiv   für  HeMische 

Geschichte  und  Alterthumskunde.  XIII.  Band,  1.  Heft  DarmaUdt,  1872;  S«». 
—  siebenbUrgischer,  für  romanische   Literatur   und  Cultur   des   romanischen 

Volkes:  Transilvania.  Anulu  VI,  Nr.  6—8.  Kronstadt,  1873;  4». 
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Beiträge  zur  Gesciüehte  der  Sprachgelehrsamkeit 

bei  den  Arabern. 

Von 

Dr.    Ignaz    Goldziher. 

m. 

Abu-l-5u8ein  ibu  Fans. 

jjjs  ist  schon  in  einer  früheren  Abhandlung  hervorgehoben 
worden,  dass  wir  dem  ausgezeichneten  Werke  ,al  Muzhir  fi 
*ulüm  al  luga'  von  dem  gelehrten  Vielschreiber  as-Sujöti, 
die  eingehendere  Kenntniss  so  mancher  wichtiger  Werke  der 
philologischen  Literatur  der  Araber  verdanken,  Werke  von 
denen  wir  sonst  sehr  wenig,  gar  tiichts,  oder  höchstens  den 
Titel  und  den  allgemeinen  Inhalt  kennen  würden,  die  aber  an 
sich  oder  wegen  ihrer  berühmten  Verfasser  genug  wichtig  sind, 
dass  die  Literaturgeschichte  der  arabischen  Sprachgelehrsam- 
keit von  denselben  insoweit  Kenntniss  nehme,  als  dies  durch 
den  bei  as-Sujüti  erhaltenen  reichlichen  Citatenschatz  noch 
möglich  ist. 

Auch  nach  dieser  Richtung  ist  es  wahr,  was  Krehl  un- 
längst in  einer  Recension  hervorhob,  ^  dass  nämlich  as-Sujüti 's 
,Muzhir^  ,noch  lange  nicht  genug  gekannt  und  ausgebeutet'  ist. 

I.  Eines  dieser  Werke  ist  eine  ziemlich  verschollene 
Arbeit  des  gelehrten  Lexicologen  A^nied  Abu-1-Qusein  ihn 
Falris  (st.  394  H.),  welche  as-Sujüti  in  zahlreichen  und  weit- 
läufigen, vielleicht  alles  Wichtige  und  Bemerkenswerthe  er- 
schöpfenden,  Excerpten  unter  dem  Titel:  ,FiJfh-al-luga'  ein- 


1  Zeitschrift  d.  d.  m.  Ges.  Bd.  XXV  (1871)  p.  680.  Vgl  diMe  Sitatmgs- 
berichte  Bd.  LXIX  p.  16  f. 
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fiihrt.  —  Mit  der  Herausgabe  eines  gleichnamigen,  jedoch  von 
at-Ta'älibi  verfassten,  arabischen  Werkes  beschäftigt,  musste 
jenes  ungefähr  ein  Jahrhundert  vor  at-Ta*älibi  verfasste  Werk 
mit  demselben  Titel,  für  mich  umsomehr  Interesse  habeu, 
als  der  Catalogist  der  medicaeischen  Bibliothek  in  Florenz, 
welche  ebenfalls  eine  Handschrift  des  at-Ta*alibi'schen  Fi^h- 
al-luga  besitzt,  Stephan  Evoduis  Assemani,  ^  von  letzterem 
Werke  sagt,  es  sei  eine  Einleitung  in  das  gleichnamige,  ältere 
Buch  des  Ibn  Färis:  ,Abu  Mansoris  Abdul  Malechi  Mahometis 
,filii  Ismaelis  Nisaburensis  anno  Hegirae  429  mortui  Trac- 
tatus  per  modum  praefationis  in  librum  grammaticum 
,cui  titulus  Doctrina  linguae  arabicae  et  Secretum 
,Arabismi  cuius  auctor  Abul  Phares,  qui  obiitanno  Hegirae 
,395'  ^.  At-Ta'älibi  selbst  gibt  gar  keine  Andeutung,  aus 
welcher  auf  ein  solches  Verhältniss  der  beiden  gleichnamigen 
Werke  zu  einander  geschlossen  werden  könnte,  und  die  Floren- 
tiner Handschrift,  welche  Assemani  in  angeführter  Weise  be- 
stimmt, bietet  —  wie  mir  Herr  Dr.  Buonazia  auf  meine  An- 
frage zu  versichern  die  Güte  hatte  —  gleichfalls  gar  keinen 
besonderen  Anhaltspunkt  zur  Angabe  Assemani^s.  Ich  ver- 
muthe,   dass   den    alten   Assemani   die  Anfangsworte    des    von 

ihm  beschriebenen  Codex'  irre  leiteten :  ^yaJjo  yj\  \  ^knry  ^Lmj 

1\  jUj^iiJt  w%M^  2ÜUÜI  KÄi  vyLxO  aüO(Jüüo,  womit  der  Ver- 
fasser, oder  nach  anderen  Codices  der  Abschreiber,  die  Vorrede 

(aüoJJüo)  beginnt^  welche  er  selbst  als  eine  iül^^  bezeichnet. 
Assemani  scheint  nun  geglaubt  zu  haben,  das  ganze  Werk  sei 

»^  \m  ^  y  

eine  JLocXiuo   zu   einem  anderen  Werke,  dessen  Titel  ^Doctrina 

linguae  arabicae  et  Secretum  Arabismi';  er  fand  im  Qä^  Chalfa, 
dass  ein  solches  Werk  von  ,Abul  Phares'  (sie!)  verfasst  wurde, 
während   doch   die   Sache   so   steht,    dass   nur   die  paar  Seiten 

ÄJUiw^  als  aLoJbLo  zu  kaj^juI!  wm^  iÜÜJI  sü  dienen  sollen, 
verfasst  von  at-Ta'SJibi  selbst. 


*  BibUothecae  Mediceae  Laorentianae  et  Palatmae  Codicum  MSS.  OrienUlinm 

Catalo^s.  (Florentiae  1742)  p.  434.  Nr.  CCCCXV. 
2  Vgl.  Flügel,  der  vertraute  Gefährte  des  Einsamen  p.  XXm.  Anmerk.  21. 
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Ist  aber  das  in  Frage  stehende  Werk  des  Ihn  Faris 
selbst  ein  ^opus  grammaticum  ?  Es  ist  mir  nicht  bekannt^ 
dass  dasselbe  in  irgend  welcher  europäischen  Bibliothek  vor- 
handen wäre;  wir  sind  also  dem  Sujuti  um  desto  mehr  zu 
Dank  verpflichtet  dafUr,  dass  uns  seine  Citate  einen  genaueren 
Einblick  in  das  Ibn  Färis'sche  Werk  gönnen,  der  uns  auch  in 
den  Stand  setzen  wird,  auf  obige  Frage  verneinend  zu  ant- 
worten, insofern  nämlich  nicht  von  einem  grammatischen 
Werke,  sondei'n  nur  von  einer  Einleitung  in  die  arabische 
Sprachkunde  die  Rede  sein  kann. 

Der    urspiüngliche    Titel    des    Werkes    ist:      ^a^LoJI 

ÄiÜJi^,    welchen    Titel    der   Verfasser   zu   Ehren   des   Wezirs 

a8-§atib  Ismä'il  b.  'Abbäd  (st.  385.  H.)  wählte;  den  Inhalt 
des   Buches   umschreibt   Ibn   Färis   in   dem   erweiterten  Titel: 

l'Nl^  "'iT  "*  "  1*11  **  *  I     "  I» 

L^>o  ^  vy^'  (4>^^^  lÜÜJf  xii  ^  ^^A^LflJf  K  Von  dieser 
letzteren  Aufschrift  kommt  es  dann,  dass  das  Werk  gewöhnlich 

nur  schlechthin  iüÜJI  iül»  und  nicht  ^^«^^^^^  genannt  wird, 
was  man  aus  einem  diesbezüglichen  Artikel  des  Qa^iChalfä^ 
und  daraus  ersieht,  dass  as-Sujüti,  welcher  ein  vom  Verfasser 
selbst  handschriftlich  beglaubigtes  und  bei  Vorlesungen  benutztes 
Exemplar  des  Buches  gebrauchte  ^,  bei  Gelegenheit  seiner  viel- 
fachen imd  weitläuligen  Excerpte  daraus,  immer  nur  schlecht- 
hin sagt: 


1  H    Ch.  IV.  p.  87.  Vgl.  Flügel,  Grammatische  Schulen  p.  241  und  247. 

2  ibid.  p.  459. 

3  Muzhir  (BülAker  Ausgabe)  I  p.  H^     Ijj»    S^\    <XS^    L\^\    Jlj 

<^ '  lifSS  ^  ^^\  ^^,  Nr^'  ^'  ih  «i  '*^^ 
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Dieses  Werk  des  gelehrten  Verfassers  ist  nicht  das  einzige, 
von  dem  wir  sagen  können^  dass  es  fiir  uns  verloren  gegangen. 
Unserer  Quelle  entnehmen  wir  noch  einige  andere  Angaben 
über  Monogi*aphien  auf  dem  Gebiete  der  arabischen  Sprach- 
gelehrsamkeit,   von    welchen    Qii^i    Chalfä    nichts    zu    wissen 

scheint.  So  z.  B.  verfasste  er  ein  Buch  über  die  4>lju^l,  das 
nicht  eigentlich  wie  die  anderen  Bücher  dieses  Titels,  eine 
dürre  Zusanmienstelluug  des  in  diese  Gruppe  gehörigen  lexi- 
calischen  Materials  zu  sein  scheint,  sondern  vielmehr  eine 
Arbeit  über  dieses  Material.  Viele  Sprachgelehrte  stellten 
nämlich  die  Möglichkeit  dessen  in  Abrede,  dass  eine  und  die 
selbe  Form  entgegengesetzte  Bedeutungen  in  sich  vereinige, 
und  brachten  für  ihre  Ansicht  eine  Menge  Beweisgründe  vor; 
diese  zu  entkräften,  und  die  seinigen  zu  bestärken  war  das 
Thema   der   Ibn    F4ris'schen   Monographie    über    die    ,A4dad- 

Gruppen',  IJü»  ^b  jxSl^  (seil.:  'iäli\  «lä3  ^  ^j-^U  ^f)  JU 
Ijüß^   biX^^    ^^    L^\y    ^L    ^15    C>yLi\    ^1^    C^jJ^\ 


■***-J'  J5>^"  VT*"  u'  ^5;  c^^«:M'    ul  ^'^i    *IS^    J-H^ 

li  L^Ai  ü|^  l^l^  iijüi^  i  lj(S^  jü»^  JU  (Xd.i^  |JJL 

'LaB^  iU3   S"^  .0^^  «ü  I^Ä^T «    Von  den  dem  5ä^t  Chalß 
nicht  bekannten  Monographien   des   Ibn  Färis   will   ich   femer 

erwähnen,    sein    ÄiUÜI   ^^^mjuLLo   ^\j^,    worin   er  weitläufig  die 

Arten  der  Wortverschmelzung  (d.  h.  der  Zusammenschmelzung 
mehrerer  Wörter  in  eines)  abgehandelt  haben  will  2-  ein  Werk: 

cüj^l    cWl   über   die  Lautharmonie   im  Arabischen,    welches 


1  Mazhir  Bd.   I.  p.    \i^*i   wo   auch   die   Hauptvertreter  der   gegnerischen 
Ansicht  verzeichnet  sind. 

2  ibid.  p.  j-i-f»*    (^j-^lii    ^\jS'  vJ    5?^r^    ^<>    Lil^    4X5; 
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as-Öujüti   selbst   benützte    uud    anführte;  '    endlich    ein    ^^^ 

JumJI   iX£j  -^  worin  er  sich  die  grammatisch-lexicalische  Kritik 

der  Dichterwerke  zum  Vorwurfe  setzt.  Er  muthet  nämlich, 
im  Widerspruche  mit  der  Meinung  anderer  Gelehrten,  den 
alten  Dichtern  keine  Unfehlbarkeit  in  grammatischen  Dingen 
zu,  kann  es  vielmehr  ganz  gut  begreifen,  dass  einem  alten, 
als   klassisch   geltenden    Dichter    ein    lapsus   linguae   zustossen 

kann,     lix^l^  UiÜI   ^^^  ^^yJojuo  ^l^ju^l   xlil  JJt:^  Lo 

0^0^  LjJ^I^  *^7*^'  *^'  ^^  J^-^W  f^^^  ^  ^  Ui 
imd   führt   selbst   einige   Beispiele   hiefür   an  \     5.  Ch.  kennt 

zwar   kein    vA^JI  4Xft3  u>Uö   von   Ibn  Fstris;    doch^   wenn  wir 

in  Betracht  ziehen,  wie  häufig  es  vorkommt,  dass  arabische 
Bücher  theils  vom  Verfasser  selbst,  theils  aber  von  späteren 
Abschreibern  und  Nachschreibern,  mit  verschiedenen  Namen 
bezeichnet   werden,    wird   es    uns   nicht   als  Unmöglichkeit  er- 

scheinen,   dass  unser  ul^I  Jüu  mit  dem  von  Q.  Ch.  erwähnton 

Werke:  ,Tadel  der  Sprachfehler  in  der  Poesie' ^  identisch 
sei,  umsomehr  da  es  höchst  unwahrscheinlich  wäre,  dass  Ibn 
Färis  über  dieses  eine  Thema  zwei  Monographien  geschrieben 
hätte. 

Einer  ähnlichen  Aufgabe,  nämlich  die  Poeten  von  sprach- 
lichem   Standpunkte    aus    zu    kritisiren,    unterzog    sich    auch, 

ausser  den  von  as-Sujü^i  in  dem  Capitel  Vt^'    iö^Lcl    xiyt« 


1  ibid.  p.  1*1*.  Die  anderen  hier  aufgezählten  Werke  hat  as-Sujütt  nicht 
selbst  gekannt;  Ibn  F4ris  selbst  verweist  auf  dieselben.  Es  ist  jeden- 
falls verschieden  von  den  IL^«!  W^N  P^-A^'^U  Vm^OuI  IüÜÜ  i^aLXi 
(Flügel,  Grammatische  Schulen  p.  248  Nr.  16.) 

2  Muzhir,  Bd.  II  p.    t*ö*     ^1     ^l^pl     ^ji^     Lo     Lui^r    (33^ 

3  ibid.   wo  auch  die  Bemerkungen  anderer  Gelehrten  über  diese  Materie. 

4  HÄgT  ChalfÄ  III  p.  335  jläJI  ^  Lkill  Ij.  Flügel,  Gram- 
matische  Schulen  p.  247  Nr.  2. 
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(ll,  l'f  A — fdl**)  aufgezählten  arabischen  Sprachgelehrten  \  noch 
der  Rhetoriker  Ibn-al-Atir  al-Qazari  (in  einem  Capitel  seines 

Werkes:  ^LÜI^  v-^Kjl  v->lv>T  ^  ^LJl    Juijl) ;  ^    nachdem 

er  einige  derbe  Sprachfehler  aus  den  Diwanen  älterer  und 
neuerer  Dichter  nachgewiesen,  kommt  er  zu  dem  Resultate: 
,Ich  habe  auf  die  vorangehenden  Beispiele  nur  deshalb  hin- 
gewiesen^ damit  in  ähnlichen  Fällen  dessen  Nutzen  erkannt 
werde,  so  dass  du  dich  davor  (d.  h.  vor  ähnlichen  Verstössen) 
hütest,  wiewohl  ich  nicht  einen  einzigen  unter  den  ausgezeich* 
netsten  Dichtern  gefunden  habe,  der  von  solchen  Fehlern  frei 
wäre;  vielmehr  kann  an  Jedem  derartiges  ausgestellt  werden, 
entweder  begeht  er  einen  oflFenbaren  Fehler,  durch  welchen  er 
beweist,  dass  ihm  die  Regeln  der  Anwendung  des  i*r4b  nicht 
ganz  klar  sind,  oder  er  verstösst  gegen  die  Begriffsbegrenzung 
der  Worte.  Ich  beziehe  mich  hierin  nicht  nur  auf  die  unserer 
Zeit  nahe  stehenden  (d.  h.  jungen)  Dichter,  vielmehr  habe  ich 
Obiges  auch  in  Betreff  der  etwas  älteren  Dichter,  wie  z.  B. 
desMutanabbi  gesagt,  ja  auch  in  Betreff  derjenigen,  die  vor 
ihm  lebten,  wie  al-Bu^turi  und  der  noch  älteren  wie  Abu 
Tamäm,  ja  selbt  der  diesen  vorangehenden,  wie  Abu  Nuwäs. 
Vor  Fehlern  bewahrt  ist  nur  derjenige,  dem  Gott  diese  Grabe 
geschenkt  (d.  h.  der  Prophet,  welchen  die  orthodoxe  Dogmatik 

als   ^ycjuo    erklärt)'  ^.     Aehnliche   Arbeiten   sind  noch  einige 


1  Ibn  Ginni  im  (jojL^iLl    v^UcS'  spricht  sich  sehr  weitlfiofig  hierüber 
aus  und  liefert  eine  ganze  Liste  von   solchen  Verstössen;  Einzelnes  gibt 

Ibn   Chälaweiht  im    v^MiofiJI  ^^  y^>  ^^^    Ga^far  an-Nahh&s   in 

dem  Commentare  zu  den  Mu^allakftt. 
>  FlügePs  Katalog  I  p.  214. 
3  Hschr.    der    k.  k.    Hofbibliothek    N.    F.    Nr.    38.    BL    6    recto:     84X43 

gJ^Uir  ^1^    (Cod.    |JLjuJ)    i^    L^'I   v:i^t   Jü?   kJUiSl 
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unter   dem  Titel   ,Widerlegung    der  Dichter'   J^   3^1    v^US') 

p^lJLäJI)  erwähnte   Werke,    wie   z.   B.    das   von   dem   Sprach- 
gelehrten Lukda^  — 

IL  Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Fi|j:h-al-luga  des  Ihn 
r  ans. 

Zu  Ihn  Färis'  Zeit  war  das  Studium  und  die  Kenntnis 
der  beiden  Haupttheile  der  arabischen  Sprachgelehrsamkeit 
schon  soweit  gediehen,  dass  man  sein  Augenmerk  nun  nicht 
mehr  ausschliesslich  auf  die  Einzelnheiten  des  Sprachmaterials 
und  dessen  Anwendung  einerseits,  und  auf  die  äussere  Sprach- 
form andererseits  zu  richten  hatte.  In  der  Grammatik  war 
schon  längst  sowohl  bayrischer-  als  küfischerseits  das  letzte 
Wort  gesprochen  und  das  Ganze  derselben  systematisch  auf- 
gebaut; in  der  Lexicographie  war  durch  den  mit  Ibn  Färis 
gleichzeitigen  al-Gauhari  eben  das  Sammeln  der  Lugatradition 
endgiltig  abgeschlossen.  £s  war  die  Zeit  gekommen,  in  welcher 
das  vorliegende  Material  von  einem  allgemeineren  und  zusammen- 
fassenderen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  werden  konnte;  in 
welcher  derjenige  Gelehrte,  welcher  den  vorhandenen  Stoff  genug 
gründlich  beherrschte,  den  Grund  zu  einer  Isagogik  in  die 
Sprachgelehrsamkeit  logen  konnte,  in  welcher  die  mehr  all- 
gemeinen Fragen  derselben  abgehandelt  werden  sollten.  — 
Ibn  Färis  unterzog  sich  dieser  Aufgabe  auf  beiden  Gebieten 
der  arabischen  Sprachgelehrsamkeit.  Er  verfasste,  wie  uns  die 
Bibliographen  melden:  eine  Einleitung  in  die  Grammatik 

(^^Uf^   M  JJLoj  \   von   welcher   zwar   nur   der  Titel  bekannt 

ist,  welche  sich  aber  gewiss  nicht  um  Einzelfragen  der  Gram- 
matik drehte,    vielmehr   um   Punkte   von  allgemeinerer  Bedeu- 


es   'o 


&JJI     K^^     ^    f^y,»aM,J\y     U**'^ 


1  Flügel,  Grammatische  Schulen  p.  211. 

2  H&^i  Chalfa  VI  p.  87. 
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tungy  durch  deren  Kenntniss  das  Studium  der  arabischen  Gram- 
matik ein  lichtvolleres  und  —  um  so  zu  sagen  —  wissen- 
schaftlicheres und  bewussteres  werden  sollte. 

An  dem  Ausbaue  der  Lexicographie  und  der  handlichen 
Sammlung  und  Verarbeitung  des  lexicalischen  Stoffes  nahm 
er   zwar   selbst   thätigen  Antheil  dui'ch  die  Ausarbeitung  eines 

systematischen  Lexicons:  iüJül  ^  J^^i^Jl,  welches  sein  Dasein 

der  Erfahrung  verdankte,  dass  die  bisherige  Methode  der 
Lexicologie  nicht  geeignet  war,  die  Kenntniss  des  Lexicons 
weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen,  wegen  der  grossen 
Rolle,  die  in  demselben  noch  immer  die  Interpretation  der 
alten  Poesie  spielt  ^;  aber  ebenso  wie  er  in  seinem  Mu^mil 
die  Tendenz  verfolgt,  diesen  Zweig  der  Sprachgelehrsamkeit 
von  der  alten  Chablone  zu  befreien:  so  wollte  er  nun  in  einem 
anderen  Werke  eine  Wissenschaft  der  Einleitung  in  die  Lexi- 
cologie anbahnen,  gleichwie  er  für  eine  solche  auf  grammati- 
schem Gebiete  durch  das  oberwfthnte  Werk  Sorge  trug.  Seine 
Einleitung  in  die  Lexicologie  ist  uns  in  den  Fragmenten  er- 
halten, welche  uns  ein  fleissiger  arabischer  Vielschreiber  und 
literarischer  Nimmersatt  glücklicherweise  errettete;    sie    war  in 

dem  &iÜJI   &Äi  niedergelegt  ^. 

Wie  wenig  aber  solche  Studien  dem  wissenschaftlichen 
Geschmacke  der  arabischen  Gelehrten,  welcher  mehr  auf  Einzel- 
heiten und  Curiosa  gerichtet  war,  entsprach,  sehen  wir  daraus, 
dass  nicht  nur  die  durch  Ihn  Färis  angebahnte  Richtung  fast 
gar  keine  Vertreter  unter  den  Nachfolgern  fand,  sondern  selbst 
die   hiehergehörigen  Schriften   des  Begründers   dieser  Studien- 


>  Dem  gegenüber  behauptet  Ibn  Färis  in  seiner  Einleitung  zum  Mug- 
inil,  dass  seine  Absicht  in  diesem  Werke  von  Anfang  bis  zu  Ende  nur  das 

Klarmachen  und  Näherbringen  sei:  \jo  IjjO  LüLc^A  a.  ^y^tL 


9f  'I  -^'?     •  ö  -      >-■-..»»  >         »öl 


2  Wenn  Flügers  Vermuthung  ((Jramm.  Seh.  p.  247),  dass  das  v->lj5 
^  A>7^gv  ^  tl  ,ein  die  Hauptsachen  enthaltendes  Buch*  sich  auf 
die  Lexicologie  bezieht,  so  ist  es  auch  dieser  Qruppe  aniureihen. 
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richtung  durch  den  Mangel  Solcher,  die  an  derselben  Geschmack 
und  Interesse  fanden,  nur  sehr  wenig  verbreitet  waren,  zum 
Theil  vom  arabischen  Büchermarkt  gänzlich  verschwanden  und 
zum  andern  Theil  nur  in  Trümmern  vorhanden  blieben. 

Der  arabische  Gelehrte  legt  einmal   zu  viel  Gewicht  auf 

seine  v-ojUaJ  und  Jul^,  so  wie  auf  seine  vs^m,  als  dass  ihm 
ein  Gelehrter  Sympathien  abgewinnen  könnte^  welcher  gleich- 
sam   als    wissenschaftliches  Programm    die  Worte  ausspricht :  * 

, denn  derjenige,  so  da  weiss,  dass  Allah  bei  allem  dem 

,anwe8end  ist,  was  ein  jeder  Sprechende  spricht,  der  wird  sich 
,gewis8lich  davor  hüten,  seinen  Werken  dadurch  grossen  Um- 
,fang  zu  verleihen,  dass  er  in  dieselben  verwerfliche  Reden 
,und  hässliche  Erzählungen  einSechte;  gilt  doch  hier  der  be- 
,kannte  Ausspruch:  Wer  die  seltsamen  Erzählungen  aufsucht, 
,i8t  sicherlich  ein  Lügner.  Wir  rufen  Gott  als  Hülfe  gegen 
, Solches  an/ 

Klarer  konnte  mit  der  gelehrten  Curiositätenkrämerei 
nicht  gebrochen  werden,  und  dasjenige,  was  von  der  literarischen 
Thätigkeit  des  Ibn  Färis  auf  uns  gekommen  ist,  zeigt  uns, 
dass  sich  dieser  Gelehrte  auch,  allerdings  in  seinem  Sinne,  an 
sein  Programm  getreulich  hielt. 

Dieser,  dem  literarischen  Geschmacke  der  Araber  durch- 
aus nicht  entsprechende  Standpunkt,  mag  sehr  viel  zu  dem 
Umstände  beigetragen  haben,  dass  Ibn  Färis  nie  in  Mode  kam^ 
und  dass  seine  gelehrte  Thätigkeit,  so  sehr  sie  auch  dazu 
angethan  war  richtunggebend  zu  werden,  ihren  Zweck  verfehlen 
musste.  Wenn  wir  über  die  Verbreitung  gewisser  Werke  der 
arabischen  Literatui*  und  die  Unterdrückung  anderer  unsere 
Betrachtungen  anstellen,  werden  wir  eben  von  Schritt  auf 
Schritt  zu  der  Ueberzeugung  geleitet,  dass  auf  diesem  Gebiete 
nicht  der  Gesichtspunkt  der  Nützlichkeit  und  Wissenschaftlich- 
keit der  massgebende  war,  sondern  vielmehr  der  der  Piquanterie 

1  Einleitung  in  das  Mngmil:    4)0^  JUj  xlfl  ^1   jUi  ^   i^"^ 

J  Ivpb^l     ^^^    ^^l^^l    )  ^^^^     [j^^xiS3y   vgl.  Mnzhir 
Bd.  I  p.  o. 
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und  des  Amüsement.  Ibn  at-Ti^til^&'s  ,Alfachri',  ein  Ge- 
schichtswerk im  besseren  Sinne  des  Wortes,  gehört,  weil  der 
Verfasser  in  der  Geschichtsschreibung  ebenfalls  ernstere  Ten- 
denzen verfolgt,  zu  den  gänzlich  verschollenen ;  Ibn  Badrün'd 
Compilation  war  dafür  allenthalben  im  Orient  gesucht  und 
durch  zahlreiche  Abschriften  verbreitet  ,11  ne  pouvait  en  etre 
autrement';  sagt  Dozy  mit  Recht  ,ce  livre,  n'^tant  pas  d'une 
grand  ^tendue,  pouvait  se  copier  en  un  temps  bien  moindre 
que  n'en  demandaient  les  grandes  compilations  historiques;  les 
anecdotes  nombreuses  et  piquantes  qu'il  renferme,  exci- 
taient  au  plus  haut  degr6  la  curiosit6  des  lecteurs'  ^ 

Diese  Geschmacksrichtung  und  dieser  Massstab  der  Nach- 
frage in  wissenschaftlichen  und  literarischen  Dingen  machte 
die  curiositätenkrämerischen  Werke  orientalischer  Schriftsteller 
wie  al-Kazwini,  zu  Lieblingswerken  des  Publikums,  welches 
Werke  von  wahrhaft  wissenschaftlicher  Bedeutung  fast  der 
Vergessenheit  anheimgab :  —  es  wollte  in  je  kürzerer  Zeit  je 
mehr  Anekdoten  und  Curiosa  erfahren.  Es  war  dies  der  Segen 
des  sogenannten  ad  ab  im  muhammedanischen  Orient.  In  den 
Rahmen  derjenigen  Anforderungen,  welche  diese  Richtung  an 
einen  Lieblingsschriftsteller  stellt,  passtelbn  Färis'  literarisches 
Programm  nicht,  wie  überhaupt  die  kritische  Richtung  in  Dingen, 
die  mehr  oder  weniger  an  das  Gebiet  der  Geschichte  streifen, 
in  dieser  Art  von  Lesepublicum  nicht  viel  Gönner  und  Auf- 
munterer gewärtigen  konnte  und  kann. 

Ganz  anders  war  es  noch  allerdings  zu  jener  Zeit,  in 
welcher  dieser  Gelehrte  lebte;  denn  die  eben  besprochene 
Richtung  in  der  gelehrten  Literatur  der  Araber  entwickelte 
sich  vornehmlich  mit  dem  Ueberhandnehmen  der  Vielschreiberei, 
wie  sie  in  anderen  Literaturen  kaum  ein  annähernd  ebenbür- 
tiges Beispiel  aufweisen  kann.  Ibn  Färis'  Zeitgenossen  zollten 
seiner  gelehrten  Thätigkeit  nicht  minder  Beifall,  als  dies  bei 
der  Anerkennung,  derer  bahnbrechende  Gelehrte  im  Islam 
immer  theilhaftig  wurden,  vorauszusetzen  ist;  sein  fikh-al  luga 
wurde  Gegenstand  ernsten  Studiums.  Ein  oben  angeführtes 
Zeugniss  weist   darauf  hin,    dass  dessen  Erklärung  beim  Ver- 


1  Commentaire  historique   sur  le  po6mc   d'Ibn  Abdonn  par  Ibn 
Badroun;  Introduction  p.  8. 
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fasser  selbst  Dachgesucht  wurde.  Selbst  die  Stellung,  die  der 
Verfasser  seinem  Schüler  und  Beschützer  gegenüber  einnahm, 
der  selbst  eine  Säule  der  arabischen  Lexicogi-aphie  und  Besitzer 
einer  immensen  lexicologischen  Bibliothek  ],  ihn  in  der  Aus- 
arbeitung des  aüÜJt  kaj  aufmunterte,  zeigt  uns,  dass  die  Ver- 
kennung von  Seiten  der  Nachwelt  kein  Vorbild  an  der  Wür- 
digung der  Zeitgenossen  vorfand. 

As-Sujüti,  der  wie  wir  oben  sahen,  eine  vom  Verfasser 
selbst  beglaubigte  Abschrift  des  Werkes  benutzte,  gibt  uns 
Gelegenheit  den  Inhalt  des  Ibn  Faris'schen  fi^h  al-luga  aus 
den  im  Muzhir  zerstreuten  Excerpten  zu  reconstruiren.  Ich 
zweifle  nicht  daran,  dass  ich  keine  überflüssige  Arbeit  unter- 
nehme, wenn  ich  nach  dieser  Anleitung  mich  bemühe,  eine 
Inhaltsübersicht  dieses  Werkes  zu  bieten,  durch  welche  im 
Einzelnen  bestätigt  werden  soll,  was  ich  vorhin  über  die  lite- 
rarischen Bestrebungen  des  Verfassers  aufstellte.  Ich  bin  hier 
einzig  und  allein  auf  as-Sujüti  angewiesen;  doch  glaube  ich, 
dass  dieser  Gelehrte  nichts  Wichtiges  vom  fikh  al-luga  zurück- 

liess,  wenigstens  berechtigen  uns  seine  Worte :  s^v^  oJU3  «X»^ 

v^bXII  Ijüß  Ä  XAi  Lo  darauf  zu  schliessen.  Unsere  Inhalts- 
Übersicht  dürfte  demnach  als  eine  ziemlich  erschöpfende  gelten. 
Die  Jfti^ai  des  Ibn  Färis'schen  fij^h-al  luga  behandelten 
folgende  Fragen:  Wie  entstand  die  arabische  Sprache  zu  aller 
Anfang  (I  p.  d.)?';  welches  sind  die  Wege  zur  authentischen 
Kenntnissnahme  von  dem  klassischen  Sprachmaterial  ?  (I  p.  f^* 


<  Nach  Muzhir  I  p.  fs^  betrag  sie  60 Kameellosten  v^^^^Uail  ..jX      jT^ 


n      ^ 


■  CcVa-T  -aJI  iÜÜJl  y^M  Seine  ganze  Bibliothek  betrag  nach  Ibn 
al  Atir  (bei  Quatrem^re  Memoire  snr  le  goüt  des  livres  chez  les 
Orientaux,  Paris  1838  p.  17)  400  Kameellasten,  oder  (Flügel  Gramm. 
Schulen  p.  241)  117.000  BSnde.  —  Siehe  unsere  Note  zn  Ende  dieser 
Abhandlung. 

2  ibid.  I  p.  190. 

3  Er  entscheidet  sich  für  die  conventioneile  (B^aei)  Sprachentstehung  (iwLöji). 
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Vgl.    p.    vi   ÄiUÜI   4Xä»Lo  ^  v'*^)  ^5  ^^^  y^em  können  Traditionen 

über  die  altklassische  Sprache  auf  blosse  Autorität  hin  (liU*«) 
als  glaubwürdig  angenommen  werden?  (I  p.  *i\  vgl.  Ad)  femer 
über   Idiotismen    in    den    verschiedenen    arabischen    Dialekten 

(p.  U^   M^iX^Jt  s::.>uÜJI  v^lj)  und  über  die  grammatischen 

Unterschiede  in  den  Mundarten  (p.  \t^iP  v^%jJI  v;:^LiJ  wi^Lxsl 
wo  besonders  grammatische  Punkte  vorgeführt  werden).  Was 
ist  das  Verhältniss   zwischen   dem  Namen   und  den   benannten 

Gegenständen?  (p.  Ivv  s::;.>LA4dMMJI  \J<^  Aft->  \mS^  pL^^Sit^  V^)' 
ist  das  Princip  der  Analogie  auf  die  arabische  Sprache  anwend- 
bar und  können  einzelne  Sprachausdrücke  von  anderen  etymo- 
logisch abgeleitet  werden?  (p.   lil**  v^jaÜ   äAJ  J»x>   J^a)!   v.jL 

letztere  Fragen  wurden  ebenso  wie  die  der  Sprachentstehung 
von  den  muhammedanischen  Dogpmatikem  vielfach  ventilirt, 
wie  die  Dogmatik  überhaupt  vielmals  Gelegenheit  nahm  in  die 
Beantwortung  von  sprachphilosophischen  Fragen  einzugreifen  2; 
die  erstere  wird  in  überaus  grosser  Weitläufigkeit  unter  anderen 
auch  *  von  dem  ^ähiritischen  Dogmatiker  Abu  Mufiiammed 
ihn  5a?m3  behandelt.  —  Kleinere  Abschnitte  des  Ibn  Färis, 
die  noch  in  diese  Gruppe  der  Allgemeinheiten  gehören,  wären 
noch  etwa  die  folgenden  Fragen:  über  eigentliche  und  meta- 
phorische Sprachausdrücko  (xLäJI^  xiuÄ^I  p.  m),  über  die 
a4dad  (p.  Ui),  über  die  Unabhängigkeit  der  Lexicologie  von 
der  Gesetzeskunde,  wie  nämlich  ein  Wort  lexicologisch  behan- 
delt werden  könne,  ohne  die  feste  Rolle  in  Betracht  zu  ziehen^ 
welche  es  als  Kunstterminus  oder  Ausdruck  eines  gesetzlichen 
Begriffes  in  der  Religionswissenschaft  trägt  (p.  H^i).  Mit  den 
oben  erwähnten  Oapiteln  über  die  grammatischen   und   lexica- 


^  Er  hebt  zwei  Wege  hervor,  nämlich  a)  die  natürliche,  b)  die  traditionelle 
Erlernung  der  Sprache. 

2  Vgl.  Muzhir  p.  \  1*1*  \*^  \f\^  u.  a.  m.,  wo  sprachwissenschaftliche 
Fragen  je  nach  dem  dogmatischen  Bekenntniss  entschieden  werden,  so 
dass  z.  B.  der  Mu'tazilismns  von  dem  orthodoxen  Islam  in  den  Begriffen 
über  allgemeine  Materien  der  Sprachwissenschaft  differirt. 

3  KitAb-al  milal  wan-nihal,  Leidener  Hschr.  Cod.  Warner  Nr.  480 
Bd.  II  BlaU  182  recto,  bis  183  verso. 
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lischen  Abweichungen  in  den  Mundarten,  hängt  dann  nodi  die 
Frage  zusammen:  welche  Araber  waren   die  Wohlredendsten ? 

(p.  M**  ^;AJt  ifijS  ^  J  JÜI  v^L?)  welche  Frage  dann  natür- 
lich zu  Gunsten  der  kurei^itischen  Araber  entschieden  wird  ^ 
An  diese  ganz  allgemeinen  Fragen  der  arabischen  Philologie 
schliesst  sich  dann  die  Besprechung  des  Problemes :  ob  Jemand 
von  sich  aussagen  könne,  dass  er  den  ganzen  arabischen  Sprach- 
schatz kennt?   (p.    rr    ^^    JüD^    v-yJI    iäi    ^  S^\   V*^ 

L^JL^  bAag  ^jl).  Wir  werden  weiter  unten  im  nächsten  Ab- 
schnitt sehen,  welcher  Gesichtspunkt  den  Verfasser  bestimmte, 
diese  Frage  so  entschieden  zu  verneinen  als  er  es  thut.  ,Ein 
Rechtsgelehrter  —  so  sagt  er  —  äussert  irgendwo,  dass  die 
arabische  Sprache  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  nur  von 
einem  Propheten  gekannt  zu  werden  vermag;  dies  sind  Worte, 
welche  das  Recht  haben  als  richtig  anerkannt  zu  werden/ ^ 
Darum  verwahrt  er  sich  auch  entschieden  g^en  die  Annahme 
der  Echtheit  der  Schlussworte  des  Eitäb-aTajn:  ,Dies  ist 
das  Ende  der  arabischen  Rede'  (Vr**''  r^^  1^  ^^\  Worte 
die  ein  so  frommer  und  gottesfurchtiger  Mann  wie  al-Chalil 
nicht  geschrieben  haben  kann,  ihm  daher  nur  böswillig  ange- 
dichtet sind-^  Wie  es  imi  die  Echtheit  der  erwähnten  Schluss- 
worte steht,   mögen    und  können  wir  nicht  entscheiden,  wollen 

1  Dieser  Passus  ist  nach  der  Pariser  Handschrift  mitgetheilt  in  Renan*R 
Histoire  ^^n^rale  des  langues  semitiqaes ;  in  der  ersten  Ausgabe  Livrc  IV. 
Chap.  IL  In  der  zweiten  Ausgabe  (1858)  p.  340  ist  das  Textstück  fort- 
gelassen worden. 

'  JU  ^  Sj  au  jy  i>  v^^T  '^  X^\  ouu  JLS 
J  OÜ;  U,  \^  ^^.  J  i^  i^ikT  1  jje,  0-;*^  yß 
Uli    L^  xAJÜI    bi'v    ^^V\    ^g^     ^^  XiC>i\    S^\ 


y^         *" 


^  Im  Mugmil  polemisirt  er  httufig  gegen  das  Kitftb-al-an. 
Sitiuiigsber.  <1.  phiL-hist.  Cl.  LXXUI.  Bd.  III.  Hft  34 
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aber  dennoch  hervorheben^  dass  nach  dem  Berichte  Ibn  an- 
Nadim'B  der  Verfasser  des  Kitab-al-'ajn  zu  seinem  Schüler 
sagt:  ydass  wenn  Jemand  nach  der  von  ihm  selbst  vorgezeic\i' 
neten  Art  die  Combinationen  des  arabischen  Alphabetes  zusam- 
menstellen würde,  er  in  dieser  Weise  den  ganzen  Sprachschatz 
des  Arabischen  erschöpfend  darstellen  könnte'  ^^  es  sei  denn^ 
dass  auch  die  Echtheit  dieser  Worte  angezweifelt  würde,  welche 
jedoch  mit  der  Frage  über  die  Authenticität  des  Kitäb-al-ajn 
nicht  zusammenhängt.  Uebrigens  wird  auch  noch  von  Abu 
Mälik  *Amr  b.  Kirkira  erzählt,  dass  er  die  ganze  luga  in 
Gedächtniss  bewahrte^  wonach  denn  die  Behauptung  des  Ibn 
Färis:  ,es  ist  nicht  auf  uns  gekommen,  dass  auch  nur  einer 
der  vor  uns  lebenden  udaba  die  Kenntniss  der  ganzen  luga 
ßir  sich  in  Anspruch  genommen  hätte'  einer  Einschränkung 
bedürfte. 

Neben  diesen  die  arabische  Loxicologie  einleitenden  Ab- 
handlungen, bespricht  Ibn  Fari»  noch  einige  andere  Fragen^ 
welche  streng  genommen  nicht  eben  in  die  lexicologische  Isa- 
gogik  gehören,  aber  nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  als  nak 
verwandtes  Grenzgebiet  der  Philologie,  doch  in  diesem  Zusam- 
menhange besprochen  werden  mussten.  So  spricht  er  in  diesem 
Werke  über  die  arabische  Schrift  (Bd.  II  p.   \\6  J«itil  v^L 

^«jull  isili  v^)-  l^^i*  beweist  in  diesem  Capitel,  dass  Adam 
es  war,  der  300  Jahre  vor  seinem  Tode  die  Schriften  sämmt- 
licher  Sprachen  zuerst  schrieb,  dass  mit  der  Sündfluth  diese 
Kirnst  in  Vergessenheit  gerieth,  bis  sie  dann  später  wieder 
aufgefrischt  wurde,  namentlich  die  arabische  wieder  durch 
Ismä*il  zuerst  angewendet  wurde.  Freilich  stimmt  die  Repro- 
duction  dieser  Fabeln  und  deren  Verbreitung  als  wissenschaft- 
liche Axiomata  nicht  ganz  gut  zu  dem  obenerwähnten  Programm 
des  Verfassers;  doch  vergessen  wir  nicht,  dass  diese  Sätze 
nach  dem  Massstabe  arabischer  Wissenschaft  ganz   ebenso  vor 


«  Pihrist  al  ^nlüm  ed.  Flügel,  Bd.  I  p.  tß|*».  9  JuaS  UUmJ!    JjI    J 
2  ibid.  p.  ff,   11    L^  2ÜÜÜI    ioAsi    JS 
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der  strengen  wissenschaftlichen  Kritik  bestehen  können,  als 
wenn  wir  unsere  Annahmen  auf  die  bestbeglaubigten  historischen 
Quellen  stützen:  denn  jene  Sätze  haben  ein  von  orthodox 
muhammedanischem  Standpunkte  nicht  zu  beanstandendes  isnäd 
hinter  dem  Rücken,  ein  isnäd,  das  auf  den  Juden  Ka'b  al 
afi^bar,  dieses  unfehlbare  Orakel  fiir  alte  Geschichten,  zurück- 
führt. Wissen  wir  ja,  dass  selbst  Ibn  Chaldün  trotz  seiner 
den  Traditionen  entgegengebrachten  kühnen  Kritik,  den  her- 
gebrachten Respekt  vor  unzweifelhaften  Traditionen  dennoch 
nicht  verläugnen  konnte.  Und  eine  unzweifelhafte  Nach- 
richt musste  noch  der  Skepsis  des  Ibn  Färis  ein  Satz  über 
,UrBprünge'  scheinen,  wenn  an  ihrer  Spitze  Ka'b  al-aj^bär  zu 
lesen  ist.  — 

Es  scheint  auch,  dass  er  über  Poesie  weitläufig  handelt; 
er  beschäftigt  sich  namentlich  mit  der  Beantwortung  der  Frage : 
warum  Gott  immer  mit  Entschiedenheit  die  Zumuthung  zurück- 
weist, als  sei  sein  auserwählter  Prophet  ein  Dichter?  (Bd.  II 
p.  I^l^i^)  Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  er  auch  über 
die  von  Anderen  bestrittene  Thatsache  handelt,  dass  die  alten 
als  klassisch  geltenden  Dichter  in  sprachlichen  Dingen  nicht 
unfehlbar  sind.  ,Die  Dichter',  sagt  er  hier  ^  ,sind  die  un- 
beschränkten Herren  der  Rede ;  sie  können  das  Kurze  lang 
machen,  das  Lange  als  kurz  behandeln,  sie  dürfen  in  ihrer 
Darstellung  Andeutungen  und  Hinweisungen  anwenden,  die 
Silben  zusammenziehen  und  metaphorische  Ausdrücke  gebrau- 
chen, das  uorepov  wp^repov  anwenden:  aber  Verstösse  gegen  das 
i'rab  oder  eine  von  dem  richtigen  Gebrauche  eines  Wortes 
abweichende  Anwendung  desselben  ist  ihnen  nicht  gestattet^  — 

'  ^yas^i\   ,j^cX4:>^    v>^4>nmJI    ^^ye^.    l^jkXjf    il^l    il^LÄJl^ 

9«i^>  9.^0^  9  9  ^  9  9«»C5  9«»^9 

cJ5/^5  ur*^5  ij)y*^}  oy^y^i  üi^^y^)  öy**^) 

v^(>    i%»aJ    (jMjyli    v«>l*.itf*    Ich  habe      im-LAflJm  nicht  nbersetst,  da  es 

mir  zweifelhaft  ist,  ob  ich  hier  richtig  so  lese  nnd  es  als:  ,sie  schmähen, 

y 

spotten*  auffasse,  oder  ob  es     j>yAJL?a  gelesen  werden  soll. 

^7JT^'?  34* 
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Ibn  Färis  selbst  dichtete  nicht  viel ;  man  beg^^et  seinem 
Namen  selten  an  der  Spitze  von  Gedichten  K  Ein  gelehrter 
Zeitgenosse  des  Ta'älibi,  welcher  ein  der  y£delperle  der 
Zeit^  ähnliches  Werk  verfasste,  Abu-l-^asan'Ali  al-Bächarzi 
(st.  467  H.)  kennt  nur  drei  Verse  des  Ibn  Färis.  In  dem 
Anhang  seines  Werkes  yajLS\  Jj&l  'i^a^^  yj>aÄi\  iuueO  ^  bringt 
er  nämlich  folgende  Notiz  über  unsern  Ibn  Fslris: 


lU^    vl>^'^    iü^l^    (jdi5  *  J^  v^J^   vJjL^  LolT  lyii^ 

,Abu-l-5asan  ibn  Färis.  Wird  von  der  Sprache  geredet, 
,80  ist  er  der  Besitzer  des  „die  Sprache  Umfassenden"  *,  ja 
^sogar  ihr  Herr,  der  ihr  Reize  verleiht;  ich  glaube  dass  dieses 

,8ein   Werk  (JU^JI)  zu  dem  Schönsten  gehört,  was  in  diesem 

,Betreff  je  verfasst  wurde,  und  dass  dessen  Verfasser  damit  das 
,äusserste  Ziel  des  Trefflichen  erreichte.  Ich  kenne  kein  anderes 
,Gedicht  von  ihm,  als  dasjenige,  welches  ich  tradire  (oder: 
,welches  mir  erzählet  wurde),  und  zwar: 

,Sie  fragen  mich:  ,wie  geht*s'?  Ich  sag':  ,VortrefflichS 
,Zu  Ende  ist  die  Noth,  die  andVe  schont  mich. 


^  Ich  erinnere  mich  jetzt  nur  noch  an  ein  Citat  bei  Jftküt  I   p.   405,   wo 

Ibn  F&ris  ein  Gedicht  seines  Vaters  anführt. 
2  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek,  cod.  Mixt.  nr.  207.  Blatt  214  r. 

8  Oder  auch:  v:>^a%  =  was  mir  erzfihlt  wurde. 

^  Eine  andere  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  (N.  F.  nr.  395  Blatt  134 

verso)  hat  die   Variante:    Ijo«^ 

5  Nämlich  sein  Werk  jÜlÜI    X    JUÄsJI 
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yWenu  Sorg^enlast  meiu  Herz  auch  drückt  so  denk'  ich: 
, Vielleicht  folgt  auf  dem  Fuss  der  Qual  Erlösung! 
,Ein  Kätzchen  ist  mein  Trinkgenoss,  das  Lämpchen 
,Geliebte  mir,  und  wahre  Herzensfreude, 
,Die  kann  ich  nur  an  meinen  Büchern  linden/ 
Das  liJ^h  al-luga  umfasst  dann  ausser  diesen   allgemeinen 
Abschnitten,  noch  einige  besondere  Abschnitte  aus  dem  Gebiete 
der   Lexicologie,    doch    diese   sind    auch    nur    insoferne    etwas 
specieller,  als  in  denselben  nicht  mehr  die  Sprache  im  All- 
gemeinen, sondern  die  Wörter  der  Sprache  den  Gegenstand 
der  Verhandlung  bilden.   Welches  sind  die  sprachlichen  Mittel, 
wodurch  der  Sprechende  seine  Rede  dem  Zuhörenden  verständ- 
lich machen  kannV  (Bd.  I  p.  \di   «u    a£j   ^JJI   ^[kd.^   ^[^ 

aäLJI  ,jjo  1%-^S  ^^^  \ji  (•W^^O*  ^ö*  ^^^  Frage,  die 
den  Verfasser  in  diese  Gruppe  hinüberleitet,  zu  welcher  etwa 
folgende  Paragraphen  gehören :  über  die  Stufen  der  Sprach- 
ausdrücke  mit  Rücksicht   auf  deren  Klarheit  oder  Dunkelheit 

(p.  ffa  äJIjCII^  i^r^\  vi  r^^'  V^*'/»  i);  ^^er  Wörter, 
die  der  spätere  Sprachgebrauch  gänzlich  aufgegeben  hat  (p.  Itv 

(>»gi#M  ^);  über  diejenigen  Ausdrücke,  welche  erst  mit  der 
Einführung  des  Islam  auftauchen  oder  eine  bestimmte  Bedeutung 

gewinnen'^  (p.  \^\   ILuo^Lm^I  «^LLm^I   ^) ;  über  die  Behandlung 


von  Fremdwörtern  (p.  tri*  vyoyüJl  ^);  über  Wortzusammen- 
schmiedung,  d.  h.  über  das  Zusammenziehen  zweier  Wörter 
in  eines,  so  dass   daraus   ein   drittes,    selbstständiges  entsteht^ 

'  Antwort:  1)  durch  <»^|*xl,  2)  durch    \^kjyAS. 

2  Vgl.  Ahlwardt,  Bemerkungen  über  die  Aechtheit  der  altarabischen  Ge- 
dichte p.  2. 

'  Z.  B.  I  ;>. A ^  Nisbenbildung  aus  ^^^^^  JUlA;  das  sonderbarste  Bei- 
spiel dieser  Gattung  mag  wohl  eine  Nisbenbildung  sein,  in  welcher 
in  einem  Worte  sowohl  des  Vaters   als  auch    der  Mutter  Heimath  zum 

Ausdruck  kömmt:     ^^yS.lIkJI     (Ibn    ChallikÄn   Nr.   675,    Bd.    VII 
p.  vv   Wüstenfeld)     ^Ix^^Jg     ^     mol^    f))^y^    \J^    *^'    U^ 
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(p.  tf*Y  saoflÜt   <^W);  über  die  Lautharmonie  in    zwei   aofnih 

ander  folgenden  Worten  (p.  tii  £^')*  ^^  besonderes  Kapitel 
wird  ferner  denjenigen  Ausdrücken  gewidmet,  welche  nur  dann 
angewendet  werden  können,  wenn  der  zu  benennende  Gegen- 
stand zwei  oder  mehrere  Eigenschaften,  die  in  jedem  speciellen 

Fall  näher  bezeichnet  sind,  in  sich  vereinigt,  (p*  Mi  <»L«^^I  yb 

(^Ul^  LjJLäf^  v^l^p  ^Ul:^C  5[  ^;X3  iJ    ^1,  ein    Uebcr- 

gang  zu  dem  Kapitel  der  {jqjXj^d^^  denen  Ibn  Fans  deagleichen 

eine  Besprechung  gewidmet  hat,  (p.  f*i  (joSLoiLl  ^  ob) 
welche  wieder  den  Uebergang  zur  Synonymik  bilden,  die  einer 
eingehenden  Erörterung  unterworfen  wird.  Mit  dieser  aber 
werden  wir  es  noch  im  vierten  Kapitel  dieser  Abhandlung  zn 
thun  haben. 

III.  Wenn  wir  den  im  Obigen  skizzirten  Inhalt  des  fi!^- 
al-luga  von  Ibn  Färis  nochmals  überblicken,  so  wird  sich  uns 
von  selbst  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass  in  diesem  Werke 
eine  Einleitung  in  die  Lexicologie  der  arabischen  Sprache 
vorlag,  und  dass  diese  Arbeit  ein  ziemlich  systematisches  Ghinzes 
dieser  damals  im  Entstehen  begriffenen  Wissenschaft  dargeboten 
haben  mochte.  Aber  besonders  über  das  Schicksal  des  Ibn  FA- 
ris'schen  Werkes  erfahren  wir  daraus  noch  Eines.  Ibn  FÄri» 
hat  nämlich  einen  grossen  Theil  seiner  früher  selbstständ% 
abgefassten  Monographieen  bei  der  Ausarbeitung  des  fiJ^h-al-lnga 
in  dieses  grössere,  encyklopädische  Werk  hineingearbeitet  und 
dem  hauptsächlichsten  Inhalte  nach  in  dasselbe  aufgenommen. 
So  z.  B.  mochten  die  Abhandlungen  über  a4dad,  itbä',  über 
Sprachfehler  der  Dichter,  das  meiste  Material  für  die  betref- 
fenden Abschnitte  des  später  geschriebenen  grösseren,  ency- 
klopädischen  Werkes  liefern.  Daher  kommt  es  auch,  dass  jene 
durch  dieses  überflüssig  gemacht,  von  letzterem  verdrängt 
wurden,  so  dass  das  grössere  Buch  die  Monographieen  über- 
dauerte und  diese  den  Bibliographen  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  mehr  bekannt  sind.  Wenn  die  Monographie  nicht  ihrem 
bedeutendsten  Inhalte  nach  in  das  grössere  Buch  aufgenommen 
wurde,  so  konnte  sie  dann  in  der  That  ihr  Leben  auch  weiter 
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iristcn.     So  z.  B.  hat  das  Buch  aJjJI  j^Uo '  »ich  eher  als  die 
übrigen  kleinen  Sonderschriften  erhalten  können,  weil  dasjenige, 

was  daraus  in  dem  iüÜJI   üi   aufgearbeitet    wurde,   höchstens 

derjenige  Abschnitt  war,  welcher  über  das  2ÜÜJI  4>äLo2  redet. 
Ein  ähnliches  Schicksal  traf  auch  die  Monographieen  an- 
derer  Verfasser.     So   z.    B.  wird   von  Abu  Mubammed    ibn 

T.Iazm  mitgetheilt,  dass  er  ein  Werk,  unter  dem  Titel     jl*-9^l 

Le  üöSUi-  ^^Lu,  J^aiiH,  S»;^  ^^f^  ^S)l^\  c^J^ 
siJUj^^  |W^JoU  verfasst  habe,  ein  Werk,  welches  das  aller- 
erste in  dieser  Art  gewesen  sein  soll.  ^  Trotz  des  grossen  In- 
teresses, das  die  spätere  theologische  Wissenschaft  der  Muhani- 
medaner  an  diesem  Zweige  der  religiösen  Polemik  nimmt,  scheint 
das  erwähnte  grundlegende  Werk  des  Ibn  ^azm  dennoch 
gänzlich  verloren  gegangen.  Doch  wäi'e  es  ein  Leichtes,  nach- 
zuweisen, dass  es  trotz  dieses  Anscheines  dennoch  nicht  als 
verloren  gegangen  betrachtet  werden  darf,  ja  vielmehr  dass  es 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  seinem  ganzen  Umfange  auf 
uns  gekommen  ist;  jedoch  nicht  als  selbständige  Monographie, 
sondern  als  Bestandtheil  des  umfassenderen  dogmatischen 
Werkes:  JIäJI^  tMwJI  <^Lxf^,  in  dessen  Kette  es  ein  berech- 
tigtes Glied  bildet.  Und  um  noch  ein  Beispiel  anzuführen^ 
leitet  mich  Ibn  ^azm's  oben  angeführtes  .Werk  zu  dem 
gleichnamigen  und  weit  mehr  bekannten  JiaJI^  cM^t  v^üi' 
des  Mubammed  as-Sahrestani.  Es  hat  mit  dem  ersteren 
nur  den  Titel  gemein,  hat  aber  eine  von  jenem  ganz  verschie- 
dene Tendenz,  denn  der  Verfasser  ist  Religionshistoriker  — 
einer  der  Wenigen,  die  in  der  muhammedanischen  Literatur 
dieses  Gebiet  vertreten^  —  während  sein  Vorgänger  dogmati- 
scher Polemiker  ist,  der  in  seinem  Werke  die  verschiedenen 
Beligionssysteme,  auch  nicht  so  erschöpfend  wie  as-Sahrest4ni, 

»  H.    Ch.    Bd.    V.    p.    361.    Flügel  Gramm.   Schulen   p.    247    übersetzt: 
,Hilfshandbuch  der  Wissenschaft*,  was  entschieden  anrichtig. 

2  Muzhir  Bd.  I  p.  f".   vgl.   p.    vf. 

3  Ibn  ChallikÄn  Bd.  V  p.  i^aI. 

*  Vgl.  was  ich  hierüber  mitgetheilt  habe  in  Kobak^s  Zschr.  für  die  Gesch. 

des  Judenthums.  Bd.  VIII  (1872)  p.  81  ff. 
•''  Siehe  Note  II  zu  Ende  dieser  Abhandlung. 
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vorführt^  um  deren  dogmatische  Irrthümer  zu  bekämpfen.  Auch 
as-6ahrestani  verfasste  neben  seiner  grossen  von  William  Cn- 
reton  im  Jahre  1846  herausgegebenen  Keligionsgeschichte 
mehrere  Monographiecn,  die  dann,  weil  ihr  Inhalt  in  das  um- 
fassendere Werk  überging,  natürlicherweise  überflüssig  wurden 
und  nicht  mehr  auf  Verbreitung  zu  rechnen  hatten;  so  z.  B. 
mehrere  kleinere  Werke  religionsgeschiehtlichen  Inhaltes,  vor- 
nehmlich das  über  die  griechischen   philosophischen  Systeme.* 

Dasselbe  bei  handschriftlicher  Verbreitung  der  Literatur- 
werke natürliche  Schicksal  ereilte  auch  die  Monographieen  des 
Ibn  Färis;  nur  dass  in  diesem  Falle  auch  die  alle  kleineren 
Einzelschriften  verschlingende  umfassende  Arbeit  beinahe  das 
Schicksal  jener  theilen  musste. 

IV.  Wir  haben  nun  unseren  Ibu  Färis  noch  von  einer 
Seite  zu  betrachten,  da  wo  er  seine  Objectivität  gleichsam  ab- 
schüttelt und  die  Nüchternheit  des  Gelehrten  durch  die  Vor- 
eingenommenheit und  Befangenheit  des  Arabomanen  ablösen 
lässt.  Auch  in  dieser  Eigenschaft  stellt  er  sich  uns  in  seinem 
fi^h  al-luga  dar,  und  glücklicherweise  hat  uns  as-Sujüti  auch 
jene  interessante  Partie  des  Werkes,  welche  uns  hiefiir  einige 
bemerkenswerthe  Daten  liefert,  errettet.  In  dem  Jahrhundert 
vor  Ibn  Färis  spielte  sich  in  der  muhammedanischen  Literatur 
die  Reaction  des  nichtambischen  Elementes  gegen  die  Ueber- 
griflTe   des   Arabismus   ab.     Sie   culminirte   in    der   Schule    der 

'Lk^yMJ^^  deren  Aufgabe  es  war  zu  beweisen,  dass  die  Ansprüche 

der  Araber:  jwö^I  J^-*^J  zu  sein,  die  edelste  aller  Sprachen 
zu  besitzen  u.  s.  w.  trügerisch  und  unbegründet  seien.  *  Ibn 
Kuteiba,  der  Zeitgenosse  dieser  antiarabischen  Reaction  in  der 
Literatur  ist  der  hervorragendste  Repräsentant  der  araberfreund- 
lichen Polemik  gegen  die  Öu'übijja;  sie  war  jedoch  mit  ihm 
nicht  zu  Ende  geführt.  Eben  Ibn  Färis  ist  es,  welcher  den 
Faden  dieser  Polemik  wieder  aufnimmt,    und    sich    namentlich 


>  S.  Book  of  relipions  and  philosophical  Sects.    ed.  Careton,  Pre- 

face  p.  II. 
2  Ich  habe  über  diese  Bewegrung  in  der  Literatur  und   ihre   hauptsICchlich- 

sten   Vertreter   weitlSufig-er   gehandelt  in   einer    ungarischen    Arbeit:    ,A 

nemzetine^i  kordes  az  araboknAl*  (Die  Nationalitäten frag-e  bei  den 

Arabern). 
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einen  Punkt  auswählt,  den  er  gegen  die  Feinde  des  Araber- 
thums  zu  veHheidigen  wünscht:  die  Vorzüglichkeit  der 
arabischen  Sprache  und  Poesie.*  Diese  seine  Polemik 
oder  vielmehr  Apologie  hat   er   in   einem  Kapitel    seines  aüü 

2ÜLUI  niedergelegt,  in  dem:    ^    Vt^'    ^    viiA^^auX^t    Lc    <^L 

äÜali'  (»r^'  (Muzhir  Bd.  I  p.  tdl"  ff.)  Er  geht  natürlich 
von  dem  Standpunkte  aus,  dass  die  arabische  die  vorzüglichste 

und  reichste  aller  Sprachen  sei  (Ljjuw^I^  v:yÜÜJI  JlAst)  ,Man 
kann  allerdings  nicht  die  Behauptung  aufstellen,  dass  man 
seine  Gedanken  überhaupt  nur  in  arabischer  Sprache  aus- 
drücken könne,  doch  ist  der  Gedankenausdruck  in  anderen 
Sprachen  die  niedrigste  der  Stufen  des  Gedankenausdruckes; 
denn  auch  der  Stumme  drückt  seine  Gedanken  aus,  aber  nur 
durch  Bewegungen,  welche  auf  den  grössten  Theil  seiner  Ab- 
sicht hindeuten:  doch  keiner  wird  derlei  Gedankenausdruck 
Sprache  nennen  können,  geschweige  denn,  dass  man  von  Je- 
mandem, der  sich  solcher  Mittel  zum  Ausdruck  bedienen  muss, 
sagen  könnte,  dass  er  klar  und  verständlich,  oder  gar  beredt 
spricht.  '^' ,Man  kann  auch  das  Arabische,  wegen  seines 


'  Ausser  den  hieher  gehörigen  Wettstreiten  der  Araber  und  Perser  in 
Betreff  der  Vorzüglichkeit  ihrer  Sprache,  sind  als  Erscheinungen  ähnlicher 
Art  zu  verzeichnen  ,der  Wettstreit  der  türkischen  Sprache  mit  der 
persischen'  wie  ihn  Mir  *Ali  Öir  NewÄ*i  in  seinem  Muh&kemet  al- 
lugatain  (herausgegeben  von  Quatremere  in  seiner  Chrestomathie 
Orientale)  zu  Gunsten  der  ersteren  entschieden;  dann  noch  ein  Wett- 
streit der  syrischen  Poesie  gegen  die  arabische,  vertreten  durch 
*£bed  Jesu'  Sobensis  (Assemani  Bibliotheca  orientalis  T.  m.  Pars  I 
p.  328  ff.  Eichhorn  in  der  Praefatio  zu  seiner  Ausgabe  von  Jones* 
Poeseos  Asiaticae  Comment.  Leipzig  1777  p.  XXIV  f.) 

2  Mnzhir  I  p.  («r  ^LJjf  JJu  ^^Llpf  ^  txii  JuU  JU  ^U 

'  ^  jii  juij  je^  j^  jwikx:*  f^\  ;^ji'^'5  ;^^\ 

,j.^\    liXji    »oy    ^LJI     |v4Äj    ^^    JtM^AJ    ^  o,^ 
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Keichthums  an  Kcdeküustcn,  in  keine  andere  iSprache  übe^ 
setzen,  wie  etwa  das  Evangelium  aus  dem  Syrischen  ins 
Aethiopische  und  Griechische,  die  Tora  und  der  Psalter  und 
die  übiögen  Bücher  Gottes  ^  ins  Arabische  übersetzt  werden 
konnten;  denn  die  Nichtaraber  können  mit  uns  in  der  weiten 
Anwendung  des  metaphorischen  Ausdruckes  nicht  concurriren. 
Wie  wäre  es  denn  z.  B.  möglich,  den  60.  Vers  der  VIII.  Sure 
in  eine  Sprache  zu  übertragen  mit  Worten,  welche  genau  den 
Sinn  wiedergäben,  der  in  ihm  liegt,  man  müsste  denn  zugleich 
den  ganzen  Inhalt  desselben  klar  darlegen,  das  Abgeschnittene 
verbinden,  das  Verborgene  eröffnen,  so  dass  du  etwa  sagen 
würdest:  ,Wenn  du  mit  einem  Volke  einen  Waffenstillstand 
und  Friedensbund  geschlossen,  du  aber  dessen  betrügerische 
List  furchtest:  so  thue  ihm  zu  wissen,  dass  du  deinerseits  die 
Bedingungen  brichst,  und  erlaube  ihnen  das  Aufnehmen  der 
Feindseligkeit,  so  dass  ihr  beide  gleichmässig  im  Klaren  seiet'  \ 


üuJL>  ,1  LüLi 

*  Wir  sehen,  dass  der  Verf.  ausser  den  ,vier  Büchern*  noch  andere  \^jjj 

» 

jJUI  (wahrscheinlich  A.  T.)  kennt. 

2  Muzhir  ibid.    J)   J^   (ir?^'r^'   cK   ^^  ')^  ^  >i)JdSy 

^Lw,    ^^pl,     Sf^^l     «j*^;^,      ?*fj|/'5      ?*4^'     il 

jiB  ^1  «yi^t  p  >iiSt  ^cs  Sil  »-*^f  gL^  )*-äJ 

J^  ^i  «XöU  wU».  ,.yi  ^  ^\ji  4,  iUi-  »J,» 

^  ^,  «ituS  ^br^»  J^    Uj^  'y^^    L^^' 
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Ebenso  ist  es  mit  Sure  XVII 1  v.  10  und  vielen  Dichterstellen, 
die  in  der  Uebersetzung  ihre  ganze  Schönheit,  die  Anmiith 
ihrer  gedrungenen  Construction  und  ihres  kurzgefassten  Aus- 
druckes einbüssen  müssten/  £r  ist  unendlich  überschwänglich 
in  der  Herrechnung  derjenigen  Hilfsmittel  der  arabischen  Sprache, 
wodurch  sie  alle  andern  Sprachen  tibertrifft;  man  kann  die- 
selben in  grammatische  und  lexicalische  eintheilen.  In 
der  Grammatik  ragt  das  Arabische  durch  sein  i'rab  über  alle 
anderen  Sprachen  hervor,  wodurch  das  Arabische  die  logischen 
Kategorieen  der  Rede  in  einer  Weise  und  mit  einer  Klarheit 
unterscheiden  kann,  wie  sie  sonst  keinem  Volke  der  Welt  zu 
Gebote  steht.  ,Allerdings  —  sagt  er  —  glauben  Leute,  von 
deren  Nachrichten  man  sich  abwenden  muss,  dass  auch  die 
Philosophen  (d.  h.  die  Griechen)  *ir&b  *  und  grammatische 
Werke  besassen;  auf  solche  Nachrichten  ist  aber  Nichts  zu 
geben.  Diejenigen  Leute,  welche  solche  Dinge  vorbringen, 
heuchelten  Anfangs  Rechtgläubigkeit  und  entnahmen  Vieles 
den  Büchern  im  serer  Gelehrten,  nachdem  sie  einige  Wörter 
davon  veränderten;  dann  fuhren  sie  dies  Alles  auf  Leute  von 
hässlichen  Namen,  welche  die  Zunge  keines  rechtgläubigen 
Menschen  aussprechen  kann,  zurück.  Sie  erheben  dabei  noch 
den  Anspruch,  dass  diese  Leute  Poesie  besassen;  wir  haben 
diese  gelesen   und   haben  gefunden,  dass  sie  unbedeutend  und 

dül    |»g|Arli     Loiu^     ^V^     1^4^    oü»    <J^4^^     2üjü^ 
oöl     ijySiii     y*ib     f^o)^     ^  tjiieyÄ  Lo  ouäiü  Ju» 


u«..  ?     •■■?  o  f 


IsAJÜt     .wO    vAA$^    J^^l     7%jOl  folgen  mehrere  Beispiele. 

^  Auf  das  s^lyftl  der  gpriechiscben  Sprache  nimmt  auch  der  Verfasser  des 
Fihrist  (I  p.  |«(,  4)  Bezug.  NewftU  1.  c.  p.  16  stellt  dem  arabischen 
v^t^t  ^Je  Verbalbildungssilben  ^i,  J,  j<>  u.  s.  w.  zur  Seite,  welche 
mit  d«n  Verbale» »njugationen  des  Arabischen  concurriren  können. 
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von  geringer  Anmuth  ist  und  auch  kein  rechtes  Metrum  besitzt 
Führwahr!  Poesie  hat  nur  das  arabische  Volk,  das  in  seinen 
poetischen  Werken  seine  geschichtlichen  Erinnerungen  auf- 
bewahrt. Die  Araber  haben  eine  metrische  Wissenschaft,  durch 
welche  das  regelrechte  Gedicht  von  dem  Mangelhaften  unter- 
schieden werden  kann;  wer  die  Feinheiten  und  Geheimnisse 
dieser  Wissenschaft  kennt,  der  weiss  dass  sie  Alles  dasjenige 
übertrifft,  was  Leute  als  Argumente  für  sich  anzuführen  pflegen, 
welche  in  dem  Wahne  leben,  dass  sie  die  Wesenheiten  der 
Dinge  erkennen  können,  als  da  sind:  die  Zahlen,  Linien,  und 
Punkte  —  Dingo,  deren  Nutzen  ich  nicht  einsehen  kann,  es  sei 
denn,  dass  sie  trotz  des  geringen  Nutzens,  den  sie  bringen,  den 
Glauben  zu  Grunde  richten  und  Dinge  im  Gefolge  haben,  gegen 
welche  wir  Gottes  Beistand  erflehen  wollen'  K 


^o/^.        f  9      ,        y  9     *^*-  9  6 


i  Muzhir  I  p.    fdd— Ui  |i;J5)U^f  J^  ^    ^.^y^j    ^L    f^-^y 

^^Lwl^t  JjfiL  Lül  ^yki\  luAJ-  Ut,  xU«  J^  r/^ 


J,LJ  Jli^  i>  jjLäJ  1^1^  i^Joi  Xjj  ^^S  ^^  ^[  djj 

.*o  «"?,  «?        II*  ^^        «      >    fi"?^       ,  9    .     oy 


»  o  ••  »7*     f^         e^«rf 


>      ^  >  >>  e9 
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Diese  Auslassungen  des  Ibn  Färis  sind  als  polemische 
Expectorationen  gegen  jene  Schule  zu  betrachten,  welche  die 
griechische  Philosophie  und  Poesie  ^,  die  durch  die  Nichtaraber 
in  die  Welt  gesetzten  Künste  und  Wissenschaften  hoch  über 
alles  Dasjenige  stellen,  was  je  die  Araber  geleistet^  und  na- 
mentlich von  der  Poesie  der  Letzteren  sagen,  dass  sie  in  me- 
trischer Beziehung  mit  der  griechischen  gar  nicht  verglichen 
werden  könnte,  vielmehr  nur  dem  Wolfsgeheul  und  dem  Gebrüll 
irrenden  Wildes  gleichkomme.*^ 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  dann  mehrere  Punkte 
des  fi^h  al-luga  zu  betrachten;  so 

a)  die  Darlegung  dessen,  dass  es  unmöglich  ist,  das  ganze 
Material  der  arabischen  Sprache  zu  beherrschen  (s.  oben  Cap. 
in),  welche  ganz  gewiss  im  Dienste  dieser  Verhimmelung  der 
arabischen  Sprache  steht; 

b)  die  Auffassung  der  addäd,  wie  sie  Ibn  Färis  in  einem 
besonderen  Kapitel  des  f.  al-1.  und  in  einer  besonderen  Mo- 
nographie darlegt.  Nun  waren  es  aber  eben  die  Verächter 
der  arabischen  Sprache,  welche  die  Möglichkeit,  dass  ein  Wort 
entgegengesetzte  Bedeutungen  in  sich  vereinige,  als  Mangel 
der  arabischen  Sprache  anführten.  ^  Wir  wissen  dies  aus 
einer  Angabe  des  Abu  Bekr  b.  al-Anbäri,  welcher  ein  Buch 
über  die  addäd  schrieb  und  in  der  Einleitung  desselben  auf 
diesen  Vorwurf  gegen  die  arabische  Sprache  reflectirt;  er  sagt:^ 


1  as-Sahrestänt  Kit&b  al  Milal  p.  f<|^  stellt  den  Homer  mm^juCaI  sehr 
hoch  und  citirt  Stellen  aus  seinen  Werken,  doch  stellt  auch  er^die  Ansicht 
auf,  dass  das  Metrum  nicht  zu  den  Bedingungen  eines  grieclüschen  Ge- 
dichtes   gehöre  (ibid.  p.  J'<|.     lUiU.      ^\^      ,J<£,      |%J&yUy      {J^y 

2  Bei  Ihn  'abdiRabbihL  Ilschr.  der  Hofbibliothek  cod.  Mixt.  ur.  818 
Blatt  188  verso. 

^  Newä't  führt  im  Muhäkemot  al-lugatain  unter  den  Vorzügen  der 
türkischen  Sprache  an,  dass  es  ihr  möglich  ist  in  einem  einzigen  Worte 
fünf  incompatiblo  Bedeutungen  zu  vereinigen. 

*  bei  as-8ujnti,  Muzhir  Bd.  I  p.  fi»* 
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^1  wJoÜdiNiJf   i>M   U-^t  Wenn  also  Ibn  Faris  eine  Apologie 
der   a4du<l   schrieb^  so  hatte  diese  ohne  Zweifel  dieselbe  Ten- 

denz:  die  nämlich,  die  arabische  Sprache  gegen  die  »^^)^  J^i 

Si^  JuU,  gegen   welche    al-Anbari  in  dem  eben  citirten  Stucke 
zu  Felde  zu  ziehen  sich  rüstet,  zu  vertheidigen. 

c)  Ibn  Färis'  Standpunkt,  den  er  der  Synonymik  gegen- 
über einnimmt.  Qamza  al-Isphahäni,  ein  Gelehrter  irani- 
schen Ursprunges,  ebenfalls  einer  Derjenigen,  welche  auf  ihr 
Iranierthum  pochend,  innerhalb  des  Islam  dasselbe  wieder  in  den 
,  Vordergrund  zu  drängen  suchten,  und  der  dieser  Bestrebung 
auch  in  der  Sprachgclehrsamkeit  Ausdruck  gab  •,  will  den  Sy- 
nonymenreichthum  der  arabischen  Sprache  dadurch  ins  Lächer- 
liche   ziehen,    dass    er  auf  die   besonders   reichlich   bedachte 

Ä|^^-gruppo   das    witzige    Wort   ironisch    anwendet:     ,Xj^ 

^l^jül  ^  ^1^ jül  '^  ,die  Namen  für  den  Begriff  Unglücksfall 
gehören  auch  zu  den  Unglücksfällen^  Allerdings,  wenn  diese 
Namen  nicht  verschiedene  Momente  und  Schattirungen  eines 
und  desselben  Begriffes  ausdrückten,  vielmehr  einander  voD- 
kommen  deckten.  Dass  dies  Letztere  nicht  der  Fall  ist,  mussten 
alle  diejenigen  Sprachgelehrten  vertheidigen,  die  in  dem  Punkte 
der  Synonymik  die  Ehre  der  arabischen  Sprache  retten  wollten. 
Dahin  gehört  natürlich  auch  unser  Ibn  Färis.  Er  stellt  sich 
diesbezüglich  ganz  auf  seines  Lehrers  Abu-l-'Abbäs  Ta'lab's 
Standpunkt,  indem  er  die  Existenz  von  Synonymen  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  in  Abrede  stellt;  vielmehr  behauptet 
er,  dass  verschiedene  Benennungen  eines  und  desselben  Gegen- 


1  S.  diese  Beitrüge  I  p.  45  des  Sonderabdrackes. 
3  at-Ta'&libt's  Fikh-al-la'^a  (DahdAh)  p.  ff f 
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Standes,  denselben  immer  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
und  mit  Hinblick  auf  verschiedene  begriffliche  Momente  ins 
Auge  fassen,  was  dann  aus  der  Etymologie  dos  Wortes  klar 
erhellt.  Daraus  folgt  nun  für  ihn  wieder  ein  Argument  mehr 
für  die  Vorzüglichkeit  der  arabischen  Sprache.  ,Kein  Volk^ 
sagt  er  ^kann  die  arabische  Nomenclatur  des  Schwertes,  des 
Löwen,  der  Lanze  oder  anderer  Dinge  in  seine  eigene  Sprache 
übersetzen.  Im  Persischen  muss  sich  der  Löwe  mit  einem 
einzigen  Namen  begnügen,  wir  aber  geben  ihm  fünfzig  und 
hundert;  Ibn  ChMaweihi  hat  500  Namen  für  den  Begriff  Löwe 
und  200  für  den  der  Schlange  zusammenstellen  könnend  ^ 
Dieser  unübcrtreffh'che  Synonymenschatz  ist  aber  ein  noch 
unwiderlegbarerer  Beweis  für  die  Unübertrefflichkeit  der  ara- 
bischen Sprache  einerseits  und  für  die  hohe  Begabung  des 
arabischen  Volkes  andererseits,  wenn  die  Synonyma  nicht  der 
Natur  sind,  dass  sie  einander  vollkommen  decken,  sondern  auf 
einer  scharfen  Beobachtimg  der  Dinge  beruhen,  welcher  kein, 
auch  nicht  das  geringfügigste  Moment  entgehen  konnte,  ohne 
dasselbe  sprachlich  Hxirt  zu  haben. 

Diese  falsche  Anschauung  von  der  Synonymik  wucherte 
Jahrhunderte  lang  in  der  arabischen  Sprachgelehrsamkeit  fort. 
Erst    in    neuester    Zeit    hat    die    arabische    Gelehrtenwelt    mit 

diesem  Vorurtheil  und  mit  den  ^yaJI  J^jLdi  überhaupt  zu 
brechen  begonnen.  Butrus  al-Bustäni  hat  nämlich  in  einer 
im  Jahre  1859  in  Beirut  gehaltenen  Vorlesung  sehr  verständig 
über  die  arabische  Synonymik  gehandelt  und  die  alten  An- 
schauungen von  Grund  aus  wankend  gemacht,  ja  seinen  Lands- 
leuten gegenüber  die  These  vertheidigt,  dass  er  die  arabische 
Sprache  gerade  ihrer  Synonymik  wegen  für  eine  arme  Spraclie 
hält  2. 

1  Muzhir  Bd.  I  p.    \^\f* 

2  ChutbÄ   ft   'adÄb   al-ärab   lil-'ilm   (Beirut   1869)   p.  J*  ff.     Jlif^ 


^U.    i^yi    iJf    ^    *X*»,   ^giJJ   g^JbUJf    l4^    ^yi 


538  Ooldsiher. 


o     CS  ^  o 


d)  Im  Anschluss  an  das  '1\  Vr^'  ^  ss^l^oa^I  Le  v^b 
folgt  das  IP^JyAj  i>  ^^^^  ^L  (i  p.  Idv— fir  vgl. 
II  p.   ff^f  und  l't'i),  welches    in  ungefähr  30  kurze  Paragraphe 

zerfällt,  jeder   beginnend   mit   den    Worten  v^vA^'   viH^***   vJ*?' 


^  » 


welche  den  zweiten  Theil  des  Titels  des  ganzen  Werkes  ^^o^ 
v-^vJlJI)  rechtfertigen.  In  diesen  Paragraphen  werden  Cigen- 
thümlichkeiten  der  arabischen  Sprache  vorgeführt,  die  sonst 
in  keiner  anderen  vorkommen.     Es  würde  uns  zu  weit  führen, 

diese  ^jJUm    nach    der  Reihe   aufzuzählen;    einigen  werden  wir 
im  folgenden  Abschnitte  dieser  Abhandlung  begegnen. 

V.  Wir  hätten  nun,  wie  ich  glaube,  den  muthmasslichen 
Inhalt  des  hier  besprochenen  Werkes  genug  ausfuhrlich  recon- 
struirt.  Zu  einem  solchen  Werke  konnte  wohl,  wie  nun  Jeder 
einsehen  wird,  at-Ta'älibrs  gleichnamiges  Werk  nicht  als  Ein- 
leitung dienen.  Aber  dennoch  muss  ich  bemerken,  dass  diese 
beiden  Bücher  in  irgend  welchem  Zusammenhange  mit  einan- 
der stehen,  den  man  aus  dem,  was  aus  at-Ta'älibi's  Buch 
bisher  bekannt  geworden,  nicht  recht  bemerken  konnte.  Schon 
der  Umstand,  dass  ein  späterer  Schriftsteller  den  schon  von 
einem  Vorgänger  angewendeten  sonderlichen  Titel  iüÜJI  &Ai 
auffrischt,  muss  uns  auf  den  Gedanken  leiten,  dass  der  spätere 
Schriftsteller  sich  mit  dem  Werke  seines  Vorgängers  beschäf- 
tigt haben  mochte.  Unser  at-Ta'älibi  hat  sich  aber  nicht  nur 
damit  beschäftigt,  sondern  dasselbe  auch  ehrlich  ausgeplündert 
Diese  Beute  legte  er  nicht  in  demjenigen  Theile  des  &aJÜI  &Ai 
nieder,  welcher  durch  Rusaid  Dabdäb's  Druck  bekannt  ist, 
sondern  in  einem  zweiten  Theile  dieses  Buches,  welcher  nur 
in  der  Wiener  und  der  Leidener  Handschrift  des  Werkes  vor- 
handen ist,  und  über  welchen  ich  in  der  Einleitung  zu  meiner 
kritischen  Ausgabe  dieses  Werkes  (gegenwärtig  unter  der 
Presse)    des  Nähern    zu  sprechen  gedenke.     Ein  grosser  Theil 


JiÄ*Äil  Ä  ^5»  L^j  ^a-jÜJJ  JbU/l  l^Ai  Ljj  ö^yi  ÜJ  1^ 


'-'-'  >    •       .5  «  "      ...      S 


pLo^I    ^    s>l  Jü    LjJbtt^    RaaT    ^    iyxÄi  £r   läsA  die   Synonyma 

durch   die  Zuflammenstellung  dc8  lexicologfinchcn  Materials  der  verschie- 
denen  Stämme  von  Seiten  der  Sprachgelehrten  entstehen. 
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der   hundert  Abschnitte   dieses   zweiten   Theiles   (nach   meiner 

Ansicht  2Uj%jLlt  ww  oder  ^7^'  ^T^^  betitelt)  ist  nun,  wie  ich 
mich  nach  einer  eingehenden  Vergleichung  dieses  Theiles  mit 
den  Sujüti'schen  Fragmenten  aus  Ibn  Füris  überzeugte,  direct 
dem  2ÜuUI  aüii  des  Letzteren  entnommen^  ohne  dass  at-Ta'älibi 
auch  nur  im  Entferntesten  andeuten  möchte,  wem  er  seine 
Darstellung  entlehnt.  Es  ist  dies  wieder  ein  Beitrag  zu  den 
literarischen  Diebstählen  in  der  orientalischen  Literatur.  Zu- 
meist hat  er,  soweit  ich  übersehen  kann,  das  <^>^t  fJ^  V^ 
|f «juD  aJyü  ^  ausgeplündert,  und  z.  B.  den  crstt^n  Paragraph  dieses 
bäb,  wie  ich  unten  zeige,  Wort  für  Wort  abgeschrieben.  —  Er 
schreibt  jedoch  nicht  immer  wörtlich  ab.  Das  System  dieser 
(^yLlI  ^^yj^^  hat  er  vollkommen  dem  Ibn  Färis  entlehnt,  die 
in  den  beigebrachten  Paragraphen  angeführten  Beispiele  jedoch 
zumeist  vermehrt,  namentlich  hat  er  eine  Fülle  von  poetischen 
Belegstellen,  an  denen  es  dem  Ibn  Färis'schcn  Buche  mangelt, 
hinzugefiigt,  so  dass  er  in  Anbetracht  dieses  Urastandes  nicht 
gerade  Plagiator,  sondern  im  gewissem  Sinne  Umarbeiter 
zu  nennen  wäre.  In  jedem  Falle  wird  es  sich  nicht  läugnen 
lassen,  dass  seiner  Arbeit  die  des  Ibn  FAris  zu  Grunde  liegt, 
und  nur  die  gänzliche  Verschweigung  des  Namens  des  Letzteren 
muss  dem  Ta'alibi  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 

Es  würde  eine  grosse  Auswahl  von  Stellen  zu  Gebote 
stehen,  um  unsere  Ansicht  zu  bekräftigen;  wir  glauben  aber, 
dass  auch  die  folgende  kleine  Zusammenstellung  genügen  wird, 
um   die   von    uns    hier   aufgestellte  Behauptung  über  das  Ver- 

hältniss  des  xJo^jlH  ww  von  at-Ta'älibt  zu  dem  aüÜJt  ifjü  des 
Ibn  FAris  zu  begründen: 


at-Ta^&libi:» 

G  o 


Ibn  Färis:* 


#•,-••         f*      *  ^ 


»  Blatt  107  verso  (Hschr.  der  k.  k.  Hofbibliothek). 
^  Miizhir  I,  p.   laA* 
■SitzungHber.  a.  phil  -hist.  Cl.  LXXIII.  Bd.  UI.  Hfl  36 


540 


<i«Uiik«r. 


*  u^  j^^,  ai:ir  ^i 


o  ^        -^    ,  o^ 


9  :* 


o^^ 


^  ^^1  ^^l^f  ^  idi;  *U  JJi, 


w«0 


y^jiit,  «^i^f  j,r»^^^*xj« 


>  i  ^  o  •-'        T''*  -• 


UjeUAxfti  Üup  \sj\i 


,^  -^ 


«'^«. 


« 


i4;xr:*^i,  i^i  ^i 


^^1,^ 


(5^'r^  vjMtj  r;'^^''  *i»j 


-»  >  .   ^o^^ 


'  U^Uaiii  L25^  liiK"  ,j6t5H5 


at-Ta'älibt:^ 


>  >  O  -.         9 


--'? 


'  ,^^  »Jyü  ü  v_yLU  J-ai 


^    o  "        9  j^.  9 


y»5    L^xÄ   ^^3Ü    5U    Jyii- 


-.<**''        f  -         0    '^^ 


x^  v^t j  g  <^.  !t  ^  Lrr^l  oütkl 


o  .»       •^  C»  —      ,   «J 


O    ^  t    " 


^jJlc  Ju£  i-^^i  ^^\>i^i 


(5^^  LL^J  jJi  ,jXj  |J^ 


Ibn   Färis:'^' 


,^^  »i^Ü  v_,^  p^  v^b 
(Sure   XXXVI  v.  39)    ^S3i\ 


6    «e 


--0  ^■^  o 


äJüI   J^  Lu^I    jJ  ,.^JLIJI 


Cod.  j| 


r"- 


3  SüreXXI  V.  31  vgl.  al  BuchärT  LX  nr.  25  (ed.  Krehl  Bd.  U  p.  t**^!^,  l). 

3  Bülak :    L^^ÜL^  und    ^^. 

«  Cod.  der  k.  k.  Hofbibliothek  Blatt  125  veno 

^  Mnzhir  I  p.   f^y. 
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JjT  oütf- i, '  ^UT  Jüb  ü 


09^9       09 


'  (J4i'  vIh  ;r*  Ä  'y^'  (J  |»»5 
at-Ta'alibi:-» 


9         «».^         9    ^^ 


#-.  r- 


oJcJt 


v;^^^i^v 


o^ 


>UuiI^t 


O  " 


w-  |.         9  90^S         -0.^         ®9 

^      oU     jJai      pj^-     Ju)^ 
I  jje  ^  Ä)^t JO^  ^|y>t  t^LI^ 


9   .     -    o     -- 


9  'o^ 


'  Sure  II  V.  269. 

«  Sure  XVI  V.  72;  —  XXII  v.  6. 

3  Blatt  126  recto. 

♦  Muzhir  I  f  |**|**. 

^  Bülaker  Ausgabe:   v^JUOa. 


(Sure  (JiL  ^j  GtU  ^^1  C^r 


O      9^ 


1^^  Ä  yj^.    ,J5(VIIv.87 


Ibn  Färisr^ 


:l 


(J-?  «*f=^  V;*'»  S*Ä 

So  #-»        .       ^-i'V        "-1 


O«'^ 


0    9^ 


**         ..        S        9«^        S^«.- 


0-«  o  ^ 


JüJilt  Jkiil^ 


9  0^ 


9         ^ 


—  -•  » 


» «         s    » «i -  ,    » - »Ä  » •  * 


86» 


f,iv 


V  . .  I  :   X* 


wr  ül      i 


^      C     " 


(»Julft 


fit'Tsiklihl:  * 


Ibn  Faris:- 


^  ^    #•  "  l  ^ 


f  -. . 


v>f  i^i'*^^  ^'^'  vj-?  1^^^ 


>      o  > 


^^  JdÄi  131  ^^    »fjjjl 


-.^ö   ^ 


0^. 


r.f  o  >         >  --  ^  > 


^b'  161  iu*i  Ji;  JU,  U' 

Mrtuoht^  Puni^t'Hphon,  in  tiouen  sich  Ibn  Färis  uur  c^qt 
kiu^  IrtsHHt,  Sinti  (Inivl)  nt-Tu'alibi  in  ausfiretlehnterem  Pnitka;r*r 
bt^rboilof :  J^hUh^K  nicht  ohno  dass  man«  einmal  auf  de^s  LirCzter^ea 
Vorhi^hnis^i  cu  seinem  Voivanin*r  aufmerksam  2eir.>r%i^jx  ii^^. 
?^*hen  k\*nuU\  da*s  wir  e*  bK^s  mit  einer  »erweitertea  A:z2sts:^«- 
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des  aüLUI  &Äi  des  Ibn  FäriB  zu  thun  haben;  denn  einmal  ist 
die  Uebeischrift  des  Paragraphen  wörtlich  beibehalten,  und 
zweitens  das  von  Ibn  Färis  beigebrachte  Beispielematerial 
verwendet  und  nur  mit  einer  mehr  oder  weniger  reichlichen 
Auswahl  von  Dichtercitaten  ausgeschmückt.  Ich  wähle  fiir  diesen 
Punkt  ein  Beispiel,  das  zugleich  eine  Ehrenrettung  at-Ta'alibi's 
bewirken  möge,  indem  es  uns  zeigt,  wie  reichhaltig  er  die 
dürre  Darstellung  des  Ibn  Faris  aus  der  vollen  Vorrathskammer 
seiner  eigenen  Belesenheit  in  den  Dichterwerken  auszustatten 
verstand,  und  wie  er  sich  hiedurch  in  gewissem  »Sinne  ein 
kleines  Anrecht  darauf  erwarb,  diese  Arbeit  sein  Eigenthum 
zu  nennen. 

Wir  wählen  denn:  Ibn  Färis  (beiMuzhirl   ^^^)'  (j^^ 


'  iÄAÄil  i  iLrU  u^J  U  4  t^l  *iUt  ^'^\    ^ 


^  ^  *jy 


Iwü^  jjO  13t;  und  stellen  dieser  kurzen  trockenen  Ausein- 
andersetzung die  durch  angemessene  Anfuhrungen  erweiterte 
des  Ta'älibi  ^  an  die  Seite :  


Li»  g^>   (?)   sa^.ft^l   J^>-H   c^wmJ    ^0 

<  Blatt  117  recto. 

>  Sure  XVm  v.  76  vgl  al-Buch&rt  (ed.  KreU  I  p.  ^^,  10)  lU  ar.  44. 


t^lj^   L^   litU^   J»,  ^  »Jji.'   a*Ji  US'^  2*^  7**-' 


«JÜf  ^^,  »*JI  ^  ^1^  ^>.  vdJjo  ^,  ^f  juUJf  ^ 


v;i;^l    ^UJ3I    4Vj^    Jjö^    v;y^    ^1    4Vj^    äJ^    ^^     LJLs 

' '  01  LjAi  b J^^  JLju  Ulf  JUjLs  J-LliJ»  jUi 

Auf  den  Stoff  Belbßt,  den  at-Ta'alibi  hier  bespricht,  kom- 
men die  Commentatoren  arabischer  Gedichte'*  immer  wieder 
zurück;    so   oft   ein    Dichter   einmal    in   metaphorischer   Weise 


*  * 


BeMAwt  I.  p.  t^t  y^    2ß- 
'  Kin  Beispiel  dieser  Art  citirt  auch  al-Beid&wt   1.  c.  p.  ^y«   Z.   12—14. 
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von  einein  unbclobtou  Ding  aussagt:  es  wolle,  oder  bestrebe 
sich  u.  s.  w.  wie  dies  doch  in  poetischer  Sprache  gar  häufig 
der  Fall  ist.  Dem  arabischen  Cominentator  scheint  in  solchen 
Fällen  dieser  poetische  Sprachgebrauch  immer  eine  gewaltige 
Kühnheit,  welche  der  gelehrten  Rechtfertigung  bedarf.  * 

Aus  den  aus  beiden  in  Rede  stehenden  Werken  vor- 
geführten SteUen  wird  der  I-^ser  ersehen,  dass,  wie  wir  sagten, 
at-Ta'älibi  den  Ibn  Färis  vor  Augen  hatte  und  das  durch  diesen 
in  gedrängter  Kürze  Erwähnte  weitläufiger  ausgearbeitet  hat. 
Es  ist  allerdings  möglich,  dass  in  dem  Citat  des  Muzhir  selbst 
nur  ein  Auszug  aus  dem  betreffenden  Paragraphe  des  Ibn 
Färis'schen  Werkes  vorliegt;  was  ich  aber  bezweifeln  möchte, 
da  in  diesem  Buche  wie  aus  allem  anderen  uns  vorliegenden 
Material  zu  erseheTi,  Citate  aus  Dichterwerken  immer  nur  sehr 
spärlich  vertreten  sind. 

Andere  Paragraphe  hat  at-Ta'alibi  noch  freier  bearbeitet ; 
aber  auch  an  diesen  ist  das  Grundwerk,  welches  er  vor  sich 
hatte  ohne  es  zu  nennen,  nicht  verkennbar.  Ein  Beispiel  för 
ganz  freie  Bearbeitung  will  ich  in  dem  Abschnitt  über  das 
iltifat^  vorführen,  d.  h.  über  diejenige  rhetorische  und  poe- 
tische Art,  dass  der  Dichter  oder  Redner,  ohne  einen  Ueber- 
gang  anzubahnen,  plötzlich  von  der  Anrede  an  eine  Person 
auf  die  an  eine  andere  hinüberspringt.  Al-Bei<Jawi  nennt 
dies  ,ein  Sichverzweigen  in  der  Rede  und  das  Hinüberneigen 
von  einer  Art  zur  andern,  damit  der  Sprechende  durch  diese 
Abwechslung  neuen  Schwung,  der  Zuhörer  neue  Aufmunterung 
erhalte*'*,   oder  wie  er  sich  an  einer  anderen  Stelle^  ausdrückt 

iüüLA^JJ.    Der   hebräische  Uebersetzer  von  Abu-1-Walid   ibn 


'  Gleichwie  es  z.  I{.  der  Midra»  nicht  als  HelbstverHtlindlich  Hiidet,  wenn 
es  JeremjÄ  IX  v.  18  heisst:  ,denn  ein  Wehgeschrci  wird  von  Sijjon  her 
{gehört',  da  doch  Holz  und  Stein  nicht  weinen  können.  (Pethichi&  zu 
EkhÄ  rabbÄ  §.  8.  D^33K  0-313  D-XP  W-  -31 13TntP  ^H  p-XÖPÖWJ  W  *?ip  -3 
D1313   u.  a.  m. 

2  Vgl.  al-Beid&wT  Bd.  U  p.  ^.^,  Z.  16. 


^        «^        fi    *^     " 


3  ibid.  Bd.  I.  p.  V,  Z.  17.  äx>LJÜ    UqajcJu^    fcl   Ä^yaj 
*  ibid.  Bd.  I.  p.  fll',  Z.  4. 
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Gannäfs    ,Kitäb-al-luma''    nennt   die^e   Redewendung:  *    ™>?2 

(die  wörtliche  Uebersetzung  des  arabischen  v;:^LajJI);  wenigstens 
glaube  ich  das  unverständliche  nioan  der  Ausgabe  des  Herrn 
Goldberg  dahin  emendiren  zu  dürfen.  —  Statt  v::.>LaJÜt  finden 
wir  unter  den  in  der  Einleitung  des  Ibn  Badriin  aufg-ezählten 
rhetorischen  Figuren:  äjLaaJI^ 

Ibn  Färis*   führt  in  seinem  von  uns  hier    besprochenen 

Werke  die  Redewendung  v;yLftAJI  ebenfalls  unter  den  ^>a*« 
o^jlII  auf  und  sagt: 


::  «  ' 


6  ^ 


>  1  o  >       >«f    .*'-'^   >\«-     ...       .        *.  >^    «    f.:*      ?  ,   o A  .^Ä* 


^^illx    |U3l  jLji  aJyf  dÜJ  JLä   JJo  *ÄJÜt    jJLäj)    Jjif    Ql 

Nun  hat  auch  at-Ta'alibi  unter  seinen  hundert  J^^toi 
eines  der  hier  besprochenen  Redewendung  gewidmet,  so  aber, 
dass   man   in    seiner   Besprechung   derselben    keine    Spur    von 

einer  Benützung  des  Ibn  Färis'schen  aüLÜI   iüJi  bemerken  kann; 


'  Sepher  liÄ-Rikma   (ed.  Goldberg  p.  225.):   nip|nnj    nip|n    flV^n  I^Kai 
mrtxn  ■'p^rtÖ  p7n.  im  arabischen  Originale  steht  wahrscheinlich*   xa|C 

^LJI  .1^1  ^  %.jL  ^\jL;i^\^  ^\jcj\   g^LGcM, 

2  Als     Niph'al    von    »^PJ,    hier    der    VIII.   von  s;;xJÜ  cutsprechend. 
"^  Commentaire   historique   sur   le  po6me  d'Ibn  Ahdoun    ed.   Doxv 
p.  I**  Z.  4. 

*  Muzhir  p.   \tK» 
•■'  Sure  XI  V.  17. 
6  ibid. 
^  Sure  II  V.  234. 
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es  fehlt  Dämlich  die  Erklärung  des  \::A^\^  selbst  und  auch  aus 

dem  Koran,  welcher  tur  diese  Redewendung  viele  Beispiele 
hat ',  wird  ein  anderes  Beispiel  angeführt,  dem  dann  noch  nach 
at-Ta'alibis  Art,  Citatc  aus  den  Poeten  beigegeben  sind,  in 
Folgendem :  '^  

y^\       JU       U5^     &ll[      vJuiiS       >iij\i       8  Jl3J        Syiü      p 

^»5  jjaJi  ^ot^i  o.^ 


--    ti  --^ 


(  8 


*   I  "  "  X  I  "     I  ?.  "  r.  I  * "-    '<^v  «f 

;;i  üJT  »Jüi  j^  i^yübbi  j^,  y.  iJjT  JU-  ur, 

Ich  habe  ausser  dem  tcrminus  ,iltifät^  für  die  in  diesen 
beiden  Stücken  behandelte  Redewendung  noch  eine  andere 
Benennung  vorgefunden.  In  einem  falschlich  dem  Zamachsari 

zugeschriebenen  Tractate:    v::^üLJLr  ^    wdsU^Jl     wlJul     sd^\ 

^«jul  cjL^jum^'^  c^KÜüumL  —  eine  Art  Isagogik  in  die  Rhe- 
torik des  Korans,  auf  welche  ich  bereits  einmal  zu  verweisen 
(lelcgenheit  nahm  *  —  werden  in  einem  besonderen  Capitel  * 
,die  Arten  der  Anrede  im  Koran^  (v^Uflil  ^Lkoi)  abge- 
handelt,   und    unter   den    fünfzehn   Arten    auch   das  v^Ua^ 

'  Sure  I  V.  4;  X  v.  23;  XXXV  v.  10;  XLVIII  v.  9—10  u.  a.  ni. 
^  Blatt  120  vcrso. 
T  Silre  XX  V.  63—64. 

<  8.  (Iie8(>  jBcitrüf^e*  Nr.  I.  p.  13  (des  SeparAtabdruckos)  Anm.  6. 
•'  Hschr.  der  Leipziger  UuiverHitfitsbibUotkok,   cod.   Kcf.  Nr.   357.   Blatt 
0  verso. 
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Jt^ 


^^Juil  mit  drei  Unterarten  angeführt,  deren  dritte:  Z^^^   yj^ 
llll^^    tiXi&Ur  JuJLlJl  Li^  Jijt  Jl  v^Üoilt  vJi^.«AJ   |üJ   lil^ 

^^y^^^    äJUL?    ^y^y^^   ^y^^y    —  Also  wäre  auch    ,^^^Xiil' 

eine  Benennung  dieser  rhetorischen  Wendung,  was  dann  nicht 
mit  der  gleichnamigen  Versform'-  zu  verwechseln  ist. 

Nur  noch  ein  Beispiel  will  ich  aus  der  Masse  derjenigen, 
die  mir  die  Vergleichung  beider  Werke  darbot,  zum  Beweise 
dafür  anführen,  dass  at-Ta*älibi  seinen  Vorgänger  nicht  immer 
ausplündert,  sondern  mit  seinem  Gegenstand,  allerdings  der 
von  Ibn  Färis'  Werke  ausgegangenen  Anregung  folgend,  zuweilen 
frei  verfahrt ;  und  zwar  ein  Beispiel,  wo  unser  Verfasser  seine 
Belege,  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit,  mehr  dem  Korane 
als  den  Dichtern  entnimmt.  £b  handelt  sich  um  die  Anwendung 
des  Perfects  im  Sinne  des  Imperfectums  und  umgekehrt;  dar- 
über sagt  Ibn  Färis  ganz  kurz :  ^ 

^1     ^l:>yS^y     cS^Uit     hHj    ^\3     jl     ^^1      ^jlL     ^^ 
^1    *&JÜI  yxS   ^\  ysi   ^Le   yD^  i^läX*M^\    hiJL»  y\    ^a^Xm^ 

Diese  Auseinandersetzung  erweitert  nun  at-Ta'älibi  in 
freier  Weise:  

iä^^    jJiUw)     yt^     ^Uil    JaJJu     ^L     (jJtiJI    ^    jJii 


»  Silre   XLVIU  v.  9-10,   aUordings  nur  nach  der  LA  des  N&fi%  denn 

nach  der  des  Ihn  Katir  und  des  Abu  -Amr  ((•JuOajJ  in   der  3.  Per- 
son) findet  auch  hier  kein  ^talawwun*  statt. 

2  S.  Mehren  Rhetorik  der  Araber  p.  173. 

3  Muzhir  I   p.   109.    —    *  Sure  XVI    v.    1.    —   »  Sure   III   v.  106.  — 
fi  Sure  n  V.  96.  —  ^  Söre  LXXV  v.  31. 
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eOl    |JJ^    yj^^    jjO    (Xi*   .^    süO\t>Li 


—    w    ^ 


Es  genüge  so  viel  an  Beispielen ;  das  Beigebrachte  könnte 
noch  um  ein  Bedeutendes  vermehrt  werden. 


Note  I. 

Bücherumfang  nach  Kameellasten  berechnet. 

(Zu  8.  11).  Die  Gewohnheit  der  arabischen  Gelehrten, 
den  Umfang  der  Bibliotheken  nach  Kameellasten  zu  bestim- 
men, kann  vielfach  durch  Beispiele  belegt  werden.  Az-Zamach- 
sari'^  sagt,  die  Tora  bestehe  aus  tausend  Capiteln,  deren  jedes 
tausend  Verse  fasst  und  soll  im  Ganzen  siebzig  Kameel- 
lasten betragen;  Ibn  an-Nadtm  berichtet,^  dass  indem  drei 
Tagereisen  von  Konstantinopel  entfernten  Hajkal  eine  Biblio- 
thek befindlich  sei,  die  gegen  1000  Kameellasten  beträgt; 
Ibn  I^ajjim  al-Gauz!jjä  sagt  in  seinem  Buche    iüljü&    oÜi3 

^^^Lcli\^  ^^4^'  '^f^^  i  \S)^^y  ^»ss  ^^^  Umfang  {f^) 
des  ganzen  Talmud  ungefähr  eine  halbe  Maulthierlast 
(Jjü  Jl^^  y^AjiOj)  ausmache;  Ibn  al  Chatib  schätzt^  den 
Umfang  der  Schriften  des  Abu  Mut  am  med  ibn  I;;Iazm  aut 
eine  Kameellast  («jüu%i^);    die  Verrechnungslisten  des  Mo- 

»  SAre  II  V.  86. 

^  8üre  IV  V.  151  und  noch  an  vielen  anderen  Stellen. 

^  Kassäf  zu  Sure  x^. 

*  Fihrist   Bd.    I  p.  fiß|**,  26. 

^  Leidener  Hschr.  cod.  Testa  nr.  1510  Blatt  113  verso. 

^  Dozy  im  Catalog.  Codd.  Orient.  Lugd.  Batav.  I  p.  230  penult. 
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scheebaues    zu    Damaskus    betrugen    achtzehn    Kameel- 
lasten  u.  a.  m. ' 

So  wie  nun  Ketzer  einem  in  Aegypten  und  in  anderen 
muslimisclien  Ländern  häufig  erneuerten  Ausnahmsgesetze  zu- 
folge niclit  auf  Kameelen  und  Pferden  reiten,  sondern  als 
Reitthier  nur  den  Esel  benutzen  sollten  ( —  az-Zamachsari 
sagt  einmal  in  einem  Epigramm :  - 

und  wie  das  Reiten  auf  Eseln  überhaupt  als  Zeichen  der  Nied- 
rigkeit betrachtet  wird :  ^  so  wird  auch  der  Umfang  von  ketze- 
rischen Bibliotheken  nicht  nach  Kameel-  sondern  nach  Esel- 
lasten bestimmt.  Dieser  Gegensatz  tritt  am  Klarsten  hervor 
in  einem  Beispiele,  welches  ich  einer  Quatremcre'schen  Ab- 
handlung entnehme.  ^  Als  nämlich  der  Sultan  Ma^müd  b. 
Sebuktekin  die  Stadt  Rei  eroberte,  Hess  er  die  Bibliothek  der 
Batini ten,  welche  astrologische,  philosophische  und  rätidi tische 
Bücher  enthielt  formant  la  charge  de  cinquants  anes 
plündern  und  verbrennen  ....  ,Les  autres  livres  (also  wahr- 
scheinlich rechtgläubigen  Inhaltes)  qui  composaient  la 
charge  decente  chameaux^  wurden  nach  Gaznah  überführt. 
Zu  vergleichen  mit  dieser  Bestimmung  nach  Kameellasten 
sind  ganz  ähnliche  Angaben  im  Talmud;  wie  wenn  z.  B.  er- 
zählt wird,  dass  ein  Gesetzeslehrer  dem  Anderen  eine  Sendung 
von  13  Kameellasten,  enthaltend  Fragen  über  das  talmüdische 
Speisegesetz,  übersandte;'»  oder  wenn  berichtet  wird,  *^  dass  in 
dem  angeblich  verloren  gegangenen  MidräS  zu  den  Büchern 
der  Chronik  (genannt  ponr  itD)  von  dem  Worte  *?5f«  (I.  Chron. 
VIII.  V.  37)  bis  zu  der  Stelle,  wo  dasselbe  wiederkehrt  (ibid. 
X.  V.  43  oder  vielleicht  gar  schon  VIII  v.  38.)  vierhundert 


1  J&küt  Bd.  II  p.  <>st-,  15. 

2  al-AbsihTs  Mustatrif  (Bülaker  Au8g.)  Bd.  II  p.  |**v|. 

3  Dahin  gehört  auch,  dass  nach  dem  Berichte  des  Talmud  die  Worte 
lann  by  D?'?"!.']  (Exod.  IV.  v.  20)  durch  die  70  Dolmetscher  in  h]^ 
DHK^3D ''Ktt7l3   verändert  wurden.  (Mec^ill/i  fol.  \).  a.) 

*  Memoire  sur  Ic  gout  dos  livres  chez  les  Orientaux  p.  19. 

'->  chuiitn  fol.  95,  b.  mßniö''p^tD '•bonD'»br. 

ß  Pesachi  m  ful.  62,  b.  Will  ^bö:  HKÖ  PSIK  T^-PIO  b^nh  bXK  pS  (Mar 
Zu|ra). 


Boiträ^o  zur  Oi^^chicbt«*  dor  Sprachfr^lfbrffamkeit  boi  den  Arabern.  f)*)! 

Kameclladunp;en  DcrAsoth  entluilüin  waren.  —  Vy;l.  noch 
einen  Ausspruch  'Alts,  den  ich  hei  al-'Gazzair  angeführt 
gefunden  J  wonach  man  zu  der  ersten  Sure  des  Korans  sie  ben- 
zig Kameelladungen  Kommentare  abfassen  könnte:  so  viel 
des  Nachdenkens  geben  diese  Worte. 


Note  II. 

(Zu  S.  li))  Schon  von  den  vorislamitisclien  Arabern  wird 
berichtet,  dass  sie  ausser  der  Genealogie,  Traumdeutung  und 
Wetterkunde  noch  die  Wissenschaft  der  Religionen  (|JLft 
(jjUt>ill  2  betrieben  haben  sollen;  die  in  diese,  von  der  dama- 
ligen Culturstufe  der  Araber  ausgehend  genug  räthselhaft  er- 
sclu^'nende  Gruppe  gchiirenden  Angaben  und  Traditionen  scheint 
der  Genealog  Ilisam-al-Kelbi  in  seinem  Buche  ,jL)t>l  v^va>  * 
Vm^ulII  gesammelt  zu  haben.  Von  eigentlicher  Keligionsgeschichte 
scheint    das    älteste    arabische    Literaturproduct    zu    sein:  das 

cjlt>LjLll^  jjL)'^^'  ^-ft-o^  vi  *^'  ^J*^  V*^  ^^^  wara^ut 
umfassend,  von  dem  ägyptischen  Gelehrten  al-Muchtar-al- 
Musabbihi  al-Harränt  (st.  420  II.)  ^;  dann  folgen  die  reli- 
gionsgeschichtlichen Arbeiten  des   Abu-1-Kasim  AI? med  al- 

^  6  ^ 

Faurani    (st.  401.  H.)  von  welchem  gemeldet   wird'':    v-jjJmo^ 

J^äJI^  JJUI^  Jj4»^  oiUl^  syJöt4Xjl^  J^üfl  i.  Beson- 
ders den  Monotheismus  ins  Auge  fassend  schrieb  ,der  Philosoph 

der  Araber^  al-Kindi:  ' Juk^^ydl  ^  JJLJI  (jK^'  i  '^^^/^ 
specielle  Keligionsgeschichte  trieb  noch  S  i  h  a  b  -  a  d  -  d  T  n  -  a  1- 
Uamawi,  welcher  eine  muhammedanische  Sectengeschichte 
schrieb "  u.  a.  m.  lieber  eine  Religionsgeschichte  von  muhani- 
medanischer  Seite  in  malayischer  Sprache  s.  Journal  of  Royal 
Asiatic  Society  New  series  II  (1800)  p.  131  nr.  VII. 

»  Ihjfi  'nlfim  ad-din    (Hschr.    der   k.   k.   llofljibl.    Cd.    Mixt.    nr.   ;tl2) 

Hlatt  f)9  verso,  und  61  recto. 
2  n*^-SalireHtnni  Kitab-al-milal  i>.  ft^i^  nlt. 

^  FihriHt   Bd.   I  p.  ^IJ-,  24. 

<  11)11  CliHllikan   nr.  004.   IJd.  VII  p.  *if. 

^  ibid    iir.  372  Hd.  HI   p.  <f|**. 

^'  Fihri«t  Bd.   I  p.  f<|d,  24. 
•  nriurt  Cbalfft  Bd.  V  p.  130. 
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Es  ist  boriK^rkenswerth,  (lans  diese  KeligionshiBtoriker  zu- 
meist von  nicht  über  alle  Zweifel  c»rhuben  stobender  Kecbt- 
glUubigkeit  wanm :  selbst  as-Sabrestant  wird  we^^n  seiner  Hin- 
nei^nn^  zu  ketzerischen  Seeten  getadelt;  er  soll  in  seinen 
Predigten  nie  Texte  ans  dem  Koran  angefiihrt  haben  *. 


Nachtrag. 


t'     9, 


S.  S  und   12.  Statt  Jl^^a^JI  (al-nuigniil)   wie    an    einigen 
Stellen  dieser  Abhandlung  irrthflmlich  gedruckt  ist,  ist  zu  lesen 

JL4.A4JI  (al-niugnial),    wenn  vom  Lexicon   des  Ibn  Fsiris  dit? 
Rede  ist. 

S.  37  Vers  des  Garir.  Vgl.  ITamasa  p.  i^d,  1    (Tebrizi), 

wo    der   erste    Ilalbvers:    ^«jJLm    LlcJ*J   61    ^^«mJLjI;  ai-(ian- 
hari  s.  V.   |VamJ   liat  statt  (>«JU   die  Lesart:  Pv^p. 

«  Jfiknt  U(l.  111   p.  i-ißf". 


Dnii'kberirlitigiingcii  zii  dem  Aufsätze  übor  die  Ps^yrhnlo^ic  dew  Wilhelm 

von  Auver^iie. 

Sfiti«  iTiS.  Zeilf  :t:  I  ii  huUs  iilierM  iilit  hUtt  lnhaItuliiTHi<-)it 
.     H'i:  vor  deren  (itatt  mhi  demi 


PMG 


3i\a86 


Stanford  üniversity  Library 

Stanfordf  California 


Id  ardt-r  ihal  olhers  mar  n*e  ihia  book,  pl««sa 
retnrn  ll  aa  aoon  ■■  poMible,  bat  Dot  later  Üun 
ike  dale  dne> 


r 


